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i,v>  Mark 

3,6ft  Mark 


Warum  müssen  wir  Kolonialpolitik  treiben? 

Zu  zwei  Fragen : »Warum  müssen  wir  Kolo- 
nialpolitik treiben“  und  „Warum  müssen  wir  uns 
gerade  jetzt  endgültig  für  das  Bekenntnis  zur 
Kolonialpolitik  entscheiden"  wird  in  der  Presse 
aufgefordert  Stellung  zu  nehmen.  Diese  Fragen 
müssen  bedenklich  stimmen,  heute,  nachdem 
wir  fast  25  Jahre  lang  uns  mit  unsern  Kolonien 
beschäftigt,  fast  eine  Milliarde  darin  verausgabt 
und  tausende  braver  Deutscher  dort  dem  Tode 
überantwortet  haben.  Warum  wir  Kolonial- 
politik treiben?  Damit  wir  einen  Sauerteig  besitzen, 
der  die  dumpfe  Masse  in  der  Heimat  durchdringt, 
der  unser  Volk  frisch  erhält,  der  uns  aufrüttelt, 
hinüberzuschauen  in  ferne  Länder,  wo  unsere 
Arbeit  und  unser  Fleiß  auf  neuem  deutschen 
Boden  sich  entfalten  kann,  wo*  alle  die  Schlacken, 
die  eine  lange  Friedenszeit  bei  uns  angesetzt  hat. 
von  jedem  braven  Manne  abfallen,  wo  der 
Wunsch  nach  persönlicher  Freiheit  sich  zu  reger 
Tätigkeit  entwickelt,  wo  wir  reine,  arbeitsfrohe 
Menschen  werden,  die  auf  ihr  altes  Vaterland 
mit  Stolz  sehen  wollen,  und  wo  sich  jene  Liebe 
zur  Scholle  entwickelt,  die  mit  Polypenarmen 
festhfllt  an  dem  Errungenen.  Das  sind  genügende 
Gründe  für  Kolonialpolitik,  die  eines  großen 
Volkes  würdig  sind  für  seine  Weiterbildung,  für 
seine  Befreiung  von  einem  Druck,  der  auf  uns 
allen  lastet,  den  wir  alle  fühlen,  die  uns  neue 
Ideale  aufzwingt,  denen  nachzustreben  eine  Lust 
ist. 

Nun  bald  vierzig  Friedensjahre  haben  in 
unserem  Vaterland  eine  Sucht  nach  Wohlleben 
ohne  persönliche  Verantwortlichkeit  entstehen 
lassen,  einen  Mangel  an  den  Fähigkeiten,  die 
den  Mann  vom  Herdentier  unterscheiden,  eine 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Gesamtinteressen 
Deutschlands,  die  erschreckend  wirken  muss, 
wenn  wir  draußen  in  Neu-Dcutschland  nicht 
einen  Ableiter  gefunden  hätten,  der  Muskel  und 
Knochen  und  gesunde  Sinne  verlangt.  Wir  sind 
krank  geworden  an  Herz  und  Nieren,  wollen  uns 
das  aber  nicht  eingestehen.  Ein  großer  Teil  der 
Nation  schreckt  vor  dem  drastischen  Heilmittel 
zurück,  das  Kolonialpolitik  heißt,  weil  er  krank 
ist  bis  in  das  innerste  Mark  hinein,  verweichlicht, 
versimpelt. 

Wir  haben  in  Deutschland  keine  Ideale  mehr, 
und  wissen  deshalb  mit  uns  selbst  so  recht 
eigentlich  nichts  anzufangen.  Nur  kränkelnde 


Völker  gehen  unter  in  jener  wahnwitzigen  Ver- 
himmelung des  Sexuellen,  für  die  wir  Deutsche 
bei  andern  Völkern  heute  als  Typ  angesehen 
werden.  Wie  der  Büffel  sich  im  Morast  suhlt, 
so  walzen  wir  uns  in  einem  fortdauernden 
Wollustdelirium,  das  die  Hetäre  und  Prostituierte 
auf  den  Altar  des  Glaubens  erheben  möchte. 
Astarte  ist  bei  uns  Trumpf  geworden.  Nana 
wird  in  tausenderlei  widerlichen  Formen  ver- 
herrlicht, Ganymed  streitet  mit  beiden  um  die 
Palme.  Kein  Buch  hat  mehr  Zugkraft,  wenn 
das  sexuelle  Problem  nicht  in  möglichster  Breite 
behandelt  wird,  wenn  nicht  auf  jeder  Seite  Abbil- 
dungen nacktester  Weiblichkeit  den  wollüstigen 
Sinnenreiz  im  Leser  auslösen.  In  den  Buch-  und 
Bilderläden,  an  allen  Häuserfassaden,  bei  Denk- 
mälern und  wo  immer  nur  möglich,  macht  sich 
| Frau  Venus  vulgivaga  in  Stellungen  breit,  die 
auf  den  Lustkitzel  berechnet  sind.  Das  wird 
j Kunst  genannt.  Gossenkunst ! Gossenschmutz, 
i der  unserer  Jugend  in  jeder  denkbaren  Form 
j vorgeführt  wird,  soll  das  Heranwachsende  Gc- 
! schlecht  aufklären.  Worüber?  Heute  zeigen 
in  den  belebtesten  Straßen  die  Bilderhändler  die 
feisten  Posteriora  einer  Phrvne,  um  morgen  die 
bewundernden  Blicke  unserer  Quartaner  und 
Tertianer  auf  den  Revers  der  Medaille  mit  um 
so  größerem  Erfolg  aufmerksam  machen  zu 
können.  An  Wahnwitz  grenzt  das  geile  Ver- 
langen des  Publikums,  vor  der  breiten  Oeffent- 
lichkeit  die  geheimsten  Vorkommnisse  des  Ope- 
i rationssaals  enthüllt  zu  sehen. 

Ohne  Scham,  ohne  auch  nur  einen  Augen- 
blick sich  zu  besinnen,  senden  Schmutzfinken 
allerniedrigster  Sorte  Aufforderungen  in  den 
Kreis  der  Familie,  Anschluss  zu  suchen  an  ihre 
widerlichen  Vereinigungen,  in  denen  die  Lüste 
j Griechenlands  und  Egyptens  in  den  Schatten 
gestellt  werden.  Die  Türkei  wird  sich  an  uns 
I noch  den  Ruf  eines  Töchterpensionats  erwerben. 
I Diesen  Sumpf  aufzutrocknen,  seine  trüben 
! Wässer  abzuleiten,  auszuklären,  deshalb  müssen 
wir  Kolonialpolitik  treiben,  die  in  uns  das  Gefühl 
i der  Achtung  vor  uns  selbst  endlich  wieder  er- 
j starken  lassen  soll.  Damm  haben  wir  tausende 
i blühender  Menschenleben  geopfert  und  sollten 
| bereit  sein,  noch  weitere  hinzugeben,  damit  wir 
: erkennen  lernen,  wie  weit  uns  drei  und  einhalb 
Jahrzehnte  ungestörten  Friedens  von  der  Mannes- 
würde entfernt  haben,  die  als  ein  höchstes  Erb- 
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teil  unseren  Nachfahren  überantwortet  werden 
muss,  wenn  wir  in  der  Geschichte  nicht  mit 
Babyloniern  und  Tyrern.  Paphlagonicm  und 
Cylizicrn  auf  eine  Stufe  gestellt  werden  wollen. 
Diesen  Makel  soll  die  Kolonialpolitik  von  uns 
abwenden  helfen.  Eine  Torheit  ist  es,  behaupten 
zu  wollen,  für  die  Sartdwüste  hätten  wir  die 
großen  Opfer  gebracht.  Für  uns  selbst,  für  un- 
sere leibliche  und  geistige  Gesundung,  für  unsere 
Rekonvaleszenz  soll  uns  kein  Mittel  zu  teuer 
sein,  auch  nicht  das  Blut,  das  der  südafrikanische 
Boden  reichlich  getrunken  hat. 

Bitter  not  tut  uns  eine  eifrige  rege  Kolonial- 
politik. In  allen  Vereinigungen,  die  ihr  nicht 
abgeneigt  sind  und  die  sich  für  das  Zustande- 
kommen eines  nationalen  Reichstags  abmühen, 
fällt  immer  und  immer  wieder  das  Wort:  .Nur 
nicht  die  Kolonialpolitik  in  den  Vordergrund 
stellen,  das  könnte  uns  schaden,  damit  werden 
wir  die  Wähler  kopfscheu  machen.“  Millionen 
haben  wir  dahingehen  müssen,  ohne  dass  wir 
die  Aussicht  haben,  sie  in  absehbarer  Zeit  wieder- 
zuerhalten.  Bei  dem  Gedanken  daran  wird 
stets  wieder  die  Frage  laut,  was  hätten  wir  da- 
mit leisten  können,  wenn  wir  sie  zu  rechter 
Zeit  aufgewendet  hätten.  Trotzdem  haben  wdr, 
wie  die  berüchtigte  Abstimmung  im  Reichstag 
beweist,  wenig  oder  nichts  bisher  gelernt.  Das 
Fiasko  hat  uns  nur  zu  deutlich  gezeigt,  woran 
es  uns  fehlt.  An  Männern,  die  mit  dem  Mut 
und  der  Kraft  der  Ueberzeugung  vor  das  Volk 
treten  und  ihm  klar  machen,  daß  für  ein  starkes 
Volk  die  Kolonialpolitik  ein  Prüfstein  ist,  der 
deutlich  und  hell  den  Wert  dieses  Volkes  erkennen 
läßt,  das  nicht  untergehen  will  im  Schachergeist, 
den  die  Geruhsamkeit  gebiert.  Nicht  die  stei- 
gende Ein-  und  Ausfuhr,  nicht  die  größeren  Mehr- 
einnahmen aus  allen  Betrieben  des  Staates  und 
Privater  geben  den  Wertmesser  für  eines  Volkes  , 
Wohlstand  ab.  sondern  die  Aufwendungen,  die 
es  für  seine  Ehre  in  der  Stunde  die  von  der 
Notwendigkeit  erzeugt  wird,  mit  Ruhe  und  Emst 
zu  machen  weiss.  Bitter  not  tut  uns  eine  Flotte, 
bittrer  noch  eine  kraftvolle  Kolonialbewegung. 
Für  jene  haben  wir  Kohle,  Erz  und  Männer, 
für  diese  fehlen  uns  aber  noch  immer  die  Männer, 
die  aus  der  „Sandwüstc"  und  den  grünen  Höhen 
zwischen  dem  Indischen  Ozean  lind  den  Seen 
erwachsen,  die  auf  sich  selbst  vertrauen  und 
dem  staatlichen  und  privaten  Versicherungs- 
agenten den  Laufpaß  geben,  die  aus  der  Gleich- 
macherwut unserer  Tage  erstehen  werden  und 
erstehen  müssen. 

A.  Herfurth. 


Lüderitzbucht-Keetmanshoop. 

Von  Wernsr Blei  «es 

Mit  seinem  reizenden  Vergißmeinnicht  (vergl. 
„Koloniale  Zeitschr.“  Nr.  25),  das  Ferd.  Gessert 
gepflückt,  hat  er  wohl  so  manchem,  der  die 
ganze  Entwicklung  der  Bahnangelcgenheit  ver- 
folgte. aus  der  Seele  gesprochen.  Gessert  hat 
damit  gezeigt,  daß  er  der  Besten  einer  ist.  auf 


den  w ir  Deutsche  stolz  sein  können.  Hätten  wir 
nur  viele  solcher  aufrichtigen  Naturen,  es  stände 
so  manches  besser  im  Staate! 

Man  muß  die  Gessert’ sehen  Ausführungen 
nur  recht  beachten.  .Je  mehr  man  dies  tut, 
umso  höher  steigt  dieser  Mann  in  unserer 
Achtung.  Wahrlich  er  ist  ein  ganzer  Mann.  So 
und  nicht  anders  muß  ein  Deutscher  sprechen. 
Obschon  hier  Gessert  pro  domo  redet  und  es 
sich  für  ihn  um  Sein  oder  Nichtsein  handelt  — 
denn  er  will  nicht  „imperialistisch“  werden,  was 
gleichbedeutend  mit  Aufgabe  seines  12jährigen 
Besitzstandes  ist  — zeigte  er  sich  als  zu  stolz, 
zu  edel,  um  diese  schwererrungene  und  schwcr- 
behauptete  Existenz  einer  L'nwahrhaftigkeit  zu 
verdanken.  Gessert  schweigt  nicht,  wenn 
nur  immer  behauptet  wird,  die  Bahn  sei  nur 
aus  militärischen  t iründen  erforderlich ; er 
hält  sie  nur  für  eine  wirtschaftliche  Not- 
wendigkeit. 

Von  seinem  Standpunkte  mag  Gessert  recht 
haben  und  wrir  können  die  Aufrichtigkeit,  mit 
welcher  er  die  in  seinem  Gesichtskreise  sich  ah- 
spielcnden  Dinge  scharf  beleuchtet,  nur  loben. 
Die  Sache  ändert  sich  jedoch,  wenn  wir  uns  auf 
einen  höheren  Standpunkt  erheben  und  von  dort 
aus  die  Dinge  betrachten.  Wir  brauchen  statt 
militärische  Notwendigkeit  nur  poli  tisch -mili- 
tari sc  he  einzusetzen.  Wie  wenig  Bahnen  gibt 
es  sogar  in  Deutschland,  die  kein  militärisches 
Interesse  beanspruchen?  Nun  gar  in  den  Kolo- 
nien — und  erst  im  Süden  von  „Süd west“.  Es 
sei  nur  an  den  Zug  des  Ferreira  erinnert  und 
an  das  englische  Ersuchen,  bei  etwaigem  Ucber- 
tritt  auf  deutsches  Schutzgebiet,  die  Schaar  zu 
entwaffnen.  Wie  steht  die  deutsche  Schutztruppe 
da.  wenn  sie  in  Zukunft  sagen  müßte,  daß  sie 
dazu  nicht  in  der  Lage  sei,  daß  nicht  einmal 
genügend  Nahrung  und  Material  für  die  Auf» 
standstruppen  und  Farmer  in  der  Gegend  von 
Keetmanshoop  beschafft  werden  könne.  Welche 
Waffe  für  d i e j e n i ge n Engländer,  welche  lüstern 
(wie  Gessert  selbst  zugibt)  über  unsere  Grenze 
sehen  oder  die  sonstwie  gegen  uns  hetzen. 

Für  Schutztruppe  und  Farmer  muß  — im 
Krieg  wie  im  Frieden  — für  mehrere  Jahre 
Proviant  bereit  liegen.  Ohne  Bahn  kann  er  nur 
mit  großen  Unkosten  oder  garnicht  nach  dem 
Innern  geschafft  oder  verteilt  w erden.  Die  Trans- 
portschwierigkeiten erleichtern  der  englischen 
Kriegspartei  also  ihre  Hetzarbeit.  Sollte  es  ihnen 
jemals  gelingen,  einen  ernsten  Konflikt  herbei- 
zuführe«  — womit  jede  verantwortliche  Stelle 
rechnen  muß  so  ist  keine  Zeit  mehr,  das 
nötige  von  Europa  kommen  zu  lassen  oder  mit 
unzureichenden  Mitteln  (Ochsenwagen  usw.) 
nach  dem  Innern  zu  schaffen  »>dcr  wenn  sich 
der  Streit  Monate  hinzieht,  nachkommen  lassen. 
Wir  fördern  die  Vcrbrüdcrungs-  und  Friedens- 
bestrebungen. wenn  wir  uns  keine  Blosse  geben, 
wenn  wir  der  feindlichen  Kriegspartei  — gleich- 
viel welcher  Nation  — eine  harte  Nuß  zu  knacken 
gestatten. 

Ueber  das  Bahngebiet  selbst  hat  der  kürzlich 
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zurückgekehrte  Dr.  Lutz  in  Berlin  einen  Vortrag 
gehalten. 

Wenn  die  Ausführungen  desselben,  die  durch 
nahezu  50  Lichtbilder  unterstützt  wurden,  auch 
manches  für  den  Eingeweihten  Bekanntes  ent- 
halten haben,  so  sei  es  doch  hier  der  Vollstän- 
digkeit wegen  wiedergegeben. 

Einleitend  wies  der  Vortragende  auf  den  be- 
trübenden Umstand  hin,  daß  wir  als  Kolonisa- 
toren für  die  wissenschaftliche  Erforsch- 
ung des  Südens  dieser  Kolonie  in  20  Jahren 
kaum  etwas  getan  haben  und  daß  wir  immer 
auf  die  Angaben  der  Forscher  Scliinz,  Dove 
u.  Hindorf  angewiesen  sind. 

Als  vor  8 Jahren  das  Oe  röcht  von  Kohlen- 
funden  dortselbs!  bei  uns  auftauchtc.  cutschloli 
sich  Dr.  phil.  Lotz  dahin  zu  gehen.  „Mit  groben 
Hoffnungen  und  Freude!**  Gleich  zu  Anfang 
brach  indeß  der  Aufstand  aus  und  die  Nach- 
richten, die  er  erhielt,  waren  in  Kriegszeiten 
natürlich  anders,  als  sie  vielleicht  in  Friedens- 
Zeiten  gewesen  wären. 

Wie  in  geographisch-politischer  Hinsicht  ist 
auch  in  geologischer  der  Süden,  das  Namaland, 
eine  Einheit  für  sich.  I Iler  ist  das  Land  der 
Tafelberge,  etwa  von  Ciibeon  bis  Rehoboth, 
wesentlich  verschieden  geologisch  von  dem  Cen- 
trum, dem  ehemaligen  Sitzium  der  Hereros  oder 
Damara.  und  dem  waldreichen  Nor  den,  dem 
Ambolande.  Als  vierte  Landschaft  hebt  sich  in 
jeder  Hinsicht  scharf  der  Küstenstreifen  als  eine 
stark  ansteigende  Sandwüste  ab.  Sie  wird  aber 
meist  schlimmer  gemacht  als  sie  ist,  1 Während 
der  Trockenzeit  ist  allerdings  dort  nichts  zu  holen.) 

Hier  im  Süden  reicht  dieser  Landstrich  von 
Lüderitzbucht  125  km  landeinwärts  bis  Kubub, 
woselbst  sie  sich  1540  Meter  über  das  Meer  er- 
hebt. Diese  Höhenlage  bedingt  weiter  landein- 
wärts das  Klima,  welches  ein  ausgesprochenes 
Steppenklima  ist.  <Die  Hohen  gehen  bis  Kect- 
manshoop  in  den  <piergeschnittenen  Tälern  auf 
tWO—  1ÜOO  m Seehöhe  herab,  was  etwa  der 
Höhenlage  der  bayrischen  Alpenseen  entspricht.) 

Die  Niederschläge  nehmen  von  Norden 
nach  Süden  ab,  am  stärksten  sind  sie  im  Ambo- 
lande mit  jährlich  800  bis  1000  Millimeter;  jedoch 
sind  sie  viel/ach  auf  fast  nur  seinen  Monat  zu- 
sammengedrängt. Wenn  im  Süden  des  Schutz- 
gebietes einerseits  die  Niederschläge  häufiger  und 
stärker  sind  als  in  der  Kapkolonie.  so  ist  auch 
der  G rund  wasserstand  höher  als  im  Centrum  tiu 
etwa  5 — 6 m Tiefe.)  Anscheinend  rührt  dies 
von  undurchlässigen  Schichten,  gewöhnlich  Granit, 
Gneis  und  Quarzit,  her.  Die  Bohrungen,  welche 
1002/00  ausgeführt  wurden,  lieferten  im  Centrum 
hei  20—80  v.  H.  Wasser,  im  Süden  dagegen 
hatte  man  hierin  85%  Erfolg. 

Wenngleich  hier  weniger  Gras  ist  als  nord- 
wärts und  es  auch  weniger  dicht  steht,  so  ist 
es  doch  nahrhafter  und  besser.  Meist  fehlen 
die  berüchtigten  Dornen  (die  doch  eigentlich 
nur  andeuten,  daß  das  Land  verwahrlost  ist) 
oder  es  finden  sich  nur  die  Akazie  oder  ähnliches, 
demnach  sich  der  Süden  auch  gut  zur  Angora* 
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Schafzucht  eignet.  Dornbüsche  und  -Bäume 
sind  mehr  ein  Charakteristikum  einzelner  Stellen 
! im  Centrum. 

Infolge  der  geringeren  Niederschläge  und 
des  trockeneren  Steppenklimas  finden  Seuchen 
im  Süden  keinen  rechten  Boden ; seihst  im 
großen  Seuchenjahr  1805  blieb  diese  Gegend 
fast  ganz  verschont.  Während  in  Windhuk, 
' rumientlicli  hei  der  Pfcrdesterhe,  40—50%  Tiere 
eingingen,  schätzt  man  im  Süden  nur  4—5%;  die 
Gegend  um  Bethanien  blich  sogar  völlig  verschont. 
Das  Namaland  kann  demnach  auch  als  Land 
der  P f er d e z u c h t angesehen  werden,  und  früher 
zählten  die  Herden  4 —500  Pferde.  Daß  auch 
• die  Straußen zucht  hier  nur  auf  friedlichere 
Zeiten  wartet,  bedarf  keiner  weiteren  Bekräftigung. 

Selbstredend  gehört  hier  zur  Farm  gewöhnlich 
eine  Fläche  von  etwa  20000  ha,  wogegen  imCentrurn 
durchschnittlich  5000  ha  genügen.  Die  Besiedelung 
wird  hier  also  weniger  dicht  werden;  aber  die 
Güte  des  Viehs  wird  dies  voraussichtlich  auf- 
wiegen. Nördlich  von  Gibeon  ist  auch  in  geologi- 
scher Hinsicht  ein  Obergangsland. 

Vor  dem  Bau  der  Swakopmunder  Bahn 
i erstreckte  sich  der  Wagenverkehr  nur  bis  Windhuk 
und  von  da  ah  war  die  Kapkolonie  der  wirt- 
schaftliche Schwerpunkt,  aus  welcher  Zeit  noch 
Bahnprojekte  nach  dorthin  stammen.  Im  Süden 
finden  wir  auch  weniger  Deutsche,  mehr  Engländer 
und  Holländer.  Dies  gilt  auch  mit  Bezug  auf 
das  weibliche  Geschlecht,  und  die  Misch lingseheil 
zwischen  Deutschen  und  Hotten tottenmädchcn 
werden  als  IJebelstand  bezeichnet. 

Bisher  ist  „von  Reichs  wegen"  der  Löwenteil 
aller  Aufwendungen  der  Gegend  Swakopnyind — 
Windhuk  zugekommen.  Der  Süden  mußte  damit 
vorlieh  nehmen,  daß  die  schwierigsten  Stellen 
des  „Bai weges"  ausgebessert  w urden.  In  Lüderitz- 
bucht. diesem  vorzüglichen  Naturhafen,  merkte 
man  kaum  etwas  von  der  Regierung.  Ein  oder 
einige  Beamte.  — 

Eine  Reihe  meist  vorzüglicher  photographischer 
Aufnahmen  werden  vor  den  Augen  der  Zuhörer 
entrollt ; der  von  Brandung  freie  Hafen,  der  eine 
Landung  jederzeit  gestattet,  während  die  üblichen 
4 — 5tügigen  Stürme  an  dem  darauf  folgenden 
Ruhetag  auf  der  offenen  Reede  hei  Swakoprnund 
das  Löschen  der  Waren  und  Ausschiffen  von 
Mannschaften  sehr  erschweren.  „Brandung  mit 
Nebel“,  welch  letzterer  durch  den  kalten,  von 
Süden  kommenden  Meeresstrom  verursacht  wird, 
illustrierten  dies  trefflich. 

Lüderitzbucht  gleicht  in  geologischer 
Beziehung  Kapstadt.  Ende  Mai  bildet  längs  des 
Weges  das  verloren  gegangene  I laferkom  grüne 
Wiesen,  die  nach  Eintritt  der  Trockenzeit  hinnen 
acht  Tagen  verdorrt  sind. 

Die  vielgefürchteten  Wanderdünen  kommen 
allgemein  nur  etwa  20  40  km  landeinwärts  vor 
und  rühren  von  dem  Strandsand  her.  der  durch 
die  aus  dem  Süden  wehenden  Stürme  fortgetragen 
wird.  Sie  bilden  sanft  ansteigende  Erhebungen, 
fallen  dann  aber  plötzlich  ah,  in  einer  Höhe, 
dass  Roß  und  Reiter  sowie  die  langen  Ochsen- 
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gespanne  dahinter  Schutz  vor  den  kalten  Nacht- 
winden  finden.  Die  Festlegung  der  Dünen  durch 
Graswuchs  u.  djjl.  würde  nur  Erfolg  haben,  wenn 
einmal  weil  im  Süden,  schon  jenseits  des  Orange- 
flusses, damit  begonnen  würde.  Im  Innern  treten 
Dünen  nur  vereinzelt  auf.  Sie  rühren  \on  dem 
durch  Stürme  aufgewehten  Flusssand  her. 

Recht  anschaulich  wurde  in  Wort  und  Bild 
illustriert,  wie  sich  der  Verkehr  mit  Ochsen- 
gespann zwischen  Kubiih  und  Lüderit/huclit 
abspielte.  Wenn  der  Farmer  seewärts  reiste, 
nahm  er  gleich  Futter  für  diese  Strecke  mit, 
warf  unterwegs  Bündel  streckenweise  ah,  die 
dann  auf  dem  Rückwege  von  den  Tieren  ver- 
zehrt wurden.  Die  wildwachsenden  Gräser  auf 
dieser  Strecke  sind  vielfach  stachelig  und  wechseln 
mit  Kakteen  ah.  Die  Beschwerlichkeit  der  Reise 
hatte  zur  Folge,  daß  ein  Gespann  jährlich  nur 
1 — -2  mal  nach  Liideritzbucht  kam.  Wenn  nun 
1903  im  Hafen  250  Ochsenwagen  mit  je  HO 
Zentner  Last  (maximum),  d.  i.  100  Tonnen,  zur 
Küste  kamen,  so  läßt  sich  dies  mit  I — 2 Klein- 
bahnzügen  an  einem  Tage  bewältigen.  Die 
notwendigsten  Sachen  blieben  deshalb,  ohne 
Bahn,  ein  frommer  Wunsch.  So  war  unter 
anderem  ein  Faß  Zement  im  Innern  des  Umdes 
ein  teurer  Luxus  und  kostet  heute  noch  „viel 
Holz“.  Brennholz  zum  Betriebe  von  Maschinen 
gibt  es  im  Süden  des  Landes  ebenfalls  wenig,  sodaß 
geeignete  Industrien  und  Minenbetrieb  ohne 
bessere  Verkehrsmittel  unmöglich  sind.  Selbst 
viele  zu  Bodenuntersuchungen  erforderlichen 
schweren  Apparate  hat  man  bis  jetzt  wegen  der 
hohen  Transportkosten  noch  nicht  beschaffen 
können.  Auf  dem  weiteren  Wege  von  Kubub 
nach  Keetmannslioop  fanden  früher  die  Zugtiere 
am  Wege  ihr  Futter.  Durch  den  immer  stärker 
werdenden  Verkehr  für  die  Truppen  Verpflegung 
reichte  dies  aber  nicht  mehr  aus.  Der  „Bai weg“ 
wurde  daher  — wo  es  angeht  immer  breiter; 
aber  auch  das  Seitwürtsabgrasen  hat  seine 
Grenzen,  sodaß  der  Verkehr  auf  diese  Weise 
nicht  beliebig  gesteigert  werden  kann.  Man 
kann  daher  sagen,  daß  für  dieses  Gebiet  der 
Kolonie  auch  in  Friedenszeiten  die  für  eine 
moderne  Kolonisation  erforderlichen  Hilfsmittel 
ohne  wesentliche  Verbesserung  der  Verkehrs- 
verbindung mit  der  Küste  nicht  beschafft  werden 
können,  und  daß  solange  auf  eine  gedeihliche 
Entwickelung  nicht  zu  rechnen  ist. 

Die  Bahnstrecke  Liideritzbucht — Kuhuh  hat 
sich  nicht  an  die  vorhandenen  und  obendrein 
hrackigen  Wasserstellen  gehalten.  Es  sind 
vielmehr  neue  Brunnen  gebohrt  worden.  Die 
Bahn  wendet  sich  von  dem  Hafen  aus  zunächst 
nach  Südosten,  schwenkt  dann  aber  nach  Nord- 
osten und  kehrt  in  großem  Bogen  um  in  die  erste 
Richtung,  worauf  sie  Kuhuh  ^ezw-.  Aus  erreicht. 

Auf  der  weiteren  Strecke,  und  zwar  zwischen 
Aus  und  Kuihis  konnte  auf  eine  Länge  von  65 
km  mit  kleinem  Bohrapparat  kein  Wasser  erbohrt 
werden.  Bei  Kuhuh  selbst  müssen  infolge 
der  hohen  Lage  die  Brunnen  tief  angelegt 
werden.  Für  einen  grösseren  Ort  dürfte  sich 


hier  auch  kaum  genügend  Wasser  gewinnen 
lassen.  Einer  Oase  gleich  liegt  der  Brunnen  zu 
Aus  zwischen  Baumgruppen  und  Felsen.  Früher 
trat  das  Wasser  hier  frei  zu  Tage,  doch  hat  sich 
seit  etwa  20  Jahren  der  Grundw  asserstand  ge- 
senkt. In  dem  Tale  von  Kuihis  sprießt  Gras 
auch  zwischen  Steinen  hervor.  Die  Gegend 
erinnert  lebhaft  an  südamerikunische  Gebiete 
z.  Bsp.  Peru ; wo  Wasser  ist,  ist  Lehen. 

Kuhuh  ist  auch  in  geologischer  Hinsicht 
der  Wendepunkt.  Glimmerschiefer.  Granit  und 
Gneis  treten  zurück,  es  zeigen  sich  Basultkuppcn. 
Die  stark  wechselnde  Tages-  und  Nachttemperatur, 
Regen  und  Sonnenglut  verursachen  ein  Zer- 
bröckeln und  Spalten  des  Gesteins,  im 
Gegensätze  zum  Verwittern  in  gemüßigten  Zonen. 
Ein  Granitblock,  doppelt  so  hoch  wie  Roß  und 
Reiter,  zeigt  sich  scharf  auseinander  gespalten. 
Bethanien  mit  seinem  schönen  ein  Hektar 
großen  Regicrungsgarten,  woselbst  auch  von  den 
Hottentotten  früher  schon  viel  Gartenkultur  ge- 
trieben wurde,  soll  30  km  nördlich  von  der 
neuen  Bahn  liegen  Illeihen  (was  auch  schon 
deshalb  bedauerlich  scheint,  wreil  die  Bahn  da- 
durch viel  mehr  „verlorenes  Gefälle“  erhält). 

Jenseits  dieser  breiten  und  tiefliegenden 
Ebene  erheben  sich  in  zerklüfteten  und  ge- 
schichteten Formen  Schiefer-  und  Sandsleinge- 
hirge,  von  den  Schwarzen  seit  jeher  als  natürliche 
„Rauhritterburgcu“  benutzt. 

Im  Tale  des  dann  folgenden  Fischflusses 
tritt  der  Konobaum  auf,  der  früher  das  Holz  zu 
Köcher  und  Pfeilen  lieferte.  Im  Gegensätze 
hierzu  wird  bildlich  eine  Landschaft  bei  Windhuk 
mit  Bergkegel  und  Akaziunbüschen  vorgeführt. 

Aus  dem  fischreichen  Fischflusse,  der  nicht 
i allein  jederzeit  starkes,  dicht  unter  der  Ober- 
i fläche  fließendes  Grundwasser  hat,  sondern  auch 
| in  tler  Trockenzeit  in  großen  Tümpeln  sichtbares 
Naß  zeigt,  ragen  inmitten  des  Flußbettes  Quarzit- 
felsen empor. 

Anscheinend  besteht  also  auch  der  Unter- 
grund ebenso  aus  undurchlässigem  Quarzit,  wie 
| die  nahen  Tafelberge,  deren  Eruptivgestein  die 
j Karooformation  aufweist  und  „schwarze  Dia- 
manten“ vermuten  läßt. 

Dr.  Lotz  erwähnt,  daß  im  kommenden 
I Frühjahre  hier  die  Nachforschungen  nach  Kohlen 
fortgesetzt  werden  sollen. 

Ein  Steppenbild  veranschaulicht  die  Gegend 
| südlich  von  Keetmannshoop;  Gras.  Strüucher 
und  einzelne  große  Bäume  mit  dem  großen 
Nestbau  der  Webervögel.  Von  dem  weidenden 
Vieh  wird  erwähnt,  daß  es  mehr  des  Nachts 
frißt.  Keetmannshoop  hatte  früher  nur  eine 
Quelle,  die  jetzt  aber  durch  einen  mittels  Tief- 
bohrung hergestellten  Brunnen  ergänzt,  bezw. 
i ersetzt  ist. 

1 Nach  den  interessanten  Darbietungen  meinte 
der  Vortragende  mit  Bezug  auf  die  zum  Teile 
nur  aus  Stein-,  Sand-  und  Pelsenlandshhaften 
bestehenden  Aufnahmen,  dass  man  den  Gesamt- 
eindruck des  Landes  nicht  darnach  beurteilen 
1 dürfe.  Wenn  nicht  ein  Geologe,  sondern  Botaniker 
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die  Aufnahmen  gemacht  hätte,  würde  die  Flora  ' 
anders  hervorgetreten  sein.  Nun,  wir  verlangen  : 
trotzdem  keine  üppige  Kameruner  Fieberland*  1 
schaft  von  „Südwest“.  Jedenfalls  ist  hier  ein  , 
Land,  in  welchem  sich  unsere  Landsleute  dau- 
ernd ansiedeln  können  und  nicht  alle  18 
Monate  ein  halbes  Jahr  in  Kuropa  zur  Erholung 
sich  aufhalten  müssen. 

Wie  genügsam  die  Deutschen  dort  schon 
sind,  zeigte  ein  Bild  zweier  Badenser  mit  ihren 
Familien.  Die  Hütten,  denkbar  einfach,  aus  Lehm 
und  Kuhmist  gebaut,  die  weisse  Wäsche  vor  \ 
dem  Eingang  auf  Gras  und  Kräuter  ausgebreitet.  ! 

Hoffen  wir,  dass  die  Bahn,  die  jetzt  mit  oder 
ohne  Staats-,  bezw.  Reichszuschuss  auf  jeden 
Fall  zustande  kommt,  ihnen  die  Mittel  in  die 
Hand  gibt,  sich  als  Lehrmeister  unserer  Kultur 
in  jeder  Hinsicht  den  Hottentotten  gegenüber  zu 
betätigen,  sich  und  uns  zu  Nutz’  und  Ehre!  Als 
leuchtendes  Vorbild  kann  ihnen  das  jetzt  blühende  j 
Werk  unserer  Vorfahren  dienen,  nämlich  des  I 
ehemaligen  „Deutschen  Reiches  Streusandbüchse“ ! j 

Eine  praktische  Frage  zur  Besiedlung  und 
wirtschaftlichen  Erschliessung  der 
deutschen  Kolonialgebiete. 

Bei  der  wirtschaftlichen  Erschließung  der 
deutschen  Kolonialgebiete  wird  man  der  Besiede- 
lungsfragv  fortan  eine  größere  Aufmerksamkeit 
zuwenden  müssen  als  früher,  die  man  sehr 
planlos  betrieb  und  dabei  in  Fehler  verfallen  ist,  i 
die  sich  bitter  gerächt  haben.  Es  scheint  aber  . 
auch,  dass  man  die  verschiedenen  Besiedelungsarten  ■ 
und  deren  mögliche  und  nützliche  Anwendung  j 
nicht  genügend  gekannt  und  zu  würdigen  vor-  I 
standen  hat.  Zur  Besiedelung,  das  heißt  zur  Seß- 
haftmachung  europäischer  Zuwanderer,  eignen  , 
sich,  wie  man  weiß,  nur  bestimmte  Gebiete,  in  j 
denen  das  Klima  den  weißen  A«beitern  nicht 
gefährlich  werden  kann.  Südwestafrika  hat  sich 
für  eine  Besiedelung  in  größerem  Umfange  am  | 
geeignetsten  erwiesen.  Es  kommt  aber  hier  sehr 
darauf  an,  dass  die  Besiedelung  in  der  geeig- 
neten Weise  planmäßig  betrieben  wird.  Der  große 
Fehler,  der  in  diesem  Kolonialgebiete  gemacht 
zu  sein  scheint,  ist  wohl  der,  dass  einzelne  von  | 
den  Ansiedlern  gleich  zu  tief  in  das  weite  Ge-  J 
biet  eingedrungen  sind,  daß  sie  zu  große  Farmen  1 
angelegt,  sich  zu  weit  zerstreut  und  keine  ge- 
nügend schützende  Verbindung  mit  einander 
hergestellt  hatten.  Es  mag  gewiß  für  die  ersten 
Ansiedler  etwas  Verlockendes  gehabt  haben,  sich  j 
für  wenig  Geld  große  Landgebiete  zu  erwerben,  i 
auf  denen  sie  Viehzucht  im  Großen  betreiben 
konnten.  So  lange  sie  in  ihrer  friedlichen  Arbeit  I 
durch  feindliche  Angriffe  nicht  gestört  wurden,  i 
mögen  sie  von  dem  Gefühl  der  Unabhängigkeit  j 
und  der  Freude  über  den  großen  nach  Quadrat-  ! 
Kilometern  sich  bemessenden  Besitz  beglückt 
gewesen  sein.  Als  aber  die  Eingeborenen  sich  1 
erhoben,  da  war  cs  leicht  die  zerstreuten  Ansied- 
ler zu  vertreiben  oder  zu  töten.  Wird  inan  in  I 


diesen  Fehler  nun  wieder  verfallen  oder  wird 
man  eine  mehr  geschlossene  dorfähnliche 
Besiedlung  in  Zukunft  pflegen?  Eine  Ansiede- 
lung. wo  auf  verhältnismäßig  kleinem  Gebiet  50 
bis  100  erwachsene  Männer  sich  vereint  finden, 
läßt  sich  von  den  Eingeborenen  nicht  gerade 
leicht  überwinden.  Solche  geschlossenen  An- 
siedelungen scheinen  in  Südwcst-Afrika  nicht  un- 
möglich. Man  braucht  sie  allerdings  nicht  über- 
all zu  begründen,  sondern  an  den  dazu  geeig- 
netsten Orten.  Und  solche  Orte  werden  sich 
finden.  Auch  in  Deutschland  haben  sich  die 
früheren  Kolonisten  zuerst  die  geeignetsten  Orte 
ausgesucht.  Zunächst  werden  solche  Ansiede- 
lungen wrohl  den  Eisenbahnwegen  folgen.  Aber 
von  diesen  aus  wird  man  auch  in  die  bis  100 
und  mehr  Kilometer  abseits  gelegenen  Landstriche 
Vordringen  können.  Und  in  weiter  entfernte 
Gebiete  wird  man  außerdem  noch  Vorposten  der 
Kulturarbeit  schieben  können.  Es  dürfte  aber 
geraten  sein,  in  diese  Gegenden  nicht  mit 
Weib  und  Kind  zu  gehen  und  ohne  Vorsorge 
zu  treffen  für  eine  angemessene  Verteidigung 
gegen  die  möglichen  Ueberfälle  der  Eingeborenen. 

Ich  möchte  da  auf  eine  Besiedlungsart  hin- 
weisen,  die  sich  in  Deutschland  und  anderen 
Ländern  als  Träger  der  Landeskultur  in  manchen 
Teilen  des  Lindes  als  als  ganz  vorzüglich  geeig- 
net erwiesen  hat.  Es  ist  bekannt,  daß  in  Deutsch- 
land die  Klöster  weite  Landgebiete  urbar  gemacht 
und  auf  dem  Gebiete  der  Landeskultur  Großarti- 
ges, Nachahmenswertes  geleistet  haben.  Sumpfige 
Niederungen  wurden  von  den  Klosterbrüdern 
entwässert,  die  sterilsten  Böden  in  fruchtbare 
Gefielde  verwandelt,  Fischteiche  angelegt  und  der 
Garten-  und  Weinbau  in  mustergültiger  Weise 
gepflegt.  Bis  auf  diesen  Tag  können  wir  solche 
Kulturarbeit  der  Klöster  in  Deutschland  und  in 
anderen  Lindern  beobachten  wie  z.  B.  in  dem 
Kloster  der  Benediktiner  in  St.  Otilicn,  sowie  in 
den  Niederlassungen  der  Trappisten  in  der  Nähe 
von  Brüssel. 

Es  würde  nun  die  Frage  sein,  ob  sich  der- 
artige Ansiedlungen  als  Kulturträger  in  vorge- 
schobenen Gebieten  nicht  auch  in  Südwcst-Afrika 
begründen  ließen*).  Das  katholische  Ordenswesen 
ist  so  organisiert,  daß  wohl  ohne  Weiteres  einige 
.solcher  Klöster  in  den  Schutzgebieten  angelegt 
werden  könnten,  und  auch  baldige  Erfolge  zu 
erzielen  sein  würden.  Unter  den  durch  Gelübde 
verbundenen  Ordensbrüdern  befinden  sich  meist 
Leute  aus  allen  Berufsständen,  namentlich  auch 
Handwerker.  Sie  sind  in  der  Lage,  fast  alle 
Bedürfnisse  seihst  herzustellen  und  durch  Garten- 
bau, Landwirtschaft  und  Viehzucht  zu  gewinnen. 
„Bete  und  arbeite“  ist  ihre  Losung.  Die  Klöster 
bilden  in  sich  eine  geschlossene  Gemeinde  und 
einen  geschlossenen  Gemeinbetrieb.  Es  sind 
auch  streitbare  Männer,  die  ihren  Wohnsitz  selbst 
gegen  Angriffe  zu  verteidigen  vermögen.  Sie 


*)  Sehr  gewichtige  Bedenken  sprechen  dagegen, 
die  zu  wiederholen  hier  unnötig  erscheint. 

D.  Schriflltg. 
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würden  die  geeignetsten  Leute  sein,  um  zunächst 
in  kleineren  Versuchen  zu  ermitteln,  welche 
Pflanzen  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  am 
besten  gedeihen.  Die  wahrgenommenen  Erfolge 
würden  sieb  mit  Leichtigkeit  den  Ansiedlern 
anderer  Orte  mitteilen  lassen,  so  daß  diese  nicht 
nötig  haben  würden,  erst  vergebliche  kostspielige 
Versuche  zu  machen. 

Manche  werden  allerdings  vom  religiösen 
Standpunkt  aus  gegen  die  Klosterwirtschaft  aller- 
hand Einwünde  zu  machen  haben.  Indeß,  was 
sich  in  Deutschland  und  vielen  anderen  Ländern 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  bewährt  hat  und  sich 
noch  heute  bewährt,  läßt  sich  für  Süd westafrika 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  weisen.  Eine 
geschlossene  Klosterwirtschaft  ist  immer  noch 
sicherer  wie  eine  vielköpfige  freie  Ansiedlung, 
die  sich  recht  kostspielig  erweisen  kann.  Kommt 
man  aber  über  seine  Abneigung  gegen  die  Klöster 
nicht  hinweg,  so  ließe  sich  wohl  in  Erwägung 
nehmen,  oh  man  nicht  in  freierer  Weise  kloster- 
ähnliche  Ansiedlungen  begründen  könnte1  > 
durch  Organisation  solcher  Männer  die  hier  im 
Mutterlande  aus  irgendwelchen  Gründen  sich 
ihrer  Umgebung  auf  Jahre  hinaus  entziehen 
möchten.  Es  handelt  sich  da  um  hier  bestrafte 
oder  aus  anderen  Gründen  schiffbrüchig  gewordene 
Personen,  die  wieder  in  ein  geordnetes  Leben 
eintreten  möchten,  woran  sie  aber  im  Vaterlande 
durch  den  Makel  der  erlittenen  Strafen  oder 
sonstiger  Vorkommnisse  überall  gehindert  werden. 
Solchen  Individuen  könnte  man  unter  dem  Beding, 
daß  sie  in  eine  klosterähnliche  Ansiedlung  in 
Afrika  eintreten  wollen,  einen  Teil  oder  die  ganze 
Strafe  erlassen.  In  der  freien  Arbeit  werden  sie 

4)  Ähnlich  wie  in  diesem  Aufsatz  unseres  Herrn 
Mitarbeiters  wird  auch  in  dem  soeben  erschienenen,  sehr 
empfehlenswerten  Buche' i des  früheren  Oberleutnants  K. 
A.  Wettslcln  der  Gedanke  ausgesprochen,  es  würden  sich 
zahlreiche  Leute  finden,  denen  die  Wcltfiucht  eine  Erholung 
bedeutet,  zumal  wenn  sie  sich  nur  auf  bestimmte  Fristen 
den  Hegeln  de*  Ordens  eitizufßgen  hätten.  Auch  fehlen 
nicht  national  wie  andererseits  religiös  gesinnte  Männer, 
die  in  Begeisterung  bereit  wären,  die  besten  Jahre  ihres 
Ijtrbcnc  clnzusctwrn.  An  zahlreichem,  brauchbarem  und 
auch  erfolgversprechendem  Mcnschenmaterini  wird  es 
deshalb  nicht  fehlen. 

Demnächst  müssen  wir  aber  gestehen,  es  finden  sich 
in  unseren  Kolonien,  besonders  im  Lehrstand,  aber  auch 
auf  anderen  Gebieten  so  zahlreiche,  umfangreiche  und 
einer  edlen  Begeisterung  würdige  Aufgaben,  daß  es  am 
Platz  ist  zu  deren  Lösung  zu  schreiten  und  durch  scharfe 
Organisation  und  billige  Arbeit  zum  Ziel  zu  gelangen. 

Die  Erfolge  der  Mönche,  die  in  früheren  Jahrhunderten 
zur  Zeit  ihrer  Tatkraft  und  ihrer  Blüte  z.  H.  auch  den 
badischen  Schwarzwald  kolonisiert  haben  . ...  zeigen 

uns.  was  solche  festen  Organisationen  mit  festen  Zielen 
bei  großen  Anforderungen  an  ihre  Mitglieder  zu  leisten 
vermögen. 

Diese  Erfolge  fordern  uns  zur  Nachahmung  umso 
eindringlicher  auf.  als  sich  die  evangelische  Kirche  den 
Aufgaben  des  Auslands  mangels  geeigneter  zentraler 
Organisation  und  genügender  Geld-  und  Machtmittel 
nicht  gewachsen  erweist  und  andererseits  der  moderne 
Geist  konfessionell  trennende  Unterschiede  schwächer, 
dafür  natiorud-vereinende  Gemeinschaft  kräftiger  betont. 

')  Streiflichter  zu  der  Frage  Was  kann  aus  Deutsch- 
Südwest- Afrika  gemacht  werden?  Von  K.  A.  Wettstein. 
Oberleutnant  a.  I)..  Zürich.  Verlag  von  Zürcher  und 
Purrer  1907.  Pr.  2 Mk  142  Seiten. 


den  ihnen  anhaftenden  Makel  vergessen  und 
unter  einem  anderen  Himmel  wieder  brauchbare 
Menschen  werden. 

Eine  geeignete  Organisation  würde  sich  für 
solche  An  sied  hingen  wohl  nicht  schwer  schaffen 
lassen,  ebenso  leicht  wie  für  die  Arbeiterkolonien 
des  Pastors  von  Bodclschwing  und  andere  Ein- 
richtungen. Es  kommt  nur  einmal  auf  einen 
Versuch  an.  Vielleicht  würde  sich,  wenn  er  gelänge, 
dadurch  ein  kulturfördemdes  Mittel  erzielen  lassen 
von  weitreichender  Bedeutung.  Im  Anschluß 
und  auf  Grund  eines  so  erzielten  Erfolges  ließe 
; sich  dann  auch  wohl  die  Deportationsfrage  im 
allgemeinen  leichter  lösen.  In  allein  muß  eiten 
mal  erst  der  Versuch  gemacht  werden.  „Im 
Anfang  war  die  Tat.“  Danach  hat  seiner  Zeit 
auch  Dr.  Peters  gehandelt,  als  er  für  Deutschland 
das  große  ostafrikanische  Kolonialgebiet  erwarb. 
Es  sind  ja  bisher  so  viele  — und  zwar  auch 
meist  längere  — Versuche  gemacht  worden,  daß 
es  auf  einen  weiteren  nicht  ankommen  kann. 
1 Es  handelt  sich  um  einen  solchen,  der  kaum 
viele  Mittel  erfordern  würde.  Schon  jetzt  werden 
nicht  unbedeutende  Summen  zu  Versuchszwecken 
aufgewendet.  In  Ansiedlungen,  wie  die  hier 
beschriebenen,  dürften  sich  die  Kosten  der  an- 
zustellenden Versuche  weit  geringer  stellen.  Ich 
darf  anheimstellen,  den  gemachten  Vorschlag 
gocignetenorts  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen. 

Dr.  AOfrBSt  Pflug-Hcrlin 


Ein  Vorschlag  an  den  Reichstag  und  den 
neuen  Staatssekretär  fiir  die  Kolonien. 

„Mil  den  unsinnig  Indien  Ucamtcngehültcril 
in  den  Kolonien  muss  jetzt  endlich  einmal  auf- 
geräumt werden“,  sagte  Herr  Paasche  vor  kurzer 
Zeit  in  der  Budgetkommission  des  verflossenen 
Reichstags.  Mir  und  den  anderen  Kolonisten 
aus  der  Seele  gesprochen!  Ich  sage  „den  an- 
deren Kolonisten“,  obwohl  ich  von  ihnen  kein 
Mandat  dazu  in  der  Tasche  habe.  Aber  wie 
schrieb  doch  Herr  Gcssert  auf  Inachah  neulich  in 
der  Kolonialen  Zeitschritt : „Weniger  Bixum,  aber 
höhere  Tantiemen“.  Bravo,  sage  ich  himviderum. 
Herr  Dernburg  hat  seine  Beamten  kürzlich  tapfer 
verteidigt  und  zwar  mit  Recht,  weil  die  Beschul- 
digten zu  Unrecht  angegriffen  wurden.  Ob  das 
letztere  der  Pall  war,  weiß  ich  nicht.  Sei 
dem.  wie  ihm  wolle,  mit  den  Beamten  draußen, 
darüber  ist  man  sich  einig,  können  wir  leider 
nicht  immer  Staat  machen.  Und  woher  kommt 
da*  nun?  Ich  denke  es  kommt  mit  daher,  weil 
die  Beamten  nicht  durch  das  allergeringste 
persönliche  oder  sagen  wir  lieber  gleich  mate- 
rielle Interesse  mit  dem  l^and.  das  sie  verwalten 
helfen,  verknüpft  sind.  Hier  in  Deutschland  ist 
alles  anders.  Ich  erinnere  an  Herrn  v.  Podbielski, 
dessen  Beziehungen  zu  den  Kolonien  uns  aber 
auch  nicht  gerade  reizen.  Könnten  wir  aber  nicht 
doch  etwa  die  Interessen  des  Beamten  und  jene 
der  Kolonie  ehrbar  miteinander  verflechten?  Ich 
glaube,  das  wäre  wohl  möglich.  Vor  allem  möge 
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Herr  Paasche,  und  der  kommende  Reichstag 
wird  ihn  darin  gewiß  unterstützen,  die  Beamten- 
gehaller um  mindestens  ein  Viertel  ermässigen. 
Der  deutsche  Bürger  und  Steuerzahler  wird  das 
mit  Vergnügen  hören  und  der  Beamte  dann  et- 
was weniger  repräsentieren ! Wo  es  nichts  zu 
repräsentieren  gibt,  da  ist  das  Repräsentieren- 
wollen  ein  Unsinn ; also  verschone  man  die 
Spitzen  nicht!  30  statt  40000  Mark  müssen 
ausreichen.  Das  * Repräsentieren"  wollen  wir 
uns  erst  später  leisten,  wenn  wir  es  dazu  haben. 
Bis  jetzt  sind  wir  überall  im  Dalies,  dem  das 
Reich  nolens  volens  abhelfen  muß.  In  Kansas, 
Dakota  oder  Sasketschewan  findet  man  keine 
Salonlöwen,  die  Herrn  Paasche  so  sehr  erfreuten. 

Das  Kolonisieren  verlangt,  daß  man  manches 
nicht  tut,  was  man  zu  Haus  gäng  und  gäbe 
findet. 

Wer  diese  Entbehrungen  scheut,  der  bleibe  zu 
Haus,  in  München,  und  trinke  allabendlich  sein 
Hofhrüu  an  der  Quelle.  Drüben  werden  wir 
einen  solchen  Beamten  nicht  vermissen. 

Es  ist  Verschwendung,  dass  Schreiber  oder 
Unteroffiziere  Bier-  und  Wein-Kisten  auf  ihren 
Reisen  mit  sich  führen.  Wenn  unsere  „Pioniere" 
dort  einmal  im  wilden  Nordwesten  reisen,  so 
werden  sie,  wenn  man  ihnen  das  Gehalt  etwas 
kürzt,  solche  Extravaganzen  unterlassen.  Ein 
paar  Flaschen  Wisky  in  der  Kochkiste  tuns  auch, 
wenn  dann  auch  die  Im portziffern  und  die  Um- 
sätze von  Hausing  & Co.  und  anderer  großer 
Firmen  etwas  heruntergehen.  Die  „Säule“  braucht 
nicht  im  gleichen  Verhältnis  mit  den  Reichszu- 
schüssen zu  wachsen.  Daß  viele  Luxusartikel 
aber  gar  auf  Reichskosten  den  Herren  „Halb- 
göttern" nachgetragen  werden,  wie  es  vielfach 
geschieht,  ist  skandalös.  Damit  komme  ich  zu 
den  Diäten  und  Teuerungszulagen.  Man  sagt 
ja  immer,  es  wird  zu  viel  heimisches  Alterprobtes 
nach  den  Kolonien  übertragen.  Nun  in  diesem 
Fall  kann  ich's  den  Beamten  nicht  verdenken. 
Außer  der  ..Beamtenehre",  für  deren  Wahrung 
man  aus  Königsberg  i.  Pr.  den  Kolonialdirektor 
begeistert  an  telegraphierte,  hat  jeder  Beamte  noch 
ein  Portemonnaie.  Doch  ich  komme  aufs 
Glatteis.  „Beamtenehre",  „Beamtenportemonnaie", 
Beamt enbeleidigung"!  Tres  faciunt  collegium. 
Also  ich  verdenke  es  den  Beamten  nicht,  wenn 
sie  sich  widerstandslos  die  Diäten  und  Zulagen 
zahlen  lassen ; wofür  sie  die  aber  eigentlich  Ik*- 
kommen.  werden  sie  selbst  nicht  wissen.  Und 
ich  auch  nicht!  Eine  kleine  Entschädigung  wäre 
am  Platze,  sofern  «ler  Betreffende  verheiratet  ist 
und  seine  Gattin  ihn  nicht  auf  einer  Reise  be- 
gleitet, auf  der  er  seinen  Unterhalt  billiger  als 
auf  der  Station  erhält  und  wo  für  Fahrkarten 
und  Hotelaufenthalt  ihm  keine  Ausgaben  er- 
wachsen. Deshalb  ist  es  ein  Unsinn,  wenn  man 
einmal  schrieb : Der  Stationschef  konnte  mangels 
ausgeworfener  Mittel  seinen  Bezirk  nur  teilweise 
bereisen.  Wozu  dafür  besondere  Mittel?  Als 
Träger  mögen  ihm  die  Steuerdrückeberger 
dienen.  Er  und  die  Soldaten  erhalten  ihr  Essen 
unterwegs  zu  lächerlich  geringen  Preisen.  An- 


dererseits haben  die  Stationen  wieder  Geld  für 
, Diätenhungrige  aller  Art,  z.  B.  zum  Wegebau 
i Ich  sah  mal  einen  Wegebauer,  der  noch  keinen 
1 afrikanischen  Wagen  gesehen  hatte!  Ich  sah 
auch  mal  einen  Arzt,  der  pro  Tag  4 Nigger 
! impfte.  Das  grenzt  an  Verschleuderung  von 
Staatsmitteln. 

Wenn  man  nun  aber  jemanden  etwas  nimmt, 
i so  soll  man  ihn  andererseits  wieder  entschädigen! 

| Einmal  soll  man  den  Beamten  entschädigen, 

| der  sein  Leben  und  seine  Gesundheit  aufs  Spiel 
setzt.  Bekanntermaßen  ungesunde  Stationen, 
die  ja  ohnehin  schon  wenig  zahlreich  vorhanden 
sind,  müßten  tunlichst  vcilegt  werden  zum  Vor- 
teil des  Staatssäckels.  Ist  dies  unmöglich,  dann 
I gebe  man  Zulagen. 

Auf  sehr  einfache  Art  und  Weise  kann  man 
m.  E.  die  Interessen  der  Kolonien  und  Beamten 
I zu  beiderseitigem  Besten  mit  einander  verbinden. 

I Für  den  Ausfall,  den  der  Beamte  nach  meinem 
Vorschlag  an  Gehalt  erleidet,  gebe  man  ihm  100 
| oder  200  oder  500  ha  Land  je  nach  der  Güte 
| des  Landes  und  den  Verhältnissen  der  Kolonie. 
I Daß  aber  Beamte  sich  nicht  gerade  die  aller- 
1 besten  Plätze  aussuchten,  dafür  hätten  die  I ^aml- 
kommissionen  und  Bezirksbeiräte  zu  sorgen,  die 
selbstverständlich  von  den  Farmern  und  Nicht- 
beamten gewählt  werden  müssen.  Wo  Missions- 
interessen stark  in  Frage  kommen,  kann  auch 
ein  Missionar  dem  Beirat  hinzugefügt  werden. 
Ich  denke  mein  Vorschlag  wird  zur  rascheren 
Besiedelung  der  gewaltigen  uns  gehörigen  Land- 
strecken wesentlich  beitragen.  Vor  allem  wird 
dann  eitdlich  das  leidige  Gefasel,  das  man  z.  B. 
auf  den  Kolonialabenden  in  der  Schellingstraße 
bis  zum  Überdruß  hören  kann,  verstummen. 
Leute,  die  nicht  am  Urbarmachen  des  Landes 
Vergnügen  finden,  werden  zu  Haus  bleiben.  An 
{ Korpsstudentengesichter  und  -Gesprächen  haben 
, wir  drüben  nur  mäßige  Freude.  Auch  die  Neffen, 
i Enkel  und  Großneffen  gewisser  Kreise  werden 
j dann  hoffentlich  draußen  in  unserer  Mitte  sei- 
! tener.  Es  sind  das  die  Pflanzen,  an  deren  Aus- 
• jätung  sieb  die  Gouverneure  und  Kolonialdirek- 
toren nicht  heranwagen.  Beschwerden  gegen 
deren  „Regierungstätigkeit“  können  „als  berech- 
tigt nicht  anerkannt  werden“  und  mit,.  Bedauern 
I ist  man  nicht  in  der  Lage  solchen  zu  ent- 
j sprechen“. 

Aufatmen  werden  wir.  wenn  gute  Beamten 
i im  Lande  bleiben  und  sich  dort  redlich  ernähren 
würden.  Man  mag  einwenden,  daß  man  nicht 
genug  Leute  finden  würde,  die  zu  den  ange- 
führten Bedingungen  hinüber  wollten. 

Nun,  könnte  man  es  nicht  einmal  im  Not- 
fall und  auf  Widerruf,  „wenn  das  Vaterland  Ge- 
fahr liefe**,  mit  Leuten  versuchen,  die  drüben 
I wohnen.  Ich  habe  aus  Anlaß  der  Aufstände  und 
der  Eil tschädigungsf rage  Arbeiten  von  Nichtbe- 
amten gelesen,  die  mir  beweisen,  daß  die  Autoren 
| zu  solcher  Aufgabe  reichlich  befähigt  wären. 

| Auch  unser  Kolonialdirektor  ist  ja  ein  Outsider 
I und  jeder  Leutnant  und  „grüner  Assessor“  be- 
lächelt im  stillen  das  gewagte  Experiment.  Im 
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Übrigen  gibt  es  jetzt  auch  schon  Bezirke,  die, 
bei  einer  den  Verhältnissen  entsprechenden  Ver- 
waltung und  bei  der  Mitverantwortlichkeit  der 
weißen  Bewohner,  dem  Reich  auch  nicht  einen 
Pfennig  mehr  kosten  dürften.  Sollte  Herr  Dern- 
burg  bei  der  „Kolonialen  Zeitschrift"  anfragen, 
welche  Bezirke  ich  im  Auge  habe,  so  will  ich 
ihm  gern  Rede  und  Antwort  stehen.  Mit  Dr. 
Peters  sind  wir  Kolonisten  alle  darin  einig  „Spar- 
samkeit" ja  „geizige  Verwaltung“,  aber  „Groß- 
zügigkeit“. was  mit  Verschwendung  nicht  gleich- 
bedeutend ist,  in  den  Aufwendungen  für  wirt- 
schaftliche Zwecke. 

R.  K. 


Annäherung. 

Die  „Südwest- Afrikanische  Zeitung“  gibt  zu 
der  vor  einiger  Zeit  durch  die  Presse  gegangenen 
Nachricht  von  einer  im  Gouvernementsrat  zwi- 
schen den  Vertretern  der  Mission  lind  dem  Far- 
mer C.  Schlettwein  stattgefundenen  Aussprache 
weitere  Aufklärungen.  Das  Blatt  schreibt: 
.Nachdem  der  Regierungsentwurf  durch  den  Re- 
ferenten Herrn  Vizekonsul  v.  Jordan  verlesen  war,  er- 
griff der  Abgeordnete  des  Bezirks  Outjo,  Herr  Farmer 
Schlettwein,  da«  Wort.  Er  begann  mit  dem  Hinweise, 
auf  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
für  die  Zukunft  der  Kolonie.  Die  Verabschiedung 
dieser  Vorlage  bilde  gewissermaßen  da«  Fundament 
auf  dem  wir  unseren  Neubau,  nachdem  der  alte  ein- 
gestürzt, errichten  wollen.  Die  Friga  der  Eingeborenen- 
politik sei  für  Deutschland  auch  noch  insofern  wichtig 
als  wir  es  heute  noch  vermeiden  könnten,  in  die  von 
anderen  Kolonialmächten  begangenen  Fehler  zu  ver- 
fallen. Südafrika  sowie  die  Südstaaten  von  Amerika 
hätten  sich  mit  ihrer  Eingeborenen behaudlung  Schlangen 
am  Busen  gross  gezogen,  denen  man  die  gefährlichen 
Giftzähne  rechtzeitig  auszubreeben  versäumt  habe. 

Auch  bei  uns  sei  schon  viel  über  die  Methode 
der  Eingeborenen- Behandlung  gesprochen  und  ge- 
schrieben worden.  Von  der  Heimat  kämen  uns  An- 
sichten and  Vorstellungen  2u  Obren,  bei  denen  uns 
die  Haare  zu  Borge  stünden.  Der  hiesige  Kenner  der 
Schwarzen  fasse  sich  kurz;  sein  Urteil  laute:  streng, 
aber  gerecht  muss  die  Behandlung  der  Farbigen  sein. 
Der  Eingeborene  will  seiner  ganzen  Natur  auch 
streng  behandelt  werden  und  will  einen  Herrn  haben, 
der  ihm  befiehlt.  Eiserne  Energie  ist  die  Eigenschaft, 
die  ihm  bei  seinem  Herren  allein  imponiert.  Aber 
was  ist  Gerechtigkeit  ? Was  nach  bester  Ueberzeugung 
für  gerecht  gehalten  wurde,  war  in  den  Augen  der 
Farbigen  vielleicht  oft  das  Gegenteil.  Er  verstand  eben 
nach  seiner  ganzen  Natur  in  vielem  uns  ebenso  wenig, 
wie  wir  ihn  verstehen:  Soll  aber  die  Zukunft  uns 

bringen,  was  wir  als  wichtiges  Ziel  zu  erstreben  haben 
dass  die  Eingeborenen  zu  brauchbaren,  unter  deutscher 
Regierung  sich  wohl  fühlenden  Menschen  erzogen 
werden,  so  ist  die  obige  Betrachtung  über  Gerechtig- 
keit von  höchster  Bedeutung.* 

Wer  nun  keunt  den  Eingeborenen  annähernd  so 
wie  er  ist?  Etwa  der  hohe  Beamte,  vor  dem  er  in 
geheuchelter  Demut  kriecht?  Etwa  der  Offizier,  vor 
dem  er  Angst  hat?  Nein ! Nur  der  im  wirtschaftlichen 


Zeitschrift 

Leben  täglich  mit  ihm  in  Berührung  kommende  An- 
siedler und  unsere  alten  Missionare  kennen  ihn. 

Bevölkerung  und  Mission  sind  daher  am  ehesten 
berufen,  über  die  Art  der  Eingeborenen-Behandlung 
als  Kenner  ihre  Ansicht  zu  äussern. 

1 Ich  brauche  nicht  auf  die  Vergangenheit  liinzu- 
j weisen,  wo  die  Karapfeswogeo  zwischen  diesen  beiden 
j Parteien  in  Hass  und  Verleumdung  ausbrandeten.  Wir 
' woileu  auch  beute  nicht  nach  einer  Schuld  fragen,  wo 
wir  für  grössere  Zwecke  liier  versammelt  sind  und  wo 
unsere  Arbeit  für  das  Wohl  unseres  I.aodes  eingesetzt 
! werden  «oll. 

Von  seiten  der  Mission  sind  häutig  Versuche  zu 
einer  Verständigung  gemacht,  die  aber  von  der  andern 
I Seite  bisher  mit  Entrüstung  zunickgewiesen  wurden. 
Die  Zeiten  habeo  sich  geändert  und  die  brandenden 
Wogen  sind  geglättet. 

Heute,  wo  wir  hier  über  die  hochwichtige  Frage 
1 der  zukünftigen  Eingeborenen-Behandlung  sprechen 
wollen,  sind  durch  Seine  Exzellenz  den  Herrn  Gouverneur 
i auch  Vertreter  beider  Missionen  eingeladen.  Wir 
freuen  uns  darüber  und  bieten  den  Herren  die  Hand 
| zur  gemeinsamen  Arbeit,  nachdem  wir  die  Karten 
gegenseitig  aufgedeckt  haben,  mit  denen  wir  spielen 
wollen.  Sehen  wir  au«  den  Aeusserungen  der  Herren, 
dass  sie  bereit  sind,  zukünftig  auf  national  wirtschaft- 
lichem Boden  mit  uns  dahin  zu  wirken,  den  Einge- 
borenen zu  einem  sich  deutsch  fühlenden  brauchbaren 
Arbeiter  zu  erziehen  — dann  trennen  wir  uns  als 
Freunde.  Bleibt  aber  die  Mission  auf  ihrem  bisherigen 
Standpunkt  stehen,  indem  sie  erklärt:  „Wir  haben  nur 
die  Absicht,  die  Eingeborenen  zu  taufen  und  zu 
Christen  zu  machen,  dos  übrige  geht  uns  nichts  an 
Unsere  bisherige  Arbeitsmethode  bedarf  keiner  Ver- 
besserung, denn  sie  war  gut  und  richtig*  — dann 
gehen  wir  wieder  als  Feinde  auseinander  und  es  wird 
der  Kampf  aufs  neue  entbrennen.  Unser  Ziel  kann 
dann  nur  sein,  mit  allen  Mitteln  dahin  zu  streben, 
dass  den  Missionen  ihr  bisheriger  Einfluss  eingeschränkt, 
•lass  sie  in  gewisser  Beziehung  unter  Regierungsau f- 
slcht  gestellt  werden. 

Die  uns  vorliegenden  Vcrurdnungsvorlagen  bc- 
grüssen  wir  mit  grösster  Freude  als  die  Erfüllung  laoge 
gehegter  Wünsche.  Wir  haben  dieselben  bei  unserer 
Vorbesprechung  als  geradezu  mustergültig  bezeichnet 
Bis  auf  wenige  Wünsche  zu  einzelnen  Paragraphen 
werden  wir  nichts  hinzuzusetzen  haben.“ 

Die  Herren  Eich  und  Dr.  Semmen  erwiderten  beide 
in  längerer  Rede,  indem  sie  ausführten,  dass  die  Er- 
ziehung der  Eingeborenen  zur  Arbeit  gerade  auch  im 
Interesse  der  Kirche  liege;  denn  ohne  Arbeit  könne 
kein  wahres  Christentum  bestehen.  Herr  Dr.  Semmen 
hob  hervor,  das«  das  Verhältnis  seiner  Mission  zur  Be- 
völkerung stets  ein  gutes  gewesen  sei,  was  es  auch 
bleiben  solle. 

Herr  Eich  äusserte  seine  Befriedigung  darüber, 
dass  endlich  einmal  eine  Gelegenheit  geboten  sei,  von 
den  Wortführern  der  Bevölkerung  zu  hören,  was  man 
i denn  eigentlich  der  Mission  vorwerfe.  Herr  Schlett- 
wein erwiderte:  In  erster  Linie  stünde  die  Bevölkerung 
I auf  dem  Standpunkte,  die  evangelische  Mission  habe 
bisher  die  Eingeborenen  nicht  nur  nicht  zur  Arbeit  er- 
zogen, sondern  durch  grosse  Konzentration  von  der 
1 Arbeit  lern  gehalten. 


Digitized  by  Google 


Koloniale  Zeitschrift. 


Nachdem  Herr  Prüfet»  Eich  noch  erklärt  batte,  dies 
habe  mit  den  früheren  Verhältnissen,  da  es  sich  um 
M'lbstimiige  Eingeborene  gehandelt  habe,  im  Zusammen- 
hang gestanden  und  werde  jetzt  von  selbst  anders 
werden,  wurde  die  Diskussion  über  die  einzelnen  Para- 
graphen der  Verordnung  eröffnet.  Es  fand  eine  lebhaft 
Debatte  statt 

Die  Tatsache,  daß  zwischen  den  sich  bisher 
innigst  befeindenden  Parteien  Bevölkerung  der 
Kolonie  und  heimische  Mission  nach  einer  tüch- 
tigen Aussprache  eine  gewisse  Annäherung  erzielt 
ist,  kann  konstatiert  werden. 

Fis  will  uns  aber  doch  scheinen,  daß  die  erste 
kurze  Notiz  über  den  Vorgang  etwas  sehr  missi- 
onsfreundlich behandelt  worden  ist.  Denn  w enn 
uns  auch  der  Wortlaut  der  Äußerungen  der  Mis- 
sionsvertreter nicht  voHiegt,  so  ist  es  doch  er- 
sichtlich, daß  bei  der  offen  gespielten  Partie  der 
Vertreter  der  Bevölkerung  von  vornherein  die 
Trümpfe  in  der  Hand  gehabt  und  gehalten  hat, 
und  daß  die  Mildtätigkeit  der  Missionen  eigentlich 
nur  in  einem  Beigeben  bestanden  haben  wird. 


Der  Kuli  in  Europa. 

Aus  Ungarn,  wo  doch  sonst  so  vieles  Neue 
passiert,  kommt  die  erquickliche  Nachricht:  „Der 
Landwirtschaftliche  Verein  des  Bekeser  Komitats 
beschloß  einstimmig,  falls  die  Erntearbeiter  bis 
zum  31.  Januar  bei  ihrer  Weigerung,  Erntever- 
träge abzuschlielScn.  verharren  sollten,  aus  China 
15  000  bis  20000  Kulis  zur  Verrichtung  der  Ernte- 
arbeiten einzuführen.1'  Wie  gesagt  aus  Un- 
garn, wo  die  Sachsengänger  herkommen. 

Auch  in  Deutschland,  dessen  Landwirtschaft 
immer  schärfer  unter  der  industriellen  Treibhaus- 
entwicklung und  dem  daraus  folgenden  Arbeiter- 
mangel leidet,  hat  hier  und  da  schon  ein  ver- 
zweifelter Landwirt  an  den  Kuli  gedacht.  Und 
in  England  beginnt  der  Chinese  bereits  sich  in 
gewissen  Gewerben  fest  cinzunisten.  So  besteht 
in  Liverpool  eine  Kolonie  von  2000  der  Himm- 
lischen, die  stetig  neuen  Zuzug  erhält.  Und  ein 
Viertel  dieser  Asiaten  sind  mit  weißen  Krauen 
nach  chinesischem  Brauche  verheiratet!  Aber 
Liverpool  ist  an  und  für  sich  schon  ein  solches 
Sehmutzncst,  daß  es  gar  nicht  weiter  auffällt, 
wenn  sich  darin  auch  noch  eins  der  unsagbaren 
chinesischen  Viertel  mit  ihren  ungesunden,  über- 
völkerten Gassen,  Spielhöllen,  Opiumlädcn  und 
gemeinsten  Bordells  auftut.  Und  auch  dem 
Durehschnittssolui  der  Pusta  droht  von  einer 
Kulizuwanderung  nicht  viel  mehr  Ungeziefer,  als 
er  schon  jetzt  besitzt. 

Aber  das  Thema  regt  wieder  einmal  die 
immer  dringender  werdende  Interessengeniein- 
srhaft  ganz  Europas  in  der  Rassenfrage  an,  die 
Notwendigkeit  einer  internationalen  Übereinkunft 
zum  Schutz  gegen  den  Massenzuzug  minder- 
wertiger Elemente.  Es  kann  und  darf  keinem 
einzelnen  Staate  gestattet  sein,  Kulis  oder  Nigger 


1 oder  Hindus  in  größeren  Mengen  einzuführen. 
Und  wenn  der  einzelne  Staat  so  kurzsichtig  ist, 
/u  versuchen,  eine  augenblickliche  Schwierigkeit 
in  den  Arbeitsverhältnissen  oder  eine  Niederlage 
im  Wettbewerhskampf  durch  solche  gefährliche 
Mittel  auszugleichen,  so  sollte  er  eben  von  dem 
ganzen  Europa  gezw  ungen  werden,  davon  abzu- 
stehen. Und  wenn  England  weiter  seine  weißen 
Erauen  hergibt,  um  ein  Rassenproletariat  von 
Mischblut  zu  züchten  und  ein  neues  Haiti  vor 
unserer  Tür  zu  gründen,  so  sollte  eben  eine 
Kontinentalsperre  Herrn  John  Bull  eines  besseren 
belehren  und  ihn  veranlassen,  sich  auf  sich  selbst 
zu  besinnen.  Eine  Art  Genfer  Konvention  gegen 
diese  schlimmste  Marke  von  Blutschande  brau- 
chen wir. 

Europa  liegt  zicmlicli  geschützt  vor  einem 
Einbruchsversuch  der  Ostasiaten ; es  sei  denn, 
ein  neuer  Tubal  Khan  oder  Dschingis  führe  sic 
in  wilden  Heerscharen  auf  der  sibirischen  Balm 
nach  Kaltowitz.  Um  so  verwerflicher  ist  es,  den 
Kuli,  der  garnicht  an  uns  denkt,  auf  künstlichem 
Wege  nach  hier  zu  verschleppen.  Von  der 
drohenden  Rassenentartung  will  ich  garnicht 
sprechen.  Dem  Nützlichkeitsmeier  von  heute  ist 
es  schnuppe,  wie  die  siebzehnte  Geschlechterfolge 
nach  ihm  aussehen  wird,  gefleckt,  gestreift  oder 

(kariert,  oder  oh  sie  auf  allen  Vieren  läuft  und 
Schwänze  „evolutioniert”  hat.  Nach  ihm  die 
Sintflut ! Aber  es  kann  ihm  nicht  gleichgültig 
sein,  daß  eine  gesamteuropäische  Revolution  der 
wildesten  Art  die  natürliche  und  baldige  Folge 
eines  solchen  Frevels  sein  muß.  wie  die  Massen- 
einfuhr billiger  Kulis  in  einen  ganz  weißen  Erd- 
teil; es  ist  ein  Klassenkampf,  der  durch  keinerlei 
Nationalitätsgrenzen  begrenzt  werden  wird.  Die 
soziale  Lage  im  alten,  dichtbewohnten  Europa  ist 
doch  schon  ernst  genug,  als  daß  man  einer  kleinen 
Gruppen  bedrängter  Interessenten  gestatten  dürf- 
i te,  die  gesamten  Daseins-  und  Arheiterverhältnissc 
zu  verschieben  Das  w ürden  natürlich  nicht  die 
I 20  000  ungarischen  Kulis  tun.  Aber  die  Arbeit- 
geher anderer  Länder  müßten  folgen,  und  zwar 
immer  mehr,  namentlich  industrielle  Betriebe. 

Das  Zeitalter  der  Entdeckungen  ist  vorüber. 
Wir  leben  im  Zeitalter  der  intensiveren  Kolonisa- 
tion, des  Schnellverkehrs.  Daher  w ird  unsere  Be- 
rührung mit  anderen  Rassen  eine  innigere,  nicht 
nur  für  den  einzelnen  Forscher,  Eroberer.  Aus- 
wanderer. sondern  für  die  breiteren  Massen  w eißer 
Völker.  Und  es  ist  höchste  Zeit,  daß  diese  Massen 
etwas  Weltpolitik  zu  lernen  beginnen,  einiges  ge- 
ringes Verständnis  erwerben  für  die  Dinge  jen- 
: seits  Reuß  ä.  I..  Der  Gerichtskreis  des  Gemeinde- 
Staatsmannes  muß  erweitert  werden,  auf  daß  er 
nicht  nur  die  Gefahren  einer  unzulänglichen 
Dorfkanalisierurg  rechtzeitig  erkennen,  und  im 
iibrigcn  blind  w ie  ein  Maulwurf  sei,  sondern  daß 
' er  weitsichtiger  werde.  Und  das  ist  zugleich  das 
I beste  Mittel  für  große  Interessengemeinschaften, 
die  dem  inneren  Klassenkampfe  und  dem  äuße- 
ren Nationalitätshader  ein  beträchtliches  ihrer  Ge- 
hässigkeit nehmen  werden. 

St  v.  Kotz*. 
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Ostafrika. 

Hiuptmann  a,  D.  Tom  Prlnce.  Plantagcnhesllzer 
in  Sakkarani.  dem  der  Kaiser  den  erblichen  Adel  ver- 
liehen hat.  Ist  einer  unserer  ältesten  und  erfahrensten 
Afrikaner,  der  von  I HÄ»  hl*  HX)')  der  Schutztruppe  In 
Deulsch-Ostalriku  angchört  und  sich  wiederholt  in  den 
Kämpfen  gefeit  die  Kinj*el»orenen  bervorrageml  uusgc- 
zeichne!  hat.  Kr  wurde  INtiti  geboren,  trat  1X89  In  die 
damalige  Wittmannschc  Schutztruape  und  wurde  am 
1.  April  lf-91  bei  Krriehtung  der  Rcich&sriiutztruppe  für 
Deulsch-Ostafrika  als  Offizier  in  diese  «Ingcreiln  Im 
selber»  Jahre  gehtirlc  er  zu  den  unter  Leutnant  v. 
Zelewskl  gegen  die  Wall  ehe  misgesandtcn  Truppen  und 
entging  nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  dem  Unter- 
gänge. den  diese  Expedition  am  17.  August  1891  fand. 
Kr  gründete  dann  die  Stationen  Kilossn  und  Kisaki,  wurde 
darauf  Chef  von  Tabora  und  he>wang  die  Häuptlinge 
Sikl  und  Mtwana.  1893  übernahm  er  die  Station  Langen  - 
bürg  und  leitete  im  folgenden  Jahre  die  Unterwerfung 
der  Wahehe  und  die  Erstürmung  der  Feste  Kulrenga. 
hu  Mai  1S98  wurde  Print«*  in  Anerkennung  seiner  Dic-nsic 
unter  Uberspringung  des  Oberieotriatitsgrades  zum  Haupt« 
mann  befördert.  In  August  1900  wurde  ihm  dei  Ab- 
schied bewilligt,  worauf  er  sich  in  llsumbara  ständig  als 
Kolonist  nicderlieU. 

Der  Einfluss  der  l'gandabAhn  auf  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  unserer  oslafrikanischeu  Kolonie  tritt 
wieder  recht  deutlich  hervor  in  der  Einfuhr  nach  den 
deutschen  Innenstationen  Muschi.  Schlrati.  Muansa  und 
Bukoba  im  zweiten  Vierteljahr  KKKi.  Die  Einfuhr  Aber 


diese  Orte  betrug  in  Mark 

1905 

1906 

Mosch  i 

42079 

4829!) 

Schlrati 

29919 

20102 

Muansa 

l«tttt|5 

524  .'Vitt 

Bukoha 

60489 

84751 

Außer  bei  Schlrati, 

wo  eine  geringe 

Abnahme  zu 

zeichnen  ist.  Itat  sich  die  hinfuhr  überall  bedeutend  er- 
hoben. Man  sehe  nur  Mtiansa  an.  wo  sie  sich  in  dem 
einen  Vierteljahr  fast  verdreifacht  hat.  Ob  unsere  neun- 
malweisen . Volksvertreter"  immer  noch  nichts  daraus 
lernen?  Denn  diese  Steigerung  ist  nur  müglich  durch  die 
englische  Ugandahahn,  die  andererseits  nur  durch  den 
Handel  mit  unserer  Kolonie  schon  jetzt  die  Betriebskosten 
reichlich  deckt. 

Die  Regierungaschulen  Ks  wurde  kürzlich  ge- 
meldet. datt  H err  Dcrnburg  sich  gegenüber  katholischen 
Missionaren  für  die  konfessionslose  Regierungsschule  aus- 
gesprochen und  d.iti  jene  dagegen  Bedenken  geäiitiert 
hätten.  Dazu  wird  dem  „Düss.  Tghl.*  aus  Knechtsteden, 
dein  Sitz  der  .Väter  vom  hl.  Geist",  geschrieben  • .In 
der  Angelegenheit  der  konfessionslosen  Schulen  für 
schwarze  Kinder  hat  Exzellenz  Dernburg  sich  zu  unserer 
vollen  Zufriedenheit  ausgesprochen  * Leider  geht  aus 
dieser  liebenswürdigen  Anerkennung  nicht  hervor,  oh 
auch  die  katholischen  Missionare  sich  zu  dem  System 
der  Rcgimmgssrhuleii  objektiver  gestellt  oder  etwa  Herr 
Dernburg  ihnen  Zugeständnisse  machte. 

Weiter  ersuchte  Pater  Acker  die  Köln.  Volksztg.  um 
Aufnahme  der  Kridärung.  .datt  weder  beim  Reichskanzler 
noch  beim  neuen  Kolonialdirektor  von  den  Regienings- 
schulen  für  die  weihen  Kinder  in  Ostafrika  die  Rede  ge- 
wesen ist." 

Die  Warenausfuhr  aus  Deutsch-Üstafrlka,  und 

zwar  in  den  Grenzliezirken  der  Küste  betrug  im  zweiten 
Vierteljahr  1900  In  Mark 


1905 

19IM) 

Tanga 

510200 

339732 

Pangani 

291 Öfift 

295019 

Sadani 

•50179 

NX 

Bagamo|<» 

66W013 

394  465 

Daressalam 

554  m\ 

.447  054 

Kilwa 

170 18' ) 

145  KW 

l.lndi 

187925 

10t  25»  i 

Miklndam 

90517 

104:155 

Die  Abnahme  in  den  südlichen  Häfen,  mit  Ausnahme 
von  Mikituluni,  ist  zweifellos  auf  die  Nachwirkungen  des 
Aufstandes  ziiriickzuführen,  ebenso  bei  Daressalam,  wäh- 
rend sie  sieb  Iwi  Sadani  und  Bagumojo  ganz  natürlich 
erklärt  durch  das  Übergewicht  «1er  beiden  Häfen  Tanga 
und  Daressalam.  Sehr  lehrreich  ist  du*  Steigen  bei 
Tanga,  was  wohl  allein  auf  die  kleine  Halm  und  die  zahl- 
reichen europäischen  Pflanzungen  zurOckzuführcn  ist. 
Das  gibt  aber  auch  einen  MaUslah  dafür,  wie  der  Handel 
wüchse,  wenn  die  Balm  wenigstens  bis  ins  Kilimati«! 
scha rogeblot  nach  Aruscliu  führte. 

Kamerun. 

Die  SUUkmcrun-drenzevpedltion.  Von  Haupt  mann 
LVirster.  dem  ersten  Kommissar  der  Smlkamcnin-Greuz- 
cxpedttlon.  liegt,  nach  dem  D.  Kol.-BL.  ein  Bericht  aus 
Miibore  vom  24.  August  d.  J vor.  wonach  «lie  gemischte 
Greiizkommissioii  mit  allen  Krähen  bestrebt  war.  die  Ar- 
beiten vor  dem  Anfang  September  zu  erwartenden  Ein- 
setzen  der  groben  Regenzeit  zum  Abschluß  zu  bringen,  ln 
«ler  Näbe  der  spanischen  Grenze  dl"  20  ö Gr  ) beab- 
sichtigte Hauplmami  Förster,  nach  F.ntkissuug  der  ent- 
behrlichen Träger  ein  Standquartier  zu  suchen,  um  dort 
die  Regenzeit  vorübergehen  zu  lussen  und.  unterstützt 
von  Oberleutnant  Schwarz,  die  Verarbeitung  des  umfang- 
reichen Materials  zu  beginnen  und  die  Ankunft  der  spa- 
nischen Kommissare  für  die  spätere  Fortsetzung  der 
Grcn /.arbeite n bis  zur  Küste  abzuwarten. 

Nach  einem  Bericht  de*  Gouvernements  in  Buca  ist 
der  spanische  Kommissar  llenriqnc  Dalmottie  Hilde  Au- 
gust in  Santa  lsabel  auf  Fernando  Po  a »gekommen.  Der 
Kommissar  beabsichtigt,  sich  mit  nächster  Gelegenheit 
von  liier  nach  der  Kan.po-Mmuhing  zu  begeben,  uni  von 
! dort  nach  der  ehemaligen  Slalion  Njcngwe,  «ler  ersten 
1 Sndkamerun-Gnen/expedition  unter  llauptmanu  F.ngel- 
|t  liardt.  zu  reisen,  an  «ler  die  für  die  Bestimmung  des 
" Schnittpunktes  des  10®  ö.  Gr  mit  dem  Kumpoflutt  grund- 
legenden astroiKiuiiseheu  Längenbe Stimmungen  seinerzeit 
vorgenommcn  worden  .sind.  Von  hier  aus.  dem  Kampo- 
fliitt  aufwärts  folgend,  wird  es  «lein  spanischen  Kommissar 
| nicht  schwer  fallen.  «Uc  Vereinigung  seiner  Expedition 
mit  der  des  Hauptmnmis  Förster  an  der  Nordostecke  des 
spanischen  Munigebietes  zu  bewerkstelligen. 

SUdwestafrlka. 

Neue  Siedler.  Nach  den  mm  vorliegenden,  von  sämt- 
lichen Truppenteilen  aufgc stellten  lumtentiichen  Listen  be- 
absichtigen v«in  «len  Schut/trupmmangchötigen  318  als 
Farmer,  74  als  Klein  Siedler.  570  als  Handwerker.  4 als 
Beamte.  5 als  Kmifleute  nach  Beendigung  «Ir»  Aiifslmub 
im  Lande  zu  bleiben.  Nach  einer  im  März  d.  J.  angc« 
ordneten  Statistik  liegen  nicht  wenig»*r  als  199  Anträge 
auf  bestimmte  Farmen  ln  allen  Tellen  des  Landes  vor. 
Diese  Zahlen  haben  sich  Inzwischen  noch  gesteigert. 

Deo  Ansiedlern,  die  neu  ins  Land  kommen,  soll 
nach  einer  Verfügung  des  Gouverneurs  gegen  Gewährung 
freier  Verpflegung  und  freier  Unterkunft  Gelegenheit  ge- 
geben werden,  auf  den  R«*gieTimg*farmen  i Neudamm. 
Ganinium.s  usw.»  und  den  l"<»r--ista!ioncn  auf  ilciu-u 
ebenfalls  Vieliwirischafl.  sowie  (iarterilvau  und  Obstkultur 
gelrlelwn  wlnl  sich  mit  «ler  Eigenart  der  Viehzucht 
sowie  des  kolouialwirtschafllichen  Betriebes  im  allgemeinen 
i bekannt  zu  machen.  Der  Aufenthalt  des  F.inzelncu  s«>ll 
in  der  Regel  neun  Monate  nicht  übersteigen,  Die  während 
der  Ausbildungszeit  von  den  Ansiedlern  für  den  Fiskus 
auf  den  Versucbsst.il Ionen  geleisteten  Arbeiten  werden 
i nicht  honoriert. 

Ansiedler  und  Gesellschaften  Der  Lüderlt/.buclilcr 
Bürgerverein  beschäftigte  sich  am  22.  Oktober  u,  a.  mit 
der  dort  bekanntlich  sehr  schwierigen  Wosserfrage.  K* 
| wurde  ein  Antrag  angenommen,  bei  «ler  R«gienmg  v«ir- 
stellig  zu  werden.  Wasser  zum  Selbstkostenpreise  aus  dem 
' R«^iermigskondcusntor  an  die  Bev«4lkerung  abzugelien,  da 
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der  Preis  von  M.  •!* > per  1000  Liier,  den  die  l.üderitzbucht- 
Gtf.  i . Scholl  a Co.,  «iie  mit  der  Deutschen  Kolonial* 
gesellschaft  für  Südwestafrika  eng  zusummenhängt,  berech-  | 
uct,  allgemein  als-  unverhältnismäßig  Hoch  erachtet  wurde. 

Oer  Umfang  der  Poatalnrictitiiagea  gibt  einen  1 
Anhalt  dafür,  wie  groß  das  Bedürfnis  nach  schneller  Ycr-  | 
ki-hrsmöglichken  schon  fctll  Ist.  uml  damit  mich  tiir  die 
wirtschaftliche  liniw  icklung  In  SOdweslafrlka  gibt  es  letzt 
sieben  Orts  fern  sprechnetze  Karibih.  Kcetnumshoop. 
Lüderit /bucht.  Okaliamljn.  Omaruru.  Swakopmund  uml 
Wimiltuk  mit  insgesamt  310  Anschlüssen  Im  einzelnen 
kamen  auf  Windhuk  133.  Swakopnumd  *t8,  Okahandja  '£. 2 . 
Lüderlt/bucht  20.  Karlhlb  18,  Omaruru  11  und  Keetmans* 
honp  8 Sprechstet  len.  Die  Anschlußberelchc  erstrecken 
sich  auch  auf  folgende  Orte:  Arcdarcigas.  Avis.  Gam- 

trtams,  üoreangab,  Klein-Windhuk.  Nubuamis,  Okakungo. 
Okaway.  Osona.  Außerdem  befinden  sich  in  Alls.  Gelt- 
sabis.  Gibeou.  Gobabis.  Groß-Witlley.  Kapsfarm.  Kuh. 
Otjivero.  Otllwarango.  Rt-hohoth.  Seeis,  Tsutui«  und  Usakos 
Öffentliche  Pcmsprechstelleri.  Im  ganzen  ist  also  in  29 
Orten,  denen  in  midister  Zell  noch  Otuvi  und  Tsumeb 
Idiuutreten  werden.  Gelegenheit  zum  Telephonieren.  Oie 
Gebühren  für  Gespräche  zwischen  den  verschiedenen 
Orten  bewegen  sieb  zwischen  40  Pf.  und  3 Mark. 

Die  Wasser  erachllcssuog  iaghekattn  dich  bisher  in  den 
Händen  der  Boltrkolonne,  welche  ini  Süden  ries  Landes 
operiert  und  unter  einheitlicher  Leitung  mit  dem  Sitz  in 
Lüderit/bucht  /usam  menge  faßt  war.  Nach  dem  neuen, 
vom  Gouverneur  aufgcstclitcu  Organisationsplun  wird  nun- 
mehr eine  zweite  derartige  Boltrkolonne  zu  je  sechs  Bohr- 
maschinen für  den  Norden  mit  dem  Sitz  In  Karihib  ge- 
bildet werden  Diese  Maßnahme  erschien  geboten,  um  iu 
dem  nunmehr  der  Besiedlung  offenstehenden  Hererolande 
in  gleich  massiger  Weise  Wasser  zu  erschllrssen. 

Bepflanzung  der  Wanderdünen.  Als  der  Hahuhutt 
von  Lüde/lt/bucht  nach  Kuhub  bewilligt  wurde,  mußte  1 
damit  gerechnet  werden,  daß  «lie  gefährlichen  Wender* 
dünen  möglicherweise  durch  Gebert  unnehmg  des  Bahn- 
körpers ausgesclialtet  werden.  Wie  wir  schon  herichteten. 
ist  davon  bisher  Abstand  genommen,  und  anstatt  dessen 
eine  Bepflanzung  mit  Strandhafer  und  ähnl.  vorgenommen 
worden.  Im  Etat  für  1907  werden  als  dritte  Kate  nun 
200030  Mark  gefordert,  von  denen  100000  Mark  .zur 
Unterhaltung  und  Ausdehnung  der  I hineupflanzungen* 
bestimmt  sind.  In  den  Erläuterungen  dazu  heisst  es: 

Die  Regierung  Iwi  den  angeküuüigieii  Versuch  aus- 
geführt. die  Wanderdünen  durch  Bepflanzen  fcst/ulegen. 
Die  Ingenieure,  die  die  Dtlneuslrecke  der  Bahn  während 
der  Vorbau monate  Studien  haben,  sind  zu  der  lieber* 
zeugung  gekommen,  «laß  die  (schon  ausgeführten ) Schutz- 
/aunc.  Trockenmauern  und  Panggräben  im  Verein  mit 
den  DQnenpnauzuugeu  vorläufig . und  wenn  die 
letzteren  weiter  ausgedehnt  werden,  wabrscheiultch  dauernd 
im  Stande  sein  werden,  der  Verwehung  und  Verschüttung 
der  Bahn  genügend  vorzuheugen.  Die  Tunnelfrage  kann 
daher  nächstens  voraussichtlich  lediglich  nach  wirtschaft- 
lichen Rücksichten,  also  danach  entsdikd.'it  werden,  oh 
die  Unterhaltung  samt  Zinsen  der  nach  obiger  Darlegung 
geschützten  unbedeckten  Balm  billiger  oder  teurer  wird, 
als  die  der  ühcrturineltcn  Bahn,  Hierüber  müssen  noch 
Erfahrungen  gesammelt,  und  zu  diesem  Zwecke  müssen 
die  Pflanzungen  unterhalten  und  weiter  ausgedehnt  werden. 

Ein  Zlvllkrankcnhaus  In  .Swakopmund  hatte  der 
dortige  Bürgerverein  schon  vor  längerer  Zeit  geplant,  der 
Plan  Ist  aber  schliesslich  gescheitert,  da  cs  vermutlich  an 
den  sehr  beträchtlichen  Mitteln  gemangelt  hat.  Nun  tritt 
in  die  Bresche  — die  katholische  Mission,  die  schon  nach 
der  „D.  $-*W.  Zig.*  in  der  nächsten  Zeit  mit  dem  Bau 
des  Hauses  auf  Ihrem  Gelände  beginnen  wollte.  Die 
Einrichtung  ist  zunächst  für  zehn  bis  zwölf  Belten  vor- 
gesehen zur  Krankenpflege  sollen  drei  Schwestern  aus 
Windhuk  kommen,  von  denen  zwei  im  Krankenhause  und 
eine  außer  dem  Hause  tätig  sein  soll.  Die  Dienstleistungen 
im  Krankenhause,  abgesehen  von  der  eigentlichen  Kranken- 
pflege. sollen  durch  zwei  Brüder  verrichtet  werden, 
(.eilender  Arzt  wird  Stabsarzt  a.  I ).  I >r.  Jakobs,  der  früher 
der  Schutztruppe  an  geh  Arte  und  nun  als  Arzt  in  Swukop- 
mund  wohnt. 

Ueber  Mangel  an  Polizei  wird  in  Omaruru.  das 
sich  zu  einem  bedeutenden  Orte  entwickelt  hat.  nament- 


I lieh  infolge  der  Oiavihalm,  geklagt.  Dort  Ist  hei  einer 
Haussuchung  der  dortige  Poli/cisergeunt  Klein  tödlich 
verunglückt  und  gleich  darauf  gestorben.  Außer  ihm  gal» 
es  vor  dem  Unglück  In  dein  ganzen  großen  Bezirke  noch 
einen  Polizisten.  Was  das  sagen  will,  gehl  daraus  hervor, 
daß  zu  dem  Bezirk  gehören  die  großen  Plätze  Omaruru, 
Otnburo  i Herero  Ansiedluug).  Okombahe  (Bergdamara- 
Reservat).  Okawakuahjirui  und  das  aufhlühcndc  liebliche 
Ot|iwarango,  Von  den  beiden  Polizisten  beobachtete  einer 
die  Herero  in  Ombum,  und  der  andere  steht  in  der 
Distriktluiuptstadt  Omaruru.  In  Okombahe  ist  kein  Polizist, 
sondern  nur  eine  kleine  Militärstation,  und  die  noch  dazu 
ohne  erfahrenen  alten  Unteroffizier:  Okauaknatjiwi  uml 
sogar  Otjiwanmgo.  wo  beinahe  jeden  Tag  etwas  vorkommt, 
waren  ohne  Polizei.  Hinzukommt.  daß  auch  die  Otavi- 
hidmstreckc  von  Onguati  bis  Otjiwaraugo.  etwa  2U0  km. 
zu  beaufsichtigen  sind.  Militär  war  soviel  da.  daß  sich  an 
einem  Tage  die  ganze  Besatzung  auf  Posten  befand,  uml 
als  auf  eine  Ahlimuaehrlchi  plötzlich  eine  Patrouille  ab- 
gehen mußte,  diese  ein  Offizier,  ein  Arzt,  der  Pollzelser- 
geant  und  Zivilpersonen  übernehmen  mußten  Als  nötig 
werden  für  den  Bezirk  mindestens  sechs  Polizcibcamtc 
genannt. 

Neue  Elaeobthnbaupläne  Nachdem  die  Pinna 
Arthur  Koppel  A-G..  die  dte  Otativbahn  gebaut  hat,  schon 
vor  längerer  Zeit  die  Vorarbeiten  für  eine  Anschlussstrecke 
von  Okahandja  mich  den  Otjisongati-Mlnen  beendet  hat. 
soll  nun  auch  eine  Trace  zur  Gorob-Minc  festgelegt 
werden.  In  beiden  Fällen  bandelt  es  sich  um  Vorberei- 
tungsiirhelten.  die  die  Buufinna  auf  eigene  Rechnung  und 
Gefahr  ausfühit.  Immerhin  könnten  unsere  Reichshoteri 
aus  diesen  privaten  Arbeiten  schliessen,  dass  das  lat  ml 
durchaus  entwicklungsfähig  ist  und  dazu  nur  der  Eisen- 
bahnen bedarf.  Wäre  die  Sache  nicht  aussicbtsvoll.  dann 
steckte  die  Pinna  kaum  soviel  Geld  in  ein  bisher  noch 
ungewisse»  Unternehmen.  Dasselbe  gilt  in  erhöhtem 
Masse  von  unseren  tropischen  Kolonien. 

Der  Generalversammlung  der  Otavl-Minen»  und 
El.senbahn-Uesellschaft  wurde  der  Geschäftsbericht  und 
die  Bilanz  per  31.  März  19IM>  vorgclegt.  Danach  hat  sielt 
der  Passiv  Saldo  von  M.  60.071  auf  M.  5-1,131  verringert. 
Die  Kosten  des  Berglvaues  sind  mit  M.  1. 840.000,  die  der 
Eisenbahn  mit  M.  l3.170.tKK)  angegeben.  Wie  wir  schon 
neulich  berichteten,  schreitet  die  Vorrichtung  der  Erze 
auf  tler  Tsumeb-Grube  rasch  fort  und  ergibt  dauernd  gute 
Werte;  es  ist  auch  bereits  die  Errichtung  einer  Schmelz- 
hütte  mit  zwei  Blei-  und  Kupferschachtöfen  in  die  Wege 
geleilet  worden.  Die  Aufsch Hesslingen,  die  bisher  vor- 
züglich dein  westlichen  Teile  des  Besitztums  gewidmet 
waren,  haben  ergeben,  dass  das  reiche  Erz  sich  sowohl 
nach  der  Teufe  forlsetzt,  wie  auch  sich  weiter  seitlich 
erstreckt.  Man  schätzt  die  dort  aufgeschlossenen  Erz- 
ruengen  auf  rund  .'100, CO!)  Tonnen.  Die  Anlagen  werden 
fortwährend  ausgedehnt ; so  wurde  jetzt  beschlossen,  einen 
neuen  xweilurmigeti  Ha  iiptfördersrhacht  ahzu  teufen. 

Die  Grube  in  Tsumeb  befimlet  sich  bekanntlich  all  der 
Endstation  der  Balm.  Die  Teilstrecke  Omaruru  Tsumeb 
wurde  am  1*2.  November  eröffnet  und  der  üesamtbetrieb 
um  16,  Dezember  übernommen.  Somit  erscheint  jetzt 
Swakopmund  mit  Tsumeb  verbunden.  Die  Fertigstellung 
' des  Balmbaues  in  der  festgesetzten  Zeit  Ist  umso  bemer- 
kenswerter, als  der  Heren»- Aufstand  dazwischen  fiel; 
allerdings  mussten  der  Aktiengesellschaft  Arthur  Koppel 
| ein  Zuschuss  von  M.  756.030  und  eine  Prämie  von  M. 

: 121, .100  ziigestandeii  werden.  Leider  muss  der  Bericht 
1 die  grossen  Schwierigkeiten,  die  das  Löschen  der  Schiffe 
I In  Swakopmund  bereitet,  betonen,  bei  stürmischer  See 
I ist  ein  Entlöschen  überhaupt  unmöglich.  Das  Aktienka- 
pital der  Gesellschall  ist  jetzt  mit  M.  20,030,000  voll  ein- 
gezahlt davon  befinden  sich  M.  8.020,000  nebst  M,  M0,|C() 
Stück  Grüuderaktien  im  Portefeuille  der  South  West  Africa 
Company. 

Das  kolonialwirl.schuftliclu-  Komitee  beabsichtigt.  Im 
Jahre  1907  eine  Baumwollexpedltlon  nach  dem  nörd- 
lichen Teil  des  Schutzgebietes  zu  entsenden  mit  der  be- 
sonderen Aufgabe,  die  Möglichkeit  eines  rationellen  Baum- 
wollbaues in  den  Interessengebieten  tler  Otavihalm  fest- 
zustellen. und  die  Aussicht  einer  Haumwollkiiltur  im 
Ovambokmde  mit  Berücksichtigung  einer  Bewässerung 
durch  den  Kuucne  zu  prüfen  Zur  Ausführung  dieser 
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Expedition,  deren  Kosten  auf  25000  Mark  geschätzt 
werden,  hat  das  Komitee  um  eine  staatliche  Beihilfe  von 
10000  Mark  gebeten. 

Die  Trappen  sollen  Im  Rahmen  des  Nuchtragsetats 
bis  /.um  I.  April  um  1900  Mann  vermindert  werden,  so 
dass  noch  8268  Kopfe  Zurückbleiben  würden.  Zur/eit 
sind  die  Truppen  wie  folgt  eingeteilt  Norden  (südliche 
Grenze:  Linie  Swakopmund-Windhuk-Gobabis) : acht 

Kompagnien.  6 Geschütze.  2 Maschinengewehre  ^ 1540 
Kftpfe;  Nordnamaland:  3 Kompagnien,  6 Geschütze 
428  Köpfe;  Süden:  vor  dem  Feinde:  7 Kompagnien.  1\, 
Feldbattcricn.  11  Gebirgsgeschützc.  2 Maschlnengewehr- 
/ftge  = 178t)  Köpfe,  Grenz-  und  Stationsbrsatzung  Im 
Süden : 2 Kompagnien.  1 * Fcldbatterle.  1 Masdiincn- 
gewchrzug  = 408  Köpfe,  Vieh-  und  Transportschutz  auf 
dem  Wege  von  Kcctmanshoop-Front  3 Kompagnien.  2 
Feldbatterien.  2 Maschinengewehrzüge  ■*  788  Köpfe,  ins- 
gesamt 5079  Köpfe.  Der  Rest  von  rund  3200  Köpfen 
verteilt  sich  auf  Etappen-,  technische.  Signal-.  Telegraphen-, 
Verpflegung»-.  I.azarettmannscliaften  auf  den  übrigen  Zu- 
fuhrslraßcn,  Stationen  usw.  des  Südens  und  Nordens. 
Von  den  aufgeführten  5079  fechlenden  Truppen  gelten 
noch  zehn  Prozent  an  Kranken  ah.  sodaß  überhaupt  nur 
4500  Mann  vor  dem  Feinde  stehen. 

Togo. 

Die  Baumwollernte  in  Togo  wird  auf  94t>  Ballen 
geschützt.  Gegenüber  «lern  vorigen  Jahre  mit  einer  Ge- 
»amternte  von  520  Ballen  bedeutet  das  eine  beträchtliche 
Steigerung.  Auf  die  einzelnen  Bezirke  \ erteilt  sich  die 
Ernte  folgendermaßen;  Kfistenhezirk  imit  Einschluß  der 
ITlanzung  Kpemet  70  Ballen.  Palime  320  Ballen.  Ho  ?:<» 
Ballen.  Kpattdu  40  Ballen.  Nuatschä  J00  Ballen.  Ketc- 
Kralschi  20  Ballen,  zusammen  9-10  Ballen. 

Erdbeben  an  der  GuldkUate  Dem  Bureau  Reuter 
ging  von  Accra,  an  der  Goldküste,  ein  längerer  Bericht 
über  Erdstöße  zu.  die  am  19.  November  ihren  Anfang 
nahmen.  Der  erste  Stoß  erfolgte  an  dem  genannten  Tage 
gegen  9 Uhr  abends  Das  Klirren  der  Welihlechdächer 
riet,  zusammen  mit  dem  Schwanken  der  Häuser,  große 
Bestürzung  hervor.  Nachdem  die  weißen  Ansiedler  sich 
wieder  in  die  Häuser  gewagt  hatten,  erfolgte  eine  zweite 
Erschütterung  von  kürzerer  Datier,  aber  von  größerer 
Stärke.  Die  Weißen  beschlossen,  auf  der  Straße  zu 
bleiben,  wagten  sich  aber  gegen  12  Uhr  wieder  In  ihre 
Wohnungen,  aus  denen  sie  durch  einen  neuen  Stoß  gegen 
4 Lfhr  morgens  wieder  vertrieben  wurden.  Der  erste 
Stoß  dauerte  20  bis  T.'O  und  der  zweite  10  bi»  15  Sekun- 
den. Seit  dieser  Zelt  haben  sich  die  Erdstöße  fast  Jede  j 
Nacht  wiederholt.  Da  sie  keine  gefährliche  Stärke  gezeigt  1 
haben,  gewöhnten  sich  die  Bewohner  von  Accra  daran.  , 
Die  festen  Häuser  wurden  jedoch  verlassen  und  die  1 
Weiften  kampieren  in  kleinen  hölzernen  Buden.  Die  I 
Polizeistationen  hei  dem  Port  Ußhcr  und  he«  dein  Schloß 
Christian  borg  litten  stark  Die  europäischen  Gebäude 
haben  alle  gerissene  Wände.  Die  Baseler  Missionsgesell- 
schaft  errichtete  auf  ihrem  Grundstück  ein  großes  Zelt. 
Es  heißt  in  dem  vom  26.  November  datierten  Bericht, 
daß  die  Erdstöße  in  der  Nacht  vom  25.  besonders  stark 
gewesen  seien.  Es  herrschte  eine  große  Hitze  und  große 
Wolkenbänke  an«  Horizont  ließen  weitere  Erdstöße  be- 
fürchten. 

In  der  benachbarten  deutschen  Kolonie  Togo  ist  am  ! 
20.  November  abends  ebenfalls  ein  Erdttoss  beobachtet 
worden,  der  indessen  keine  Zerstörungen  angerichtet  hat.  I 

Neu-Guinea. 

Sisalhanf.  Nun  ist  auch  die  Neu-Guinea- Compagnie 
mit  Sisalhanf  eigener  Kultur  auf  dem  Markte  In  Hamburg 
erschienen.  Man  schreibt  der  Deutschen  Koloniaizcitung 
darüber: 

In  den  letzten  Tagen  kam  in  Hamburg  eine  kleine 
Probe  Neuguinea -Sisalhanf  an.  die  von  Sachverständigen 
auf  ihre  Güte  und  Ihren  Wert  geprüft  wurde.  Das  über- 
einstimmende Urteil  lautete,  dass  der  Neuguinea-Hanf  ! 
von  vorzüglicher  Güte  und  dem  deutsch -ostafrikanischen  i 
Hanf  sehr  ähnlich  sei.  Diese  Qualität  sei  außerordentlich  I 
gesucht  und  daher  stets  in  beliebigen  Mengen  zu  ver- 
kaufen. Der  Wert  betrage  zurzeit  etwa  680  Mark  für  die  | 
Tonne. 


Diese  Nachricht  ist  von  um  so  größerem  Interesse, 
als  der  Gouverneur  von  Neuguinea  den  aus  Queensland 
in  Neu-Guinea  elngewanderten.  in  den  Bainingbergen  seß- 
haften weißen  Ansiedlern  reichliches,  von  der  Neu-Guinea* 
Compagnie  zur  Verfügung  gestelltes  Saatgut  der  Sisalagavc 
überwiesen  hat.  so  daß  sich  Ihnen  außer  der  einheimischen 
Kokospalme,  dem  Kautschuk  und  dem  Kakao  ein  weiteres 
Mittel  für  ihr  Vorwärtskommen  bietet,  zumal  da  die  Sial- 
agave  schon  nach  drei  bis  vier  Jahren  Erträgnisse  ab- 
wirft, 

Die  Neu- Guinea -Compagnie  hat.  wie  die  meisten 
Kulturpflanzen  aus  fremden  Ulndem.  so  auch  die  Sfal* 
flgave  vor  einigen  Jahren  schon  in  das  Schutzgebiet  ge- 
bracht uud  eine  Versuchspflanzung  angelegt.  Diese  Ist 
in  bestem  Gedeihen  begriffen  und  so  umfangreich,  daß 
das  ihr  zur  Verfügung  stehende  Saatgut  zur  Ausbreitung 
dieser  Kultur  im  ganzen  Lande  und  zum  Betriebe  in 
großem  Umfange  ausreiclU. 

Allgemeines. 

Puät  und  Telegraphie  In  den  deutschen  Kolonien. 

Über  die  Post  und  Telegraphie  in  den  deutschen  Kolonien 
enthält  der  schon  erwähnte  Bericht  über  die  Ergebnisse 
der  Reichspost  und  Telegraplicnverwallung  während  der 
Rechnungsjahre  1901  und  1905  ebenfalls  genaue  Mittei- 
lungen. denen  wir  folgendes  entnehmen : 

Überall  hat  das  steigende  Vcrkchrsbedürfnis  zur  Er- 
öffnung neuer  Post-  und  Telcgraphenamtalten.  zur  Er- 
weiterung ihres  Geschäftskreise»,  zur  Erschließung  neuer 
Verkehrswege  und  zur  Vervollkommnung  der  Betricbs- 
einrichtungcn  geführt.  Die  Zahl  der  Verkehrsanstalten 
in  den  Kolonien  ist  von  75  auf  122  gestiegen.  In 
Deutsciiostafrika  bestehen  32  Postanstalten,  darunter  9 an 
der  Küste  und  23  Im  Innern,  In  Südwestafriku  sind  zur 
Zeit  26  Postanstuiten  und  daneben  noch  2 Telegraphen* 
Anstalten  ohne  Postbetrieb  in  Tätigkeit.  Die  postalischen 
Verhältnisse  haben  sich  dort  infolge  des  Aufstandes  recht 
schwierig  gestaltet.  Durch  die  Entsendung  eines  starken 
Expeditionskorps  wuchs  der  Verkehr  gewaltig  und  erforderte 
die  Organisation  eines  ausgedehnten  Feldpostdienstes. 
Der  Dienstbetrieb  konnte  nur  mit  Mühe  aufrecht  erhalten 
werden.  Die  bestehenden  Tclegraphenanlagcn  wurden 
zerstört  und  konnten  häufig  nur  unter  bewaffnetem  Schutze 
mit  Lebensgefahr  wieder  hergesteilt  werden.  In  Kamerun 
ist  die  Zahl  der  Verkehrsanstaltcn  von  4 auf  23  gestiegen, 
indem  der  früher  auf  die  Küstenplätze  beschränkte  Dienst 
in  weitgehendem  Maße  auch  in  das  Innere  vorgeschoben 
Ist.  die  Eröffnung  von  fünf  weiteren  Postanstalten  steht 
bevor.  Auch  in  Togo  ist  die  Pos« Verwaltung  der  weiteren 
Erschließung  des  laindes  gefolgt  und  hat  den  zwei  Post- 
anstalten  eine  dritte  und  außerdem  eine  Telegraphcn- 
anstali  ohne  Postbetrieh  hinzugefügt.  während  zwei 
weitere  Postanstalten  nächstens  eröffnet  werden  sollen, 
hl  Neu-Guinea  haben  sich  die  Postdienstgeschäfte  sehr 
gehoben ; es  sind  jetzt  dort  acht  Postanstalten  In  Betrieb. 
Auf  den  Marschaliinscln  besteht  nur  die  eine  Postanstult 
in  Jalult,  Auf  den  Karolinen.  Marianen  und  Palau-Inselri 
j sind  vier  Postanstalten  vorhanden ; der  Verkehr  nimmt 
bei  all  diesen  Anstalten  allmählich  zu.  Sehr  gehoben 
bat  sich  der  Postverkehr  in  Kiautschou,  wo  die  Postanstalt 
in  Tsingtau  in  ein  Postamt  erster  Klasse  umgewandelt 
werden  musste  und  sechs  neue  Postanstalten  errichtet 
worden  sind. 

Gouverneur  von  Ltadequist.  der  in  London  über 
die  Verhältnisse  an  der  siidwestafrikanischcn  Grenze 
zwischen  England  und  Deutschland  verhandelt  hat.  Ist 
nach  Berlin  /urückgekehrt.  Das  Ergebnis  seiner  Reise 
wird  als  nicht  unbefriedigend  bezeichnet.  Der  stellver- 
tretende Kolonialdirektor  war  entgegen  der  Meldung 
zahlreicher  Blätter  nicht  mit  in  London 

Rassentrennung  auf  Eisenbahnen  in  den  Ver- 
einigten Staaten.  In  Little  Rock.  Ark..  hatte  eine  Neger- 
frau  gegen  eine  Elsenhahngesellschaft  einen  Schadenersatz- 
prozeß  angestrengt,  weil  ihr  der  Zutritt  zu  dem  Speisewagen 
versagt  worden  war  In  seiner  Instruktion  an  die  Jury 
erklärte  der  Richter,  die  Eisenbahn  sei  nicht  allein  ver- 
pflichtet. allen  Passagieren  gleiche  Bequemlichkeiten  zu 
verschaffen,  sondern  uueh  ihre  Einrichtungen  so  zu  treffen, 
dass  keine  Rasseii-Konfliktc  entstehen  könnten.  Wenn 
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eine  Bahn  daher  die  Einrichtung  treffe,  daß  die  weißen 
Passagiere  in  einem  Privat-Speisewagen  Ihre  Mahlzeiten 
ein  nähmen  und  die  Neger  in  einem  anderen,  so  sei  dies 
nur  in  der  Ordnung,  und  ein  Schadenersatzanspruch 
könne  nicht  daraus  abgeleitet  werden.  Der  Klägerin 
wurde  nur  ein  geringer  Betrag  zugesprorben  und  Ihre 
Kosten,  welche  sie  selbst  zu  bezahlen  hatte,  wurden  dadurch 
nicht  gedeckt. 

Übersicht  der  Presse. 

Trotzdem  die  Kolonialbewegung,  die  deutsche  Kolo* 
nlalpolitik  den  Anstoß  zur  ReichstagNUuflösurig  und  zu 
den  Neuwahlen  gegeben  haben,  wagen  die  Parteien  sich 
wenig  an  das  heikle  Thema  heran,  well  es  ihnen  fast  j 
allen  ziemlich  fern  liegt.  Sie  Italien  entweder  sich  seil 
Jahren  aus  parteipolitischem  Interesse  in  der  Opposition 
gegen  den  Kolonialbesitz  befunden  oder  auf  der  Rechten 
und  bei  den  Nationallibcralen  einmal  im  Jahr  bei  den 
Ktatsberalungen  sich  mit  Widerwillen  au  die  Malerte 
beran/iehen  lassen.  In  allen  vertrauten  Kreisen  geht  das 
Wort  herum ; »Um  Gotteswillen  nur  nicht  die  Kolonial- 
politik  in  den  Vordergrund  drängen*.  Glücklicherweise 
ist  diese  aber  stärker  als  alle  Partelwünsche.  wird  es 
auch  bleiben  und  somit  siel»  den  Ihr  gebührenden  Walz 
im  deutschen  Volkskatechismus  erkämpfen,  ob  mit  oder 
ohne  Unterstütznng  seiner  Verfasser.  Aus  den  Erörte- 
rungen der  Presse  Über  die  Vorgänge  auf  kolonialem  Ge- 
biete fühlt  man  meist  nur  zu  deutlich  heraus,  wie  wenig  den 
Autoren  die  Behandlung  kolonialpolitischer  Dinge  behagt. 
wie  sie  den  Einzelheiten  sorgsam  aus  dem  Wege  gehen 
und  Ihre  Erzeugnisse  lieber  mit  einer  Menge  von  Schlag- 
worten verbrämen,  als  das  Publikum  über  die  Notwendig- 
keit einer  intensiven  kolonialen  Bewegung  aufklären.  Der 
Bien  wird  aber  diesmal  müssen.  Die  „Gr  enz  boten* 
schreiben  zum  Vorgehen  des  Zentrums : 

.Es  sind  ia  viele  kolonialpolitische  Prägen  erörtert 
worden,  und  mehr  als  eine  von  Ihnen  konnte  gelegentlich 
benutzt  werden,  um  der  Regierung  Schwierigkeiten  zu 
machen.  Hatte  die  Regierung  auch  der  ausgiebigen  Ver- 
wertung des  mühsam  gesammelten  Anklagcmatcriais  durch 
das  geschickte  und  mutige  Auftreten  des  Kolonialdirek- 
tors die  schärfste  Spitze  abgebrochen,  es  blieben  doch 
immer  noch  Hehler  genug  übrig,  mit  denen  eine  Obel-  1 
wollende  Kritik  Weiterarbeiten  konnte.  Und  s c h w e r- 
lich  wäre  cs  möglich  gewesen,  in  einer 
s o 1 c h e n P r a g e das  Volk  z u m S s I»  i e d s r i c h* 
ter  zwischen  Regierung  und  der  aus- 
schlaggebenden Partei  anzurufen.  Denn  so  tief 
j*elil  das  Interesse  an  kolonialen  Einzelfragcn  im  deut- 
schen Volke  nun  einmal  nicht.  Die  Entrüstung  über 
angebliche  Mißbräuche  und  Unmenschlichkcitcn  wird  bei  ! 
der  großen  Menge  derer,  die  aus  den*  dargebotenen 
Material  die  Lügen  und  Übertreibungen  nicht  auszuson-  1 
dern  wissen,  Immer  die  Freude  an  den  Kolonien  selbst  i 
überwiegen.  Einen  Punkt  gibt  es  aber,  wo  diese  Fragen  | 
eine  allgemeinere  Gestalt  annehmen.  mul  wo  der  Unter- 
schied zwischen  Kolonialgcgiicm  und  .Knlnuialschwdr- 
mern“  — wie  man  Jin  Ligcr  der  Opposition  immer  noch 
gern  sagt  im  Volksbewußtsein  völlig  versinkt.  So 
weit  sind  wir  doch  schon,  und  die  Haltung  der  Frei- 
sinnigen Volkspartei  an  dem  entscheidenden  13.  Dezem- 
ber hat  es  deutlich  bewiesen,  daß  die  Präge,  ob  wir 
unsere  Kolonien  aufgeben  sollen,  nicht  mehr  ernstlich 
aufgeworfen  werden  darf.  Sogar  Verständnislosigkeit  und 
Widerwille  gegenüber  unseren  kolonialen  Bestrebungen 


kennen  doch  schon  die  Grenze,  wo  die  kolonialen  Fragen 
zu  nationalen  werden.  Mag  die  sozialdemokratische  Ver- 
hetzung auch  immer  wieder  versuchen,  den  Gedanken 
• einer  Weggabe  der  Kolonien  in  das  Volk  zu  werfen,  sie 
kommen  doch  nicht  damit  durch,  und  sie  drücken  den 
Gedanken  auch  mir  bedingungsweise  und  vorsichtig  aus. 
Es  ist  eben  schon  zu  viel  deutsches  Blut  um  unsere 
Kolonien  geflossen.  Und  auch  da.  wo  die  Vorstellung 
von  nationaler  Ehre  das  Blut  nicht  schneller  durch  die 
Adern  zu  treiben  vermag,  machen  sich  urteilsfähige  Leute 
sehr  wohl  klar,  daß  mit  der  Aufopferung  der  Kolonien 
ein  sehr  reeller  Schaden  für  Deutschland  verbunden  sein 
würde.  Es  wäre  ja  nicht  bloß  der  Verzicht  auf  erhofften 
Gewinn  aus  den  Kolonien  selbst,  sondern  eine  ßankerott- 
erklärung  der  deutschen  Macht  vor  aller  Welt,  wofür  wir 
mit  unserem  ganzen  Nationalvermögen  und  nationalen 
Ansehen  etnzustehen  hätten.* 

.Der  entscheidende  Schritt  Ist  getan;  jetzt  heißt  es 
nur  dafür  sorgen,  daß  er  überall  verstanden  wird  und 
daß  die  richtigen  Folgerungen  daraus  gezogen  werden. 
Der  Feldzug  geht  nicht  um  eine  kolonialpolitische  oder 
militärische  Frage,  sondern  um  die  Zertrümmerung  eines 
gewissenlosen  Parteiregiments,  das  Ehre  und  Ansehen  des 
Reichs  leichtsinnig  aufs  Spiel  setzt  und  «n  der  inneren 
Politik  die  Unabhängigkeit  der  Verwaltung  und  alles,  was 
eine  feste  Steuerung  ermöglicht,  zu  zersetzen  droht. 
Mag  der  äußere  Erfolg  auch  hinter  manchen  Erwartungen 
Zurückbleiben,  die  Klärung  der  Lage  wird  nicht  Aus- 
bleiben.* 

Energischer  geht  man  in  der  Wochenschrift  .Der 
Deutsche"  mit  folgenden  Worten  der  Koalition  aus  Milte, 
und  äußerster  Linken  zu  Leibe,  die  sich  nicht  genug  tun 
kann  an  Klagtn  über  die  weißen  Eindringlinge  in  unsere 
. vormals  so  friedlichen  Kolonien:  .Es  Ist  eine  aus  der 
| Sentimentalität  des  19.  Jahrhundert  herautgeborene  Lüge 
daß  wir  als  Räuber  kämen.  Wir  kommen  als  Reiter.  Wer 
emals  in  einer  Wüstenei  gesessen  hat,  wo  ehemals  volk- 
reiche Städte  und  blühende  Pflanzungen  sich  erhoben,  der 
weiß,  was  cs  bedeutet,  wenn  kein  Kulturvolk  die  wilden 
Instinkte  der  Farbigen  zähmt ; sie  würden  sich  auch  heute 
noch  überall  auffressen,  oder  wie  der  letzte  Mohikaner 
sich  selbst  zum  Heimgange  rüsten,  weil  ihre  Lebensdauer 
vollendet  ist.  weil  die  Verzweiflung  sie  packt.  Wer  wissen 
will,  welche  Kraft  der  Sclbstvemdnung  im  Pessimismus 
steckt,  der  klappe  seinen  Schopenhauer  zu  und  sehe  sich 
das  große  Sterben  in  Australasien  an.  Und  seihst  dort 
gibt  cs  Ausnahmen.  Auf  den  deutschen  Somoa Inseln 
nimmt  die  Bevölkerung  zu.  und  wenn  erst  die  Ergebnisse 
der  Volkszählung  vom  1.  Oktober  bekannt  sind,  werden 
wir  wohl  eine  freudige  Überraschung  erleben.  Kampf 
und  Streit  sind  zu  Ende.  Kein  Matäafa  und  Maiietoa 
schießen  mehr  gegenseitig  sich  die  Leute  ab.  Und  die 
Länge  der  fahrbaren  Strassen  hat  sich  in  den  letzten  sechs 
Jahren  verzwanzigfacht. 

Wer  Frieden  bringt,  der  ist  Herr.  Nicht  das  Geplapper 
der  Nachbeter  Nietzsches  — Hü  Zentimeter  messen  sic 
über  'die  Brust.  100  übers  Maul,  pflegte  einer  meiner 
alten  militärischen  Erzieher  zu  sagen  — bringt  uns  zu 
unserem  Herrenstamlpunkt.  sondern  gerade  unsere  .Huma- 
nität" im  guten  alten  Sinne.  Am  Anfang  der  Mensch- 
heitsgeschichte steht  das  Wort:  Beherrschet  die  Erde 
! und  macht  sie  euch  untertan ! Das  ist  der  Freibrief  für 
alle  Kolonisation  der  weissen  Rasse.  — wo  ein  Volk 
dumpf  sich  duckt,  statt  Herr  über  die  Natur  und  ihre 
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(iahen  xu  werden,  da  mutt  die  Ablösung  vor  ....  Den  i 
Farbigen  die  Früchte  unserer  Zivilisation  einschließlich  der  | 
im  Vergleich  zu  Weil  und  Lanze  so  barmherzigen  Mauser-  1 
Kugel  auf  dem  l’r.lseutieneller  zu  bringen,  ohne  sie 
gleichzeitig  durch  Arbeit  zu  sittlichen  Persönlichkeiten  zu 
erziehen,  ist  das  eigentliche  Verbrechen  an  ihnen. 

Man  macht  jetzt  wenigstens  den  Versuch,  'den  Er- 
leuchteten im  Reichstage  nach  zu  weisen,  datt  wir.  vom 
Standpunkte  des  Finanzmanncs  aus  gesehen,  über  unser 
Stückchen  Obersee  nicht  zu  klagen  brauchen.  Wir  aber 
lernten  das  Gruseln  bereits  bei  der  Kostenrechnung  für 
den  jetzigen  Aufstand  und  wollten  gleichzeitig  die  Herren 
Eingeborenen  in  Watte  packen.  Herunter  vom  Bürger- 
steig mit  ihnen ! Wir  sind  der  Herr  und  müssen  es 
bleiben,  und  unser  ist  ihr  Land  und  ihre  Arbeit,  denn  von  1 
uns  haben  sie  das  Leben,  den  Frieden,  die  Ordnung. 
Wer  als  ürenzgruf  neue  Welten  erschließt  und  befriedet, 
der  lasse  Rousseau  und  1'olstoj  im  heimischen  Bücher- 
schrägen ; mit  liberalen  Phrasen  führt  man  die  Völker  nur 
zur  Versumpfung.“ 

Wenn  die  „Germanin*  sich  diese  Ansichten  zu 
eigen  machen  könnie,  werden  wir  auch  einem  Wunsche 
oder  vielmehr  der  Wahlparole  des  Zentrums  näher  kommen, 
die  von  ihr  dahin  ausgedrückt  wird. 

.Zunächst  heißt  es  mit  aller  Kraft  für  die  Neu- 
wahlen arbeiten.  Glücklicherweise  hat  die  Zcntruinspartei 
in  letzter  Zeit  nicht  geschlafen,  sondern  sich  fast  überall 
neu  organisiert.  Die  Fraktion  ihrerseits  wird  auch  am 
Platze  sein.  Schon  heute  abend  trat  sie  zur  F'eststellung 
des  Wahlaufrufes  zusammen.  Die  Parole:  eine  ge- 
sunde Finanzpolitik  und  eine  saubere  Kolo- 
nial politi  kl  wird  ihren  Eindruck,  hoffen  wir,  nicht 
verfehlen.“ 

Eine  saubere  Politik  ist  von  unseren  üluubensboten  in 
den  Kolonien  mul  ihren  Auftraggebern  in  der  Heimat 
nach  besten  Kräften  verhindert  worden.  Nicht  saubere  | 
Kolon ialpolitik,  sondern  skrupellose  Missionspolitik  ist  j 
getrieben  worden,  die  mit  allen  zur  Verfügung  stehenden  j 
Mitteln  verhindern  wollte*  dass  wir  überhaupt  zu  einer  ] 
Kolonialpolitik  gelangten.  Einen  schlagenden  Beweis 
dafür  liefert  das  Schreiben  des  Anwalts  des  Bezirksamt- 
rnanns  a.  D.  Schmidt  in  den  .Berliner  Neuesten 
Nachrichten",  in  dem  er  sagt: 

.Der  Herr  Direktor  des  Kolonialamtes  hat  in  der 
Reichstugssitzuug  vom  4.  Dezember  erklärt:  Gegen  den 
Hczirksanitmanii  in  Togo,  Schmidt,  hätte  in  drei  Fällen 
ein  Verfahren  wegen  Slllllchkeltsverbreche«  geschwebt. 
Das  Verfahren  hätte  in  einem  Falle  mit  Freisprechung 
geendet.  In  den  beiden  anderen  Fällen  sei  cs  zu  einem 
non  liquet  gekommen.  Diese  Erklärung  beruht  auf 
irrtümlicher  Kenntnis  der  Tatsachen  Gegen  Herrn  Schmidt 
hat  überhaupt  nur  einmal  ein  Verfahren  wegen  Sittlich 
keitsverbrecbetis  geschwellt  Das  mir  vorliegende  Urteil 
schlicsst  mit  der  zusuinmenfussemlcn  Feststellung : .Nach 
alledem  mußte  der  Angeklagte  von  den  gegen  ihn  er- 
hobenen Beschuldigungen  freigesprochen  werden,  weil  in  1 
denjenigen  Tatsachen,  welche  für  erwiesen  erachtet  sind, 
die  gesetzlichen  Merkmale  strafbarer  Handlungen  nicht 
gefunden  werden  können.“  Der  Missionspriester  Pater 
Schmitz,  der  die  Anzeige  gegen  Herrn  Bezirksamtmunn 
Schmidt  wegen  Süillchkeitsverbrechcm  erstattet  hatte.  Ist 
wegen  verleumderischer  Beleidigung  in  erster  Instanz  mit 
zwei  Wochen  Gefängnis  bestraft  worden.  In  zweiter 
Instanz  ist  dann  die  Freisprechung  des  Schmitz  erfolgt. 


flitschritl. 

Aber  das  mir  vorliegende  Urteil  des  Kaiserlichen  Olier- 
gcrichts  stellt  ebenfalls  das  Vorhandensein  einer  verleum- 
derischen Beleidigung  fest ; es  billigt  nur  dem  Pater 
Schmilz  den  Schutz  des  § IDCi  des  St.-G.-B.  zu  und 
spricht  ihn  deshalb  frei.  Auf  die  in  den  Rekhslagsver- 
handlungen  insbesondere  von  Herrn  Reichstagsabgeord- 
neten  Roeren  erhobenen  Anschuldigungen  wird  Herr 
Bezirksamtmann  Schmidt  in  geeigneter  Weise  unter  Dar- 
legung des  urkundlichen  Materials  erwidern.  Ich  liehe 
hervor,  daß  Herr  Schmidt,  der  zu  denjenigen  Beamten 
gehörte,  deren  Entfernung  aus  Togo  In  der  mir  abschrift- 
lich vorliegenden  schwarzen  l.iste  des  Prinzen  Arenberg 
verlangt  wurde,  um  seinen  Abschied  in  neuester  Zeit 
deshalb  eingekommen  ist,  weil  die  Regierung  die  von  ihm 
durch  Zurückbcnifung  nach  Togo  verlangte  Rehabilitierung 
ablehnle.“ 

Diese  schwarze  Liste  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht  so  bald  aus  der  Welt  kommen,  sondern 
nur  vorläufig  in  der  Versenkung  verschwinden.  Es  heißt 
daher  dauernd  auf  der  Hut  sein,  und  mit  allem  Ernst  an 
die  Aufgabe  der  Sanierung  In  den  Kolonien  gehen.  Als 
eine  Notwendigkeit  wird  dabei  erachtet  werden  müssen, 
sich  nicht  durch  den  Augenblick  zu  einer  hei  kolonialen 
Angelegenheiten  übel  angebrachten  Begeisterung  hin- 
reißen  zu  lassen.  Die  hat  in  Deutschland  leider  nur 
kurzen  Bestand.  Wir  verlangen  nicht  Begeisterung,  kein 
Dbcrschäumcn,  das  durch  den  Augenblick  eingegehen 
wird,  sondern  nachhaltigen  Emst  für  eine  Arbeit,  die  sich 
nicht  auf  Jahre,  sondern,  so  Gott  will,  auf  Jahrhunderte 
erstrecken  soll.1') 

Vor  allem  Bahnen  dahin,  wo  sich  Weiße  unter  afri- 
kanischer Sonne  betätigen  können.  Einer  solchen  Bahn 
scheint  man  immer  uneh  nicht  näher  treten  zu  wollen, 
trotzdem  sie  eine  himmelschreiende  Notwendigkeit  Ist, 
der  ostafrikanischeil  Südhalm.  Ihr  Pehlen  legt  die  Arbeit 
eines  großen  Teils  Deutsch-  wie  Portugiesisch-Ostafrikas 
brach.  Im  letzteren  Gebiet  wagt  man  nicht  au  den  Bahu- 
bau  nach  dem  Nyassasce  heranzutreten,  weil  man  unsere 
Konkurrenz  fürchtet,  und  wir  legen  die  Hände  in  den 
Schott. 

St.  v.  Kotze  schreibt  im  .Tag“  zum  Bau  dicsei  Süd- 
balm ; Und  doch  drolii  getade  dort  unten  der  altcrgc- 
fährlichslc  Wettbewerb,  wenn  das  englische  Projekt  der 
Eisenbahn  durch  Portugleslsch-Ostafrika  von  Mosambik 
oder  einem  anderen  günstigen  Punkte  an  der  Küste,  die 
eigentlich  nur  noch  nominell  portugiesisch  ist.  zum  Süd- 
ende  des  Nyassa  ausgeführt  sein  wird  Und  das  dauert 
nicht  mehr  allzulange. 

L)ie  deutsche  Südhahn  ist  deshulb  von  so  großer  und 

•i  Die  .Rheinisch -Westfälische  / 1 g.“  wird 
daher  mit  ihrer  folgenden  Mahnung  in  den  Kolonien 
nicht  ohne  weiteres  Anklang  finden,  die  da  lautet : 

.Dernburg*  Programm  hat  Hand  und  Fuß.  es  verdient 
die  nachhaltige  Unterstützung  aller  Kolonialfreundc.  Mau 
muß  von  ihnen  verlangen,  daß  sic  jetzt  nicht  nörgelnd 
und  verkleinernd  an  diesem  und  jenem  Satze  einer  Denk- 
schritt herumschnüffeln,  sondern  mit  aller  Kraft  den  neuen 
Herrn  unterstützen.  Den«  vieles,  was  wir  seil  Jahren 
verlangt  und  erhofft  haben,  scheint  jetzt  Wirklichkeit  zu 
werden,  und  |cdcr  Kolouialfrcund  ist  zu  positiver  Mitarbeit 
jetzt  berufen.  F.in  neuer  kolonialer  Frühling  scheint  jetzt 
ins  deutsche  Land  zu  kommen;  sorgen  wir  mit  dafür. 
(Litt  kein  Reif  die  jungen  Keime  vor  der  Zeit  zerstört.“ 

Wer  zwei  Jahrzehnte  hindurch  den  Stachel  zu  fühlen 
bekommen  hat  wie  unsere  Kolonisten,  an  den  tritt  die 
Begeisterung  kaum  noch  heran,  der  will  Taten  ganz  be- 
sonderer Art  sehen. 
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dringender  Wichti|*k<ril,  well  sie  den  ganzen  Handel  der 
Krotten  Karawanenslraßc  aus  Zcntralafnka.  die  jetxt  am 
Tanganjika  -Nyassa  entlang.  dann  den  Schircflutt  und 
schließlich  den  Sambesi  hlnunfer  nach  Chinile  geht,  einer 
Straße,  die  keiner  anderen  des  Kontinents  an  Bedeutung 
nachstellt,  abschneiden  und  nach  Deutsch-Kllwa  lenken 
würde.  Nicht  »He  für  die  Zentralbahn,  die  beiläufig 
etwa  doppelt  so  lang  sein  würde,  müssen  hier  erst  die 
Trachten  geschaffen  werden.  Es  Ist  alles  schon  da,  und 
man  kann  fast  auf  Heller  und  Pfennig  die  Einnahmen  be- 
rechnen vom  ersten  Tage  an.  Außerdem  ist  die  Strecke 
bereits  vermessen.  Der  Wettbewerb  der  Transportgesell- 
schaften. die  jetzt  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Waren  auf 
dem  Satnbesiwcgc  in  Händen  haben,  würde  hoffnungslos 
sein,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt;  ganz  abgesehen 
von  dem  ungesunden  Klima  auf  den  Flüssen  und  der 
mächtigen  Barre  hei  Chinde.  die  keinem  Seedampfer  die 
Einfahrt  gestattet. 

Die  Station  Kklwa  wurde  vorzeiten  wegen  des  vor- 
herrschenden Fiebers  nach  Norden,  nach  Kilwa-Kivinji 
verlegt.  Aber  Kilwu-Kisiwani  würde  sich  seines  Hafens 
und  der  TerraliiverhAltnlsse  auf  dem  Festlande  wegen 
weit  besser  zum  Ausgangspunkte  eignen.  Die  Bahn  würde 
den  Nyassa  bei  Wiedhafen  treffen,  die  cinztge  Stelle  auf 
der  deutschen  Ostküste,  wo  der  See  zu  erreichen  ist. 

Wenn  Herr  Dernburg  daher  auf  baldige  Einnahmen 
Wert  legt,  so  sollte  er  hesonders  in  Ostafrika  eine  aggre- 
sive Eisenbahnpolitik  treiben,  d,  h.  durch  üretizbahnen 
nicht  nur  die  eigene  Kolonie  gegen  nachbarliche  Kon- 
kurrenz verteidigen,  sondern  den  Handel  aus  diesen 
Nachburgebieten  zu  sich  herüberziehen.  Durch  Ausbau 
der  Zentralbahn  schrumpft  im  handelspolitischen  Sinne 
unser  Besitz  zusammen ; durch  zwei  Grcuzbahnen  — an- 
einandergereiht nur  so  lang  wie  die  eine  Mittelstrecke  — 
dehnt  er  sich  aus.  erobert  fremdes  Gebiet  hinzu“. 


Gesetze;  Verordnungen  der  Reichsbehörden; 
Verträge. 

Verordnung  de»  Gouverneurs  von  Deutach-Ostairtka. 
betreffend  Abänderung  der  Verordnung  Uber  die 
Erhebung  von  Gebühren  fllr  Benutzung  von 
fiskalischem  Grund  und  Boden  zu  Ansiedlungen 
vom  22.  Mlrz  1905. 

Vom  10.  Oktober  1906. 

Auf  Grund  des  § 15  des  Schutzgebletsgesetzes  vom 
10.  September  1900  und  des  § 5 der  Verfügung  des 
Reichskanzlers  vom  27.  September  1903  wird  hiermit  der 
$ f»  der  Verordnung  betreffend  die  Erhebung  von  Ge- 
bühren für  Benutzung  von  fiskalischem  Grund  und  Boden 
zu  Ansiedlungen  vom  22.  März  1905  (L.  G.  Nachtrag  lll. 
Nr.  62)  geändert  und  erhält  folgende  Fassung  : 

6 Die  Vorschriften  dieser  Verordnung  können 
für  solche  fiskalische  Grundstücke,  welche  seitens  des 
i^indfiskus  In  Pacht  oder  anderweitige  Nutzung  gegeben, 
insbesondere  den  Eingeborenen  zur  Ansicdlung  überwiesen 
werden,  ausgeschlossen  werden.“ 

Daressalam,  den  10.  Oktober  1906. 

Der  Kaiserliche  Gouverneur 
Freiherr  von  Rechenberg. 

Verordnung  des  Gouverneurs  von  Kamerun,  be- 
treffend Abänderung  der  Verordnung  über  die 
Regelung  der  Arbeiterverhlltnlese  ira  Schutzgebiete 
Kamerun  vom  14.  Februar  1902. 

Vom  13,  Oktober  1906. 

Auf  Grund  von  4 5 der  Verfügung  des  Reichskanzlers 
vom  27.  September  I9ü3  (Kolonialblatt  Seite  509)  wird 
folgendes  verordnet: 


Art.  1.  Die  Vorschriften  der  Verordnung,  Iietreffend 
die  Regelung  der  Arbeiterverhältnisse  im  Schutzgebiete 
Kamerun  vom  14.  Februar  1902  finden  auf  Eisenhahnbau- 
und  -hetriehsarbeiter  Anwendung. 

Art.  2.  An  die  Stelle  des  § 22  der  genannten  Ver- 
ordnung treten  die  nachfolgenden  Vorschriften: 

Zuwiderhandlungen  gegen  die  vorstehenden  Be- 
stimmungen werden,  sofern  nicht  nach  den  allgemeinen 
Strafgesetzen  eine  schärfere  Strafe  verwirkt  ist,  an  Nicht- 
eingeborenen  mit  Geldstrafe  bis  zu  einhundertfünfzig  Mark, 
im  Wiederholungsfälle  bis  zu  eintausend  Mark,  im  Nicht- 
bcitreibungsfiille  mit  Haft  oder  Gefängnis  nach  Maßgabe 
des  Strafgesetzbuchs,  an  Eingeborenen  nach  den  Be- 
stimmungen der  Verfügung  des  Reichskanzler»  vom  22. 
April  1896  (Deutsches  Kolonialblatt  Seile  241 ) bestraft 
Art.  3 Vorstehende  Verordnung  tritt  sofort  In  Kraft, 
B u e a , den  13.  Oktober  1906. 

Der  Kaiserliche  Gouverneur. 

In  Vertretung : Müller. 


Verordnung  des  Gauverneitra  von  Deutsch-SU dweAt« 
afrlka.  betreffend  die  Einführung  der  Schulpflicht. 

Vom  20.  Oktober  1906 

Auf  Grund  des  $ 15  des  .Schutzgebietsgesetzes  und 
des  § 5 der  Verfügung  des  Reichskanzlers  vom  2/.  September 
1903  wird  hiermit  verordnet,  was  folgt: 

§ I Die  Kinder  der  weißen  Bevölkerung  sind  vom 
vollendeten  6.  bis  zum  vollendeten  14.  Lebensjahre  zum 
regelmäßigen  Besuche  der  Regierungsschule  desjenigen 
Ortes,  an  dem  sie  sich  aufhalten,  verpflichtet.  Das  Schul- 
lahr fällt  mit  dem  Kalenderjahr  zusammen.  Aufnahme- 
pflichtig  sind  alle  Kinder,  welche  in  der  Zeit  vom  1.  April 
des  vergangenen  Jahres  bis  Ende  März  des  laufenden 
Jahres  das  6.  Lebensjahr  vollenden.  Die  Entlassung  der 
Kinder  soll  nur  am  Ende  des  Schuljahres-  erfolgen. 

Diese  Verpflichtung  besteht  auch  dann,  falls  ihr 
Aufenthalt  innerhalb  eines  Umkreises  von  4 km  von  einem 
mit  einer  Regierungsächulc  versehenen  Orte  Hegt. 

4 2.  Werden  Reglerungsschulen  außerhalb  Ortschaften 
. errichtet,  so  bestimmt  der  Gouverneur  den  Umfang  des 
dazu  gehörigen  Schulbezirks,  innerhalb  dessen  die  Kinder 
der  weißen  Bevölkerung  schulpflichtig  sind. 

§ 3.  Nicht  verpflichtet  zum  Besuche  sind  Kinder,  die 
einen  dem  in  der  Regierungsschule  erteilten  gleichwertigen 
Unterricht,  insbesondere  in  der  deutschen  Sprache,  erhalten 
Die  Aufsichtsbehörde  kann  jederzeit  den  Nachweis  fordern-* 
daß  der  Unterricht  ein  gleichwertiger  und  ordnungsmäßiger 
ist.  Erweist  er  sich  nicht  als  ein  solcher,  so  kann  der 
Besuch  der  Regicrungsschule  angeordnet  werden. 

$ 4.  Privalscbulen  können,  wenn  die  Benützung  der- 
selben von  dem  Besuch  der  Rcgicrungsschulen  befreien 
soll,  nur  mit  Genehmigung  des  Gouvernements  errichtet 
werden  und  es  dürfen  an  Ihnen  nur  Lehrer  an  gestellt  sein, 
welche  die  Schulaufsichtsbehörde  nach  Kenntnissen  und 
Sittlichkeit  für  befähigt  erkennt.  Die  erteilte  Genehmigung 
kann  nur  aus  triftigen  Gründen  zurückgenommen  weiden. 

§ 5.  Ein  schulpflichtiges  Kind  kann  aus  besonderen 
Gründen,  zum  Beispiel  wegen  Kränklichkeit.  Schwachsinnes, 
ansteckender  Krankheiten  vom  Schulbesuch  befreit  werden. 
Ueber  das  Vorlfegcn  solcher  Gründe  entscheidet  die 
Aufsichtsbehörde. 

§ 6.  Für  die  Befolgung  der  in  den  §§1.2  gegebenen 
Vorschriften  sind  die  Eltern  und  deren  Stellvertreter  (Vor- 
münder, Erzieher,  Lehr-  oder  Dienstherren)  verantwortlich. 
Wegen  verschuldeter  Nichtbefolgung  können  sie  mit  Geld- 
strafen bis  zu  150  Mark  oder  mit  Haft  bis  zu  sechs  Wochen 
bestraft  werden. 

§ 7.  Die  Schulaufsicht  übt  der  Bezirksamtmann  des- 
jenigen Bezirks  aus.  In  dem  die  Schule  liegt.  Er  regelt 
ihre  Verwaltung  Soweit  sich  Schulvorstände  gebildet 
haben,  sind  sic  gutachtlich  zu  hören  und  zur  Mitverwaltung 
heranzuzlehen.  Der  Bezirksamt  mann  kann  sich  durch  den 
zuständigen  Distrikschcf  unter  fortdauernder  eigener  Ver- 
I antwortlichkeil  vertreten  lassen. 

§ 8.  Diese  Verordnung  tritt  am  1.  Dezember  1906 
in  Kraft. 

Windhuk,  den  20-  Oktober  1906 
Der  Kaiserliche  Gouverneur, 
v.  Lindequist. 
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In  den  Tageszeitungen  (Deutsche  Warle)  und  in  der 
Kolonktlireitung  wird  der  Prospekt  einer  .Deutsch-englischen 
Ostnfrika-Kompagnie*  veröffentlicht.  Die  Gesellschaft  soll 
mit  einem  Kapital  von  fidOOQO  Mark  als  Gesellschaft  mit 
beschrankter  Haftung  gegründet  werden. 

Ks  heißt  In  dein  Prospekt,  in  dem  gesagt  wird,  daß 
bei  der  Zeichnung  2ö°  0 einzuzahlen  sin  I.  und  daß  voraus- 
sichtlich außer  der  ersten  Zahlung  nur  noch  einge- 
zogen werden,  daß  e I n e II  a f t b a r k e i t il  h e r d i e ge- 
zeichnete Summe  hinaus  ausgeschlossen  sei. 

Diese  Angabe  ist  durchaus  irrig  und  irreführend.  Bei 
einer  G.  m.  b.  H.  hört  die  Haftbarkeit  über  die  gezeichnete 
Summe  hinaus  erst  dann  auf,  wenn  sämtliche  Gesellschafter 
ilire  Anteile  voll  eingezahlt  haben  Im  anderen  Palle 
kommt  gemäß  $ *2-1  des  Reichsgesetzes  für  Gesellschaften 
mit  beschränkter  Haftung  die  subsidiäre  Haftung  in  Frage, 
d.  h.  Jeder  Gesellschafter  ist  für  den  Anteil,  den  anderc 
Gesellschafter  nicht  elnzuzahlen  vermögen,  mit  haftbar. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Bekanntmachung. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass 
jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren  fflr 
Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien  in 
unseren  Listen  geführt,  wird. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 

Näher«  Auskunft  durch  die 

Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital 

Berlin  W.  02,  Lutberstrasse  34, 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 


* * 


Tropische  Agrikultur.  * * ^ 


Zur  Heuschreckenplage 

ln  Südbrasilien  und  besonders  in  den  dorti-  | 
gell  deutschen  Kolonien  sind  Heuschrecken  in  | 
den  letzten  beiden  Jahren  in  solchen  Mengen 
aufgetreten,  daß  vielfach  Hungersnot  in  ihrem 
Gefolge  auftritt.  Uber  die  Vorschläge  zur  Ver- 
tilgung  dieser  furchtbaren  Plage,  die  besonders 
auch  Ostafrika  schwer  heimsucht,  schreibt  das 
Rio  ürandenscr  Blatt  „Die  Kolonie” : 

Leider  ist  es  wahr,  daB,  wenn  die  Kolonisten 
auch  mit  den  Heuschrecken  in  ihrem  Bereich 
fertig  würden,  das  Heuschreckenelend  doch  im 
l ande  bleibt,  wenn  die  Vertilgung  nicht  auch  auf 
die  Campanha  ausgedehnt  wird  und  fügen  wir 
hinzu : auch  auf  die  Serra,  w o gleiche  Verhält- 
nisse  stattfinden  Fs  ist  allgemein  bekannt,  daß 
im  vorigen  Jahre  im  großen  und  ganzen  die  deut- 
schen Kolonisten  mit  den  Heuschrecken  fertig 
geworden  sind,  daß  man  annehmen  kann,  daß 
an  den  deutschen  Kolonien  eine  Vermehrung  der- 
selben nicht  stattgefunden  hat.  Wenn  nunmehr 
an  30  Municipien,  also  die  Hälfte  des  Staates, 
verseucht  sind,  so  liegt  dies  eben  daran,  daß 
in  der  Campanha,  Serra  und  den  italienischen 
und  anderen  Kolonien  wenig  oder  gar  nichts  zur 
Vertilgung  getan  worden  ist. 

Die  Vernichtung  der  Heuschrecken  auf  dem 
Kamp  wird  daher  auch  in  den  Bereich  der  Tätig- 
keit der  .Defeza  agricola"  gezogen  w erden  müssen 
und  Herr  Winge  hat  sich  auch  an  die  Zentral- 
stelle mit  der  Vorstellung  gewandt,  daß  für  die 
Vernichtung  der  Heuschrecken  auf  dem  Kamp, 
w o einmal  die  erforderlichen  Arbeiter,  anders  w ie 
auf  der  Kolonie  fehlten,  anderseits  aber  die  Heu- 
schrecken in  überwältigenden  Mengen  einfallen, 
bezahlte  turmas  gebildet  w erden  sollten  und  hat 
die  Intendenten  von  Rio  Pardo  und  Santa  Cruz 
zu  ähnlichen  Vorstellungen  bei  dem  Herrn  Staats- 
präsidenten veranlaßt. 


Herr  Winge  meinte,  „da  und  dort  einige 
Millionen  beflügelte  Heuschrecken  mit  der  Draht- 
peitsche totzuseh lagen,  auch  in  Säcken  einzu- 
fangen und  zu  töten,  lausende  von  Kilos  Eiern 
einzusammeln,  wäre  Ja  recht  gut,  aber  bei  den 
Milliarden  über  Milliarden  von  Überlebenden 
fluscht  das  nicht,  ist  Arbeitsverschwendung,  man 
muß  aufs  Ganze  gehen,  um  der  Heuschrecken 
Herr  zu  werden."  Sein  Standpunkt  ist  ein  prak- 
tisch nüchterner.  Wohl  empfiehlt  er  die  Ab- 
teilung der  beflügelten  Heuschrecken  und  das 
Ficrsammeln,  aber  er  findet  den  alleinigen  Ir  folg 
m der  gründlichen  Vernichtung  aller  Fier  durch 
die  Putzhacke,  dann  die  Egge  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Pfluge  und  der  Abtötung  der  noch  übrig- 
geblicbencn  Hüpfer  in  der  Zeit  bis  zur  ersten 
Häutung.  Und  in  der  Tat,  die  Erfahrungen  aus 
dem  vorigen  sowohl  wie  aus  diesem  Jahre 
sprechen  durchaus  für  die  Richtigkeit  dieses  Vor- 
gehens. Wo  der  Kolonist  die  verseuchten  Stel- 
len täglich  abgesucht  und  die  Eier  an  die  Sonne 
zum  Absterben  gebracht  hatte,  gingen  so  gut  wie 
keine  Hüpfer  heraus  und  da  diese  Vertilgung»- 
weisc  durch  einen  ganzen  Monat  durehgeführt 
w erden  kann,  garantiert  sic  die  totale  Vernichtung 
der  Fier  und  nur  wenige  Hüpfer  gehen  später 
hervor,  die  dann  schnell  und  leicht  beseitigt  wer- 
den. Kommt  nun  ein  Eiersammler  auf  ein  ver- 
seuchtes l eid,  so  sucht  dieser  in  seinem  Oold- 
interesse  nur  stark  verseuchte  Stellen  auf ; es  muß 
der  Kolonist  auch  diese  mit  durcharbeiten,  eben- 
so als  wenn  keine  liier  daraus  gesammelt  worden 
wären,  will  er  gewissenhafter  Weise  sein  Feld 
rein  haben.  Der  Fiersammler  sucht  ja  nur.  wo 
es  fleckt,  besonders  bei  niederem  Eierpreise.  Herr 
Winge  hält  deshalb  das  Eiersammcln  nur  für 
gut,  um  armen  Leuten  unter  die  Arme  zu  greifen 
und  zugleich  die  Heuschreckenmenge  zu  redu- 
zieren. Ein  Mann  mit  der  Pulzhacke  tötete  in 


Digitized  by  Google 


Kolon  i kl  e Zeitschrift, 


17 


einem  Tage  naeh  seinen  Beobachtungen  nahezu 
zehnmal  mehr  hier  als  ein  Tiersammler.  Auf 
den  Feldern,  die  mit  F'gge  und  Pflug  bearbeitet 
werden  können,  soll  zuerst  kreuz  und  quer  ge- 
eggt und  dann  erst  tief  umgepflügt  «erden. 
Durch  das  Tggcn,  meint  llr  Winge,  «erden  die 
Tiertrauben  zerrissen.  Sind  die  Tier  in  den 
Trauben  vereint,  könnten  die  ausgehenden  Hüpfer 
gemeinschaftlich  die  über  ihnen  liegende  selbst 
hohe  Trdschirht  durchbohren,  aber  das  wären 
einzelne  Hüpfer  naeh  dem  Auflösen  der  Traube 
nie  imstande.  Der  befolg  spricht  durchaus  für 
die  Winge’sche  Beobachtung,  Die  zweite  Me- 
thode zur  vollständigen  Vernichtung  der  Heu- 
schrecken findet  Hr  W.  in  dem  Abtöten  der 
Hüpfer  bis  zur  ersten  Häutung.  Hat  der  Kolonist 
gewissenhaft  die  Tier  zerstört,  so  wird  er  leicht 
mit  diesen  fertig.  Wo  steiniger  Boden,  Wege, 
Capoeira  und  andere  Hindernisse  die  Tierver- 
tilgung erschweren,  ja  oft  unausführbar  machen, 
soll  dann  die  Vertilgung  der  Hüpfer  den  Trfolg 
ergänzen.  Uber  das  Tiersammvln  meint  Hr. 
Winge  noch,  daß  ein  Mann  allein  bei  günstigen 
Bodenverhältnissen  und  reichlichem  Bestände 
kaum  mehr  als  drei  Kilo  Tier  einsammeln  könne, 
wenn  diese  erdrein  sein  sollen,  daß  aber  das 
Sammeln  im  letzten  Drittel  der  Brutzeit  unmöglich 
wäre,  weil  die  Tier  dicker  werden,  in  der  Traube 
nicht  mehr  festsitzen  und  diese  heim  Berühren 
zerfallen. 

Betreff  der  Anwendung  von  Insekticidas  zur 
Abtötung  der  beflügelten  Heuschrecken  verweist 
dies  Hr.  .Winge  in  den  Bereich  der  schönen 


1 Träume.  Nur  wo  Gärten  und  kleine  Flächen  zu 
-chützen  wären,  könne  man  Gifte,  aher  wegen 
ihrer  Gefährlichkeit  für  die  Nutzticre,  in  geringer 
Auswahl  zur  Vertilgung  der  Heuschrecken  an- 
wanden. Diese  Mittel  müßten  aber  von  unten  her 
. beigebracht  werden,  also  wenn  die  Tiere  auf 
Bäumen  säßen,  da  die  Oberseite  vollständig  durch 
die  Natur  geschützt  ist  und  dazu  müßten  kräftige 
Spritzen  verwendet  werden.  Solche  wären  wohl 
auf  den  italienischen,  nicht  aber  auch  auf  den 
deutschen  Kolonien,  dem  Kamp  usw.  vorhanden 
und  deren  Anschaffung  in  genügender  Menge 
wäre  eine  reine  Unmöglichkeit  und  der  Trfolg 
recht  zweifelhaft,  da  nur  der  untere  Teil  des 
Hinterleibes  angreifbar  sei.  Daher  empfiehlt  Hr. 
i Winge  ebenfalls  die  Anwendung  von  mit  Pe- 
troleum getränkten  und  angezündeten  Tappen  als 
mit  mehr  Trfolg  und  geringeren  Kosten  verbun- 
den, Die  den  beiden  Wanderlehrern  gestellte 
Aufgabe  der  Vernichtung  der  Heuschrecken  ist, 
jetzt,  wo  unzählige  Scharen  Flächen  bis  zii  (,)ua- 
dratleguas  dicht  bedecken  und  selbst  den  Bahn- 
verkehr durch  ihre  Massen  hemmen,  wahrlieh 
keine  leicht  zu  lösende.  Die  tatkräftigen  Nord- 
amerikancr,  ausgerüstet  mit  Riesengeldinitteln, 
mühen  sich  vergeblich  ab,  die  energischen  Kng- 
länder  kämpfen  mehr  denn  100  Jahre  in  Asien 
und  Afrika,  ohne  der  Plage  Herr  werden  zu 
können  und  die  Argentinier  geben  jährlich  Mil- 
lionen aus  und  die  Heuschrecken  werden  von 
, Jahr  zu  Jahr  größer.  Das  sind  für  uns  trübe 
I Aussichten ! 


Handel. 


Bericht  Ober  den  Handel  in  Kolonialwerten 

f mitgeteilt  vom  Bankhaus«*  Heinrich  Emden  & Co..  , 
Berlin  W.  56.  Jägerstras*e  40). 

Die  Auflösung  de*  Reichstages  wirkte  im  ersten 
Augenblick  für  einzelne  Kolonialwerte  ungünstig.  Insbe- 
sondere trat  eine  rückläufige  Kursbewegung  für  Anteile  ' 
der  Deutschen  Koionialgesdl  schaft  für  Süd  west- Afrika  ein. 
die  schliesslich  über  10°  0 billiger  angeboteu  wurden.  : 
Nicht  als  ofi  man  der  Ansicht  war,  dass  die  Bewilligung 
der  Geldforderungen  der  Regierung  für  unsere  Kolonien 
in  Frage  gestellt  wäre;  aber  man  befürchtete,  dass  durch 
Heranziehung  der  Kolomalgeselischaftcn  zu  Steuerlasten 
deren  Weiterentwickelung  beeinträchtigt  werden  könnte. 

Dagegen  bildete  ein  günstiges  Moment  die  Nachricht 
von  der  Unterwerfung  der  Bonuelzwarts.  weil  damit  der 
Zeitpunkt,  ln  dem  endlich  die  für  das  Erwerbsleben  un- 
bedingt notwendige  Ruhe  hcrgestellt  sein  wird,  näher 
gekommen  ist. 

Die  Aktien  der  Otaviminen*  und  Elsenbahti-GeMdlschaft  ' 
werden  Anfang  Januar  an  der  Börse  In  Hamburg  und 
London  eingenihrl  und  zu  diesem  Zwecke  vorher  zur  ; 
Zeichnung  aufgelegt.  Nach  dem  vor  kurzem  veröffentlichten 
Bericht  über  das  Geschäftsjahr  1906; TX»  darf  man  bereits 
für  die  allernächste  Zeit  günstige  Resultate  erwarten  und 
dementsprechend  wird  sicher  den  Aktien  großes  Interesse 
entgegengebracht  werden.  Dafür  spricht  auch  die  Tat-  I 
suche,  daß  die  Anteile  der  an  der  Otavimlncn-Ocsellschafi  I 


beteiligten  South  West  Africa  Company  fortgesetzt  lebhafte 
Umsätze  erfahren. 

Von  Kamerunwerteri  besteht  weiterhin  Kauflust  für 
die  Westafrikanische  Fflanzungsgescllschaft  Bibundi;  das 
Ergebnis  des  Jahres  1906  soll  sehr  günstig  sein ; jedoch 
waren  die  Vorzug*- Aktien  am  Jahresschluss  noch  unter 
pari  erhältlich.  Westalrlkunische  Wlanzungsgcsellschaft 
Victoria  waren  vereinzelt  zum  Kurse  von  ca.  43%  gesucht. 

Ostafrikanische  Werte  sind  wie  bisher  bevorzugt.  In 
Anteilen  der  Deutschen  Agaven-üesellschaft  kamen  kleine 
Umsätze  zu  ungewöhnlich  hohen  Preisen  zustande.  Auch 
für  Central-Afrikanische  Scen-Gesellschaft  und  für  Central- 
Afrikanische  Bergwerks- Gesellschaft  zeigte  sich  grösseres 
Interesse,  namentlich  war  in  den  letzteren  die  Nachfrage 
weit  größer  als  das  Angebot.  Deutscli-Ottafrlkanische 
Gesellschaft  Vorzugs- Anteile  waren  etw  as  überparl  erhältlich 
und  etwas  unter  pari  gesucht.  Für  die  Stamm-Anteile 
derselben  Gesellschaft  traten  Käufer  zum  Kurse  von  ca. 
90  % auf. 

Sonst  waren  noch  Usanibara  Kuffeebau-Gcs.- Aktien 
bei  niedrigem  Kurse  in  Nachfrage. 

Eine  wesentliche  Kurssteigerung  war  in  den  Anteilen 
der  Jaluit-Gescllschaft  zu  beobachten,  für  die  bis  270° ,, 
Gebote  Vorlagen.  In  Anteilen  der  auf  Samoa  befindlichen 
Gesellschaft  war  w enig  Geschäft.  Die  Samoa-Kautschuk - 
Aktten-Compagnie  war  mit  ca.  100%.  die  I>eulschu 
Samoa- Gesellschaft- Anteile  mit  ca.  82%  erhältlich. 
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imitgeteilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin  W.  56). 


Kapittl 

Dividenden 
Yori.  j letzte 

Name 

Nach- 

frage 

o> 

Angebot 

41 

0 

20.10000 



Borneo  Kautschuk  Compagnie 

— 

102 

1 200000 

0 

0 

Central -Afrikanische  Bergwerksgesellschaft 

io:i 

107 

GQOUOO 

25 

5 

Central- Afrikanische  Seengesallschafl  . , 

«9 

105 

1 500000 

0 

30 

China  Export- Import-  & Bank  Compagnie  .... 

248 

400  000 

12 

7 

Deutsche  Agaven -Gesellschaft  ...  ... 

120 

— 

2 750  (XXI 

12 

. Handels-  & Plantagengesellschaft  der  Süd- 

seeinsein  

175 

— 

2 000  000 

0 

20 

. Kolosialgesellschafl  für  Südwestafrika 

— 

171 

1 IKKXJOO 

0 

0 

„ Samoa-Gesellschaft 

— 

83 

1000 000 

0 

1 

Deutsche  Togo-Gesellschaft 

— 

103 

„ Ostafrikanische  Gesellschaft 

0721000 

2'/, 

<?l  ’ 

Stamm-Anteile 

90 

— 

5 

5 

Vorzugs-Anteile  . 

100 

104 

2000000 

0 

0 

„ Ostafrikanisehe  Plantagen-Gesallachaft 

— 

12 

4000000 

Gescdlschaft  Nordwest-Kainerun 

0 

0 

Litt.  A 

— 

M.  200 

0 

0 

Litt  B. 

— 

M.  20 

3000000 

0 

0 

Hanseatische  Kolonisationsgesellachaft  . . 

— 

erb.Gebot 

1 200000 

15 

15 

Jaluit  Plantagan-Geaellschafl 

270 

— 

1200000 

0 

0 

Kafleeplantage  Sakarre . . 

8 

12 

1 000 000 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft 

— 

32 

8000000 

— 

— 

„ Kautschuk-Compagnie  ....  ... 

— 

100 

1 O00000 

0 

0 

„Mpanja*  Kautaebuk-PtUnzuogs-Aklien-Gesellschaft 

— 

88 

1 100000 

0 

0 

Moli wc  Pflanzung»  Gesellschaft 

— 

88 

«000  000 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagniu  Vorzugs*  Anteile. 

— 

101 

1 500  000 

0 

2 

< >stas!ati<che  Handelsgesellschaft 

44 

— 

8 000000 

0 

0 

Osuua-Itochela  Plantagen -Gesellschaft  ....... 

— 

30 

2000000 

5 

0 

Plantagen-Gcsellschaft  Concepcion  ...... 

00 

— 

1 500  000 

0 

0 

Hheinische  Handel  Plantagen-Gesellschaft  ... 

— 

42 

2000000 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie  A.  G 

1(N) 

80000t' 

0 

0 

Safata-  Samoa-  Gesellschaft  

— 

102 

1 01 1 SCO 

Usambara  Kaffeebau  Gesellschaft 

0 

0 

Stamm-Aktien  ... 

28 

— 

0 

0 

Vorzugs- Aktien 

50 

— 

2 100000 

Westafrikaiiische  Pflanzung«- Gesellschaft  Bibundi 

0 

0 

Stamm- Aktien 

55 

Gl 

0 

0 

Vorzugs-Aktien  . 

»1 

OS 

4 500  000 

0 

tt 

Westafrikanische  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

43 

— 

1 800000 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & I’iautageu- Gesell  Schaft 

:u> 

Auskünfte  über  obige  sowie  sonstige  Koloniahintornchmungcn  werden  von  obigem  Bankhaus  bereit 
willigst  und  kostenlos  erteilt. 
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Oe«,  tn.  Ix  nchr.  Heft. 

Chemische  Fabrik 

Leipzig-Plagwltz 

Chemikalien 

für 

Photographie  und  Lichtdruck, 

Glas-Industrie  und  Keramik, 

Galvanoplastik  und  Metallindustrie 


Garantiert  reine  Präparate 

lür  Analyse  und  zum  wissenschaftlichen  Gebrauch. 

lies 

PoUd&oaeratr,  127/128.  ssu.  Üippelsklrcfi  & Co.  s s 

Telefframm- Adraees:  Tippotlp.  Telephon  Amt  VI  3004,  399!*. 

Grand  prlx  de  Weltanenallua«  St.  LoaU. 


_ Berlin  W.  9, 

Putsdaroerstr.  127/128. 
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Oie  Kleinsiedlung  in  den  Kolonien. 

ln  unserer  Kolonialbewegung  sind  wir  nach 
24  Jahren  beinahe  glücklich  wieder  an  der  Stelle 
angclangt,  wo  «ir  angefangen  haben ; denn  was 
wir  in  dieser  langen  Zeit  hatten  lernen  sollen  und 
lernen  können,  ist  stark  unter  die  Disteln  geraten. 
Als  l)r.  Peters,  (irf.  Pfeil  und  l.mlerit/  v Zt. 
große  (jebiete  vor  allen  Dingen  für  die  Ablenkung 
der  deutschen  Auswanderung  nach  neudeutschen 
ländern  erwarben,  hatten  sie  vornehmlich  nur 
diesen  Zweck  im  Auge.  Wir  Mußten  damals 
schon,  wie  ohne  eine  sich  schnell  vermehrende 
weiße  Bevölkerung  sowohl  in  Deutsch-Südwest- 
wie  auch  in  Ostafrika  ein  genügender  Absatz  für 
unsere  Industrieprodukte  ganz  und  gar  außer 
Krage  stand.  Weiter  war  uns  wohl  bekannt,  daß  wir 
in  beiden  Kolonien  reichlich  besiedlungsfähige 
Länderstriche  besaßen.  In  Südwest  gediehen  die 
Missionare  zusehends  auf  ihren  Plätzen  und  nach 
dem  Kilimandscharo  w ollten  schon  im  Jahre  1800 
deutsche  Unternehmer  ähnlich  wie  nach  Brasi- 
lien deutsche  Auswanderer  bringen.  Die  Gefahren 
besonders  im  letzteren  Gebiet  von  seiten  der  I in- 
geborenen waren  keineswegs  bedeutend,  was  Dr. 
Peters  durch  seine  Kämpfe  mit  den  Masai  schla- 
gend bewies.  Trotzdem  erfuhr  die  Siedlung  Pri- 
vater wenig  oder  gar  keine  Unterstützung  von 
seiten  der  Regierung  oder  derjenigen  Privaten, 
die  sich  an  der  Spitze  der  Koloniaibcwegung  ge- 
stellt hatten.  Die  wenigen  Versuche,  die  wirklich 
unternommen  worden  waren,  konnten  nur  als 
außerordentlich  mattherzig  bezeichnet  werden 
und  hatten  auch  für  die  Vergrößerung  des  Be- 
standes an  Weißen  keine  Bedeutung.  Man  ließ 
sich  durch  einige  Fehlschlägc  oder  durch  einige 
nicht  ganz  zur  Zufriedenheit  ausgefallene  Sied- 
lungen abschrecken  und  scheute  nicht  nur  vor 
weiteren  Ermutigungen  Ansiedlungslustiger  zu- 
rück. sondern  ging  bewußt  darauf  aus,  sie 
nach  Möglichkeit  den  deutschen  Kolonien  fern- 
zuhalten. 

Wir  haben  in  Deutschland  immer  eine  große 
Menge  von  unternehmungslustigen  Leuten  be- 
sessen, die  vor  den  in  Neuländern  sich  bietenden 
Schwierigkeiten  nicht  zurückschrerkten,  die  an- 
spruchslos und  genügsam  waren  und  sich  überall 
dort  in  der  Welt,  wohin  ihr  Stern  sie  verschlug, 
durchzuarbeiten  vermochten,  bis  sie  ihr  Ziel  er- 
reichten. Wir  nannten  unser  eigen  ein  vorzfg-  \ 
lichcs  Material,  mit  dem  wir  unsere  Kolonien 


hätten  besetzen  können,  die  uns  weniger  Unge- 
legenheiten bereitethaben  würden  wenn  wir,  wie  es 
■n  Britisch-Südafrika  geschah,  ihnen  Ellbogen-  und 
Spielraum  gewährt  hätten.  Das  ist  nicht  nur  nicht 
| geschehen,  sondern  man  sah  scheel  auf  jeden 
| Ncuankomincnden,  in  dem  man  nur  den  Nörg- 
ler und  unbequemen  Aufpasser  erblicken  zu 
! müssen  glaubte,  dessen  Rührigkeit  das  dolce  far 
niente  auf  den  Stationen  zu  bedrohen  schien, 

Seit  nun  fast  acht  Jahren  tritt  die  „Koloniale 
Zeitschrift"  für  die  I reigebung  unserer  Kolonien 
an  alle  Weißen  besonders  natürlich  an  alle  Deut- 
schen ein,  und  im  Laufe  der  Zeit  sind  denn  auch 
einige  Bemühungen  von  seiten  der  verschiedenen 
i Gouvernements  zu  verzeichnen  gewesen,  unser» 
häufig  sehr  deutlichen  und  immer  dringenden 
.Mahnungen  gerecht  zu  werden.  Im  Großen  und 
i Ganzen  müssen  die  Anstrengungen  aber,  die  ge- 
macht worden  sind,  als  nicht  zweckentsprechend 
oder  gar  als  hinderlich  für  die  weiße  Siedlung 
bezeichnet  werden. 

Besonders  die  Forderung  zu  hoher  Beträge 
als  Ansiedlungskapital  schreckte  Auswandenngs- 
lustige  ab  und  führte  sie  anderen  fremden  Kolo- 
I nien  zu.  Sonst  waren  auch  die  politischen  Ver- 
hältnisse in  den  deutschen  Siedlungskolonien 
nicht  einladend  genug,  um  kapitalkräftige  Leute 
zur  Festsetzung  zu  veranlassen.  Hervorragend 
unfreundlich  standen  die  Gouvernements  von 
Deutsch-Südwestafrika  und  Samoa  den  Siedlern 
gegenüber,  sodalt  viele  Familien  diesen  deutschen 
Kolonien  den  Rücken  kehrten  und  ihr  Heil  in 
Britisch-Südafrika  und  Neuseeland  suchten.  Wenn 
trotz  dieses  regierungsseitigen  Widerstrebens  eine 
ganze  Reihe  von  hartnäckigen  Leuten  sich  dennoch 
fanden,  nehen  den  Unbilden  des  Neulandes  auch 
jenem  zu  trotzen,  so  beweist  das  einmal  die  vor- 
handene notwendige  Stcifnackigkeit  und  damit 
die  Brauchbarkeit  der  Siedler  und  zweitens  die 
Güte  der  von  ihnen  ausgcwählten  Ländereien. 
Am  Kilimandscharo,  in  Usambara,  im  Ostnyassa- 
land, in  ganz  Deutsrh-Siidwestafrik3,  auf  Samoa 
und  im  Bismarckarchipe!  haben  wir  eine  gewisse 
Anzahl  von  Klcinsiedlern,  die  sich  am  Orte  ihrer 
Wahl  durchaus  wohl  fühlen,  die  ihre  Existenz 
für  eine  andere  freiwillig  nicht  aufgeben  würden 
und  die  nur  zu  gern  einen  bedeutenden  Zuzug 
neuer  Siedler  aus  Europa  sehen  würden,  der 
ihnen  neben  der  Abnahme  ihrer  Produkte  auch 
eine  iSichti  Leit  gegon  ■ iriruiliehc  Überfälle  ge- 
währleistet! • Trotzdem'  aus  Südwestafrika  nei- 
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fach  Stimmen  laut  geworden  sind,  die  vor  einer, 
wie  sie  sagen,  überstürzten  Ansiedlung  warnen, 
hat  doch  Herr  v.  Lindequist  in  dankenswerter 
Weise  sich  bemüht,  alles  vorzubereiten,  was  die 
Hindernisse  für  die  Siedlung  aus  dem  Wege  zu 
räumen  vermag.  Danach  hat  man  also  einge- 
sehen, daß  nur  auf  diese  Weise  die  Kolonie 
hauptsächlich  gefördert  werden  kann. 

Weniger  hört  man  aus  Ostafrika  seit  dem 
Rücktritt  des  Grafen  Götzen  über  ein  planmä- 
ßiges Heranziehen  Weißer  in  das  Land.  Die  we- 
nigen Deutschrussen  können  als  Beispiel  kaum 
gelten  und  mit  ihrer  Niederlassung  werden  sie 
auch  die  Abgänge  an  Weißen  aus  dem  Kilimand- 
scharo und  Merugebiet  nach  Britisch-Ostafrika 
nicht  wett  machen.  Eine  zahlreichere  Einwan- 
derung ist  aber  nach  unserer  ostafrikanischen 
Kolonie  ein  Gebot  bitterster  Notwendigkeit  nic  ht 
nur  aus  wirtschaftlichen  sondern  auch  aus  poli- 
tischen Gründen.  Je  größer  die  Anzahl  Weißer 
dort  ist,  desto  weniger  stehen  Verwicklungen 
mit  den  Eingeborenen  zu  erwarten.  Herr  v. 
Rechenberg  hat  sich  über  seine  Absichten  in 
dieser  Beziehung  bisher  in  ein  Dunkel  gehüllt, 
dessen  Lichtung  in  möglichst  kurzer  Zeit  ihm 
sicher  allseitigen  Dank  eintragen  würde.  Die  Ab- 
sicht. Deutsche  nach  Ostafrika  in  größerer  An- 
zahl zu  bringen,  besteht  -zur  Zeit.  Da  aber  die 
gegenwärtigen  Bedingungen  des  Gouvernements 
dafür  nur  schwer  erfüllbar  sind,  so  würde  eine 
Reform  dieser  und  ihre  Bekanntgabe  die  Ange- 
legenheit schneller  ihrem  Ziele  entgegenführen. 

Einen  sehr  günstigen  Einfluß  hat  die  ver- 
längerte Abwesenheit  des  Herrn  Dr.  Soll  auf  die 
Siedlungsverhältnisse  in  Samoa  ausgeübt.  Trotz 
der  vielen  Verfolgungen  und  schweren  Strafen, 
mit  denen  die  Ansiedler  belegt  wurden,  haben 
sich  eine  größere  Anzahl  kleiner  Siedlungen  so 
gut  entwickelt,  daß  wir  heute  Samoa  als  eins 
unserer  besten  Siedlungsgebiete  für  kleine  Leute 
betrachten  dürfen,  d.  h.  für  Leute,  die  mit  einem 
Kapital  von  20  bis  50,000  Mark  angefangen  haben. 
Während  noch  vor  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
in  Samoa  der  kleine  Ansiedler  in  Ac  ht  und  Bann 
getan  wurde,  sieht  .sich  jetzt  die  „Samoanische 
Ztg.“  veranlaßt,  auf  das  gedeihliche  Anwachsen 
größerer  Plantagen,  die  in  den  Händen  einzelner 
Personen  sind,  hinzuweisen,  wobei  sie  mitteilt, 
daß  von  einem  Stück  l*and  von  6,1  ha,  das  mit 
vierjährigem  Kakao  bestanden  ist,  der  Eigentümer 
eine  monatliche  Einnahme  von  100  Mark  erzielt. 
Außerdem  stehen  auf  der  31,2  ha  messenden  Be- 
sitzung noch  größere  Mächen  mit  Kakao,  Brot- 
frucht, Sasalpa,  Granatäpfel,  Orangen,  Manda- 
rinen, Avocas,  Mangoes,  Kolanuß  usw.  unter 
Kultur.  Von  16  ha,  die  mit  Kokospalmen  vor  6 
Jahren  bepflanzt  wurden,  sind  schon-  im  vorigen 
Jahre  die  ersten  Erüchte  geerntet  worden.  Unter 
den  Palmen  stellt  üppiges  Gras,  das  sich  ausge- 
zeichnet zur  Viehweide  eignen  würde. 


I durchaus  für  die  sehr  guten  wirtschaftlichen  Mög- 
lichkeiten unserer  Kolonien  sprechen,  muß  es 
! Wunder  nehmen,  wenn  in  der  ersten  Nummer 
„Des  Tropen pflanzers“  d.  Jhgs.  ein  Artikel  ent- 
halten ist,  der  sich  über  die  Kleinsiedlung  Weißer 
in  den  Kolonien  mit  Bewußtsein  ausschweigt  und 
nur  Eingebornenpflanzungen  und  solche  des 
Großbetriebes  behandelt.  Der  13  Seiten  füllende 
Aufsatz,  der  sich  betitelt  „Neujahrsgedanken 
1007*'  hat  nicht  ein  Wort  übrig  für  die  wichtig- 
sten  Kulturen  in  unseren  Kolonien  überhaupt, 
| für  die  von  weißen  Kleinsiedlern  angelegten,  die 
schon  heute  von  bedeutendem  Einfluß  für  jene 
sind.  Eine  Zeitschrift,  wie  „Der  Tropcnpflanzer“, 
sollte  weniger  einseitig,  weniger  von  einer  vorge- 
faßten Meinung  geleitet  werden,  als  das  tatsäch- 
lich der  Eall  ist.  Wenn  Vor  Jahren  in  seinen 
Kreisen  wenig  Sympathien  für  weiße  Siedlung 
vorhanden  waren,  so  sollte  eine  falsche  heute 
durch  Beweise  richtig  gestellte  Anschauung  dort 
in  Wegfall  kommen.  Die  Verpflichtung  dazu  hat 
das  Kolonialwirtschaftliche  Komitee,  das  in  dieser 
Angelegenheit  eine  bedauernswerte  Rückständig- 
keit zeigt,  die  umso  krasser  hervortritt,  als  die 
Umstände  in  den  vergangenen  Jahren  uns  lehr- 
ten, wie  wenig  Aussicht  in  der  Zurückhaltung 
gegen  die  Kleinsiedlung  in  den  Kolonien  liegt, 
namentlich  seitdem  die  maßgebenden  Behörden 
an  Ort  und  Stelle  pater  peccavi  gesagt  haben. 
Die  gute  Meinung,  die  das  Kolunialwirtschaft- 
lichc  Komitee  sich  in»  Laufe  der  Jahre  in  allen 
Kreisen  erworben  hat.  würde  im  vorliegenden 
Eallc  durch  ein  Abweichen  von  dem  seit  Jahren 
betretenen  Pfade,  nur  verstärkt  werden. 

A.  Herfurth. 


Die  Nama-Sphinx. 

Schön  wie  ein  Märchen  «ränderte  der  Traum 
deutscher  Weltmacht  durch  die  Lande  und  be- 
gegnete in  der  Steppenw  üste  der  Sphinx.  Diese 
gab  ihr  das  Rätsel  auf : „Weshalb  Händigt  der 
deutsche  Soldat  trotz  dreißigfacher  Übermacht 
nicht  die  armseligen  Hottentotten ?"  Der  Traum 
lallte  etwas  von  Gelände-  und  Transportschw  ierig- 
keiten,  aber  die  Sphinx,  angewidert  von  der  inne- 
ren Unwahrheit  dieses  leichten  Lösungsversuches, 
erhob  drohend  die  Tatze.  - - Daß  man  in  maß- 
gebenden Kreisen  immer  noch  nicht  mit  Einst 
an  des  Rätsels  Lösung  geht,  das  beweist  der  Um- 
stand, daß  der  Kommandeur  der  Schutztruppe 
wegen  des  Artikels  „1806 — 1606"  in  Nr.  20  der 
KoL-Zeitschrft.  Beleidigungsklage  gegen  mich 
beim  Bezirksgericht  Keetmanshoop  erhoben  hat.*) 
Ich  gab  zu  Protokoll,  daß  ich  mich  schriftlich 
äußern  w ürde.  Oberst  v.  Deimling  hatte  sich  in 
seinem  Schreiben  an  das  Gericht  auf  die  blau 

M Da  seit  Abfassung  dieser  Mitteilungen  schon  län- 
gere Zeit  vc» strichen  ist.  so  kAnncn  wir  annebmen.  daß 


Aus  alledem  geht  hervor,  daß  auch  kleinere 
Leute,  und  niojit -uur.grobe.f jcscjlscjiafjer).  allein, 
auf  Samoa  ihryguttf\**f ''öÄWriufifi/ jzji -finden  in 
der  Lage  sind.  Unter  "solchen  ViriständPfi,  die 


die  Klan«?  Kegen  Herrn  üessert  inzwischen  zum  Abschluß 
gebracht  worden  ist  Wir  glauben  deshalb  durch  diese 
♦•Wiedergabe  seiner  Verteidigung  nicht  mehr  in  ein  schwe- 
; brndes  Verfahren  einzugreifen. 

D.  Schrftltg. 
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unterstrichenen  Stellen  des  als  curpus  delicti  ehl- 
gesandten  Aufsatzes  bezogen.  Die  Druekseiten 
sahen  aus  «ne  ein  Kirchhof,  Mal  hei  Mal.  Selbst 
daß  ich  den  Ajax  anachronistisch  Uulasch  essen 
ließ,  rügte  man  durch  einen  dicken  Strich  unter 
dem  Wort,  obwohl  das  doch  mit  Schutztruppcn- 
heleidigimg  nichts  zu  tun  hat.  Ich  konnte  deshalb 
nicht  auf  jede  Einzelheit  ringelten,  sondern  mußte 
mich  allgemein  fassen  wie  folgt; 

Das  Rätsel  der  auffallend  langen  Kriegsführ- 
iing  tausender  deutscher  Soldaten  gegen  «eilige 
hundert  Hottentotten  bei  vorwiegenden  Mißerfol- 
gen im  letzten  Jahre  läßt  sich,  da  nun  die  Schutz- 
truppe landeskundig  und  arcliinatisiert  ist,  lösen 
entweder  durch  die  Behauptung,  daß  die  deut- 
schen Soldaten  in  militärischer  Hinsicht  den  Ein- 
geborenen nicht  ebenbürtig  seien,  oder  daß  hei 
der  Schutzlruppe  gewisse  Mängel  bestehen,  die 
ihre  Kräfteentwickelung  hemmen,  l etztere  Be- 
hauptung  habe  ich  aufgrstellt  und  der  Kläger  fallt 
'ie  als  Beleidigung  auf.  Eine  ungleich  größere 
Beleidigung  würde  aber  in  der  ersten  Behauptung 
liegen,  und  ich  werde  mir  in  Eolge  meiner 
vieljährigen  Kenntnis  von  I .and  und  Leuten  eine 
physisch-militärische  Inferiorität  des  Deutschen 
dem  Hottentotten  gegenüber  niemals  einreden 
lassen. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Ubclstämle, 
welche  die  Miserfolge  der  Schutzlruppe  erklären, 
sich  nicht  nur  heben  lassen,  sondern  auch,  daß 
der  Kläger  bereits  seit  seiner  Rückkehr  ins  Schutz- 
gebiet auf  dem  Wege  ist,  sie  zu  heben,  wie  dies 
aus  einzelnen  seiner  Reden  hervorgeht,  z.  B.  in 
Windhuk. 

Nun  ist  aber  anzunehmen,  daß  dem  Kläger 
wegen  seiner  bevorzugten  Lebensstellung,  indem 
seine  Untergebenen  ihm  nach  besten  Kräften  Un- 
annehmlichkeiten ersparen,  nicht  alle  Misstände 
bekannt  sind,  um  so  weniger  als  die  Untergebenen 
mit  der  Möglichkeit  rechnen  mußten,  daß  ihr 
Vorgesetzter  durch  Aufdeckung  eines  Misstandes 
sich  unangenehm  berührt  fühlen  »erde,  eine  An- 
nahme, die  sich  durch  die  Klageerhebung  als  zu- 
treffend erweist. 

Wollte  man  mir  Vorhalten,  daß,  wenn  ich 
Misstände  zu  kennen  glaubte,  ich  diese  dem 
Schut/truppenkommandeur  direkt  brieflich  oder 
mündlich  hätte  mitteilen  können,  so  wird  jeder 
Menschenkenner  zugeben,  daß  eine  solche  Be- 
nachrichtigung durch  einen  Privatmann  völlig 
wirkungslos  geblieben  wäre.  Ich  mußte  deshalb 
ein  Mittel  wählen,  das  mehr  Aussicht  auf  Erfolg 
hatte. 

Eine  gemeinschaftliche  Adresse  Gleich- 
gesinnter, deren  Zahl  nicht  nur  unter  der  An- 
siedlerschaft sondern  auch  meiner  festen  Über- 
zeugung nach  unter  dem  Offizierkorps  groß  ist, 
w iirde  mit  Rücksicht  auf  dieses  zu  wenig  deut- 
lich geworden  sein  und  verbot  sich  ferner  durch 
die  derzeitige  finanzielle  Abhängigkeit  der  Siedler 
von  der  Schutztruppe,  die  in  dieser  Teuerungs- 
zeit auch  Frau  und  Kinder  zu  ernähren  haben. 

Es  blieb  mir  deshalb  nur  der  eine  .Weg  offen, 
die  Angelegenheit  zur  öffentlichen  Diskussion  zu 


stellen,  um  so  mehr,  da  mir  jxrsönlich  nicht  alle 
Misstände  bekannt  sein  können. 

Wenn  der  Kläger  inkognito  das  britische 
Süd-Afrika  bereisen  wollte,  so  würde  er  erfahren, 
wie  von  Sachkennern  in  Bezug  auf  Land  und 
heute,  sofern  die  Konvenienz  sie  nicht  zu  Höf- 
lichkeitsphrasen zwingt,  über  die  hiesige  Kriegs- 
tfihrung  geurteilt  wird.  Dann  würde  der  Kläger 
verstehen,  w ie  der  heiße  Wunsch  den  deutschen 
Namen  in  Süd-Afrika  wieder  zu  Ehren  gebracht 
zu  sehen,  jede  andre  Rücksicht  znrücktreten  ließ. 

Es  kann  mir  auch  nicht  der  Vorwurf  der 
Übereilung  gemacht  werden.  Seit  Abfassung  des 
Artikels  hat  sich  die  läge  des  l.andes  zum  Sehlech: 
lern  gewandt,  namentlich  auch  infolge  Heimsen- 
dung größerer  Truppenmengen.  Der  Befehl  an 
die  Farmer,  das  land  südlich  der  Baywege  zu 
räumen  mit  dauernder  Tendenz  dieselben  immer 
weiter  nördlich  zu  schieben,  wird  sielfach  aus- 
gelegt, als  solle  den  Eingeborenen  Gelegenheit 
zum  Viehraub  genommen  werden,  um  sie  so 
allmählich  auszuhungern.  Da  aber  kein  landes- 
kundiger zugeben  wird,  daß  die  wenigen  hun- 
dert Rebellen  in  dem  großen  Eande  ausge- 
hungert werden  können,  besonders  da  die  oasen- 
artigen Gebiete  konzentrierten  organischen  Le- 
bens, die  größeren  Elußtäler  bei  ihrem  Reichtum 
au  Eischcn,  Perlhühnern,  Klippdachsen,  Gummi, 
Knollengewächsen  besonders  dicFischflußschlucht 
! im  fast  unbestrittenen  Besitz  der  Hottentotten 
blieben,  so  ist  diese  Begründung  des  Treckhc- 
felils  nicht  stichhaltig,  ebenso  wenig  wie  die 
größere  Entfernung  des  Kriegsschauplatzes  von 
der  englischen  Grenze,  da  sich  dies  für  die  deut- 
sche Kriegsführung  hinderlicher  erwiesen  hat 
als  für  die  der  Hottentotten.  Es  handelt  sich 
also  um  eine  militärische  Räumung  des  größten 
Teils  des  besagten  Gebietes,  von  gelegentlichen 
Streifpatrouillen  abgesehen.  Dieser  Tatbestand 
ist  nicht  genügend  in  der  Heimat  bekannt,  da  er 
aus  den  offiziellen  Bekanntmachungen  nicht  mit 
hinreichender  Deutlichkeit  ersichtlich  ist.  Ein- 
gehende Kenntnis  des  Eiaskos  des  Feldzugs  von 
1006  würden  in  der  Heimat  Verhältnisse  schaffen, 
j die  dazu  angetan  sind,  die  Scharte  der  nationalen 
Ehre  auszuwetzen.  Ohne  Zweifel  würde 
die  »eitere  BeschränkungderSchutz- 
truppenzahl  unterbleiben.*) 

Die  vielen  Siegesnachrichten  mußten  notge- 
drungen die  öffentliche  Meinung  zu  Hause  ver- 
I wirren,  da  man  dort  nicht  bedenkt,  daß  häufig 
; die  gleichen  Tage  von  den  Hottentotten  auch  als 
i Siege  gefeiert  werden,  da  es  diesen  in  keiner  Weise 
darauf  ankommt,  das  jeweilige  Leid  zu  behaup- 
ten, sondern  nur  den  Raub  an  Vieh  in  Sicher- 
heit zu  bringen. 


’ ) Aus  dieser  Acuderuug  etnes  landeskundigen 
Mannes  geilt  zur  Genüge  hervor,  welche  weiteren  Pflhr. 
Uchkeitcn  die  vom  Zentrum  dekretierte  Verminderung  der 
Schutztruppe  den  Süden  der  Knlonie  eingesetzt  haben 
) würde.  Ein  vollständigeres  Fiasko  als  dort  unten  im 
' Xamatand  hätte  das  Reich  seit  der  Zeit  seines  Kestehens 
nicht  erlebt,  wenn  den  Wünschen  der  einstens  regieren- 
den Partei  entsprochen  worden  wäre. 

D.  Schrftllg. 
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Ich  habe  Zustände  angegriffen,  nicht  Per-  I selbst,  «eiche  die  Behauptung  der  physisch-mili- 
sonen.  In  der  Anführung  geschichtlicher  lat-  tärischen  Minderwertigkeit  den  Hottentotten  ge- 

sachen  liegt  keine  Beleidigung.  gen  über  mit  Entrüstung  von  sich  «eisen  darf. 

Was  die  Behauptung  betrifft,  der  Aufsatz  Die  Haupttendenz  meines  Aufsatzes  war  das 

sei  auch  nach  Form  beleidigend,  so  bin  ich  mir  Streben,  zu  zeigen,  daß  nach  Beseitigung  der  Mis- 

hewuBt,  die  bittere  Pille  der  Wahrheit  in  mög-  stände  die  Truppe  fähig  ist.  das  Land  zu  pazifi- 

liehst  schmackhafter  Weise  zu  reichen  versucht  zieren  und  das  auch  ohne  hisenbahnvcrlängcr- 

zu  haben,  soweit  sich  das  mit  dem  Bemühen  ung, 

gleichzeitig  deutlich  zu  sein  vereinigen  ließ  mit  dem  Ich  fasse  die  Punkte  zusammen:  Es  liegt 

Bestreben,  den  für  die  kolonial  Gleichgültigen  keine  Beleidigung  vor  in  der  Darstellung  gc- 

trocknen  Stoff  lesbar  zu  gestalten.  schichtlicher  Tatsachen,  und  wenn  bei  deren  Deu- 

Wenn  gewünscht  wird,  daß  ich  in  einigen  tung  von  zwei  Möglichkeiten  die  weniger  un- 
besonderen Fällen  den  Wahrheitsbeweis  antrete,  günstige  gewählt  wird. 

so  ist  damit  dem  Interesse  der  Schutztruppe  in  Der  Wahrheitsbeweis  spezieller  Fälle  ist  leicht 

keiner  Weise  gedient.  Fs  handelt  sich  nicht  urn  zu  führen,  doch  liegt  darin  nicht  der  springende 
einzelne  eklatante  Fälle  militärischer  Unzuläng-  Punkt,  da  die  Ereignisse  lehren,  daß  die  über- 

lichkeit,  sondern  darum,  daß  das'  Durchschnitts-  große  Durchschnittsbehinderung  der  I ruppcn- 

inaaß  der  Leistungen  nicht  hinreichtc,  um  die  leistungen  durch  mancherlei  Misstände  die  Mis- 

iibrig  bleibenden  Hottentottenbanden  zu  hindern  i erfolge  erklären, 

der  Schrecken  des  Landes  zu  bleiben  Ich  handelte  in  Vertretung  berechtigter  In- 

Ich  handelte  in  Wahrung  berechtigter  In-  teressen  meiner  selbst,  der  Mitfarmer  des  süd- 
tcressen  realer  und  ideeller  Natur,  liehen  Namalandes,  des  Reiches  und  last  not 

Die  endlose  Aufstandsdaucr,  die  die  Existenz-  least  der  Sehutztruppc  selbst, 
hedingungen  des  Earmerstandes  mehr  und  mehr  Inachab-Sandverhaar,  14.  Nov.  Ob. 

außer  Acht  lassenden  Verordnungen  erschwer-  Ferdinand  Gestört 

ten  die  Wirtschaft  fortwährend.  Die  seltsame 
Animosität  des  Militärs  den  Ansiedlern  gegen- 
über entstand  auch  durch  den  Trugschluß, 

daß  vornehmlich  der  Viehbesitz  der  ( armer  dem  Ein  Irrtum. 

Krieg  immer  neue  Nahrung  gebe  und  steigerte 

sich  bis  zum  Räumungsbefehl  für  das  südliche  ln  der  Reichstagssitzung  um  ■!.  Dezember 

besatzungen  fortgezogen,  so  wurde  der  Bayweg  v.  -L  erklärte  1 lerr  Kolonialdirektor  Dernburg : 

Namaland.  Kaum  waren  die  Earmer  und  Karm-  -Die  Förderung  der  Missionen  ist  eine  unserer 

in  bisher  unerhörter  Weise  von  den  Rebellen  Hauptaufgaben". 

belästigt  und  für  jedes  vermeintlich  in  größere  Daß  diese  Proklamation  in  Kolonialkreisen 

Sicherheit  verbrachte  Stück  Earmervieh  starben  viel  Zustimmung  gefunden  hat.  darf  man  wohl 

mehrere  der  Regierung  gehörige  Stück  Zugvieh,  nicht  erwarten.  IndersogenanntenChristianisirung 

da  diesem  durch  die  Bewachungsvorschriften  die  einiger  Tausend  Neger  liegt  wirklich  keine 

Ernährungsmöglichkeit  entzogen  war.  Die  Maß-  unserer  kolonialen  Hauptaufgaben  und  dall  die 

regel  hat  sich  als  für  die  Kriegsführung  erfolglos  1 Missionen  nicht  mehr  als  diese  sogenannte 
erwiesen  und  zeigte  den  Farmern  für  die  Zu-  Christianisierung  leisten,  darüber  herrscht  doch 

kunft  die  finsterste  Perspektive.  wohl  bei  Kennern  der  Verhältnisse  kein  Zweifel. 

Da  jede  Rücksicht  auf  die  entstehenden  Über  die  Missionen  in  unseren  Kolonien 

Kosten  von  seiten  der  Militärverwaltung  weg-  ist  gerade  schon  viel,  anscheinend  aber  noch 

fällt,  so  mußte  die  Vermutung  auftauchen,  daß  nicht  genug  geschrieben  worden,  sonst  spielten 

über  kurz  oder  lang  der  Reichstag  durch  Be-  sie  längst  nicht  mehr  ihre  leider  immer  noch 

lastung  der  Ansiedlerschaft  mit  hohen  Steuern  große  Rolle,  und  das  Kolonial-Aml  wäre  nicht 

und  Abgaben  die  nutzlos  verausgabten  Summen  gezwungen,  mit  den  Missionaren  zu  paktieren 

einzubringen  suchen  werde  mit  der  Begründung,  und  auf  sie  eine  viel  größere  Rücksicht  als  auf 

daß  es  Pflicht  der  Siedler  gewesen  wäre,  auf  jeden  anderen  Faktor  in  den  Kolonien  zu  .nehmen, 

der  Hand  liegende  Misstände  in  der  Heimat  be-  Immer  wieder  muß  wiederholt  »erden: 

kannt  zu  geben.  Es  mußte  deshalb  versucht  wer-  Wirtschaftliche  Werte  haben  die  Missionen  fast 

den,  den  durch  Tatsachen  erwiesenen  erfolglosen  durchweg  nicht  geschaffen  und  in  ihren  kulturellen 

Verbrauch  von  Staatsmitteln  einen  Riegel  vor-  Leistungen  werden  sie  von  den  Gouvernements- 

zuschicben.  Das  lag  im  Ansiedler-  im  Lindes-,  schulen  »eit  übertroffen,  ja  in  den  Schatten  ge- 

im  Reichsinteresse.  • stellt.  Hier  lernt  der  Eingeborene  praktisches 

Mit  der  Vertretung  der  materiellen  Inte-  Wissen  und  praktische  Arbeit,  »ährend  die 

ressen  ist  die  der  ideellen  eng  verknüpft.  Wer  Missionen  durchweg  den  Hauptwer«  auf  das 

aufgewachsen  ist  im  Glauben  an  des  deutschen  I Beten  und  Psalmensingen  legen,  von  der  Arbeit 
Reiches  Herrlichkeit,  mag  sich  diesen  Glauben  zwar  behaupten,  daß  auch  sie  zur  Geltung 

nicht  rauben  lassen,  was  aber  notgedrungen  komme,  durch  die  Tatsache  aber,  daß  Atissions- 

durch  den  Verlust  des  Prestiges  der  Schutztruppe  Zöglinge  fast  durch  die  Bank  die  faulsten  Tage- 
eintreten muß.  ln  dieser  Hinsicht  vertrete  ich  dicbe  der  Welt  sind,  den  Beweis  für  das  üegen- 

auch  ein  berechtigtes  Interesse  der  Schutztruppe  teil  erbringen. 
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Der  Regierung  kann  und  mufi  es  ganz 
gleichgülfig  sein,  welchem  Glauben  die  Einge- 
borenen der  Kolonien  angehören,  sei  dieser 
Glaube  selbst  der  Islam.  Das  iiauptbestreben 
muß  darauf  gerichtet  sein,  daß  die  Eingeborenen 
zur  Arbeit  erzogen  werden,  in  Frieden 
leben  und  den  Frieden  halten. 

Wie  leicht  aber  durch  die  Christianisierung 
und  den  Eifer  der  Missionare  dieser  für  die 
Entwicklung  der  Kolonien  so  sehr  notwendige 
Frieden  gestört  werden  kann,  dafür  gibt  es  viele 
Beispiele.  Eines  der  prägnantesten  war  wohl 
der  Religionskrieg  in  Uganda. 

Daß  wir  in  unseren  Kolonien  etwas  derartiges 
noch  nicht  erlebt  haben,  ist  wirklich  nicht  das 
Verdienst  der  Missionen.  Wäre  es  nach  jenem 
streitbaren,  inzwischen  verstorbenen  ostafrika- 
nischen Bischof  gegangen,  dann  hätte  das 
Gouvernement  dem  Islam  und  allen  seinen  An- 
hängern in  Ostafrika  sofort  den  offenen  Krieg 
erklären  müssen. 

„Die  Missionen  fördern"  ist  unter  Um- 
ständen gleichbedeutend  mit  „den  Frieden  einer 
Kolonie  gefährden". 

Das  möge  also  Herr  Dernburg  wohl  be- 
denken. 

Kolonien  dürfen,  wenn  sie  ein  wertvoller 
Besitz  und  die  Eingeborenen  zur  ernsten  Arbeit 
erzogen  werden  sollen,  kein  Tummelplatz  für 
Missionen  sein. 

Wenn  wir  Bestrebungen  fördern  wollen,  so 
sind  es  vor  allem  solche  der  Kolonisten,  Pflanzer, 
Bergleute,  Kaufleute  und  Industriellen,  die  aber, 
das  sei  geklagt,  noch  niemals  und  in  keiner 
Weise  solch'  nachdrückliche  Förderung  erfahren 
haben  wie  die  Missionen. 

Daß  trotz  aller  Förderung  und  ihrer  lang- 
jährigen Tätigkeit  der  Einfluss  der  Missionen 
auf  die  Eingeborenen  immer  noch  so  gering  ist 
ist  nur  mit  Freuden  zu  begrüßen,  sonst  hätten 
wir  verzweifelt  wenig  Aussicht  unsere  Kolonien 
jemals  nutzbar  zu  machen. 

Das  Einzige,  was  die  Missionen  verlangen 
können  und  ihnen  von  Seiten  der  Regierung  ge- 
währt werden  darf,  ist  eine  gewisse  Duldung, 
jedoch  rieben  der  Duldung  jedes  anderen 
Religionsbekenntnisses. 

Mit  Bibel.  Katechismus  und  Psaluiensiiigei» 
kolonisiert  man  nicht,  davon  wächst  keine 
Baumwolle,  kein  Gummi,  kein  Kakao. 

Aber  diese  Erkenntnis  fehlt  ja  leider  noch 
sehr  vielen  Kreisen  und  wird  auch  so  lange 
fehlen,  als  sich  die  Regierung  nicht  selbst  zu 
ihr  durchringt. 

Würden  die  Unsummen,  die  alljährlich  den 
Missionen  zuflicssen,  zur  Anlage  von  Pflanzungen, 
Bahnen,  Verkehrswegen  usw.  verwendet,  so 
ständen  unsere  Kolonien  bald  anders  da. 
Deshalb  Förderung  dieser  Unternehmen  und 
Duldung  für  die  Missionen. 


Zweckmässige  Landverbesserunge- 
Arbeiten  in  den  deutschen  Kolonialgebieten. 

General  v.  Trotha  hat  vor  kurzem  in  einer 
Wahlrede  darauf  hingewiesen,  daß  die  Wasser- 
frage in  Deutsch-Südwcsl-Afrika  am 
zweckmäßigsten  und  nachhaltigsten 
durch  eine  planmäßige  künstliche  Auf- 
forstung der  öden  Landschaften  gelöst 
werden  könne.  Als  Vorbedingung  für  das 
Gelingen  einer  solchen  Landverbesserungsarbeit 
fordert  er  die  Abschaffung  des  Kleinviehs.  Damit 
hat  der  General  eine  der  wichtigsten  Fragen  der 
Kolonialpolitik  angeschnitten,  die  sofort  in  weite- 
stem Umfange  in  Angriff  genommen  werden  sollte. 
Ohne  Wasser  kein  Leben  und  ohne  Wälder  keine 
Niederschläge  und  Saminelstätten  für  Quellwasscr. 
Das  Wasser  ist  in  Südwcstafriku  eine  der  selten- 
sten und  darum  kostbarsten  Naturgaben.  Die 
w enigen  Wasserstellen  werden  von  unseren  Truppen 
gesucht  und  von  den  (angeborenen  ängstlich 
geschützt  und  den  Weißen  zu  verheimlichen 
gesucht.  Keine  Viehzucht,  kein  Gartenbau,  kein 
Eisenbahnbetrieb  ist  möglich  ohne  das  belebende 
Element.  Das  ist  eine  alte  Erfahrung,  die  man 
überall  und  auch  in  Deutschland  gemacht  hat. 

Wir  kommen  damit  auf  eine  Angelegenheit, 
: auf  die  ich  bei  der  Erörterung  von  Kolooialauf- 
gnben  wiederholt  hingewiesen  habe,  nämlich,  daß 
man  sich  die  im  engeren  Vaterlande  mit  der 
Landverbesserung  gemachten  Erfahrungen  zu 
nutze  machen  soll.  Wie  wenige  aber,  die  da  in 
die  Kolonien  hinauszogen,  mögen  sich  vorher 
umgesehen  und  gründlich  darüber  unterrichtet 
haben,  was  inan  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und 
namentlich  im  letzten  Jahrhundert  in  Deutschland 
mit  bestem  Erfolge  unternommen  hat,  um  öde, 
sterile  Gelände  in  fruchttragende  Acker  und 
herrliche  Waldungen  umzuwandehi.  Solche  Um* 
Wandlungs-Erscheinungen  nehmen  wir  wähl  in 
der  Lüneburger  Heide,  in  den  Mooren  von  Ost- 
friesland. auf  Sanddünen  und  kahlen  Berghängen. 
Hier  ItaUdie  Landcskulturtechnik  Staunenswertes 
geleistet  und  eine  große  Summe  von  Erfahrungen 
hat  man  gesammelt,  die  sich  auch  anderwärts 
verwerten  lassen. 

Ich  habe  es  mir  zu  meiner  Aufgabe*  gemacht, 
den  sämtlichen  Landverbesserungsarheitcn  in  der1 
Welt,  besonders  aber  in  Deutschland,  meine 
unausgesetzte  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  die 
Ergebnisse  der  zahlreichen  Versuche  zu  sammeln 
und  sic  wissenschaftlich  zu  einem  Landeskultur- 
systein  in  Einzeldarstellungen  zu  verarbeiten. 
Bei  der  gegenwärtigen  Bedeutung,  die  die  Landes- 
verbesscrungs-Arheiten  in  unseren  Kolonien  haben, 
mag  es  mir  gestattet  sein,  zu  allgemeinem  Nutzen 
i auf  diese  Arbeiten  zu  verweisen.  Sic  sind  in 
der  Fußnote  einzeln  benannt.*) 


*) 

1.  Die  wirtschaftliche  Krschhettung  der  Lüneburger 
Heide. 

2.  Die  wirtschaftliche  Erschlieliung  der  im  deutschen 
Reiche  bclegencn  Moorflächen. 
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Meine  Arbeiten  haben  nicht  blos  in  Deutsch* 
laml  sondern  mich  im  Auslände  Beachtung  ge- 
funden. Dadurch  auf  unsere  vorbildlichen  Landcs- 
kulturarheiten  aufmerksam  gemacht,  sind  Ausländer 
hierher  gekommen  und  haben  die  von  mir  be- 
schriebenen Londverbesserungsarheitcn  mit  eigenen 
Augen  gesehen.  Japaner,  Franzosen,  .Italiener 
und  Russen  waren  hier,  von  denen  ich  weiß, 
wie  rnan  unsere  Arbeiten  im  Auslande  schätzt. 

Für  Deutsch-Siidwcst-Afrika  kommt  in  erster 
Linie  meine  Abhandlung  über 

„Die  wirtschaftliche  Erschliessung  öder 
und  geringwertiger  Liegenschaften  durch 
künstliche  Aufforstungen“ 
in  Frage.  In  dieser  Schrift  werden  in  besonderen 
Abschnitten  behandelt:  die  Grundlagen  der 

Aufforstungspolitik,  die  den  künstlichen  Auf- 
forstungen entgegen  stehenden  Schwierigkeiten, 
geschichtlicher  Rückblick  über  künstliche  Auf- 
forstungen, die  Aufforstung  der  Meeresdünen 
und  Flugsandschollen,  die  Aufforstung  der  öden 
Berghänge  und  Bergrücken. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  dürften  ins- 
besondere ein  Hauptinteresse  für  die  in  Südwest- 
Afrika  in  Frage  kommenden  Aufforstungsgegenden 
bieten.  Wie  man  liest,  hat  man  dort  bereits  , 
begonnen,  den  wandernden  Dünensand  durch 
Strandhafer  festzulegcn,  wie  man  das  in  Ost- 
preußen auf  den  langgestreckten  Nehrungen  mit  ; 
bestem  Erfolg  versucht  hat.  Lehrreich  werden 
weiter  die  Erfahrungen  sein,  die  man  mit  der 
Aufforstung  der  kahlen  Berghöhen  bei  Göttingen  , 
gemacht  hat.  Dort  scheiterten  die  ein  Jahr-  i 
hundert  lang  gemachten  Versuche  an  den  Ver- 
wüstungen, die  das  Kleinvieh  — Schafe  und 
Ziegen  — den  Ncuanpflanzungcu  verursachten. 
Das  Kleinvieh  frißt  das  junge  Laub  ab  und  tritt 
das  Erdreich  locker,  das  dann  hei  großen  j 
Regen  wegschwimmt,  und  die  Wurzeln  der  | 
jungen  Pflänzlinge  blos  legt.  Diese  Beobachtung  i 
scheint  der  General  von  Trotha  auch  in  Afrika 
gemacht  zu  haben.  Seiner  Forderung,  dort  das 
Kleinvieh  abzuschaffen,  wird  man  also  da.  wo 
man  aufforstet,  bereitwillig  nachkommen  müssen, 
denn  sonst  ist  alle  Mühe  vergebens.  In  Göttingen 
war  es  nicht  ein  Fachmann,  nicht  ein  Förster, 
der  die  richtige  Kulturmethode  für  die  Auf- 
forstung der  öden  Kalkbcrgc  erfand,  sondern 
der  dortige  Bürgermeister,  der  sofort  beobachtet 
hatte,  woran  die  bisherigen  Fehler  lagen. 

In  unseren  Kolonien  ist  vielfach  darauf  los 
gewirtschaftot,  ohne  daß  man  sich  die  Erfahrungen 
im  engeren  Vaterlande  zu  nutze  machte.  Darin 
muß  es  anders  werden.  In  Deutschland  hat  es 


3.  Die  wirtschaftliche  Erschließung  öder  und  gering- 
wertiger Liegenschaften  durch  künstliche  Auf- 
forstungen. 

4.  Die  wirtschaftliche  Erschließung  sumpfiger  Nieder- 
ungen Im  deutschen  Retef». 

5.  Die  Zukunft  des  Gartenbaus  in  der  Lüneburger  Heide. 

Die  Abhandlungen  zu  1 bis  4 sind  veröffentlicht  In  der 

.Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaff  1891,  1892 
und  1895.  Die  Abhandlung  zu  5 in  der  „Gartcnflora" 
1892.  Interessenten  gebe  ich  auf  Verlangen  gern  Sonder- 
abdrücke ab.  • D.  Verfasser. 


eitles  Zeitraumes  von  fast  zwei  Jahrtausenden  be- 
durft, um  aus  den  Wäldern  und  Sümpfen,  von  denen 
Deutschland  zur  Zeit  der  Römer  nach  den  Be- 
schreibungen von  Tacitus  starrte,  ein  hoch- 
kultuvicrtes  Land  zu  machen.  Und  noch  immer 
haben  wir  im  Vaterlande  öde  Distrikte,  die  der 
Kultur  harren.  Auch  in  den  afrikanischen  Kolonien 
wird  und  kann  es  nicht  so  schnell  vorwärts 
gehen,  w ie  man  gerne  wünscht.  Auch  in  Deutsch- 
land mußten  große  Kosten  aufgewandt  werden, 
um  ödem  Lande  Erträge  abzugewinnen.  Es  kommt 
aber  int  wesentlichen  darauf  an,  daß  man  für 
jede  Bodenart  nach  Maßgabe  der  obwaltenden 
Verhältnisse  die  geeignete  Kulturmethode  findet 
und  verwendet.  Dafür  ist  die  beste  Lehrmeisterin 
die  Erfahrung,  die  sicli  in  der  Wissenschaft  über 
die  Landeskultur  vorfindet.  Jede  Bodenart  ist  — 
diesen  Lehrsatz  habe  ich  durch  meine  Abhandlungen 
über  die  verschiedenen  Landeskulturfragen  der 
Wissenschaft  eingefügt  ertragreich  zu  machen. 
Man  muß  nur  für  den  besonders  gearteten  Boden 
diegecigneteKukurmethode in  Anwendungbringen. 
Der  Boden  ist  im  wesentlichen  nur  das  Pflanzenbeet, 
in  dem  die  Pflanzen  ihren  Halt  finden.  Alles 
andere  muß  durch  Zutun  des  Menschen  geschehen, 
indem  er  den  Boden  je  nachdem  bewässert  oder 
entwässert  und  ihm  die  Nährstoffe  der  Pflanzon 
zuführt.  Es  ist  deshalb  ein  Nonsens,  was  die 
Gegner  unserer  Koionialpolitik  behaupten,  daß 
unsere  Kolonien  Sandwüsten  seien,  die  nie  Erträge 
abwerfen  könnten.  Das  hat  man  auch  früher 
über  die  Lüneburger  Heide  und  die  weiten  Moor- 
flachen  gesagt.  Die  neueren  Kulturen  haben 
diese  Behauptung  widerlegt. 

Dr.  August  Pflug-Brrlin. 


Etwas  aus  den  Karolinen. 

Aus  unseren  nordpazifisrhen  Inseln  erhalten 
wir  das  folgende  Schreiben : 

„X den  5.  Aug.  1906. 

Sehr  geehrte  Redaktion ! 

Sie  w ünschen  über  die  hiesigen  Verhältnisse, 
Landwirtschaft  etc.  Aufschluß.  Dieses  ist  schwer 
zu  beurteilen,  da  ....  eine  Insel  für  sich  und 
auch  ganz  verschieden,  was  Cärund  und  Boden 
anbelrifft,  von  z.  B.  der  Pellan-Insel  ist.  Hier  in 
....  ist  der  Boden  nur  so  weit  fruehtbar,  wie  die 
Kokosnuß  wächst,  weiter  hinauf  zum  Berg  ist 
allein  eine  rötliche  Steinmasse  vorhanden,  die 
gänzlich  unfruchtbar  ist.  In  solchen  Plätzen  aber, 
wo  der  Boden  ein  besserer  ist,  lassen  sich  ver- 
schiedene Kulturen  betreiben,  z.  B.  Kakao,  Kaffee, 
Bohnen,  Ciurkcn,  Mais  und  verschiedene  Ciarten- 
früchte,  doch  muß  die  Bearbeitung  des  Bodens 
und  die  Pflanzerei  sehr  behutsam  vor  sich  gehen 
und  betrieben  werden.  Auch  ist  schon  verschie- 
dentlich der  Versuch  gemacht  w orden,  Kartoffeln 
zu  pflanzen,  jedoch  ohne  Prfolg.  Kokosnuß- 
Plantagen  anzulegen,  halte  ich  für  verfehlt,  da  die 
Palmen  wohl  am  Berge  wachsen,  jedoch  eine 
doppelt  so  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  ehe 
sie  ertragfähig  sind,  wie  die,  welche  am  Wasser 
gepflanzt  werden,  sagen  wir  etwa  12 — 14  Jahre. 
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Abtr  auch  dann  tragen  sic  nur  wenig,  und  es 
ist  schwer  zu  sagen,  wann  sie  reichlich  Früchte 
gehen  werden.  Es  sei  denn,  daß  man  cs  mit 
künstlichem  Dünger  versuchte,  was  bis  jetzt  aber 
noch  nicht  der  Fall  war,  und  was  auch  ein 
größeres  Kapital  benötigt. 

Es  werden  jetzt  von  der  Regierung  Pflanzen, 
Samen  usw.  frei  verabfolgt,  was  für  einen  we- 
niger Bemittelten  von  großem  Nutzen  ist.  Wer 
sich  Land  kauft,  ist  verpflichtet,  wenigstens  v, 
des  Grundstücks  in  einem  Zeitraum  von  ö Jahren 
so  zu  bearbeiten,  daß  Nutzen  daraus  erwächst, 
sei  es  durch  Aufforstung  von  Nutzhölzern,  durch 
Heranzüchtung  eines  Viehbestandes  oder  durch 
Anbau  von  Weide,  widrigenfalls  selbiges,  wenn 
nicht  bearbeitet,  dem  Fiskus  zurückfällt,  wobei 
der  Kaufpreis  nicht  erstattet  wird. 

Dieses  sind  im  Großem  und  Ganzen  unge- 
fähr annähernd  die  Verhältnisse  hier  in 

Was  andere  Inseln  der  Karolinen  anbetrifft,  so 
bin  ich  nicht  in  der  large,  etwas  mitzuteilen,  da 
mir  selbige  nirht  genügend  bekannt  sind,  auch 
hoffe  ich,  daß  das  Gebotene  Ihrem  Wunsche 
entsprechen  wird.  Sollte  ich  später  in  der  Lage 
sein,  über  den  Fortschritt  hier  in  ...  . Besseres 
berichten  zu  können,  so  werde  ich  nicht  ver- 
säumen, dieses  zu  tun." 

Diesen  an  sich  verhältnismäßig  gleichgülti- 
gen Mitteilungen  folgt  eine  Nachricht,  die  Bände 
spricht  über  die  Beziehungen  zwischen  den  Re- 
gierern und  den  Regierten  in  unseren  Kolonien. 
Schon  diese  wenigen  Zeilen,  aus  denen  Harm- 
losigkeit en  gros  hcrausieuchtct,  erscheinen  dem 
Absender  so  bedenklich,  daß  er  folgendes  P,  S. 
hinzufügt: 

P.  S.  Wenn  einige  Fehler  vorhanden,  bitte 
ich,  verehrte  Redaktion,  selbige  gütigst  berich- 
tigen zu  wollen  und  auch  meinen  Namen  nicht 
mit  zu  veröffentlichen,  da  man  nicht  wissen 
kann,  wie.  sich  das  hiesige  Kaiser).  Bez.-Amt 
dazu  stellen  wird. 


Bericht  der  Hamburger  Handelskammer 
Uber  die  deutschen  Kolonien  im  Jahre  1906. 

Die  deutsche  Kolonialvcrwaltung  Ist  der  Gegenstand 
zahlreicher  Angriffe  gewesen,  deren  Frörtcrung  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  unter  den  Fragen  der  inneren  Po- 
litik einen  der  ersten  Plätze  behauptete.  Wenn  hierbei 
von  einigen  Seiten  auch  grgen  die  hiesige,  den  Verkehr 
mit  Westafrika  besorgende  Reederei  bezüglich  ihres  Ver- 
tragsverhältnisses /u  der  Kolonialvcrwaltung  mancherlei 
Vorwürfe  erhoben  sind,  so  muß  die  Handelskammer, 
ohne  zu  den  Streitfragen  sachlich  Stellung  zu  nehmen, 
doch  betonen,  daß  ihres  l'rachtms  bei  der  öffentlichen 
Diskussion  viel  zu  wenig  der  großen  Leistungen  gedacht 
ist.  die  diese  Reederei  sich  durch  Schaffung  einer  regel- 
mäßigen deutschen  Linie  nach  und  von  West-  und 
Südafrika,  sowie  durch  die  unter  schwierigen  Verhält- 
nissen bewirkte  sichere  und  pünktliche  Ausführung  der 
Kriegstransporte  aufcrlcgt  hat.  Nur  durch  bedeutende 
Vermehrung  ihres  Schiffsparlts  und  sonstige  große  Auf- 
wendungen war  es  der  Linie  möglich,  derartiges  zu 
vollbringen.  Im  Gegensätze  zu  den  erwähnten  Schwie- 
rigkeiten der  heimischen  Verwaltung  haben  sich  die 


j Verhältnisse  in  den  Kolonien  selbst  gerade  in  diesem 
I Jahre  fast  durchweg  bemerkenswert  gebessert.  Line  wei* 

; tere  Fortsetzung  dieser  Lntwicklung  der  Kolonien  wird 
j von  dem  tatkräftigen  F.influsse  des  neuen  Leiters  der 
: Kolonialverwaltung  erwartet. 

Im  einzelnen  ist  über  die  Koloriten  folgendes  zu 
; berichten: 

Über  die  deutschen  Kolonien  in  Westafrika  haben 
wir  im  vorigen  Jahre  ausführliche  Mitteilungen  gebracht. 
Die  dort  gekennzeichnete  Lntwicklung  ist  weiter  fort- 
geschritten, namentlich  der  Lisenbahnbau  in  Togo;  auch 
m Kamerun  hat  der  Bahnbau  begonnen.  Durch  die 
' Auszahlung  der  Löhne  an  die  zahlreichen  hierbei  be- 
schäftigten Arbeiter  gelangen  größere  Mengen  Oeldes 
m den  Verkehr,  was  an  sich  schon  belebend  auf  das 
Geschäft  wirkt.  Ls  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß 
nach  Fertigstellung  der  Bahnen  durch  die  dann  sich 
entwickelnde  Ausfuhr  von  Produkten  eine  weitere  Be- 
lebung und  Vermehrung  des  Geschäftes  ein  treten  wird. 

ln  Deiitsch-Südwest- Afrika  ist  leider  die  Beruht* 

| gimg  der»  Landes  immer  noch  nicht  vollständig  einge- 
treten; wenn  auch  im  Norden  die  Verhältnisse  zur 
Zeit  ruhig  sind,  so  sind  im  Süden  die  Kämpfe  mit 
Hottentotten-Banden  noch  nicht  beendet.  Nur  wenn 
, die  I.üderit/bucht-Kubub-Bahn  bis  Kcetmannshoop  fort- 
gesetzt wird,  wird  es  möglich  sein,  dem  Lande  den 
langersehnten  Frieden  zu  geben  und  sowohl  den  Far- 
mern als  auch  den  Miltenbesitzern  eine  Gewähr  dafür 
zu  verschaffen,  daß  sie  sich  wieder  mit  Sicherheit  für 
Leben  und  Besitz  ihrer  Arbeit  widmen  können.  Die 
Utavibahn  ist  bis  Tsumeb  definitiv  vollendet;  es  Ist 
zu  erwarten,  daß  dort  in  nächster  Zeit  mit  der  Gewinnung 
i von  Lr/en  begonnen  wird. 

Deutsch-Ostafrika  hat  nach  Niederwerfung  der  auch 
dort  ausgebrochenen,  übrigens  nicht  bedeutenden  und 
lediglich  lokalen  Unruhen,  den  Weg  allmählicher  Fnt- 
wicklung  in  wirtschaftlicher  Beziehung  weiter  verfolgt. 
In  Daressalam  befindet  sich  eine  Kaistreckc  im  Bau, 
die  nach  Fertigstellung  eine  wesentliche  Frleichterung 
der  Behandlung  ausgehender  wie  einkommender  Güter 
bewirken  wird  Bei  weiterem  Ausbau  der  Fisenbahn- 
wege.  aber,  wie  immer  wieder  betont  werden  muß,  auch 
! nur  durch  dieses  Mittel,  wird  die  Kolonie  sicherlich 
j mit  der  Zeit  zu  einem  wertvollen  Besitz  werden. 

Das  Geschäft  auf  den  Südsee-Inseln  hat  von  dem 
hohen  Preisstande  für  den  Hauptausfuhrartikcl,  Koprsh, 
Nutzen  gezogen,  Die  deutsche  Jaluit-üescllschaft  hat 
| nach  Aiifhörin  ihres  mit  der  deutschen  Regierung  ge- 
i schlossenen  Vertrages  mit  einer  starken  Konkurrenz  der 
' Engländer  von  Australien  her  und  der  Japaner  zu 
I rechnen  gehabt.  - Von  Ncu-Ouinca  mehrt  sich  die 
Ausfuhr,  namentlich  von  Koprah;  auch  die  Berichte 
! über  die  dortigen  Gummiplanlagen  lauten  günstig  und 
in  jüngerer  Zeit  ist  noch  die  Kakaokultur,  die  nach 
| früheren  Versuchen  in  Neu-Ouinca  einen  geeigneten 
I Boden  findet,  aufgenommen  worden,  so  daß  sich  die 
j Anzeichen  für  eine  langsame  Lntwicklung  auch  dieser 
i Kolonie  zu  einem  ertraghringenden  Besitze  mehren. 

Die  gesunde  Lntwicklung  von  Tsingtau  schreitet 
erfreulich  fort.  Laut  der  vom  kaiserlich  chinesischen 
j Seezollamte  veröffentlichten  Statistik  betrug  der  Ge- 
, samtwert  des  Handels  im  Jahre  1905  zirka  22*/»  Milli- 
onen Haikuan  Talls  und  liefen  406  Dampfer  und  Segler 
mit  einem  Tonnengehalt  von  422  673  Tonnen  und  außer- 
dem 4389  Dschunken  ein.  Die  Seezölle,  die  im  ersten 
Halbjahr  1905  275  764  TaiMs  betragen  hatten,  haben 
sich  im  ersten  Halbjahr  1906  auf  405  856  Tatfls  ge- 
hoben, während  die  von  Chefoo,  dem  einzigen  andern 
Vertragshafen  in  der  Provinz  Shantung  von  458  502  auf 
j 422  000  Taets  zu  rückgegangen  sind.  Das  erst  1808  er- 
öffnte Tsingtau  hat  sonach  das  bereits  »eit  dem  Jahre 
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1863  eröffn  de  Chefoo  fast  eingeholt  und  alle  Anzeichen 
sprechen  für  eine  baldige  Überflügelung  dieses  Hafens 
durch  Tsingtau.  Günstig  auffallend  ist  die  allgemeine 
Zunahme  der  Ausfuhr,  welche  bisher  zu  wünschen 
übrig  ließ.  Kohlen,  Bohnenkuchen  und  Strohgeflechte 
sind  drei  sehr  wichtige  Artikel  geworden,  welche  dank 
der  großen  Anstrengungen  der  Kaufmannschaft  nach 
Isingtau  gezogen  worden  sind  und  in  Zukunft  eine 
Vermehrung  der  Tonnage  und  des  Umsatzes  gewähr- 
leisten werden.  Tür  Strohgcflcchte  nimmt  Tsingtau  be- 
reits den  Vorrang  als  wichtigster  Ausfuhrhafen  Chinas 
für  sich  in  Anspruch;  die  Verschiffungen  betrugen  1003 
0060  Piculs  (I  Picul  = I33*/j  Pfund)  und  l'.X>5  bereits 
41  417  Piculs. 

Diese  Fortschritte  sind  in  erster  Linie  dem  von  der 
Marine-Verwaltung  eifrig  geförderten  Aushau  des  Ha- 
fens, sodann  aber  auch  der  Shantung-  Eisenbahn  zu 
verdanken,  die  im  vorigen  Jahre,  dem  ersten  nach  ihrer 
völligen  f ertigsten ung,  eine  Dividende  von  31  4°/u  ver- 
teilen konnte.  Die  Kohlen,  deren  Qualität  man  durch 
einzurichtcnde  Wäschen  zu  verbessern  hofft,  und  die  in 
großen  Mengen  gefundenen  lisenerze  bieten  günstige 
Aussichten  für  die  fernere  Prosperität. 

In  der  Tinfuhr  überwiegen  leider  noch  fremde, 
namentlich  japanische,  englische  und  amerikanische  Lr- 
Zeugnisse,  dodi  Ist  zu  hoffen,  daß  sic  wenigstens  zum 
Teile  mehr  durch  deutsche  Waren  werden  ersetzt  wer- 
den können. 

Der  Import  von  Bier  ist  durch  das  von  einer  deut- 
schen Brauerei  in  Tsingtau  hergestellte  Erzeugnis,  das 
sich  allgemeinen  Beifalles  erfreut,  sehr  zuruikgedrängt 
worden.  Das  Dctailgeschäft  liegt  fast  ausschließlich  in 
den  Händen  der  Japaner,  die  die  Provinz  Shantung  wie 
ganz  China  seit  dem  Ende  des  mandschurischen  Feld- 
zuges in  auffälliger  Weise  überfluten.  Der  Deutsch- 
Asiatischen  Bank  ist  die  Konzession  zur  Ausgabe  von 
Banknoten  in  Isingtau  und  in  einigen  chinesischen  Ver- 
tragshäfen seitens  des  Reiches  erteilt  worden. 

Der  benachbarte  befestigte  Hafen  Weihaiwei  in 
Shantung  wird  als  Stützpunkt  der  englischen  Marine 
bestehen  bleiben,  denn  die  englische  Regierung  hat  int 
Parlament  die  Erklärung  abgegeben,  daß  der  Über- 
gang der  Pachtung  Port  Arthurs  aus  russischen  Händen 
in  japanische  an  den  Rechten  Großbritanniens  nichts 
geändert  habe  lind  nicht  beabsichtigt  sei,  eine  Ver- 
minderung vorzu nehmen.  Als  Vertragshafen  figuriert 
Weihaiwei  aber  noch  immer  nicht. 


Zur  Besiedlungsfrage  in  Uhehe. 

Ein  Ansiedler  aus  l'hehe  üussert  sich  in  der  „Ost- 
afrik.  Ztg.“  zu  der  den  Reichstagsabgeordneten  gegen- 
über gemachten  Behauptung,  dass  es  ein  Wahnsinn  sei, 
sich  im  Innern  z.  B.  I'behe  niederzulassen,  weil  dort 
keine  Absatzgebiete  vorhanden  wären.  Er  bemerkt 
u.  A.:  Bei  der  IleBiedlungsfrage  steht  vor  allein  im  Vorder- 
grund, mit  was  für  Leuten  man  Afrika  besiedeln  will. 
Dos  heisst,  ob  man  aus  der  Kolonie  eine  grosse  Plan- 
tagengesellschaft  machen,  oder  aber,  ob  inan  wirkliche 
Kolonisten  d.  h.  Ansiedler  ins  Land  ziehen  will,  die 
aus  unserer  überschüssigen  heimischen  Bevölkerung 
nicht  dem  Vaterlande  durch  Auswanderung  nach 
Amerika  pp.  verloren  gehen,  sondern  in  unsere  Kolo- 
nien geleitet  werden.  Unter  diesen  Ucberschüssigen 
wird  mau  keine  Millionäre  linden,  sondern  Leute,  die 
im  Auslande  wohlhabend  werden  oder  sich  eine  neue 
Existenz  gründen  wollen.  Für  sie  ist  zunächst  die 
Hauptfrage:  Fiudel  man  dort  bei  gesunden  klimatischen 
Verhältnissen  seinen  Lebensunterhalt,  und  wird  man 


in  der  Lage  sein,  seine  Produkte  abzusetzen?  Diese 
Fragen  sind  bezüglich  Uhehe  mit  ,ja*  zu  beantwortcu. 
ln  Iringa  hat  ein  Ansiedler  sein  wirkliches  Auskommen 
und  auch  ein  Absatzgebiet  für  seine  Produkte,  voraus- 
gesetzt natürlich,  dass  er  welche  zum  Absetzen  hat. 

Diese  Behauptung  lässt  sich  durch  folgende  Zahlen  be- 
weisen : l)iu  Iringa  werden  mindestens  jährlich  800  Stk. 
Vieh  geschlachtet.  Von  diesem  Vieh  stammen  aus  dem 
Bezirk  Uhehe  nur  etwa  400  Stück.  Die  andere  Hälfte 
muss  aus  den  angrenzenden  Bezirken  uiugr  führt 
werden.  (Ibeho  vermag  also  seinen  eigenen  Bedarf 
hierin  nicht  zu  decken.  Seitens  dar  europäischen  An- 
siedler des  Bezirks  ist  bis  jetzt  zum  Schlachtvieh  für 
Iringa  noch  nichts  gestellt  worden,  trotzdem  die  Preise 
sehr  günstig  stehen,  besonders  in  diesem  Jahre,  wo 
. für  4— G jährige  Ochsen  .30— SO  Rupie  bezahlt  werden. 

I 3)  Trotzdem  die  europäischen  Ansiedler  Ubehes  Wei- 
! zen  hauen,  kann  immer  noch  nicht  der  Bedarf  für 
1 Iringa  mit  der  Ernte  gedeckt  werden.  Aufkäufe  aus 
den  NachbardUtrikten  sind  deshalb  in  grösserem 
Maisstabe  auch  diosos  Jahr  wieder  notwendig  geworden. 
3)  Den  Bedarf  an  S&mli  im  Bezirk  Iringa  mit  dem  vun 
den  Ansiedlern  produzierten  zu  «lecken,  ist  gänzlich 
ausgeschlossen.  Sogar  zur  Ausfuhr  existiert  im  Bezirk 
eine  grosse  Nachfrage  nach  diesem  Produkt.  Das  Krn- 
sila  würde  mau  mit  20  24  Rupie  abgeben  können. 
Allein  die  Befriedigung  der  im  Bezirk  vorkommenden 
Nachfragen  nach  Samli  würue  genügen,  um  5 Familien 
damit  eine  Existenz  zu  sichern. 

Ausserdem  würde  natürlich  mit  der  Steigerung 
der  Ansiedterzahl  auch  die  Steigerung  der  Nachfrage 
nach  den  verschiedenen  Produkten  Hand  in  Hand 
gehen.  — Um  nochmals  auf  Punkt  I vorstehender 
Bewetszahlen  zu  kommen,  so  ist  dabei  noch  zu  bemerken, 
dass  die  Viehzucht  für  den  Ansiedler  in  Uhehe  stets 
das  Rückgrat  und  den  Halt  bedeutet,  wenn  ihn  seine 
ackerbaulichen  Produkte  einmal  im  Stiche  lassen 
sollten.  Sobald  ein  Ausiedler  80  Stück  Urossvieh  be- 
sitzt. so  ist  seine  Existenz  ohne  alle  Krage  gesichert, 
da  er  mit  Familie  von  dem  jährlichen  Zuwachs  an  Vieh 
allein  sein  Auskommen  hat.  Wer  ein  wenig  Einsicht 
hat  und  Uhehe  wirklich  kennt,  dem  wird  es  als  selbst- 
verständlich erscheinen,  dass  die  Existenzbedingungen 
in  Uhehe  für  mehr  denn  100  europäische  Familien  ge- 
1 schaffen  sind  bezw.  geschaffen  werden  können. 


Dr.  Herrn.  Meyer  s Kolonien  in 
Bio  Grande  do  Sul- 

Vun  Carl  Bolle. 

In  Nr.  19  der  „Kolonialen  Zeitschrift"  hatte 
i der  Verfasser  dieser  Zeilen  einen  Aufsatz  unter 
dein  Titel : „Zum  I hema  der  deutschen  Aus- 
wanderung nach  Södbrasilicn"  gebracht,  in  dem 
die  dortigen  Kolonien  charakterisiert  wurden. 
An  einer  Stelle  heißt  es:  „Viel  Berg  und  wenig 
ebener  Talgrund  ist  im  allgemeinen  das  Kenn- 
zeichen dieser  Grundstücke  (der  Ansiedler).  Da- 
her  mit  vcrvollkommneten  Ackerbaugeräten  nicht, 
oder  nur  stellenweise  gewirtsehaftet  werden 
kann."  Diese  Schilderung  und  der  Zusatz,  daß 
die  Hacke  selbst  auf  schon  vor  Jahrzehnten  ge- 
rodeten  Ländereien,  die  keine  Baumstümpfe  mehr 
enthalten,  „das  vornchmlichste  in  Anwendung 
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kommende  Ackerhaugerät  ist",  trifft  ganz  allge- 
mein sowohl  auf  die  dortigen  Rcgierungs-  wie 
Privatkolonien  zu.  Aber  bekanntlich  ist  keine 
Regel  ganz  ohne  Ausnahme  und  Hr.  Dr  Herr- 
mann Meyer  macht  uns  darauf  aufmerksam,  daß 
seine  beiden  Kolonien  Ncu-Wiirttembcrg  und 
Xingu  insofern  Ausnahmen  seien,  als  dort  das 
I and  nicht  bergig,  sondern  nur  leicht  gew  ellt  sei 
und  folglich,  sobald  die  Wurzeln  im  gerodeten 
Waldc.iden  verfault  seien,  fast  durchweg  mit  dem 
Pfluge  bearbeitet  werden  könne.  Das  jst  richtig 
und  soll  hier  gern  als  Ausnahme  bestätigt  werden. 
Und  da  wir  nun  einmal  bei  dem  Thema  sind,  so 
mögen  daran  einige  weitere  Bemerkungen  ge- 
knüpft werden,  welche  auch  die  Verhältnisse  in 
den  genannten  beiden  Kolonien  in  kurzen  Stri- 
chen skizzieren. 

Die  l äge  der  Dr.  Hemn.  Meyer'schen  Sicde- 
lungen  ist  eine  ähnliche,  wie  es  die  der  meisten 
älteren  Kolonien  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach 
ihrer  Gründung  war,  d.  h.  sie  liegen  im  fernen 
Hinterlandc  und  weisen  vorläufig  mangelhafte  Ab- 
satzverhältnisse auf.  Die  nächste  Bahnlinie  ist 
zwar  von  Neu-Württemberg  nur  eine  Tagesreise 
entfernt,  was  für  brasilianische  Kolonien  verhält- 
nismäßig günstig  ist.  aber  die  Frachttarife  der 
brasilianischen  Bahnen  sind  nirgends  auf  den 
Transport  von  billigen  Massenkonsumarfikeln  be- 
rechnet, so  daß  die  Ausfuhr  landwirtschaftlicher 
Nahrungsgewärhse,  von  besonderen  Fällen  ab- 
gesehen, von  vornherein  unmöglich  wird  Die 
Transportspesen  w ürden  die  Prpduktenpreise  ver- 
schlingen. Fine  Ausnahme  macht  nur  der  Reis, 
der  höhere  Marktpreise  genießt  und  größere 
Spesen  vertragen  würde.  Butter,  Käse  und 
Schweineschmalz  kämen  daneben  ebenfalls  als 
exportfähig  in  Betracht,  und  eventl.  auch  Tabak. 
Aber  es  fragt  sich  : auf  was  für  Kolonistenclemente 
und  landwirtschaftliche  Betriebe  sind  die  Kolo- 
nien ihrer  ganzen  Veranlagung  und  Landaufteil- 
ungsmethode  zufolge  berechnet?  Die  letztere 
weist  die  fast  allen  Kolonien  Brasiliens  eigen- 
tümliche Zerlegung  des  Landes  in  sehr  lange 
und  sehr  schmale  Grundstücke  auf.  die  fast 
durchweg  mit  den  Schmalseiten  auf  Wege  und 
Wasserläufc  stoßen.  Fis  gibt  im  allgemeinen  keine 
richtig  abgerundeten  Grundstücke.  Die  Wohn- 
ungen und  Wirtschaftshäuser  der  Ansiedler  liegen 
begreiflicherweise  am  Wege,  nicht  im  Zentrum 
der  Grundslücke,  wodurch  eine  rationelle  Be- 
wirtschaftung sehr  erschwert  wird.  Die  Ein- 
teilung in  Frucht-  und  Weidcschlügc  ist  durch 
die  Schmalheit  dieser  Landstreifen  erschwert  und 
nicht  in  praktische  Anordnung  zu  bringen. 

Ist  das  schon  für  Viehwirtschaft  unange- 
nehm, so  wirkt  es  für  Reisbau  geradezu  als 
Hindernis.  Selten  wird  ein  Grundstück  auf 
längere  Strecke  hin  von  einem  Bache  durch- 
strömt,  und  der  gegen  Trockenheiten  sehr  em- 
pfindliche Reis  kann"  also  gewöhnlich  nicht  be- 
rieselt und  so  in  seinen  Erträgen  gesichert  wer- 
den. Diese  schmale  Form  der  Grundstücke  ist 
ursprünglich  in  den  Rcgierungskolonicn  aus 
Sparsamkcitsrücksirhten  für  die  notwendigen 


Wegbauten  gewählt  worden  Indem  vom  Wege 
aus  womöglich  nach  beiden  Seiten  hin  Grund- 
stücke auslaufen,  kommen  zehn  bis  zwanzig  von 
diesen  auf  eine  Wegstrecke  zu  liegen,  die  sonst 
vielleicht  für  ein  einzelnes  wohl  arrondiertes 
1-andgut  nötig  wäre.  Natürlich  hindert  diese  An- 
ordnung den  Kolonisten  an  der  Entwickelung 
I seiner  Wirtschaft.  Außerhalb  der  Kolonien  finden 
wir  diese  schmalen  Besitzungen  nicht , sie  sind 
ein  kolonisatorisches  Kunstprodukt,  dem  die  so- 
zusagen erzwungene  Rückständigkeit  des  Acker- 
baues, trotz  des  bemerkenswerten  Fleißes  der  deut- 
schen Ansiedler,  entspricht.  Das  ganze  System 
ist  nur  auf  kleine,  in  ihren  Ansprüchen  beschei- 
dene Leute  berechnet,  die  mit  geringen  Mitteln 
anfangen  und  mit  mäßigen  Erfolgen  zufrieden 
| sind.  Und  auf  die  Ansiedlung  solcher  Elemente 
hat  man  denn  auch  bisher  ausschließlich  das 
! Augenmerk  gerichtet.  Was  insbesondere  Hm. 
Dr,  H.  Meyer  anlangt,  so  darf  man  ihm  die  Ge- 
rechtigkeit nicht  versagen,  daß  er  viel,  sehr  viel 
für  seine  Kolonisten  getan  hat  und  kaum  jemals 
hoffen  kann,  die  gebrachten  Opfer  voll  wieder 
einzubringen. 

Was  Xingu  betrifft,  so  liegt  es  zwar  weiter 
ab  von  der  Bahn  und  leidet  augenblicklich  noch 
an  schlechten  Verbindungswegen,  aber  die  Län- 
dereien dort  gehören  mit  zu  den  üppigsten  ganz 
Südbrasiliens,  und  diejenigen  Ansiedler,  die  einige 
Jahrzehnte  dort  ausharren,  bis  die  Kultur  nach 
und  nach  zu  ihren  gesegneten  Fluren  vordringt, 
werden  ihre  Arbeit  schließlich  relativ,  d.  i inso- 
weit belohnt  finden,  als  dir  geschilderten  Eigen- 
tümlichkeiten der  Landaufteilung  und  .die  durch 
sie  bedingte  landwirtschaftliche  Betriebsweise  dies 
gestatten.  Gebildeten  Elementen  oder  anspruchs- 
volleren Landwirten  ist  natürlich  nicht  anzuraten, 
sich  in  irgend  einer  brasilianischen  Kolonie  anzu- 
siedeln. Solche  aber  will  Hr.  Dr.  Meyer  auch 
gar  nicht  haben.  Arbeitsgewohnte  Leute  da- 
i gegen  mit  geringen  Ansprüchen  werden  in  seinen 
Siedelungcn  finden,  was  schon  Tausende  vorher 
in  Südbrasilien  gefunden  haben  ein  sorgen- 
, freies  Dasein  und  ein  eigenes  Heim  auf  freier 
I Scholle.  Ob  diese  Aussicht  allerdings  heutzutage. 

I da  alle  Welt  Massenproduktion  und  womöglich 
den  Erwerb  eines  Vermögens  bei  der  Auswan- 
derung ins  Auge  zu  fassen  pflegt,  große  An- 
ziehungskraft ausübt,  das  ist  eine  andere  Frage. 
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Deutschafrika.  Von  Dr.  Ludwig  Külz,  Kaiserlichem 
Kegierungüarzte.  Wilhelm  Süsserott , Verlagsbuch- 
handlung. Berlin  W.  Pr.  5 M.  broscli.,  6 M.  geh. 
230  Seiten-  Aus  dem  Buche  spricht  mehr  noch  ah 
der  Arzt  der  Menschenkenner,  der  Kolonial-  und  der 
Vaterlandsfreund.  Die  kulturelle  Bedeutung  unserer 
kolonisatorischen  Tätigkeit,  Handelseotwickelung  und 
llandelswerte  unserer  Kolonien,  die  Mission,  die  Er- 
ziehung des  Negers,  die  tropische  Frauenfrage,  Asse- 
sorismus  und  Militarismus,  die  Verwaltung  und  mili- 
tärische Organisation  der  Schutzgebiete,  Stellung  und 
Ausbildung  der  Kulonialbcamten,  das  deutsche  Volk 
in  seinem  Verhalten  zu  den  Kolonien,  kurz;  fast  alle 
wesentlichen  Fragen  unseres  kolonialen  Lebens  werden 
in  diesem  Buche  in  kurzen  aber  abgeschlossenen,  all- 
gemein verständlich  gehaltenen  Abhandlungen  erörtert. 

Nachtrag  zum  kritischen  Repctorlum  der  Deutsch- 
Brasilianischen  Literatur.  Von  Oskar  (.'anstatt,  brasi- 
lianischer Koloniedircktor  a.  I).  Berlin  190(1  Dietrich 
Reimer  (Ernst  Vobsen).  Pr.-  4 M.  (54  Seilen.  Das 
im  Jabre  1902  vom  gleichen  Verfasser  herausgege- 
bene „ Kritische  Repertorium  der  Deutsch- Brasiaü- 
nischeD  Literatur“  bat  sich  als  ein  »o  nützliches  Werk 
erwiesen,  dass  der  Wunsch  begreiflich  erschien,  es 
weiter  ausgebaut  und  bis  auf  uie  neueste  Zoit  fort- 
esetxt  zu  sehen.  Diesem  Verlangen  ist  soeben  durch 
en  vom  Verfasser  beendeten  und  im  gleichen  Verlage 
erschienenen  »Nachtrag“  entsprochen  worden.  Gleich- 
wie im  Hauptwerk  sind  auch  hierin  diesmal  nicht  nur 
die  Buchwerke  Uber  Brasilien,  sondern  ebenso  die 
sämtlichen  zur  Kenntnis  des  Autors  gekommenen 
Aufsätze  und  Abhandlungen  deutsch -brasilianischen 
Inhalts  verzeichnet  und  soweit  dies  für  nötig  befunden 
wurde,  besprochen  worden. 

Justus  Perthes*  Wandkarte  von  Afrika  zur  Dar- 
stellung der  Bodenbedeckung.  Bearbeitet  von  Paul  Lang- 
haus (Auf  Grundlage  der  neuen  Afrlkakartc  von  H. 
I Iahe  nicht,  B.  Domann  und  C.  Barich  In  Stielen»  Hand- 
atlas. l - Maßstab  I : 7500000.  — 107  ein  breit.  148  cm 
hoch.  Aufgezogen  auf  Leinwand  an  Holzstdben  mit 
Namenverzeichnis  12  M.  Aufgezogen  auf  Leinwand,  8fach 
zusammenlegbar  in  Mappe  mH  Namenverzeichnis  12  M. 
In  2 losen  Blättern  mit  Namenverzeichnis  9 M.  Diese 
neueste  Wandkarte  Afrikas  kann  als  ein  Muster  von  Klar- 
heit und  Ucbcrsichtlichkdt  angesehen  werden.  Sie  geht 
trotz  ihrer  nicht  bedeutenden  Größe  auf  eine  so  außer* 
ordentliche  Menge  von  Einzelheiten  ein,  daß  man  sie  füg- 
lich als  gegenwärtig  das  Beste  auf  ihrem  Gebiet  betrachten 
darf.  Die  Karte  zeichnet  sich  auch  durch  einen  Mangel  an 
Farbenfreudigkeit  aus.  wodurch  sic  an  Lesbarkeit  sehr 
gewinnt,  ein  Umstand,  der  bei  der  naturgemäßen  Klein- 
heit des  Drucks  sehr  ins  Gewicht  fällt.  Etwas  schärfer 
hätten  vielleicht  die  Eisenbahnlinien  hervorgehoben  werden 
können,  well  dadurch  die  Karte  zugleich  auch  ein  Aglta* 
liunsmittcl  für  die  deutschen  Kolonien  geworden  wäre, 
wo  Bahnet»  vorläufig  mich  sehr  dünn  gesät  sind. 

In  einer  Reihe  von  Nebenkarten  sind  die  Routen 
Forechungsrd sender  seit  dem  Jahre  1800  dargestellt  und 
solche  von  deutschen  durch  Roldruck  stark  hervorgehoben. 
1*1  Bildnisse  von  hervorragenden  Afrlkaforschcm  zeigt 
der  Kopf  der  Karte,  der  ein  19700  Namen  umfassendes 
Verzeichnis  beigegeben  ist. 

Die  technische  Ausführung  der  Karte  ist  vortrefflich 
und  die  Farbengebung  frei  von  Buntheit,  vielmehr  bietet 
ihre  Harmonie  dem  Auge  einen  angenehmen  Ruhepunkt 
lieltn  Ablesen. 

» Die  Haussasprache.  Grammatik  und  systematisch 
geordnetes  Wörterbuch : dciilsch-franzAsisch-eiigltsdi.  Von 
A.  Seidel.  Julius  Gruos,  Verlag.  Heidelberg  1906.  292 
Selten.  Preis  4 Mk.  — Lehrbuch  der  Kwhc-Sprache 
In  Togo  (Angln- Dialekt».  Mit  Uebungsstücken,  einem 
systematischen  Vokabular  und  einem  Lesebuch.  Von  A. 
Seidel.  Julius  Gruos,  Vertag.  1900.  170  Seiten.  Preis 


| 2 Mk.  Der  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Kolonial- 
! sprachen  bekannte  Verfasser  hat  die  Grammatik  der  lin* 
: gua  franca  In  einem  großen  Teil  des  westlichen  Sudan, 
j die  Haussasprache  in  einem  kleinen  handlichen  Werke 
! zusammengeiaßt.  das  von  Weißen  in  Westafrika  nach  Ge- 
1 böhr  geschätzt  werden  wird,  zumal  es.  bei  seiner  Ab 
i fassung  in  den  Sprachen  der  drei  im  Sudan  herrschenden 
j europäischen  Nationen,  jeder  dieser  zu  Gute  kommt. 

Auch  das  neue  Lehrbuch  der  Ewhesprachc,  das  auf  dem 
i gegenwärtigen  Stande  unserer  Sprachkcnntni&sc  beruht,  wird 
i allen  unsere  Kolonie  Togo  besuchenden  unddort  ansässigen 
i Weißen  als  Hilfsmittel  zur  Verständigung  mit  den  Farbigen 
i sehr  willkommen  sein. 

Wirtschafts-Atlas  der  deutsehen  Kolonien.  Heraus- 
gegeben von  dem  Kolonial- Wirtschaftlichen  Komitee  E.  V. 
Wirtschaftlicher  Ausschuß  der  deutschen  Kotonialgesell- 
Schaft.  Berlin  U.  d.  Linden  43.  Preis  5 Mk.  Die  bekannte 
j tüchtige  Arbeit  des  Komitees  auf  wirtschaftlichem  Gebiet 
hat  mit  demvorliegenden  Wirtschafts-Atlas  für  die  Agitation 
I auf  kolonialem  Gebiet  sich  ei«  weiteres  Verdienst  erworben. 
* Grosser  deutscher  Kolon lalatles  Bearbeitet  von 
. Paul  Sprigade  und  Max  Moiscl.  Herausgegeben  von  der 
. Kolonial- Abteilung  des  Auswärtigen  Amts.  Lieferung  5. 
No,  1.  Erdkarte  zur  Lebersicht  des  deutschen  Kolonial- 
besitzes. Togo  No.  26.  Südliches  Blatt  1 : 500000 
Deutsch-Ostafrika  No.  16  ÜStimbura  1 ; 1000000.  No.  19 
Udildji  1:1000000.  Berlin  1906  Dietrich  Reimer  (Emst 
Voiisen).  Lieferung  5.  Pr.  4 Mk,  Mit  der  Uebcrsichtskartc 
hätte  man  ganz  wohl  bis  zur  Fertigstellung  des  Atlas 
warten  oder  auch  darauf  überhaupt  verzichten  können, 
da  seinen  Gebrauchern  eine  ganze  Reihe  anderer 
; Mittel  zur  Verfügung  stehen,  sich  über  die  Wcltdampfcr- 
i Unten  usw.  zu  unterrichten.  Be»  der  sehr  langsamen 
j Herausgabe  des  Atlas  sollte  füglich  die  Darstellung  der 
i Kolonien  in  erster  Linie  berücksichtigt  werden.  U.  U. 
hat  die  Raumverschweiulung.  die  mit  der  Aufnahme  der 
Erdkarte  im  Atlas  getrieben  wird,  keine  Berechtigung. 
Ein  etwas  schnelleres  Tempo  sollte  von  der  Kolonial- 
Abteilung  mit  der  Herstellung  des  Atlas  eingeschlagen 
werden.  Die  Ausführung  der  neuen  Blätter  ist  übrigens 
die  altbewährte  gute. 

Dr.  Otto  Arendt,  Mitglied  des  Reichtages  und  des 
Preußischen  Abgeordnetenhauses  Die  parlamentarische 
Studienreise  nach  West-  und  Ostafrika.  Reisebriefe  aus 
Togo,  Kamerun  und  Deutsch-Ostafrika.  Mit  Abbildungen. 
Verlag  von  C.  A.  SchweUchke  und  Sohn  In  Berlin.  Preis 
Geheftet  3 Mk.r  gebunden  4 Mk, 

Während  seiner  Reise  nach  den  deutschen  Kolonien 
in  West-  und  Ostaflika  hat  Dr.  Arendt  tugebiichartig 
seine  Eindrücke  zu  Papier  gebracht  und  in  der  .Täg- 
lichen Rundschau*  als  Reisehriefc  veröffentlicht. 

1 Trotz  der  so  umfangreichen  und  gründlichen  Kolo- 
niallittcratur  haben  diese  Briefe  vielfach  Aufmerksamkeit 
erregt,  vielleicht  eben  deshalb,  well  sie  nichts  weiter  sein 
sollten  als  die  frische  Wiedergabe  des  Selbsterlebtcn. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Bekanntmachung. 
Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Finnen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass 
jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren  für 
I Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien  in 
I unseren  Listen  geführt  wird. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 

Nähere  Auskunft  durch  die 

Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital 

Berlin  W.  62,  Lutherstrasse  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer 
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Ostafrika. 

Wichtige  Strassenbautea  in  der  Kolonie.  — i) 
Strafte  Daressalam—  Bagamoio:  Die  Trazicrtingsar beiten 
sind  vollkommen  fcrtiggestellt  und  es  werden  im  Laufe 
dieses  Redmuagsjahrcs  die  Erdarbeiten  für  eine  Strecke 
von  etwa  25  Kilometer  im  Anschluß  an  die  von  der 
Kommune  Bagamojo  zu  bauende  Anfangsstrecke  aus- 
geführt. Anfangspunkt  liegt  bei  Kitopeni.  Der  ühng- 
bJeibencfc  Teil_  von  etwa  W Kilometer  w ird  voraus-  I 
sichtlich  im  nächsten  Rechnungsjahre  gebaut  »erden. 

2)  Straße  Korogwe— Wugiri : Die  1 racierung  ist  voll- 
endet Die  Erdarbriten  sind  auf  8 Kilometer  länge 
von  Korogwe  aus  fertiggestcllt.  Der  übrige  Teil  bis  ' 
/um  Anschluß  an  den  Wiese-Weg  ist  zur  Ausführung 
vergeben,  ebenso  der  Bau  der  Brücken  und  großen  ! 
Durchlässe,  Mit  der  Beschotterung  und  dem  Bau  der  , 
kleinen  Durchlässe  ist  bereits  begonnen. 

i)  Straße  Mombo— Wilhelmsthal:  Die  Trariming  j 
ist  vollendet.  Für  die  Schaffung  eines  gut  fahrbaren 
Weges  mußte  der  alte  Weg  «egen  seiner  überaus  un- 
günstigen Steigungsverhältnisse  und  Kehren  aufgegeben 
werden.  Fs  ist  nunmehr  durch  sachgemäß  und  fach-  ; 
man  tusch  durchgeführte  Bearbeitung  seitens  des  Re-  , 
gicrungsbaumcisters  A Ilmara»  gelungen,  in  dem  über- 
aus schwierigen  Gelände  eine  frace  fest  zu  legen,  deren 
Ausbau  unter  möglichst  geringen  Baukosten  eine  mög- 
lichst kurze,  sehr  gute  Steigungsverhaltnis.se  besitzende 
und  für  die  Erschließung  der  Pflanzungsgcbicte  außer- 
ordentlich günstig  liegende  Straße  zu  ergeben  verspricht 
Die  Tracc  geht  von  Mombo  aus  in  das  Mnmbothal,  den 
Senruifluß  entlang  bis  unterhalb  Seftakui,  über  den 
Mbugü-Sattel.  das  Kongoi-  und  Mbuithal  nach  Wilhelms- 
thal. Länge  etwa  30  Kilometer.  An  den  Baukosten 
beteiligt  sich  die  Kommune  Wilhelmsthal.  Die  hrd- 
arbeiten in  der  unteren  Strecke  (von  Mombo  ab)  sind 
in  einer  Länge  von  etwa  12  Kilometer  vergeben  und 
zum  teil  bereits  fertig.  Auf  der  oberen  Strecke  wird  in 
Regiebetrieb  gearbeitet.  Pläne  für  Brücken  und  Durch- 
lässe sind  zum  großen  Teil  fertig  Mit  dem  Bau  der 
Brücken  .soll  demnächst  begonnen  werden. 

4)  Straße  Mombo- Kilimandscharo : Die  T racierung 
ist  zum  großen  Teile  von  Mombo  bis  zum  Parcgcbirge 
(etwa  130  Kilometer)  ilurchgcführt  worden.  Die  Haupt-  ! 
sachlichen  Arbeiten  an  der  T racierung  der  weiteren  | 
Strecke  bis  zum  Kilimandjaro  werden  voraussichtlich  noch 
irn  laufenden  Rechnungsjahre  vollendet  Verden.  Zur 
Festlegung  der  Hauptpunkte  für  die  Tracenführung  und 
zur  Einrichtung  der  einzelnen  Wegebauabtei  hingen  be- 
reist augenblicklich  Herr  Regieruiigsbatimcister  Allmaras 
die  in  Frage  kommenden  Gebiete  Fr  wird  Mitte  Januar 
zurückkommen.  Die  trdarbeiten  auf  der  Anfarigsslrecke 
von  Mombo  ab  sind  für  eine  Wegelänge  von  etwa  30 
Kilometer  an  verschiedene  Unternehmer  vergeben  und 
bereits  in  Angriff  genommen,  so  daß  zu  erwarten  ist. 
da h noch  ini  laufenden  Rechnungsjahre  etwa  40  bis  ' 
Mi  Kilometer  fertiggestellt  werden.  — 

Kamerun. 

Bekämpfung  der  Kakaobaumfäule.  Im  Februar 

dieses  Jahres  wird  Dr.  F.  v Faber,  wissenschaftlicher 
I lilfsarbeiter  an  der  kaiserlichen  Biologischen  Anstalt 
fur  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Dahlem  bei  Berlin,  auf 
ein  halbes  Jahr  nach  Kamerun  gehen,  um  dort  die 
rationelle  Bekämpfung  der  Krankheiten  der  Kakao-  und  ' 
Kautschkbäume,  vor  allem  der  Baumfaule  des  Kakao  1 
zu  erforschen  und  zu  organisieren  Fr  wird  im  Auf- 
träge der  Kameruner  Pflanzungsgcscllschafter  vom  Kolo- 
nial [wirtschaftlichen  Komitee  hinausgesandt. 

Studienreise.  Wie  der  Kartograph  Paul  Sprigadc 
kürzlich  nach  Togo  gereist  ist,  wird  demnächst  der 
als  Zeichner  von  Kolonialkartell  bekannte  Herr  Max 
Moisel  zu  Studienzwecken  eine  Reise  nach  Kamerun  art- 
treten. 


Togo. 

Lait-Kraftwagen.  Die  Deutsche  Togogcscllschaft 
hat  mit  letztem  Dampfer  einen  in  Marienfelde  bei  Berlin 
gebauten  Daimlcr-Motor-Lastwagen  von  22  Pfcrdekräfteii 
nach  Togo  abgesandt.  Der  Wagen  soll  zunächst  auf 
der  Ausstellung  in  Palime  vorgeführt  werden  und  dann 
hauptsächlich  zum  Produkten-  und  War  put  ran  sport,  ins- 
besondere auch  zum  Baumwolltransport  auf  der  Strecke 
Lome-Atakpamc  Verwendung  finden. 

SUdwestafrika. 

Berlin  den  26.  Dezember.  Vom  Kriegsschauplatz 
m Südwestafrika  ist  folgende  Meldung  cingetroffen : Der 
Stamm  der  Bonde  (»wart»  hat  sich  unterworfen. 
Johannes  Christian  mit  seinem  nächsten  Anhänge  hat 
sich  dem  Oberstleutnant  von  Kstorff  in  Heirachaui»  ge- 
stellt. Die  Zahl  der  Minner  beträgt  120,  der  abge- 
gebenen kleinkalibrigen  Gewehre  105.  Zerstreute  Banden 
und  Stammesangehorige.  die  aus  dem  britischen  Gebiet 
zurückkehren,  sind  in  die  Unterwerfung  cinbezogen 
Kein  Bondcls wart  darf  Schußwaffen  tragen.  Die  Unter- 
worfenen sollen  bei  Keetmanshoop  und  Kalkfontein  Lo- 
kationen erhalten  und  dort  unter  militärischer  Aufsicht 
in  Lagern  gehalten  »erden.  Die  Durchführung  der 
Unterwerfungsbestimmungen  wird  noch  einige  Zeit  er- 
fordern; auch  stehen  noch  einzelne  Banden  von  anderen 
Stämmen,  wie  Simon  Köpper  und  Fielding,  im  Felde 

Aus  den  Schreck enstagen  des  Januar  1904  bringt 
die  ,.Süd»estafrikanisehe  Zeitung"  noch  eine  Mitteilung, 
die  hoffentlich  auch  unseren  Herero-  und  Hottentotten- 
freunden  zu  denken  gibt: 

Vor  kurzem  sind  die  Überreste  eines  der  ersten 
Opfer  des  Aufstandes,  des  Farmers  Vorberg,  aufge- 
futtden  worden.  Herr  Vorberg  hatte  sich  seinerzeit, 
durch  einen  Schuß  in  den  Oberschenkei  schwer  ver- 
wundet, geflüchtet  und  war  seitdem  verschollen.  Die 
jetzt  aufgefundenen  Überreste  lassen  keinen  Zweifel  an 
der  Jdenditat.  Bei  den  Überresten  fanden  sich  Tagcbuch- 
aufzeichnungen.  aus  denen  hervorgeht,  daß  der  Unglück- 
liche sich  noch  vierzehn  Tage  läng  nach  der  Flucht 
weitergcsdileppt  hat,  bis  er  durch  den  Tod  von  den  un- 
säglichen Leiden  erlöst  wurde. 

Nicht  minder  lehrreich  und  beschämend  für  die 
schwarz-roten  Genossen  ist  eine  weitere  Mitteilung  des- 
selben Blattes  #bcr  das  unvergleichliche  Heldentum 
unserer  Soldaten: 

Oberleutnants  Rausch  Abteilung  hatte  den  Feind 
ohne  Unterbrechungen  vier  und  eitlen  halben  Tag  lang 
verfolgt  und  w während  dieser  Zeit  fünftmdvienig 
Stunden  lang  ohne  Wasser  und  wegen  des  vollständigen 
Mangels  an  Gras  vier  Tage  lang  ohne  Futter  für  die 
Tiere  gewesen. 

Den  Wert  der  Kleinsiedlungen  ln  Südwestafrika 

schlägt  Gouverneur  v.  Lindcquist  nicht  gering  an.  um 
so  mehr  als  er  angeordnet  hat.  daß  den  bisherigen 
Kleinsiedelungen  in  Osona  und  Omarunt,  die  schon 
aufgemessen  und  teil*-eisc  besiedelt  sind,  ein  größeres 
Weracgcbict  zur  Verfügung  gestellt  Ist,  das  den  Klebt* 
Siedlern  gestattet,  in  beschranktem  Maße  auch  Viehzucht 
zu  treiben.  In  Osoua  haben  sich  verschiedene  Deutsche, 
die  aus  Britisch -Südafrika  eingewandert  sind,  als  die 
ersten  niedergelassen  Ich  war.  sagt  der  Gouverneur, 
um  so  erfreuter  hierüber,  als  mehrere  davon  mir  aus 
meiner  Kapstildter  Zeit  als  tüchtige  Elemente  bekannt 
waren  und  ich  dann  ein  Anzeichen  dafür  erblickte,  daß 
der  Gedanke  dieser  Kleinsiedlungen  nicht  aussichtlos 
ist  So  oft  ich  diese  Leute  besucht  habe,  haben  sie  sich 
stets  auf  das  zufriedenste  über  ihre  Niederlassungen 
geäußert  und  Vergleiche  zwischen  ihrem  Besitztum  in 
der  Kapkolonie  und  bei  uns  angesfellt.  die  durchaus  zu 
Gunsten  unserer  Kolonie  ausfielcti.  Nach  ihrer  Ansicht 
liegt  kein  Grund  vor,  warum  sie  dort  nicht  ebenso 
gut  fortkommen  sollten,  wie  in  der  Kapkolonie;  sie 
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blicken  mit  großem  Vertrauen  dem  Weinbau,  dem  Ta«  * 
bakbau  und  der  Obstzucht  entgegen.  Sie  beabsichtigen 
auch,  sich  in  größerem  Umfange  auf  Kartnffclbau  und 
Anbau  von  Luzerne  zu  legen.  Bekanntlich  wird  neuer- 
dings aus  der  Kapkolortic  Obst  in  größeren  Mengen 
n, u h England  und  dem  Kontinent  ausgeföhrt.  Die  Klein-« 
sitdetungen  hei  Osona,  Okahamlja  und  Omaruru  wür- 
den, nachdem  sie  durch  Hahnen  mit  der  Küste  ver- 
bunden sind,  ebenso  gut  Obst  ausfflhren  können,  wie 
dies  von  unsern  Nachbarn  geschieht. 

Zu  der  Sendung  des  Gouverneurs  von  Llndequlst 
nach  London  werden  in  ausländischen  Blättern  einige 
Bemerkungen  gemacht,  die  die  Verhandlungen  in  be- 
merkenswerter Weise  beleuchten.  Der  BenchierstaUer 
der  Times  in  Berlin  meldet  seinem  Blatte:  ..Die  Unter* 
handlungen  über  verschiedene  Urenzfragcn.  wegen  deren 
der  (iouvemeur  von  Südwestafrika  nach  London  gesandt 
worden  ist,  sind  unverbindlich,  denn  alle  etwa  vor/u- 
nehmenden  Regelungen  sind  abhängig  von  der  Zustim- 
mung der  Kapregicrung.'* 

Dazu  bemerkt  die  .Zuid  Afrika«  lischt-  Fast:'  .Die 
Times  gibt  dadurch  indirekt  zu  verstehen  daß  die  bri- 
tischen Behörden  nicht  willens  sind,  unmittelbar  dem 
Anliegen  der  deutschen  Regierung  ciitgegenzukommen. 
lim  an  der  üren/e  Maßregeln  zu  treffen,  die  die  Unter- 
drückung  des  Aufstandes  sofort  ermöglichen.  Die  Kap- 
regicrung soll  die  Sache  vorläufig  verschleppen.  Wir  i 
sehen  also,  daß  die  britische  Regierung  sich  ninlcr  der 
Kapregierung  versteckt.  Solches  Verfahren  ist  im  An- 
fänge der  deutschen  Kolonialerverbungen  wiederholt 
versucht  worden;  doch  auf  den  Linspruch  des  Fürsten 
Bismarek  wurden  diese  Versuche  aufgegeben.  Sie  wider- 
sprechen nicht  nur  den  englischen  Bräuchen,  sondern 
smd  auch  eine  Verletzung  der  internationalen  Pflichten. 
Die  Maßregeln,  die  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes 
notwendig  sind,  «Orden  bedeutende  Kosten  machen, 
um  diese  zu  vermeiden  schiebt  man  die  Kapregicrung 
vor.  Diese  aber,  die  jetzt  mit  einem  Defizit  zu  kämpfen 
hat.  weicht  allen  Extra- Ausgaben  aus;  damit  wird  auch 
die  Reichsregierung  vor  besonderen  Kosten  bewahrt. 
Aus  allem  Wuchtet  die  ungeheure  Rücksichtslosigkeit 
der  Engländer  gegen  Deutschland  hervor.  Seit  der  Zeit 
des  (Trafen  (äiprivt  wird  Deutschland  als  quantite  neg- 
ligeable  behandelt  hierin  muß  eine  Änderung  cfntreten. 

Kapstadt.  den  5.  Januar.  Die  Kapregicrung  schloß 
die  Grenze  von  Deutseh-Südw  estafrika  bis  zur  Erledi- 
gung der  Streitfragen  gegen  die  Ausfuhr.  Die  Bemüh- 
ungen hiesiger  Kauflcute,  dies  zu  verhindern,  blieb  er- 
folglos. 

Der  Deutsch-Südwestafrikanischcn  Zeitung  wird  von  . 
Anfang  November  aus  Keetmanslioop  berichtet: 

Die  Ruhe  des  letzten  Sonntagnachmittags  wurde 
durch  das  ungewohnte  Geräusch  eines  Automobils 
unterbrochen,  das  mit  dem  Hauptmann  Grafen  Stillfried 
von  Windhuk  eintraf.  Der  Wagen  hatte  in  der  Frühe  J 
des  7.  November  Windhuk  verlassen  und  nach  sieben- 
stfmdiger  Fahrt  Rchoboth  erreicht  (Entfernung  TO  Kilo- 
meter). Am  0.  wurde  dieser  Platz  verlassen  und  nach 
sechs  Stunden  war  Kub  erreicht  (Entfernung  115  Kilo-  | 
nieler).  Am  folgenden  läge  traf  der  Wagen  in  Gibeon  | 
ein,  wobei  er  eine  Entfernung  von  11t  Kilometern  in  j 
sechs  Stunden  zurtickgelegt  hatte  Die  Fahrt  von  (iibenn  j 
nach  Keetmanshoop  - ISO  Kilometer  nahm  acht 
Stunden  in  Anspruch  Während  des  größten  feiles  der 
Fahrt  befanden  sich  sieben  Personen  und  acht  Zentner 
.Gepäck  auf  dem  Wagen. 

Der  Wagen  ist  ein  Benzinmotor  von  28  Pferde- 
stärken mit  breiten  Rädern  des  Continental  Pneumatik 
Typs,  die  keiner  Änderung  für  diese  Gegend  unter-  ( 
zogen  worden  sind.  Die  Durchschnittsgcschwindigkcit  [ 
beträgt  10  Kilometer;  forciert  kann  sie  auf  45  Kilometer 
gebracht  werden  Das  Kühlgcfäß,  das  30  Liter  Wasser  ■ 
hielt  ist  für  dieses  Land  auf  80  1 itcr  vergrößert,  da- 
durch ist  die  Leistungsfähigkeit  des  Wagens  erhöht. 

Hauptmann  (iraf  Stillfried  wollte  -.ich  nach  Aus 
begeben  um  den  Baiweg  auf  seine  Geeignetheit  für 
das  Befahren  mit  Automobilen  zu  prüfen.  Sollte  der 
Versuch  befriedigend  ausfallen.  so  soll  eine  Anzahl  Last- 
wagen zwischen  Keetmanshoop  und  Alts  laufen. 


Neu-Guinea. 

In  Sfmpsunhafen  auf  Neu« Pommern  herrscht  eine 
rege  Bautätigkeit.  Die  l^ndungshrücken  mit  großen 
Lagerschuppen  sind  vollständig  feruggestellt  und  ge- 
statten auch  größeren  Dampfern  liingseits  zu  liegen. 
Auch  das  Gouvernement  hat  mehrere  Gebäude  er- 
richtet. hm  Hotei  ist  entstanden  Lin  breiter  lahrwcg 
zu-ht  suh  den  Abhang  der  Hügelkette  entlang,  airi 
der  in  gesunder  Lage  mit  herrlicher  Aussicht  die  Be- 
amtenhäuser  erbaut  werden  sollen.  Ferner  ist  ein  Ver- 
suchsgarten  im  Entstehen. 

Gouverneur  Dr.  Mahl  ist  nach  telegraphischer 
Mehlung  Ende  Dezember  wieder  im  Schutzgebiet  ein- 
getroffen. 

Neue  Regierungsstation.  An  der  Nordküste  von 
Kaiser  Wilhelms-land  ist  in  Kitape  auf  der  an  der 
Westseite  des  Berlin-Hafens  gelegenen  Landzunge  eine 
Regierungsstation  errichtet  und  mit  einem  Vorsteher, 
einem  Polizeimeister  und  einem  Heilgehilfen  besetzt 
worden.  Die  Station  ist  dem  Bezirksamt  Friedrich  Wil- 
helms-Hafen unterstellt. 

Kiautschou. 

Tsingtaus  Handelsverkehr.  Die  Einnahmen  der 

chinesischen  Seezollverwaltung  in  (singtau  haben  um 
dritten  Vierteljahre  1006  210  303  Haikuan  Taels  betragen. 
Von  den  rund  170  000  Heikuan  Taels,  die  davon  auf  die 
L infuhr  kommen,  erhält  das  Gouvernement  des  deutschen 
Schutzgebiets  nach  dem  Zollabkommen  den  fünften  Teil, 
also  rund  34  000  Taels  oder  nach  dem  heutigen  Kurse 
etwas  über  121  000  Mark  Gegen  das  entsprechende 
Vierteljahr  1005  beträgt  die  Gcsamtcinnahmc  der  Seezoll- 
verwaltung  83  300  Haikuan  Taels  mehr  und  gegen  1004 
05 100  Haikuan  Taels  mehr  Die  Flauptzunahme  der 
Entfuhr  kommt  .ml  amerikanis« he.  auch  ;iui  englische  und 
japanische  Sheeting-,  englischen  Schirting.  englische-,  und 
japanisches  T «Cloth,  japanisches  Baumwollengam  sowie 
amerikanisches  und  Sumatra-Petroleum.  Die  Zollein- 
nahmen bei  der  Ausfuhr  sind  von  25  700  Haikuan  Taels 
aut  31  800  Haikuan  Taels  gestiegen,  l ute  Zunahme 
wei-cn  Strohgeflechte  und  Erdnüsse,  eine  Abnahme  Boh- 
nenkuchcn  auf.  Tsingtau  schlägt  in  der  Einfuhr  jetzt 
Tschifu  bereits  bedeutend.  Die  Einfuhrzölle  beliefen  sich 
m Tschifu  auf  nur  rund  100000  Tods  (gegen  170000 
in  Tsingtau),  die  Ausfuhrzölle  betragen  dagegen  in 
Ischil'u  noch  mehr  aLs  das  Doppelte  (64  300  gegen  31  800 
Haikuan  Taels).  Wenn  Tschifu  mit  einer  Gesamtein- 
nahme des  Zollamts  von  220  620  Haikuan  Taels  noch 
über  Tsingtau  mit  seinen  103  000  haikuan  Taels  steht, 
so  darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  daß  in  den 
Tschifuer  Zahlen  allein  24  300  Haikuan  Taels  Tonnen- 
gelder enthalten  sind,  die  in  Tsingtau  nicht  vom  Scezoll- 
.irnt.  sondern  vom  Gouvernement  erhoben  werden  Au- 
ßerdem sind  in  Tschifu  über  12  000  Taels  Opiumabgaben 
mehr  als  in  Tsingtau  erhoben  worden.  Demnach  sind, 
was  den  eigentlichen  Hände/  anlangt,  die  Einnahmen  der 
Seezollverwaltung  im  vergangenen  Vierteljahr  in  Tsingtau 
um  rund  18  000  Haikuan  Taels  höher  als  in  Tschifu 
gewesen. 

Allgemeines. 

Drahtlose  Telegraphie  In  Zentral-Afrlka.  Die 

drahtlose  Telegraphie  soll  auch  in  der  Erschließung  des 
dunklen  Erdteils  eine  Rolle  spielen  Cecil  Rhodes  plante 
im  Jahre  1802  eine  Telcgraphenverbindung  vom  Kap  bis 
Kairo;  nach  dem  ursprünglichen  Entwurf  sollten  diese 
heiden  äußersten  Punkte  Afrikas  vollständig  durch  einen 
Übcrlandtelcgraphen  verbunden  werden  Die  Arbeit  ist 
vom  Süden  her  bis  Udscludschi  am  Tanganjika-See  aus« 
geführt,  und  die  nördliche  Teilung  reicht  bis  Port  Vic- 
toria am  Victoria  Njanza  Die  dazwischen  liegende 
Strecke  wird  nun.  wie  ..Chambers  Journal"  berichtet, 
wahrscheinlich  durch  das  drahtlose  System  verbunden 
werden  Es  handelt  sich  um  ein  fast  unbekanntes  Ge- 
hict,  das  aber  äußerst  zerrissen  ist  und  daher  der  An- 
legung  und  Erhaltung  einer  Telegraphenleitung  die  größ- 
ten Schwierigkeiten  bieten  würde  Die  Entfernung  in 
gerader  Linie  beträgt  cIwm  450  engl.  Meilen,  und  die 
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Verbindung  der  beiden  Punkte  durch  die  drahtlose  Tele- 
graphie würde  verhältnismäßig  leicht  und  jedenfalls  sehr 
viei  billiger  seien  als  die  ursprünglich  geplante  Tele- 
graphenlinie. 

Die  Kundgebung  der  Vertreter  von  Kunst,  Wissen- 
schaft Literatur  und  freien  Berufen  nahm  am  8.  d.  AL 

abend  einen  imposanten  und  eindrucksvollen  Verlauf. 
Das  Ereignis  des  Abends  war  — neben  manchem  anderen 
treffenden  Worte  — die  Rede  des  stellvertretenden  Ko- 
lonialdirektors.  Wirkt.  Geh.  Rats  Dcrnburg  zugunsten 
einer  kraftvollen  und  entschiedenen  Kolonialpolitik.  hm- 
berufen  war  die  Versammlung  bekanntlich  von  einem 
frei  ziisummengetretencii  kolonialpolitischen  Komitee,  be- 
stehend aus  ersten  Vertretern  der  Berliner  Wissenschaft 
unti  Kunst,  Literatur  und  der  freien  Berufe.  Der  große 
Konzertsaal  der  Königl  Hochschule  filr  Musik  war 
schon  lange  vor  8 Uhr  bis  auf  das  letzte  Plätzchen  be- 
setzt, und  *dorh  konnten  viele  nicht  mehr  eingelassen 
werden.  Um  8 Uhr  erschien  Wirkl  (leh  Rat  Dem  bürg, 
der  aut  dem  Podium  neben  seinem  Onkel  dem  Professor 
Dcrnburg  Platz  nahm,  von  allen  Seiten  lebhaft  begrüßt. 
Gegen  «Vf  Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende  des  cinbe- 
rufenden  Komitees,  Professor  l)r.  Schmollcr,  die  Ver- 
sammlung und  sprach  ein  paar  Worte  zur  Rechtferti- 
gung dafür.  daB  neben  den  politischen  Parteien  auch 
dieses  Komitee  noch  zu  einer  besonderen  Aktion  ein- 
geladen habe. 

Auf  Vorschlag  des  Professors  I).  Dr.  Kahl  wurde 
Professor  Schm  oller  zum  Vorsitzenden  ernannt,  zum 
Stellvertreter  Prof.  Dr.  I amp.  zu  Schriftführern  die 
Privatdozenten  Dr  Zöpfl  und  Dr.  Hintze.  Wirkl.  (ich. 
Rat  Dcrnburg  wurde,  als  er  vor  das  Rednerpult  trat, 
mit  einer  Beifallssalve  überschüttet,  so  daß  er  geraume 
Zeit  nicht  zu  Worte  kam.  Dann  begann  er  unter  großer 
Stille  seinen  Vortrag 

In  vorgerückter  Stunde  wurde  nachstehende  Reso- 
lution  einmütig  angenommen:  „In  Erwägung,  daß  ein 
großes  Kulturvolk,  wie  da>  deutsche,  sich  lucht  dauernd 
auf  Binnenpolitik  beschränken  kann  sondern  neben 
den  anderen  Nationen  an  der  Kolonial-  und  Welt- 
nolitik  tdlnehmen  muß.  in  Erwägung,  daß  die  späte 
Bildung  des  Deutschen  Reiches  als  Nationalstaat  unser 
Volk  erst  in  allerjftngster  Zeit  an  diese  Aufgabe  hat 
herantreten  lassen  un«  infolgedessen  weiten  Kreisen  die 
uns  auferlegte  weltgeschichtliche  Pflicht  noch  nicht  zum 
Bew  ußtsein  gekommen  ist,  in  Erwägung,  daß  die  Mehr- 
heit des  Reichstages,  welche  die  Forderungen  für  Süd- 
westafrika ablehnte,  nicht  bloß  unsere  weltpolitische 
Stellung,  sondern  auch  das  (icbol  der  nationalen  Ehre 
verkannt  hat,  in  Erwägung,  daß  bei  den  bevorstehenden 
Neuwahlen  diese  Frage  von  der  höchsten  Bedeutung 
sein  wird  und  Deutschland  eines  Reichstages  bedarf, 
der  nicht  kleinmütig  und  zögernd,  nicht  nach  Bedürf- 
nissen der  Fraktionstaktik,  sondern  mit  der  Entsi .hfossen- 
lieit,  die  das  Bewußtsein  eines  frohen  Zieles  gibt  und 
verlangt,  an  diese  Fragen  herantritt,  beschließt  die  Ver- 
sammlung. ein  Komitee  einzutdutn  mit  dem  Aufträge, 
ohne  unmittelbares  Eingreifen  in  das  tarteh’rtrwbe  das 
Verständnis  für  die  Kolonial-  und  Welt  Politik  in  den 
Kreisen  der  Wählerschaft  zu  erweitern  uml  zu  verliefen." 

Chinesen  gef  ahr  für  England.  Der  Herausgeber 
der  einzigen  in  chinesischer  Sprache  in  Europa  erschei- 
nenden Zeitung.  Kapitän  F’tti,  der  Direktor  der  euro- 
näisch-osta&iati&chen  Mandelsvereinigung,  erklärte,  daß 
England  vor  der  (Jefahr  einer  Invasion  durch  Tausende 
von  unerwünschten  Chinesen  stehe.  Die  Chinesen,  die 
vor  kurzem  gelandet  seien,  habe  man  als  Wäscher  be- 
zeichnet. während  die  meisten  einfach  Verbrecher  ge- 
wesen wären.  Vor  einer  Woche  hätten  150  Chinesen 
Hongkong  verlassen,  um  nach  England  zu  gehen,  und 
er  erfahre  von  den  Taotais.  daß  3-  bis  4000  andere 
Chinesen  die  Reise  nach  England  beabsichtigten.  F.s 
seien  meistens  Diebe,  die  das  Reisegeld  durch  Diebstahl 
zusammen  brächten  Ks  sei  durchaus  notwendig,  keinem 
Chinesen  die  Landung  zu  erlauben,  wenn  er  nicht  ein 
Führungszeugnis  von  seinem  Taotai  besitze.  Die  Gesell- 
schaft sei  augenblicklich  damit  beschäftigt,  einen  aus 
Europäern  und  Chinesen  bestehenden  V'erband  ins  Le- 
ben zu  rufen,  der  die  Einwanderung  überwache  und 
den  auswanderungslustigcn  Chinesen  in  China  klarmache, 
daß  unerwünschte  Elemente  in  England  nicht  landen  dürften. 


In  dem  schwebenden  BaJaldlgunaaprozMl,  den  Dr. 
Karl  Pater«  gegen  die  Kölnische  Zeitung  führt,  wird. 

i wie  die  Post  aus  London  erfährt,  der  „Fall  Mellwig", 

1 der  den  Reichstag  im  Dezember  v.  J.  beschäftigte,  neu 
beleuchtet  werden.  Geheimrat  Hrllwig,  der  angebliche 
I Anstifter  des  ganzen  ..Falles  Peters",  wird  im  Zeugcnver- 
: hör  vernommen  werden,  ebenso  Herr  von  Bennigsen, 
der  Korrespondent  der  Kölnischen  Zeitung  in  Berlin. 
F.s  isi  zu  hoffen,  daß  wrir  damit  endlich  zu  dem  eigent- 
lichen Untergrund  dieser  Angelegenheit  gelangen  wer- 
den. die  die  öffentliche  Meinung  seit  zehn  Jahren  bc- 
! schäftigt. 

Dar  Wahlverein  alter  Afrikaner  versendet  folgende 
Mitteilung:  In  der  letzten  Sitzung  der  Budgetkommission 
erklärte  der  Abg.  Spahn’  sc  gleich  nach  den  Mitteilungen 
des  Gouverneurs  von  Lindcquist  und  des  Farmers  Schlett- 
wein. nun  erst  habe  seine  Partei  den  richtigen  Begriff  von 
der  wirtschaftlichen  Bedeutung  unserer  Kolonie  erhalten 
und  stehe  daher  fortan  auch  dem  ßahnbau  sympathisch 
| gegenüber. 

Die  Informationen,  die  der  Abg.  Erzberger  jahrelang 
aus  den  Kreisen  afrikanischer  Missionare  erhalten  hat. 
waren  also  nicht  derartig,  um  über  den  wahren  Werl 
Deulsih-Südwestafrikas  aufklaren  zu  können.  Umso  weni- 
ger kann  man  datier  außerhalb  des  Parlaments  volles 
Verständnis  in  der  großen  Masse  der  Wähler  erwarten, 
denen  direkte  Informationen  bisher  gefehlt  haben. 

In  diese  Lücke  will  In  ernster  Zeit  der  Wahivereln 
alter  Afrikaner  eintreten.  indem  er  kolonialfreundlichen 
Reichstagskandidaten  In  gefährdeten  oder  aussichtsvollcn 
Kreisen  auf  Wunsch  kostenlos  Herren  aus  der  Kolonie, 
die  zur  Zeit  in  Deutschland  weilen,  als  Begleiter  auf  der 
Agtlatlonsrelse  stellt. 

Farmer,  Kaufloutc,  ehemalige  Beamte  und  frühere 
Schutztnippler  wollen  einmütig  dabei  mithelfen.  Auch 
Flugblätter  stellen  wir  gern  zur  Verfügung.  Briefliche  An- 
fragen bitten  wir  an  unsern  Schriftführer,  Herrn  Adolf  Stein, 
Herausgeber  des  .Deutschen“.  Berlin.  Wilhelmstraße  6. 
zu  richten:  für  Telegramme  genügt  die  Aufschrift:  „Tdc- 
wc.t  Berlin“, 

Karl  Schlettwein, 

Farmer  In  Outjo,  i 7,.  ln  Berlin. 

Otto  Busch. 

Kaufmann  in  Lfideritzbucht.  z.  Z.  in  Blankenese. 

Alfred  Gutschkc, 

Kaufmann  in  Windhuk,  z.  Z.  in  Bielefeld. 

Viktor  von  Gterszewsky. 

Kaufmann  in  Swakopmund,  i.  Z.  in  Bernsdorf. 

Brüggemann, 

Vorsitzender  des  Schulztruppenvereins  Berlin, 

Übersicht  der  Presse. 

Die  Kolonialpolitik  wird  gegenwärtig  in  der  Presse 
rein  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Wahlbewegung  be- 
trachtet und  da  darf  man  endlich  nach  langen  Jahren 
; der  Dürre  auch  in  der  „Norddeutschen  AI  lg. 
Z t g."  einen  frischen  fröhlichen  Ton  fcststcllcn.  der 
zu  ihrer  Haltung  in  der  Vergangenheit  kolonialen  Fra- 
gen gegenüber  in  erfreulichem  Gegensatz  steht.  Wäh- 
rend das  Blatt  einstens  sich  durch  seine  Dementierwut 
wenig  glücklich  bemerkbar  machte,  kann  man  heute 
| drn  Inhalt  seiner  Spalten  auch  als  erwähnenswert,  vicl- 
i fach  sogar  als  vorbildlich  ansprechen.  Ihre  Polemik 
I gegen  die  vom  Zentrum  beliebte  Herabsetzung  unseres 
Kolonialbesitzes  und  seiner  Möglichkeiten  äußert  u.  a.  sich 
in  folgenden  Worten : 

„Alles,  was  über  die  künftige  Entwickelung  Süd- 
. Westafrikas  Hoffnungsvolles  gesagt  wird,  läßt  das  Zen- 
I trum  jetzt  in  der  Kolonialbroschüre  des  Herrn  Erz- 
1 berger  mit  dem  Worte  „Möglichkeiten"  abtun.  Als  die 
Holländer  die  Kapkolonic  gründeten,  handelte  es  sich 
auch  nur  um  eine  „Möglichkeit".  Aus  dieser  Möglich- 
| keil  ist  aber,  nachdem  die  Engländer  sich  ihrer  ange- 
nommen haften,  mit  der  Zeit  ein  Besitz  geworden,  der 
einen  Außenhandel  von  700  Mill.  Mark  per  Jahr  ver- 
, bucht,  220  Mill.  Mark  Ausgaben  und  230  Mill  Ein» 
, nahmen  und  also  noch  einen  Überschuß  von  10  Milli- 
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onen  hat,  ungerechnet  der  Verzinsung  und  Erhaltung 
von  4000  Kilometern  Fisenbahnen.  Die  eigentliche  Kap* 
kolonie  ist  genau  halb  so  groß  wie  Südwestafrika  und 
beherbergte  im  Jahre  1004  ca.  400  000  Weifte,  ln  un- 
seren Kolonien  sollen  aber  nach  Herrn  Fr/hcrger  nur 
100000  Weiße  Platz  haben.  F.r  teilt  einfach  das  ganze  | 
I and  in  10000  Großfarmen  auf  und  multipliziert  mit 
10.  Dabei  wird  vergessen,  daß  es  doch  noch  eine  er- 
hebliche städtische  Bevölkerung  geben  kann  und  gibt, 
daß  die  Minen  eine  große  Anzahl  von  Menschen  be- 
schäftigen, und  daß  auf  einer  Kleinsiedelung  von  10 
Hektar  gerade  so  viel  weifte  Menschen  leben,  wie  auf 
einer  großen  Farm  von  7000  Hektar.  Das  sind  . Mög- 
lichkeiten" der  Entwickelung,  aber  für  koloniale  Mög- 
lichkeiten gibt  Herr  Fr/bergrr  nichts  mehr.  Blicken 
wir  einmal  auf  heimische  Verhältnisse:  Der  preußische 
Staat  besitzt  für  40  Mill.  Mark  Mutungen  im  Rliein- 
lande,  und  er  hat  weitere  M)  his  70  Millionen  hinein- 
/ u.s t ecken,  bis  die  betreffenden  Kohlenlager  aufge- 
schlossen sind  Was  steht  denn  diesen  litt  Millionen 
heute  gegenüber?  Noch  mehl  I M.  Einnahme.  Herr 
Frzbcrgrr  könnte  nach  seinen  Grundsätzen  hier  nur 
die  ungeheuren  Opfer  sehen,  Und  doch  hat  der  preu- 
ßische . Staat  eine  sehr  nützliche  Anlage  gemacht.  Sic 
sichert  ihm  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  der  Pri- 
vatwirtschaft hei  der  Kohlcnrr/eugung  in  der  Zukunft, 
gerade  so  wie  die  Kolonien  für  die  Zukunft  eine  ge* 
wisse  Unabhängigkeit  der  deutschen  Arbeit  und  des 
deutschen  Handels  vor  Kombinationen  auf  dem  Welt- 
markt sichern.  Hier  wie  dort  werden  die  Anlagen  auf 
Möglichkeiten  hin  gemacht:  in  Preußen  auf  die  durch 
Untersuchungen  gewonnene  Kenntnis  der  Lagerungen 
und  auf  Kenntnis  der  bei  den  anliegenden  privaten 
Feldern  aufgewendeten  Kosten;  In  den  Kolonien  auf 
Grund  der  Erfahrungen,  die  sieh  aus  unserer  bis- 
herigen Tätigkeit  und  aus  den  Erfolgen  anderer  Kolo- 
nialmächte ergeben.  Wenn  aber  Herr  Erzberger  nichts 
von  den  „Möglichkeiten"  wissen  will,  so  sollte  er  doch 
wenigstens  die  lalsachen  nicht  verschweigen.  Aber  t B. 
von  dem  Earmer  Schlettwein,  der  in  kurzer  Zeit 
in  der  Kolonie  durch  Viehzucht  zu  einem  wohlhabenden 
Mann  geworden  ist,  weiß  des  Sängers  Höflichkeit 
nichts  zu  vermelden,  trotzdem  Herr  Erzbergcr  in  der 
Budgetkommission  seinen  Ausführungen  mit  Spannung 
gelauscht,  trotzdem  sein  Fraktionsgenosse  Spahn  damals 
erklärt  hat;  „Die  viva  vox  habe  heute  wiederum  ein- 
mal ihren  Wert  bewiesen.  Bis  jetzt  habe  jede  zuver- 
lässige Darlegung  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
tler  Kolonien  gefehlt.  Die  heutige  Sitzung  habe  aber 
dahin  erklärend  gewirkt,  daß  tatsächlich  ein  höherer 
wirtschaftlicher  Wert  konstatiert  sei." 

Wenn  in  dieser  Ausführung  auch  einige  kleine 
Schnitzer  mit  untergelaufen  sind,  so  zeigt  sich  doch  das 
Bestreben,  das  Beste  zu  geben,  was  man  zu  bieten  hat. 
Man  greift  auf  heimische  Verhältnisse  zurück,  die  dem 
oder  den  Verfassern  der  Wahlaufsätze  geläufiger  sind 
als  die  tatsächlichen  Vorbedingungen  in  den  Kolonien. 
Tarnen  est  laudanda  voluntas. 

Neben  der  „Nordd.  Allg  Ztg."  zieht  die  „Köl- 
nische Z t g."  gegen  Herrn  Roeren,  der  als  Ver- 
fechter des  gegnerischen  Standpunkts  par  excellence 
angesehen  werden  muß,  gehörig  vom  Leder  Sie 
schreibt : 

..Großes  Aufsehen  hat  in  allen  Handelskreisen, 
gleichgültig,  welcher  Parteirichlung,  das  Auftreten  des 
Herrn  Roeren  in  der  Reichstagssitzung  vom  3.  De- 
zember hervorgerufen,  in  der  er  dem  Kolonialdirektor 
Dem  bürg  einen  . Kontorion"  vorwarf  und  in  Verbindung 
mit  diesem  Ausdruck  von  ..Börsenjobber ton"  sprach. 
Herr  Roeren  weift  ohne  Zweifel  sehr  wohl,  daß,  wie  es 
in  allen  Berufsarten  unw  ürdige  Elemente  gibt,  so  auch 


an  der  Börse,  wo  der  Börsenjobber  solch  ein  Auswuchs 
ist,  der  aber  von  allen  anständigen  Börsenkreisen  — 
und  die  bilden  doch  die  Mehrzahl  — als  solcher  emp- 
funden wird.  Wie  man  nun  einen  früheren  Direktor 
eines  ersten  Bankinstituts  des  Reiches,  ja  des  Kontinents, 
als  im  Tone  dieser  Schreier  redend  bezeichnen  kann, 
bleibt  das  Geheimnis  des  Herrn  Roeren.  Schlimmer  noch 
als  diese  zweifellos  bewußt  ausgesprochene  Beleidigung 
aber  ist  der  Ausdruck  „ Kontorton".  Was  sich  der  Herr 
Roeren  darunter  vorgestellt  hat,  möchten  zahlreiche  Wäh- 
ler, die  dem  Kaufmannsstandc  angehören,  gern  wissen; 
auch  diejenigen  Wähler  seiner  Partei  aus  dem  Kauf- 
mannsstandc,  die  mit  Herrn  Roeren  direkt  nichts  zu  tun 
1 haben,  sich  aber  ahgestoften  fühlen  von  dem  Beifall,  den 
die  Worte  des  Herrn  Roeren  in  der  Partei  fanden!  Wer 
dem  Deutschen  Reiche  wohl  will,  kann  sich  doch  nur 
| freuen,  daß  in  unserer  Kolonialwirtschaft  an  Stelle  der 
i bisherigen  Vertreter  nun  endlich  derjenige  Beruf  heran- 
; gezogen  wird,  der  längst  in  anderen  Lindern  als  hervor- 
I ragend  hierzu  befähigt  erkannt  ist.  In  Kolonialländern 
wie  England,  Frankreich,  Holland  würde  man  cs  für 
; ganz  unverständlich,  ja  unmöglich  halten,  daß  eine  Partei 
dem  Ausdruck  „Kontorton"  zujubclt,  um  einen  Stand 
zu  diskreditieren,  der  durch  seinen  Unternehmungsgeist 
in  hervorragendem  Maße  zur  Hebung  des  Ansehens  und 
' der  Wrltstcllung  des  Deutschen  Reiches  mit  beigetragen 
hat.  Kulturfcindlichkcit  und  Mangel  an  Patriotismus 
haben  sieh  hier  anscheinend  eng  miteinander  verbunden; 

1 das  werden  sieh  wohl  auch  recht  viele  bisherige  Zen- 
trumswähler des  Kaufmannsstandes  sagen  und  danach 
handeln.  Wo  so  robuste  Beleidigungen  winken,  würden 
praktische  Köpfe  in  der  Art  des  Herrn  Dernblirg  den 
Staatsämtern  fern  bleiben,  und  das  ist  zu  bedauern." 

Ebenso  deutlich  wie  hier  die  frühere  Gleichgültig- 
keit den  Kolonien  gegenüber  durch  absichtliche  Fern- 
haltung  wiehtigter  Stände  gegeißelt  wird,  geht  der  alle 
Parlamentarier  v.  Kardorff  im  „T  a g"  gegen  einen  an- 
deren schweren  Schädling  ta  unseren  Kolonien  vor.  Y.r 
sagt  dort . 

. Die  evangelische  Kirche  erkennt  so  gut  wie  die 
katholische  Kirche  an,  daß  cs  ihre  Pflicht  und  Schuldig- 
keit ist,  den  heidnischen  schwarzen  Völkerschaften  das 
l.ieht  des  Evangeliums  zu  bringen;  beide  wissen  auch, 
daft  ihnen  das  schwere,  aufopferungsvolle  Lehramt  des 
Missionars  in  vieler  Beziehung  durch  die  staatlichen  Be- 
hörden erleichtert  werden  kann : gleichwohl  sind  In  den 
Kolonien  aller  I ander  Differenzen  zwischen  Missionaren 
und  Beamten  keine  Seltenheit.  Sie  können  nur  vermie- 
den werden  mit  sihr  gutem  Willen  und  vielem  Takt  von 
beiden  Seiten.  Die  Rasseeigenschaften  des  Negers,  seine 
Trägheit,  Un Zuverlässigkeit  und  Verlogenheit  reizen  du* 
Beamtenwrlt  leicht  zu  harten  Bestrafungen,  wrclchc  das 
christliche  Mitgefühl  der  Missionare  erregen  und  sic  ge- 
neigt machen,  ihrerseits  alle  möglichen  Schandtaten 
solchen  Beamten  zuzutrauen,  auf  bloßen  Klatsch  des 
Negers  hin,  der  zu  allermeist  sich  dann  als  völlig  er- 
logen, mindestens  als  grenzenlos  übertrieben  heraus- 
stellt." 

Zu  der  Unterwerfung  der  Bondel/warts  äußert  sich 
die  „Germania"  in  den  folgenden  ironischen  Wen- 
dungen: 

, FLs  hilft  kein  Drehen  und  Winden:  die  Unterwer- 
fung der  Bondclzwarts  ist  und  bleibt  eine  glänzende 
Rechtfertigung  der  Haltung  des  Zentrums  und  wird 
diesem  im  Wahlkampfe  die  besten  Dienste  leisten.  Wenn 
die  Regierung  ihr  im  Reichstage  gegebenes  Versprechen, 
unsere  in  Südwestafrika  noch  kämpfenden  Soldaten  mög- 
lichst schnell  irn  gleichen  Tempo  mit  den  Fortschritten 
der  kriegerischen  Operationen  weiter  zu  vermindern  und 
heimzu-scmlen.  Halten  will,  so  muß  sie  jetzt  schon  dem 
Anträge  des  Zentrums  entsprechend  handeln.  Das  ist 
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:l.mu  die  schönste  Ironie  auf  den  ^un/eii  Regierung*- 
frkfziig  gegen  das  Zentrum.  Man  donnert  ui  Wahlreden 
und  Wahlartikeln  Aber  die  Preisgabe  unserer  Waffenehre, 
Machtstellung  und  Weltpolitik  durch  das  vatcrlandslosc 
Zcntrnm  und  gleichzeitig  tut  die  Regierung  das,  was 
das  Zentrum  verlangt  hat!  So  „ungelegen"  der  Regier- 
ung nun  auch  gerade  jetzt  die  Weihnachtsnachricht 
liegen  des  Wahlkampfes  kommen  mag.  in  anderer  Min-  j 
sicht  ist  ihr  vermutlich  damit  ein  Stein  vom  Merzen 
gefallen.  Wenn  der  Krieg  zu  Ende  ist,  dann  ist  auch 
wohl  der  Nachtragsetat  von  20  Millionen  nicht  mehr  in 
voller  Höhe  notwendig  und  dem  Verlangen,  die  Zurück- 
ziehung der  Truppen  vorzubereiten,  steht  nichts  mehr 
im  Wege.  Dann  ist  also  der  ganze  Streitfall,  wegen 
dessen  der  Reichstag  aufgelöst  wurde,  aus  der  Welt 
geschafft,  und  wenn  nun  die  Neuwahlen  keinen  „besse- 
ren" Reichstag  bringen  sollten,  dann  ist  die  Regierung 
der  Notwendigkeit,  ihn  nochmals  aufzulösen,  überhoben, 
weil  eben  die  Forderung,  «egen  der  er  am  l'L  Dezember 
aufgelöst  wurde,  nirht  mehr  existiert,  also  auch  nicht 
mehr  abgelehnt  werden  kann  Wir  sind  freilich  über- 
zeugt, daß  die  Regierung  die  Lage  auf  dem  Kriegs- 
schauplätze nicht  anders  beurteilt  hat,  als  das  Zentrum, 
und  dafl  der  Nachtragsetat  nur  Vonrand  war.  Aber 
wenn  die  „Abschüttclung  des  Zentrum  sjochs"  mifllingcn 
sollte,  so  kann  man  sich  doch  immerhin  jetzt  mit  eini- 
gem Anstand  aus  der  Sache  ziehen.  Nur  sollten  dir 
Offiziösen  sich  fortan  hüten,  so  viel  von  der  Notwendig- 
keit, das  Zentrumsjoch  abzuschüttcln.  zu  reden." 

Einen  ungewollten  Dienst  hat  das  Zentrum  den 
Kolonien  geleistet,  für  den  diese  ihm  noch  auf  lange 
Jahre  hin  dankbar  sein  werden.  Es  hat  sie  recht  eigent- 


lich in  einer  Zeit  wirtschaftlicher  Hochkonjunktur  aus 
ihrer  Sticfkindschaft  herausgerissen  und  sie  populär  ge- 
macht. Den  Dienst  .sollte  man  draußen  den  guten  .Missi- 
onaren hoch  anrechnen.  Hoffentlich  arbeiten  sie  in  Zu- 
kunft weiter  in  dieser  durchaus  lobenswerten  Weise 
Die  „V  ossis  ehe  / tg.“  will  diesen  Nutzen  des  Zen- 
trums und  seiner  Leute  nicht  recht  zur  Geltung  kommen 
j lassen.  Sie  hat  zwar  jahrelang  häufig  sehr  verständige 
Artikel  über  Kolonialpoiitik  gebracht,  scheint  aber  in 
den  letzten  Monaten  darüber  etwas  vergrämt  zu  sein. 
Sie  schreibt: 

, Es  ist  schon  früher  gesagt  worden,  daß  eine  Ko- 
lonialparole wenig  Zukunft  hat.  Angesichts  der  jüngsten 
Ereignisse  wird  sie  an  Wirkung  noch  verlieren.  Des- 
halb sollte  es  natürlich  sein,  daß  die  Reichsregierung 
den  Kampfplatz  erweitert  und  den  Anschein  beseitigt, 
als  wolle  sie  über  nur  eine  einzelne  Abstimmung  des 
Zentrums,  nicht  über  die  Gesamtpolitik  dieser  Partei 
das  Urteil  des  Volkes  hören.  Gerade  die  Einengung 
des  Wahlkampfes  auf  eine  besondere  Kolonialfrage 
hemmt  den  Plan.  Ganz  anders  wäre  die  Stimmung  in 
weiten  Kreisen  der  Nation,  wenn  man  wüßte,  dafl  die 
Regierung  entschlossen  ist,  mit  dem  Zentrum  schlecht- 
hin zu  brechen  und  die  Abstimmung  über  den  Nach- 
tragsetat  nur  zum  äußern  Anlaß  für  die  Einleitung  des 
Bruchs  nAhm.  Bliche  darüber  kein  Zweifel,  so  hätte  man 
mit  einem  gründlichen  Wandel  im  gesamten  Parteiwesen 
zu  rechnen,  und  diese  Aussicht  würde  belebend  auf 
Millionen  deutscher  Wähler  wirken.  Andernfalls  müßte 
die  jetzige  Entwicklung  der  Verhältnisse  in  Südwest- 
afrika,  so  erfreulich  sie  ist,  wesentlich  dem  Zentrum  und 
der  Sozialdemokratie  zu  gute  kommen." 


* * 


Tropische  Agrikultur.  * 


Die  Kautschukbäume  am  Amazonas.*) 

Die  Wichtigkeit  des  Kautschuks  als  Roh- 
material ist  unbestreitbar,  hast  täglich  findet  die 
Industrie  für  ihn  neue  Vensendung,  indem  sic 
seine  bemerkenswerte  Elastizität,  seine  Isolations- 
kraft und  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  che- 
mische und  atmosphärische  hin 'Wirkungen  sieh 
zu  Nutze  macht.  Obwohl  sein  noch  immer  stei- 
gender Preis  vielfach  dazu  geführt  hat,  nach 
einem  Ersatzmittel  zu  suchen,  ist  es  doch  bisher 
nicht  gelungen,  ein  Kunstprodukt  herzustellen, 
das  das  üummi  eleastikurn  aus  dem  Saft  ge- 
wisser tropischer  Bäume  zu  ersetzen  geeignet 
erscheint. 

Es  ist  daher  zweifellos  von  Interesse,  zu  er- 
fahren, auf  welche  Weise  der  Kautschuk  am 
Amazonenstrom  gewonnen  wird,  in  einem  Ge- 
biet, wo  er  zuerst  im  Jahre  1745  von  I.a  Con- 
damine gefunden  wurde.  Der  Name  Kautschuk 
rührt  her  von  dem  Eingeborenenwort  „caucho“ 
oder  „cauuchu“,  das  eine  besondere  Art  irgend 
einer  Sache  bezeichnet. 

.Während  in  Asien  und  in  Afrika  Lianen  und 
Sträucher  diesen  wertvollen  Stoff  nur  in  verhäll- 
nismäfiig  geringer  Menge  und  von  geringem  Wert 


*)  Nach  Paul  Le  Colnte  Im  -Bulletin  mensuel  de  la 
SoCicte  de  Gcographique  Commerclule  de  Paris.- 


hervorbringen,  ist  Amazonas  das  Vaterland  der 
großen  Kautschukbäume,  die  sich  je  nach  ihrer 
Eigenart  über  gewaltige,  von  einander  klimatisch 
: verschiedene  I .änderstrecken  verteilen,  die  auch 
in  ihren  Höhenlagen  von  einander  abwcichcn. 
Man  trifft  dort,  wenn  man  diese  Bäume  auch 
| nach  ihrem  kommerziellen  .Wert  anordnet,  „se- 
ringueiras“  (ü.  Hevea,  Euphorbiacee),  „caucho“ 
(Castilloa  elastica,  Artocarpee),  „murupita"  oder 
\ „tapuru"  (O.  Sapium,  Euphorbiacee)  „manga- 
beira"  (Hancornia  speciosa,  Apocynee)  und  end- 
! lieh  die  verschiedenen  „Balatas“  (massaranduba, 
maparujuba  und  muirapirauga  O.  Mimusops, 
| Sapotacee),  deren  getrockneter  Saft  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  Guttapercha  besitzt. 

Die  Hevea  liefert  den  besten  Kautschuk,  der 
unter  dem  Namen  Panigummi  oder  auch  einfach 
Para  bekannt  ist.  M.  J.  Huber,  der  Vorsteher 
der  botanischen  Abteilung  im  Museum  von  Para 
unterscheidet  21  Varietäten,  deren  fünf  wichtigste 
sind: 

Die  „seringa  rana  oder  s.  mangue“  (Hevea 
guayanensis,  Aubl.  auch  Siphonia  elastica  Pers.). 
Alan  findet  den  Baum  auf  sehr  feuchtem  Oe- 
i lande,  das  fast  stets  an  den  Flußmündungen  unter 
| .Wasser  steht.  Sein  Produkt  wird  wenig  geschätzt. 
Die  „seringueira  branca“  (weiße),  vermelha  (rote) 
oder  preta  (schwarze)  (Hevea  brasiliensis,  Muell.) 
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findet  sich  in  kleineren  Beständen  auf  den  Inseln 
des  Amaron asdcl las  im  Alluvium  und  auf  den 
mittleren  und  höheren  Lagen  des  Geländes  fast 
aller  seiner  Zuflüsse.  .Man  begegnet  ihr  auch 
auf  hartem  Boden,  besonders  der  Varietät  ver- 
melha,  die  am  wenigsten  Saft  gibt,  an  Stellen, 
welche  während  eines  grollen  Teils  des  Jahres 
mit  Feuchtigkeit  durchtränkt  sind.  Die  „serin- 
gueira" liefert  den  besten  Kautschuk  am  Ama- 
zonas und  dabei  auch  die  größten  Mengen.  Die 
„puca  shiringa"  (Hevea  viridis  Huber)  kommt  am 
oberen  Amazonas  vor  und  gibt  nur  ein  gering- 
wertiges Produkt  Die  „seringueira  barriguada" 
(Hevea  sprueeana,  Mucll.)  hat  einen  Saft,  der 
nur  in  Mischung  mit  dem  anderen  Heveaarten 
verbraucht  werden  kann  Sic  kommt  vor  auf 
festem  Boden  auf  beiden  Flußufern  des  Riesen- 
stroms und  an  den  Seen  im  Innern.  Von  ziem- 
lich guter  Beschaffenheit  ist  die  seringueira  ama- 
rella  (gelbe)  oder  s.  itauba  (Hevea  cuneata  Hu- 
ber) die  trockene  Hochländer  bevorzugt. 

Man  stößt  auf  die  Hevea  fast  überall  im  Ge- 
biet des  Amazonas  vom  Meeresufer  bis  zu  000 
m Höhe  (rio  Mareapata  und  Mapiri  in  Bolivien). 
An  guten  Sorten  gibt  es  aber  leider  nicht  mehr 
solche  Mengen,  daß  ihre  Ausbeutung  norh  großen 
Vorteil  verspricht.  Die  reichsten  Gebiete  sind 
die  Inseln  an  der  Mündung  des  Flußes  und  die 
Gegenden  am  überlaufe  seiner  grollen  Zuflüsse 
auf  dem  rechten  Ufer,  besonders  des  Madeira, 
des  l’uru  und  des  Jurua. 

Ein  mehr  oder  weniger  großes  Gelände  auf 
dem  sich  Kautsch  ukbäuine  in  solcher  Menge  vor- 
finden, daß  ihre  Anzapfung  einen  lohnenden 
Verdienst  verspricht,  nennt  man  ein  „scringal". 
Der  Besitzer  eines  „seringal"  beschäftigt  mit  dem 
Anzapfen  und  der  Herrstellung  des  kostbaren 
Stoffes  eine  gewisse  Anzahl  von  Arbeitern,  „sc- 
ringuciros",  auch  Zapfer  oder  „machadinhos"  ge- 
nannt, die  meist  in  Waren  abgelöhnt  werden  und 
zwar  entweder  für  den  lag  oder  für  die  Menge 
des  geernteten  Kautschuks. 

Die  erste  Arbeit  bei  der  Ausbeutung  eines 
„seringal"  besteht  in  der  Eröffnung  von  „estra- 
das".  Die  geschicktesten  und  waldkundigsten 
Zapfer  gehen  auf  die  Suche  nach  geeigneten 
Bäumen,  die  sie  mit  einander  durch  Fußwege  oder 
„estradas"  verbinden.  Eine  „estrada"  führt  an 
120  bis  180  Heveabäumen  vorbei  und  hat  ent- 
weder die  Form  eines  Kreises  oder  einer  8,  so 
daß  man  stets  zu  dent  Ausgangspunkt  auf  ihr 
zurückkehrt.  Dort  baut  sich  der  „seringueiro" 
eine  Hütte  aus  Palmblättern,  die  nach  jeder  Wind- 
richtung hin  offen  steht  und  gegen  Unwetter  nur 
schlecht  schützt. 

Eine  Anzahl  benachbarter  „estradas"  bildet 
ein  Centrum.  In  jedem  Centrum  untersteht  ein 
Magazin  mit  Lebensmitteln  dem  über-„serinci- 
ro",  der  auch  die  Gerätschaften  und  die  aufge- 
stapelten Kautschukvorräte  zu  beaufsichtigen 
hat. 

Die  Materialien  zur  Gewinnung  des  kost- 
baren Produkts  sind  ziemlich  einfacher  und  wenig 
kostbarer  Natur.  Die  dafür  notwendigen  Hand- 


griffe bedürfen  auch  keiner  langen  Lehrzeit  von 
seiten  des  Arbeiters. 

Der  Zapfer  braucht  ein  kleines  etwa  125  gr. 
schweres  Beil  mit  einer  25  mm  breiten  Schneide, 
das  an  einem  0,5  bis  1,5  m langen  Stiel  silzt. 
Weiter  ist  nötig  ein  Eimer  aus  Weichblcch  von  6 ho 
! 8 Liter  Inhalt,  um  den  Saft  aufzunehmen  und 
500  bis  MX»  „tijelhinas"  oder  kleine  Becher  aus 
Weißblech  von  je  etwa  200  chctin  Inhalt,  ln  ein 
großes  Zinkhecken  werden  die  Eimer  entleert  vor 
der  Operation  des  Räucherns  Die  Arbeit  be- 
ginnt schon  am  frühen  Morgen,  dä  die  Tageshitze 
den  aus  den  Einschnitten  heraustretenden  Saft 
schnell  gerinnen  läßt  und  so  diese  verstopft.  Der 
Zapfer  durchzieht  mit  seinem  „machadinho"  und 
einem  Sack  „tijelhinas"  aut  dem  Rücken  seine 
j „estrada"  und  bringt  an  jedem  Baum  so  hoch 
als  möglich  längliche  Schnitte  an,  die  von  oben 
nach  unten  laufen.  Er  durchschneidet  dabei  die 
Rinde  in  einer  Dicke  von  5 bis  10  mm  ohne  je- 
doch das  Holz  zu  verletzen. 

Unter  jedem  Einschnitt  wird  schnell  eine 
„tijelhina"  befestigt,  entweder  durch  Einpressen 
ihres  oberen  Randes  in  die  Rinde  durch  einen 
Druck  mit  der  Hand  oder  durch  Anheften  ver- 
mittels eines  feuchten  Stückes  Ton.  Die  Anzahl 
der  Schnitte  (ür  jeden  Baum  ist  verschieden  je 
nach  seinem  Umfang.  Sie  sollen  in  einer  Horizon- 
talen und  etwa  35  bis  40  ctm  von  einander  ent- 
fernt liegen. 

Gegen  10  Uhr  hört  der  Saft  auf  zu  fließen. 
Der  Zapfer  macht  dann  die  Runde  mit  einem  Ei- 
mer, in  den  er  den  Inhalt  aller  Becher  schüttet, 
die  er  am  Baume  auf  in  die  Erde  gesteckte  kleine 
Stöcke  hängt. 

Nahe  seiner  Hütte  hat  der  „seringueiro"  ein 
sehr  niedriges  Häuschen  gebaut,  in  dem  die 
Räucherung  vorgenommen  wird.  Der  zwischen 
zwei  Steinen  befindliche  I cuerraum  ist  manchmal 
mit  einer  Art  Dom  aus  Ton  bedeckt,  der  50  cm 
Durchmesser  hat.  Am  höchsten  Teil  des  Doms 
befindet  sich  ein  kurzes  Rohr,  durch  das  der 
Rauch  entweicht,  der  durch  ein  besonderes  Brenn- 
i material  erzeugt  wird. 

Man  braucht  dazu  meist  die  Früchte  ver- 
schiedener Palmarten  wie  „urucuri"  (Attalea  ex- 
celsa),  „oauassu"  (Attalea  spectabilis)  und  „inaja" 
(Maximiliana  regiana)  oder  auch  die  Schalen  der 
Brasilnuß  (Bcrtholetia  excelsa).  Sonst  verwendet 
man  auch  Holz  von  „carapanauba",  „puraeuuba" 
(Andiva  sp.)  usw. 

Der  Zapfer  besorgt  sich  manchmal  eine  Art 
Holzschaufel  mit  scharfem  Rande  und  langem 
Griff,  die  er  mit  beiden  Händen  hantieren  kann, 
sonst  auch  nur  einen  geraden,  runden  Stock  von 
6 cm  Durchmesser,  dessen  eines  Ende  er  in  der 
Hand  hält,  während  das  andere  auf  einer  in  die 
Erde  gesteckten  Gabel  nahe  dem  Herde  ruht. 
Diese  „Form"  wird  zuerst  in  den  Rauch  gehalten. 
Darauf  schüttet  der  Arbeiter  etwas  Kautschuk- 
saft darauf  und  dreht  sie  langsam  im  dichten, 
heißen  Rauch  herum,  wodurch  die  eingcschlossene 
ölhaltige  Substanz  entfernt  wird.  Die  Gcrin- 
i nung  findet  fast  augenblicklich  statt.  Man 


I 
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fährt  (.Limit  fort,  neu«;  Ijgvit  aufzugießrn,  bis  | 
aller  Saft  aufuchrautht  worden  ist. 

Nach  einigen  Tagen  hat  der  Kautschukhallen  i 
die  gehörige  tiröBe  und  ein  Gewicht  von  10  | 
bis  35  Kilogramm  erreicht.  Man  zieht  ihn  von  j 
dem  Stock  einfach  herunter  oder  entfernt  ihn 
durch  einen  Schnitt,  der  an  den  Rändern  der  Schau- 
fel entlang  geführt  wird.  Im  letzteren  I alle  gibt 
man  dem  Kautschukhallen  höchstens  ein  Gewicht 
von  & bis  8 kg,  der  auf  einer  Hürde  zu  lang- 
samem Trocknen  aufgelegt  wird.  Während  des  > 
ersten  Monats  verliert  er  etwa  h‘'o  am  Gewicht. 
Zw  ischen  den  verschiedenen  l agen  bleibt  aber 
noch  immer  viel  Feuchtigkeit  zurück,  da  die  Un- 
durchdringlichkeit des  Stoffes  ihre  Verdampfung 
verhindert.  Der  gut  durchgeräucherte  Gummi 
wird  als  „Fcinguinmi"  bezeichnet. 

Täglich  streift  der  Zapfer  durch  seine  „estra- 
da"  und  macht  neue  Kinschnitle  0 cm  unterhalb 
der  früheren.  Ist  er  hi-  auf  Ml  cm  vom  Boden 
angelangt,  so  hört  er  mit  dem  Zapfen  auf  und 
beginnt  an  einer  neuen  Stelle  in  der  oben  an- 
gegebenen Höhe  seitlich  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Einschnitt.  Der  Raum  zwischen 
zwei  Einschnitten  beträgt  35  bis  40  cm  und  er- 
laubt noch  sechs  weitere  Schnitte.  Darauf  be- 
ginnt  man  weiter  zu  zapfen  aus  der  Höhe  der 
ersten  Schnittreihe,  hütet  sich  aber  wohl,  die  ! 
zwischen  den  Schnitten  liegende  Rinde  zu  ver-  I 
letzen,  da  hierdurch  schwere  Verwundungen  ein- 
treten,  die  den  Baum  bald  erschöpfen  würden. 

Die  Zapfarbeit  dauert  höchstens  6 bis  7 Mo- 
nate und  erstreckt  sich  über  zwei  Zeiträume. 


Man  gestattet  den  Bäumen  eine  Ruhezeit  w ährend 
der  trockensten  Jahreszeit  und  der  Regenzeit, 
wenn  die  Zapfstellen  überschwemmt  sind  lind  so 
die  Arbeit  unmöglich  wird. 

Außer  dem  „Eeingummi"  sammelt  der  „se- 
rmgueiro"  den  Kautschuk,  der  sich  auf  natür- 
liche Weise  am  Stamm  des  Baumes  ansammelt, 
sowie  den  an  seinen  Schneidewerkzeugen  haften- 
den und  aus  der  Zinkwanne.  Diese  rüden  und 
Häutchen  geben  die  „sernamby"  genannte  Quali- 
tät. Ihre  Menge  beträgt  20“»  des  „Feingummi“ 
lind  hat  etwa  einen  30°»  geringeren  Wert. 

Wenn  die  Gewinnung  nicht  mit  der  genü- 
genden Sorgfalt  vorgenommen  oder  schon  halb 
geronnener  Saft  verwendet  wird,  so  heißt  der 
erhaltene  Kautschuk  „mittelfein". 

Der  Saft  der  Hevea  gibt  im  Durchschnitt 
50»»  marktfähigen  Kautschuks.  Jeder  Baum 
liefert  täglich  etwa  44  gr.  Saft  oder  22  gr.  trocke- 
nen Kautschuks,  also  3,950  kg  im  Jahr,  bei  180 
Zapftagen.  Fin  guter  Zapfer  vermag  an  einem 
Tage  S und  selbst  10  kg  Saft  (wenn  er  zwei 
„cstradas"  versieht)  zu  gewinnen.  Sonst  erhält 
er  aber  nicht  mehr  als  5 kg,  was  eine  Jahres- 
produktion von  450  bis  500  kg  „Eeingummi"  und 
90  kg  „sernamby“  darstellt. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Kautschukpreis  von 
12  Mk.  für  das  Kilogramm,  der  selbst  um  ein 
Drittel  fallen  könnte,  ist  es  augenscheinlich,  daß 
die  Erträge,  die  der  Kautschuk  läßt,  unvergleich- 
lich höher  sind  als  solche  irgend  eines  anderen 
landwirtschaftlichen  Produktes. 

(Fortsetzung  folgt  tl 


Handel. 


Otavl  Mlneigeselltchafr.  Als  erst«  neues  Börscn- 
papicr  werden  die  Werte  der  OtavkMinen-üesellschafl 
zur  Einführung  an  der  Hamburger  Börse  kommrn. 
Der  im  letzten  Jahr  zu  so  bemerkenswerter  Höhe  ge- 
stiegene Kupferpreis  trägt  dazu  bei,  dem  Unternehmen 
besonders  günstige  Aussichten  zu  eröffnen,  da  die  Ren- 
tabilität mit  dem  Kupferpreise  steigt  und  fällt.  Es  wird 
dem  deutschen  Publikum  durch  die  jetzige  Subskription 
j»anz  dieselbe  Gelegenheit  geboten  wie  dem  englischen, 
sich  an  dem  Otavi-l'nter nehmen  zu  beteiligen;  im  nati- 
onalen Interesse  wäre  es  natürlich  sehr  erwünscht,  daB 
auch  die  deutschen  Kapitalisten  diese  Gelegenheit  be- 
nutzen, sich  an  diesem  Unternehmen,  dessen  Srhwcr- 

Cunkt  Deutschland  erhalten  bleiben  sollte,  lebhaft  zu 
eteiligen. 

Preiserhöhung  von  Kakaopulvtr  und  Chokoladsn. 

Aus  Fabrikantenkreisen  geht  den  ,,Hbg.  Nachr.“  dir 
Nachricht  zu,  daß  infolge  der  anhaltenden  außergewöhn- 
lichen Preissteiger  um*  auf  dem  Rohkakaomarkte  (um 
etwa  60—80  <Vo)  die  Preise  für  Chokoladen.  insbesondere 
aber  für  Kakanpulver  eine  erhebliche  Preiserhöhung  er- 
fahren mußten. 

Llsfsrungso  für  das  Gouvernement  von  Dtutach- 

Ostafrlka  Die  Nachweisungen  des  Juhrcsbedarfs  des 
Gouvernements  von  Deutscn-Ostafrika  für  das  Rech- 
nungsjahr 1007  sind  der  Altonacr  Handelskammer  nebst 
den  Lieferungsbedingungen  zugegangen.  Es  handelt  sich 
um  eine  große  Zahl  von  .Artikeln  der  verschiedensten 
Art,  die  aber  zumeist  in  nicht  großen  Mengen  gefordert 
werden ; zum  Bedarf  für  Landwirtschaft,  Haus,  Gewerbe, 
Schiffahrt  etc.;  Eisen-  und  Siahlwaren  und  Werkzeuge, 


Textilprodiiktc,  Glaswaren,  Farben.  Packung,  l.eder- 
waren.  Beleurhtungsmaterial,  chemische  Produkte,  Oie, 
Steine.  Gummiwaren.  Schreibwaren,  Kohlen  und  Koks, 
Bretter  und  Bohlen,  l auwrrk,  Flaggen  etc.  Interessenten 
können  die  Schriftstücke  auf  dem  Sekretariat  der  Handels- 
kammer einsehen.  Die  Angebote  und  etwaige  Proben 
bürg  abgehenden  Dampfer  nach  Ostafrika  gesandt 
müssen  spätestens  mit  dem  am  2.  Februar  1907  von  Ham- 
werden. 

South  West  Afrika  Company.  Für  die  am  7. 

Januar  in  London  abgchaltcne  Generalversammlung  hat 
die  Verwaltung  einen  Geschäftsbericht  veröffentlicht, 
welcher  diesmal  nur  das  am  30.  Juni  1906  beendete  Se- 
mester umfaßt.  Derselbe  bestätigt  als  wichtiges  Ereignis 
die  Eröffnung  der  Eisenbahnlinie  von  Swukopmund  nach 
Tsumeb  mit  dem  12.  November  und  die  Übernahme  der 
Strecke  seitens  der  Otavi-Minen-  lind  Lisenbahn-Gcscll- 
schaft  von  den  Bauunternehmern  mit  dem  16,  Dezem- 
ber PKK).  Die  Baukosten  der  351  engl.  Meilen  um- 
fassenden Balm  stellen  sich  auf  etwa  C $50.000.  Auf 
der  Tsumcb-Minc  ist  seit  der  Wiederaufnahme  der  Ar- 
beiten im  November  1905  mit  dem  Bau  des  Haupt- 
schachts und  eines  Querschachts  vorgegangen  worden; 
Schmelzwerke  werden  errichtet  Und  Wasser  ist  20  Kilo- 
meter «eit  von  Otjikoto  zugeführt  worden  Es  wird 
gehofft,  im  ersten  Halbjahr  1907  mit  dem  Verhütten 
der  Erze  beginnen  zu  können.  200  Ions  Erz  wurden 
nach  Europa  verschifft,  davon  ergaben  die  ersten  KN) 
Tons  einen  Durchschnitt  von  etwa  I0o/o  Kupfer  und 
50 o/o  Blei  von  einem  Teile  der  Mine  und  von  etwa 
16o/o  Kupfer  und  30  ®/o  Blei  Von  einem  andern  Teile. 
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Da*  Verschmelzen  der  /.«eiten  100  Tons  Krz  ist  noch 
nicht  vollendet.  Die  Kntwicklung  der  Mine  nach  den 
Seiten  und  der  Teufe  entspricht  den  Voraussetzungen 
des  Sachverständigen  der  Ursel Ischaft.  Mr.  Jarno,  daß 
die  nächste  Sohle  ebenso  viel  f r/  von  dem  nämlichen 
Werte  anfderken  werde  als  die  beiden  oberen  Sohlen. 
Mit  der  erfolgten  Kröffnung  der  Bahn  will  die  South 
West  Afriea  Co.  nunmehr  ihr  Vorhaben  zur  Ausführung 
hringrn,  an  andere  Parteien  Uzenzen  für  Bergbau  zu 
vergeben  und  ihr  Gebiet  insbesondere  kleinen  Aus- 
beutern zu  eröffnen  Die  Damara  and  Namaqun  Tra- 
ding  Co  hat  ihre  Handelsgeschäfte  mit  befriedigendem 


Nutzen  weite rgefülirt.  Die  Beziehungen  der  üesellsdiaft 
zu  der  deutschen  Reichsregierung  bleiben  zufrieden- 
stellende. Die  den  Aktionären  am  8.  September  190h 
zum  Hc/uge  angebotenen  200,000  neuen  Aktien  sind  voll 
aufgenornmen  und  bezahlt  worden.  Die  Verwaltung  hat 
weitere  50.000  Aktien  zu  pan  untergebracht  und  außer- 
dem Optionen  aut  200,000  neue  Aktien  vergeben.  Den 
Bericht  begleiten  Bilanzen  für  die  /eit  vorn  30.  Juni  1904 
bis  31.  Dezember  P>05  und  von  da  ab  bis  zum  30.  Juni 
1906.  Die  erste  derselben  schloß  mit  einem  hehlbetrage 
von  ^ 49  035,  welcher  sich  in  «lern  letzteren  Abrech- 
nungs-Zeitraum auf  C 45,549  reduziert  hat. 
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Name 

Mm 

Angebot 

0 

2 030000 





Borneu  Kautschuk  Compagnie 



102 

i *00000 

0 

0 

Central  Afrikanische  Bergwerksgesellsehalt 

ino 

105 

600000 

25 

5 

Central  Afrikanische  Seengesellschaft 

100 

104 

1 500000 

0 

30 

China  Kxport- Import  & Hank- Compagnie 

260 

— 

400  000 

12 

7 

Deutsche  Aga veo  Gesellschaft  

120 

130 

2760000 

12 

„ Handels-  & Plantagen gesellschaft  der  Süd- 

sccinseln 

175 

— 

2 000000 

0 

'•» 

, KnlonialgtRelUchaft  für  Siidwcstafrika  . . . 

106 

171 

1 000  000 

O 

0 

, Samoa- Gesellschaft 

— 

83 

l 000000 

0 

1 

Deutsche  Togo-Gesellschaft 

— 

103 

, Ostafrikanlscbe  Gesellschaft 

6 721000 

2V, 

*Yi 

Stamm-Anteile 

90 

— 

5 

5 

Vorzugs-Anteile 

100 

104 

2 000000 

0 

0 

. Hstafrikanisehc  Plantagen-Gesellschaft  . . . 

9 

12 

4 000  000 

Gesellschaft  Nurdwest-Kamernn 

O 

0 

Litt.  A 

— 

M.  200 

0 

0 

Litt  R 

— 

M.  20 

3000000 

0 

0 

Hanseatische  Kolonisationsgcsellschaft 

— 

erb.Gebot 

1 200  000 

15 

15 

Jaluit  Plantagen-Gesellschaft 

270 

— 

1200000 

0 

0 

Kaffeeplantage  Sakarre.  Von.  A 

— 

40 

1000  000 

O 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft 

— 

32 

3000000 

— 

— 

, Kautschuk-Compagnie 

- 

100 

1000000 

0 

0 

„Meanja*  KauUcbuk-Pflanzungs-Aktien-Gesellschaft  . . 

— 

88 

2 200  000 

0 

0 

Moliwc  Pflanzungs-Gesellschaft 

— 

85 

6000000 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs-Anteile 

— 

101 

1 500  000 

0 

2 

Ostasiatische  Handelsgesellschaft 

44 

— 

3 000000 

0 

0 

Osuua-Rochela  Plantagen-Gesellschaft 

— 

30 

2 000000 

5 

6 

Plantagen-Gcsellschaft  Conccpcion 

00 

— 

1 500  000 

0 

0 

Rheinische  Handel  Plantagen-Gesellschaft 

— 

42 

2000000 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie  A.-U 

— 

100 

800000 

0 

0 

Safata-Samoa-GesellschafL 

— 

102 

1 011  300 

Caambara  Kaffeebau-Gesellschaft 

0 

0 

Stamm-Aktien  ...... 

24 

— 

0 

0 

Vorzugs- Aktien  ...... 

50 

— 

2 100000 

Westafrikanische  Pflanzungs-Gesellschaft  Bibundi 

0 

0 

Stamm -Aktien 

59 

— 

0 

0 

Vorzugs-Aktien 

94 

98 

4 500000 

6 

0 

Westat'rikaniscbe  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

43 

— 

1 800000 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen-Gesellschaft  . . . 

35 
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Dfefridt  Reimer  (Ernst  Vohsen) 

Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  2!). 

Geographische  Verlogohandlnng, 

Kartographisches  Institut, 
Lithographie.  Steindruckerei,  Kupferstich-Institut, 
Kupferdruckerei,  Buchbinderei. 
Herstellung  von  Erd-  und  Himmelsgloben, 
teilt  rin  «tlii  Ätrtm  «5J  bMil-lltlmtsr  und  Urin 

»inUlnm  m Lahnelltela  Hr  In  gmriphichin  Die, mell 

Weltaon»(«'!lunff  St.  Lonis.  2 grosse  Preist,  Goldene  Medaille 
WelteoMUd turne  Paria : 2 goldene  Medaillen. 
Bestellungen  auf  Bücher  und  Karten  eigenen  und 
anderen  Verlags  werden  durch  meine  Sortiments- Abtei- 
lung jederzeit  schnell  und  gewissenhaft  erledigt 


Das  Ziel  erreicht 

wer  die  elektrische  Rem  ustaschcn  latente 
„Stets  bereit  — Bände  frei4*  gebraucht. 
Prüfen  Sie  das  Produkt  mehrjähriger  Ver- 
suche und  Erfahrungen  Nr.  I = 3 Mk., 
Nr.  III  = 4 M.,  mit  Doppelbalterie  4,50  und 
5,50  Mk.,  Größe  8'/*  : 5 :.  *2  cm  oder 
10  : 7 : 2*/j  cm.  Ehrende  Zeugnisse  von 
Militär-,  Zivilbehörden  und  Privaten. 

Direkt  vom  Konstrukteur 

Gustav  Remus,  Halle  a.  S. 

zu  beziehen. 

Wiederverkäufer  gesucht,  zz 

Feldpollbrief  aus  Südwest-Afrika: 

Karibib.  I.  4.  06. 

„In  den  Besitz  der  Taschenlaterne  „Hände 
frei“  gelangt,  kann  ich  Ihnen  nur  mitteilen., 
daß  ich  sehr  zufrieden  bin.  In  stock- 
finsterer Nacht,  Dienstgang  zur  Hererowerft. 
Einige  Kaffern  näherten  sich  mir  in  nicht 
guter  Absicht.  Auf  ca.  15  tn  Entfernung 
leuchte  ich  an  und  die  Kaffern  hatten  keine 
Kourage,  mich  weiter  zu  belästigen.  Die 
Rcmuslaterne  werde  ich  meinen  Kameraden 
empfehlen.  Senden  Sie  umgehend  per  Nach- 
nahme 10  Ersatzhattcrien  und  10  Ersatz- 
glühbirnen.“ 


Wasch-,  Srt&a T ropenharmoniu  ms 

Kiinfninn  um  projfkt-.  Ileti-rt  und  neuester  K nt»tniktKin.  au»  mat-hiveit!  Hole»  speziell  für  Trope 


Kaeenion  um  projokt-,  lletort  und 
prnft  Terhu.  v erk--Geno*s  Institut 
f.  Gcwerbehyglen«,  Berlin  9 o.  Duis- 
burg. ProeiH  frd. 

Inetreieli  a«tchlM,  U.  Kabrlicut, 
ADSimi  ll-iOqin.lii  lMln..r,|.OQ 
verwflstl,  Pro*]*.  11.  Bef.  Ulb.  fr"*M. 

Tachn.  Vtrk.-Oeno*s  , Berlin  9 und 
Dulebarig. 


rfurter  Gemüse*  und 
Blumen-Samen. 


neuester  K >n>tniktK>n.  au»  uta»»Svem  l!olx>-  speziell  für  Tropen  k'eliant, 
widerstandsfähig  g.-gm  f 1 1 1 X <• , * t • u b , F e u c li  t i g k e 1 1 u.  I u » « k 1 e n 
I von  96  Mk.  .in  «-nt  i-ticrli lt 

Altys  Maier,  Kalda,  Hoflieferant  fgegr.  >846;. 

Amtffthrl.  illnstr.  Prospekte  grati- 

Dia  *«rgfolti-.r*t  gebauten  praktischen  Instrumente  bewährten  slcti 
vorzüglich  in  den  Tropen  un>l  wurden  xur  vollsten  Zufriedenheit  der 
Kmj-rii nger  soticf.-rt.  n.  a.  n*-l>  Brasilien,  China.  Zanlral-Amerlka.  Ost- 
u.  Weatafrika.  Australien,  Aegypten,  Ozeanien  new. 

fM*  sealen-  und  gemUtvollst«  aller  iiau»tn»trtnnem«. — 


Wo.lgatreuer  Abdruck  de»  Briefes  eines  Farmer» 

In  Kreyfonteln.  0.  S.-W. -Afrika,  v.  25.  6.  05. 

An  die  Firma  Stenger  A Rottep,  Erfurt. 

IHe  l»trtf  fb-ntelhmg  linlm  leb  denkfaul  erhalten 
"ad  Mn  aubr  zufrieden  mit  Ihren  Simiercien.  Der 
I von  Jhhi-n  bezogene  KArMs-imten  «netrilto  l«*f  mir 
l>f1  Yerscbledeoen  Früchten  Uber  !?  Zentner.  Alle  üe- 
IDiiea-  um)  Wurrr Ihmiiipii  sind  ei-hr  kolmfllhis  und  i , 
gcdeliitHi  hier  in  unserer  Kolonie  *eltr  gut.  Ich 
werde  J»t/*  in,  Frfllijahr.  wenn  nlle*  ausgesöet  t*t, 
einige  I’liotogrnphleii  von  Gamllaan,  ilte  hu*  ihrem 
Samen  gezogen  elnd,  limoii  #fB*chlcken- 

Ich  ward«  nicht  verfehlen,  Ihre  8n  inenden  In 
ineine'it  Hekunntenkrel»«  tu  empfehlen,  da  »-«  hi«-r  j 
Immer  mangelt  au  guter  Aueannt  • 

Ich  bt-zJahe  aclioo  «ln»-  Keilte  v ,<n  Jahren  von  Ihnen  n 
und  habe  bi»  jetzt  noch  kein«  Misserfolge  gehabt.  \OJ 


Uermisst  wird  um  komm* 

fremder  Sprachen  gewöhnlich 
erst,  wenn  es  zu  spät  ist.  Mau 
lerne  und  übe  nach  der  Methode 
i Sch I ie  ma  n n : Englisch  22  M.. 

Französisch.  Italienisch,  Spa- 
nisch je  30  .M  i.  Ausführliche 
Ankündigungen  kostenfrei  vom 
VeriagWIlhelmViolet  m Stutt- 
gart. _Bei.|uerne  lellznhtungcn. 


ih!  habe  bl»  jet/t  noch  keine  Mißerfolge  gehabt.  Saatkartotiel-Versandt 

lila,».  B rote  Ml, e im  tnpluk..  cmOMM.  ,Oklob.-Miri>  r,  Kg.  PiKikolli  2 Mk.. 
v.  eineni  Katneruu«»'  Fdanxer.  I.’  ie\t»eiten  mit  .„.zh  „ . 

wertvollen  praktlMhen  Winken  75  Pfg.  Trank«.  iropcngcniÄD  verpackt.  Porto  extra. 
..  "■.■■■  rra|*i».  Mieden  Ostafrika  erlirt-lbt  v.  12. 3.  üö 

lllnstr.  Samen- Kxportkalalog  grall»  auf  Anfrage.  |(Dnnk  iter  guten  Verpackung  warm  nurh' 


tlmenl  in  tropensicherer  Packung  e"ln,,r  *uf  v-wk»ng  warm  nurh 

7-  überall  hin  b.,„ko.  Stenger  & Rotter,  .w,h%..  Erfurt.  SlÄÄÄS 
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Deutscher  Kolonialverlag  (G.  Meinecke). 


Berlin 


Kolonialpoliliscbes. 

Wirtschaftliche  Kolonlalpolltlk.  Betrachtungen  und  An- 
regungen von  Gustav  Meinecke, 

Haft  1 enthält:  Allgemeine«,  — Wirtschaftliche  Lage  der 
Kolonien.  — Etat«.  — Das  Auftreten  de»  I)r.  Scharlach. 
— Angriffe  aut'  die  Konzession*- Gesellschaften.  Preis 
1 Mark. 

Heft  II;  Die  l'ndurchführbarkeit  de*  Programms  des 
Herrn  von  Liebert  und  ein  neues  Kolnnialprogramm. 
0,50  Mark. 

Haft  III:  Die  Notwendigkeit  eioes  kolonialen  Kultur 
Vereins  und  die  Vertretung  des  Kapitals  — Die 
wirtschaftlich«  Ausbeutung  unserer  Kolonien.  — Kaffee- 
hau in  Ost-Uaambaia  — Major  a.  D.  C.  von  Pranvois 
und  die  Itodeurcforraer.  0.80  Mk. 

Sind  Reformen  für  Deutsch-SQdwestafrika  e.  dringende 
Notwendigkeit?  Von  E.  M ü I ler  v.  Bern  ec  k.  1,—  Mk. 

Kolonialjuristische  und  -politische  Studien.  Von  Dr 
jur.  Ludw  Beudix  0,60  Mk. 


Länder*  und  U<$lkerkundc. 


— StrelfzQge  durch  Ost-  und  SQdafrlka.  Von  Moritz 

Schanz.  300  Mk. 

Aus  drei  Weltteilen  Gesammelte  Novellen,  Skizzen 
und  Erzählungen.  Von  Gustav  Meinecke.  Band  I, II. 
ä 2 Mk. 

— Mehr  als  fünfzig  Jahre  auf  Chatham  Island.  Kultur- 

geschichtliche und  biographische  Schilderungen.  Aus 
den  Briefen  eines  Deutschen  (J.  B.  Engst)  herausgegeben 
von  Dr.  Bruno  Willi  l .80  Mk. 

— Tierbeobachtungen  und  Jagdgeschichten  aus  Ost 

afrtka  Von  Kr.  Bronsart  v.  Sch el lendor ff, 
Geheftet  3 Mk.,  elegant  gebunden  4,50  Mk. 

— Aus  dem  Lande  der  Suaheli  Reisebriefe  und  Zucker 

Untersuchungen  am  Pangani.  Von  Gustav  Meinecke. 
Vegetationsbilder  von  Dr.  Otto  Warburg.  Geheftet 
3 Mk. 

— Deutsch-Südwest-Afrlka.  Plaudereien  nach  eigenen 

Erfahrungen  von  R.  Carow.  0,75  Mk. 

— Die  Crdnduna  der  Boerenstaaten.  Vou  Joachim 

Graf  Pfeil.  0,50  Mk 

— Die  Gelbe  Gefahr  als  Moralproblem.  Von  H.  v. 

Samson  -Himmels  tjerna.  Geheftet  Mk.  8. — , oleg. 
gebunden  Mk.  10.—  < Porto  30  Pfg.). 

— Verhetzte  Japaner.  Von  einem  alten  Chinesen.  0.75  Mk. 


üiigendscbriften. 

Kameruner  Märchen.  Gesammelt  und  übersetzt  von 
Wilhelm  Le  der  bogen,  fr  Lehrer  an  der  Kais. 
Kegier.-Schulc  in  Kamerun.  Mit  Titelbild  von  R 
Kränke  und  Kopffeisten  von  Hans  Schulze.  Dauer- 
haft gebunden:  1.50  Mk.,  Porto  20  Pfg. 


W.  62. 


Kolonialwirtscbafflicbcs. 

— Der  Kaffeebau  Id  Uaambara.  Seine  Aussichten  und 

«eine  Rettung.  Von  Gustav  Meinecke.  Preis  1 ,20  M. 

— Zur  Frage  der  Deportation  nach  den  deutschen 

Kolonien.  Joachim  Graf  Pfeil  gege , Prof  D. 
iur.  K F Bruck.  1,50  Mk 

— Zuckerrohr  Kultur.  Fabrikation  und  Statistik.  Zar 

Orientierung  für  Pflanzer,  Ingenieure  und  Kautleute. 
Von  Walter  Tie  mann.  Cheik-cl-Fadl  (Ober- 
Egypten  i.  1.20  Mk. 

— Viehzucht  und  Bodenkultur  Ln  Südwestafrlka,  zu- 

gleich Ratgeber  für  Auswanderer.  2.  Autl.  Von  Ern  st 
Iler  m an  n.  2 Mk. 

— Die  Ramiefaser  und  die  wirtschaftliche  Bedeutung 

der  Ramleknltur  rar  die  deutschen  Kolonien.  Von 

Dr.  phil.  Schulte  im  Hofe.  1.50  Mk. 

i - Tropische  Agrikultur  Praktische  Anleitung  zur  Be- 
schaffung und  Anwendung  der  Gebrauchsgegenstande 
für  den  tropischen  Ackerbau.  Mit  Illustrationen.  Von 
Hermann  Rackow.  2 Mk. 

— Seldenzueht  in  den  Kolonien  Untersuchungen  und 

Anregungen  von  Gustav  Mein  ecke  und  W.  v>>n 
Bülow.  1.20  Mk. 

J - Die  Handelsbeziehungen  Deutschlands  zu  seinen 
Schutzgebieten.  Von  1)  r.  Rudolf  Hermann 
1 1,50  Mk 

1 — Wirtschaftliche  und  politische  Verhältnisse  ln  Dt. 
S.  W.  Afrika.  2.  Aufl.  Voa  Dr.  Haoemann.  1.50  Mk 


Statistisches, ban<kl*Uerkebr. 

— Der  deutsche  Export  nach  dea  Tropen  und  die  Aus 

rüstung  für  die  Kolonien.  Rio  illustriertes  Hand- 
buch für  Reisende,  Beamte,  Offiziere  der  Scbutztruppe. 
Vertreter  von  KolouialgeselJschaftec.,  Exporteure,  Im- 
porteure, Pflanzer,  Auswanderer  u,  s.  w.  Unter  Mit- 
wirkung hervorragender  Fachleute  horausgegeben  von 
Gustav  Meineck a.  I.  Band  3 Mk. 

— Deutscher  Kolonialkalender  und  statistisches  Hand- 

buch. Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  XIX  Jahr- 
gang. Preis  oleg.  gob.  mit  Goldpressung  1,80  Mk. 

— Koloniales  Handels  und  Verkehrsbuch.  Postaostalten, 

Postbestimmungen,  Verzeichnis  der  in  den  Schutz- 
gebieten tätigen  Firmen  und  ^Werbegesellschaften, 
Importeure,  Exporteure,  Zollverordnuogen,  Handel 
des  deutschen  Zollgebietes  mit  den  Schutzgebieten, 
gesamter  auswärtiger  Handel  einiger  Schutzgebiete, 
Eisenbahntarife.  Dampfschiffahrtsverbioduogen.  1 Mk. 
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Zielpunkte  des  deutschen  Kolonialwesens. 

Die  Broschürenliteratur  über  die  deutsche 
Kolonialbewegung  schwillt  lawinenartig  an  Was 
vor  wenigen  Jahren  noch  als  in  fernster  Zeiten 
Schoße  verborgen  zu  schlummern  schien,  eine 
gemeinsame  Anteilnahme  des  gestirnten  deutschen 
Volkes  an  einer  frischen  Entwicklung  des  deut- 
schen Ueberseebesitzes,  ist  heute  zur  Tat  gewor- 
den. Alle  politischen  Gedanken  «eichen  gegen- 
wärtig zurück  vor  der  gewaltigsten  Frage,  die  seit 
dem  letzten  großen  Kriege  an  das  deutsche  Volk 
herangetreten  ist,  der  Frage  des  Aufbaus  eines 
Neudeutschlands  jenseits  der  Meere.  Die  Durch- 
führung unsrer  sozialen  Gesetzgebung,  wie  sie 
die  kaiserliche  Botschaft  vom  17.  November  1881 
an  kündigte,  wird  zu  allen  Zeiten  als  ein  Werk 
bezeichnet  werden,  das  in  fünfundzwaii zigjähriger 
Arbeit  zu  einer  Ruhmestat  des  deutschen  Reiches 
geworden  ist.  Für  die  Lösung  dieser  Frage  waren 
aber  von  ihrem  Anbeginn  an  schon  so  vielerlei 
organische  Vorbildungen  vorhanden,  daß  auf 
ihnen  mit  Sicherheit  «eitergebaut  «erden  konnte, 
daß  heute  die  Krönung  des  Gebäudes  als 
vorhanden  bezeichnet  «erden  muß.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  der  plötzlich  in  den  Vordergrund 
der  Ereignisse  getretenen  Notwendigkeit  für 
Deutschland,  sich  seinem  Kolonialbesitz  voll  und 
ganz  zu  widmen.  Etwas  Fremdes,  dem  Altherge- 
brachten Widersprechendes  wird  ihm  aufgezwun- 
gen. An  Aufgaben  soll  es  herantreten,  von  denen 
der  größte  Teil  des  Volkes  lange  Zeit  nichts  wissen 
wollte,  die  als  unnötig,  kostspielig  verschrieen  wa- 
ren . Nur  mit  Widerwillen  wurde  der  Kolonien  im 
Reichstage  gedacht.  Kein  Abgeordneter  kannte 
sie  aus  eigener  längerer  Erfahrung.  Keiner  ihrer 
Verteidiger  konnte  mit  dem  Rüstzeug  einer  aus- 
reichenden kolonialen  Kenntnis  versehen,  sich 
ihrer  aus  Überzeugung  annehmen,  ihre  Werte 
gegen  Angriffe  verteidigen. 

Missionare,  Sozialdemokratie,  Hottentotten, 
Herero,  Wadingo  und  Wangoni  haben  endlich 
herbeigeführt,  was  die  Arbeit  einer  kleinen  An- 
zahl von  Männern  in  nun  fast  drei  Jahrzehnten 
angestreht  hat.  Die  Bausteine  waren  zusammen- 
getragen, die  Baugrube  ausgeschachtet,  der 
Mörtel  fehlte  aber  noch.  Diesen  lieferten  nun 
endlich  die  Widersacher  der  Kolonialpolitik  und 
zwar  in  so  reichem  Maße,  daß  wir  heute  mit  gutem 
Mut  an  die  Aufführung  des  Baus  herantreten  und 
von  ihm  annehmen  können,  er  werde  so  stark 


und  fest  «erden,  daß  Alldeutschland  seine  helle 
Freude  an  ihm  erleben  soll. 

Wo  nun  Alles  gut  vorbereitet  worden  ist,  da 
findet  sich  denn  auch  bald  der  ausführende  Mei- 
ster. den  wir  in  dem  neuen  Kolonialdirektor 
hoffen,  erblicken  zu  dürfen.  In  der  Vergangenheit 
ist  auf  kolonialem  Gebiet  fleißig  gearbeitet  «Or- 
den, unter  schwierigen  Verhältnissen,  gegen  die 
Gleichgültigkeit  im  Volke,  gegen  das  Wider- 
streben großer  Parteien  im  Reichstag.  Man  warf 
und  wirft  noch  heute  Steine  auf  den  früheren 
Kolonialdirektor  Dr.  Siübel,  der,  soweit  es  ihm 
möglich  war,  viel  für  die  Kolonien  geleistet  hat. 
Die  Togobahn,  die  Bahn  nach  Morogoro  und 
nach  den  Manengubabergen  sind  sein  Verdienst. 
Das  soll  und  darf  ihm  nicht  geschmälert  werden. 
Die  rücksichtslose  Einsetzung  der  eigenen  Person 
ist  aber  nicht  Jedermanns  Sache.  Wäre  sie  es, 
so  würde  Herr  Dernburg  nicht  gegenwärtig  als 
der  Held  des  Tages  gefeiert  «erden. 

Der  neue  Kolonialdirektor  hat  viel  wenn 
nicht  alles  Material  vorgefunden,  mit  dem  ausge- 
rüstet, er  heute  seinen  Feldzug  für  die  Kolonien 
antreten  kann,  der  siegreich  ausfallen  muß.  weil 
die  Waffen  in  Jahrzehnte  langer  Arbeit  geschmie- 
det worden  sind.  Was  heute  in  ganz  Deutsch- 
land in  kolonialpolitischcr  Hinsicht  mit  behörd- 
licher Unterstützung  den  Massen  vorgetragen 
wird,  ist  in  den  engeren  kolonialen  Kreisen  reif- 
lich behandelt,  kritisiert  und  gesichtet  worden. 
Dernburg  und  v.  Lindcquist  geben  nur  die  Quin- 
tessenz dessen,  was  fleißige,  mühevolle  und 
liebevolle  Tätigkeit  geschaffen  hat.  Keine  Schlag- 
worte sind  es,  welche  die  Wählermassen  heute 
betören  sollen,  die  den  Rednern  rein  kritisch  ge- 
genüber stehen  und  nur  mit  Tatsachen  zu  ge- 
winnen sind,  für  die  sie  sich  aber  auch  außer- 
ordentlich aufnahmefähig  erw  iesen  haben,  selbst 
bis  in  die  Sozialdemokratie  hinein. 

In  der  Kolonialen  Zeitschrift  ist  vielfach  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  worden,  daß  unter  den 
heutigen  Zeitläuften  und  innerpolitischen  Konstel- 
lationen nur  eine  rege  Kolonialpolitik  imstande 
ist,  eine  reine  frische  Zugluft  und  damit  die  Lun- 
genschwindsucht in  der  sozialdemokratischen  Phi- 
listerei zu  erzeugen.  Auf  ihrem  Sumpfboden 
konnte  diese  nur  solange  kräftig  erblühen,  als  sie 
die  Massen  durch  unerfüllbare  Versprechungen 
köderte.  Auf  dem  realsten  Boden  nach  einer 
kriegerischen  Politik  aber,  dem  der  Kolonial- 
politik sind  Worte  Schall  und  Rauch,  da  folgen 
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sich  die  Taten  auf  dein  Fuße,  da  fällt  die  Ne- 
gation in  sieh  zusammen  wie  ein  Ballon,  dem 
die  Luft  ausgeht.  Hoffentlich  haben  nun  unsere 
Regierenden  auch  diese  einfachste  Schlußfolge- 
rung aus  der  Kolonialbcxregung  in  sieh  ausgenom- 
men und  werden  ihr  so  energisch  nachwandeln, 
daß  einmal  die  verbissene  Aufmerksamkeit  unsres 
Volkes  sich  von  den  kleinen  und  kleinsten  inneren 
Streitigkeiten  auf  die  größeren  Aufgaben  draußen 
jenseits  der  Meere  abkehrt  und  dann,  daß  den 
Wortführen  einer  Partei,  die  Positives  nie  geschaffen 
hat.  dus  Wasser  gründlich  abgegraben  werde. 

Diese  Zielpunkte  des  deutschen  Kolonialwe- 
sens sind  aller  Anstrengungen  wert.  Haben  Herr 
Dernburg  und  der  Reichskanzler  sie  bei  der  Inau- 
gurierung  der  neuen  deutschen  Kolonialpolitik 
ins  Auge  gefaßt,  so  werden  sie  sich  ein  bleiben- 
des Verdienst  um  das  deutsche  Volk  erwerben, 
das  endlich  neuen  Zielen  folgen,  neuer  Arbeit 
sieh  widmen  und  neue  moralische  und  phy- 
sische Kräfte  aus  dieser  auf  sich  vereinigen 
wird.  Das  ist  Humanität  im  guten  Sinne  des 
.Wortes,  der  nachzustreben  unser  w ürdig  ist,  die 
wcltenlfernt  liegt  von  jener  geistigen  Verirrung, 
der  Deutschland  seit  Jahren  unterlegen  war,  jener 
Pseudohumanität,  die  von  den  Lippen  schlauer 
Fanatiker  gepredigt  unser  Volk  in  seinem  re- 
gen Vorwärtsschreiten  aufhalten  sollte,  die  aber 
jetzt  glücklich  überwunden  zu  sein  scheint.  Für 
ein  starkes  Volk  gibt  es  kein  besseres  Mittel  sich 
frisch  zu  erhalten,  als  eben  Kolonien,  die  Arbeit 
verlangen,  die  nicht  die  Schätze  Indiens  und 
Perus  ihm  mühelos  in  den  Schoß  werfen,  sondern 
die  es  aus  der  Sandw  üste  mit  eisernem  Fleiß  und 
vieler  Mühe  erarbeiten  muß.  Das  sollen  die 
Zielpunkte  des  Deutschen  Kolonialwesens  werden.*) 

Seitdem  der  vorstehende  Aufsatz  geschrie- 
ben worden  ist.  haben  die  Neuwahlen  zur  Evidenz 
erwiesen,  daß  sich  unser  Volk  als  wichtiger 
Faktor  in  die  Weltpolitik,  die  für  uns  heute 
ilcimatpolitik  bedeutet,  hineinlebcn  will.  Die 
Lösung  der  Frage,  ob  der  Tischler  August  Schulze 
oder  der  Stcinklopfer  Wilhelm  Nauke  für  die 
Arbeit  einer  Stunde  mit  einer  Mark  oder  93 
Pfg.  bezahlt  werden  sollen,  ist  noch  nicht  von 
Deutschland  als  aller  Weisheit  Schluß  betrachtet 
worden.  Neben  diesen  seit  25  Jahren  typischen 
Vertretern  der  deutschen  Politik  sollen  endlich 
auch  wieder  jene  Elemente  zum  Wort  gelangen, 
die  den  ehrenwerten  Herren  eine  gute  Lebens- 
haltung ermöglicht  haben  und  sie  weiter  ermög- 
lichen wollen.  Dem  Reichskanzler  und  dem 
Kolonialdirektor  aber  soll  an  dieser  Stelle  der  Dank 
dafür  ausgedrückt  werden,  daß  sie  die  Koloniale 
Zeitschrift  gut  studiert  haben,  daß  sie  die  Kolo- 
uialpolitik.  weil  ein  Prüfstein  für  ein  Volk,  ver- 
fochten und  als  eine  Panacee  gegen  die  sozial- 
demokratische Philisterei  nicht  nur  erkannt,  son- 
dern auch  angewendet  haben,  a.  H«rinrth. 

*,  Zielpunkte  des  deutschen  Kuioniatwesens.  Zwei 
Vorträge  Rchelten  von  Bernhard  Dcrnhurg,  Wirklicher 
Geheimer  Rat.  Berlin  ISO?.  F..  S.  Mütter  A Sohn,  Kgl. 
Hofbuehhandlung- 
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Bebel  oder  Peters/) 

Unter  diesem  Titel  erschien  vor  kurzem 
in  Broschüren  form  eine  Rechtfertigung  des  frü- 
heren Kaiserlichen  Kommissars  Dr.  Carl  Peters, 
zu  der  der  Abgeordnete  v.  Kardorff  Pate  steht. 
Denn  viel  mehr  hat  er  eigentlich  nicht  dahei  ge- 
tan, wenn  man  die  drei  Seiten  I Einleitung,  die 
sich  in  allgemeinen  patriotischen  Leitartikelphra- 
sen ergeht,  abrechnet.  Das  Ganze  ist  ein  per- 
sönliches Blaubuch  en  miniature,  und  dürfte  ei- 
nigermaßen enttäuschend  wirken.  Die  konzise 
Darstellung  der  Tatsachen  seitens  des  Herrn  I)r. 
Peters  dessen  Deutsch  man  beiläufig  den 
langjährigen  Knglandaufenthalt  des  Verfassers  an- 
merkt und  die  Reproduktion  der  Anklagen 
Bebels  sind  für  alle  Leute,  die  sich  je  für  den 
Lall  interessiert  haben,  eigentlich  de  trop.  Das 
Publikum  hierzulande  erwartet  von  einer  der- 
artigen Schrift  nicht  nur  Information,  sondern 
Belehrung;  und  die  fehlt.  Allerdings,  Peters 
konnte  sic  nicht  geben,  weil  er  nicht  der  Ver- 
fasser der  Broschüre  ist;  und  Kardorff  kann  sie 
nicht  geben,  weil  er  keine  koloniale  F.rfahning 
hat.  Ich  möchte  daher  statt  jeder  weiteren  Kritik 
des  vorliegenden  Materials  und  der  Art  seiner 
Zusammenstellung  andeutungsweise  tjniges  nach- 
holen,  was  der  Verfasser  Alles  hätte  erwähnen 
sollen. 

Ob  im  Innern  Afrikas  vor  15  Jahren  das 
schwarze  Fräulein  Jagodja  und  der  ebenmäßig  ge- 
färbte Diener  Mabruk  von  Peters  gehenkt  wur- 
den, ist  dem  Zeitgenossen  von  heute  und  in 
Posemuckel  ganz  gleichgültig.  Der  nächste 
Hauptmann  von  Köpenick  verwischt  das  Interesse 
daran  vollständig.  Wohl  aber  ist  es  von  Wert, 
den  ungereiften  Deutschen  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  daß  unter  den  wilden  Völkerschaften 
■ Afrikas  andere  ethische  Anschauungen  vorherr- 
schen. als  bei  der  hoch  zivilisierten  Stammtisch- 
gesellschaft zum  „Schwarzen  Bären"  in  besag- 
tem Posemuckel.  Um  dort  draußen  zu  herr- 
schen, mit  TO  Mann  über  120000  Fingeborene, 
muß  man  das  Prestige  des  Herrschers  aufrecht 
erhalten,  wie  ja  auch  Peters  immer  wieder  be- 
; tont.  Und  dieses  Prestige  erhält  man  in  Afrika 
auf  andere  Weise  aufrecht,  als  daheim  im 
„Schwarzen  Bären".  Das  weiß  der  Dompteur  z.  B.( 
; der  im  Käfig  einem  Dutzend  Raubtieren  mit 
der  Peitsche  gegen  Übertritt,  aber  Abends  im 
| „Schwarzen  Bären"  mit  nur  einem  Schnitt  Hellen 
! bewaffnet  die  Stammtischphilister  in  Bewundtr- 
i ung  erhält.  Das  weiß  auch  Bebel,  der  seine  Herr- 
| schaft  über  die  roten  Kannibalen  mit  Mitteln  auf- 
recht zu  erhalten  versteht,  die  manchem  wilden 
Niggerfürsten  als  zu  unanständig  erscheinen 
; dürften. 

.Wie  und  mit  welchen  Mitteln  man  nun  gc- 
| rade  unter  den  Sklavenjägern  und  Mordsultanaten 


» Hebel  oder  Peters.  Die  Amtstätigkeit  des  Kaiserl 
Kommissars  Dr.  Car)  Peters  am  Kilimandscharo  1891/92. 
von  Wilhelm  von  Kardorff,  M.  d.  R.  und  des  prcutt.  Ab- 
| geordnete  nhnuses-  Verlag  C.  A.  Schwetschke  <!k  Sohn. 
' Berlin. 
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am  Kilimandscharo  das  Prestige  des  weißen 
Mannes  aufrecht  erhält,  darüber  dürfte  Peters 
besser  Bescheid  w issen,  als  der  Mann  zu  Hause. 
Ich  gehe  aus  meiner  langjährigen  Erfahrung  und 
meiner  Kenntnis  der  Psyche  des  Niggers  heraus 
sogar  soweit,  zu  behaupten,  daß.  wenn  der  ge- 
fälschte Tuckerhrief  vollkommen  wahr  wäre,  und 
Carl  Peters  zu  jener  Zeit  seine  Konkubine  tütete, 
weil  sein  Boy  sich  mit  ihr  eingelassen,  er  nach 
afrikanischen  Ehrbegriffen  — und  übrigens  auch 
nach  europäischen  absolut  recht  gehandelt 
hätte.  Der  primitive  Urmensch,  den  die  Frauen- 
bewegung noch  nicht  berührt,  hält  einen  Mann 
nicht  für  einen  Mann,  wenn  er  nicht  Weiber 
hat.  Und  er  läßt  sich  eben  nur  von  Männern 
imponieren  und  beherrschen.  .Und  derselbe  Pri- 
mitive hält  einen  großen  Häuptling,  wie  Peters 
es  war,  für  einen  Waschlappen  und  ein  altes 
Weib,  wenn  er  ein  sexuelles  Vergehen  gegen 
ihn  nicht  mit  dem  Tode  bestrafte.  Und  wenn 
man  damals  am  Kilimandscharo  an  Peters  Männ- 
lichkeit und  Häuptlingsehre  gezweifen  hätte,  so 
wären  nicht  nur  Peters  und  seine  ganze  Ex- 
pedition umgekommen  — auch  der  deutsche 
Name  wäre  verrufen  und  verkauft  gewesen.  Dort 
draußen  muß  man  eben  mit  ganz  anderen  Eak- 
toren  rechnen,  als  in  einer  durch  Männerblut 
und  Männermut  gesicherten  und  geschützten 
Altweiberversammlung  im  Centrum  von  Berlin, 
mit  ermäßigtem  Preis  für  die  Chokolade,  und 
Rauchen  verboten. 

Dr.  Carl  Peters  kämpft  nicht  allein  für  die 
eigene  Ehre  — das  würde  ein  so  allgemeines 
Interesse  an  seinem  E'all  kaum  rechtfertigen. 
Er  kämpft  für  die  Ehre  Deutschlands,,  für  die 
Ehre  der  weißen  Rasse.  Und  in  letzter  Instanz 
kämpft  er  auch  für  die  Männlichkeit,  für  die 
Herrschberechtigung  des  Mannes,  für  die  ur- 
sprüngliche Auflehnung  gegen  Verweichlichung, 
Heuchelei,  Schürzenrcgmicnt,  gegen  die  ganze 
falsche  Ueber-Kultur-Patina  von  heute.  Und  da- 
zu wünsche  ich  ihm  Glück. 

SK.  V.  KOI«. 

Herr  Dernburg 

in  französischer  Beleuchtung. 

Den  nachfolgenden  etwas  sehr  wunderlichen 
Aufsatz  über  die  Wahlkampagne  und  die  kolo- 
niale Frage  in  Deutschland  findet  man  in  der  sonst 
sehr  ernst  gehaltenen  „La  DJpeche  Coloniale" 
aus  der  Feder  eines  Herrn  G.  Ribes.  Nach  ihm 
„sind  die  kolonialen  Fragen  in  Deutschland  noch 
nie  so  eingehend  behandelt  worden,  wie  seit  der 
Auflösung  des  Reichstags.  Ein  Deutscher  zur  Zeit 
Bismarcks  würde  sehr  erstaunt  gewesen  sein, 
wenn  man  ihm  angekündigt  hätte,  die  Reichspo- 
litik w ürde  sich  eines  Tages  rein  um  afrikanische 
Fragen  drehen.  Diese  Entwicklung  hat  es  mit 
sich  gebracht,  daß  der  Mann  der  Stunde  der  Ko- 
lonialdirektor Dernburg  ist.  Er  kennt  seine  Wich- 
tigkeit im  Staat  und  hält  es  für  angebracht,  sie 
durch  übersprudelnden  Eifer  zu  erhöhen,  der 
das,  was  ihm  an  Taten  fehlt,  durch  Worte  einzu- 
bringen sucht. 


Man  weiß,  daß  Herr  Dernburg  in  seine  Stel- 
lung dem  Baron  v.  Podbielsky  folgte,  dessen  ge- 
samtes koloniales  Programm  darin  bestand,  einem 
j Hause,  dessen  Hauptaktionär  er  war,  die  Liefer- 
ungen für  die  Kolonien  zu  verschaffen.  Herr 
Dernburg  wurde  nun  mit  einer  Purification  be- 
auftragt, der,  obw  ohl  ein  guter  Finanzmann,  doch 
von  kolonialen  Dingen  keine  Ahnung  hat.  Er 
' fand  aber  bald  ein  vorzügliches  Mittel  seinen  Man- 
gel an  Wissen  zu  verdecken : er  spricht  nämlich 
fortdauernd  mit  einer  absoluten  Sicherheit,  die 
ihn  nie  im  Stich  läßt  und  mit  dem  Brustton  der 
Überzeugung.  Dieser  Sauberer  hat  nun  zwar 
noch  nichts  gesäubert,  trotzdem  aber  einen  großen 
Teil  der  Deutschen,  ohne  auch  nur  die  Kolonien 
zu  kennen,  davon  üherzeugt,  wie  von  der  koloni- 
alen Expansion  selbst  der  Bestand  des  Reiches  ab- 
! hängt. 

Herr  Dernburg  nimmt  seinen  Anteil  an  der 
Wahlkampagne  durch  Vorträge,  in  denen  er  als 
Apostel  der  kaiserlichen  Weltpolitik  auftritt.  in 
allen  Teilen  Deutschlands  sieht  man  ihn.  „La 
Depeche  Coloniale"  hat  bereits  über  die  wichtig- 
sten dieser  Vortragsabende  berichtet.  Am  Frei- 
tag sprach  er  vor  den  Teilnehmern  am  deutschen 
Handelstage.  Dort  hat  er  aber  nichts  Neues  vor- 
gebracht mit  Ausnahme  einiger  statistischer 
Zahlen. 

Im  ersten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts 
lebten  innerhalb  der  heutigen  deutschen  Grenzen 
2ä  Millionen  Menschen  gegen  heute  60  Millionen. 
! Sollte  die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  dem- 
selben Maße  andauern  wie  bisher,  so  wird  das 
Reich  in  50  Jahren  eine  Bevölkerung  von  105 
Millionen  aufweisen.  Das  erscheint  auf  den  ersten 
Blick  gewaltig,  bedeutet  aber  in  Wahrheit  gar- 
nichts,  da  die  Angelsachsen,  Engländer  und  Ame- 
rikaner dann  000  Millionen  (?)  Menschen  zählen 
werden.  Was  bedeuten  dagegen  105  Millionen 
Germanen.  Heute  gebrauchen  70  Millionen 
Menschen  Deutsch  als  Mu.tter-  oder  Amtssprache 
gegen  150  Millionen,  die  englisch  sich  verstän- 
digen. Herr  Dernburg  sieht  in  dieser  deutschen 
j Minderzahl  durchaus  keinen  Orund  zur  Entmu- 
tigung. Im  Gegenteil,  er  glaubt  damit  die  Kt> 
lonialbcwcgung  oder  gar  die  Expansion  über  die 
Welt  fortführen  zu  können,  die  ihre  Unterlage 
findet  auf  einem  Programm  der  Regierung.  Da- 
mit rechtfertigt  er  die  vergangenen  wie  zukünfti- 
gen Bestrebungen  Wilhelms  II.,  dessen  unheil- 
volle Politik  der  letzten  10  Jahre  und  dessen 
Projekte,  die  noch  verderblicher  für  die  Zukunft 
sein  werden. 

Herr  Dernburg  wünscht,  daß  die  Deutschen 
ebenso  wie  die  Angelsachsen  überall  auf  der 
Welt  Ländergebiete  für  das  Vaterland  erobern 
möchten.  Dabei  vergißt  er  aber,  wie  der  Angel- 
sachse als  Eroberer,  der  Deutsche  als  Emigrant 
in  die  Ferne  zieht.  Jener  verliert  seine  Nationa- 
lität niemals;  dieser  geht  so  schnell  als  möglich 
in  der  Nation  auf,  unter  der  er  sich  niedergelassen 
hat.  Trotzdem  ward  diese  Wahrheit  den  deut- 
i sehen  Ehrgeiz  nicht  einschränken." 

Anders  als  sonst  in  Menschen  köpfen  malt 
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sich  in  Herrn  Ribes  Kopf  die  Welt.  Zu  der  Er- 
kenntnis ist  er  aber  offenbar  gelangt,  daß  Frank- 
reich endgültig  das  Rennen  aufgegeben  hat  und 
vielleicht  in  50  Jahren  die  900  Millionen  Angel- 
sachsen um  45  Millionen  Anglofranzosen  ter- 
mehren hilft,  eine  Perspektive,  die  den  Franzosen 
das  Leben  gelebt  au  haben,  wertvoll  erschei- 
nen lassen  wird. 


Die  äusserliche  Erziehung  der  Eingeborenen 
zur  Zivilisation. 

In  No.  9 der  „Post“  w ar  folgende  kurze 
Mitteilung  zum  Abdruck  gebracht  worden  : 

.Die  äußerliche  Erziehung  der  Eingeborenen  zur 
Zivilisation  betrachten  itn  allgemeinen  die  Missionen 
als  erstes  erstrebenswertes  Kulturziel.  Um  die 
schwarzen  und  farbigen  Heiden  ihren  Helehrungs* 
und  Bekehrungsversuchen  zugänglicher  zu  machen, 
versuchen  die  Missionare  wohl  aller  Bekenntnisse  zu* 
nächst,  ein  meist  nicht  bestehendes  Schamgefühl  bei 
den  Eingeborenen  zu  wecken,  sie  au  europäische 
Kleidung  zu  gewöhnen.  Dem  Widerspruch  nlcht- 
gcistlicher  Kolomalploniere  halten  die  V erkünder  der 
christlichen  Lehre  in  tropischen  und  subtropischen 
Himmelsstrichen  den  angeblich  heilsamen  Einheit  der 
erwachenden  Selbstscham  entgegen.  Eitle  andere 
Seite  dieser  Praxis  zeigt  ein  Bericht  des  Generalarztes 
der  Vereinigten  Staaten-Flotte  Rlxey,  der  auf  die  be- 
ängstigende Steigerung  der  Erkrankungen  der  Al- 
mungsorgane  bei  den  Bewohnern  der  Insel  Tululia 
— zur  Samoagruppe  gehörig  — blnweisL  die  von 
Ihm  dem  Gebrauch  europäischer  Kleidung  zuge- 
schrieben wird.  Während  früher  die  kleine  Insel  für 
außerordentlich  gesund  galt,  haben  in  den  letzten 
beiden  Jahrzehnten  Lungenentzündung.  Asthma  und 
Schwindsucht  eine  erschreckend  große  Ernte  ge- 
halten. Früher  trugen  die  Landcseinwohtler  nur  die 
Lava-Lava,  eine  Art  von  Poncho,  und  salbten  den 
halbnackten  Körper  mit  Kokusnußö)  ein.  Wasser  und 
Regen  liefen  daher  schnell  ab  und  taten  der  Gesund- 
heit keinen  Schaden.  Seit  aber  die  Missionare  die 
Eingeborenen  zu  Kock  und  Hose  bekehrt  haben,  sind 
bei  den  starken  Regengüssen  der  dortigen  Zone  die 
Leute,  weil  sie  sich  aus  angeborener  Indolenz  nicht 
die  Mühe  nehmen,  die  Kleider  zu  trocknen,  Er- 
krankungen der  Almungsorganc  ausgesetzt,  die  oft 
chronisch  und  schließlich  tödlich  werden  — traurige 
Folgen  laischverstandener  KulUirbeslrebungen.1' 
Darauf  folgte  in  No.  15  die  bekannte  schnelle 
Erwiderung  von  seiten  der  Mission,  in  der  eine 
Richtigstellung  durch  den  Missionsinspektor  D. 
Mcrensky  versucht  wird,  die  aber  weit  vom  Ziel 
abirrt.  Eterr  D.  Merensky  exemplifiziert  dabei  auf 
die  Umwandlung  der  Bckleidungsarf  der  Einge- 
bornen  in  Südafrika,  aus  Fell-  und  Leder-  in  Stoff- 
kieidung  und  behauptet,  diese  habe  auf  die  Ge- 
sundheitsverhälinisse  der  tingebornen  nicht  un- 
günstig eingewirkt.  EZs  soll  hier  die  reiche  Er- 
fahrung des  genannten  Herrn  auf  diesem  Gebiete 
nicht  nur  nicht  bestritten  sondern  voll  anerkannt 
werden.  Deshalb  muß  er  wissen,  wie  wenig  ein 


Vergleich  zwischen  südafrikanischen  Eingeborneii 
und  solchen  der  Philippinen  lind  der  Südsce 
angebracht  ist  Wahrend  in  Südafrika  Tempera- 
turdifferenzen zwischen  40"  Cel.  plus  bis  meh- 
rere Grad  linier  Null  selbst  innerhalb  24  Stun- 
den keine  Seltenheit  sind,  finden  wir  in  der  Süd- 
see solche  von  nur  sehr  w enigen  Graden  innerhalb 
I längerer  Zeiträume,  Wochen  und  Monate.  Die- 
ser Unterschied  und  die  dadurch  hervorgerufene 
notwendige  andere  Beurteilung  der  Kleiderfrage 
unter  den  Eingebornen  kann  Herrn  D.  Merensky 
nicht  entgangen  sein.  Der  w eiche  Südseeinsttlaner 
wird  selbst  in  der  heißen  Jahreszeit  den  Keim 
zu  einer  tötlichcn  Krankheit  in  sich  aufnehmen, 
wenn  er  einem  heftigen  Regensturm  in  einem 
vollständigen  Anzug  aus  europäischen  Stoffen 
I ausgesetzt  Ist.  Die  durch  den  Wind  hervorge- 
rufene schnelle  Abkühlung  der  fortdauernd  feucht 
gehaltenen  Kleidungsstücke  wird  selbst  bei  dem 
| härteren  Europäer  ein  Anlaß  zu  Fieber  und 
Ruhr.  Um  wie  viel  mehr  muß  die  zarte  Konsti- 
tution des  kaum  an  Temperaturwechsel  gewöhn- 
ten Eingebornen  darunter  leiden. 

Der  südafrikanische  F.ingeboritc  weiß  sich 
dagegen  aber  sehr  wohl  zu  schützen.  Die 
Pelze  der  Tiere  seiner  Heimat  geben  ihm  das 
Material  zu  jenen  schönen  Mänteln,  die  auch 
bei  Europäern  in  den  kühlen  Nächten  häufig 
als  Decken  Verwendung  finden.  Der  Karoß 
wurde  und  w ird  heute  noch  aus  Schaf-,  Schakal-, 
Springhasen-,  wilden  Katzen-  und  selbst  I.eo- 
pardenfellen  hergestellt  und  nur  in  der  Sommer- 
hitze und  des  Nachts  abgelegt.  Eines  derartigen 
Schutzes  bedarf  aber  weder  der  Philippiner  noch 
vier  Samonaner,  noch  irgend  ein  Insulaner  im 
Tropengflrtcl  der  Südscc.  Seine  beste  Bekleidung 
besteht  In  der  braunen  gesalbten  Haut.  Alles 
andere  ist  für  ihn  vom  Übel. 

Nun  ist  aber  bekannt,  wie  namentlich  ame- 
J rikanischc  Missionare  auf  den  Südseeinseln  einen 
] schwunghaften  Handel  mit  Kleidungsstücken  be- 
j trieben  haben  und  zwar,  wie  sic  sagten,  zum 
; Besten  der  Gemeindekassen.  Das  schnelle  Hin- 
i sterben  der  Eingebornen  auf  den  von  jenen  in 
Angriff  genommenen  Inseln  ist  diesem  Unwesen 
; schon  seit  Jahren  zugeschrieben  worden.  Einsich- 
tige Völker  wie  die  Samoaner  im  deutschen  Teil 
der  Inselgruppe  haben  denn  auch  einen  sehr 
berechtigten  Widerstand  geleistet  gegen  die  missi- 
onarische Nessusgewandung,  die  ihnen  und 
ihren  Nachkommen  den  Keim  des  Siechtums  und 
Todes  einimpft. 

.Wenn  weiter  von  Herrn  D.  Merensky  gesagt 
wird,  die  Missionare  seien  keineswegs  gegen  die 
Erhaltung  der  Volkstrachten,  so  werden  sic  zu- 
gcberi  müssen,  daß  die  meisten  Volkstrachten  rein 
aus  dem  Gebot  der  Notwendigkeit  entstanden 
sind.  Den  Eskimo  ist  seine  sackähnliche  Eell- 
kleidung  durch  das  rauhe  Klima  seiner  Heimat 
aufgedrängt.  Für  Qehrock,  helles  Beinkleid  und 
Zylinder  wird  er  hei  seinen  sonntäglichen  Nach- 
| miltagsspaziergängen  nicht  zu  haben  sein,  soviel 
auch  der  Missionar  auf  ihn  eindringen  möge. 
Läge  für  den  Südseeinsulaner  die  Forderung  nach 
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einer  dichten  Bekleidung  vor,  so  würde  er  auch 
Pelztiere  auf  seinen  Inseln  vorfinden,  die  dem 
Mangel  abhelfen  könnten ; denn  Mutter  Natur  ist 
immer  so  geartet,  daß  sie  die  Notwendigkeiten 
auszugleichen  versteht.  Wäre  dies  mit  Pelztieren 
nicht  der  Fall,  so  würden  Faserpflanzen  wie  Bast- 
Bananen  schon  lange  vor  dem  Erscheinen  der 
.Missionare  dem  Fingebornen  das  Material  zur 
Bekleidung  an  die  Hand  gegeben  haben.  Eine 
Naturnotwendigkeit  sich  ev.  europäisch  zu  klei- 
den liegt  für  die  Pazifikinsulaner  nur  in  ganz 
wenigen  Fällen  vor,  so  vielleicht  für  die  Maoris. 
I_)en  übrigen  genügen  Tücher  von  der  Hüfte  bis 
zum  Knie,  und  für  die  Frauen  Brusttücher  oder 
leichter  abwerfbare  Umschlagtücher  von  der 
Brust  bis  zu  den  Knöcheln,  wie  sie  die  Neger- 
innen an  der  Ostküste  Afrikas  tragen,  die  der 
freien  Ausdünstung  der  dem  Klima  angepaßten 
Haut  kein  Hinderniß  in  den  Weg  stellen  und  auch 
nicht  wie  FJspackungen  wirken  während  der  Re- 
genstürme und  beim  Fischfang. 

Da  alle  diese  Tatsachen  Herrn  D.  Merensky 
sicher  bekannt  sind,  so  dient  sein  den  Eingebore- 
nen Südafrikas  entnommenes  Beispiel  nicht  als 
Beweis  für  die  Forderung  einer  Bekleidung  der 
Inselbewohner  mit  Kattun-  und  Kalikostoffen, 
sondern  als  eine  Verdunklung,  die  keiner  guten 
Sache  zu  dienen  bestimmt  ist. 


Unsere  Neger. 

Unter  diesem  Titel  schreibt  ein  deutsch- 
amerikanisches Blatt,  die  „Lincoln  Freie  Presse". 

Einer  der  gelehrtesten  amerikanischen  Neger, 
Professor  an  der  Negeruniversität  in  Atlanta,  tia., 
welcher  nach  dem  Besuche  der  besten 
amerikanischen  Universitäten  auch  deutsche 
Hochschulen  besuchte,  erklärt  in  einer  seiner 
zahlreichen  Schriften  üher  die  Negerfrage: 
The  problem  of  the  20.  Century  will  he  tlie 
problcm  of  the  color-line.  Das  heißt  in  andern 
Worten,  und  deutlicher  ausgedrückt,  daß  die 
weiße  Kasse  itn  gegenwärtigen  Jahrhundert  sich 
mit  der  Frage  beschäftigen  muß,  ob  sic  nicht 
auch  den  farbigen  Rassen  eine  gleichberechtigte 
Stellung  neben  sich  wird  einräumen  müssen. 
Der  Professor  weist  auf  die  Stellung  hin,  welche 
sich  die  Japaner  infolge  ihrer  Siege  unter  den 
Völkern  der  Erde  errungen  haben  und  spricht 
tlie  Überzeugung  aus,  daß  auch  die  Chinesen 
und  natürlich  auch  die  amerikanischen  Neger 
dieselbe  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  würden 
erklimmen  können,  auf  der  die  weiße  Kasse  steht. 

Es  wird  nur  wenige  Weiße  geben,  welche 
sich  dieser  Schlußfolgerung  anschließen  werden. 
Es  ist  ein  Irrtum,  behaupten  zu  wollen,  daß  alle 
Menschen  gleich  begabt  seien,  und  dasselbe  gilt 
von  den  Völkern  und  Rassen.  Es  genügt  hierbei 
nicht,  einzelne  Ausnahmen  anzuführen,  sondern 
die  Masse  muß  mit  der  Masse  verglichen  werden. 
Es  kommt  ferner  besonders  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  hinzu,  daß  sich  hierzulande 
der  Einfluß  der  Weißen  auf  die  Neger  auch  da 


I geltend  macht,  wo  dies  kaum  dem  Einzel- 
nen bemerkbar  wird.  Der  Neger  ist  anscheinend 
weniger  geistig  produktiv  als  irgend  eine  andere 
Rasse  Trotz  der  großen  Zahl  der  in  Amerika 
lebenden  Neger,  welche  annähernd  auf  10  Mil- 
lionen geschätzt  werden  kann,  hat  sich  aus  dieser 
Zahl  keine  Persönlichkeit  von  Bedeutung  heraus- 
gehoben, und  die  große  Masse  der  Negerbevöl- 
kerung des  Südens,  also  da,  wo  sich  der  Einfluß 
der  Weißen  am  wenigsten  geltend  macht,  und 
der  Neger  sich  am  meisten  seiner  Eigenart  ent- 
sprechend entwickeln  kann,  weil  der  Weiße  nach 
der  Aufhebung  der  Sklaverei  kein  persönliches 
Interesse  an  ihm  nimmt,  steht  nach  der  Ansicht 
vieler  Kenner  der  dortigen  Verhältnisse  jetzt 
moralisch  und  intellektuell  tiefer  als  vor  der  Be- 
freiung aus  der  Sklaverei.  Es  hat  sich  somit 
seit  dem  ersten  Januar  1863,  als  Präsident  Lin- 
coln alle  amerikanischen  Neger  für  frei  erklärte, 
die  zwischen  den  beiden  in  diesem  lande  leben- 
den Rassen  bestehende  Kluft  erheblich  erweitert : 
das  frühere  persönliche  Interesse,  welches  der 
Sklavenbesitzer  an  seinen  Sklaven  aus  eigenem 
l Interesse  nahm,  ist  nicht  allein  verschwunden, 
sondern  der  Rassengegensatz  hat  sich  gerade  in- 
folge der  plötzlichen  und  gewaltsamen  Nieder- 
reißung  der  der  gesellschaftlichen  und  politischen 
Gleichstellung  entgegenstehenden  Schranken 
noch  erheblich  verschärft.  Dazu  kommt,  daß  der 
Amerikaner  ein  nationales  SelbstbewusLsein  be- 
| sitzt,  welches  kaum  von  dem  einer  anderer  Nation 
erreicht  w ird.  An  eine  Überbrückung  der  die  bei- 
den Rassen  trennenden  Kluft  ist  also  nicht  zu 
denken. 

Das  Schlimmste  ist  aber,  daß  sich  die  dunkel- 
häutige Rasse  im  Süden  unseres  Landes  immer 
mehr  ausdehnt.  Allerdings  war  der  Prozentsatz 
der  Vermehrung  der  Weißen  in  den  Jahrzehnten 
seit  dem  Ende  des  Bürgerkrieges  immerhin  noch 
bedeutender  als  der  der  Neger,  aber  dies  ist  allein 
eine  Folge  der  Einwanderung.  Trotz  der  aus- 
schließlichen Einwanderung  der  Weißen  macht 
sich  eine  starke  Zunahme  der  Neger  bemerkbar ; 
besonders  besteht  in  den  heißen  Niederungen  die 
Bevölkerung  fast  ausschließlich  aus  Negern.  Schon 
bei  der  Zählung  des  Jahres  1900  stellte  sich  heraus, 
daß  die  farbige  Bevölkerung  in  den  sechs  Staaten 
I South  Carolina,  Qeorgia,  Louisiana,  Florida, 
Mississippi  und  Alabama  eine  geringe  Mehrheit 
hatte,  und  es  steht  zu  befürchten,  daß  diese  Mehr- 
heit bei  der  nächsten  Zählung  der  Bevölkerung 
der  Ver.  Staaten  noch  größer  geworden  ist.  Die 
Zunahme  der  farbigen  Bevölkerung  dieses  Landes 
beträgt  durchschnittlich  alle  Jahre  18  Prozent.  Bei 
I der  Zählung  des  Jahres  1870  standen  35,580,377 
Weißen  4,888,009  Neger  gegenüber.  Im  Jahre 
1880  lebten  hier  43,403,400  Weiße  und  6,580,793 
Neger  Im  folgenden  Jahrzehnt  war  das  Ver- 
hältnis 55,166,185:7,488,788  und  im  Jahre  1900 
66,990,788:8,840,789.  Sollte  sich  die  Negerbe- 
völkerung in  demselben  Verhältnisse  weiter  ver- 
mehren, so  müßte  sich  ihre  Zahl  bei  der  nächsten 
Volkszählung  im  Jahre  1910  auf  10>A  Millionen 
I belaufen. 
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Im  Laufe  der  Jahre  hat  sich  diese  fremde 
Rasse  innerhalb  einer  überwiegend  weißen  Be- 
völkerung immer  unangenehmer  bemerkbar  ge- 
macht. Es  wurden  und  werden  noch  immer 
allerlei  Vorschläge  gemacht,  sich  der  in  den  Ver. 
Staaten  lebenden  Farbigen  zu  entledigen,  aber 
alle  Vorschläge  haben  sich  bis  jetzt  als  unaus- 
führbar erwiesen.  Im  Süden  hat  man  sich  freilich 
um  die  politische  Uleichstellung  der  Neger  nicht 
gekümmert.  Sie  haben  weder  im  Kongresse  unter 
den  386  Mitgliedern  des  nationalen  Repräsentan- 
tenhauses, noch  auch  unter  den  00  Mitgliedern 
des  Senates  einen  Vertreter,  obwohl  sie  der  Zahl 
nach  zu  einem  Achtel  der  Volksvertretung  be- 
rechtigt sein  sollten.  Auch  in  den  gesetzgeben- 
den Körperschaften  der  Einzelstaaten  haben  sie 
unseres  Wissens  keinen  Vertreter.  In  Alabama, 
welches  eine  farbige  Bevölkerung  von  45  Pro- 
zent hat,  waren  in  den  Usten  der  Wähler  nur 
3000  farbige  Stimmgeber  eingetragen,  aber  auch 
von  dieser  geringen  Zahl  soll  kaum  die  Hälfte 
gestimmt  haben.  Nicht  anders  steht  es  in  den 
andern  Südstaaten,  und  man  kann  es  in  der  Tat 
der  weißen  Bevölkerung  des  Südens  nicht  ver- 
denken, daß  sie  nach  den  bösen  Erfahrungen 
der  Rekonstruktionsperiode,  welche  nicht  allein 
jene  Staaten  an  den  Rand  des  Bankerotts  brachte, 
sondern  auch  alle  Scheußlichkeiten  der  Neger- 
schaft offenbarte,  den  Negern  nicht  zum  zweiten 
Male  das  Heft  in  die  Hand  geben  will.  Hierüber 
herrscht  unter  den  im  Süden  lebenden  Weißen, 
ja,  was  noch  merkwürdiger  ist,  auch  unter  den 
dort  lebenden  Farbigen  kaum  ein  Meinungsunter- 
schied. Selbst  ein  so  hervorragender  Vertreter 
der  Neger  wie  Brooker  T.  Washington,  der  Prä- 
sident des  vielgenannten  Tuskegee-  Institutes, 
sprach  sich  wiederholt  gegen  die  gesellschaft- 
liche und  politische  Gleichstellung  der  Neger  aller 
Schattierungen  mit  den  Weißen  aus.  Sein  Ziel 
ist  die  Ausbildung  der  Neger  für  die  praktischen 
Aufgaben  des  Lebens.  In  der  berühmten  In- 
dustrieschule in  Tuskegee,  Ala.,  werden  alle  Be- 
sucher zu  Landwirten,  Handwerkern  und  Lehrern 
ihres  Volkes  erzogen,  und  man  liest  mit  Staunen, 
welche  gewaltigen  Erfolge  auf  diesem  Oebiete 
bereits  errungen  wurden.  Ob  sich  aber  auf 
diese  Weise  der  Neger  nicht  schließlich  zu  einem 
noch  gefährlicheren  Konkurrenten  des  Wdlicn 
ausbildet? 


Der  Tunnel  unter  dem  Kanal. 

In  der  deutschen  Presse  hat  man  bisher  über 
das  Projekt  eines  Tunnels  zwischen  Dover  und 
Calais  meist  den  Auslassungen  englischer  Politiker 
und  Zeitungen  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet 
und  deren  vielfach  dem  Projekt  ungünstige 
Ansichten  dem  deutschen  Publikum  unterbreitet. 
Auf  französischer  Seite  schien  man  im  Hinblick 
auf  die  militärische  Stärke  des  Landes  eine  Be- 
drohung durch  die  Ausführung  des  Tunnels 
nicht  nur  nicht  erblicken  zu  wollen,  sondern 
glaubte  mit  gelassener  Ruhe  einer  Klärung  der 


englischen  öffentlichen  Meinung  entgegensehen 
zu  dürfen,  die  zuletzt  sich  doch  für  das  Projekt 
entschließen  würde. 

Seitdem  aber  der  „Standard"  am  27.  De- 
zember v.  Jhs.  außer  einem  französischen  Ein- 
fall durch  den  Kanallunnel  auch  die  Gefahr  einer 
Invasion  mit  nicht  geringem  Erfolg  zur  öffent- 
lichen Verhandlung  aufstellte,  hat  man  sich  in 
Frankreich  weniger  kiihi  dem  Tunnel  gegenüber 
verhalten  und  versucht,  sich  die  F'olgen  zu  ver- 
gegenwärtigen, die  bei  dessen  Durchführung  für 
Frankreich  in  einem  anderen  Sinne  als  dem  nur 
vorteilhaften  entstehen  könnten. 

Man  geht  zur  Beurteilung  der  vorhandenen 
Sachlage  von  einem  sehr  richtigen  und  auch  von 
einem  sehr  falschen  Standpunkt  aus,  richtig  inso- 
j fern,  als  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  ver- 
schließt, daß  die  „Entente  cordiale"  auch  unter 
den  denkbar  günstigsten  Voraussetzungen  nicht 
ewig  dauern  wird,  wenn  sie  nicht  etwa  auf  der 
[ Grundlage  der  englisch-portugiesischen  Entente 
[ aufgebaut  worden  ist,  die  für  den  zweiten  Kon- 
trahenten nur  wenig  schmeichelhaft  genannt 
werden  kann.  Falsch  ist  die  von  französischer 
Seite  verbreitete  Annahme,  Deutschland  könne 
bei  seinem  wirtschaftlichen  .Wettkampf  mit  Eng- 
land nicht  umhin,  danach  zu  streben,  sieh  den 
Besitz  eines  großen  französischen  Hafens,  etwa 
Brest,  zu  sichern,  bei  dessen  Erwerbung  es  für 
Deutschland  als  eine  gegebene  Notwendigkeit  er- 
scheint, auch  den  Tunneleingang  bei  Calais  dau- 
ernd zu  besetzen. 

Die  Dauer  der  Entente  cordiale  zwischen 
den  Wcstmächten  ist  eine  zeitlich  begrenzte,  weil 
es  der  Reibungsflächen  zwischen  beiden  zu  viele 
gibt,  als  daß  sie  je  ausgeglichen  werden  könnten. 
Sollten  beide  auch  keinem  weiteren  Ehrgeiz  huldi- 
gen, als  dem,  sich  fleißig  dem  Ausbau  ihrer  Kolo- 
nien zu  widmen,  so  muß  doch  damit  gerechnet 
werden,  daß  von  dritter  Seite,  namentlich  bei 
den  Vorgängen  im  fernen  Osten  die  englisch- 
i französische  Freundschaft  einen  Stoß  erleiden 
wird.  Die  Ansichten  der  beiden  Völker  über  Kolo- 
nisation stehen  einander  so  diametral  entgegen, 
daß  allein  schon  hieraus  sieh  Widersprüche  ent- 
wickeln können,  die  eine  Lösung  der  Entente 
in  Aussicht  stellen.  Als  Beispiel  dafür  sei  hier 
die  Mitteilung  des  „Tcmps"  aus  Hue  in  Anam 
angeführt,  in  welcher  der  französischen  Regie- 
rung angeraten  wird,  nicht  gegen  die  greuliche 
.Wirtschaft  der  anamitischen  Mandarinen  und  ihres 
wahnsinnigen  Herrschers  Front  zu  machen,  der 
zu  seinem  Vergnügen  zahlreiche  Menschenleben 
opfert.  Englische  illustrierte  Blätter  brachten  vor 
noch  nicht  langer  Zeit  seitengroße  Illustrationen, 
nach  denen  der  König  Frauen  seines  Harems  mit 
Pfeilen  niederschießt.  Allein  diese  Tatsache  ge- 
nügt, wenn  es  für  England  vorteilhaft  erscheint, 
das  englische  Gefühl  zu  jener  Hitze  zu  erregen, 
die  gefährlich  für  den  französischen  Bundesge- 
nossen werden  kann. 

Man  hat  sich  nach  dem  vorhergegangenen 
Ueberschwang  des  Enthusiasmus  für  den  Tunnel 
I auch  vorzustellen  versucht,  was  geschehen 
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könnte,  wenn  einer  der  beiden  Kontrahenten  seine  seiner  Hotte  den  Tunnclausgang  zu  bestreichen 
Zugehörigkeit  zur  Entente  kündigen  würde,  oder  , in  der  Lage  sind. 

wenn  gar  MiBhelligkeiten  entstehen  konnten,  die  Anders  als  mit  England  steht  es  im  vor- 

ihren  Austrag  nur  im  Appell  an  die  Waffen  fäu-  . liegenden  Falle  mit  Deutschland.  Die  wirtschaft- 
den.  In  diesem  Fall,  der  nicht  von  heute  auf  liehe  Nebenbuhlerschaft  der  beiden  germanischen 
morgen  cinzulreten  braucht,  der  aber  möglich  Nationen  kann  zu  einem  Zusammenstoß  führen, 
werden  kann  zur  Zeit  der  Fertigstellung  des  wenn  England  überall  da.  wo  wir  freies  Bc- 
Tunnels,  beruft  man  sich  in  Frankreich  auf  die  j tätigungsfeld  für  unsere  Energie  verlangen,  sich 
gleichen  Argumente,  die  man  Deutschland  ge-  hindernd  in  den  Weg  stellt.  Sollte  einmal  in 
genüber  anwendet,  auf  das  geringe  Wachstum  ; allen  englischen  Köpfen  der  Gedanke  aufdäm- 
der  französischen  Bevölkerung  im  (jegensatz  zur  i mem,  daß  wir  Deutsche  mit  nicht  weniger  Recht 
englischen  und  auf  die  Anstrengungen,  die  Eng-  1 auf  der  Welt  unser  Auskommen  suchen,  als  die 
land  macht,  sein  Heer  den  modernen  Fordcr-  ' Angelsachsen,  so  wird  sich  eine  Beilegung  der 
ungen  anzupassen.  Während  in  Frankreich  auf  | imaginären  Streitpunkte  bald  von  selbst  ergeben, 
militärischem  Gebiet  das  Bestreben  vorwaltct,  das  i Deutschland  strebt  w eder  nach  dem  Besitz  Kana- 
Land  nach  Kräften  zu  entlasten,  wo  von  sozia-  das,  noch  nach  der  Einverleibung  englischer 
listischcr  Seite  mit  Erfolg  daran  gearbeitet  wird,  afrikanischer  Kolonien,  noch  wünscht  es  in  der 
die  Disziplin  im  Eteerc  zu  untergraben,  geht  Eng-  Südsee  Eroberungen  zu  machen.  Die  Auflösung 
land  daran,  durch  immer  größere  Aufwendungen  ; des  deutschen  Reichstags  aus  Anlaß  einer  nicht 
sich  ein  schlagfertiges  Heer  zu  schaffen,  das  es  bewilligten  Kolonialforderung  sollte  alle  jene,  die 
von  einer  Militärmacht  zweiten  Ranges  auf  den  noch  immer  über  die  Expansionslust  des  deutschen 
einer  ersten  bringen  soll.  Wie  allen  ehrgeizigen  Reiches  in  Europa  leitartikeln,  zum  Nachdenken 
Nationen,  den  Vereinigten  Staaten,  Japan, Deutsch-  veranlassen.  Wenn  w ir  die  offen  ausgesprochene 
land  wird  es  gelingen,  dem  englischen  Volke  auch  Absicht  ausführcu,  den  uns  gehörigen  Kolonial- 
den  militärischen  Geist  einzuiinpfen.  der  im  Jahre  besitz  zur  Erschließung  in  Angriff  zu  nehmen, 
1010  oder  1920  das  Heer  himmelweit  verschieden  so  bedeutet  das  für  das  ganze  übrige  Europa,  für 
erscheinen  lassen  wird  von  den  Armeen,  die  in  I Südamerika  und  für  alle  sonstigen  Gebiete,  auf 
der  Krim  oder  in  Transvaal  fochten.  Ebenso  wie  ! die  man  uns  Eroberungsgelüste  angedichtet  hat, 
heute  die  deutsche  Invasion  gleich  einem  Alb-  eine  Befreiung  von  der  sogenannten  „deutschen 
druck  auf  dem  französischen  Volke  lastet,  wird  Gefahr".  In  den  deutschen  Kolonien  bietet  sich 
auch  in  den  kommenden  Jahren  mit  dem  engli-  ein  Feld  für  die  Aufnahme  überschüssiger  deut- 
schen Einfall  gerechnet  werden  müssen,  be-  | scher  Kraft,  Gewaltige  Ländergebiete  harren  der 
sonders  auch  deshalb,  weil  im  Leben  der  Nah-  Erschließung,  verlangen  Menschen  und  Kapital 
onen  stets  der  Wechsel  der  Allianzen  die  Regel  in  einem  so  hohen  .Maße,  daß  ein  Oberschuß 

bedeutet,  der  möglicherweise  England  und  zur  Verfolgung  phantastischer  Pläne  in  allen 

Deutschland  vereinigt  gegen  Frankreich  mar-  Weltteilen  nicht  übrig  bleibt.  In  den  kommenden 
schieren  lassen  kann.  Nach  der  Fertigstellung  Jahrzehnten  werden  wir  in  Deutsch-Übersee  in- 
des Tunnels  ist  England  ohne  weiteres  in  der  gespannt  tätig  sein  müssen,  um  nachzuholen,  was 
Lage,  französisches  Gebiet  aus  dem  Eisenbahn-  unsere  Vorväter  in  vergangenen  Jahrhunderten 
wagen  mit  Truppen  zu  überschwemmen.  Seine  an  ihren  Nachkommen  durch  Uneinigkeit  und 
Flotte  gestattet  ihm  das  heute  nicht,  da  eine  Vergeudung  von  Energie  im  Kleinkampfe  gegen 
Landung  von  Truppen  unter  dem  Schutze  der  einander  gesündigt  haben.  Wir  müssen  daswirt- 
Schiffe  ein  sehr  großes  Risiko  bedeutet,  während  schaftliehe  größere  Deutschland  schaffen,  auf  das 
der  durch  einen  Handstreich  englischerseits  auf  unsere  überschießende  Volkskraft  hindrängt,  das 
französischem  Gebiet  besetzte  Tunnclausgang  wir  aber  nicht  mehr  im  Kampfe  mit' den  großen 

einen  Einfall  in  dem  Maße  erleichtert,  daß  er  Nationen  der  Erde  zu  erringen  haben,  sondern 

von  vornherein  als  gelungen  betrachtet  werden  das  bereits  in  unserem  festen  Besitz  durch  Gut 
kann.  In  der  Vergangenheit  führten  alle  Vcr-  und  Blut  an  uns  gekettet  ist. 
suche,  englische  Truppen  auf  französischem  Bo-  Alle  die  Pläne,  die  uns  unterschoben  wurden, 

den  zu  landen,  zu  keinem  Erfolg.  Sobald  aber  die  Invasion  Englands  oder  Frankreichs,  waren 
die  Gegner  zu  Lande  auf  den  langen  Grenzen  seit  Jahrzehnten  nichts  Anderes  als  eitel  Spiegel- 
in den  Kolonien  sich  einander  gegenüberstanden,  fcchterei  von  gegnerischer  Seite,  welche  die  Blicke 
waren  die  auf  die  Verteidigung  angewiesenen  der  Welt  von  eigennützigen  Unternehmungen  uns 
truppen  Frankreichs  stets  der  nicht  siegende  feindlich  Gesinnter  abienken  sollten.  Uns  in 
Teil.  Deutschland  ist  es  mehr  als  gleichgültig,  ob 

Diese  gegen  den  Tunnel  geltend  gemachten  Frankreich  und  England  ihren  Unterseetunnel 
Entwürfe  sind  von  einer  nicht  zu  unterschätzen-  bauen  oder  nicht.  Sein  Vorhandensein  wird  bei- 
den Überzeugungskraft.  Jede  Wolke  am  politi-  nein  noch  so  ehrgeizigen  deutschen  Staatsmann 
sehen  Himmel  zwingt  Frankreich  sein  Augen-  auch  nur  einen  Augenblick  die  Nachtruhe  rauben, 
merk  ernstlich  auf  die  neue  Landgrenze,  die  es  Wir  Deutsche  stehen  heute  am  Vorabend  grö- 
sich  in  seinem  Rücken  selbst  geschaffen  hat,  zu  ßerer  und  für  die  gesamte  Menschheit  wirbligerer 
richten.  Leichter  als  Deutschland  in  Schleswig-  Unternehmungen,  als  die  Eroberung  von  Brest 
Holstein  kann  England  im  Pas  de  Calais  das  und  die  unterseeische  Attacke  auf  England.  Wir 
französische  Heer  bedrohen,  da  die  Geschütze  haben  durch  die  Auflösung  des  Reichstags  und 
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durch  die  Ausgabe  der  kolonialen  Wahlparole 
der  Mitwelt  einen  Beweis  für  unsere  Friedens- 
liebe gegeben,  wie  er  nicht  stärker  ausgedriiekt 
werden  konnte.  Alle  Spekulationen  über  krieger- 
ische Absichten  Deutschlands  auf  eins  seiner 
Nachbarländer  werden  hinfällig  durch  unser  ge- 
genwärtiges Verhalten,  das  dazu  angetan  ist,  den 
Frieden  zu  bewahren,  der  nur  von  anderer  als 
deutscher  Seite  gestört  werden  kann.  Das  Her- 
anziehen Deutschlands  gegen  das  Kanaltunnel- 
projekt ist  eine  Albernheit,  die  nur  einem  ängst- 
lichen englischen  Hirn  entsprungen  sein  kann. 
In  Rotterdam,  Amsterdam  und  Antwerpen  besitzt 
Deutschland  Ausfuhrhäfen,  die  entw  ickelter  sind 
als  Brest  und  Cherbourg.  Und  sonst  haben  wir 
etwas  Besseres  zu  tun,  als  uns  durch  die  Aus- 
sicht auf  ein  freundliches  gegenseitiges  HäLse- 
abschneiden  von  unseren  Plänen  abFialtcn  zu 
lassen. 


Die  Deutschen  In  Hongkong. 

Der  friedliche  Wettkampf  der  Nationen  auf 
den  Gebieten  der  Industrie  und  des  Handels, 
von  dem  man  sich  im  verflossenen  Jahrhundert 
die  Herbeiführung  des  goldenen  Zeitalters,  des 
ewigen  Friedens  versprach,  nimmt  immer  inehr 
eine  Schärfe  an,  die  den  Anhängern  der  angeführ- 
ten Theorie  den  Glauben  an  diese  doch  endlich 
wankend  machen  muß.  So  hat  der  tiefe  Riß 
zwischen  Großbritanicn  und  Deutschland,  der 
sich  bis  zu  Kriegsdrohungen  erweiterte,  aus- 
schließlich den  Fortschritt  des  deutschen  Handels 
in  allen  Teilen  der  Welt  als  Ursache,  der  den 
Engländer  häufig  in  seiner  ureigensten  Domäne, 
in  seinen  größten  Handelsplätzen  beunruhigt. 
Unbeteiligte,  aber  aufmerksame  Zuschauer  an 
diesem  Konkurrenzkämpfe  lassen  sich  das  Schau- 
spiel natürlich  nicht  entgehen,  sondern  cerfolgen 
seine  Phasen  mit  dem  dafür  nötigen  Interesse. 
Das  französische  Kolonialblatt  „i.a  Quinzainc 
Coloniale"  schreibt  in  einem  Aufsatz  über  den 
Fortschritt  der  Deutschen  in  Hongkong,  „wohl 
in  keinem  anderen  Teile  der  Welt  habe  die  wirt- 
schaftliche Rivalität  zwischen  den  beiden  Nationen 
einen  ausgeprägteren  Charakter  angenommen,  als 
dort  unter  dem  eigenen  Banner,  dem  Union  Jack. 
Die  deutsche  Konkurrenz  und  die  mit  ihr  ver- 
bundene Beunruhigung  der  Engländer  ist  aller- 
dings älteren  Datums.  Schon  im  Jahre  1887 
konnte  man  feststcllen,  daß  die  Deutschen  sieh  an 
der  Seite  der  Engländer  eine  gewichtige  Stellung 
zu  erobern  wußten,  die  so  bedeutend  erschien, 
daß  man  das  Wort  prägte,  Hongkong  wäre  auf 
dem  besten  Wege,  eine  deutsche  Kolonie  zu 
werden.  Seitdem  sind  nun  zwanzig  Jahre  ver- 
flossen und  wenn  diese  alarmierende  Prophezei- 
ung auch  noch  nicht  ganz  zur  Wahrheit  wurde, 
so  hat  sich  der  deutsche  Handel  doch  so  sehr 
in  den  Vordergrund  geschoben,  daß  eine  Reuter- 
depesche, nach  der  der  deutsche  Handel  im  Be- 
griff sei,  den  englischen  in  die  zweite  Stelle  zu 
drängen,  lebhafte  Beunruhigung  in  der  Kolonie 


erregte.  Wenn  nun  die  Angelegenheit  auch  noch 
nicht  zu  einer  wirklichen  Gefahr  sich  verdichtet 
hat,  so  genügt  es  doch,  den  neusten  Bericht  des 
französischen  Konsuls  in  Hongkong  zu  lesen, 
um  sich  von  der  mächtigen  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung der  Deutschen  in  der  Interessensphäre 
Hongkongs  und  den  chinesischen  Meeren  ein 
Bild  zu  machen.  Nicht  durch  ihre  Anzahl  be- 
drohen die  Deutschen  die  englischen  Interessen, 
denn  es  gibt  dort  nur  450  Deutsche  gegen  3000 
Engländer  und  etwa  400  Amerikaner.  Ihre  num- 
merische Minderzahl  machen  die  Deutschen  aber 
wett  durch  den  Einfluß  ihrer  wirtschaftlichen 
Stellung.  Obwohl  ihre  Zahl  zu  der  der  Engländer 
sieh  wie  1 : b verhält,  kommt  doch  schon  ein 
deutsches  Geschäft  auf  drei  englische.  Und  selb-i 
diese  Zahlen  geben  noch  kein  zuverlässiges  Bild 
von  den  wirtschaftlichen  Unterlagen  der  beiden 
[ rivalisierenden  Nationen,  denn  außer  in  rein 
deutschen  Unternehmungen  verwendet  man 
Deutsche  auch  bei  der  Besetzung  wichtiger  Stel- 
lungen in  englischen  Geschäften.  Ein  Deutscher 
ist  z.  B.  der  Leiter  der  ..Hongkong  & Shanghai 
; Banking  Corporation",  der  größten  englischen 
Bank  im  fernen  Osten.  Von  ihren  10  Direktions- 
mitgliedern sind  4 Deutsche  Landgesellschaften, 
Geschäftshäuser,  Fabriken,  Schiffahrts-  und  Ver- 
sicherungsgesellschaften, kurz,  alle  großen  eng- 
lischen Unternehmungen  haben  einen  oder  meh- 
rere Deutsche  in  leitenden  Verwaltungsstellen. 
Häufig  bilden  sie  darin  sogar  die  Majorität. 

Die  in  Hongkong  beheimateten  etwa  30  deut- 
schen größeren  Häuser  befassen  sieh  mit  dem 
Betrieb  von  Bankgeschäften,  sowie  mit  Schif- 
fahrts- und  anderen  Versicherungen.  Sie  haben 
Tetwa  110  deutsche  Angestellte.  Außerdem  gibt  es 
•fnoch  circa  ein  Dutzend  kleinerer  Häuser,  die  ge- 
*gcn  20  Deutsche  beschäftigen.  Das  erscheint  nicht 
'gerade  viel,  in  Wirklichkeit  bedeuten  aber  diese 
Zahlen  ein  gewaltiges  geschäftliches  Leben.  Die 
Firma  Arnhold,  Karherg  & Co.,  eine  der  größten 
überhaupt  im  fernen  Osten,  hatte  im  Jahre  1005 
allein  einen  Umsatz  von  2b  Millionen  Dollars, 
dazu  kommen  noch  die  Abschlüsse  ihrer  Filialen 
in  Kanton  mit  1b  Millionen,  in  Shanghai  mit  iS 
und  in  Tientsin  mit  8.  zusammen  68  Millionen 
Dollars.  In  dieser  Summe  sind  aber  noch  nicht 
einmal  die  Transaktionen  der  kleineren  Agenturen 
miteinbegriffen.  Nach  Ansicht  des  französischen 
i Konsuls  setzen  die  deutschen  Geschäfte  in  Hong- 
: kong  kaum  weniger  um  als  die  englischen  Firmen. 
Diese  beherrschen  den  Markt  zwar  noch  mit  ei- 
nigen Stapelartikeln  wie  indische  Baumwollwarcn, 
Leinwand,  Flanell,  Eisen-  und  Stahlwaren  tisw. 

; Die  Deutschen  haben  die  Konkurrenz  aber  voll- 
; kommen  aus  dem  Felde  geschlagen  in  F'arbwaren, 
Tapeten,  Firnis,  Kurzwaren,  Messern,  Seife,  Spiel- 
waren u.  a.  23  deutsche  Lebens-,  Feuer-  und 
Unfallversicherungsgesellschaften  sind  in  Hong- 
kong durch  14  deutsche  Häuser  vertreten,  die 
gleichzeitig  noch  Agenten  sind  für  36  Versicher- 
ungsgesellschaften verschiedener  Nationalität. 
8 deutsche  Firmen  arbeiten  für  20  deutsche  und 
15  fremde  Seeversicherungsgesellschaften.  3 
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deutsche  Geschäfte  befassen  sich  mit  der  Aus- 
rüstung und  Verproviantierung  von  Schiffen.  In 
der  Industrie  treten  die  Deutschen  weniger  her- 
vor; nur  ein  Haus,  allerdings  eins  der  bedeutend- 
sten am  Platze,  befaßt  sich  damit.  Ebenso  vertritt 
nur  eine  Bank,  die  Deutsch-Asiatische  Bank,  deren 
Gründung  in  das  Jahr  1890  fällt  und  die  erst 
seit  1000  in  Hongkong  sieh  niedergelassen  hat, 
die  deutschen  finanziellen  Angelegenheiten  Ihr 
Kapital  ist  verhältnismäßig  klein : 7500, (XX) 

Shanghaitaels  oder  etwa  18,3  Millionen  Mark,  wo- 
von aber  nur  */i  eingezahlt  sind.  Diese  Bank 
schüttete  im  Jahre  1005  auf  das  eingczahlte  Ka- 
pital eine  Dividende  von  12«»  aus.  Ein  Sonder- 
abkoimnen  mit  der  Hongkong  & Shanghai  Ban- 
king Corporation  gestattete  ihr  zur  Hälfte  an  drei 
chinesischen  Anleihen  in  der  Höhe  von  385,0 
Millionen  Mark  sich  zu  betedigen.  Ein  weiterer 
Vertrag  sichert  ihr  einen  Anteil  von  134  Milli- 
onen an  einer  Anleihe  von  200  Millionen  Mark, 
die  der  chinesischen  Regierung  bewilligt  wurde 
mit  Rücksicht  auf  den  deutsch-englischen  Bahn- 
bau von  Tientsin  nach  Tschinkiang-Nanking  über 
Tsinanfu.  Der  Anteil  der  Hongkong  & Shang- 
hai Banking  Corporation  an  dieser  Anleihe  be- 
trägt nur  70  Millionen  Mark.  Eine  derartige  Tat- 
sache spricht  zur  Genüge  dafür,  wie  gut  die 
Deutsch-Asiatische  Bank  trotz  ihrer  verhältnis- 
mäßigen Jugend  und  ihres  gelingen  Kapitals  sich 
neben  dem  großen  englischen  Unternehmen 
durchzuringen  verstand. 

Ganz  besonders  tritt  aber  der  deutsche  Un- 
ternehmungsgeist in  der  Schiffahrt  zu  läge.  Was 
dem  Neuankömmling  in  Hongkong  besonders 
auffält,  ist  die  bedeutende  Zahl  der  deutschen 
Dampfer  jeden  Tonnengehalts,  dir  kommen  und 
gehen.  Das  gleiche  tritt  in  Singapur  und  Bangkog 
in  die  Erscheinung.  In  Hongkong  sind  große 
deutsche  Schiffahrtsgesellschaften  vertreten,  da- 
runter die  Hamburg-Amcrika-Linie  und  der  Nord- 
deutsche Lloyd.  Im  Jahre  1005  liefen  deutsche 
Dampfer  mit  einem  Gehalt  von  1,394,255  Tonnen 
ein  bei  einer  Gesamtmenge  von  6,112,767  Tonnen. 
Auf  den  deutschen  Anteil  an  der  Schiffahrt  des 
Platzes  fallen  20  »'o,  während  England  nur  mit 
48  °,o  beteiligt  ist.  Vorläufig  steht  dieses  noch 
als  Beherrscherin  da.  aber  eine  Verschiebung  zu 
seinen  Ungunsten  macht  sieh  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  bemerkbar. 

Aus  dem  Vergehenden  vermag  man  zu  er- 
sehen. wie  die  Engländer  nicht  ohne  Grund  sich 
in  ihrer  geschäftlichen  Stellung  in  Hongkong  be- 
droht fühlen  durch  den  deutschen  Mitbewerb. 
Die  Ursachen  für  das  schnelle  Aufblühen  der 
deutschen  wirtschaftlichen  Unternehmungen  in 
dieser  englischen  Kolonie  sind  die  gleichen,  die 
auch  anderswo  zu  ihren  Erfolgen  beigetragen 
haben  An  erster  Reihe  stehen  dabei  die  mora- 
lische und  politische  Ordnung.  Der  wirtschaft- 
licher Aufschwung  ist  weiter  nichts  als  die  na- 
türliche oder  gar  notwendige  Folge  der  richtigen 
Anwendung  jener  Waffenerfolge  auch  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiet,  die  sich  in  den  Jahren  1866 
und  1870  an  die  deutschen  Lahnen  geheftet 


haben.  Die  Statistik  für  das  Jahr  1905  sowie  der 
Fortschritt,  den  sie  klarlegt,  sind  ein  schlagender 
Beweis  für  diese  Behauptung.  Die  Siege  haben 
dem  deutschen  Handel  jenes  Vertrauen  zu  sich 
selbst  gegeben,  das  allein  schon  die  Hälfte  des 
Geistes  der  Initiative  ausmacht.  Die  natürlichen 
Eigenschaften  der  Deutschen,  ihre  vorbedachte 
kaufmännische  Erziehung,  sowie  ihr  Anpassungs- 
vermögen an  ihre  Umgehung  haben  das  Übrige 
getan.  Sie  sind  nicht  nur  „Geschiftsherren"  wie 
die  Engländer  lind  Amerikaner.  Sie  geben  sich 
auch  im  Anfang  mit  bescheidenen  Stellungen  zu- 
frieden, die  ein  englischer  Kommis,  der  an  ein 
Leben  voller  Luxus  und  Sport  gewöhnt  ist,  nicht 
annehnien  w ürde.  Sie  sind  ausdauernd,  schrecken 
vor  keiner  Arbeit  zurück,  suchen  auf  jede  Art 
mit  den  Chinesen  direkt  in  Berührung  zu  kom- 
men, zeigen  sich  bereit,  langfristige  Kredite  zu 
gewähren  und  nehmen  jede  Rücksicht  auf  den 
Geschmack  der  Kundschaft.  Außerdem  herrscht 
bei  den  deutschen  Firmen  das  Bestreben  vor, 
sieh  gegenseitig  zu  unterstützen,  und  diese  Hilfe 
lassen  sich  nicht  nur  Häuser  am  Platze  unter 
I einander  angedeihen,  sondern  auch  die  Fabri- 
kanten im  Mutterland  und  die  Schiflahrtsgesell- 
schaften  finden  sich  dazu  bereit.  Die  Handels- 
reisenden in  der  Heimat  besuchen  fortdauernd 
die  großen  Häfen  Deutschlands.  Alle  sprechen 
fließend  englisch.  Gegenwärtig  errichtet  die  Ham- 
burg-Amerika-Linie  mit  Hilfe  von  Großkaufleuten, 
Industriellen,  Reedern  und  Bankiers  Ausstel- 
lungen deutscher  Erzeugnisse  im  fernen  Osten. 
Zustatten  kommt  dabei  eine  vorzügliche  Reklame, 
eine  sehr  vernünftige  Anpreisung,  wie  etwa  der 
Luxus  und  der  Komfort  auf  den  deutschen  Post- 
dampfern, die  dem  anderer  konkurrierenden  Li- 
nien überlegen  sind  und  somit  den  Erfolg  sichern. 

Man  sicht,  daß  es  höchste  Zeit  für  die  Eng- 
länder ist,  sich  zusammen  zu  raffen,  wenn  sie 
ihre  wirtschaftliche  Vorherrschaft  im  fernen 
Osten  behaupten  wollen.  Noch  bis  vor  kurzem 
schienen  sic  aus  ihrem  Gefühl  der  Überlegenheit 
heraus,  daß  ihre  Stärke  aber  auch  gleichzeitig 
ihre  Schwäche  ist,  die  Rivalen  wenig  zu  beachten, 
die  sich  an  ihrer  Seite  in  die  Flöhe  arbeiteten. 

[ Aber  sie  gingen  auch  noch  w eiter  und  erleichter- 
ten ihnen  ihre  Fortschritte  dadurch,  daß  sie  ihnen 
in  ihre  eigenen  Geschäfte  Einblick  gestatteten. 
Jetzt  scheint  aber  die  Zeit  der  etwas  erhabenen 
Gleichgültigkeit  vorüber  zu  sein.  Eine  große  An- 
zahl von  Engländern  begann  in  die  Alarmtrom- 
pete  zu  stoßen,  und  einige  große  englische  Fir- 
men in  Hongkong  fanden  den  Mut,  gegen  ihre 
veralteten  Traditionen  und  ein  gefährliches  Sich- 
gebenassen  anzukämpfen.  Sie  zögerten  nicht,  bei 
ihren  deutschen  Konkurrenten  in  die  Lehre  zu 
gehen,  deren  Methoden  sich  so  vorzüglich  be- 
währt haben.  Was  immer  auch  sie  beabsichtigen, 
es  wird  dem  englischen  Handel  eine  geraume 
Zeit  nehmen,  seine  frühere  Stellung  zurückzu- 
erobern, vorausgesetzt,  daß  er  auch  wirklich  dazu 
fähig  ist.  Im  wirtschaftlichen  Leben  wie  auf  dem 
Schlachtfeldc  ist  es  schwerer,  einen  rückwärtigen 
! Marsch  zum  Stehen  zu  bringen,  als  vorzurücken. 
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Augenblicklich  versuchen  die  Engländer  das  Er- 
stere  in  Hongkong.  Ihr  Beispiel  sollte  eine  Lektion 
für  andere  Nationen  sein," 

Den  Engländern  wird  dieser  Versuch  sich 
von  den  Deutschen  zu  befreien  oder  sie  aus  dem 
einmal  eroberten  feldc  zu  schlagen  nicht  leicht 
fallen,  da  sie  bisher  nur  deshalb  Deutsche  in 
ihre  Geschäfte  aufnahmen,  weil  sie  solche  dafür 
dringend  nötig  hatten.  Der  Mangel  an  Sprach- 
kenntnissen  zwang  sie  vielfach  dazu,  sich  fremder 
bei  ihren  Abschlüssen  zu  bedienen  und  in  ab- 
sehbarer Zeit  wird  daran  sich  auch  nichts  ändern. 


Literatur. 


Schmidt  fegen  Roercn.  Unter  dem  kaudlschcn 
Joch.  Ein  Kampf  um  Recht  und  Ehre.  Von  Oco.  A. 
Schmidt,  vormals  Bezirksldter  in  Togo  und  Bezirksamt- 
mann  In  Kamerun.  Berlin,  1907.  C.  A.  Schwretschke  4 
Sohn.  71  Seiten.  Auszüge  aus  dieser  auf  amtlichem 
Material  sich  stützenden  Anklageschrift,  sind  in  der  deut- 
schen Presse  vielfach  erschienen  und  haben  das  Volk  auf- 
geklärt über  die  Ziele,  die  von  den  Missionen  in  unseren 
Kolonien  verfolgt  werden.  Die  angewandten  Mittel,  die 
dort  zu  Ihrer  Herrschaft  führen  sollen,  zeigen  mit  nicht  mlss- 
zuverstchendcr  Deutlichkeit,  wie  die  vorgeblich  vertretene 
Sache  von  Seiten  der  Missionare,  im  vorliegenden  Falle 
jener  vom  göttlichen  Wort  in  Steyl,  ohne  jegliches  Be- 
denken zurückgestellt  wird,  wenn  es  gilt  ihrer  Herrsch- 
sucht zu  fröhnen.  Keine  Maßnahme  ist  ihnen  verwerflich 
genug,  vor  keiner  schrecken  sic  zurück,  da  wo  sie  ihren 
Bestrebungen  Erfolg  verspricht.  Seit  der  Veröffentlichung  ! 
dieser  Schrift  und  den  von  der  Presse  daraus  gezogenen 
Schlußfolgerungen  zeigt  die  Mission  das  Bestreben  sich 
wieder  der  staatlichen  Gewalt  und  dem  Publikum  unzu- 
bledem.  Katholische  und  protestantische  Missionare  halten  ' 
Vorträge  über  die  Notwendigkeit  von  Elsenbahnbauten 
in  den  Kolonien,  das  patriarchalische  Zusammenleben 
von  Beamten  und  Eingcboinen.  über  die  Erschließung  der 
Kolonien  durch  Weiße  und  sogar  über  den  gelinden 
Zwang  der  Farbigen  zur  Arbeit  Wir  müssen  über  allen  , 
diesen  Versuchen,  das  deutsche  Publikum  wieder  zu  um- 
garnen, einen  energischen  Widerstand  entgegensetzen,  da 
aus  der  Vergangenheit  sich  mit  nicht  abzulcugnender 
Klarheit  die  Tatsache  ergibt,  daß  die  Missionen  beider 
Konfessionen,  durch  ein  berechnetes  Doppelspiel  sich 
gegenseitig  unterstützen.  Ihr  Verhalten  auf  dem  Kolonial- 
Kongreß  1905  hat  den  unumstößlichen  Beweis  geliefert, 
wie  ihre  anscheinende  gegenseitige  Bekämpfung  nur  da- 
rauf berechnet  ist  der  Oeffentlichkett  Sand  In  die  Augen 
zu  streuen.  Beide  unterstützen  sich  und  machen  sich  in 
der  Heimat  keine  Konkurrenz,  sondern  haben  einen 
Missionstrust  zur  gegenseitigen  Glorifizierung  gebildet, 
der  aber  vor  der  Welt  geheim  gehalten  wird.  Daran  rüttelt 
nicht  die  gelegentliche  scheinbare  Anfeindung  der  .Rö- 
mischen“ durch  die  evangelischen  Missionsblätter.  Der  ; 
Stand  der  Auguren  ist  eben  noch  nicht  ausgestorben.  Die  ! 
Broschüre  des  Bezirksamtmanns  Schmidt  hat  zur  Auf-  I 
klärung  über  die  Missionare  bemerkenswertes  und  schätzen»-  ! 
wertes  Material  geliefert,  das  trotz  der  von  Ihnen  gegen- 
wärtig versuchten  Abschwlchung  auf  lange  Zeit  hin  für 
Kolonialpolitikcr  von  grossem  Wert  sein  wird. 

Die  grossen  Epochen  der  neuzeitlichen  Kolonial- 
geschickte.  Von  Dr.  Emst  v.  Halle.  Prof.  u.  d,  Uni- 
versität zu  Berlin.  Wirklicher  Admiralitätsrat  im  Reichs- 
marineamt. Wilhelm  Süsserott-Vcrlagsbuchhdlg.,  Berlin 
W.  80.  38  Selten.  Pr.  0.40  JUL 

Der  Äthloplsmus  In  Südafrika.  Von  Karl  Axenfeld. 
Etc.  Iheol.  Missionsinspektor.  Wilhelm  Süsserott.  Ver- 
lagsbuchhdlg..  Herlln  W.  30.  13  Seiten.  Pr.  0.40  M. 

Mitteilungen  über  koloniale  Bücher  und  Karten 
1907  Heft  1,  80  Seiten  mit  10  Illustr.,  2 Kartenskizzen. 
Pr.  30  Pfg.  Berlin  SW.  48w  Unter  dem  Titel  »Dietrich 
Reimers  Mitteilungen  über  koloniale  Bücher  und  Karten* 
liegt  vor  nns  das  hübsch  ausgestattete  mit  10  Bildern  , 
und  2 Kartenskizzen  versehene  80  Seiten  umfassende  1. 
Heft.  Eine  Beschreibung  über  die  geschichtliche  Jiul»  | 


turclle  und  wirtschaftliche  Entwicklung  jeder  Kolonie  ist 
beigefügt.  Momentan  steht  die  Kolunialfrogc  im  Vorder- 
grund des  Interesses:  die  Mitteilungen  dürften  daher 
vielen  vollkommen  sein. 

,,0reUsig  Jahre  ln  der  Südse'*  betitelt  sich  ein 
demnächst  bei  Strecker  & Schröder  in  Stuttgart  In  Liefe- 
rungen erscheinendes  Werk.  Wie  die  Verlagsliandlung 
mitteilt,  ist  der  Verfasser  der  seit  drei  Jahrzehnten  als 
Pflanzer  in  der  Südsee  lebende  bekannte  deutsche  Forscher 
R.  Parkinson  der  allgemein  als  der  beste  Kenner  von 
Land  und  Leuten,  Sitten  und  Gebräuchen  im  Bismarck- 
archtpel  und  auf  den  deutschen  Salomonsinseln  gilt. 
Herausgegeben  wird  dieses  Werk,  das  In  28  Lieferungen 
ä 40  Pf.  erscheint,  von  Dr.  B-  Ankermann,  Dircktorial- 
assistertt  am  König).  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin, 
ln  anregender,  lebendig  geschriebener  und  gemeinverständ- 
lich gehaltener  Schilderung  bietet  hier  der  hervorragende 
Kenner  unserer  deutschen  Südscc-Schutzgcbicle  die  Er- 

§ebnisse  seiner  langjährigen  Forschungen  und  die  Schil- 
erung  seiner  Reisen  den  weitesten  Kreisen  unseres  Volkes 
dar. 

Die  Kämpfe  der  deutschen  Truppen  In  SQdwest* 
Afrika.  Auf  Grund  amtlichen  Materials  bearbeitet^  von 
der  Kriegsgeschichtlichen  Abteilung  I des  Großen  Gene- 
ralstabes. Viertes  Heft.  Der  Hottentottenkrieg:  Der 
Ausbruch  des  Aufstandes : Die  Kämpfe  am  Auob  und  in 
den  Karra  sbergen  Mit  8 Skizzen  und  13  Abbildungen. 
Der  Ertrag  Ist  für  den  Invalidenfonds  der  Afrikakrieger 
bestimmt,  fk-rlin  1907.  E.  S.  Mittler  4 Sohn.  König- 
liche Hofbuchhdlg.  SW.  12.  106  Seiten.  Pr.  0.40  M. 

Mein«  Erlebnisse  wahrend  des  Feldzages  gegen 
die  Hereros  und  Wltbols  nach  meinem  Tagebuch.  Von 
Hellmuth  Auer  von  Herrenkirchen.  Oberleutn.  i.  2, 
Garde- Drag.- Regt.  Kaiserin  Alexander  von  Rußland.  Mit 
52  Abbildungen  im  Text  und  einer  Karte  In  Steindruck. 
Berlin  1907.  Verlag  von  R.  Elsenschmidt»  Verlagsbuch- 
handlung fQr  Militärwissenschaften.  111  Seilen.  Pr.  2 M. 
Der  Verfasser  war  mit  der  Führung  von  Heliographen- 
abteilungen  beauftragt,  deren  Verwendung  während  des 
Krieges  von  ihm  in  anschaulicher  Weise  vorgeführt  wer- 
den. Bei  der  Fülle  des  schon  erschienenen  Materials 
über  den  Feldzug  von  Mitkämpfern,  das  sich  im  Großen 
und  Ganzen  gleich  bleiben  muss,  dürfen  diese  Auf- 
zeichnungen einen  gewissen  Anspruch  auf  Originalität 
machen,  für  eine  Waffe,  über  die  wir  in  Deutschland 
selten  etwas  gehört  haben,  während  sic  im  klaren  süd- 
afrikanischen Klima  schon  seit  langen  Jahren  bei  Kämpfen 
mit  Eingeborenen  verwendet  wurde. 

Aus  Natar  und  Geisteswelt  Sammlung  wissen- 
schaftlichgemeinverständlicher Darstellungen.  112.  Bänd- 
chen. Wirtschaftlich#  Erdkunde.  Von  Prof.  Dr.  Ch. 
Grober.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Tcubncr  In  Leip- 
zig 1906.  137  Seiten.  Pr.  1 M geh.  1,25  M.  geh. 

Das  Werkeben  will  den  unsäglichen  Zusammenhang 
zwischen  der  natürlichen  Ausstattung  der  einzelnen  Länder 
und  der  wirtschaftlichen  Kraftäußerung  ihrer  Bewohner 
klar  machen  und  so  das  Verständnis  für  die  wahre  Macht- 
stellung der  einzelnen  Völker  und  Staaten  eröffnen. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Bekanntmachung. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  and  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass 
jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren  fQr 
Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien  in 
unseren  Listen  geführt  wird. 

Kalonialei  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 

Nähere  Auskunft  durch  die 
Vermittelungs-Zentrale  fQr  kolonial*  Arbeit  u.  Kapital 
Berlin  W.  62,  Lutherstraase  34. 

A.  Herfnrth,  Schriftführer. 
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Ostafrika. 

Der  Auasenhendel  im  Jahre  19U5  weist  auch  trotz  i 
des  Aufstandes  und  des  Ausbruches  der  Pest  in  Sansibar 
wieder  eine  beträchtliche  Steigerung  auf  und  zwar  um  | 
4315558  Mk.  Diese  Steigerung  hält  seit  dem  Jahre  1CG3 
ununterbrochen  an.  wie  folgende  Tabelle  ergibt  (in  Mark):  } 
Einfuhr  Ausfuhr  GcsamthamJcl  !, 

1903  1 1 1 88  052  7 054  207  1 8 242  259 

1904  14838888  8960666  88388463 

1905  17655330  9949661  27605011 

Wenn  auch  ein  großer  Teil  der  Elnfulirsteigerung  eine 

Folge  des  Eisenbahnoaucs  nach  Mrogoro  ist.  so  zeigt  doch 
die  Ausfuhrsteigerung  uni  eine  Million  Mark,  die  trolz  der 
l^hmlcgune  des  Handels  in  den  südlichen  Häfen  einge- 
treten ist,  daß  sich  das  Schutzgebiet  in  einer  Periode  des 
wirtschaftlichen  Aufschwunges  befindet. 

Der  Einfluß  der  Uganaobahn  auf  den  Handel  ati  der 
Binnengrenze,  in  erster  Linie  auf  die  Häfen  am  Viktoria 
Nyansa,  zeigt  sich  darin,  daß  deren  Oesamthandd  in  den  letz- 
ten drei  Jahren  von  463784  Mark  auf3744 392  Mark  gestiegen 
ist.  Im  Einzelnen  gingen  von  dem  Oesamthandel  Ober  die 
KOsteogrenze : 

Einfuhr  Ausfuhr 

1904  12  890  581  M.  7 666285  M. 

1905  1 5 703  357  M.  7 722  066  M. 

■f  281297«  M.  -f  .V1781  M. 

und  über  die 

Binnengrenz«: 

Einfuhr  Ausfuhr 


1904  1 448307  M.  1 384 280  M 

1906  1 961 793  M.  2 227.595  M. 

+ 51(14)-«  M 4.  W315  M. 

Besser  als  durch  diese  Tatsachen  kann  die  Notwen- 
digkeit und  Nützlichkeit  der  Eisenbahnen  wahrlich  nicht 
nachgcwicscn  werden. 

Die  Deutsch* Russen  em  Kilimandscharo  sollten 
angeblich  nach  einigen  Meldungen  aus  Afrika  zurück- 
kehren  wollen.  Hier  liegt,  wie  halbamtlich  verlautet,  eine  , 
Verwechselung  vor  Die  Finna  Wilkins  St  Wiese  hatte  I 
seinerzeit  einige  deutsch-russische  Familien  veranlaßt,  als 
Holzschläger  nach  West-Usambura  zu  gehen.  Diese  Leute 
haben,  vermutlich  well  ihnen  die  Arbeit  zu  wenig  IIHflgte  | 
oder  zu  wenig  lohnend  war.  ihren  Dienst  aufgegehen  und 
die  Heimreise  angetreteu.  Dagegen  sind  die  zur  Ansiede- 
lung nach  den  Kilimandscharo  gebrachten  Deutsch -Küssen 
dort  geblieben.  Sie  finden  auch  anscheinend  dort  ihr 
gutes  Fortkommen,  wenigstens  sind  Klagen  von  ihnen 
hierher  noch  nicht  gelangt.  Sie  genießen  übrigens  die 
weitest  gehende  Unterstützung  durch  das  Ansiedlungs- 
komitcc.  Wie  verlautet,  ist  auch  einer  der  Hauptzwecke 
der  augenblicklich  großen  Dienstreise  des  Gouverneurs 
v.  Rechenberg  die  eingehende  Besichtigung  der  deutsch- 
russischen  und  der  ßurerumsiedluug  am  Kilimandscharo. 

Die  RuropSerschule  In  Daressalam  soll,  wie  der 
Bczirksamtmann  dem  Darcssalumer  Bezlrketieirat  am  22. 
Dezember  v.  J.  mitteilte,  laut  Gouvcmcmcntscrlaß  am  31. 
März  d.  J.  geschlossen  werden.  Was  diese  Entscheidung 
veranlaßt  hat,  teilt  die  Deutschostafrikanische  Zeitung  nicht 
mit.  oh  etwa  geringe  Schülerzahl  oder  sonst  etwas.  Oder 
spielt  gar  auch  hier  wieder  der  leidige  Knnfe»slormtrelt 
mit.  der  bei  der  vorjährigen  Etatberatung  im  Reichstage 
schon  eine  so  große  Rolle  spielte?  Daß  die  Schük-r/ahl 
zu  gering  sei,  ist  nicht  anzunehmen,  denn  sämtliche  Mit- 
glieder des  Bezirksrates  bedauerten  die  Absicht  der 
Schließung,  und  der  Vorschlag  von  Herrn  Steffens,  im 
Anschluß  an  den  allgemeinen  Deutschen  Schulvcrcfn  im 
Wege  der  Selbsthilfe  eine  eigene  Schule  zu  schaffen,  zu 
der  das  Gouvernement  um  einen  Beitrag  gebeten  werden 
soll,  fand  ungeteilten  Beifall.  Die  baldige  Bildung  eines 
entsprechenden  Vereins  hier  wird  in  Aussicht  genommen. 
Aufklärung  der  Gründe  für  diese  Absicht  des  Gouverne- 
ments wäre  sehr  erwünscht. 


Die  Zentralafrikanische  Bergwerkegeaellacbaft 

hat  Ende  September  eine  neue  Untersuchungs-Expedition 
nach  dem  Viktoria-Ny  ansa  entsandt.  Sie  besteht  ans  dem 
Bergingenieur  Kuntz.  der  viele  Jahre  für  die  F'irma  GOrtz 
& Co.  In  Südafrika  erfolgreich  tätig  war  und  sich  dort 
einen  Namen  gemacht  hat  icr  gilt  als  ganz  erstklassig!, 
und  an«  dem  Bergingenieur  Urbanczik.  der  als  Leiter  des 
Bergwerksbetriebes  in  Kassama  in  Aussicht  genommen  ist ; 
dieser  war  lange  in  den  Goklbergw  erken  Siebenbürgens 
tätig.  Herr  Kuntz  wird  im  Laufe  des  Winters  die  sämt- 
lichen der  C.  A.  B.  G.  gehörigen  Goldfelder  besuchen 
und  begutachten.  Die  beiden  Herren  werden  voraussicht- 
lich |«*tzt  in  Kassama  angclangt  sein. 

Weiter  wird  der  Deutsch-Ostafrikanlsclu-n  Zeitung  l>e- 
riclitet,  daß  die  Gesellschaft  den  Kugelmühlbetricb  in 
Kassanga  seit  dem  10.  Oktober  wieder  eröffnet  Kat,  lind 
daß  er  — ebenso  wie  der  Probebetrteb  im  Frühjahre  — 
recht  gut  angeht.  Auch  die  Analysicrung  der  afrikanischen 
Gesteinsproben  der  Gesellschaft  — allerdings  leider  außer 
von  Ussongo  — hätte  recht  befriedigende  Ergebnisse 
gehabt. 

Die  Ugand&b&hn  und  Ihre  Wirkungen.  Ein  dem 

Gouvernement  von  Brltlsch-Ostafrika  gehörender  neuer 
Dampfer  Clemens  Hill,  der  im  Anschluß  an  den  Verkehr 
der  Ugandaeiscnbalin.  zusammen  mit  den  «hon  vorhan- 
denen Dampfern  Sybll  und  Winifricd  den  Viktoria  N van  za 
befahren  wird,  ist  in  Kisumu  vom  Stapel  gelaufen  und 
soll  Ende  Februar  seinen  Dienst  auf  dem  Sec  aufnehmen. 
Seine  Baukosten  stellen  sich  trotz  seinem  größeren  Tonnen* 
gehalte  nicht  höher  als  die  von  Wmifrled  und  Syhil.  näm- 
lich auf  rund  50000  Pfund  Sterling. 

Der  andauernd  steigende  Verkehr  (vornehmlich  aus 
dem  deutschen  Gebiete.  D Red.)  hat  den  Bau  noch 
eines  weiteren  Dampfers  wünschenswert  erscheinen  lassen, 
und  die  Teile  für  diesen  neuen  Dampfer,  der  den  Namen 
Wapaganzi  führen  und  in  der  Hauptsache  dem  Fruchtver- 
kehr dienen  soll,  werden  im  Januar  in  Mombassa  erwartet. 
Den  Dienst  soll  dieser  Dampfer  schon  im  Juli  aufnehmen. 

Im  Anschluß  au  den  Bau  größerer  Dampfer  sollen 
auch  die  Dockanlagen  in  Kisumu  vergrößert  werden. 
Das  vergrößerte  Dock  wird  eine  Länge  von  dreihundert 
Fuß  zu  einer  Breite  von  fünfzig  Fuß  zu  einer  Länge  von 
260  Fuß  und  derselben  Breite  de«  alten  Docks  erbalten. 

Wie  Neger  über  die  Prügelstrafe  danken.  AI« 
Beweis  dafür,  wie  die  Neger  über  die  Prügelstrafe  denken, 
berichtet  die  K.  Ztg.  Mitte  der  1890er  Jahre  kam  der 
Ältestenrat  der  Sudancscnkompagnie  in  Daressalam  zu 
dem  Konipagnicchef  und  bal  Ihn,  eine  Sudanerfrau  der 
Kompagnie,  die  eine  Megäre  sei.  ihren  Mann  und  andere 
Leute  mißhandle  und  beschimpfe,  zu  Prügelstrafe  zu  ver- 
urteilen. Nach  langem  Widerstreben  gab  der  Kompagnie- 
führer  naclu  Die  Frau  legte  sich,  ohne  daß  sie  gehalten 
wurde,  hl.i,  empfing  ihre  Hiebt*  Im  Beisein  des  Sudaner- 
rats und  ihres  Mannes,  ohne  einen  Ton  von  sich  zu 
geben,  sprang  auf  und  rief  ihrem  verdutzten  Maunne  zu: 
.Wenn  du  nach  Hause  kommst,  kriegst  du  die  Hiebe 
doppelt  wieder.*  — Wir  halten  das  Prügeln  von  Frauen, 
das  übrigens  schon  lange  in  den  Kolonien  streng  ver- 
boten ist,  natürlich  unter  allen  Umständen  für  durchaus 
verwerflich  Jedoch  der  afrikanische  Neger  vermag  seihst 
darin,  falls  er  zu  einer  solchen  Strafe  genügenden  Grund 
für  vorhanden  hält,  keine  Roheit  zu  sehen. 

Wie  die  Missionare  über  die  Prügelstrafe  denken. 
Das  Evangelisch- Lutherische  Missionsblatt  teilt  aus  Nkoa- 
rangu  am  Meru  mit:  .Den  Eingeborenen  ist  es  streng 

verboten,  ohne  schriftliche  Erlaubnis  in  die  von  den  Buren 
bewohnten  Gebiete  zu  gehen,  well  sich  allzuviel  verdäch- 
tiges Masal- Gesindel  dort  umhcrgetricbcn  und  viele  Rinder 
und  Ziegen  der  Buren  geraubt  halte.  Ndetaulo  wußte 
von  diesem  Verbot  ebenso  wie  alle  I.eute  hier,  er  wußte 
daß  ein  Zettel  von  mir  genügt  haben  würde;  trotzdem 
ging  er  ohne  Brief.  Die  Folge  war.  daß  dort  postierte 
Soldaten  Ihn  aufgrlffeu  und  nach  dcr  Regierung«- Borna 
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brachten.  Ein  Arbeiter  unserer  Station  sah  ihn,  und 
durch  diesen  ließ  er  mich  bitten,  hlr  ihn  einzutreten  und 
ihn  ioszum.ichcn.  Selb«!  v er  s 1 8 nd  1 1 ch  fiel  Ich  de r 
Regierung  nicht  in  den  Arni  und  Ndetauln  er- 
hielt auf  der  Roma  seine  verdienten  Prügel. 
Dies  mein  Verhalten  scheint  ihn  so  empört  zu  haben, 
daß  er  seine  Mutter  veranlagte,  mit  ihm  nach  Aruscha 
auf  sein  väterliches  Grundstück  zu  ziehen,  und  seitdem 
hat  man  nichts  wieder  von  Ihm  gehört.“ 

Sehr  liebenswürdig  vom  Missionar,  daß  er  der  Regierung 
diesmal  nicht  In  den  Arm  fiel  Das  scheint  ihm  ebenso  un- 
begreiflich wie  daß  Ndetaulo  mit  seiner  Mutter  zusammen 
das  väterliche  Grundstück  bearbeitet. 


Kamerun. 

Sanltfltskolonnen  Zur  Durchführung  einer  syste* 
malischen  Bekämpfung  der  Malaria  hat  es  sich  als  not- 
wendig erwiesen,  au  den  größeren  Ortschaften  mit  weißer 
Bevölkerung  Sanitätdkolonnen  einzurlchlcn.  deren  Auf- 
gabe darin  besteht,  die  Brutstätten  der  Moskitos  In  der 
Nähe  der  menschlichen  Wohnungen  zu  zerstören.  Das 
Personal  set/t  sich  teilweise  aus  ständigen  Handwerkern 
und  Arbeitern  sowie  aus  Mannschaften  der  Pollzeltruppe 
zusammen.  Die  bisherigen  Ergebnisse  dieses  Vorgehens 
gegen  die  Malariaverseuchung  sind  zufriedenstellende. 

Südwestafrika. 

Ueber  die  Besiedelung  ist  vom  Gouvernement  fol- 
gendes Programm  aufgestellt:  Die  wichtigste  Aufgabe 
für  die  Verwaltung  ist  die  Anziehung  der  deutschen  Aus- 
wanderung nach  der  Kolonie,  weiter,  Schaffung  günstiger 
I.ebensbedlngungeu.  die  die  Natur  versagt  hat,  so  Wasser- 
erschlicöung  und  Verkehrswege.  Direkt  in  die  Besiedelungs- 
tätigkeit einzugreifen,  kann  nicht  Sache  der  Verwaltung 
sein,  sie  muß  sich  darauf  beschränken,  Selbständigkeit 
und  Selbsttätigkeil  des  Ansiedlers  zu  wecken  und  zu  fördern. 
Die  Hauptsorge  der  Verwaltung  bleibt  die  Wasser* 
crschließung  und  die  Schaffung  guter  Verkehrswege.  Ein 
weiterer  wichtiger  Punkt  Ist  die  Landesvermessung,  denn 
die  Vermessung  ist  die  Voraussetzung  einer  zweckmässigen 
Verfügung  über  das  Land.  Es  dar?  kein  Land  verkauft 
werde«,  das  nicht  vermessen  ist.  weil  sonst  Unsicherheit 
der  Eigcntumsgrcn/en  entsteht.  Damit  In  Zusammenhang 
steht  die  Klassifizierung  des  lindes  in  Acker-.  Gurten  - 
und  Farmland  Die  Tätigkeit  der  Landgcscllsctiuften  be- 
darf dringend  einer  erneuten  Prüfung,  sie  bilden  ein 
Hindernis  der  Resicdhmgspolitik,  da  sie  wertvolles  Land 
brach  liegen  lassen  und  die  Preise  herauftreiben.  Die 
Undgewllsdiaftcn  müssen  deshalb  beseitigt  werden,  oder 
sic  müssen  sich  dem  Hcsicdlungsprogramm  der  Verwal- 
tung unterwerfen.  Weitere  Maßnahmen  der  Regierung 
sind  amtliche  Auskuuftserteiltmg  an  Interessenten  in  aus- 
giebiger Menge.  Schaffung  billiger  Ueber  fahrt«  preise  für 
Ansiedler  durch  Verträge  mit  der  Woermann -Linie  (einige 
Ermäßigungen  lud  die  Linie  schon  zugestauden),  Heraus- 
senduug  deutscher  Mädchen,  um  Mischehen  zu  vermeiden, 
staatliche  Ansiedlungsbeihilfen,  die  später  zurückzuzahlen 
sind  (für  Schutztruppenangehörige,  die  sich  ansiedeln 
wollen,  einmalige  Beihilfen,  die  nicht  zuriickgczahlt  zu 
werden  brauchen  i.  Abgabe  von  Samen  und  Pllauzcn  an 
die  Farmer,  Einstellung  der  Kolonialschüler  aus  der 
Schule  in  Witzcnhauscu  ai>  Volontäre  auf  Regierung*- 
farmen.  Um  neu  ins  l^and  kommende  Ansiedler  anzu- 
lernen, ist  vom  Gouvernement  bestimmt  worden,  daß 
diesen  gegen  Gewährung  freier  Verpflegung  und  freier 
Unterkunft  Gelegenheit  gegeben  wird,  auf  den  Regierungs- 
farmeu  Neiulaiuni  mul  G( immens  und  auf  den  Forst- 
Stationen  sich  mit  Vieh  Wirtschaft.  Gartenbau.  Obstkultur 
und  Wirtschaftsbetrieb  bekannt  zu  machen.  Der  Auf- 
enthalt soll  neun  Monate  dauern,  eine  Arhcitscnt.-rluUligung 
erhalten  die  Farmaspiranten  vom  Fiskus  jedoch  nicht. 

Der  Kcichsan/eigcr  veröffentlicht  folgende  Verfügung 
über  den  Edelsteinbergbau  im  Nordosten  des  Deutsch- 
Südwcstafrlkanisclun  Schutzgebietes  vom  2.  Januar  1111*7. 

Gemäß  §§  93  97  der  Kaiserlichen  Bergverordnuug 
für  Deutsch- Südwestafnka  vom  8.  August  1904  (R.-G.-B. 
S.  727»  wird  hiermit  bestimmt.  daN  der  Teil  des  Deutsch- 


Sudwesiafnkauisdtcn  Schutzgebietes.  der  östlich  vom  21* 
Längengrad  liegt  (sog.  Caprivi-Zipfelt.  dem  Laudesfiskus 
von  Deutsch -Süd  weittmka  zur  ausschließlichen  Aufsuchung 
oder  Gewinnung  von  Edelsteinen,  bis  auf  weiteres  Vor- 
behalten wird,  sow'eit  dem  nicht  wohlerworbene  Rechte 
Dritter  entgegenstehen,  Berlin,  den  2.  Januar  1907.  Aus- 
wärtiges Amt.  Kolonlalabteilung.  Dernburg. 

DI«  Organisation  der  Zentralverwaltung  wird 
vom  I.  April  d.  Js.  abgclndert  werden.  Die  üouverne- 
mentsgesebflfte  nehmen  andauernd  zu.  so  daß  der  Gou- 
verneur Gefahr  läuft,  den  Ueberblick  zu  verlieren,  wenn 
er  alles  allein  bearbeiten  soll.  Es  werden  deshalb  nach 
dem  Muster  von  Ostafrika  Referenten  eingesetzt  werden 
(3),  die  dem  Gouverneur  für  den  ihnen  zugewiesenen  Ge* 
schäftskreis  einen  Teil  der  Arbeit  abnehmen.  Geschaffen 
werden:  1 Referent  für  wirtschaftliche  Angelegenheiten. 
1 Finanzreferent,  l Referent  für  Personal-  nnd  Justizsachen. 
Die  Landespolizei  wird  um  40  Köpfe  vermehrt  werden 
und  15  Wachtmeister  und  105  Sergeanten  betragen.  Für 
die  Bezirke  Grootfonteln  und  Out  jo  wird  jetzt,  nach  Er- 
öffnung des  Otavimincnbctricbes,  ein  besonderer  Gerichts* 
bezirk  eingerichtet  werden : die  Kolonie  bat  sodann  5 
Gerichtsbezirke.  Hand  In  Hand  mit  der  wieder  beginnen- 
den Besiedelung  der  Kolonie  wird  die  Errichtung  von 
Polizeistationcn  gehen,  vor  allem  sollen  zunächst  in  den 
Bezirken  Stationen  errichtet  werden,  die  von  der  Schutz- 
truppc*  nicht  besonders  stark  besetzt  sind,  so  im  Otavi- 
gcbicl.  Die  Besatzung  besteht  aus  einem  Sergeanten  und 
zwei  eingeborenen  Polizisten. 

Postverkehr  der  mobilen  Truppen  In  SOdwest- 
afrlka  Bei  dem  Mari  ne- Postbureau  in  Berlin  sind  im 
letzten  Vierteljahr  1906249  Briefbeutel  abgesaodt  worden 
m«  201 000  Sendungen  (189  030  Briefe  und  Postkarten. 
21 000  Zeitungen  und  171  Postanweisungen».  Der  stärkste 
Verkehr  war  im  Oktober.  Eingegangen  sind  bei  der 
Sammelstelle  in  dem  Zeitraum  105  Brtefbeutel  mit 
38OS0O  Briefen  und  Postkarten  mit  7514  Postanweisungen. 
Den  stärksten  Verkehr  brachte  der  Monat  Dezember. 
Für  beide  Richtungen  sind  die  Zahlen  sowohl  Im  Ver- 
gleich zum  vorigen  Jahr  als  auch  gegen  das  dritte 
Vierteljahr  11106  erheblich  geringer,  eine  Folge  der  be- 
deutenden Verminderung  der  Truppen  des  Schutzgebietes. 
Im  ganzen  find  beim  Marlne-l’ostburcau  vom  Beginn  des 
Fclopostverkehrs,  Ende  Januar  EMM.  bis  Ende  Dezember 
ISOö,  7166000  Briefsendungen  bearbeitet  worden;  davon 
Sendungen  nach  der  Heimat  1 781003  Stück  66.72 
Prozent.  Feldpostnakete  für  die  mobilen  Truppen  sind 
im  vierten  Vierteljahr  1906  von  der  Paket-Postsammel- 
stelle. dem  Postamt  7 In  Hamburg,  10159  nach  dem 
Schutzgebiet  abgesandt  worden;  die  stärkste  Post  enthielt 
3088  Stück.  Der  Verkehr  war  wegen  der  Weihnächte- 
sendungen  doppelt  so  stark  als  In  jedem  der  vorauf- 
gegangenen  Vierteljahre,  brachte  aber,  ebenfalls  wegen 
J ucr  Truppen  Verminderung,  noch  nicht  die  Hälfte  der  im 
i letzten  Vierte!  des  vorigen  Jahres  beförderten  Sendungen. 
Seit  Beginn  des  Feld poslpäckcrci verkehrt,  März  1904.  bis 
jelzl  sind  überhaupt  95686  Pakete  an  die  mobilen  Truppen 
abgesandt  worden. 

Der  Aussenhandel  Südwestafrikai  hat  sich  in 
den  Jahren  1904  und  1906  unabhängig  von  der  wirt- 
schaftlichen Gestaltung  des  lindes  unter  dem  Einflüsse 
der  kriegerischen  Verhältnisse  entwickelt.  Der  Gesamt- 
liandcl  ist  von  9925110  Mark  im  Jahre  l£t)’i  auf 
10355624  Mark  im  Jahre  1?04  und  auf  23847774  Mark 
; Im  Jahre  1904  gestiegen  Die  Zunahme  der  Einfuhr  von 
1901  bis  1005  um  17  135280  Mark  oder  um  264  Proz. 
und  von  1904  zu  1905  um  13574 925  Mark  oder  um  135 
Prozent  i-ä  nicht  allein  aut  die  gesteigerten  Bedürfnisse 
der  vermehrten  Schutztruppe.  sondern  auch  auf  das  An- 
wachsen der  weißen  Zivilbevölkerung  von  4640  Köpfen 
i Stand  am  1.  Januar  1903)  auf  6366  Köpfe  (Stand  am  I 
Januar  190H)  zuritckzuführen.  Die  Zunahme  bei  der 
Einfuhr  verteilt  sich  auf  alle  Warcugruppcn  und  Waren- 
positionen. Der  Rückgang  der  Ausfuhr  findet  seine  Er- 
klärung darin,  daß  infolge  der  Einstellung  des  Farmbe- 
tricbes  namentlich  die  Ausfuhr  von  Rind-  und  Kleinvieh 
teils  ganz  aufgehört  hat.  teils  auf  eine  kaum  nennenswerte 
Zahl  gesunken  ist.  und  daß  durch  den  Abbau  der  Guano- 
lager  bei  Cap  Croß  die  Ausfuhr  von  Guano  fast  ganz 
aufgehört  hat. 
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Dar  Konkurrenzkampf  ln  der  Fraehtfahrt  nach 
Westafrfka,  der  nach  der  Erklärung  der  Genera  Ivcr- 
üammlung  der  Hamburg- Brauer- Afrikalinie  vermieden 
werden  sollte,  ist  nun  doch  ungebrochen.  Die  Wncmuinn- 
Linie  billigt  den  Verladern  außer  einer  Herabsetzung  der 
Frachtraten  eine«  Rataitt  von  40  Prozent  zu.  Die  Ham- 
burg-Bremer Afrikalinie  hat  gleichfalls  40  Prozent  Rabatt 
zugcbilllgt,  falls  an  den  in  Frage  kommenden  Afrika- 
platzen  ein  Woermanndampfcr  verkehrt. 

Mit  dem  I,  Januar  1907  hat  S w a k o p m und 
elektrisches  1. icht  erhallen,  eine  Schaffung  der 
größten  Gesellschaft.  der  Daniara  und  N'amnqua.  Die 

E röteren  Firmen  und  fiskalUchen  Gebäude  sind  au  die 
eitung  angeschlossen  worden ; die  hohen  Masten,  die 
die  Drähte  tragen  und  von  fünfzig  zu  fünfzig  Meter  auf- 
gestellt  sind,  haben  das  Straß«* nhild  des  Ortes  gänzlich 
verändert,  gewissermaßen  .städtischer*  gemacht. 

0«r  Eut  für  Südwestafrika  gliedert  sich  folgen* 
dermassen : 

...  „ . , A't«fi»b*n: 

l.  v «•r.t.lrkun^  il«*r  Scbiitxtrawfl  AOtWvUO  M (!7«0ni(0  >4) 

1-  V «rtifli*Kui>K  tkrii'K»g«-fiiio)'^b*>r4  Hin- 

■teliurm«  lOWnOü  . 

3.  Kntidlldl|Uiig  an  ftvug»-Mie>li«u<<  hin 

Kol»»mio>  tU  OÜU  . 

4 B*-st  für  ss.Iit,.  >*mi  «nkliilicti 

«Ivr- l'arulivii  46tÖ<»o  . 

,ir.cau:flo  m 

...  . , . . o.a  Nartttrag. 

Hierzu  wird  noch  bemerkt:  .Es  wird  beabsichtigt, 

einen  entsprechende«  Teil  der  Fordenmg  |Nr.  1.  zunick- 
zuzieheii.  sobald  die  weitere  Hrklrtrung  der  Verhältnisse 
cs  gestatten  sollte.  wie_  es  Vorbehalten  bleiben  muß.  mit 
einer  nachträglichen  Forderung  an  die  gesetzgebenden 
Körperschaften  he«  anzutreten,  sofern  die  angelordcrtai 
Mittel  sich  wieder  Erwarten  als  unzureichend  erweisen 
sollten." 

Letzteres  dürfte  wohl  nicht  mehr  der  Fall  sein.  Ins- 
besondere dann  nicht,  wenn  mit  Rücksendung  weiterer 
Schutztruppen  so  lange  gewartet  wird,  hei  sämtlichen 
lierumst  reitenden  Hottentotten  kampfunfähig  gemacht 
sind. 

Für  die  Staatshalt«!  Swakopmund  Windhuk  ist  eine 
Ausgabe  von  2 0100,1)  M vorgesehen,  welcher  vermutlich 
mir  I 190WJ0  M Einnahme  gegenübersiehen.  s.xlaß  ein 
Fehlbetrag  von  «20000  M verbleibt.  Etwas  viel  für 
382  Km  fertige  Schmalspurbahn' 

Zu  wirtschaftlichen  Zwecken  sollen  22U3U00  M 
(-4-  .328003  M)  einmalig  ausgegen  werden. 

Die  Umgestaltung  der  Zentralverwaltung  erfordet 
ständige  Ausgaben,  die  wohhl  nochmals  grpnitt  werden 
dürften.  Vielleicht  sorgt  man  zunächst  dafür,  daß  mehr 
zu  verwalten  i>t.  bevor  wie  in  Oaafrifca  .den 
Gouverneur  durch  Zuteilung  von  Referenten  ein  Teil 
tkr  bisher  allein  getragenen  Verwaltung  ahgenomnieii 
wird.  Vielleicht  wäre  vorzuziehen,  den  Hczirksanituiäuucm 
größere  Rechte  und  Pflichten  ciiuuräurnen  und  damit 
einer  zu  straffen  Zentralisation  vorzu beugen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  die  Hoffnungen  auf  die 
Einnahmes  nicht  zu  optimistisch  gefärbt  sind.  Sie  sind 
doppelt  SO  hoen  angenommen,  ah  Im  Vorjahr,  nämlich 
mit  3616450  M i-f-  17512650  M>. 

LMeHauptrvvInnmgaus  unserer  Kolonieergibt  demnach  : 

l.  Stilndiac*  Klun*lmi-  «.  um l *\\>  M (-  i !\7U4V,  Mt 

Z.  Kimonlizi-  AtisgaZwn  7«s.T.*!KM  . i_  lü.iu.'o)  M) 

s*.  )t  ««rrofiHiilfi  


Klnnalima  n.  Atisg.f.  Sil«Iwc»tiifriku  77  I 
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Samoa. 

Der  in  San  Francisco  eiligem  «bene  Dampfer  Ventura 
brachte  die  Nachricht,  dass  am  21.  Dezember  ein  heftige* 
Erdbeben  ln  Apia  i Samoa  • verspürt  worden  sei.  Die 
dortige  deutsche  scismographi sehe  Station  stellte  fest,  daß 
das  Erdbeben  auf  eine  submarine  Erschütterung  9tK> 
Meilen  südlich  von  Apia  /iiritckzuführen  Ist. 

Kiautschou. 

SchantUDg-Borghau-Oesellsehaft.  In  Scliaiigliaicr 
Fabriken  sind  unlängst  Feueningsvcrsuche  mit  Fangt  se- 


K« »bleu  u n gestellt  worden,  die  sehr  günstige  Ergebnisse 
geliefert  haben.  Iti  Tsingtau  wird  schon  seit  längerer 
Zeit  Kohle  aus  dem  Fanglse -Schacht  zu  demselben  Zwecke 
mit  bestem  Erfolge  verwendet.  Auch  das  Kreuzcrgc- 
schwudcr  stellt  Feucrungsprohen  mit  diesen  Kohlen  an. 

Nach  einem  hei  der  Verwaltung  eingegnngenen  Tele- 
gramm Ist  am  FangUe- Schacht  der  Schnntung-Bcrgbau* 
Gesellschaft,  welcher  bisher  lediglich  aus  dem  4 in 
mächtigen  sogen.  Haupt flo/  förderte,  nunmehr  auf  der 
I.  Tiefbausohle  auch  das  etwa  35  m tiefer  liegende 
Uiiterflöz  (juersehlägig  aufgeschlossen  worden.  Es  wurde 
Im  Querschlag  2.5  m mächtig  befunden.  In  der  sofort 
begonnenen  und  bereits  20  m aufgefahrenen  Gm  udst  recke 
wuchs  die  Mächtigkeit  bis  zu  3 m an.  Die  Beschaffen- 
heit der  Kohle  wird  als  sehr  gut  bezeichnet. 


Allgemeines. 


N'r.  1 des  amtlichen  „Kolonl&lblatts"'  bringt 
! wieder  einmal  eine  bedeutende  Reklame  für  die  Mission. 
Da  die  Anzahl  gemeldeter  Hcidcntnufen  kaum  noch 
irgendwelchen  Eindruck  auf  Vorurteil rvie  Leser  macht, 
so  wird  die  ärztliche  Mission  in  dco  Vordergrund  ge- 
schoben, um  auf  diese  Weise  das  Geld  in  den  Taschen 
Ununtcrrichtetcr  locker  zu  machen  Außer  der  Anpreisung 
des  illustrierten  Familicnblattes  .Die  evangelischen  Misst- 
■ onen*  und  der  illustrierten  Blätter  .Saat  und  Ernte  auf 
dem  Missionsfcldc*  wird  im  Blatt  erwähnt  .Die  deutsche 
ärztliche  Mission*,  die  .das  Hand  zwischen  den  Missions- 
ärzten  iu  den  fernen  Ländern  und  der  Misstrmsgemelmlc 
in  der  Heimat  stärken  soll.*  Nach  Ansicht  aller  ein- 
sichtigen Männer  sollte  e»  der  Schriftleitung  des  Amts- 
blatte*  für  die  deutschen  Kolonien  ziemlich  gleichgültig 
sein,  ob  in  der  Asiatischen  Türkei  an  verschiedenen  Orten 
sechs  deutsche  Mlsslemsärzte  wirken,  oh  solche  an  der 
Goldküste,  in  China,  Labrador,  Alaska,  Kaschmir,  Sumatra, 
Sibirien  und  sonstwo  ihrem  Gewerbe  nachgehen.  Von 
23  MissioiisArztcii  deutscher  Missionsgesellscnafteu  wirken 
nur  4 iu  den  deutschen  Kolonien  und  die  Mitteilung 
dieser  Tatsache  bedarf  keines  großen  Raumes  von  über 
zwei  Seilen  im  kolonialen  Amtsblatt.  Es  wird  kaum  ein 
großes  Verdienst  der  Mission  genannt  werden  können, 
wenn  sie  bei  einer  Zahl  von  etwa  15  Millionen  Einge- 
borenen ganze  4 Aerzfc  hinausfendet.  Das  bedeutet 
vielmehr  ein  Armutszeugnis,  dessen  Verflflentllcliung  nicht 
gerade  zu  Gunsten  der  Mission  spricht.  Engländer,  Nord- 
amerikauer  und  Holländer  sinu  zweifellos  in  der  Lage, 
ihre  eigenen  Untertanen  mit  ärztlicher  Hilfe  ausreichend 
zu  versehen.  Die  Notwendigkeit  von  deutscher  missi- 
onarischer Seite  da  cinzugreifen  liegt  u.  E.  nicht  vor  und 
das  Amt  dtß  Man  Dampf  iu  allen  ( lassen  Steht  ihnen  übel 
au.  In  den  deutschen  Kolonien  würden  die  23  Herren 
ebenso  ausreichende  Beschäftigung  finden  wie  iti  der 
asiatischen  Türkei  und  sonstwo  in  der  Welt.  Eine  der- 
artige Bemerkung  hat  die  Schriftleitung  des*Koloninlblatts 
der  Reklame  liiuzuzufügcn.  nicht  für  nötig  erachtet. 

Haush&lta-Etat  fDr  die  Kolonien  Wenn  zunächst 
noch  der  2.  Nachtragsctal  für  1906  berücksichtigt  wird, 
welcher  für  die  Bahn  Kubub-Kcctmannshoop  HSWJOOOM. 
und  für  die  südwesiafrikanische  Schutztmppc  29220000  M 
erfordert,  stellt  sich  der  Reichszuschuß  für  die  Kolonien 
auf  132112271  M.  für  das  Etats-Jahr  1‘XÄi. 

Demgegenüber  würden  für  1S<*7  unter  Berücksich- 
tigung der  eigenen  voraussichtlichen  Einnahmen  für  die 
Kolonien  weniger  aulzubringcii  sein  54653666  M.  Diese 
Mindcrausgahc  wird  liauptsächlich  durch  den  geringeren 
Zuschuß  für  Südwestafrtka  erzielt;  außerdem  erhalten  die 
östlichen  Kolonien  durchweg  geringeren  Zuschuß  für 
.ordentliche  Zwecke.“  sodaß  für  die  Erschließung  der 
afrikanischen  Länder  Togo  wie  immer  angenommen,  höhere 
Reiths/ u*chü ssc  beigesteuert  werden,  und  zwar  stellt  sieh 
der  Voranschlag  im  Einzelnen : 
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7.  Urtafrikn  1131977«  499 K»  *5230*44  203777 

M.  Silin e*tnfrik«  77  471  HO»  I «7111)1.0  73s5!HS*  U jaulte 

zusammen  M.  iiao  4.->1»  |53»;.MU  90»! '211  17377057 
lilerv. »b:B*lclj«xi'li  969I32U  <ta*  I.Stläv* wtafrika  OB  130003 
bleibt  elg.  KechnR  - i6:wsiH\l..  w . i)h  >906:  & 497057  M. 

Hs  entfallen  dabei  1 1 ‘>07 1 90985314  M.  auf  ordent- 
liche Zwecke  und  55629903  M auf  die  Unruhen  in  Süd- 
westafrika.  du*  ist  für  letzteres  weniger  als  1906: 
45  859  600  M,  d.  I.  16639500  M -j-  29220003  M (die 
noch  zu  bewilligen  sind). 

Übersicht  der  Presse. 

Über  die  Präge  der  Nutzbarmachung  der  Kolonien 
schreibt  .die  Post*. 

„In  der  vorzüglichen  und  wirkungsvollen  ersten  Hede 
des  Herrn  Dernburg  ist  ein  Punkt  unerörtert  geblieben, 
der  vor  allem  geeignet  scheint,  die  in  unserem  Volke 
über  die  Kolonien  gehegten  Bedenken  mit  Erfolg  zu  ent- 
kräften. Er  Ist  bereits  Im  Reichstage  gestreift  worden, 
und  zwar  mit  der  Präge,  warum  die  durch  die  Eisen- 
bahnen erzielte  Wertsteigerung  des  anliegenden  Landes 
nicht  für  die  Erstattung  der  Kosten  In  Betracht  gezogen 
wird.  Man  kann  weiter  gehen  und  fragen:  Wenn  es 
richtig  ist,  daß  in  Südwestafrika  ackert  oder  gartenbau- 
fähiges  l^ind  von  der  Größe  des  deutschen  Reiches  vor- 
handen ist.  das  durch  die  Kolonisierung  später  einmal 
einen  im  Vergleich  zu  den  aufgewendeten  Kosten  geradezu 
ungeheuren  Wert  erlangen  muß.  warum  will  der  Staat 
nicht  einfach  an  diesem  Werte  mit  einem  winzigen  Bruch- 
teil. der  aher  mindestens  die  Kosten  deckt,  teilnehmen? 

Man  braucht  nicht  einmal  an  das  bereits  vergebene 
Lind  zu  denken,  cs  ist  noch  genug  anderes  vorhanden. 
Die  Zelt  wird  kommen,  wo  auch  dieses  den  Bodenwert 
annähernd  wie  in  der  Hcimut  erlangen  wird.  Selbstver- 
ständlich wird  der  Ansiedler  nicht  gieich  etwas  zahlen 
können  oder  wollen.  Man  kann  aber  einen  gewissen 
geringen  Kaufpreis  — außer  dem  direkt  zu  zahlenden  — 
als  Hypothek  für  den  Staat  eintragen  lassen,  auf  20  oder 
-’K)  Jahre  unkündbar  und  in  den  ersten  Jahren  zinslos. 
Man  denke,  welche  Summen  dies  elnbrtngen  muss.  Wenn 
z.  B.  nur  1 Pfennig  pro  Quadratmeter  (ca.  26  Mark  pro 
Morgen)  eingetragen  wird,  ergeben  sich  4500  Millionen. 

Kürzlich  ist  in  der  .Post*  das  Beispiel  von  dem 
Bergwerk  erwähnt  worden,  das  bei  der  Errichtung  eben- 
falls lange  nichts  einbringt.  Aber  die  Errichtungskosten 
muß  die  Bergwcrksgesellschuft  selbst  aufhringen,  der  Staut 
gibt  ihr  nur  die  Gerechtsame  dazu,  die  ihm  seihst  nichts 
kostet.  Das  ist  auch  ganz  richtig,  denn  den  Nutzen  der 
Errichtungskosten,  d.  h.  die  Wertsteigerung  und  den 
späteren  Ertrag,  haben  doch  zunächst  und  vor  allem  die 
Eigentümer.  Die  Steuerzahler  würden  sich  sehr  wundern, 
wenn  von  Ihnen  verlangt  würde,  sie  sollten  die  Eirichtungs- 
kosten  aufbringen,  weil  ein  Bergwerk  ein  produktives 
für  die  Allgemeinheit  wertvolles  Unternehmen  sei.  Liegt 
aber  der  Pall  bei  den  Kolonien  nicht  ganz  ebenso? 

Sichert  sich  der  Staat  in  der  angegebenen  oder  in 
einer  ähnlichen  Welse  seinen  bescheidenen  Anteil  an  der 
späteren  Wertsteigerung  des  Bodens,  und  zwar  als  kauf- 
männisch vollkommen  berechtigten  P.rsatz  für  die  von 
Ihm  verauslagten  ..Errichtungskosten“,  so  Ist  es  nicht 
mehr  nötig,  diese  Kosten  auf  den  laufenden  Etat  zu  Über- 
nehmen. sie  können  als  Anleihe  aufgebracht  werden,  die 
später  nicht  nur  sich  selbst  tilgt,  sondern  auch  noch  einen 
guten  Gewinn  einbringen  wird.  Das  Exempel  wird  auch 
dem  einfachsten  Manne  im  Volke  einleuchten  und  ihn 
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als  Preuud  der  Kolonien  gewinnen,  zumal  wenn  seine 
1 Steuern  nicht  mehr  dorthin  fließen.  Und  der  maßlosen 
Verhetzung,  welche  letzt  mit  der  angeblichen  Vergeudung 
von  Hunderten  von  Millionen  der  armen  Steuerzahler 
; getrieben  wird  — leider  nur  zu  sehr  mit  Erfolg!  — 

' wird  mit  einem  Schlage  der  Boden  entzogen. 

Einen  Kommentar  hierzu  liefert  die  Londoner 
„PI  nanzchronlk*  ln  der  Wiedergabe  einer  Rede  des 
Vorsitzenden  der  South-West  Afrlca  Company  auf  der 
letzten  Generalversammlung.  Er  sagte  u.  a. : 

„In  der  Natur  der  Sache  liegt  es.  daß  die  Erschließung 
einer  solchen  Kolonie  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist. 
solange  nicht  mehr  Eisenbahnen,  entweder  von  der  Rc- 
| gierung  selbst  oder  durch  private  Initiative,  gebaut  werden. 
Je  früher  dies  geschieht,  desto  schneller  wird  sich  das 
Land  der  Kultur  erschließen  und  ich  glaube,  wir  haben 
nach  dieser  Richtung  hin  durch  den  Bau  unserer  eigenen 
Bahn  (der  Otavlbahn)  ein  sehr  gutes  und  nachahmens- 
wertes Beispiel  gegeben.  Die  Resultate  werden  sicherlich 
die  Behauptung  der  Amerikaner  zum  soundsovielten  Male 
I bestätigen,  wonach  der  Bau  einer  Bahn  nicht  nur  das 
! betreffende  Gebiet  erschließt,  sondern  sich  auch  den 
eigenen  erforderlichen  Verkehr  schaffl.  Sollten  Mitglieder 
der  deutschen  Streltkräftc,  die  in  Südwestafrika  gefochtcn 
[ haben,  uns  um  Überlassung  von  I-and  angelten,  so  sind 
( wir  bereit,  sie  finanziell  zu  unterstützen  und  ihnen  bei 
1 Überlassung  von  Farmen  die  leichtesten  Zahlungshedin- 
^ guugen  einzuräumen.  Wir  beabsichtigen  jedoch,  uns  nur 
I mit  Selbstkäufem  einzulassen,  die  sich  verpflichten,  das 
1 Land  zu  bewohnen  und  zu  erschließe«.  So  wie  bisher, 
werden  wir  uns  auch  fernerhin  stets  weigern,  Lund  an 
Spekulanten  abzugeben,  da  wir  nur  das  eine  7. lei  im 
Auge  haben,  unser  Territorium  besiedelt  zu  sehen,  nach- 
I dem  es  uns  gelungen  Ist,  einen  Absatzmarkt  für  die  Er- 
; Zeugnisse  des  Landes  zu  schaffen.  Die  meisten  der 
britischen  Kolonien  wurden  erworben,  gebildet  und  ent- 
wickelt durch  die  Initiative  von  Handelsgesellschaften, 
ungeachtet  der  dadurch  involvierten  außerordentlich  hohen 
Ausgaben,  die  früher  oder  später  sich  doch  rechtfertigten, 
und  obgleich  England  mit  dem  Erwerb  von  Kolonien 
lange  vor  der  Schaffung  des  f>cutschcn  Reiches  begann, 
so  sehe  Ich  doch  keinen  Grund,  weshalb  Deutschlands 
koloniale  Besitzungen  sich  nicht  in  gleicher  Welse  ent- 
wickeln sollten;  unsere  eigene  Erfahrung  in  Dcutsch- 
Sftdweslafrika  scheint  mir  darin  Recht  zu  geben.  Das 
erste  Erfordernis  hierzu  Ist  jedoch,  daß.  sei  es  von  der 
Regierung  oder  von  Privaten.  Kapitalien  In  größerem 
Maßstabe  zum  Bau  von  Bahnen  und  für  andere  Wohl- 
fahrtseinrichtungen flüssig  gemacht  werden,  sodaß  die 
Erschließung  der  landwirtschaftlichen  Kcichtümer  und 
i der  Mineral  schätze  des  Landes,  die  zweifellos  einen 
| enormen  Wert  repräsentieren,  ermöglicht  wird.“ 

Die  ganze  Kindlichkeit  der  Auffassung  über  das,  was 
i Kolonien  bringen  können,  spiegelt  sich  wieder  in  der  seit 
* ihrer  Erwartung  stets  wiederkehrenden  Behauptung, 
| unsere  Kolonien  seien  wertlos,  weil  sie  nicht  sofort  große 
j Erträge  gebracht  hätten.  Die  alte  Eabel  vom  Schatz  - 
I gräber.  die  jeden  von  uns  in  seiner  Jugend  als  cmpfchlens- 
: wert  an  das  Herz  gelegt  wurde,  trifft,  wenn  irgendwo, 
auf  die  Kolonien  zu  Wir  müssen  dort  gründlich  ackern 
und  das  kostet  Geld  und  abermals  Geld. 

Wie  die  „Nordd.  All  gern.  Ztg.  “ mitteilt, 
waren  nach  Abzug  der  eigenen  Eingänge,  aber  unter 
j Einschluß  der  an  die  Schutzgebiete  gewährten  Darlehen 
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und  der  Fehlbeträge  < 1885  bis  1904  nach  den  Abschlüssen. 
1906  nach  dem  Etat!  ausgegeben : 450800000  M.  Hier- 
zu tritt  für  1906:  1.  nach  dem  bewilligten  Etat  122000000 
Mk. ; 2.  ferner  der  angeforderte,  aber  nicht  bewilligte 
Nachtragsetat  für  die  Expedition  in  Südwestafrika 
20200000  Mk. : 3.  die  int  Wege  einer  besonderen  Kredit- 
vorlage anzufordernden  Ueberschreitungcn.  geschätzt  auf 
30000000  Mk  . zusammen  rund  6410C0090  Mk.  Hierzu 
kommt  der  Afrika-Pond*  mit  4 000000  Mk..  macht  zu- 
sammen direkte  Zuschüsse  für  die  Schutzgebiete  645000000 
Mk.  für  22  Jahre,  d.  h.  bis  31.  März  1906,  Die  indirekten 
Ausgaben  für  die  Kosten  der  Stationäre,  der  Postvcr- 
waltung  und  der  Dampfer-Subventionen  belaufen  sich  auf 
31400000  Mk.  Würden  diese  Summen  sämtlich  den  Un- 
kosten für  die  Schutzgebiete  belastet  werden  müssen,  so 
käme  die  Gesamtaufwendung  auf  076400000  Mk.  Diese 
Belastung  der  31400000  Mk.  auf  Schulzgebietsrechnung 
ist  aber  unrichtig,  da  sie  wie  die  Dampfersubvention  und 
die  Kosten  der  Marine,  welche  den  grüßten  Teil  dieser 
Summe  ausmachen,  uueh  anderen  handelspolitischen 
Zwecken  dienen. 

Diesen  realen  Ausgaben  stchcu  auch  eben  solche 
Werte  gegenüber,  deren  Schätzung  mit  den  Aufwendungen 
verglichen  eine  sehr  hohe  ist.  Im  .T  a g"  heißt  es  darüber : 

.Ohne  fortwährende  Rücksicht  auf  die  vorliegenden 
Resultate  für  Ausfuhr  und  Einfuhr,  Produktion  und  Kon- 
sum, Arbeitgeber  und  ArbeiLsuchcr  sollten  wir  uns  doch 
einmal  den  unermeßlichen  Segen,  rein  in  der  Idee,  klar- 
machen. den  wir  aus  den  Kolonien  schon  gezogen  haben, 
positiv  und  negativ.  Die  Kolonien  haben  in  unseren 
binnenländisch  vermauerten  Horizont  eine  Bresche  gelegt, 
aus  der  wir  in  die  weite  Welt  seiten  können.  Tausende 
von  überraschenden,  auf  rüttelnden  Erfahrungen.  Richtig- 
stellungen und  sonstigen  Meldungen  sind  uns  durch  diese 
Bresche  bereits  zugeströmt.  Wir  sind  auf  neue  Ge- 
danken gekommen ; neue  Aufgaben  haben  uns  vor  dem 
Einschlafen,  dem  Erstarren,  dem  Verholländern  behütet. 
Die  Jugend,  die  sich  nicht  ewig  am  Allen  Fritz,  an 
Blücher  und  Moltke  berauschen  kann,  hat  neue  Vorbilder 
von  Ausdauer.  Tapferkeit.  Anpassung.  Unternehmersinn 
gewonnen.  Welch  ein  Reichtum  an  frischen,  wissen- 
schaftlichen, militärischen,  literarischen  Persönlichkeiten 
und  Leistungen ! Nehmt  uns  Nochtigal,  Rohlfs.  Büchner, 
Pogge.  Schweinfurth.  Wissmann.  Peter*.  Tiedemann, 
Francois,  Graf  Götzen,  Lieber!,  Franke  und  wie  sie  alle 
nehmt  uns  ihre  Taten,  ihre  Abenteuer,  Ihren  Ruhm  und 
ihr  Beispiel,  nehmt  uns  allein  Ihre  Reiseberichte  in  der 
Geographischen  Gesellschaft  und  merkt,  welch  eine  Ver- 
armung an  modernen  Ideen  cintrctcn  würde!  Preußen 
hat  sich  einmal  schon,  seiner  großen  Vergangenheit  un- 
eingedenk.  als  Macht  zweiten  Ranges  durchliefen,  durch - 
lügen  «rollen.  Es  hat  diese  Konzession  an  die  Trägheit 
mit  seinem  Zusammenbruch  bezahlen  müssen.  Glaubt 
man  im  Ernst,  daß  wir  uns  ein  zweites  Mul  unbeieidigt, 
unvcrachtet  hätten  klein  machen  können  ? Die  Kolonien 
haben  uns  wachgehaltcn,  haben  uns  gezeigt,  wo  unsere 
wirklichen  Konkurrenten  stehen,  auf  die  wir  uns  beizeiten 
cinrichten  müssen  ; haben  der  Welt  bewiesen,  daß  deutsche 
Flinten  Immer  noch  tosgehen  und  treffen.  Dies  ist  der 
positive  Kolonialsegen. 

Aber  es  gibt  auch  einen  negativen.  An  unseren  Kolo- 
nien ist  offenbar  geworden,  daß  gewisse  nationale  Bildungs- 
faktoren. auf  die  wir  uns  Erkleckliches  eingebildet  hatten, 
«ich  in  der  Fremde  schlecht  bewähren.  Wir  zweifeln  mit 
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Recht  an  dem  ewigen  Wert  unserer  Burcaukratie.  seit  sie 
draußen  so  häufig  zu  kurz  gesprungen  ist.  Wir  sehen,  daß 
die  standesgemäßen  Verzäunungen,  in  denen  unsere  ge- 
bildete Jugend  größtenteils  hinlebt,  ihre  Sicherheit  nicht 
vermehren,  sondern  vermindern,  so  daß  draußen,  wohin 
| sie  jene  Verzäunung  nicht  mitscbleppcn  können,  so  viele 
leicht  allen  Halt  verlieren.  Die  Kolonien  haben  aber  auch 
an  den  Tag  gebracht,  welch  einen  gräßlichen  Vorrat  eng- 
herziger Spießbürgerei  Deutschland  beherbergt,  seit  Klatsch, 
■ infolge  von  Schlefslchtlgkelt  für  neue  Verhältnisse,  das 
metstbegehrte  Kolomalprodukt  bei  uns  geworden  ist.  So 
haben  uns  die  Kolonien  auch  den  Feind  im  eigenen 
Hause  gezeigt,  diese  Despotie  des  Philistertums,  unter  der 
wir  seufzen.  Daß  unsere  Kultur  unzulänglich  sei,  so« 
lange  der  aufgeblasene  Splitterrichter  herrscht  und  uns 
schuhriegelt,  diese  Einsicht  hauptsächlich  ist  der  negative 
Kolontalsegen.“ 

Die  , Hamburger  Nachrichten“  schreiben  über  den 
von  der  Firma  A.  Koppel  geplanten  großen  Hafenbau 
in  Swakopmurid: 

.Wenn  die  Meldung  zutrifft,  so  wäre  das  ein  neuer 
Beweis  dafür,  daß  die  Aussichten  des  Schutzgebietes,  Im 
Gegensätze  zu  der  Ansicht  der  Kolonialgcgner  und 
Kolonialnörgler,  gerade  in  den  Kreisen  des  Handels,  der 
i Industrie  und  der  Finanz,  die  bekanntlich  hei  Ihren  Un- 
ternchmuugcn  sehr  vorsichtig  rechnen  und  rechnen 
müssen,  sehr  günstig  beurteilt  werden,  sonst  würden  sie 
schwerlich  in  eine  einzige  Anlage  soviel  Geld  stecken 
wollen.  Die  Sache  scheint  uns  aber  doch  noch  nicht 
spruchreif  zu  sein.  Sowohl  die  Kommission,  dte  im 
August  1904  in  Swakopmund  war.  wie  Oherbaurat  Kom- 
met, der  im  vorigen  Jahre  dort  weihe,  sind  noch  zu 
keinem  endgültigen  Ergebnis  gekommen,  welche  Anlage: 
massive  Mole  (Versandung?)  oder  Landungsbrücke,  für 
Swakopmund  am  geeignetsten  ist.  und  erst  kürzlich  noch 
schrieb  die  Deutschsüdwestafrikanische  Zeitung,  als  das 
Meer  das  |etzige  sogenannte  Hafenbecken,  das  versandet 
, war.  wieder  frei  gespült  hatte,  man  sehe,  daß  die  Strö- 
mung dort  an  der  Küste  selbst  langjährigen  Beobachtern 
ein  Rätsel  damit  nufgegeben  habe,  und  dass  eine  ent- 
gültige  Entscheidung  nicht  leicht  sei.  Andererseits  ist 
es  aber  nicht  zweifelhaft,  daß  eine  Verbesserung  der 
Landungsanlagen  in  Swakopmund  eine  dringende  Not- 
wendigkeit ist;  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  beginnt  von 
neuem,  die  Ütavi-Mlnen  sind  im  Betrieb,  die  Otjisongati- 
Minen  werden  voraussichtlich  in  kurzer  Zeit  folgen,  nach 
der  Gorob-Minc,  die  noch  untersucht  wird,  wird  bereits 
ein  Ruhnbuu  von  Swakopmund  erwogen.  Das  alles  stellt, 
neben  manchem  anderen,  in  der  nächsten  Zeit  große 
j Anforderungen  an  die  Landungsantagcn,  denen  sie  ln 
j Ihrer  jetzigen  Gestalt  bestimmt  nicht  genügen. 

Wenn  sich  also  eine  Privatgesellschaft  zum  Bau  dieser 
| Anlagen  bereit  findet,  so  ist  das  sicher  zu  begrüßen.  Wir 
> möchten  dabei  aber  doch  auf  einen  Punkt  hinweisen. 
weil  er  gerade  bei  den  Rcichstagsvcrhandiungen  bekanntlich 
eine  große  Rolle  gespielt  hat ; die  Landungsgebühren. 
In  dieser  Mitteilung  heißt  es: 

.Bei  einer  niedrig  gegriffenen  Hafenabgabe  von  10 
Mark  pro  Tonne  würden  sich  die  Jahreseinnahmen  auf 
zwei  Millionen  Mark  belaufen,  was  bei  fünfzig  Millionen 
Anlagekapital  einer  Verzinsung  von  vier  Prozent  ent- 
spräche.* 

Wir  halten  diesen  Satz  von  10  Mark  für  die  Tonne, 
i wenn  jene  Anlagen,  wie  erwähnt  ist,  gebaut  werden,  nicht 
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für  zu  liocii  und  glauben.  daß  auch  die  Interessenten  in 
SiWiwcstafrlfca  damit  einverstanden  wären  Aber  uahei 
können  wir  doch  nicht  lintcrlasM'n.  darauf  hluziiweiseu, 
daß  dies  eine  Krhöhung  des  jetzigen  Satze«  um  30  Mg. 
wäre,  und  gleichzeitig  an  da*  Gemäkel  im  verflossenen 
Reichstag  zu  erinnern.  Wie  stimmt  das  zusammen?  Bisher 
wurden  erhoben  ffir  den  l.elchterbelrieh  pro  Tonne  Güter 
.1  Mark ; für  Krahii-  und  Hafcnhctrieb,  Regelung  mul  Ab- 
lieferung der  Güter  pro  Tonne  2.50  Mark.  Ferner  nahm 
die  Regierung  zur  Instandhaltung,  Verzinsung  und  Amorti- 
sation der  Mole  von  allen  RrivatgiUcru  eine  Hafcnabgahe  von 
4 Mk„  sodatl  sich  die  gesamten  Lamlungskoslen  demnach 
auf  0,50  Mark  pro  Tonne  Güter  stellten,  tm  neuen  Ktat 
für  Südwestafrika  für  1007  Ist  die  liafenabgabe  gar  nur 


auf  3.20  Mark  pro  Tonne  angesetzt,  es  kämen  also  auf 
| die  Tonne  nur  8,70  Mark  Abgaben  itn  ganzen!  Wenn 
also  in  jener  Mitteilung  der  Satz  von  10  Mk,  als  niedrig 
• bezeichnet  wird,  dann  darf  man  sich  füglich  auch  nicht 
mehr  über  die  jetzigen  Sätze  mifregen.  Wir  haben  schon 
gesagt,  daß  wir  den  Satz  von  10  Mark  bet  den  ent* 
sprechenden  Anlagen  nicht  für  zu  hoch  halten,  und 
wünschen  nur.  daß  diesem  .Warte“  das  Ausführen  bald 
folgen  möge,  denn  als  Folge  der  guten  l.nndungsgelegen- 
heit  wird  sich  ohne  weiteres  auch  eine  größere  Unter- 
nehmungslust im  landwirtschaftlichen,  industriellen.  Han- 
dels- und  Mi  neubetrieb  einstellen.  Und  das  wäre  der 
arg  heimgcsuchten  Kolonie  und  dem  MuttcrUmde  wohl 
zu  wünschen.“ 


* * Tropische  Agrikultur.  * * 


Die  Kautschukbäume  am  Amazonas. 

(Fortsetzung.) 

Aber  die  Ausbeutung  der  „seringaes"  ist 
auch  wieder  mit  schweren  Ausgaben  und  unab- 
wendbaren Kosten  behaftet,  die  aus  dem  unzu- 
träglichen Klima  und  der  weiten  Entfernung  der 
Zapfstellen  von  der  Küste  herzuleiten  sind.  Die 
Kaulschukcrntc  ist  mit  einer  ungesunden  und 
beschwerlichen  Arbeit  verknüpft.  Die  schlccht- 
genährten  Arheiter  vermögen  sich  nur  wenig  ge- 
gen den  Regen  und  die  nächtliche  Kühle  zu 
schützen,  werden  dabei  von  Moskitos  fast  auf- 
gefressen und  müssen  viele  Monate  lang  in 
.umpfigen  Wäldern  verbringen. 

Im  Delta  des  Amazonenstroms  machten  sich 
die  jährlichen  Regenperioden  weniger  bemerk- 
bar als  im  Innern.  Die  Oezcite»  verursachen 
vielmehr  ein  Schwanken  im  Wasserniveau,  wo- 
durch das  Alluvialland  überschwemmt  wird  und 
wieder  trocken  fällt.  Bei  niedrigem  Wasser  zer- 
setzen sich  die  organischen  Stoffe  im  Schlamm 
unter  dem  Einfluß  der  brennenden  Sonnenhitze 
und  erfüllen  die  l.uft  mit  üblen  Ausdünstungen. 
Die  stete  Feuchtigkeit,  die  mangelnde  I uftbe- 
wegung,  sowie  das  Fehlen  von  Trinkwasser  tra- 
gen dazu  bei,  Fieber  und  Anämie  dauernd  unter 
den  Arbeitern  zu  verbreiten.  Ferreira  Penna  nennt 
diesen  Teil  von  Amazonas  „den  Kirchhof  der 
Industrie  und  der  Zivilisation  des  Eandes". 

Andere  bedeutende  „seringaes"  trifft  man  ober- 
halb der  Schnellen  im  Mittelläufe  aller  Neben- 
flüsse im  östlichen  Teil  des  Amazonas  und  im 
Oberlaufe  der  Zuflüsse  des  Solimoes.  .Während 
der  nassen  Jahreszeit  und  schon  von  den  ersten 
Regengüssen  an  stehen  die  „estradas"  stellenweise 
40  bis  60  Ccntimeter  unter  Wasser.  In  diesem 
rnuß  der  Zapfer  täglich  herumwaten,  oft  sogar 
bei  Nacht.  Wenn  er  mehr  Saft  erhalten  will,  muß 
er  seine  „tijelhinas”  schon  vor  Sonnenaufgang  an 
Ort  und  Stelle  gebracht  haben,  dabei  ist  er  dann 
den  Bissen  giftiger  Schlangen  und  Insekten  aus- 


gesetzt, die  seine  Schenkel  mit  schwer  heilen- 
den Wunden  bedecken  (Mereassu). 

Während  des  Räucherns  belästigt  ihn  die 
Hitze  vom  Herd,  der  Rauch  reizt  seine  Lungen 
und  verursacht  häufig  schwere  Augenkrankhei- 
ten Unter  solchen  Verhältnissen  nimmt  es  denn 
auch  nicht  Wunder,  wenn  die  „scrirlgueiros"  als 
Ersatz  für  ihre  Mühen  vielleicht  vierzehn  Tage 
lang  ein  Leben  in  Saus  und  Braus  führen  und 
dann  ihr  mühsam  gewonnenes  üeld  vergeudet 
haben. 

Mit  Ausnahme  des  Deltas  sind  die  Kautschukge- 
bietc  im  lai  des  Amazonenstroms  nur  sehr  w enig 
zugänglich,  wegen  ihrer  großen  Entfernung  von 
der  Küste  und  der  Schw  ierigkeit  desTransporls,  die 
erhöht  w ird  sowohl  durch  die  zahlreichen  Strom- 
schnellen,  wie  auch  während  der  trocknen  Jah- 
reszeit durch  den  Mangel  an  Wasser  in  den 
Flüssen,  der  Dampferverbindung  mit  den  Haupt- 
Zapfstellen  kaum  zuläßt.  Daher  stellen  sieh  für 
den  „seringueiro"  die  Lebensmittel  außerordent- 
lich hoch  und  kommen  nicht  sehen  in  einem 
kaum  genießbaren  Zustand  an  ihrem  Bestimm- 
ungsort an.  Außerdem  w ird  aber  auch  ein  recht 
beträchtlicher  I eil  des  Werts  vom  Kautschuk 
durch  hohe  Erachten  und  ebensolche  Versicher- 
ung in  Anspruch  genommen. 

Der  größte  Teil  der  Qummircgion  mul!  noch 
erforscht  werden.  Jeder  Neuankömmling  dringt 
daher  in  vier  Erw  artung  reicher  Funde  stets  tiefer 
hinein  als  seine  Vorgänger,  die  selbst  nicht  selten 
nach  einer  durch  Raubbau  hervorgerufenen  Er- 
schöpfung ihrer  „seringaes"  diese  verlassen,  um 
weiter  oben  jungfräuliche  Bestände  aufzusuchen. 
Diese  Kalkulation  schlägt  aber  nicht  selten  zu 
ihrem  Nachteil  aus,  weil  mit  der  größeren  Ent- 
fernung auch  die  Vcrfrachlungskosten  sich  erheb- 
lich steigern. 

Es  war  nun  die  Frage  zu  lösen,  ob  Kaut- 
schuk nicht  unter  vorteilhafteren  Umständen  als 
den  bisher  beschriebenen  gew  onnen  und  ob  nicht 
durch  eine  rationelle  Kultur  auf  geeigneten  Böden 
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Koloniale 

in  leichter  zugänglichen  und  gesunderen  Land- 
strichen das  Interesse  an  ihr  geweckt  werden 
kann. 

Man  hat  also  damit  begonnen,  in  den  asi- 
atischen und  europäischen  Kolonien  der  euro- 
päischen Mächte  Versuche  mit  Hevea  anzu- 
stellen, wo  sie  zwar  nicht  vorkam,  wo  man 
aber  wegen  des  mit  ihrem  Ursprungsland  gleich- 
artigen Klimas  hoffte,  eine  Quelle  des  Reich- 
tums zu  erschließen.  Mit  Ausnahme  in  den  Ma- 
laystaaten  und  Ceylon,  wo  die  Hevea,  obwohl 
sie  etw  as  weniger  Saft  gab,  als  in  Amazonas,  sich 
vorzüglich  akklimatisiert  hat,  sind  die  übrigen  Ver- 
suche mit  ihr  nicht  sehr  günstig  ausgefallen.*) 

Vor  allem  verliert  der  Samen  der  I fevea  seht 
schnell  seine  Keimkraft.  Protz  aller  Vorsichtsmaß- 
regeln ist  selten  eine  große  Anzahl  davon  am 
Orte  der  Bestimmung  in  gutem  Zustande  einge- 
troffen.**) 

Nachdem  man  mit  einem  großen  Kosten- 
aufwande  endlich  einige  Pflanzen  herangezogen 
hat,  muß  man  jahrelang  warten,  bis  man  eine  ge- 
nügende Menge  von  Samen  erhält,  um  eine  Pflan- 
zung von  einiger  Größe  anlegen  zu  können. 
Diese  kann  dann  vor  sechs  bis  acht  Jahren  nicht 
angezapft  werden.  Diese  lange  Zeit  hat  eine 
ganze  Anzahl  Pflanzer  von  dem  Versuch  ab- 
gehalten und  besonders  die  kleinen  Ansiedler, 
die  nicht  ihr  Kapital  auf  die  angegebene  Zeit 
brach  liegen  lassen  können. 

■Weiter  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  daß, 
w ic  langsam  auch  das  Wachstum  der  Hevea  fort- 
geschritten ist,  und  wie  groß  aurh  die  Menge 
Saft,  den  sie  abgab,  war,  so  hatte  dieser  doch 
nicht  die  gleichen  Eigenschaften,  wie  jener  des  in 
der  Freiheit  gewachsenen  Baumes.  Das  erklärt 
sich  folgendermaßen.  Wie  oben  mitgeteilt,  gibt  es 
in  Amazonas  mindestens  21  verschiedene  Hevea- 
sorten, deren  Standort  wissenschaftlich  erst  ganz 
neuerdings  durch  Herrn  j.  Hubert  festgclegt  w Or- 
den ist.  Man  darf  sich  denn  auch  nicht  darüber 
wundern,  daß  man  nicht  immer  die  richtige  Aus- 
wahl des  Samens  getroffen  hat,  nach  den  Be- 
dingungen, die  das  Klima  und  das  Gelände  des 
neuen  Pflanzorts  darbot.  Da  sieh  nun  noch  die 


*1  Der  Verfasser  befindet  steh  hier  in  einem  Irrtum. 
In  Java  und  auf  Samoa  hat  steh  die  Hevea  sein  gut  ent- 
wickelt. wenn  auch  vorläufig  größere  Bestände  davon  noch 
nicht  vorhanden  sind,  so  haben  namentlich  in  Samoa 
sechsjährige  Bäurne  gute  Erfolge  gezeitigt 

D.  Sehrfütg. 

**t  Auch  hier  liest  ein  Irrtum  des  Verfassers  vor. 
Nach  Samoa  sind  Millionen  von  Pflänzlingen  verschifft 
worden  und  in  ausgezeichneter  Verfassung  angekommen. 

D.  Schrftltg. 


Zeitschrift.  o? 

| Samen  der  verschiedenen  Alten  außerordentlich 
i gleichen,  und  die  weniger  guten  der  Hevea 
; spruceana  an  dm  festen  Ufern  des  Amazonas 
leicht  zu  beschaffen  sind,  so  ist  nur  zu  wohl 
anzunehmen,  daß  ihre  Samen  mit  denen  der 
Hevea  brasiliensis  vermischt  in  den  Handel  kom- 
men. Wenn  nun  endlich  auch  die  Pflanzen  gut 
angewachsen  sind,  so  ist  damit  noch  keine  Sicher- 
ung für  ihr  dauerndes  gutes  Fortkommen  gewähr- 
leistet. Nichts  garantiert  dafür,  daß  nicht  plötz- 
lich Krankheiten  durch  Insekten  oder  Pilze  her- 
vorgerufen werden,  die  die  Früchte  einer  langen 
Arbeit  in  Frage  stellen.  Nach  Asien  und  Afrika 
ist  die  Hevea  erst  verhältnismäßig  so  spät  einge- 
führt  worden,  daß  man  ein  sicheres  Urteil  über 
ihre  Frgiehigkeit  noch  nicht  abgehen  kann.  An- 
ders steht  es  damit  am  Amazonas,  wo  sie  ein- 
heimisch ist  und  man  weiß,  daß  sie  ihren  Feinden 
zu  widerstehen  vermag,  in  deren  Mitte  sie  stets 
j gelebt  hat.  Heute  kennt  man  noch  keine  Krankheit 
in  den  ..seringaes",  auch  nicht  in  den  ältesten 
auf  den  Inseln  am  unteren  Madeira.*) 

Die  Heveaplantagen  haben  sich  auf  den 
höher  gelegenen  reich  bewässerten  Alluvialböden 
an  Amazonas  bisher  sehr  gut  entwickelt,  wenn 
diese  nicht  dauernd  unter  Wasser  standen  wäh- 
rend eines  großen  Teils  der  Regenzeit.  Anderer- 
seits muß  der  Baum  auch  vor  den  direkten  Strah- 
len der  Sonne  geschützt  werden,  und  das  nicht 
nur  in  seiner  Jugend,  sondern  auch  dann  noch, 
wenn  er  seine  normale  Höhe  erreicht  hat.  Die 
Abstände  der  verschiedenen  Stämme  von  einander 
soll  groß  genug  sein,  um  ihnen  eine  ausreichende 
Ernährung  zu  bieten ; damit  fällt  aber  bei  der  ge- 
ringen Ausbreitung  der  Krone  die  genügende 
Beschattung  des  Bodens  fort,  wodurch  dieser 
allein  unter  solchen  Bedingungen  erhalten  wird, 
die  dem  Baum  Zusagen  In  den  Pflanzungen  ist 
l es  daher  von  großem  Vorteil,  eine  Zwischen- 
pflanzung von  Bäumen  anzulegen,  die  ihm  wäh- 
rend der  beiden  ersten  Jahre  Schatten  bietet  und 
i später  den  Stamm  beschattet  und  die  Erde  um 
die  Wurzeln  feucht  erhält.  An  den  Ufern  des 

I Flusses  besteht  dieser  Schutz  schon  überall  in 
den  ausgedehnten  Kakaopflanzungen,  die  das 
hoch  gelegene  jüngere  Alluvium  weithin  be- 
decken. Hevea  und  der  Kakaobaum  sind  für 
j einander  geschaffen,  (Schluß  folgt.) 


*)  Über  Krank  heilen  der  Hevea  ist  bisher  auch 
nichts  in  den  Anpflanzungen  bekannt.  Wohl  aber  weiß 
man,  daß  sieh  der  Baum  auch  leicht  anderen  Lebens- 
bedingungen angepaßl  hat,  z.  B.  auf  Trinidad,  wo  er  auf 
trockenem  Gelände  sich  normal  entwickelte. 

D Schrftltg. 


Handel. 


01«  Sli&l-H&nfkultur  und  die  Sanievleren-Aus- 
nUtxOBg  versprechen  für  unsere  Kolonie  von  grüftter 
Bedeutung  zu  werden.  Insbesondere  in  Ucutsch-Ostafrika 
wird  fortgesetzt  neues  Kapital  in  Sisal-Pf1an2ungcn  ange- 
legt, die  bereits  bestellenden  zahlten  nach  wenigen  Jahren 
Dividende,  der  Stand  der  Pflanzungen  und  die  steigende 
Nachfrage  nach  Hanf  gewährleisten  diesen  Unternehmungen 


stetig  wachsende  Obeschü&se.  Auch  die  übrigen  deutschen 
Kolonien : Togo,  Neu-Gulnea  und  Südwestafrika  nehmen 
neuerdings  ihre  aussichtsreiche,  für  die  Versorgung  der 
deutschen  Industrie  wichtige  Kultur  auf.  Der  Wert  der 
Sisalhanf-Ausfuhr  aus  Deutsch-Ostafrika  betrug  1906  be- 
reits über  1 Million  Mark. 

Das  Kolonial*  Wirtschaftliche  Komitee.  Berlin,  beschäft  igt 
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sieb  fortgesetzt  mit  der  Förderung  dieser  Kultur  und  mit 
der  Prüfung  der  maschinellen  Aufbereitungsmaschinen. 
seinen  Anregungen  sind  bedeutsame  Verbesserungen  der 
Systeme  zu  verdanken.  Waren  die  Pflanzungen  bisher 
fast  ausschließlich  auf  die  Verwendung  amerikanischer  und 
englischer  Maschinen  angewiesen,  so  ist  der  bedeutsamste 
Erfolg  auf  diesem  Gebiete  einer  deutschen  Firma  ziizuer- 
kennen.  Am  12.  d.  Mts.  fand  In  Köln  vor  den  Interes- 
senten die  Vorführung  einer  Anlage  der  neuen  Boekcn- 
schen  Corona -Maschine  statt,  zu  der  mehrere  tausend 
Kilo  Sanscvieren-  und  Agavcnhlätter  aus  Afrika  beschafft 
waren.  Die  Leistung  beträgt  20030  Blätter  pro  Stunde, 
also,  da  ein  Sisalblatt  im  Durchschnitt  35  Gramm  Pater 
enthalt.  700  Kilogramm  Faser.  Der  Wert  der  Faser  be- 
trägt heute  etwa  M.  800  für  löQÜ  Kilogramm  in  Hamburg. 
Allein  Ostafrika  wird  in  wenigen  Jahren  nach  Eintreten 
der  neu  angelegten  Pflanzungen  in  die  Erlragsfähigkelt 


und  der  Möglichkeit  der  Ausnutzung  der  bedeutenden 
Sansevlerenbestfinde  durch  den  fortschreitenden  Eiscnbahn- 
batt  für  viele  Millionen  Mark  ausführen  und  den  Gesamt- 
bedarf Deutschlands,  der  etwa  40C0  Tonnen  jährlich  be- 
trägt. decken  und  auch  noch  erhebliche  Mengen  an  das 
aufnahmefällige  Ausland,  namentlich  nach  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  abgeben. 

Die  Erklärung  bei  der  Vorführung  gaben  der  Fabri- 
kant Ingenieur  Hubert  Bocken,  Düren,  und  der  alleinige 
Exportvertreter  Theodor  Wllkens,  Hamburg-Berlin.  Diese 
Firma  lieferte  3uch  mit  dem  letzten  Dampfer  nach  Togo 
ein  Benzin-Automobil,  nach  Deutsch -Ostafrika  zwei  Gold- 
sc  hm  kitsche  Dampflast  wagen,  die  für  den  Listenverkehr 
nach  dein  Schume-Wald  in  llsanibara,  zunächst  zu  dem 
Transport  des  Baumaterials  der  im  Anschluß  an  die 
Usambara-Bahn  zu  bauenden  Drahtseilbahn  bestimmt  sind. 


Kurse  der  Kolonialwerte 

(initgeteilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin  W 56). 
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Dividenden 
Yorl*  beizte 

Name 

■ppp  TM 

MM 

Angebot 

0 

0 

2000000 



Borneo  Kautschuk  Compagnie 

_ 

102 

1 100000 

0 

0 

Central-Afrikanische  Bergwerksgesellschaft 

103 

105 

600  000 

25 

5 

Central- Afrikanische  Seengesellschaft 

100 

10* 

1500000 

0 

30 

China  Export- Import-  & Bank  Compagnie 

250 

— 

400  000 

12 

7 

Deutsche  Ag&vco- Gesellschaft 

122 

128 

2 750  000 

12 

„ Handels-  Jfc.  Plantagengesellscbaft  der  Süd- 

seeloselo  

175 

— 

2 000  000 

0 

20 

, Kolonialgeaellachafl  für  Südwestafrika  . . 

170 

175 

l 000  000 

0 

0 

, Samoa- Gesellschaft 

— 

83 

1000000 

0 

* 

Deutsche  Togo- Gesellschaft 

— 

108 

„ Ostafrikanische  Gesellschaft 

G7210ÜÜ 

VI, 

*7, 

Stamm-Anteile 

95 

— 

5 

5 

Vorzugs-Anteile  . . ... 

100 

104 

2000  000 

0 

0 

. Ostafrikanische  Plantagen -Gesellschaft  . . . 

12 

15 

4000000 

Gesellschaft  Nordwest-Kamerun 

0, 

0 

Utt.  A 

— 

M.  200 

0 

0 

Litt  B 

_ 

M.  20 

3000000 

0 

0 

Hanseatische  Kolonisatiunageaellicliafr 

— 

erb.Gebut 

1200  000 

15 

ir» 

Jaluit  Plantagen-Gesellschaft 

260 

— 

1200000 

0 

0 

KafTecptantagc  Sakarre.  Vorz.  A 

— 

40 

10«)  000 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft  

_ 

32 

8000000 

- 

, Kautschuk-Compagnie  

- 

100 

i ooo  Ooo 

0 

0 

,Meanja“  Kautschuk-Pflanzung*- Aktieu-Grsellschaft  . ■ 



88 

2000  000 

0 

0 

Moliwe  Ptianzungs-Gesellscbaft 

— 

85 

0000  ooo 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs- Anteile 

— 

101 

1 500  000 

0 

2 

Ostas!atieche  Handelsgesellschaft 

44 

— 

8000  000 

0 

0 

Osuna-Rochela  Plantagen -Gesellschaft 

— 

20 

2 000000 

5 

0 

Plantageu-Geaellscbafi  Concepcion 

— 

94 

1500  000 

0 

0 

Rheinische  Handel  Plantagen-Gesellschsft  ... 

— 

42 

2000  000 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie  A.-G 

— 

100 

800  000 

0 

0 

Safata-Samoa-Gescllschaft 

— 

102 

1011  800 

Csambara  Kaffee  bau Gesellschaft 

0 

0 

Stamm-Aktien 

28 

— 

0 

0 

Vorzugs- Aktien 

50 

— 

2 100  Ott 

Westsfrikauische  Pflanzungs-Gesellschaft  Bibundi 

0 

0 

Stamm-Aktien  

63 

— 

0 

0 

Vorzugs-Aktien 

97 

102 

4500  000 

G 

0 

Westafrikanische  Pllanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

65 

— 

1 800  ooo 

0 

0 

1 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen -Gesellschaft  . 

37 
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Die  .Strassburger  Post“  schreibt : 

Zu  einem  stattlichen  Hand  von  320  Seiten  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  der  .Deutsche  Kolon  laikalend  er 
und  statistisches  Handbuch"  ausgewachsen,  der  jetzt  für  das  Jahr  1907  Im  19.  Jahrgang  erscheint.  (Berlin  W.,  Deutscher 
Kolonial- Verlag.»  Für  jeden,  der  sich  mit  Kolonialfragcn  und  Kolonialnnlitik  beschäftigt,  ist  das  Handbuch  ein  unentbehrlicher 
Führer.  Hs  bringt  nicht  nur  die  Personalien  der  Beamten  in  den  Kolonien,  sondern  auch  eine  Übersicht  über  die  kolonialen 
Hrwcrtogcsellschaften.  die  Missionen.  Postbestimmungen,  Fracht-  und  Passagepreise  nach  den  Kolonien.  Der  Kalender  enthält 
auch  sehr  beherzigenswerte  R a t s c h I ä g e für  Auswanderungslustige  und  für  das  Leben  in  den  Kolonien,  die  nicht 
etwa  optimistisch  geschrieben  sind.  Man  kann  sich  In  Ihm  „feetlesea**,  wie  ln  einem  gutgesehriebenen  Roman. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom 
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Am  19.  Februar  1907  werden  die  beiden  er- 
sten auf  Cirund  eines  kolonialen  Programms  ge- 
wählten Abgeordneten,  Generalleutnant  von  Fie- 
bert lind  l)r.  Arning,  in  den  deutschen  Reichs- 
tag einziehen,  zwei  Männer,  die  sich  in  den  ver- 
gangenen Jahren  zu  der  offiziellen  deutschen  Ko- 
lonial politik  nicht  gerade  freundlich  zu  stellen  ver- 
mochten. Vierzig  Iaht  vorher  wurde  der  recht 
eigentliche  Begründer  und  Leiter  der  deutschen 
Sozialdemokratie.  August  Bebet,  in  den  nord- 
deutschen Reichstag  gewählt.  I leute  steht  ihm 
wie  der  „Vorwärts“  sich  auszudrücken  pflegt, 
„Lieben  als  Triumphator4*  gegenüber,  von  dem 
die  Sozialdemokratie  annimmt,  daß  sie  ihm  zu 
einem  sehr  beträchtlichen  Teil  ihre  Niederlage 
zu  verdanken  hat.  Bebel  ist  als  Agitator  gegen- 
wärtig zweifellos  die  markanteste  Persönlichkeit 
im  deutschen  Reiche.  Seine  Erfolge  in  vierzig- 
jähriger Tätigkeit  waren  beispiellos.  Ihm  gelang 
es  auf  dem  Boden  der  reinen  Negation,  der 
schommgs-  lind  skrupellosen  Kritik  die  Masse 
der  Arbeiter  und  Unzufriedenen  zu  einer  macht- 
vollen Partei  zusam mettzuschweißen,  deren  Be- 
stand nicht  mir  nicht  mehr  zu  erschüttern  mög- 
lich erschien,  sondern  deren  Anwachsen  den 
.Wissenden  in  der  Partei  und  den  Außenstehen- 
den, Furchtsamen  als  Gesetz  galt.  Beiden  ist 
eine  schlimme  Täuschung  nicht  erspart  geblieben. 

Die  alte  Wahrheit,  daß  Kritik  ohne  Darbie- 
tung des  Besseren  unfruchtbar  bleibt,  hat  sich 
bei  den  letzten  Wahlen  glänzend  bewährt.  Wo 
die  Redner  der  heutigen  kolonialen  Partei  auf- 
getreten  sind,  haben  sie.  nachdem  sozialdemo- 
kratische Schreier  zur  Ruhe  gebracht  worden 
waren,  willige  Hörer  gefunden.  Ihnen  gegen- 
über versagte  die  Sozialdemokratie  vollständig. 
Sie  war  ohnmächtig,  weil  sie  den  vollendeten 
Tatsachen  nichts  Positives  entgegenzustellen  ver- 
mochte und  auch  aus  ihrem  Wissen  heraus  nicht 
konnte,  da  ihre  seitherige  Behandlung  der  Ko- 
lonialpolitik sie  ebenso  zur  Ohnmacht  verurteilte 
wie  auch  auf  allen  übrigen  Gebieten  der  Politik, 
wo  nur  reines  Schaffen  allein  dauernde  Frucht 
zeitigen  kann. 

Die  Frage  entsteht  nun,  ob  mit  dem  Eintritt 
der  beiden  kolonialen  Abgeordneten  in  das 
Reichshaus  wir  einer  ebensolchen  nationalen  Ent- 
wicklung entgegensehen  dürfen,  wie  s.  /A  Bebel 
und  Liebknecht  sie  im  antinationalen  Sinne  rege 


zu  machen  verstanden.  Es  wird  eine  Menge  von 
Zweiflern  und  Spöttern  geben,  die  noch  auf  lange 
hin  ihren  Witz  an  unseren  Kolonien  schärfen,  ihnen 
jede  wirtschaftliche  Entwicklung  absprechen  und 
ihnen  Fußangeln  und  Fallstricke  zu  legen  bemüht 
sein  werden  Sehen  wir  aber  von  diesem,  jeder 
großen  Bewegung  an  hängenden  Bleigewicht  ab.  so 
ist  unser  Volk  verpflichtet,  heute  seinen  Füh- 
rern auf  kolonialem  Gebiet  zu  folgen,  ob  mit 
: Lust  oder  Unlust.  Vor  allem  zw  ingt  der  stetig  und 
• prozentual  sich  mehrende  Bevölkerungszuwachs 
uns,  überseeische  Gebiete  für  diesen  aufnahme- 
fähig zu  machen.  Die  Kurve  steigt  so  rapide  an, 
daß  Flächeninhalt  und  Bevölkerung  in  Deutsch- 
land nach  Ablauf  der  nächsten  vierzig  Jahre, 
d.  h.  wenn  unsere  heutige  Jugend  das  reife  .Man- 
nesalter erreicht  haben  w ird,  in  keinem  Verhält- 
nis mehr  zur  ausreichenden  Ernährungsniöglich- 
keit  stehen  können.  Sollte  es  unserer  sozial- 
demokratisch verhetzten  Arbeiterbevölkerung  im 
Laufe  der  kommenden  Jahrzehnte  faktisch  gelingen, 
ihre  vermeintlichen  Ideale  zu  verwirklichen,  was 
nur  aut  dem  Wege  der  Revolution  zu  verwirk- 
^ liehen  wäre,  dann  stände  sie  genau  den  gleichen 
Problemen  gegenüber,  wie  sie  sich  der  heutigen 
Gesellschaft  darbieten.  Selbst  die  furchtbarsten 
Metzeleien  und  massenhaftesten  Hinrichtungen 
kämen  für  eine  Verringerung  der  gewaltigen  Br^ 
völkerung  nicht  in  Betracht.  Hätten  nun  bei 
1 dieser  Sachlage  die  Führer  der  Sozialdemokratie 
auch  wirklich  die  Absicht,  ihren  Anhängern  zu 
helfen,  so  müßten  gerade  sie  es  sein,  die  auf 
eine  rege  Kolonialpolitik  hindrängen,  um  für  den 
> jährlichen  Geburtenüberschuß  Gebiete  vorzube- 
; reiten,  die  diesen  aufzunehmen  gestatten,  ße- 
| kanntlich  ist  aber  gerade  das  Gegenteil  der  Fall. 

I Durch  die  Ansammlung  immer  größerer  Men- 
| schenmassen  im  Heimatland  wird  dieses  mit  Na- 
| turnot wendigkeit  dazu  gezwungen,  über  die  enge- 
ren Grenzen  hinaus  den  bestehenden  Landhunger 
zu  befriedigen,  d.  h.  nach  Osten  oder  Westen 
| hin  seinem  Expansionsbedürfnis  auf  kriegerische 
Art  Genüge  zu  leisten. 

Nun  wissen  wir,  daß,  selbst  wenn  wir  große 
Gebiete  Rußlands  oder  Frankreichs  uns  anzu- 
gliedern in  der  l äge  wären,  wir  stets  dauernd 
kriegerischen  Völkern  und  großen  Volksmassen 
j gegen  überstehen  werden,  die  eine  wesentliche 
' Ausdehnung  unserer  selbst  keineswegs  gestatten, 
die  aber  den  Lag  der  Widervergeltung  mit 
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Sicherheil  wahrnehtncit  werden.  Eine  gra- 
phische Darstellung  der  Bevölkcrungsdichtig- 
keit  Deutschlands  im  Jahre  1950  läßt  den  Na- 
tionalökonomen nur  mit  Bangen  an  jene  nicht 
allzufernc  Zeit  denken,  in  der  das  deutsche  Volk 
eng  aneinandergedrangt  leben  muß,  während 
Engländer,  Franzosen  und  Russen  diejenige  Ell- 
bogenfreiheit  besitzen  »erden,  die  auf  den  gei- 
stigen und  physischen  Wert  eines  Volkes  bestim- 
mend einwirkt.  Dieser  Wert  muß  für  Deutsch- 
land alljährlich  sich  verschlechtern,  wenn  es  sich 
heute  nicht  zu  einer  Initiative  auf  kolonialer 
läge  aufrafft. 

Die  Ergebnisse  der  letzten  Reichstagswahlen 
haben  nun  bewiesen,  daß  ein  bedeutender  Teil 
des  deutschen  Volkes  die  Expansionsverpflichtung 
und  den  Zwang  zur  eigenen  Oberseekolonisation 
eingesehen  hat.  Nicht  immer  wird  das  recht  ei- 
gentliche Gefühl  im  einzelnen  Wähler  für  die 
vorliegende  Notwendigkeit  richtig  ausgelöst  w or- 
den sein.  Nicht  gerade  mit  Bestimmtheit  aber  doch 
unbewußt  hat  sich  die  Mehrheit  der  Nation  für 
die  Aufbereitung  des  vorhandenen  großen  Land- 
besitzes jenseits  der  Meere  ausgesprochen.  Durch 
die  Niedcrkänipfung  der  Sozialdemokratie  ist 
diese  Notwendigkeit  zur  Möglichkeit  geworden 
In  Europa  Wird  die  Hergabe  der  ausgelesenen 
Mannschaften  einer  oder  zweier  Jahresklassen  in 
einem  Kriege  nicht  dem  vorhandenen  Bedürf- 
nisse nach  einer  Abnahme  der  Bevölkerung  ge- 
nügen. Nach  dem  Frieden  tritt  die  Vermehrung 
des  Menschenmaterials  nur  um  so  schneller  wie- 
der in  die  Erscheinung  und  um  so  chinesen- 
hafter  muß  seine  Entwicklung  werden. 

Ein  Vorbcugungsmittel  allein  gegen  dieses  la- 
winenartige Anwachsen  der  deutschen  Bevölke- 
rung gibt  es  heute,  die  Abwanderung  in  über- 
seeische deutsche  Gebiete.  Ein  Land,  das  ein- 
undeinhalb Mal  größer  ist  als  Deutschland,  unser 
Deutsch-Südwestafrika  ist  befähigt,  Millionen 
Deutscher  aufzunehmen.  Das  w ilde  Geschrei  der 
Sozialdemokratie  über  diese  „Sandwüste"  zeigt 
die  gewaltige  Unkenntnis  jener  auf  kolonialem 
Gebiet,  ihren  fanatischen  Haß  gegen  die  För- 
derung der  deutschen  Lebensinteressen  und  nicht 
zuletzt  ihren  bewußten  Kampf  gegen  das  Wohl- 
ergehen des  deutschen  Arbeiters.  Es  ist  nicht 
jedem  Weißen,  der  sich  selbst  lange  Zeit  in  den 
Iropen  aufgehalten  hat.  bekannt,  wie  fruchtbar 
der  reine  ausgewaschene  Klußsand  sein  kann, 
wenn  Wasser  als  belebendes  Element  mit  ihm  in 
Verbindung  tritt.  Mächtige,  dichtbelaubte  Bäu- 
me entsenden  weitverzweigte  Wurzeln  durch  den 
Sand.  Palmen  und  Fruchtbäume,  srlh-t  Reis  und 
Maniok  finden  Nahrung  in  einem  Boden,  der 
wie  Wasser  durch  die  Finger  der  geballten  Hand 
rinnt.  Um  wie  viel  mehr  müssen  die  Zersetz- 
ungsprodukte  komplizierter  Gesteinsarten,  die 
nicht  allein  aus  reinem  Quartz  bestehen,  Wirt- 
schaftspflanzen ein  Fortkommen  ermöglichen. 
Wo  immer  Sand  sich  vorfindet,  gibt  er  bei  der 
Erschließung  von  Wasser  dem  organischen  Le- 
ben in  den  Iropen  das  Mittel  zur  Entstehung. 
Vieh  wird  rund  und  fleischig  an  der  Nahrung, 
die  ein  solcher  Boden  liefert. 


Deutschland  hat  sich  durch  die  große  An- 
zahl gleichgültiger  und  übelwollender  Menschen 
seit  Jahrzehnten  seinen  Kolonialbesitz  verleiden 
lassen.  Die  weitaus  größte  Zahl  unter  den  Ge- 
bildeten nahm  kaum  Notiz  von  seinem  Vorhan- 
densein, fertigte  ihn  mit  einigen  spöttischen  Wor- 
1 ten  ab  oder  stand  gar  auf  dem  Standpunkte  der 
Sozialdemokratie,  die  bei  jedem  ihrer  Anhänger 
es  als  ein  Kapitalverbrechen  ansah.  w enn  er  nicht 
überzeugter  Verächter  der  Kolonien  war. 

Seitdem  diese  Partei  durch  »ihren  Fanatis- 
mus sich  aber  selbst  gerichtet  hat.  ist  es  die 
Pflicht  der  Führer  auf  dem  Gebiete  der  Kolonial- 
politik  in  die  breiten  Massen  jene  Aufklärung  zu 
tragen,  die  allein  erzieherisch  in  kolonialem  Sinne 
wirken  kann.  Die  Wahlen  haben  bewiesen,  daß 
viele  kleine  Leute,  die  kaum  je  \on  den  Kolonien 
! etwas  wußten,  sich  gerne  überzeugen  lassen  und 
i Interesse  an  Dingen  nehmen,  von  denen  sie  früher 
! nichts  gehört  hatten  oder  nichts  hören  wollten. 
| Ihnen  muß  heute  mit  regem  Eifer  alles  Wissens- 
werte und  Erfolgreiche  aus  den  Kolonien  in  Vor- 
tragsabenden zugetragen  werden.  Die  Behaup- 
tung mag  kühn  klingen,  daß  in  Berlin  Ost  oder 
Nord  eine  Volksversammlung  mit  rein  kolonialem 
Thema  auf  eine  Zuhörerschaft  rechnen  könne. 
Trotzdem  ist  das  der  Fäll.  Gegen  einige  krakchl- 
süchtige  Sozialdemokraten  böte  das  schnell  und 
zugreifend  angewcndclc  Hausrecht  genügende 
Sicherheit  für  den  ruhigen  Fortgang  der  Ver- 
sammlung. An  geeigneten  Männern  ist,  wie  uns 
die  Arbeit  des  „Wahlvereins  alter  Afrikaner"  ge- 
zeigt hat,  kein  Mangel.  Eine  Organisation,  die  sich 
über  das  ganze  Reich  verbreitet,  muß  für  den  ange- 
regten Zweck  geschaffen  werden.  Haben  s ch  bis- 
her große  Summen  für  die  Bekämpfung  der  Sozi- 
aldemokratie aufbringen  lassen,  so  werden  sieh 
noch  weitere  finden,  die  ihren  stärksten  Feind, 
die  Kolonialpolitik,  in  die  Reihen  der  Internatio- 
nalen hineinzwängen  Das  Material  für  diesen 
Kampf  besitzen  wir  reichlich  in  Deutschland  und 
an  opferwilligen  Leuten  hat  es  für  gute  Zwecke 
niemals  gefehlt,  die  beisteuerten,  wo  cs  sich  um 
eine  gute  nationale  Tat  oder  Sache  handelte.  Chi- 
na und  Südwestafrika  muß  die  Redner  abgeben, 
die  auf  einer  Rednerschule  vorgebildet,  dem  ein- 
fachen Manne  jene  Anteilnahme  für  Deutsch- 
Uebersee  einflößen,  die  durch  die  zielbewußtc 
Arbeit  der  Sozialdemokratie  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  aber  keineswegs  ertötet  werden 
konnte 

l.orbeern  werden  auf  diesem  Felde  vorläufig 
nicht  zu  pflücken  sein,  aber  wert  ist  eine  solche 
Arbeit  des  Schweißes  der  Edlen.  Sie  muß  es 
im  Laufe  der  nächsten  fünf  Jahre  dahin  bringen, 
daß  mehr  als  zw  ei  Sachverständige  für  die  Kolo- 
nien ihren  Platz  im  Reichstag  entnehmen,  daß 
die  Sozialdemokratie  nicht  mehr  mit  dem  Spott 
treiben  darf,  wofür  lausende  von  Deutschlands 
Söhnen  geblutet  und  ihr  Leben  dahingegehen, 
wohin  kühne  Männer  unser  Volk  geführt  haben, 
damit  es  beweise,  das  noch  Mark  und  nicht 
Wasserbrei  in  seinen  Knochen  stecke. 

Wird  von  den  beiden  ersten  kolonialen 
Reichstagsabgeordneten  ein  gleich  wirksames  po- 
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litisches  l ebe»  ausströmen,  wir  von  ihrem  grim- 
migsten Antagonisten,  Bebel,  seit  vierzig  in  die 
deutsche  Arbeiterklasse  hinein  getragen  w ordeti 
ist?  Wir  wollen  darauf  antworten,  mit  der 
Hoffnung,  da  sie  die  Vertreter  des  reinsten  Wol- 
len s darstellen,  das  dazu  berufen  Ist.  die  böse 
Drachensaat  zu  zerstören,  welche  ihr  (jift  über 
ganz  Deutschland  verbreitet  hat.  Nach  aber- 
mals vierzig  Jahren  wird  der  häßliche  Traum, 
der  unser  Vaterland  lange  Zeit  beängstigt  hat,  ver- 
flogen sein  vor  der  heilen  Wirklichkeit  des  ko- 
lonialen Gedankens,  dessen  erste  Vertreter  am 
10.  Februar  ihren  Hinzug  in  den  deutschen  Reichs- 
tag halten.  A Herfurth. 


Etwas  für  den  neuen  Kolonialetat. 

Der  neue  Reichstag  wird  bald  nach  seinem 
Zusammentreten  sich  mit  der  Klatsbcratung  vier 
Schutzgebiete  zu  befassen  haben  und  I ferr  Dern- 
burg  bei  dessen  Einbringung  Gelegenheit  finden, 
sein  kaufmännisches  Sanierungstalcnt  int  besten 
Lichte  zu  zeigen.  Wir  betonen  dies,  denn  der 
Etat  ist  in  mancher  Beziehung  sehr  reforntbe 
dürftig. 

So  lange  es  mit  den  Einnahmen  der  Schutz- 
gebiete noch  hapert,  oder  sie  vorläufig  noch  keine 
große  Steigerung  erfahren  können,  muß  nach 
Möglichkeit  gespart  werden  und  es  kann  gespart 
werden,  das  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Nehmen  wir  beispielsweise  nur  das  Kapitel 
.Bauten  in  den  Kolonien“  und  speziell  in 
-Deutsch-Ost-Afrika“  vor. 

Gewiß  ist  es  dringend  notwendig,  daß  die  I 
Europäer  in  den  Kolonien  auf  das  Beste  unter-  I 
gebracht  werden,  daß  Wohn-  und  Arbeitsräume  j 
durchaus  dem  Klima  angepaßt  und  in  hygieni- 
scher Beziehung  allen,  an  Bequemlichkeit  bil-  ' 
ligen  Anforderungen  entsprechen.  Aber  über 
diese  maßgebenden  Faktoren  ist  bisher  vielfach 
weit  hinaus  geschossen  worden  und  so  sahen  wir 
Luxusbauten  entstehen,  deren  Errichtung  die  Ver- 
waltung schwerlich  verantworten  kann. 

Kein  Handels-  oder  Plantagen-Unternehmen  i 
wird  selbst  für  seine  leitenden  Beamten  derartige 
Paläste  bauen,  wie  sie  den  meisten  Bezirkschefs 
zur  Verfügung  stehen.  Und  wo  Privat-Gcsell- 
schaften  den  Fehler  machten,  ihren  leitenden  Be- 
amten zu  große  Freiheiten  in  der  Festlegung  von  1 
Kapitalien  in  Immobilien  zu  gestatten,  ist  det 
Fehler  aufs  Tiefste  bedauert  und  nach  Möglichkeit 
gut  gemacht  worden.  • 

Wo  Erwerbsgesellschaften  und  Private  mit 
ihren  Mitteln,  Ober  die  sie  schließlich  Herr  sind. 
Haushalten,  da  muß  sich  der  Fiskus  erst  recht 
seiner  Verantw  ort  ichkcit  bew  ußt  sein. 

Ist  es  nötig,  oder  war  es  nötig  an  Plätzen, 
wie  Mikindani,  Lindi,  Bagamoyo,  Pangani  u.  a., 
Zoll-  und  Bezirksamtspaläste  zu  errichten? 

Mikindani  ist  ein  ungesunder  Ort,  ohne  jede 
Handels-  oder  Wirtsehaftsbedeutimg  in  Vergan- 
genheit und  Zukunft.  Zwei  Beamte  der  unteren 
Karriere  und  ein  Unteroffizier  genügen,  den  gan- 
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zeit  Verwaltungsdienst,  einschließlich  Zoll-  und 
Postdienst  zu  versehen.  Trotzdem  hat  man  es 
für  nötig  erachtet,  hier,  neben  dem  imposanten 
Zollgebäude,  dessen  Bau  und  Umbau  Tausende 
kostete,  ein  schloßartiges  Gebäude,  welches  Mk. 
äöOOO  erfordert  haben  soll,  zu  errichten. 

I.indi  erfreute  sieh,  außer  einer  sogenannten 
Borna,  die  J große  Wohnhäuser  für  Europäer 
und  genügend  Raum  für  die  Polizeitruppe  ent- 
hält, einer  Kaserne  und  eines  Schulhauscs  usw. 
Dem  hat  man  schleunigst,  wohl  um  einem  drin- 
genden Bedürfnis  abzuhelfen,  ein  Palais  für  den 
Bezirksamtmann  hinzugefügt!  Und  welche  Be- 
deutung hat  I indi?  Welche  Bedeutung  besaß 
oder  besitzt  Pangani;  kann  deren  Bedeutung  die 
zahlreichen  fiskalischen  Bauten  rechtfertigen? 

Was  Bagamoyo,  mit  einem  Zollhaus  für 
122000  Mark  und  einem  Bezirksamt  für  1 10000 
Mark  anbetrifft,  so  steht  dieser  Ort  mit  Recht 
seit  mehr  als  10  Jahren  auf  dem  Aussterbeetat, 
da  sein  Handel,  als  Folge  der  Erschließung  Uni- 
amwezis  durch  die  Uganda-Bahn,  immer  mehr 
zurück  geht.  Das  hat  aber  nicht  gehindert,  daß 
die  vorgenannten  Gebäude  errichtet  wurden. 

Neuerdings  baut  man  auch  noch  eine  teure 
Straße  von  Bagamoyo  nach  Daressalam , die , 
weil  wertlos,  den  Etat  wieder  schwer  belastet, 
denn  an  der  Küste  brauchen  wir  so  nötig  keine 
Straßen,  am  allerwenigsten  aber  zwischen  die- 
sen beiden  Plätzen,  die  bequeme  Dampferver- 
bindung  haben. 

Der  Stationsbau  in  Tabora  hat  336000  Mk. 
gekostet;  heute  sind  die  Anlagen  zum  größten 
Teil  überflüssig  und,  da  unveräußerlich,  einfach 
wertlos. 

Die  Eiste,  die  sieh  mit  weiteren  Beispielen 
von  der  Küste  und  aus  dem  Innern  beliebig  ver- 
größern läßt,  sei  hiermit  geschlossen.  An  Hand 
der  wenigen  Beispiele  läßt  sich  aber  bereits  nach- 
w eisen,  daß  ohne  Überlegung,  ohne  jede  Berück- 
sichtigung der  Umgestaltung  der  Verhältnisse  mit 
den  Rcichsinitteln  darauf  los  gew  irtschaftet  wurde. 
Es  ist  wirklich  an  der  Zeit,  daß  eine  starke  Hand 
hier  Ordnung  schafft  und  eine  Verwaltung,  die 
sich  solche  Sünden  zu  schulden  kommen  läßt, 
von  Grund  auf  reformiert  wird.  Mit  der  wohl- 
verdienten zur  Dispositionsstellung  einiger  Oe- 
heimräte  und  der  Überweisung  einiger  mittleren 
Beamten  an  ein  anderes  Ressort  ist  nichts  getan, 
denn  im  Grunde  ändert  sich  damit  nichts.  Wie- 
derholt ist  die  Berufung  von  in  den  Kolunicn 
durch  langjährigen  Aufenthalt  erfahrenen  Herren 
angeregt  w orden ; gehört  hat  man  aber  bis  jetzt 
von  einer  Verwirklichung  nichts.  Nach  wie  vor 
regierten  die  Assessoren  und  die  Reinkultur  der 
mittleren  Beamten,  jene  Kategorien,  denen  wir 
die  bekannten  Verträge  und  unsere  wertlosen 
Paläste  in  den  Kolonien  verdanken. 

Herr  Dcrnburg  hat  selbst  in  einem  seiner 
öffentlichen  Vorträge  darauf  hingewiesen,  daß 
wir  für  die  Kolonien  eines  ganz  besonders  ge- 
arteten Verwaltungskörpers  bedürfen , da  der 
heimische  Beamte  nach  seiner  ganzen  Vorbildung 
nicht  gerade  sich  bewährt  habe,  Farmer,  Plänta- 
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gcnbcsitzcr  und  Kaufleute  sich  dagegen  vielfach 
mit  Erfolg  den  Verhältnissen  anzupassen  gewußt 
hätten. 

Vielleicht  bringt  der  neue  Etat  Vorschläge 
für  die  Einstellung  neuer  Elemente  in  die  Kolu- 
nial-Vcrwaltung.  Unter  allen  Umständen  erwar- 
ten wir  aber  einen  abgeänderten  und  den  Ver- 
hältnissen angepaßten,  sparsameren,  etwas  mehr 
kaufmännischen  Wirtschaftsplan. 


Die  Erziehung  der  Eingeborenen  Afrikas 
zur  Arbeit. 

Darin  stimmen  «ohl  alle  Einsichtigen  fiberein, 
daß  eins  der  vornehmsten  Ziele  der  deutschen 
Kolonialpolitik  darauf  sich  richten  muß,  die  ein- 
geborene Bevölkerung  in  unseren  afrikanischen 
Kolonien  soviel  und  so  schnell  als  möglich  zur 
Mitarbeit  für  die  wirtschaftliche  Erschließung  und 
Nutzbarmachung  der  »eiten  noch  unkultivierten 
Gebiete  zu  erziehen.  Es  muß  von  vornherein  an- 
genommen «erden,  daß  die  an  das  Klima  von 
Geburt  an  gesöhnte  heimische  Bevölkerung  die  i 
zu  bewältigende  Arbeit  leichter  verrichten  kann 
als  die  zuwandernde.  Trotzdem  aber  ergeben 
sich  für  die  eingeborene  Bevölkerung,  soweit  sie 
für  die  Kulturarbeit  dauernd  gewonnen  «erden 
soll,  mancherlei  Probleme,  die  man  in  den  einen 
Begriff  „Gewöhnung  an  dauernde  Arbeit"  wohl 
zutreffend  zusammen  fassen  kann.  Lassen  sich 
die  Herren  Eingeborenen  zu  regelmäßiger  Tages- 
arbeit herbei,  so  ist  für  die  Lösung  des  Problems  j 
so  ziemlich  alles  gewonnen.  Wie  aber  läßt  sich 
das  erreichen? 

Man  sagt  den  Eingeborenen  Afrikas  nach, 
daß  sie  sehr  träge  und  unzuverlässig  seien ; an- 
geworbene  Leute  liefen  bald  « ieder  «eg  und 
würden  kontraktbrüchig.  Das  soll  alles  richtig 
sein ; aber  solche  Eigenschaften  mögen  doch  nicht 
von  ohngefähr  kommen  und  auch  ihre  bestimmte 
Ursache  haben.  Trägheit  und  Faulheit  lassen 
auf  einen  Mangel  an  Energie  schließen.  Diese 
geringe  Energie  läßt  sich  bei  unserer  heimischen 
Bevölkerung  vielfach  auf  schlechte,  ungenügende 
Ernährung  zurückführen.  Leute  von  schlechter 
Ernährung,  die  nebenbei  noch  Schnapstrinker 
sind,  fühlen  sich  matt  und  werden  bei  schwe- 
rerer Arbeit  sehr  bald  von  Müdigkeit  befallen. 
Gibt  man  solchen  Leuten  eine  kräftige  Nahrung 
und  entzieht  man  ihnen  nach  und  nach  den 
Branntwein,  so  hat  man  in  wenigen  Tagen  ar- 
beitsfreudige Menschen  gewonnen  diese  Er- 
fahrung habe  ich  selbst  wiederholt  an  mehreren 
Arbeitern  gemacht.  — Es  würde  also  zunächst 
darauf  ankommen,  daß  man  die  zu  gewinnenden 
Arbeiter  zweckmäßig  und  gut  nährt.  Wie  not- 
wendig das  zu  sein  scheint,  kann  man  auf  den 
ersten  Blick  erkennen,  wenn  mau  die  Bilder  von 
Negergruppen  sich  ansieht  und  die  geringe  Ent- 
wickelung der  Arm-  und  Beinmuskulatur  wahr- 
nimmt. Bei  dem  Neger  wird  sich  dann  bald  ein 
Gefühl  der  Behaglichkeit  und  der  Tatkraft  ein- 
stellen, das  dann  auch  empfänglich  macht  für 


regelmäßige  Arbeit.  Eine  gute  Ernährung  und 
die  Erzielung  eines  dadurch  begründeten  Gefühls 
der  Behaglichkeit  und  der  Tatkraft  erfordert  na- 
türlich den  Besitz  von  Mitteln,  mit  denen  man  die 
erforderlichen  Nahrungsmittel  sich  kaufen  kann 
Wenn  nun  der  Neger  sieht,  daß  sich  das  nicht 
anders  ermöglichen  läßt  als  durch  Arbeit,  so 
kommt  der  Arbeitstrieb  ganz  von  seihst,  und  er 
wird  für  regelmäßige  Arbeit  gewonnen  sein. 
Dieser  Arbeitstrieb  aber  kann  nun  noch  beliebig 
gesteigert  werden,  je  mehr  man  versteht,  dem 
Neger  menschenwürdige  Bedürfnisse  an  Klei- 
dung, Ausrüstungsgegenständen,  Wohnung  usw. 
beizubringen.  Bei  uns  zu  l ande  ist  das  nicht 
anders.  Menschen,  die  wenig  Bedürfnisse  haben, 
können  sich  nur  schwer  zur  Arbeit  verstehen. 
Sie  feiern  gern  und  lassen  sich  nur  bei  steigender 
Not  zur  Arbeit  herbei.  Wer  aber  gern  ein  Stück 
Fleisch  im  Topf  sicht,  wer  sieh  und  seine  An- 
gehörigen gut  kleiden  und  sie  erziehen  will,  der 
wird  regelmäßig  fleißig  arbeiten. 

Nun  sind  gewiß  die  Bedürfnisse  der  Neger- 
bevölkerung noch  recht  geringe,  und  daher  wer- 
den sie  natürlich  auch  schon  für  geringen  Lohn 
zur  Arbeit  zu  gewinnen  sein.  Jemehr  Bedürf- 
nisse sich  nach  und  nach  hcrausstellen,  umso 
höher  werden  dann  auch  die  Lohnansprfiche  sein, 
aber  umso  zuverlässiger  auch  der  Negerarbeiter. 
Es  ist  ganz  selbstverständlich,  daß  die  Einge- 
borenen als  Arbeiter,  nur  als  freie  Arbeiter  in 
Frage  kommen  können,  und  daß  man  die  ein- 
heimische Bevölkerung  zur  Arbeit  nicht  direkt 
zwingen  kann  und  soll.  Aber  trotzdem  muß  man 
der  vielfach  hart  hervorgehobenen  Anschauung  ent- 
gegentreten, daß  man  die  Neger  in  Ruhe  dahin 
leben  lassen  solle.  Das  ist  ein  ganz  falscher 
Standpunkt.  Gerade  die  Arbeit  ist  für  den  Men- 
schen der  größte  Segen.  Die  Arbeit  ist  die 
Grundlage  aller  Kultur.  Der  Mensch  ist  durch- 
weg zur  Arbeit  geboren,  und  der  Neger  darf  da- 
bei nicht  als  Ausnahincmensch  gelten.  Dann 
hätten  es  ja  die  Neger  gewissermaßen  besser  wie 
die  Arbeiter  in  den  Kulturländern,  wo  die  schwie- 
rigsten, aufreibendsten  und  unangenehmsten  Ar- 
beiten durch  die  Arbeiterbevölkerung  bewältigt 
werden  müssen.  Allein  der  deutsche  Arbeiter 
w eiß  recht  gut,  daß  seiner  Arbeit  der  Lohn  gegen- 
über steht,  für  den  er  sich  dann  Befriedigung 
seiner  mannigfachen  Bedürfnisse  verschaffen 
kann.  Im  Hinblick  darauf  möchten  sich  wohl 
die  meisten  Arbeiter  hier  zu  Lande  dafür  be- 
danken, ein  träges,  arbeitsloses  Ncgerleben  zu 
führen,  wenn  sic  auf  die  Genüsse,  die  sie  sich 
durch  den  Arbeitslohn  verschaffen  können,  ver- 
zichten müssen. 

Um  nun  dem  Neger  den  Segen  der  Arbeit 
nach  und  nach  beizubringcn.  erscheint  es  er- 
forderlich und  ratsam,  daß  sie  durch  deutsche 
Arbeiter,  die  mit  den  Negerarbeitern  in  Reih  und 
Glied  treten,  zur  Arbeit  erzogen  werden,*)  damit 
der  Neger  sieht,  welche  menschenwürdige  Be- 
dürfnisse er  sich  durch  den  erzielten  Arbeitslohn 
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verschaffen  kann.  Die  Lohnfrage  wird  dann  auch 
dort  eine  ausschlaggebende  Rolle  spielen,  aber 
sie  wird  sich  leichter  lösen  lassen  als  bei  uns, 
weil  der  Haushaltsplan  des  Negers  sich  einfacher 
gestaltet,  und  die  Arbeitsleistung  sich  leichter  aus- 
messen laßt  auf  ihren  Wert 

Die  Frage  der  Erziehung  der  Neger  zur  Ar- 
beit muß  in  verständiger  Weise  angefaßt  werden. 
•Man  darf  nicht  gleich  vom  Neger  große  Leist- 
lingen erwarten,  und  wenn  diese  nicht  gewährt 
werden,  mißmutig  und  ungeduldig  werden.  In 
dieser  Beziehung  wird  auch  bei  uns  viel  gesün- 
digt, namentlich  in  Betreff  der  Dienstboten.  Man 
mietet  ein  junges  Ding  von  14  oder  I ä Jahren  als 
Dienstmädchen  und  verlangt  hohe  Leistungen, 
aberr  es  fällt  der  Herrschaft  nicht  ein,  dem  un- 
erfahrenen Mädchen  erst  die  Dienstverrichtungen 
zu  lehren.  Man  hält  sich  mit  ihm  nicht  auf  und 
schreibt  dem  mit  gutem  Willen  eintretenden  Mäd- 
chen ins  Dienstbuch  : „Wegen  geringer  Leistungen 
für  meinen  Dienst  untauglich!"  Da  die  afrika- 
nische Bevölkerung  in  den  Kulturarbeiten  noch 
wenig  bewandert  ist,  muß  sie  zur  Arbeit  ange- 
lernt und  erzogen  werden.  Wer  das  versteht, 
wird  sich  ein  großes  Verdienst  um  die  w irtschaft- 
liche Erschließung  unserer  Kolonien  erwerben. 

Dr.  Angast  Pflug-Berlin. 

Oie  Negerfrage  in  den 
Vereinigten  Staaten. 

Die  „Lincoln  Freie  Presse"  schreibt:  „Trotz- 
dem in  den  Vereinigten  Staaten  zur  Zeit  etwa  10 
Millionen  Neger  leben,  welche  sich  alle  10  Jahre 
um  18  Prozent  vermehren,  haben  doch  nur 
wenige  Amerikaner  eine  klare  Vorstellung  von 
dem  Lehen  dieser  Masse,  obwohl  sie  in  früheren 
Perioden  der  amerikanischen  Geschichte  vielfach 
einen  entscheidenden  Einfluß  auf  den  Gang  der 
Entwickelung  ausgeüht  hat.  Der  heutigen  Gene- 
ration ist  der  blutige  Bürgerkrieg,  welcher  schließ- 
lich zur  Befreiung  der  Neger  aus  der  Sklaverei 
führte,  nur  noch  aus  der  Geschichte  bekannt. 
Der  Vulkan  der  Leidenschaft  ist  ausgebrannt,  der 
Süden  und  der  Norden  haben  sich  zu  gemein- 
schaftlicher politischer  Arbeit  w iedergefunden  , 
selbst  die  alten  Veteranen  der  beiden  Armeen, 
welche  sich  vor  mehr  als  40  Jahren  auf  dem 
Schlachtfelde  mit  blutiger  Erbitterung  bekämpf- 
ten, finden  sich  gelegentlich  in  freundschaftlichen 
Versammlungen  zusammen.  Aber  der  ursprüng- 
liche Gegensatz  zwischen  Nord  und  Süd  ist  auch 
heute  noch  nicht  verschwunden,  der  Kampf  hat 
nur  eine  andere  Form  angenommen  und  wird 
ohne  Zweifel  eines  Tages  w ieder  in  hellen  Flam- 
men auflodern,  weil  die  allen  Gegensätze  tatsäch- 
lich unausgleichbar  sind. 

Im  Süden  herrscht  heute  gegen  den  Neger 
ein  noch  weit  größeres  Vorurteil  als  vor  dem 
Bürgerkriege.  Damals  sah  der  Weiße  des  Sü- 
dens mit  gleichmütiger  Verachtung  aus  seiner 
erhabenen  unnahbaren  Höhe  auf  den  Neger  her- 
ab, den  er  heute  nach  dem  Buchstaben  der  Ver- 


fassung als  einen  Gleichberechtigten  anerkennen 
soll.  Freilich  ist  das  ein  toter  Buchstabe  geblic- 
hen; in  Wirklichkeit  ist  der  Neger  des  Südens 
heute  politisch  eben  so  rechtlos,  wie  vor  dem 
Bürgerkriege.  Der  Rassenstolz  des  südlichen 
Weißen  wird  eine  Gleichberechtigung  nie  zuge- 
ben, am  allerwenigstens  seit  den  Erfahrungen  der 
Rekonstruktionsperiode,  aL  die  Neger  gestützt 
auf  die  Bajonette  der  im  Süden  stehenden  Buii- 
destruppen  den  Versuch  machten,  sich  in  den 
Besitz  der  politischen  Macht  zu  setzen. 

Die  Neger  sind  heute  klug  genug,  nicht  auf 
ihrem  Schein  zu  bestehen.  Ja.  ihre  gescheitesten 
Führer,  wie  vor  allem  der  bekannte  Präsident 
des  Tuskegee  Institutes,  Bookcr  T.  Washington, 

1 erklären  bei  jeder  Gelegenheit  offen,  daß  cs  den 
Negern  gar  nicht  beifallen  dürfe,  eine  gesellschaft- 
liche oder  politische  Gleichstellung  mit  den  Wei- 
! Ben  zu  verlangen,  aber  zur  selben  Zeit  ist  Was- 
hington mehr  als  ein  anderer  darauf  bedacht, 

I den  Negern  des  Südens  eine  bessere  Stellung 
auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete  zu  verschaffen  : 
das  ist  der  Zweck  der  Ausbildung,  welche  die 
jungen  Neger  auf  seiner  berühmten  Jndustrie- 
schule  erhallen,  wo  alle  Künste,  Handwerke  und 
Industrien  des  praktischen  Lebens  gelehrt  werden. 
Hier  werden  die  jungen  Neger  nicht  allein  in  die 
Geheimnisse  des  Ackerbaues  eingeweiht,  wobei 
die  große  <>00  Acker  umfassende  Farm  der  Schule 
als  Musferfarm  dient,  sondern  es  werden  alle  Ge- 
werbe, alle  mechanischen  Künste,  kurz  alles  ge- 
lehrt wodurch  es  dem  Neger  im  prakli  chcn  Leben 
ermöglicht  wird,  sich  anständig  durchzuschlagcn. 

Die  Folgen  dieser  Praxis  sind  groß  und  ein- 
schneidend. Der  Neger,  welcher  sich  nach  seiner 
Freilassung  aller  Mittel  entblößt  sah,  hat  in  den 
letzten  Jahren  seine  läge  erheblich  verbessert. 
Viele  lausende  von  Negern  sind  Besitzer  der 
Farm,  aut  der  sie  anfänglich  mir  als  Pächter 
saßen  Die  Bebauung  der  Felder  ist  eine  bessere 
geworden  An  Stelle  der  aus  einem  Raume  be- 
stehenden Hütte  ist  in  zahlreichen  Fällen  ein  hüb- 
sches Wohnhaus  getreten  Zu  dieser  Verbesse- 
rung der  wirtschaftlichen  Lage  der  Neger  haben 
die  Schüler  des  Tuskegee-Institutes  in  Alabama 
den  ersten  Anstoß  gegeben.  Die  l.chrer,  welche 
von  demselben  entlassen  w urden,  waren  in  fast 
allen  Fällen  Volkslehrer  im  besten  und  weitesten 
Sinne  des  Wortes  Sie  gaben  sich  nicht  allein  mit 
dem  Unterrichte  der  farbigen  Jugend  ab,  sondern 
befaßten  sich  nicht  weniger  mit  der  Verbesserung 
der  Lage  der  Alten,  welche  vielfach  hilflose  Aus- 
heutungsobjekte  der  weißen  Händler  waren.  Auf 
ihre  Veranlassung  wurden  Genossenschafts kassen 
und  Banken  gegründet.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte und  andere  für  die  Ackerbestellung  notwen- 
dige Gegenstände  wurden  gemeinschaftlich  an- 
geschafft, und  mau  suchte  sich  unter  der  Leitung 
der  Lehrer  von  Tuskegee  auch  der  weißen  Han- 
delsvermittler zu  entledigen,  welche  in  vielen  Fäl- 
len den  Gewinn  der  Arbeit  der  schwarzen  Farmer 
allein  in  die  Tasche  gesteckt  hatten. 

So  ist  die  Industrie-  und  Normalschulc  in 
Tuskegee,  Ala.,  durch  ihren  Qründer,  Bookcr  T. 
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Washington,  zu  einer  Zentralstelle  der  wirtschaft- 
lichen Ausbildung  der  Neger  geworden,  wie  sie  in 
gleicher  Weise  nirgend  wieder  vorhanden  ist.  Del 
Gedanke  des  Gründers  hat  wie  ein  elektrischer 
f unke  nicht  allein  unter  den  Negern  des  Südens, 
sondern  unter  allen  Negern,  ja,  allen  Farbigen 
der  Erde  gezündet : alle  sind  zu  der  Uehrrzeu- 
gung  gekommen,  daß  sie  nur  auf  wirtschaftlichem 
Gebiete  den  Kampf  mit  den  Weißen  erfolgreich 
führen  oder  durchführen  können.  So  befinden 
sich  denn  unter  den  mehr  als  1500  Studenten  und 
Studentinnen  auch  zahlreiche  Farbige  aus  allen 
l ändern  der  Erde,  und  trotz  der  Versicherung 
des  Dr.  Washington,  daß  der  Farbige  die  Uebcr- 
legenheit  des  Weißen  willig  anerkenne,  laßt  sich 
nicht  verkennen,  daß  das  Selbstbew  ußtsein  der 
Neger  nach  dem  und  durch  den  Besuch  ge- 
waltig gestiegen  ist.  Die  englischen  Behörden 
in  der  afrikanischen  Kolonie  Natal  verboten  aus 
diesem  Grunde  und  zwar  auf  Anregung  eines 
englischen  Missionars  afrikanischen  Negern  den 
Besuch  von  Tttskegee,  weil  dort  die  Parole  aus- 
gegeben werde:  Afrika  für  die  Afrikaner. 

In  unserm  Lande  wird  sich  Herr  Washington, 
der  übrigens  auch  jüngst  in  Lincoln,  Nehr.,  eine 
Rede  hielt,  in  der  er  gerade  von  den  Amerikanern 
in  überschwenglicher  Weise  als  Washington  der 
Zweite  begrüßt  wurde,  etwas  Zurückhaltung  auf- 
erlegen müssen,  denn  die  gewaltigen  Kosten, 
welche  die  Erhaltung  seiner  Schule  erfordert,  wer- 
den fast  ausschließlich  von  Weißen  getragen. 
Dem  immer  regelt  Argwohn  der  weißen  Ameri- 
kaner darf  er  deshalb  nicht  allzu  nahe  treten. 
Der  Unterhalt  der  Schule  kostet  alljährlich  die 
gewaltige  Summe  von  # 100,000,  wovon  nur  et- 
wa * 100, (HX)  durcll  den  sogenannten  Endow- 
tnentfond  gesichert  sind.  Den  Rest  muß  sich 
der  Gründer  und  Präsident  der  Anstalt  zusatn- 
itienschnorren.  Daß  sich  aber  seine  Taktik  auch 
finanziell  als  erfolgreich  erwiesen  hat,  geht  schon 
daraus  hervor,  daß  cs  Herrn  Washington  in  der 
Zeit  seiner  25jährigen  Regierung  gelungen  ist, 
aus  einer  elenden  Hütte,  in  der  er  den  ersten 
Unterricht  gab,  eine  Anstalt  zu  entwickeln,  welche 
mit  ihren  78,  zum  Teil  sehr  großen  Gebäuden, 
einen  Wert  von  * 850,000  nach  mäßiger  Schätz- 
ung darstellt.  Hierzu  kommt  noch  der  Endow- 
memfond  von  * 1,250,000. 

Die  Anstalt  hat  ihre  eigene  Post,  ihr  eigenes 
Telegraphen-  und  Telephonsystem,  ihre  elektri- 
sche Lichtanlage  und  ist  überhaupt  in  einer  Weise 
eingerichtet,  wie  kaum  eine  der  großen  ameri- 
kanischen Universitäten  - und  alles  dies  ist  von 
den  eigenen  Schülern  der  Anstalt  hergestellt  wor- 
den. Es  steht  außer  Frage,  daß  das  Tuskegee- 
Institut  mit  seinem  klugen  Leiter  immer  mehr 
der  geistige  Mittelpunkt  der  Neger  nicht  allein 
in  Amerika,  sondern  in  der  ganzen  Welt  werden 
wird.  In  diesem  Sinne  hatte  einer  der  weißen 
Freunde  des  Präsidenten  dieser  gewaltigen  An- 
stalt recht,  als  er  Booker  T.  Washington,  Wa- 
shington den  Zweiten  nannte,  der  ebenso  wie 
Washington  der  Erste  der  Gründer  der  amerikani- 
schen Nation  wurde,  auch  der  Gründer  der  Na- 
tion der  amerikanischen  Farbigen  werden  würde. 


Zum  Aufstand  im  Süden, 

Aus  dem  Süden  tles  Schutzgebiets  schreibt 
man  uns:  „In  den  letzten  Tagen  wird  es  in 

unserer  Gegend  wieder  unruhig.  Radford  ist 
überfallen  und  allsgeplündert  worden,  Krügel,  der 
Schwiegersohn  von  Baissingthwaite,  desgleichen, 
auf  Khanas  ist  ein  Posten  angeschossen,  auf  Brak- 
walcr  haben  sieh  beunruhigende  Symptome  be- 
merkbar gemacht,  so  daß  ich  Hoffnung  habe, 
daß  sieh  das  Geschäft  nach  uns  her  zieht  und 
das  hieße  natürlich  eine  großartige  Belebung  des- 
selben. 

Der  ganze  Krieg  und  die  Kriegsfßhrting  ekelt 
mich  geradezu  an,  kein  Fortkommen,  eher  ein 
Zurückkommen.  Keine  Fncrgie,  kleine  Banden 
und  allgemeine  Niedergeschlagenheit,  es  fehlt  das 
Feuer.  Wir  treten  jetzt  bereits  in  das  vierte  Jahr 
des  Krieges  seit  dem  Bondelzwartaut'stande  und 
trotz  der  vielen  Millionen  noch  keine  nennens- 
werten Fortschritte.  Nachgerade  sind  die  F'ar- 
tner  wirklich  ruiniert.  Die  Frachtpreise  sind  na- 
türlich seit  der  Fertigstellung  der  Bahn  rapide 
gesunken,  so  von  Aus  nach  hier  auf  8.50  .Vlk. 
mit  der  Aussicht,  noch  auf  5 Mark  herabzukom- 
men.  Da  kann  natürlich  nicht  mehr  mit  Gewann 
Fracht  gefahren  werden,  und  wer  darf  heute 
schon  farmen,  wo  die  Unsicherheit  so  groß  ist. 
Die  Farmer  werden  ernsten  Zeiten  entgegensehen 
müssen,  denn  ehe  ihre  I arm  wieder  eingerichtet 
und  so  erstarkt  ist,  ohne  Transport  zu  fahren, 
d.  h.  bis  Garten  und  Anteilgut  marktfähig  sind, 

[ werden  einige  Jahre  vergehen,  und  wenn  die 
Entschädigung  nicht  bewilligt  ist,  besteht  kein 
Fonds  und  ist  infolgedessen  eine  Existenz,  wie 
oben  gedacht,  ausgeschlossen.  Wäre  die  Bahn 
vor  dem  Krieg  gebaut  worden,  in  der  guten 
üppigen  Zeit,  dann  hätte  jeder  Farmer  drei 
bis  vier  Jahre  sich  seiner  Wirtschaft  ohne  finan- 
zielle Sorgen  widmen  können,  so  aber  nicht." 

Wertvoll  ist  an  diesen  Mitteilungen,  daß  der 
i Verfasser  von  der  guten  üppigen  Zeit  in  dem  als 
Sandwüste  verschrieenen  Namaland  spricht. 


Die  Ausländsdeutschen  und  die  Kolonien 

Mit  nur  sehr  wenigen  Ausnahmen  haben 
unsere  Kolonien  unter  den  Ausländsdeutschen 
keine  Freunde.  Der  Gründe  dafür  gibt  es  eine 
! ganze  Reihe,  deren  triftigster  die  Furcht  ist  vor 
der  Abwanderung  aus  Deutschland  nach  den  ei- 
genen Kolonien,  anstatt  den  betreffenden  über- 
seeischen fremden  Ländern  oder  Kolonien. 
Ein  zweiter  besteht  in  der  Zurückhaltung  des 
deutschen  Kapitals  gegenüber  diesen  Gebieten, 
wenn  die  Zahl  der  dort  lorhandenen  Deutschen 
durch  ihr  Aufgehen  im  fremden  Volkstum  sich 
soweit  verringert,  daß  der  Kapitalzufluß  dadurch 
beeinträchtigt  werden  muß  Obwohl  in  fremden 
Cbersccländcrn  Deutschlands  Handelsanteil  sich 
auf  Milliarden  beziffert,  können  die  deutsche  Han- 
dels- und  Bankwelt  nicht  allen  den  weitgehenden 
Ansprüchen  gerecht  werden,  die  an  ihre  Mittel 
besonders  von  Südamerika  her  gestellt  werden. 
Die  Klagen  von  dort  sind  bisher  denn  auch  leider 
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nur  zu  berechtigt  gewesen,  und  da  glaubt  man 
sich  denn  dort  gegen  den  nicht  genügenden  Zu- 
fluß deutschen  Geldes  dadurch  zu  schützen,  daß 
man  die  wirtschaftlichen  Aussichten  Südamerikas 
in  allen  Tonlagen  preist,  während  man  an  den 
deutschen  Kolonien  kein  gutes  Haar  laßt.  Die 
Expektorationen  des  „Vorwärts“  über  die  Kolo- 
nien werden  in  der  deutschen  Presse  Südamerikas 
darum  als  wahre  Heilswahrheiten  \ erkundet  und 
mit  den  geeigneten  Glossen  versehen,  die  jenen 
des  sozialdemokratischen  Blattes  an  Feindselig- 
keit und  Mangel  an  Tatsächlichkeit  kaum  etwas 
nachgeben. 

Unsere  Landsleute  in  Südamerika  wollen  sich 
trotz  ihres  eingehenden  Studiums  der  deutschen 
Kolonialpolitik  noch  immer  nicht  davon  über- 
zeugen lassen,  daß  die  Kolonialpolitik  für  uns 
heute  und  noch  auf  sehr  lange  Zeit  hin  das  A 
und  O unserer  Wirtschaftspolitik  abgeben  wird. 
Anstatt  sich  mit  dieser  nüchternen  Tatsache  ein- 
fach abzufinden,  kämpfen  sie  w eiter  gegen  Wind- 
mühlen an,  verlästern  alles,  was  Deutschland  an 
Kolonien  besitzt  und  nützen  sich  damit  selbst- 
verständlich nicht  im  Geringsten.  Die  Ausländs- 
deutschen sollten  sich  aber  endlich  dieser  ver-  I 
lomen  Liebesmühe  enthalten  und  sich  mit  den 
Tatsachen  abfinden,  d.  h.  die  deutschen  Kolo- 
nien als  einen  integrierenden  Bestandteil  Deutsch- 
lands betrachten,  deren  Frschlicßung  eine  der 
vornehmsten  Pflichten  für  Deutschland  darstellt, 
gegen  welche  die  Fürsorge  für  die  Auslands-  i 
deutschen  zurücktreten  muß.  Am  meisten  Ernst 
widmet  das  deutsch-brasilianische  Blatt  „Der  Ur-  1 
waldsbote“  den  deutschen  Kolonien.  Neben  ihm  ! 
kann  kaum  ein  anderes  deutsches  Blatt  in  Süd-  j 
amerika  angeführt  werden,  das  unseren  koloni- 
alen Bestrebungen  gerecht  wird.  Als  Beispiel  für 
die  wenig  stichaltige  Beurteilung  unserer  Kolonien  | 
sei  hier  eine  Kritik  des  „Argentinischen  Wochen- 
blatts“ wiedergegeben,  das  in  seinem  Busen  eine  i 
ganze  Anzahl  von  Seelen  d.  h.  Parteirichtungen 
birgt  und  so  ziemlich  von  Bebel  lind  Ledebour  | 
bis  auf  v.  Kardorff  eingeschworen  ist,  wozu  aller- 
dings wohl  die  Rücksichtnahme  auf  seine  Leser 
cs  zwingt,  die  sich  aus  allerfreisten  Schweizern 
und  hoch  konservativen  Latifundien  besitzern  zu-  | 
sammensetzenr  Über  die  vom  Kolonialdirektor 
am  11.  Dezember  gehaltene  Rede  schreibt  das 
Blatt  wie  folgt : 

„Dcrnburg  schloß  .seine  Geisterbeschwörung  mit 
cetwas  Wahl** neck  für  dir  Arbeiter.  Die  Regierung 
w erde  die  Arbeiterklasse  schützen  gegen  Trusts  und 
Ringe.  Wir  glauben,  daß  nur  wenigen  der  Leute, 
an  welche  diese  (iahe  gerichtet  ist,  der  Speck  nicht 
run/g  vorkoinmt,  hoffen  aber  andererseits,  daß  I lerr 
Dcrnburg  außer  vorstehenden  noch  vernünftigere 
Äußerungen  getan  hat.  denn  dasjenige,  was  uns  da  ] 
gekabelt  wird,  muß  vorn  kolonial« issenschaft'ichcn  I 
Standpunkt  aus  als  direkt  kndisch  bezeichnet  w er*  I 
den.  Ist  etwa  die  Bedeutung  des  Angrbaehscntums  ! 
in  der  Wdt  dadurch  gestiegen,  d.ili  F.ngland  »ich 
Iropenlinder  unterjochte?  Nein,  die  Große  ist  auf 
die  Besiedelung  von  unter  gemäßigten  Himmels- 
strichen gelegenen  Ländern  zurückzutühren,  von  Ge- 
bieten, wo  sich  der  Germane  frei  und  kräftig  ent- 
falten konnte,  wie  in  Nordamerika.  Neu-Seeland,  im  , 
südlichen  Australien.  Herr  Demburg  vergißt,  daß 


die  deutschen  Besitzungen  als  Aus  wandern  ngsjge- 
biete  nun  einmal  nicht  in  Betracht  kommen.  Uie 
Hauptfrage  aber  ist  für  Deutschland,  ob  sieh  auf  der 
weiten  Welt  nicht  irgendwo  ein  Gebiet  findet,  wo 
ein  Teil  des  jährlichen  Volkszuwachscs  von  900.030 
Serien  Platz  finden  kann.  Und  diese  Frage  be- 
antwortet er  mit  seiner  Kolonialsalbaderei  gar  nicht. 

Daß  ferner  b shcr  von  deutschen  Schutzgebieten 
die  Rede  war.  muß  auch  als  überwundener  Stand- 
punkt aufgefaßt  «erden.  Die  deutschen  Kolonien 
«erden  von  Demburg  als  Besitzungen  angesehen. 

Daß  diese  im  übrigen  heute  nicht  mehr  preis- 
gegeben  werden  können,  liegt  angesichts  der  rie- 
sigen Opfer,  die  man  dafür  gebracht,  aut  der  Hand. 
Wir  sagen  aber:  wenn  man  statt  der  000  Millionen 
Mark  nur  209  für  die  TrcijwiMonien  verausgabt, 
für  die  Übrigen  400  Millionen  gutes  Ackerland  im 
subtropischen  und  gemäßigten  Südamerika  erwor- 
ben hätte,  würde  damit  nicht  eine  kolonisatorische 
Großtat  vollbracht  worden  sein,  die  hundertfach 
größere  Frfolgc  gezeitigt  hätte  als  die  Ttopenkoloni- 
sation  ? 

Leider  fehlt  es  in  Deutschland  an  Staatsmännern, 
die  die  Tragweite  einer  derartigen,  auf  die  Bedürf- 
nisse des  wachsenden  deutschen  Volkstums  gestütz- 
ten Großkolon. sation  zu  ermessen  imstande  sind. 
Die  deutschen  Kolonisatoren  waren  bis  heute  aus- 
nahmslos Stümper  und  Pfuscher.  Auch  Herr  Dem- 
burg macht  keine  Ausnahme. 

Nach  traditioneller  Findigkeit  hat  der  Berliner 
„Vorwärts  den  wackeren  Klopffechter  Demburg  be- 
reits entlarvt.  Ts  ist  unheimlich,  wie  viel  Alcten- 
stücke  allcrgeheiinrät’ichster  Struktur  auf  den  Tisch 
dieser  Redaktion  ..gewellt“  werden.  Das  Blatt  ver- 
öffentlichte am  seinen  lag  da  der  Kolonialdircktor 
die  Schlaraffenländer  Afrikas  den  merkantilen  Pa- 
trioten schilderte,  ein  vertrauliches  Rundschreiben 
Dernburgs  an  die  Rhederkönige  Ballin  in  Hamburg 
und  Wiegand  Bremen,  ferner  an  den  Bankier  Men- 
delssohn und  den  englischen  Generalkonsul  Dr. 
Schwabach.  Berlin.  Gelder  zum  Wahlkampf  „gegen 
Polen.  Welfen,  Zentrum  und  Sozialisten“  beizu- 
steuern.  Herr  Demburg  ist  also  ein  Pod-Tippels- 
kirch  neuer  Auflage  lind  wird  wohl  noch  vor  der 
Reichs'agswahl  nach  Wa'halla  abgehen,  ohne  einen 
Gegner  mitgerissen  zu  haben. 

Man  sieht  daß  die  Sozialdemokratie  nicht  nach 
Waffen  zu  suchen  braucht,  ihre  sauberen  Gegner  zur 
Strecke  zu  bringen  diese  liefern  ihre  Fallstricke 
selbst.  Die  Parteiführer  Bebel,  Singer  und  Kautsky 
haben  aber  auch  positiv  eingegriffen  und  in  einem 
Wahlaufruf  die  politische  Lage  Deutschlands  mit 
scharfen  Strichen  geerichnck.  Fs  heilt  darin: 
I K utsch  lind  ist  absolut  isoliert  im  Konzert  der 
Mächte  und  das  ist  die  Schuld  seines  Kaisers  mit 
seinem  zügellosen  l-ngcstüni.  Seit  Marokko  haben 
sieh  andere  Mächte  in  Europa  zusainmengefunden 
gegen  diese  „deutsche  Gefahr“. 

Das  Kriegsbndget  verschlingt  jährlich  eine  Mil- 
liarde Mark  und  der  größte  Teil  dieser  Blutsteuer 
wird  auf  dir  Schultern  der  Arbeiterklasse  abge- 
wälzt ! 

Damit  hat  der  sozialistische  Parteivorstand  das 
Kind  mit  dem  rechten  Namen  genannt,  sein  Ma- 
ni'rst  bedeutet  eine  patriotische  Tat:  denn  d e Sorge 
für  das  Gedeihen  Deutschlands  und  seine  würdige 
Stellung  unter  den  Mächten  diktierte  die  Worte.“ 

Während  hier  Bebel,  Singer  und  der  „Vor- 
wärts" Trumpf  sind,  bringt  das  „Argentinische 
Wochenblatt“  noch  in  seinem  redaktionellen  Teil 
die  nachstehende  Anzeige  zu  Kaisers  Geburtstag: 

Kal« ens  G«l»ort»tAg. 

Zur  Feier  des  Geburtstages  $.  M.  des  Kaisers 
findet  am  Sonnabend,  den  26.  Januar,  abends  S>  ? 
Uhr,  im  „Pabellon  de  las  Rosas“  ein  Gartenfest  statt. 
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Der  unter  zeichnete  Festausschuß  iTsudit  die 
deutsche  Kolonie  und  die  Freunde  des  Deutsch- 
tums um  recht  zahlreiche  Beteiligung. 

hhrenprisident : v.  Waldth.iusen. 

Kaiserlich  deutscher  außerordentlicher  Gesandter 
und  bevollmächtigter  Minister. 

Festausschuß 

1.  Vorsitzender:  A.  \ Heyking,  Deutscher  Krieger- 

verein. 

2.  Vorsitzender;  A.  Schölt/,  Deutscher  Turnverein. 

Kassenführer:  H.  Wirth  Germania-Schule. 
Schriftführer : H.  Richter.  Deutscher  Musik  verein. 

Sollte  man  sich  am  La  Plata  einmal  zu  der 
Erkenntnis  durchgearbeitet  haben,  daß  am  deut- 
schen Kolonialbesitz  nicht  mehr  zu  rütteln  ist, 
dann  würden  die  vielfachen  Zitate  aus  dem  ..Vor- 
wärts" bald  in  Wegfall  kommen.  Denn  von  ihm 
und  seinesgleichen  werden  den  Ausländsdeut- 
schen wohl  kaum  irgendwelche  Tränen  nachge- 
weint werden,  wenn  ihnen  dort  draußen,  fern 
in  der  Türkei,  einmal  Jemand  . kräftig  auf  die 
Hühneraugen  tritt.  Die  sozialistische  Philisterei 
rafft  sich  nur  zu  Worten  nicht  aber  zu  laten 
auf.  Besser  ist  da  schon,  sie  hallen  in  Argen- 
tinien es  mit  Kaisers  aber  ohne  dem  Bindestrich 
nach  Rot. 


Die  Trepangfischerei. 

Trepang  oder  Bechc  de  mer  ist  einer  der 
wichtigsten  Handelsartikel  unserer  Südsecgebicte. 
Kaiser  Wilhelmsland,  der  Bismarckarchipel,  die 
Karolinen  und  Palan  führen  beträchtliche  Men- 
gen davon  aus,  die  meist  nach  chinesischen  Hä- 
fen verschifft  »erden. 

Das  Tier  wird  von  den  Chinesen  Trepang, 
den  Polynesiern  Rodi,  den  Karoliniern  Menika 
genannt,  ist  eine  Art  Molluske  und  gehört  zum 
Genus  Holothuridae.  Es  ähnelt  in  der  form 
einem  großen  Blutegel  und  ernährt  sich  von  mi- 
kroskopisch kleinen  Lebewesen.  Sein  anatomi- 
scher Aufbau  ist  sehr  einfacher  Natur;  der  Körper 
besieht  aus  einem  mit  starken  Muskeln  durch- 
setzten Schlauch,  dessen  Inneres  klar  durchschei- 
nende Eingeweide  ausfüllen,  die  nichts  anderes 
als  Sand  und  Wasser  zu  enthalten  scheinen. 
.Wenn  das  Tier  berührt  wird,  schwillt  es  durch 
reichliche  Wasseraufnahme  stark  an.  Dabei  ist 
es  aber  so  elastisch,  daß  es  sich  mit  Leichtigkeit 
um  einen  Stab  winden  läßt,  wobei  man  seine 
natürliche  l änge  um  ein  mehrfaches  ohne  Scha- 
den auseinander  zerren  kann. 

Die  Mundöffnung  des  Trepang  ist  dreieckig 
und  mit  drei  Zähnen  besetzt  wie  die  des  Blut- 
egels. Augen  sind  nicht  vorhanden ; seine  Be- 
weglichkeit ist  eine  außerordentlich  geringe,  die 
sieh  überhaupt  nur  daran  erkennen  läßt,  daß  man 
nach  längerer  Zeitdauer  die  verschiedenen  Ent- 
fernungen des  Tieres  von  einem  festen  Punkt 
beobachtet.  Meist  beharrt  es  in  einem  Zustand 
der  Ruhe.  Außer  dem  Menschen  besitzt  es  fast 
nur  einen  Eeind,  die  Seeschildkröte,  die  der  Brut 
und  zu  bestimmter  Jahreszeit  auch  den  ausge- 
wachsenen Tieren  nachstellt.  Es  gibt  vier  Arten 
von  Trepang,  den  grauen,  schwarzen,  roten  und 
gescheckten.  Der  graue  ist  der  wertvollste  und 
wird  stets  dort  gefunden,  wo  die  gcschnabeltc 


Seeschildkröte  sich  äufhält,  also  nicht  weit  öst- 
lich vom  180.  Grad.  Das  voll  entwickelte  Tier 
erreicht  eine  Länge  von  etwa  ä5  cm  und  einen 
etwas  geringeren  Umfang.  Von  Earbe  ist  es 
schiefergrau  und  besitzt  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Arten  an  beiden  Körperenden  einen 
Kranz  von  Warzen.  Es  hält  sich  auf  Korallen- 
riffen und  dem  Grunde  flacher  sandiger  La- 
gunen auf.  Den  schwarzen  Trepang  trifft  inan 
nur  bei  reinem  sandigen  Boden  an,  in  einer  liefe 
bis  zu  zwanzig  Metern.  Er  erreicht  eine  Länge 
von  75  cm  und  die  Stärke  eines  Mannesschenkels. 
Der  Rücken  und  die  Seiten  glänzen  in  einem  tiefen 
Schwarz,  »ährend  der  Bauch  blaugrau  erscheint. 
Im  hohen  Alter  setzen  sich  kleine  Muscheln  auf 
seinem  Rücken  an.  Der  rote  Trepang  hat  nur 
geringen  Wert,  ist  selten  über  '25  cm  lang  und 
lebt  meist  am  Rande  der  Korallenriffe  in  den 
Brcchseen  im  Gegensatz  zu  den  beiden  vorge- 
nannten Arten,  die  ruhiges  Wasser  vorziehen. 
Der  gescheckte  Trepang  erreicht  die  Größe  des 
schwarzen  und  ist  olivengrün  mit  gelbumrän- 
derten dunkelgrauen  lupfen.  Während  die  an- 
deren Arten  bei  der  Berührung  sich  recht  harm- 
los verhalten,  sondert  dieser  eine  schleimige, 
fadenförmige  Masse  ab,  die  nicht  nur  sehr  fest 
hält,  sondern  auch  auf  der  Haut  Blasen  und  eine 
schmerzhafte  Entzündung  hervorruft.  Trotz  der 
sehr  üblen  Eigenschaft  wird  eine  Tonne  dieser 
Trepangart  mit  lbOO  bis  2000  Mark  bewertet. 
Andere  Varitätcn  dieses  merkwürdigen  Mecrcs- 
bewohners  sondern  nur  eine  wasserhelle  Elüssig- 
kcil  ab,  die  durchaus  unschädlich  aussicht.  So- 
bald sie  aber  mit  dem  Auge  in  Berührung  kommt, 
ruft  sie  einen  stechenden  heftigen  Schmerz  mit 
darauf  folgender  schwerer  Entzündung  hervor. 
Eälle  sind  bekannt,  in  denen  die  Betroffenen  fast 
das  Augenlicht  cinbüßtcn  und  wochenlang  die 
' stärksten  Schmerzen  ertragen  mußten.  Nach  all- 
gemeiner Annahme  sollte  diese  Molluske  nur  sehr 
langsam  wachsen.  Die  Trepangfischer  sind  aher 
anderer  Ansicht  und  behaupten,  das  Tict  wachse 
in  drei  Monaten  etwa  20  cm.  Es  wird  übrigens 
nicht  für  sich  allein  auf  den  Riffen  oder  dem 
Grunde  der  Lagunen  gefunden,  sondern  in  größe- 
ren Gesellschaften  beieinander,  woraus  hervor- 
gehl. daß  der  Trepang  ein  Herdentier  ist,  dem  so- 
gar eine  gewisse  Intelligenz  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  Obwohl  er  keine  Augen  b. sitzt,  ver- 
mag er  sich  doch  mit  seines  gleichen  zu  verständi- 
gen, da  er  die  Nähe  seiner  Artgenossen  empfindet. 
Es  ist  wiederholt  vorgekommen,  daß  Eischer 
größere  Mengen  dieser  Seewalz.cn  vorfanden,  als 
sie  fortschaffen  konnten  und  die  Tiere  vonein- 
ander getrennt  niederlegten,  um  sie  an  nächsten 
Tage  zum  Trockenhause  zu  befördern.  Sie  sahen 
sie  dann  alle  in  größeren  Haufen  zusammenliegen, 
wie  sie  am  Tage  vorher  gefunden  worden  waren. 
Wenn  weiter  ein  Fischer  alles,  was  er  an  Trepang 
auf  dem  Riff  sah,  während  stürmischen  Wetters 
aufsammelte,  so  (and  er  nach  dem  Abflauen  des 
Windes  das  Riff  ebenso  dicht  mit  Mollusken  be- 
setzt. Daraus  scheint  hervorzugehen,  daß  die  Tiere 
j während  des  schlechten  Wetters  sich  in  den 
Höhlungen  des  Riffs  verborgen  gehalten  hatten. 
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Die  reicheren  Chinesen  zeigen  t ine  c'roße  Vor- 
liebe für  das  gelatinöse  Heisch  dieser  Molluske  und 
sind  bereit,  auch  sehr  hohe  Preise  dafür  zu  zahlen. 
Int  Uebrigen  besitzen  sie  sehr  triftige  Gründe  für 
ihre  etwas  seltsamen  Geschmacksrichtung.  Seit 
Jahrhunderten  besuchten  chinesische  Seeleute  die 
Küsten  der  Sundaittsehi,  Neu  Guineas  und  Austra- 
liens, weshalb  auch  die  nördliche  Küste  dieser  gro- 
ßen Inseln  den  Chinesen  vor  der  Zeit  Marco  Polos 
ebenso  genau  bekannt  war,  wie  sie  es  uns  heute 
ist.  Als  der  englische  Kapitän  Hinders  sich  hier 
auf  einer  Forschungsreise  befand,  begegnete  er 
in  einem  der  Häfen  einer  Flotte  von  Schiffen,  von 
der  er  annahm,  sie  wäre  von  Seeräubern  besetzt 
Später  stellte  sich  heraus,  daß  es  Trepang- 
fischer waren,  mit  denen  er  sich  auf  freundschaft- 
lichen Fuß  stellte.  Von  ihrem  intelligenten  Füh- 
rer erhielt  er  mancherlei  wertvolle  Nachrichten, 
der  ihm  auch  eine  Karte  zeigte  mit  den  haupt- 
sächlichsten Umrissen  der  Küste  und  ihrer  Ijgc 
zu  Timor  und  Neu-Guinca, 

Kein  anderer  Industriezweig,  nicht  einmal  i 
der  Walfischfang  hat  soviel  zu  den  Fortschritten 
der  Entdeckung  in  der  Südsee  beigetragen,  wie  1 
die  Trepangfischerei.  Die  Walfischfänger  fanden 
wohl  die  einzelnen  Inseln,  die  Trepangfischer 
landeten  aber  dort,  lebten  solange  darauf,  bis 
sie  genügend  Fracht  beisammen  hatten  und  konn- 
ten so  Nachrichten  sammeln,  die  anders  kaum 
zu  erhalten  waren. 

Der  Preis  für  die  Tonne  Trepang  beträgt  1 
/wischen  1200  und  2000  M.  je  nach  der  Güte 
der  Ware.  Die  Nachfrage  danach  ist  stets  eine 
große;  trotzdem  wird  der  Chinese  nicht  1600 
M.  zahlen,  wenn  das  Produkt  nicht  von  hervor-  ! 
ragender  Güte  ist. 

1 Schluss  folgt.)  | 


Literatur 

Kolonlsl-Kochbuch.  Herausgegeben  im  Auftrag  des  , 
Kolonial wirlschafll leben  Komitee?’.  Verlag  von  Wilhelm  1 
Süssrott  in  Berlin  W,  208  Seiten.  Pr.  geh.  5 M.  Die 
Verfasserin  hat  sich  bemüht  aus  der  Menge  der  vor- 
handenen Kochbücher  in  fremden  Sprachen  ein  dcutiches 
zusammenzustcllcn,  dem  sie  die  Erfahrungen  deutscher 
Kolonisten  auf  dem  Gebiete  der  Kochkunst  helgefügt  har. 
Dieses  hochpreisllclie  Unternehmen  verdient  in  den  deut- 
schen und  auch  sonst  überall  da.  wo  Deutsche  in  fremden 
Tropenkolonien  sich  aufhalten  wärmste  Unterstützung.  , 
Besonders  sollte  dies  auch  deshalb  geschehen,  weil  die  j 
Dame  sich  mit  nicht  wenig  Mut  au  die  Brillat  Savaraini-  | 
slerung  von  Elefuntenfüßen,  Elefantenherzen.  Flußpferd* 
fleisch,  AlligatorschwAnzen  und  sonstige  Delikatessen  ge- 
wagt hat.  Ein  Studium  dieser  Lektüre  sollte  allen  Suaheli*. 
Chinesen*  und  Goanesenködicn  warm  ans  Herz  gelegt  j 
werden,  wobei  aber  zu  bemerken  Ist,  daß  vor  ihrer  allzu 
treuen  Befolgung  bei  der  Unmenge  des  Gebotenen  jene  i 
Edlen  Im  Interesse  der  dauernd  guten  Funktion  der  j 
Magen  ihrer  Opfer  gewarnt  werden  müssen.  Nur  mit  j 
dieser  vorsorglichen  Einschränkung  kann  das  Buch  allen  i 
denen,  die  draußen  sich  trotz  Chinin  und  Feuerwasser  ! 
einer  tadellosen  Verdauung  erfreuen,  angelegentlichst 
empfohlen  werden.  Das  eine  oder  andre  tropische  Ge- 
richt, ein  guter  Fischkurry  und  ähnliches  dürfte  auch  in 
Deutschland  noch  neue  Verehrer  zu  der  kleinen  Anzahl 
der  schon  bestehenden  finden.  Frl.  Olga  Rosenberg  und 


das  Kolonialwirtschaftllche  Komitee  haben  sich  um  den 
tropischen  Küchenzettel  wohl  verdient  gemacht.  Dares- 
salam, Tanga,  Apia  und  Windhuk  werden  sich  um  die 
Ehre  streiten,  diesem  Verdienste  sein  Denkmal  setzen  zu 
dürfen. 

Wandkarte  der  deutschen  Kolonien.  Bearbeitet 
von  P.  Sprigade  und  M.  Moisel.  Herausgegeben  auf 
Veranlassung  der  deutschen  Kolonialgesellschaft  durch 
die  geographische  Verlagsbuchhandlung  Dietrich  Reimer 
(Ernst  Vonett)  Berlin.  Maßsfab  1 : 2-OCü.tK.O.  Auf  I.cinc- 
wand  gezogen  mit  Stäben  versehen.  Pr.  M.  8.  Wie  alle 
Erzeugnisse  der  Vcrlagshandlung  beweist  auch  diese  Karle 
wieder  ein  hervorragendes  technisches  Können,  das  u.  a. 
besonders  In  der  leichten  Lesbarkeit  der  Karte  zum  Aus- 
druck gelangt.  Da  nach  der  langen  Gleichgültigkeit  unsrer 
Schulen  gegen  die  Kolonien  durch  die  Erlasse  des  Kul- 
tusministers dort  endlich  ein  frischerer  Zug  einzuselzen 
beginnt,  so  wird  die  Karte  auch  als  Lehrmittel  willkom- 
men geheißen  werden.  Dem  Schüler  bietet  sic  alles 
Wissensweite,  ohne  ihn  mit  Nebensächlichem  zu  belasten. 
Aber  nicht  nur  in  der  Schule,  sondern  auch  Im  Büro 
wird  sic  ihren  Platz  ausfüllcn. 

Kolonlal-Handels-Adreasbuch  1907  «11.  Jahrgang) 
Pr.  2.30  Mk. 

In  knappster  Form  zeigt  das  „Kolonial-Handcls- 
Adreßbuch“  die  Wechselwirkung  zwischen  der  heimischen 
Volkswirtschaft  und  der  Kolonialwirtschaft.  Es  hietet 
eine  Uebendcht  über  Handel  und  Verkehr  in  den  Kolonien, 
das  koloniale  Kapital  und  die  Ansiedlungcn.  ferner  über 
die  Schiffsvei bindungen.  Eisenbahnen.  Post  und  Tele- 
graphen, Fahrpläne,  Tarife  und  Zölle.  Das  Interesse  des 
heimischen  Handels  und  der  heimischen  Industrie  zeigt 
eine  Aufstellung  der  Importeure  und  Fabrikanten  «Ver- 
arbeitung der  Rohstoffe«  In  Deutschland,  der  Vertriebs- 
Stellen  deutscher  Kolonialerzeugnissc  und  der  Exporteure 
nach  den  deutschen  Kolonien.  Eine  Karle  der  Kolonien 
mit  wirtschaftlichen  Erläuterungen  erleichtert  die  Ueber- 
sleht. 

Das  nette  preusslsehe  Einkommensteuergesetz 

vom  19.  Juni  1906  in  der  vom  Steuerjahr  1907  ab  in 
Kraft  tretenden  netten  Fassung.  I..  Schwarz  & Comp.. 
Verlagsbuchhandlung.  Berlin  S.  14.  64  Seiten.  Preis 
1,20  M. 

Die  Scholen  In  unseren  Kolonien.  Von  Lattmann, 
Amtsgerichts™».  Wilhelm  Süßerott.  Verlagsbuchhandlung 
Berlin  W.  .10.  24  Seiten.  Pr.  0,40  M. 

Deutsch* s Kolonlalrecht-  Von  Dr.  H.  Edler  v. 
Hoffntann.  Privatdozent  an  der  Universität  Göttingen 
Sammlung-Göschcn-l.cipzig.  G.  J,  Göscben'sche  Verfags- 
hattdlung  1907.  150  Seiten.  Pr.  geb*  0.80  M. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Bekanntmachung. 

Koloniale  Arbeit: 

L)io  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass 
jederzeit  eine  grossere  Auiahl  von  Herren  für 
Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien  in 
unseren  Listen  geführt  wird. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 

Nähere  Auskunft  durch  die 
Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  n.  Kapital 
Berlin  W.  62,  Lutherstrasse  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 
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* * Koloniale  Umschau.  * * 


Ostafrika. 

Das  neue  Bezirksamt  in  Udjldi  am  Tangauvkasec 
wird  zwei  neue  Nebenstellen  in  Bismarckbur]*  und  Us  nti- 
bura  mit  t Be/irksamlnuinn  1 Sekretär,  I Kanzlcige- 
hilfon  und  1 PolizchrnrlitnicUtcr  für  das  Hauptamt  und 
je  S Sekretäi  und  1 Polizei«  ach  (meiner  ffir  uie  Neben- 
stellen erhalten  Die  Gründe  der  I inführung  d^r  Zivil* 
Verwaltung  sind  die  gleichen  wie  die  bei  dem  l<M)b  in 
Zivil  Verwaltung  genommenen  Bezirke,  insbesondere  Stär- 
kung der  Schlagfertigkeii  der  Truppe  in  den  dicht  be- 
völkerten Gebieten  durch  I ntlasnmg  der  I nippen  von 
den  Vcrwaltungsaufgabcn.  Dazu  kommt  die  Notwendig- 
keit einer  l berw  ndiurig  des  Grcn/vi-rkchr*.  von  und 
zum  Kongostaate  zur  Verhinderung  von  Sklavenhandel 
und  Schmuggel  Im  Bezirke  I claclji  sind  ansässig  etwa 
120  bis  130  Wellie;  dazu  kommen  zahlreiche  indische 
und  arabische  Händler  d e Udjldji  zuni  Au-gangsnunkt 
ihrer  Handclsunlcrnehm  urigen  machen,  l'djulji  ist  ferner 
zur  Zeit  Liulpunkl  der  nach  Kapst  dt  führenden  Tclegra- 
pheniinic  sowie  Ausgangspunkt  der  über  Tabora  nach 
der  Küste  gehenden  großen  Karawnncnslraüc  Hafenplatz 
für  den  Dampfer-  und  Dhauverkchr  auf  dem  Vangair. - 
käste  und  damit  Hnupthamldsplaiz  an  der  etwa  (ZK) 
Kilometer  langen  deutschen  Seeküst- 

Wirtschaftliche  Fortschritte  Im  Bezirk  Moschl 
I s ist  bekannt,  daß  im  Bezirk  Muschi  neuerdings  eine 
ganze  Reihe  von  weißen  Ansiedlern  angesit/t  worden 
ist.  und  der  Verkehr,  der  l rns.it/  und  die  Arbeit  im 
Lande  bedeutend  gestiegen  sind  Die  Deutsrh-t »stafri- 
kanische  Zeitung  weist  nun  nach,  daß  in  den  Jahren, 
wo  man  über  die  Aussicht  n des  Kaf feebaut. s in  O tatrika 
sehr  f.ch warzseherisch  dachte,  von  zwei  Ausländern, 
einem  Griechen  und  einem  Jtaiicncr  dort  in  der  Kaffee 
kultur  ausgezeichnete  befolge  er/  e t worden  sind,  sowohl 
nach  Güte,  wie  nach  Menge  des  hr Zeugnisses.  Zur 
Verbesserung  der  Qualität  hat  der  Grieche  neuerdings 
sich  moderne  A u l bereit ungsmn-ch inen  z.ugelegl.  WVtcr 
wird  mitgeteilt,  daß  die  neue  Kihntaiulsdtar*i-lJil;mziitigs- 
Gcscllschaft  verschiedene  neue  Pflanzungen  angelegt  hat 
bin  er  der  beiden  an»  Me  ru  berge  sitzenden  deutschen 
Lärmer  hat  kürzlich  sein  Kaufmannsgochäft  erweitert 
und  legt  Wert  darauf  möglichst  nur  deutsche  Ware 
zu  verkaufen.  Da  eine  feste  Straße  von  Mombo  her  im 
Bau  ist.  wird  die  Verbindung  mit  Vni  an  der  Uganda* 
bahn  allmählich  ausgeschaltet  werden  Der  Korrespon- 
dent des  Daressalamcr  Blatii^  ist  darüber  von  besonderer 
Genugtuung  erfüllt,  daß  endlich  diese  Road  laxes,  fransit 
f cts  und  wie  alle  jene  schönen  int  viertel  und  halben 
Rupien  zu  zahlenden  Abgaben  der  Boina  in  Mwatate 
oder  Tavete  heißen  mögen,  der  Vergessenheit  ange- 
boren." Kr  fährt  dann  fort;  „Ob  dein  so  oft  schon! 
— aufgelauchten  Gerüchte,  die  bngländcr  gingen  an 
den  Bau  einer  Bahn  von  Voi  nach  I'avcta.  Glauben 
zu  schenken  ist?  Jedenfalls  rechtfertigt  die  I ntwieklung 
des  Bezirks  Mosohi.  die  (und  in  Zukunft  rascher)  fort- 
schreiten  wird,  allein  dir  Durelifülinmg  der  l's.mibara- 
bahn  bis  Aruscha.  und  sie  wird  sielt  dann  erst  recht 
bezahlt  machen  Sollte  das  der  Reichstag  nicht  ein- 
seheit,  dann  bauen  die  bngländcr  schließlich  doch  die 
Voi-Tavcta*  (besser  Kilimandscharo-)  Bahn  und  streichen 
in  gewohnter  Wei'-c  den  Profit  ein," 

Die  Russansledlung  am  Meruberge  im  Norden  un- 
serer nsDfrikaniselten  Kolonie  ist  schon  von  verschiedenen 
Seiten  recht  skeptisch  beurteilt  worden,  und  leider  nicht 
mit  Unrecht.  Zu  derselben  Sache  erhält  nun  die 
..Deutsche  Tageszeitung"  aus  Tanga  folgende  Zu- 
schrift, die  die  Ansicht  der  Zweifler  betätigt: 

Die  Sieddung  der  Russen  kam  uns  überraschend. 
Niemand  hatte  hier  vorher  von  dieser  Sache  etwas  ge- 
hört. Die  Wohlfahrtslotterie  die  diese  Ansiedlung  be- 
trieb, hatte  sieh  anscheinend  vorher  mit  dem  Kolonial- 
amte verständigt,  und  so  gelangte  hierher  die  Weisung, 
die  Russen  am  Mcru- Berge  anzusiedeln  und  zwar  aB 


Klein-Sieddung  in  einem  ges  hlosscnett  Dorfe  Jrgend 
eine  vorherige  Rückfrage  hierüber  war  in  Tanga  nicht 
eingclaufen  Die  Folge  war.  daß  wir  die  Russen,  wie 
f beordrrt  war.  nicht  in  Mombassa  aufnehmen  konnten. 

sondern  sic  bis  Tanga  weiter  leiten  mußten,  was  dfe 
I Sache  ifcht  unerheblich  verteuerte.  Die  Rus.-en  waren 
| unter  sielt  uneinig,  und  daher  mußte  ihnen  am  Orte 
ihrer  Bestimmungen  ein  genau  für  jede  Familie  ab- 
gcgrmztes  Areal  in  ihrem  ZukunfNdorte  abgemessen 
werden,  was  bei  der  Plötzlichkeit  des  bintreffens  un- 
nötige Kosten  machte.  Da  die  Ordre  mit  herauskam. 
den  Rus-.cn  jegliche  Unterstützung  zu  gewähren,  und 
da  sie  selber  völlig  mittellos  waren,  so  wurde  Herr 
Richter,  als  der  beste  Kenner  der  lokalen  Verhältnisse, 
bestimmt,  die  Russen  zu  ernähren  und  alles  für  sie 
| vorzu bereiten.  Die  Russen  lebten  an  ihrem  Siedlungs- 
, platze  vollständig  auf  Kosten  des  von  der  Wohlfahrt**- 
loferic  unter  der  I düng  des  Herrn  Admirals  Strauch 
I bestellten  Sudelungskotniters.  Als  diese  Verpflegung 
I sich  als  zu  teuer  erwies,  wurde  jeder  Familie  ein  barer 
Zuschuß  von  etwa  Vf  bs  8')  Mk  gegeben  je  nach  der 
Kopf  stärke  der  Familie.  Diese  Finsrhränkung  machte 
die  Russen  mißmutig  und  erregte  in  Verbindung  mit 
Heimweh  in  ihnen  den  Wunsch,  nach  Hause  zurück- 
j zukehren  Nur  die  energischen  Gegenbefehle  von  Ber- 
' lin  haben  diese  Heimkehr  verhindert.  Hätte  man  die 
: Russen  zerstreut  allgesiedelt.  wo  >ie  zum  Beispiel  im 
Sigi-Landc  ils  Holzfäller  Geld  verdienen  könnten,  so 
I hätte  diese  Sicdclung  sich  vielleicht  bewährt.  So  wie 
Naher  verfahren  i>t.  können  wir  die  Russen  nur  an- 
j sehen  als  Kostgänger  des  Siedclungskotmtccs.  die  in 
absehbarer  Zeit  nur  von  den  Geldern  aus  Deutsch- 
land leben  können  Nun  sind  aber  in  derselben  Ge- 
gend viele  deutsche  Siedler,  die  schwer  um  ihr  Da- 
sein ringen,  und  die  empfinden  es  naturgemäß  als  un- 
gerechte Zurücksetzung,  daß  sie  keinerlei  Unterstütz- 
ung erhalten,  wo  doch  diese  Fremden  so  bevorzugt 
werden.  Auch  die  Leitung  der  Sicdelnng  scheint  nicht 
einheitlich  zu  sein  denn  die  Anordnungen  des  Ad- 
mirals Strauch  werden  meid  wieder  umgeändert  durch 
die  Weisungen  des  Hauntmnnns  lene.  Fine  Klein- 
siedelung fern  von  der  Visen  bahn  gilt  hier  als  ver- 
kehrt Das  Geld  dafür  »st  unnütz  ausgegeben  und 
schadet  nur  unserer  Fntw  leklung.  Diese  I mpfindung 
1 scheint  inan  auch  in  Berlin  zu  haben  Mit  den  lUIJUDO 
; Mk  ..  die  hierfür  hergegeben  sind,  und  wofßr  man  Sb 
Familien  Russen  ans  edel n wollt*.  s'nd  bisher  nur  acht 
Familien  liefge bracht,  und  auf  eine  weitere  Zuführung 
scheint  das  Komitee  verzichten  zu  wollen. 

0I§  . Usambarapost'*  in  Tanga  veröffentlicht  in  einer 
i besonderen  Ausgabe  vom  5.  Januar  folgende  Bckannt- 
i ntachung: 

An  die  Abonnenten  der  „Usambara-Post!"  Durch 
den  Umfang,  den  meine  Betriebe  angenommen  haben, 
bin  ich  zurzeit  derartig  in  Anspruch  genommen,  daß 
nur  zur  w eiteren  Führung  der  R.dak  i insgeschäftc  nicht 
; mehr  genügende  Zeit  zur  Verfügung  steht,  so  daß  ich 
zu  meinem  Bedauern  genöfgl  bin.  die  Redaktion  der 
.1  samhara-PosU  nieder  »liegen.  Bis  zur  Neuordnung 
der  Reduktionsvcrhältnissc  muß  deshalb  die  Hcrausgabr 
| der  U samba ra-Post  unterbleiben  (..  Hofft.  Architekt, 
Sisalpflanznitg  Pingoni. 

Wir  wrolleii  hoffen,  daß  das  frisch  und  unterhaltend 
geschriebene  Blatt  baldigst  wieder  zur  Versendung  gc- 
■ langen  wird. 

Kamerun. 

Hauptmann  Dominik  ist  cs.  nach  den  letzten  Nacl;- 

! richten  in  Kamerun  gelungen,  die  seit  langer  Zeit  un- 
botmäßigen Makkahäuptlinge  zur  friedlichen  Unterwerf- 
| ung  zu  bringen.  Diese  haben  sich  ihm  selbst  gestellt, 
i wozu  sein  Name  allein  bedeutend  brigetragen  lt.it.  Im 
J Makkagebiet  soll  eine  Militärstation  angelegt  werden. 
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Gegenwärtig  hat  er  den  Auftrag,  eine  fahrbare  Strafte 
von  Sfangaookko  über  Bertua  nach  den  Quellen  de-« 
Oumeflusses  zu  bauen. 

Deutsch-französische  Verhandlungen  über 
das  Hinterland  In  Kamerun.  Sot>ald  dos  erforderliche 
Material  an  Karten  und  Berichten  \orliegt.  werden 
Deutschland  und  Frankreich,  wie  dk*  .Hamb.  N"  tnit- 
tcilcn.  in  Verhandlungen  über  die  Abgrenzung  des  Hin- 
terlandes von  Kamerun  einireten.  Über  Zeit  und  Ort 
dieser  Verhandlungen  verlautet  noch  nirhts 

Kameruner  Crenzangelegenhelt  Die  bisher  immer 
muh  verschobene  Vermessung  des  Teils  der  deutsch- 
englischen  Grenze  in  Kamerun  von  den  Croßschnellen 
his  nach  lola  wird  sich  nicht  über  l'H)7  hinausschicben 
lassen.  Die  Vermessung  wurde  bereits  im  Jahre  1904 
durch  die  Verwaltung  von  Englisch-Südnigeria  angeregt, 
und  die  Erschließung  der  Gebiete  hat  seitdem  solche 
Fortschritte  gemacht,  daß  es  unbedingt  notwendig  er- 
scheint. die  Festlegung  der  Grenze  baldigst  vorzunchmcn 
Die  Grcnzfcstlegung  erscheint  um  so  notwendiger,  als 
sich  neuerdings  in  jenen  Grenzgebieten  ein  lebhafter 
Waffen-,  Gummi-  und  Llfenbci »Schmuggel  farbiger  Wan- 
derhändler immer  mehr  ausbreitet.  Der  Vermessungs- 
trupp von  fünf  Offizieren,  zwei  Unteroffizieren  und 
siebzig  farbigen  Soldaten  wird  seine  Tätigkeit  nach  Ge- 
nehmigung der  im  Ftat  angeforderten  ersten  Rate  der 
hxprdrtionskostcn  sofort  aufnehmen 

Die  im  vorigen  Jahre  im  Südbezirke  von  Kamerun 
herrschende  Pocken  - Epidemie  hat  die  Regierung 
veranlaßt,  jetzt,  wo  die  Trockenheit  wieder  beginnt, 
Maßregeln  gegen  die  Seuche  zu  ergreifen.  Die 
an  der  Küste  und  im  Innern  stationierten  Arzt«'  sind 
angewiesen  worden,  die  Eingeborenen  ihrer  Bezirke,  zu 
impfen  Sehr  wichtig  wäre  es  auch,  wenn  das  Gouver- 
nement nach  Bipindi  einen  Sanitätsbeamten  entsenden 
würde,  um  die  Träger  zu  impfen  die  täglich  zu  lausen- 
den auf  ihrem  Marsche  zur  Küste  den  Ort  passieren. 

Togo. 

Die  Bahn  Lome-  Pallme  In  Togo,  die  am  27.  Ja- 
nuar in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  dem  Verkehr  über- 
geben worden  ist.  ist  rund  122  Kilometer  lang:  sie  durch- 
quert die  90  Kilometer  breite  Dlpalmenzonc  und  reicht 
bis  in  die  für  den  Baumwollbau  besonders  geeigneten 
Landstriche  der  Kolonie  hinein.  Gleichzeitig,  und  das 
ist  besonders  wertvoll,  überbrückt  Nie  die  dem  V ieh 
durch  d;c  Tsetscanstcckungen  gefährlicher  Gegenden. 
Am  16.  Juni  1604  hatte  der  Reichstag  die  Mittel  be- 
willigt. und  zwar  7 800  (KM)  Mk.  als  Darlehen  an  die 
Kolonie,  die  es  mit  1*  Prozent  verzinsen  und  inner- 
halb siebzig  fahren  zurück/ahlcn  muh.  Im  fahre  l'K)4 
wurden  1200(100  Mk  . 1005  noch  'l«iO0t)O  Mk  be- 
willigt, doch  ist  cs  wahrscheinlich,  daß  eine  nicht  gerade 
unbedeutende  Fasparnis  gemacht  worden  ist.  Noch  im 
Jahre  1904  wurde  mit  dem  Bau  begonnen.  Dil  Bahn 
hat  eine  Spurweite  von  einem  Meter,  steht  mit  der 
Küstenbahn  nach  Anerlio  iti  Verbindung,  und  die  Ge- 
leise. die  auch  in  die  Straften  der  Orte  Lome  und  Anecho 
his  auf  die  Höfe  der  Faktoreien  führen,  gehen  bis  an  den 
Kopf  der  Landungsbrücke  unmittelbar  an  dem  Zoll- 
schuppen vorüber.  Gehaul  ist  sic  von  der  Fisenhahn- 
haufirmn  Lenz  & Co.  in  Berlin,  die  auch  vorläufig  den 
Betrieb  der  ganzen  Bahnanlagen  und  der  Landungs- 
brücke  gepachtet  hat.  Die  I andungsbrücke  in  Lome 
wurde  am  27.  Januar  1904,  du*  Küstenbahn  von  Lome 
nach  Palirne  im  Sommer  des  Jahres  1005  dem  Verkehr 
übergeben.  Die  erste  Strecke  der  Inlandbahn  von  Lome 
nach  Palimc.  und  zwar  bis  zu  dem  etwa  27  Kilometer 
»in  Innern  liegenden  bedeutenden  Marktplatze  \oepc, 
wurde  am  27.  August  1905  in  Gegenwart  der  Reichs* 
tagsstudicnkommission  feierlich  eröffnet.  Möge  die  Bahn 
allen  Erwartungen  entsprechen  und  dadurch  selbst  dazu 
beitragen,  daß  sie  möglichst  bald  über  Atakpame  weiter 
gebaut  werde  nach  Sokode.  in  dess.cn  Nähe  bekanntlich 
sehr  reiche  Erzlager  entdeckt  worden  sind 

Dia  Ackerbauschul*  ln  Nuatjä  ln  Togo,  die  vom 
Gouverneur  Grafen  Zech  gegründet  worden  ist,  will  die 
eingeborenen  Schüler  während  der  ersten  beiden  I chr- 
jahrc  mit  der  Bearbeitung  und  Pflege  des  Rodens,  in 


erster  Linie  für  Baumwolle.  Mais.  Erdnüsse  und  Yams, 
sowie  für  andere  T'eldfrüchle  vertraut  machen  und  die 
mit  der  Kultur  dieser  Erzeugnisse  zusammenhängenden 
allgemeinen  wirtschaftlichen  Grundbegriffe  und  Kennt- 
nisse lehren  (wie  Boden-  und  klimatische  Vorbedingung 
für  und  Einflüsse  auf  die  verschiedenen  Kulturen,  Dfing- 
ungsarten.  Behandlung  und  Pflege  von  Vidi  usw.)  Im 
dritten  Lehrjahre  erhält  jeder  Schüler  einen  Hektar  Land 
zugeteilt,  worauf  er  seine  Kenntnisse  anwenden  kann, 
/ur  Bebauung  dieses  l ande-,  wird  ihm  ein  Drittel  der 
Arbeitstage  (UH  im  Jahre)  eingeräumt.  Zugvieh  und 
Ackergerate  w erden  ihm  von  der  Ackerhaitschulc  gestellt. 
Die  entlassenen  Schiller  kehren  in  ihre  heimatlichen  Be- 
zirke zurück  und  sollen  dort  auf  einem  von  der  Be- 
zirksleitung anzuweisenden  Gelände  angesiedelt  werden. 
Da  die  entlassenen  Schüler  auch  später  noch  der  Über- 
wachung und  Kontrolle  bedürfen,  sollen  sie  nicht  über 
den  Bezirk  zerstreut,  sondern  möglichst  in  geschlosse- 
nen Niederlassungen  angesicdelt  werden.  Jedem  sol- 
chen Ansiedler  sind  acht  Hektar  zu  überweisen,  von 
denen  zwei  unter  Kultur  gebracht  und  dauernd  unter 
Kultur  gehalten  werdet!  sollen,  die  Übrigen  9CChs  Hek- 
tar dienen  zum  Wechsel.  Jeder  Schüler  erhält  beim 
Abgang  aus  der  Schule  von  der  BaumwolUnspektion 
einen  Pflug,  eine  Hacke,  ein  Haumesser  und  eine  Dung- 
gabel überwiesen,  auch  darf  jeder  Schüler  das  von  ihn» 
selbst  auf  der  Schule  gefertigte  Geschirr  in  den  Hei- 
matsbezirk mitnehmen.  Von  der  Bezirksleitung  sollen 
jedem  solchen  Ansiedler  möglichst  zwei  bis  drei  zur 
Ar!x-it  geeignete  Rinder  zrr  Verfügung  gestellt  werden. 

Nach  der  Ansiedelung  sollen  die  entlassenen  Schüler 
sofort  mit  dem  Bebauen  des  ihnen  überwiesenen  Landes 
beginnen.  Saatgut  erhalten  sie  unentgeltlich  liberwiesen. 
Beim  Urbarmachen  der  eisten  beiden  Hektar  Landes 
soll  ihnen  möglichst  Beihilfe  ecstcl’l  werden.  Die  Ern- 
len  sind  Eigentum  der  Ansiedler.  Bei  der  finanziellen 
Verwertung  der  Ernte  werden  sie  nach  Möglichkeit  mit 
Rat  und  Tat  unterstützt 

Auf  der  Ausstellung  in  Pallm*  wurden  der  Deut- 
schen Togogesellschaft  und  der  Pflan/ungsgesellschaft 
Kpcme  in  Togo  die  Goldene  Medaille  zuerkannt. 

SUdwestafrika. 

Der  Wert  Süd  west  afrlkas  wird  in  einem  Briefe 
eines  au*  der  Stadt  Hannover  stammenden  Angehörigen 
der  dortigen  Schutztruppe  besprochen;  cs  heißt  darin 
nach  dem  Hann.  Courier: 

Voraussichtlich  bin  ich  nur  noch  einige  läge  in 
Uniform,  und  dann  gehe  ich  meinem  altert  Berufe  wie- 
der nach.  Ich  hoffe  dort  noch  mein  Glück  zu  machen. 
Unsere  Kolonie  ist  doch  nicht  ganz  so  schlecht,  wie  sie 
gemacht  wird.  Es  gibt  Strecken  Landes  in  Südafrika, 
die  mit  unserer  oldciiburgischcn  Marsch  antreten  Ich 
) will  Dir  ein  Beispiel  erzihbn.  das  ich  selbst  erlebt  habe. 
; Von  meinem  Aokilungsführer  erhielt  ich  den  Befehl. 

auf  unserem  Vieh  posten  einen  Brunnen  zu  bauen,  Mit 
| der  Wünschelrute  stellte  ich  eine  Wasserader  auf  etwa 
j acht  Meter  Tiefe  fest,  die  Oberfläche  war  aber  Sand. 
Ich  fing  also  mit  meinen  Leuten  an  zu  graben,  und  durch- 
drang dann  folgende  Schichten:  Von  der  Oberfläche  bis 
1.10  Meter  Tiefe  hatte  ich  nur  Sand;  von  1,10  Meter 
bis  1.80  Meter  hatte  ich  so  fettigen  Boden,  daß  aus  der 
Erde  beim  Zusammrnrirürkrn  mehrere  Tropfen  Wasser 
herauskamen.  Spätei  kam  ich  auf  den  losen  erzhaltigen 
Schiefer,  bis  ich  nach  7 65  Meter  Tiefe  eine  armdicke 
Wasserader  fand.  Wie  können  in  Deutschland  dann 
unsere  Sozialdemokraten  sagen,  daß  die  Kolonie  eilte 
Wüste  ist.  Der  Boden  muß  schon  bearbeitet  werden, 
aber  die  Arbeit  lohnt  sich.  Ohne  Fleiß  kein  Preis. 
Aber  an  Südwest  werden  wir  noch  große  Freude  cr- 
I leben,  wenn  nur  kapitalkräftige  Leute  das  Land  über- 
nehmen würden." 

Ein  grosses  Farm-  und  Pferde* uebtantemehmen 

Aus  den  Kreiset»  des  Verbandes  der  Halbblutzüchtcr 
ist  die  Anregung  entstanden  zu  einem  in  größerem  Um- 
fange geplanten  Großfarn» betrieb-  Nötig  ist  hierzu  der 
Besitz  mehrerer  ausgedehnter  Farmen,  die  gutes  Wasser 
haben,  gute  Verbindungen,  die  entsprechenden  Boden- 
qualitäten und  frei  sind  von  Pferdesterbe.  Den  Regen- 
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Verhältnissen  entsprechend  staffeln  sie  sich  am  besten 
an  der  Otavi-Bahn  von  der  Küste  hinter  dem  Sandstreifen 
im  Süden  auf  bis  zum  Norden,  der  an  das  Ovambo-Land 
angrenzt.  Die  Höhenlage  bis  zu  1 800  Metern  über  dem 
Meere  gestattet  auch  die  nördlichsten  als  Wohnungsland 
des  weiften  Mannes.  Der  Farmer  Schlettwein  hatte  hier 
vor  dem  Kriege  bereits  einen  erfolgreichen  Betrieb,  der 
seine  erheblichen  Gewinne  in  erster  Linie  aus  dem 
Tabakbau  und  der  Pferdezucht  zog.  Die  neue  Farm- 
Gesellschaft  wird  das  Schlettweinsche  Unternehmen  mit 
ihrem  Betriebe  verbinden  und  unter  Schlettweins  Leitung 
auch  die  anderen  Larmen  einrichten.  Im  Verbände  der 
llalbblutzüchter  ist  der  Träger  des  Unternehmens  Dr. 
Schroeder-Poggclow,  und  die  Gesellschaft  soll  eine  kauf- 
männisch geleitete  Erwerbsgesellschaft  sein.  Der  Ver- 
trauensmann der  Gesellschaft  für  den  fcrwerb  der  Lär- 
men reist  bereits  am  25.  hebruar  in  das  Schutzgebiet  ab. 

Uebar  Basledlungspläna  wird  den  Berliner  Neu- 
esten Nachrichten  geschrieben:  Während  man  früher 

Land  an  Wasserstellen  verkaufte,  ohne  es  ahzumessen 
und  auf  die  Güte  zu  untersuchen,  wird  jetzt  zunächst 
das  Land  vermessen  und  abgesteckt  werden;  dieses  auf- 
geteilte Land  wird  planmäßig  nach  seinem  Werte  ver- 
kauft und  die  Bewässerungsanlagen  werden  garantiert, 
Wald  und  geplante  Wegstrecken  bleiben  vom  Verkauf 
ausgeschlossen.  Auch  darf  nur  Land  verkauft  werden  in 
Gegenden,  die  genügend  für  das  Leben  der  Ansiedler 
gesichert  erscheinen.  Die  Größe  des  Landes  darf  im 
Norden  51)00  Hektar,  im  Süden  10  000  Hektar  nicht 
überschreiten.  An  Ansicdlungsboihilfen  dürfen  an  Lär- 
mer, die  sich  neu  ansiedeln,  so  weit  die  Fonds  reichen, 
bis  zu  (>000  Mark  Beihilfen  gezahlt  werden  Die  Bei- 
hilfen müssen  in  zehn  gleichen  Jahresraten  zurückgezahlt 
werden,  beginnend  mit  dem  Anfänge  des  siebenten 
lahres  nach  Empfang  der  Beihilfe,  und  zwar  in  Geld. 
Landesprodukten  oder  Vieh.  Der  Lärmer  muß  für  das 
Darlehen  zu  gunsten  des  Ijmdesfiskus  eine  Hypothek 
an  erster  Stelle  auf  sein  Grundstück  bestellen.  Bei- 
hilfen erhalten  in  erster  Linie  ehemalige  Sehutztrupplcr. 
dann  Deutsche,  die  auf  eigener  Lärm  wohnen,  Lach- 
kenntnisse besitzen,  gut  beleumundet  sind  und  mit  keiner 
hingeborenen  verheiratet  sind  oder  Zusammenleben.  Aus- 
länder erhallen  keine  Beihilfen.  fiskalisches  Farmland 
darf,  wenn  nötig,  verpachtet  und  verkauft  werden  unter 
der  Bedingung,  daß  es  landwirtschaftlich  bewirtschaftet 
wird  und  nicht  mehr  als  20000  Hektar  umfaßt.  Der 
Preis  beträgt  20  Pf».  bis  1 Mark  pro  Hektar,  für  ehe- 
malige Schutztruppfei  die  Hälfte.  Der  Pachtzins  be- 
trägt 5 Prozent  des  Verkaufswertes  des  Grundstückes. 

Etwa  achtzig  Ansiedler  sind  mit  dem  letzen  Wocr- 
mann-Dampfer,  schreiben  die  Windhuker  Nachrichten 
vom  3.  Januar,  in  Swakopmund  angekommen,  von  denen 
ein  Teil  Windhuk  als  vorläufiges  Reiseziel  gewählt  hat. 
Wir  rufen  den  neuen  Afrikanern  ein  herzliches  Will- 
kommen zu  mit  dem  Wunsche,  daß  alle  ihre  Hoff- 
nungen sich  in  reichem  Maße  erfüllen  mögen 

Zur  EröfTnumr  der  Otjliongratl-Ornbc  hat  im  De- 
zember 1006  in  Windhuk  eine  Versammlung  von  15 
Herren  getagt,  um  die  Vorschläge  eines  deutschen  Bank- 
Konsortiums  für  obigen  /.weck  zu  prüfen.  Das  Er- 
gebnis war  die  einstimmige  Annahme  Ls  hat  sich  in- 
folge dessen  eine  Gesellschaft  gebildet,  die  zunächst 
die  notwendigen  Erforsch ungsarbeiten  vornehmen  soll. 

Hebung  dar  Pferdezucht  Zur  Hebung  der  durch 
den  Eingeborenenaufstand  im  südwcstafrikanischcn 
Schutzgebiete  lahm  gelegten  Pferdezucht  wird,  nach  der 
Neuen  Politischen  Korrespondenz,  im  Laufe  der  nächsten 
Jahre  eine  Anzahl  guter  Zuchthengste  cingeführt  werden; 
auch  soll  die  Zahl  der  Stuten  vermehrt  werden.  Das 
Ziel  ist,  die  Truppenpferde,  die  zurzeit  aus  Deutsch- 
land, Argentinien  und  Südafrika  eingeführt  werden,  min- 
destens zum  größten  Teil  in  der  Kolonie  selbst  zu 
ziehen. 

Land  rat  v.  Uslar  aus  Aoenrade  hat  nach  erfreu- 
lichen Erfolgen  seine  Expedition  im  Norden  Siidwxst- 
afnkas  beendet  und  ist  nach  einem  Aufenthalt  in  Lüde- 
ritzbucht  wieder  ins  Innere  des  Schutzgebiets  vorge- 
drungen. Auf  der  Fahrt  nach  dem  Norden  begleitete 
Hauptmann  Franke  den  Qucllenfinder.  Täglich  wurden 
bis  zu  sechzig  Kilometer  zurückgetcgt  und  Höhen  bis 


l'XX)  Meter  erklommen.  Aut  der  Reise  von  Lüdcritz- 
bucht  nach  dem  Süden  entdeckte  Herr  v.  L'slar  jüngst 
bei  der  Ortschaft  Aus  eine  starke  Quelle.  Jetzt  ist 
er  zwischen  Kectmannshoon  und  Warmbad  tätig. 

Der  Sitz  der  Firma  TJppelsklrch  k Cie.  ist  nach 
amtlicher  Bekanntmachung  durch  Beschluß  vom  11. 
Januar  1007  nach  Swakopmund  in  Südwestafrika  verlegt 
worden.  Die  Firme  ist  in  Berlin  gelöscht  worden. 

Eine  evangelische  Kirche  ln  Swakopmund  für 
die  weifte  Bevölkerung  soll  nun  endlich  gebaut  werden. 
Die  evangelische  Gemeinde  von  Swakopmund  beschloß 
in  ihrer  Jahresversammlung  am  9 Dezor.  vorig.  Jahres 
nach  langer,  reger  Debatte:  I.  Es  soll  eine  Kirche,  die 
etwa  dreihundert  Personen  fassen  kann,  gebaut  wer- 
den. 2.  Es  soll  massiv  gebaut  werden.  3.  Der  Bau 
soll  begonnen  werden  mit  den  Mitteln,  die  die  Ge- 
meinde besitzt,  und  die  durch  Zeichnungen  im  Orte 
usw.  noch  aufzubringen  sind.  Der  fehlende  Betrag  soll 
durch  den  Oemeindekirchenrat  von  Deutschland  erbeten 
werden. 

Der  Kassenbericht  schließt  mit  c.ncm  Bestände  von 
11581,21  Mk  ab  In  Zukunft  soll  der  jährliche  Bei- 
trag für  jedes  männliche  Mitglied  zehn  Mark  mindestens 
betragen. 

Neu-Guinea. 

01«  Inseln  Matty  und  Durour,  hat  der  (.amlmcsscr 

Schmidt  besucht  und  die  Größe  der  ersten  auf  1368 
Hektar,  die  der  letzten  auf  510  Hektar  festgestellt.  Ein- 
geborene sind  auf  Math  527  Köpfe,  und  zwar  160 
: Männer,  122  Frauen  und  245  Kinder,  auf  Durour  473 
Köpfe,  und  zwar  114  Männer,  126  Frauen  und  235 
Kinder.  Unter  den  Bewohnern  befinden  sich  auf  Matty 
35,  auf  Durour  5 Angeworbene  Arbeiter.  Die  Sicrb- 
I liciikeit  auf  Mattv  ist  auch  nach  der  Beobachtung 
Schmidts  unverhältnismäßig  hoch.  Während  seines  sie- 
benwöchigtn  Aufenthaltes  seien  zehn  Leute  gestorben, 
außerdem  bitten  weitere  so  abgezehrt  ausgeiehen,  daß 
ihre  Lebensdauer  voraussichtlich  nur  noch  ganz  kurz 
gewesen  sein  könne.  Auf  Durour  sei  dagegen  die  Sterb- 
lichkeit normal  z.u  nennen. 

Samoa. 

Zunahme  der  S&moaner.  Schon  aus  der  jüngst 

’ eingeführten  Registrierung  der  Geburten  und  Sterbe* 
fälle  ergab  sich  eine  Bevölkerungszunahme  der  samo- 
anisciten  Urbevölkerung,  was  bekanntlich  früher  nicht 
angenommen  wurde.  Jetzt  bestätigt  auch  das  Ergeb- 
nis der  am  1.  Oktober  1906  stattgeh ab'.en  Zählung  der 
Eingeborenen  Samoas  gegenüber  den  früheren  Fest- 
stellungen eine  Zunahme  von  32  815  Seelen  im  Jahre 
1900,  auf  34  062  Seelen  im  Jahre  1906.  Das  ist  ein 
Anwachsen  um  beinahe  1 v,  H Von  dieser  üesamt- 
ziffer  der  farbigen  Bevölkerung  sind  33  478  Samoa ner, 
die  übrigen  andere  Südsee-Insulaner.  Und  zwar  sind 
von  den  Samoanern  17  148  männlichen  und  16  330  weib- 
lichen Geschlechts.  Ferner  wohnen  auf  Upolu,  Mariono 
und  Apolima  20(62,  auf  Savaii  12  816  Personen. 

Allgemeines. 

Abgeordnete  mit  kolonialer  Tendenz  lm  Btlchs- 
t&ge:  Generalleutnant  Lleberf  und  Dr  Arnlnq  Die 

Stichwahlen  haben  in  Borna-Pegau  im  Königreich  Sach- 
1 sc»  den  Generalleutnant  z.  D.  von  Liebert,  den 
V o r s i t / e n d <•  n d es  Deutschen  Kolonial- 
b u n d e s , zum  Reichstagsabgeordneten  erkoren.  Er 
wird  sich  der  deutschen  Reichspartei  anschließen.  Der 
Kolonialfreund  kann  sich  des  neu  gewählten  Abgeord- 
neten nur  freuen,  da  er  zweifellos  den  Kolonien  her- 
vorragende Dienste  leisten  wird  General  von  Libcrt. 
der  vor  vierzig  Jahren  als  kaum  Sechzehnjähriger  we- 
gen Auszeichnung  vor  dem  Leinde  auf  einem  böhmi- 
schen Schlachtfelde  zum  Offizier  befördert  ward,  hat 
von  Anfang  an  die  kolonialen  Angelegenheiten  mit  regem 
Interesse  verfolgt  und  sich  vor  und  nach  seiner  Tätig- 
keit als  Gouverneur  von  Dcutsch-Ostafnka  häufig  auch 
in  der  Deutschen  Kolonialgesdlschaft  betätigt.  Nach- 
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dein  er  bereits  in  den  Jahren  1889  und  1890  im  Auswär- 
tigen Amte  zur  Vertretung  der  Angelegenheiten  der 
Wißmannschen  Schutztruppe  verw endet  worden  war  und 
1890  eine  JnforuUt ionsreise  nach  üslafrika  unternom- 
men hatte,  wurde  er  180ft  nach  Wißmann  /um  Gou- 
verneur dieses  Schutzgebietes  ernannt  und  hat  diese 
Stelle  zu  Nutz  und  Frommen  der  Kolonie  bis  /um 
12.  März  1901  innc  gehabt  Generalleutnant  von  lie- 
belt hat  in  Wort  und  Schrift  in  den  letzten  Jahren 
manche  Lanze  für  unsere  Kolonial  betätig  ung  gebrochen 
und  erfreut  sich  in  «eiten  Kreisen  großer  Beliebtheit. 

Dr.  Arning  hat  im  Jahre  1891  die  Westküste 
Afrikas  besucht,  und  zwar  nicht  nur  unsere  deutschen 
Schutzgebiete  Togo  und  Kamerun«  sondern  auch  die 
Benachbarten  englischen,  französischen  und  portugie- 
sischen Kolonien.  In  demselben  Jahre  trat  cs  als  Ober- 
arzt in  die  Kaiserliche  Schut/truppe  für  Deutsch-Ost- 
afrilca  ein  und  hat  ihr  Uj  Jahre  angehört  Dr.  Arning 
war  während  der  Zeit  stationiert  in  Kilossa,  Täbora  und 
in  dem  später  wieder  aufgegebenen  Perondo  an  der 
Grenze  von  Uhehc.  Ferner  hat  er  auf  zahlreichen 
Dienstreisen  einen  beträchtlichen  Teil  des  Schutzgebietes 
kennen  gelernt.  In  dienstlicher  k^eittdiafl  hat  er  auch 
an  einer  Anzahl  von  Gefechten  gegen  die  Wahehe 
in  Ugogo  und  Unjamwcsi  teilgcnommen.  Am  8.  De- 
zember 1892  hat  er  bei  .Munisagara  in  der  Nähe  von 
Kilossa  das  erste  gegen  die  Wahehe  gewonnene  grö- 
ßere Gefecht  selbständig  geleitet,  und  ist  dafür  mit  dem 
Kronenorden  vierter  Klasse  mit  Schwertern  ausgezeich- 
net worden.  Später  ist  Dr  Arning  mehrere  .Male  zu 
Studicnzweckcn  in  Deutsch -Ostafrika  gewesen  und  hat 
mancherlei  über  seine  Erlebnisse  und  Erfahrungen  ver- 
öffentlicht. Auch  Nord-  und  Südafrika  sowie  Klein- 
asien kennt  er  durch  längere  Reisen,  hr  ist  ein  ge- 
wandter Redner,  der  sicherlich  der  Kolonialsachc  in 
der  deutschen  Volksvertretung  große  Dienste  leisten 
w ird.  Insbesondere  ist  er  als  eine  Autorität  wegen  der 
weiften  Besiedelung  der  Hochländer  unseres  ostafrika- 
nischen  Schutzgebietes  zu  bezeichnen,  für  die  er  mehr- 
mals eingetreten  ist.  Daß  gerade  ein  Arzt  hier  keine 
klimatischen  Schwierigkeiten  sieht,  sei  besonders  betont. 

Kolomaldirektor  Dernburgs  Studienreise  nach  Ost- 
afrika soll,  sofort  nach  der  Erledigung  des  Kolonial- 
etats  im  Reichstage  beginnen,  und  zwar  gedenkt  Herr 
Dernburg  die  Reise  tu  Begleitung  von  zehn  Großindu- 
striellen anzutreten,  die  er  nach  der  lägl.  Rundschau 
dazu  eingeladen  hat.  Unter  diesen  befindet  sich  u.  a. 
auch  der  größte  Baum woUirtd  usl r ielle  Württembergs,  der 
die  Reise  bis  Ostafrika  mitmachen  will,  Fs  ist  ein  sehr 
praktischer  Gedanke,  daß  Herr  Dernburg  die  Industriel- 
len dazu  zu  bewegen  sucht,  sich  selbst  einmal  die 
linder  anzusehen,  aus  denen  sie  schon  jetzt,  und  mehr 
noch  in  den  kommenden  Jahren,  ihre  Rohmaterialien 
beziehen. 

Die  Baumwolle  unserer  Kolonien  In  Oilefrlka  und 
Togo,  so  schreibt  die  Fachzeitschrift  Konfektionär  ver- 
dient bessere  Beachtung;  insbesondere  die  erste  ähnelt 
im  Stapel  dem  in  Ägypten  gepflanzten  Produkt,  dem 
schönen  Maco;  an  Zähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  fi her- 
trifft sie  sie  noch.  Kimm  verlässigen  Marktpreis  ver- 
mochte sich  aber  die  Baumwolle  unserer  Kolonien  noch 
nicht  zu  erobern.  Dir  Ursache  hiervon  liegt  weniger 
an  dem  relativ  kleinen  Quantum  der  F.rnte.  als  in  uer 
Tatsache,  daß  deutsche  Baumwolle  noch  keinem  be- 
stimmten Zwecke  dienstbar  gemacht  und  von  einzelnen 
Spinnereien  nur  zur  Mischung  mit  Baumwolle  anderer 
Provenienz  gekauft  wurde.  Bis  jetzt  erzielte  dadurch 
z.  B.  gute  ostafrikanische  Baumwolle  nur  einige  Pfen- 
nige mehr  wie  Middling  Orleans,  während  ihr  der  Preis, 
den  gute  ägyptische  Sorten  erringen,  also  ein  weit  höhe- 
rer. zukämc.  Das  kann  und  darf  nicht  so  bleiben! 
Es  müssen  Fertigfabrikatc  für  den  Massenkonsum  aus 
deutscher  Kolonialbaum  wolle  geschaffen  werden,  dann 
erst  tritt  die  Wechselwirkung  zwischen  Angebot  und 
Nachfrage  in  Kraft  und  die  Haumwollkuhur  Ostafrikas 
und  Togos  wird  einen  mächtigen  Anreiz  für  ihre  Wei- 
terentwicklung und  Ausdehnung  gewinnen. 

Fabrikate  aus  deutscher  Kolonlalbaumwolle. 
Die  mechanische  Trikotweberei  Hcchlingcn.  I.icbmann 
&:  Levi.  in  Hechingen  (Fl  oben  zol  lern)  hat  in  ihrem  Be- 


I triebe  eine  besondere  Abteilung  für  die  Herstellung 
' von  Unterkleidern  aus  verbürgt  deutscher  Kolonialbaum- 
wolle eingerichtet.  Die  Fabrik  hat  für  ihr  Erzeugnis 
Musterschutz  genommen  und  bringt  es  unter  dem  Namen 
Togolano  und  mit  einer  Schutzmarke  versehen  in  den 
Handel.  Die  Firma  errichtet  außerdem  in  allen  größeren 
! Städten  Deutschlands  Verkaufsstellen. 

Ein  neuer  Schritt  vorwärts  zur  AufschllMSung  apch 
das  Innersten  Afrika:  die  Bahn  von  Chlromo 
nach  Blantyre  dürfte  linde  dieses  Jahres  fertig- 
gestellt  werden.  Die  Schienen  sind  bis  zu  40  eng- 
lische Meilen  nördlich  von  Chiromo  gelegt,  der  Unter- 
hau bis  zu  72*A  englische  Meilen,  so  daß  nur  noch  10 
I englische  Meilen  zu  leisten  sind,  um  Blantyre  zu  er- 
reichen. Das  geht  wenigstens  aus  den  offiziellen  Mit- 
teilungen hervor,  die  in  der  Generalversammlung  der 
British  Ventral  Africa  Company  gemacht  wurden.  Diese* 
1902  mit  einem  Kapital  von  C 1,000,000  Sterling  ge- 
gründete Gesellschaft  bezweckt  die  Aufschließung  des 
British  Central  African  Protectorate.  Die  Gesellschaft 
begegnet  aber  bei  dem  Bahnbau  großen  Schwierigkeiten, 
weil  der  Fluß  Shire.  der  ursprünglichen  Annahme  ent- 
gegen, nicht  bis  Chiromo  schiffbar  ist  und  seine  Fahr- 
barkeit schon  im  portugiesischen  Territorium,  bei  Villa 
Bocagc.  30  englische  Meilen  südlich  \on  Chiromo,  auf- 
I hört.  Die  weitere  Fortsetzung  der  Bahn  von  Blantyre 
nach  dem  Nvasu-See  ist  auch  bereits  vorgesehen,  ebenso 
eine  Verbindung  des  Nyassa  und  Tanganyika. 


I 

j Übersicht  der  Presse. 

Alles  fließt  gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  unserer 
Kolonialbewcgung.  Von  rechts  und  links  machen  sich 
Stimmen  bemerkbar,  die  den  Emst  der  Sachlage  nicht 
mehr  verkennen  können,  die  sich  an  der  Diskussion  be- 
teiligen und  dabei  so  gut  oder  so  anders  ihr  Wissen 
und  ihre  allerdings  meist  unmaßgeblichen  Meinungen 
der  Druckerschwärze  überantworten.  In  einer  kleinen 
Polemik  über  pernburgs  erste  Rede  in  Berlin  wird  im 
„P  lut  us“  als  bedenklich  angeführt,  daß  Baumwolle  in 
Dcutsrh-Üstafrika  zu  Geweben  verarbeitet  werden  könnte. 
Es  heißt  da: 

| Wenn  man  alles,  was  vom  deutschen  Ucldkapital 
umfaßt  wird,  als  deutsche  Volkswirtschaft  bezeichnen 
J wollte,  so  hätte  der  Herr  Einsender  recht.  Nun  weiß 
1 ich  nur  nicht,  ob  cs  wirklich  der  deutschen  Volkswirt- 
schaft nutzt,  daß  e'n  Kapitalist  in  Ost-Afrika  eine  Raum- 
wollplantage  unü  eine  Baumwollspinnerei  errichte!, 
Lohn  an  schwarze  Arbeit  bezahlt  und  seine  Waren 
an  einen  Abnehmer  verkauft,  der  bisher  zu  höheren 
Preisen  deutsche  Gespinste  kaufte,  die  von  deutschen 
Arbeitern  hergestellt  waren  Man  muß  eben  unbe- 
dingt Volkswirtschaft  als  etwas  anderes  als  dir  Summe 
der  Einzelwirtschaften  betrachten.  Der  Herr  Ein- 
sender Übersieht,  daß  bereits  tatsächlich  in  anderen 
Ländern,  wie  z.  B.  in  Indien,  die  Baumwolle  von  ein- 
geborenen Arbeitern  versponnen  wird.  Ich  sehe  nun 
nicht  ein,  weshalb  wir  in  Deutschland  diesen  Zustand 
der  überseeischen  Verarbeitung  noch  ' weiter  unter- 
stützen und  damit  gerade  unsere  eigene  Volkswirt- 
schaft schwächen  wollen.  Aus  den  letzten  Sätzen  der 
Zuschrift  könnte  es  für  den.  der  meinen  vorigen  Ar- 
tikel nicht  mehr  gegenwärtig  hat,  scheinen  als  ob  ich 
gesagt  hätte,  Herr  Dernburg  habe  nur  wenn  er 
J sicherste  Gewißheit  über  die  Kolonien  geben  könne, 
ein  Recht  dazu,  das  deutsche  Volk  zum  Eintreten  für 
die  Kolonien  zu  veranlassen.  Das  ist  mir  gar  nicht 
eingefallen.  Denn  daß  es  für  die  Entrierung  der 
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Gest  hafte  keine  sicherste  Gewißheit  gibt,  weiß  ich  natür-  i 
lieh  ebenso  wie  der  Kinscnder.  Aber  Herr  Derbtirg  ' 
hat  erklärt,  ohne  Kolonien  würde  Deutschland  dem  j 
Untergang  geweiht  sein.  Wenn  es  wahr  ist.  daß  unsere 
handelspolitische  Situation  so  schwach  sich  darslellt.  so 
dürfte  das  allerdings  nur  dann  in  die  Welt  hinaus- 
posaunt werden,  wenn  man  unbedingt  sicher  war.  dafl 
die  Kolonien,  die  man  als  Ausweg  oder  die  man  als 
Rettung  vor  dem  sicheren  wirtschaftlichen  Tode  empfahl, 
überhaupt  geeignet  sind,  diejenigen  Bedürfnisse  zu  be-  ; 
friedigen,  um  derentwillen  man  sie  als  Heilpillen  em- 
pfiehl. Im  anderen  Pall  hat  man  eben  bloß,  um  ei- 
gensinnig oder  leichtgläubig  seine  momentane  Forde- 
rung durchzusetzen,  sein  Vaterland  aufs  schwerste  dis- 
kreditiert.“ 

Der  Verfasser  vergißt  hier,  daß  von  einer  Jahr- 
tausende alten  Kultur  in  Indien  dem  Kuh  das  Sitz- 
fleisch für  eine  achtstündige  Arbeit  anerzogen  worden 
isr,  ein  Umstand  den  der  Baum  Wollspinner  der  Zu- 
kunft am  Viktoriasee  sehr  in  Rechnung  zu  ziehen  haben 
wird,  wenn  er  seinen  Wassukma  und  Wahuma  die  Spin- 
deln anvertraut.  Die  Konkurrenz  zwischen  Deutschland 
und  Ruanda,  Urundi  und  Uha  auf  dem  Baumwoll- 
warenmarkt  der  Welt  erhält  durch  die  Ausführungen  des 
„Plutus”  nicht  viel  an  Wahrscheinlichkeit.  Richtig  ist  es 
dagegen,  daß  Deutschland  ohne  Kolonien  dem  Unter- 
gang geweiht  ist. 

Diese  müssen  allerdings  anders  behandelt  werden  als 
was  z.  B.  die  „D  c u t s c h • O s t a f r i k a n i s c h c Z t g.“  i 
darüber  zu  vermelden  weiß.  Das  Blatt  schreibt  über  die  j 
Missionen  am  Kilimandscharo. 

„Die  Missionen  am  Kilimanjaro.  bezw  die  evangc-  | 
lisch-lutherischen  Mi&sionsstationen  protestieren  durch  i 
ihren  Senior  Herrn  Althaus  dagegen  (No.  12),  daß  die  , 
besten  Teile  des  Kilimanjaro  in  ihren  Händen  sei  etc. 
etc.  Ls  ist  wirklich  merkwürdig,  daß  die  Mission  es 
wagt,  den  Satz  seinem  ursprünglichen  Zusammenhang 
zu  entreißen  und  dann  zu  beweisen,  daß  „sie  weder 
viel  noch  gutes  l.and  besäße.“  Ich  will  gar  nicht 
davon  sprechen,  daß  der  Ausdruck  „schönst“  relativ 
oder  absolut  gebraucht  werden  kann,  daß  man  vom 
„besten  Boden"  also  sprechen  kann,  ohne  Bodenproben 
an  den  Agricultur-Chemikcr  gesandt  zu  haben.  Die 
Mission  wußte  wohl,  worauf  ich  in  dem  S;itze  ah/ieltc. 
Sollte  sic  cs  aber  noch  nicht  wissen,  so  will  ich  cs  deut- 
licher sagen.  Im  Verhältnisse  zum  Ansiedler  und  Un- 
ternehmer, der  dem  Lande  durch  seine  eigene  Arbeit, 
durch  den  Anteil  an  Gewinn,  der  den  Schwarzen  oder 
Europäern  bei  seiner  Tätigkeit  notwendig  zufällt,  durch 
die  materielle  wie  ideelle  Stütze,  die  er  dem  Lande  bietet, 
im  Verhältnisse  zu  diesem  sage  ich,  ist  die  M i s s i o n 
viel  zu  stark  vrrtreten.  Was  soll  man  dazu 
sagen,  wenn  auf  einem  ca.  16  Marschstunden  langen 
und  den  vierten  Teil  so  breiten  Bcrggürtel  durch- 
schnittlich besten  Landes  nicht  weniger  als  10  Missi- 
onsstationen kommen  während  damals  — 2 deutsche 
Ansiedler,  jetzt  4 dort  sitzen?  Ist  denn  dieses  Miß- 
verhältnis nicht  sogar  den  Herren  der  Mission  auf- 
fällig? Besonders  die  Waschen«  in  Madsrhamc  hat  dir 
Mission  in  ihr  Herz  geschlossen,  denn  jetzt  hat  man  nicht 
weit  von  der  alten  Madschame-.Mission  noch  eine  wei- 
tere gegründet  Während  große,  völkrrrcirhc  Gebiete 
mit  einer  mindestens  ebenso  intelligenten  Bevölkerung  | 
w ie  die  Wadschagga  — ich  erinnere  nur  an  die  Wafiorae,  , 


Waumbugwc,  Waraku.  Wangati,  — dem  blinden 
Heidentum  überlassen  werden,  gibt  man 
sich  mit  den  sonst  durchaus  unbedeuten- 
den W a d s c li  a g g a die  größte  Mühe! 

Mit  anderen  Worten:  Glaubt  man  denn  in  Missi- 
onskrdsrn,  daß  die  Wadschagga  als  Bekehrungsobjekt 
daran  gekommen  wären,  wenn  sie  in  Umbugwe  statt 
am  Kilimanjaro  säßen?  Der  deutschen  Arbeit, 
dem  deutschen  Wohlstand  soll  gesundes 
und  reiches  Land  in  erster  Linie  zu  Gute 
kommen,  während  die  M i s s i o n tinbrkü  m mert 
um  fiebergeschwiingcrtc  l uft  und  Ge- 
fahren, lediglieli  der  Sache  wegen,  unter 
den  Heiden  arbeiten  soll.  Gerne  gebe  ich 
zu,  daß  die  katholische  Mission  hier  beliebter  ist,  als 
die  evangelische,  nicht  zum  geringsten  Teile  deswegen, 
weil  sie  bescheidener  ist  und  ihr  Feld  in  der  Hauptsache 
auf  praktischem  Gebiete  sucht  Wenn  die  räumliche 
Ausdehnung  der  Missionen  als  gering  angegeben  wird, 
so  muß  man  dafür  aber  berücksichtigen,  daß  die  Lin- 
flußsphäre  weiter  reicht  und  diese  Erkenntnis  auch  be- 
kannt ist,  z.  B (Fälle  Schangali  1QUI.  Marealc  1005).  - 
Dieser  Bedrängung  der  Ansiedler  von  seiten  der 
Mission  auf  den  besten  Landstrichen  am  Kilimanjaro 
im  Kondrland  später  auch  in  Urundi  und  Ruanda  steht 
eine  allgemeine  durch  die  Behörden  draußen  gegen- 
über. Ihr  hat  l)r  C.  Peters  Ausdruck  gegeben  auf 
einer  Versammlung  in  .München  auf  der  er  nach  den 
„Akademischen  Blätter  ii“  sagte  - 

„Jemand,  der  von  Deutschland  weggeht  und  in 
einem  neuen  Lande  sich  ansiedelt,  der  will  möglichst 
ungeniert  von  Behörden  bleiben.  Fr  will  sich  selbst 
cinrichtcn  können.  Das  war  das  Kolonialprinzip  der 
Angelsachsen,  das  ist  der  Anziehungspunkt  für  alle 
großen  angelsächsischen  Gemeinwesen  seit  Jahrhunder- 
ten gewesen.  Die  einzelnen  Leute  gehen  hin,  sie  haben 
Schutz  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  es  gibt  gewisse 
Schutzzentren,  wer  darüber  hinausgeht  der  tut  es  auf 
eigene  (jefahr.  Wenn  er  sich  niederläßt,  wird  er  sich  mit 
andern  verbinden.  Sobald  ein  Dutzend  ziistmnuu  ist. 
gibt  man  ihnen  das  Recht,  sich  selbst  zu  Verwalten. 
Das  wirkt  lebendig  auf  neue  Gebiete,  macht  cs  dem 
Weißen  angenehm,  dort  zu  sein  Sobald  in  Südafrika 
/.  B eine  Stadt  'JO  bis  40  lausend  Finwohner  hat,  er- 
teilt sie  .Munizipalität  sic  können  sich  ihren  eigenen 
Bürgermeister  wählen,  eigene  Ratsherren,  sie  regieren 
ihre  lokalen  Angelegenheiten  selbst.  Das  ist  den  Leuten 
angenehm.  Das  einfache  Prinzip  der  Selbstverwaltung 
ist  es.  wa<  auf  neue  Gebiete  belebend  wirkt!  Typische 
Vorbilder  haben  wir  in  dieser  Hinsicht  namentlich  in 
Transvaal  und  in  Rhodesia.  Die  allgemeinen  Ange- 
legenheiten besorgt  schon  nach  wenigen  Jahren  eine 
gesetzgebende  Körperschaft.  Um  die  Interessen  des 
britischen  Reiches  zu  vertreten,  wird  eine  Truppe  ge- 
halten mul  ein  Gouverneur  mit  einem  kleinen  Stab. 
Im  übrigen  überläßt  man  die  Kolonisten  sich  selbst,  und 
nicht  nur  die  Kolonisten,  die  aus  Großbritannien  kom- 
men. sondern  jeder  woher  er  auch  kommen  mag.  kann 
das  dortige  Bürgerrecht  erlangen,  und  hat  als  solcher 
die  gleichen  Rechte,  wie  jeder  der  aus  England  kommt. 
Jeder,  der  arbeiten  will  und  Kapital  ins  Land  bringt 
ist  willkommen,  dann  entwickeln  sich  die  Gebiete  schnel- 
ler. Krstaunlich  ist.  wie  srhnell  sieh  die  Kolonien  in 
Rhodesien,  tausend  Meilen  von  der  Küste  entfernt,  ent* 
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vkkrlt  haben.  obgleich  sic  vier  Jahre  jünger  sind  als 
Ostafrika  Da  wird  Geld  an>  dem  Boden  verdient, 
da  zahlen  die  I. eilte  ihre  Abgaben  im  «tscittlkltcn  mit 
ihrer  eigenen  Arbeit  und  ihren  Produkten  Da  ent- 
wickelt sich  ein  viel  schnelleres  wirtsclunlidus  Tempo  “ 

Dieses  schnellere  Tempo  will  man  jet/t  auch  in 
Deutschland  einschlagc».  ras  die  Herstellung  der  hta- 
vibahn  und  der  beabsichtigte  Aushau  des  Hafens  von 
Svakopmund  beweisen,  worfiher  die  „Deutsche 
Tagesztg.“  schreibt; 

„Wenn  im  Süden  der  Kolonie  dann  auch  dir 
Jlahnhau  nach  Kcetmaushoop  tri  Angriff  genommen 
wird,  so  sind  damit  die  wesentlichen  Vorbedingungen 
für  dir  Erschließung  des  Schutzgebietes  gegeben.  Da- 
mit wird  es  den  Engländern  klar,  daß  sie  ihre  Hoff- 
nungen, daß  der  Süden  oder  wenigstens  der  größere 
Teil  des  Südens  ihnen  zufalle,  aufgeben  müssen,  kiese 
Entwicklung  macht  dann  auch  den  englischen  Hafen 
\\  alt  ist h-Bai  wertlos,  in  gleicher  Weise  für  uns.  w ie 
für  die  Engländer.  Sic  haben  aber  aus  unseren  frühe- 
ren Wünschen  bezüglich  dieses  Hafens  sich  die  .Mei- 
nung gebildet,  daß  er  ein  pretium  affcctionis  für  uns 


habe,  bieten  seinen  Austausch  an  und  verlangen  dafür 
; einen  besonders  hohen  Preis.  Von  Deutschland  aus 
steht  die  Trage  der  großzügigen  Ausgestaltung  des 
Swakopimindcr  Hafens  mit  Austausch  der  Walfisch-Bai 
in  gar  keinem  Zusammenhang.  Die  gcschirkle  Arbeit 
der  englischen  Presse  hat  diese  Verbindung  ganz  von 
sich  ans  in  den  Vordergrund  gebracht.  Als  Preis  for- 
dern die  südafrikanischen  Politiker  in  England,  die 
Schiller  von  Ceril  Rh  ödes,  einen  Landstreifen  in  Ost- 
afrika von  Süden  nach  Norden  an  den  drei  großen 
Seen  für  die  krbauung  der  Kap  Kairo-Bahn.  Zu  den 
Zetten,  als  Cccil  Rhodes  in  Berlin  bei  Herrn  v.  Buchka 
vorsprach,  wäre  dies  möglich  gewesen,  falls  Herr  v. 
Buchka  die  Machtbefugnisse  dazu  in  Händen  gehabt 
hätte.  Heute  ist  auch  wohl  der  glauhcusscligstc  J.c- 
gationsrat  im  Kolonialamt  so  weit  für  die  Interessen 
des  deutschen  Volkes  aufgeweckt,  daß  dieser  Tausch- 
handel unmöglich  ist. 

Wir  können  Walfiseh-Bai  jetzt  ganz  und  gar  ent- 
behren und  tun  gut,  alle  unsere  Arbeit  auf  das  mit 
so  vielem  Blute  der  Tapfersten  errungene  Neudeutsch- 
land am  Atlantischen  Ozean  zu  verwenden." 


IN.  I »I  — I. 

* * Tropische  Agrikultur.  * * 
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Die  Kautschukbäume  am  Amazonas.  die  Ausbeute  etwas,  aber  dennoch  gibt  sic  gaite 

Gewinne.  Wird  nach  einer  bestimmten  Ordnung 
(Srhlutt.)  die  Zapfarbeit  unter  den  Bitumen  einer  Pflanzung 

Legt  man  die  Samen  der  Hevea  unter  eine  vorgenommen,  so  vermeidet  man  die  Lrschöp- 
dicke  Schicht  faulender  Kakaoblätter,  so  treibt  er  fung,  « eil  nach  i oder  (i  Jahren  Ruhe  der  Baum 
außerordentlich  schnell  Der  junge  gerade  Trieb  seine  durcli  die  Einschnitte  verrissene  Rinde  voll- 
erscheint schon  nach  etwa  14  l agen  allerdings  ständig  wieder  ersetzt.  Diese  Behauptungen  bc- 
mit  nur  «eiligen  Blättern  versehen  und  strebt  ruhen  nicht  auf  Hypothesen,  sondern  auf  einer 
nach  dem  Sonnenlicht,  wobei  er  schnell  das  dichte  jahrelangen  Erfahrung. 

Dach  durchdringt,  das  die  unter  einander  ver-  Der  mittlere  Umfang  einer  so  kultivierten 

wobenen  Aste  und  Zweige  der  Kakaobäume  über  Hevea  läßt  sich  berechnen  nach  der  Formel 

ihn  bilden.  Der  Schatten,  den  diese  bieten,  ist  U — A (7  -)•  2,2  A)  cm,  worin  A das  Alter  des 

so  vollständig,  daß  auch  nicht  ein  Sonnenstrahl  Baumes  bedeutet. 

ihn  stört.  In  diesem  Halbdunkel  vermag  kein  Bei  der  großen  Sorgfalt,  mit  der  man  die 

Unkraut  aufzukommen.  Es  «ird  erstickt  durch  Gewinnung  des  Gummi  aus  der  Hevea  auf  Cey- 
die  das  ganze  Jahr  über  fallenden  Blätter  der  Ion  betrieb,  stellte  sich  dessen  Preis  schon  im 
Kakaobäume,  die  noch  dazu  ein  gutes  Dilngmittel  Jahre  1804  auf  t>  sh.  10  d für  das  englische 
abgeben  und  den  Boden  «arm  und  feucht  er-  Pfund,  während  bester  „Para“  nur  5 sn.  7 d 
halten.  Später  bilden  die  so  gepflanzten  Kakao-  erzielte.  Die  Ausbeutung  einer  Pflanzung  erlaubt 
bäume  mit  ihren  Kronen  einen  leichten  Schirm,  die  Anwendung  geeigneterer  Prozesse  für  die 
der  die  Sonne  eben  durchläßt,  aber  die  Durch-  Gewinnung,  als  sie  der  einzelne  Arbeiter  in  den 
lüftung  nicht  hindert,  wobei  die  Bäume  gesund  wilden  Beständen  in  der  Lage  ist,  vorzunehmen, 
und  fruchtbar  erhalten  bleiben.  Die  Räucherung,  wie  sie  bisher  am  Amazonas 

Unter  diesen  Vorbedingungen  wächst  die  stattfand,  gab  trotz  ihrer  Einfachheit  bisher  die 
Hevea  schnell  heran.  Nach  h oder  7 Jahren  besten  Resultate.  Anders  verfährt  man  aber  auf 
können  zum  ersten  Mal  die  Bäume  angezapft  Ceylon  und  in  den  Malaystaaten.  Der  durch- 
werden,  und  recht  bald  steigert  sich  die  Ausbeute  geseihte  Saft  wird  dort  in  etwa  1 Liter  haltende 
jährlich  so  schnell,  daß  der  Pflanzer  seine  Beharr-  galvanisierte  Gefäße  getan  und  ihm  durch  Zusatz 
lichkeit  durch  Einnahmen  gekrönt  sieht,  deren  von  10  gr.  Essigsäure  der  Gummi  entzogen.  Ober 
Höhe  anzuführen  man  ihrer  Unwahrscheinlich-  Nacht  bleibt  das  Gefäß  stehen,  worauf  man  am 
keit  wegen  besser  unterläßt.  Morgen  einen  rein  weißen  Kautschukkuchen 

Die  Dauer  einer  solchen  Pflanzung  ist  fast  findet,  der  weich,  schwammig  und  voller  Wasser 
unbegrenzt.  Am  unteren  Madeira  zapft  man  die  ist.  Jeder  Kuchen  wird  auf  einem  Zinktisch  mit 
Hevea  ohne  Unterbrechung  seit  mehr  als  30  der  Hand  ausgerollt  oder  auch  gepreßt,  mit  einem 
Jahren  an.  Mit  der  Zeit  verringert  sich  natürlich  Stempel  versehen  und  über  einem  Kohlenfeuer 
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auf  eisernem  Rost  3 bis  4 Stunden  lang  getrocknet. 
Fr  verliert  dabei  ein  Drittel  seines  Gewichts  und 
wird  etwas  dunkler.  Hierauf  wird  er  4 bis  0 
.Wochen  der  Sonne  ausgesetzt  zur  endgültigen 
Trocknung.  Zur  Gewinnung  kann  fast  jede  Säure 
benutzt  werden,  während  Alkalien  sic  hindern. 

A.  Strauß  wies  als  Erster  darauf  hin,  daß 
durch  Hinzufügung  von  Ammoniak  der  Hevea- 
saft sich  beliebig  lange-  in  flüssigem  Zustande 
aufbewahren  und  durch  Alaun  ohne  Räucherung 
ein  sehr  schnelles  Gerinnen  sich  herbeiführen 
läßt.  Leider  schimmelt  ein  so  erhaltenes  Pro- 
dukt sehr  leicht,  wenn  bei  der  Trocknung  nicht 
die  größte  Vorsorge  obwaltet. 

,Wie  schon  bemerkt,  verliert  der  Samen  der 
Hevea,  wenn  er  der  Luft  ausgesetzt  wird,  sehr 
schnell  seine  Keimkraft.  Am  besten  verschickt 
man  ihn  trocken  in  wohlverschlossenen  Töpfen. 
Es  empfiehlt  sich,  ihn  vorher  einige  Sekunden 
in  eine  schwache  Lösung  von  Kupfersulfat  oder 
Förmalin  von  8<>/o  zu  tauchen  und  dann  mit 
Holzkohlenpulver  zu  vermischen  Für  die  In- 
dustrie wären  die  Früchte  der  Hevea  insofern 
von  Wert,  als  sie  eine  dicke,  stark  ölhaltige  Man- 
del enthalten,  in  den  Pflanzungen  ließen  sich 
diese  Früchte  in  großen  Mengen  sammeln.  Sie 
enthalten  ein  feines  rötliches  Gl,  ähnlich  dem 
Leinöl,  das  aber  w eniger  leicht  trocknet  und  sich 
zur  Herstellung  von  Seife  und  Druckerschwärze 
eignet.  Die  Mandeln  sind  eßbar. 

Amazonas  führt  nicht  allein  den  Kautschuk 
verschiedener  Heveaarten  aus,  sondern  cs  hat 
auch  in  dem  „caucho"  genannten  Gummi  elasti- 
cum  einen  wichtigen  Handelsartikel. 

Seit  1882  war  der  Baum  des  „caucho“  die 
Castilloa  elastica  (Artocarpus)  bekannt  und  wurde 
in  den  Wäldern  an  den  Nebenflüssen  des  Ama- 
zonas in  Peru  ausgebeutet.  Das  Produkt  ver- 
sandte man  hauptsächlich  über  den  Hafen  von 
Iquitos  dem  von  den  Ufern  des  Javary,  Madre 
de  Dios  und  Orton  bedeutende  Mengen  zuge- 
führt wurden.  Die  Gewinnung  am  Beni  wurde 
bald  eingestellt,  wegen  der  großen  Kosten, 
die  einen  Gewinn  nicht  mehr  zuließen,  da  der 
„caucho“  einen  bedeutend  geringeren  Preis  auf 
dem  Weltmarkt  erzielte  als  das  Produkt  der  He- 
vea. Die  Cauchozapfer  wandten  sich  daher  nach 
flen  Niederungen  oberhalb  des  Jurua  und  Puru. 

Im  Jahre  1892  fand  man  „caucho"  in  Unter- 
Amazonas  am  Ufer  des  Rio  Branco  de  Obidos 
und  neuerdings  auch  am  Rio  Curua  do  Sul,  am 
Tapajoz,  Xingu  und  Tocantins  und  endlich  am 
Rio  Ica  und  Rio  Negro.  Hier  entwickelte  sich 
sehr  bald  eine  blühende  Industrie.  Man  warf 
sich  mit  großem  Eifer  darauf,  weil  für  die  Aus- 
beutung kein  Kapital  erforderlich  war,  von  der 
die  ersten  Zapfer  Wunderdinge  erzählten. 

Der  schnelle  Aufschwung  der  Cauchoindu- 
strie  erklärt  sich  aus  der  Einfachheit  der  Ernte 
und  den  bedeutenden  Gewinnen,  die  von  den 
Zapfern  eingeheimst  wurden.  Außerdem  kam  die 
Castilloa  elastica  im  Gegensatz  zur  Hevea  brasi- 
liensis  auf  hohem  trockenem  Land  vor,  was  die 
Gewinnung  des  „caucho"  weniger  gesundheits- 
gefährlich machte. 


Zur  Zapfarbcil  gebraucht  mau  nur  fünf  bis 
sechs  Dutzend  kleine  Flaschenkürbisse,  ein  Paar 
leere  amerikanische  Petroleumbüchsen  von  etwa 
22  Liter  Inhalt,  einige  „tijelhinas"  aus  Weißblech, 
ein  kleines  starkes  l aß,  eine  größere  Zinkwanne, 
zwei  Äxte,  zwei  Haumesser  und  50  bis  <>0  kg 
gewöhnlicher  Seife.  Zur  Unterstützung  geht  mit 
dem  Zapfer  ein  Junge  von  12  bis  15  Jahren. 
Der  Bauin  selbst  ist  leicht  von  anderen  zu  unter- 
scheiden. Der  gerade  Stamm  läuft  am  Boden 
in  drei  bis  vier  Brcttw  urzeln  aus,  die  sich  in  zylin- 
drischen Wurzeln  bis  auf  20  und  inehr  Meter 
unter  dem  Boden  hinziehen.  Die  Farbe  des 
Stammes  ist  grau,  leicht  horizontal  genarbt  und 
geringelt  wie  die  Rinde  der  „mtngabeira".  Das 
Blatt  ist  20  ctm  lang.  7 ctm  breit,  schön  grün 
und  von  sanfter  Oberfläche.  Der  Rand  ist  leicht 
gezähnt  und  an  drei  vorspringenden  Ecken  mit 
sehr  kleinen  Büscheln  roter  Haare  versehen.  Im 
September  lallen  sämtliche  Blätter  der  Castilloa 
vergilbt  vom  Baume.  Man  erkennt  ihn  daher 
leicht  an  seinem  entblätterten  Stamm  aus  der 
Menge  der  übrigen  grünenden  Bäume  heraus. 

Die  Castilloa  wird  zuerst  angezapft  von  den 
Wurzeln  bis  zu  Mannshöhe  vermittels  tiefer  Eän- 
schnitte  in  die  Rinde  mit  dem  Haumesser.  Der 
Saft  wird  in  Weißblechnäpfen  aufgefangen,  ähn- 
lich denen  bei  der  Hevea,  nur  etwas  größer. 
Nach  einer  halben  Stunde  werden  die  „tijel- 
hinas" entfernt,  da  der  Saft  zu  fließen  aufhört. 
Dann  fällt  man  den  Baum,  was  ziemlich  schnell 
geschehen  muß,  damit  nicht  zuviel  Saft  in  den 
Asten  zurückbleibt.  Ist  der  Baum  durch  Lianen 
mit  anderen  Bäumen  verwickelt,  so  müssen  jene 
gleich  anfangs  abgeschlagen  werden.  Man  muß 
beim  Fällen  darauf  sehen,  daß  der  Baum  voll- 
ständig auf  dem  Boden  zu  liegen  kommt;  auf 
keinen  Fall  darf  er  irgendwo  an  Ästen  hängen 
bleiben.  Sobald  der  Baum  liegt,  beginnt  man 
an  den  starken  Asteli  seitliche  halbrunde  Ein- 
schnitte zu  machen,  die  je  fiO  ctm  von  einander 
entfernt  sein  müssen.  Der  Helfer  hält  schnell 
die  Flaschenkürhisse  unter  die  Einschnitte,  aus 
denen  sehr  reichlich  Sal'l  fließt,  der  mit  dem 
vorher  gewonnenen  zusamrnengegossen  wird. 
Um  11  Uhr  vormittags  muß  diese  Arbeit  beendet 
sein.  Ein  Baum  von  etwa  bO  ctm  Durchmesser 
gibt  gegen  25  Liter  Saft. 

Zur  Gerinnung  von  20  Liter  Saft  löst  man 
ein  halbes  Kilogramm  Seife  in  sowenig  als  mög- 
lich Wasser  auf.  Diesen  schüttet  man  in  die  Zink- 
wanne und  läßt  unter  beständigem  Umrühren 
nach  und  nach  die  Seifenlösung  hineinträufeln. 
Alshald  bilden  sich  kleine  Klümpchen,  die  man 
durch  weiteres  Rühren  miteinander  vereinigt  bis 
sie  eine  sehr  poröse  weiße  Gelatine  darstellen. 
Diese  wirft  man  in  das  Faß  und  tritt  sie  mit 
Fußen,  wobei  man  mit  dem  Haumesser  hinein- 
schlägt. um  die  Flüssigkeit  leichter  auslaufen  zu 
lassen.  Wenn  dies  erreicht  ist,  legt  man  den 
so  erhaltenen  Gummi  in  den  Schatten  zur  Trock- 
nung. 

Die  in  der  Wanne  zurückbicibcnde  Flüssig- 
j keit  schüttet  man  in  eine  in  tonigem  Boden  aus- 
gehobene Grube.  Mit  der  Zeit  bildet  sich  auf 
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der  Oberfläche  eine  Haut  von  „caucho",  den 
inan  gut  verwenden  kann.  2’  ■ Liter  Saft  geben 
1 kg  marktfähigen  Kautschuk,  ein  Baum  im 
Durchschnitt  10  kg,  einzelne  aber  auch  22  kg 
Kautschuk. 

Der  aus  den  Einschnitten  noch  weiter  aus- 
tretende Saft  gerinnt  und  trocknet  ziemlich 
schnell.  Man  sammelt  diesen  bevor  man  den 
Bestand  verläßt.  Dieser  „sernamby  de  caucho" 
hat  einen  verhältnismäßig  höheren  Wert  als  der 
„sernamby"  des  Paragummi  und  auch  das  .cau- 
cho" selbst,  da  er  weniger  Wasser  enthält  und 
somit  sich  besser  aufbewahren  läßt. 

Man  glaubte  anfangs,  daß  die  Gewinnung 
von  „caucho"  durch  Niederschlagen  der  Bäume 
diese  bald  ausrotten  würde  und  man  hat  das  ver- 
bieten wollen.  Das  war  aber  ein  Irrtum.  Erstens 
stirbt  der  Baum,  wenn  er  nach  Art  der  Hevea 
angezapft  wird,  in  den  meisten  fällen  ab,  da 
Insekten  unter  dem  sich  bildenden  „sernamby" 
sich  einnisten  und  bis  in  sein  Mark  eindringen,  so 
daß  er  in  wenigen  Monaten  verfault.  Dann  steht 
die  Castilloa  auch  nicht  in  so  dichten  Beständen 
zusammen  wie  die  Hevea,  sodaß  sie  nicht  den 
gleichen  Anreiz  für  den  „seringueiro“  bietet  wie 
diese.  Auch  zw  ingt  das  fällen  der  Castilloa  den 
„seringueiro"  weiter  in  die  Wälder  einzudringen, 
um  neue  Bäume  ausfindig  zu  machen.  Dabei 
findet  er  nicht  selten  andere  natürliche  Reich- 
tümer,  die  sonst  noch  auf  lange  Zeit  hin  unbenutzt 
liegen  bleiben  würden. 

Seit  1895  bearbeitet  man  in  L'nter-Amazonas 
auch  einen  Baum  die  „marupita“,  der  sich  überall 
auf  neuem  höherem  Schwemmland  vorfindet. 
Die  „murupita"  oder  „tapuru“  gehört  zum  Genus 
Sapium  (Euphorbiacec).  Man  gibt  dem  Baum 
häufig  auch  den  Namen  „pao  de  bicho"  (Insekten- 
holz), da  er  beim  Zapfen  sehr  wenig  Widerstand 
zeigt  und  leicht  durch  die  Angriffe  von  Insekten 
getötet  wird.  Der  Kautschuk  aus  der  „murupita" 
wird  auf  die  gleiche  Weise  gewonnen  wie  aus 
der  Hevea.  Man  bringt  ihn  zum  Gerinnen  durch 
einfache  Verdampfung  oder  durch  Räuchern.  Er 
steht  im  Preis  in  der  Mitte  zwischen  Para  und 
Caucho.  Nicht  selten  wird  er  mit  ersterem  ver- 
mischt und  oft  zapfen  die  „seringueros"  in  ihren 
„estradas"  Hevea  und  „murupita",  wie  sie  ihnen 


aufstoßen.  Die  „maiÜQoba"  oder  „ceara“  (Mani- 
hot Glaziovii)  gehört  ebenfalls  zur  Klasse  der 
Euphorhiaceen  und  wächst  überall  im  Staate 
Ceara.  Man  gewinnt  aus  ihr  einen  Kautschuk, 
der  dem  der  Hevea  gleicht.  Der  Baum  läßt  sich 
leicht  aus  Samen  und  Stecklingen  ziehen.  Man 
w ollte  ihn  auf  einigen  Plantagen  am  unteren  Ama- 
zonas anpflanzen.  Im  Allgemeinen  hat  man  aber 
damit  keine  guten  Erfolge  erzielt,  da  zu  große 
Feuchtigkeit  ihn  nur  wenig  Kautschuk  geben  läßt. 
Er  wächst  außerordentlich  schnell  und  gibt  auch 
viel  Saft,  der  jedoch  stark  wässerich  ist.  Auf  stei- 
nigem und  trockricm  Gelände  ist  er  aber  der  ge- 
gebene Kautschuklieferer.  Schon  nach  drei  Mo- 
naten erreicht  er  eine  Höhe  von  1,50  m;  nach  10 
Monaten  eine  solche  von  5 bis  6 Metern  und 
einen  Durchmesser  von  18  cm. 

Nachdem  das  Land  vorbereitet  ist,  pllanzt 
man,  wenn  die  Pflanzung  dem  Wind  stark  aus- 
gesetzt ist,  zuerst  Bananen  als  Schutzbäume  im 
Abstand  von  -I  m.  In  die  Zwischenräume  kom- 
men die  jungen  Manihothäumchen  aus  den  Sa- 
menbeeten zu  stehen.  Nach  zwei  Jahren  kann 
man  mit  dem  Zapfen  beginnen.  Die  Gewinnung 
ist  ähnlich  wie  bei  der  Hevea  vermittels  der 
I „tijelinhas",  worauf  der  Saft  dem  Rauch  aus- 
gesetzt wird.  Sonst  macht  man  auch  eine  Menge 
von  Einschnitten  in  die  Rinde,  wobei  dann  der 
Saft  gerinnt  und  Faden  und  Tropfen  bildet,  die 
zu  Kugeln  vereinigt  werden.  Mit  sechs  Jahren 
gibt  ein  Baum  1 kg  trocknen  Kautschuk,  der 
die  Hälfte  des  Preises  von  Para  wert  ist. 

Obwohl  sich  die  absolute  Produktion  an 
Kautschuk  in  Amazonas  vermehrt,  so  ergibt  sieb 
aus  der  Statistik  doch,  daß  seine  relative  Menge 
mit  jedem  Jahr  geringer  wird.  Von  62«,o  des 
Wcltverbrauchs  im  Jahre  1892  ist  sie  in  15  Jah- 
ren auf  45»'o  im  Jahre  1905  gefallen.  Damit 
fällt  auch  die  Vorherrschaft  von  Amazonas  auf 
dem  Kautschukmarkt  der  Welt  und  neben  den  in 
Asien  und  Afrika  entdeckten  Kautschuksorten  tritt 
die  Plantagenkultur  in  den  Vordergrund  des  In- 
teresses. Es  liegt  daher  viel  daran,  daß  man  sich 
in  den  Kolonien  mit  dieser  vielversprechenden 
Industrie  befaßt,  die  nur  wenig  Miihe  und  Ar- 
beit beansprucht. 


Handel. 


Bericht 

Uber  den  Handel  in  Kolonialwerten. 

Das  Interesse  für  unsere  Kolonialwcrte  ist  offen- 
sichtlich stark  im  Steigen  begriffen.  Das  Ergebnis  der 
Reichstagswahlen  sichert  der  Regierung  eine  Majorität 
für  ihre  koloniaipolitischcn  Forderungen  zu  und  das 
ziclbewußte  Vorgehen  des  neuen  Kolonialdirektors  ver- 
spricht den  Kolonien  die  Beschaffung  derjenigen  finan- 
ziellen Mittel  die  sie  zu  ihrer  wirtschaftlichen  Entwicke- 
lung unbedingt  benötigen  Wie  der  Kolontaldirektor 
in  seiner  Münchener  Rede  ausführte,  sind  neue  koloniale 
Gesellschaften  in  Bildung  begriffen  und  cs  ist  natürlich, 
daß  durch  diese  auch  das  Gedeihen  unserer  älteren  ko- 


1 lonialen  Gesellschaften  gefördert  wird,  weil  sie  von  der 
Besserung  der  kulturellen  Verhältnisse  in  den  Kolonien 
i zweifellos  Nutzen  ziehen  werden. 

Besundere  Aufmerksamkeit  scheint  der  neue  Kolo- 
nialdirektor vorerst  Deutsch-SCidwestafrika  zu  widmen, 
um  die  durch  die  Aufslände  hervorgerufene  Schädigung 
möglichst  bald  wieder  weit  zu  machen,  und  man  wird 
wohl  nicht  fehl  gehen,  in  der  Annahme,  daß  unter  den 
neu  zu  gründenden  oben  erwähnten  Gesellschaften  sich 
in  erster  Linie  solche  für  Dcutsch-Südwcstafrika  befin- 
. werden.  Für  Süd-Weslafrikanische  Werte  bestand  auch 
allgemein  großes  Interesse.  Die  Anteile  der  Deutschen 
Kolonialgcsellschaft  für  Süd-Westafrika  holten  ihren 
Kursvcrlust.  den  sie  im  Anfang  des  Jahres  erlitten  hatten, 
schnell  ein  und  bleiben  weiter  gefragt  Lebhafterer  Han- 


Digitized  by  Google 


K o 1 1»  11  i .1 1 «•  2tei  txchrifl- 


dcl  cnki'iiclte  sich  ferner  in  «Im  South  West-Afrika 
Company  sharcs.  Die  sharcs.  welche  bisher  mir  tu 
l.onuon  gehandelt  wurden.  soll  in  durch  die  Deutsche 
Hank  und  durch  die  Disconto  Gesellschaft  in  Berlin  .111 
der  Börse  cingcführl  «erden  Iii/w.m  In*n  hat  sich  je- 
doch im  freien  Verkehr  ein  lebhafteres  Geschäft  damit 
entwickelt.  Da  jetzt  die  Balm  Kubub-  Kcctnnnnshoop 
gesichert  ist,  so  «erden  voraussichtlich  auch  dir  sh n res 
uerWestafrika  Tcrritories  davon  Nutzen  /iehen.  Die  shures 
sind  bereits  jetzt  nicht  unwesentlich  gestiegen.  er- 
scheinen aber  bei  dem  Kurse  von  ca.  I sh.  (ul.  für 
dir  1 Lstrl.  Aktie  aussiehlreieh 

Neben  diesen  Werten  herrschte  vielfach  Nach- 
frage nach  verschiedenen  Kautschuk  Aktien,  wobei  sich 
hcraus&trllte.  daß  verhältnismäßig  wenig  Material  von 
dieser  Art  von  Werten  am  Markt  war.  Gesucht  waren 
/.  B Deutsch  Osiafrikaniv  hc  Gesellschaft  Vor/.  Arit 
/u  ungefähr  100®«i,  mul  Stamman  teile  zu  ungefähr 
gleichen»  Kurse,  ferner  auch  Anteile  der  Deutsch  0*4- 


.ifrikanUnlieil  Maiitageii-üeselUrhaft,  welrlie  um  mehrere 
Prozent  an/iehen  konnten.  Auch  nach  «len  Anteilen 
der  Deutschen  Agaven  Gesellschaft  bcstaml  wieder  ver- 
s«  hiedentliclt  Kauflust  Bemerkenswert  sind  ferner  einige 
Umsätze  in  den  Anteilen  der  t'sumbara  Kaffeehati-lie- 
sellscluft.  der  Central  Afnkanischcn  Sceen-Gcscllschaft 
und  der  Central  Afrika nisihcn  Bergwerks  Gesellschaft. 

Von  Kamerun  werten  besteht  augenblicklich  beste 
Meinung  für  Deutsch  WrdafrikanUche  Pflanzung!»  Gr- 
Ciesellschaft  Bibundi  aber  aurh  die  Aktien  der  West- 
afrikanischen  Pflan/ungsgcsellschaft  V ictoria  scheinen 
sich  von  ihrem  Kursverluste  im  vorigen  Jahre  nach 
und  nach  zu  erholen,  Größere  Nachträge  trat  ferner 
für  die  Werte  der  Gesellschaft  Süd-Kamerun  ein. 

V011  anderen  Kolonialwerten  waren  noch  Ostssi- 
arische  Handels  Gesellschaft  und  Neu-Guinea  (Com- 
pagnie Anteile  iu  Nachfrage,  dagegen  fanden  sich  Ab- 
gener  für  Kaffeeplantagen  ,,  Sa  karre"  und  Samoa  Kaut- 
schuk-Compagnie 


Kurse  der  Kolonialwerte 

(raitgeteilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin  W 56). 
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Dividenden 

Vorl.  | L«ut« 

Name 

Nach- 

fr»(!e 
0 ( 

Angebot 

0 

0 

20COOCO 



_ 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

_ 

102 

1 200000 

0 

0 

Central- Afrikanische  Bergwerkegesellschaft  . . .. 

101 

106 

MO  000 

0 

6 

Central  Afrikanische  Seengesellschaft 

100 

105 

1 500000 

25 

30 

China  Export-Import-  & Bank  Compagnie 

250 

— 

400000 

12 

7 

Deutsche  Agaven -Gesellschaft 

122 

128 

2 750  000 

12 

„ Handels-  & PlantagengeselJschaft  de!  Süd- 

secinaelu  

175 

— 

2000  000 

0 

20 

a Kolonialgesellschafl  für  Südwestafrika  • . 

171 

ITC 

1000  000 

0 

0 

, Samoa-Gesellschaft 

— 

83 

IOOOGOO 

0 

1 

Deutsche  Togo-Gesellschaft  

— 

108 

„ Ostafrikanische  Gesellschaft 

0 721000 

2 V, 

3'/, 

Stamm-Anteile  

95 

— 

6 

5 

Vorzugs-Anteile  ...... 

100 

104 

2000000 

0 

0 

„ Ost  afrikanische  Plantagen-Gesellschaft 

15 

— 

4 0000C0 

Gesellschaft  Nord  west- Kamerun 

0 

0 

Litt.  A 

_ 

XL  200 

0 

0 

Litt.  B 

— 

M.  .>0 

3 0000:0 

0 

0 

Uanseatische  KolonisationsgesdUchaft  . 

-- 

erb.Gebot 

1 soooco 

15 

15 

Jaluit  Plantagen-Gesellschaft 

2.0 

— 

1 200 C00 

0 

0 

Katfeeplaotage  Sakarrr.  Vor*.  A 

— 

40 

1000  000 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft  

— 

35 

8000000 

— 

— 

, Kautschuk-Compagnie 

- 

100 

1 000  000 

0 

0 

„Mcidjs*  Kautschuk-PHanzuogs-Aklien-GoseUschaft 



HS 

2000000 

0 

0 

Moliwe  Pflanzung»  Gesellschaft 

— 

85 

0000000 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs- Anteile.  ..... 

— 

101 

1 5CÜ000 

0 

2 

Ostasati'chc  Handelsgesellschaft  ...  ... 

41 

_ 

3000  000 

0 

0 

Osuna-Rocbela  Plantagen-Gesellschaft 

— 

J0 

2000000 

ß 

8 

Plantagen  Gesellschaf:  Coucopcinn 

1 500  000 

0 

0 

Rheinische  Handel  Plantage  □-Gesellschuft  ... 

— 

42 

20*0000 

0 

0 

Samoa  Kautschuk Compagnie  A.-G 

— 

10O 

800  000 

0 

0 

Ssfata-Sainoa-Gesellschafl  . 

_ 

102 

I Oll  K0 

Caambara  Kaffeebau -Geaellscha ft 

0 

0 

Stamm  Aktien 

30 

— 

0 

0 

Vorzugs- Aktien 

50 

— 

2 100  000 

Westafrikanische  Pflanzung«  Gesellschaft  Bibundi 

0 

0 

Stamm  Aktien 

«5 

— 

0 

0 

Vorzugs- Aktien 

1)8 

102 

4 500000 

6 

0 

Westafrikanische  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

55 

— 

l 800  000 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plan  tagen- Gesellschaft  . 

37 
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CeoKrepbl,che  Teria|iihsadlun|, 

Kartographisches  Institut, 

Lithographie,  Steindruckerei  Knpferetleh-Inetltat. 
Kupferdruckerei,  Buchbinderei. 
Herstellung  von  Erd-  und  Himmelsgloben. 

letal  m Mn-Wirtia.  CD  (iMil-Lntirate  ind  brtae 
HsaliM  a«  lahrmlttele  llr  In  imnHhtla  tderkU 

We)Uia*flt«llun«  St.  Loaia  2 groaxa  Preise,  Goldene  Mada  ]e 
WsliasMU-tron«  Paris:  2 golden*  Medaillen. 
Bestellungen  auf  Bücher  und  Karten  eigenen  und 
anderen  Verlags  werden  durch  meine  Sortiments-Abtei- 
lung jederzeit  schnell  und  gewissenhaft  erledigt 


Das  Ziel  erreicht 

wer  dir  elektrische  Rcmustaschenlaternc 
„Stets  bereit  ßdnde  frei“  gebraucht. 
Prüfen  Sie  das  Produkt  mehrjähriger  Ver- 
suche um)  Erfahrungen  Nr.  1 = 3 Mk., 
Nr,  III  — 4 M„  mit  Doppelbdlterle  4,50  und 
5,30  Mk.,  Größe  Hlj , : 5 : 2 cm  oder 
10:7  : 21/.  cm.  Ehrende  Zeugnisse  von 
Militär-,  Zivilbehörden  und  Privaten. 

Direkt  vom  Konstrukteur 

Gustav  Remus,  Halle  a.  S. 

zu  beziehen. 

Wiederverkäufer  gesucht. 
Feldpoitbrief  aus  Südwest-Afrika : 

Karibib.  1.  -4.  (Ki. 

„In  den  Besitz  der  Taschen  latente  „Hände 
frei“  gelangt,  kann  ich  Ihnen  nur  mitteilen, 
daß  ich  sehr  zufrieden  bin.  In  stock- 
finsterer Nacht,  Dienstgang  zur  Hererowerft. 
Einige  Kaffem  näherten  sich  mir  in  nicht 
guter  Absicht.  Auf  ca.  15  m Entfernung 
leuchte  ich  an  und  die  Kaffem  hatten  keine 
Kourage,  mich  weiter  zu  belästigen.  Die 
Remuslaterne  werde  ich  meinen  Kameraden 
empfehlen.  Senden  Sie  umgehend  per  Nach- 
nahme 10  Ersatzhatterien  und  10  Ersatz- 
glühbirnen.* 


K«lks*idsiein-^"LK;-i;  i 

NwiUcMet  Dr,  Warner  Kor- 

iin » und  D ciln hu  r«.  Prospekt»,  Prn- 
jokt»,  KootonaiucbPije.  vurfkuf.  am  I 

•rann  koaienlo«. 

4nstreirli.lla*chln*>  i*-  Fabrik™». 

r»ruti«tl.  Pruap.  n.  |:«f.  List.  . fr"»«. 

Tochn.  Verk.*o«noaa , Berlin  S and 
Dulebarg. 


Jlluttr  Zelt-Katalog«  frei- 


Rob.  Reichelt,  Barirn  c.  j » Tropenzelle-Fabrik. 
Engros  - Export.  b»  Speriilii-ii 

Spezialität : WMSOrdlchtn 

Oehsoiwogei  S/'&L  Sogoltoch« 


Stoptian's  „Fix“ 
erofiUt  10  Mana,  spart  noch 
Kfistangrn  nid  30  % an 
Material. 

Bftwats:  Hunderte  glänzen* 
der  Zeugnisse  I 


erfolg  und  titwinn  »ringt 

die  Kenntnis  fremder  Spnidteii. 
Man  lerne  und  ftbc  nach  der 
Methode  Schlieruann:  Bng- 
llsch  22  Mk..  Fraazdstach,  1t*. 
; llenlsch,  Spanisch  je  20  Mk 
I Ausführliche  Ankündigungen 
I kostenfrei  vom  Vertag  Wilhelm 
Vlolet  in  Stuttgart.  bequeme 
■ Tell/ahlnngen ! 


»Fix*  wird  «i  allen  Tllnrfc.,  Dee* 
inraktifhs-,  Karlx.|lai>,|„r-  und  Tbcj 
etiKdtvD  mit  don  Krusten  f:rf-*ls«e 
v »nt  rindet. 

KiuaJg«  -Vuatn-icti  maacliiiir,  di«  Anita 
Teeren  beintUt  Herden  kann 

„ITx*  Ist  (ranz  »«»»  Mo-rodn^  gebaut 
und  w legt  ue r ca.  0 kg. 

llir-ten  au*gt,a«-hlo*>«ii. 

Mannigfache  Vorteile! 

.Mau  ve  rinne«  uuafiUiHtclu-n  Pr««. 
üp«kt  .No.  56  von  der  Sp.'riiitf;ii»ril. 

A.  Stephan'»  Nachf. 

Scharley  4^7  (Schlesien). 
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Deutscher  Kolonialverlag  (G.  Meinecke). 

Berlin  W.  62. 


Kolonialpolitiscbcs. 

Wirtschaftliche  Kolonialpolitik.  Betrachtungen  nnd  An- 
regungen von  Gustav  Meinecke- 

Heft  1 enthält:  Allgemeines  — Wirtschaftliche  Lage  der 
Kolonien.  — Etats.  — Das  Auftreten  des  Dr.  Scharlach. 
- Angriffe  auf  die  Konzessions-Gesellschaften.  Preis 
1 Mark. 

Heft  II:  Die  Undurchführbarkeil  de«  Programms  des 
Herrn  von  I.iebert  und  ein  neues  Kolonialprogramm. 
0,50  Mark. 

Heft  lll:  Die  Notwendigkeit  eines  kolonialen  Kultur- 
vereins  und  die  Vertretung  des  Kapitals.  — Die 
wirtschaftliche  Ausbeutung  unserer  Kolonien.  — Kaffee- 
bau  in  Ost-Uwiajbai a.  — Major  a.  D.  C.  von  Kran<;ois 
und  die  Bodenreform  er.  0 80  Mk. 

Sind  Reformen  für  Deutsch-SQdwestafrlka  e.  dringende 
Notwendigkeit?  Von  E.  M (1  Iler  v.  Bern  eck.  I,—  Mk. 

Kolonialjuristiscbe  and  -politische  Studien.  Von  /)r 
jur.  Ludw  Bnodix.  3, KU  Mk. 


Cänder*  und  Uölkcrkunde. 


— Streifzöge  durch  Oet-  und  Südafrika.  Von  Moritz 

Schanz.  300  Mk. 

Aus  drei  Weltteilen.  Gesammelte  Novellen,  Skizzen 
und  Enräolungun.  Von  G uatav  Me i □ ecke.  Bund  I,  II. 
k 2 Mk. 

— Mehr  als  fünfzig  Jahre  auf  Chatham  Island.  Kultur- 

geschichtliche und  biographische  Schilderungen.  Aus 
den  Briefen  eines  Deutschen  (J  B.  Engst«  herausgegeben 
von  Dr.  Bruno  Weise.  1.80  Mk. 

— Tierbeobachtungen  und  Jsgdgeschlchten  aus  Ost- 

afrika Von  Kr.  Broosarc  v.  Schellendorff. 
Geheftet  8 Mk.,  elegant  gebunden  4,5'»  Mk. 

— Aus  dem  Lande  der  Suaheii.  Reisebriefe  und  Zucker 

Untersuchungen  am  Pangani.  Von  Gustav  .Meinecke. 
VegetatioDsbüder  von  Dr.  Otto  \V  a r b u r g.  Geheftet 
3 Mk 

Deuttch-Sddwest-Afrika.  Plaudereien  nach  eigenen 
Erfahrungen  von  R.  Carow.  0.75  Mk. 

— Die  Gründung  der  Boerenstaaten.  Vou  Joachim 

Graf  Pfeil.  050  Mk. 

— Die  Celbe  Gefahr  als  MoraJproblem.  Von  H.  v. 

Sa  m so  n - II  i m tnel  sr  j e r n a.  Geheftet  Mk.  8.—,  eleg. 
gebunden  Mk.  10.—  (Porto  30  Pfg.). 

— Verhetzte  Japaner.  Von  einem  alten  Chinesen  0.75  Mk. 


lugeiulscbriften. 

Kameruner  Märchen.  Gesammelt  und  übersetzt  von 
Wilhelm  Le  der  bogen,  fr.  Lehrer  an  der  Kais. 
Regier.- Schule  in  Kamerun.  Mit  Titelbild  von  R. 
Kranke  und  Kopfleisten  von  Huna  Schulze.  Dauer- 
haft gebunden:  1.50  Mk.,  Porto  20  Pfg. 


Rö!ottiaIw>M$cbaftlicbe$. 

| — Der  KafTeebau  In  Usarobara.  Seine  Aussichten  und 
seine  Rettung.  Von  G ns  t a v M e i n e c k e.  Preis  1,20  M. 

I - Zur  Frage  der  Deportation  nach  den  deutschen 
Kolonien.  Joachim  Graf  Pfeil  gegen  Prof.  D. 
iur.  H.  K Bruck.  1,50  Mk. 

— Zuckerrohr  Kultur,  Kabrikation  und  Statistik.  Zur 

Orientierung  für  Pflanzer,  Ingenieure  und  Kaulleute. 
Von  Walter  Tiemann.  Cbeik-el-Kadl  (Ober- 
Kgypteni.  1.20  Mk. 

, — Viehzucht  und  Bodenkultnr  ln  Südwestarrika,  zu- 
gleich Ratgeber  für  Auswanderer.  2.  Aull.  Von  Ernst 
Hermann.  2 Mk. 

— Die  Ramlefessr  und  die  wirtschaftliche  Bedeutung 

der  Ramlekoltur  für  die  deutschen  Kolonien.  Von 

Dr.  phil.  Schulte  im  Hofe.  1.50  Mk. 

Tropische  Agrikultur  Praktische  Anleitung  zur  Be- 
schaffung und  Anwendung  der  Gebrauchegegenstände 
tur  den  tropischen  Ackerbau.  Mit  Illustrationen.  Von 
Uermaan  Ruck»«.  2 Mk. 

i — Seidenzucht  in  den  Kolonien  Untersuchungen  und 
Anregungen  von  Gustav  Me  in  ecke  und  W.  von 
; Bülow.  1.20  Mk. 

Die  Handelsbeziehungen  Deutschlands  zu  seinen 
Schutzgebieten.  Von  Dr.  Rudolf  Hermann 
1 1,50  Mk. 

I — Wirtschaftliche  und  politische  Verhältnisse  ln  Dt. 
$ W-  Afrika.  2.  Autl.  Von  Dr.  Hanemann.  1.50  Mk. 


Statistisches,  Randel«  üerkebr. 

1 — Der  deutsche  Export  nach  den  Tropen  und  die  Aus- 
rüstung für  die  Kolonisn.  Ein  illustrierte*  Hand- 
buch für  Reisende,  Heamte,  Offiziere  der  Schutztruppe. 
Vertreter  von  KoloniaJffeseltsobafteL,  Exporteure,  Im- 
porteure, Pflanzer,  Auswanderer  u.  a.  w.  Unter  Mit- 
wirkung hervorragender  Fachleute  berausgegeben  von 
Gustnv  Meinocke.  I.  Band.  3 Mk. 

— Deutscher  Kolonlalkalender  und  statistisches  Hand- 

buch. Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  XIX.  Jahr- 
gang. Preis  eieg.  geb.  mit  Goldpressung  1,80  Mk. 

— Koloniales  Handels  und  Verkehrsbuch.  Postao  «Ulten, 

I Postbestimmuogim,  Verzeichnis  der  in  den  Schutz- 
gebieten tätigen  Firmen  und  Erwerbsgespllsrhaften, 

j Importeure,  Exporteure,  Zollverordnungeu,  Handel 
dee  deutschen  Zollgebietes  mit  den  Schutzgebieten, 
gesamter  auswärtiger  Handel  eiliger  Schutzgebiete, 
Kisenbahntarife,  DampfschifTuhrtsverbinduogen.  1 Mk. 
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8.  Jahrgang. 


Die  Kolonial«  Zeitschrift  orneboinJ  in  tt  Nunnate  ‘Ehrlich,  I lloi-hh*n-3-l.  Boi  direkter  V-rm-iultin*  im  Inland»-:  3,fft  Merk 
in  Tioraoliniealgon  Zeitraumes,  rum  pr«ia><  von  2 Mark  50  Pfg,  1 vierteljährlich  — jj  Mk  jährlich.  seeh  dom  An^lanil**.  s.üä  Merk 
vierteljährlich  beim  B««uk><  durch  dio  Poet  oder  durch  den  vierteljährlich  — 14,30  Mk.  lehr  lieb 

laeertlonepiele : so  Pfounia  hir  die  4£ogpft]ton«  Xonparcille-Zelle.  — Erfüllungsort : Berlin  \Y  <?J.  I.mlioretr  ''4.  Tel.  Amt  • 


Mit  dem  Schwarzen  in  Reih'  und  Glied? 

ln  der  letzten  Nummer  der  „Kolonialen  Zeit- 
schrift" isl  der  Vorschlag  gemacht  worden,  den 
Neger  mit  Weißen  in  Reih  und  Cilied  arbeiten 
zu  lassen,  um  ihm  die  Vorteile  intensiverer  An- 
strengung vor  Augen  zu  führen,  die  sich  in  hohen 
Lohnhezügen  ausdrücken.  Derartige  Versuehe 
sind  in  Amerika  längst  gemacht  worden,  aller- 
dings nicht  aus  philantropisehen  sondern  aus 
Gründen  der  freien  Konkurrenz  der  Weißen  ge- 
gen den  f arbigen.  Solange  die  Sklaverei  in  den 
Südstaaten  bestand  und  auch  nach  deren  Auf- 
hebung wurde  geflissentlich  die  Ansicht  ver- 
breitet, die  Arbeit  in  den  Baum  voll  Pflanzungen 
könnte  nur  von  Negerhänden  ausgeführt  wer- 
den. In  Wahrheit  haben  sieh  aber  jederzeit  auch 
Weiße  gefunden,  die  jene  auf  sich  nahmen  und 
zwar  etwa  zu  gleichen  Teilen  mit  den  Farbigen. 
Die  irrigen  Anschauungen  über  die  in  den  Zucker- 
und Baumwollplantagen  erforderliche  Tätigkeit 
hatten  so  festen  Fuß  gefaßt,  daß  man  zu  der  Ober- 
zeugung  gelangt  war,  weder  der  Deutsche, 
Schwede,  Norweger,  noch  der  Chinese  wären 
jemals  imstande,  den  Neger  zu  ersetzen,  dem 
sich  dort  dauernd  ein  weites  Feld  für  seine  Le- 
bensführung eröffnet  hätte.  Obgleich  nun  die 
angeführten  Nationen  schon  bewiesen  hatten,  wie 
sehr  sie  geeignet  waren,  den  an  sie  in  den  Pflan- 
zungen gestellten  Anforderungen  zu  genügen, 
vergaß  oder  unterließ  man  darauf  hinzuweisen, 
(laß  die  südeuropäischen  Völker,  besonders  die 
Italiener  wohl  befähigt  waren,  den  Neger  in  der 
ihm  scheinbar  dauernd  überwiesenen  Domäne 
in  den  Südstaaten  aus  dem  Felde  zu  schlagen. 
Der  Italiener  hat  in  den  Nordstaaten  den  Neger 
in  vielen  Hantierungen  vollständig  ersetzt.  Heute 
ist  er  dabei  angelarigt,  auch  im  Süden  ihn  ebenso 
zu  verdrängen.  Nach  einem  Bericht  der  „Indu- 
strial Commission"  der  Vereinigten  Staaten  haben 
die  Italiener  auf  den  Zuckerplanlagen  in  Mis- 
sissippi und  l.ouisiana  sieh  sehr  schnell  in  die  Stelle 
des  Negers  hineingezw  ängt.  In  fünf  Regierungsbe- 
zirken Louisianas,  die  -10000  Morgen  Zuckerrohr 
unter  Kultur  hatten,  d.  h.  54««  des  Gesamtan- 
baus  in  diesem  Staat,  befanden  sich  im  Jahre 
19011  üher  5000  Italiener  gegen  9W)  im  Jahre 
1890,  Innerhalb  dieser  10  Jahre  verringerte  sich 
die  Anzahl  der  Neger  im  prozentualen  Ver- 
hältnis. 

Die  ersten  Versuche  mit  Italienern  waren 
keineswegs  ermutigend.  Man  hatte  auf  der  Farm 


Sunnyside  in  Arkansas  ein  großes  Stück  l-and 
unter  sehr  günstigen  Bedingungen  italienischen 
Finwanderern  überlassen,  die  auf  den  ihnen  zu- 
geteilten Parzellen  Baumwolle  anpflanzen  sollten: 
Fine  vorsichtige  Auswahl  war  aber  unter  den 
Leuten  nicht  getroffen  worden.  Fs  gab  da 
Fleischer,  Schneider,  Schuhmacher  usw..  die  von 
Landwirtschaft  wenig  oder  gamiehts  verstanden 
und  meist  daran  gewöhnt  waren,  ihren  Lohn 
täglich  oder  wöchentlich  zu  erhalten.  Unter  ihren 
Arbeits-  hezw  . Abzahltmgsbedingungeii  war  die 
Klausel  enthalten,  sie  sollten  so  weit  als  mög- 
lich gegen  Tagelohn  beschäftigt  werden,  von 
dem  die  eine  Hälfte  ihnen  gehören,  während 
die  andere  zur  Abtragung  ihrer  Schuld  einbe- 
halten werden  sollte,  i in  Verständnis  für  diese 
Art,  ihren  Verbindlichkeiten  nachzukommen,  zeig- 
I teil  die  Leute  aber  nicht.  Sie  verlangten  viel- 
mehr am  Ende  der  Woche  die  Auszahlung  des 
gesamten  Verdienstes,  obwohl  ihnen  ihre  Ver- 
| pfliclilungen  bekannt  gegeben  worden  waren  und 
sie  solche  durch  ihre  Unterschrift  anerkannt  hat- 
ten. Aus  diesen  Unstimmigkeiten  entsprang  eine 
I gewisse  Unzufriedenheit,  die  dazu  führte,  daß 
ein  Teil  der  Italiener  nach  den  Städten  ahwan- 
derte.  In  ihre  Plätze  zogen  Neger  ein.  Hierdurch 
wurde  eine  Gelegenheit  gegeben,  die  Fähigkeiten 
i der  beiden  Rassen  und  ihre  Anstelligkeit  für  den 
Färmbelrirb  zu  prüfen 

Im  Jahre  1809  erhielt  eine  Baumwollwaren- 
fabrik  in  Mississippi  die  Leitung  der  Plantage 
Sunnyside,  die  den  Händen  erfahrener  Techni- 
ker aus  den  Neu  - Fnglandstaafcn  anvertraut 
wurde.  Bei  der  Übernahme  der  Pflanzung  be- 
fanden sich  darauf  IS  italienische  Familien,  die 
mit  200  Personen  >400  Morgen  bearbeiteten.  203 
Negerfamilien  mit  WM)  Personen  hatten  5200 
Morgen  unter  Kultur.  Nach  acht  Jahren  im  Jahre 
1 ‘105  war  das  bepflanzte  Areal  auf  78IMJ  Morgen 
gestiegen.  Davon  hatten  18  Negerfamilien  mit 
I 175  Personen  aber  nur  noch  1 800  Morgen  in 
Arbeit,  während  107  italienische  Familien  mit  500 
Personen  auf  6000  Morgen  tätig  waren.  Dieser 
Wechsel  in  der  Zahl  der  Personen  beider  Rassen 
w ar  auf  ganz  natürliche  Weise  vor  sich  gegangen. 

: Der  Neger  in  diesem  Teil  des  Baumwollgürtels 
| von  Amerika  ist  nämlich  nicht  seßhaft  zu  machen. 
Lr  lieht  es,  wie  auch  fast  jeder  afrikanische  Ein- 
geborene. das  Feld  seiner  Tätigkeit  möglichst  oft 
zu  verändern.  In  diesem  Charakterzug  liegt  na- 
I türlich  die  Hauptschwierigkeit,  für  den  Besitzer 
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von  Grund  und  Hoden,  verläßliche  Pächter  für 
seine  Parzellen  zu  finden.  Die  Italiener  dagegen 
fühlten  $ich  im  Jahre  1898  bereits  so  wohl  auf 
Sunnyside,  daß  sie  Familien  aus  ihrer  Heimat  ver- 
unlaßten,  nach  dorthin  überzusiedeln.  Wo  ein 
Neger  seine  Ackerstelle  verließ,  übernahm  sofort 
ein  Italiener  den  Platz. 

Die  neuen  Besitzer  der  l ärm  kannten  die 
Figenh eiten  der  Italiener  allerdings  ganz  und  gar 
nieht.  Wohl  aber  wußten  sie.  wie  wenig  diese 
Leute  sich  früher  den  Umständen  anzupassen 
verstanden  hatten.  Nachdem  ihnen  jedoch  die 
Vorzüge  und  die  hervorragendere  Tätigkeit  der 
iWeißen  durch  deren  Arbeit  vor  Augen  geführt 
worden  waren,  hielten  sic  natürlich  zu  diesen  und 
weinten  den  abziehenden  Negern  keine  Tränen 
nach. 

Während  der  sechs  Jahre  von  I8W  bis  ein- 
schließlich PKJ4  erzielte  der  einzelne  Italiener 
jährlich  12Q1  kg.  verspinnbare  Baumwolle  gegen 
587  kg.,  die  der  Neger  lieferte.  Der  Morgen  Land 
gab  dem  Italiener  100,75  kg,  dem  Neger  aber 
nur  38  kg  Baumwolle.  An  Tinnahrne  für  Baum- 
wolle und  Saat  erhielt  der  einzelne  Italiener 
1178,78  Mk.,  der  Neger  nur  346  Mk.  Die  Wert- 
erzeugung für  den  Morgen  stellte  sich  bei  dem 
Italiener  auf  05  Mk.r  bei  dem  Neger  auf  nur  56 
Mk.  Der  Lrstere  gewann  704  kg  Baumwolle  mehr 
als  dieser  pro  Jahr,  d.  h.  120,1  “o  und  41,75  kg 
mehr  pro  Morgen  oder  72,9  "/o.  Der  Unterschied 
im  Geldwert  stellte  sich  zugunsten  der  Italiener 
pro  Person  und  Jahr  auf  632,70  Mk.  oder  115,8 
°,o  und  auf  39,10  Mk.  pro  Morgen.  Der  einzelne 
Italiener  kultivierte  12,4  Morgen  gegen  10,2,  die 
der  Neger  bearbeitete. 

Aus  den  angeführten  Zahlen  ergibt  sich  ohne 
weiteres,  wie  sehr  die  Arbeit  der  Europäer  der 
der  Schwarzen  überlegen  bleibt.  Von  sehr  gro- 
ßer Bedeutung  ist  aber  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  beide,  Italiener  und  Neger,  ihren  Lohn  ver- 
wenden. Nach  den  Erfahrungen,  die  man  dabei 
machte,  kann  man  wrohl  sagen : der  Italiener  spart 
und  der  Neger  vergeudet.  Von  110  weißen  Fa- 
milien, die  im  Jahre  1905  die  erste  Ernte  ein- 
brachten, waren  44  frisch  ins  Land  gekommen. 
63  Familien  oder  59°b  nahmen  keine  Gelder 
bei  ihren  Gutsherren  auf.  Daraus  geht  hervor, 
daß  alle  jene  Familien,  die  schon  eine  Ernte  im 
Jahre  1904  mitmachten,  durchaus  unabhängig  da- 
standen im  Jahre  1905.  Im  Gegensatz  dazu  beteilig- 
ten sich  61  farbige  Familien  im  Jahre  1905  an  der 
Ernte,  davon  waren  aber  nur  zwei  oder  3,2 0 o 
unabhängig.  Zum  besseren  Verständnis  sei  hier 
angeführt,  daß  66  italienischen  Familien,  xlie  im 
Jahre  1004  eine  Baumwollernte  erbrachten,  nach 
Abzug  aller  ihrer  Auslagen  ausbezahlt  wurden 
164,749  Mk..  wobei  auf  die  Familie  2490  Mk. 
kamen.  Andererseits  waren  1 10  farbige  Familien 
auf  der  Plantage  beschäftigt,  von  denen  nur  zwei 
einen  Uberschuß  erhielten,  der  sich  belief  auf 
2047  Mk.,  während  25  500  Mk.  in  den  Büchern 
der  Pflanzung  auf  das  nächste  Jahr  oder  auf 
Gewinn  und  Verlust  übertragen  werden  mußten. 


Weiter  gibt  noch  die  folgende  Zusammenstellung 
: ein  Bild  von  dem  Unterschied  zwischen  den» 

, Neger  und  dein  Italiener.  Am  F’nde  des  Jahres 
PX)5  eigneten  104  von  107  italienischen  Familien 
123  Stück  Zugtiere  und  sonstiges  Vieh  im  Werte 
von  99  450  Mk.  Dagegen  hatten  von  38  Neger- 
familien nur  21  Vieh  im  Weile  von  14280 
i Mk.  17  Familien  besaßen  garnichts,  d.  h.  2,8  'Yo 
| der  Italiener  hatten  keinen  Anteil  an  dem  Ge- 
meingut. während  44,7 11  o der  Neger  sich  in  die- 
sem wenig  angenehmen  Umstande  befanden. 

Aus  den  angeführten  Tatsachen  ergibt  sich 
augenscheinlich,  daß  ein  Nebeneinanderarbeiten 
von  Weißen  mit  Negern  zu  keinem  Ziele  führen 
kann.  Der  Ersten:  wird  seinen  Arbeitsgenossen 
stets  soweit  zurücklassen,  daß  er  nicht  als  Gleich- 
gestellter sondern  nur  als  Lernender,  also  als 
Untergeordneter  sich  fühlen  muß.  Seit  der  Re- 
volution von  1789  ist  mit  dem  einfältigen  Satze, 
daß  alles,  was  Menschenantlitz  trägt,  gleich- 
wertig ist,  auch  die  Ansicht  verbreitet  worden, 
jede  Rasse  sei  eben  so  hoch  erziehbar  wie  die 
andere,  also  der  Neger  wie  der  Weiße.  An  die- 
sem Irrtum  hält  ein  großer  Teil  der  weißen  Rasse 
mit  Zähigkeit  fest  und  verschwendet  einen  großen 
Teil  der  erworbenen  Güter  auf  die  Lösung  dieses 
unlösbaren  Problems.  Die  Lehren  der  Geschichte 
scheinen  sich  am  schwersten  den  Gemütern  ein- 
zuprägen, trotzdem  sie  oder  weil  sie  sehr  leicht 
jedermann  zugänglich  sind.  Bevor  Germanen, 
Griechen  und  Römer  ihre  verschiedenen  Kultur- 
stufen erreichten,  ehe  diese  Völker  überhaupt 
in  die  Geschichte  eintraten,  waren  dem  Neger 
von  Phöniziern  und  besonders  den  Acgyptern 
die  Vorteile  einer  verhältnismäßig  sehr  hohen 
Kultur  vor  Augen  gehalten  worden.  Auf  dieser 
bauten  die  herrschenden  Nationen  des  Alter- 
tums und  des  Mittelalters  weiter  und  ver- 
vollkommnctcn  sich  und  ihre  Nachbarn.  Am 
Neger  glitt  aber  jeder  Versuch,  ihn  in  seiner 
Heimat  zu  höherem  als  nur  vegetativem  Leben 
zu  erziehen,  ab  wie  Wasser  von  Oel.  Wo  er 
w ie  in  Nordamerika  sich  zu  einer  gewissen  Arbeit 
herbeilassen  muß,  zwingt  ihn  dazu  allein  die 
| Natur  oder  der  Druck  energischerer  Nationen. 

Sich  selbst  überlassen,  w ürde  er  den  sonnigen, 
; fruchtbaren  Süden  Nordamerikas  fraglos  in  eine 
Wildnis  sich  verwandeln  lassen,  wie  sie  vor  dem 
Europäer  bestand.  Nicht  das  Christentum  allein, 
sondern  die  schwere  Hand  des  Weißen  vermag 
Afrika  urnzuw  andelrt  in  einen  Oarten,  in  dem  auch 
, der  Neger  ein  reichliches  sorgloses  Auskommen 
finden  wird.  Griechenland  und  Rom  sind  ohne 
die  christliche  Lehre  aus  sich  selbst  zu  Meistern 
der  Nationen  auf  geistigem  Gebiet  geworden. 
Seit  fünfzehnhundert  Jahren  beherrschen  die  ger- 
. manischen  Völker  die  Welt  und  zwingen  ihre  An- 
) schauungen  ihr  auf.  Was  bedeuten  dagegen  die 
Söhne  Harns,  die  seit  uräl teste*  Z.eit  von  allen  Völ- 
' kern  der  Erde  so  eingeschät/t  w orden  sind,  w ie  sie 
es  verdienen.  Wir  .Modernen  von  gestern  wollen 
uns  nun  vermessen,  die  von  der  Natur  unum- 
j stößlich  errichteten  Normen  zurückzuschrauben, 

| die  seit  Jahrtausenden  als  Grundlagen  des 
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menschlichen  Daseins  auf  i rden  festgclcgt  « er- 
den. Rudyard  Kipling  hat  Recht,  wenn  er  die 
Übernahme  der  Erziehung  des  Farbigen  : the  white 
man's  bürden,  des  weißen  Mannes  Ijst,  nennt; 
aber  diese  Isis!  wird  ewig  auf  ihn  drücken,  «eil 
sie  ihm  von  den  zu  Erziehenden  niemals  ab- 
genommen « erden  kann,  die  nimmer  dazu  fähig 
sein  «erden. 

In  den  Deutsch-afrikanischen  Gebieten  ist 
ein  Negerstaat  im  Staate  oder  die  Mitarbeit  an 
diesem  tm  Sinne  europäischer  Staatsverwaltung 
undenkbar.  Die  Behauptung,  der  Neger  nehme, 
wenn  er  sich  der  (Zivilisation  nähert,  diese  im 
Gewaltmarsch  auf,  ist  noch  nie  bewiesen  worden, 
wohl  aber  das  Gegenteil,  daß  nämlich  unsere 
Kultur  nur  zu  einem  gewissen  Grade  auf  ihn 
übertragbar  ist.  Jenseits  dieser  Grenze  verfällt  er 
in  seine  alte  Barbarei  zurück.  Das  Negerhirn  ist 
nur  während  weniger  Jahre  im  Leben  aufnahme- 
fähig für  neue  (iedanken.  Ist  diese  Zeit  vorüber, 
so  vermag  kein  noch  so  tiefsinniger  Prediger  ir- 
gend einen  Eindruck  darauf  hervorrufen.  Im 
subtropischen  Südwestafrika  haben  wir  dem  Far- 
bigen beweisen  müssen,  daß  wir  die  Herren  seien 
und  es  zu  bleiben  gedenken.  In  den  tropischen 
deutschen  Gebieten  versteht  sich  das  von  selbst. 
Dort  wird  er  den  Bestand  unserer  Herrschaft 
nicht  erschüttern  können,  «eil  ihm  der  Sinn  für 
Staatenbildung  abgeht.  Wo  eine  solche  besteht, 
haben  fremde  Völker  auf  ihn  eingewirkt,  so  in 
Ruanda  und  in  den  Sultanaten  im  nördlichen 
Kamerun.  Die  dortige  Erziehung  zur  Arbeit,  so- 
weit man  von  einer  solchen  sprechen  kann,  ist 
unter  dem  Zwang  fremder  Eroberer  erfolgt,  die 
sich  dem  Neger  nicht  gleichgestellt  haben,  son- 
dern ihm  als  Herren  gegenüber  getreten  sind. 
Ein  Anderes  ist  auch  uns  Deutschen  unmöglich. 
Nicht  in  Reih  und  Glied  mit  ihm,  sondern  als 
Lehrer  über  ihn  müssen  wir  dastehen.  An  die- 
sem Grundsätze  rütteln  hieße  uns  den  Gefahren 
aussetzen,  die  das  englische  Südafrika  ständig 
bedrohen.  Diese  sind  nicht  durch  die  schwere 
Hand  der  englischen  Herrschaft,  sondern  durch 
deren  Unvermögen  gezeitigt  worden,  den  Schwar- 
zen nach  seiner  Naturanlage  behandeln  zu 
können.  Wo  England  durch  kleinere  Auf- 
stände sich  bedroht  fühlt,  tritt  es  ohne  Zö- 
gern furchtbar  hart  auf,  um  Schrecken  in  die 
Reihen  der  Farbigen  hineinzutragen.  Ein  sol- 
ches Vorgehen  genügt  aber  nicht  auf  die  Dauer. 
Einmal  wird  es  den  aus  seiner  südafrikanischen 
Schaukelpolitik  sich  ergebenden  Folgen  von  An- 
gesicht zu  Angesicht  entgegentreten  und  dann 
Rechenschaft  ahlegen  müssen,  ob  es  zu  seinem 
Heil  in  der  Vergangenheit  mit  dem  Pfunde  ge- 
wuchert hat.  Wir  Deutsche,  die  wir  erst  gestern 
mit  der  farbigen  Welt  zusammengestoßen  sind, 
befinden  uns  heute  am  Scheidewege,  wofür  wir 
uns  entschließen  wollen,  ob  « ir  mit  dem  gleichbe- 
rechtigten Neger  Zusammenleben  oder  ihm  dau- 
ernd unsere  Herrennatur  zeigen  wollen.  Auf 
Generationen  hinaus  Ist  nur  das  Letztere  ange- 
bracht. Wer  sich  trotz  besseren  Wissens  dieser 
Maxime  entgegensetzt,  ist  ein  Feind  unseres  Vol- 
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ko,  den  zu  bekämpfen  die  Ehrenpflicht  gebietet. 
Nicht  in  Reih  und  Glied  mit  ihm,  sondern  hoch 
über  ihm  dürfen  wir  Weiße  nur  dastehen.  Die 
Geschichte  des  Bantu  lehrt,  daß  auf  einem  an- 
deren Wege  er  nicht  zu  erziehen  ist,  zu  seinem 
und  unserem  Wohle.  * Hsrfurth 


Die  Schätze  des  Mkomasi. 

Einen  starken  Dämpfer  für  die  unterneh- 
mungslustige Begeisterung  bedeutete  die  Äu- 
ßerung des  Herrn  stellvertretenden  Kolonialdirek- 
tors Dernburg  unter  seinen  kaufmännisch  ge- 
schulten kapitalistischen  Zuhörern  von  Berlin  W„ 
als  davon  die  Rede  war,  daß  sieh  Kapital-Anlagen 
in  den  Kolonien  wohl  gar  erst  in  zehn,  fünfzehn 
oder  mehr  Jahren  rentieren  würden.  Von  einer 
so  weitschauenden  Unternehmung  will  das  mo- 
derne Kapital  wenig  w issen,  nicht  weil  es  ihm 
an  Unternehmungslust  oder  weitem  Blick  fehlt 
oder  auch  an  patriotischer  Gesinnung,  sondern 
vor  allem  deshalb  nicht,  weil  es  zur  Zeit  noch 
viel  zu  viel  Aufgaben  gibt,  deren  Lösung  sowohl 
nützlich,  patriotisch,  kulturfördernd,  als  auch  an- 
genehm ist. 

Schlechte  Kolonisatoren  würden  die  Deut- 
schen sein,  wenn  sie  jetzt  allmählich  genug 
freilich  in  den  Schutzgebieten  sich  umsehen 
und  langausschauende  Pläne  schmieden  wollten, 
wo  ihnen  ein  Arbeitsfeld  w inkt,  das  von  An- 
fang an  sofortige  Verzinsung  in  reich- 
stem Maße  verspricht. 

Aufgabe  dieser  Zeilen  ist  es,  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  auf  ein  Kulturprojekt  aufmerksam  zu 
machen,  das  von  allen  mir  bisher  bekannt  ge- 
wordenen aus  der  Sturmflut  kolonialer  Literatur 
seil  den  Dezembertagen  hervorgegangenen  in 
jeder  Hinsicht  an  erster  Stelle  Beachtung  verdient. 
Es  ist  die  Kultivierung  wasserreicher  Hochebenen, 
speziell  die  in  Ostafrika  liegende  Niederung  an 
den  Ufern  des  Mkomasi,  eines  Nebenflusses 
des  Pangani. 

Nach  dem  ursprünglichen  Plane  des  Bezirks- 
amtmanns Meyer  in  Wilhelmstal  hat  das 
Gouvernement  durch  l-andmesser  und  Kultur- 
technikcr  die  technischen  Grundlagen  dortsclbst 
bereits  untersuchen  lassen,  und  der  Reg.-Lditi. 
A ß m u t h hat  in  den  „Allgem.  Verm.-Nachr." 
hierüber  ausführlich,  unter  Beifügung  einiger 
Kartenskizzen,  berichtet. 

Am  Endpunkte  der  Bahn  Tanga-Mombo  liegt 
eine  lange  und  breite  Ebene,  die  jährlich  etwa 
zehn  Monate  lang  einen  Sumpf  bildet  und  daher 
nichts  weniger  als  ein  gesundheitlich  empfeh- 
lenswerter Nachbar  der  Bahn  ist.  Das  sonst  feste 
Lind  ist  wie  vielfach  in  tropisrhen  Gebieten  ein 
Heerd  der  Eieber  und  Mosquitos.  Anscheinend 
w ar  die  Ebene  früher  ein  Seebecken  oder  breiter, 
flacher  Flußlauf  und  hat  daher  fast  kein  seit- 
liches Gefälle,  in  der  Längsrichtung  jedoch  ein 
solches  von  3 m auf  ein  Kilometer.  Das  West- 
usamharagebirge  im  Norden  und  das 
Paregcbirge  im  Süden  erheben  sich  schroff 
und  stellenweise  unmittelbar  aus  der  Ebene. 
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Nahe  am  Bahnhof  Mornbo  hat  der  Boden 
eine  hohe  Humusschicht. 

Km  Papyrussumpf  bedeckt  einen  etwa  1000 
ha  großen  Komplex.  Kautschukbäume  erreichen 
hier  in  2' , Jahren  eine  Höhe  von  ebensoviel 
•Metern  und  eine  Stärke  von  10  IS  cm.  Im 
Versuchsgarten  hei  Mornbo,  der  sich  noch  bis 
in  diesen  Humusgrund  hinein  zieht,  gedeiht  alles, 
was  man  von  einem  Garten  und  v on  Pflanzungen 
verlangen  kann,  Süßkartoffeln  von  20  25  ein 
I änge,  Reis,  Mais,  Negerhirse,  Bohnen,  Kürbisse, 
Zuckerrohr,  Baumwolle,  Faserpflanzen  usw. 

Die  Kartoffel  kostet  zur  Zeit  dort  10  IS 

der  Centner  (!)  und  der  Boden  liefert  bei 
mehrmaliger  Frnte  jährlich  einen  Krtrag  von 
10 — Iß 000  .ff.  auf  ein  Hektar,  während  in 
Deutschland  der  beste  iäbakhoden  nur  4000  ,U. 
mit  vieler  Mühe  liefert,  im  Durchschnitt  jedoch 
nur  2500  . H Für  dortige  Verhältnisse  sei  ein 
mittlerer  Frtrag  aus  verschiedenen  Kulturen  mit 
3000  . H.  angenommen,  woraus  für  1000  ha  eine 
Summe  von  3 Millionen  Mark  resultiert,  denen 
verhältnismäßig  geringe  Belriebsanlagen  gegen- 
iiberstehen.  Der  vorliegende,  bereits  in  großen 
Zügen  aufgestellte  Entwurf  bezieht  sich  auf  eine 
Fläche  von  1 1 000  ha  und  erstreckt  sich  auch 
über  das  anstoßende  Hügelland.  Große  ähn- 
liche Flächen  sind  jedoch  noch  weit  und  breit 
vorhanden,  abgesehen  von  dem  Mkomasitale, 
auch  in  dem  weiter  seewärts  an  der  Bahn  lie- 
genden Luengeratal,  namentlich  auch  an  den 
Ufern  des  Pangani. 

Was  aber  dem  Mombo-Sumpfe  einen  so  gro- 
ßen Wert  verleiht  und  ihn  in  erster  Linie  als 
Versuchsobjekt  im  größten  Stile  geeignet  macht, 
ist  nicht  allein  die  günstige  t age  am  Bahnhof 
Mornbo,  sondern  der  Umstand,  daß  dort  mit  ge- 
ringen Kosten  das  Land  in  ein  erst- 
klassiges Rieselfeld  verwandelt  werden 
kann,  auf  welchem  selbst  Reis  seinen  Ter- 
rassenbau vorfindet,  welch  letzterer  zu  einem  loh- 
nenden Anbau  erforderlich  ist. 

Reis  hat  auch  im  eigenen  Lande,  das 
noch  für  eine  Million  .ti.  jährlich  einführt,  einen 
guten  Absatz,  und  was  hierin  und  an  anderen 
Körnerfrüchten  einschließlich  Erbsen,  Bohnen 
u.  dgl.  darüber  hinaus  gezogen  wird,  findet  — 
wenn  nicht  in  der  Nachbarschaft  oder  in  Südwest- 
afrika, wo  der  Sack  Mehl  bekanntlich  noch  140 
Mark  (vor  dem  Aufstande  70  .ti)  kostet  — zu- 
guterletzt in  Deutschland  reichlich  Verwendung. 
Denn  die  deutsche  Fünfuhr  an  Körnerfrüchten 
hat  den  Wert  von  1 200  Millionen  Mark 
schon  1005  überstiegen  und  der  Bedarf  w ird  teil- 
weise aus  fernen  überseeischen  Ländern  bezogen 
(Chile  usw  ). 

Für  Kautschukkultur  eignet  sich  das 
Gelände  insofern  noch  ganz  besonders,  als 
hier  die  ertragreichsten  Arten  der  Gummi- 
bäume gezogen  werden  können  und  obendrein 
noch  Zwischenkulturen,  insbesondere  Kartoffeln 
usw.  Durch  die  Berieselung  hat  man  die  Kultur 
vollständig  in  der  Hand  und  kann  nach  Bedarf 
das  edle  Naß  zuführen  oder  das  Land  behufs 


Bearbeitung  hinnen  8 14  Tagen  völlig  trocken 

legen.  S t a u we i 1 c r sind  leicht  herzustellen  und 
können  die  meist  plötzlich  niedergehenden  Re- 
genmassen für  die  zwei  Trockenzeiten  aufge- 
spart werden.  Fünem  etwaigen  Arbeitermangel 
für  den  angestrebten  Großbetrieb  kann  man 
durch  die  nahen  Wasserfälle  des  Momhobachcs 
entgegenarbeiten.  Überreichlich  bis  100000 
PS  stehen  zur  Verfügung. 

Bekanntlich  leben  wir  augenblicklich  in 
einer  Periode  heißer,  trockenerSommerund 
kalter,  schnee-  bezw.  wasserreicher  Win- 
t e r (im  ursächlichen  Zusammenhänge  mit  den 
Sonnenflecken  und  Stellung  der  großen  Plane- 
ten). Für  die  Tropen  bedeutet  das  eine  Verschär- 
fung der  jahreszeitlichen  Gegensätze, 
die  für  die  nächsten  Jahre  voraussichtlich  noch 
z ti  n e h ni  e n.  Landkultoren  mit  Stau-  und  Ric- 
selanlagen  werden  daher  zuversichtlich  auf  jeden 
Fall  günstiger  dastehen  als  ländereien 
ohne  solche.  Trotzdem  hat  sich  im  vergangenen 
Jahre  auch  für  Anlagen  auf  verhältnismäßig  un- 
günstigem Boden  Kapital  mit  Aussicht  auf  gute 
Verzinsung  gefunden. 

Da  hier  sehr  viele  Kulturen  betrieben 
werden  können,  wird  ein  Unternehmen  unab- 
hängig von  der  läge  des  Weltmarktes  sein.  Auch 
dürfte  es  sich  für  die  vielen  umliegenden  Plan- 
tagengesellsehaften  empfehlen,  sich  an  diesem 
Werke  zu  beteiligen,  da  das  Tiefland  für  viele 
Pflanzen  zur  Frnährung  der  Plantagenarbeiter 
usw.  geeigneter  ist,  als  das  Hochland. 

Die  Aussichten  für  den  Anbau  von  Spinn- 
stoffpflanzen sind  gegenwärtig  ebenfalls  sehr  gün- 
stig. An  den  Hängen  könnte  sich  wohl  auch  eine 
Seidenzucht  entwickeln,  da  diese  Industrie  stark 
zunimmt  und  der  Rohstoffbedarf  trotz  Fabrikation 
künstlicher  Seide  nicht  gedeckt  werden  kann, 
l etztere  stellt  sich  übrigens  ebenso  teuer  wie 
Naturseide. 

Die  Meliorationskosten  hat  Aßmuth 
für  1 1 000  ha  mit  50000  geschätzt.  Führt 
man  hiervon  nur  das  Nötigste  aus  und  nimmt 
in  den  ersten  drei  Jahren  100  u.  300  u.  Ö00  ha, 
also  1000  ha  in  Kultur,  etwa  Kautschuk  mit  Zwi- 
schenkulturen  und  Reis,  Faserpflanzen,  Zucker- 
rohr und  dcrgl.,  so  würde  dieser  Betrag  auf  jeden 
Fäll  auch  für  die  Unterteilung  mit  Rieselgräben 
ausreichen.  Da  der  Sumpf  in  der  Nähe  des 
Mkomasi  auch  Ton  und  Sand  enthält,  überhaupt 
der  Boden  schwer  ist,  und  eine  gründliche 
Umarbeitung  reiche  Früchte  trägt,  könnten  gleich 
von  vornherein  Mittel  für  eine  Kraftanlage 
mit  elektrischem  Pflug  und  anderen  Arbeits- 
maschinen bereit  gestellt  werden. 

Wenn  hierfür  ein  Betrag  von  150000  , K. 
eingesetzt  wird  für  erste  Aussaat,  für  Personal, 
Arbeitslöhne,  Betriebs-,  Anlage-  und  sonstige 
Kosten  100000  .H.  vorgesehen  werden,  so  ergibt 
sich  für  das  erste  Betriebsjahr  eine  Ausgabe 
von  300000  .H. 

Die  Einnahme  w ürde  in  dem  Gew  inn  an 
Saat,  welche  in  den  beiden  folgenden  Jahren 
für  1000  ha  benötigt  sind,  bestehen. 
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Kür  das  t w eite  Jahr  würde  ein  7.  n s c h u II 
von  200000  . H hinzukommen. 

Die  hinnah  me  würde  aus  /wischen  kulturell 
und  einjährigen  Pflanzen  (also  ohne  Rücksicht 
auf  den  Kautschukertrag.  der  ja  erst  nach  meh- 
reren Jahren  einsetzt)  seihst  hei  der  niedrigen 
Krtragannahme  von  iOOtl  .11.  pro  ha  und  nur 
einem  Teile  mit  hochlohnenden  Kulturen  be- 
setzt, so  günstig  ausfallen.  dal!  nicht  nur  die  ge- 
samten Betriebs-  und  Anlagekosten  gedeckt  «er- 
den, sondern  noch  ein  bedeutender  Rein- 
gewinn verbleibt. 

Nach  dem  V'ersuchscrgchnis  mit  HKS)  ha 
wird  man  erwägen  können,  in  wie  weit  das 
übrige,  lOfach  gröBere  Ciehiet  und  darüber  hin- 
aus ebenfalls  der  Kultur  erschlossen  werden  soll. 

Jedenfalls  genügt  zur  ersten  Anlage  ein 
Kapital  von  500  000  .lt.  und  die  Verzinsung  ist 
zweifellos  auch  für  ein  Stammkapital  von  nominell 
2 Millionen  hoch  genug.  Nur  auf  eine  Million 
Mark  angesetzt,  würden  die  ersten  Zeichner  (für 
300000  .11.)  doppelt  soviel  in  Anteilscheinen 
als  Gratifikation  erhalten  können,  als  die  Baar- 
cinzahlung  beträgt.  Das  Unternehmen  würde 
durch  Ausstellung  von  Anteilen  zu  100  . U.  (50  . II. 
baar)  an  Volkstümlichkeit  gewinnen ; eben- 
so durch  Zulassung  von  Ansiedlern  und  Ab- 
gabe von  Land  zu  billigstem  Preise. 

In  kolonialen  Bestrebungen  können  wir  ja 
sicher  sagen : „Der  Worte  sind  genug  gewechselt, 
nun  laßt  uns  endlich  Taten  sehen.“  hin  schnel- 
leres Tempo  ist  zweifellos  allseitig  erw  ünscht; 
denn  unsere  Kinfuhr  aus  größtenteils  fremde  n 
Ländern  beträgt  täglich  sechzehn  bis 
zwanzigMillionen  Mark! 

Werner-Blelnes,  Ingenieur  Steglitz. 


Die  Thronrede. 

Mit  der  Eröffnung  des  Parlaments  am  19. 
Februar  steht  die  Fürsorge  des  Reiches  für  seinen 
Kolonialbesitz  wieder  im  Vordergrund  der  Er- 
eignisse. Ihnen  w idmet  die  Thronrede,  wenn  man 
von  der  allgemein  gehaltenen  Finleitung  und  den 
bisher  in  jeder  Thronrede  ausgesprochenen  herz- 
lichen, guten  und  korrekten  Beziehungen  zu  den 
fremden  Mächten  absieht,  fast  ihre  alleinige  Auf- 
merksamkeit. Für  sie  werden  positive  Vorschläge 
gemacht,  die  im  neuen  Reichstage  auch  Aus- 
sicht auf  Verw  irklichung  haben. 

Nicht  mit  jeder  Maßnahme,  die  dort  als  w iin- 
schens-  und  erstrebenswert  angeführt  worden  ist, 
werden  sich  unsere  Kolonialpolitiker  einverstan- 
den erklären  können.  Besonders  die  Möglichkeit  | 
;,e i ner er h ebl ic h e n Ve r m i n der u n g der  , 
in  Südwestafrika  stehenden  Schutz-  j 
truppe"  w ird  kaum  allseitigen  Beifall  finden,  j 
Nachdem  der  Friede  fast  vollkommen  wieder  her-  ; 
gestellt  worden  ist,  kann  der  Schutztruppensoldat  i 
sehr  erheblich  beitragen  zum  kulturellen  und 
wirtschaftlichen  Fortschritt  der  Kolonie.  Nach 
den  Kriegsjahren  und  den  vielfachen  Strapazen 
darf  man  jetzt  erst  von  den  tausenden  junger 
Männer  drüben  annehmen,  daß  sie  sich  das  Land 


| ohne  Voreingenommenheit  anseh en  und  es  lieb 
gewinnen  lernen  ähnlich  vielen  der  alten  Schutz- 
truppler  und  der  Ansiedler.  Wie  die  Juden  kön- 
nen sie  jetzt  in  der  einen  Hand  das  Schwert, 
in  der  anderen  die  Flugschaar  und  die  Maurer- 
; keile  halten.  Je  langsamer  die  Heimsendung  statt- 
findet, um  so  wertvoller  wird  der  länger  ver- 
bleibende Schutztruppler  sich  für  die  Kolonie 
erweisen,  um  so  größeren  Nutzen  muß  Deutsch- 
land aus  den  reichlich  hergegebenen  Millionen 
ziehen.  Die  für  die  Truppe  noch  weiter  aufzu- 
wendenden  Mittel  werden  zweifellos  sich  sehr 
gut  verzinsen. 

Neben  der  überaus  wichtigen  Fisenhahn- 
frage  wird  auch  die  Selbstverwaltung,  die  seit 
Jahren  vom  Deutschen  Kolonialbunde  und  der 
Kolonialen  Zeitschrift  für  die  Kolonien  gefordert 
wurde,  in  der  Thronrede  in  Aussicht  gestellt. 
Ihr  voraufgehen  soll  die  Vereinfachung  des  Rech- 
nungswesens und  eine  Neuordnung  der  Beamten- 
verhältnisse. Für  beide  Forderungen  w ird  als  be- 
rufener Sachkenner  Generalleutnant  v.  Lieber!  im 
Reichstage  in  die  Schranken  treten,  der  aus  reich- 
ster Erfahrung  als  Gouverneur  von  Ostafrika  mit 
geeigneten  Vorschlägen  an  die  Materie  Heran- 
gehen wird. 

Die  Beihilfen  für  die  schwergeschädigten  An- 
siedler werden  hoffentlich  vom  Reichstage  dies- 
mal und  auch  ohne  Abstriche  gewährt  werden, 
da  nur  durch  sie  ein  ersprießliches  Weiterarbeiten 
der  alten  Siedler  gewährleistet  ist. 

Mit  den  Reformen,  welche  die  Thronrede 
den  deutschen  Kolonien  zum  ersten  Male  in  um- 
fassender Weise  in  Aussicht  stellt,  können  diese 
w ohl  zufrieden  sein,  w enn  das  Wollen  in  der  Zu- 
kunft den  Worten  in  der  Gegenwart  entsprechen 
w ird.  Der  mit  den  Kolonien  sich  befassende  Ab- 
schnitt lautet: 

Ihre  erste  Aufgabe  wird  die  Rrlcdigung  des 
Reichst) aushalte  für  1007,  des  \ arhtragsk red its  für 
Siid westafrika  und  des  Balmbaues  von  Kcetmans- 
hoop  nach  Kuhub  sein.  Diese  Vorlagen  gehen 
Ihnen  sofort  in  der  früheren,  nur  unwesentlich  ver- 
änderten Gestalt  zu. 

Die  schwere  Krisis,  die  durch  die  Aufstände 
der  hingeborenen  in  Südwest-  und  Ostafrika  über 
diese  Schutzgebiete  hereingebrochen  war.  ist  über- 
wunden. In  Ostafrika  ist  der  Aufstand  vollständig 
unterdrückt.  In  Südwesiafrika  sind  die  feindlichen 
Stämme  bis  auf  wenige  Überreste  unterworfen  wor- 
den, so  daß  eine  erhebliche  Verminderung  der  dort 
stehenden  Srhutztruppc  aller  Voraussicht  nach  mög- 
lich sein  wird.  Der  Dank  des  Vaterlandes  ist  den 
Tapferen  sicher,  die  in  jahrelangen  schweren  Kämp- 
fen mit  einem  verschlagenen  und  har.näckigcn  Geg- 
ner den  Ruhm  der  deu  sehen  Waffen  hochgchalten 
hahen. 

Die  hntwickelung  unserer  Kolonien  zu  einem 
wertvollen  Teil  des  nationalen  Besitzstandes  erfor- 
dert vor  allem  einen  sorgfältig  auszuarbeitenden 
Plan  für  den  Ausbau  der  Verkehrswege.  Um  all- 
mählich zu  einer  gedeihlichen  Selbstverwaltung  zu 
gelangen,  werden  zunächst  das  Rechnungswesen  zu 
vereinfachen  und  die  Beamtenverhältnisse  neu  zu 
ordnen  sein.  Wie  mit  dem  Vorschläge,  ein  Ko- 
lonialamt zu  errichten,  so  wird  der  Reichstag  auch 
mit  den  Beihilfen  für  die  schwer  geschädigten  An- 
siedler in  Südwrstafrika  von  neuem  befaßt  werden. 
In  den  Kolonien  muß  man  sich  nach  dieser 
kaiserlichen  Kundgebung  der  Hoffnung  hin- 
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geben,  daß  von  seiten  des  deutschen  Reiches 
alles  geschehen  werde,  diese  Versprechungen  au 
verwirklichen.  Die  bisherigen  Stiefkinder  der 
Mutter  Germania  erwarten  auf  Grund  der  in  der 
Thronrede  ausgesprochenen  Absichten,  einer 
besseren  Zukunft  entgegensehen  au  dürfen. 


Deutsch-amerikanische  Kolonialpoesie. 

.Weiche  Ansichten  über  Deutsch-Ostafrika 
in  Nordamerika  vorherrschen,  zeigt  das  im  Nach- 
stehenden wiedergegebene  Gedicht: 

Neueste  Erlebnisse  aus  Ostafrika. 
(Zu  singen  nach  der  Weise:  Crambam- 
buli,  das  ist  etc.) 

Dem  faulen  Westen  zu  entweichen, 
Verzog  ich  nach  Ostafrika. 

Ich  konnte  kaum  den  Strand  erreichen, 

So  stand  auch  schon  ein  König  da. 

:, : Wir  waren  gleich  auf  Du  und  Du, 

Ich  und  der  hurst  Owakakuh 
Owakakukakuh,  Owakakuh.  :,: 

Zwar  war  er  nackt,  bis  auf  die  Binde, 

Und  diese  war  sein  ganzes  Kleid, 

Und  darum  schenkte  ich  geschwinde 
Ihm  meinen  Bibi  schwarz  und  weit. 

: , : Es  freut  sich  wie  ein  Kakadu 
Darob  der  Fürst  Owakakuh, 

Owakakukakuh,  Owakakuh.  :, : 

Und  um  die  Freundschaft  zu  besiegeln, 
Kriegt  ich  die  Kümmelpulle  her, 

Sie  faßte  wenigstens  fünf  Liter 

Und  war  entsprechend  groß  und  schwer. 

:,:  Damit  betrank  sich  wie  ein  Gnu 
Per  Fürst  Owakakukakuh, 

Owakakukakuh,  Owakakuh.  :, : 

Nun  schenkt’  er  mir  viel  Elfenbeine 
Und  manchen  Centner  Palmenmark; 

Zu  seinem  Harem  ganz  alleine, 
Zw'eihundertfünfzig  .Weiber  stark, 

: ,:  Da  gab  er  mir  ein  Passepartout, 

Der  Fürst  Owakakukakuh, 

Owakakukakuh,  Owakakuh.  :, : 

Ich  teilte  die  Regierungssorgen 
Und  stand  ihm  bei  mit  Rat  und  Tat; 

Wir  kneipten  Schnaps  am  frühen  Morgen 
Und  spielten  Abends  Räuberskat. 

: , : Der  dickste  Kaffer  war  Atout, 

Mit  dem  stach  Fürst  Owakakuh, 
Owakakukakuh,  Owakakuh. 

Und  kam  ein  andrer  Niggerfürste 
Und  ulkte  wider  seine  Macht. 

Der  ward  geschlagen  und  gefangen 
Und  auch  sogleich  kaput  gemacht. 

: , : Dann  kochte  er  ihn  zu  Ragout, 

Der  wack're  Fürst  Owakakuh. 
Owakakukakuh,  Owakakuh.  :, : 


Doch  Alles  naht  sich  seinem  Ende, 

Es  endet  auch  des  Fürsten  Lauf. 

Da  leckte  sich  sein  Volk  die  Hände 
Und  fraß  ihn  mit  Begeist'rung  auf. 

: , : Doch  hatte  leider  stark  Hautgout, 
Der  alte  Fürst  Owakakuh, 
Owakakukakuh,  Owakakuh.  :, : 


Die  Trepanfischerei 

(Schluß.) 

Einen  großen  Vorteil  hat  die  Trepangfischerei 
darin  vor  mancher  anderen  Beschäftigung  vor- 
aus, daß  sie  dauernd  ist.  Auf  den  großen  ein- 
samen Riffen,  wo  Trepang  in  Massen  vorkommt, 
haben  die  Fischer  niemals  freie  Zeit.  Bei  ruhi- 
gem Wetter  sammeln  sie  den  roten  Trepang  vom 
Riff,  das  innerhalb  der  Brecher  liegt;  bei  stür- 
mischem tauchen  sie  nach  schwarzem  Trepang 
in  der  Lagune.  Dieser  kann  wegen  seiner 
Größe  und  Farbe,  selbst  wenn  die  Wasserober- 
fläche bew  egt  ist,  auf  einer  Tiefe  von  20  m noch 
erkannt  werden,  da  er  sich  von  dem  weißen  Sand- 
boden gut  abhebt.  Das  für  den  Fang  und  die 
Zubereitung  nötige  Material  ist  sehr  einfacher  Na- 
tur. Ein  Boot,  einige  Äxte  zum  Schlagen  von 
Bau-  und  Feuerholz,  eine  Anzahl  Messer  für  die 
Fischer  und  zwei  oder  drei  große  gußeiserne 
Töpfe  (Dreifüße),  wie  sie  an  Bord  der  Walfisch- 
fahrer  zum  Kochen  des  Trans  verwendet  werden, 
sowie  mehrzinkige  Gabeln  und  einige  Eimer  rei- 
chen für  die  Arbeit  aus. 

Zuerst  werden  zwei  Schuppen  hergestellt, 
der  eine  zum  Räuchern  und  der  andere  zur  Auf- 
bewahrung des  Trepangs.  Das  Dach  muß  wasser- 
dicht sein,  weil  süßes  Wasser  im  Gegensatz  zu 
Salzwasser  den  Trepang  vollständig  wertlos 
macht.  Die  Räucherhütte  ist  oblong  gebaut  mit 
innen  zwei  Gerüsten  aus  dünnem  Holzwerk.  Da- 
zwischen ist  ein  enger  Gang  freigelassen  und 
unter  den  Gerüsten  sind  zwei  Gräben  gezogen, 
in  denen  der  Rauch  erzeugt  wird. 

Des  Morgens  baden  die  Arbeiter  in  der  La- 
gune und  nehmen  dann  ein  Frühstück  ein,  das 
aus  fetten  Seemuscheln,  Vogeleiern  und  viel- 
leicht auch  Schildkrötenfleisch,  großen  Land- 
krabben und  gerösteten  Nüssen  breteht.  Dann 
ergreifen  die  Männer  ihre  Messer,  Körbe.  Fisch- 
speere  und  Leinen  und  gehen  an  ihr  Werk.  Der 
Tag  eilt  für  sic  schnell  dahin  in  leichter  Arbeit; 
unter  Lachen  und  Scherzen,  wie  nur  Südsee- 
insulaner es  verstehen,  sammeln  sie  den  glän- 
zenden Trepang  oder  speeren  hin  und  wieder 
Fische  zwischen  den  Steinen.  Früh  am  Nach- 
mittag kehren  sie  nach  ihrem  kleinen  Lager  zu- 
rück, wo  einige  den  erbeuteten  Trepang  reinigen  . 
und  kochen,  während  andere  die  Abendmahl-  1 
! zeit  bereiten.  H 

Die  beste  Art  des  Sammelns  von  Trepang] 
auf  den  Korallenriffen  besteht  darin,  daß  derj 
Fischer  ein  kleines  aus  Brettern  zusammenge-l 
schlagenes  Boot  oder  ein  Kanu  aus  Baumrinde! 
mit  sich  an  einem  Strick  führt,  in  das  er  den! 
gefundenen  Trepang  wirft.  Sobald  es  gefüllt  ist,l 
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schleppt  er  es  zu  dem  im  tieferen  Wasser  lie- 
genden größeren  Boot  oder  Kanu,  in  das  er  seinen 
Fang  entlädt.  Auf  der  Heimfahrt  mit  diesem 
öffnen  die  braunen  Arbeiter  die  Unterseite  der 
Seewalzen  und  lassen  die  F.ingeweide  ins  Meer 
fallen.  Sobald  das  Boot  an  seinem  Bestimmungs- 
ort angelangt  ist,  muß  der  Fang  gleich  gekocht 
werden  aus  folgendem  Grunde.  Solange  näm- 
lich eine  Anzahl  lebender  Seewalzen  zusammen 
liegen,  lassen  sie  sich  leicht  von  einander  trennen, 
wenn  sie  auch  die  Form  der  Gegenstände  an- 
nehmen, mit  denen  zusammen  oder  auf  welchen 
sie  liegen.  Sobald  ihre  Fängeweide  aber  entfernt 
sind,  verlieren  sie  jede  Spur  ihrer  ursprünglichen 
Form  und  verlaufen  in  eine  leimige*  Masse,  mit 
der  nichts  begonnen  werden  kann  und  die  ebenso 
wie  Leim  zähe  an  jedem  Gegenstand  haftet,  mit 
dem  sie  in  Berührung  kommt. 

Man  kennt  mehrere  Herstellungsarten  für 
Trepang.  Die  einfachste  besteht  darin,  ihn  in 
einem  Kingebornenofen  auf  heißen  Steinen  zu 
dämpfen.  Dieser  wird  bereitet  in  einem  tiefen 
Loch,  in  dem  zu  unterst  eine  Lage  Brennholz, 
darauf  Steine  und  so  fort  gelegt  w erden.  Harten 
Steinen  gibt  man  den  Vorzug,  weil  sie  die  Hitze 
besser  halten  Wenn  sie  genügend  heiß  gewor- 
den sind,  werden  sie  auf  dem  Boden  des  Loches 
und  der  Trepang  so  dicht  als  möglich  darüber 
ausgebreitet.  Darauf  folgt  eine  Lage  grüner  Blät- 
ter, eine  Anzahl  Matten  und  endlich  eine  Lage 
Erde.  Nach  Ablauf  einer  Stunde  wird  die  Masse 
nach  dem  Räucherschuppen  gebracht-  Das 
Dämpfen  hat  übrigens  ihr  Ansehn  stark  verän- 
dert. Sie  ist  in  der  Größe  beträchtlich  zurück- 
gegangen und  sieht  auch  nicht  mehr  schleimig 
wie  vorher  sondern  wie  Speckschwarte  von  sehr 
dunkler  Farbe  aus.  Die  einzelnen  Stücke  werden 
dann  vermittels  kleiner  Holzstückchen  ausge- 
spannt, um  zu  vermeiden,  daß  sie  während  des 
Räucherns  sich  zusanimcnrollen,  und  trocknen 
dann  reichlich  aus,  worauf  sie  in  die  Räucher- 
hütte gebracht  werden.  Bei  genügend  starkem 
dichtem  Rauch  ist  der  Trepang  in  zwei  bis  drei 
Tagen  zum  Versand  fertig.  Während  dieser  Zeit 
muß  er  mindestens  einmal  umgewendet  werden. 

Nach  einer  zweiten  Methode  werden  die 
Seewalzen  in  großen  Töpfen  zweimal  je  zehn 
Minuten  gekocht.  Auf  diese  Weise  gelangt  man 
zwar  schneller  zum  Ziel,  muß  aber  dafür  länger, 
etwa  acht  Tage  räuchern  und  außerdem  wider- 
steht der  auf  diese  Art  hergestellte  Trepang  we- 
niger gut  der  Feuchtigkeit. 

Die  dritte  und  beste  Art  der  Aufbereitung 
besteht  darin,  daß  man  die  Seewalzen  in  ein 
Faß  oder  eine  Kiste  legt  und  in  diese  Dampf 
hinein  leitet. 

Wenn  der  Trepang  genügend  geräuchert  ist, 
wird  er  in  starke  Palmblattkörbe  verpackt.  Diese 
w erden  aber  nicht  eher  geschlossen,  als  bis  man 
sie  an  Bord  verstaut,  weil  hin  und  wieder  der 
Trepang,  um  ihn  haltbarer  zu  machen,  in  der 
heißen  Sohne  ausgebreitet  werden  muß.  Voll- 
ständig fertig  soll  er  w;ie  Sohlleder  aussehen. 
Bis  dieses  Stadium  aber  erreicht  w ird,  ist  Trepang 
einer  der  penibelsten  Handelsartikel. 
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Der  meiste  Trepang  geht  auf  den  chine- 
sischen Markt,  was  natürlich  mit  einem  langwieri- 
gen Transport  verknüpft  ist.  Sollte  die  Ware  nicht 
tadellos  hcrgestellt  sein,  so  wird  sie  niemals  ihren 
Bestimmungsort  erreichen,  ohne  bedeutend  an 
Wert  eingebüßt  zu  haben  oder  gar  vollständig 
verrottet  zu  sein.  Ganze  Schiffsladungen  sind 
aus  diesem  Grunde  an  der  chinesischen  Küste 
über  Bord  geworfen  worden,  der  nur  auf  Nach- 
lässigkeit oder  Unwissenheit  beruht.  Es  ist  nicht 
nur  sehr  gut  möglich,  Trepang  so  zuzubereiten, 
daß  er  die  Reise  nach  China  aushält,  sondern 
daß  er  auch  dauernd  brauchbar  bleibt.  Regel- 
recht hergestellter  Trepang  muß  w'ie  ein  Sack  mit 
Wallnüssen  rasseln.  Feuchter  oder  nicht  gut  zu- 
bereiteter Trepang  löst  sich  zu  einer  syrupartigen 
Masse  auf,  der  sich  der  angenehme  Duft  faulender 
Eier  zugesellt. 
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Zur  Verbreitung  als  Flugblatt  bestimmt. 


Besiedelung  von  Ostafrika. 

Ostafrika,  Tropcnland,  Eieberkliina,  unge- 
eignet für  Europäer,  namentlich  für  solche,  die 
selbst  arbeiten  «ollen,  höchstens  für  Plantagen- 
anlagen zu  brauchen  und  auch  das  nur  stellen- 
weise, ein  Land  das,  wo  es  gesund  Ist,  nichts 
wert  ist,  und  da,  wo  es  cv.  etwas  wert  ist,  ein 
unerträgliches  Klima  hat.  So  rufen  uns  heute 
noch  die  Gegner  deutscher  Kolomaipolitik  zu. 
Wie  oft  haben  wir  im  Laufe  der  Geschichte  ähn- 
liche Prophezeiungen  sich  gegenüber  den  Tat- 
sachen jämmerlich  lächerlich  machen  sehen.  Als 
die  Engländer  im  Jahre  1 SSt)  den  Orange-Frei- 
staat eroberten,  berichtete  ihr  Führer  Sir  Harry 
Smith,  daß  das  unterworfene  Land  ein  wahres 
Fulennest  sei,  dessen  Besitz  nicht  lohne.  Heute 
ist  es  eins  der  wertvollsten  Kolonialländer  der 
englischen  Krone,  das  in  Gestalt  von  Diamanten 
ihm  unermeßliche  Werte  hervorbringt,  als  Sied- 
lungsgebiet sich  vor  fast  allen  anderen  (legenden 
Südafrikas  vorteilhaft  auszeiehnet.  Das  Schick- 
sal solcher  falschen  Propheten  werden  diejenigen 
teilen,  die  sich  heute  hinsichtlich  Ostafrikas  aufs 
prophezeien  verlegen,  um  die  Fntwieklung  dieses 
Landes  zu  unterbinden.  Wer  dürfte  auch  mit 
Zuversicht  zu  prophezeien  wagen?  Ostafrika 
ist  fast  doppelt  so  groß  als  das  Deutsche  Reich. 
Wollte  man  letzteres  in  Bausch  und  Bogen  als 
unltultivirbar  verurteilen,  nachdem  man  ausschließ- 
lich das  Burtaugcr  Moor  kennen  gelernt  hat,  so 
würde  man  falsch  schätzen.  Auch  Ostafrika  hat 
Gegenden  von  nicht  viel  höherem  Wert  als  das 
Burtangcr  Moor,  aber  ebenso  wie  das  Reich  Länder 
von  solcher  Wesensverschiedenheit,  daß  sie  kei- 
nerlei Ähnlichkeit  miteinander  haben  In  dem 
ungeheueren,  allerdings  ganz  in  den  Tropen  ge- 
legenen Gebiete  finden  sich  zwei  Teile,  deren 
gemeinsamer  Umfang  den  des  Königreichs  Preu- 
ßen um  ein  Wesentliches  übertrifft.  Fs  sind  die 
Gebiete  in  der  Umgehung  des  Kilimandjaro  und 
Meru.  von  denen  der  erste  Berg  zu  den  höchsten 
der  Erde  zählt,  und  das  l.and  am  nördlichen 
Ende  des  Nyassa-Sces.  Beide  I .aridstriche  weisen 
eine  Durchschnittshöhenlage  von  mehr  als  121X1 
m auf.  Wir  wollen  uns  nur  mit  dem  erstgenann- 
ten der  beiden  1-änder  beschäftigen.  In  erster 
Linie  fragt  es  sich,  ob  die  Temperaturverhältnisse 
jener  Länder  dem  Europäer  das  Leben  und  die 
Arbeit  im  Freien  gestatten.  Zwar  liegen  noch 
keine  ins  Einzelne  gehenden  Aufzeichnungen  über 
eine  geschlossene  Reihe  von  Örtlichkeiten  vor, 
allein  man  kann  heute  schon  mit  Sicherheit  be- 
haupten, daß  in  den  warmen  Monaten,  also  No- 
vember bis  Februar,  die  Höchsttemperaturen  sielt 
nicht  über  den  Durchschnitt  von  'fO  Grad  Cel- 
sius erheben,  Temperaturen,  die  bei  uns  an  bei- 
ßen Sommertagen  um  ein  sehr  Beträchtliches 
überschritten  werden.  In  den  kalten  Monaten, 
also  Mai  bis  August,  sinkt  die  Temperatur  so 


tief,  daß  künstliche  Erwärmung  unbedingt  nötig 
w ird.  I >ic  Stationshäuser  sind  daher  mit  Kaminen 
versehen,  um  die  man  sich  des  Abends  nach 
getaner  Arbeit  nur  zu  gerne  versammelt.  Die 
leichte  Tropenklcidung  ist  in  den  Wintermonaten 
hier  ebensowenig  angebracht  w ic  in  Europa,  und 
Eiskrusten  auf  stillstehenden  Wassern  sind  fast 
an  jedem  Wintermorgvn  zu  beobachten.  Die 
niedrige  Temperatur  wird  außer  der  Höhenlage 
bedingt  durch  den  ew  igen  Schnee,  der  das  Haupt 
des  Kilimandjaro  bedeckt.  Die  kühle,  von  ihm 
herabsinkende  l.uft  trägt  ständig  dazu  hei,  jene 
der  Niederung  abzukühlen  oder  örtlich  ange- 
nehme Frische  zuzufächeln  Die  regelmäßige  Wie- 
derkehr gewisser  Kältegrade  ist  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung,  denn  sie  allein  er- 
möglicht es  den  Nerven,  sich  frisch  zu  erhalten,  die 
in  Ländern  mit  stälig  gleicher  Wärme  bald  leiden. 
Im  engsten  Zusammenhänge  damit  steht  die  Bo- 
denständigkeit der  Einwanderer,  die  sie  nur  da 
erwerben,  wo  der  Nachwuchs  nicht  durch  kli- 
matische Verhältnisse  gefährdet  wird.  Während 
wir  wissen,  daß  in  Indien  die  Europäer  sich  in 
der  zweiten  Generation  nicht  zu  erhalten  ver- 
mögen, sehen  wir,  daß  Südafrika  mit  seinem  ge- 
mäßigten Klima  zur  Heimat  eines  gesunden  Volks- 
stammes  geworden  ist.  Wir  können  aber  schon 
heute  nachweisen,  daß  die  Temperaturverhältnisse 
in  den  hochgelegenen  Gegenden  am  Kilimand- 
jaro niedriger  sind  oder  wenigstens  in  keinem 
Fall  höher,  als  auf  den  Hochplateaus  im  süd- 
lichen Afrika.  Neben  diesen  theoretischen  Be- 
weisen möge  angeführt  werden,  daß  heute  schon 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Ansiedlern  im 
Kilimandjarogehiet  ansässig  ist  und  sich  in  dem 
kräftigen  Klima  großen  Wohlbehagens  erfreut. 

Das  Jahr  teilt  sieh  in  zwei  klimatisch  ver- 
schiedene Hälften,  in  eine  trockene  und  eine 
nasse.  Während  der  erstcren  lebt  es  sich  vor- 
trefflich im  Freien  und  niemand  begibt  sich  frei- 
willig in  die  Behausungen,  weil  die  freie  Luft  der 
Höhenlage  des  Landes  als  Hochgenuß  empfunden 
w ird.  Während  der  Regenzeit  pflegt  man  wohl 
unter  Dach  Schutz  zu  suchen,  doch  kann  man 
selbst  zu  dieser  Periode  wenn  erforderlich  seinen 
Geschäften  draußen  ohne  Nachteil  obliegen.  Da 
die  Regenzeit  mit  den  höchsten  Jahres-Tempe- 
raturen  ungefähr  zusammenfällt,  so  zieht  man 
sich  keine  nachteiligen  Folgen  zu,  wenn  man  im 
l aufe  der  Beschäftigung  im  Freien  naß  gewor- 
den ist.  Das  Eintreten  der  Hauptmenge  der  Nie- 
derschläge in  einem  bestimmten  Teil  des  Jahres 
hat  aber  für  den  landwirtschaftlichen  Siedler  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil.  Es  wird  mög- 
lich werden,  in  diesen  Gegenden  Ackerbau  zu 
(reiben  genau  w ie  in  Europa,  d.  h.  unter  Verlaß 
auf  die  natürlichen  Niederschläge,  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  Berieselung.  Da  die  Vegetationsperi- 
l ode  in  jenen  Ländern  das  ganze  Jahr  über  dauert. 
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die  Feldfrüchte  aber  in  kürzerer  Zeit  reifen  als 
hier,  so  wird  es  dadurch  möglich,  bei  Beginn  der 
Trockenzeit  die  Früchte  zu  ernten,  die  während 
der  nassen  Jahreszeit  auf  dem  Felde  standen. 
Wo  sich  Gelegenheit  zur  Berieselung  bietet,  wird 
sich  danach  auf  demselben  Boden  eine  zweite 
F.mte  erzielen  lassen,  die  ihren  Bedarf  an  Feuch- 
tigkeit im  Wege  künstlicher  Bewässerung  erhält. 
Noch  ist  nicht  entschieden,  welcher  Form  der 
Landwirtschaft  an  Ort  und  Stelle  der  Vorzug  zu 
geben  sei,  immerhin  ist  es  höchst  bemerkensw  ert, 
daß  die  beiden  Möglichkeiten  sich  dem  Ansiedler 
bieten,  und  die  Frage  wird  sich  wohl,  wie  in  an- 
deren Gegenden,  in  der  Weise  entscheiden,  daß 
es  auf  das  Produkt  ankoimnt,  das  man  zu  ziehen 
gedenkt;  das  eine  gerät  besser  als  Frucht  der 
Regenzeit,  das  andere  unter  Berieselung. 

Diese  kann  in  denkbar  größtem  Umfange 
ausgeübt  werden.  Der  ewige  Schnee  des  Kili- 
mandjaro  entsendet  in  die  weiten  Ebenen  an  sei- 
nem Fuße  zahlreiche  nie  versiegende  Gebirgs- 
bäche, aus  denen  sich  mit  leichter  Mühe  Wasser- 
furchen herausholen  lassen,  w ie  dies  in  ganz  Süd- 
afrika geübt  wird.  An  den  Bergesabhängen  ent- 
springen viele  Quellen,  die  sich  zu  gleichem 
Zweck  verwenden  hissen  und  tatsächlich  heute 
schon  vielfach  so  Verwendung  finden. 

Wunderbar  günstige  Aussichten  eröffnet  uns 
die  Bodengattung,  die  dort  der  Behauung  harrt. 
Hier  im  Vaterlande  gilt  der  Wesermarschboden 
ungefähr  als  das  Ideal  aller  fruchtbaren  Böden. 
Man  rühmt  seine  Tiefgründigkeit  und  den  Reich- 
tum an  Nährstoffen.  Man  betrachtet  eine  Acker- 
krume von  einem  Meter  Tiefe  als  Grundlage  uner- 
schöpflicher Wirtschaftsmöglichkeit.  Das  hier  in 
Rede  stehende  Gebiet  verdankt  seine  Entstehung 
den  großen  Vulkanen,  die  sich  als  erloschene  Kra- 
ter in  seiner  Mitte  erheben.  Vor  undenklichen  Zei- 
ten hat  der  Wind  die  ihnen  als  Ausw  urf  entströ- 
mende Asche  ringsumher  verbreitet,  das  I and  ir. 
unergründlicher  Mächtigkeit  damit  bedeckt.  Diese 
Asche  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  in  sogenannte 
Tuffe  verwandelt,  die,  wie  allgemein  bekannt, 
wenn  sie  erst  durch  die  Atmosphärilien  zersetzt 
sind,  zu  den  fruchtbarsten  Böden  der  Welt  ge- 
hören. W'ie  tief  man  grabe,  läßt  sich  doch  mit 
gewöhnlichen  Werkzeugen  die  Aschenschicht 
nicht  durchbrechen,  wie  kürzlich  bei  Anlage  eines 
Brunnens  auf  der  Station  Mosrhi  festgestelit  wur- 
de. Man  denke  sieh  nun  diese  Ackerkrume  über 
ein  Gebiet  von  vielen  tausend  Quadratkilometern 
ausgebreitet,  dabei  durchschnittlich  verhältnis- 
mäßig eben  gelagert,  so  muß  man  hier  ein  Gebiet 
erkennen,  das  wie  wenige  den  Landwirt  einladet, 
den  Pflug  in  den  Boden  zu  stecken.  Man  könnte 
hier  stellenweise  nach  amerikanischem  System 
Ackerbau  treiben,  d.  h.  den  Dampfpflug auffahren 
und  Felder  im  Umfange  von  vielen  tausend  Hek- 
taren umpflügen,  um  sie  mit  Weizen  zu  bestellen. 

Daß  hier  mit  der  Zeit  eine  ausgedehnte  Wei- 
zenkultur  entstehen  wird,  liegt  in  den  Verhält- 
nissen begründet.  Schon  haben  w ir  erprobt,  daß 
diese  Frucht  dort  vorzüglich  gedeiht,  in  einer 
Qualität,  die  dem  deutschen  Landwirt  Bewunde- 


rung abringen  würde.  Nun  ist  Südafrika  be- 
züglich seines  Weizens  auf  Australien  angew  iesen, 
weil  es  nicht  in  genügender  Menge  eigenen  Wei- 
zen hervorzubringen  vermag.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  Mehl  unter  diesen  Umständen  einen 
ungemein  hohen  Preis  erzielen  muß.  Man  ver- 
kaufte früher  den  Sack  von  100  Pfd.  mit  30 
Mk.,  aiso  das  Pfd.  mit  30  Pf.  Gelingt  es  in  un- 
serer Kolonie,  in  größerem  Umfange  Weizen  zu 
bauen  und  an  den  Ufern  unserer  Berggewässer 
Mühlen  anzulegen,  so  würden  wir  Australien  ab- 
lösen  können  in  der  Versorgung  Südafrikas  mit 
Mehl.  Wo  aber  Weizenbau  möglich  ist,  da  findet 
auch  der  kleine  Ansiedler,  der  auf  nur  wenig 
Hektar  Landes  Ackerbau  treibt,  sein  gutes  Aus- 
kommen. Nun  ist  es  allerdings  nicht  w ahrschein- 
lich, daß  Ackerbau  im  kleinsten  Stiele  in  nächster 
Zukunft  die  Signatur  der  Entwickelung  dieses 
I -indes  -ein  wird.  In  jungfräulichen  Ländern 
vollzieht  sich  der  Werdegang  doch  anders  als 
im  allen  Europa  und  für  mehrere  Generationen 
wird  Viehzucht  immer  mit  dem  Ackerbau  Hand 
in  Hand  gehen  können.  Nicht  weil  das  aus 
wirtschaftlichen  Gründen  so  sein  müßte,  sondern 
weil  es  das  Land  so  vorschreibt.  Die  ausgedehn- 
ten Weidegründe  blieben  sonst  unbenutzt,  denn 
es  wird  auf  lange  Zeit  hinaus  unmöglich  sein, 
das  zur  Verfügung  stehende  Land  so  dicht  mit 
Menschen  zu  besetzen,  daß  die  Siedler  sich  auf 
Landbebauung  beschränken  müßten.  Die  zahi- 
i reichen  Heerden  der  Ureinwohner  des  Landes 
beweisen,  daß  Viehzucht  dort  mit  großem  Erfolg 
getrieben  werden  kann,  und  die  Zeit  wird  zeigen, 
1 daß  der  laindwirt,  der  hier  zu  Lande  wenige  Mor- 
| gen  bebaut  und  sich  zwei  Ziegen  hält,  dort  eine 
nach  hiesigen  Verhältnissen  ansehnliche  Rinder- 
heerde wird  sein  Eigen  nennen  müssen.  Er- 
wähnen w ir  noch,  daß  das  herrliche  Klima  die 
i Zucht  der  verschiedensten  Obstarten  begünstigt, 
so  kann  man  sich  vorstellen,  daß  der  Siedler,  so- 
bald er  sein  Anwesen  in  Ordnung  gebracht  hat, 
ein  recht  behagliches  Dasein  zu  führen  im  stände 
sein  muß.  Glücklicherweise  malen  wir  hier  nicht 
Zukunftsbilder  an  die  Wand,  sondern  können  auf 
Siedler  Hinweisen,  deren  Erfolge  genau  dem  ent- 
sprechen, was  wir  hier  klarstellten,  von  deren 
Betrieben  w ir  so  zu  sagen  unsere  Schilderung  ab- 
gcschrieben  haben.  In  Aruscha  am  Merubergc 
leben  mehrere  Deutsche,  die  aus  kleinsten  An- 
fängen heraus,  sieh,  wenn  auch  vielleicht  noch 
nicht  zur  Wohlhabenheit,  so  doch  zur  Behäbig- 
keit hcraufgearbeitet  haben.  Erkennt  man  in  den 
dortigen  Gärten  die  Erzeugnisse,  die  man  sonst 
als  die  Produkte  französischer  Oartenkultur  zu 
bewundern  pflegt,  staunt  man  in  den  Feldern 
der  Eingeborenen  über  die  Höhe  ihres  Maises  und 
Sorghum,  sieht  man  sich  umdunkelt  von  den 
Wäldern  der  baumhaft  anmutenden  Bananen,  so 
erwacht  von  selbst  das  Verlangen,  hier  mit  eif- 
riger Hand  aus  dem  Füllhorn  der  reichen  Natur 
zu  schöpfen,  l.äßt  man  aber  durch  ein  für  ihre 
Reize  offenes  Auge  die  Eindrücke  ins  Gemüt  ein- 
ziehen, die  düsterer  Waid  an  steiler  Bergwand, 
rauschende  kristallklare  Gewässer,  rötlich  an- 
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gehauchte  endlose  Glasflächen,  blendend  weißer 
Schnee  und  tiefblauer  Himmel,  zusammengefügt 
zum  sonnenbestrahlten  Landschaftsbilde  nie  ver- 
fehlen hervorzurufen,  dann  öffnet  sich  die  Seele 
jubelnd  zum  willigen  Bekenntnis,  daß  Oottes 
schöne  Erde  dem  Menschen  zur  Freude  ge- 
schaffen ist  und  mächtig  regt  sich  der  Wunsch, 
ein  Stückchen  davon  sein  Eigen  nennen  zu  dürfen. 
Freilich  sind  wir  weit  davon  entfernt,  behaupten 
zu  wollen,  daß  es  schon  heute  für  einen  Jeden 
möglich  sei,  sich  dort  nur  ein  Stück  Land  vor- 
zunehmen, um  ohne  weiteres  darauf  erfolgrei- 
chen, d.  h.  lohnenden  Ackerbau  betreiben  zu 
können.  Zunächst  ist  es  leider  immer  noch  recht 
schwierig,  in  jenes  Land  zu  gelangen.  Man  muß 
die  englische  Bahn  streckenweise  benutzen  und 
dann  noch  mehrere  Tage  lang  zu  Fuß  oder  zu 
Ochsenwagen  durch  landschaftlich  herrliche  aber 
mehr  für  l’lantagenbau  geeignete  Gegend  reisen, 
ehe  man  Land  von  der  dem  Europäer  nun  ein- 
mal allein  zuträglichen  Höhenlage  erreicht.  Na- 
türlich ist  es  schwierig  und  kostspielig  die  zum 
Ackerbau  erforderlichen  Werkzeuge  dorthin  zu 
schaffen,  ebenso  würde  der  Lrtrag  dortiger 
Grundstücke  vor  der  Hand  noch  sehr  belastet 
werden  durch  den  Iransport  derjenigen  Lebens- 
mittel, die  man  benötigt,  bis  der  Boden  Erträge 
abwirft.  Aber  selbst  diese,  die  bei  nur  einiger- 
maßen sinngemäßer  Bewirtschaftung  unter  den 
günstigen  Naturverhältnissen  nicht  ausbleiben 
könnten,  würden  dem  Ansiedler  zur  Zeit  noch 
nicht  die  Leisten /möglich keit  gewährleisten.  Zwar 
w ürde  er  mit  seiner  Familie  von  den  Kartoffeln, 
dem  Mais,  den  Gemüsen,  dem  Weizen,  von  Milch 
und  Fleisch  seiner  Heerde»  gut  leben  können, 
schon  nach  Ablauf  eines  halben  Jahres  in  dieser 
Beziehung  keinen  Mangel  mehr  zu  leiden  haben. 
Der  Europäer  bedarf  aber  einer  Menge  Dinge, 
ohne  die  Kulturleben  für  ihn  nun  einmal  nicht 
denkbar  ist,  vor  allem  aber  der  Geräte,  ohne  die 
er  keine  Kultivationsarbeit  verrichten  kann;  er 
braucht  Kleidung  und  einen  wie  immer  geringen 
Vorrat  geistiger  Nahrung.  Um  alle  diese  Dinge 
ist  es  vor  der  Hand  dort  noch  schwach  bestellt. 
Zunächst  sind  sie  kaum  zu  haben,  und  die  Orte, 
wo  man  sic  erlangen  könnte,  liegen  so  weit  von 
den  Gebieten  der  Siedelung  entfernt,  daß  sie  nur 
mit  einem  den  Siedler  schädigenden  Aufwand 
von  Mühe  und  Zeit  erreicht  werden  können.  Da- 
zu kommt,  daß  die  Wegeverhältnisse  größere 
Transporte  noch  nicht  gestatten.  Wollte  also  der 
Siedler  die  F.mte  seiner  Felder,  sagen  wir  seinen 
Weizen,  bis  zu  einer  Bahnstation  bringen,  so 
würde  er  schon  zwei  Wagen  mit  mindestens  16 
Eseln  anspannen  müssen,  um  eine  verhältnis- 
mäßig geringe  Menge  Weizen  zum  Markte  zu 
fahren.  Nur  wenige  Siedler  aber  sind  von  vorn- 
herein in  der  Lage,  sieh  gleich  im  Anfang  zwei 
Wagen  und  zwei  Gespanne  Esel  anzuschaffen. 
Man  erkennt  unschwer,  daß  die  Entwickelung 
jener  Länder  von  den  darin  bestehenden  oder 
zu  schaffenden  Verkehrsmöglichkeiten  abhängt. 

Unsere  Zeit  aber  kann  sich  nicht  mehr  mit 
altmodischen  Einrichtungen  w ie  F.sel-  oder  Och- 
senwagen begnügen,  wir  bedürfen  der  Eisen- 


b a h n.  Erst  w enti  diese  den  Siedler  mit  der 
Küste,  mit  dein  Weltmarkt  verbindet,  wird  der 
Zeitpunkt  gekommen  sein,  die  Besiedelung  jener 
Länder  mit  Nachdruck  zu  betreiben.  Dann  wer- 
den die  Kosten  der  Hinreise  sich  um  ein  Bedeu- 
tendes verringern,  man  wird  Industrieerzeugnisse 
leicht  und  billig  dem  Siedler  zuführen,  er  kann 
alsdann  die  Erträgnisse  seiner  Felder  und  Her- 
den lohnend  zum  Markte  bringen.  In  dem  Au- 
genblick. wo  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  Güter, 
d.  h.  Werte  zu  bewegen,  wird  es  lohnen,  sie  zu 
schaffen.  Die  einzige  Quelle,  die  wirklich  Werte 
hervorzubringen  vermag,  ist  der  Boden,  und  wo 
wirklich  fruchtbarer  Boden  dem  Menschen  zur 
Verfügung  gestellt  werden  kann,  da  haben  sich 
— so  lehrt  uns  die  Geschichte  — in  kürzester 
Zeit  wirtschaftlich  selbständige  Existenzen  in 
Menge  gegründet.  Weil  uns  aber  grade  daran 
liegt,  die  Anzahl  wirtschaftlich  selbstständiger  Exi- 
stenzen im  deutschen  Volke  nach  Möglichkeit  zu 
vermehren,  w eil  wir  w iinschen,  daß  grade  die  aus 
eigener  Kapitalkraft  unvermögenden  Kleinsiedler 
die  Möglichkeit  gewinnen,  in  den  Genuß  der  von 
der  Natur  hier  gebotenen  Fülle  des  Wertzu- 
wachses zu  treten,  fordern  wir  außer  der  Bahn 
staatliche  Unterstützung  der  ersten 
Ansiedler.  Des  Einzelnen,  bis  zu  dem  Au- 
genblick, wo  sein  Anwesen  ihm  nennenswerte 
Erträge  abwirft,  mindestens  aber  für  ein  Jahr,  im 
allgemeinen  so  lange,  bis  die  Zahl  der  Ansiedler 
sich  hinreichend  vermehrt  hat,  um  späteren  An- 
kömmlingen über  die  Beschwerden  des  ersten 
Siedlungsjahres  hinwegzuhclfcn  oder  sie  im  Wege 
der  Arbeitgewährung  bis  zum  Ertrage  des  eigenen 
Anwesens  in  Nahrung  zu  setzen.  Die  Unterlage 
eines  solchen  Sicdlungsprogrammcs  ist  die  Bahn. 
Wenn  durch  diese  jene  herrlichen  Länder  für 
Jeden  erreichbar  gemacht  sein,  sie  offen  vor  aller 
I Augen  daliegen  werden,  wenn  erst  einige  Siedler 
die  Mühen  der  ersten  Jahre  überstanden  haben 
und  gemächlich  in  eigener  Heimstätte  wohnen, 
dann  wird  ein  Rennen  und  Drängen  dorthin 
anheben  wie  seinerzeit  nach  dem  viel  bekannteren 
und  gefährlicheren  Amerika.  Die  Nörgler  aber, 

' die  heute  jede  Kolonialpolitik  verdammen,  die 
die  Wagemutigen  aus  übervölkerter  Enge  hin- 
i ausführen  will  zum  Erwerb  wirtschaftlicher 
! Selbständigkeit,  gerade  sie  werden  dann  schrei- 
end klagen  über  mangelnde  Förderung  von  nach 
unseren  Siedlungsgebieten  strebenden  Kolonisten. 

Und  sorgen  sich  hier  in  rauchsehwangerer 
Luft  der  Oroßstädte  Eltern  um  die  bleichenden 
Wangen  ihrer  Kinder,  deren  Zukunft  ihrem  geisti- 
i gen  Auge  ein  undurchdringlicher  Schleier  ver- 
hüllt, der  Fleiß  des  eigenen  Schaffens  nicht 
j sicher  zu  stellen  vermag,  so  heißt  cs  mit  Recht 
dort  draußen  mit  den  Worten  des  alten  ameri- 
kanischen Auswanderertiedes : 

Hier  sind  Kinder  Gewinn  und  die  größeste  Schaar 
verringert  die  Arbeit,  ist  Reichtum  fürwahr, 

Wo  ein  Mann  noch  ein  Mann  ist,  wenn  er  Arbeit 

nicht  scheut, 

der  Geringste  die  Frucht  heimst,  die  reich  das 

Land  beut. 


jilized  by  Google 


Koloniale  Zeitschrift. 


91 


Und  mancher  Mann,  der  heute  aus  kurz- 
sichtig großstädtischer  Beschränktheit  heraus  vor- 
schnell urteilend  alle  Kolonialpolitik  verwirft, 
wird  dereinst  mit  bewunderndem  Aufblick  zu 
dem  schneebedeckten  Gipfel  des  höchsten  Berg- 
riesen in  deutschen  Landgebielen  den  Tag 
preisen,  der  ihn  zur  Natur  zurückffihrte,  die  ihm 
gütig  und  reichlich  gewährte,  was  das  nerven- 
lähtnendc  Hasten  erwerbskargen  Großstadtlebens 
ihm  versagte,  die  Schaffung  seiner  wirtschaftlichen 
Selbstständigkeit.  Und  schwelgend  im  Vollgefühl 
dieses  Gewinnes  wird  er  sein  Herz  gefesselt  füh- 
len an  seine  nette  koloniale  Heimat,  ein  freier 
Mann  auf  seinem  freien  Boden. 

Der  Vorstand 

des  Deutschen  Kolonial-Bundes. 

E.  v.  Liebert. 

Berlin,  den  23.  Februar  1007. 


Zur  Kapitulation  der  Bondelzwarts. 

Das  zwischen  Oberstleui turnt  v.  Kstorff  und  den 
Bondelzwart  - Hottentotten  mit  Zustimmung  des  Oberst 
v.  Deimling  abgeschlossene  Untcrwcrfungsabkommen  vom 
23.  Dezember  1900  hat  folgenden  Inhalt. 

Die  Bondelzwart  - Hottentotten  unterwerfen  sich 
der  deutschen  Regierung  und  erkennen  deren  Herr- 
schaft an.  Sic  geben  das  Versprechen  ab.  fortan  treue 
und  gehorsame  Untertanen  zu  sein.  Die  Bontlelzwarl- 
Hottentottcn  liefern  alle  Gewehre  und  die  noch  In 
ihren  Händen  befindliche  Munition  ab.  In  Zukunft 
dürfen  sie  weder  Gewehre  noch  Munition  führen.  Zu 
Jagdzwecken  können  Ihnen  jedoch  auf  einige  Tage 
von  den  Aufsichtsorganen  einige  Gewehre  leihweise 
überlassen  werden.  Zur  Ansicdlung  erhallen  die 
Bondelzwarts  die  Plätze  Warmbad.  Haib.  Gobls  Drcl- 
huk  und  Wortcl.  Die  Bondelzwarts  sollen  auf  ihren 
Plfltzen  als  freie  Männer  leben.  Freie  Bewegung  Inner- 
halb der  Plätze  Ist  ihnen  gestattet;  nach  auUcrhalh  dürfen 
sie  nur  mit  Paü  gehen.  Von  den  ihnen  überwiesenen 
Platzen  dürfen  sie  ohne  Genehmigung  weder  etwas  ver- 
kaufen noch  verpachten. 

Zum  Lebensunterhalt  erhalten  die  Bondelzwarts  IfAK) 
Hockics  (Ziegen  und  Schale),  hauptsächlich  Muttervieh, 
das  bei  Gestellung  von  Zurückkehrenden  entsprechend 
nachzuliefem  Ist.  Der  Kapitän  der  Bondelzwarts  erhält 
etwa  300  Stück  Kleinvieh  und  ein  Gespann  Ochsen.  Die 
1“.00  Bockles  bleiben  Eigentum  der  Regierung ; der  Nach- 


wuchs gehört  den  Bondelzwan*.  Das  dem  Kapitän  über- 
wiesene Gespann  Ochsen  ist  nach  und  nach  von  Erträg- 
nissen des  Frachtfahrens  abzuzahlen.  Die  3C0  Stück 
Kleinvieh  sind  freies  Eigentum  des  Kapitäns.  Bis  das 
Vieh  herangesuhafft  worden  ist.  und  solange  die  Bondel- 
zwarts sich  noch  nicht  selbst  ernähren  können,  bekommen 
sie  Verpflegung  von  der  Regierung.  Von  der  Regierung 
wird  sofort  hei  der  Kapregicrung  die  Rückkehr  der  noch 
auf  englischem  Gebiet  befindlichen  Männer,  Weiber  und 
Kinder  verlangt  werden. 

Die  vorliegende  Abmachung  wird  auf  alle  Bondel- 
zwarts. welche  sich  noch  stellen  wollen,  ausgedehnt,  z.  B. 
Morris.  Josef.  Christian  mit  Anhang.  Aber  auch  diese 
müssen  ihre  Gewehre  abgeben.  Den  Stuunnann-I.cutcn 
wird  frelgestellt.  nach  Spitzkopf  zu  gehen.  Für  die  Bon- 
delzwarts wird  ein  Offizier  oder  ein  Beamter  — - vorerst 
Graf  Kageneek  — bestimmt,  der  ihre  Interessen  vertreten 
soll,  und  au  den  sie  sich  In  allen  Fragen  wenden  können. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Bekanntmachung. 

Am  Montag  den  T.  März  findet  im  Saale 
„Zur  Königsbank"  Berlin  O.  Gr.  Frankfurterstr. 
117  ein  öffentlicher  Vertragsabend  statt,  in  dem 
der  zweite  Vorsitzende  des  Kolonialbundes  Herr 
Dr.  J.  Grf.  v.  Pfeil  über  .die  Besiedlung  vu 
Deutsch  Ostafrika“  und  Herr  Rechnungsrat  D r. 
A.  Pflug  über  „den  Wert  Unserer  Keltnien  ins 
Liebte  der  dentseken  Landeskultur“  sprechen 
werden. 

Die  Herren  Mitglieder  werden  gebeten  recht 
zahlreich  zu  erscheinen. 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jsderzclt  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  wird. 

Kelenialen  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 
Nähere  Auskunft  durch  die 

Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital 

Berlin  W.  62,  Lutherstraße  34. 

A.  Herfurth.  Schriftführer. 
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Ostafrika. 

Uebur  den  Stand  und  Fortgang  der  Bahn* 
bauarbeiten  meldet  die  .Deutsch-Ostalrikanische  Zei- 
tung": Die  Erdarbeiten  bei  dem  Balmbau  Dares- 

salam-Morogoro  sind  bis  Kilometer  ISO  der  Bahnstrecke 
nahezu  beendet,  mit  Ausnahme  von  etwa  10  000  Kubik- 
metern. die  noch  im  Ruvutale  zu  bewegen  sind. 
Von  Kilometer  ISO  der  Strecke  ab  bis  Morogoro  sind 
die  Erdarbeiten  in  vollem  Gange.  Geber  die  Maurer- 
arbeiten auf  der  Bahnstrecke  sei  Folgendes  mitgeteilt: 
fertig  gemauert  und  montiert  sind  die  Brücken  bis 
km  45.  außerdem  alle  größeren  Brücken  bis  km  81 
und  von  km  141  bis  km  178  einschließlich  der  Nge- 
rengerc-Brücken.  Die  Heiler  und  Widerlager  für  die 
großen  .Mittelöffnungen  der  Ruvubrücken  s nd  bochgc- 
mauert  und  werden  gegenwärtig  mit  eisernem  lieber - 
bau  versehen.  Es  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  darauf 
zu  rechnen,  daß  bei  Eintritt  der  großen  Regenzeit  der 
größte  Teil  der  Brücken  einschließlich  der  Ruvu- 
n rücken  bis  km  100  fertig  gestellt  ist. 

lieber  den  Fortgang  des  Bahn-Oberbaues  erfahren 
wir:  Das  Gleisende  liegt  gegenwärtig  auf  km  126. 

Die  L'r.ache  de»  verhll  ntsnuBi  • geringen  Eortschrit  cs 
des  Überbaues  waren  die  seit  Anfang  Dezember  mit 
kurzen  Unterbrechungen  niedergehenden  starken  Regen- 
güsse, die  das  Fahren  der  schweren  Oborbauzfige  auf 
den  aufgeweichten  Dämmen  sehr  erschwerten  und  eine 
regelmäßige  Zufuhr  von  Material  unmöglich  machten. 
Sollte  sich  die  Witterung  nicht  bald  ändern,  wäre 
mit  einer  längeren  Unterbrechung  des  Oberbauvor- 
Streckens  zu  rechnen 

Die  Beschotterung  hat  ebenfalls  stark  unter  der 
schlechten  Witterung  zu  leiden.  Gegenwärtig  ist  die 
Strecke  bis  km  32  fertig  beschottert.  Von  da  aus  sind 
zwei  Stopfkolonnen  an  der  Arbeit,  die  täglich  eine 
Strecke  von  etwa  300  in  fertigstcllcn.  Nachdem  die 
Steinbrüche  in  Upanga  und  bei  km  27  aufgegeben 
worden  sind,  wira  das  gesamte  Steinmaterial  für  die 
Strecke  bis  km  115  aus  dem  neuen  Steinbruche  bei 
km  67  gewonnen.  Die  Maschinen  und  Steinbrecher- 
anlagen  diese»  Steinbruches  sind  in  Betrieb  genommen 
und  sollen  täglich  etwa  150  200  Kubikmeter  Klein- 
schlag liefern. 

Was  den  Bau  der  Bahnhöfe  und  Haltestellen  an  be- 
langt, so  ist  der  Bahnhof  Daressalam  bis  auf  das 
Wcrkstitlengebä tide  fertig.  Dieses  ist  im  Rohbau  her- 
gestellt. Sobald  das  Dach  vollständig  fertig  gedeckt 
Kt,  wird  mit  der  Montage  der  darin  zur  Aufstellung 
kommenden  Werkzeugmaschinen  begonnen.  Die  Hoch- 
bauten auf  den  Stationen  Soga  und  Ruvu  sind  im 
Bau  begriffen.  Für  die  Arbeiten  zum  Bau  der 
Stationen  Mikcsse  und  Ngerengere  sind  alle  Vorbe- 
reitungen getroffen,  so  daß  in  nächster  Zeit  mit  dem 
Bau  begonnen  werden  kann. 

Die  3.  in  Lindi  stationierte  unter  Haupt  mann 
von  G r a w e r t (Gidcsn)  st  h nde  Kompa^n  e welche 
zur  Zeit  sicli  in  Kionga  befindet  und  die  deutsch- 
p o r t u g i e s i s ch  c Grenze  beobachtet,  mel  Ict 
unterm  14.  Januar  d.  J.  ah  Kionga:  .Matsch ein ba 

brannte  gestern  Vormittag  bis  eine  halbe  Stunde  an 
Palma  heran  Dörfer  nieder.  Die  Feuer  sind  von  der 
Borna  in  Palma  aus  sichtbar  gewesen.  Gleichzeitig 
brannte  Matschem  ba  dicht  an  der  Grenze  entlang  Dör- 
fer nieder,  darunter  den  portugiesischen  Posten  Nak- 
wedanga.  lausende  von  Eingeborenen  fliehen  auf  deut- 
sches Gebiet  Portugiesen  befinden  sirh  in  Palma  in 
Stärke  von  etwa  10  Europäern  und  80  Askaris.  Die 
deutsche  Grenze  w urde  bisher  nirgends  von  Matschem  ba- 
l.eutcn  überschritten,  diesseitig  sind  Palmlilien  an  die 
Grenze  entsandt." 

Die  Zolleinnahmen  dar  Küstenstationen  Deutsch- 
ostafrikas im  November  16(K>  zeigt  wieder  eine  große 
Zunahme,  und  zwar  um  49741.10  Mk.  Auf  die  ein- 


zelnen Hauptzollämter  verteilt  sich  die  Summe  wie  folgt: 
1906  1905 

Tanga  ’ 33  323,89  Mk.  26  231,22  Mk. 

Pangani  13758.99  9 254.84  „ 

Bagamojo  32  661,40  „ 22  118,83 

Daressalam  66  1 1 1 .46  „ 49  555,6.3 

Kflwa  12085,23  „ 7016.17  .. 

I.incli  14  084.08  8 112/22  „ 

172  MO.oOliT  122  288.01  Mk. 

Davon  kommen  auf  den  Einfuhrzoll  136  136,20  Mk., 
auf  den  Ausfuhrzoll  31  641,05  Mk.,  der  Rest  auf  an- 
dere Abgaben  Im  November  1905  stellten  sich  diese 
Abgaben:  Einfuhrzoll:  1 10 392,72  Mk.  Ausfuhrzoll: 

10  »2,79  Mk. 

Kamerun 

Kamerun  Eisenbahn-Gesellschaft.  Die  Kolonial- 
abteilung macht  im  Reichunzci^er  folgenden  Beschluß 
des  Bundcsratcs  vom  I.  Januar  1907  bekannt: 

In  Gemäßheit  des  $ 11  de»  Schutzgebietsgesetzes 
I (R.-ü  -Bl.  1900  S.  813)  wird  nachstehendes  zur  öffent* 
| liehen  Kenntnis  gebracht. 

Der  Bundesrat  hat  in  seiner  Sitzung  vom  17.  |anuar 
j d.  I.  be-ch!o  scn.  dzr  Kamerun-P.isenbahn-Clcscllschafl 
[ in  Berlin  auf  Grund  ihrer  vom  Reichskanzler  genehmigten 
j Satzungen  die  Fälligkeit  beizulegen,  unter  ihrem  Namen 
Rechte,  insb.sjndsre  Eigentum  und  andere  dring  i he 
Rechte  an  Grundstücken  zu  erwerben,  Verbindlichkeiten 
einzugehen,  vor  Gericht  zu  klagen  und  verklagt  zu 
werden. 

Togo 

Telegraphenbauten  ln  Togo.  Die  Küstenplätze 

Lome  und  Klein-Popo  (Anecho)  waren  seit  vielen  Jahren 
telegraphisch  untereinander  und  mit  den  britischen  und 
französischen  Nachbargebieten  verbunden.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  hat  der  Bau  von  rdegraphcnlinien  im 
Innern  der  Kolonie  Fortschritte  gemacht  Die  erste  im 
Hinterland  eröffnetc  Telegraph enstation  trat  im  Jahre 
1903  in  Agome-Palime.  114  Kilometer  landeinwärts  dem 
Endpunkte  der  kürzlich  eröffneten  Eisenbahnlinie  l.omc- 
Palime  ins  l eben  Eine  weitere  Station  wurde  in  dem 
an  der  Bahnstrecke  belegenen  Noepe  errichtet.  Der 
Bau  der  Küstenbahn  l.ome-KIcin-Popo  und  die  Ver- 
legung des  bisher  am  McenüFande  s ch  hinzi.'henden 
Küstentelegraphen  an  die  Bahntrasse  führte  im  Juli  1906 
: zur  Errichtung  einer  Tel  graphenstation  in  Porto-Sc  guro. 
Im  Januar  d.  J.  i»t  eine  drit:e  Telegraphenlinic  vollendet 
worden,  die  von  Lome  über  Nna*h|l  nach  dem  166 
Kilometer  entfernten  Atakpame  führt.  Be.de  Ortsclia'ten 
hegen  in  einem  Gebiete  wo  die  Baumwoükultur  einen 
vorzüglichen  Aufschwung  genommen  hat  und  große 
Bestände  von  Oelnalmen  vorhanden  sind  Jetzt  gibt  es 
im  Sehutzge'*ict.‘  aho  s ’hon  sieFc-i  Tel  grapfiens  a nntii 
, Eine  vierte  Tclcgraphenlinic  befindet  sich  im  Bau.  Sie 
soll  Klein-Popo  mit  dem  65  Kilometer  entfernten  Tokyli 
: verbinden  und  in  der  Hauptsache  den  Monofluß  ström* 
aufwärts  führen.  Der  Mono  bildet  die  Grenze  gegen 
Französisch-Dahomcv  und  hat  einen  sehr  lebhaften  Ver- 
kehr. Die  neuesten  Nachrichten  über  die  wirlscha't  ichc 
Entwicklung  logos  lauten  erfreulicherweise  sehr  günstig. 
Dieser  Aufschwung  muß  in  jeder  Beziehung  gestützt 
- und  durch  Verkehrsverbe-scrungen  nach  Möglichkeit  ge- 
fördert werden,  dann  wird  der  Erfolg  nicht  ausblciben. 
. Telegraphenlinien  und  Eisenbahnen  sind  die  Voraus- 
setzungen jeder  Kolonisatiousarbeit. 

Wasserbohr-ung  Im  südlichen  Togo.  Ein  be- 
deutungsvoller Fortschritt  in  der  Wasserheschaffung  im 
südlichen  Togo  ist  kürzlich  erzclt  wurden  Das  Amts- 
blatt für  das  Schutzgebiet  Togo  berichtet  u.  a.  darüber: 

In  der  Absicht,  zunächst  die  Bahnlinie  mit  Wasser 
zu  verargen,  wurde  vom  Gouvernement  seinerseits  Be- 
zirksgeologe Dr.  Koert  mit  der  Erstattung  eines  geolo- 
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gischen  Gutachten*«  betraut,  und  cs  wurden  dann  keine 
Mühen  und  Küsten  gescheut.  um  gemäß  dem  Vorschläge 
des  Gutachtens  den  versuch  /u  machen,  mit  allen  Hilfs- 
mitteln der  modernen  Bohrtechnik  in  dein  felsigen  üueis- 
gTanitunlergrunde  des  südlichen  Togo  ürundwasscr  zu 
erschließen.  Die  Mühen  >ind  jetzt  bd  Hadja  (rund 
vierzig  Kilometer  nordwestlich  von  Lome  an  der  Bahn 
nach  Palime)  schon  von  Erfolg  begleitet  gewesen. 

Die  Ausführung  der  Bohrarbeiten  war  zunächst  der 
Internationalen  Bohrgesell  eba  t I rkclenz,  dann  der  Lirma 
Max  Brandenburg  m Berlin  übertragen.  Den  Ange- 
stellten dieser  Lirma,  Ingenieur  Marth  und  fünt  Hilfs- 
krÄ  t n,  ist  c»  nun  g hingen  n verhll  nismäßig  geringer 
Tiefe  — die  Bohrung  ist  16  Meter  tief  im  Gneiß- 
granit  Klüfte  anzubohren,  aus  denen  Grundwasscr  aus* 
tritt.  Da  die  Pumpversuche  ergaben,  daß  bei  einer 
stündlichen  Förderung  von  1 MMi  Litern  keine  merk- 
liche Senkung  des  Grundwasserspiegels  unter  17  Meter, 
dem  dortigen  Grund*  assefstar.de.  eintritt.  so  kann  man 
mit  diesem  Ergebnis  das  Ziel  der  Bohrung  als  erreicht 
ansehrn. 

Das  Wasser  ist  /war  warm,  aber  kristallklar  und 
scheint  von  einwandfrei  .f  Bevhaf  enhdt  zu  s in.  wenn- 
gleich noch  die  Ergebnisse  der  chemis  hert  Untersuchung 
ausstehen  Jedenfalls  wird  das  Wasser  von  den  Ein- 
geborenen sehr  begehrt,  und  es  gewährt  einen  recht 
orfreul  ehen  Anblick,  wie  Hunderte  von  Eingeborenen 
beständig  während  der  Pumpversuche  die  Bohrstelle 
umlagern  und  geduldig  warten,  bis  ihnen  die  Kalabassen 
und  anderen  Gefäße  mit  Wasser  gefüllt  zurückgeb'a  ht 
werden. 

Da  allem  Anscheine  nach  der  Wasservorrat  bei  Badia 
sehr  reich  ist.  wird  der  Bedarf  der  Balm  bald  gedeckt 
sein,  und  das  Gouvernement  beabsichtigt  deshalb,  den 
WatserOberachul  an  d e Eingeborenen  dauernd  ahzu- 
geben,  Man  denkt  dabei  an  die  Aufstellung  einer  Puntp- 
■inlage  mit  einem  etwa  25  Kubikmeter  fassenden  Hoch- 
behälter, aus  dem  die  Hahn  ihren  Bedarf  entnimmt  und 
weiter  a ich  den  Eingeborenen  viel  ei  hf  gegen  geringes 
Entgelt  Wasser  verabfolgt  wird. 

* l w • * 

Südwestafrika 

l in  amtliches  Telegramm  meldet: 

Von  den  sich  seit  einiger  Zeit  im  Eiwehflußgebiet 
umher  treibenden  kleinen  Hotten  ottrnhanden  w urde  am 
f>.  Februar  ein  Teil  unter  dem  Euhrer  I ambert  vom 
Oberleutnant  Erhr.  v.  Crailsheim  hn  R »inbu*.i  h fi  her- 
raseht  und  nach  kurzem  Gefecht  ostwärts  ge- 
jagt. Bei  der  sofort  eingeleiteten  Verfolgung  lief  der 
Gegner  nach  Preisgabe  seiner  Pferde  auseinander,  hin 
anderer  Teil  dieser  Bande  wurde  zwei  läge  später  von 
Oberleutnant  Rausch  bei  B.^ondermaid  e reicht  und  nirh 
Verlust  von  zwei  Toten  ebenfalls  zürsprengt.  Südlich 
Sccheim  gelang  es  dem  hreihrn.  v.  Crailsheim,  die 
Werft  Lamberts  (26  Köpfe)  unter  Mitwirkung  von  Ber- 
scba-Groftleuten  gefangen  zu  nehmen,  l n ererseis  sind 
Verluste  n'cht  zu  verzeichnen. 

Die  bisher  in  der  Kapkoionie  internierten  Hotten- 
totten kehren  allmählich  in  das  Schutzgebiet  zurück 
Bisher  sind  insgesamt  4*0.  darunter  HM)  Männer  einge- 
troffen und  auf  friedlichem  Wege  in  die  Lokationen 
übergeführt  worden  I nter  den  Zurückgekehrli-n  be- 
findet sich  aurh  Kapitän  Joseph  Christian.  Abraham 
Morris  dagegen  will  mit  einem  kleinen  Anhang  auf 
englischem  Gebiet,  wo  er  bereits  seine  Waffen  abge- 
liefert hat.  verbleiben  und  offenbar  I rieden  halten.  Mit 
Sirnon  Copper.  dem  Führer  der  bisher  noch  im  Felde 
stehenden  Franzmann-Hottentotten,  die  sich  seit  einem 
Jahre  in  der  schwer  zugänglichen  Kalahari  ab  wartend 
verhalten,  ist  durch  einen  Koten  bei  Kowisc-Kolk  Füh- 
lung genommen  worden.  Nähere  Nachrichten  h erüber 
stehen  noch  aus. 

Die  W*saerenchlleaiunr*&rbelten  am  Baiweg 

I iideritzbucht-Kcetinanshoop  schreiten  trotz  dem  noch 
nirht  beendeten  Aufstande  rüstig  vorwärts.  Nachdem 
ini  vergangenen  Sommer  verschiedene  neue  Brunnen- 
a n lagen  an  Baiwegstationen  zwischen  Kubub  und  Keel- 
manshoop  geschaffen  waren,  ist  in  letzter  Zeit  die 
Wasserversorgung  des  als  Endpunkt  der  Bahn  besonders 


I wichtigen  Aus  geregelt,  dort  decken  zur  Zeit  drei  mit 
I Fi  enbohrgerät  h r »c  t Mw  R h enbun  len  d n Wasser- 
bedarf. Mit  der  Leitung  der  Bohrkolotine  Süd  des 
Kaiserlichen  Gouvernements  ist  zur  Zeit  der  kaiserliche 
Geologe  Herr  Dr.  Range  betraut.  Die  weiteren  Arbeiten 
werden  sich  vorzüglich  mit  Wa  sererscbließungsversuchcn 
hei  Schakalskuppe  Doorns.  Schwarze  Kuppe  und  Er- 
weiterung der  Wasseranlagen  bei  Buchholzbrunnen, 
Brackwasser,  Kcßlerbrunneii  und  Sandvcrhaar  befassen. 

Is!  SfidwflsUfrtka  zur  Aufnahme  Lnngsn kranker 
geeignet?  Diese  Krage  beantwortet  der  langjährige 
Arzt  in  der  Schutztruppe  und  Verteidiger  von  Omaruru, 
jrt/ige  Stabsarzt  beim  Oberkommando  der  Schützt  *uppcn 
Dr  Phil.  Kuhn  in  der  Berliner  Klinischen  Wochenschrift. 
Er  faßt  seine  Ausführungen  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen 

I.  Fs  ist  zwar  noch  nicht  einwandsfrei  erwiesen, 
aber  in  hohem  Maße  wahrscheinlich,  daß  das  Klima 
von  Südwestafrika  für  die  Heilung  der  Schwindsucht 
j günstig  ist.  — 2.  Um  den  Beweis  dafür  zu  liefern, 

' sind  umfassende  Versuche  angezcigt  und  gerechtfertigt. 
Fs  empfiehlt  sich,  in  der  Kolonie  eine  Heilstätte  zu 
schaffen  3 Diese  Versuche  sind  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  der  He  Istättenb.wegung  in  Deutsch- 
land zu  unternehmen.  4.  Sie  können  erst  nach  Wieder- 
kehr völlig  friedlicher  Verhältnisse  begonnen,  aber  be- 
reits jetzt  vorbereitet  werden,  besonders  durch  Samm- 
lung von  Geldmitteln.  5.  Im  I alle  des  Gelingens  kann 
eine  Ansiedlung  von  Schwindsüchtigen  in  größerem  Maß- 
stabe  nur  geschehen,  wenn  die  Malaria  im  Lande  keine 
Rolle  mehr  spielt.  Fine  Ausrottung  der  Malaria  ist 
möglich  6.  Für  das  Gelingen  der  versuche  kommen 
zwei  Möglichkeiten  in  Betracht:  a)  die  Kranken  müssen 
nach  der  Genesung  in  Südwestafrika  bleiben,  b]  sie 
werden  wieder  tür  Deutschland  erwerbsfähig.  — 7.  In 
jedem  dieser  Fälle  hat  die  deutsche  SchwindsurhUbe- 
Kämpfung  einen  Gewinn,  der  in  dem  zweiten  Fall  sogar 
unabsehbar  ist.  Bedingung  hierbei  bleibt,  daß  die  Über- 
führung nach  der  Kolonie  im  Zusammenhang  mit  der 
Heilstättenbewegung  der  Heimat  stellt  8.  Darum  ist 
es  notwendig,  daß  die  an  den  Heilstätten  beteiligten 
Krei-e.  besonders  die  Heilstittenirzte.  s ch  der  Frage 
annehmen  — 0 Südwestafrika  hat  für  die  Gesundheit 
seiner  Bewohner  keine  Nacht  ’i'e  zu  befürchten,  wenn 
der  Versuch  gelingt. 

Dl«  Lage  In  Süd  west*  frlka.  Den  Aufstand  im 

Sftie:t  von  Südwest  ifrika  sieht  man  sowohl  in  Berliner 
Regierungskrisen  als  auch  beim  Gouvernement  und 
dem  Truppcn-Oberkommando  in  der  Kolonie  als  be- 
i endigt  an.  Die  Aufgabe  der  Truppe  besieht  jetzt  darin, 
das  land  von  kleineren  Di *be «banden  zu  säubern  Diese 
Tätigkeit  wird  auch  eifrig  betrieben,  und  die  Meldung 
vom  12.  dieses  Monats  über  ein  kleines  Gefecht  war 
weher  nichts  als  das  Aufheben  einer  solchen  kleinen 
Bande,  Oberst  v.  Deimling  hat  sein  Hauptquartier  jetzt 
in  Keetmanshoopa ifge  c'i'a »c i,  wj  auch  Prinz 
Joachim  von  Preußen  weilt.  Die  Hauptsache 
des  Hauptquartiers  ist.  die  Truppen  im  Süden  auf  das 
notwendigste  Maß  zu  vermindern,  und  vor  allem  die 
Feldtrupprn  gegen  bisherige  I t ippentruppen  auszu- 
tauschen. damit  die  ersten  schneller  heimtra importiert 
I werden  können.  Naturgemäß  erfordere  aber  ein  solcher 
I Austausch  und  eine  Verminderung  der  Zahl  Zeit. 
Es  stiht  aber  s"hon  jetzt  fest,  dal  dir  Zahl  8006 
bis  in  den  Sommer  hinein  allmählich  auf  6000  Mann 
j herabgesetzt  werden  wird  Wieviel  Mann  dann  noch 
j*  in  der  Kolonie  bleiben  sollen,  hängt  von  den  Maß- 
nahmen ab.  die  das  Oberkommando  für  die  Station*- 
| beselzungen  treffen  wird,  und  wie  sich  der  Reichstag 
■ dazu  stellen  wird.  Ehe  die  Bahn  nach  Keetmanshoop 
I nicht  fertiggestellt  ist.  wird  an  «im  größere  Truppen- 
j Verminderung  nicht  zu  denken  sein,  auch  will  man. 

: um  für  spätere  Aufstandsgelüste  gesichert  zu  sein,  nicht 
auf  die  kleine  Zahl  der  Truppenstärke  herabgehen, 

' die  vor  Ausbruch  des  Aufstandes  in  der  Kolonie  war. 
Nach  Erlöschen  des  Aufstandes  wird  man  jetzt  das 
loind  in  Militärbezirke  teilen ; jeder  Bezirk  erhält  eine 
Station,  jede  Station  eine  Besatzung.  Die  Stärke  der 
Besatzung  wird  bedingt  durch  die  Lage  der  Station, 
ihre  Entfernung  von  den  Verbindungswegen  und  den 
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Hauptorten  der  Kolonie  und  die  Sicherheit  der  Gegend. 
Das  Oberkommando  in  der  Kolonie  wird  hierfür  einen 
genauen  Plan  aufstellen. 

Der  in  der  ..Kolonialen  Zeitschrift"  s.  Zt  ausge- 
drückte Wunsch,  es  möchte  ein  .Mitglied  des  König- 
lich preußischen  Hauses  an  Ort  und  Stelle,  im  N’ama- 
land,  den  kriegerischen  Operationen  beiwohnen  ist  sehr 
schnell  in  Krföllung  gegangen.  Da  seit  dem  Eintreffen 
des  Prinzen  Joachim  von  Preußen  in  Keetmans- 
hoop  die  Nachrichten  über  die  Unterwerfung  der  Hotten- 
totten sich  schnell  aufeinander  folgten,  so  ist  sein  wohl- 
tätiger Einfluß  auf  die  Kriegsffthrung  unverkennbar 
Das  läßt  nun  die  Erage  entstehen,  ob  nicht  auch  noch 
in  anderen  Kolonien  Mitglieder  deutscher  Fürstenhäuser 
■sieh  besser  bewähren  könnten  wie  in  der  Heimat  und 
als  Angehörige  irgendwelcher  Oarderegimenter.  An  ge- 
eigneten Herren  fehlt  es  nicht  und  wir  glauben  im 
Sinne  unserer  Ostafrikaner  zu  handeln,  wenn  wir  an 
Se.  Königliche  Hoheit  den  Prinzregenten  von  Bayern 
die  Bitte  richten,  er  möchte  einem  Mitglieds*  des  witte’s- 
badischen  Königshauses  die  Erlaubnis  geben,  auf  längere 
Zeit  sein  Hoflager  in  Daressalam  aufzuschlagen.  Dort 
ist  mehr  Aussicht  für  einen  energischen  jungen  Fürsten, 
sich  auszuzeichnen  als  in  einer  kleinen  heimischen  Garni- 
son, besonders  da  bayrische  Prinzen  schon  vielfarh  reges 
Verständnis  für  wirtschaftliche  f ragen  gezeigt  haben. 

Der  Aufschwung  Lüderitzbnchts  infolge  der 
Operationen  im  Süden  der  Kolonie,  der  zahlreichen  I 
Truppen-  und  Matcriallandungcn  in  seinem  vorzüg- 
lichen Hafen,  des  Bahnhaucs  hat  bekanntlich  dahin 
geführt,  daß  dort  ein  eigenes  Bezirksamt  und  ein  eigenes 
Bezirksgericht  errichtet  worden  sind.  Aeufterlkh  kommt 
das  Aufblühen  des  Ortes  auch  darin  zum  Ausdruck, 
daß  z.  B.  m der  Deutsch-südwestafrikanisclien  Zeitung 
vom  29,  Dezember  allein  siebzehn  Aufgebote  über  die 
Anlegung  von  ürundbuchblättern  bekannt  gemacht 
werden.  Das  ist  nicht  nur  ein  Zeichen  für  die  bis- 
herige gute  Entwicklung,  sondern  auch  für  das  Ver- 
trauen der  Bewohner  in  die  Zukunft  des  Ortes  und 
Landes. 

Dtd  OtjUongatl -Minen  werden  nun  voraussichtlich, 
wie  wir  schon  mittcilten,  ernstlich  in  Angriff  genommen 
werden,  da  sirh  ein  Bankkonsortium  dafür  interessiert. 
Zu  Verhandlungen  mit  diesem  ist  Herr  Wecke  in  Wind- 
huk am  26.  Januar  von  Swakopmund  nach  Las  Palmas 
gefahren,  um  dort  mit  Vertretern  des  Bankkonsortiums 
den  Vertrag  persönlich  abzuschließen.  Ober  das  Er- 
gebnis ist  bisher  nichts  bekannt 

Die  südwestafrikanischen  Nachtragsetats  für 
das  Jahr  l'XJö,  die  dem  alten  Reichstag  bereite  Vor- 
gelegen hatten,  sind  dem  neuen  Reichstag  wieder  zu- 
gegangen. Der  erste  Nachtragsetat  fordert  29,220,000 
Mk.  für  Ausgaben  aus  Anlaß  des  Eingeborenenauf- 
standes. Für  die  bereits  ausgegebenen  Mittel  fordert 
die  Regierung  vom  Reichstag  nachträglich  Indemnität. 
Nach  dem  Nachtragsetat  sollen  Ende  März  noch  etwa  j 
8000  Mann  in  der  Kolonie  stehen,  während  4000  Mann  I 
seit  Oktober  PKK)  heimgesandt  worden  sind.  Die  für  ] 
das  Jahr  1906  bewilligte«  77,600.000  Mk.  haben  nicht  | 
ausgerciclit,  sc»  daß  eine  Nachbewilligung  erforderlich  ' 
war.  Die  Heimsendungskosten  hatten  sich  höher  ge-  , 
stellt,  als  zunächst  angenommen  war.  Der  zweite  : 
Nachtragsetat  fordert  $.<100.000  Mk  zur  Eortführung 
der  1 isenbahn  Lfidcritzbucht  Aus  (Kubub)  bis  Kcct- 
mamhoop  als  erste  Rate.  Diese  Vorlage  war  von  der 
Budgetkommission  des  allen  Reichstags  im  Prinzip  ge- 
nehmigt worden,  aber  mit  der  Maßnanrne.  daß  die  Ko- 
sten für  die  Bahn  in  Form  eines  der  Kolonie  zu  ge- 
währenden Darlehns  aufgebracht  werden  sollten,  das 
die  Kolonie  in  bestimmten  Raten  zurückzuzahlen  habe. 
Die  Regierung  hat  diese  Maßnahme  jetzt  akzeptiert  und 
dem  Reichstag  einen  besonderen  Darlchns-Geset/entwurf 
vorgelegt  Dem  Nachtragsetat  sind  die  bereits  bekannten 
Denkschriften,  die  den  Bau  nach  militärischen  und  wirt-  » 


schaftlicheu  Gesichtspunkten  begründen,  beigegeben.  Die 
Bahn  bringt  gegenüber  den  Landtransporten  eine  monat- 
liche Ersparnis  von  2080.000  Mk.  Die  Auflösung  des 
Reichstags  hat  den  Baubeginn  um  drei  Monate  hinaus- 
geschoben. so  daß  sechs  Millionen  dadurch  Mehraus- 
gaben entstanden  sind. 

Dampfer  verkehr  nach  Südwestafrika.  Die  Re- 
gierung scheint  jetzt  ernstlich  bemüht  zu  sein,  zu  den 
süd  westafrikanischen  Transporten  Reedereien  heranzu- 
ziehen, die  im  Konkurrenzverhältnis  zur  Woennann- 
Linie  stehen.  Der  Dampfer  Hans  Men  zell, 
der  Hamburg-Bremer  Afrika-Linie,  wird  neben  einem 
großen  Quantum  privater  Güter  auch  einen  Transport 
für  Rechnung  der  deutschen  Regierung  nach  Südwest- 
Afrika  befördern,  Die  Hamburg-Bremer- Afrika-Linie  hat 
von  der  deutschen  Kolonialvrrwaltung  die  Beförderung 
der  ganzen  Brikett-Transporte  für  die  nächsten  12  Mo- 
nate vom  April  1907  ab  erhallen.  Die  Reederei  hat  des 
weiteren  für  die  nächsten  Monate  die  Beförderung  aller 
Regierungsgüter  überwiesen  erhalten,  sodaß  die  Gesell- 
schaft außer  den  Dampfern  vom  20.  März  und  vom  20. 
April  anfang  April  einen  Extradampfer  expedieren  will. 
Auch  in  anderer  Weise  tritt  die  Regierung  dem  Wocr- 
mann  - Monopol  entgegen.  Nach  der  ..Dortmunder 
Zeitung"  ist  die  Fracht  der  Regierung  von  Kap- 
stadt nach  Swakopmund  und  Lfidcritzbucht,  die  bis- 
her von  Woermann  besorgt  wurde,  seit  Beginn  1907 
der  Bremer  Houston-Linie  übertragen,  die  zu  einem 
Kontraktsatze  die  Eracht  übernommen  hat.  der  um  die 
Hälfte  niedriger  ist,  als  die  ehemaligen  Frachtsätze  der 
Woermann-Linie. 

Neu-Guinea 

Erdbeben  ln  australischen  Zeitungen  waren  im 
Oktober  vorigen  Jahres  Nachrichten  über  äußerst  schwere 
Erdbeben  verbreitet,  die  sich  am  15.  September  v.  J. 
um  2 Uhr  morgens  in  Kaiser- Wilhelms-Land  ereignet  und 
großen  Schaden  angerichtet  haben  sollten.  Nach  den 
bis  jetzt  dem  amtlichen  Deutschen  Kolonialblatt  vor- 
liegenden Nachrichlen  erweisen  sich  diese  Meldungen 
zum  Glück  als  wesentlich  übertrieben.  In  der  Um- 
gebung von  Eriednch-Wilhclms-Hafcn  und  in  der  Astro- 
labc-Bai  hat  die  Naturerscheinung  keinen  Schaden  an- 
gcrichtct.  Dagegen  rutschte  das  tagerhaus  der  Ncu- 
guinca-Kompagnic  auf  der  Insel  Madam*  in  Einsch- 
hafen  von  seinen  Holzpfeilern  herab  und  blieb  daneben 
unversehrt  stehen.  Der  die  Insel  Madang  mit  dem  Eest- 
lande  verbindende  Steiudamm  wurde  durch  die  mit  dem 
Erdbeben  verbundene  Flutwelle  zerstört;  Boote  und  Ka- 
nus wurden  weggerissen,  konnten  aber  wieder  aufge- 
fischt werden.  Der  im  Hafen  liegende  Dampfer  Siar 
wurde  durch  mehrere  Stöße  hin*  und  hergeschüttelt, 
blü  h aber  unbeschädigt.  Nach  Berichten  der  am  Huon- 
Golf  wirkenden  Ncucndettclsauer  Mission  haben  dort  die 
Erdbeben  allerdings  nicht  unerheblichen  Schaden  an- 
gerichtct.  Es  wurden  gegen  200  Stöße  im  September 
gezählt.  In  Pola  wurde  das  Missionshaus  stark  be- 
schädigt, auch  hat  dort  eine  hohe  Flutwelle  viel  Schaden 
angcrichtet.  Auf  der  Station  auf  dem  Sattelberge  ist 
«las  große  Wohnhaus  eingefallen,  ohne  daß  indessen 
von  dein  Missionspersonal  jemand  zu  Schaden  gekommen 
wäre.  Weiter  landeinwärts  sollen  nach  den  Angaben  der 
Eingeborenen  große  Bergrutsch«-  statlgcfundrn  haben, 
die  die  Flüsse  in  ihrem  Laufe  aufhieltcn  und  ganze 
Dörfer  unter  sich  begruben. 

Samoa. 

Die  Volkszählung  am  I.  Oktober  luQ6  hat  für  die 

Eingeborenen  eine  Gesamtzahl  von  34  062  ergeben; 
33  478  Sainoaner  und  584  andere  Südsccinsulaner.  Von 
den  33  478  Samoaneru  waren  17  148  männlichen  und 
16  310  weiblichen  Geschlechts.  Auf  Upolu.  Manono  und 
Apolima  wohnen  20  662,  auf  Savaii  12  816  Personen. 
Im  Jahre  wurden  32  815  Eingeborene  (16 $04  männ- 
liche und  15921  weibliche)  gezählt  von  denen  auf 
Upolu.  Manono  und  Apolima  18  703  und  auf  Savani 
14  022  wohnten  1902  wurden  nur  32  612  Eingebore- 
ne gezählt.  19  411  in  Upolu  usw.,  13  201  auf  Savaii. 


oos 


Kiautschou- 

Schantungkohle.  Die  SchanUmger  Kohle  findet  auf 
dem  Schanghaicr  Markt,  nach  einer  Meldung  der 
Tsingtauer  Neuesten  Nachrichten  vom  IS.  Dezem- 
ber neuerdings  grollen  Anklang.  Die  Firma  Dic- 
derichscn,  Jensen  & Co.,  der  uer  Vertrieb  der  Pro- 
dukte der  Schantung-Berghau-Gcsellsehaft  übertragen 
«orden  ist,  hat  in  Schanghai  umfangreiche  Versuche 
mit  der  Kohle  angestellt.  So  ist  namentlich  unter  Auf- 
sicht eines  Beamten  der  SchanUing-Bergbaii-Gesellschuft 
in  der  Soy-Chee  Baumwollspinnerei,  in  der  International 
Cotton  Mill  und  im  Kiangnan  Dock  mit  großem  Kr  folg 
gewaschene  Nußkohle  Nr  2 (Korngröße  30  V»  mm) 
gebrannt  worden  Die  größere  Nußkohle  Nr.  I (50  1 
bis  80  mm)  ist  bisher  noch  nicht  auf  dem  Schanghaicr 
Markt  erschienen.  Kerner  ist  von  den  New  Kngcrni- 
ring  and  Shipbuildings  w-orks  sowie  vom  Kiangnan  Dock 
die  Nußkohle  Nr.  1 zu  Schmicdo/werken  mit  Vorteil 
verwandt  worden.  Auch  als  Hauskohle  findet  die  ge-  , 
wasch ene  Schanttinger  Kohle  schnell  Freunde.  Die  ge-  ] 
nannte  Kirma  organisiert  in  Schanghai  nicht  nur  für  den 
Großbetrieb  den  Absatz,  dieser  Kr  Zeugnisse  der  deut- 
schen Bergwerksgesellschaft,  sondern  durch  Vermittelung 
ihres  Compradorcs  auch  den  Verkauf  für  Hausbrand- 
zwecke  an  Privatleute. 

Japaner  In  Tsingtau,  Den  T singtauer  Neuesten 
Nachrichten  entnehmen  wir  folgende  Finzelhcitcti,  die 
wohl  der  Beachtung  auch  in  der  Heimat  wert  sind : 

Die  große  japanische  Handels-  und  Schiffahrtsgesell- 
schaft Mitsui  Bussan  Kaisha  wird  mit  Beginn  dieses 
Jahres  hier  eine  Niederlassung  eröffnen.  Zwei  Ver- 
treter der  Gesellschaft  sind  bereits  eingetroffen  und 
haben  in  Tapautau  das  in  der  Tientsin -Straße  gelegene, 
früher  von  uem  „Keglerhcim”  innegehabte  Grundstück 
mit  Gebäuden  zu  Geschäftsz. werken  gemietet. 

Zwischen  einigen  der  zahlreichen  japanischen  Photo- 
graphenfirmen, die  in  den  letzten  Jahren  hier  wie  Pilze 
aus  der  Erde  schossen,  ist  anscheinend  eine  „Fusion“ 
zustande  gekommen.  Der  bekannte  japanische  Photo- 
graph Menju  wird  in  der  nächsten  Zeit  die  Kolonie 
verlassen. 

Die  Errichtung  eines  Japanischen  Berufskonsulats 
hier  am  Orte  wird  voraussichtlich  erst  im  nächsten  Jahre 
erfolgen.  Das  japanische  Finanzministerium  hat.  wie 
uns  mitgcteilt  wird,  den  Posten  im  Etat  für  1907  aus 
Sparsamkeitsrücksichten  gestrichen. 

Fremde  Kolonien. 

Ceylon-Kautschuk. 

Der  Tüneskorrespomlcnt  in  Colombo  berichtet,  daß  | 
die  Kautschukpflanzungen  ein  Areal  von  115,000  acres 
auf  der  Insel  umfassen.  Die  Industrie  befindet  sich  in 
einem  blühenden  Zustande.  Die  Herstellung  von  140 
engl.  Meilen  Eisenbahn  wird  wahrscheinlich  in  Kürze 
in  Angriff  genommen  werden. 

Pblllpplnen. 

Herr  Ahern,  der  Vorsteher  des  Forstwesens  in  Ma-  j 
nila  hat  einen  Bericht  über  dieses  herausgegeben  Da-  j 
nach  umfaßt  der  staatliche  Besitz  an  Wäldern  40  .Milli- 
onen acrcs.  Waldkonzcssionen  werden  auf  höchstens 
20  Jahre  verliehen.  Für  das  Holzschlagen  sind  pro  1000 
Kuoikfuß  1 bis  5 amerikanische  Dollars  zu  erleben.  Die 
Größe  der  Konzessionen  hängt  ab  von  der  Größe  der 
zu  errichtenden  Sägewerke  usw.,  durch  diese  werden 
die  Rechte  für  die  ausschließliche  Ausbeutung  erworben, 
die  vor  Beginn  der  Ausbeutung  der  Konzession  fest- 
gelegt  werden  müssen.  Ausfuhrzoll  wird  auf  Holz  aus 
den  Philippinen  nicht  erhoben,  das  abgabenfrei  nach  den  | 

. Vereinigten  Staaten  eingeführt  werden  darf.  Das  Min- 
destkapital für  eine  einzelne  Gesellschaft  muß  200  000 
l Dollars  betragen  Zu  beachten  ist.  daß  vor  der  Er- 
I teilung  einer  Konzession  ein  Sachverständiger  mit  einem 
I Regicrungsbeamtcn  sich  an  Ort  und  Stelle  über  den 
■ Wert  der  Konzession  Gewißheit  verschaffen  sollte  Die 
I Beamten  sind  angewiesen,  ihr  Bestes  zum  Erfolge  bei- 
Izutragen.  Holzmuster  können  von  der  Forstverwaltung 


kostenlos  bezogen  werden,  die  auch  bereit  Kt.  alle  nö- 
tigen Auskünfte  zu  geben,  ebenso  wie  das  Bureau  of 
Insular  Affairs  in  Washington. 

Der  Bericht  der  Kurstverwaltung  enthält  Mitteilungen 
über  ein  Waldverwcrtungsuntornehmen  in  der  Nähe  von 
Cuüx  im  westlichen  Negro«,  dessen  Konzession  ein 
Areal  von  37668  acres  einnimint.  Ihr  Werl  an  brauch- 
baren Hölzern  von  mehr  als  0,50  m Durchmesser  wird 
auf  88,4  Millionen  Pesos  etwa  176  Millionen  Mark  ge- 
schätzt. Die  Abgaben  dafür  belaufen  sich  etwa  auf 
ö,4  Millionen  Mark. 

Eine  deutsche  Gesellschaft  beabsichtigt  in 
Manila  eine  Papiermühle  anzulegen.  Den  Stoff 
zur  Herstellung  des  Papiers  sollen  die  Rückstände  liefern, 
die  bei  der  Verarbeitung  der  Kaser ba na nen  auf  Manila- 
hanf verbleiben. 

Holläadlsch-Indlen. 

K r u c h 1 li  a n d e I.  Herr  Johann  (iildemelyer,  Groß- 
kaufmann  in  Amsterdam,  der  den  ersten  Versuch  mit 
der  Ausfuhr  europäischen  Obstes  nach  Batavia  machte, 
hat  tropische  Fruchtarten  nach  dem  Mutterlande  cin- 
geführt.  Beide  Versuche  sind  vollständig  gelungen.  Der 
„Rembrandt"  brachte,  nachdem  er  eine  Ladung  Trauben 
und  andere  Früchte  in  Batavia  gelandet  hatte,  500  man- 
und  Ananas  zurück.  Trotz  der  hohen  Kosten,  die 
gustans,  sirkeijas  tZimmtäpfel»  ManUasarwds.  ramboetans 
durch  die  verhältnismäßig  kleine  Fracht  entstanden  wa- 
ren, fanden  die  Früchte  schnell  Abnehmer.  Man  er- 
wartet einen  Aufschw  ung  in  diesem  neuen  Handel,  wenn 
die  Dampfer  der  direkten  Linien  mit  ausreichenden  Kuhl- 
räumen  zur  Aufnahme  größerer  Mengen  Früchte  ver- 
sehen sein  werden. 

V e r k c h r.  Außer  dem  Norddeutschen  Lloyd,  des- 
sen Frachtdampfer  auf  ihrer  Ausreise  nach  australischen 
Häfen  irn  Jahre  1906  auch  Häfen  auf  Java  anliefcn, 
wollen  Jetzt  zwei  weitere  Linien,  die  Russucn-Üstasiatische 
und  die  Ostasiatische  Linie  koloniale  Produkte  nach 
Europa  schaffen. 

Weiter  will  eine  der  neuen  in  Japan  sich  bildenden 
Schiffahrtsgesellschaften  eine  direkte  I inic  mit  4 Damp- 
fern zwischen  Java  und  Japan  ins  Leben  rufen. 

Ozeanien. 

Opium  auf  der  M a I a i e n - 11  a I b i n s e L Die 
Bereitung  und  der  Verkauf  von  Opium  in  den  Nieder- 
lassungen an  der  Meerenge  bilden  ein  Monopol,  das  die 
Bauern  für  drei  Jahre  erhalten.  Der  Verbrauch  an 
Opium  erreichte  seinen  Höhepunkt  im  Jahre  1903.  Seit- 
dem hat  er  sich  verringert;  die  Einnahmen  daraus  sind 
aber  gestiegen,  w egen  der  Preiserhöhung,  die  den  Bauern 
für  den  verkauf  zugestanden  wurden. 

Der  Preis  für  Opium  war  im  Jahre  1903  etwa 
3,732  000  und  in  1904  etwa  6 337  00G  Dollars  für  2033 
bezw.  1404  Kisten.  Der  höhere  Preis  hat  den  Schmug- 
gel sehr  begünstigt  und  die  Verbreitung  des  Morphiums 
bedeutend  unterstützt.  In  den  vier  Malay  Staaten  Perak, 
Selangor,  Negri-Sembilan  und  Pahang  zeigen  die  Ein- 
nahmeziffern, soweit  sie  zuverlässig  sind,  eine  leichte 
Aufwärtsbewegung,  sie  sind  aber  vici  geringer  als  die 
in  den  Straits  Settlements. 

Ligos. 

Hygienische  Maßregeln.  Nach  einem  Reu- 
tertelegramm wollten  die  kolonialen  Behörden  die  Stadt 
Lagos  sanieren  und  ließen  zu  diesem  Zweck  die  von 
Haussas  bewohnten  Häuser  abschätzen,  um  sic  nach 
Zahlung  der  Entschädigung  niederzulegen.  Die  Haussas 
weigerten  sich  aber,  diese  anzunehmen.  Darauf  wurde 
ihnen  mifgeteilt,  daß,  wenn  sie  innerhalb  acht  Tagen  das 
Geld  nicht  angenommen  hätten,  man  sic  manu  militari 
vertreiben  und  die  Häuser  demolieren  würde. 

Allgemeines. 

Unterdrückung  des  Branntweinbandeis  In  tte« 
afrikanischen  Schutzgebieten.  Nach  einer  erneuten  am 

3.  November  1006  in  Brüssel  zwischen  Deutschland,  Bel- 
gien, Spanien,  dem  Kongostaat,  Frankreich,  Großbritan- 
nien, Italien,  den  Niederlanden,  Portugal.  Rußland  und 
Schweden  vereinbarten  Übereinkunft  soll  der  Zoll  für 
alkoholhaltige  Getränke  für  den  Bereich  des  Gebietes, 
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in  dem  ihre  liufuhr  nidit  gän/liih  verboten  »st,  auf  IOO 
I rankin  für  1 Hektol  ler  /u  50  Zentigrad  eihöht  werden. 
Für  P.rythräa  soll  der  Kingangs  oll  von  70  Kranken  für 
I Hektoliter  zu  5Q  Zentigrad  weiter  bestehen  bleiben,  da 
tlcr  Unterschied  gegen  den  erhöhten  Satz  durch  die 
sonstigen  bestehenden  inneren  Abgaben  ausgeglichen 
wird.  Bei  höherem  oder  niederem  (ichalte  als  50  Zenti- 
grad soll  der  Zollsatz  ein  Entsprechend  höherer  oder 
niedrigerer  sein  Die  Mächte  Kehalten  sich  bei  dem 
Übereinkommen  das  Recht  vor,  in  ihren  Gebietsteilen 
den  Zoll  über  den  festgesetzten  Mindestsatz  hinaus  zu 
erhöhen.  Der  Vertrag  soll  zehn  Jahre  Geltung  haben; 
nach  dieser  Zeit  soll  der  l'in  fuhr /oll  auf  Grund  seiner 
bisherigen  Wirkung  einer  Nachprüfung  unterliegen.  Die 
Geltung  des  Vertrages  beginnt  30  Inge  naeli  Austausch 
der  Ratifikationsurkunden  Mit  dem  gleichen  Tage  treten 
die  Bestimmungen  der  früheren  Konventionen  vom  8. 
Juni  1899  außer  Kraft.  — Auch  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  haben  die  Absicht,  diesem  Vertrage  hei* 
zutr«  tcn. 


Die  G.ldproduktlon  der  Welt  betrug 

In  den  beiden 

letzten  Jahren  summarisch 

anzugeben : 

1906 

1905 

Unzen  fein 

Unzen  fein 

Austialasien 

4,232.000 

3.964,000 

Afrika 

5,494,000 

6,602,000 

Vereinigte  Staaten 

4,266,000 

4,649,000 

Kanada 

701,000 

605.000  1 

Rußland 

1,078.000 

1,028,000  ; 

Mexico 

7118,000 

775.000 

Andere  Länder 

1,781.000 

1,750.00t! 

Summa  lOiO.OOO 

19.371.000 

Gesamtwert 

C 78.770.613 

83,431.759 

Die  Silberproduktion  der  Welt  stellt  sich  in  den 
letzten  beiden  Jahren  folgendermaßen : 

Welt  Produktion  Unz.  157,340.000  157,681, =»00 
Handelswert  £ 18,211.407  # 20,285.325 

hieraus  erhellt,  daß  trotz  der  Zunahme  im  Werte 
von  Silber  das  Quantum  der  Produktion  sich  nicht  in 
nennenswerter  Weise  erhöht  hat. 


Gesetze,  Vertilgungen,  Bekanntmachungen. 

Verordnung  de«  üouvtn»e«r»  von  Kamerun,  betr. 
die  Erhebung  eines  Oummt-Ausfuhrzolle.s. 

Vom  20.  Juni  1006. 

Auf  Grund  des  5$  15  des  Schut/gebiebgesel/es 
(Reichs-Gesetzblatt  1{HK).  Seite  811)  in  Verbindung  mit 
8 5 der  Verfügung  des  Reichskanzlers,  betreffend  das 
Verordnungsrecht  der  Behörden  in  den  Schutzgebieten 
Afrikas  und  der  Südsee.  vom  27.  September  1001  wird 
verordnet,  was  folgt: 

§ 1.  Die  Ausfuhr  von  Gummi  über  die  Grenzen 
des  Schutzgebiets  Kamerun  unterliegt  einem  Zolle  von 
40  Pfennig  für  das  Kilogramm. 

3 2.  Die  Ausfuhr  von  Gummi  darf  nur  an  den 
durch  Bekanntmachung  bestimmten  Plätzen  geschehen. 
Die  Bestimmung  dieser  Plätze  hat  für  die  Ausfuhr  nach 
der  Seeseite  durch  den  Gouverneur,  im  übrigen  durch 
die  Bczirkslciter  zu  erfolgen. 

Der  Gouverneur,  die  Bczirkslciler  und  die  zuständi- 
gen Zollstellen  können  ausnahmsweise,  wenn  Sicherheit 
für  ordnungsmäßige  Verzollung  gegeben  erscheint,  auch 
die  Ausfuhr  an  anderen  Plätzen  gestatten 

g 3.  Die  Zollpflicht  wird  begründet  durch  die  Über- 
schreitung der  Zollgrenze  durch  den  Ausfuhrgegenstand. 
An  der  Meeresküste  findet  eine  zollamtliche  V erfolgung 
bis  auf  eine  hntfemung  von  10  Seemeilen  statt  Zur 
vorläufigen  Beschlagnahme  de*  geschmuggelten  Gummis 
sind  der  Gouverneur,  jeder  Bezirksleiter  auch  außer- 
halb seines  Bezirks  . jeder  weiße  Zollbeamte  sowie 
die  von  ihnen  beauftragten  Personen  berechtigt  und 
verpflichtet.  Der  vorläufigen  Beschlagnahme  unterliegt 
der  Gummi  auch  im  halle  eines  Schmugeelversuches. 
Als  vorläufige  Beschlagnahme  gilt  das  von  dem  Berech- 
tigten an  den  Inhaber  des  Gummis  ergehende  Verbot  der 
wetteren  Verfügung  über  die  Ware. 


3 I Zur  Futrirhtung  des  Zolles  i%l  derjenige  ver- 
pflichte». welrhcr  in  dem  Augenblick,  in  welchem  dir 
Zollpflieht  begründet  wird,  Inhaber  des  zollpflichtigen 
Gummis  ist.  ln  demselben  Umfange  haftet  auch  der 
Versender. 

3 5.  Vor  der  Ausfuhr,  und  zwar  bei  Versendung  zu 
Wasser  bereits  vor  der  Verladung  auf  das  Schiff,  ist 
der  nächsten  Zollstellc  oder  dem  mit  der  Überwachung 
beauftragten  Zollbeamten  der  zur  Versendung  bestimmte 
Gummi  schriftlich  oder  zu  Protokoll  anzumelden.  Die 
Anmeldung  hat  zu  enthalten: 

a)  Zahl  und  Bezeichn ungsart  der  Prachtstücke, 

b)  Gewicht  des  Gummis, 

c)  Bestimmungsland,  Bestimmungsort  Name  und 
Wohnort  (bei  Gesellschaften  der  Sitz)  des  Ver- 
senders, das  zur  Verschiffung  bestimmte  Fahr- 
zeug, dessen  Nationalität  und  die  Namen  und 
Wohnorte  des  Schiffseigentümers  und  Schiffers, 

d)  die  Unterschrift  des  Ausstellers  der  Anmel- 
dung 

Bei  kleineren  Gummimengen  genügt  mündliche  An- 
meldung. 

hrkTärt  der  Zollpflichtige  sieh  außerstande,  die  obigen 
Angaben  zu  machen,  oder  beantragt  er  die  Prüfung  und 
Feststellung  durch  die  Zollbehörde,  so  hat  diese  durch 
die  Zollbehörde  auf  Kosten  des  Zollpflichtigen  zu  er- 
folgen. 

In  diesem  falle  ist  die  Feststellung  der  Zollbehörde 
endgültig. 

3 6 Alle  Forderungen  und  Nachforderungen  von 
Zöllen,  desgleichen  die  Ansprüche  auf  hrsatz  wegen 
/u  viel  oder  zu  Ungebühr  entrichteter  Zölle  verjähren 
hi  mir  n 3 Jahren,  von  dem  Tage  an  gerechnet,  an  wel- 
chem der  Gummi  über  die  Grenze  gegangen  ist. 

Auf  das  Verantwortlichkeitsvcrhältni»  der  einzelnen 
mit  der  Zollerhebung  brt  auten  Bi  amten  gegenüber  dem 
Gouvernement  findet  diese  Bestimmung  keine  Anwen- 
dung. 

I 37.  Jede  Zollhinterziehung  wird  mit  F.inzichung 
, des  Gummis  sowie  mit  Geldstrafe  im  50  fachen  Betrage 
I des  hinterzogenrn  Zolles  bestraft.  Der  Zoll  selbst  W 
1 neben  der  strafe  nur  dann  zu  entrichten,  wenn  die 
Ausfuhr  tatsächlich  siattgcfunden  hat 

Kann  die  Finziehung  des  geschmuggelten  Gummis 
selbst  nicht  vollzogen  werden,  so  ist  auf  F.rlegung  des 
Wertes  und.  wenn  sich  dieser  nicht  feststellen  läßt,  auf 
brlcgung  einer  angemessenen  Geldsumme  zu  erkennen. 
Daneben  ist.  falls  die  Möhr  des  hinterzogenen  Zolles 
und  infolgedessen  die  Höhe  der  verwirkten  Geldstrafe 
auch  nicht  annähernd  festgestellt  werden  kann,  eine  Geld- 
strafe bis  zu  5000  Mark  zu  verhängen. 

Der  Versuch  der  Zollhinterziehung  ist  in  gleicher 
Weise  /u  bestrafen  wie  ihre  Vollendung. 

3 8.  Fine  Zollhinterziehung  wird  insbesondere  dann 
angenommen,  wenn 

a)  Gummi  entgegen  den  Bestimmungen  dieser 
Verordnung  ohne  behördliche  Frlauhnis  an  an- 
deren als  den  für  die  Ausfuhr  bestimmten 
Plätzen  ausgeführt  wird, 

b)  Gummi  der  Zollstellc  oder  den  beauftragten 
Beamten  überhaupt  nicht  oder  unrichtig  ange- 

’ meldet  wird,  so  daß  er  einen  geringeren  als 
den  auf  ihm  ruhenden  Zoll  zu  zahlen  hätte. 
Kann  jedoch  der  Beschuldigte  narhweisen,  daß 
eine  Zollhinterziehung  nicht  beabsichtigt  war.  so 
ist  nur  eine  Ordnungsstrafe  gemäß  3 9 zu  ver- 
hängen. 

Auf  Warenführcr.  Spediteure.  Zolldeklaranten  findet 
die  Bestimmung  mit  der  Maßgabe  Anwendung,  daß 
dieser  Nachweis  außer  von  ihnen  selbst  auch  von  ihren 
Auftraggebern  zu  führen  ist.  I nrichtigc  Angaben  über 
das  Gewicht  des  Gummis  bleiben  straffrei,  wenn  der 
Unterschied  zwischen  den  Angaben  der  Zolldeklaration 
und  dem  Revisionsbefund  10  v.  H.  nicht  übersteigt. 

3 9.  Übertretungen  dieser  Verordnung  und  der  zu 
ihrer  Ausführung  erlassenen  Bestimmungen  können,  so- 
fern n'cht  Zollhinterziehung  vorliegt,  m t einer  Ordnungs- 
strafe von  1 bis  100  Mark  belegt  worden. 

3 10.  Wenn  die  in  den  83  7 und  9 vorgesehenen 
Geldstrafen  im  Falle  des  Unvermögens  des  Verurteilten 
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nicht  bcigetriehcn  werden  können,  so  tritt  an  ihre  Stelle^ 
Freiheitsstrafe  bis  .tu  drei  .Monaten  (bis  zu  sechs  Wochen 
Haft,  darüber  Gefängnis)  Farbigen  gegenüber  sind  in  ; 
solchen  Fällen  in  sinngemäßer  Anwendung  der  Reichs-  I 
kanzler-Verfügung  über  die  Ausübung  der  Strafge-  I 
rtchbibarkcH  vom  22.  April  18%  körperrate  Züchtigung. 
Kettenhaft  und  Gefängnis  mit  Zwangsarbeit  zu  ver- 
hängen. 

An  Stelle  der  Geldbeträge,  die  nach  ft  7 im  Falle 
der  Unmöglichkeit  der  Fin/iehung  zu  zahlen  sind, 
kann  auf  eine  Freiheitsstrafe  beziehungsweise  auf  eine 
Umwandlung  im  Sinne  der  bezeichnotcn  Reichskanzler- 
Verfügung  nicht  erkannt  werden, 

ft  ii.  Die  Strafverfügungen  werden  vom  Gouver-  I 
neur  erlassen.  Die  Umwandlung  der  Geldstrafen  in  I 
Freiheitsstrafen  Weiften  gegenüber  hat  durch  die  Ge-  | 
richte  zu  geschehen,  die  Umwandlung  der  Geldstrafen  ; 
Farbiger  gegenüber  durch  die  Bezirksleiter. 


ft  12.  Die  Grundsätze  über  die  Bestrafung  der  Be- 
günstigung, der  Beihilfe  und  der  lei!  nah  me  sowie  die- 
jenigen über  dir  Verjährung  richten  sich  nach  den 
Bestimmungen  des  Reichsstrafgesetzbuches. 

Fl.  Die  Bestimmungen  über  die  trhebung  von 
Zöllen  in  den  zur  westlichen  Zone  des  konventionellen 
Kongobrckens  gehörigen  Gebietsteilen  bleiben  unbe- 
rührt. 

S 14.  Im  Uebrigen  finden  die  für  hinfuhrznlle 
geltenden  Bestimmungen  siungemäfte  Anwendung,  so- 
weit sie  mit  dem  Wesen  der  Ausfuhrzölle  vereinbar 
sind. 

ft  15.  Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  1.  Juli  1906 
in  Kraft. 

Buca,  den  20.  Juni  1006. 

Der  Kaiserliche  Gouverneur. 

In  Vertretung : M u cl  I e r. 


Handel. 


Bekanntmachung  des  Gouverneurs  ln  Lome 
(Togo)  betreff-  nd  Vergebung  von  Lieferungen.  Die 

Ankündigung  des  Kolomaldirektors  Geheimrat  Dcrnburg 
inr -Reichstage,  daß  der  Monopolwirtschaft  in  den  Kolo-  J 
nien  nunmehr  ein  hnde  gemacht  werden  solle,  wird 
jetzt  auch  in  der  Praxis  durchgeführt.  Die  Lieferungen 
w'crdcn  fortab  im  Submissionswege  vergeben.  Das 
Amtsblatt  des  Schutzgebietes  Togo  enthält  eine  Bekannt- 
machung des  Gouverneurs  in  Lome,  Grafen  Kech,  nach 
der  die  Lieferung  der  nachstehend  vcrzcichneten  Mate-  i 
rialien  für  das  kaiserliche  Gouvernement  in  Lome  in  : 
öffentliche  Ausschreibung  vergeben  werden  soll:  1 
1000  Liter  Schlemmkreide  in  Fässern  von  etwa  2Öl>-  25U 
kg.  2.  1200  Liter  Maschinenöl,  mittlere  Qualität,  in 
Fässern  von  etwa  200  Litern.  3.  1200  Liter  Schmieröl 
für  Feldbahnwagen  in  Fässern  von  etwa  200  Litern. 

4 1000  qm  beste  Dachpappe  in  Rollen  von  7 oder  10 
qm.  5.  5000  kg  ungelöschter  Kalk,  in  Petroleum-  oder 
Olfässern  verpackt-  6.  1 5000  kg  Schmiedekohlen  in 
Doppclsäcken  von  je.  75  kg.  7 1500  kg  Carbolincum 
avenarius  in  Fässern  von  200  bis  250  kg.  8.  500  St. 
Platten  Wellblech,  mittelschwere  Qualität,  verzinkt,  etwa 
2,40  m lang,  einschließlich  100  kg  verzinkter  Wcllblcch- 
nägel  mit  Unterlagscheiben  und  100  lfd.  rn  Firstab- 
deckung in  Längen  von  etwa  2 m.  0.  120  Kisten  bestes 
amerikanisches  Petroleum,  jede  Kiste  enthaltend  2 Dosen 
von  je  etwa  19  Litern  Inhalt.  10.  IS0.000  kg  Port- 
landzement bester  Qualität  in  Holzfässern  von  etwa  180 
kg  Inhalt;  nach  näherer  beim  Zuschlag  erfolgender  An- 
gabe soll  der  Zement  in  4 Abteilungen  geliefert  werden. 
11.  1500  qm  Moskitotüll,  Maschenwcitc  höchstens  1 mm, 
nicht  unter  l m breit  liegend.  12.  200  qm  Messing- 
drahtgaze,  Maschen« eite  nöchstcns  1 mm.  13.  Draht- 
nägel,  rund,  in  Packungen  von  2 kg:  50  kg  V*  Zoll 
lang,  50  kg  Zoll  lang.  75  kg  1 Zoll  lang,  200  kg 
l*v  Zoll  lang,  300  kg  2 Zoll  lang.  400  kg  2»/.  ZoR 
lang,  300  kg  3 Zoll  lang.  200  kg  3V,  Zoll  lang,  1*50  kg 
4 Zoll  lang,  150  kg  41,*  Zoll  lang.  100  kg  5 ZoR 
lang,  100  kg  6 Zoll  lang.  150  kg  7 Zoll  lang,  100  kg 
8 Zoll  lang.  14.  200  kg  verz'nkte  Dachpappnägel  mit 
breitem  Kopf.  7/s  Zoll  lang  in  Packungen  von  5 kg, 
15.  Messingholzschrauhen  mit  flachem  Kopf  in  Pack- 
ungen von  1 Groß  Inhalt:  25  Groß  3/#  Zoll  lang,  25 
Groß  Vi  Zoll  lang,  25  Groß  */»  Zoll  lang,  25  Groß 
>/i  Zoll  lang,  25  Groß  !/a  Zoll  lang,  50  Gr.  1 Zoll 
lang,  50  Groß  1 * /Ä  Zoll  lang,  50  Gr.  1 Zoll  lang, 

50  Groß  IM»  Zoll  lang,  30  Groß  1»/*  Zoll  lang,  50 
Oroß  l'/i  Zoll  lang.  25  Groß  2 Zoll  Dng,  20  Groß 
7>U  Zoll  lang.  20  Groß  2»/t  Zoll  lang.  16.  200  lfd.  m. 
Packleinewand  (Juteleinen)  nicht  unter  150  cm  breit, 
mittlere  Qualität.  17  200  lfd.  m Teertuch  nicht  unter 
125  cm  breit,  nicht  klebend.  18.  200  Stück  baumwollene 
Bettlaken  1,50—2,35  m.  100  Stück  baumwollene  Kissen- 
bezüge 60—75  cm  ohne  Knöpfe.  Hne  Seite  offen  mit 


Bändern.  Jedes  Wäschestück  ist  mit  unverwasch barem 
Stempel  K.  C.,  etwa  2 cm  groß,  zu  versehen.  Ange- 
bote für  Lieferung,  frei  Lome,  d.  i.  einschließlich  Spe- 
dition und  Frachtkosten,  jedoch  ohne  Berücksichtigung 
der  Zollgefälle  und  l.andungsgebührcn,  sind  bis  späte- 
stens Montag,  den  25.  März  1907  an  das  K.  Gouver- 
nement in  Lome  einzusenden.  Die  Angebote  können 
auch  für  einzelne  Positionen  des  vorstehenden  Verzeich- 
nisses eingereivht  werden.  Der  Zuschlag  wird  erteilt 
unter  folgenden  Bedingungen:  Der  Lieferant  hat  sich 
zu  verpflichten,  den  in  der  Zuschlagscrteilung  ange- 
gebenen Termin,  welcher  reichlich  bemessen  ist,  ein- 
zuhaltcn,  widrigenfalls  er  den  aus  der  verspäteten  Lie- 
ferung erwachsenen  Schaden  auf  sich  nimmt.  Der  Lie- 
ferant verpflichet  sich,  den  Angebotspreis  für  die  Dauer 
eines  Jahres  beizubehalteii  und  8001  eventuelle  Nach- 
bestellungen kleineren  oder  größeren  Umfangs  inner- 
halb dieser  Zeit  zu  den  aus  dem  Angebot  sich  erge- 
benden Linheitspreiscn  zu  übernehmen.  Frfüllungsort 
der  Lieferung  ist  Lome-Land.  Als  hrfüllungsort  für  die 
Zahlung  ist  im  Angebot  ein  Ort  in  Deutschland  oder 
im  Schutzgebiet  anzugebeti.  Das  Gouvernement  behält 
sich  vor,  bei  minderwertigen  Lieferungen  angemessene 
PreLsabzüge  zu  machen  bezw.  die  Abnahme  zu  ver- 
weigern. 


Bericht  Uber  den  Handel  in  Kolonialwerten. 

Die  Werte  von  Deutsch  Südwcst-Afrikanisehcn  Ko- 
lonialgcsellschaften  stehen  weiterhin  im  Vordergrund  des 
Interesses.  1 rot/  der  Befürchtung,  daß  die  Gesell- 
schaften möglicherweise  zur  Besteuerung  herangezogen 
und  dadurch  in  ihrer  Fntwickelung  gehemmt  werden 
könnten,  war  doch  im  allgemeinen  wenig  Verkaufs- 
neigung zu  beobachten  und  im  Gegenteil  eher  ein 
Weitei ztnehmen  des  Irrcrissrnkreiscs  'c  tzustellen.  Die 
An'ei’e  der  Datschen  Kolonial  Gesellschaft  für  Südwest- 
Afrika  wurden  vc  r übergehend  bis  180«*  bezahlt.  Fben- 
so  vermochten  die  South  Afrtcan  Tcrr.tories  sharcs,  die 
in  Berlin  im  freien  Verkehr  gehandelt  werden,  und 
auf  deren  Aussichten  an  dieser  Stelle  voriges  Mal  hin- 
gewiesen  werde,  zu  wesent  ich  höheren  Prosen  gekauft. 
Der  Kurs  war  am  Lnde  der  Berichtszeit  ca.  4sh  9 bis 
5 sh  3 d.  Desgleichen  gingen  größere  Posten  shares 
der  South  Wtstafrica  Company  bei  lebhaf'em  Geschäft 
am  hiesigen  Platze  in  deutschen  Besitz  über.  Die 
günstige  Meinung  für  die  Otavimincn  F.iscnbahn  Ge- 
sellschaft erhält  sich  weiterhin  aufrorht.  Der  Kurs  der 
Anteile  ist  bei  160«*  bereits  15«*  über  dem  Ausgabe- 
kurs und  man  glaubt,  daß  die  Aussichten  des  L nter- 
nchmens  noch  e ne  weitere  Kurssteigerung  rechtfertigen 
würden. 
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Da»  Geschäft  in  den  Ost  afrikanischen  Werten  war 
etwas  ruhiger,  was  aber  weniger  auf  Mangel  an  Käufern 
als  auf  Fehlen  von  Verkäufern  zunlckzuführen  ist  Ins- 
besondere waren  wieder  Stamm- An’.eile  der  Dcutsdi- 
Ostafrikanischen  Gesellschaft,  Anteile  der  Deutschen 
Agaven  Gesellschaft  und  Aktien  der  Deutsch  Ostafri- 
kanischen Plantagen -Gesellschaft  mehrfach  gesucht. 

Einige  Geschäftsabschlüsse  kamen  in  Anteilen  der  Cen- 
tral Afrikanischen  Bergwerks-Gesellschaft  und  auch  in 
denen  der  Central  Afrikanischen  Sceen-Ocsell schaft  zu* 

stände. 

Von  Kamerunwerten  erfolgten  größere  Umsätze  in 
den  Aktien  der  Westafrikai.i «hen  Pflanzung  -Gc-ellsihafi 
„Viktoria",  bekanntlich  ist  eine  Sanierung  der  Gesell- 
schaft durch  Zusammenlegen  der  Aktien  im  Verhältnis 
von  3:2  und  durch  eine  Zuzählung  von  Mk.  >00.— 


Zeitschrift. 


für  jede  Aktie  vorgeseh lagen  worden,  und  dürfte  allem 
| Anschein  nach  auch  zustande  kommen.  Die  Aktien 
| wurden  zum  Kurse  von  30  34  *>.o  umgesetzt.  Nach- 
frage zeigte  sieh  für  Westafrikanische  Pftanzungs-Ge- 
selfschaft  .Bibundi"  Stimm- Aktien.  An  dieser  Stelle 
; mag  auch  erwähnt  werden,  daß  in  diesen  Tagen  die 
1 Konstituierung  der  Agu- Pflanzungs-Gesellschaft,  eines 
Tochterunternehmens  der  Deutschen  Togo-Gesellschaft, 
stattfindet.  Das  Kapital  der  neuen  Gesellschaft  ist  .Mk 
ftOO  000. 

Sonst  interessierten  noch  die  Südsee-Unternehmun- 
gen. Gesucht  wurden  Neu-Guinea  Kompagnie- Aktien 
und  Jahiit-Gcscllschaft-Akticn.  während  die  Aktien  der 
Deutschen  Handels-  und  Plantagen-Gcscllschaft  der  Süd- 
soc-lnscln  zuin  Kurse  von  ca.  168—160  o/q  umgingen. 

(Mitgeteiit  von  Heinrieh  Fmden  St  Co..  Berlin  W.  36). 


Kurse  der  Kolonialwerte 

(mitgeteiit  von  helnrlcti  Emden  4 Co.,  Berlin  W 30 1. 


Kapital 

Dividenden 

Vorl.  1 Letzte 

Name 

E9 

Angebot 

2000000 



_ 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 



102 

1 »00000 

0 

0 

Central- Afrikanische  Bergwerksgesellschaft 

99 

104 

600000 

0 

5 

Central -Afrikanische  Seengesellschaft 

100 

105 

1500000 

25 

80 

China  Export-Import-  & Bank  Compagnie 

250 

— • 

400000 

12 

7 

Deutsche  Agaveo-Gesellscbaft 

126 

134 

2 750  000 

12 

. Handels-  & PlantagengeselJscbaft  der  Süd- 

aeeinseln 

168 

— 

äOOOOOO 

0 

20 

, Kolonialgesellschaft  für  SUdwestafrika  . . 

175 

181 

1000000 

0 

0 

, Samoa-Gesellschaft 

— 

82 

1000000 

0 

1 

Deutsche  Togo-Gesellschaft 

— 

108 

, Ostafrikanische  Gesellschaft 

6 721  000 

2V. 

SV. 

Stamm-Anteile  

95 

— 

5 

5 

Vorzugs-Anteile 

100 

104 

2000000 

0 

0 

„ Ostafrikanische  Plantagen-Gesellscbaft  . . 

18 

— 

4 000  000 

Gesellschaft  Nordwest-Kamerun 

0 

0 

Litt.  A 



M.  200 

0 

0 

Litt  B 



M.  20 

3 0000(10 

0 , 

0 

Hanseatische  Kolon isationsgesellschaft  . 



erb.Geboi 

1200000 

15 

15 

Jaluit  Plantagen-Gesellschaft 

295 



1200000 

0 

0 

Kaffeeplantage  Sakarre.  Vorz.  A . 

— 

40 

1000000 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft  ........ 



35 

3000  000 

- 

— 

, Kautschuk-Compagnie  , ........  . 

- 

100 

1000  000 

0 

0 

.Meanja"  Kautschuk-Pflanzungs- Aktien- Gesellschaft 



88 

2000  000 

0 

0 

Moliwe  Pflanzungs- Gesellschaft 

_ 

81 

6000000 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs- Anteile 



101 

1 500000 

0 

1 2 

Ostasiathche  Handelsgesellschaft | 

44 

_ 

8000000 

0 

0 

Osuna-Rocbela  Plan  tagen -Gesellschaft 

_ 

SO 

20000000 

0 

1 0 

Otavi-Minen-  und  Eisenbdhngesellschaft 

157 

160 

2 000000 

5 

6 

Plantagen -Gesellschaft  Concepcioo 

94 

1500  000 

0 

0 

Rheinische  Handei  Plantagen-Gesellschaft 

— 

42 

20:0000 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie  A.-G 



100 

800  000 

0 

0 

Safata  Samoa- Gesellschaft 

__  | 

102 

$ 500000 



_ 

South-Afrikan  Territories-Ltd 

4 sh.  6 d 

5 sh.  6 d. 

IOIIJOO 

Usambara  Kaffeebau -Gesellschaft 

0 

0 

Stamm-Aktien 

20 



0 

0 

Vorzugs- Aktien 

50 



2 100  000 

Westafrikaniscbe  Pflanzungs-Gesellschaft  Bibundi 

0 

0 

Stamm-Aktien 

68 



0 

0 

Vorzugs* Aktien  ...... 

93 

102 

4500000 

6 

0 

Westafrikaniscbe  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

29 



1 800000 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen 'Gesellschaft  . . . 

30 

Auskünfte  über  diese  sowie  sonstige  Kolonialuntornebmungen  werden  von  obigem  Bankhaus  bereit- 
willigst und  kostenlos  erteilt. 
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Rcb.  Reichelt,  Berlin  c.  2t»  Trop enzeite- Fabrik. 


Kngroa  - Eiport. 

Spezialität : 

Ocluenwngrn 

und 

Bngagederken. 


Spezialität : 

Wasserdicht« 

Segeltuch« 

bis  .‘100  qm. 

Ausstattung  von 
Trop«nz«It*n. 


Wortgetreuer  Abdruck  de«  Brief«»  eine»  Fermer« 

In  Kreyfontein.  D.  8.- W.- Afrika,  v.  25.  6.  05. 

An  die  Finna  Stetiger  & Rotier,  Erfurt. 

Irli*  l»»rt«  hebe  Ich  il«nk«mJ  erhalton 

und  bin  e,-br  J!i<rr1vd**u  mit  Ihren  SAruereieu.  Oer 
von  Ihnen  baaugen»  KOrbleeemen  »rieirlit«  bei  mir 
bei  veräclüedMHMl  Frachten  Ober  2 Zentner.  AlleOi- 
n>n»e  und  Wurm  Immen  „iml  ««ihr  keimfähig  und 
gedeihen  hier  in  nti»«rer  Kolonie  »ehr  gut  Iclt 
1 werde  Jet*t  bu  Frühjahr,  wenn  eile»  aa»g«siet  is«.  i 
’ einig«  PlivtHgrapbiuD  von  (.«iiiAhi'Ii,  die  na*  Ihrem 
i Samen  gezogen  aind,  Ihnen  »tnnclilcken. 

Ich  »«nie  nicht  verfehlen,  Ihr«  SflmcrelN  ln 
ui eln«> m BetarniU-nkrel««;  »u  empfehlen,  de  e hier  i 
i immer  niangtilt  eu  guter  Aussaat 

Ich  bezieht-  »rhon  ein«  Belli«  von  Jahren  t i»n  Ihnen 
und  hübe  bis  jetzt  mich  kein«  MlfcterMg«  gehabt.  1 

I lllaetr.  Bro»chBre  Über  tropieche«  Gemüsebau 

] <r.  einem  Kameruner  Pflanzer,  13  Teztealtee  mit  i 


rTflirter  ßemÜSS-  lind  lllaetr.  BrosöhBr«  über  tropiechee  Gemütebau  j <OMob.-Mäm  5 kg.  Postkolli  2 Mk.. 

| e.  einem  Kameruner  Pflanzer,  13  lexteelten  mit  tmnemipmifi  vemarkr  Pnrtci  «i™ 

Rflimon  Cnmon  wartroUt,«,  praktiaeben  Winken  35  Pfr.  franko.  tropengemäö  verpackt.  Porto  extra. 

Biumen-aamen«  ! Trepp.  WU»i..n  0»t*frlke  schreibt  v.  12.  X 06 

Illnatr.  Sainen-Kvportketelng  grati>  auf  Anfrage.  Daak  der  guten  Veipackuug  waren  auch 

mentlnlropciiMCIirrcil’acliung  nV,  c„  r_fllr,  Jl,  K«H..n.l-s...Uninu«  I.  ümli.r 

Überall  hin  franko.  ot6DQ6r  OL  KOtlCr,  Samcnhdlg.,  trTUri.  Jzuataude.  Beaten  r»auk  für  gute !;fldl«n«Dg.* 


Saatkartoffel-Versandt 

! (Üktob.-Märzj  5 kß.  Postkoüi  2 Mk.. 
j tropengemäß  verpackt.  Porto  extra. 
I Trapi*.  MUaion  Ortafrika  »clirelbt  v.  12.  X 06. 
.Dank  der  guten  Veipackuug  warru  auch 
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Die  Schnelltilnch-Desinfektionsmaschme 

Stephan  s ,,Fix“J 

ward«  am  10.  Febrnar  15*07  Seiner  Majestät 
Kais«  r Franse  Josel  I.  in  Tätigkeit: 
vorgetöhrt ! — ^ziz__ 

Der  Herr  General- Adjutant,  Graf  Clam-GaUa*, 
machte  sich  einige  Notizen  aus  dem  Gespräch  über  die 
spez.  för  die  Hygiene  so  bedeutsame  Neuerung. 

- (Preise:  40-300  Mk.)  - 

Man  verlange  Prosp.  Nr.  56  von  A,  Stephan  $ Nachfolger 
Scharley  (Schlesien  i.  


Tf  IB5CI  olRIlUN  llf |,  ...npfnhUm;  I.« 
whhrt  Kfnuchl.  ganzer  Armaturen  bi* 

2S  <m  lang. 

Kryatsllglas:  11  Pf.  f 1 cm  mehr  5R. 
Ursblglaai  35  Pf.  f.  1 cm  mehr  9 M. 
Tecba.  York.  Germ»».  Berlin  '> 
und  Duisburg. 

Ara»Swlz>k  frasohlP«,  Fahr!  km.  I 

fUHimCU-SOqB,.  iD  1 Min  .I  n-OQ 
▼nrwO»tl.  Prunp.  u.  Ref.  IJrte.  fr”*M.  j 

Tnchn.  Vgrk.-OsnoM , Berlin  9 und  ( 


Zum  Zielt  gelangt  der 

| Sprachen  lernende  am  sichersten 
; durch  die  Methode  Schlientann  : 

Englisch  22  M.,  Französisch, 
Italienisch,  Spanlach  je  20  Mk. 

Ausführliche  Ankündigungen 
I kostenfrei  vom  Verlag  Wilhelm 
1 Violet  in  Stuttgart.  Bequeme 
Teilzahlungen ! 


Heinrich  Emden  & Co.  | | Dr-  HeinI^l52^S  & Co. 

Bankgeschäft  Berlin  W.  56,  «««„«.. » | § Chemische  Fabrik 

Leipzig-Plag  witz 

Chemikalien 


Tel. -Adr.  „Golderz  Berlin". 

Feranpr.  Ara*  I No.  1911.  1912,  1913,  1914.  1915.  

KclchKbMuk  •Girokonto. 

Utbtrnahmt  sämtlicher  bankgescbärtllcher 
CransaktleiK#. 
rtbtellung  Kolonialwerte. 


Heinrich  Emden, 
Frankfurt  a M 


Heinrich  Emden  4 Co  , 
Filiale  Hannover. 


Photographie  und  Lichtdruck, 

Glas-Industrie  und  Keramik, 

Galvanoplastik  und  Metallindustrie 

eowjw 

Garantiert  reine  Präparate 


für  Analyse  und  zum  wissenschaftlichen  Gebrauch. 


Consertlerte 

Nahrungs-  u.  Genussmittel 

haltbar  in  den  Tropen. 

Sachgemäße  Verproviantierung  voo  Forschungsreisen, 
Expeditionen,  Faktoreien,  Jagd,  Militär,  Marine. 

Aä»  Bebrilüer  Broemel,  Hamburg, 

re/  lleiebstr.  19. 

hA  Umfassende  Preisliste  zu  Diensten- 


Verlag  voa  C.  A.  Scfiwetschke  und  Sohn.  Berlin 


Prof  Dr.  Paul  Samassa: 

Das  neue  Südafrika. 

(Mi.  M 5Ä  *•»*.  M.  6.50. 
luhrtlt:  SAilafrikatii-ch**  Probleme.  - l>na 

Afrikander!  um  <l*r  Kapktilonle.  - kn«t«ads  Herr* 
arliaft  - UutuMiiUtfnfitrii  und  — 

Biirenrrnalxnaiic**.  — K*w«efr4fl*n. 

WltlMhtftlK’k«  /ukunrtfe;»'H»lclit.-n  11.  ».  m. 


Deutsch-  Ostafrika.  KoinnnipoiitiMiu 

Rriimr nmgen  und  BetrachtuM««*»*.  Geh.  31.  4.— 
geh.  M.  K. — 

Inhalt:  VatwoiL  — Vorher* Innig.  An  et* 
ArlM'U.  — Der  «rate  Wurf.  Iw  Kampf  um  i ii 
»«lafrikanischo*  Kolonialreich.  - Di.*  Krwerhnir 
der  - IK*r  KrtM«‘iiaul**r«n<l  und  der  Gri'. 

ua*:h  dem  oberen  Sil. 


l)r.  H.  Paasche  (Vizeprfis.  d.  deutsch. 
Reichstages) : Deutsch  - ( )stafrika. 

Mir  vielen  ltlu*trali*>n«>ii-  (Sah.  M.  geh. 

M.  9- 

Pu«  Wirk  hletet  Iii  «ehr  >*p*naeiwl  geadirl« 
li**iii‘ii  RHwiiirlrllton  eine  grundlegend*  wirt- 
NrhanHrhv  tlanitßlltiiig  iiimtTrr  Mt'rtri>tlit«n  K**- 

Dr.  Otto  Arendt,  Mitglied  d.  Reichs- 
tags u.  des  preuü.  Abg.  - Hauses. 

Di.*  iiarlameiiMriactw  SunlienTelBe  wirb  Weat» 
qihI  Owtafrika.  Rebebrtaf*  an«  Tog<*.  Kamoron 
und  Dnutach  •►»tafrlka. 

Preis:  i>«b  Jl.  3.—.  geh.  M.  4.— 

Ad.  von  Tiedemann : Mit  Lord  Kit- 
chener  gegen  den  Mahdi.  Erinner 

nng*  n eine*  pmuBWIu*«  General  utahamflHiler* 
nii  den  engl-  S'irianfelrixijg.  ••eh.  M.  4 —,  geh, 

m. 

Inhalt:  Kitilfiiiiiiic  — An  B<*»d  *1**r  .Qern*. 
- Mluiifw  tlrH.  Dir  Schlacht.  - Kairo  im 

S'-romet.  — Srhlofi.  — Anhang. 

Dr.  Karl  Peters:  England  und  die 

Engländer. 

Geh.  M.  5.—,  geh.  M.  6 50. 

Inha't  Da**  Land.  — London  und  die  Themse. 
- Din  rtty.  - Per  engli»rhe  Volk*han»lialt.  — 
Politik  nwl  Prw«.  - Herr  und  Plntt».  — Kagl. 
Krriehuiig.  — hnglfoche»  Volksleben.  — Di**  eng- 
Macht*  Ueaellacbalt.  — Die  Briten  u.  ihr  WeUreieh. 

Wirtschaftliche  und  Politische  Verhältnisse  in  Deutsch  - SUdwest  - Afrika 


von  I)r.  H a n t m a n n , 

Grodlienoglicber  Amtsrichter  in  Mannheim,  früher  Richter  und  Bczirksamtuiano  in  D^utsch-Süd-west- Afrika. 

ii.  Aniiagc.  - PrtiS:  Ihark  i.so.  "•  A»n»*e- 

®Die  Ansichten,  die  in  dieser  Schrift  nirnergrlegt  sind,  bilden  die  (luinlessen:  dessen,  ans  die 
erwerbstätige  ßrrölkcnnig  im  Schutzgebiete  denkt.  Unter  den  gegenwärtigen  Umständen  ist  sie 
© daher  um  so  werholttr,  weil  der  Verfasser  Gelegenheit  gehabt  hat.  in  amtlicher  Stellung  sich 
© mit  dem  Denken  und  Fühlen  der  schwer  bedrückten  Ansiedler  bekannt  zu  machen. 

Berlin  W.  62,  Lntherstr.  34.  Dorischer  Holonialwlag.  (G.  Meinecke.) 


Katalogsempfehlung. 

Oie  .Samcn-F.vporl-Freislisle  für  1*106  der  Mummen  Gärtner- 
flrm.i  Stenger  &.  Rotter,  Erfurt  is.  auch  Inserat)  bietet  Plan- 
lagcnbesitiern  In  den  Kolonien  auf  1 12  reich  illusir  Seilen  eine 
erstaunliche  Hülle  bewährter  Samemorten  und  viele  gute  Neu- 
hellen.  Aul  2 Seilen  sind  auch  über  HW  gesuchte  Samenarten 
kolonialer  u.  tropischer  Nutzpflanzen.  besonders  auch  Baumwolle 
angebolen  und  auf  dem  Umschläge  ist  eine  grolle  Abbildung 
von  Manihot  Glaztnrii.  dem  Claia-Kuulschukbaiime 

Oie  Firma  hal  einen  slarken  Versand  nach  Uebersee  und 
beste  Referenzen  Ihrer  Abnehmer  aufiuweiscn. 

Der  Katalog  wlnl  auf  Anfrage  grnt  iS  und  ,f  ra  nko 
2iigcsandt ! 


Dietrich  Reimer  (Emst  Vohsen) 

Berlin  SW.,  Wilhdmstr.  29. 

GroginphiHch«  V«»rlitgMliAndliiug, 

Kartographisches  Institut, 

Lithographie,  Steindruckerei.  Kupferstich-Institut, 
Kupferdruckerei,  Buchbinderei. 
Herstellung  von  Erd-  und  Himmelsgloben. 
Vertag  ns  Rtisi-Wirttn.  ©5  tiWtllillinlir  int  Karten 
Aisiti km  nn  LUmiHtls  Mr  Im  gugrapustMo  IWirrirtt 

Weliausisti  llung  St.  Loa«.  2 flro»*e  Preise.  Goldeno  Modi  lt 
WeluuMti  llung  Paria.*  2 goldene  Medaillen. 
Bestellungen  auf  Bücher  und  Karten  eigenen  und 
anderen  Verlags  werden  durch  meine  Sortiments- Abtei- 
lung jederzeit  schnell  und  gewissenhaft  erledigt 


Deutscher  Kolonialkalender 

und  slalislisches  Handbuefi 

Preis  Mk.  I.SO.  1907.  Preis  Mk.  IJ. 


Preis  Mk.  I.SO. 


XIX.  Jahrgang.  — - 

Nach  amtlichen  Quellen  neu  bearbeitet. 


Die  „Strassburgcr  Post“  schreibt : 

„Zu  einem  stattlichen  Band  von  320  Seiten  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  der  „Deutsche  Kolonlalkalendcr 
und  statistisches  Handbuch“  ausgewachsen,  der  letzt  für  das  Jahr  1907  im  19.  Jahrgang  vorliegt.  (Berlin  W..  Deutscher 
KolonJal-Verlag  i Kör  jeden,  der  sich  mit  Kolonialfragen  und  Kolonialpolitik  beschäftigt,  ist  das  Handbuch  ein  unentbehrlicher 
Führer.  Bs  bringt  nicht  nur  die  Personalien  der  Beamten  in  den  Kolonien,  sondern  auch  eine  Übersicht  über  die  kolonialen 
Hrwcrb'sgesel  I sc  haften , die  Missionen.  Poslbestimmungen,  Pracht-  und  Passagcpneisc  nach  den  Kolonien.  Der  Kalender  enthalt 
auch  sehr  beherzigenswerte  Ra  t sch  Id  gc  für  Auswanderungslustige  und  für  das  Leben  in  den  Kolonien,  die  nicht 
etwa  optimistisch  geschrieben  sind.  Man  kann  «Ich  In  Ihm  „festlesen“,  wie  ln  einem  gutgesehriebenen  Roman. - 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom 

Deutschen  Kolonialverlag  (/?.  Meinecke) 

Berlin  W.  02,  Lutherslr.  34. 
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Die  Koloniale  Zeltachrfft  «nKJx'int  in  M NunioBom  jährlich,  1 Bachhand-1.  B«‘i  direkter  VcnMindq»*  in  lalaado:  s,*6  Merk 

ln  vi«rzcimtÄgijr«>a  7.»*lträumi'0,  soiu  Preise  von  2 Mark  50  Pfg.  vierteljährlich  — la  Mk.  jahrlii-n,  nach  den  Ausland«:  j,M  Mark 

vierteljährlich  beim  Bern*«  durch  die  Poet  oder  durch  d«n  i vierteljährlich  — i*,*0  Mi.  | ehrlich. 

Inaertlonipieli : M Pfennig  «r  «ilo  « gespaltene  Nonpar*<iUt-Zeil«.  — ErfOUuageort : Berlin  W.  «?,  f.ntln>r*lr.  «4.  TeL  Ant  e.  »Wi. 


Ein  koloniales  Frühlingspräludium. 

Stürmisches  Minnen,  das  alle  Sprödigkeit 
siegreich  überwindet,  kennzeichnet  den  rauh- 
kräftigen  Lenzmonat.  - Auch  in  unsrer  Kolonial- 
politik  ist  das  F.is  der  keimerstickenden  Gleich- 
gültigkeit gebrochen.  Wenn  nicht'alle  /eichen 
tauschen,  hat  unser  unablässiges  Werben  die  . 
Herzen  all'  der  Spröden  gerührt,  die  sich  hin  und 
wieder  noch  zu  eigenem  Denken  aufzuschwingen 
vermögen.  Daß  aus  der  zarten  Neigung  recht 
bald  eine  von  reiner  Liehe  getragene,  fruchtbrin- 
gende Vereinigung  erwachsen  möge,  die  uns  den 
heiß  zu  ersehnenden  Kolonialfrühling  endlich  be- 
schert, ist  ein  Ziel,  aufs  innigste  zu  wünschen. 

Grade  solche  Zeiten  erwachender  Neigung,  i 
beginnenden  Verständnisses  aber  bergen  die  | 
große  Gefahr  in  sieh,  daß  die  Phrase  für  das 
Evangelium  genommen  wird.  Ist  dann  der 
Rausch  verflogen,  so  nahen  die  Geister  des 
Überdrusses,  des  hkels,  des  Hasses.  Anstatt 
mit  dem  sittlichen  Frnst  des  denkenden  Men- 
schen jede  Möglichkeit  des  Zusammenlebens 
gründlich  zu  prüfen  und  zu  durchproben,  an- 
statt in  der  Pflicht  eine  eherne  Stütze  zu  suchen, 
wird  dann  im  ersten  Affekt  alles  über  Bord  ge- 
worfen : Liebe,  Treue,  Zukunft.  Im  ärmlichen 
Linzeileben  mag  sich  diese  Charakterlosigkeit 
rächen,  ohne  merkliche  Spuren  bei  der  Mit-  und 
Nachwelt  zu  hinterlassen.  Lrgreift  solch  ver-* 
hängnisvoller  Wahnw  itz  aber  ganze  Volksschich- 
ten, dann  wird  ein  Sturm  entfesselt,  in  dem  Milli- 
onen f rächten  mit  den  stolzen  Fahrzeugen  zu 
Grunde  gehen,  die  scheinbar  so  unantastbar  den 
Goldhäfen  der  Zukunft  cntgcgensegelten.  Wir 
wollen  daher  uns  nicht  gleich  liebevoll  in  die 
Arme  sinken,  sondern  uns  besser  vorher  über 
alle  die  Schw  ächen  klar  w erden,  die  uns  noch  an 
der  Erreichung  der  letzten,  größten  Ziele  hindern, 
und  zu  deren  Frkämpfung  nichts  weiter  gehört 
als  guter  Wille,  Fnergie  und  Vernunft.  In  der 
verständigen  Fht*  müssen  schon  beide  Teile  etwas 
daran  geben,  damit  ein  halbwegs  bedeutendes 
Ganzes  entstehe.  Soll  aber  im  Gemeinwesen  et- 
was Großes  geschaffen  werden,  so  dürfen  sich  die 
einzelnen  Teile  diesem  Grundgesetz  aller  Ord- 
nung erst  recht  nicht  verschließen. 

„Sanierung"  Ist  zwar  kein  deutsches  Wort,  ! 
aber  wir  wollen  denen,  die  cs  geprägt  haben,  | 
keinen  Vorw  urf  daraus  machen,  w enn  sie  w irklich 
den  ernsten  Willen  haben : es  aus  dem  Himmel 


von  Pappe  lind  Kleister,  nach  dem  es  etwa** 
bedenklich  riecht,  auf  den  leider  schwerer  zu  be- 
handelnden irdischen  Boden  der  Tagesförderun- 
gen zu  verpflanzen.  — Bisher  haben  sich  leider 
an  unser»  Kolonien  so  viele  Kurpfuscher  versucht, 
daß  w ir  jetzt  nicht  ohne  eine  berechtigte,  nervöse 
Spannung  den  Spezialisten  erwarten,  der  ihnen 
endlich  auf  die  Beine  hilft,  ja  sie  vielleicht  sogar 
in  den  Sattel  setzt.  Reiten  werden  sie  dann 
schon  können!  Ob  dieser  Spezialist  nun  be- 
reits vorhanden  Ist,  oder  ob  wir  eines  andern 
warten  sollen,  das  wird  die  Zukunft  lehren.  - 
Inzwischen  aber  sollten  wir  auch  an  unserm  Teil 
nicht  müßig  sein  und  versuchen,  uns  selbst  ein 
wenig  aufzu helfen.  Die  stolzen  Spanier  unter 
uns  werden  natürlich  wütend  entgegen  knurren : 
Was,  noch  mehr  aufhelfen?  Ist  nicht  unser 
ganzes  gegenw  ärtiges,  w irtschaftliches  Leben  auf 
einer  Stufe,  die  wir  in  unsern  kühnsten  Träumen 
kaum  jemals  geschaut  haben?  Hm,  nun  ja. 
ja!  Leider  gibt  es  aber  bei  diesem  vielge- 
rühmten, allgemeinen  Wohlstand  noch  immer 
gewisse  Kategöricn,  und  zwar  solche,  die  für  die 
Erhaltung  der  Ordnung  nicht  ganz  unwichtig 
sind,  die  einfach  zusehen  müssen,  w ie  die  andern 
vor  Wollust  fast  platzen,  während  sie  kaum  den 
Hunger  stillen  können.  Und  dann  müßte  von 
all  dem  Überfluß  doch  auch  für  die  Kinder  in 
andern  Lrdteilen  etwas  abfallcn,  in  denen  eine 
große  Kulturarbeit  verrichtet  wird,  während  wir 
unsern  Leichnam  auf  üppigen  Polstern  pflegen, 
die  als  sanfte  Ruhekissen  nicht  mehr  ange- 
sprochen werden  können.  Aber  richtig,  wir 
haben  uns  ja  besonnen,  das  wird  ja  nun  alles 
besser  werden!  Ach,  besannen  wir  uns  doch 
auch  auf  Ideale,  von  denen,  wenn  wir  so  weiter 
treiben,  unsre  Kinder  als  lächerliche  Versteiner- 
ungen reden  werden,  an  deren  w irkliches  früheres 
Leben  zu  glauben,  ihnen  einfach  polizeilich  ver- 
boten ist  Muß  denn  immer  erst  eine  Gottes- 
geißel kommen,  um  uns  aus  unsrer  Stumpfheit 
und  Gleichgiltigkeit  aufzurütteln,  um  uns  mit  der 
Erinnerung  an  die  Taten  unsrer  Väter  das  Schwert 
in  die  Hand  zu  drücken?  Fast  scheint  es  so! 

Fast  scheint  es  w irklich,  als  wenn  w ir  den  Zu- 
ständen. die  der  Herausgeber  unsrer  Zeitschrift 
in  seinem  Artikel  zum  Beginn  des  neuen  Jahres 
schilderte,  rettungslos  verfallen  wären.  — Aber 
aus  seinen  Zeilen  klingts  auch  w ie  Waffengeklirr. 

Denn  jede  gesunde  Natur,  die  an  eine  Ent- 
wicklung glaubt,  kann  und  mag  sich  eben  selbst 
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mit  nackten  Tatsachen  nicht  so  ohne  weiteres 
a hfi n den.  Wo  noch  Energie  ist.  und  deren 

Eunken  dürften  wir  bei  den  letzten  Wahlen  haben 
knistern  hören,  da  ist  noch  Hoffnung;  aber  cs 
gilt  Kampf!  Kampf  für  die  Zukunft  unsres 
Volkes,  deren  integrierender  Teil  unsre  Kolonien 
bilden  werden.  Kampf  gilt  es  gegen  den  Geist 
der  Lüge,  der  sich  vom  ersten  Bewußtsein  an 
nur  zu  dem  Zwecke  in  die  Lebenssubstanz  ein- 
gesch liehen  zu  haben  scheint,  damit  im  heißen 
Widerstreit  gegen  ihn  die  herrliche  Gabe  der 
Vernunft  sich  stärken  und  schärfen  möge. 

Wer  will  es  uns  verdenken,  wenn  wir  in  unserm 
Eliegendasein  besorgt  werden,  ob  der  Spinnen- 
netze. die  allenthalben  auf  uns  lauem  und  zwar 
sehr  fein  gesponnen  von  Mächten,  die  als  unfehl- 
bar anzusehen  man  uns  von  Kindesbeinen  an 
gelehrt  hat?  Alle  Vergleiche  hinken;  auch 
historische.  Wenn  wir  uns  aber  jetzt  wie  vor 
hundert  Jahren  aufraffen  wollen  zu  nationalen 
Taten,  die  den  andern  Kulturvölkern  Ehrfurcht 
abnötigen,  so  müssen  wir  einmal  den  (ieist  des 
Partikularem us  endgültig  bannen,  der  als  höchst 
fadenscheiniges  Gespenst  uns  längst  lächerlich 
und  verächtlich  sein  sollt*  Dann  aber  dürfen 
wir  auch  all  den  groben  Unfug  nicht  länger  dul- 
den. den  ein  verzopfter,  heuchlerischer,  gänz- 
lich vernunftw  idriger  Kasten-  und  Interessengeist 
heute  noch  immer  unter  uns  treibt.  Der  Pro- 
phet wird  gesteinigt!  Aber  unsre  kommenden 
Staatsmänner  werden,  vielleicht  ganz  ohne  Sä- 
belrasseln und  I lelmfestbinden,  dereinst  mit  der 
Tatsache  zu  rechnen  haben,  daß  sieh  dem  Deut- 
schen Reiche  stammverwandte  Völkergruppen  an- 
glicdern,  denen  es  versagt  ist,  eine  Kolonialpolitik 
im  Großen  zu  betreiben.  Meute  schon  stellt  der 
Nationalökonom  unserm  Volksüberschuß  mitSor- 
gon  gegenüber.  Was  werden  wir  aber  dann 
erst  an  Hächenraum  aufsaugen  müssen,  wenn 
w ir  nicht  ersticken  wollen ! Und  Kriege  mit 
anderen  Kulturvölkern  werden  auch  diejenigen, 
die  an  ihrer  Unvermeidlichkeit  festhalten,  solange 
wenigstens  hinausgeschoben  wissen  wollen,  als 
sich  nur  irgend  eine  ehrenvolle  Verständigung 
herbeiführen  läßt.  — Jedenfalls  dürfte  die  Ge- 
schieht e einst  ein  Geschlecht  mit  etwas  sonder- 
baren Augen  anselien,  dem  derselbe  Ring  gege- 
ben ward  wie  andern,  und  das  nichts  getan  hat, 
die  Kraft  des  Steins  in  seinem  Ring  an  Ing  zu 
legen.  Vielleicht  lachen  schon  unsre  Kindes- 
kinder über  die  schrullenhafte  Engbrüstigkeit  uns- 
rer Anschauungen,  mit  denen  wir  ein  Wissen 
vertreten  wollen,  dem  vielfach  kein  entsprechen- 
des Können  zur  Seite  steht. 

Die  Chinesen haftigkeil  eines  großen  Teils 
unsrer  Bildung  tritt  ja  öfters  durch  erschütternde 
Explosionen  zu  Tage.  Aber  die  im  Guten  wie 
im  Bösen  uns  angeborne  Zähigkeit,  läßt  uns  den 
Fehler  in  allen  möglichen  Außenleitungeii  su- 
chen. nur  nicht  im  eignen  System.  Sicher, 
Wissen  ist  Macht!  Heute  vielleicht  mehr  denn 
je.  Aber  der  hat  kein  Recht  sich  als  Halbgott 
zu  fühlen,  dem  Kraft  seiner  Geburt,  Vorbildung 
und  seines  Geldbeutels  ein  ungeheurer  Speise- 
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I brei  im  Magen  liegt,  der  ihn  aufbläht  und  krank 
I macht,  krank  an  Einbildung,  bis  zum  Stillstand 
i aller  Lunktionen.  Nein,  wenn  jemand  heute  ein 
I Recht  hätte  auf  andre  hochmütig  hinabzusehcn, 
dann  wärs  jener,  der  das  Bischen  Wissen,  das  er 
erfahrungsgemäß  ja  doch  nur  verdauen  kann, 
fürs  Wohl  seiner  Mitbürger  und  für  das  der  Zu- 
kunft anwendet.  Solcher  Dünger  trägt  Frucht. 
Aber  die,  die  ihn  hergeben,  die  denken  nicht 
an  Uberhebung.  Die  müssen  mit  all  den  tausend 
Faktoren,  mit  denen  das  moderne  Leben  zu  rech- 
nen hat,  so  innig  vertraut  sein,  daß  ihnen  für  die 
Pflege  irgend  welchen  Größenwahns  auch  nicht 
eine  Minute  Zeit  übrig  bleibt.  Solche  Leute 
nun  gehören  ausschließlich  in  leitende  Stellungen, 
und  es  darf  anerkannt  werden,  daß  sich  in  dieser 
Beziehung  ein  Umschwung  zum  Bessern  bei  uns 
zu  vollziehen  scheint.  Aber  auch  die  übrigen 
Organe  des  gewaltigen  Körpers  sollten  entspre- 
chend arbeiten.  Vor  allem  an  den  Punkten,  wo 
, es  auf  den  Menschen  allein,  nicht  auf  (ield  und 
• Gehurt  an  kommt,  hauptsächlich  also  auch  in 
kolonialem  Neuland  gehören  Leute  nicht  hin, 
die  nach  Bierminuten  leben,  und  die  nie  von  den 
heißen  Blutwellen  des  Daseins  überschüttet  lind 
gebrüht  worden  sind.  Wir  wollen  aber  nun  end- 
lich einmal  gemeinsam  arbeiten!  Und  deshalb 
werden  wir  mit  harten  Händen  die  Wunden  zu- 
sammen pressen,  aus  denen  Ströme  von  Gold  und 
Blut  geflossen  sind,  bis  sie  sieh  schließen. 
Aber  dann  wollen  wir  auch  die  noch  ungerei- 
nigten hoch  heben  zur  Warnung  und  zur  Be- 
schwörung! Offenheit  und  Vernunft  herrsche 
von  nun  an!  Aus  Üppigkeit  und  gesellschaftlicher 
Nichtsnutzigkeit  rafft  Euch  auf  und  leuchtet  in 
neuem  Glanze  als  Leitstern  jenen  voran',  denen 
ihr  als  Klasse  wirtschaftlich  überlegen  seid  und 
geistig  überlegen  sein  sollt.  Und,  werden 
wir  auch  nicht  zu  Weiberknechten ! Laßt  die 
Frauen  sieh  ausleben  wie  sie  mögen,  solange 
I sie  sich  in  den  Grenzen  der  Sitte  halten  und  nicht 
! versuchen,  uns  das  Heft  aus  der  Hand  zu  winden. 

1 W;ir  können  dann  ruhig  der  Natur  ihren  I-auf 
lassen,  die  eine  mächtigere  Sprache  redet,  als 
all  die  Faseleien  der  Frauenrechtlerinnen.  Aber 
nicht  unberechtigt  erscheint  uns  der  Warnungs- 
ruf in  dem  oben  erwähnten  Artikel  unsres  Heraus- 
gebers, wenn  w ir  sehen : w ie  grade  die  Frauen 
es  sind,  die  die  Gegensätze  schärfen.  In  eitler 
Pfauentorheit  fühlt  sich  ein  großer  Teil  von  ihnen, 
die  in  bevorzugter  Stellung  leben,  über  die  Masse 
erhaben.  Ja.  schon  über  die  äußerlich  nur  eine 
Rangstufe  tiefer  stehenden,  sehen  sie  hochmütig 
hinweg.  Wo  das  immer  mehr  zu  einer  öffent- 
lichen Gefahr  Heranwachsende  Dirnentum  Einfluß 
auf  das  Wirken  des  Mannes  gewinnt,  da  müssen 
wir  ja  leider  Kreaturen,  die  ihm  verfallen  sind, 
ihrem  Schicksal  überlassen.  Sind  sie  aber  ent- 
larvt, dann  ohne  Cinade  fort  mit  ihnen  aus  jeder 
Stellung,  in  der  sie  auch  nur  den  geringsten 
Schaden  anrichten  könnten!  Die  Erörterung: 
w eiche  Formen  der  Kampf  gegen  die  immer  mehr 
um  sich  greifende  Entsittlichung,  die  unzweifel- 
haft heute  durch  die  öffentlichen  Schaustellungen 
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jeder  Art  gefördert  wird,  anzunehmen  hat,  ge- 
hört nieht  in  den  Rahmen  dieses  Aufsatzes.  Daß 
er  geführt  werden  muß,  steht  außer  Frage, 
t ntmannung  und  ehebrecherische  Sentimentalität 
gehen  ebenso  Hand  in  Hand  wie  Prostitution 
und  Degeneration  l aßt  F.urh  nicht  das  Schwert 
aus  der  Hand  winden!  I jsset  auch  Pfaffen  und 
Missionare,  die  in  Zeiten  wie  die  unsern  unab- 
sehbares Unheil  anriehten,  falls  sie  bewußt  die 
Wahrheit  fälschen,  nicht  zu  einer  Macht  werden, 
die  alle  Vernunft  erstickt!  Wir  werden  die 
Zeit  nicht  mehr  erleben,  in  der  Reforrnhosen 
und  Kutten  im  .Männerkampfe  stehen,  und  unsre 
Knkel  hoffentlich  auch  nicht.  Aber  Vorsicht  gilts 
und  Einsatz  aller  Kräfte.  Wir  müssen  törichte 
Vorurteile  aufgeben  und  festeren  Zusammen- 
schluß aller  Starken,  Treuen  und  Vernünftigen 
suchen,  die  wissen,  daß  der  Boden  der  Zukunft, 
also  auch  der  unserer  Kolonien  gedüngt  werden 
muß.  — Leider  mit  dem  Blute  der  Besten  muß 
er  gedüngt  werden,  Aber  weil  wir  das  wissen, 
deshalb  wollen  wir  ihn  auch  nicht  preisgeben 
den  entarteten  Schwächlingen  und  Dunkel- 
männern, sondern  über  ihn,  als  über  ein  heiliges 
Land  wachen,  aus  dem  uns  einst  Kräfte  erwach- 
sen sollen,  die  unserm  herrlichen  Volke  in  Wahr- 
heit ein  ewiges  Leben  sichern  mögen. 

Vielleicht  vermißt  man  die  gebührende  Be- 
rücksichtigung des  schwarzen  Mannes  in  diesen 
Zeilen!  Ich  meine:  laßt  ihn  ruhig  schlafen  gehen, 
nachdem  er  seine  Aufgabe  so  gut  oder  schlecht 
er  vermochte,  erfüllt  hat.  Haltet  ihn  stramm  in 
Zucht  und  Arbeit ; aber  laßt  ihn  sein  Tierleben 
ruhig  ausleben.  Die  Überzeugung,  daß  er  uns 
zum  Duzbruder  geschaffen  ist,  haben  uns  alle  Be- 
mühungen der  Missionen  nicht  beizubringen  ver- 
mocht. Es  hat  der  Geschichte  zeitweilig  be- 
liebt, ein  paar  hunderttausend  Frankenköpfe  her- 
untersäbeln zu  lassen,  ohne  daß  deshalb  die  Sonne 
aufgehört  hat  zu  scheinen.  Wenn  heute  ganze 
Kulturen  an  einem  Tage  mit  tausenden  von  ver- 
nunftbegabten, hochgebildeten  Wesen  zu  Grunde 
gehen,  blos  weil  die  alte  Erde  sich  vor  Lachen, 
vielleicht  auch  aus  Wut  darüber  schüttelt,  daß 
man  sie  noch  immer  so  schwer  zu  Gunsten  von 
Phantastereien  vernachlässigt,  die  ja  auch  nur 
Kadaver,  höchstens  etwas  besser  präparierte  als 
Nahrung  beanspruchen,  dann  kostet  uns  die 
ganze  Sache  ein  paar  hundert  sterile  Beileids- 
worte, von  denen  niemand  mehr  lebendig  wird. 
Furchtbare  Schiffskatastrophen,  Gruben-  und  Ei- 
senbahnunfälle,  bei  denen  hunderte  blühender 
Menschenleben  vernichtet  »erden,  die  von  der- 
selben großen  Mutter  genährt  worden  sind  wie 
wir,  bringen  kaum  unsre  Biertischphilosophie  aus 
dem  Gleis.  Kriegt  aber  so  ein  Kaffer  seine  fünf- 
undzwanzig wohlverdienten  richtig  aufgezählt, 
dann  wird  der  Kreuzzug  gepredigt,  und  der  rote 
Papst  spielt  den  Vorbeter.  Man  könnte  es 
unserm  guten  Erdball  manchmal  wirklich  nicht 
verargen,  wenn  er  sich  krempelt,  — vor  laichen ! 
Genug.  Mein  in  die  Zukunft  gerichteter 

Blick  schaut  erfreulichere  Bilder : — Weitblicken- 
de deutsche  Familienväter  sehe  ich,  die  ihre  männ- 
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Hellen  Sprößliuge  hinaussenden  ins  neue  Vater- 
land am  Öcean.  Bekannt  sind  diese  mit  allen 
Gefahren,  die  ihrer  harren,  aber  auch  gerüstet 
an  Leib  und  Seele,  sie  zu  bestehen.  Statt 
verstreuter,  bei  aller  Tapferkeit  schwerfälliger 
Kriegshäufchen  sehe  ich  ein  Heer,  verteilt  auf 
blühende  Anwesen,  die  stetig  an  Dichtigkeit 
zutiehmen.  Spaten  und  Axt  führen  die  Fäuste; 
das  Gewehr  aber  steht  zur  Seite,  um  es,  auf 
einem  großartig  ausgebauten  Verkehrsnetz,  ohne 
Zeitverlust  an  dem  bedrohten  Punkte  einsetzen 
zu  können.  Der  Geist  der  l.üge  und  Heuchelei 
hat  seine  Kraft  verloren.  Was  in  deutschen 
Frauen  und  Jungfrauen  an  überschüssiger  Kraft 
sich  geltend  macht,  das  findet  seinen  Platz  an 
der  Seite  national  strebender  Männer,  in  erster 
Reihe  auch  im  neuen  Vaterlande.  — Das  ver- 
brecherische Mischlingsunwesen  ist  an  F.ntkräf- 
tung  gestorben.  Zusammenschluß  und  Streben 
für  die  große,  gemeinsame  Sache  allenthalben. 

Ja,  einem  solchen  Frühling  schlagen  unsre 
Herzen  heiß  und  hoffnungsfreudig  entgegen. 
Wenn  irgendwo,  so  ist  in  der  kolonialen  Frage  der 
Ruf  angebracht : Völker  F.uropas,  wahret  F.urc 
heiligsten  Güter!  Werden  uns,  die  wir  das 
Höchste  wollen,  was  Mensehenkraft  und  Men- 
schengeist vermag,  aber  unsre  Forderungen  auch 
künftig  als  utopistisch,  als  unsinnig  verweigert, 
dann  wollen  wir  unserm  Wahlspruch  getreu  han- 
deln, der  da  lauten  soll  bis  an  der  Welt  Ende: 
üderint  dum  metuunt! 

Von  Karl  Julius  Meyer. 

Par  nobile. 

Eine  Kamernner-Doppellegende. 

Es  ist  mir- leider  nicht  gelungen,  das  edle 
, Paar,  von  dem  meine  Fabel  (ohne  Moralbetrach- 
| tung)  handelt,  unter  einen  Hut  bezw.  in  den  hei- 
ligen Ehestand  zu  bringen.  Das  Märchen,  das 
' nun  leider  ein  doppeltes  bleiben  muß  und  daher 
zu  keinem  befriedigenden  Abschluß  führt,  wäre 
dann  nach  unsern  durch  Sitte  und  Jahrhunderte 
| alter  Tradition  geheiligten  üesellsehaftsbegriffen 
1 lehrreicher,  moralischer  und  vielleicht  sogar  für 
höhere  und  niedere  Töchterschulen  verwendbar 
geworden.  Da  ich  aber  nicht  die  Kraft  in  mir 
fühle,  die  etwas  mittelalterlich  ungenierte  kame- 
runer  Darstelltmgsweise  wie  Grimm  und  Ander- 
| sen  in  moderner  Weise  zu  versüßen,  veredeln 
wollte  ich  sagen,  so  werde  ich  mich  darauf  be- 
schränken müssen,  meinem  kameruner  Oewährs- 
mannc  direkt  das  Wort  aus  dem  breiten,  schwar- 
zen Munde  zu  nehmen. 

Zunächst  schicke  ich  noch  die  Bemerkung 
voraus,  daß  die  edelsten,  aber  meistens  nicht  direkt 
besprochenen  Ziele  unserer  modernen  Frauen- 
bewegung in  Kamerun  seit  Jahrhunderten,  ja 
vielleicht  seit  Jahrtausenden  erreicht  worden  sind. 
Eine  Haupterrungenschaft,  w onach  die  ältesten 
und  energischsten  unsrer  führenden  Spitzen  der 
Frauenbewegung  leider  noch  vergeblich  streben 
— die  jüngern  und  reizenderen  haben  es  nicht 
i so  sehr  nötig  — die  freie  Liebe  ist  seit  den 
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ältesten  Zeiten  in  diesem  uralten  Kulturlande 
(Mais,  Bananen,  süße  Kartoffel  und  Taro)  eine 
greifbare  Tatsache  und  zwar  nicht  als  verfassungs- 
mäßig anerkanntes  Recht,  sondern,  wie  auch  an- 
derswo aus  dem  commune  eonsensu  generis 
humani  nigri  hervorgegangen. 

Sogar  das  häßliche  Geschlecht  hat  sieh  eincnAn- 
teil  an  den  Freuden  dieser  freien  liebe  zu  w ahren 
gewußt.  Allerdings  gehört  dies  bei  uns  nicht  zu 
den  „Zielen  der  modernen  Frauenbewegung“, 
denen  das  stärkere  Geschlecht,  soweit  es  nicht 
für  augenblickliche  Verwendung  in  Betracht 
kommt,  „ganz  gleichgültig"  ist,  aber  eben  darin 
zeigt  sich  für  den  Unbefangenen  die  Überlegen- 
heit der  älteren,  katneruner  Kultur  gegenüber 
der  unsrigen.  Der  Kampf  um  mit  Heißhunger 
ersehnte  moralische  wie  politische  Ziele  macht 
hart  und  ungerecht,  der  gesättigte  Genuß  beför- 
dert die  Toleranz. 

Das  schönere  Geschlecht  mag  sich  übrigens 
damit  trösten,  daß  auch  in  Kamerun  im  allge- 
meinen der  Venusberg  nur  den  schwarzen  Tann- 
häusern sich  öffnet,  die  den  goldenen  Schlüssel 
dazu  besitzen. 

Der  Meisterschaftsgrad  in  der  „Jänggillemö", 
welcher  die  auch  von  den  eifersüchtigsten  Gatten 
und  den  keuschesten  aller  Damen  unbestrittene 
temporäre  Vet  lügung  über  die  Reize  der  letztem 
mit  sich  bringt,  w ird  nur  durch  bedeutende  Opfer 
an  schnödem  Mammon  erreicht. 

King  Blau  ich  brauche  der  Einfachheit 
halber  das  Zeitwort  int  Präsens,  obschon  die  in 
meiner  Fegende  besprochenen  Zustände  zur  Ge- 
schichte gehören  der  wie  die  meisten  afri- 
kanischen chers  Cousins  größtenteils  der  Vater 
seines  Volkes  ist  oder  wenigstens  dafür  gilt 
verkauft  die  Töchter  seines  Stammes  ich  meine 
ehelicht  sie  aus  nur  gegen  100  Fäßchcn  Pul- 
ver, „Stück  für  Stück“.  Vor  dein  Verbot  der 
Pulvereinfuhr,  das  unsren  edlen  schwarzen 
Bruder  um  so  manches  kindliche  Vergnügen  in 
gegenseitigem  Halsabsehnciden  gebracht  hat, 
wurden  diese  unschuldigen  Füßchen  in  natura, 
jetzt  nur  in  cash  - 800  Mark  beglichen  Bezahlt 
wurden  diese  „Prinzessinnen"  eigentlich  selten 
vollständig,  da  die  Neger  wegen  Mangels  an 
feuerfesten  Geldschränken  im  Fände  — Fabri- 
kanten notiert  Euch  diese  Tatsache,  die  ich  ohne 
Kommission  zu  beanspruchen,  hiermit  preisgebc 
— ihre  „Kasse“  nicht  zu  bew  ahren  verstehen  und 
daher  den  „Betrag'  meistenteils  schuldig  bleiben. 

Fbenso  wie  die  Meister  vom  Stuhl  der  ,Jän- 
gillemö“  müssen  sie  ein  ganzes  l eben  lang  ihre 
Liebesgenüsse  abarbeiten.  Die  Baseler  Religion 
kommt  bei  diesen  Zuständen  vollständig  um  ihre 
Heiratssporteln,  den  erwünschten  Einfluß  und  ar- 
beitet naturgemäß  aus  moralischen  Gründen  ge- 
gen sie.  Ihre  Geschäftsofferte  richtet  sich  -- 
wie  immer  - hauptsächlich  au  das  schöne  Ge- 
schlecht, dem  sie  eine  würdigere  und  genuß- 
vollere Existenz  in  einer  Ehe  verspricht,  in  wel- 
cher der  „Gatte"  nicht  prügeln  und  daher  die 
„Gattin“  ungestört  ihren  wechselnden  Liebhabe- 
reien nachgehen  darf. 
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Das  allgemeine  Ziel  der  Zivilisation,  das 
(ilück  der  größten  Anzahl  - ich  meine  damit 
nicht  das  Faktum,  daß  es  überall  mehr  Weiber 
wie  Männer,  Damen  wie  Herren  gibt,  sondern 
die  wirkliche  Zahl  von  schwarzen  und  weißen 
„Seelen"  - — ist  offenbar  auch  auf  diesem  Wege 
zu  erreichen. 

Wieder  aber  kämpft  hier  das  Licht  der  Ba- 
seler mit  einer  uralten  und  tiefeingew  urzelten  Ein- 
richtung, nach  welcher  unsere  Modernen  noch 
vergeblich  streben. 

Wie  bei  den  Kaffem,  ist  auch  bei  den  meisten 
Kamcrunnegem  die  Frziehung  beider  Geschlech- 
ter gemeinschaftlich  in  Dorfschulen,  welche  oft 
mit  einem  Pensionat  verbunden  sind.  Vom  0. 

- oder  7.  Jahre  an  werden  die  zukünftigen  Jung- 
frauen mit  den  Knaben  zusammen  von  den  Fi- 
tem genommen  und  beim  Herrn  Lehrer  einge- 
schult. Hier  lernen  sie  sofort  alle  kindlichen 
Spiele  und  „gar  manches  Band  für  das  Leben" 
w urde  in  diesen  Tagen  geknüpft,  wie  es  bei  schrifi- 
stellernden  Damen  so  schön  und  rührend  heißt. 

Dort,  wo  diese  Staatsschule  noch  fehlt,  findet 
sieh  eine  andere  Einrichtung,  die  den  etwa  vor- 
handenen tugendstolzen  Pharisäerinnen  jede  Lust 
zu  benehmen  im  Stande  ist,  über  Maria  von  Mag- 
dala ihre  platten  fettglänzenden  Nasen  zu  rüm- 
pfen. 

Fs  ist  das  jus  primae  diei  (denn  hier  ge- 
schieht Alles  in  hellem  Tageslichte)  des  King, 
welcher  durch  dieses  Recht  in  der  Tat  zum  Vater 
des  Volkes  w ird,  so  lange  als  möglich.  In  mäch- 
tigen Königreichen  z.  B.  in  Bamum  ist  diese 
priesterliehe  Funktion  selbst  für  den  großen  star- 
ken und  noch  jungen  King  zu  schwer  und  zur 
Eestfeier  erw  ählt  er  Dutzende  von  Unterpriestern, 
die  mit  ihm  unter  den  Augen  der  Königin  Mutter 
die  Zeremonie  vollziehen. 

Entschuldige,  lieber  Leser,  diese  lange  Ein- 
leitung, aber  da  Du  vielleicht  nicht  in  Kamerun 
geboren  und  erzogen  w urdest,  bist  Du  mit  den 
kulturellen  Einrichtungen  dieses  schönen  Landes 
nicht  so  genau  bekannt,  um  die  beiden  Charaktere, 
von  denen  meine  Zwillingslegende  handelt,  nach 
ihrem  richtigen  Werte  einzuschätzen.  Also  end- 
lich zur  Sache.  Damen  gebührt  der  Vortritt:  also 
I.  Teil:  Marie. 

Fs  waren  weiße  Fremdlinge  in  das  1 and 
gekommen,  dummes  Gesindel,  welches  jedoch 
über  schwere  Feuerwaffen  und  eine  gewisse  diplo- 
matische Baucrnschlauhcit  verfügte.  Sie  spielten 
gar  bald  den  Pulverhändler  King  Blau  gegen 
seinen  Rivalen  King  Kawa  aus.  Da  des  Erstem 
: Ware  zu  teuer  w ar,  verstanden  sic  sich  mit  dem 
Letztem,  obschon  dieser  als  Kleinkrämcr  in  ho- 
hem Kreisen  w eniger  Achtung  genoß  und  deshalb 
kein  Etagenhaus  im  Style  der  hängenden  Gärten 
| oder  chinesischer  Pagoden  als  Negerpalasl  ge- 
baut erhielt. 

Kawa  aber  war  populär.  Er  verkaufte  seine 
Gemahlinnen  und  Töchter  nicht  auf  langen 
Pump,  sondern  lieh  sie  nach  strengen  Geschäfts- 
prinzipien (die  seither  unter  dem  Titel  cash  down 
durch  die  .Warenhäuser  auch  in  Europa  eingeführt 
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wurden)  an  liebe-bedürftige  Weiße  ad  M.  2i* 
bis  50  pro  Monat  pränumerando  je  nach  Ge- 
wicht, (iröße.  Qualität  und  Abnutzung  einerseits 
und  dem  Inhalt  des  weißen  Geldbeutels  andrer- 
seits aus. 

Oie  räuberischen  Weißen  drangen  bald  durch 
ähnliche  Kniffe  tief  ins  Land  ein  und  errichteten 
überall  für  sieh  selbst  und  ihre  Neger„soldaten“ 
Lehmbaracken,  in  denen  sie  ein  den  alten  Göttern 
Morpheus,  Venus  und  Bacchus  größtenteils  ge- 
widmetes Leben  stiller  Beschaulichkeit  führten, 
zur  Abwechslung  hin  und  wieder  ein  Kesseltrei- 
ben in  der  Nachbarschaft  veranstalteten  oder  eine 
geringere  und  von  ihnen  verachtete  Klasse  von 
Weißen,  Kaufleute  genannt,  chikanierten,  wenn 
es  ihnen  gelang,  diese,  die  ihnen  überall  weit 
voraus  waren,  irgendwo  einzuholen. 

Viele  der  Tonangebenden  befanden  sich  noch 
itn  reifsten  Jünglingsalter,  das  sie  natürlich  zum 
Regieren  großer  Provinzen  im  wildfremden  Lande 
bestens  geeignet  erscheinen  ließ.  Ls  gab  sogar 
noch  Einzelne  unter  ihnen,  die  das  Erröten  vor 
Damen  nur  teilweise  verlernt  hatten.  Ein  sol- 
cher, Leutnant  X genannt  — weshalb  wußte 
mein  (iewährsmann  nicht  — trat  gerade  den 
langen  Marsch  von  der  Küste  nach  Banjo  an, 
um  die  dortige  „Station"  zu  übernehmen  Kaum 
hatte  er  am  Ende  des  ersten  Marschtages  auf 
schlechten  Wegen,  die  den  Namen  nicht  ver- 
dienten, über  steile  Hügel  in  brennender  Sonne 
und  durch  weite  Moräste  in  fieberfeuchten  Wäl- 
dern seine  müden  Glieder  im  Zell  aufs  Feldbett 
gestreckt,  als  ihm  eine  Überraschung  zu  Teil 
wurde,  wie  sie  selbst  in  dem  schölten  Jünglings- 
alter den  Sterblichen  nur  selten  zu  teil  wird. 

Eine  zarte  jungfräuliche  Erscheinung  voll 
Duft  (Eau  de  mille  tnillions  de  negres)  und  Poesie 
näherte  sieh  schüchtern  grüßend  und  bis  an  die 
Wollwnrzeln  erseht»  är/end  seinem  Lager  und 
setzte  sieh  mit  entzückendem  Freimut  zu  seinen 
Füßen  nieder.  Fs  war  beiderseits  keusche,  aber 
heiße  lodernde  Liebe  auf  den  ersten  Blick.  Sie 
folgte  ihm  willig  auf  seinem  mühevollen,  stei- 
nigen Wege  nach  dem  fernen  Banjo.  Sic  würde 
ihm  in  den  Tod  gefolgt  sein,  wenn  er  vorausge- 
gangen wäre.  Lim  ihre  zarten,  unten  etwas  hor- 
nigen Füßchen  zu  schonen,  lief  der  junge  Krieger 
in  schweren,  eine  Nummer  zu  engen,  teuren  Ka- 
nonen zu  Fuß  nebenher,  während  ihr  reizender 
und  luftig  bekleideter  Körper  nach  Mannesart  den 
kriegerischen  Sattel  drückte. 

In  Banjo  fand  der  junge  Krieger  seinen  Po- 
sten bereits  besetzt,  sowie  die  Order  von  einem 
„Gouvernement"  genannten  Manne,  ein  halbes 
Dutzend  Tagemärsche  nach  Bamenda,  das  selbst 
etwa  15  läge  von  der  Küste  liegt,  zurück  zu 
marschieren.  Auch  hier  sah  unser  Pärchen  die 
Lehmhütte  des  Kommandanten  von  einem  an- 
dern Prätendenten  eingenommen,  der  sich  nach 
dem  Prinzip  der  beati  possidentes  dort  gemüt- 
lich eingerichtet  hatte.  Eine  andere  Order  von 
Herrn  „Gouvernement"  führte  ihn  nach  einem 
dritten,  mit  bureaukratischer  Ordnung  ebenfalls 
besetzten  Posten  und  schließlich  zur  Küste  zurück 
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Aber  selbst  in  Kamerun  kann  „nicht  jeder 
lag  glühn  im  Sonnenlichte“.  Schwere  Wolken 
zogen  sich  über  das  junge  Liebesglück  zusammen 
\ und  ein  gräulich  greller,  grausamer,  roher  Blitz 
zerstörte  es  mit  einem  Schlage. 

In  Tinto  traf  der  Vieltimhcrkommandirte,  ein 
„Herr  Kamerad“  genanntes  Scheusal,  das  heim 
Erschauen  der  schönen  schwarzen  Jungfrau  (sit 
venia  verbo)  ausrief : „Aber  zum  x y z,  das  ist 
ja  die  Post-Marie.“ 

Sie  leugnete  nicht.  Sie  versteinerte  — auch 
nicht,  sie  lachte  nur.  Aber  es  war  das  Lachen 
der  Hölle,  aus  dem  sie  ein  Sohlenabdruck  der 
schweren  teuern  Kanonen  in  die  Wirklichkeit  und 
aus  dem  Kommandantenhause  beförderte. 

Post-Marie  marschirte  zu  Fuße  die  neun  oder 
zehn  Tage  nach  der  Küste  zurück.  Was  sie  sich 
dafür  kootte!  Zur  Abwechslung  hatte  sic  nach 
den  unzähligen  Realitäten  ihres  „reichen  Lebens“ 
auch  einmal  einen  Roman,  sich  eine  Idylle  geleistet. 
Ihren  Namen  Post-Marie  trug  sie  von  ihrem 
pünktlichen  Erscheinen  bei  der  Ankunft  der  Post- 
dampfer, wo  H.  allein  sie  zufällig  gemißt  hatte. 
Marie  trieb  nicht  nur  Kassa-,  Bank-  und  Depo- 
sitengeschäftc,  sondern  auch  den  Warenaustausch. 
Zu  einem  eignen  großen  und  hübschen  Haus 
in  der  Victoria  halte  sie  die  Materialien  in  eigner 
Person  zusammengekauft.  Anfangs  war  der  Bau 
nur  langsam  gefördert,  da  Marie  Balken,  Bretter 
und  Wellblech  zu  sehr  en  gros  erwerben  wollte, 
wozu  der  Lokalhandel  nicht  genügend  entwickelt 
w'ar.  Als  Herr  Polizeimeister  grob  wurde  und 
erklärte,  das  Haus  müsse  nun  endlich  fertig  ge- 
baut werden,  oder  er  lasse  es  niederreißen,  da 
hausierte  Marie  mit  solchem  Erfolge  ihre  Bretter 
und  Materialien  einzeln  zusammen,  daß  das  Haus 
bald  fix  und  fertig  dastand. 

Dem  Herrn  Polizeimeister  war  es  vielleicht 
Hiit  der  Drohung  nicht  einmal  Ernst,  denn  Marie 
war  ihm  nicht  immer  gleichgültig  gewesen  und 
er  brauchte  sie  außerdem  mit  glänzendem  Er- 
folge als  Diebesfängerin.  Ein  Wink  genügte  für 
Post-Marie  und  gar  bald  wurde  der  lange  ver- 
geblich gesuchte  Verbrecher  in  ihrem  gastfreien 
Hause  arretiert,  oft  sogar  von  ihrem  heißen, 
liebenden  Herzen  gerissen.  Ihre  Mission  isl  nun 
erfüllt.  Sie  w ird  überreif  — vielleicht  nach  anderer 
berühmter  Damen  Beispiel  — für  die  andere 
Mission. 

II  The  Honourable  Mr.  Silliams. 

f ine  Berühmtheit  männlichen  Geschlechts 
lebt  (Ich  schreibe  anno  x y z)  nur  wenige  Stunden 
von  Victoria  in  Mokundangc.  Auch  ihm  baute 
die  Liebe  ein  großes  Haus.  Aber  es  war  nicht 
die  große  alles  opfernde  Liebe  der  Post-Marie, 
sondern  die  kühlere,  berechnende  und  abge- 
messene Liebe  des  königlichen  Kaufmanns,  zu 
dem  ein  ganzer  Distrikt  in  Dankbarkeit  und  Ver- 
ehrung aufblickt.  Die  Zahl  der  Europäer,  die 
Silliams  große  gastfreie  Villa  besucht  und  seinen 
Whisky  trinkt  — non  ölet  — soll  sehr  groß 
sein.  Außer  dem  Gasthemi  und  dem  elegant 
eingerichteten  Hause  zieht  auch  der  interessante 
und  nach  Mancher  Geschmack  sogar  schöne 


Digitized  by  Google 


106 


Koloniale  Zeitschrift. 


Begumen  hof,  der  das  Haus  in  einigem  Abstand 
umgibt,  viele  Besucher  an.  Für  Leser,  die  Belgien 
nicht  kennen,  diene  die  Erläuterung,  daß  die 
Beguinenhöfe  in  Gent,  Brügge  usw.  jungen  und 
älteren  Damen,  die  zur  eigentlichen  Klosterzucht 
kejne  Veranlagung,  besitzen,  Gelegenheit  zu 
einem  frommen  und  beschaulichen  Leben  bieten. 
Die  Beguinen  leben  in  kleinen  Häuschen  einzeln 
oder  in  ganz  kleinen  Gemeinschaften. 

, Williams  soll  in  höherem  Maßstabe  obliging 
sein,  als  selbst  sein  Genosse  König  Pandaros 
von  Kawa.  Er  steht  sogar  für  die  Tugend  seiner 
ausgemieteten  Ehefrauen,  Töchter  und  Cousinen 
ein.  Die  Beschneidung,  bei  den  Juden  und  Mo- 
hammedanern das  Zeichen  des  Eintritts  in  ihre 
Religionsgemeinschaft,  ist  von  Silliams  als  Strafe 
und  Kennzeichen  für  diejenigen  seiner  ausge- 
mieteten Gattinnen  emgeführt  worden,  die  ihrem 
temporären  Eheherren  die  temporäre  Treue  auch 
nur  ein  einziges  Mal  brechen. 

Silliams  hält  streng  auf  seine  Eamilienehre. 
Er  wird  jetzt  schon  etwas  bejahrt  und  hat  seinen 
Sohn,  der  bis  vor  kurzem  ais  Missionslehrer  ein 
musterhaftes  Leben  führte,  das  für  fernere,  strenge 
Reellität  in  der  Eirma  bürgt,  als  Teilhaber  in  diese 
aufgenommen.  Silliams  jr.  wird  voraussichtlich 
bald  den  Betrieb  allein  übernehmen,  damit  sein 
hochgeehrter  Vater  sich  der  wohlverdienten  Ruhe 
überlassen  kann.  Er  soll  es  sieh  zum  Prinzip 
gemacht  haben,  seinen  Kunden  schon  auf  Erden 
den  Himmel,  zwar  In  etwas  mohammedanischer 
Geschmacksrichtung,  die  er  in  der  Mission  viel- 
leicht nicht  kennen  gelernt  hat,  aber  wie  jeder 
Nig  mit  großer  Leichtigkeit  erfaßt,  zu  öffnen 
und  alle  .Wünsche  der  verehrten  Kundschaft  so- 
wohl aus  Beamten-  und  Militär-  wie  aus  Zivil- 
kreisen zu  erfüllen. 

Die  Kundschaft  des  Hauses  Silliams  umfaßt 
auch  u.  a.  Ärzte,  die  seine  hygienische  Sorge 
und  Richter,  die  seine  bekannte  Solidität  zu 
schätzen  wußte.  Aus  seiner  Zucht  stammt  auch 
die  „Braut",  die  nach  einem  frommen  Bericht 
von  ihrem  Geliebten  und  „Verlobten"  wegge- 
rissen und  in  des  wollüstigen  Richters  Arme  ge- 
führt wurde. 

Eine  „verlobte"  Negerin,  eine  „Braut"  in  Ka- 
merun ! ! ! 

Risum  teneatis,  amici.  Lernt  die  Wahrheit 
ungeschminkt  kennen  und  hört  nicht  auf  die 
heuchlerischen  Anklagen  von  Menschen,  die  die 
Wahrheit  kennen,  aber  nicht  gekannt  wissen 
wollen.  Ihr  einziger  Erfolg  liegt  auf  dem  Gebiet 
des  Ladenschachers.  Die  von  ihnen  ausgebildeten 
„Lehrer“  haben  zwar  nicht  alle  den  Beruf,  die 
Protektion  und  die  Geschäftsverbindungen  des 
jungen  Silliams,  viele  von  ihnen  aber,  wenn 
nicht  die  Meisten,  leben  als  echte  Nigger  mit 
ihren  drei  statutenmäßigen  Gemahlinnen,  wäh- 
rend sie  der  studierenden  Dorfjugend  das  ABC 
und  das  „Christentum"  beibringen.  R. 


Die  Negerseele  und  die  Deutschen 
in  Afrika.*) 

Der  Verfasser  der  vor  kurzem  unter  obigem 
Titel  erschienenen  Broschüre  hat  sich  als  ein  vor- 
züglicher Beobachter  der  Psyche  des  Negers  er- 
wiesen, der  in  kurzen  knappen  Worten  sie  zu 
schildern  versteht,  wie  nur  wenige  vor  ihm.  Über 
den  Neger  sagt  er: 

Man  hat  sieh  oft  darüber  gewundert  und 
den  Neger  dafür  gescholten,  daß  er  seinen  Herrn, 
wenn  dieser  krank  ist,  häufig  ohne  Hilfe  und 
Pflege  seinem  Schicksal  überläßt  und  ihm,  wie 
ich  dies  selber  beobachtete,  einfach  davonläuft. 
Es  wird  dies  aber  sofort  verständlich,  w'enn  man 
l bedenkt,  daß  ein  Kranker,  besonders  im  Eieber, 
seine  ganze  Suggestionskraft  verliert.  Und  sonst 
knüpft  den  Neger,  außer  etwa  Eurcht  vor  Strafe 
oder  Hoffnung  auf  Belohnung,  an  den  Europäer 
nichts,  was  ihn  zur  Uebernahme  der  Unbequem- 
lichkeiten einer  Krankenpflege  bestimmen  könn- 
; te.*)  Zuneigung.  Dankbarkeit,  Mitleiden,  Ehr- 
furcht und  welche  sonstigen  zu  den  ethischen 
Seelenkomponenten  gehörigen  Eigenschaften  des 
Kulturmenschen  man  noch  nennen  könnte,  kennt 
er  gar  nicht,  oder  aber  sie  sind  in  so  kümmer- 
lichen Ansätzen  vorhanden,  daß  sie  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Er  hat  auch  in  der  bestausge- 
bildeten  Negersprache  Afrikas,  dem  Kisuaheli, 
keine  Worte  oder  Ausdrücke  für  diese  abstrakten 
Begriffe,  Mit  Hilfe  seines  Sehauspielertalentes 
täuscht  aber  der  Neger  mit  Erfolg  in  dieser  und 
mancher  anderen  Hinsicht  eine  große  Anzahl  von 
Europäern,  selbst  Leute,  die  jahrelang  mit  ihm 
zu  tun  hatten,  die  es  aber  nie  verstanden,  in  der 
Seele  eines  Naturmenschen  zu  lesen.  Unter  ande- 
rem ist  jedes  etwa  als  Reue  erscheinende  Affekt- 
anzeichen eine  Komödie.  Die  Reue  ist  dem  Neger 
ebenso  fremd  wie  den  Hühnern  das  Schwim- 
men. 

Auf  dem  Anthropologenkongreü  in  Lübeck 
im  Jahre  1897  sagte  Ranke:  „Man  w-ürde  dem 
Indianer  unrecht  tun,  wollte  man  sein  Leben  an 
den  uns  geläufigen  ethischen  Forderungen  messen, 
die  den  Mußestunden  von  Jahrtausenden  ihre 
| Entstehung  verdanken," 

Was  dort  von  dem  Indianer  gesagt  wurde, 
gilt  ohne  jede  Einschränkung  auch  für  den  Ne- 
ger. Jahrtausende  sind  es,  die  unseren  Geist  von 
dem  seinigen  trennen.  .Weil  wir  aber  in  der  Lajge 
dazu  sind,  so  haben  wir  auch  die  Pflicht,  die 
j Faktoren  und  Gründe  zu  erforschen,  warum  er 
so,  wie  er  uns  entgegentritt,  und  nicht  anders 
geworden  ist;  nicht  aber  dürfen  wir  von  ihm 

I Die  Negerseele  und  die  Deutschen  in  Afrika  Ein 
Kampf  gegen  Missionen,  Silllichkcitsfanaüsmus  und  Büro- 
kratie vom  Standpunkt  moderner  Psychologie.  Von  Dr, 
Karl  Oetker,  früher  Leiter  des  Gesundheitsdienstes  beim 
Rnhnbau  Daressalam  -Morogoro.  München  1907.  J.  F. 
Lehmann  Verlag.  47  Seiten. 

**l  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  manche  Negers 
innen,  die  sowohl  bei  Erwachsenen  als  auch  ganz  besonder  - 
bei  Kindern,  sich  unter  günstigen  Umständen  nicht  selten 
lange  Zeit  als  treu  erweisen.  Hier  dürfte  ledoch.  wo 
geschlechtliche  Beziehungen  nicht  Im  Spie!  sind,  der 
' Mutter* Instinkt  ln  der  Uebertragung  eine  Rolle  spielen. 
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verlangen,  daft  er  nun  in  seinem  Denken,  Fühlen 
und  Handeln  sich  ohne  weiteres  nach  dem  richten 
soll,  was  w i r für  richtig  halten.  Dazu  fehlt  ihm 
vor  allem  eins:  die  Stetigkeit  in  seinen  seelischen 
Funktionen.  Die  Findrücke  von  außen  sind  bei 
ihm  wohl  für  den  Augenblick  von  Wirkung. 
Aber  er  gew  innt  und  wahrt  ihnen  gegenüber  keine 
feste  Stellung.  Dazu  ist  er  nicht  genügend  Person 
oder  Persönlichkeit  in  unserem  Sinne.  Die  er- 
erbte Anlage  und  die  Gesamtheit  der  Frlebnisse, 
aus  deren  gemeinsamen  Wirkungen  die  Persön- 
lichkeit eines  Menschen  gebildet  wird,  bleiben  bei 
ihm  in  dieser  Hinsicht  gänzlich  ergebnislos  Und 
in  welchen  geistigen  Zustand  man  ihn  auch  brin- 
gen mag,  er  wird  immer  wieder  aus  ihm  heraus- 
fallen, sobald  die  Kraft,  die  ihn  hineinversetzte, 
keine  Wirkung  mehr  ausübt. 

Zur  Illustration  dieser  Auffassung  und  zum 
Beweise  für  die  Richtigkeit  der  hier  vertretenen 
Ansicht  hraucht  man  sich  unter  anderem  nur 
einmal  darüber  zu  orientieren,  in  welchen  Zu- 
ständen sich  heute  die  westindischen  Mulatten- 
und  Negerrepubliken  San  Domingo  und  Haiti 
befinden.  Infolge  der  spanischen  und  französi- 
schen Mißwirtschaft  gelang  es  den  dortigen  Ne- 
gern, sich  zum  Teil  mit  Hilfe  von  anderen  farbigen 
Hiementen,  wie  Kreolen,  von  der  europäischen 
Herrschaft  zu  befreien.  Und  nachdem  die  Neger 
in  Nord-Amerika  nach  blutigen  Kämpfen  der 
Weißen  ebenfalls  aus  der  Sklaverei  befreit  worden 
waren,  wanderten  eine  Anzahl  von  ihnen  — und 
es  waren  das  nicht  die  schlechtesten  Hiemente 

— nach  dieser  Insel  aus,  „um  in  völliger  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  leben  zu  können".  Aber 
was  ist  aus  diesen  Staaten  geworden?  Kopien 
der  sozialen  Verhältnisse  der  Weißen,  nichts  als 
ganz  miserable  Kopien.  Keine  Erfindung,  kein 
Fortschritt,  keine  Wissenschaft,  keine  große  Tat, 
keine  ethische  Kultur.  Statt  dessen  aber  Will- 
kürregiment  einzelner,  eine  Revolution  nach  der 
anderen,  gänzliche  Unwissenheit  der  Masse, 
Rechtsunsicherheit,  Verbrechen.  Was  aber  allem 
die  Krone  aufsetzt:  Nach  neueren  Meldungen  soll 
sogar  im  Innern  Haitis  der  uralte  Brauch  der 
Menschenfresserei  wieder  Mode  geworden  sein. 

— F.s  dürfte  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  daß 
sich  Onkel  Sam  dieser  „schwarzen  Brüder"  wie- 
der annimmt.  jedoch  in  etwas  anderer  Weise 
wie  früher. 

Bei  der  großen  Labilität  des  Negers  sollte 
man  annehmen,  daß  eine  Krankheit,  deren  haupt- 
sächlichstes Anzeichen  gerade  dieser  Wankelsinn 
ist,  nämlich  die  Hysterie,  unter  ihnen  geradezu 
grassieren  müßte.  Wer  jedoch  Hysterie  studieren 
will,  darf  nicht  narh  Afrika  gehen.  Kandt  be- 
richtet von  einem  einzigen  Falle,  der  einen  Knaben 
betraf.  Dieser  hatte  mit  den  übrigen  Karawanen- 
leuten zusammen  einige  Male  die  epileptischen 
Krämpfe  eines  Weibes  mit  angesehen  und  bekam 
eines  Tages  ebenfalls  einen  krampfartigen  An- 
fall. Kandt  kurierte  ihn  sofort  mit  der  Drohung 
einer  Tracht  Prügel.  Ob  dies  aber  bei  unseren 
jetzigen  Kenntnissen  über  Hysterie  ein  echter  Fall 
dieser  Krankheit  gewesen  ist,  muß  noch  dahin- 


gestellt bleiben.  Mindestens  dürfte  es  sich  um 
Beimischung  einer  großen  Dosis  bewußter  Nach- 
ahmung handeln,  die  für  den  Neger  so  charakter- 
istisch ist,  die  sich  aber  - wenigstens  in  Ost- 
Afrika  — in  seltenen  Fällen  auf  dem  Gebiet  der 
Krankheiten  zeigt.  Fine  einmalige  Nachahmung 
körperlicher  Krankheitssymptome  allein  beweist 
jedenfalls  noch  nichts  für  Hysterie,  besonders 
wenn  „der  Kranke“  dauernd  so  rasch  geheilt 
wurde.  Und  cs  ist  mir  setir  fraglich,  ob  das,  was 
wir  unter  hysterischem  Charakter  verstehen,  bei 
Negern,  die  von  der  Kultur  noch  nicht  geradezu 
angekränkelt  sind,  überhaupt  vorkommt.*)  Ich 
i selbst  habe  nicht  einen  einzigen  F'all  von  Hysterie 
bei  ihnen  gesehen. 

Der  Grund  für  die  Seltenheit  dieser  Krank- 
heit beim  Neger  liegt  meines  Erachtens  in  der 
unbestreitbaren  Tatsache,  daß  bei  ihm  die  Affekte 
selber  sowohl  als  auch  ihre  Anzeichen  und  Aeu- 
ßerungen  in  den  weitaus  meisten  Fällen  in  so 
ungekünstelter  Weise  und  dem  Reiz  adäquater 
Dauer  und  Stärke  entstehen  und  anhalten,  und 
so  natürlich  und  gründlich  ablaufen,  daß  später 
in  dem  Unterbewußtsein  nichts  mehr  davon  haf- 
ten  bleibt.  Affekte,  die  nicht  irgendwelchen  Ur- 
sachen von  außen,  sondern  inneren  psychischen 
Erregungen,  besonders  gefühlsbetonten  Erinner- 
ungen ihre  Entstehung  verdanken,  kommen  bei 
ihm  selten  oder  überhaupt  nicht  vor.  Haf  er 
Glück  und  Freude,  so  genießt  er  sie  in  Seiner 
Weise  ohne  irgendwelche  psychische  Hemmun- 
gen. solange  sie  ihm  blühen  und  er  genußfähig 
bleibt.  Und  sind  sie  vorüber,  so  ergibt  er  sich 
ohne  Schmerz  und  Klage  in  den  Verlust;  lebt 
infolge  seines  kindisch-heiteren  Temperamentes 
und  seiner  Indolenz  in  Sorglosigkeit  in  den  Tag 
hinein  und  macht  sich  selten  oder  nie  Gedanken 
über  die  Zukunft  und  noch  weniger  über  die 
Vergangenheit.  Trifft  ihn  selbst  oder  einen  an- 
deren ein  Unglück  irgendwelcher  Art,  so  ist  es 
„Allahs  Wille",  Amrf  ya  mungu,  eine  ständige 
Redensart.  Damit  ist  die  Sache  für  ihn  erledigt. 
Ein  kindisches  Aufbäumen  gegen  das  Schicksal 
, finden  wir  also  beim  Neger  nicht.  „C’est  une 
maladic  de  l’esprit  de  souhaiter  des  choses  im- 
possibles."  Der  Neger  ereifert  sich  für  eine  Sache 
nur,  solange  er  an  die  Möglichkeit  der  Durch- 
führung glaubt.  Ein  unvermeidliches  Ereignis 
aber  oder  unüberwindliches  Hindernis  geben  nie- 
mals bei  ihm  Veranlassung  zu  jenem  hysterischen 
Krankheitswillcn  und  Affekthunger,  wie  sie  bei 
i uns  so  häufig  anzutreffen  sind,  sondern  führen 
stets  zu  dem  Zustande  der  Ergebenheit  und  Re- 
signation. Sein  Lieben  und  Hassen,  sein  Zorn  und 
1 seine  Furcht,  seine  Frömmigkeit  und  traurige 
Stimmung,  sie  alle  verrauchen  restlos  mit  oder 
kurz  nach  dem  Verschwinden  ihrer  Ursache. 
Der  Kulturmensch  wird  gewöhnlich  von  den 
Meinungen  gequält,  die  er  sich  von  den  Dingen 
macht,  der  Naturmensch  aber  fast  ausschließlich 
--von  den  Dingen  selber. 


* > Wie  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  den  nonl-  - 
amerikanischen  und  brasilianischen  Negern  verhält,  ist 
mir  nicht  bekannt. 
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Oie  Erziehung  der  Eingeborenen  Afrikas 
zur  Arbeit 

Entgegnung. 

In  mehreren  Zeitungen  ist  mein  Aufsatz  in 
No.  -I  der  Kolonialen  Zeitschrift:  „Die  Erziehung 
der  Eingeborenen  Afrikas  zur  Arbeit"  zum  Ge- 
genstand der  Besprechung  gemacht  worden.  In 
der  „Täglichen  Rundschau"  wird  anerkannt,  daß 
ein  Weg,  die  Eingeborenen  zur  Arbeit  zu  ge- 
winnen, gefunden  werden  müsse  und  zwar 
bald,  weil  wir  sonst  in  Afrika  nicht 
vorwärts  können.  Mit  diesem  Zugeständ- 
nis in  einer  so  weit  verbreiteten  Tageszeitung 
ist  die  von  mir  besprochene  Frage  in  ihrer 
großenBedeutung  fü r die  wirtschaft- 
liche Erschließung  unserer  afrika- 
nischen Kolonie  gewürdigt  worden.  Sie  ist 
also  wert,  weiter  eingehend  erörtert  zu  werden. 
Deshalb  möchte  ich  auch  kurz,  auf  die  Beden- 
ken erwidern,  die  meiner  Auffassung  in  der 
„T.  R."  entgegen  gehalten  werden.  Meine  An- 
sicht, daß  die  Neger  von  weißen  Arbeitern  ange- 
lernt werden  müßten  und  zu  dem  Zweck  deutsche 
Arbeiter  mit  den  Negerarbeitern  in  Reih  und 
Glied  treten,  ist  natürlich  nur  so  zu  verstehen, 
daß  die  deutschen  Arbeiter  zu  Vorarbeitern  be- 
stellt werden  über  einen  Trupp  von  Negerarbei- 
tern, so  daß  diese  die  Empfindung  haben,  daß 
der  Weiße  ihr  Leiter  und  Vorgesetzter  ist.  Der 
.Weiße  wird  in  solcher  Stellung  eine  Herabw  ür- 
digung nicht  erblicken  können.  Zur  Arbeit  ge- 
hören vor  allem  die  Handwerkszeuge  und  deren 
geschickter  Gebrauch.  Dem  Neger  selbst  muß 
es  Spaß  machen,  zu  sehen,  mit  w ie  ganz  anderem 
Erfolge  ein  mit  gutem  Handwerkszeug  ausge- 
rüsteter Arbeiter  sein  Tagewerk  verrichtet. 

Die  Meinung,  daß  der  Neger  im  allgemeinen 
nicht  das  Bedürfnis  zur  Verbesserung  seiner  Le- 
benshaltung also  auch  nicht  das  Bedürfnis  zu 
arbeiten  habe,  mag  richtig  sein.  Ich  meine  aber, 
daß  gerade  durch  das  Beispiel  der  Neger  ganz 
von  selbst  das  Streben  empfindet,  seine  Lebens- 
haltung zu  verbessern  und,  um  dieses  zu  können, 
sich  durch  Arbeit  die  erforderlichen  Mittel  dazu 
erwirbt.  Gewiß  wird  es  auch  unter  den  Negern 
wie  bei  uns  in  Deutschland  solche  und  solche 
geben.  In  dem  einen  wird  ein  Trieb  zum  Vor- 
wärtskommen  liegen,  und  dieser  muß  dann  ge- 
pflegt werden,  bei  dem  andern  ist  ein  solcher 
Trieb  nicht,  und  da  ist  es  die  Kunst,  den  Trieb 
zu  wecken.  Ich  erachte  es  aber  auch  für  eine 
Kunst,  den  Neger  zur  Arbeit  zu  erziehen.  Und 
diese  Kunst  muß  gepflegt  und  angewendet  wer- 
den. 

Es  wäre  vielleicht  eine  sehr  nützliche  Sache, 
wenn  einer  der  kolonialen  Vereine  oder  das  Ko- 


lonialamt selbst  einmal  ein  Preisausschreiben  er- 
lassen wollte  zur  Behandlung  der  Frage:  „Wie 
erziehen  w ir  die  Eingeborenen  Afrikas  zur  Kultur- 
arbeit?"*) Dadurch  würde  man  eine  Summe  von 
] praktischen  Erfahrungen  gewinnen,  die  dann 
weiter  erprobt  werden  könnten.  Ober  das  auf- 
! geworfene  Problem  haben  sich  bereits  eine  An- 
, zahl  bekannter  Kolonialpolitiker  geäußert,  so  u.  a. 
Joachim  Graf  Pfeil  in  seiner  Schrift  „Vor- 
schläge zur  praktischen  Kolonisation  in  Ost- 
Afrika"  (Berlin  18S8).  Hier  wird  der  Neger 
i als  der  größte  Schatz  Afrikas  bezeich- 
net. Der  Verfasser  sagt  dort : „Afrika  ist  nicht 
ein  Land  von  vielen  und  reichen  Erträgen,  aber 
von  größter  Ertragsfähigkeit  und  Afrika 
| besitzt  in  seiner  dichten  schwarzen  Bevölkerung 
einen  Schatz  von  A r b e i t s - , also  l’ro- 
d u k t i o n s - und  K o n s u m t i o n s k r a f t , 
welcher  es  zu  einem  unschätzbaren 

Besitze  macht Während  zweier Jahr- 

| hunderte  lieferte  Afrika  bis  vor  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  die  Arbeitskraft,  welcher  der  Reich- 
| tum  Brasiliens  und  Weslindiens  entsprang."  De- 
nen, die  sich  für  das  Problem  interessieren,  könnte 
ich  nur  raten,  die  üben  angeführte  Schrift 
des  Grafen  Pfeil  zu  lesen. 

Or.  August  Pflug-  lierlln 
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Ostafrika 

Die  Lösung  der  Arbeiterfrage  mut\  wie  man  den 

, .Merline ft  Neuesten  Nachrichten"  von  unterrichteter  Seite  : 
schreibt,  leider  vorläufig  als  mißglückt  angesehen  werden. 
Der  vom  Verband  deutsc  h-ostatrikanischer  Pflanzungen 
als  Arbcitarkommbsar  in  Aussicht  genommene  Sekretär  | 
Sieger  hat  das  ihm  angebotene  Amt  nicht  übernommen. 
An  seiner  Stelle  wurde  ein  früherer  im  Kommunal  ver- 
band von  Ijngenburg  angcstellter  Beamter  Tomaschcrk 
mit  der  Anwerbung  von  Arbeitern  betraut,  der  früher 
beim  Bau  der  Uganda-Bahn  in  englischen  Diensten  als  i 
Transportführer  tätig  war.  Trotz  seiner  zehnmonatigen  * 
Tätigkeit  ist  es  ihm  nur  in  geringem  Maße  gelungen,  ! 
Arbeiter  anzuw  erben,  im  ganzen  noch  nicht  einmal  11)01) 
Mann,  so  daß  die  Pflanzungen  zur  Beseitigung  der  Ar- 
beiternot  gezwungen  waren,  selbst  Arbeiter  anzuwerben, 
was  ihnen  das  dem  Herrn  Tomascheck  eingeräumte 
Werbemonopol  eigentlich  verbietet. 

Besteht  somit  aurh  noch  ein  tatsächlicher  Arbeiter- 
inangel  in  den  ostafrikanischen  Pflanzungen,  so  ist  andrer- 
seits nicht  zu  verkennen,  daß  doch  heute  schon  aus 
dem  Cicbiet  von  fabora  und  Muanza.  welches  etwa 
I'.ir  Millionen  Waniamwesi  untl  Wassukuma  umfaßt, 
Zehntausende  von  Arbeitern  freiwillig  zur  Küste  kom- 
men. Die  Entwicklung  des  Plantagenbaus  und  die  da- 
durch verursachte  Arbeiter- Nach  frage  war  zu  schnell, 
als  daß  das  Angebot  damit  Sehritt  halten  konnte.  Bei 
einer  richtigen  Organisation  der  Anwerbung  unter  Mit- 
wirkung der  Stammeshäuptlinge  und  unter  Beseitigung 
jedes  Monopols  wird  die  Arbeiterfrage  unbedingt  zu  f 
lösen  sein. 

Volkreicht  Städte  gibt  es  bereits  in  großer  Zahl, 
denn  nach  der  letzten  amtlichen  Denkschrift  über  das 
Jahr  1 905/06  wurden  nicht  weniger  als  elf  Orte  mit 
mehr  als  tausend  Einwohnern  gezahlt  An  der  Spitze 
steht  Tabora  mit  etwa  37,000  es  folgen  Dar-cs-Salaam 
mit  24,000.  Udjidii  14.000.  Tanga  5689,  Bagamojn  4078, 
Kilwa  4477.  Lindi  3500,  Pangani  3200.  Iringa  2300, 
Sadani  1744,  Mikindani  1460.  Sehr  bemerkenswert  ist, 
daß  der  erst  vor  einigen  Jahren  gegründete  Ort  Morogoro 
bereite  B68  Einwohner  zählt;  darin  spiegelt  sich  am 
besten  der  Einfluß  der  Bahn  wieder,  und  das  obwohl  die 
Bahn  selbst  erst  Ende  dieses  oder  Anfang  nächsten 
Jahres  den  Ort  erreicht. 

Ausländer  gibt  es  in  der  Kolonie  966.  Am  stärksten 
waren  die  Kolonialenglä nder  (Buren)  mit  106  (darunter  | 
208  Kinder)  vertreten,  dann  die  Ci  riechen  mit  1 4S.  die  ; 
Tranzosen  mit  00,  Italiener  88  europäische  Engländer 
75,  Österreicher  und  Ungarn  »> i Holländer  )3  Her-  } 
vorgehoben  zu  werden  verdient  noch  die  Tatsache,  daß 
von  den  Franzosen  zwei  Regicrungsbcamte  waren  und  1 
nicht  weniger  ab  79  160  männliche,  10  wdbUche)  Missi- 
onsangeliörige ; von  der»  35  Holländern  gehörten  eben- 
falls nicht  weniger  als  3!)  zur  Mission.  Deutsche  Missi- 
onsangehörige waren  260  vorhanden.  172  Männer,  54 
verheiratete  Trauen  und  43  ledige  trauen. 

Von  den  erwachsenen  2465  weißen  Einwohnern 
waren  1648  Männer.  401  Trauen  und  416  Kinder  unter 
15  Jahren,  darunter  222  Knaben.  104  Mädchen,  von 
den  Kindern  waren  allein  298  Nachkommen  von  Buren. 

Eine  sehr  erfreuliche  Nachricht  bringt  die 
„DtSCh.-Ostafrikanisrhc  Zig.",  daß  nämlich  der  Dampfer 
Oouvernctir,  der  am  30.  Januar  In  Daressalam  ange* 
kommen  ist,  unter  seinen  Reisenden  besonders  zahlreiche 
Ehepaare,  sei  cs  wieder  sei  es  neu  in  die  Kolonie  ge- 
bracht hat.  Soviel  wir  sehen,  sind  nicht  weniger  als  | 
vier  Ehepaare  wieder  in  die  Kolonie  zurückgekehrt. 

Die  deutsche  Vllctortaaee-Ocsellschaft  ist  ein  neues 
Iransportunternehmen,  das  in  Verbindung  mit  den 
großen  Baumwollpflanzungsplanen  in  letzter  Zeit  zu  j 
Stande  gekommen  und  schon  finanziell  gesichert  ist 
Die  Gesellschaft  beabsichtigt,  durch  eine  Reihe  kleinerer 
Dampfer  die  zahlreichen  Küstcnplätzu  des  Viktoriasccs 
mit  den  Hauptplätzen  zu  verbinden.  Die  Verbindung 


der  Hauptorte  des  Sees  durch  regelmäßige  etwa  600 
rönnen  haltende  Dampfer  mit  dem  Endpunkte  der 
Ugandabahn  ist  schon  jetzt  für  afrikanische  Verhältnisse 
recht  gut.  Durch  das  neue  Unternehmen  werden  nun 
auch  die  kleineren  Küstenplätze,  die  bisher  wegen  des 
seichten  Wassers  in  den  zahlreichen,  tief  ins  Eartd  ein- 
schneidenden Buchten  nicht  angelaufen  werden  konnten, 
eine  Verbindung  mit  der  Ugandahahn  erhalten. 

Die  Zollcinnahincn  an  der  Küste  weisen  auch  im 
Dezember  und  zwar  fast  durchweg  — recht  be- 
deutende Zunahmen  auf.  Wir  haben  erst  kürzlich  die 
im  Oktober  und  November  mitgeteilt,  es  mögen  diesen 
hier  auch  die  vom  Dezember  folgen: 


1906 

32168.21  M. 
14882,33  . 


Tanga  32168.21 

Pangani  14882,33 

Bagamojo  29  675,68 

Daressalam  64  762.93 

Kilwa  20  400.23 

Lindi  9055,83 


1905 

22757.89  M. 
6845,21  . 
18902,97  . 
472*28,24  . 

4 433.50  . 
9429,31  . 
1(19597.12  . 


Kilwa  20400.23  . 4 483.50  . 

Lindi  9035,85  . 9429,31  . 

170945.23  . 1(19597.12  . 

Die  Zunahme  gegen  Dezember  1905  beträgt  also 
irn  ganzen  61  347  11  Mk. ; davon  kamen  auf  die  Einfuhr 
142  227,92  Mk.  (89  651,73  Mk.)  und  aut  die  Ausfuhr 
28717.31  Mk.  (1994739  Mk  ). 

Kamerun 

Die  vrelssa  Bevölkerung  betrug  am  1.  Januar 

1906  806  Personen,  d.  h.  sie  hat  gegen  das  vorige 
Jahr  um  70  zugenommen,  und  zwar  die  männliche 
um  58,  die  weibliche  um  12  Personen.  Unter  15  Jahre 
alt  waren  von  794  männlichen  Personen  18  (9)  und 
von  102  weiblichen  Personen  19  (13).  773  waren  deutsche 
Riichsangehörige.  45  Engländer.  39  Amerikaner  und 
16  Schweizer,  das  heißt,  es  haben  z.ugenommen  die 
Deutschen  um  33,  Engländer  um  16.  Amerikaner  um 

16  und  Schweizer  um  6.  Von  Regierungsheamter.  hatten 
nur  4 (9)  ihre  Eraucn  hei  sich,  von  Privaten  dagegen 
10  (0). 

Die  Zahl  der  Pflanzer,  Ansiedler  ist  von  108  auf 
141  gestiegen,  die  der  Kaufleutc  von  268  auf  283, 
obwohl  infolge  der  Unruhen  im  Süden  die  Zahl  der 
im  Bezirk  Lome  arbeitenden  Kaufleutc  von  49  auf 
34  zurückgegangen  ist. 

An  Geburten  wurden  im  Jahre  1905  im  ganzen 

17  (II)  gezählt.  Die  Zahl  der  Todesfälle  ist  dagegen 
dank  der  fortschreitenden  Sanierung  und  sonst  allge- 
mein beobachteten  Chininprophylaxe  von  39  im  Kalen- 
derjahr 1904  auf  28  im  Kalenderjahre  1905  gesunken. 


Kolontalelsenbahnvertrag.  Der  Vertrag  zwischen 

dem  Tiskus  des  Schutzgebietes  Togo  und  der  Gesellschaft 
Lenz  &r  Co.  in  Berlin,  betreffend  den  Betrieb  der 
Landtingsbrücke.  der  Küstenbahn  und  der  Inlandbahn 
in  Togo  bis  zum  31.  März  1908  ist  dem  Reichstage 
vorgelegt  worden.  Die  Hauptpunkte  des  Vertrages  sind 
folgende: 

Die  Eisenbahnen  I ome-  Anecho.  Lome-  Paliine  und 
die  Landtingsbrücke  in  Lome,  die  mit  den  Ebenbahnen 
zusammen  hängt,  pachtet  die  Firma  bis  zum  31.  März 
1908,  Die  Gesellschaft  betreibt  die  Bahnen  nach  den 
Vorschriften  des  preußischen  Kleinbahngesetzes  von  1898 
Der  Betrieb  umfaßt  Güter-  und  Personenverkehr  und 
Verbindung  zwischen  Schiff  und  Bahn.  Während  der 
Pachtzcit  ist  die  Bahn  ordnungsmäßig  zu  unterhalten. 
Als  Pachtzins  hat  die  Pächterin  a)  von  den  Bruttoein- 
nahmen aus  dem  Personenverkehr,  soweit  er  über  die 
l.andungsbriicke  gehl,  die  Hälfte,  aus  dem  Güterver- 
kehr des  Landungsbrückenbetriebes  3 Mk.  für  die  Tonne 
und  von  den  übrigen  Bruttohrtriebseinnahmcn  ein 
Drittel,  b)  mindestens  aber  den  für  11U  Prozent  der 
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Betriebsausgaben  aufkommenden  Teil  der  Betriebsein- 
nahmen zu  zahlen.  Die  Pächterin  hat  eine  den  jeweiligen 
Verkehrsverhältni&sen  entsprechende  Anzahl  von  Zügen 
fahren  zu  lassen  Die  Reisegeschwindigkeit  soll  mindes- 
tens 20  Kilometer  in  der  Stunde  betragen.  Die  Beförde- 
rung von  Truppen  geht  allem  voraus.  Auf  Verlangen 
des  Regierungsarztcs  sind  Kranke  mit  möglichster  Be- 
schleunigung nach  Anecho  zu  befördern,  bei  Lebens- 
gefahr durch  Sonderzug.  Die  .Maximaltarife  setzt  die 
Kolonialabtcilung  fest.  Die  landespolizeiliche  und  tech- 
nische Aufsicht  liegt  dem  Gouvernement  ob.  Bei  Ab- 
laut der  Pacht  übernimmt  der  Fiskus  Materialien  gegen 
Barzahlung.  Beamte  braucht  der  Fiskus  nicht  zu  über- 
nehmen, doch  verpflichtet  er  sich,  gut  ausgebildetes 
Personal  bcizubehalten  Pur  Streitigkeiten  ist  ein  Schieds- 
gericht eingesetzt.  Die  Firma  hinterlegt  he«  der  Lcgations- 
kasse  des  Auswärtigen  Amtes  eine  Kaution,  die  ihr  nach 
Erfüllung  aller  Pflichten  bei  Ablauf  der  Pachtzeit  zu- 
rückerstattet  wird. 

Die  wetase  Bevölkerung  betrug  nach  dem  Stand* 
vom  I.  Januar  1906:  24  t (1905:  22t).  darunter  39  Ql) 
Krauen  und  7 (4)  Kinder.  Davon  kamen  auf  Lome  125 
(125),  Anecho  38  (40)  Mtsahöhe  50  (36),  Atakpamc 
17  (7),  Kete-Kratschi  4 (4).  Sokvele  4 (5).  Mangu  5 17). 
Die  197  erwachsenen  männlichen  Personen  verteilen 
sich  auf  die  einzelnen  Berufsklassen  wie  folgt:  Regier- 
ungsbeamte 64.  Geistliche  und  Missionare  43.  Ansied- 
ler, Pflanzer  10.  Techniker,  Bauunternehmer  usw.  II. 
Handwerker,  Arbeiter  usw.  20.  Kaufleutc  45.  Seeleute 
I,  sonstige  Berufe  3. 

Der  Staatsangehörigkeit  nach  waren  Deutsche  232 
(216),  Niederländer  I (0).  Schweizer  l (3),  Amerikaner 
6 (I) 

Auf  171  (156)  ledige  und  verwitwete  Männer  kamen 
26  (33)  verheiratete,  von  den  Ehefrauen  lebten  sech- 
zehn (16)  in  der  Kolonie  f ünf  Geburten  standen  acht 
Todesfälle  gegenüber.  Der  Zuzug  beträgt  61,  der  Weg- 
zug 39  Personen. 

Eine  Zählung  der  Eingeborenen  hat  nur  in  der 
Stadt  Lome  stattgefunden:  die  Zahl  der  schwarzen  Be- 
völkerung ist  dort  von  5784  auf  6227  gestiegen. 

SUdwestafrika 

Vom  BahnbauKubub  Keetmanshoop  erfährt  die  Vos- 
siche  Zeitung,  daß  auf  Grund  eines  Vertrages  zwischen 
dem  Kolonialamt  und  der  Finna  1 cnz  & Co  für  den 
Fall  der  Bewilligung  durch  den  Reichstag  die  Vorarbeiten 
und  die  Materialbeschaffung  für  den  Oberbau  soweit 
gefördert  sind,  daß  der  nächste  Abschnitt  von  60  Kilo- 
meter sofort  in  Angriff  genommen  werden  kann,  Für 
eine  Strecke  von  10  Kilometer  lagert  auch  das  Geleis- 
material bereits  in  Aus.  Durch  einen  Sonden  ertrag 
der  Firma  Lenz  mit  Krupp  wird  cs  möglich  sein,  den 
ersten  Abschnitt  bis  zu  der  wichtigen  Wasserstelle  Kuibis 
(60  Kilometer)  schon  bis  zum  August  dieses  Jahres 
fertigzustellen,  während  der  ganze  Abschnitt  Aus-Feld- 
schuhhorn  (175  Kilometer)  bts  zum  März  nächsten  Jahres 
dem  Betrieb  übergeben  werden  kann.  Die  Reststrecke 
von  Fcldschuhhnrn  bis  Keetmanshoop  beträgt  75  Kilo- 
meter, so  daß  die  Bahn  mit  Einschluß  des  bereits  ge- 
bauten Abschnittes  Lüdcritzbucht  Aus  von  140  Kilo 
Mieter  eine  Gesamtlänge  von  390  Kilometer  haben  wird. 
Die  Bauabnahme  der  Strecke  bis  Aus  ist  bereits  zum 
1.  April  beantragt  worden 

Wörmannllnifl.  Zu  der  Mitteilung,  dal»  die  Regier- 
ung bemüht  sei,  Reedereien  zu  den  Transporten  nach 
und  von  Südwestafrika  heran/u/ielien,  schreibt  die  „Af- 
rika Post" : 

Daß  Konkurrenz  nicht  immer  das  günstigste  für  die 
Autrcchtcrhaltung  regelmäßiger  Verbindungen  ist,  son- 
dern diesen  sogar  schaden  kann,  wird  ‘bewiesen  durch 
das  Abkommen,  welrhcs  von  Seiten  der  Regierung  jetzt 
mit  der  englischen  Houston-!  inic  für  die  Verbindung 
zwischen  Swakopmund  una  Kapstadt  getroffen  ist.  Nach- 
dem dieser  englischen  Linie  das  ausschließliche  Monopol 
für  die  Beförderung  von  Rcgiernngsgütern  und  Passa- 
gieren zwischen  Kapstadt  und  Dcutsch-Südwestafrika 
übertragen  worden  ist,  hat  die  Woermann-Linie  sofort 
den  von  ihr  bisher  durch  zwei  gute,  den  allgemeinen 


Wünschen  entsprechende  Passagierdampfer  versehenen 
!4tägigen  Dienst  gekündigt,  für  welchen  mit  der  Reichs- 
post  ein  Vertrag  abgeschlossen  war,  und  sic  wird  vom 
I.  Juli  an  zunächst  nur  noch  einen  Dampfer  in  dieser 
Fahrt  lassen  und  den  Utägigert  Dienst  in  einen  vier- 
wöchentlichen  Dienst  umwandeln. 

Die  Gorobmlne.  Kör  Mitte  Februar  war  nach  der 
Deutsch-südwestafrikanischen  Zeitung  das  Eintreffen  der 
Gorobmmcn-Kxpcdition  bestimmt  angcmeldct  worden. 
Ingenieur  Greincr  war  von  der  zur  Feststellung  einer 
Eisenbahntrasse  nach  der  Gorobmine  unternommenen 
Reise  gegen  Mitte  Januar  nach  Swakopmund  zurück- 
gekehrt. 

Oillzon  galt -Min«.  Wir  batten  schon  gemeldet,  daß 
Herr  Wecke  aus  Windhuk  nach  Las  Palmas  gereist  sei, 
um  mit  einem  Vertreter  des  Konsortiums  die  cndgülti- 
. gen  Abmachungen  über  den  Abbau  der  Mine  zu  treffen. 
Als  Vertreter  des  Bankkonsortiums  wurde  Dr.  Hanetnattn 
ernannt.  Auch  über  den  Anschluß  der  Otjizongati- 
Mine  an  die  Eisenbahn  nach  Swakopmund  sind  schon 
die  Arbeiten  zur  Festlegung  einer  Eisenbahntrasse  durch 
die  Firma  Arthur  Koppel  A.-G.  ausgeführt  worden. 

Dl«  Glbeon  Schorf-  and  Handelsgesellschaft 
G.  m b.  H.  hat  ihre  Arbeiten  nun  ernstlich  von  neuem 
begonnen  Der  Geschäftsführer  der  Gesellschaft,  Dr 
• Hartmann,  der  bekanntlich  vor  langen  Jahren  für  die 
S.  W.  A.  C.  im  Norden  der  Kolonie  tätig  war,  ist  am 
20.  Januar  in  Swakopmund  eingetroffen.  Eine  aus  einem 
Ingenieur,  einem  Betriebsleiter  einem  erfahrenen  süd- 
afrikanischen Prospektor,  einem  Bohrmeister  und  den 
' nötigen  Hilfskräften  bestehende  Expedition  »st  inzwischen 
wahrscheinlich  auf  dem  Gibeoner  Schürfgebiet  eingc- 
! troffen. 

Durch  Bohrversar  he  an  einer  d irch  Landrat  von 
Uslar  bezeichneten  Stelle  ist  im  Gebiet  der  Farm  Waldau 
bei  Karibib  eine  neue,  besonders  starke  Quelle  erschlossen 
»orden.  Es  sind  im  ganzen  bis  jetzt  etwa  hundert  Stellen 
von  Herrn  von  Uslar  für  Bohrversuche  empfohlen  mor- 
den, ihre  Prüfung  konnte  erst  zum  Teil  durchgeführt 
werden.  Über  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  ohne  Erfolg 
gebohrt  worden  ist.  liegen  Angaben  bisher  nicht  vor. 

Zur  Auflösung  der  Firma  von  Ttppelsklzeh  Sc  Co. 
wird  uns  geschrieben:  Durch  dir  Presse  lief  in  den 
letzten  Wochen  eine  Notiz,  daß  die  Firma  von  Tippels- 
kirch  u.  Co.  auswandere.  Diese  Mitteilung  beruht  auf 
einer  handclsgcrichtlichcn  Eintragung,  wonach  die  Firma 
von  Tippriskirrh  u.  Co.,  G.  m.  b.  H.  ihren  Sitz  von 
Berlin  nach  Swakopmund  verlegt  habe.  Dies  trifft  nicht 
ganz  zu.  Die  G.  nt.  b.  H.  war  nur  die  süd  westafrika- 
nische Filiale  der  offenen  Handelsgesellschaft  gleichen 
Namens  in  Berlin  und  hatte  von  jeher  ihren  Sitz  in 
Swakopmund.  Diese  Filiale  hat  der  Filialleiter,  Herr 
Schad  in  Swakopmund,  allein  erworben  und  deshalb 
: ist  der  Zusatz  Berlin  jetzt  gelöscht  worden.  Das  Berliner 
Ausrüstungsgeschäft  der  Firma  von  Tippelskirch  u.  Co.. 
Potsdamerstraße,  ist  Anfang  Februar  an  die  Herren 
Dingeide)  u.  Wertes  verkauft  worden,  die  dieses  laut 
handelsgerichtlichcr  Eintragung  vom  5.  Februar  unter 
ihrem  Namen  weitorführen. 

Ansiedler.  Der  seit  drei  Jahren  tobende  Aufstand 
in  unserer  südwestafrikanischen  Kolonie  und  die  nationale 
Wahlbewegung,  die  fast  ganz  in  dem  Zeichen  der  Frage 
stand,  ob  wir  die  Kolonie  behaupten  sollen  oder  nicht 
haben  die  erfreuliche  Folge  gehabt,  daß  sich  weite 
i Kreise  unseres  Volkes  eingehender  mit  den  Verhältnissen 
Deutsch-Südwestafrikas  beschäftigen.  Die  Folge  davon 
| ist,  daß  sich  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Auswanderung 
nach  unserem  Schutzgebiet  kund  tut,  nicht  nur.  daß 
eine  größere  Anzahl  der  hinausgesandten  Soldaten  bereit 
. ist,  sich  im  Schutzgebiet  niederzulassen,  es  melden  sich 
1 auch  in  Deutschland  bei  der  Kolonialverwaltung  fort- 
während Leute,  die  nach  Südwestafrika  auszuwandern 
1 beabsichtigen,  und  hierbei  handelt  es  sich  durchaus 
nicht  um  mittellose  und  verkrachte  Existenzen,  sondern 
cs  sind  vielfach  l eute  mit  'sehr  erheblichen  Baarm  Klein, 
die  die  Auswanderung  nach  unserem  Schutzgebiet  in> 
Auge  fassen.  Besonders  erfreulich  ist  cs,  daß  auch 
eine  größere  Anzahl  von  Offizieren,  die  über  sehr  er- 
hebliche Mittel  verfügen,  dir  Absicht  haben,  sich  als 
Farmer  in  Südwest  niederzulassen;  cs  sind  Leute  da- 
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runter,  die  über  100  000  Mark  und  mehr  Vermögen 
verfügen  Die  „Sandwüste''  kommt  also  jetzt  zu  Ehren: 
und  hoffentlich  zeigt  sich  auch  der  Reichstag  jetzt  auf 
der  Höhe  seiner  Aufgabe,  indem  er  die  .Mittel  für  Ver- 
kehrstiege und  sonstige  Erschließungsarbeiten  bewilligt, 
die  mit  cjncr  stärkeren  Einwanderung  Hand  in  Hand 
chcn  müssen.  Je  größer  die  Zahl  tüchtiger  und  kanital- 
raftiger  Einwanderer  ist,  desto  früher  wird  das  Schutz- 
gebiet aut  eigenen  tüßcri  stehen  können,  und  tim  so 
sicherer  wird  es  deutsch  bleiben.  Ausgaben  für  Ktiltur- 
zwecke  sind  durchaus  werbende  Anlagen,  und  der  Reichs- 
tag verfolgt  die  sparsamste  Politik,  wenn  er  jetzt  daran 
nirht  knausert.  (Hbg.  Nachrichten.) 

Kiautschou- 

Die  Bevölkerungszahl  des  Schutzgebietes  ist  Im 

letzten  Jahre  um  ein  geringes  gestiegen;  es  fanden 
vor  dem  Standesamt  in  Tsingtau  21  Eheschließungen. 

59  Anmeldungen  von  Geburten  und  11  Anmeldungen 
von  Todesfällen  statt  (worunter  sich  7 Japaner  itnu  3 
Totgeburten  hefanden) 

Unter  bewährter  l.ciiung  hat  sieh  sehr  erfreulich 
die  Gouvern  einen  (»schule  (Reform  rcalgymnasium  mit  an- 
zugliedernden  lateinlosen  Rcalsrh  ulklassen)  entwickelt,  die 
in  den  letzten  vier  Jahren  um  etwa  ftO  Schiller  zuge- 
nom men  hat,  so  daß  das  alte  Schulgebäude  die  Zahl  der  I 
Schüler  nirht  mehr  aufnehmen  kann.  Der  Umzug  in  das  J 
neue  Schulgebäude  wird  vermutlich  zu  Beginn  des  neuen  ! 
Schuljahre»  im  September  geschehen;  Anfang  Juli  wer-  : 
den  die  ersten  Untersekundaner  nach  absolvierter  Ab-  j 
schluftprüfung,  hoffentlich  mit  der  staatlichen  Beroch-  j 
tigung  zum  einjährig-freiwilligen  Dienst  die  Anstalt  vor-  I 
lassen.  Dann  wird  voraussichtlich  der  Zuzug  von  aus-  ) 
wä rügen  Schülern,  von  denen  bereits  jetzt  dreizehn  , 
die  Schule  besuchen,  noch  erheblich  zunehmen.  Der 
Konfession  nach  sind  zur  Zeit  6b  Schüler  evangelisch, 
elf  katholisch.  Das  unter  der  Aufsicht  des  kaiserlichen 
Gouvernements  stehende  Schüler penSionat  an  der  Erie- 
drich-  und  Irenestraßen-Fckc  ging  am  1.  Januar  100? 
in  die  Hände  des  Oberlehrers  Künlzcl  über,  nachdem  es 
bis  dahin  von  Lehrer  Berger  seit  der  Gründung  mit  be- 
sonderem Geschick  grführt  worden  war.  Es  zählt  zur 
Zeit  zehn  Knaben,  von  denen  zwei  aus  Hongkong  zwei 
aus  Peking,  zwei  aus  Swatau  und  je  einer  aus  Ningpo. 
Nuitschwang,  Tsehifu  und  Schanghai  stammen.  Es  wird 
somit  bald  an  einen  Neubau  des  Aluinnatsgebäudes 
gedacht  werden  müssen,  der  in  der  Nähe  der  neuen 
Schule  errichtet  werden  soll.  Der  Gesundheitszustand 
ist  vortrefflich  und  die  Fortschritte  der  Knaben,  be- 
sonders der  Ausländer  im  Deutschen  sind  stets  zu- 
friedenstellend gewesen. 

Für  den  Bau  der  neuen  evangelischen  Kirche  der 
in  diesem  Jahre  geschehen  soll  hat  sich  ein  Kirchen- 
kuratorium aus  Mitgliedern  der  Zivil-  und  Militärge- 
meinde gebildet.  Voraussichtlich  wird  der  Bau  gegenüber 
dem  Prüßsrhen  Hause  in  der  Bismarrkstraße  erstehen 

Neu-Guinea 

Die  Insel  Nauru,  welche  zum  Marshall -Archipel 

gehört  enthält  ebenso  wie  die  benachbarte  englische 
Insel  Banaba  zahlreiche  Phosphatläger  Von  einem  Blatt 
war  nun  jüngst  gerügt  worden  daß  zum  Abbau  der 
Phosphatlagcr  von  Nauru  deutscherseits  nichts  geschehe, 
während  die  Ausbeutung  der  Lager  von  Banaba  in  vollem 
Betriebe  sich  befinde  Demgegenüber  erfährt  die  , V 
A.  Z."  daß  zum  Abbau  auwh  der  deutschen  l’hosphat- 
lager auf  Nauru  alle  Vorbereitungen  schon  getroffen 
und  dafür  bestimmte  Kults  aus  China  bereits  abgefahren 
sind.  Der  Betrieb  auf  Nauru  kann  jeden  Tag  eröffnet 
werden,  ja  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  er  zur  Stunde 
bereits  eröffnet  ist. 

Fremde  Kolonien 

Indien. 

Die  ..Deutsch-Ostafrikanischc  Ztg."  beklagte  sich  in 
einer  ihrer  letzten  Nummern  Über  die  wenig  an- 
genehme Art  der  indischen  Presse  in  Zanzibar,  sich 


über  Vorgänge  zu  äußern,  bei  denen  deutsche  Schiffs- 
offiziere  und  Verwaltungsbeamte  in  Frage  kommen.  Die 
englischen  Behörden  sind  in  solchen  Fällen  weniger 
liebenswürdig  trotz  der  sogenannten  Freiheit,  deren  steh 
die  unter  englischer  Oberhoheit  stehende  Presse  meist 
rühmt.  Der  Herausgeber  des  indischen  Blattes  „Pun- 
iabi"  ist  im  Februar  zu  zwei  Jahren  Gefängnis,  1000 
Ru  nies  und  einer  der  Redakteure  zu  sechs  Monaten 
und  200  Rupies  Geldstrafe  verurteilt  worden  wegen  Auf- 
reizung der  Bevölkerung  gegen  Regierung  und  Euro- 
päer Das  Blatt  hatte  behauptet,  rin  weißer  Beamter 
hätte  einen  muhamedanisdien  Polizisten  ohne  Ursache 
getötet,  und  das  Gouvernement  diese  Sache  ebenso 
unterdrückt  ..wie  bei  allen  europäischen  Mordtaten  in 
diesem  ljindc,  wo  die  vielgezeichnete  britische  Gerech- 
tigkeit einfach  m der  Einbildung  beruht”.  N^ch  der 
amtlichen  Feststellung  war  der  Polizist  aber  durch  einen 
Fall  vom  Pferde  ums  Leben  gekommen. 

Queensland. 

Nach  einem  I elegramm  aus  Melbourne  hat  der 
Ministerpräsident  des  Commonwealth  seine  Zustimmung 
zur  Einführung  von  1000  Italienern  nach  Queensland 
gegeben.  Diese  sollen  die  Kanaken  ersetzen,  die  bisher 
auf  den  Zuckerpflinzungen  tätig  waren  und  jetzt  nach 
Ablauf  der  Frist,  die  ihnen  für  die  Rückkehr  nach  ihrer 
Inselheimat  gesetzt  war,  abgeschoben  werden.  Fin  An- 
gestellter der  Zuckergesellschaften  ist  nach  Europa  ab- 
gereist, um  hier  Anwerbungen  vorzunehmen. 

Kongo. 

Im  dritten  Vierteljahr  1006  trafen  in  Borna  26  Schiffe 
für  große  Fahrt  mit  einem  Rauminhalt  von  61  028  und  42 
Küstenfahrer  mit  8 524  Tonnen  ein.  In  derselben  Zeit 
gingen  nach  ßanan*  28  Schiffe  mit  66  620  und  60  Kü- 
stenfahrer mit  6087  Tonnen. 

Portnglaifseh-WestafHka. 

Einfuhr  von  Kakao  nach  Deutschland. 
Nach  einem  Bericht  des  oorlugisi sehen  Konsuls  in  Braun- 
schweig führte  Deutschland  im  lanuar  und  Februar 
1906  über  Lissabon  609.200  kg  Kakao  ein  hei  einer 
Gesamtmenge  von  '>68  000  kg,  die  von  San  Thoma  dort 
eintrafen.  Vom  März  bis  Oktober  erhielt  Deutschland 
*.891.00  kg  von  .301 4500  kg.  die  San  Thomc  nach 
Lissabon  verschaffte.  Die  Insel  versandte  in  zehn  Mo- 
naten 6,58X200  kg  gegen  7 112,700  kg  im  gleichen 
Zeitraum  des  [ihres  1004.  Portugal  nimmt  auf  dem 
deutschen  Kakaomarkt  die  erste  Stelle  ein.  dann  folgen 
Brasilien,  di«*  dominikanische  Republik.  Ekuador.  Bri- 
tisch- Westafrika,  die  englischen  Antillen  und  Venezuela. 

Sank* 

Flachsbau.  Die  Nachrirht.  daß  die  englische 
Regierung  eine  Summe  von  60000  Mark  zur  Unter- 
stützung des  Anbans  von  Flachs  auf  der  Insel  vcrsnro- 
ehen  hat,  machte  dort  einen  sehr  Günstigen  Eindruck. 
Diese  Summe  genügt,  um  für  die  Zukunft  diese  Indu- 
strie sicher  zu  stellen  Die  Zurückziehung  der  Garnison, 
von  der  die  Bewohner  hauptsächlich  ihre  F.innahmen  er- 
hielten, hat  der  Insel  schweren  Schaden  zugefügt,  was 
darin  zum  Ausdruck  gelangt,  daß  die  Zolleinnahmen 
im  lahre  1005  um  ein  Drittel  gegen  die  von  1004  zu- 
rflekgegangen  sind. 

Rhod#gl«n. 

Der  Jahresbericht  der  Britisch  South  Afrt'ca 
Co.  zeigt,  daß  in  dem  am  11  Mir/  1006  abgelaufenen 
F»nanz«ahc  die  Ausgaben  der  Verwaltung  auf  802  400  C 
und  die  Einnahmen  auf  710  000  C sich  beliefen.  Ein 
Defizit  von  81400  £ w ir  daher  zu  decken,  das  sich  von 
fahr  zu  |ahr  verringert.  Tm  fahre  1808—00  betrug  der 
Ausfall  noch  012-100  £ gegen  105.800  £ im  Finanzjahr 
1604  -05. 

BrlttMh-OstafHk«. 

Baumwolle  Die  War  Office  hat  einem  ihrer 
Offiziere,  dem  Ma»or  l.eggett  gestattet  in  die  Dienste 
einer  Gesellschaft  für  Baumwollbau  in  Ostafrika  einzu- 
treten.  Kr  besuchte  vor  kurzem  dieses  Schutzgebiet 
und  seine  Berichte  über  die  Möglichkeiten  von  Baum- 
wollnflan/ungen  haben  du*  British  Cotton  Growing  Asso- 
ciation sowie  die  War  Office  davon  überzeugt,  daß  der 
Major  Gutes  in  seiner  neuen  Stellung  leisten  werde. 
Fr  ist  fast  der  festen  Meinung,  Baumwolle  würde  ein 
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Regelartikel  für  die  Kolonie  «-erden,  worauf  hin  Sach' 
verständige  dorthingcschickl  worden  sind,  die  an  die  Ein- 
geborenen in  bestimmten  Gebieten  Saatgut  verteilen  sol- 
len, Das  englische  Gouvernement  hat  auf  Legge  t los  Mit- 
teilungen für  drei  Jahre  eine  Subvention  von  jeiMOOM 
/ur  Verfügung  gestellt.  An  den  Mittelpunkten  der  Baum- 
wollpflanzungcn  sollen  .Maschinen  /um  Reinigen  des 
Produktes  aufgestellt  «erden. 


Allgemeines 

Prinz  Jose  hm  Albrecht  von  Prenssen.  der  Sohn 

des  verstorbenen  Prinzregentcii  von  Braunschweig,  wird 
binnen  kurzem  aus  der  Schut/truppe  von  Südwestafrika, 
der  er  seit  Mitte  November  vorigen  Jahres  als  Major 
angeliftrt.  aussc beiden  und  sich  nach  Isingtau  begeben. 

Oberst  v Deimling  weilt  nicht  mehr  auf  dem  süd- 
lichen Kriegsschauplätze,  sondern  hält  sich  seit  einiger 
Zeit  in  Windhuk  auf. 

Dernburgs  Kolonialreise  wird  sich  nicht  nur  auf 

die  deutschen  Kolonien  in  Afrika  beschränken,  sondern 
auch  aut  einen  Teil  des  englischen  Südafrika  erstrecken. 
Dernburg  tritt  unmittelbar  nach  der  Verabschiedung 
des  Kolonialetats  im  Reichstage  seine  Reise  nach  Ost* 
afrika  an,  wo  er  in  Begleitung  des  Gouverneur,  F'rlirn. 

\ Rechen berg  alte  für  die  wirtschaftliche  Erschließung 
m nächster  Zeit  in  frage  kommenden  Gegenden  besuchen 
wird.  Vron  dort  begibt  Dernburg  sich  nach  dem  portu- 
giesischen Lourcnco-Marqucz,  dem  hafenort  der  De- 
lagoa-Bai,  und  rcUt  über  Pretoria  ins  Innere  der  eng- 
lischen Kolonie,  um  vor  dem  Betreten  unserer  südwest- 
atrikanischen  Kolonie  sieh  durch  den  Augenschein  zu 
überzeugen,  was  Lnglands  koloniale  Wirtschaftspolitik 
aus  diesen,  dem  benachbarten  deutschen  Besitz  in  vieler 
Beziehung  ähnlichen  Gebieten  gemacht  hat.  Dauer  und 
Ausdehnung  der  Reise  «irü  lediglich  davon  abhängen, 
wann  der  Kolonialdirektor  zur  Vorbereitung  des  näch- 
sten Etats  im  Koloniahint  anwesend  sein  muß. 

Unempfindlichkeit  der  schwarzen  Rasse  Hs  ist 
nur  von  allen  Afrikareisenden  bestätigte  Beobachtung, 
daß  die  schwarzen  Rassen  gegen  Schmerz  «eit  un- 
empfindlicher sind  als  die  weiften  Menschen,  fine  in 
Afrika  erscheinende  Zeitschrift  führt  einige  auffallende 
Beispiele  für  diese  Unempfindlichkeit  an.  Einem  Makua 
wurde  der  full  amputiert.  Am  folgenden  Tage  «ar  er 
schon  aus  dem  Bett  und  humpelte  im  Saale  des  Kran- 
kenhauses herum.  Einem  Var  wurden  drei  Finger  ab- 
geschnitten. Am  nächsten  Morgen  trat  er  schon  eine 
«oehenlangc  Reise  an  und  'benutzte  die  verstümmelte  I 
Hand  viel.  Bei  dem  Bombardement  des  Hauptorlcs  j 
mies  Sklavenhandel  treibenden  Häuptlings  wurden  ei- 
nige Frauen  lebensgefährlich  verwundet.  Trotzdem  lasen  ) 
sie  arn  nächsten  Tage  wieder  Holz,  holten  Wasser  und 
besorgten  ihre  Handarbeiten.  Am  zweiten  läge  waren 
sie  an  ihren  Wunden  gestorben.  Das  Gleiche  ist  bei 
den  Kindern  der  Fall.  Als  einem  kleinen  Mädchen 
ein  Bein  amputiert  worden  «ar,  hinkte  e>  bald  darauf 
nach  einem  Bach.  Das  Kind  sprengte  das  Wasser  Aber 
den  Beinstumpf  und  sang  dabei,  als  ob  ihm  nichts 
passiert  sei. 


Uebersicht  der  Presse. 

Die  „Kölnische  Zeitung"  bringt  in  ihrer  No. 
231  vom  3 März  d.  J unter  dem  Titel  . Missionare  in 
den  Kolonien"  einen  Aufsatz,  dessen  Lektüre  im  An- 
schluß an  den  in  No.  2 dieser  Zeitschrift  erschienenen 
Artikel  „Fan  Irrtum"  angelegentlich  empfohlen  werden 
kann.  Es  heißt  darin  u.  a. : 

„Wenn  einmal  eine  unparteiische  Geschichte  des 
Mtssionswesens  geschrieben  werden  sollte  und  man  sein 
Soll  und  Haben  mit  einander  vergleichen  kann,  mit 
andern  Worten,  wenn  es  sich  um  die  Beantwortung  der 
Frage  handelt,  welchen  Anteil  die  Mission  an  der  Kul- 
turarbeit für  sich  beanspruchen  kann,  dann  wird  es 


um  die  Besitztitel  der  Missionare  nicht  gerade  glän- 
zend bestellt  sein.  Taube  Nüsse  und  Schein- 
erfolge dürfen  nicht  auf  das  Kreditkonto  ge- 
bucht werden.  Glaubt  man  denn  tatsächlich  im  Ernst, 
daß  die  im  Iaiufc  langer  Generationen  geheiligten  reli- 
giösen Vorstellungen  heidnischer  Völker  im  Handum- 
drehen verschwinden  und  durch  den  Taufakt  weggefegt 
werden  ? Einen  Beitrag  dazu  hat  ja  der  Pater  Müller 
aus  Togo  selbst  geliefert,  denn  nicht  die  in  Aussicht  ge- 
stellte Strafe  in  der  christlichen  Hölle,  sondern  die  Furcht 
vor  dem  „Fetisch  der  M i s s i o n*\  der  sie  töten 
würde,  hat  die  Negerfrau  in  Togo  dazu  gebracht,  fal- 
sches Zeugnis  gegen  einen  Beamten  abzulegen,  ln 
Nicderländisch-Indicn  ist  der  einzige  Beweggrund  der 
Taufe  häufig  nur  der  gewesen,  daß  der  Neuangekom- 
mene glaubte,  in  den  Besitz  von  noch  mehr  Zauber- 
sprüchen, als  er  bisher  gesammelt  hatte,  zu  gelangen 
und  als  solche  galten  ihm  die  zehn  Gebote  und  das 
Vaterunser,  Bekannt  ist.  daß  die  auf  Java  getauften 
Chinesen,  wenn  sic  in  ihr  Vaterland  zurückkehren,  ihren 
Glauben  wie  ein  altes  Gcw.uul  ablcgcn  und  zur  Religion 
ihrer  Väter  zurflekkehren.  Es  Ist  ja  recht  schön,  wenn 
alte  Damen  in  ihren  Kaffeekränzchen  für  die  armen 
Negerkinder  in  den  .Missionsstationen  wollene  Strümpfe 
stricken,  aber  das  Holz,  aus  dem  der  echte  und  wahre 
Christ  geschnitzt  wird,  erhält  seine  Jahresringe  im  lang- 
samen Wachstum  und  unter  sorgfältiger  Pflege,  nicht 
durch  einen  beschleunigten  Naturprozeß  oder  durch 
das  plötzliche  Licht  des  Evangeliums,  wie  manche  Missi- 
onare in  frommer  Selbsttäuschung  sich  cinredcn.  Wenn 
ein  durch  und  durch  bihelgläubiger  Mann,  wie  der  alte 
Professor  der  Theologie  in  Tübingen,  To- 
bias Beck,  in  seinen  Vorlesungen  bei  jeder  Gelegen- 
heit ein  geradezu  vernichtendes  Urteil  über  die  Missi- 
onen ausgesprochen  hat,  wird  man  wenigstens  zugeben 
müssen,  daß  man  ein  recht  guter  Christ  sein  kann, 
auch  wenn  man  ein  Gegner  der  Mission  und  der  häufig 
von  ihr  angewandten  Mittel  ist  Aber  es  soll  doch  aus- 
drücklich versichert  werden,  daß  an  dem  guten  Ton 
und  Glauben  der  meisten  Missionare,  an  ihrer  Über- 
zeugung, daß  sie  ein  Gott  gefälliges  und  der  Mensch- 
heit heilsames  Werk  verrichten,  nicht  gezweifelt  werden 
darf.  Eine  kritische  Beleuchtung  ihrer  E r- 
folge ist  noch  lange  keine  Verneinung 
ihrer  Daseinsberechtigung  überhaupt, 
Eine  kleine  Umschau  in  unserer  Umgebung  hat  keines- 
wegs ein  erbauliches  Ergebnis.  Hendrik  Witboi 
rar  getauft  und  ein  gläubiger  Christ  ge- 
worden. Dies  hinderte  ihn  aber  nicht,  ein  Verräter  zu 
werden  und  seinen  Verrat  überdies  noch  auf  eine  gött- 
liche Eingebung  zurückzuführen,  während  andere  ihre 
christlichen  weißen  Brüder  kalten  Blutes  ermordeten. 
Daß  in  Brittsch-Ostindicn  die  Verbrennung  von  Hindu- 
witwen aufgehört  hat,  ist  nicht  die  Folge  der  Wirksam- 
keit der  Missionare,  sondern  der  strengen  Strafbestim- 
mungen der  Regierung.  Denn  man  weiß,  daß  die  Zahl  der 
zum  Christentum  übertretenden  Indier,  die  sich  überdies 
nur  aus  den  allcruntersten  Klassen  der  Bevölkerung 
zu  rekrutieren  pflegen,  zu  den  Jahr  für  Jahr  dafür  aus- 
gegebenen Summen  in  schreiendem  Mißverhältnis  steht. 
Wie  weit  englische  und  französische  Missionare  den 
Aufstand  der  Boxer  verschuldet  haben,  wird  die  Ge- 
schichtschreibung noch  fest/ustcllcn  haben  Daß  aber 
ihr  Schuldkonto  schwer  belastet  sein  muß,  kann  ohne  jede 


Digitized  by  Google 


Koloniale  Zeitschrift. 


113 


Übertreibung  jetat  schon  gesagt  werden.  Geht  man  auf 
die  ersten  Anfänge  der  beiden  Bnrenrepubliken  in  Süd- 
afrika zurück,  dann  wird  man  finden,  daß  englische 
Missionare  den  Samen  ausgestreut  haben,  aus  dem  der 
I lanf  zu  dem  Strick  gewachsen  ist,  der  ihnen  in  der  Folge 
um  den  Hab  gelegt  wurde.  Sie  hatten  nichts  F.iligeres 
zu  tun,  ab  den  im  Dienste  der  Buren  stehenden  Hotten- 
totten die  Gleichheit  aller  Menschen  vor  Gott  zu  ver- 
künden, worauf  diese  von  ihren  Herren  und  den  Höfen, 
auf  denen  sie  beschäftigt  waren,  wegliefen,  die  auf  dem 
Halm  stehende  Ernte  im  Stich  ließen  und  sich  auf 
den  M i s s i o n s s t a t i o n e n zu  regelrechten 
Tagdieben  und  V i e h r ä u b e r tr  ausbildeten. 
Ebenso  bekannt  ist  die  systematische  Verhetzung  der 
öffentlichen  Meinung  in  England.  denn  durch  die  von 
den  Missionaren  in  den  grellsten  Farben  geschilderten 
angeblichen  Mißhandlungen  der  hingeborenen  wurden 
die  ersten  Keime  gelegt,  aus  denen  der  letzte  süd- 
afrikanische Krieg  hervorgegangen  ist.  Schön  sticht  da- 
gegen die  Tätigkeit  der  Mährischen  Brüder  in  Surinam 
ab,  und  wenn  diese  Kolonie  heute  noch  holländisch  ist, 
so  ist  dies  an  allererster  Stelle  ihnen  zu  verdanken, 
denn  sie  haben  sich  der  Neger  in  wahrhaft  väterlicher 
Weise  angenommen." 

Wenn  alte,  erfahrene  Kolonialpraktiker  und  gute 
Christen,  wie  die  Holländer  zu  der  Oberzeugung  ge- 
kommen sind,  daß  Missionare,  trotz  mancher  verdienst- 
vollen Leistung,  von  der  Regierung  nicht  mehr  erwarten 
dürfen,  ab  eine  gewisse  Duldung,  frei  von  jeder  di- 
rekten Unterstützung,  daß  jede  ihrer  Anmaßungen  mit 
sofortiger  Landesverweisung  zu.  begegnen  ist,  daß  das 
Christentum  niemals  der  Ausgangspunkt  der  Kulturarbeit 
sein  kann,  die  wir  in  unseren  überseeischen  Besitzungen, 
wie  cs  Pflicht  und  Gewissen  vorschreibt,  zu  verrichten 
haben,  — dann  soll  uns  dies  nicht  nur  zu  denken  geben, 
sondern  wir  sollen  uns,  möglichst,  diese  hrfahrung  zu 
Nutzen  machen. 

Die  hrfahrungen  älterer  Kulturvölker  auf  dem  Ge- 
biete der  überseeischen  Kolonisation  haben  bisher  auf 
uns  Deutsche  wenig  hindrurk  gemacht.  Im  „Tag"  wird 
darüber  gesagt: 

..Daß  das  geistige  Secklima  in  Deutschland  leider 
nur  langsam  vordringt,  ja  daß  vielfach  geistige  Trocken- 
{Dürre-)  Gebiete  die  Oberhand  in  unserm  politischen 
Denken  und  Handeln  noch  gewinnen,  das  hat  uns  die 
letzte  Zeit  zur  Kvidenz  bewiesen.  Hohe  Zeit  ist  es.  daß 
ein  frischer  Seewind  das  deutsche  Wesen  aufriiltclt. 
damit  es  sich  seiner  Staats-  und  Weltaufgaben  hewußt 
wird.  Nicht  oft  genug  kann  es  dem  deutschen  Michel 
wiederholt  werden,  welche  nationalwirtschaftliche  Be- 
deutung Seehandel  und  Kolonialbesitz  haben.  Wie  an- 
ders denkt  da  der  Brite,  der  Franzose,  der  Japaner! 

Kolonialbesitz  und  Seehandcl  sind  nicht  allein  eine 
Quelle  des  Reichtums  für  die  Völker,  sondern  auch 
eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Kraftäußerung  der 
Völker.  Vielerlei  geistige  Kräfte  werden  durch  den  Be- 
sitz von  Kolonien  und  die  damit  zusammenhängende 
Seeherrschaft  ins  Spiel  gesetzt.  Ohne  Kolonien  können 
die  heutigen  Weltmächte  nicht  mehr  bestehen.  Der 
Besitz  von  Kolonien  macht  die  Kxistenz  auf  unserm 
Erdball  erträglicher.  Kr  fördert  das  Gedeihen  der  übrigen 
Arbeiten,  die  zur  Begründung  des  physischen  Wohl- 
standes erfordrrt  werden.  Die  geistige  Kultur  geht 
großenteils  aus  der  durch  Kolonisation  und  durch  Land- 


» und  Seehandel  erzeugten  Annäherung  und  Vereinigung 
der  Menschen,  aus  den  dazu  erforderlichen  Kenntnissen 
und  Verhältnissen,  aus  der  Verbreitung  des  W'issens 
, durch  die  Kolonien  und  der  Förderung  kolonialer  Kul- 
turen aus  dem  durch  all  dies  vi-rvollkommneten  Staats- 
; verbände  und  bewirkten  Krweiterung  und  angenehmeren 
Gestaltung  unseres  Daseins  hervor.  Die  Kolonisation 
verdrängt  allmählich  den  Raub  und  den  Krieg,  strebt 
zu  hoher  und  ausgleichender  Rechtlichkeit  zwischen  den 
| Völkern  der  Erde  und  ruft  Gesetze  zu  deren  Aufrccht- 
haltung  hervor. 

Die  Weltmacht  oder  Großmacht,  die  sich  auf  Grund 
eines  weitverzweigten  Seehandels  und  eines  großen 
Kolonialbesitzes  entwickelt  hat,  ist  nicht  das  Werk  eines 
Einzigen;  viele  müssen  dabei  mithelfen,  und  dadurch 
wird  sie  die  beste  Schule  großer,  viele  Kräfte  verbrauchen- 
der Völker.  Durch  die  (jeschichte  der  Menschheit  geht 
1 ein  Wachsen  der  Vertrautheit  mit  dem  Meere  und  der 
! Unterwerfung  des  Meeres  und  seiner  angrenzenden  l.and* 
gebiete  unter  Geist  und  Willenskraft.  Dies  Wachstum 
spricht  sich  kaum  deutlicher  aus  als  in  der  Vermehrung 
der  Seevölker  und  Kolonialmächte." 

In  der  Beilage  der  „Nationalen  Zeitung,"  „Nation 
u n tl  W c 1 1"  wirr!  Klage  geführt  über  den  in  Deutsch- 
Süd  westafrika  mit  dem  I.  März  in  Kraft  getretenen 
neuen  Zolltarif,  von  dem  in  Deutschland  nichts  bekannt 
gegeben  worden  war.  Laut  diesem  Tarif  werden  die 
Waren  nach  dem  Bruttogewicht  verzollt,  d.  h.  ein- 
schließlich Verpackung.  Weiter  wird  bemerkt: 

„Wenn  man  ferner  erwägt,  daß  die  süduesiafrika- 
nischen  Firmen  vor  dem  Aufstande  eine  sehr  schwere 
1 Zeit  durchmachten,  die  einen  Teil  von  ihnen  an  den 
Rand  d*s  Ruins  führte,  daß  sie  ferner  nach  einer  kurzen 
| sie  finanziell  kräftigenden  F.rholungszcit  jetzt  wiederum 
erheblich  unter  der  allgemeinen  ücschäftsdcpression,  die 
ihren  Ausgang  von  den  Truppenreduktionen  nimmt, 
leiden  und  schweren,  für  den  einen  oder  anderen  viel- 
leicht verhängnisvollen  Zeiten  entgegengehen,  so  sollte 
man  den  Wunsch  haben,  daß  die  Regierung  ganz  be- 
sonders im  jetzigen  Augenblick  von  Maßnahmen  absieht. 
! die  die  Ansiedler  schwer  zu  schädigen  und  ihnen  aufs 
neue  Anlaß  zu  heftigen  Vorwürfen  gegen  die  Regierung 
zu  geben  geeignet  sind.  Die  Lrbitterung  wegen  unge- 
nügender Fntschädigung  für  die  infolge  des  Aufstandes 
I erlittenen  Verluste  ist  doch  noch  zu  jungen  Datums  und 

* bedarf  wahrlich  keiner  Auffrischung.  Fs  scheint’  uns, 
daß  die  Waren,  die  vor  dem  I.  März  den  Ausgangshafeu 
verlassen  haben,  zollfrei  eingelassen  werden  müßten. 
Ls  ist  dies  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit,  die  nicht 
nur  nicht  ohne  Präzedenzfall,  sondern  im  Gegenteil 
dann  die  Regel  ist,  wenn  nicht,  was  allerdings  meistens 

* geschieht,  für  den  Eintritt  der  Zollerhöhung  eine  ange- 
messene Frist  gesetzt  wird.  Auch  der  letzte  südvest- 

* afrikanische  Zolltarif  vom  'II.  Januar  1003  wurde  zum 
1.  Juli  1003  in  Kraft  gesetzt.  Wir  erinnern  uns,  daß 
etwas  Aehnliches,  vrie  jetzt  in  Südwestafrika,  vor  meh- 
reren Jahren  von  einer  südamerikanischen  Republik  ge- 

I plant  wurde,  die  aber,  dem  Drucke  europäischer  Mächte 
nachgebend,  schließlich  die  vor  Bekanntgabe  der  erhöhten 
Zollsätze  bona  fide  kontrahierten  Verschiffungen  zu  den 
alten  Zollsätzen  cinlicß.  Auch  die  /ollwirtsrhaftlich  rück- 
sichtsloseste Nation,  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, hat  bei  ihrer  letzten  Zollerhöhung  den  zur 
Zeit  ihres  Inkrafttretens  nachweisbar  abgeschlossenen 
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Mengen  die  Wohltat  der  alten  Zollsätze  zukommen  lassen 
Man  wird  sich  ferner  erinnern,  daß  unser  jetziges  Zoll- 
tarifgesetz  Ende  1901  dem  Reichstag  vorgclcgt  wurde 
und  daß,  wie  seitens  der  Regierung  in  der  Begründung 
des  Entwurfes  gesagt  wurde,  die  Einführung  des  Tarifs 
frühestens  am  1.  Januar  1904  erfolgen  könne.  Tat- 
sächlich ist  das  Gesetz  endgültig  erst  am  I April  1906 
in  Kraft  getreten,  sodaß  Handel  und  Industrie  sich  bei* 
Zeiten  auf  die  neuen  Zollsätze  cinrichten  konnten.  Fi 
sei  ohne  weiteres  zugegeben,  daß  die  Zweckmäßigkeit 
einer  langfristigen  Ankündigung  bestritten  werden  kann, 
aber  die  Forderung,  den  neuen  Zolltarif  erst  dann  in 
Geltung  zu  setzen,  nachdem  die  schwebenden  Verpflich- 
tungen zwischen  Käufer  und  Verkäufer  erfüllt  sind, 
oder  wenigstens  die  bei  der  Bekanntmachung  des  Tarifs 
bereits  auf  das  Schutzgebiet  zuschwimmenden  Waren 
die  l.andesgrenze  eingehend  passiert  haben,  dürfte  da, 
wo  der  Grundsatz  von  I'reu  und  Glauben  den  Vorrang 
vor  rein  fiskalischen  Interessen  hat,  ohne  weiteres  an- 
erkannt werden.  Was  große  Mächte  von  südamerika- 
nischen Republiken  unter  Berufung  auf  Recht  und  Billig- 
keit verlangen,  das  müssen  sie  ihren  eigenen  Staats- 
angehörigen doch  vor  allen  Dingen  gewähren. 

Wenn  wir  recht  unterrichtet  sind,  wird  sogar  beab- 
sichtigt, für  die  bereits  innerhalb  des  Schutzgebietes 
selbst  befindlichen  Waren  eine  Nachverzollung  ein  treten 
zu  lassen.  Hierfür  lassen  sich  aber  schlechterdings  keine 
anderen  Gründe  finden,  als  solche  fiskalischer  Art,  un- 
terstützt durch  die  vielleicht  von  interessierter  Seite  ge- 
nährte Befürchtung,  daß  einzelne  Ansiedler  im  Falle  der 
Nichtverzollung  ihrer  Vorräte  einen  größeren  Vorteil 
genießen,  als  andere.  Wir  meinen  nun  zunächst,  daß 
es  nicht  Aufgabe  der  Regierung  ist,  auf  den  durch 
höhere  Leistungsfähigkeit  oder  größere  kaufmännische 
Weisheit  erzielten  Vorsprung  durch  die  Zollgesetzgebung 
ausgleichend  einzuwirken.  Würde  die  Regierung  diesen 
Beruf  haben,  so  hätte  sie  ihn  auch  bei  Aufhebung  der 
Zölle  im  Jahre  1904  ausüben  müssen.  Genau  dieselben 
Personen,  die  heute  die  größeren  Vorräte  besitzen  könn- 
ten, sind  natürlich  diejenigen,  die  damals  1904  den 
bereits  erwähnten  Nachteil  erlitten,  daß  sie  den  Zoll  auf 
ihre  größeren  Vorräte  nicht  zurückerstattet  crhirlten. 
Es  würde  also  nur  ein  Akt  der  Billigkeit  sein,  wenn 
sie  jetzt  den  Nachzoll  — sit  venia  verbo!  — nicht  zu 
entrichten  brauchten.  F.s  widerspricht  dem  Rcchtsge- 
fühl,  sie  zweimal  die  gleiche  Benachteiligung  erleiden 
zu  lassen,  einmal  aus  der  Aufhebung  und  dann  aus  der  j 
Wiedereinführung  der  Zölle. 


Verordnungen  und  Verfügungen  etc. 

Verordnung  den  (Jouverneuri  von  Togo,  betr.  die 
Errichtung  von  Gebäuden  and  Lagerung  von  feuer- 
gefährlichen Gegenständen  an  den  Bahnen  Togos 

Vom  1.  Oktober  1906. 

Auf  Grund  des  $ 15  des  Schutzeebictsgesctzcs 
(Reichs-Gesetzbl.  1900  S.  81  3)  in  Verbindung  mit  § 5 
der  Verfügung  des  Reichskanzlers  vom  27.  Septem- 
ber 1903  (Kol.  BI.  S.  509)  wird  hiermit  folgendes  ver- 
ordnet : 

g 1 Zur  hrrichtung  von  Gebäuden  und  Lagerung 
von  leicht  entzündbaren  Gegenständen  in  der  Nähe 
der  Eisenbahn  ist  behufs  Abwendung  von  Feuersgefahr 
die  polizeiliche  Genehmigung  erforderlich,  wenn  die 
Entfernung  von  der  nächsten  Schiene  — in  der  Hori- 
zontalen gemessen  - nicht  mindestens  20  m beträgt. 

§ 2.  I »egt  die  Eisenbahn  auf  einem  Damme,  so 
»st  du*  im  $ 1 gedachte  Genehmigung  schon  dann  er- 
forderlich. wenn  die  Entfernung  von  der  nächsten 
Schiene  das  Maß  von  20  m nicht  mindestens  um  das 
1« -fache  der  Höhe  des  Dammes  über  dem  Gelände 
übersteigt,  also  bei  einem  4 0 m hohen  Damme  nicht 
mindestens  20  und  1>«  . 4—26.0  m von  der  nächsten 
Schiene  beträgt. 

g 3.  Die  nach  5$  1 erforderliche  Genehmigung  wird 
von  den  örtlichen  Verwaltungsbehörden  erteilt. 

8 4.  Die  Genehmigung  ist  nach  vorgängiger  gut- 
achtlicher Äußerung  der  Eisenbahn-Verwaltung  nur  dann 
zu  erteilen,  wenn  entweder  durch  eine  genügend  feuer- 
sichere Bedeckung  der  zu  errichtenden  Gebäude  oder  zu 
lagernden  Materialien  oder  durch  die  besonderen  ört- 
lichen Verhältnisse  auch  bei  geringerer  Entfernung  die 
Fcurrsgefahr  ausgeschlossen  ist 

8 5.  Hinsichtlich  der  bei  der  Anlage  einer  Eisenbahn 
innerhalb  der  unter  dem  8 1 und  2 festgesetzten  Ent- 
fernungen bereits  vorhandenen  Gebäude  von  Materialien 
bleibt  die  Bestimmung  derjenigen  Vorkehrungen,  welche 
zum  Schutze  gegen  die  durch  dir  Nähe  der  Eisenbahn 
bedingte  Feuersgefahr  erforderlich  sind,  dem  Ermessen 
des  Gouvernements  Vorbehalten. 

g 6.  Wer  den  in  §8  1 bis  4 enthaltenen  Vorschriften 
zuwider  in  der  Nähe  der  Eisenbahn  Gebäude  errichtet 
I oder  Materialien  nieder  legt,  wird  mit  Geldstrafe  bis  150 
Mark,  an  deren  Stelle  im  Nichtbcitrcibnngsfalle  Haft  bis 
/u  einer  Woche  tritt,  bestraft. 

8 7.  Auf  die  zum  Betriebe  einer  Eisenbahn  erfor- 
derlichen Gebäude  und  Materialien  findet  die  vorstehende 
Verordnung  keine  Anwendung. 

8 8.  Die  Verordnung  tritt  am  15.  d.  Mts.  in  Kraft 

Lome,  den  I.  Oktober  1906. 

Der  Gouverneur. 

I.  V.:  Hansen. 


Mitteilung  des  Deutschen  Kolonial-Bundes. 


Der  Deutsche  Kolonial-Bund  hielt  am  4.  März  d. 
|.  einen  Vortragsabend  ab  im  Saale  ..Zur  Königsbatik“ 
in  der  Gr.  Frankfurterstr.  117.  auf  dem  die  Herren  Dr. 
J.  Grf.  v.  Pfeil  und  Dr.  A.  Pflug  sprachen.  Leider  waren 
die  Gegner  unserer  Kolonialbewegung,  denen  in  der 
Diskussion  Gelegenheit  geboten  werden  sollte,  ihren 
Standpunkt  zu  vertreten,  nicht  erschienen. 


Als  erster  Redner  des  Abends  sprach  D r.  A.  Pflug 
über  „den  Wert  unserer  Kolonien  im  Lichte  der  deut- 
schen Landeskultur“  und  führte  in  sehr  anregrndem  Vor- 
I trage  aus,  wie  durch  Fleiß,  Geduld  und  Aufwendung 
: von  Kapital  die  Marschen  an  der  unteren  Elbe  und 
Weser,  die  heute  unser  fruchtbarstes  Land  bilden,  dem 
Meere  abgerungen  worden  sind,  und  wies  auf  die  Kul- 
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turarbeitcn  hin,  die  durch  Friedrich  Wilhelm  I.  und 
Friedrich  d.  Or.  im  Havelländische»  Luch,  im  Warte-, 
Netze-  und  Oderbruch  geleistet  worden  sind.  Auch  in 
unseren  Kolonien,  insbesondere  in  Deutseh-Ostafrika, 
gibt  es  weite  Gebiete,  die  sich  wirtschaftlich  erschließen 
lassen,  wozu  cs  aber  der  Geduld  und  angespannter 
Arbeit  bedürfe.  Es  gäbe  überhaupt  kein  sogenanntes 
unfruchtbares  Land  be/w.  keinen  solchen  Boden,  selbst 
der  scheinbar  sterilste  Sand  gebe  für  richtig  aufge- 
wendete Mühe  auch  Erträge.  Nach  diesem  einleitenden 
mit  reichem  Beifall  aufgenommenen  Vorträge  äußerte 
sich  der  Vorsitzende  ü r f.  Pfeil  zu  dem  Thema  des 
Abends  „Die  Besiedlung  von  Deutseh-Ostafrika  *.  Er 
hub  dabei  die  Notwendigkeit  hervor,  im  Hinblick  auf 
die  starke  Vermehrung  des  deutschen  Volks  rechtzeitig 
nach  aufnahmefähigen  Gebieten  uns  umzusehen,  wohin 
der  deutsche  Klcinsicdler  gelenkt  werden  kann.  Wir 
müssen  damit  rechnen,  daß  in  50  Jahren  die  Zahl  der 
deutschen  Bevölkerung  auf  110  bis  120  Millionen  Men- 
schen angcschwollen  sein  wird.  Unser  vielgeschmähtcs 
Ustafrika  Ist  in  weiten  Gebieten  durchaus  geeignet,  den 
Uberschuß  unserer  Bevölkerung  aufzunchmen.  Man  darf 
sich  nicht  durch  unberufene  oder  böswillige  Propheten 
abschreckcn  lassen.  Wie  oft  sind  im  Laufe  der  Ge- 
schichte solche  Prophezeihungen  durch  die  Tatsachen  j 
Lügen  gestraft  worden.  Als  die  Engländer  1336  den 
Oranje-Ercistaat  eroberten,  berichtete  ihr  Führer  Sir  Harry 
Smith,  daß  das  unterworfene  Land  ein  wahres  Eulen- 
nest sei,  dessen  Besitz  sich  nicht  lohne.  Heute  ist  es 
eins  der  wertvollsten  Kolonialländer  der  englischen 
Krone,  das  ihr  in  Gestalt  von  Diamanten  unermeßliche 
Werte  hervorbringt  und  als  Siedlungsgebiet  sieh  fast 
vor  allen  anderen  Ländern  Südwestafrikas  auszeichnet. 
Das  Schicksal  solcher  Propheten  werden  diejenigen  I 
teilen,  die  sieh  heute  hinsichtlich  Ostafrikas  aufs  Prophe- 
zeiten verlegen  und  das  ganze  weite  Land,  das  fast 
doppelt  so  groß  wie  Deutschland  ist,  als  unkultivierbar 
hinstellen.  Deutseh-Ostafrika  liegt  zwar  ganz  in  den 
Tropen,  doch  finden  sich  in  ihm  zwei  Teile,  die  für 
die  Zwecke  der  Kleinsiedlung  in  Betracht  kommen  und 
zusammen  an  Umfang  das  Königreich  Preußen  wesent-  i 
lieh  übertreffen:  es  sind  die  Gebiete  in  der  Umgebung  i 
des  Kilimandscharo  und  des  Meru,  von  denen  jener  I 
mit  6100  Metern  Höhe  zu  den  höchsten  Berge  der  I 
Erde  zähle,  und  das  Land  am  nördlichen  Ende  des 
Nyassasees.  Graf  v.  Pfeil  beschäftigte  sich  nur  mit  dem  ! 
erstcrcn  dieser  beiden  Gebiete  eingehender.  Das  Hoch- 
land  von  Usambara  hat  eine  Durchschnittshöhe  von 
1200  Metern.  In  den  warmen  Monaten,  also  November  ! 
bis  Februar,  geht  die  Höchsttemperatur  im  Durchschnitt  ! 
nicht  über  30  Orad  Celsius  hinaus , in  den  kalten  ' 
Monaten,  also  Mai  bis  August,  sinkt  die  Temperatur 
so  tief,  daß  künstliche  Erwärmung  unbedingt  nötig  ist. 
Die  Stationshäuser  sind  deshalb  mit  Kaminen  versehen, 
denn  Eiskrusten  sind  auf  stillstchenden  Gewässern  fast  ! 
an  jedem  Wintermorgen  zu  beobachten.  Die  klimati- 
schen Verhältnisse  sind  also  günstig  und  ermög-  , 
liehen  uns  die  Bildung  einer  bodenständigen  Be-  , 
völkerurig.  Durch  Furcht  vor  Fieber  braucht  sich 
der  Einwanderer  heute  nicht  mehr  schrecken  zu  lassen ; 
geeignete  Prophylaxe  beugt  dem  vor.  Der  Boden,  tief- 
gründiger vulkanischer  Tuff,  gehört,  wie  beispielsweise 


derjenige  Javas,  zu  dem  fruchtbarsten  der  Erde.  Acker- 
bau, in  unserem  Sinne,  insbesondere  der  Anbau  von 
Weizen,  ist  möglich.  Das  lehrt  das  Beispiel  der  Farmer 
am  Meruberge.  Dort  sind  heute  schon  auf  eigenen 
Farmen  106  Leute  angesiedelt;  bei  ihnen  wohnen  außer- 
dem noch  126  Leute,  die  sich  anzusiedeln  beabsichtigen. 
Klima  und  Temperaturverhältnisse  ermöglichen,  dem 
fruchtbaren  Boden  jährlich  zwei  Ernten  abzugewinnen, 
und  zwar  eine  während  der  nassen  Jahreszeit  dank 
den  natürlichen  Niederschlägen,  die  zweite  während  der1 
trockenen  Jahreszeit  durch  künstliche  Berieselung,  die 
hei  den  vielen  von  den  Schneegipfeln  herabkommenden 
Bächen  und  Quellen  unschwer  einzurichten  ist.  Da 
Südafrika  für  Weizenbau  nicht  geeignet  und  in  seinem 
Bezug  von  Mehl  heute  auf  Australien  angewiesen  ist, 
würde  eine  ausgedehnte  Weizenerzeugung  in  Usambara 
ein  aufnahmefähiges  Absatzgebiet  in  Südafrika  finden. 
Die  Kleinsiedlung  um  den  Kilimandscharo  und  Meru, 
wofür  alle  erforderlichen  Existenzbedingungen  vorhanden 
sind,  läßt  sich  aber  nicht  in  die  Wege  leiten,  so  lange 
nicht  die  deutsche  Usambarabahn  über  Mombo  hinaus 
zum  Meru  und  Kilimandscharo  weitergeführt  ist.  Ohne 
diese  Bahn  sind  jene  entlegenen  Gebiete  für  den  Ein- 
wanderer zu  schwer  zu  erreichen  und  die  Absatzmöglich- 
keit für  die  Erzeugnisse  fehlt  F.in  zweites  Erfordernis 
ist  die  staatliche  Unterstützung  der  ersten  Ansiedler, 
bis  ihr  eigenes  Anwesen  sie  ernähren  kann,  im  allge- 
meinen etwa  auf  ein  Jahr.  Wenn  jährlich  nur  100  (XX)  Mk. 
für  diese  Zwecke  eingestellt  w-ürden,  könnten  wir  in 
wenigen  Jahren  hunderte  von  Kleinsiedlern  dort  haben; 
und  würden  gar  300000  Mk.  zehn  oder  zwanzig  Jahre 
lang  ausgegeben,  so  hätten  wir  eine  ganze  Provinz 
von  Bauern,  von  wirtschaftlich  selbständigen  Existenzen. 
Die  Unterlage  eines  solchen  Siedlungsprogramms  aber  ist 
und  bleibt  die  Bahn.  Wenn  durch  sie  jene  herrlichen 
Länder  jedem  erreichbar  gemacht  sein  werden,  wenn 
erst  einige  Ansiedler  die  Mühen  der  ersten  Jahre  über- 
standen haben  werden,  dann  wird  ein  Rennen  und 
Drängen  dorthin  anheben  wie  s.  Zt.  nach  dem  viel 
gefährlicheren  Amerika.  Die  Anwesenden  nahmen  diese 
Ausführungen  des  Grafen  v.  Pfeil  sehr  beifällig  auf. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Bekanntmachung. 
Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  wird. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  V'erkauf  kolonialer  Wertpapiere. 
Nähere  Auskunft  durch  die 

VamltteluDgi-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital. 

Berlin  W.  62,  LutherstraBc  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 


Digitized  by  Google 


* * Tropische  Agrikultur.  * * 


Baumwolle  in  den  deutschen  Kolonien. 

Dem  soeben  erschienenen  Bericht  VIII  über 
die  „Deutschkolonialen  Baumvoll  - Unternehm- 
ungen" entnehmen  vir  folgende  Mitteilungen : 

Die  Unternehmungen  haben  nach  den  Fest- 
stellungen des  Kolonial-Wirtschaftlichen  Komi- 
tees im  letzten  Jahre  erfreuliche  Fortschritte  ge- 
macht. Die  Baumvollproduktion  hat  in  Togo 
eine  Steigerung  gegen  das  Vorjahr  um  M)uo  er- 
fahren und  auch  in  Deutsch-Ostafrika  ist  trotz 
des  Aufstandes  eine  Zunahme  zu  verzeichnen. 
Insgesamt  betrug  die  Ernte  1005/06  ctva  1 Mil- 
lion Pfund  im  Werte  von  etva  600.000  Mark. 
Die  fortgesetzte  Verbesserung  der  Qualitäten  hat 
für  westafrikanische  Baumwolle  einen  Durch- 
schnittspreis von  57,  für  ostafrikanische  einen 
Durchschnittspreis  von  SO  Pfg.  und  für  Baum- 
wolle aus  dem  Victoriasee-Uebiet  eilten  Record- 
preis von  M.  1,02  pro  h Kg  erzielt 

Das  Interesse  für  den  Baumwollbau  in  den 
Kolonien  selbst  wie  im  Mutterlande  ist  im  Wach- 
sen begriffen.  Der  früher  vom  Komitee  besorgte 
Einkauf  und  die  Aufbereitung  der  Baumwolle 
wird  jetzt  mehr  und  mehr  von  in  der  Kolonie 
ansässigen  Firmen,  die  dem  Baumwollbau  früher 
skeptisch  gegenüberstanden,  bewirkt. 

Das  Vertrauen  auf  eine  weitschauende  Ko- 
ionialpolitik  des  neugewählten  Reichstages  und 
auf  eine  groftziigige  kaufmännische  Leitung  des 
Kolonialamtes  hat  das  Interesse  breiter  Schich- 
ten der  Bevölkerung  für  die  Kolonien  geweckt 
und  namentlich  Mandel  und  Industrie  zu  kolo- 
nialen Unternehmungen  angespornt. 

Neue  Baumwollbau-Unternehmungen  sind  - 
in  Bildung  begriffen : 

Im  Gebiete  des  Victoria-Sees,  Deutsch-Ost- 
afrika  im  Umfange  von  60000  und  20000  ha 
seitens  der  l eipziger  Baumwollspinnerei,  Ak- 
tiengesellschaft, I eipz.ig-l.indenau,  und  der  Tex- 
tilfirma Heinrich  Otto,  Reichenbach  i/W.  im 
Süden  Deutsch-Ostafrikas,  Kilwa-Bezirk,  im  Um- 
fang von  zunächst  4000  ha  ebenfalls  unter  Mit- 
wirkung von  Textil-Industriellen;  im  Gebiet  der 
Daressalam-Morogoro-Bahn  hat  die  Eisenbahn- 
Gesellschaft  mit  Baumvoll-Kulturen  begonnen ; 
in  der  Alluvialebe  nedes  Benue,  Kamerun,  ist  eine  1 
Baumwollpflanzung  von  einigen  tausend  ha  vor- 
bereitet. Im  Zusammenhang  mit  den  ostafrika- 
nischen Baumwollbau-Projekten  ist  eine  Trans- 
portgesellschaft auf  dem  Victoria-See  im  Werke, 
die  der  Ausfuhr  von  Export-Produkten,  insbe- 
sondere von  Baumwolle,  dienen  soll. 

Die  Kolonial-Ver Wallung  hat  in  die 
Etats  der  Schutzgebiete  für  1607  M 105.000.-  - 
zur  Eörderung  des  Baumwollbaues  eingestellt. 
Das  Reichsamt.dcs  Innern  hat  zur  Unter- 
stützung der  Bestrebungen,  welche  darauf  ge- 
richtet sind,  der  deutschen  Baumvoll-Industrie  I 
die  Beschaffung  des  Rohmaterials  zu  erleichtern, 

, U.  50.000,  - in  den  Etat  eingestellt. 


Der  B a u m w o 1 1 m a r k t 1006/07  steht 
unter  dem  Zeichen  einer  Vermehrung  der  Pro- 
duktion und  Verminderung  der  Qualitäten.  Trotz 
der  verhältnismäßig  großen  Ernten  in  den  letzten 
Jahren  haben  die  Preise  für  Rohbaumwolle  eitle 
Steigerung  erfahren.  In  Folgendem  finden  sich 
die  höchsten,  niedrigsten  lind  Durchschnitts- 
preise für  Rohbaumwolle  eines  jeden  Jahres  von 
1001  bis  1006. 

1901  1902  1900  1901  191«  1900 
Höchste  Preise  47  Pf.  45  Pf.  01  Pf.  75  Pf.  54  Pt  55  Pt, 

Nied.ijÄte  Preise  05  . 37  . 09  . 30  . 31  . 44  . 
Durchschnittspreise  if9  , 441  _ 50  . 55  . 42  . 50  . 

Über  die  einzelnen  Kolonien  enthält  der  Be- 
richt folgende  interessante  Angaben ; 

Der  Export  aus  Togo  ist  im  letzten  Jahre 
um  60»i>  gestiegen,  der  erlöste  Verkaufspreis 
übcrlrifft  den  für  middling  amerikanisch  gezahlten 
noch  tim  einige  Pfennige. 

Die  vom  Komitee  trassierte  und  nunmehr 
dem  Betrieb  übergebene  Eisenbahnlinie  Lome  - 
Pali  me  wird  außer  den  Eingeborenen-Kulturen 
im  Allgemeinen  besonders  einer  weiteren  Ver- 
mehrung der  Baumwoll-Produktion  zu  Gute 
kommen.  Eine  Erschließung  des  Atakpame-  und 
Sokode-Bezirkes  durch  eine  Eisenbahn  bleibt  aber 
als  dringende  Forderung  bestehen. 

Die  vom  Komitee  eingerichtete  Ackerbau- 
schule  in  Nuatschä  dient  in  erster  Linie 
der  weiteren  Verbesserung  der  Qualität.  Die  aus- 
gebildeten Schüler  wurden  als  selbständige  kleine 
Bau mwollb. liier  ausgesetzt,  l itte  Hauptaufgabe 
der  Schule  ist  auch  die  Einführung  der  Pflug- 
kultur,  durch  die  man  natürlich  ganz  andere  Flä- 
chen unter  Kultur  bringen  kann,  als  mit  der  von 
Menschenhand  geführten  Hacke.  Ganz  beson- 
ders günstig  scheint  die  vom  Komitee  angelegte 
Landwirtschaftliche  Ausstellung  in 
Pa  I i m e die  eingeborenen  Kreise  zu  beeinflussen. 
Nicht  weniger  als  426  Eingeborene  haben  selbst- 
gezogene  Baumwolle  ausgestellt.  Das  Komitee 
hat  für  ausgestellte  Baumwolle  den  goldenen 
Preis  erhalten.  Für  die  Erstarkung  der  Eittge- 
borenen-Kttllur  zu  einer  wirklichen  Volkskultur, 
wofür  sonst  die  günstigsten  Verhältnisse  vor- 
liegen, ist  die  Schaffung  der  nötigen  Trans- 
portwege unerläßliche  Vorbedingung. 

In  Kamerun  ist  eine  Bautnwollkultur  im 
Urwaldgürlel  und  in  der  Ölpalinenzone  ausge- 
schlossen, Baumwollkulturvcrsuche  in  den  regen- 
reichen Küstengebieten  anzustellen,  ist  zwecklos. 

Dagegen  sind  zweifellos  die  weiten  Hoch- 
landsgebiete im  Innern  hervorragend  für  den 
Baumwollbau  geeignet.  Schon  Professor  Passarge 
weist  in  seinem  Werk  „Adamaua"  auf  das  Vor- 
kommen wildwachsender  Baumwolle  hin.  Bei 
den  großen  Entfernungen  nach  der  Küste  aber  ist 
die  Baumwollfrage  in  Kamerun  zugleich  eine 
ernste  Transportfrage.  Im  Bamum-  und  Balilattde 
und  insbesondere  in  Adamaua  bis  zum  Tschadscc 
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hin  besteht  heute  schon  eine  mellt  unerhebliche 
Bau rmioll-Kingehi irenen kultur , das  Produkt  wird 
an  Ort  und  Stelle  von  den  pingeborenen  für 
eigenen  Bedarf  verarbeitet.  Nach  der  Bewertung 
durch  Industrie  und  die  Bremer  Baumwollbörse 
ist  das  in  primitiver  Weise  gewonnene  Produkt 
mindestens  der  middling-amcrikanischcn  Baum- 
wolle gleichwertig.  Die  Regierung  im  Adamaua- 
und  Benue-Ciebiet  hat  erfolgreich  begonnen,  für 
eine  weitere  Verbreitung  der  Kultur  unter  den 
Eingeborenen  zu  sorgen,  indem  sic  einen  Teil 
der  zu  leistenden  Steuern  in  Baumwolle  erhebt. 
Am  schiffbaren  Benue  ist  bereits  zur  Zeit  eine 
größere  Baumwoll-Plantage  in  der  Gründung  be- 
griffen. Durch  den  Wasserweg  Niger-Benue  und 
insbesondere  durch  eine  Fortsetzung  der  Duala- 
Manenguba-Eisenbahn  können  weitere  Gebiete 
des  Hochlandes  in  Kamerun  der  Baumwollkultur 
erschlossen  werden.  Die  Eisen  bahn  frage  und  der 
Ausbau  der  Verkehrsstraßen  spielt  auch  hier  eine 
wichtige  Rolle. 

In  Ncu-Guinea  befinden  sich  die  Baum- 
w ollbauversuchc  noch  im  Anfangsstadium.  Eine 
v on  der  Missionsstation  in  Herbertshöhe  gezogene 
Probe  wurde  sogar  von  der  Bremer  Baumwoll- 
börse Bremen  äußerst  günstig,  beurteilt,  jedoch 
ist  bei  der  Unregelmäßigkeit  der  Niederschläge 
und  den  ungenügenden  Arbeiterverhältnissen  vor- 
läufig Zurückhaltung  geboten. 

In  Deutsch-Süd westafrika  stellt  die 
Otavi-Minen-  und  Eisenbahn-Gesellschaft  Pflanz- 
versuche zur  Feststellung  der  günstigsten  Pflanz- 
zeit an,  über  die  das  Ergebnis  noch  aussteht. 
Das  Kolonial-Wirtschaftliche  Komitee  beabsich- 
tigt, zunächst  einen  erfahrenen  Pflanzer  aus  der 
Kolonie  nach  Nebraska,  wo  ähnliche  Witterungs- 
Verhältnisse  wie  in  Südwest  herrschen,  zu  ent- 
senden, um  das  sogenannte  Campbell’sche  Sy- 
stem zu  studieren,  durch  das  die  in  trockenen 
Ländern  besonders  schnelle  Verdunstung  des 
.Wassers  verzögert  werden  soll. 

Aus  Deutsch-Ostafrika  hat  auch  in 
diesem  Jahre  wieder  der  Export  trotz  des  Auf- 
standes, der  im  Süden  der  Kolonie  im  Anfang 
des  vorigen  Jahres  die  Vernichtung  eines  großen 
Teiles  der  Felder  zur  Folge  hatte,  eine  Steigerung 
erfahren.  Uber  die  Größe  derselben  läßt  sich 
Genaueres  nicht  sagen,  da  die  Verschiffungen  der 
Ernte  erst  zum  Teil  erfolgt  sind.  Bisher  sind 
verschifft : 

786  Ballen  ä 500  Pfund  durch  die  Deutsche  Ost- 

Afrika-Linie, 

205  Ballen  durch  Wm.  O'Swald  & Co., 

] 30  Ballen  Victoriasee-Baurnwolle  durch  die 

Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft. 


117 

Die  Qualität  ist  in  diesem  Jahre  besonders 
gut  ausgefallen,  Saadani-Baumwolle  wurde  am 
25.  Oktober  mit  ca.  85  Pfg.  bewertet,  Baumwolle 
aus  Ssamanga  in  Kilwabezirk  erzielte  am  2.  Fe- 
bruar einen  Preis  von  05  Pfg.,  den  höchsten 
Preis  von  M.  1,02  pro  Ht  kg  brachte  eine  Sen- 
dung aus  dem  Victoriasee-Gebiet. 

Größere  Baumwoll-Entkemereien  befinden 
sich  in  Tanga,  Bagamoyo,  Kilwa,  Daressalam, 
Saadani.  Morogoro,  Mombo  und  Muansa.  Außer- 
dem sind  Ansiedlern  und  Missionen  im  Innern 
Entkernungsmaschinen  mit  Handbetrieb  vom  Ko- 
mitee geliefert  worden. 

Ein  bedeutungsvolles  Unternehmen  ist  in  den 
letzten  Monaten  von  dem  Kolonial-Wirtschaft- 
lichen Komitee  in  Saadani  geschaffen  worden, 
in  dem  dortigen  Alluvialland  hat  sich  eine  Art 
von  Baumwollbau-  und  Dampfpflug-Oenossen- 
schaft  gebildet,  deren  Mittelpunkt  die  Versuchs- 
pflanzung des  Komitees  ist.  Insgesamt  sind  von 
dem  Komitee  und  Interessenten  über  2000  ha 
zusammenhängendes  Baumwollland  dort  in  Pacht 
genommen,  deren  Kauf  nach  den  Bestimmungen 
des  Gouvernements  entsprechend  den  Fortschrit- 
ten der  Kultivierung  erfolgt.  An  den  Unterneh- 
mern sind  u.  A.  beteiligt:  Die  Kommune  Baga- 
moyo mit  500  ha,  R.  & O.  I.indemann,  Dresden- 
Alexandrien,  2000  ha,  Cangos  & Norre,  Alex- 
andrien. 8(l(]()  ha,  Gruppe  Pesanis  1000  ha,  Alt- 
rock 200  ha,  Spethmann  500  ha,  Tresos  300  ha, 
Devers  800  ha  und  das  Komitee  mit  1000  ha. 
An  dieses  Unternehmen  schließt  sich  die  in  Ent- 
wickelung begriffene  Eingebomen-Kultur  im  Hin- 
terlande von  Saadani  an.  Entkernen  und  Pressen 
wird  von  der  Ginstation  des  Komitees  in  Saa- 
dani besorgt.  Der  Dampfpflug  mit  zwei  löpfer- 
digen  Lokomotiven  wurde  am  10.  Nov.  verschifft 
und  am  10.  Dezemher  in  Betrieb  gesetzt.  Nach 
dem  Bericht  des  Kolonial-Wirtschaftlichen  Ko- 
I mitees  vom  2-1.  Januar  sind  die  Versuche  bisher 
i gut  gelungen.  Es  wurden  zunächst  14  ha  ge- 
pflügt. Der  Boden  war  zum  Teil  sehr  schwer 
! und  mit  zahlreichen  Wurzeln  besetzt.  Trotzdem 
hielten  Maschine  und  Pflug  sich  tadellos.  Wie 
1 die  Deutsch-Ostafrikanische  Zeitung  in  ihrer  No. 

5 aus  Daressalam  berichtet,  wird  in  kurzer  Zeit 
ein  zweiter  Dampfpflug  von  der  Firma  Cangos 

6 Norre  bei  Saadani  in  Betrieb  gesetzt  werden. 

Nächst  dem  I linteriandc  von  Saadani  scheint 
sich  auch  das  von  der  Usambara-Bahn  erschlos- 
sene Gebiet,  soweit  es  westlich  von  Mombo  liegt, 
für  Baumwollbau  zu  eignen,  besonders  deshalb, 
weil  dort  voraussichtlich  eine  künstliche  Bewässer- 
ung möglich  ist. 

(Schluß  folgt.) 
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Kapital 

Dividenden 

Vorl.  Letal« 

Name 

Angebot 

0 

.0 

2000000 



Borneo  Kautschuk  Compagnie  

_ 

102 

i eooooo 

0 

0 

Central- Afrikanische  Bergwerksgesellscbaft  . 

100 

104 

GOOOOO 

0 

5 

Central- Afrikanische  Seeogesellschaft  .... 

100 

106 

1500000 

25 

1 30 

China  Export-Import-  & Bank' Compagnie  . . 

260 

— 

400  000 

12 

7 

Deutsche  Agaven  Gesellschaft  . . ... 

127 

1)4 

2 760000 

12 

. Handels-  & PlanUgengeselJschaft  der  SQd- 

seeinseln  ... 

108 

— 

2 000000 

0 

20 

„ Kolonialgosellachnft  für  Südwestafrika 

181 

188 

1000000 

0 

0 

. Samoa-Gesellschaft 

80 

— 

1ÜOOCOO 

0 

1 

Deutsche  Togo-Gesellschaft  . 

— 

108 

„ Ostafrikanische  Gesellschaft 

«721  000 

2 v, 

31/, 

Stamm-Anteile  ... 

3b 

100 

6 

5 

Vorzugs-Anteile 

100 

10« 

2 000  000 

0 1 

0 

» Ostafrikaoische  Plantagen-Geselltchali 

18 

— 

4 000  000 

Gesellschaft  Nordwest-Kamerun 

0 

0 

Litt.  A 



M.  200 

0 

0 

Litt.  B 

M.  20 

3 000  000 

o 

0 

Hanseatische  Koloniaationsgeaellichafi  . 



erb.Gebot 

1200000 

15 

16 

Jaluit  Plantagen-Gesellschaft  . . . , 

295 



1200  000 

0 

0 

Kaffeeplantage  Sakarre.  Vor*.  A.  



40 

1000000 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks- Gesellschaft  



35 

8000000 

- 

, Kautschuk-Compagnie 

- 

100 

1000000 

0 

0 

„Meanja*  Kautschuk-Pflanzungs-Aktien-Gesellschaft 

_ 

88 

2 000000 

0 

0 

Moliwe  Pflanzungs-Gesellschaft 

_ 

84 

«000000 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs- Anteile 



9H 

1 500000 

0 

2 

Ostasiatfcclie  Handelsgesellschaft 

44 

— 

8000000 

0 

0 

Osuna-Rochela  Plantagcn-Gcsellschafi 



SO 

20000000 

0 

0 

Otavl-Mincn-  und  Elsenbahngesellschafi  

155 

159 

2000  000 

6 

1 fl 

Plantagen-Gesellschaft  Concepcion 

94 

1 500000 

0 

0 

Rheinische  Handel  Plantagun-Gesellschafi 



42 

200)000 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie  A.-G 



100 

800  000 

0 

0 

Safata-Sainoa-Gesellschaft 



102 

£ 500000 



South-Afrikan  Territories- Ltd.  

4 sh.  - d. 

4 sh.  5 d. 

10118CO 

Usambara  Kaffeebau-Gesellschaft 

0 

0 

Stamm-Aktien 

29 



0 

0 

Vorzugs-Aktien 

50 



2 100000 

1 

Westafrikanische  Pfl  an  zun  gs-  Gesellschaft  Hibundi 

0 

0 

Stamm-Aktien i 

Hti 

_ 

0 

0 

Vorzugs- Aktien  . . ... 

98 

102 

4600000 

6 

0 

Westafrikanische  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

30 



1800000 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen-Gesdlschaft  . . . 

40 

- 

Auskünfte  über  diese  sowie  sonstige  Kolonialunteruehinuogen  werden  von  obigem  Bankhaus  bereit- 
willigst  und  kostenlos  erteilt. 
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Hermann,  Viehzucht  und  Bodenkultur  in  Siidwestafrika. 
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von 

Hermann  Haase. 

Die  Broschüre 

ist  jedem  Farmer  ein  sehr  praktisches  Nachschlagewerk  zur  erspriessl leben  Bewirtschaftung  des  Lundes, 
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T ropenharmoniums 

neuester  Konstruktion,  n<m  maSHlveni  llolzr  Bptzlell  für  Tropen  uobaut. 
wldarstandsf  Abig  gvt;**n  II  i t z o , Staub,  K e u c It  t i & k «i  1 1 ii.  1 n * r k t e n 
von  96  Mk.  eil  «nn|di*lilt 

Aloys  Maier.  Faids,  Hoin.i.r.nt  <g,«r.  i«4S>. 

AuNfahrl.  illustr.  Prospekte  gratis. 

Di*  loirgfitltigKt  c"l,«utrn  iiraktixclii-u  Inslmiii.-i]**-  bewShrten  «Ich 
vorzüglich  In  den  Tropen  und  wurden  «ur  vn|l»u>n  Zufriedenheit  der 
Kin|>ftiiK«r  ^«fli.-r.-rt.  u.  i-  nacb  Brasilien.  China.  Zenlral-Amerlka,  0*t- 
u.  Westafrlka.  Australien.  Aegypten,  Oieanlsn  usw. 
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Oer  Zukunftsstaat 

Die  I fl h rer  der  Sozialdemokratie  sind  recht 
häufig  darüber  interpelliert  worden,  wie  sie  sich 
ihren  vielgerfihmten  Zukunflsstaat  ausmalen.  Sie 
haben  sich  aber  mit  einer  Einmütigkeit,  die  man 
bei  ihnen  neuerdings  nur  sehr  -.eiten  antrifft, 
besonders  nicht  in  ihren  politischen  Reden,  da- 
rüber ausgeschwiegen  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Herrn  Hebel,  der  allen  denen,  die  im  Zukunfts- 
staate nicht  arbeiten  wollen,  in  sichere  Aussicht 
stellte,  daß  sie  eines  seeligeu  Hungertodes  ver- 
bleichen würden.  Da  diese  Perspektive  selbst  en- 
ragierten  Sozialdemokraten  zu  denken  geben  inuli, 
besonders  weil  sic  schon  heute  Arbeit  in  Hülle 
und  fülle  finden,  so  widersetzen  sie  sich  ganz 
unberechtigter  Weise  allen  Anregungen,  die  für 
die  Zukunft  Vorsorge  treffen  wollen,  damit  das 
Füllhorn  der  Arbeit  sich  nimmer  erschöpfe  und 
leere,  das  ihnen  auf  Jahrhunderte  hin  das  Recht 
auf  Arbeit  bieten  soll. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  seil  Jahren  ausgeführt 
worden,  wie  keine  andere  Maßregel  den  sozial- 
demokratischen Führern  besser  den  Wind  aus 
den  Segeln  zu  nehmen  geeignet  ist.  als  eine  rege 
betriebene  Kolonialpolitik.  Und  die  letzten  Wah- 
len haben  diese  Behauptung  nach  jeder  Richtung 
hin  bestätigt-  Würden  die  Leiter  der  Sozialde- 
mokratie nur  einen  Funken  Einsicht  gehabt  haben, 
so  hätten  sie  sich  über  das  Wesen  jener  ein- 
gehender, als  es  der  Fall  war,  unterrichten  und 
geeignete  Maßnahmen  treffen  müssen,  um  sich 
irgendwelchen  Einfluß  darauf  zu  verschaffen.  Sie 
taten  aber  das  ungeeignetste  was  cs  gab.  sie 
schaufelten  sich  selbst  dir  Grab,  dadurch  daß  sie 
den  Massen  nichts  boten,  was  aufklärend  wirken 
konnte,  sondern  diese  nur  verhetzten  gegen  eine 
vernünftige  koloniale  Arbeit.  Nun  wird  aber 
heute  Arbeit  in  jeder  Form  noch  von  allen  Leuten, 
mögen  sie  hoch  oder  niedrig  stehen,  als  die  Wur- 
zel allen  Seins  betrachtet  und  gegen  diese  Auf- 
fassung vom  menschlichen  Leben  wird  selbst  der 
Napoleon  der  deutschen  Arbcilerbew  egung  Herr 
Bebel  und  mit  ihm  seine  sämtlichen  Marschälle, 
die  nach  bekannter  Analogie,  sich  selbst  überlas- 
sen, wenig  vom  Genie  ihres  Meisters  zeigen,  ver- 
geblich ankämpfen.  Diese  Tapferen  müssen  w irk- 
lich von  allen  guten  Geistern  verlassen  sein, 
wenn  sie  die  Parole  ausgeben,  Versammlungen, 
in  denen  koloniale  Themata  verhandelt  werden, 
dürften  von  Arbeitern  nicht  besucht  werden.  Dic- 


| ser  Aufforderung  kommen  jene  wohl  eine  Zeit- 
lang nach.  Am  Lnde  muß  aber  die  Neugierde 
oder  w ie  vielfach  auch  gesagt  wird,  der  Bildtmgs- 
! Inniger  der  deutschen  Arbeiterschaft  dieses  Par- 
teigebot  überschreiten  und  sie  uns  zuführen,  die 
i wir  ihnen  Aufklärung  und  Belehrung  bieten 
| wollen  über  das,  was  in  Deutsch-Ubersee  vorgeht. 

In  Lübeck  wurde  den  Sozialdemokraten  offi- 
I ziell  verboten,  einer  Versammlung  beizuwohnen, 

! in  der  Fleir  v.  Liebert  sprach.  Auf  dem  vom  deut- 
schen Kolonial-Bund  abgchaltenen  Vortragsabend 
in  einer  reinen  Arbeitergegend  Berlins,  wto  Grf. 
Pfeil  die  Besiedlung  Deutsch-Ostafrikas  zum  Ge- 
genstand der  Verhandlung  gew  ählt  hatte,  glänzten 
Arbeiter  mit  wenigen  Ausnahmen  durch  Ab- 
wesenheit. Die  Sprengversuche  früherer  Jaitre 
wagt  man  von  sozialdemokratischer  Seite  nicht 
mehr  zu  wiederholen,  das  wäre  zu  gefährlich  ; 
man  zieht  es  vor,  durch  Abwesenheit  zu  prote- 
stieren. Ein  derartiges  Armutszeugnis  sich  selbst 
auszustellen,  hat  man  nur  noch  den  Mut.  Op- 
i portun  ist  das  nicht.  Herr  Bebel,  der  Vielbelesene, 
dessen  Dattelkulturkennlnis.se  ihn  die  Ergiebigkeit 
kolonialen  Besitzes  schätzen  gelehrt  haben,  sollte 
sich  erinnern,  wie  die  Reformation  entstand.  Die 
Bibel  wurde  als  nur  für  gewisse  Kreise  lesenswert 
erachtet.  Firnes  schönen  Tages  suchten  Millio- 
nen von  Menschen  Erbauung  darin,  und  damit 
war  das  Verbot  nicht  nur  übertreten,  sondern 
sie  wendeten  sich  auf  immer  ab  von  den  Macht- . 
habern.  Dieses,  wenn  man  will  im  Gebiete 
menschlicher  Schwäche  liegende  glatte  Fis  hat 
die  sozialdemokratische  Partei  betreten  müssen, 
um  sich  vor  dem  Eindringen  kolonialer  Erkenntnis 
in  die  Kreise  ihrer  Anhänger  zu  bew  ahren.  l ange 
wird  das  nicht  anhalien,  da  der  junge  Frühling 
es  bald  morsch  und  brüchig  macht  und  die  leicht- 
! sinnigen  Feiler  ins  Wasser  fallen  läßt,  die  du 
meinten,  sie  könnten  mit  der  Unwissenheit  in 
ihren  Reihen  auch  Erfolg  erzielen. 

Wie  sie  diese  geflissentlich  zu  verbreiten 
suchen,  geht  aus  einem  Flugblatt  hervor,  das  sie 
unter  dem  Titel  „Der  Zukunftsstaat"  in  Lübeck 
gelegentlich  »ies  obenangeführten  Vortrags  des 
Generals  v.  Liebert  verbreiteten.  In  diesem  Sam- 
melsurium von  Bosheit  und  Unkenntnis  dcutseh- 
; kolonialer  Verhältnisse  heißt  es: 

.Mit  welcher  Sachkenntnis  der  Herr  nun  reden 
werde,  konnte  man  nach  diesen  Leistungen  schon  im 
voraus  ahnen.  Und  wie  hat  er  geredet!  Nach  den 
.Lübeckischen  Anzeigen*  führte  er  aus,  daß  die 
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Kolonien  gerade  das  Gegenteil  von  dem  seien,  was 
die  Sozialdemokratie  behaupte,  nämlich  keine  Sand- 
wüsten, sondern  für  Pferde,  Rindvieh-  und  Schafzucht 
hervorragend  geeignete  Länder,  reich  an  Kupfer.  Blei, 
Gold  und  wahrscheinlich  auch  Diamanten,  und  vor- 
züglich geeignet  zur  Lrzeugung  von  Ol.  Baumwolle. 
Kakuo.  Kautschuk.  Hanf  u.  dergl.  m..  sowie  zur  An- 
siedlung deutscher  Familien  ausgezeichnet  geeignete 
Gebiete.“ 

Der  Vorstand  des  Sozialdemokratischen  Ver- 
eins in  Lübeck,  in  dessen  Aultrag  efer  in  den  w ei- 
testen Kreisen  unbekannte  Kolonial  Politiker  Herr 
Peter  Pape  sein  Pamphlet  verfaßt  hat,  ist  natür- 
lich anderer  Meinung.  Ls  gibt  nach  ihm  in  den 
Kolonien  weder  Öl  noch  Kopra  und  Erdnüsse, 
auch  nicht  die  Hauptexportartikel  aus  Togo  und 
Kamerun,  Palmöl  und  Palnikerne,  alles  im  Ge- 
samtwerte von  7,36  Millionen  Mark,  für  die  itn 
Jahre  PMFS  ausgeführt  w urde.  Das  existiert  eben 
nicht  nach  dem  jüngsten  Dekret  Peter  Papes  und 
seines  Herrn  und  Meisters,  es  soll  nicht  existieren. 
Vielleicht  erleben  w ir  noch  Wunder  in  den  näch- 
sten Jahren  und  sehen  die  Sonne  still  stehen 
auf  das  Machtgebot  der  Partei  hin,  dieser  reak- 
tionären Philister,  die  in  naiver  Kindlichkeit  den 
Mond  herunterholen  wollen. 

Am  meisten  erboßt  sie  aber  die  Forderung 
nach  F.isenbahnen  in  den  Kolonien,  gegen  die 
sie  leider  durch  den  jetzigen  Gouverneur  von 
( Ktafrika  unterstützt  werden,  der  auch  kein  großer 
Freund  solcher  zu  sein  scheint.  Die  Sozialdemo- 
kratie sagt  nämlich : 

Und  di«  Eisenbahnen.  welche  Aufträge  an 
Schienen.  Lokomotiven.  Wagen!  Ja  welche  reichen, 
glänzenden  Profite  für  unsere  Kapitalisten.  Millionen- 
gewinne ä la  Tippclskirch  und  Wörmann  sind  da 
einzuheimsen  I 

Man  denke  nur  5000  Kilometer  Eisenbahnen, 
den  Kilometer  zu  nur  150,000  Mark  gerechnet,  das 
wären  ja  750 COOOCO  Mark. 

Welche  Gewinne ! Welche  Begeisterung  mutt 
das  nicht  für  unsere  Kapitalisten  erwecken ! ! 

Und  auch  die  Arheiterscliaft  hal  ja  Vorteil. 
Welche  Arbeitsgelegenheit ! so  ruft  Herr  Lieber!.  wHe 
überhaupt  unsere  Kolonialschwärmer  Die  Leute 
vergessen  nur  hinzuzufügen,  daß  diese  ungeheuren 
Summen  durch  die  Indirekten  Steuern  und  Zolle 
aus  den  Taschen  der  Arbeiter  bezahlt  werden.  Ge- 
wiß mag  ein  Teil  davon  in  Form  von  l.ohn  zu 
ihnen  zurückfließcn,  aber  doch  nur  der  allerbe 
scheidenslc  Teil,  denn  das  meiste  geht  an  Gehältern, 
an  Rhederprofiten,  an  Gewinnen  der  Lieferanten,  an 
Kosten  für  Transporte  drauf.  Und  den  Teil,  den  sie 
erhalten,  erhalten  sie  nicht  umsonst  sondern  für  ge- 
leistete Arbeit.  Man  nimmt  ihnen  einen  Taler  und 
gibt  Ihnen  einige  Pfennige  zurück. 

Und  wofür  ist  diese  Arbeit  denn  geleistet  I Für 
unproduktive  Zwecke.  Denn  dass  die  FJsenbahttcn  für 
Mcnschenalter  hinaus  unrentabel  sind  steht  für  den 
Kenner  der  Verhältnisse  fest. 

Auf  Logik  machen  natürlich  Kinder  lind  hy- 
sterisch veranlagte  Personen  bei  ihren  Äußerun- 
gen keinen  Anspruch.  Sie  behaupten  nur  und 
die  sozialdemokratischen  Kenner  erst  recht.  Das 


] meiste  geht  an  Gehältern  usw.  drauf  und  nur  zum 
j allerbescheideiisten  Teile  fließen  diese  Summen 
| in  die  Tasche  der  Arbeiter  zurück.  Fine  derartige 
j glatte  Umkehrung  der  Tatsachen  kann  man  nicht 
j einmal  mehr  Unwahrheit  nennen,  die  grenzt  an 
Wahnideen.  Geht  man  des  Morgens  an  Bier- 
lokalen vorüber,  die  in  der  Nähe  von  Neubauten 
| liegen,  da  sieht  man  Fische,  die  zum  Brechen 
j überladen  sind  mit  kalter  Küche.  Eisbeine,  Aal  in 
Gelee,  kalte  Koteletts,  Lachs  in  Aspik,  Roastbeef 
* in  den  Schaufenstern  lassen  den  Vorübergehen- 
den das  Wasser  im  Munde  zusammenlaufen.  An 
langen  Tischen  sitzen  hinter  diesen  Annehmlich- 
keiten des  Lebens  bei  einer  Tasse  guten  Mokkas 
oder  einer  Weißen  Droschkenkutscher  und  Ar- 
beiter in  langen  weißen  Arbeitskitteln,  die  am 
i Halse  von  blendend  weißen  Kragen  überragt  w er- 
den, neben  Maurern  und  Steinträgern,  die  sichs 
wohl  sein  lassen  in  aller  Gemütsruhe.  Keine  Auf- 
regung zeigt  sich  auf  den  wohlgenährten  Ge- 
sichtern dieser  Bourgeois  von  der  Maurerkelle, 
dem  Spachtel  und  dein  Peitschenstiel,  die  mit  See- 
lenruhe zu  den  Fenstern  herausblicken  auf  die  an 
j den  Haltestellen  der  Straßenbahn  sich  drängenden 
j Gehaltsempfänger,  die  mit  dem  Stundenschlag 
in  ihren  Geschäftsstuhen  sich  ein  finden  müssen, 
w o Aal  in  Gelee  und  schöner,  rosig  angehauchter 
I Larhs  vielfach  zu  den  als  unerreichbar  fer- 
nen Lebensgenüssen  betrachtet  werden.  Trotz 
der  750  Millionen  Mark,  die  jenen  Schlemmern 
| durch  indirekte  Steuern  und  Zölle  aus  den  Ta- 
: sehen  gezogen  werden  sollen,  scheint  ihnen  noch 
' immer  ein  Geringes  ührig  zu  bleiben  für  die  Atif- 
| rechterhaltung  ihrer  körperlichen  Konstitution, 
j deren  wohlgerundete  Fülle  auf  eine  sorgfältig 
| ausgewählte  Lebensweise  schließen  läßt.  In 
solche  abgelegenen  Gegenden  verirren  sich  die 
I Führer  der  Sozialdemokratie  anscheinend  sehr 
selten,  höchstens  vielleicht  zur  /.eit  der  Wahlen, 
j Sollten  sie  aber  für  ihre  Betrachtung  einmal  etwas 
Zeit  opfern  wollen,  so  wird  ihnen  der  Deutsche 
Kolonial-Blind  bereitwilligst  Führer  zur  Verfü- 
gung stellen,  damit  sie  sich  über  die  Lebensweise 
unserer  Arbeiter  besser  unterrichten  können,  als 
sie  das  bisher  anscheinend  getan  haben. 

Herr  Peter  Pape  ist  jedoch  kein  Unmensch, 

| w ie  man  sagt.  Auch  er  w ill  Kolonialpolitik  trei- 
| ben,  allerdings  nach  Bebelscher  Art.  Fr  meint 
nämlich : 

.Für  eine  Kolonialpolitik,  wie  Bebel  sie  Im 
Reichstag  wollte,  die  zu  fremden  Völkern  kommen 
läßt  als  Lehrer,  als  Freunde  und  Bildner,  als  Helfer 
in  Not,  um  sie  zu  Kulturmenschen  zu  erziehen  für 
eine  solche  Kulturtat  tritt  die  Sozialdemokratie  als 
erste  auf  den  Plan.*' 

Das  ist  natürlich  im  Munde  eines  Sozial- 
j deinokraten  blühender  Unsinn,  denn  einer  seiner 
hervorragendsten  Führer,  der  Ordnungsruf  lüs- 
terne Ledebour  behauptete  im  Reichstag  urbi 
j et  orbi  die  Kolonialpolitik  bestialisiere  und  eine 
■ derartige  Metamorphose  wird  doch  kein  So2iaP 
i demokrat  an  seinen  guten  Charaktereigenschaften 
; vornehmen  lassen  wollen.  Diese  Widersprüche 
unter  den  leitenden  Personen  sind  zweifellos  un- 
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lösbar  und  daher  « erden  diese  nicht  dauernd  auf 
ihrer  bevorzugten  Stellung  ausharren  können,  « eil 
Menschen  vergehen,  die  Kolonialpolitik  und  die 
Kolonien  aber  bleiben  «erden ; an  ihnen  geht 
eben  die  Sozialdemokratie  zu  Grunde,  allerdings 
volens.  Oie  deutschen  Arbeiter  aber  « erden  ein- 
sehen  lernen,  daß  ihnen  die  Kolonien  Nutzen 
bringen,  ebenso  wie  den  Wörmann  und  Tippcls- 
kirch,  auf  die  sich  die  Risonnements  der  sozial- 
demokratischen Führer  stets  beziehen  Land  und 
nur  solches  allein  kann  als  die  Quelle  allen  Wohl- 
standes bezeichnet  «erden,  und  davon  besitzen 
wir  viel  in  der  Welt,  genug  um  all  die,  die  sich 
heute  als  enterbt  verschreien  lassen,  zu  befriedi- 
gen. Wenn  in  scheinbarem  Oedland  in  Südafrika 
heute  die  Anbaumöglichkeit  noch  nicht  in  greif- 
bare Erscheinung  tritt,  so  müssen  sic  bedenken, 
daß  hinter  ihnen  in  der  Heimat  ein  fleißiges,  ar- 
beitsfrohes Volk  steht,  das  die  Ansiedler  draußen 
nicht  im  Stiche  lassen  will,  sondern  sie  in  der 
Erreichung  ihrer  Ziele  kräftig  unterstützen  wird. 
Die  daraus  entstehende  Wechselwirkung  zwischen 
Kolonie  und  Heimat  ist  der  sicherste  Beweis  für 
das  künftige  Erblühen  unserer  Kolonien,  die  nicht 
nur  besser  als  ihr  Ruf  sind,  sondern  auch  zum 
inneren  Frieden  beitragen  werden,  der  heute  ei- 
gentlich nur  noch  durch  die  Sozialdemokratie 
gestört  wird.  Der  dort  entstehende  Zukunfts- 
staat ist  kein  I uftschloß,  das  gebaut  wird,  um 
dem  Volke  Milliarden  von  Steuern  aufzuerlegen, 
wie  behauptet  wird  vom  Kolonialpolitikcr  Peter 
Pape  aus  Lübeck,  sondern  ein  solcher  Staat,  der 
die  Wahnideen  der  Sozialdemokratie  zu  nichte 
«erden  lassen  wird,  der  ihrem  Zukunftsstaate  ver- 
hängnisvoll ist,  was  diese  auch  wohl  fühlt,  wes- 
halb sie  diesen  neuen  auch  realisierbaren  Zu- 
kunftsstaat dauernd  verlästert  und  ihn  in  seinen 
ersten  Lebenslagen  ersticken  möchte.  Glück- 
licherweise ist  er  aber  heute  schon  mächtiger 
als  seine  Feinde.  A.  tlcrlurih 


Der  Handel  Deutsch-Ostafrikas. 

Der  Oesamthandel  Deutsch-Ost-Afrika’s  hat 
im  Jahre  1605,  wie  aus  dem  nunmehr  vorliegen- 
den Jahresbericht  über  die  Entwicklung  der  Deut- 
schen Schutzgebiete  hervorgeht,  wieder  eine  Zu- 
nahme und  zwar  um  etwa  3 Millionen  Mark  er- 
fahren. 

Leider  ist  cs  nur  die  Einfuhr,  die  sich  ge- 
steigert hat  und  dabei  handelt  es  sich  nicht  auch 
um  eine  allgemeine  Hebung  des  Handels,  Die 
Mehr-Einfuhr  kommt  vielmehr  nur  dem  Platz 
Daressalam,  dem  Ausgangspunkt  der  Stichbahn 
zu  gut,  ist  also  lediglich  auf  die  Einfuhr  von 
Eisenbahn-Materialien  und  die  Mehreinfuhr  von 
Bedarfsgegenständen  für  die  am  Eisenbahnbau 
tätigen  Personen  zurückzuführen.  Die  Ausfuhr 
ist,  trotz  einer  Zunahme  von  1 Million  an  den 
durch  die  Uganda-Bahn  erschlossenen  Plätzen 
Muansa  und  Bukoha,  stabil  geblieben,  was  wohl 
auf  den  Aufstand  zurückzuführen  ist.  weshalb 
Kilwa  und  Lindi  auch  stark  zurückblieben. 


Z c i t s r h r i 1 1.  I äß 

Am  Oesamthandel  der  Kolonie  ist  Deutsch- 
land. gegen  4'J  “ o im  Vorjahr,  mit  50"«  in  1005 
'■  beteiligt;  am  Einfuhr-Handel  mit  48,77«/o  gegen 
40,65,  am  Ausfuhr-Handel  mit  53, 60  gegen  45,14 
im  Vorjahr. 

Gewiß  ist  dies  ein  erfreuliches  Zeichen,  aber 
: gleichzeitig  ist  cs  auch  eine  ernste  Mahnung.  Fast 
50nn  des  Handels  unserer  größten  Kolonie  hat 
das  Anstand  immer  noch  in  Händen  und  die  Ge- 
winne daraus  kommen  nicht  dem  Mutterland, 
das  vorläufig  noch  die  Kolonie  erhalten  muß, 
zu  gut,  sondern  gehen  ins  Ausland.  Bei  der  ver- 
hältnismäßig geringen  Beteiligung  der  deutschen 
Kauflente  und  der  großen  Anzahl  von  indischen 
Händlern  muß  sich  das  Gewinnprozent  für 
Deutschland  sogar  noch  ungünstiger  gestalten. 

Abgesehen  von  dem  entgangenen  Gewinn, 
j erleiden  wir  eine  weitere  Schädigung  unseres 
Mutterlandes  durch  die  große  Anteilnahme  des 
l Auslandes  an  unserer  Ausfuhr  insofern,  als  wir 
oft  in  die  Lage  kommen,  die  Produkte  unserer 
eigenen  Kolonie,  z.  B.  Kautschuk,  dem  Ausland 
wieder  abkaufen  zu  müssen.  Die  meisten  in- 
dischen Händler,  die  bekanntlich  einen  sehr  gro- 
ßen Teil  des  Produktengeschäftes  in  Händen 
haben,  verladen,  wenn  nicht  direkt  von  der  Küste, 
über  Zanzibar  nach  England,  und  unsere  hei- 
mische Industrie  ist  dann  gezwungen,  England 
eine  quasi  Vermittlungsgebühr  zu  zahlen. 

Das  indische,  den  Handel  beherrschende  Ele- 
ment läßt  sich  bei  der  in  Ostafrika  grundsätzlich 
herrschenden  Gewerbefreiheit  nicht  eliminieren. 
Nach  w ie  vor  wird  es  einen  sehr  großen  Teil  der 
aus  Handclsunternehmungen  fließenden  Gewinne 
aufnehmen ; aber  es  kann  ausgeschaltet  werden, 
wo  es  sich  um  Regierungslieferungen  handelt. 
Bis  jetzt  ist  dies  leider  noch  nicht  der  Fall  ge- 
wesen und  vielfach  herrschte  die  Praxis  bei  In- 
dern. besonders  solchen,  die  sich  durch  Kriecherei 
und  Speichelleckerei  ein  besonderes  Wohlwollen 
erworben  hatten,  den  Bedarf  zu  decken  und  die 
deutschen  Kaufleute  leer  ausgehen  zu  lassen,  an- 
geblich, weil  vier  Inder  billiger  sei.  An  Regier- 
gierungssubmissionen dürften  und  sollten  sich 
nur  deutsche  Firmen  beteiligen,  welche  nach 
: Möglichkeit  nur  deutsche  Erzeugnisse  zu  liefern 
hätten,  die,  ebenfalls  nach  Möglichkeit,  nur  auf 
, deutschen  Schiffen  eingeführt  werden  sollten. 

Bei  anderen  Kolonialvölkern  ist  dies  eine  ge- 
setzliche Vorschrift,  warum  sollen  wir  diese  Vor- 
I Schrift  nicht  auch  erlassen  und  damit  dem  deut- 
schen Handel  und  der  deutschen  Industrie  das 
zukommen  lassen,  was  ihnen  von  Rechtswegen 
gebührt. 

Soweit  die  deutsche  Industrie  noch  nicht  in 
der  läge  ist,  den  Anforderungen  des  Kolonial- 
bedarfs  genau  entsprechende  Waren  zu  liefern, 
ist  ihr  mit  Anweisungen  und  Mustern  an  die 
Hand  zu  gehen.  Diesem  Zwecke  hätte  eine  han- 
delspolitische Abteilung  des  Kolonial-Amtes  zu 
dienen,  die  mit  dem  nötigen  Material  von  seiten 
der  Kolonien  zu  versehen  wäre.  Tüchtige  Kauf- 
leute mit  kolonialer  Erfahrung,  an  denen  doch 
wirklich  kein  Mangel  ist,  böten  den  geeigneten 
Beamtenkörper  für  diese  Abteilung. 
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Vielleicht  tritt  Herr  Demburg  der  Angelegen- 
heit näher,  wenn  der  Reichstag  erst  das  Kolonial- 
Amt  bewilligt  hat. 

Die  deutsche  Industrie  hat  sich  überall  bald 
dem  Geschmack  und  den  Wünschen  der  Käufer 
angepaßt,  warum  sollte  sie,  die  die  ganze  Welt 
versorgt,  das  Stiefkind  in  den  eigenen  Kolonien 
bleiben  ? 

Unsere  Kolonien  gebrauchen  gegen  11  Milli- 
onen Mark  Baumwollstoffe  jährlich,  Dcutsch- 
Ost-Afrika  davon  allein  für  etwa  ä Millionen. 
Beteiligt  ist  Deutschland  mit  nur  I Mill.  des  Ge- 
samtbedarfs  und  mit  SOIUKMI  Mark  in  Deutsch- 
Ost-Afrika.  Das  ist  ein  trauriges  Zeichen  für 
die  deutsche  Baumwollindustrie,  welche  alljähr- 
lich für  -170  Millionen  Mark  Baumwolle  verar- 
beitet. 

Schließlich  noch  ein  Wort  zur  Zollpolitik 
der  Kolonien.  Hs  erscheint  wirklich  wünschens- 
wert, endlich  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  es 
nicht  angebracht  sei.  die  deutschen  Kolonien 
baldigst  dem  deutschen  Zollgebiet  anzugliedern. 
Neben  den  sich  von  selbst  ergebenden  Zöllen  auf 
alle  vom  Ausland  bezogenen  Waren  könnte  die 
koloniale  Abgabe  in  der  ungefähren  Höhe  der 
jetzigen,  allein  zur  Hrhebung  kommenden  Wert- 
zölle, die  auch  auf  den  Gütern  deutscher  Her- 
kunft ruhen  w ürde,  weiterbestehen. 

Hs  würde  dadurch  erreicht,  daß  die  Kolonien 
mehr,  wenn  nicht  ganz,  auf  deutsche  Erzeugnisse 
angewiesen  würden.  Die  deutsche  Industrie,  die 
ein  stetiges,  durchaus  sicheres,  von  keiner  ver- 
änderlichen Zollpolitik  bedrohtes  Absatzfeld 
fände,  würde  sich  mehr  und  mehr  für  die  Kolo- 
nien interessieren  und  koloniale  Bestrebungen  un- 
terstützen und  fördern.  Die  Kolonien  selbst  w ür- 
den durch  die  erhöhten  Hinnahmen  wirtschaft- 
lich selbständig  und  unabhängig  vom  Mutter- 
land. welches  bei  normalen  Verhältnissen  kei- 
nerlei Zuschüsse  weiter  zu  leisten  hätte.  Mit 
einem  Worte,  die  Kolonien  würden  rentabel,  keine 
lost  mehr,  sondern  ein  Nutzen  für  das  Mutter- 
land sein.  Solange  wir  in  den  Kolonien  nur  eine 
kleinliche  Wirtschaftspolitik  treiben,  pfennigweise 
und  mit  verhältnismäßig  ungeheuren  Kosten  uns 
Hinnahmen  verschaffen,  denken  wir  nur  an  die 
Tembo-,  Goma-  und  Hüttensteuer  in  Ostafrika, 
so  kommen  wir  in  absehbarer  Zeit  nicht  auf 
einen  grünen  Zweig.  Nur  eine  Radikal-Reform 
kann  uns  helfen,  wollen  wir  die  Kolonien  dem 
deutschen  Handel,  der  deutschen  Industrie, 
Deutschland  überhaupt,  nutzbar  machen. 


Wie  lassen  sich  unsere  Kolonien 
entwickeln? 

.Wir  Deutsche  müssen  von  älteren  Kolonial- 
völkern lernen,  müssen  Gutes  annehmen,  und 
wo  wir  gesunde  Pläne  sehen,  müssen  wir  streben, 
unsern  Rivalen  in  der  Ausführung  dcrselhen  zu- 
vorzukommen. Das  können  wir  um  so  leichter, 
als  bei  uns  auf  kolonialem  Gebiete  alles  noch  in 
Kluß  ist,  die  Verhältnisse  sich  noch  nicht  ge- 


festigt und  wir  nicht  den  Ballast  mitzuschlcppcn 
haben,  der  sich  leicht  bei  Verknöcherung  der 
Zustände  aus  langer  geschichtlicher  Entwicklung 
ergibt. 

So  können  die  autonomen  Kolonien  Eng- 
lands nicht  auf  den  Zoll  auf  Waren  britischer 
Herkunft  verzichten,  ohne  ihre  ganze  finanzielle 
Existenz  zu  erschüttern.  Daß  in  deutschen 
Schutzgebieten  die  Zollfrcihcit  durchführbar  ist, 
zeigt  der  jetzige  Zustand  w ährend  der  Aufstands- 
zeit in  Südwestafrika. 

Die  wichtigste  koloniale  Bestrebung  der 
wetteifernden  Mächte  ist  die  Hinanzreform,  das 
Zusammenfassen  von  Heimatland  und  Kolonien 
zu  einem  einheitlichen  Wirtschaftsganzen.  Den 
größten  Vorsprung  nach  dieser  Richtung  hat 
Frankreich  erreicht,  das  fast  den  gesamten,  seine 
Produktion  an  .Weizen  überschreitenden  Mehr- 
bedarf in  Algerien  deckt  und  bei  höheren  Ein- 
fuhrzöllen als  Deutschland  doch  niedrigere  Wei- 
zenpreise hat.  Hs  ist  bekannt,  einen  w ie  großen 
Teil  seines  Baumwollbedarfs  Rußland  in  seinen 
turkestanisehen  Besitzungen  selbst  deckt. 

Wie  sehr  eine  einseitige  Bevorzugung  bereits 
1 seitens  Tochter-  oder  Mutterland  das  Wechsel- 
verhältnis fördert,  zeigt  das  schnelle  Anwachsen 
der  Weizenausfuhr  Kanadas  nach  Großbritannien. 
War  im  Jahr  1900  diese  Einfuhr  nach  England  nur 
lb»u  der  gesamten  .Weizeneinfuhr,  so  stieg  sic 
bereits  im  Jahre  1904  auf  4 i " (I . Gefördert  haben 
mag  diese  Entwicklung  der  Kriegszoll  auf  Ge- 
treide während  der  Kämpfe  in  Transvaal,  und 
die  Hoffnung,  daß  dieser  Zoll  sich  zu  einer  dau- 
ernden Begünstigung  der  Kolonien  auswachsen 
würde. 

.Welche  Produkte  können  nun  die  deutschen 
Kolonien  bei  hinreichender  finanzieller  Unter- 
stützung durch  die  Heimat  in  absehbarer  Zeit  in 
hinreichender  Menge  liefern?  Schon  jetzt  steigt 
jährlich  die  Ausfuhr  von  Mais  aus  Togo,  von 
Agavenhanf  aus  Ostafrika,  ebenso  wächst  der 
ßauinwollversand.  Bei  rationeller  Wasserwirt- 
schaft kann  das  nördliche  Südwestafrika  den 
Weizenbedarf  Deutschlands  decken.  Sein  Klima 
ist  dem  Europäer  zuträglicher,  als  das  Ägyptens, 
welches  Land  vor  seiner  Kanalisierung  im  Zu- 
stande periodischer  Versumpfung  war.  Das 
Amboland  weist  im  .Winter  Kältegrade  auf,  die 
im  Niltal  unbekannt  sind  und  den  weißen  Mann 
frisch  erhalten.  Kerner  wird  Südwestafrika  teil- 
nehmen  an  der  Lieferung  von  Mais  und  Reis, 
von  Hanf  und  Baumwolle,  von  Wolle,  Mohair 
und  Kameelhaar,  von  Seide  und  Straußenfedern. 
Dann  w ird  theoretisch  durch  die  Bahnbauten  der 
Eleischexport  möglich.  Wie  die  Schlächtereien 
Nordamerikas  tief  im  Inland,  bei  Chicago,  liegen, 
so  werden  auch  im  Bedarfsfälle  im  Schutzgebiet 
die  Schlächtereien  im  Inland  und  zwar  an  den 
großen  Elußtälern  angelegt  werden,  wo  das  Vieh 
bei  künstlichem  Kutterh3\i  nach  der  Steppenwan- 
derung wieder  in  guten  Kutterzustand  kommt. 
Praktisch  wird  vermutlich  die  Marktnachfrage  der 
j im  Schutzgebiet  entstehenden  Minencentren  auf 
lange  Zeit  hin  schneller  wachsen  als  der  Vieh- 
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reich  tum.  Aber  auch  die  Mineralien,  die  Erzc- 
zufuhr  aus  den  Kolonien  «erden  die  Heimat  voll 
ausländischem  Import  unabhängiger  machen. 

Gewürze  und  Genußmittel  haben  die  tropi- 
schen Kolonien  zu  liefern  und  können  das  auch 
bei  ihrer  außerordentlichen  Verschiedenheit  der 
Boden-  und  meteorologischen  Verhältnisse,  so- 
bald der  Pflanzer  vor  übermächtiger  ausländischer 
Konkurrenz  in  ähnlicher  Weise  geschützt  wird 
wie  der  heimische  Agrarier  vor  dem  Getreide«  ett- 
bewerb  im  Raubbau  auf  dem  jungfräulichen  Bo- 
den Nordamerikas  und  Argentiniens. 

So  gut  Ceylon  in  «eiligen  Jahrzehnten  einen 
großen  Teil  des  Teeverbrauchs  Großbritanniens 
lieferte,  so  gut  Rußland  im  Kaukasus  schnell  em- 
porblühende  Teeplantagen  unterstützte,  ebenso 
kann  Deutschland  in  den  Gebirgen  Ost-Afrikas 
und  Kameruns  dieses  aromatische  Gewächs  in  ge- 
nügender Menge  und  ebensolcher  Beschaffenheit 
erzielen. 

Wichtiger  ist  für  den  Deutschen  der  Kaffee, 
und  gerade  der  geringe  Erfolg  in  Ostafrika  mit 
dieser  Kultur  «eist  hin  auf  die  Notwendigkeit 
einer  Bevorzugung  des  kolonialen  Produktes 
durch  die  Zollpolitik.  Beim  Kakanbau  sehen  wir 
bereits  einen  erfreulichen  Fortschritt.  Gummi- 
arabikum und  Kautschuk  können  unsere  Kolonien 
ausreichend  liefern,  ebenso  Gerberrinden  und 
-Wurzeln,  sowie  Hölzer.  Ks  ist  kaum  ein  Roh- 
stoff, den  unsere  Besitzungen  nicht  lieferten,  da 
in  ihnen  von  der  Wüste  bis  zu  tropischer  Üppig- 
keit alle  Stufen  mit  ihren  vielfachen  Erzeugnissen 
durchlaufen  werden.  Selbstverständlich  darf  auch 
die  Fischerei  in  den  benachbarten  Ciewässern  fi- 
nanzpolitisch nicht  vernachlässigt  werden. 

Gewiß  w ürde  eine  Bevorzugung  im  Zoll  die 
Privattätigkeit  und  -Spekulation  in  unsern  Ko- 
lonien mächtig  anspornen,  aber  zu  einer  hinrei- 
chend schnellen  Entwickelung  würde  sie  doch 
noch  nicht  den  Anstoß  geben.  Hinzukommen 
müssen  die  Unternehmungen,  die  am  besten  unter 
staatlicher  Leitung  stehen  : die  Verkehrsw  ege.  Ein 
schw  acher  Anfang  ist  gemacht.  Das  Meiste  bleibt 
noch  zu  tun. 

Vergessen  darf  man  nicht,  daß  auch  bei 
scheinbarem  Selbstgcnügen  des  größeren  deut- 
schen Reiches  durch  wechselseitigen  Güteraus- 
tausch der  einzelnen  Teile,  eine  wirtschaftliche 
Isolierung  dieses  Gebildes  ein  utopischer  Ciedanke 
sein  würde,  daß  stets  auf  die  Handelsverbindun- 
gen mit  den  benachbarten  I .ändern  großes  Ge- 
wicht zu  legen  ist.  Deshalb  dürfen  die  Kolonial- 
bahnen nicht  allein  die  Erschließung  für  den  hei- 
mischen Markt  bezwecken,  sondern  es  ist  ebenso 
auch  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  Ahsatz  der 
Kolonien  nach  ihren  Nachbarländern  und  auf 
den  Durchgangsverkehr  ihrer  Bahnen  nach  diesen 
hin,  wodurch  in  einzelnen  Eällen  erst  ihre  Ren- 
tabilität gesichert  ist.  Ich  erinnere  da  an  die 
Fortführung  der  Bahn  Lüderitzbucht  — Aus 
über  Kcetmanshoop.  Mafeking  nach  dein  Wit- 
watersrand,  der  Verlängerung  der  ostafrikani- 
schen Zentral-  oder  Südbahn  nach  Kassangu, 
der  an  Bodenschätzen  so  überreichen  Wasser- 


I scheide  zwischen  Kongo  und  Sambesi,  die  die 
Johannisburger  und  Transvaler  Minen  an  Glanz 
tief  in  den  Schatten  zu  stellen  droht.  Auch  dort 
haben  w ir  Deutsche  w iederum  das  seltsame  Glück 
der  kürzesten  Verbindung  nach  dem  Meere  hin. 
Als  dritte  Straße  von  eminenter  Bedeutung  kommt 
die  Bahn  zum  Tsadscc  in  Betracht,  die  die  Schätze 
des  Südens  am  schnellsten  zum  Hafen  zu  bringen 
j berufen  ist.  Man  sollte  meinen,  daß  die  verkehrs- 
politisch außergewöhnlich  günstige  Lage  unserer 
größten  Kolonien  dem  Ausbau  der  Eisenbahnen 
' einen  mächtigen  Impuls  geben  muß. 

Aber  auch  die  Herstellung  des  Verkehrs- 
netzes genügt  nicht,  um  den  Vorsprung  anderer 
Völker,  die  früher  erwachten,  einzuholen.  Hin- 
zukommen muß  eine  geregelte  Wasserwirtschaft. 
Für  Südwestafrika  ist  ein  rationelles  Bewässer- 
ungssystem eine  conditio  sine  qua  non.  Aus 
Ostafrika  können  wir  nur  ein  zweites  Indien 
machen,  wenn  wir  wie  die  Engländer  dort  hun- 
derte von  Millionen  für  Herieselungszwecke  aus- 
gehen. Und  diese  Millionen,  richtig  angelegt, 
werden  sich  erfahrungsgemäß  sehr  gut  verzinsen. 
Ähnliches  gilt  von  den  steppenartigen  Distrikten 
des  nördlichen  Kamerun. 

Man  darf  vom  Kleinen  auf  Großes  schließen. 
Kauft  man  eine  Farm  und  läßt  sie  unbew  irtschaftet 
liegen,  so  hat  man  den  jährlichen  Zinsverlust  der 
Kaufsumme  erhöht,  vermindert  um  die  Grund- 
wertänderung. und  wo  die  faule  Spekulation 
Mode  ist,  w ie  z B.  bei  den  konzessionierten  Land- 
gcsellschaften,  da  läßt  die  Grundwertsteigerung 
lange  auf  sich  warten.  Entwickelt  man  dagegen 
eine  Farm  und  benutzt  sie  rationell,  so  erzielt  man 
außer  Verzinsung  und  Unternehmergewinn  auch 
die  Aussicht  auf  schnellere  Grundwertsteigerung, 
da  aus  vernunftgemäßen  Anlagen  sich  weitere,  die 
Entwicklung  der  Landschaft  fördernde  Anlagen 
mit  der  Sicherheit  logischer  Schlußfolgerunng  er- 
l geben. 

Ähnlich  steht  es  mit  den  Kolonien.  Der 
Bahnbau  in  einer  Kolonie  veranlaßt  eine  rivali- 
sierende oder  zuführende,  die  günstige  Konjunk- 
tur ausnutzende,  auf  jeden  Fäll  das  Land  erschlie- 
ßende I5ahn.ml.igc  seitens  des  wettbew  erbenden 
Staates.  Welche  großen  Vorteile  haben  wir 
Deutsche  nicht  durch  die  Uganda-Bahn,  durch 
die  Entwicklung  der  Bezirke  am  Victoriasec,  die 
so  beträchtlich  ist.  daß  sie  den  Zeitpunkt  der  Ver- 
längerung der  Tangabahn  auf  Jahre  näher  legt. 
Im  Süden  der  Kolonie  wird  der  Bahnbau  etwa 
bis  Wiedhafen,  die  Fortführung  der  Route  auf 
der  Westseite  des  Nyassa  zur  direkten  Folge 
haben  bis  nach  Kassangu  hinein. 

Die  Linienführung  Keetmanshoop— Hasur 
würde  von  den  Briten  sofort  bis  Mafeking  ver- 
längert werden  und  der  Entwicklung  der  süd- 
lichen Kalahari,  der  Bestockung  der  dortigen 
vorzüglichen  Weidegründe  einen  mächtigen  Im- 
puls bieten. 

Nichts  würde  den  Briten  ein  stärkerer  An- 
sporn sein  zur  Erschließung  des  an  Vieh  reichen, 
fruchtbaren  Barotselandes  und  der  zukunfts- 
vollen nördlichen  Kalahari  als  die  Verlängerung 
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der  Otavt-Minen-Bahn  über  I mim  leb  durch  den 
Caprivizipfol  nach  den  Victoria-Fällen  am  Zatn- 
besi  mit  dem  dreifachen  Zweck  eines  zweiten 
Anschlusses  an  die  Cap-Kairo-Bahn,  einer  zwei- 
ten Zufahrstralle  zu  dem  reichen  Kassangu  und 
einer  direkten  Verbindung  mit  Ost-Afrika,  einer 
Transafrika-Bahn  in  großenteils  deutschem  Be- 
sitz und  unter  deutscher  Kontrolle  durch  den 
Besitz  der  tndhäfen. 

iWcr  die  Verkehrswege  baut,  der  wird,  wenn 
nicht  auch  politisch,  so  doch  wirtschaftlich  die 
umliegenden  Länder  besitzen.  Das  wurde  deut- 
lich bewiesen  durch  die  dicht  an  der  Grenze  vom 
Freistaat  und  Transval  vorbeiführende  Betschu- 
ana-Land-Bahn. 

So  sehen  wir  in  aufstrebenden  Ländern  eine 
innige  .Wechselbeziehung,  eine  gegenseitige  För- 
derung. auch  da,  wo  nur  Rivalität  die  treibende 
Kraft  ist;  aber  tot,  unerfreulich,  Verlust  bringend 
bleibt  die  Kolonie,  die  nicht  oder  nur  einseitig 
erschlossen  wird. 


Von  Lassalle  bis  Dernburg.*) 

ln  einer  kleinen  Broschüre  hat  der  Verfasser  ! 
jenen  Gedanken  Ausdruck  gegeben,  die  von  der 
„Kolonialen  Zeitschrift"  seit  Jahren  verfolgt  und 
verbreitet  werden.  Die  deutsche  Arbeiterschaft 
hat  nach  ihm  ein  großes  Interesse  daran,  die  wirt- 
schaftliche Frschließung  unseres  Kolonialbesitzes 
vor  sich  gehen  zu  lassen,  weil  diese  ein  indu- 
strielles Problem  ist,  dessen  Lösung  auf  lange 
Zeit  hinaus  lohnende  Arbeit  sichern  wird.  I leute 
allerdings  muß  sic  sich  noch  zu  einer  Vogel 
Straußpolitik  bequemen  aus  Furcht  davor,  ihre 
Prinzipien  verloren  gehen  zu  sehen.  Das  könnte 
man  eigentlich  als  den  Beginn  einer  zukünftigen 
besseren  Kinsieht  betrachten,  denn  bisher  hat  die 
deutsche  Arbeiterschaft  mit  langem  hoehaufge- 
richtetem  Halse  nach  vielfach  eingebildeten  Ge- 
fahren ausgeschaut.  Mit  der  Kolonialpolitik 
nähert  sich  ihr  die  am  meisten  gefürchtete,  daher 
denkbarst  scharf  von  ihr  bekämpfte  Gefahr  und 
nun  hat  sie  nicht  mehr  die  Kraft  in  sich,, mit  ihr 
zu  ringen.  Sie  steckt  den  Kopf  in  den  Sand. 
.Wenn  sie  ihn  endlich  wieder  herauszieht,  wird 
sic  finden,  daß  sie  vor  einem  künstlichen,  ihr 
vorgehaltcnen  Wahngebildc  sich  hat  täuschen 
lassen,  während  die  Wirklichkeit  recht  einladend 
ist  Sehr  richtig  bemerkt  der  Verfasser,  die 
deutsche  Arbeiterschaft  möge  ja  bedenken,  daß 
sie  nur  dann  ihre  exzeptionelle  Stellung  zu  be- 
haupten vermag,  wenn  sie  endlich  aufhört,  der 
Heranschaffung  neuer  lohnender  Industrieauf- 
träge Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen. 
Deutschland  muß  ausführen,  muß  sich  sichere 
Abnehmer  im  Auslande  schaffen.  Darin  liegt  die 
Quintessenz  der  Kolonialpolitik.  Die  Umstände 
zwingen  unsere  Arbeiter,  sich  dieser  Wahrheit 
nicht  mehr  zu  verschließen,  vor  der  Bebel  und 
Lcdebotir  die  Waffen  strecken  müssen. 

' i Von  Latsalle  bis  Dernburg.  Eine  kolonial, 
soziale  Befrachtung.  Von  Wilhelm  Mannes  Braunschwelg. 
Verlag  von  Karl  Pfannkuch.  2g  Sellen.  Pr.  60  Pfg. 


\un  sind  natürlich  dem  Verfasser  auch  eine 
ganze  Reihe  von  Gedanken  in  seinen  Ausführ- 
ungen mit  untergelaufen,  die  beweisen,  wie  seine 
Beschäftigung  mit  der  Kolonialpolitik  erst  neue- 
ren Datums  sein  kann.  Fr  behauptet,  nur  ver- 
letzte Eitelkeit  brachte  diesen  Führer  der  Sozial- 
demokratie, Herrn  l.edebour,  in  einen  Gegensatz 
| zu  Dernburg.  Herr  l.edebour  selbst  wird  aus 
einem  solchen  Gesichtspunkt  heraus  niemals 
seine  Opposition  erklären  können.  Seine  Sucht, 
keine  seiner  Reden  ohne  zweimaligen  Ordnungs- 
ruf zu  Ende  zu  fühlen,  beweist  etwas  ganz  an- 
deres als  Eitelkeit,  nämlich  nur  blasse  Furcht 
vor  den  kommenden  Zeiten,  für  die  er  sich  bei 
seiner  radikalen  Wählerschaft  insinuieren  will. 
Denn  soviel  politisches  Verständnis  wird  man 
ihm  Zutrauen  müssen,  daß  er  nicht  absichtlich 
sich  zwingen  läßt,  unter  dem  Banne  des  dritten 
Ordnungsrufes  seine  Ausführungen  zahmer  zu  ge- 
stalten. Die  offenbare  Mache  zeigt  sich  zu  deutlich. 
Da,  wo  die  sachliche  Polemik  die  sozialdemo- 
kratischen Führer  im  Stiche  läßt,  heginnt  die 
Politik  des  Ordnungsrufs  bei  ihnen  und  die  ver- 
fängt bei  huchgeschultcn  Arbeitern  w irklich  nicht 
auf  die  Dauer.  Eine  weitere  Behauptung  des 
Verfassers  widerspricht  geradezu  den  Tatsachen, 
wenn  er  sagt : 

. Eine  weitausgreifende  Kolonialpolüik.  wie  sie 
Dernburg  scheinbar  plant,  würde  nun  unbedingt 
zu  einet  weiteren  Erschwerung  der  landwirtschaft- 
lichen Verhältnisse  Deutschlands  rühren  müssen, 
wenn  sie  den  gewünschten  Erfolg  überhaupt  haben 
soll.  Dernburg  wird  somit,  wenn  auch  unbewußt 
und  ungewollt,  zum  Gegner  der  deutschen  lutnd- 
wirtschslt.  Dernburg  lehrt  uns  demgegenüber  den 
Wert  der  Kolonien  erkennen,  mit  anderen  Worten 
den  Wert  überseeischer  Landwirtschaft-  Landwirte 
eignen  sich  Jin  erster  drille  zur  Kolonisation . 
demzufolge  sucht  Dernburg  nirht  die  Ucbervülltc- 
rung  der  Städte  ab/uleilcn,  sondern  eher  die  Ent- 
völkerung des  platten  Landes  zu  fördern.  Auf  jeden 
Kall  muß  eine  erfolgreiche  Kolonialpolitik  im  Leber- 
gangsstadium Nachteile  für  die  heutige  Landwirt- 
schaft in  sich  schließen." 

Land-  und  Industriearbeiter  werden  vorläufig 
noch  auf  längere  Zeit  hinaus  in  nennenswertem 
Maße  nicht  in  die  Kolonien  als  selbständige  Be- 
sitzer gehen,  weil  sie  einmal  in  Deutschland  sich 
sehr  w ohl  fühlen,  zw  eitens  die  nötigen  Kapitalien 
sich  nicht  erspart  haben  und  drittens,  weil  ihre 
bisherigen  utopischen  Ansichten  sich  mit  der 
Wirklichkeit  in  den  Kolonien  nicht  ohne  weiteres 
in  Einklang  bringen  lassen.  Der  Arbeiter  kann 
heute  kaum  erwarten,  da  zu  ernten,  wo  er  jahre- 
lang nicht  säte.  Er  (tat  sich  mit  seiner  sozialisti- 
schen Erziehung  in  eine  Sackgasse  verrannt,  die 
ihn  an  den  Verhältnissen  in  den  Kolonien  irre 
machen  muß.  In  den  ersten  vier  Wochen  seines 
Oberseeaufenthalts  wird  er  im  allgemeinen  sein 
aus  der  Heimat  mitgebrachtes  Wissen  zur  An- 
wendung zu  bringen  versuchen;  sobald  er  aber 
einsieht,  wie  wenig  ihm  das  in  seinem  neuen 
Wirkungskreise  zu  Hilfe  kommt,  fällt  er  meist  in 
das  andere  Extrem  und  es  steht  sehr  zu  befürch- 
ten, daß  Herr  Bebel  den  Reichstag  wieder  mit 
langatmigen  Ausführungen  über  die  Brutalität  der 
Ansiedler  wird  unterhalten  müssen.  Vergessen 
wird  er  wahrscheinlich  dabei,  wie  gerade  die 
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jungen,  seinem  Herzen  einst  teueren  Ansiedler 
sich  in  schwarze  Schafe  umgewandelt  haben. 

Unsere  Land-  und  Industriearbeiter  werden 
vorläufig  nur  ein  geringes  Kontingent  zur  Kolo- 
nisation nach  Deutsch-Übersee  entsenden.  Da- 
für kommen  andere,  besser  vorgebildete  bcvöl- 
kerungsklassen  in  Betracht.  Der  kleine  Land- 
wirt, der  jüngere  Sohn  aus  I abrikantenkreisen,  der 
ehemalige  Offizier  werden  sich  vor  ihnen  drüben 
festsetzen.  Krst  nachdem  diese  festen  Grund  un- 
ter den  büßen  haben,  kann  der  deutsche  Arbeiter 
daran  denken,  ebenfalls  die  neue  deutsche  Hei- 
mat jenseits  der  Meere  aufzusuchen.  I r bedarf  hier 
in  Deutschland  vorher  einer  vorbereitenden  hr- 
ziehung.  die  er  im  nächsten  Jahrzehnt  sich  wird 
aneignen  müssen.  Wenn  ihm  die  Worte  Deutsch- 
Afrika  und  die  deutsche  Südsee  kein  Grausen 
mehr  erregen,  wenn  er  erfahren  haben  wird,  daß 
die  Produkte  seines  Fleißes  deutschen  Lands- 
leuten in  deutschen  Kolonien  zu  befolgen  ver- 
helfen, wenn  er  eiusehen  gelernt  haben  wird, 
wie  diese  auch  noch  auf  andere  Weise  als  nur 
durch  kollektivistische  Wirtschaft  errungen  wer- 
den können,  wenn  er  wieder  erfahren  haben  wird, 
daß  das  eigene  Selbst  nicht  dazu  geschaffen  ist, 
in  der  Masse  unterzugehen,  nur  mit  ihr  zu  denken 
und  blindlings  den  Führern  zu  folgen,  die  ihn 
in  den  Kolonien  um  sein  ureigenstes  Lrstgcburt- 
recht  gebracht  haben,  dann  wird  er  fähig  sein, 
als  Kolonisator  aufzutreten,  birst  dann  wird  er 
erkennen  lernen,  welch’  ein  kümmerliches  lan- 
sengericht  man  ihm  fünfundzwanzig  Jahre  hin- 
durch vorsetzte,  da.  wo  er  an  der  gutgedeckten 
Tafel  hätte  mitspeisen  können.  Bekehrt  er  sich 
nicht,  bleibt  er  seinen  alten  Göttern  Bebel,  l.ede- 
bour.  Meister,  Stolle  und  wie  sic  alle  heißen  mö- 
gen. treu,  dann  wird  die  Geschichte  ihm  mit 
Achselzucken  dereinst  sagen  : „Tu  l’as  voulu  Ge- 
orge Dandin".  dann  w ird  er  sich  w ieder  als  Un- 
terdrückter auch  im  Neuland  fühlen,  wo  er  ein 
freier  Mann  auf  eigenem  Grund  und  Boden  hätte 
leben  können. 

Die  sozialistische  Idee  vom  „Sozialstaat''  geht 
mit  der  Kolonisation  unrettbar  zu  Grunde.  Der 
Knüttel,  den  wir  ihr.  zwischen  die  Beine  ge- 
worfen haben,  heißt  Kolonialpolitik,  in  der  das 
Individuum  wieder  voll  zur  Geltung  gelangt,  in 
der  die  Achtung  vor  der  Person  des  Mannes  sich 
wieder  hebt,  den  faule  briedensjahre  zum  Spiel- 
ball für  sozialistische  Lunatiker  und  alte  unbe- 
friedigte Weiber  gemacht  haben.  Sehr  richtig 
sagt  der  Verfasser : „Wiederum  erhebt  sich  das 
Blut  und  sucht  nach  neuen  Weideplätzen  und 
Ackerstellen,  Siedlungen  und  Heimstätten,  bin 
Volk,  das  sich  nicht  ausdehnen  kann,  gerät  in 
innere  Reibung,  der  sehr  bald  die  Entzündung 
folgt.  Wer  den  Frieden  will,  der  schaffe  dem 
Volk  Friedensarbeit,  nur  so  können  wir  den  b'rie- 
den erhalten".  Diesen  bringen  aber  nicht  Leute, 
die  eine  I hre  darin  suchen,  den  dritten  Ord- 
nungsruf im  Reichstage  zu  vermeiden  und  auch 
nicht  flachbriistige  Weiber  mit  kurz  geschorenem 
Haar,  sondern  jene  Männer,  die  die  deutsche 
Arbeiterschaft  an  einen  entscheidungsvollen  Wen- 


| depuukt  geführt  haben,  auf  dem  sie  sich  entschlie- 
ßen muß,  ob  sie  an  nationalen  Bestrebungen  Teil 
nehmen  oder  zu  jener  Untätigkeit  verdammt  wer- 
den will,  der  sich  die  Freisinnigen  Parteien  nicht 
anders  entziehen  konnten  als  durch  ihre  Abkehr 
zur  schaffenden  Kolonialpolitik. 

/ u einem  jener  Männer  werden  wir  nach 
Jahren  vielleicht  auch  Herrn  Dcrnburg  rechnen 
können.  Vorläufig  müssen  wir  aber  seine  weiteren 
Taten  ahwarten,  von  denen  wir  wünschen,  daß 
sie  unserer  Arbeiterschaft  den  Hintritt  in  eine 
nationale  Politik  erleichtern  mögen. 

Der  Quilombo  von  Palmares. 

Fine  hpisode  aus  der  altern  Geschichte  Brasiliens. 

Während  des  ersten  Einfalles  der  Holländer 
in  Pernambuco  (Brasilien)  flüchteten  vierzig  Ne- 
gersklaven aus  verschiedenen  Zuckerfabriken 
(Engenhos  e assucar)  des  Städtchens  Porto  Calvo, 
in  der  Absicht  so  ihre  Freiheit  zu  erlangen,  in 
das  Innere  der  damaligen  Provinz.  Sie  wurden 
von  verschiedenen  Negersklavinnen  begleitet, 
waren  mit  Waffen,  die  sic  meistens  entwendet 
hatten,  versehen  und  ließen  sich  in  einer  Gegend 
unter  dem  <>.  Grad  nördl.  Breite,  nahe  bei  dem 
Dörfchen  „Atalaia"  nieder.  Sehr  bald  stießen 
andere  Sklaven,  sowie  Freie,  gelbe  (mulatos)  als 
auch  schwarze  (negros)  zu  ihnen,  um  sowohl 
den  Strafen  ihrer  Herren,  als  auch  denen  der 
Behörden,  welche  sic  unter  Umständen  zu  ge- 
wärtigen hatten,  zu  entgehen.  Diese  Horden 
überfielen  die  benachbarten  Landgüter  (läzendas) 
und  führten  andere  Sklaven  und  was  ihnen  sonst 
zusagte,  mit  sich  fort.  Da  ihre  Anzahl,  sowie 
] ihre  Macht  beständig  im  Steigen  begriffen  war, 
sahen  sie  die  Notwendigkeit  eines  Führers  ein, 
und  wählten  zu  ihrem  Oberhaupt  einen  der 
I tapfersten  und  rührigsten,  welcher  den  Titel 
„Zumbi“  annahm,  und  begründeten  somit  die 
Negerrepublik  „Palmares".  Außerdem  hatten  sie 
ihre  Magistrate,  welche  genau  dieselben  T itel  und 
Rechte  w ie  in  Afrika  innehatten. 

Die  Verbrechen,  welche  ohne  Gnade  und 
sehr  streng  bestraft  w urden,  waren  Mord,  Dieb- 
stahl in  den  öffentlichen  Magazinen,  als  auch 
Ehebruch.  Die  jungen  Sklaven,  welche  sich 
ihnen  freiwillig  anschlossen.  erfreuten  sich  voll- 
kommener Freiheit;  solche  jedoch,  die  gezwun- 
gen werden  mußten,  ihnen  zu  folgen,  betrach- 
teten sie  als  ihre  Sklaven  und  wurden  letztere 
viel  härter  als  erstere  bestraft,  wenn  sic  versuch- 
ten, zu  ihren  früheren  Herren  zurückzukehren. 
I in  afrikanischer  Negergürtel  (tanga)  bedeckte 
ihre  Lenden  und  außer  den  Großen,  welche  ge- 
stohlene Kleider  trugen,  war  dies  ihre  einzige 
Bekleidung.  Ihre  Religion  war  eine  Mischung 
von  Christianismus  und  Heidentum.  Durch  den 
Schrecken  und  den  Respekt,  welche  sie  den  Ein- 
wohnern der  Umgebung  cinflüßten,  verbanden 
sich  viele  derselben  mit  ihnen  und  ließen  sich 
dazu  her,  ihnen  Waffen.  Stoffe  und  andere  von 
j Europa  importierte  Artikel  zu  verkaufen.  Auf 
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diese  Artf  auch  nach  auswärts  verbündet,  waren 
sie  von  den  Gewalttaten  der  Regicrungshaupt- 
leute  vollständig  verschont  und  empfingen  von 
ihren  Chefs  eine  Art  Geleitsbrief,  «eiche  ver- 
schiedene Figuren  darstellten.  Trotz  aller  Ver- 
suche der  Regierungsvertreter  dieses  äußere,  ge- 
heime Hand  in  Hand  gehen  der  Landesbevölker- 
ung mit  den  Sklaven  zu  verbieten  und  zu  unter- 
drücken, war  die  furcht  und  der  Schrecken  zu 
groß,  als  daß  sie  davon  abgelassen  hätten. 

Die  Zahl  der  auf  diese  Art  im  „Mucambo" 
(afrikanischer  Ausdruck  für  Dorf)  zusammengc- 
kom menen  Menschen  überstieg  bereits  zwanzig- 
tausend, und  ungefähr  die  Hälfte  dieser  Zahl  war 
im  Stande  Waffen  zu  führen.  Sie  bewohnten 
einen  Flächeninhalt  von  1 Quadratlegua  (1  l.egua 
= 6172  m 84  cm).  Der  eigentliche  Wohnsitz 
war  von  einer  doppelten  Schanze  aus  hohen  an 
vier  Seiten  behauenen  Stämmen  der  besten  und 
stärksten  Hölzer,  welche  in  jener  Gegend  zahl- 
reich sind,  umgeben.  Den  Hingang  gewährten 
drei  große  Tore,  welche  in  gleichen  Abständen 
von  einander  angebracht  waren  und  befand  sich 
über  jedem  dieser  Tore  eine  Plattform,  worauf 
sich  sogar  bei  Friedenszeiten  auf  einer  jeden  be- 
ständig 200  Mann,  von  einem  erprobten  Offizier 
befehligt,  aufhielten.  Im  Innern  dieser  Befesti- 
gung standen,  unregelmäßig  zerstreut,  die  Hütten 
der  Bewohner;  nur  die  des  „Zumhi"  zeichnete 
sich  durch  ihre  Größe  und  Horm  aus.  Hin  hoher 
Hügel  Im  Innern  dieser  Umzäumung  diente  als 
Wachtturm,  von  wo  aus  man  schon  von  der 
Ferne  das  Herannahen  eines  Feindes  beobachten 
konnte.  Wasser  war  im  Ueberfluß  vorhanden  und 
ein  ziemlich  großer  See  lieferte  Fische  in  Menge. 
Der  Name  Palmares*4  kam  von  der  Anzahl  von 
Palmen,  welche  die  Neger  dort  gepflanzt  hatten. 
Außer  dieser  Festung  hatten  die  Hx-Sklaven  in 
der  Umgebung  große  Pflanzungen,  welche  von 
den  Tüchtigsten  geleitet  wurden. 

Der  Pakistaner  Domingos  Jorge  Velho, 
welcher  von  dem  damaligen  Gouverneur  der 
Provinz  gerufen  wurde,  ging  von  Pianco,  wo- 
selbst er  sieh  mit  seinem  Korps,  bestehend  aus 
circa  1UOO  Mann,  befand,  über  den  Fluß  „UrubiV* 
um  Palmares  zu  rekognoszieren  und  der  Frste 
zu  sein,  welcher  die  Neger  in  die  Flucht  schlüge 
Am  dritten  Tage,  nachdem  er  sich  in  Garanhuns, 
Palmares  gegenüber  befand,  und  als  seine  Sol- 
daten damit  beschäftigt  waren,  die  Früchte  eines 
den  Negern  gehörenden  Bananen haines  zu  plün- 
dern, wurden  sie  von  den  Bewohnern  von  Pal- 
mares überrascht.  Fs  entspann  sich  ein  wütender 
Kampf,  in  welchem  von  beiden  Seiten  mehr  als 
400  Tote  auf  dem  Platze  liegen  blieben.  Domin- 
gos Jorge  versuchte  nicht  sich  für  diesen  Uobcr- 
fall  zu  rächen,  sondern  zog  sich  auf  Befehl  des 
Don  Joao  de  Lencastro  nach  Porto  Calvo  zurück, 
wo  sich  mit  ihm  «'eitere  Streitkräftc.  von  Per- 
nambuco  aus  kommend,  vereinigen  sollten.  Diese 
Expedition  bestand  aus  3000  Mann.  Fs  befanden 
sich  viele  Freiwillige  darunter,  welchen  die  Neger 
von  Palmares  großen  Schaden  zugefügt  hatten 
und  war  der  Anführer  dieser  Schar  Bcrnardo 


Vieira  de  Mello,  welcher  schon  vordem  einen 
Teil  der  Neger  in  einem  Zusammenstoß  geschla- 
gen hatte.  Fr  verließ  seine  Fazenda  (Landgut, 
Plantage)  „Pindobas"  genannt  und  bot  sich  mit 
vielen  Leuten,  die  er  gesammelt  hatte,  dem  Gou- 
verneur an.  Von  Alagoas,  Pcnedo,  Sao  Miguel 
und  Santa  Lucia  do  Nurte,  stießen  hierzu 
1 500  Mann,  unter  dem  Kommando  des  Sergeanten 
Sebastiao  Dias  und  reihten  sich  ein.  Alle  diese 
Streitkräfte,  meistens  Freischaren,  versammelten 
sich  in  Porto  Calvo.  und  ihnen  schloß  sich  der 
Oberbürgermeister  (alcaide-mör),  Christovao  L.uiz 
de  Vasconcellos,  der  Hauptmann  Rodrigo  de 
Harros  Pimentei,  sowie  der  Oberst  Christovao 
da  Rocha  Barbosa  an.  Von  dort  aus  marschierten 
diese  vereinten  Sc  haren  auf  Palmares  zu,  wo  sich 
die  Neger  der  umliegenden  Pflanzungen  bereits 
in  die  Festungswerke  zurückgezogen  hatten,  und 
alle  Früchte,  sowie  sonstig  Hßbares  hineinge- 
schleppt hatten,  damit  die  Angreifer  keinen  Nut- 
zen davon  hätten.  Bcrnardo  Vieira  ging  rnit 
seinen  Truppen  auf  das  liaupttor  los;  Domingos 
Jorge  auf  das  rechte  und  Sebastiao  Dias  auf  das 
linke.  Andere  Offiziere  wurden  beauftragt  auf 
die  sonstigen  Befestigungen  zu  stürmen,  wo  sie 
aus  Vorbedacht  mitgebrachte  Sturmleitern  an- 
legten. Fs  wurde  jedoch  Jeder,  der  versuchte, 
dieselben  zu  erklimmen,  töllich  verwundet  zu- 
rückgcsc hie udert.  Die  Stürmenden  wurden  von 
einem  Hagel  von  Pfeilen.  Kugeln,  Specren,  Stei- 
nen und  sogar  mit  kochendem  Wasser  empfan- 
gen. Da  die  Belagerer  einsahen,  daß  sie  auf  diese 
Art  die  Schanzen  nicht  übersteigen  und  der 
Festung  habhaft  werden  konnten,  wandten  sie 
sich  an  den  Gouverneur  von  Pernambuco  und 
baten  um  militärische  Verstärkung  und  haupt- 
sächlich Artillerie,  ohne  welche  sie  überzeugt 
waren,  unmöglich  zu  einem  Resultate  zu  ge- 
langen. Fällige  Tage  nach  der  Abfertigung  der 
Boten  nach  Pernambuco,  langten  die  Lebens- 
mittel, welche  sie  von  den  Finwohnern  von  den 
Orten  Alagoas.  Pcnedo  und  S.  Miguel  verlangt 
hatten,  an.  Die  Neger  jedoch,  denen  das  Pulver 
bereits  ausging  und  die  von  ihrem  Wachtberge 
die  große  Verstärkung,  die  den  Belagerern  zu- 
strömte. beobachteten,  verloren  den  Mut.  Se- 
bastiao Dias  war  der  Erste,  dem  es  gelang,  mit 
Äxten  das  ihm  zugewiesene  Tor  einzuschlagen, 
desgleichen  Bcrnardo  Vieira,  welchem  auf  dein 
Fuße  der  Paulistaner  Domingos  Jorge  folgte, 
trotzdem  er  sich  weit  davon  befand.  Sie  fanden 
wenig  Widerstand,  denn  der  „Zum bi"  von  Pal- 
mares, als  er  sah,  daß  seine  Gefangennahme  be- 
vorstehe. stürzte  sich  von  einem  Vorsprung  des 
Hügels  in  die  Tiefe,  den  Tod  der  Sklaverei  vor- 
ziehend. Andere  gaben  sich  unter  Weinen  und 
Wehklagen  gefangen,  wurden  gefesselt  nach 
Pernambuco  gebracht,  wo  das  gesetzmäßige 
Fünftel  dem  Schatzamte  übergeben  wurde  und 
der  Rest,  je  nach  der  Prise,  welche  sie  bei  der 
Frstürrmmg  gemacht  hatten,  den  Anführern  und 
Soldaten  zufiel.  Außer  einer  Unmenge  von 
Waffen  wurde  überhaupt  nichts  Wertvolles  ge- 
funden. Die  Sklaven,  von  denen  man  glaubte. 
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daß  sie  nochmals  fliehen  «'Orden  oder  rebellieren  ] 
könnten,  wurden  in  andere  Provinzen  gebracht 
und  blieben  nur  die  Frauen  und  Kinder  in  Per-  1 
nantburo. 

So  endete  nach  '20-jährigem  Bestehen  im 
Jahre  1697  die  Negerrepublik  „Palmares". 

(Neue  Dtsche.  Zig.,  Porto  AJegre.) 


Die  Schiffbarkeit  des  Lualaba 

Herr  Mauritzen,  ein  dänischer  Marineoffizier,  der 
kürzlich  vom  Kongo  zurückgekehrt  ist,  hat  dort  Unter- 
suchungen angestellt  über  die  Vorbedingungen,  unter 
denen  der  Lualaha  für  die  Dampfschiffahrt  zu  benutzen 
sein  würde. 

Um  in  das  Innere  des  gewaltigen  Kongogcbicts 
einzudringen,  bedient  man  sich  möglichst  der  vorhan- 
denen Flußläufc  und  darunter  des  Kongo  und  des 
Lualaba,  der  eigentlich  nur  der  obere  Lauf  des  Festeren 
ist  und  ein  Findringen  in  den  Südosten  des  Kongo- 
staats ermöglicht.  An  mehreren  Stellen  seines  fast  40001 
km  langen  Laufes  ist  der  Lualaba-Kongo  durch  Strom-* 
schnellen  und  Wasserfälle  unterbrochen,  die  man  mit! 
Bahnen  umgangen  hat,  um  in  die  großen  Minendistrikte 
von  Katanga  die  Güter  von  der  Mündung  aus  zu 
schaffen. 

Die  Eisenbahn  von  Matadi  nach  l.eopoldville  führt 
um  die  erste  Reihe  von  Hindernissen  herum;  den  gleichen 
Zweck  verfolgt  die  Eisenbahn  des  Oberen  Kongo  an 
den  großen  afrikanischen  Seen.  Die  schon  fertigge- 
stellte Linie  von  Stmleyv' 'Ile  nach  Ponthierville  erlaubt 
den  Zutritt  zu  dem  unteren  schiffbaren  Teil  des  I ualaba. 
der  etwa  320  km  lang  bis  Kindu  führt  und  für  die 
Dampferfahrt  genügend  untersucht  ist.  Von  Kindu  aus 
baut  man  gegenwärtig  den  zweiten  Teil  der  Fisenbahn 
des  oberen  Kongo,  der  bis  nach  Kotigolo.  nahe  den 
..Portes  d'Fnfcr"  geht  und  den  Zugang  zu  einem  zwei- 
ten schiffbaren  Abschnitt  des  Lualaba  gestattet,  der  von 
Mauritzen  untersucht  worden  ist.  Schon  seit  langer 
Zeit  weiß  man,  daß  von  den  „Portes  d'Fnfer“  der 
obere  Lualaba  auf  eine  Entfernung  von  000  Km  schiff- 
bar ist.  Bisher  befährt  aber  noch  kein  Dampfer  diese 
Strecke. 

Herr  Mauritzen  beabsichtigte  die  hydrographische 
Untersuchung  dieses  Flußgebiets  vorzunehmen.  Mit  Un- 
terstützung des  Kapitäns  Janson  hat  er  ein  Jahr  lang 
sich  dieser  Arbeit  unterzogen  und  über  den  Lualaba, 
sowie  seine  beiden  Zuflüsse,  den  l.uvua  und  Lufira 
wertvolle  Nachrichten  gesammelt. 

Die  Untersuchungen  haben  gezeigt,  daß  der  obere 
Lualaba  auf  eine  Unge  von  610  Km  für  Dampfer 
fahrbar  ist  bis  zu  den  Stroibschnelien  von  Kalengua 
oder  Konde.  die  nur  wenige  Kilometer  von  den  ersten  ! 
Zinnminen  Katangas  entfernt  liegen.  Diese  Feststellung 
i>t  von  hervorragender  Bedeutung,  da  hierdurch  nach- 
gewiesen  worden  ist,  daß  der  Hauptfluö  des  Kongo- 
gebiets  einen  verwertbaren  Weg  bis  nach  Katanga  hinein  j 
darbietet. 

Dieser  Oberlauf  von  Kongolo  bis.  nach  dem  Kuala-  j 
sec.  d.  h.  etwa  400  Km  habe  sirh  als  sehr  günstig 
für  die  Schiffahrt  ergeben  Man  darf  sogar  sagen,  sie 
sei  die  beste  Strecke  des  gesamten  Kongoflusses.  Der  • 


Strom  ist  im  Durchschnitt  500  m breit,  von  genügender 
l iefe  und  wenig  reißend.  Die  beiden  Ufer  sind  scharf 
abgesetzt  und  gestatten  cs,  den  schiffbaren  Kanal  gut 
zu  verfolgen,  besonders,  wenn  einige  Zeichen  die  we- 
nigen schwierigeren  Passagen  andeuten. 

Vom  Kisalasee  bis  zu  den  Stromschncllen  bei  Konde, 
etwa  200  Km,  bietet  der  Lualaba  ein  durchaus  anderes 
Außere  dem  Auge  dar.  Fr  windet  sich  durch  eine  weite 
tiefliegende  F.bene,  in  der  sein  jährliches  Steigen  starke 
Überschwemmungen  verursacht.  Fine  Anzahl  von  Seen, 
deren  Oberfläche  mit  der  Wassermenge  im  Fluß  sich 
verändert,  besetzt  auf  beiden  Seiten  den  schiffbaren 
Kanal.  Dadurch  wird  das  ganze  Jahr  über  eine  Art 
Reservoir  für  die  Regelung  der  Wassermassen  des  Lu- 
alaba hergestellt,  das  während  der  Regenzeit  die  Sröm- 
ung  nicht  zu  reißend  werden  läßt  und  in  der  trocknen 
Jahreszeit  genügend  Wasser  im  Flusse  hält.  Für  die 
Schiffahrt  ist  also  diese  Seenbildung  von  höchster  Be- 
deutung. 

Trotzdem  verlangt  der  Kanal,  den  der  Lualaba  in 
dieser  Gegend  sich  gegraben  hat,  einige  künstliche  Nach- 
hilfe, die  aber  kaum  sehr  kostspieliger  Natur  sein  dürfte, 
um  allen  Ansprüchen  der  Schiffahrt  zu  genügen. 

Im  Ktsalesec  erschweren  Papyrus  und  einige  andere 
Wasserpflanzen  den  Weg.  Diese  müssen  fortgeschafft 
und  ihr  weiteres  Wachstum  verhindert  werden.  Man 
stößt  hier  auf  die  gleiche  Frscheinung  wie  am  oberen 
Nil,  wo  die  Engländer  einen  Kanal  geschnitten  haben 
durch  die  den  Fluß  überwuchernde  Pllanzendtcke,  den 
Sudd.  Eine  ähnliche  Arbeit  würde  auf  dem  Lualaba, 
etwa  100  Km  schiffbaren  Weges  eröffnen.  Auf  den 
restlichen  100  Km  würde  der  Fahrkanal  an  einigen 
engen  Stellen  verbreitert  werden  müssen. 

Aus  den  Untersuchungen  der  Herren  Mauritzen  und 
Janson  geht  hervor,  daß  ein  mächtiger  Wasserweg  für 
Dampfer  von  hoher  Tonnenanzahl  hinter  Kongolo  er- 
öffnet und  eine  natürliche  Verlängerung  des  zweiten 
Teils  der  Bahnen  des  Oberen  Kongo  auf  diesem  ange- 
strebt werden  kann. 


Neue  Erkundung  in  Holländisch  Neu-Guinea. 

Im  Monat  Oktober  des  vergangenen  Jahres  hat 
der  holländische  Dampfer  Va1k‘\  den  eine  Anzahl 
kleinerer  Boote  begleiteten,  eine  Untersuchung  der 
Ulömboveflüsse,  die  in  der  Orientalen  bucht  auf  der 
Sfldwestküste  Neu-Guinras  münden,  auf  ihre  Schiffbar- 
keit hin  untersucht.  Es  handelte  sich  darum,  herauszu- 
finden. ob  diese  Flüsse  den  Zugang  zu  den  Gebirgen 
im  Innern  der  Insel  gestatten 

Der  am  weitesten  nach  Süden  gelegene  dieser 
Utombovcflüsse  Ist  vom  .Valk"  auf  eine  Länge  von 
ö2  Kilometer  befahren  worden;  ein  Dampfkutter  von 
14m  Tiefgang  konnte  noch  42  Kilometer  weiter  gehen. 
Aut  rlem  Nordflusse  gelangte  der  , Valk“  111  und  der 
Kutter  152  Kilometer  hinauf  Der  entfernteste  Ort.  zu 
dem  man  auf  dem  Südflusse  kam.  lag  unter  54) n 51' 
47  ••  sfidl.  Breite  und  H8*  44'  21”  westl.  Länge.  Auf 
dem  Nordflusse  waren  die  bezüglichen  Feststellungen 
5t) 0 15'  26"  südl.  Breite  und  138  • 49'  16'*  westl. 
Länge. 

Das  Flußgebiet  machte  den  Eindruck,  als  ob  cs  stark 
bevölkert  sei.  Die  Schiffe  fuhren  an  einer  großen  An- 
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zahl  von  Dörfern  vorüber,  von  denen  einzelne  40 
bis  50  Hütten  zählten  und  meist  an  der  Einmündung 
eines  Nebenflusses  lagen.  Wiederholt  kam  die  Expedition 
mit  den  Eingeborenen  in  Berührung,  die  allerdings  nur 
oberflächlich  war.  Bei  ihrem  Erscheinen  gaben  die  hin- 
geborenen /eichen  von  Erstaunen  und  Furcht,  schlugen 
mit  den  Paddeln  gegen  die  Boote,  stiellen  gellende  Schreie 
aus  und  verstäubten  Asche  und  Kalk  mit  Hilfe  ihrer 
Blasrohre  in  die  Luft.  Die  Flucht  ergriffen  sie  aber  nicht. 

Nach  anfänglichem  Zögern  kamen  sie  mit  ihren 
hahrzeugen  den  Schilfen  näher  und  ließen  sich  mit  diesen 
in  einen  lebhaften  Tauschhandel  ein.  Die  heute  boten 
Ihre  Waffen,  tanzen  mit  Spitzen  von  Kasuarknochen 
und  ebensolche  gut  gearbeitete  Dolche,  ohne  Mißtrauen 
zu  zeigen,  den  Mannschaften  der  Besatzung  an 

Obwohl  irgend  «eiche  Zeichen  von  heindseligkcitcn 
der  wohlbewaffneten  Eingeborenen  sich  nicht  bemerkbar 
machten,  war  man  doch  wohl  auf  der  flut  wegen  ihrer 
Habsucht  und  Zudringlichkeit.  Fines  Tages  erhielt  der 
„Valk"  nach  dem  zu  Anker  gehen  den  Besuch  von  24 
Booten  mit  einer  Bemannung  von  gut  240  Menschen, 
die  sich  dem  Schiff  so  ungestüm  näherten,  daß  der  Ka- 
pitän es  für  angebracht  erachtete,  einige  Schüsse  in  die 
l.uft  abzugeben,  um  sie  etwas  cinzuschuchtem.  Darauf 
eilten  sie  in  ihr  Dorf  zurück. 

Ohne  Zweifel  sind  diese  Eingeborenen  Kopfjäger, 
denn  an  zwei  Stellen  sah  mail  auf  Pfähle  gespießte  Mcn- 
srhcnköpfc.  Irgend  welche  ethnographischen  Unter- 
schiede scheinen  nicht  zu  bestehen  zwischen  den  Ein- 
geborenen an  der  Mündung  dieses  Kluftsystems  und 
denen  an  den  Oberläufen.  Dagegen  unterscheiden  sie 
sich  von  den  Kaja-Kaja  an  der  Südküste  in  auffallender 
Weise,  die  sie  an  Körpergröße  übertreffen;  dennoch 
erscheinen  sie  schlank,  geschmeidig  und  muskulös.  Sic 
tragen  die  Haare  sehr  kurz  und  schmücken  sich  nur  mit 
Federn  und  geflochtenen  Armringen.  Die  Frauen  tragen 
Schürzen.  Die  Männer  gehen  aber  ganz  nackt.  Die 
Leute  redeten  sehr  schnell  und  den  Kaja,  welche  die 
Expedition  begleiteten  war  ihre  Sprache  unverständlich. 
Ihre  Häuser  waren  auf  zuweilen  vier  bis  fünf  Meter 
hohen  Pfählen  errichtet.  Das  Dach  und  die  Seitenwände 
bestanden  aus  Blättern  der  Sagopalme,  das  Oerüst  aus 
Baumstämmen.  Der  unterhalb  der  Hütten  befindliche 
Kaum  war  mit  wagerecht  liegenden  ziemlich  starken 
Baumstämmen  umschlossen.  Jene  hatten  nur  ein  großes 
Zimmer,  zu  dem  verschiedene  Türen  führten.  Dieses  wurde 
von  mehreren  Familien  bewohnt.  Kleinere  Häuser  hatten 
ein  oder  zwei  Familien  inne.  Am  Ausgang  des  Dorfes 
befinden  sich  5 bis  6 Meter  hohe  Beobachtungspfosten 
Die  besseren  Bambusarten  müssen  hier  sehr  selten  sein 
da  man  weder  in  den  Häusern  noch  an  den  Kanus  sie 
verwendet  sieht.  Das  Dorf  ist  von  Sagopalmen,  gering- 
wertigen Bananen  und  Kluwx* bäumen  umsäumt  Kokos- 
palmen finden  sich  nur  sehr  vereinzelt  vor.  Die  Finge- 
bornen  leben  vom  Mark  der  Sagopalme,  von  der  Jagd 
auf  den  Kasuar  und  dem  Fischfang.  Zu  diesem  Zweck 
sperren  sie  die  Eiußläufc  ab  und  bedienen  sich  der  Pfeile. 

In  der  Nähe  eines  verfallenen  Dorfes  stößt  man 
immer  auf  ein  neues.  Jenes  scheint  meist  aus  Furcht 
vor  Krankheit  öder  aus  abergläubischen  Gründen  ver- 
lassen worden  zu  sein. 

Die  Ufer  bedeckt  eine  dichte  Vegetation  von  nament- 
lich Mangroven,  die  spärlicher  werden,  je  weiter  man 
den  Fluß  hinauffährt  und  Bäumen  Platz  machen,  die 


| Bauholz  liefern.  Unter  diesen  w’adist  kräftiger  Rotang, 
der  die  Wege  einengt.  Die  auf  der  Südküste  vorkom- 
menden weiten  mit  Alanggras  bestandenen  Ebenen 
vermißt  man  hier,  ebenso  die  Eukal)  ptusbäume.  Das 
Land  an  den  unteren  Fluftufern  ist  niedrig  und  sumpfig, 
weiter  aufwärts  wird  es  bedeckt  von  einer  tiefen  Humus- 
! Schicht.  Auf  den  20  Ictzlen  Kilometern  des  Nordflusses 
während  der  Fährt  im  Dnmpfhoot  erhoben  sieh  die  Ufer 
zu  einer  Höhe  von  drei  bis  vier  Meter  über  der  I luft- 
oberfläche.  Nach  dem  Inneren  zu  Scheint  das  tand 
j weiter  anzusteigen.  An  dem  oberen  1 lußlaufe  stieß  man 
! auf  Kicsbänke  und  Stücke  nicht  sehr  guter  Kohle. 

Auf  der  Bootreise  konnte  man  im  Norden  und 
Nordosten  trotz  hederkten  Himmels  Berge  sehen,  die 
wie  das  Fernrohr  zeigte,  bis  zu  ihrer  Spitze  bewaldet 
! sind.  Ihre  Entfernung  vom  äußersten  Punkt  der  Reise 
durfte  man  auf  etwa  80  Kilometer  schätzen,  Man  glaubt 
nun  annehmen  zu  dürfen,  der  Nordfluß  könne  als  Zu- 
gangsweg benutzt  werden  nach  den  höher  gelegenen 
Gebieten,  die  in  die  Bergregion  übergehen  und  dem 
östlichen  Teil  der  mit  Schnee  bedeckten  Wege,  die  hinter 
dieser  liegen. 


Rassenkämpfe  im  Süden  der 
Vereinigten  Staaten. 

Das  Städtchen  Seneca  ist  durch  rachsüchtige  Ne- 
j gcr  in  einen  Aschenhaufen  verwandelt  worden.  Vor 

I kurzem  wurde  das  Neger-College  in  Seneca  durch  Dy- 
namit in  die  Luft  gesprengt.  Man  schrieb  diese  Untat 
weißen  Leuten  zu.  Um  sich  dafür  zu  rächen,  legten 
angeblich  die  Neger  in  dem  Orte  Feuer  an.  durch 
welches  die  ganze  Ortschaft  fast  zerstört  wurde.  Da 
keine  Feuerwehr-Organisation  vorhanden  war,  mußten 
die  Bürger,  etwa  2000.  hilflos  zusrhrn,  wie  ein  Haus 
nach  dem  anderen  niederbrannte.  Unter  den  zerstör- 
I ten  Gebäuden  waren  auch  zwei  1 lotet*  und  der  größte 
[ Faden  im  Orte,  eine  Eisen warenliandlung.  Der  Scha- 
j den  wird  auf  151)000  8 geschätzt,  wovon  50  000 
% durch  Versicherung  gedeckt  sind  Ls  sind  keine  Ver- 
haftungen vorgenommcii  worden. 

In  Rüssel.  Ky.,  herrscht  die  größte  Aufregung  we- 
gen eines  Versuchs,  den  ein  Neger  gemacht  hatte,  Erau 
Eliza  Swarty  zu  vergewaltigen.  Die  Frau  war  in  ihrer 
Sommerküche  mit  dem  Zuberciten  des  Frühstücks  be- 
schäftigt, als  der  Neger  sie  ergriff,  in  den  hinteren  Teil 
des  Hofes  schleppte  und  sie  würgte,  bis  sie  besinnungs- 
los war;  ehe  er  aber  seine  Absicht  ausführen  konnte, 
eilte  ein  gerade  des  Weges  kommender  Fuhrmann  der 
Frau  zu  Hilfe  und  der  Neger  ergriff  die  Flucht-  Un- 
gefähr 50  Männer  mit  Bluthunden  befinden  sich  jetzt 
auf  der  Verfolgung  des  Negers. 

Die  Bürger  der  Stadl  Casev.  111.,  haben  die  Neger 
jener  Stadt  ausgewiesen,  weil  ein  Neger  in  einem  Hotel 
eine  weifte  Kellnerin  angriff  Die  Neger  verließen  tasch 
den  Ort,  ohne  daß  üewallmaßregcln  nötig  wurden. 

In  Lucedale  unweit  Mobile.  Ala.,  wurde  der  Neger 
Robert  Clark,  alias  Dan  Dive,  von  Kansas  City,  Mo., 
von  dreihundert  maskierten  Leuten  aus  dem  Gefängnis 
geholt  und  an  einem  Tclcgraphenpfostcn  aufgeknüpft, 
j Er  hatte  zwei  weiße  Frauen  kriminell  angegriffen  und 
I ein  Pferd  und  ein  Gewehr  gestohlen. 
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Per  Gouverneur  Barüamann  von  Missis-tpi  benutzte 
seinen  Aufenthalt  in  Chicago,  III.,  dazu,  anzukündigen, 
daß  eine  sorgfältig  geplante  Kampagne  im  Gange  sei, 
um  die  Aufhebung  des  15.  Amendements  zur  Bundo- 
verfassung durchzusetzen  Dies  Amendement  lautet: 
,,I>as  Stimmrecht  der  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  j 
soll  weder  durch  die  Ver.  Staaten  noch  einen  Finzel-  ; 
staut  auf  Grund  der  Rasse,  Farbe  oder  ehemaligen  Ver- 
pflichtung zum  Sklavendienste  versagt  oder  verkürzt 
werden." 

Der  Gouverneur,  der  sich  um  einen  Sitz  im  Bundes- 
Scnat  bewirbt,  erklärte,  daß,  wenn  er  in  den  Senat 
erwählt  werden  sollte,  er  den  Kampf  im  Interesse  der 
Aufhebung  des  Amendements  im  Senat  führen  »erde,  i 
und  er  glaube,  den  ganzen  Süden  auf  seiner  Seile  zu 
haben,  kr  erklärte,  daß  eine  Krisis  in  den  Beziehungen 
der  beiden  Rassen  zu  einander  im  Süden  nahe  bevor-  i 
stehe,  und  daß  es  jetzt  entschieden  werden  müsse,  ob  | 
die  Weiften  oder  die  Schwarzen  die  Oberhand  haben 
sollten. 

„Die  Gesetze  erkennen  jetzt  einen  Unterschied  zwi-  • 
sehen  den  Weißen  einerseits  und  den  Indianern,  den 
Chinesen,  den  hskimos  und  .Malayen  andererseits  an,"  ! 
fügte  der  Gouverneur  hinzu.  ..Die  Kluft  zwischen  den  ; 
Weißen  und  den  Negern,  welche  politisch  beseitigt  ist,  j 
ist  aber  gerade  so  weit.'* 

„Die  Neger  im  Süden  werden  mit  jedem  Tag  ver- 
brecherischer. Trotz  der  Millionen,  die  wir  für  ihre 
I rziehung  ausgegeben  haben,  werden  sie  immer  zügel- 
loser. Sie  mißachten  die  Gesetze  und  werden  immer 
bestialischer  in  ihrem  Charakter  und  ihren  Neigungen." 

/um  Schluß  sagt  der  Gouverneur:  „Wenn  das  15. 
Amendement  aufgehoben  wird  wird  der  Neger  wieder 
die  Stellung  cinnehmcn.  die  ihm  gebührt.  Die  ver- 
brecherischen Instinkte,  die  immer  mehr  zum  Durch- 
bruch kommen,  sind  eine  folge  des  Wunsches,  den 
Weißen  gleich  zu  sein,  und  dieser  Wunsch  wird  durch 
die  bestehende  Gesetzgebung  gefördert." 

Mobile.  Ala.,  8.  Okt.  In  einem  Gefecht,  welches 
sich  im  County-Gefängnis  abspielte,  und  welches  da- 
durch entstand,  daß- der  Versuch  gemacht  wurde,  einen 
jungen  Neger  namens  Dick  Robinson  aus  dem  Ge- 
fängnis zu  holen,  um  ihn  zu  lynchen,  wurde  Roy 
Hoyle.  ein  Spezialbeamter  der  Mobile  u.  Ohio  hisen* 
bahn,  tötlich  verletzt  und  das  Stadtrats-Mitglicd  Sidney 
Lions  an  der  Hand  verwundet.  Der  Neger,  der  erst 
siebzehn  Jahre  alt  ist.  hatte  versucht,  die  zwölfjährige 
Tochter  eines  gewissen  Blount  Sossaman.  der  drei  .Mei- 
len von  hier  wohnt,  zu  vergewaltigen,  wurde  später 
aufgegnffen  und  von  dem  Mädchen  identifiziert,  hin 
Pcpnty-Shcriff,  welcher  wußte,  daß  mau  den  Neger 
lynchen  wollte,  brachte  ihn  nicht  zur  Stadt,  sondern 
nach  Birmingham  ins  Gefängnis.  Wenn  im  allgemeinen 
der  Angriff  auf  das  Gefängnis  auch  verdammt  wird, 
ist  man  doch  der  Ansicht,  daß  etwas  getan  werden  muß, 
um  Verbrechen  wie  dasjenige,  das  Robinson  begangen, 
ein  kn  (Je  zu  machen.  Solche  Verbrechen  sind  in  letzte- 
rer Zeit  zu  häufig  begangen  worden,  und  die  Wut 
der  Weißen  ist  darüber  eine  so  intensive  geworden, 
daß  der  geringste  Zwischenfall  eine  Katastrophe  zur 
folge  haben  kann. 

Zweih lindert  Maskierte  nahmen  auf  einem  Zuge  der 
Südbahn,  unweit  Mobile  Ala.,  Sheriff  Powers  zwei 
farbige  Gefangene,  welche  sich  an  einer  krau  vergangen 


haben  sollen,  ah  und  bängten  sie  auf.  Die  Schwarzen 
sollten  in  Mobile  prozessiert  werden.  Als  cs  dort  be- 
kannt w urde,  daß  die  Neger  gehängt  seien,  machte  sich 
ein  erbitterter  Volkshaufe  auf  den  Weg.  um  die  Leichen 
zu  verbrennen. 

Auch  in  Indiana  suchen  hunderte  Bewaffneter  die 
Umgebung  der  Ortschaft  Ben  Davis  nach  einem  un- 
bekannten Neger  ab.  der  eine  weifte  Trau  schändete; 
sie  dann  mißhandelte  und  in  bewußtlosem  Zustande 
liegen  lieft.  Die  Trau  ist  dem  Tode  nahe.  Sheriff 
Saurbier  hat  sieh  mit  seinen  Beamten  nach  dem  Schau- 
plätze des  Überfalles  begeben. 

Maeon,  Ga.,  8.  Okt  Hier  w urden  zwei  angesehene 
junge  Leute  von  einem  Neger  erschossen.  Line  unge- 
heure Aufregung  bemächtigte  steh  darauf  der  weiften 
und  schwarzen  ße\  i Ikerung.  Der  Neger  w urde  ins  Ge- 
fängnis gebracht  und  dieses  von  etwa  200  Leuten  ge- 
stürmt, widerstand  jedoch  dem  Angriffe,  hin  anderer 
Neger  wurde  während  der  Aufregung  erschossen. 

Manning,  S.  C.  hin  Neger  namens  Henry  Small 
erschoß  hier  drei  weifte  Männer.  Tr  wurde  verhaftet 
und  entging  nur  mit  Mühe  dem  l.ynchtoile. 

Basin,  Miss.,  8 Okt  hin  Neger  vergewaltigte  hier 
die  weiße  Trau  Kctchura.  I' in  Posse  verfolgte  ihn  fünf 
Meilen  von  Mobile  Ala.,  wo  er  an  dem  nächsten  Baum 
gehängt  wurde. 

Argenta,  Arie.,  8.  Okt.  Der  Neger  TI.  Blackburn, 
der  des  Mordes  an  einem  Weißen  verdächtig  ist.  wurde 
aus  dem  Gefängnis  geholt  und  auf  der  Straße  an  einem 
Telegraph cnpf osten  aufgeknöpft.  Tine  grolle  Menschen- 
menge wohnte  dem  Lynchmorde  bei.  Ober  81 H)  Neger 
flohen  nach  Little  Rock,  weil  sie  sich  vor  den  Weiften 
fürchten.  Zwei  Neger  Gurret  und  Charles  Colurn  wer- 
den in  ihrem  Hanse  belagert.  Sie  sind  des  Mordes  an- 
geklagt. Während  der  Belagerung  wurde  John  l.ind- 
sav,  schwer  verwundet. 
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Ostafrika 

Nach  einem  vom  General  von  Kichert  auf  dem 
Kolonialabend  des  Berliner  Schriftstcllcrklubs  erwähnten 
üeriieht  soll  Gouverneur  von  Rechen  berg  dem  Aus- 
wärtigen Amt  die  Sistierung  der  B all  n b a u t e n 
in  deutsch  -Ostafrika  vorgeschlagen  haben,  da 
allein  durch  diese  Maßregel  dein  Arbeitermangel  auf 
den  Pflanzungen  abgehoben  werden  könne.  Ob  der  | 
Gouverneur  einen  derartigen  Antrag  in  der  Tat  gestellt  | 
hat  oder  nicht,  ist  einstweilen  nicht  bekannt.  Tatsache  ; 
ist  aber  jedenfalls,  daß  die  Bahnbauten  nicht  suspendiert, 
sondern  im  Gegenteil  mit  größter  Energie  fortgesetzt  I 
werden. 

Ueber  dl«  Negerzeitung  Klongozl,  die  in  Kisuahel  I 

in  Tanga  erscheint,  berichten  die  Anlagen  zur  letzten 
amtlichen  Denkschrift  einige  Einzelheiten : Die  Beiträge 
für  diese  Zeitung  nehmen  aus  allen  Teilen  der  Kolonie 
mehr  und  mehr  zu.  Viele  solcher  Arbeiten  zeugen  von 
Heiß  und  großem  Eifer,  auch  mancher  Dichter  befindet 
sich  unter  den  Mitarbeitern,  hilf  die  deutschen  Kultur- 
bestrebungen  ist  diese  Zeitung  insofern  lehrreich,  als 
sie  Gelegenheit  bietet,  die  intellektuellen  Eigenschaften, 
die  Denkungsart  und  den  (.harakter  der  Eingeborenen 
mehr  und  mehr  kennen  zu  lernen. 

Allerdings  ist  die  Schule  in  I'anga.  in  deren  Druckerei 
diese  Zeitung  hcrgestellt  wird,  bestrebt  alle  arabischen  i 
Fremdwörter  nach  Möglichkeit  in  der  Kisuahelisprache  , 
zu  vermeiden  und  durch  Wörter  des  eigentlichen  Kisu- 
aheli oder  durch  deutsche  zu  ersetzen.  Damit  wird  auch 
dein  Einfluß  und  der  Ausbreitung  des  Islam  entgegen- 
gearbeitet. 

Besondere  Erwähnung  verdient  der  Umstand,  daß 
fast  alle  Regierungsschulen  berichten  - im  Gegensatz 
zu  der  von  katholischer  Seite  im  vorigen  Jahre  im  Reichs- 
tage aufgestellten  Behauptung  — daß  durch  ihre  Tätig- 
keit die  islamitischen  Koranschulen  zurückgegangen  sind 
oder  sich  aufgelöst  haben. 

Ein  nenes  Baumwollpflanzangrs-Unternehmen 
in  Dcutsch-Ostafrika  ist  gegründet  worden  An  der 
Spitze  steht  der  vormalige,  im  Dezember  des  verflossenen 
Jahres  aus  dem  Kolonialdienst  allsgeschiedene  Bczirks- 
amtmann  von  Rode,  der  sieben  Jahre  lang  den  Bezirk  j 
Kilwa  verwaltet  und  sjrh  um  die  Einführung  des  Baum- 
wollbaues in  Dcutsch-Ostafrika  große  Verdienste  er-  ‘ 
w’orben  hat.  Der  Haupt- Aktionär  des  neuen  Unter- 
nehmens ist  der  BaumwolWiroßindustrielle  Kommerzien- 
rat Otto,  der  auch  am  Vikloria-Nyansa-See  große  Land- 
gebiete  zum  Baumwollanbau  belegt  hat  und  sich  Exzel- 
lenz Dernburg  auf  der  Reise  nach  Dcutsch-Ostafrika  an- 
/uschließen  beabsichtigt.  Die  neu  gebildete  Gesellschaft 
wird  ihre  Pflanzungen  im  Bezirk  Kilwa  anlegen  und 
bereits  in  kurzem  mit  den  Arbeiten  beginnen  Auch  das 
neue  Unternehmen  wird  sich  zur  Ersparung  von  mensch- 
lichen Arbeitskräften  des  bereits  auf  den  Plantagen  von 
Saadani  erprobten  Dampfpflugs  bedienen 

Dl«  DeuUeh-Russen  wohnen  am  Südabhange  des 
Berges  östlich  vom  Balbal-See  und  anderthalb  Stunden 
nördlich  von  der  Straße  Moschi-Aruscha.  Das  ihnen 
zugewiesene  1 and  liegt  auf  ungefähr  1200  Meter  .Meeres- 
höhe an  einem  kleinen  Fluß  mit  starkem  Gefälle,  der 
sich  gut  zur  Anlage  künstlicher  Bewässerung  eignet  und  ( 
dazu  von  den  Deutsch-Russen  auch  schon  benutzt  wor- 
den ist  Die  Gegend  ist  ahsolut  fieberfrei  Bauholz  ist 
in  der  Nähe  vorhanden.  Die  Leute  haben  fleißig  gear- 
beitet und  in  kurzer  Zeit  viel  geleistet  Ihre  bisherigen 
Wohnungen  aus  Hol/  und  I elim  werden  jetzt  durch 
massive  Bauten  ersetzt;  das  erste  Haus  für  den  Orts- 
vorsteher  ist  bereits  im  Bau.  Europäische  Gemüse  und 
Kartoffeln  gedeihen  vortrefflich  auch  an  die  ihnen  frem- 
den Bananen  luihen  '»ich  die  Leute  gewöhnt.  Insgesamt 
schienen  sie  zufrieden  mit  ihrem  Los 

Buronfarmen.  Eine  große  Anzahl  zum  Teil  sehr 
hühsdiei  Siedlungen  Ist  im  taufe  der  letzten  Jahre 
entstanden  Je  nach  persönlicher  Neigung  beschäftigen  I 


sich  die  Ansiedler  mit  dem  Anbau  einheimischer  Fcld- 
frflehte  oder  europäischer  Gemüse,  die  alle  gut  gedeihen. 
Ein  Ansiedler  beginnt  mit  dem  Anbau  von  Kaffee  und 
Kautschuk  ein  anderer  gerbt,  ein  dritter  verfertigt  Stiefel, 
ein  vierter  hat  eine  Duka  mit  europäischen  Bedarfs- 
artikeln. Ein  Teil  der  Buren  vermittelt  den  Verkehr 
nach  Mombo  mit  Ochsen  wagen  Die  Buren  haben  es 
gut  verstanden  das  eingeborene  Buckelrind  zum  Fahren 
nutzbar  zu  machen  leider  fällt  ein  Teil  der  Tiere  unter- 
wegs häufig  Krankheiten  zum  Opfer, 


Togo 

Die  landwirtschaftliche  Ausstellung  in  Agonie- 

Palimc,  die  hei  der  Eröffnung  der  Eisenbahn  Lome— 
Palime  am  27.  Januar  stattfand,  ist  gut  ausgefallen. 
Während  die  Ausstellung  in  Lagos  s.  Z.  nur  von  '2500 
Ausstellern  beschickt  war.  waren  in  Palime  3700  vor- 
handen. ein  Zeichen,  wie  günstig  sich  die  Verhältnisse 
unserer  Kolonie  entwickelt  haben.  Es  war  interessant 
zu  sehen,  wie  viele  Sorten  von  Bohnen,  Erbsen  Hirsen 
usw.  in  Togo  gezogen  werden.  Die  Gruppe  Knollen- 
gewächse: Jams.  Kassiidi.  Taro.  Kartoffeln,  Ingwer. 
Zwiebeln,  hatte  nicht  weniger  als  1045  Aussteller.  Diese 
ganze  Gruppe  wurde  von  den  Bremer  Missionaren  Dicht 
und  Klich  mit  Hilfe  von  drei  Lehrern  und  sieben  Schülern 
geordnet  und  bezeichnet.  Auch  die  katholische  Mission 
war  tätig,  und  der  Zudrang  der  Bevölkerung  gewaltig. 
Aus  dein  ganzen  Lande  waren  die  Leute  zusammen  ge- 
kommen, die  Züge  der  Stämme  durch  die  Stadt  wollten 
gar  kein  Ende  nehmen.  Schon  am  ersten  Tage  waren 
wohl  an  8000  Personen  anwesend.  Der  Verlauf  dj?r 
Ausstellung  war  ausgezeichnet  und  hat  alle  Erwartungen 
übertroffen.  Hei  dem  Festmahl,  das  der  Gouverneur 
Graf  Zech  gab.  spielte  die  Kapelle  der  katholischen 
Mission  und  der  Posaunenchor  der  Norddeutschen  Mis- 
sion. Eine  anstrengende  Arbeit  hatten  die  aus  je  drei 
Herren  bestehenden  Preisrichterkollegien.  Der  Bezirks- 
lcitcr  von  Atakpamr.  Hauptmann  von  Döring,  hatte 
allein  16  Holzarten  aus  seinem  Bezirk  ausgestellt.  Von 
den  Missionaren  der  Norddeutschen  Mission  erhielt  Herr 
Dicht  eine  silberne  Medaille  für  Züchtung  von  Rind- 
vieh und  drei  bronzene  Medaillen  für  Geflügel  Kaffee 
und  /wiebeln  während  Herrn  Schosser  vom  Herzog 
zu  Mecklenburg  für  Verdienste  um  die  Erziehung  von 
Missionsschülern  zu  landwirtschaftlichen  Arbeiten  ein 
Diplom  verliehen  wurde.  Für  Förderung  von  Baum* 
wollenkultur  erhielt  die  Deutsche  Togo-Gesellschaft  die 
goldene  Medaille  Herren  aus  Kamerun  die  mit  den 
dortigen  Verhältnissen  wohl  vertraut  sind,  waren  aufs 
höchste  überrascht  in  welchen»  Maße  die  Bevölkerung 
Togos  den  Eingeborenen  Kameruns  in  der  Entwicklung 
voraus  seien,  eine  Entwicklung,  die  durch  die  Aus- 
stellung und  durch  den  Bahnbau  w eiter  gefördert  werden 
wird. 


Südwestafrika 

Aus  Upington.  das  nicht  weit  von  der  deutsch- 
englischen  Grenze  liegt,  w ird  der  Zeitschrift  Der  Deutsche 
vom  2.  Februar  unter  anderem  geschrieben: 

Im  Eingeborcnemiertel  Upingtons  spricht  man  heute 
schon  davon,  daß  die  B o n d el  s sich  n u r a u s ruhe  n 
und  stärken  wollen  zu  neuem  Kampfe  Die  Weißen 
machen  kein  Hehl  daraus  daß  die  Anerkennung  'des 
Kaisers  als  oberste  Autorität  durch  die  Bändels  sie 
überrascht  hat.  und  daß  dieser  Passus  der  Friedens- 
bedingtmgen  den  Interessen  der  Kaokolonie  nicht  ent- 
spricht. Daher  glaubt  man  auch,  daß  Simon  Coppcr 
und  'Vielding  auf  Anraten  Scott ys  sich  dieser  Aner- 
kennung der  deutschen  Herrschaft  zu  entziehen  suchen. 
Es  sind  Vermutungen,  die  aber  sachlich  nach  dem  bis- 
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herigen  Verhalten  der  Kapkolonic  durchaus  begründet 
erseneinen.  Jedenfalls  steht  aber  fest,  daß  cs  wenig  rat- 
sam wäre,  nun  im  blinden  Vertrauen  auf  den  ..Schein- 
frieden von  Ukamas"  Truppen  aus  dem  l ande  zu  ziehen. 
Wir  sehen  hier  klarer,  als  die  Landsleute  im  deutschen 
Gebiete  selbst. 

Angesichts  der  Anziehungskraft,  die  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  Südwestafrikas  ausüben,  sollte  man 
sehr  vorsichtig  sein  in  der  Zulassung  fremder  Llemente. 
Es  kann  nicht  schwer  fallen,  diese  aus  dem  Lande  2U 
halten,  wenn  man,  dem  Beispiele  Großbritanniens  nach 
dem  Burenkriege  folgend,  ein  vernünftiges,  unseren  be- 
sonderen Verhältnissen  entsprechendes  Permitsystem  ein- 
führt. Deutsche,  die  sich  als  Farmer  niederlassen  wollen, 
soll  man  nicht  behindern.  Wirklich  produktive  Ellemente 
werden  Platz  genug  im  Lande  haben,  den  Zustrom  der 
Händler  aber  und  von  vornherein  abhängiger  Lxistenzen 
sollte  man  nach  Möglichkeit  unterbinden.  Ausländern 
sollte  man  den  Eintritt  erst  recht  erschweren.  Beachtung 
verdient  hinsichtlich  der  wirtschaftlichen  Eolgen,  die  man 
von  der  Kcetmanshoopcr  Bahn  erwartet,  ein  Eingesandt 
in  den  Cape  Times.  Da  heißt  es:  Wenn  wir  nicht  das 

Land  mit  deutschen  Waren  überschwemmen  lassen  wol- 
len. wird  cs  nötig  sein,  endlich  an  einen  Weiterhau  der 
Bahn  von  Prieska  nach  Upington  zu  denken  Die 
Kostenfrage  darf  da  keine  Rolle  spielen;  um  das  Projekt 
einer  Brücke  über  den  Oranje  kommen  w ir  nicht  herum." 
Vielleicht  zeigt  dieses  Eingesandt  der  deutschen  Volks- 
vertretung, welchen  außerordentlichen  Wert  der  Kau  der 
Bahn  noch  über  Keetmanshoop  hinaus  etwa  bis  Srhanx- 
kolk  haben  würde 

Heue  Unternehmungen  In  Sadwest&frika.  Daß 

nicht  nur  die  Soldaten  der  Schutztruppc  in  großer  Zahl 
in  Südwestafrika  dauernd  bleiben  wollen,  sondern  sich 
auch  hier  in  der  Heimat  viele  Personen,  die  das  nötige 
Kapital  besitzen,  zur  Auswanderung  dahin  gemeldet 
haben  ist  bereits  bekannt.  Wenn  die  Besiedlung  einst- 
weilen nicht  so  schnell  geht  wie  cs  die  Ansiedlungs- 
lustigen wünschen,  so  liegt  das  hauptsächlich  daran  daß 
die  Vermessung  der  Farmen  bisher  noch  nicht  genügend 
vorgeschritten  ist.  Das  bezcichnete  auch  Kolonialdirektor 
Dcrnburg  in  seiner  Rede  vom  b.  März  als  eine  der  vor- 
nehmsten Aufgaben.  Daneben  machte  er  noch  Mitteil- 
ung von  verschiedenen  neuen  Unternehmungen.  wr>- 
rüber  wir,  zur  Ergänzung  unseres  Berichts  dem  steno- 
graphischen Bericht  noch  folgendes  entnehmen 

Daneben  hat  aber  auch  das  deutsche  Kapital  in 
allen  seinen  Formen  sich  für  das  Schutzgebiet  interessiert. 
Es  haben  sich  mehrere  größt-  ( IcscIIm  hatten  die  auch  im 
Auslände  bereits  mit  Erfolg  Viehzucht  und  die  Verar- 
beitung von  Vieh produkten  betreiben  gemeldet  und 
es  sind  die  Vorverträge  mit  ihnen  bestätigt.  Fs  ist  zu 
hoffen,  daß  auch  bald  oder  in  naher  Zukunft  ein  Betrieb 
aufgenommen  werden  wird 

Ebenso  sind  zur  Erschließung  der  mineralischen 
Reichtümer  verschiedene  Expeditionen  im  Gange  So 
hat  die  South  West  African  Company  zwei  Expeditionen 
in  Aussicht  genommen  die  vereinigten  großen  deutschen 
Banken  und  Industriegesellschaften  unter  Führung  der 
Metallgesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  haben  ein  großes 
Unternehmen  zur  Untersuchung  gewisser  Teile  des 
Schutzgebietes  ausgerüstet  und  beabsichtigen  auch,  ein 
allgemeinen  Zwecken  dienendes  mineralogisches  l.abo- 
ratorium  an  einem  Orte  des  Schutzgebietes  zu  errichten. 
Die  Firmen  Koppel  und  Lenz  haben  sich  an  Schürf- 
arbeiten auf  Kupfer  beteiligt  und  was  ich  besonders 
angenehm  empfinde  es  besteht  die  Hoffnung,  daß  unter 
der  Führung  einer  der  allerersten  Elektrizitälsgesellschaf- 
ten  Deutschlands  die  Erbauung  der  Staudämme  unmittel- 
bar in  Studium  und  Ausführung  genommen  wird,  die 
für  Privatkapitalisten  in  ihrem  Objekt  und  in  der  nö- 
tigen Gcklauf Wendung  als  zu  groß  ungesehen  werden 
müssen. 

Bahnbau  Kabob-Keetmanshoop.  Der  Reichstag 

hat  den  Bau  der  Eisenbahn  von  Kubub  (Aus)  nach  Keet- 
manshoop als  Fortsetzung  der  Bahn  Lüdcritzburht — 
Kubub  sang-  und  klanglos  ohne  Debatte  und  ohne  Koni- 
missionsberatung genehmigt.  Die  Kolonialverwaltung  ist 
nun  in  der  Luge,  sofort  mit  dem  Bau  zu  beginnen,  der 
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eigentlich  schon  vor  drei  Monaten  in  Angriff  genom- 
men werden  sollte  und  infolge  der  Auflösung  des  Reichs- 
tags hinausgeschoben  wurde,  was  an  sechs  Millionen 
Mehrkosten  verursacht  hat.  Da  die  Kolonialvcrwaltung 
mit  der  Annahme  des  Planes  bestimmt  gerechnet  hatte, 
so  hat  sic  ihre  Vorbereitungen  im  allgemeinen  soweit 
sie  nicht  finanzieller  Art  waren,  schon  vorher  getroffen, 
und  der  Vorbau  kamt  noch  vor  Ostern  beginnen,  zumal 
da  in  den  nächsten  Tagen  die  Strecke  bis  Aus  betriebs- 
fertig her  gestellt  sein  wird.  Zunächst  wird  für  das  Jahr 
100/  nur  die  Fortführung  des  Abschnittes  II  bis  Feld- 
schuhhorn geplant,  die  Schlußstrecke  soll  für  das  nächste 
Jahr  geplant  werden,  da  die  bisherigen  Unterlagen  es 
noch  nicht  ermöglicht  hatten,  zuverlässige  Voranschläge 
zu  machen.  Die  jetzt  fahrbare  Strecke  läuft  von  Lüderitz- 
bucht  bis  Aus.  längst  des  Baiweges,  der  einzigen  F.tappcn- 
s trabe  des  Südens,  die  einigermaßen  brauchbar  wrar.  zu- 
erst durch  Sanddünen,  dann  durch  wenig  bewachsenes 
Hügelland,  sie  tritt  kurz  vor  Aus  in  das  Hochgebirge 
und  Geröll  Die  neue  Linie,  von  Aus  ausgehend,  soll 
145  Kilometer  lang  werden  und  führt  durch  die  Süd- 
afrika eigentümlichen  Tafelgebirgslandschaften  Der 
Bahnhof  Aus  liegt  1445  Meter  hoch,  der  höchste  Punkt 
wird  bei  Kilometer  30  erreicht  in  einer  Höhe  von  1600 
Meter  (gleich  Schneekoppe),  die  Trace  fällt  sodann  wieder 
und  endet,  nachdem  clas  Gefälle  durch  einige  Anstiege 
unterbrochen  worden  ist.  in  Feldschuhhorn  ungefähr 
1000  Meter  über  dem  Meere.  Die  Fahrt  auf  dieser 
Strecke  ähnelt  einer  Fahrt  auf  der  Brockenbahn  nur  ist 
die  Vegetation  spärlicher  als  dort.  Für  den  Unterbau 
sind  an  einigen  Stellen  Felssprengungen  nötig,  doch 
sind  die  Erdarbcitrn  nicht  allzu  schwierig.  Mit  der 
Wasserversorgung  ist  es  schlecht  bestellt  und  die  Lo- 
komotiven müssen  stets  Wasserbehälter  m Reserve  mit- 
führen. da  nur  die  Stationen  Kuibis.  Buchholzbrunn, 
Keßlerbrunn  und  Sandwerhaar  etwas  Wasser  haben. 
Aurh  Trinkwasser  wird  mit  den  Zügen  mitgeführt.  Auf 
den  übrigen  Stationen  soll  später  versucht  werden.  Brun- 
nen zu  bohren.  Die  Kosten  für  die  Strecke  Aus — Fcld- 
sihurihorn  betragen  insgesamt  12450000  Mark  wovon 
der  Reichstag  jetzt  Als  erste  Rate  8000000  M.  bewilligt 
hat,  das  sind  an  Baukosten  für  den  Kilometer  85  862 
M.  was  nicht  allzu  hoch  ist.  da  die  Kapbahnen  * pro 
Kilometer  durchschnittlich  132  000  M.  gekostet  haben, 
Bet  der  Strecke  Lüderitzbjucht-  Kubub.  die  größtenteils 
auf  ebener  Strecke  verläuft,  hat  der  Kilometer  56  200 
M.  gekostet  Irn  Kolonialetat  Für  1007/08  werden  als 
Schlußrate  noch  4 000000  M.  gefordert.  Man  hofft, 
für  die  Strecke  IV  Feldschuhhorn— Keetmanshoop  mit 
sieben  Millionen  auszukommen  und  diese  Summe  soll 
im  Etat  1008/09  gefordert  werden.  Die  Strecke  bis 
Feldschuhhorn  glaubt  man  in  einem  Jahre  fertigstellen 
zu  können  und  w ird  sie  dann  in  weiteren  acht  Monaten 
voll  ausbauen  Die  Abschlüsse  über  Baumaterial  und 
Pcrsonalanwerbung  werden  sofort  vollzogen  werden, 
auch  will  man  um  Ersparnisse  zu  machen.  Kriegsge- 
fangene für  den  Bau  verwenden. 

Otavi-Mlnen.  — Die  Gesellschaft  hat  folgende  Nach- 
richt veröffentlicht:  Einern  Kabel  des  Betriebsleiters  zu- 
folge sind  die  erste  und  dritte  Sohle  im  Februar  46 
resp.  95  Fuß  vom  Westschacht  erlängt  worden.  Quer- 
schläge No.  1 und  2 haben  in  der  dritten  Sohle  das 
Hängende  erreicht,  welches  in  einem  Falle  43  Fuß  und 
im  anderen  46  Fuß  mächtig  ist.  Erz  des  Quersrhlags 
No.  2 ergab  in  der  Analyse  für  den  zweiten 
Teil  seiner  Länge  19  Prozent  Kupfer.  (Der  erste  Teil 
zeigte  14  Prozent  Kupfer  und  24 o/o  Blei.)  Ein  dritter 
Oucrschlag  in  dieser  Sohle  ergab  eine  Mächtigkeit  des 
Erzkörpers  von  10  Fuß  worauf  er  alsdann  zerstört 
wird.  Der  neue  Hauptschacht  ist  jetzt  98  Fuß  tief  und 
der  Oucrschlag,  der  nach  Norden  getrieben  wird  um 
den  Erzkörper  in  der  ersten  Sohle  zu  erkreuzen.  ist  um 
135  Fuß  vorgeschritten.  Soweit  sind  3 450  Tonnen  Erz 
von  den  Brüchen  gefördert  worden  “ 

Kleinsiedelungen  Im  Klein- Windhuker  Tale. 
Früher  waren  cs  knapp  ein  halbes  Dutzend  Besitzungen 
auf  denen  dort  fleißig  geschafft  wurde,  auf  den  anderen 
Grundstücken  war  wohl  ein  weniges  gearbeitet,  man 
sah  aber,  daß  es  den  Besitzern  meist  aus  mehr  oder 
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weniger  haltbaren  Gründen  nicht  ernst  ujn  die  Kulti- 
vierung zu  tun  war.  Vor  etwa  zwei  Jahren  trat  darin 
ein  Umschwung  ein,  eine  ganze  Reihe  von  Grund- 
stücken kam  durch  den  Verkauf  meist  zu  hohen  Preisen 
in  andere  Hände,  und  weitere  Bewerber  um  neue  Grund- 
stücke trjtrn  auf.  Jetzt  ist  das  ganze  Tal  bis  nach 
Pocken wend  hin  von  einem  Regier ungs- Landmesser  sach- 
gemäß aufgdrilt  und  die  einzelnen  Grundstücke  sind 
bereits  fast  alle  in  festen  Händen  Doch  das  wichtigere 
hierbei  ist,  daß  auch  mit  der  Kultivierung  begonnen 
ist.  Auf  dem  neuen  Gebiete  sind  etwa  21)  Brunnen 
mit  gutem  Kr  folge  hergestellt.  Das  in  sieben  bis  zehn 
Meter  I iefe  erschlossene  Wasser  eignet  sich  gleich  gut 
als  Irink wasser  und  zur  Bewässerung  der  Gartenan lagen 
und  der  Anpflanzungen.  Häuser  sind  im  Bau  begriffen 
und  größere  Anflanzungen  sind  angelegt.  Mehrere  Be- 
sitzer haben  den  Versuch  gemacht,  hochstämmige  Bäum- 
chen von  Deutschland  kommen  zu  lassen,  und  dieser 
Versuch  scheint  gelungen  zu  sein;  Apfel,  Birnen,  Kir- 
schen und  andere  Obstarten  sind  gut  angegangen,  und 
cs  ist  zu  hoffen,  daß  sie  auch  weiter  gut  Fortkommen, 
hbenso  lassen  die  eingefülirteu  Aprikosen.  Pfirsiche  und 
Zitronen  gutes  erhoffen.  Versuche  mit  Wallnußbäum- 
chen. deutschen  Ziersträuchern,  Rosen  usw.  sind  auch 
ganz  befriedigend  ausgefallen.  Gewiß  ist  es  kein  schlech- 
tes Zeichen,  daß  unter  den  neuen  Besitzern  sich  auch 
Beamte  befinden,  die  gewillt  sind,  sieh  ein  eigenes  Heim 
zu  schaffen  und  damit  sieh  als  Ansiedler  dauernd  hier 
niederzulas&en. 

Wenn  in  dem  neuen  Gebiete  so  die  ersten  Kul- 
tivierungsarbeiten  und  Anpflanzungen  einen  guten  und 
erfolgversprechenden  Anfang  genommen  haben,  so  ist 
das  alte  Gebiet  gleich  tüchtig  vorwärts  gekommen.  Die 
Kulturen  sind  wohl  um  das  Dreifache  vergrößert.  Meh- 
rere Windmotore  sind  aufgestellt  und  Wasserleitungen 
wurden  angelegt.  Die  Erträgnisse  sind  entsprechend 
erheblich  günstiger.  Apfelsinen.  Zitronen.  Pfirsiche  und 
I eigen  sind  in  diesem  Jahre  schon  reichlich  geerntet, 
die  sehr  umfangreichen  Weinberge  haben  etwas  unter 
Spätfrost  gelitten  die  Krträgnisse  sind  aber  immerhin 
noeji  befriedigend.  Kartoffeln  und  Gemüse  sind  in 
großen  Mengen  angepflanzt. 

Durch  Kaiserliche  Order  vom  ft  März  ist  der  be- 
stehende Kriegszustand  am  31.  März  aufgehoben 
worden.  Mit  dem  gleichen  Zeitpunkt  wird  der 
Chef  des  Generalstabes  der  Armee  von  der  ihm 
übertragenen  Leitung  der  Operationen  enthoben.  Das 
bisherige  Kommando  der  Srhutztruppe  für  Südwest- 
afrika mit  dem  Hauptquartier  ist  sobald  wie  möglich 
aufzulösen.  Mit  dein  1.  April  tl  J.  treten  ferner  unter 
Aufhebung  aller  für  die  Dauer  des  Kriegszustandes  er- 
gangenen enlgegcnstehenderi  lirlasse  die  Organisato- 
rischen Bestimmungen  für  die  Kaiserlichen  Scliutztruppen 
in  Afrika”  mit  den  nachfolgenden  Kmschränk ungen  wie- 
der in  Kraft:  a)  Abweichend  von  der  Schutztruppcn- 
Ordnung  wird  mit  dem  Zeitpunkt  der  Aufhebung  des 
Kriegszustandes  dem  Kommandeur  der  Srhutztruppc  für 
Südwestafrika  die  Disziplinar-Strafgrwalt.  welrhr  der- 
jenigen eines  Brigade- Kommandeur-,  in  der  Armee  ent- 
spricht, verliehen  b)  Die  Kommandeure  der  Nord-  und 
Sud  bezirke  erhalten  die  Disziplinar-Strafgrwalt  eines  hei- 
mischen Regiments-Kommandeurs  und  üben  dir  niedere 
Gerichtsbarkeit  über  die  ihnen  unterstellten  Truppen  und 
Behörden  aus  c)  Die  in  der  Order  vom  28.  Juli  1Q0J 
getroffene  Anordnung,  daß  für  die  Beförderung  von 
Unteroffizieren.  Gefreiten  und  Reitern  die  im  Heere 
geltenden  Bestimmungen  maßgebend  sein  sollen  bleiht 
für  die  südwcstafrikaniscTie  Schutztruppc  aurh  nach  Auf- 
hebung des  Kriegszustandes  vorläufig  in  Kraft. 

Kiautschou- 

Koreaner  In  Tsingtau.  Die  Tsingtauer  Neuesten 

Nachrichten  von  Ende  Januar  berichten,  daß  sich  zu 
Jener  Zeit  zwei  hochgestellte  Koreaner  mit  der  Absicht 
in  Tsingtau  auf  hielten  ein  Grundstück  zu  erwerben.  Ks 
erscheint  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  daß  das  eine 
oder  andere  Mitglied  des  koreanischen  Hofes  die  fried- 
liche Stille  einer  Villa  in  Tsingtau  «hm  heißen  Boden 
des  japanischen  Vasallenstaates  verziehen  sollte. 


Fangtse- Briketts.  Die  neueingerichtete  Brikettfabrik 
in  Tangt.se  der  Schantung-Bergbau-Gcselbchaft  hat  Mitte 
Januar  in  Tsingtau  die  ersten  Briketts  auf  den  Markt  ge- 
bracht. 

Samoa. 

Die  Wichtigkeit  der  Kokospalmen  auf  Samoa. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  «.laß  die  Kokospalmen  für 

die  Samoaner  die  wichtigste  Nutzpflanze  der  Inselgruppe 
sind,  hält  die  Regierung  seit  Jahren  die  Eingeborenen 
durch  sanften  Zwang  zum  Anbau  von  Kokospalmen  an. 
Im  vorigen  Jahre  wurden  fiir  Upotu  zwei,  für  Sawaii 
ein  Inspektor  ernannt,  der  die  Pflanzungen  regelmäßig 
besucht,  die  Säumigen  bestraft  und  seinerseits  von  Wei- 
ßen kontrolliert  wird.  Du-  Zahl  der  jährlich  von  jedem 
Landbesitzer  anzupflan/endcn  Bäume  beträgt  fünfzig; 
und  so  ist  denn  auch  bisher  eine  ganze  Zahl  von  Pal- 
mrii  neu  erstanden.  Trotzdem  sind  die  Erträge  der  Geld- 
strafen für  Versäumnisse  nicht  genug  gewesen  Daß 
diese  Summen  neuerdings  abnehmen,  ist  ein  erfreuliches 
Zeichen  dafür,  daß  unter  den  Eingeborenen  das  Ver- 
ständnis für  solche  wirtschaftlichen  Notwendigkeiten 
dämmert. 

Allgemeines 

Bebel  und  die  Kolonlalpolltlk.  Kolonialdirektor 

f Dcrnburg  hat  neulich  gegen  die  Sozialdemokraten  eine 
Äußerung  Bebels  in  seinem  Buche:  Die  Irau  und  der 
Sozialismus  angeführt,  die  den  ..Genossen"  naturgemäß 
wenig  behagte.  Die  . Deutsche  Zeitung"  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  sich  in  den  alteren  Auflagen  des  Buches 
überhaupt  noch  manche  überraschende  Perlen  finden, 
und  führt  zum  Beweise  eine  an.  sogar  aus  einer  schon 
vorgerückten  Auflage.  Ks  war  die  dreißigste  ihrer  Art. 
in  der  Bebel  auf  Seite453  die  Berechtigung  und  den  Se- 
gen der  Kolonisation  betonte;  er  nennt  dort  eine  ganze 
Reihe  überseeischer  Plätze.  wo  eine  indolente  oder 
schwache  Bevölkerung  einer  mehr  als  üppigen  Natur 
nichts  abgewinnt,  und  fordert  zur  Erschließung  der 
Wutlderschätzc  auf.  Schafft  zivilisierte  Menschen  milli- 
onenweise herbei  und  unerschöpfliche  Nahrungsqucllen 
werden  erschlossen"  — so  schreibt  er  flammend,  wie 
nur  je  beim  Morgenkaffee  mit  seiner  Julie,  wenn  ihm  die 
Krühpost  den  Artikel  eines  Revisionisten  vor  dein  Jung- 
brunnentage von  Dresden  ins  Haus  brachte.  Was  wird 
Herr  Bebel  antworten,  wenn  er  Im  Reichslage  einmal 
um  diesen  kolonialen  Zukunltsjauchzer  befragt  würde? 

Eine  Kammerverwaltung  des  Oberkommandos 
der  Sch  utztr  tippen  ist  nach  der  . Nal  -Zig/4  nunmehr 
in  Berlin  eingerichtet;  sie  befindet  sich  Lchrterstr.  18/14. 
Der  Kriegsminister  ordnet  an.  daß  vom  1.  April  alle 
die  afrikanischen  Sch  utztr  tippen  betreffenden  Sendungen, 
die  bisher  an  die  Kammerverwaltung  Firma  von  Tip- 
pelskirrh  u.  Co  usw.  zu  richten  waren  vom  1.  April 
an  die  Kammcrvcrwaltung  der  Schutztruppen  zu  richten 
sind. 

Der  deutsch»  Land  wIrtschaf  ts^t  hat  in  seiner 

Sitzung  vom  13.  März,  die  sich  vorwiegend  mit  den 
Kolonien  befaßte  eine  Resolution  angenommen  in  der 
es  ii  i heißt 

..Die  Aufforstung  kahler  Holzflächcu  und  Siche- 
rung durch  Wassere orr.itc  ist  in  den  afrikanischen  Kolo- 
nien schon  jetzt  möglichst  vorzu bereiten. 

Ks  ist  zu  erwägen,  ob  die*  feste  Ansiedelung  leistungs- 
fähiger Landwirte  durrh  Zulassung  von  Fideikommissen 
oder  Lehen  zu  begünstigen  wäre.  (Anträge  des  Grafen 
v Brühl.) 

Um  das  Interesse  und  Verständnis  für  die  Land- 
wirtschaft der  deutschen  «Kolonien  zu  fördern,  ist  es 
wünschenswert  daß  auf  den  landwirtschaftlichen  Hoch- 
schulen die  tropische  und  subtropische  Agrikultur  mehr 
berücksichtigt  w erde  als  bisher  und  daß  daneben  die  prak- 
tische Ausbildung  junger  Leute  für  überseeische  Land- 
wirtschaft kräftig  eingesetzt  werde." 
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Übersicht  der  Presse. 

In  Nairobi  waren  wegen  Fehlens  polizeilichen 
Schutzes  weifte  Frauen  häufig  Beschimpfungen  ausge- 
setzt. die  in  vielen  Fällen  unbestraft  blieben.  Fndlich 
riß  den  Kolonisten  die  Geduld  und  der  Vorsilzende 
des  Kolon  bien  verhandes,  Kapitän  Grogan.  peitschte  drei 
angeklagte  Neger  eigenhändig  aus  und  zwar  vor  dem 
Gcrichtsgchäude  Dazu  schreiben  die  ..Hamburger 
Nachrichten": 

Unsere  HumanitäLsfanatiker,  die  in  jedem  schwarzen, 
braunen  oder  roten  Gl  jede  der  menschlichen  Gesellschaft 
zunächst  und  hauptsächlich  den  armen  Bruder  und 
Mitmenschen"  sehen  und  ihn  entsprechend  mit  Glace- 
handschuhen und  Zuckerbrot  behandelt  wissen  wollen 
werden  einen  nicht  geringen  Schreck  bekommen,  wenn 
sie  wieder  einmal  erfahren,  wie  ganz  anders,  als  in 
ihren  Köpfen  sich  die  Welt  malt,  die  rauhe  Wirklichkeit 
ist.  Scheu  wir  von  Südwestafrika  beim  Beginn  des 
Aufstandes  ab.  so  sind  in  den  deutschen  Kolonien 
die  Fälle  sehr  selten,  daß  sich  die  Eingeborenen  gegen 
die  Weißen,  oder  gar  gegen  die  weißen  Frauen  ver- 
gehen, und  'das.  obwohl  die  weißen  Bewohner  dort 
offiziell  nicht  das  Recht  haben,  ihre  Eingeborenen  für 
Vergehen  um*.  sofort  auf  frischer  Tal  zu  züchtigen, 
was  mitunter  angebracht  wäre,  denn  d a n n weiß  der 
Neger  ganz  bestimmt  noch,  wofür  er  bestraft  wird  und 
sicht  eine  solche  Strafe  auch  als  berechtigt  an.  Dieser 
Ansicht  huldigen  auch  die  meisten  Ansiedler  in 
Britisch -Ostafrika,  von  wo  der  Standard  aus  Nairobi 
von  Mitte  März  meldete.  Infolge  Fehlens  von  polizeilichem 
Schutz,  sind  In  letzter  Zeit  weiße  Frauen  häufig  Be- 
schimpfungen ausgesetzt,  die  in  vielen  Fällen  unbe- 
straft blieben.  Die  allgemeine  Entrüstung  über  diesen 
Stand  der  Dinge  kam  heute  zum  Ausbruch  in  einer 
Szene,  die  sich  vor  dein  Gerichtsgebäude  abspielte. 
Kapitän  Grogan,  der  Vorsitzende  des  Kolonistenverban- 
des, peitschte  dort  öffentlich  in  Gegenwart  der  ganzen 
nichtoffiziellen  Bevölkerung  drei  Neger  aus 

Bei  ruhiger  Überlegung  des  Vorganges  muß  man 
diesem  Akte  der  Selbsthilfe  zustimmen,  wenn  es  auch 
besser  gewesen  wäre,  für  das  Ansehen  der  Weißen, 
daß  die  schwarzen  Rowrdics  von  ihresgleichen  die  Prügel 
bezogen  hätten.  Andererseits  ergeben  sich  aus  dem 
Vorgänge,  wie  er  oben  geschildert  ist,  zwei  Tatsachen, 
die  bezeichend  sind  für  die  englische  Methode,  und 
woraus  auch  wir  lernen  könnten,  vor  allem  unsere 
„Menschenfreunde",  Frstens  hat  nicht  nur  die  „nicht- 
offizielle"  weiße  Bevölkerung,  also  die  Ansiedler,  dem 
Vorgehen  beigewohnt  und  cs  dadurch  gebilligt,  sondern 
zweitens  auch  die  amtliche  Das  ist  daraus  zu  schließen, 
daß  der  Akt  vor  dem  Gerichtsgebätide  der  Haupt- 
stadt der  Kolonie  vor  sich  ging,  und  daß  die  Behörde 
nicht  eingeschritten  ist.  Käme  ein  solcher  Fall  berechtigter 
Selbsthilfe  in  einer  unserer  Kolonien  vor,  dann  gäbe 
es  sowohl  dort  und  mehr  noch  in  der  Heimat  einen 
Heidenlärm,  selbst  von  der  Pariamen  tstrib  fl  ne  herab, 
bis  dann  irgend  ein  Beamter  in  die  W'üste  geschickt 
wäre.  Die  praktischen,  kolonialcrfahrenen  Engländer  wer- 
den vermutlich  auch  in  diesem  Falle  nichts  dergleichen 
tun,  nach  dem  alten  Grundsätze:  Recht  oder  Unrecht, 
erst  kommen  wir  Weißen,  dann  die  Schwärzen.  Mögen 
unsere  Humanitätsapostel  endlich  daraus  die  richtigen 
Folgerungen  ziehen  und  mit  dazu  beitragen,  daß  in 
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unseren  Kolonien  entsprechend  vorgegangen  wird,  denn 
nur  durch  Strenge  ist  der  Neger  zu  regieren  und  zu 
einem  nützlichen  ülicde  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  machen,  das  lehrt  die  Geschichte  aller  Kolonien. 

Derartige  V orgänge  in  unseren  Kolonien  haben  nicht 
selten  Veranlassung  gegeben.  Kolonialskandale  ins  Le- 
ben zu  rufen.  Gegen  diese  tritt  nun  auch  die  „Köl- 
nische Volkszeitung"  auf,  trotzdem  sie  eine  der 
Eifrigsten  auf  dem  Plane  hinter  Herrn  Erzberger  war. 
Das  Blatt  meint: 

„Die  Fälle  Poeplau  und  Wistuha  hatten  im  Zu- 
sammenhänge mit  dem  ganzen  Komplex  von  Mißstän- 
den in  der  Koloniaivcrwaltung  ja  gewiß  ihre  Bedeutung, 
man  hat  aber  in  den  weitesten  Kreisen  der  Zentrums- 
partei  nicht  erst  seit  dem  letzten  Zwischenfall  im  Reichs- 
tag das  Gefühl,  daß  die  Öffentlichkeit  sieh  schon  viel 
zu  lange  mit  diesen  Einzelfällcn  hat  beschäftigen  müssen, 
und  daß  es  wirklich  an  der  Zeit  wäre,  die  Akten  über 
diese  Dinge  endgültig  zu  schließen. 

Die  Kolonialfragen  haben  ja  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  eine  erhöhte  Bedeutung  gewonnen,  leider  aus  sehr 
wenig  erfreulichen  Ursachen,  aber  sie  dürfen  sich  doch 
t nicht  derart  in  den  Vordergrund  drängen,  daß  andere 
wichtige  Aufgaben  beeinträchtigt  werden,  und  es  gibt 
darunter  einige,  die  sowohl  aus  allgemeinen  Gesichts- 
punkten. wie  vom  besonderen  Standpunkte  der  Zentrums- 
partei  doch  noch  etw'as  mehr  Aufmerksamkeit  bean- 
spruchen dürfen  als  die  kolonialen  Angelegenheiten. 
Wenn  der  Zwrisrhrnfall  Erzberger  - v.  I.ocbcll  dazu  bei- 
tragen sollte,  in  dieser  Beziehung  eine  Gesundung,  eine 
Rückkehr  zu  einem  vernünftigen  Maßhalten  herbeizu- 
führen,  und  zwar  sowohl  in  der  Schätzung  des  Wertes 
der  Kolonien,  als  in  der  Kritik  der  kolonialen  Miß- 
stande. so  würde  das  sicher  von  allen  Parteien  nur 
freudig  begrüßt  werden,  während  bisher  Mitglieder  aller 
Parteien  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  das 
Maß  überschritten  haben." 

Es  war  vorauszusehen,  daß  die  Japaner  die  Aus- 
schließung ihrer  Landsleute  vom  Eestlande  Amerikas 
nicht  stillschweigend  hinnehmen  würden.  Besonders  die 
Paßpolitik  mußte  sie  erbittern.  Dazu  schreib!  „Die 
Post": 

Unter  den  Japanern  auf  Hawaii,  die  bekanntlich 
den  Hauptbestandteil  der  Bevölkerung  dieses  Territo- 
riums der  Vereinigten  Staaten  bilden,  hat  das  Verbot 
der  Einwanderung  japanischer  Kulis  durch  das  neue 
amerikanische  Einwanderungsgesetz  große  Erregung  her- 
vorgerufen und  den  Groll  der  Japaner  gegen  die  Ver- 
einigten Staaten  wesentlich  verschärft.  Nach  einer  Reuter- 
meldung erhielt  der  Gouverneur  von  llawai  am  10. 
Februar  folgendes  Telegramm  vom  Staatssekretär  Root: 
„Der  Präsident  hat  mich  beauftragt,  Sie  zu  ersuchen, 
japanische  Arbeiter,  die  mit  Pässen  von  der  japa- 
nischen Regierung  für  Hawai  dort  eintrafen,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  daß  sic  auf  dem  Fest  lande  der 
Vereinigten  Staaten  nicht  zugelassen  werden.  Den 
Dampfschiffen  ist  bekannt  zu  geben,  daß  sie  derartige 
Arbeiter  nicht  befördern  dürfen."  Als  dieser  Befehl  ein- 
traf, lag  gerade  der  große  Dampfer  „Mongolin"  im 
Hafen.  Etwa  65U  Japaner  hatten  beabsichtigt,  mit  diesem 
Schiffe  nach  Amerika  zu  fahren.  Den  meisten  von  ihnen 
wurde  die  Erlaubnis  dazu  verweigert.  Nach  japanischer 
Art  fügten  sie  sich  zunächst  stillschweigend.  Am  Abend 
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fand  jedoch  eine  grölte  japanische  \ crsantmlung  stall, 
die  nachstehende«  Telegramm  an  den  Präsidenten  Roose- 
velt  schickte:  .Die  Japaner  in  Hawai  legen  respektvoll 
im  Namen  der  Menschlichkeit  und  Zivilisation  und  auch 
im  Namen  der  Freiheit  gegen  das  Verbot  ihrer  Aus- 
wanderung nach  den  Staaten  Verwahrung  ein.  Wir 
werden  dadurch  ffir  immer  /u  Sklaven  der  Kapitalisten 
von  Hawai."  Gleichzeitig  ging  nachstehendes  Telegramm 
an  das  Auswärtige  Amt  in  Tokio:  . Die  Japaner  in  Hawai 
sind  einmütig  in  ihrem  festen  Widerstande  gegen  das 
Verbot  des  amerikanischen  Kongresses,  das  ihnen  die 
Auswanderung  nach  Amerika  verwehrt.  Dies  Verbot 
ist  unvereinbar  mit  der  Würde  des  Reiches.  Hs  schädigt 
die  japanischen  Interessen  in  Hawai  Fis  wird  um 
energischen  diplomatischen  Widerstand  gebeten.“ 

Die  Redner  bei  der  Massenversammlung  betonten,  daß 
dieses  Verbot  noch  demütigender  sei.  als  das  Schul* 
verbot  von  San  Francisco.  Die  Japaner  könnten  sich 
mit  Recht  fragen,  weshalb  man  ihnen  Rechte  verweigere, 
die  Russen.  Polen.  Italienern  und  Irländern  gewährt 
würden.  So  verfrüht  und  vorläufig  aussichtslos  diese 
Kundgebungen  der  vom  l.ande  ihrer  Sehnsucht  ausge- 
schlossenen Japaner  auch  sind,  verdienen  sie  doch  als 
Merkmal  ihrer  Stimmung  Beachtung.“ 

Das  mag  richtig  sein,  aber  die  Japaner  «ollen  auch 
bedenken,  daß  andere  Nationen  keine  Sehnsucht  nach 
ihnen  haben,  und.  die  Regierung  des  Mikado  wird  sich 
dazu  entschließen  müssen,  ihre  Nationalen  innerhalb 
eines  bestimmten  Bereichs  zu  halten.  Auch  Deutsch- 
land sollte  daran  denken,  daß  es  in  der  Sfidsee  nicht 
unbedeutende  Gebiete  besitzt,  die  cs  vor  der  Mongolen- 
ein  Wanderung  zu  bewahren  haben  wird.  Die  einfachste 
Regelung  der  Frage  ließe  sich  vielleicht  dadurch  herbei* 
führen,  daß  die  japanische  Regierung  sich  verpflichten 
müßte,  über  eine  bestimmte  durch  den  Stillen  Ozean 
gezogene  Linie  hinaus  ihren  Untertanen  keine  Pässe  auszu- 
stellen. Im  anderen  Falle  würden  Deutschland,  Austra- 
lien und  Amerika  Mittel  zu  finden  haben  unerwünschte 
Einwanderer  aus  ihren  pazifischen  Gebieten  fern  zu 
halten. 

Gesetze,  Verordnungen  und  Verfügungen. 

Verordnung,  betr.  dl«  Anwerbung  und 
Ausfahrung  von  Eingeborenen  der  Ostkarolinen 

Vom  12.  September  1906. 

Auf  Grund  des  £ 15  Abs.  3 des  Schutzgebiets* 
gesetzes  (Reichs-Gesetzblatt  1900.  Seite  813)  in  Verbin- 
dung mit  ft  5 der  Verfügung  des  Reichskanzlers  vom 
27.  September  1903  (Deutsches  Kolonialblatt  1003.  Seite 
509)  wird  verordnet,  was  folgt 

ft  1.  Eingeborene  dürfen  zum  Zweck  ihrer  Ver- 
bringung als  Arbeiter  über  See  nur  auf  Grund  einer 
schriftlichen  Erlaubnis  des  Vizegouverneurs  angeworben 

w '.-i  i1-  - 

Die  Ausführung  ist  nur  statthaft  nach  Gebietsteilen 
der  Karolinen.  Palau.  Marianen  und  Marslull-Inseln. 

8 2 Anträge  auf  Erteilung  der  Erlaubnis  sind  schrift- 
lich zu  stellen  unter  Angabe  der  mit  der  Anwerbung 
zu  beauftragenden  Personen. 


Die  Erlaubnis  wird  auf  eine  bestimmt  Anzahl  von 
Arbeitern  erteilt.  Sie  kann  versagt  oder,  wenn  bereits 
erteilt,  entzogen  werden  aus  Gründen  des  öffentlichen 
Interesses  oder  solchen,  die  in  der  Person  des  Anwcr- 
| bers  liegen. 

ft  3.  Als  Arbeiter  dürfen  nur  gesunde  und  arbeite- 
; fähige  Leute  angeworben  werden. 

$ -1.  Vertrage  über  Anwerbung  Eingeborener  als 
Arbeiter  müssen  schriftlich  abgeschlossen  werden.  Der 
Inhalt  der  Verträge  ist  den  Angeworbenen  vor  Voll- 
ziehung durch  zuverlässige  Dolmetscher  zu  erklären. 

$ ->.  Die  Dauer  der  Vertrüge  darf  drei  Jahre  nicht 
übersteigen.  Dieselben  müssen  insbesondere  über  Art 
und  Ort  der  Arbeit,  Dauer  der  durchschnittlichen  täg- 
lichen Arbeitszeit,  Höhe  und  Zahlungsw  cisc  des  Lohnes, 
; Unterkunft  und  Verpflegung,  Fürsorge  bei  Erkrankung 
| und  üher  die  Rückbeförderung  Bestimmung  treffen. 

Die  ein-  oder  mehrmalige  Verlängerung  der  Verträge 
ist  zulässig,  wenn  Arbeiter  und  Arbeitgeber  darüber  ein- 
verstanden sind.  Die  Erklärungen  sind  vor  der  Behörde 
des  Arbeitsortes  schriftlich  abzugeben. 

g f).  Ehe  die  Angeworbenen  in  den  Dienst  ein- 
gestellt werden,  sind  sie  von  dem  Anwerber  dem  Bezirks* 
I amt  vorzustcllen,  dessen  Genehmigung  die  in  zwei 
| Exemplaren  cinzureichendcn  Verträge  unterliegen. 

Eine  Befreiung  von  der  Vorführung  findet  aus- 
nahmsweise statt,  wenn  die  letztere  mit  unverhältnismäßig 
hohen  Kosten  verbunden  sein  würde. 

Sollen  die  Arbeiter  außerhalb  der  Ostkarolinen  ver- 
wendet werden,  so  sind  sie  sowohl  dem  Bezirksamt  als 
der  Behörde  des  Arbeitsortes  vorzustcllen. 

g 7.  Im  Falle  der  Genehmigung  der  Vertragsbe- 
stimmungen veranlaßt  das  Bezirksamt  die  ärztliche  Un- 
! tcrsuchung  und  trägt  die  dienstfähigen  Arbeiter  in  cm 
Verzeichnis  (Stammrolle)  ein  worauf  der  Anwerber  cm 
mit  den  Nummern  der  Stammrolle  und  der  Einstellungs- 
j erlaubnis  versehenes  Vertragsexcmplar  zurückerhält. 

Zeitweilig  wegen  Krankheit  Dienstunfähige  sind  bis 
1 zu  ihrer  Herstellung  auf  Kosten  des  Anwerbers  zu  ver- 
pflegen und  ärztlich  zu  behandeln.  Zeitweilig  wegen 
( Schwäche  nicht  vollkommen  Arbeitsfähige  können  zu 
leichteren  Arbeiten  zugelassen  werden. 

ft  8.  Nach  Ablauf  der  Vertragszcit  sind  die  zu 
i entlassenden  Arbeiter  mit  der  Maßgabe  des  g f»  Absatz 
2 dem  Bezirksamt  zur  Untersuchung  vor/uführen.  wel- 
! chts  entweder  die  Zulässigkeit  der  Heimbeförderung 
bescheinigt  oder  die  zeitweilige  Zurückbehaltung  anord- 
’■  net.  zum  Zwecke  ärztlicher  Behandlung  auf  Kosten  des 
I Arbeitgebers. 

Sind  Arbeiter  von  außerhalb  zurückzubefördern,  so 
findet  die  in  Absatz  1 vorgesehene  Vorstellung  auch  bei 
der  Behörde  des  Arbeitsortes  statt. 

ft  9.  Für  die  Ausfertigung  der  Anwerbeerlaubnis. 
die  Prüfung  der  Anwerbepapiere.  die  Musterung  der 
angeworbenen  Arbeiter  sowie  die  Eintragung  in  die 
Stammrolle  ist  von  dein  Anwerber  eine  Gebühr  von 
fünf  Mark  auf  jeden  angeworbenen  Arbeiter  für  jede 
sonst  nach  dieser  Verordnung  zu  erteilende  Erlaubnis 
; oder  Bescheinigung  des  Bezirksamts  eine  Gebühr  von 
drei  Mark  zu  entrichten, 

§ 10.  Die  Anwerbung  und  Ausführung  von  Ein- 
• geborenen  zu  Schaustell ungszwecken  ist  verboten. 

ft  II  Zuwiderhandlungen  gegen  diese  Verordnung 
werden  mit  Gefängnis  bis  zu  drei  Monaten  oder  mit 
! Geldstrafen  bis  zu  500  Mark  bestraft. 

ft  12.  Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  Tage  ihrer 
Verkündigung  in  Kraft. 

Pompe  den  12  September  1906. 
Dcrgeschäftsführendc  Kaiserliche  Vize- 
gouverneur. 

Berg. 
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Baumwolle  in  deutschen  Kolonien. 

(Schluß.  I 

Im  Hinblick  auf  die  ('roßen  Unternehmun- 
gen, die  zur  Zeit  im  Victoriasce-ücbiet  im  Gange 
sind,  hat  ein  Bericht  des  Kommissars  des  Ko- 
mitees John  Booth,  vom  8.  Juni  1000  besonderes 
Interesse : 

„Die  Tonbödtn  erinnern  an  die  des  egyp- 
tischen  Deltas:  ich  sollte  meinen,  daß  sie  bei 
kräftiger  Kultur  imstande  sind,  gerade  egy ptische 
Baumwolle  in  großer  Vollkommenheit  zu  tragen. 
Das  Klima  ist  geschlossen  in  der  Re- 
genzeit und  heiß  in  den  Ernte- 
monaten, wie  das  Produkt  das  gerne  hat.  Die 
Böden  machen  nur  zum  kleinsten  teil  den  Ein- 
druck, als  wenn  sie  der  Baumwolle  schädliche 
Humussäure  enthielten;  meist  sind  sie  vollkom- 
men gesund,  wie  der  gute  Oraswuchs  beweist. 
Diese  Böden  liegen  in  einer  Ausdehnung,  die 
eine  sehr  große  Baumwollkultur  znläßt!  Ich 
schätze  die  Ausdehnung  des  Landes,  das  sieh 
mehr  oder  weniger  für  Baumwolle  eignen  möchte, 
südlich  des  Mwatnc,  inklusive  der  Mhalastcppc, 
wenn  letztere  sich  entwässern  ließe,  auf  7 SO  bis 
100U  englische  Qu adr atmeilen,  d.  i. 
2000  bis  2500  qkm  oder  200000  bis  250UO0  Hek- 
tar. Hierzu  kommen  die  Nera-,  Usmao-  und 
andere  Ussukumaböden  (Nassa,  Magalla  usw.). 
— Gelingt  cs,  die  Rentabilität  dieser  Gegenden 
zu  beweisen,  so  blüht  unserer  Kolonie  eine  große 
Zukunft,  denn  ähnliche  Steppen  und  H.ilbstcp- 
penlagen  haben  wir  auch  anderswo  in  großer 
Ausdehnung,  allerdings  nicht  in  unmittelbarer 
Nähe  der  indischen  Ozeanküste." 

Der  Export  von  Baumwolle  aus  dem  Vic- 
toraiseegebiet  wird  durch  die  englische  Uganda- 
bahn ermöglicht.  Neuerdings  ist  ein  deutsches 
Transportunternehmen  gegründet,  das  im  An- 
schluß an  die  bestehenden  englischen  Dampfer 
eine  bessere  Verbindung  auch  der  kleinen  Küsten- 
plätze des  Sees  mit  dem  Endpunkte  der  Bahn 
sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat. 

Eür  die  weitere  Entwickelung  der  deutsch- 
kolonialen  Baumwoll-Unternehmungen  macht  das 
Kolonial-Wirtschaftliche  Komitee  in  Erwägung, 
daß  durch  die  bisher  geleisteten  Vorarbeiten  die 
Unterlagen  geschaffen  sind,  in  bestimmten,  den 
Verkehr  bereits  erschlossenen  Gebieten  mit  Er- 
werbs-Unternehmungen vorzugehen,  weite  Ge- 
biete im  Innern  dagegen  noch  der  Erschließung 
für  den  Baumwollbau  harren,  folgende  Vor- 
schläge : 

1.  Gründung  eigener  Baumwollplan- 
tagen  von  Textilfirmen  für  den  ei- 
genen Bedarf  ihrer  Fabriken. 

Beispiele:  Leipziger  Baumwollspinnerei,  Ak- 
tiengesellschaft, Leipzig  - Lindcnau,  n0  000 
Hektar,  Heinrich  Otto.  Rcirhenbach  i.  Württ., 
20000  Hektar 

2.  Gründung  einer  deutschen  Baum- 
woll-Gesellschaft  (Erwerbsgesell- 


s c h a f t) d u r c h Interessenten  d e r Tex- 
til - i n d u s t r i e und  koloniale  Inter- 
essenten mit  dem  Zweck: 

Erwerb  und  Verw  ertung  von  Baiimwollland, 
Betrieb  eigener  Baum wollpla n tagen , Ent- 
kernereien,  Ba  u m wo  I Isaat-Olpressen  oder  Be- 
teiligung an  solchen  Unternehmungen;  An- 
kauf und  Verkauf  von  Baumwolle,  Kreditge- 
währung, Erntebevorschussung  und  finanzi- 
elle Unterstützung  von  Unternehmungen, 
welche  das  koloniale  Baumwollgcschäft  zu 
fördern  geeignet  sind. 

3.  Fortführung  der  gemeinnützigen 
Arbeiten  des  Kolonial-Wirtschaft- 
lichen Komitees,  insbesondere: 
Einführung  des  Baumwollbaues  im  Innern 
der  ost-  und  westafrikanischen  Kolonien  und 
im  Norden  Deutsch-Südwestafrikas;  Betrieb 
von  Haumwollschulcn  und  Versuchsplanta- 
gen  wie  Saadani,  Pangani  und  Nuatschä, 
Eingreifen  beim  Auftreten  von  Schädlingen, 
durch  die  pflanzenpathologische  Expe- 
dition nach  Westafrika;  Förderung  der  Be- 
kämpfung der  Tsetsekrankheit  und  anderer 
Viehseuchen ; wirtschaftliche  und  technische 
Erkundungen  von  Eisenbahnen  nach  dem 
Beispiel  der  Togo-  und  ostafrikanischen 
Eisenbahn-Erkundungen;  fortgesetzte  Förde- 
rung der  Baumwoll  - Eingeborenen  - Kultur 
und  europäischen  Klcinkultur  und  Mitarbeit 
bei  Vorbereitung  und  Einrichtung  der  euro- 
päischen üroßkultur. 

Zur  Fortführung  seiner  Arbeiten  sollen  dem 
Komitee  Beihülfen  geleistet  werden  seitens  der 
Regierung  und  seitens  der  Textilindustrie  in  der 
Weise,  daß  diese  einen  jährlichen  Beitrag  leistet, 
welcher  einem  bestimmten  Prozentsatz  des  Jahres- 
beitrages der  Industrie  zur  Bcrufungsgcnossen- 
schaft  entspricht  (nach  dem  Beispiel  der  Kaut- 
schukindustrie). 

Der  Baumw  ollbau  in  den  Schutzgebieten  ver- 
dient die  dauernde  Förderung  der  Regierung, 
der  Industrie  und  der  kolonialen  Kreise  und  das 
Interesse  des  ganzen  deutschen  Volkes. 


Deutscher  Koloniäl-Bund. 

Bekanntmachung. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  i erschicdcner  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 

Nühcrc  Auskunft  durch  die 
Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital. 

Berlin  VV.  62.  Lutherstraße  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 
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Bericht  Uber  den  Handel  in  Kolonialwerten. 

(Mllgetellt  von  Heinrich  Emden  & Co..  Bankgeschäft. 

Berlin  W.  56,  Jäger  »Ir.  40.) 

Die  allgemeine  Verstimmung  an  den  Börsen  hat  auf 
den  Handel  in  Kolonialwerten  keinen  Einfluß  ausgeüht. 
Vielmehr  führte  das  immer  tiefer  sich  einwurzelnde  Ver- 
trauen zu  der  Zukunft  unserer  Kolonien  den  Kolonial- 
werten neue  Interessenten  zu. 

Noch  Immer  stehen  die  Süd  wedafrikanischen  Werte 
im  Vordergründe.  Nachdem  der  Kriegszustand  aufge- 
hoben und  der  Bahnbau  Kubub-Keetmanshoop  durch 
den  Reichstag  genehmigt  ist.  darf  man  erwarten,  dass  in 
dieser  Kolonie  ein  wirtschaftlicher  Aufschwung  sich  voll- 
ziehen wird,  zumal  die  Regierung  gerade  ihr  in  erster 
Urne  ihre  Unterstützung  widmen  wird.  Dementsprechend 
waren  die  meisten  südwestafrikaniseben  Werte  in  Nach- 
frage. wenn  sich  auch  größere  Kursbewegungen  nicht 
vollzogen  haben.  Anteile  der  Deutschen  Kolonialgesell- 
scliafl  für  Südwestafrika  waren  bis  ca.  1 85%  gesucht, 
Material  war  nur  sehr  spärlich  an»  Markt.  Die  Olavl- 
Minen-Eisenbahngcsellscliaft . ferner  die  Soulh-West- 
Afrikan-Company  und  solche  Anteile  der  South-Afrikan- 
Terrltorics  konnten  ihre  Kurse  auf  dem  in  den  letzten 
Wochen  ermäßigten  Niveau  erhalten,  teilweise  auch  ihre 
Kurse  etwas  aufbessern.  Wir  möchten  nicht  verfehlen, 
darauf  hinzuweisen,  daß  vor  kurzer  Zeit  der  Bericht  der 
South-Afrikan-Territories  erschienen  ist . er  zeigt,  daß  die 
Gesellschaft  trotz  des  Aufstandes  genügende  Einnahmen 
hat  erzielen  können,  aus  denen  sie  Ihre  Unkosten  be- 
streiten und  sogar  ihre  Unterbilanz  noch  etwas  vermindern 


durfte.  Die  Unterbilnnz  beträgt  ungefähr  Mk.  3COOCO. 
hei  einem  Aktienkapital  von  Mk.  100COGCO.  Bei  dem 
Kurse  von  etwas  über  20  %.  nämlich  4sli.  3p.  für  die 
Pfund  Aktie  erscheinet»  die  Aktien  billig. 

Von  ostafrikanischeu  Werten  wurden  Deutsche 
Agavenanteile  mehrfach  gehandelt.  Auch  Deutsch-Ost- 
afrikanische  PlantagcngcscHschaft-Aktien  waren  in  kleineren 
Beträgen  in  Verkehr.  Für  Deutsch-Ostafrikanische  Ge- 
sellschafts-Anteile machte  sich  größere  Kauflust  mit 
Rücksicht  auf  den  zu  erwartenden  günstigen  Abschluß 
der  Gesellschaft  für  das  Jahr  1906  bemerkbar.  Etwas 
Interesse  bestand  ferner  zeitweise  für  Gentnlafrfkantschc 
Seeen-  und  Bergwerksgesellscltafts- Anteile,  sowie  Usambarn- 
Ka  f feehau-  Gesell  schäm*  A nt  eile . 

Kamerunwertc  zeigen  in  ihren  Kursen  keine  wesent- 
lichen Verschiebungen,  jedoch  ist  zu  erwähnen,  dass 
einige  Umsätze  in  den  Anteilen  der  neugegründeten 
Afrikanischen  Kompagnie  stattgefunden  haben,  ferner 
in  denen  der  Westafrikanischen  Pf’nimmgsgesellschaft 
Blbuudi  zu  den  Kursen  von  30—35  %.  Westafrikanische 
Pflanzungsgesellschaft  Bibundi-Anldle  waren  gefragt. 
Bemerkenswert  Ist  auch,  daß  neuerdings  Käufer  für  die 
Anteile  der  Gesellschaft  Nordwestkamerun  Litt.  B.,  wenn 
auch  zu  bescheidenen  Preisen,  auftraten. 

Von  unseren  Südsee-Kolonialwerten  waren  ver- 
schiedentlich Käufe  in  den  Anteilen  der  Deutschen 
Samoagesellschaft  zu  verzeichnen.  Sic  blieben  auch  am 
1 Schlüsse  der  Berichtszeit  gefragt.  Dagegen  waren  Samoa- 
Kaut<chuk-Kompagnie  Anteile  augeboten.  Auch  in  den 
Anteilen  der  Deutschen  Handels-  und  Plantagengesell- 
| schaft  der  Südsceinseln  lagen  Angebote  vor. 


Kurse  der  Kolonialwerte 

imitgetoilt  von  Heinrich  Emden  6t  Co.,  Berlin  W.  56). 


Kapital 

Dividenden 

Varl.  | 1.4-trto  1 

Name 

Nach- 

frage 

01 

Angebot 

20  JO  OM 

_ 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

102 

1 200000 

0 

0 

Central-Afrikanische  ilergwcrksgcsellschaft 

100 

104 

600000 

u 

6 

Central- Afrikanische  Secngest-llschaft 

100 

105 

1 500000 

25 

so 

China  Export-Import-  & Bank  Compagnie 

250 

— 

400  000 

12 

7 

Deutsche  Agaven  Ges-  llschaft 

125 

134 

2 750  000 

12 

* Handels-  & Plantagengesellschaft  de»  SUI- 

seclos-  Io  

1SI 

190 

•2  000  Oi» 

0 

20 

„ Kolooialgetellaebaft  für  Südwestafrika  . . . 

IM 

188 

1003000 

0 

0 

. Samoa-Gesell  »ebaft. 

SO 

— 

1000000 

0 

1 

Deutsche  Togo  Gesellschaft 



108 

. Ostafri dänische  Gesellschaft 

«721000 

i'u 

3 7» 

Stamm-Anteile  ... 

9h 

102 

5 

5 

Vorzugs-Anteile 

100 

104 

2 000  0:x> 

0 

0 

„ Ostafrikanische  Plantagen-Gesellsrhaft 

14 

21 

4 000000 

Gesellschaft  Nordwest- Kamerun 

0 

0 

Litt.  A 



M.  200 

0 

0 

LUt  B. .....  

— 

M.  13 

30000:0 

0 

0 

Hanseatische  Kolooiaationsgcselltchafi  ...... 

... 

erb.Gebnt 

1 *200  000 

15 

15 

Jaluit  Plantagen -Gesellschaft  

295 

— 

1 200000 

0 

0 

KafTeeplaotase  Sakarrc.  Vor*.  A 

— 

40 

l 009000 

0 

0 

Kameruner  Bergwerk» -Gesellschaft 

— 

35 

3000  000 

— 

— 

, Kautschuk-Compagnie 

— 

100 

1 000000 

0 

0 

.Meanja*  Kautschuk-Pflanzungs* Aktien-Geselischaft  . . 



88 

2000  000 

Ü 

0 

Moli we  Pflanzungs-Gesellschaft  

— 

«i 

(5  ooo  000 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzug* -Anteile 

— 

US 

1 5TOOOO 

0 

2 

üstasati-che  Handelsgesellschaft 

41 

— 

3 UO0  000 

0 

0 

Usunn-Rochela  Plantagcn-Gesellschaft 



?0 

20000000 

0 

0 

Otavl-Mlnen-  und  Eiseuhahngesellschuft  ....... 

149 

153 

2000000 

5 

6 

Plantagcn-Gesellschaft  Uoncepcioo 

— 

94 

1 500000 

0 

0 

Rheinische  Handel  Plantagen- Gesellschaft  ... 

— 

42 

20,0000 

0 

0 



100 

. 800 000 

0 

0 

Safata-Sanioa-Gesellschnft 



102 

i 500  Ooo 

— 



South- Afrikan  TerritOries- Ltd 

3 sh.  9 d 

4 sh.  8 d. 

1 01 1 30) 

Caambnra  Kaffeebau -Gesellschaft 

0 

0 

Stamm- Aktien 

23 

33 

0 

0 

Vorzugs- Aktion 

50 

, — i 

2 100000 

Westafrikanischc  Pflanzungs-Gesellschaft  Bibundi 

0 

0 

Stamm-Aktien  ..... 

60 



0 

0 

Vorzugs-Aktien 

OS 

102 

4 500000 

0 

0 

Westafrikanische  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

30 

35 

1800000 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen -Gesellschaft  . . . 

40 

— 

Auskünfte  Uber  diese  sowie  sonstige  Kolonialuaternehmungcn  werden  vun  obigem  Bankhaus  bereit- 
willigst  und  kostenlos  erteilt. 


Mr  die  ScbrlfUtg.  veriaturortl.i 


A.  He  rfurtli  , Frleileimi,  — Wring  «I.  Kol.  Zoitrcbr. 
Druck  von  Ferdinand  Uvyl  lu  Fguln. 


Kol.  Zuitrcbr.,  Berlin  \V, 
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Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen) 

Berlin  SW.,  Williclitisir.  2H. 

CroKrspliiNclie  V «-rliigHlmmllmig, 

Kartographisches  Institut. 

Lithographie.  Steindruckerel.  Kupferstich-Institut. 
Kupferdruckerei,  Buchbinderei. 
Herstellung  von  Erd-  und  Himmelsgloben. 
KirUg  uo  Hilsi-Werkir.  QÄ>  KiMal-Uttirahr  urd  liftw 
IttUNn  lor  Lehreilttelfl  tgr  im  qiqni'iKUi  Unterricht 

WelMu»»t*lluiuc  sl  Imidin.  2 grosso  Preise.  Goldene  Med«  Io 
\s  elt«usN(>.| lunK  Pari»  2 goldene  Medaillen. 
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anderen  Verlags  werden  durch  meine  Sortiments- Abtei- 
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Feuerlöscher*;“"b*fui"a.'' 

fertig.  Keine  uaxueerl.  i'hoankalie» 
mIido  Mcchtai«us«.  Pr  Mp  aiQS>>n»t  u 
poslfrci  4 M. 

Tech ii.  Veik.-lb-nnes  . Berlin  t»  «ni 
DutebarK 

inwlroieli  •'■•Chine,  l.i.  > 
.luMirlt  ll“.Vjqni .in  I Miu.,1  i *i« 
▼erwi.tl. Pm«|>.  ii  lUif.  Lioti*.  fr”"\t. 
Techn.  Verk. -Genoss  . Berlin  9 und 
Dultburg 


Sanatorium 
Bad 


«M* 


Thüringen 

P'-l:  $-isllrl*t  Ti:  i 


Dr.  Heinr.  König  & Co. 

Oe«,  m.  bi-*chr.  Haft. 

Chemische  Fabrik 
Leipzig-Plagwitz 
Chemikalien 

für 

Photographie  und  Lichtdruck, 

Glas-Industrie  und  Keramik. 

Galvanoplastik  und  Metallindustrie 

sowie 

Garantiert  reine  Präparate 

für  Analyse  und  zum  wisscnnchaftllchen  Gebrauch. 


BOEHM’S 

SAP0NIA 

Vorzügliches 

IM  TZ  - KCHEI  EHNITTEL 

für  Küche, 

liuus hult,  Badezimmer,  Laden, 

HOT  BLS, 

CAFES.  RESTAURANTS. 
Beaonricia  zu  empfahlen  für 
Küchi-ngeacliirre  aller  Art,  Emaille, 
Holz,  Marmor,  Porzellan,  das, 


Metall  etc. 


SAPONIAWERKE 

Offenbach  a.  Main. 

Ul  i e lerne  ich  fremd« 

Sprachen  ? Am  einfachsten, 
sichersten  und  billigsten  durch 
die  Methode  Sch  lie  nimm: 

Ei  gllach  */ 2 Mk..  l-anzüsisch. 
Italienisch,  Spanisch  je'iOMk. 
Ausführliche  Ankündigungen 
koMenfrei  vom  Verlag  Wilhelm 
Ylolet  in  Stuttgart.  Iteuucme 
Teilzahlungen! 


Naturheilanstalt  I.  R. 

Entzückende  Lage  Im  Walde. 

Chefarzt  Dr.  Koch. 
Ausführliche  Prospekte  gratis. 

Die  Direktion. 


Erfurter  Gemüse*  und 
Blumen-Samen. 

Probesortimenl  in  tropensicherer  Packung 
M.  7.—  überall  hin  franko. 


Wortgetreuer  Abdruck  das  Brief«»  «Ina«  Ftrmir« 

In  Kreyf  jnteln,  D.S.-W- Afrika.  v.  23.  6.  05. 

An  die  Firma  Stenger  & Rotier.  Erfurt. 

Id»*  Ul«»  fwtelliiiig  habt*  frli  <I»nk«*ud  erhalt«*» 
i'Bd  bin  •*-br  zufrledm  in<t  Ihren  HAtnervle».  Ih*r 
'••ii  llinfii  I •••Z"Hi' ii KßrM--niurii  niei-hle  ■ mir 
bt*l  ver*ctifM|«‘U«n  tiflrhtmn  Olwr  Zonlimr.  Alle  i.e 
«ml  Wnnrt’lanmen  sind  «i-lir  ki-lmflibiK  mirl 
gtHl«fiiii<u  hi«r  in  nn-erer  Kolonie  et-hr  gm.  Ich 
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Ich  ward«*  nicht  '<<rfiihli>o.  Ihr«  tsümerelen  In 
meinem  IleLaiinn-DLrhi««  au  empfehlen,  0«  a hier 
Immer  mangelt  an  guter  A'issaai. 

Ich  l«'/i«b*'  aetmu  «Ine  Rill».  *«o  Juhr«*n  «na  Ihueu 
und  hab«>  bis  Jetzt  u*>ch  kein«  Mls»rrf< dj*«  K«h«l.t. 


Saatkartotfel-Versandt 

|iOktob.-M*n,  .">  k«.  I'imkolll  2 Alk., 
tropengemätt  verpackt.  Porto  extra. 
I Trap».  .Mission  i istafrika  schreibt  v.  12.  3.  OG. 
Illuatr.  Samen  1 'i-ortkatah  t:  gr*n>  aut  Anfra^«.  I.lmuk  der  ^ntr.»  \ erweck  um;  waren  auch 

Stenger  & Rotter,  Sam«*«*..  Erfurt. 


lllustr.  Broschüre  Ubar  tropisch««  Gemüsebau 

».  1‘lnem  Kameruner  Pflanz«1  r,  1.*  T-vtsen««  mit 
wertvollen  praktischen  AVlukvn  TS  Pf*,  fraokn. 


Digitized  by  Google 


Prof.  Dr.  Paul  Samassa: 

Das  neue  Südafrika. 

liah  M 5 Vi.  g-ii.  M.  fl.V*. 

Itilutll  >r«it«rrtLi»rit-'-ln»  PfoliUMiit'.  - 
Vfrikiimti-rtniii  d«r  Km>k"l"til«  - K <nr».-iti*t*  Herr 
- ßuiMlmugUiitni  und  ooldinitn»t»i-. 
ll-ir»-iirri.ni-.Harir.-.  Alh-rl«!  mt»-n 

VVirt.,'liufU'<-lM-  /tjkuutt«-..->»«iflit»  ii  m.  • m. 

Dr  1 1.  Paasche  (Vizepräs.  tl.  deutsch. 
Reichstages  i : I Jcutsch  - ( )slafrika 

Mit  ilflfn  Tlliulratf-  m-n.  »»rh.  M.  >. 

•i  • 

lia*  \\-rk  In  **hr  »pnnn-ad  tc--»i*lirj- 

IM»  i..*ri'ln«M  Krillulh'S-'iiil«  wir* 

-«•imttllf  i.n  |iir-t*  llm.u  ui. h.  irr  w-rn-tutc«  K 
t»<nl«'. 

Dr.  Otto  Arendt.  Mitglied  <1.  Reichs- 
tags u.  <le>  |>tc  ilü.  Ahg.  * Hauses. 

r*f-  i-.vrlum-  rit.iri.««  ln»  Si'i.tl«nv«.i*r  n.%,  li  VSVit- 
m. -1  M-tatrika.  Ilrhu-ftrirt»'  an»  T s K.iui«*nu< 
mul  fNHilvcb  '**tafrikn. 

1'rH-  - ob  M :i  4«i|*.U  4 - 

Dr.  Karl  Peters : Die  ( inmdting  voi 
I Jeutscil-  ( )stafrika.  K..i.„l,.)l..,i,ti..  •»,. 

1 rimirnintfrii  uu«l  lti-tra<  litiiiim'ii.  '•••(,.  M.  J. 

H»-i.  M.  - 

lnhu't:  X.irwüit  — V • rli>'int  ihr  An  «tl- 

XrlM-u  [i«-r  -Mi-  Wurf  - In.  Kmupl  um  hu 

• •»l»f»lk»r»lv«-b«-!t  K-.Inulaltvi.-h  Di*-  1 r»  »ri-un,: 

d-r  Kii-te.  — P-t  KAdruuMiini  npd  du*  (Sri  fl 
nach  dum  ••  l-orett  Nil. 

Ad.  von  Tiedeinatui : Mit  Lortl  Kit 
ebener  j*ej*en  den  Mahdi,  j 

Mit«.  1-  i |||-  - | <r .- ii 0 x-lirn  i.»-»u  rn’-i  -Hut-  r- 

m»  *Vi.  ••«kl-  Su.n«uM.Uuu  i • r h . M.  4 
M :• 

Iiih.i’i  Kinlt-ittmu  Sn  B-.r»l  »li-r  .'-r» 

NtlaiitwMTi«.  tili  Srhlarbt  Kairo  in. 

S-  num-r  — s- hlufl.  Snliai-k- 

Dr.  Karl  Peters:  l.ugland  und  die 

Hngländer. 

M Crl»  M 

tot»»  i K»*  I.Hh'l.  1 itd*.«  n*uj  dir  T*n*iPMt 
Mi-  • i . Im  < _'i»  h<  \ itntuuidiBit.  - 

f-.HMk  IMMl  1 v. - |i...  r Mild  Klnlt»  _ KbkL 
irvi.  ii.iriw  — r n «t|*r l.r»  \ - tk->i>  1..  u — f i|«.  -oif- 
li^rbr  •..  fc-llvb*if,  In«-  Rriteu  n ihr  W.  lirvidi. 

I 


Wirtschaftliche  und  Polnische  Verhältnisse  in  Deutsch  - Südwest  ■ Afrika 

von  Pr.  II  a n e m a n n , 

Grn»herx»ttliclier  Amtsrichter  in  Mannheim,  l'r>h**r  llichter  und  Bezirksamtmann  in  l)-utsch-.Sihlw*-st- Afrika. 

ii.  Aiiiiajce.  Preis : mark  1,50.  — — u.  Aaoace. 

Q hie  Ansichten,  t/ie  nt  dieser  Schrift  turnet  gelegl  sind,  bilden  die  {inintessen:  dessen,  uns  die 
_ rrner/tsrd/tge  lleridkrriintj  im  Schutzgebiete  denkt.  I nter  den  gegcarrärligen  I mständen  ist  sie 
~ daher  um  so.  nerliniter.  weil  der  Verfasser  (iclrt/rnliril  gehabt  bar.  in  amtlicher  Stellung  sieh 
© mit  dem  henken  und  f ühlen  der  seltner  bedruckten  Ansiedler  bekannt  :u  machen. 

Berlin  W.  62,  Lutherstr.  34. 


J.  F.  Lehmann’s  Verlag,  München. 

Die  ßegerseele 

und  die  Deutschen  in  Afrika. 

Ein  Kampf  gegen  missionen, 
Sittllchkcltstanatismus  und  Birokratit  vom 
Standpunkt  moderner  Psychologie. 

Von  Dr.  Karl  Otlter, 

früher  Leiter  den  Grsundhcltsdlenetee  beim  Behnbatt 
Dar-eaSnlam  Morogoro. 

Preln  Keheflrt  M.  1.20. 

Zu  beziehen  durch  Jede  Buchhaadlung  oder  geradeawegn  vom  Verleger 


Deutscher  Kolonialoerlag.  G.  Meinecke.) 

WIRTSCHAFTS-ATLAS 

der  deutschen  Kolonien 

Herausgegeben  von  ileni 

Kolonial-Wirtschaftlichen  Komitee  E.  V. 

Wir1«c*afltleli«>r  Atisschu**  der  !)«•'•  t-chon  K >l  •uialuceellHcliaf«. 

IN  II  4 LT • 

No.  1.  rnt»m*hrmini'i>n •!•**  Kolonial- Wirtschaft’ trti-n  Komitee«  lf*9a  1906. 
j No.  2.  H — iil»nlni  uuil  V-rlcMimkart**  vo«  Vlrika. 

No.  If.  \V|>  t*rh«ft«-  und  V.-rk.-hmkurt-  vom  fogo. 

No.  4 HnumwolhiaM  In  T«>s  •. 

No.  Wirtschafte-  mni  \ «•fk*.hr-k*Mo  mb  Katm-raii. 

1 N*k  ft.  WirMcoartlieh«  Mögllcbkoitvii  in  DeniMh  Südw-Mufrikii. 

No.  7.  Wirt«clmtt*-  n«d  Verkohmkerte  von  D-uinch« tetatrlk». 

No,  iS  Bai  m»v«*l  Inan  ln  Denbcli  i iMufriku. 

No.  9.  Deutsch- N**ii  ei  dnm  i h-ii«--r  Willi-Iiii«.l.ui  l u.  Rl«inarck- Arclil|irl), 
Ham"».  karollnoii.  M*n»ii.  l!-li-«-ln  mul  Marlmien. 

Jfo.  10.  I »!•♦  tjtndvr  um  «hi**  «ullm  mul  da*  JapanlM-ii«  M«.»r.  Daa  ftetlicbo 
SrtMiiitMiuc.  Kiji'itacliou. 

Bastallungen  daren  alte  Bucbhandluieen,  wann  nicht  vorrfttlg, 
durch  das  Kolonlal-Wlrtschaftllcae  Kom  me,  Benin  NW.  7.  Unter  den 
Linden  43.  Preis  ab.  5.-  pro  Examptar  eiki.  Po*to. 


Deutscher  Kolonialkalender 

und  slalislisches  Handbuefi 

1907. 


Preis  Mk.  I SO. 


Preis  Mk.  t.SO. 


% 


XIX.  Jahrgang.  
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Kolonialpolitische  Agitation. 

Hclrachlunigen  nach  den  Wahlen 

von  Dr.  Bruno  Felix  HSnach,  Leipzig 

1. 

Wir  Koloniaipolitiker  haben  eine  gute  Zeit 
hinter  int!,.  Was  wir  ersehnt  und  erhofft,  aber 
nie  geglaubt  hatten,  das  ist  uns  geworden.  Seit 
Jahren  wollten  wir,  daß  die  Regierung  mit  groß- 
zügigen, kolonialpolitischen  Forderungen  an  den 
Reichstag  trete,  und  daß  sie  ihn  nach  Hause 
schicke,  wenn  er  sich  halsstarrig  verhält.  Dann 
würde  in  einemWahlkampfe  des  Volk  zu  entschei- 
den haben,  oh  es  Kolonialpolitik  wolle  oder  nicht. 
In  den  Ober  Jahren  hat  Bismarck  um  seiner  Fest- 
landspolitik willen  einen  schweren  Konflikt  durch- 
gekämpft.  Wir  wollten,  daß  unsere  Regierung 
mit  fester  Hand  eitlen  Konflikt  durchführe,  dtr 
vor  der  Schwelle  einer  groß  angelegten  Kolonial- 
politik lagerte.  Das  wäre  dann,  so  sagten  und 
schrieben  wir  damals,  eine  gewaltige  Agitation, 
die  Millionen  Herzen  und  Köpfe  für  unsere  Sache 
gewinnen  müsse. 

Was  wir  w ollten,  das  ist  uns  gew  orden.  Wir 
haben  einen  Konflikt  gehabt,  und  unsere  Rech- 
nung hat  gestimmt.  Das  Volk  hat  sich  für  unsere 
Sache  entschieden. 

Diesen  herrlichen,  großen  Kampf  wollen  wir 
nie  vergessen.  Wer  drin  gestanden  hat  in  dieser 
Bewegung  als  rastloser  Streiter,  wer  Tag  für  Tag 
in  den  Versammlungen  vor  das  Volk  getreten 
ist  und  das  Banner  seiner  guten  Sache  entfaltet 
bat,  der  soll  geloben,  diesen  Kampf  weiter  zu 
führen,  der  ist  ein  Schuldner  seines  Volks  ge- 
worden, das  von  ihm  immer  neue  Aufklärung 
erwartet.  Darum  laßt  uns  nicht  rasten  in  der 
Agitation.  Mit  Lichtbildervorträgen  bri  Musik  und 
Damenflor  und  Uniformen  haben  wir  das  nicht 
gemacht.  Agitare  heißt  in  Bewegung  setzen,  auf- 
peitschen,  ansporneil  Darnach  laßt  uns  handeln. 

Denn  es  ist  die  Pflicht  jedes  Deutschen,  der 
das  Wohl  seines  Volkes  nüchtern  erwägt,  mit- 
zuwirken,  daß  das  Volk  kolonial  denken  und 
fühlen  lernt,  daß  es  die  Kolonien  als  etwas  eben- 
so zum  Reiche  Gehöriges  betrachten  lernt,  wie 
z.  B.  Elsaß-Lothringen  oder  wie  unsere  östlichen 
polnischen  Provinzen,  /.w  ar  sind  Wirtschaft*-  und 
kulturpolitische  Erwägungen  stets  die  Grundlage 
aller  Kolonialbestrehungen,  doch  das  dürfen  wir 
aussprechen : das  w irtschaftliche  Fundament  er- 
hält iti  der  nationalen  Seite  der  Kolonialfrage 


eit,  farbenprächtiges  Ornament.  Ist  doch  mit 
der  deutschen  Kolonialpolitik  die  Nationallehre 
untrennbar  verknüpft.  Ist  doch  der  Boden  der 
Kolonien  mit  deutschem  Blute  getränkt,  weinen 
doch  heute  deutsche  Mütter  ob  der  Grabhügel, 
die  die  afrikanische  Sonne  anglüht,  und  wie  1870 
nach  Frankreich,  so  sahen  wir  Krankenschwestern 
nach  Afrika  gehen,  und  Liebesgaben  wurden 
unter  Palmen  und  südlichen  Akazienbüumen  aus- 
geteilt. Und  wenn  wir  uns  aurh  ausdrücklich 
dagegen  verwahren,  daß  die  Frage  der  nationalen 
Ehre  Leitsatz  und  Kernpunkt  unserer  Koloniai- 
politik  sein  soll,  so  ist  und  bleibt  doch  die  Kolo- 
nialpolitik eine  gemeinsame  Sache  des  Volks,  eine 
große  deutsche  Angelegenheit,  eine  nationale 
Frage  im  höchsten  Sinne  des  Worts,  die  von 
allem  Parteigezänk  frei  sein  soll.  Traurig,  daß 
der  Dichter  siiigrn  muß: 

„Sie  reden  deutsch,  in  ihren  Adern 
Rollt  deutsches  Blut  jahrtausendlaiig ; 

Doch  eigensinnig  fortzuhadern, 

Das  ist  ihr  Fluch  und  böser  Hang. 

O daß  nur  ein  Prophet  erstünde. 

Ein  Held  des  Geistes  groß  und  frei, 

Der  uns  mit  Flamnienzungen  künde, 

Was  deutsche  Pflicht  und  Ehre  sei!" 
Doch  vielleicht  haben  wir  nun  die  ersehnle 
Zeit  und  das  ersehnte  Geschlecht,  das  da  weiß, 
was  deutsche  Pflicht  und  Ehre  sei.  Wenn  wir 
nur  Männer  haben,  die  treu  auf  der  Warte 
stehen  und  bereit  sind,  das  Volk  für  die  neue 
Aufgabe  zu  erziehen.  Die  neue  Generation  wird 
ja  nun  groß,  die  es  aus  eigener  Erfahrung  gar 
nicht  anders  kennt,  als  daß  das  Deutsche  Reich 
zu  den  Kolonialmächten  gehört  und  daß  die  Na- 
tionalehre schon  gebietet,  die  Hände  über  den 
Kolonialbesitz  zu  halten. 

Wie  w indet  sieh  der  sozialdemokratische  Agi- 
tator unter  der  Wucht  dieses  nationalen  Gedan- 
kens, der  in  der  Kolonialpolitik  liegt  F.r  muß 
eben  doch  mit  dem  Tropfen  Soldatenblut  rech- 
nen, das  auch  den  Arbeitern  in  den  Adern  rollt. 
Wir  haben  es  erlebt,  daß  solche  eingelernte  Par- 
teipapageien unter  dem  Drucke  der  kolonialpo- 
lilischcn  Argumente  dem  Volke  vorlogen:  „Auch 
wir  wollen  eine  Kolonialpolitik;  wir  denken  gar 
nicht  daran,  unsere  Kolonien  aufzugeben  und 
zu  verschleudern"  Fs  bedarf  ja  nur  einiger 
Zitate  aus  den  Protokollen  der  Sozialisten-Kon- 
gresse  und  der  sozialdemokratischen  Parteitage 
oder  eines  Hinweises  auf  die  Stellungnahme  der 
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sozialdemokratischen  Fraktion  im  Reichstage,  um 
solche  Redensarten  als  Lügen  zu  brandmarken. 
Aber  eine  feine  psychologische  Beobachtung  ließ 
sich  dabei  doch  machen  : Wo  ein  sozialdemo- 
kratischer Redner  solche  pseudonationale  Töne 
anschlug,  da  jubelten  ihm  die  Genossen  zu.  Ls 
steckt  eben  ein  Sehnen  drin  in  diesen  irrege- 
leiteten Scharen,  das  die  Sozialdemokratie  nicht 
erfüllen  kann.  Die  Massen  können  sich  im 
Grunde  ihres  Herzens  nicht  trennen  von  den 
nationalen  Instinkten,  die  noch  im  stillen  schlum- 
mern und  nur  überwuchert  sind  von  der  kom- 
munistischen, internationalen  Phrase.  Agitatoren! 
hier  gibt  es  eine  Redearbeit;  Äxte  und  Messer 
heraus,  um  das  Domgestrüpp  abzuhauen,  und 
ins  Feuer  mit  ihm!  Wir  müssen  in  unserem 
Kampfe  diese  schlummernden  Instinkte  benutzen. 
Wir  Kolonialpolitiker  haben  hier  ein  Kisen  im 
Feuer,  aus  dem  wir  noch  manch  gutes  Schwert 
für  Kaiser  und  Reich  schmieden  können. 

II. 

Wir  müssen  die  Massen  für  unsere  Sache 
in  Bewegung  setzen!  Aber  wer  tut  denn  das 
heutzutage  im  deutschen  Lande,  wenn  nicht  ge- 
rade eine  Reichstagswahl  vor  der  Türe  steht? 
Die  Presse  sollte  es  tun,  aber  sie  tut*  nicht. 
Das  klingt  absurd,  und  doch  ist  es  so.  Wir 
haben  in  Deutschland  mehrere  kolonialpolitische 
Fachzeitschriften.  Den  Versuch  einer  agita- 
torischen Behandlung  der  Kolonialfrage,  die 
aber  Schlag  auf  Schlag  den  Gegner  pariert,  hat 
kaum  eine  gemacht.  Oder  meint  man  etwa,  daß 
die  Deutsche  Kolonialzeitung  rnit  ihren  sanften 
Artikeln  „zur  Werbung  aus  Lehrer-,  Ärzte-  und 
anderen  Kreisen“  auch  nur  eine  Seele  gewinnt? 
Diese  Zeitschriften  sind  z.  T.  ganz  gut  und  sind 
für  den  Fachmann  und  Kolonialfreund  unent- 
behrlich. aber  die  Massen  lesen  sie  nicht.  Auch 
ein  großer  Teil  der  geographischen,  ethnogra- 
phischen und  politischen  Fachzeitschriften  be- 
schäftigt sich  mit  kolonialen  Fragen.  Aber  wer 
liest  jene?  Wiederum  nicht  die  Massen,  denen 
das  Verständnis  fehlt  für  solche  Kost,  die  Bil- 
dung voraussetzt.  Auch  die  politische  Tages- 
presse kennt  die  Rubrik  „Koloniales".  Fs  ist  er- 
götzlich, bei  dieser  Rubrik  ein  wenig  zu  ver- 
weilen. Wir  sehen  einmal  ab  von  den  Verhält- 
nissen der  letzten  3 Jahre,  wo  Herero  und  Hotten- 
totten einen  recht  scharfen  Redaktionsstil  ge- 
schrieben haben.  Ziehen  wir  die  Gefechtsberichte 
und  Verlustlisten  ab,  was  bleibt  denn  dann  übrig? 
Wohl  finden  wir  Berichte  über  Vereine,  Wohltä- 
tigkeitsbazare und  Kaninchenausstellungen ; aber 
unsere  Kolonien  sind,  von  wenigen  meist 
teuern  politischen  Tageszeitungen  abgesehen, 
in  der  Provinz-  und  kleinen  Tagespresse  mit  t 10 
Zeilen  pro  Woche  abgetan.  Und  hörte  der  ehr- 
same Leser  nicht  bei  Gelegenheit  der  Ltatbe- 
ratungen  im  Parlamentsbelichte  etwas  von  den 
Kolonien  nicht  eben  viel,  nur  gerade  was 
dem  Rotstift  des  Redakteurs  noch  entgangen  ist, 
— er  müßte  zu  der  Meinung  kommen,  die  Ko- 
lonien existieren  nur  als  rote  oder  blaue  Flecke 


auf  der  Landkarte,  die  von  seiner  Schulzeit  her 
in  einem  stillen,  staubigen  Winkel  der  Wohnung 
ihr  Linsiedlerleben  fristet.  L!nd  da*-  soll  koloniale 
Preßagitation  sein?  Lin  Diebstahl  am  deutschen 
Volke  ist  es  und  eine  Versündigung  an  seiner 
Zukunft. 

Ls  muß  ausgesprochen  werden;  Die  Tages- 
presse wird  ihrer  Verpflichtung,  das  Volk  zum 
Verständnis  der  Kolonialpolitik  zu  erziehen,  nicht 
gerecht  Wir  kranken  vor  allem  daran,  daß  un- 
sere Presse  selbst  für  unsere  Kolonialbestrcbun- 
gen  zum  großen  Teil  nur  ein  Sensationsinteresse, 
kein  Saclunteresse  besitzt.  Im  Jahre  1804  noch 
sandte  das  Berliner  Tageblatt  einen  Spczialbc- 
richterstatter  nach  Deutsch-Ostafrika.  Und  heute? 
Wir  haben  etwa  I 5 (HKI  deutsche  Soldaten  in 
Deutsch-Süd westafrika  im  Leide  stehen  gehabt, 
und  nicht  eine  einzige  deutsche  Zeitung  hat  es 
für  nötig  befunden,  auch  nur  einen  Berufs- 
korrespondenten dorthin  zu  schicken.  Jetzt  ha- 
ben wir  ja  nun  die  Berichte  und  Schriften  zahl- 
reicher Kriegsteilnehmer,  wir  haben  das  volks- 
tümliche Generalstabswerk,  w ir  haben  das  Buch 
von  Lrenssen.  Das  alles  hilft  uns,  wo  die  Tages- 
presse versagt  hat. 

Darum  überall  die  grenzenlose  Unwissen- 
heit in  kolonialen  Dingen  im  Volke!  Darum 
ist  es  auch  den  sozialistischen  Agitatoren  so  leicht, 
deir«  Volke  die  Kolonien  zu  verekeln.  Sie  wissen 
ja,  die  Masse,  die  vor  ihnen  sitzt,  ist  in  diesen 
Dingen  kritiklos  und  unwissend,  und  nun  haften 
sie  au  den  Kolonialskandalen,  an  den  Ausschrei- 
tungen und  angeblichen  Grausamkeiten,  so  daß 
die  Menge  meint.  Kolonialpolitik  sei  der  orga- 
nisierte Mord  und  Totschlag.  Oder  es  werden 
Kleinigkeiten  aufgebauscht  und  breitgetreten. 
Wievielmal  hat  Verfasser  die  Geschichte  von  der 
berühmten  Dernburgseheu  Dattelkiste  anhören 
müssen ! Welches  Gebäude  kühnster  Folgerun- 
gen Ober  Dernburgs  Phantasietätigkeit  wurde  auf 
diese  Dattelkiste  gebaut!  Und  als  wir  ihr  im 
Wahlkampfe  endlich  mit  den  blutigsten  Witzen 
alle  Zugkraft  geraubt  hatten.  da  feierte  sie  im 
neuen  Reichstage  aus  dem  Munde  Bebels  ein 
frisches,  fröhliches  Auferstehen.  Das  nennt 
man  im  Dertschen  Reiche  Kolonialpolitik! 

In  eine  gründliche,  sachliche  Prüfung  lassen 
sich  diese  Gegner  nicht  ein.  Die  liegt  nicht  in 
ihrem  Interesse.  Die  Kolonialpolitik  muß  her- 
untergerissen werden,  schon  weil  nationale  In- 
stinkte in  ihr  schlummern,  und  weil  kein  Gebiet 
menschlicher  Kulturtätigkeit  allen  kommunisti- 
schen Ideen  so  feindselig  ist,  wie  die  des  Ko- 
lonisten. 

Darum  ist  es  aber  auch  so  unendlich  leicht, 
jene  Agitatoren  mit  den  Waffen  gründlicher  Fach- 
kenntnis zu  schlagen.  Fs  war  zuweilen  geradezu 
erheiternd,  zu  sehen,  wie  hilflos  der  Gegner,  ein 
langjähriger  Parlamentarier  und  gewiegter  Wirt- 
schaftspolitiker, diesen  kolonial  politischen  Aufklä- 
rungen gegenüberstand?  Auch  ihm  war  ja  eine 
Wahl  mit  kolonialpolitischer  Parole  etwas  allzu 
überraschend  gekommen,  und  in  4 Wochen 
lassen  sich  die  Grundlagen  einer  Kolonialpolitik 
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und  die  Kenntnis  der  geographischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  der  Kolonien  nicht  ein- 
pauken. D a s gibt  der  Herr  den  Seinen  auch  im 
Schlafe  nicht.  Da  war  denn  die  letzte  Rettung 
immer  die:  „Unsere  Gegner  spielen  den  Kampf 
ganz,  aufs  kolonialpolitische  Gebiet  über.  Aber 
das  sagen  wir  Ihnen:  Sie  müssen  uns  aufs* 
wirtschaftliche  Gebiet  folgen,  das  werden  wir 
Ihnen  nicht  schenken !"  Unkenntnis  also  oben 
und  unten,  da  hatten  wir  einen  leichten  Kampf 
und  einen  erfolgreichen. 

(Schluß  folgt). 


Essai  sur  la  Colonisation*). 

hin  Mann  mit  rein  deutschem  Namen,  der 
die  Franzosen  seine  Brüder  nennt,  hält  ihnen  in 
«linderbar  schöner  Sprache  in  seinem  hssai 
einen  Spiegel  vor,  der  ihnen  zeigen  soll,  was 
sie  bisher  in  ihrem  Kolonialreich  versäumt  haben. 
Er  erinnert  an  den  eisernen  Kanzler,  der  von 
dem  deutschen  Volke  sagte,  es  habe  „Kolonisten 
ohne  Kolonien"  und  prägt  dieses  VCort  auf  Frank- 
reich angewendet  dahin  um,  daß  es  ein  Fand  mit 
„Kolonien  ohne  Kolonisten"  sei.  Fr  streift  von 
dem  Worte  „Kolonisation"  alle  jene  Schlagworte 
ab,  die  ein  Hindernis  dafür  hedeuten,  welche  die 
Kolonien  zurürkhalten,  in  ihrem  Bestreben  vor- 
wärts zu  kommen,  mit  denen  unser  Bebel  und 
seine  Nachbeter  angeblich  kolonisieren  wollen. 

Die  nackte  Tatsache  des  Vorhandenseins 
überseeischen  Besitzes  genügt  dem  Verfasser,  um 
zu  zeigen,  daß  seit  Jahrtausenden,  seit  dem  Aus- 
zug Adams  und  Fvas  aus  dem  Paradies  auch 
unter  den  Menschen  das  Bestreben  vorherrschte, 
in  fremde  länder  zu  gehen,  um  sieh  dort  er- 
träumte und  wirkliche  Annehmlichkeiten  zu  ver- 
schaffen, Diese  Sucht  nach  der  Tat  gilt  ihm 
als  Frklärung  für  die  Kolonien  für  ausreichend 
und  so  hinreißend  schön,  daß  er  in  seinem  Fssai 
glaubt,  absehen  zu  können  von  allen  anderen 
Motiven,  eingebildeten  und  wahren,  die  dein 
Wunsch  nach  der  Ausbreitung  des  kraftvollen 
Menschen  über  die  Erde  unterschoben  werden. 
Alles,  was  das  lebende  Wesen  vollzieht,  w ird  da- 
durch gerechtfertigt,  das  es  etwas  leistet.  Die 
Tat  ist  dessen  Glaube,  sein  einziges  Gesetz.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  Siger  die  Koloni- 
sation in  seinem  Essai.  Fr  zeigt  sic  uns  frei  von 
allen  den  Lügen,  für  die  sich  täglich  Propheten 
finden,  er  hebt  sie  heraus  aus  dem  traditionellen 
Wust,  den  die  humanitären  Dogmen  um  sie  ge- 
woben haben  und  führt  nichts  weiter  als  die 
nackten  Tatsachen  an,  die  für  sich  eine  so  über- 
zeugende Sprache  reden,  daß  vor  ihnen  alle 
Lehren  von  dem  hohen  Wert  der  Kolonisation 
als  Förderer  der  Kultur  niederer  Rassen  und 
ähnliche  Lobpreisungen  glatt  in  den  Staub 
sinken.  Kolonisation  ist  angewendete  überschüs- 
sige Kraft  in  der  einen  oder  anderen  Form  und 


')  Eual  sur  la  Colonisation,  par  Carl  Siger.  vol.  in 
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nichts  weiter,  Sie  läßt  sich  erklären  als  der 
höchste  Betätigungsdrang  aus  dem  tiefinnersten 
Kern  der  Nationen  heraus. 

Neuländer  bieten  ein  weites  Feld  für  die 
ausgesprochenste  Freiheit  des  Individuums,  wel- 
ches im  Mutterland  an  gewissen  Vorurteilen,  an 
der  weisen  und  geregelten  Auffassung  von  den 
Febenshedingungen  sich  verletzt  hat,  das  aber 
in  den  Kolonien  sich  kühner  entfalten  und  auf 
seinen  Wert  hin  geprüft  werden  kann.  Die  Ko- 
lonien dürfen  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  als 
Sicherheitsventile  für  die  moderne  Gesellschaft 
angesehen  werden.  Wenn  dieser  Nutzen  auch 
nur  der  einzige  bleiben  würde,  so  ist  er  schon 
an  sich  von  außerordentlicher  Bedeutung.  Die 
modernen  Staaten,  die  Demokratien  haben  seit 
fast  einem  Jahrhundert  den  niedrigsten  Instinkten 
der  Massen  geschmeichelt.  Ihr  Ideal,  dem  schon 
die  römischen  Kaiser  der  Verfallzeit  Rechnung 
trugen,  besteht  in  der  Befriedigung  des  „Bau- 
ches". Heute  sehen  sieh  die  Regierungen  mehr 
und  mehr  von  dem  brennenden  „Hunger",  den 
sie  selbst  entfesselten,  bedrängt  und  bedroht, 
durch  den  von  ihnen  waehgerufenen,  un- 
ersättlichen Appetit,  den  die  heutige  soziale  Ge- 
sellschaft nicht  mehr  in  der  Lage  ist,  sofort  zu 
befriedigen. 

Der  unaufhaltsamen  Flut  von  empörenden 
Forderungen,  den  blinden  Rasereien  der  Philan- 
tropen,  den  falschen  Gefühlen,  die  ihren  Ur- 
sprung in  der  menschlichen  Heuchelei  haben, 
kann  die  Auswanderung  nach  den  Kolonien  als 
Ableiter  dienen.  Diese  sind  gewiß  kein  Univer- 
salmittel. Der  „Hunger"  ist  zu  stark,  die  Zähne 
zu  spitz  und  die  Zügel  der  Herrschaft  oder  viel- 
mehr der  Nichtherrschaft  liegen  zu  sehr  am  Bo- 
den, als  daß  dem  laiuf  der  Dinge  heute  noch 
Einhalt  getan  werden  könnte.  Einst  wird  der 
Tag  kommen,  wo  das  furchtbare  Unwetter  sich 
entladen  w ird,  wo  die  Sklaven  Rechenschaft  for- 
dern werden  von  ihren  Herren  über  trügerische 
Versprechungen  und  stets  getäuschte  Hoffnun- 
gen. An  diesem  Tage  werden  die  zitternden 
Heuchler  zur  Erde  geschleudert  werden  von  dem 
Strom,  dessen  Deiche  sie  selbst  zerbrochen  haben. 

In  der  Erwartung  dieses  blutigroten  Tages 
sollten  jene  Männer,  denen  die  Voraussicht  zur 
Pflicht  gemacht  worden  ist,  wenn  sie  wirklich 
voraussehen  können  und  nicht  nur  auf  Aben- 
teuer hinsteuern,  eine  Ablenkung  jener  gewalt- 
tätigen Kräfte  herbeizuführen  suchen  und  die 
Pforten  für  die  Auswanderung  weit  öffnen. 

Fs  handelt  sich  hier  wohlverstanden  nicht 
um  eine  künstlich  unterhaltene  Auswanderung, 
die  immer  fehl  schlägt.  Die  zufällige  und  be- 
absichtigte menschliche  Betätigung  muß  stets 
nur  aus  der  Stunde  geboren  werden.  Man  soll 
ihr  Gelegenheit  geben,  sich  zu  offenbaren,  ihr 
die  Wege  ebnen,  da,  wo  sie  besteht.  Das  ist  die 
einzig  wahre  Kolonialpolitik. 

Vom  Standpunkt  der  Moral  aus  liefert  eine 
starke  Auswanderung  den  besten  Beweis  für  die 
Lebenskraft  eines  Volkes.  Sobald  dieses  seine 
Einflußsphäre  und  die  Menge  der  Individuen, 
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die  seine  Sprache  reden,  die  seine  Einrichtungen 
befolgen,  die  seinen  Befehlen  gehorchen,  wachsen 
sieht,  wächst  seine  Macht,  steigt  sein  Lebens- 
hunger. 

Wenn  man  von  weiteren  Ausführungen  in 
dieser  Hinsicht  absieht,  so  denke  man  aber  immer 
daran,  daß  Kolonisation  nur  eine  Reihenfolge  von 
wirklichen  Geschehnissen  darstellt.  Das  ist  eine 
Tatsache,  ein  Axiom,  trotzdem  leugnen  das  viele 
Leute  noch  in  dem  Augenblick,  wo  mit  dieser 
Behauptung  diese  Zeilen  niedergeschrieben  wer- 
den, die  aus  der  Überzeugung  entstanden  sind 
von  dem  gewaltigen  Übel,  das  aus  falschen  The- 
orien und  unhaltbaren  Vorwänden  erzeugt  wird. 

In  der  Kolonisation  zeigt  sieh  uns  eine  der 
mächtigsten  Offenbarungen  des  menschlichsten 
Kraftgefühls,  von  welcher  Seile  inan  sie  auch 
betrachten  mag;  seien  es  jene  ersten  gewaltigen 
Wanderungen,  die  auf  die  reine  Eroberung  aus- 
licfen,  seien  es  die  modernen  Unternehmungen 
zur  Erschließung  fremder  und  wilder  Gebiete. 
Die  Kolonisation  stellt  eine  I ehensquelle  dar. 
An  dem  Tage,  wo  die  Auswanderung  aufhörte, 
würde  sich  auch  das  Zeitalter  des  Menschen  sei- 
nem Ende  nähern. 

Nur  zuviele  Leute  sind  in  unserem  Zeitalter 
der  Neurasthenie  und  der  eingebildeten  Sorge 
geneigt,  sich  die  blutlose  Frage  zu  stellen ; Cui 
bono?  Sic  leugnen  die  Nützlichkeit  irgend  wel- 
cher Anstrengung  auf  diesem  Gebiet,  ohne  den 
Fntschuldigungsgrund  anführen  zu  können,  die 
heiße  Sonne  Indiens  auf  ihrem  Schädel  gefühlt 
zu  haben.  Diese  Narren  sehen  und  fühlen  nicht, 
wie  die  Anspannung  aller  Kräfte,  ganz  abgesehen 
von  dem  Erfolg,  das  höchste  Vergnügen,  die 
reinste  Freude  in  die  Brust  des  Menschen  ein- 
ziehen läßt.  Dieser  soll  sich  freuen,  allerdings 
aber  dabei  nicht  jenem  Optimismus  verfallen, 
der  durch  die  Dummheit  des  Straußes  und  die 
Sicherheit  des  Blinden  gekennzeichnet  wird.  Auf 
seinem  Antlitz  muß  er  das  Lächeln  der  hellen 
Fröhlichkeit  des  Helden  tragen,  der  sich  an 
freien,  großen  Taten  berauscht  und  cergißt,  was 
er  gestern  erlitt  und  morgen  auszustehen  haben 
wird.  Die  heitere  Fröhlichkeit  des  Tapfern  soll 
ihn  zieren,  weil  er  sich  stark  fühlt,  weil  er  han- 
delt, weil  er  lebt,  w eil  endlich  das  tiefernste  Leben 
die  Mutter  der  Kolonisation  geworden  ist,  die 
allein  noch  die  reinste  Freude  gestattet  in  unserer 
schwächlichen  Zeit  der  allgemeinen  Unwahrhaf- 
tigkeit. 

Das  Buch  des  Verfassers  mit  dem  deutschen 
Namen  und  dem  französischen  Pathos  stellt  eine 
Fundgrube  ernster  Oedanken,  auch  für  den  deut- 
schen Kolonialpolitiker  dar. 

Seit  langer  Zeit  ist  ein  ähnlicher  Jubelhymnus 
auf  die  Tat,  auf  das  menschliche  Wollen  und 
Können  nicht  geschrieben  worden.  Besonders 
nicht  von  einem  Deutschen.  Diese  schönen  Cie- 
deutschen  Publikum  diesesWcrkchen  in  deutscher 
sachkundigen  Übersetzer,  baldmöglichst  dem 
deutschen  Publikum  dieses  Werkchen  in  unserer 
Sprache  zugänglich  zu  machen.  Fr  würde  sich 
dadurch  ein  nicht  geringes  Verdienst  erwerben. 


Unseren  leitenden  Politikern,  besonders  aber  der 
kolonialabteilimg  des  Auswärtigen  Amtes  sei  die 
Lektüre  dieses  ,, Essai  sur  la  Colonisation"  drin- 
gend anempfohlen.  A.  Herfurth. 

Plantagen-  oder  Eingeborenenkuitur 
in  Kamerun. 

Von  H.  kicko*. 

Als  eine  unbestreitbare  und  erfreuliche  Tat- 
sache darf  es  zwar  angesehen  werden,  daß  die  Zahl 
solcher  Reichsdeutscher  immer  kleiner  wird,  dies 
sich  als  absolute  Kolonialgegner  bekennen,  ■ <>-■ 
gegen  cs  aber  doch  für  ganz  unangebracht  be- J 
trachte!  werden  müßte,  w ollten  w ir  als  Kolonial- 0 
macht  hierauf  besonders  stolz  sein;  denn  hat  ( 
diese  Wandelung  zum  Besseren  doch  auch  bald  ' 
ein  Vierteijahrhundert  gebraucht,  während  es  zum  ' 
andern  doch  noch  immer  angängig  ist,  daß  ein- 
zelne Fanatiker  dafür  plaidirren  können,  unseren 
ganzen  überseeischen  Besitz  als  wertlos  „auf  Ab- 
bruch" zu  verkaufen,  ohne  der  allgemeinen 
Lächerlichkeit  anheim  zu  fallen.  Denke  man  sich 
einmal  einen  englischen  oder  holländischen  Volks- 
vertreter, der  einen  solchen  ungeheuerlichen  Ge- 
danken inbezug  auf  den  Kolonialbesitz  seines 
Vaterlandes  laut  werden  ließe.  Fr  w ürde  min- 
destens für  Irrenhaus  reif  erklärt  werden  und  als 
Politiker  abgetan  sein.  Fs  ist  eben  hei  jenen 
Nationen  im  Gegensätze  zur  deutschen 
der  koloniale  Gedanke  auch  in  der  breiten  Be- 
völkerung so  populär,  daß  die  Kolonisation  als 
eine  der  ersten  volkswirtschaftlichen  Notwendig- 
keiten betrachtet  wird. 

Immerhin  kann  der  Ausfall  der  letzten 
Reichstagswahlen,  im  Verein  mit  der  nunmehr 
vollzogenen  Tatsache  der  Geldbewilligung  für  die 
Krhaltung  und  den  Ausbau  unserer  Kolonie  Süd- 
west-Afrika zw  ar  als  beweisliefernd  dafür  gelten, 
daß  die  Mehrheit  unserer  Bevölkerung  die  Wich- 
tigkeit unseres  Kolonialbesitzes  begriffen  hat, 
während  es  aber  doch  geradezu  für  beschämend 
angesehen  werden  muß,  daß  es  erst  einer  so  un- 
erquicklichen Maßregel,  wie  die  Auflösung  und 
Wiedereinberufung  des  Reichstages  bedurfte,  uin 
der  Nation  die  erforderlichen  Gelder  geradezu 
abzuringen ; und  wer  bürgt  dafür,  daß  diese  frag- 
würdige Willfährigkeit  vorhält?  — So  lange  als 
man  bei  uns  überhaupt  noch  von  besonderen 
Kolonialgegnern  und  Kolonialfreunden  sprechen 
kann,  so  lange  steht  unsere  Kolonisation  immer 
noch  auf  schwachen  Füßen. 

Der  Unterschied  zwischen  anderen  koloni- 
sierenden Nationen  und  der  unseren  besteht  eben 
darin,  daß  jene  ihre  Kolonialpolitik  selber  machen 
bezw.  durch  ihre  Vertreter  in  den  Parlamenten 
machen  lassen  und  ihre  Regierungen  mit  der  Aus- 
führung der  Sache  betrauen,  wogegen  man  bei 
uns  der  Regierung  im  Großen  und  Ganzen  Be- 
stimmung und  Ausführung  überläßt,  um  dann 
aber  im  Reichstage  sowie  in  allen  möglichen  und 
unmöglichen  Blättern  maßlos  zu  nörgeln,  wenn 
etwas  schief  gegangen  ist.  Während  im  Reichs- 
tage ernsthafte  Debatten  über  wirtschaftliche 
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Maßregeln  /u  den  Seltenheiten  gehören,  macht 
sich  das  koloniale  Interesse  oder  wie  inan  will, 
die  Interessen losigkeit  gewöhnlich  erst  gel- 
tend, aber  dann  im  hohen  Grade,  sobald  cs 
sich  um  den  nervus  rerutn,  d.  h.  die  Anforde- 
rung an  den  Reichssäckel  für  die  Bewilligung 
der  Gelder,  zur  Ausführung  nötiger  Maßregeln 
handelt.  Jedenfalls  darf  als  merkwürdige  Kr- 
scheinung  die  Tatsache  festgelegt  werden,  daß 
der  Deutsche  ein  überall  gern  gesehener  und 
tüchtiger  Kolonist;  dagegen  aber  ein  ebenso  mi- 
serabler Kolonisator  ist.  Wer  sollte  bei  uns 
auch  Kolonialpolitik  treiben  und  für  Maßregeln 
eintreten,  wie  sie  unter  Rücksicht  auf  die  Kigen- 
tümlichkeiten  der  einzelnen  Kolonien  als  ange- 
bracht betrachtet  werden  müssen?  Wer  kennt 
unsere  Kolonie  und  ihre  Bedürfnisse  überhaupt? 
Abgesehen  von  einigen  wenigen  älteren,  draußen 
tätigen,  oder  tätig  gewesenen  Kotonialbeamten 
und  Kaufleuten  niemand.  Und  diese  kommen 
in  politischer  Beziehung  nicht  in  Krage. 

Allerdings  scheint  dieser  Mangel  an  kolonial- 
wirtschaftlicher Reife  sich  in  letzter  Zeit  in  par- 
lamentarischen Kreisen  doch  fühlbar  gemacht  zu 
haben  und  erkannt  zu  sein.  Wenigstens  lassen 
die  s.  g.  Studienreisen  einiger  Reichstagsmitglie- 
der  darauf  schließen.  Ob  aber  diese  dazu  an- 
getan sind,  das  Dunkel  zu  lichten,  welches  für 
die  bei  weitem  größere  Masse  unserer  Bevölke- 
rung noch  immer  über  unseren  Kolonien  schwebt, 
ist  stark  anzuzweifeln.  Kür  so  anerkennenswert 
es  auch  erachtet  werden  muß,  daß  sich  diese 
Herren  im  Interesse  der  Allgemeinheit  einer  kost- 
spieligen und  immerhin  anstrengenden  Seereise 
unterziehen,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  der 
Verhältnisse,  daß  die  Betreffenden  nur  mit  einer 
geringen  Bereicherung  ihres  Wissens; chatzes  von 
den  besuchten  Kolonien  und  ihrem  Werte  be- 
ziehungsweise ihren  Bedürfnissen  in  wirtschaft- 
licher Beziehung  heimkehren. 

Was  können  sie  beispielsweise  nach  dieser 
Richtung  hin  wohl  s.  '/.  in  Kamerun  profitiert 
haben,  wo  sich  die  ganze  „Korschungstätigkeit" 
lediglich  auf  den  Besuch  der  wenigen  Küsten- 
plätze und  der  Beiwohnung  zahlreicher  Liebes- 
mahlc  und  anderer  von  den  Vertretern  der  Re- 
gierung eingeleiteter  Festivitäten  erstreckte? 

Kann  also  eine  derartige  ..Küstenvisite"  in 
informatorischer  Beziehung  nur  wenig  Bedeu- 
tung haben,  so  kann  sie  sehr  wohl  dazu  geeignet 
sein,  die  Ansichten  über  wirtschaftliche  Bedürf- 
nisse und  die  für  dieselben  zu  ergreifenden  Maß- 
regeln in  falsche  Bahnen  zu  lenken ; denn  gerade 
in  der  Kamerunkolonie  (wie  mehr  oder  w eniger 
wohl  in  allen  anderen)  liegt  der  wirtschaftliche 
Schwerpunkt  nicht  an  der  Küste,  sondern  im 
Hinterlande.  Es  kann  sich  u.  a.  bei  dem  „Ge- 
legenheitsbeschauer“ an  der  Küste  des  Kamerun- 
gebietes in  Rücksicht  auf  den  dort  noch  florieren- 
den Gummihandel  sehr  wohl  die  Ansicht  heraus- 
bilden,  daß  diese  Kolonie  lediglich  als  llandels- 
gehiet  anzusprechen  sei  und  daher  der  wirtschaft- 
liche Schwerpunkt  auf  den  Handel  gelegt  w erden 
müsse,  während  aber  der  vorurteilsfreie  Kenner 


der  Gesamtverhältnissc  stets  seine  Überzeugung 
dahin  zum  Ausdruck  bringen  wird,  daß  die 
Nutzbarmachung  dieser  überseeischen  Besitz- 
ung lediglich  durch  den  Acker-  bezw.  Planta- 
genbau  endgültig  verwirklicht  werden  muß. 

Erkannt  wurde  diese  Tatsache  auch  bereits 
von  dem  Altmeister  unserer  Kolonialwirtschaft 

dem  Gouverneur  v.  Puttkamcr,  indem  er 
angesichts  des  s.  Z.  sehr  stark  darniederliegen- 
den Handels  in  Kamerun  vor  zehn  bis  zwölf 
Jahren,  für  den  Plantagenbau,  namentlich  im 
nördlichen  Gebiete  cintrat  und  das  Heil  der  Ko- 
lonie einzig  und  allein  in  diesem  erblickte.  Wenn 
sich  die  Verhältnisse  inzwischen  und  vorüber- 
gehend etwas  verschoben  haben  und  zwar  durch 
den  enormen  Rückgang  der  Preise  für  Planta- 
generzeugnisse — namentlich  den  hier  in  Krage 
kommenden  Kakao  — bezw.  das  rapide  Ansteigen 
der  Preise  für  das  natürliche  Handelsprodukt  — 
den  Rohgummi,  so  muß  es  als  ein  ganz  verhäng- 
nisvoller Kehler  und  für  das  Produkt  einer  op- 
timistischen Täuschung  erachtet  werden,  nun  wie- 
der den  Plantagenbau  als  Stiefkind  behandeln 
und  das  Wohl  und  Wehe  der  Kolonie  von  dem 
stets  unsicheren  Handel  abhängig  machen  zu 
wollen. 

Ks  soll  hierbei  zugegeben  werden,  daß  für 
den  Unternehmer  bei  einem  Handelsgeschäft  das 
Risiko  bei  weitem  geringer  Ist,  als  bei  der  Grün- 
dung eines  Plantageunternehmens,  indem  sieh 
jenes  im  Gegensätze  zu  letzterem  jederzeit  ohne 
Verlust  aufheben  läßt,  sobald  es  einen  Nutzen 
nicht  mehr  in  Aussicht  stellt,  während  aber  für 
die  Kolonie  und  deren  wirtschaftliche  Sicherheit 
der  Plantagenbau  eine  bei  weitem  größere  Ga- 
rantie bietet.  Es  wird  deshalb  eine  mit  der  Zu- 
kunft rechnende  Kandesvcrwaltung  diesen  Wirt- 
schaftszweig auch  in  erster  Linie  im  Auge  be- 
halten und  nach  Möglichkeit  unterstützen  und 
pflegen.  Leider  ist,  — wie  genugsam  bekannt 
— dem  Herrn  v,  Puttkamcr  für  die  Beobach- 
tung dieser  Praxis  nicht  nur  jede  Anerkennung 
versagt,  sondern  verschiedentlich  versucht  wor- 
den, ihm  einen  Strick  daraus  zu  drehen  in  Form 
von  Verdächtigungen,  eigennützige  Motive  da- 
bei verfolgt  zu  haben. 

Ohne  sich  besonders  pessimistischen  Auf- 
fassungen hinzugeben,  darf  man  sich  der  Be- 
fürchtung für  einen  baldigen  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen Rückgang  der  Kamerunkolonie  nicht 
verschließen.  Um  iri  diesem  Sinne  mit  mir  über- 
einzustimmen, ist  es  nicht  einmal  Bedürfnis,  die 
Verhältnisse  daselbst  aus  eigener  Anschauung  zu 
kennen,  sondern  man  hat  nur  nötig,  sich  den 
schon  gedachten,  heute  noch  in  vollem  Flor 
stehenden  Guminihandel  im  Süden  der  Kolonie 
hinweg  zu  denken.  Und  daß  die  Tage  dieses 
Florierens  gezählt  sind,  weiß  Niemand  besser  als 
die  an  der  Küste  angesessenen  Handelsfirmen, 
welche  bereits  mit  Hochdruck  arbeiten,  um  eben 
herauszuholen,  was  noch  lierauszuholen  ist. 
Immer  breiter  w ird  der  Gürtel  zwischen  der  Küste 
und  den  im  Hinterlande  noch  vorhandenen  na- 
türlichen Gummibeständen  und  immer  tiefer  ins 
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Innere  müssen  demzufolge  die  Handelsposten 
und  -Karawanen  vorgeschoben  «erden,  um  das 
kostbare  Naturprodukt  in  lohnender  Menge  an 
die  Verschiffungsplätze,  d.  h.  die  Küste  zu 
schaffen.  Aber  wie  bemerkt,  sind  die  Tage  zu 
zählen  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  von  welchem  ab 
die  bisherige  Raubwirtschaft  der  Eingeborenen 
dem  ganzen  Gummihandel  ein  Ende  gemacht 
haben  wird.  Dem  Urteile  aller  Sachkenner  nach, 
kann  nach  dieser  Richtung  hin  noch  mit  einem 
Zeitraum  von  höchstens  drei  Jahren  gerechnet 
werden.  Und  was  dann?  Diese  Erage  ist  leicht 
zu  beantworten:  Zunächst  wird  mit  dem  Rück- 
gänge bezw.  dem  Ende  der  Guminiproduktion 
der  gesamte  Geschäftsverkehr  im  südlichen  Ka- 
merungebiete aufhören,  lebensfähig  zu  sein,  und 
die  Kaufleute  werden  die  Küste  verlassen,  wie 
die  Ratten  das  sinkende  Schiff,  «ährend  als  wei- 
tere Folge  sich  eine  so  starke  Einbuße  an  Ein- 
und  Ausfuhrzöllen  geltend  machen  wird,  daß 
künftig  die  Anforderungen  von  seiten  des  Gou- 
vernements an  das  Mutterland,  zur  Hergabe  des 
nötigen  „Wirtschaftsgeldes"  eine  Höhe  erreichen 
dürfte,  welche  vielleicht  wieder  einmal  anlaß- 
gebend für  die  Auflösung  des  deutschen  Reichs- 
tages sein  kann 

Jedenfalls  haben  die  vorstehenden  Darleg- 
ungen den  Beweis  voll  und  ganz  erbracht,  daß 
man  sich  bisher  einem  verhängnisvollen  Irrtum 
hingab  und  sich  von  dem  naiven  Glauben  leiten 
ließ,  die  Kamerunkolonie  lediglich  durch  den 
Handel  nutzbar  machen  und  zum  Segen  des 
Mutterlandes  ausbeuten  zu  können. 

Gerade  die  Entwickelung  der  Verhältnisse 
in  Kamerun  ist  beweisliefernd  dafür,  daß  man 
sich  das -Kolonisieren  bei  uns  v on  Hause  aus 
leichter  vorgestellt  hat,  als  es  in  Wirklichkeit  ist, 
und  somit  glaubte  es  mehr  sportmäßig  denn  in 
Form  ernster  Arbeit  betreiben  zu  dürfen.  Man 
hielt  es  nur  für  nötig,  an  der  Küste  einen  Ver- 
waltungsapparat einzurichten  und  einige  Handels- 
niederlassungen zu  gründen,  wonach  dann  die 
Eingeborenen  schon  von  selber  kommen  würden, 
um  die  von  ihnen  gesammelten  Naturprodukte 
zu  bringen  und  gegen  minderwertige  Handels- 
ware einzutauschen.  Man  übersah  eben  vollstän- 
dig, daß  der  Schwarze  überhaupt  nicht  produ- 
ziert, während  man  die  Bezugsquellen  für  die 
Naturprodukte  als  ein  unerschöpfliches  Büllhorn 
ansah. 

Es  ist  zwar  das  Handelsinteresse  von  Hause 
aus  Anlaß  gebend  für  die  Besitzergreifung  dieser 
Kolonie  gewesen,  während  aber  die  Erfahrung 
sehr  bald  lehrte,  daß  der  Mühe  Preis  ein  nur 
sehr  geringer  war,  welcher  durch  den  einseiti- 
gen Handel  erzielt  werden  konnte.  Selbst  den 
günstigen,  aber  sehr  unwahrscheinlichen  Fall  an- 
genommen, er  behielte  seine  heutige  Höhe  und 
somit  die  Entwickelung  der  Kolonie  ihren  Ab- 
schluß, so  würden  tatsächlich  die  Kolonialgegner 
Recht  behalten  haben  bezw.  dahin  gehende  Vor- 
schläge, die  Kolonie  „auf  Abbruch  zu  verkaufen" 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 

Das  Einzige,  was  in  Kamerun  in  hohem 


Grade  entw  ickelungsfähig  zu  sein  scheint,  ist  das 
Beamtentum,  d.  h.  in  quantitativer  Beziehung, 
für  welches  indes  gedachten  Falles  der  Jude  auch 
nichts  geben  würde. 

Es  entsteht  also  die  Erage : Ist  cs  noch  mög- 
lich, dem  wirtschaftlichen  Rückgänge  bis  zur  voll- 
ständigen Wertlosigkeit  der  Kolonie  vorzubeugen 
bezw.  durch  welche  Maßregeln V 

Unter  Rücksicht  auf  die  geschilderten  Tat- 
sachen w ürden  dahin  gehende  Vorschläge  ja  le- 
diglich vom  Standpunkte  des  Acker-  und  Plan- 
tagenbaucs  geschehen  können,  also  die  Erzeu- 
gung von  Handelsprodukteil,  d.  h.  die  Ergänzung 
der  erschöpften  Bestände  an  gummihaltigen  Ge- 
wächsen ins  Auge  zu  fassen  sein.  , 

Indes  ist  dies  unter  den  bereits  verpfuschten 
Verhältnissen  und  obwaltenden  Umständen  auch 
eher  gesagt  als  getan. 

Jedoch  die  Möglichkeit  der  Lösung  der 
Erage  zugegeben  und  vorausgesetzt,  so  w ürden 
für  diese  zwei  Eormen  in  Betracht  kommen  und 
zwar  der  Kleinbetrieb  von  Seiten  der  Einge- 
borenenbevölkerung und  der  Plantagenbau,  also 
die  Kapitalsanlage. 

Mit  wie  großer  Gleichgültigkeit  die  Behörde 
sowohl  wie  die  z.  Z.  noch  dominierenden  Ver- 
treter des  Handels  der  Sache  bisher  gegenüber 
gestanden  haben,  so  scheinen  sich  in  letzter  Zeit 
die  Gemüter  doch  etwas  zu  regen,  um  auf  Ab- 
hülfe sowie  auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  um 
dem  Unheil  in  der  einen  oder  der  anderen  Form 
zu  begegnen. 

I.eider  hat  es  den  Anschein,  als  ob  nach  dem 
Abgänge  des  Herrn  v.  Puttkamer,  also  der  neue 
Kours,  den  Gedanken  der  ersten  Form,  also  die 
Heranziehung  der  Eingeborenen  zur  produktiven 
und  selbständigen  Tätigkeit  der  Eingeborenen, 
zu  Ungunslen  des  Plantagenbetriebes,  den  Vor- 
zug cinräumen  will. 

Es  heißt  das  allerdings  nicht  anders,  als  eine 
Idee  zu  verwirklichen,  welche  so  alt  ist  wie  un- 
sere Kolonien  als  solche  selber,  weil  sie  eben 
sehr  nahe  liegt.  Wenn  sie  indes  binnen  einiger 
Jahrzehnte  nicht  zur  Realisierung  gekommen  ist, 
so  muß  es  für  außerordentlich  gewagt  und  für 
einen  Griff  nach  dem  Strohhalme  erachtet  wer- 
den, durch  ihre  erneuerte  Aufnahme  dem  Laufe 
der  Dinge  nunmehr  begegnen  und  dem  Verfalle 
Vorbeugen  zu  wollen,  wo  das  Messer  bereits  an 
der  Kehle  steht. 

Jedenfalls  liegt  angesichts  dieser  Tatsache  die 
Vermutung  sehr  nahe,  daß  der  gedachten  Idee 
und  ihrer  Verwirklichung  ganz  besondere  Hin- 
dernisse entgegenstehen  müssen,  so  daß  es  sich 
wohl  der  Mühe  lohnen  dürfte,  nach  dieser  Rich- 
tung hin  auf  die  Sache  im  Besonderen  einzu- 
gehen : 

Lassen  wir  uns  also  hierbei  den  zunächst  in 
frage  kommenden  Faktor,  — den  Eingeborenen 
selber  als  Anschauungsobjekt  dienen,  so  werden 
wir  sogleich  auf  ein  recht  großes  Hindernis  sto- 
ßen und  zwar  in  Gestalt  der  großen  Abneigung 
des  Schwarzen  für  jegliche  produktive  Tätigkeit, 
während  ihm  zum  anderen  seine  angeborene  Un- 
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Selbständigkeit  für  die  Ergreifung  von  Maßregeln, 
insoweit  solche  nicht  seine  Lebensbedingungen 
absolut  erfordern,  zum  selbständigen  Ackerbauer 
untauglich  machen. 

Dem  zuletzt  gedachten  Hindernisse  glaubt 
man  nun  begegnen  zu  können  durch  „gütliches 
Zureden"  und  Unterweisung.  Ja  es  ist  bereits 
die  Hede  davon  gewesen,  eine  größere  Anzahl 
Wanderlehrer  anzustellen  (cfr.  die  Entwickelung 
des  Beamtentums),  welche  den  Schwarzen  die 
Kultur  gummihaltiger  Gewächse  namentlich 
Kikxia  — beibringen  sollen. 

Ohne  Widerrede  muß  aber  von  jedem  mit 
Menschen  und  Verhältnissen  Vertrauten  dieses 
Unternehmen  für  ein  todtgeborenes  Kind  ge- 
halten werden ; denn  hat  es  die  Behörde  trotz 
Verordnungen.  Drohungen  und  Unterweisungen 
nicht  einmal  vermocht,  der  Raubwirtschaft  und 
dem  Niederschlagen  der  Gummigewächse  von 
Seiten  der  Eingeborenen  hinhalt  zu  tun,  so  darf 
es  doch  von  Hause  aus  als  ausgeschlossen  er- 
achtet «erden,  diese  nun  zu  Neuanpflanzungen 
und  einem  rationellen  Betriebe  heranzuzielien, 
welcher  Ihnen  im  günstigen  Falle  nach  sieben 
bis  acht  Jahren  die  ersten  Erträge  bringt. 

Es  könnte  hier  nun  wohl  die  Erage  aufge- 
worfen werden : Muß  es  denn  gerade  Gummi 
sein,  und  kann  nach  Lage  der  Verhältnisse  nur 
dieser  allein  als  Produktionsohjekt  in  Erage 
kommen? 

Unter  Rücksicht  auf  die  natürlichen  Vor- 
bedingungen w ürde  diese  Erage  entschieden  im 
negativen  Sinne  beantwortet  werden  müssen, 
denn  gibt  es  doch  wohl  kaum  ein  tropisches 
Nutzgcwächs,  welches  in  diesem  herrlichen  Lande 
nicht  in  voller  Üppigkeit  gedeiht  und  nicht  als 
Kulturobjekte  für  die  Eingeborenen  in  f rage 
kommen  kann.  Erinnert  sei  hierbei  nur  an  Reis, 
Maus  und  andere  exotische  Cerealien,  für  welche 
es  wohl  kaum  günstigere  Vorbedingungen  geben 
kann  als  sic  hier  vorherrschen.  Namentlich  läßt 
sich  dies  für  den  so  überaus  lohnenden  Reisbau 
konstatieren  und  zwar  in  Rücksicht  auf  die  zahl- 
losen Flüsse  und  Bäche  bezw.  die  von  densel- 
ben durchzogenen  fruchtbaren  Niederungen  so- 
wohl wie  auf  ein  sich  in  Regen  und  Sonnen- 
schein äußerndes,  also  geradezu  ideales  Klima. 
Wenn  der  Verfasser  auf  Grund  eigener  Versuche 
und  Erfahrungen  hierzu  noch  konstatieren  darf, 
daß.  seihst  bei  primitiver  Handhabung  die  Er- 
träge der  Reiskultur  den  gedachten  Vorbeding- 
ungen auch  tatsächlich  in  großartiger  Weise  ent- 
sprechen, so  würde  dieselbe  auf  den  ersten  Blick 
für  die  eingeborenen  Bevölkerung  als  außeror- 
dentlich geeignet  erscheinen  müssen.  Aber  den- 
noch kann  sie  nicht  in  Frage  kommen,  so  lange 
es  im  ganzen  Gebiete  an  Verkehrswegen  und 
-Mitteln  mangelt,  um  das  Ernteergebnis  als  Han- 
deisprodukt  an  die  Küste  zu  schaffen. 

Wenn  sich  dieser  Mangel  bei  dem  bisherigen 
Gummihandel  nicht  geltend  gemacht  hat,  so  hat 
dies  seinen  Grund  darin,  daß  es  sich  dabei  immer 
nur  um  relativ  kleinere  Mengen  handelt,  im  Ge- 
gensätze zu  Landescrzeugnissen  gedachter  Art, 


hei  welchen  ja  nur  die  Massenproduktion  und 
der  Transport  großer  Mengen  in  Frage  kommen 
kann. 

Mail  schmeichelt  sich  zw  ar  mit  der  Tatsache, 
das  ganze  weite  Hinterland  Kameruns  erschlos- 
sen, d.  h.  mit  einem,  allerdings  sehr  weitma- 
schigen Netz  von  Stationen  überzogen  zu  haben; 
aber  was  will  das  für  die  Nutzbarmachung  des 
Landes  bedeuten?  Es  mag  diese  Maßregel  mit 
Rücksicht  auf  eine  gewisse  Sicherheil  für  den 
Europäer  im  I „aride  notwendig  sein,  während  sie 
aber  von  praktischer  Bedeutung  bisher  höchstens 
für  den  Handels-  hezw.  Karaw  anenverkchr  zwi- 
schen Küste  und  Hinterland  gewesen  ist. 

Von  Erschließen  eines  „wilden"  Landes  im 
wahren  Sinne  kann  doch  nur  die  Rede  sein,  bei 
Eröffnung  von  Verkehrswegen  und  Schaffung 
von  Verkehrsmitteln,  Aber  gibt  es  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  ein  uneröffnetes  Land,  so  ist 
es  das  südliche  Kamerungebiet;  denn  immer  noch 
bilden  die  durch  den  Fußgänger- Verkehr  ent- 
standenen, oft  nur  mit  Lebensgefahr  zu  passieren- 
den Buschpfade  die  einzige  Vcrkehrsgelegenheit 
auf  Schusters  Rappen. 

Allerdings  hat  es  an  gutem  Willen  und  An- 
sätzen, wenigstens  für  den  Ausbau  einiger  Stra- 
ßenrouten nicht  ganz  gefehlt.  Sobald  es  aber 
an  die  ernstliche  Ausführung  gehen  sollte,  man- 
gelte immer  wieder  der  Mammon  dazu. 

So  hat  man  aucii  gegenwärtig  wieder  einen 
Ansatz  für  die  Lösung  dieser  vornehmsten  aller 
kolonisatorischen  Aufgaben  genommen  und  zwar 
durch  die  Absicht,  die  Küste  und  die  wichtigste 
Handels-  und  Regierungsstation  im  Innern  — 
Gamane,  durch  einen  „Automobilweg"  zu  ver- 
binden. Leider  hat  aber  die  Behörde  wieder 
bald  nach  dem  ersten  Angriff  die  Schwindsucht 
im  Geldbeutel  gekriegt,  so  daß  die  Sache  auch 
diesmal  nicht  weit  über  die  Betätigung  des  guten 
Willens  hinaus  gediehen  ist. 

Allerdings  muß  ich  bekennen,  daß  ich  die 
Herstellung  von  Automobilwegen  für  eine  ver- 
fehlte Idee  und  Maßregel  halte  und  zwar  schon 
aus  Rücksicht  auf  die  für  einen  Automobilbetrieb 
noch  vollständig  unreifen  Verhältnisse.  Wenn 
die  Sache  überhaupt  einen  praktischen  Wert 
haben  und  nicht  wieder  höchstens  Sportzwecken 
für  einige  „höhere"  Kolonialbeamle  dienen  soil, 
so  würden  dabei  doch  in  erster  Linie  schwere, 
sowohl  für  den  Last-  wie  für  den  Personen- 
verkehr geeignete  Vehikel  in  Frage  kommen  kön- 
nen und  zwar  in  einer  ziemlich  großen  Anzahl, 
falls  der  Verkehr  ein  regelmäßiger  und  öffent- 
licher werden  sollte,  um  welchen  es  sich  doch 
nur  handeln  kann.  Zum  Andern  würde  ein  der- 
artiger Betrieb  auch  noch  ganz  andere  Einrich- 
tungen zur  Voraussetzung  haben,  als  den  Ausbau 
einer  Straße.  Soll  u.  a.  nicht  die  Befürchtung 
platzgreifen,  daß  sehr  bald  die  Straße  durch 
„schwindsüchtig"  gewordene  Automobile  ge- 
sperrt werde,  so  würde  die  Stationierung  zahl- 
reicher Reparatur-  und  Hülfswcrksiätten  längs  des 
Weges  zu  allererst  notw  endig  werden  Was  aber 
am  allerbedenklichsten  erscheint,  das  ist  die  Qua- 
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lität  des  Materials,  weiches  lediglich  für  den  Aus- 
bau des  Weges  in  Frage  kommen  kann,  d.  h. 
reiner  unverfälschter  Lehm,  in  welchem  ein  jedes 
schwere  üefährt  bei  nasser  Witterung  sofort  ver- 
sinken und  versagen  würde.  Ginge  man  da- 
gegen mit  der  Idee  um,  die  ganze  Strecke  zu 
chaussieren.  so  würde  sich,  wie  bemerkt,  der 
Mangel  an  Material  dafür  geltend  machen,  denn 
Steine  sind  im  Linde  sehr  knapp  und  Kies  oder 
ein  sonstiges  Dämmungsmitlel  gibt  es  dort  über- 
haupt nicht,  ganz  zu  schweigen  vom  Kosten- 
punkt. 

Wozu,  fragt  man  vielleicht,  soll  denn  dieses 
nutzlose  Herumbasteln,  welches  ja  doch  nur  Geld 
kostet,  dienen?  Ja,  da  frage  man  das  kaiserliche 
Gouvernement  und  seine  Berater.  Vielleicht  ge- 
schieht es,  um  für  dieselben  überhaupt  nur  eine 
Existenzberechtigung  zu  schaffen,  oder  das  Geld 
zu  verplempern,  weil  cs  für  praktische  Anlagen, 
wie  den  Bau  einer  Eisenbahn  doch  nicht  aus- 
reicht. 

So  wird  also  immer  das  eine  Hindernis  die 
Mutter  des  andern  Für  die  Anlage  einer  Eisen- 
bahn fehlt  cs  an  den  nötigen  pekuniären  Mit- 
teln, bezw.  dem  guten  Willen  des  Mutterlandes 
zur  Hergabe  derselben  und  für  die  Wegbarmach- 
ung  des  fruchtbaren  Lindes  durch  den  Acker- 
bau bezw.  den  Transport  großer  Mengen  von 
Landesprodukten  mangelt  es  an  einer  Eisenbahn. 

So  lange  man  also  nicht  ernstlich  an  die 
Anlage  einer  solchen,  im  südlichen  Kamerun- 
gebiete denkt,  so  lange  lohnt  es  sich  auch  nicht, 
an  die  Heranziehung  der  Eingeborenen  zur 
produktiven  Tätigkeit  zu  denken. 

Wer  will  aber  das  Wagestück  übernehmen, 
für  den  Bau  einer  Eisenbahn  im  südlichen  Ka 
merungebiete  zu  plaidieren.  Glaubt  man  doch 
wunder,  welche  Opfer  gebracht  und  koloniale 
Fortschritte  gemacht  zu  haben,  mit  der  Inan- 
griffnahme einer  Bahn  im  nördlichen  Gebiete. 
Einen  Sturm  der  Entrüstung  würde  der  Verwe- 
gene über  sich  ergehen  lassen  müssen,  welcher 
dem  „armen"  deutschen  „Reiche"  auch  noch  die 
Opfer  für  eine  Bahn  im  Süden  zumuten  w'ollte. 
Kapitalsanlagen  in  den  Kolonien  werden  ja  eben 
bei  uns  noch  immer  als  ..dargebrachte  Opfer" 
betrachtet  und  bezeichnet. 

Vielleicht  ändern  sich  die  Ansichten  über 
den  Wert  einer  das  südliche  Kamerungebiet 
durchschneidenden  Bahn  früher  oder  später  aus 
strategischen  Rücksichten,  d.  h.,  nachdem  es  sich 
notwendig  gezeigt  hat  unter  gewaltigen  Schwie- 
rigkeiten bezw  . bei  noch  größeren  Opfern  einen 
Aufstand  im  Hintcrlande  niederzuschlagen. 

Man  wiegt  sich  allerdings  in  vollkommener 
Sicherheit  und  beruhigt  sich  bei  dem  Gedanken 
das  ganze  Gebiet,  insoweit,  als  es  in  gegebener 
Richtung  hin  in  Frage  kommen  kann,  .erschlossen' 
und  mit  Militärstationen  besetzt  zu  haben.  Aber 
du  lieber  Himmel!  was  würde  diese  „bewaff- 
nete Macht"  bedeuten,  wenn  den  Schwarzen  ein- 
mal ernstlich  Emanzipationsgelüste  kämen?  zu- 
mal Angesichts  der  meistens  aus  Eingeborenen 
des  Landes  bestehenden  Besatzungen  der  Sta- 


tionen, welche  sich  gegebenenfalls  vielleicht  kei- 
nen Augenblick  besinnen  würden,  die  Flinten 
nicht  gegen  ihre  Brüder,  sondern  auf  die  Wei- 
ßen zu  richten. 

Selbst  bei  längerem  Gähren  und  Vorbereiten 
der  Bevölkerung  zur  Ausführung  eines  „Hand- 
streichens" würde  unter  heutigen  Verhältnissen 
beispielsweise  in  die  relativ  stark  von  Europäern 
besuchte  Gegend  von  üamanc,  von  der  Küste  aus 
nur  schwer  Hülfe  kommen  können,  oder  doch 
vielleicht  erst,  wenn  es  zu  spät  ist. 

Nun,  wir  wollen  den  Teufel  nicht  an  die 
Wand  malen,  aber  die  Gefahr  und  die  Möglich- 
keit, daß  er  in  gedachter  Gestalt  einmal  selber 
kommen  kann,  liegt  entschieden  vor. 

Ist  also  der  Gedanke,  die  Raubwirtschaft  von 
Seiten  der  Eingeborenen,  und  die  sich  aus  dieser 
ergebenden  Konsequenzen  durch  jene  selber 
paralysieren,  also  den  Teufel  durch  Beelzebub 
austreiben  zu  wollen  ein  für  allemal  von  der 
Hand  zuweisen  und  zum  Andern  die  Kultur 
einjährigen  Nutzgewächse  von  noch  zu  erfüllen- 
den Vorbedingungen  abhängig,  so  würde,  wie 
bemerkt,  als  zweiter  Faktor  der  Plantagenbau  im 
Großbetriebe  in  betracht  zu  kommen  haben,  wo- 
bei es  im  Grunde  genommen  sich  nur  um  die 
Anlage  von  Kapitalien,  in  der  Aussicht  auf  eine 
spätere  hohe  Verzinsung  handeln  kann,  also  mehr 
oder  weniger  um  eine  Spekulation. 

Wie  nun  eine  solche  stets  mit  einem  Ri- 
siko verbunden  ist,  so  würde  auch  hier  mit  einem 
solchen  zu  rechnen  sein  und  zwar  lediglich  unter 
Rücksicht  auf  die  Preisschwankungen  im  Gummi- 
handel, während  Bedenken  anderer  Art  nicht  in 
Frage  kommen  können. 

Es  liegt  hier  durchaus  nicht  die  Aufgabe 
vor,  eine  Rentabilitätsberechnung  für  Unterneh- 
mungen in  Gummiplantagen  aufzustellen,  wäh- 
rend aber  der  Verfasser  auf  Grund  eigener  An- 
schauung seiner  Überzeugung  dahin  Ausdruck 
geben  darf,  daß  unter  Zugrundelegung  der  ge- 
genwärtigen Preise  für  Rohgummi,  die  Renta- 
bilität eine  ganz  außergewöhnlich  hohe  sein 
würde,  und  sich  seihst  die  Gummikultur  noch 
erheblich  lohnen  w ürde  bei  einer  Preisreduktion 
von  25 — 50  °/o. 

Daß  diese  meine  Beurteilung  als  keine  opti- 
mistische aufzufassen  ist,  bewiesen  jedenfalls  die 
Plantagenunternehmungen  in  Gummigewächsen 
in  anderen  Tropengegenden  in  Ost-  sowohl 
wie  in  Westindien  wo  sie  wie  die  Pilze  aus 
der  Erde  wachsen.  Es  tritt  nun  auch  hier  wie- 
der die  auffallende  Erscheinung  zu  Tage,  daß 
bei  diesen  überseeischen  Unternehmungen  die 
Beteiligung  deutschen  Kapitals  und  deutscher  Ar- 
beitskraft eine  ganz  bedeutende  ist.  wonach  also 
die  Behauptung  vom  guten  deutschen  Kolonisten 
bezw.  schlechten  Kolonisator  wieder  von  neuem 
ihre  Bestätigung  erhalten  würde. 

Unter  Rücksicht  auf  den  Rückgang  des  Gum- 
mihandels und  den  endgültigen  Verfall  jeglichen 
Handelsverkehrs  im  südlichen  Kamerungebiete 
sollte  man  annehmen,  daß  die  hierbei  in  erster 
Linie  interessierten  Handelsfirmen  ihr  Augenmerk 
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auf  die  Anpflanzung  gumnii haltiger  Gewächse 
richteten. 

Allerdings  tuen  sie  das  auch,  aber  gleich- 
falls vom  Standpunkte  des  Gouvernements  aus, 
indem  sie  die  Anpflanzungen  und  die  Produk- 
tion den  Eingeborenen  überlassen  und  von  ih- 
nen das  fertige  Produkt  nach  wie  vor  gegen 
Handelsartikel  eintauschen  möchten. 

Wenn  dies  vom  rein  kaufmännischen  Stand- 
punkte aus  auch  als  durchaus  gerechtfertigt  an- 
erkannt werden  muß,  so  liegen  die  Verhältnisse, 
wie  nachgewiesen,  doch  so,  daß  es  sich  hier  nur 
um  unerfüllbare  und  fromme  Wünsche  handeln 
kann. 

Während  man  dem  Privat-  und  Geschäfts- 
mann es  überlassen  muß,  seinen  Intentionen  zu 
folgen  und  darüber  zu  befinden,  ob  er  seinen 
Interessen  besser  dient,  hei  Aufgabe  seines  gan- 
zen Geschäfts  als  bei  der  Aufnahme  einer  pro- 
duktiven Tätigkeit,  so  muß  der  Standpunkt  und 
der  Gedanke  des  Gouvernements  in  vorliegen- 
der Frage  unter  gegebenen  Verhältnissen 

die  Prosperität  der  Kolonie  lediglich  durch 
die  Heranziehung  der  Eingeborenen  zur  produk- 
tiven Tätigkeit  herbeiführen  zu  wollen,  als  ein 
ganz  verkehrter,  weil  nicht  realisierbarer  betrach- 
tet werden. 

Vor  Allem  sollte  man  erwarten  dürfen,  daß 
die  Behörde  mindestens  die  Förderung  des  Plan- 
tagenbaues nicht  aus  dem  Auge  verliert,  selbst 
auch,  wenn  sie  glaubt,  große  Hoffnungen  in  die 
Verwirklichung  ihres  Gedankens  setzen  zu  dür- 
fen; denn  das  Eine  schließt  doch  das  Andere 
nicht  aus.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als 
verträte  sie  ihre  Idee  mit  einer  solchen  Sicher- 
heit, daß  sie  befürchtete,  den  Eingeborenen  werde 
das  Gelände  bald  knapp  werden,  wenn  sie  erst 
einmal  mit  dem  Gummibau  ins  Geschirr  gehen 
und  „nebenbei"  derselbe  auch  noch  von  Eu- 
ropäern aufgenommen  würde.  Wenigstens  darf 
dies  aus  einem  Falle  geschlossen  werden,  in  wel- 
chem sich  ein  Unternehmer  dazu  entschloß,  im 
Hintcrlande  die  erste  Gummiplantage  anzulegen, 
um  aber  von  I lause  aus  schon  auf  Schwierig- 
keiten bei  Erwerbung  der  nötigen  Cielände  zu 
stoßen,  während  ihm  vom  Gouvernement  und 
seinen  Organen  so  viele  Hindernisse  in  den  Weg 
gelegt  wurden,  daß  er  den  Gedanken  an  einen 
umfangreichen  Plantagenbau  aufgehen  .und  seine 
Tätigkeit  einstweilen  einstellen  mußte. 

Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten : das 
eine  Mal  verschenkt  man  ganze  Landschaften, 
ohne  irgend  welche  Aussicht  für  ihre  Nutzbar- 
machung im  Interesse  der  Kolonie  lind  das  an- 
dere Mal  sucht  man  die  Absicht  für  ernste  Kul- 
turarbeit, von  welcher  lediglich  ihr  Gedeihen  ab- 
hängt, durch  alle  möglichen  engherzigen  und 
krämerhaften  Bedenken  zu  hindern  und  den  Kul- 
tivator zum  Lande  hinaus  zu  ekeln.  Daß  ein 
jedes  angepflanzte  Nutzgewächs  ein  wachsendes 
Kapital  für  die  Kolonie  bildet  ganz  gleich 
von  wem  und  w o es  angepflanzt  w ird,  das  scheint 
außerhalb  der  Begriffe  der  jetzigen  Gewalthaber 
zu  liegen. 
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in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 

Nähere  Auskunft  durch  die 
Vermittelungs-Zentrale  fUr  koloniale  Arbeit  u.  Kapital. 
Berlin  W.  t>'2,  LutherstraÜe  34« 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 


* * Koloniale  Umschau.  * * 


Ostafrika 

Dl«  Waren-Eln-  und  Ausfuhr  der  Qrenzbezlrke 

zeigen  andauernd  eine  erfreuliche  Steigerung  dank  der 
englischen  Ugandabahn  und  den  englischen  Dampfern 
auf  dem  Viktoriasee.  Die  Tatsache,  daß  der  Aufschwung 
nur  durch  die  Bahn  ermöglicht  ist,  sollte  nachgerade 
auch  unseren  Volksvertretern  im  Wallotbau  zu  denken 
geben.  Es  betrug  in  dem  dritten  Vierteljahre  1906 
über  die  Grenzbezirke  des  Innern 
die  Wareneinfuhr : 


1905 

1906 

Mk. 

Mk. 

Moschi  . . 

49  145 

51  107 

Schirati  . . 

27279 

33980 

Muansa  . 

473612 

824553 

Bukoba  . . 

53281 

156591 

Usumbuni 

513 

2272 

Udjidji  . . 

2259 

150078 

Bismarckburg 

8131 

8302 

Mwaja  . . . 

6072 

13613 

620.302 

1240496  ~ 

ln  dem  einen  Vierteljahr  hat  also  die  Einfuhr  um 
620104  Mark  zugenommen!  Dabei  verdient  noch  be- 
sonders hervorgenoben  zu  werden  die  gewaltige  Zu- 
nahme bei  Muansa  und  Bukoba,  sowie  bei  dem  am 
Tanganvikasec  gelegenen  Udjidji-  Ebenfalls  sehr  gün- 
stig stellt  sich  das  Verhältnis  bei  der 


Warenausfuhr : 
1905 

1906 

Mk. 

Mk. 

Moschi  . . 

43857 

3958) 

Schirati 

. 43694 

43895 

Muansa 

. 342916 

533656 

Bukoba  . . 

. 111430 

167065 

Usumbura 

67 

132 

Udjidji  . . 

. 27 

■> 

Bismarckburg 

3261 

.37  235 

Mwaja  . . 

32 

34576 

545284 

856164 

Die  Zunahme  beträgt  also  110  880  Mark.  Audi 
hier  ist  es  auffällig,  wie  die  in  der  Nähe  der  Bahn 
oder  sonstiger  guter  Verkehrswege  liegenden  Orte  allein 
den  Aufschwung  nehmen,  allen  voran  wieder  Muansa 
und  Bukoba.  Die  Freude  über  diesen  Fortschritt  ist 
aber  nur  halb,  solange  er  nur  durch  fremde  Ver- 
kehrsmittel möglich  ist.  und  solange  wir  nicht  selbst 
entsprechend  den  klaren  zwingenden  Schlußfolgerungen 
handeln,  d h.  mit  aller  Macht  an  den  Bahnhau  gehen, 
nicht  nur  in  Ostafrika,  sondern  in  allen  unseren  Kolo- 
nien. 

Dt«  Deutsch-Russen  tn  Oatafrika.  Gegenüber 
anderen  Mitteilungen  wird  in  der  Deutschen  Kolonial- 
zeitung erklärt,  daß  die  Ansiedlung  der  Kolonisten  am 
Mcruberge  sich  in  gutem  Zustande  befinde  Die  An- 
siedler sind  zufrieden,  so  zufrieden,  daß  sic  andere 
Landsleute  nach  sich  zu  ziehen  wünschen.  Das  von 
der  Deutschen  Kolomalecscllsrhaft  eingesetzte  und  mit 
Mitteln  versehene  OstaFrikanische  Besiedlungs-Komitee 
wird  mit  der  Besiedlung  fortfahren. 

Eine  Hungersnot  sollte  nach  privaten  Meldungen  in  eini- 
gen Bezirken  unserer  ostafrikanischen  Kolonie  ausgebro- 
chen sein.  Die  deutsch-ostafrik.  Ztg.  vom  2.  März  berichtet 
nun  dazu:  Die  Hungersnot  bezw.  der  Lebensmittelmangel 
im  Bezirk  Mpapua  hat  glücklicherweise  nicht  lange  an- 
gehalten Nach  einer  Mitteilung  des  Bezirksamts  Mpapua 
ist  der  Mais  der  neuen  Ernte  bereits  im  Reifen,  sodaß 
der  Notstand  an  der  Karawanenstraße  bei  Mpapua 
spätestens  Mitte  März  behoben  sein  wird-  — - Die  Bc- 
zirksnebenstclle  Kilos&a  hat  ebenfalls  gemeldet,  daß  die 
Verpflegung  der  Durchgangskarawanen  infolge  der 
neuen  Ernte  wieder  ermöglicht  ist. 


An  der  Reise  de«  Herzogs  Adolf  Friedrich  zu  Mecklen- 
burg nach  Afrika,  die  Mitte  Mai  beginnt,  werden  folgende 
Herren  teilnehmen:  Topograph  Oberleutnant  Weiß, 

Berlin,  Teilnehmer  der  deutsch-englischen  Uren/expc- 
dition  für  Ostafrika  in  den  Jahren  I dl >4  <16,  Geologe 
Dr.  Kirschstein,  Berlin  Botaniker  [)r.  Mitdbrcad  iun 
Botanischen  Museum  in  Berlin,  Zoologe  Dr.  Sch u bolz 
am  Zoologischen  Institut  in  Berlin  Ethnologe  L>r. 
Czckanowski  ain  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 
Arzt  Dr.  v.  Raven  am  Institut  für  Infektionskrankheiten 
in  Berlin,  früher  als  Arzt  in  Ägypten  tätig,  und  Leut- 
nant v.  Wiese  und  Kaiserswaldau  in  der  Schutztruppe 
für  Deutsch-Ostafrika. 


Kamerun. 

Der  angebliche  Sklavenhandel  In  Kamerun. 

Im  Februar  hatten  die  Times  an  den  Jahresbericht 
I.ugards  über  Nord-Nigerien  eine  unwahre  Behauptung 
über  angeblich  noch  jetzt  lx-stch enden  Sklavenhandel 
im  deutschen  Adamaua  und  Bornu  geknüpft.  Schon 
damals  hatte  man  jene  Behauptungen  als  falsch  be- 
zeichnet. Jetzt  wird  dazu  offiziös  folgemies  mitgctcilt: 

Als  im  Jahre  1602  die  deutsche  Regierung  gezwun- 
gen war,  die  deutschen  I sehadsec-Gebiotr  zu  besetzen, 
eröffnet«.*  der  damalige  Kommandeur  der  Schutztruppe, 
Oberst  Pavel,  in  sämtlichen  Hauntorlen ‘des  Tschadsee- 
Oebietes,  besonders  auch  in  Dikoa  und  Klisscri.  den 
Häuptlingen  ausdrücklich  daß  der  Sk'avenraub  und  der 
Sklavenhandel  insbesondere  die  Abhaltung  von  Skla- 
ven mär  kten  unter  allen  Umständen  verboten  seien.  Die- 
se'. Verbot  wird  auch  heute  noch  sorgsam  durchge- 
führt Bei  allen  Häuptlingsversammlungen  bei  allen 
Dienstreisen  des  Residenten  wird  dieses  Verbot  in  Er- 
innerung gebracht.  Auch  ist  in  den  letzten  Jahren 
die  Restdentur  Adamaua  mehrfach  strafrechtlich  gegen 
den  Sklavenhandel  eingeschritten.  Abgesehen  wurde  le- 
diglich von  einer  plötzlichen  und  Zwangsaufhebung  auch 
der  HausskLaverei.  Dies  hat  seinen  Grund  darin,  daß 
eine  derartige  Maßnahme  einen  außerordentlich  scharfen 
Eingriff  in  die  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  der 
Eullahstaaten  bedeuten  würde  und  im  Zwangswege  durch 
die  der  Resident ur  zur  Verfügung  stehenden  Macht- 
mittel doch  nicht  durchzuführen  wäre.  Das  ganze  Ge- 
biet von  Deutsch- Adamaua  und  Deutsch-Rornu  hat  eine 
Besatzung  von  nur  zwei  Kompagnien  Schutztruppen. 
Der  Resident  hat  mit  Rücksicht  auf  diese  durch  den 
Etat  gebotene  Beschränkung  seiner  Machtmittel  die 
Weisung  erhalten  sich  einer  eingehenden  Verwaltung:*- 
tätigkeit  zunächst  zu  enthalten  urtd  lediglich  da  ein- 
zugreifen wo  es  entweder  wegen  Sklavenraubs  und 
Sklavenhandels  oder  wegen  kriegerischer  Verwicklungen 
zwischen  den  einzelnen  Stämmen  geboten  scheint, 

Das  Gespräch  zwischen  Leutnant  NiUchmann  und 
einem  englischen  Beamten  kann  in  der  Form,  wie  es 
in  den  Times  wiedergcgclxn  wird,  unmöglich  stattge- 
funden  haben.  Wie  die  Köln  Ztg.  zuverlässig  erfährt, 
hat  im  Gegensatz  zu  den  Behauptungen  des  englischen 
Beamten  Leutnant  Nitschmann  bei  diesem  Gespräch 
ausdrücklich  betont,  daß  Sklavenraub  und  Sklavenhandel 
und  die  Abhaltung  von  Sklavenmärkten  auf  deutschem 
Gebiet  ebenso  verboten  sei.  wie  auf  englischem.  Wenn 
er  im  taufe  des  Gesprächs  auch  darauf  zu  sprechen 
kam.  daß  die  deutsche  Verwaltung  in  die  inneren  Ver- 
hältnisse der  Fullahstaaten  möglichst  wenig  eingrcifc. 
so  bezog  sich  das  auf  die  oben  erwähnte,  der  Resi- 
denter gegebene  Weisung,  die  aber  ein  Einschreiten 
gegen  Sklavenhandel  und  Sklavenraub  keineswegs  au$- 
sch ließt.  Irn  übrigen  bestätigen  alle  Kenner  der  Ver- 
hältnisse daß  auch  die  englische  Regierung  gegen 
Sklavenhandel  und  Sklaven  raub  stets  nur  nach  Maßgabe 
der  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Machtmittel  einschreitet. 
Eine  Bestätigung  dafür  ist  in  dem  Jahresberichte  Sir 
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Frederick  Lugards  selbst  zu  finden,  der  ausdrücklich 
zugibt.  daß  auch  in  Nord-Nigeria  trot.  allen  Anstrengun- 
gen der  englischen  Regieru  ngsorga nc  der  Sklavenhandel 
zurzeit  noch  nicht  völlig  unterdrückt  werden  konnte 
Insbesondere  wird  von  der  Provinz  Bassa  berichtet,  daß 
dort  noch  ein  lebhafter  Sklavenhandel  bestehe,  der  so- 
lange nicht  unterdrückt  werden  könne,  als  die  Okpoto 
nicht  unterworfen  seien,  Die  Annthme,  daß  von  deut- 
scher Seite  weniger  streng  gegen  den  Sklavenhandel 
ringc*rh ritten  werde  als  von  cngli-cher,  kann  ttn  Frnst 
diesen  Tatsachen  gegenüber  nicht  aufrecht  erhalten  wer- 
den. Sie  ist  auch  nicht  in  dem  Bericht  Sir  Frederick 
Lugards*  zu  finden. 

Eingeborcnen-Kulturen.  Vorjahren  wurde  in  koloni- 
alen Kreisen  und  ttn  Parlament  der  Vorzug  der  Fjngebo- 
renen-  vorder  Pflanzungskultur  gerühmt.  Man  verwies dtbei 
auf  die  Erfolge  der  Eingeborenen  von  der  (loldkuste 
im  Kakaobau.  Warum,  hieß  es.  verden  die  Bewohne* 
des  Kamerungebirges  nicht  zum  Kakaohau  angelernt  ? 
Der  Jahresbericht  der  Regierung  bestätigt  daß  es  hei 
diesen  Eingeborenen  nicht  angeht.  Christliche  ..Einge- 
borene“. die  nusgew  änderten  früh«  reu  Sklaven  von  Fer- 
nando Po . die  sich  in  Viktoria  niedergelassen  haben, 
bauen  Kakao,  aber  ohne  Erfolg  Ihre  Karmen  situ! 
meist  zu  groß,  um  von  dem  Besitzer  und  seinen  An- 
gehörigen bewirtschaftet  zu  werdm.  und  die  Eingebo- 
renen mögen  nicht  bei  ihren  Lindsleuten  in  Dienst 
treten.  Die  Kultur  ist  nachlässig,  die  Grundstücke  sind 
eine  Zuflucht  und  Pflanzstätte  für  alle  möglichen  Schäd- 
linge und  daher  eine  Gefahr  für  die  angrenzenden 
europäischen  Pflanzungen.  Wir  kennen  hin/ufügen.  daß 
die  ..Viktoriancr“  die  Ernten  auf  ihnen  zu  stehlen 
pflegen.  Die  Regierung  ist  besticht,  diesem  Zustande 
nach  Möglichkeit  ein  Ende  zu  ] «reiten.  Eingeborene 
im  Hinterlande,  ui  Bali.  F'ontcmdorf,  ßamenda,  Banjo, 
namentlich  aber  die  Jaunde.  treiben  mit  Geschick  und 
gewerblichem  Sinn  verschiedene  Kulturen,  ein  selbstän- 
diges Arbeiten  ist  indes  von  den  Kameruner  Kfisten- 
und  Urwaldstämmen  nicht  zu  erwarten.  Fs  gibt  aber 
allerlei  verschieden  geartete  Eingeborene,  und  die  doktri- 
nären Verfechter  der  Eingeboreiienkultur  dürfen  eben- 
sowenig verallgemeinern 

Kwutachuk.  Die  Kautschiikgewinnung  durch  Raub- 
bau der  Eingeborenen  Imt  zu  dner  Ausrottung  der 
Pflanzen  im  Süden,  von  Kribi  bi>  Jaunde,  geführt 
jaunde  ist  zwar  noch  immer  rin  Haupthandelsplatz  für 
Kautschuk  aber  nur  weil  die  rührigen  dortigen  Ein- 
geborenen zu  Tausenden  in  die  entferntesten  Gegenden 
ziehen,  um  für  die  Faktoreien  Kautschuk  cinzuhandeln. 
Auch  das  Wandergewerbe  in  Verbindung  mit  dem  Trust- 
system wirkt  schädlich.  Die  Duala  und  ihre  Hinter- 
männer erhalten  von  den  europäischen  Faktoreien 
Waren  auf  Kredit  aufgedrungen,  später  treten  dann 
die  Händler  rücksichtslos  auf.  sie  scheuen  sieh  auch 
nicht  vor  Erpressungen,  und  dei  bedrängte  Schuldner 
muß  unter  allen  Umständen  Kautschuk  liefern.  Da 
schlägt  er  denn  die  Blume  einfach  ab  und  llftt  der.  Saft 
ganz  auslaufen.  und  die  Bäume  gehen  ein. 

Alle  Versuche  der  Regierung,  wie  auch  der  Firmen 
untereinander,  dem  Trustgeben  ein  Ende  zu  machen, 
sind  bisher  gescheitert.  Es  ist  j<tzt  beabsichtigt,  dieser 
verderblichen  Handelsform  nach  dem  Vorhilde  der  eng- 
lischen Kolonie  Nigerien  auf  gesetzlichem  Wege  entge- 
genzutreten. Seit  IQflO  besteht  in  Stidnigerien  eine  Ver- 
ordnung, wonach  Kreditfordcmngen  an  Eingeborene 
nicht  klagbar  sind. 

Handel  und  Verkehr  Der  Handel  dring!  stetig 
nach  dem  Innern  vor.  Die  Firmen  haben  ihre  Fak- 
toreien. besonders  die  unter  farbiger  Leitung,  bis  weit 
über  die  Urwaldzone  hinaus  voigcschoben.  Die  Firma 
Randad  & Stein  versucht  das  fsrhadsregebiot  in  den 
Kreis  ihrer  Tätigkeit  zu  ziehen.  Es  ist  hauptsächlich  der 
Kautschuk,  der  die  Ausdehnung  der  kaufmännischen 
Tätigkeit  veranlaßt.  Haussakarawnnen  erscheinen  an  der 
Küste  mit  Kautschuk,  Elfenbein,  Led  erarbeiten,  Pferden 
und  Eseln. 

Der  Oesamthandel  des  Schutzgebietes  ist  auf  22,8 
Millionen  Mark  gestiegen,  hat  also  1005  um  5,4  Milli- 
onen zugenommen.  Die  Ausfuhr  betrug  0,1,  die  Ein- 
fuhr 13,5  Millionen  Mark.  Der  Handel  über  den  Kongo 


nach  der  Ssanga-Ngoko-Eckc  nimmt  ab,  weil  der  direkte 
Weg  von  Kribi  durch  das  Schutzgebiet  selbst  mehr 
und  mehr  benutzt  wird  Die  Unruhen  im  Süden  haben 
die  Ausfuhr  aus  dem  Bezirke  Kribi  einigermaßen  be- 
einträchtigt. Deutschlands  Anteil  an  der  Einfuhr  be- 
trägt 75  Prozent,  an  der  Ausrtihr  821/*  Prozent;  der 
Rest  kommt  auf  England.  Die  Prüfung  dir  Einfuhr- 
statistik  ergibt,  daß  die  Kaufkraft  der  Emgcborcnen 
steigt. 

Vor  neun  Jahren  berührte  eine  spanbehe  l.inie  von 
Fernando  Po  aus  den  Hauptort  Duala.  Dieser  Ver- 
kehr wurde  189$  eingestellt,  1905  indes  wieder  auf  ge- 
nommen. 

Das  Eernsprcch-  und  Tclcgraphennetz  umfaßt  die 
Linien  Duala — Viktoria— Buüa,  Duala — Kribi,  Kribi— 
l.olodorf  und  Duala— Jabassi. 

Eingeborenen. Reservpte.  Vor  mehreren  Jahren 
wurden  im  Reichstag  Be«,  h werden  darüber  vorgebracht, 
daß  in  den  Pflanzungsländercicn  im  Kamerungebirge 
die  Reservate  der  Eingeborenen  zu  knapp  bemessen 
seien.  Daraufhin  w urden  Landkomm issionen  eingesetzt, 
die  zum  Teil  eine  Vergrößerung  der  Reservate  veran- 
laßten.  Auch  in  anderen  Teilen  der  Kolonie  sind  solche 
Kommissionen  tätig.  Es  wird  kein  Land  als  Krön  Land 
erklärt,  bevor  sie  darüber  beschlossen  haben,  und  bei 
Ausscheidung  von  Kronland  wird  für  die  Eingeborenen 
(t  Hektar  für  die  Hütte  Vorbehalten.  Um  Land  Speku- 
lationen zu  verhindern,  wird  den  Erwerbern  von  Kron- 
oder  Eingeborenenland  ein  gewisser  Betriebszwang  auf- 
erlegt. 

Siidwestafrika 

Die  Denkmünze.  Der  ..Reichsanzeiger“  veröffentlichte 
die  Urkunde  betreffend  die  Stiftung  einer  Denkmünze 
für  die  an  der  Niederwerfung  der  Aufstände  in  Süd- 
w estafrika  beteiligt  gewesenen  deutschen  Streilkräfte.  Die 
Denkmünze  aus  Bronze  erhalten: 

a)  alle  Offiziere.  Sanitätsoffiziere,  Zeug-  und  Eener- 
Werksoffiziere,  Marineingenieure,  Beamte  und  Mann- 
schaften der  nach  SQdwestafrika  entsandten  oder  bei 
Beginn  der  kriegerischen  Ereignisse  dort  bereits  anwe- 
senden deutschen  Streitkräfte. 

b)  alle  sonstigen  Personen,  welche  an  der  Nieder- 
werfung der  Aufstände  in  Siidwestafrika  mit  der  Waffe 
beteiligt  waren  Die  Bestimmung  darüber,  welche  Per- 
sönlichkeiten in  f rage  kommen,  trifft  der  Gouverneur 
von  Siidwestafrika, 

r)  die  Mitglieder  der  freiwilligen  Krankenpflege, 
welche  als  solche  von  unserem  Kommissar  und  Militär- 
inspektcur  der  freiwilligen  Krankenpflege  legitimiert  und 
während  der  Dauer  der  Niederwerfung  der  Aufstände 
in  Südwestafrika  tätig  gewesen  sind, 

d)  die  Beamten  der  in  Siidwestafrika  eingerichteten 
Eeldpostanstaltcn,  sowie  diejenigen  sonstigen  Beamten 
der  Rcichspostverwaltung.  welche  In  Südwestafrika  in 
erster  Linie  im  Interesse  der  Truppe  tätig  gewesen 
sind. 

7.ur  Verleihung  der  Denkmünze  aus  Stahl  können 
vorgrscli lagen  werden : 

a)  diejenigen  Angehörigen  der  Sduuztruppen,  des 
Heeres  und  der  Marine,  sowie  alle  diejenigen  Personen, 
welche  an  den  Vorbereitungen  zur  Aufstellung  und 
Entsendung  der  ftfidvesttfrikknisdien  Strdtkrflfte  oder 
während  der  Dauer  der  Niederwerfung  der  Aufstände 
in  außergewöhnlicher,  besonders  anerkennenswerter 
Weise  im  Interesse  der  nach  Siidwestafrika  entsandten 
Truppen  tätig  gewesen  sind, 

d)  Angehörige  der  Besatzungen  derjenigen  Schiffe 
deutscher  Reedereien,  welche  ausschließlich  zu  dem 
Zweck  gechartert  waren,  Truppen  und  Kriegsbedarf  nach 
Südw'estafrika  oder  von  dort  nach  der  Heimat  zu  be- 
fördern. 

Die  Denkmünze  zeigt  auf  der  Vorderseite  den  Kopf 
der  Geimania  und  die  Inschrift  „Siidwestafrika  1904 — 
06",  auf  der  Rückseite  den  kaiserlichen  Namenszug, 
darüber  die  Kaiserkrone  und  bei  der  Denkmünze  aus 
Bron/e  darunter  zwei  gekreuzte  Schwerter,  sowie  die 
Inschrift:  „Den  siegreichen  Streitern",  bei  derjenigen 

aus  Stahl  unter  dern  Namens/uge  einen  Lorbeerkran*, 
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sowie  die  Inschrift : „Verdienste  um  die  Expedition“. 

Die  Denkmünze  wird  auf  der  linken  Brust  an  einem 
an  beiden  Rändern  mit  schwarzen  und  weiften  tangs- 
streifen und  in  der  Mitte  mit  roten  und  weiften  Quer- 
streifen versehenen,  36  Millimeter  breiten  Bande  ge- 
tragen und  rangiert  an  der  Ordensschnalle  unmittelbar 
vor  der  Chinadeiikmilnze.  Diejenigen  Besitzer  der 
Denkmünze,  welche  «ährend  der  Niederwerfung  der 
Aufstände  in  Südwestefrifo  an  den  in  der  Anlage  auf- 
geführten  Gefechten  usw,  teilgenommen  haben,  sind  be- 
rechtigt, auf  dem  Bande  dieser  Denkmünze  Spangen 
mit  den  gleichfalls  aus  der  Anlage  ersichtlichen  Namen 
zu  tragen.  Die  Spange  besteht  aus  vergoldetem  .Mes- 
sing; der  Rand  und  die  Ins  hrift  sind  glatt  und  poliert, 
die  Buchstaben  erhaben.  Die  Inschrift  ist  in  einer 
Zeile  zu  fertigen  Die  Spangen  sind  an  dem  Bande 
so  zu  befestigen,  daß  sie  wagerecht  liegen 

Farmbetrieb  Im  Bezirk  Oobabf*  Auch  Im  Ge- 
biete der  Station  Gnbabis.  das  letzt  wieder  wie  «Ahrend 
der  schwersten  Zelt  des  Aufstandes  der  umsichtigen 
Leitung  des  Hauptmanns  Streitwolf  unterstellt,  also  im 
östlichsten  Teile  des  Hereroland  cs.  beginnt  sich  jetzt 
neues  Farmleben  zu  zeigen.  Einem  Privatbriefe  entnimmt 
die  Köln.  Zig.  darüber  folgendes: 

Die  alten  Farmer  sitzen  wieder  auf  ihren  Farmen, 
ohne  noch  militärischen  Schutzes  zu  bedürfen.  Far- 
men zu  5<J00  Hektar  sind  in  den  letzten  Monaten  an 
neu  anziehende  Farmer  verkauft  worden.  Um  den 
ewigen  Orenzstreitigkeiten  unter  den  Farmbesitzern,  wie 
sie  besonders  in  den  Bezirken  Oibcon  und  Keetnians- 
hoop  hervor  getreten  sind,  vorzubeugen,  sollen  im  Be- 
zirke Oobabis  die  Farmen  von  der  Regierung  möglichst 
nur  nach  Vermessung  abgegeben  «erden.  Mit  der  Ver- 
messung sind  dort  zurzeit  zwei  Landmesser  beschäf- 
tigt, so  daß  man  im  taufe  dieses  Jahres  wohl  noch 
zwei  Dutzend  Farmer  auf  vermessenen  Farmen  wird 
ansässig  machen  können  Zahlreiche  Gesuche  um  Über- 
lassung von  Farmen  liegen  schon  vor.  An  Vieh  ist  kein 
Mangel,  das  Angebot  übersteigt  sogar  die  Nachfrage. 
Aber  während  vor  dem  Aufstande  eine  Kuh  mit  120 
bis  160  Mark  zu  kaufen  war,  halten  sich  jetzt  die  Preise 
noch  auf  230  bis  280  Mark 

Der  Brief  enthält  nichts  darüber,  daß  der  Farm- 
betrieb  noch  unter  dem  Hernmstreifen  von  Eingebo- 
renen zu  leiden  hat.  Die  Sicherheit  scheint  dort  also 
schon  wieder  ziemlich  gut  zu  sein.  Der  Bezirk  Ci  oha  bis 
bietet  bekanntlich  «egen  seines  verhältnismäßig  recht 
guten  Ciraswuchscs  und  wegen  seiner  zahlreichen  Wasser- 
stellen und  trockenen  Hußlänfe,  in  denen  man  beim 
Graben  nach  Wasser  schon  in  geringer  Tiefe  Erfolge 
hat,  für  den  Farmbetrieb  besonders  gute  Aussichten. 
Die  Regierung  gibt  mit  Rücksicht  auf  die  Abgelegenheit 
des  Bezirkes  (iobabis  an  der  deutschen  Ostgrenze  das 
Land  noch  mit  30  bi>  50  Pfg.  für  den  Hektar  ab. 

Die  Unsicherheit  In  Keetmaushoop  schildern  Privat- 
briefe  von  dort  von  Ende  Februar  in  recht  düsteren 
Farben;  es  heißt  dort:  Vorige  Woche  wurde  in  dem 
bedeutendsten  hiesigen  Oesehflftshatise  durch  nächtlichen 
Linbruch  die  Kasse  gestohlen,  wobei  die  Diebe  ver- 
hältnismäßig sehr  große  Beute  machten.  Bei  den  Spu- 
ren. die  sie  hinterließen,  wurden  Abdrücke  von  Ge- 
wehrkolben gefunden,  so  daß  die  Einbrecher  anschei- 
nend zum  Äußersten  entschlossen  waren,  um  ihren  Raub 
zu  verteidigen.  Der  erste  Verdacht  ist  auf  einen  Aus- 
länder gefallen,  der  sieh  hier  umhertreibt,  und  der 
auch  verhaftet  worden  ist,  ohne  daß  dadurch  von  dem 
gestohlenen  Out  etwas  zutage  gefördert  wäre  Fs  ist 
in  letzter  Zeit  viel  gestohlen  worden,  so  vor  einigen 
Nächten  in  einem  zweiten  laden  und  letzte  N'arht  im 
Kaiserlichen  Proviantmagazin  des  Bezirksamts,  und  beide 
Male  war  es  mit  Erfolg  auf  l.chcnsmittcl  und  Getränke 
abgesehen.  In  der  Nacht  /um  *24.  Februar  brach  auch 
noch  ein  festgenoimnener  Falschspieler  aus  dem  Ge- 
fängnis aus.  und  das  Gesindel  macht  sich  jetzt  hier 
überhaupt  sehr  breit  Wir  hoffen  stark,  daß  mit  dem 
Friedensschluß  durch  sehr  energische  und  drakonische 
Maßregeln  datiir  gesorgt  «ird.  daß  das  arbeitsscheue 
Volk,  in  der  Hauptsache  Ausländer,  das  der  Krieg  hier- 
hergezogen  hat.  wieder  das  Weite  sucht  und  der  Wie- 
deraufbau der  Kolonie  nicht  auch  noch  durch  Unsicher- 


heit für  Leben  und  Eigentum  und  Freiheit  verschieden- 
artiger Schmarotzer  an  friedlich  arbeitenden  Ansiedlern 
und  Einwohnern  gestört  «ird. 

Der  Bethanier  Cornelius  Frcderlcks  Schwiegersohn 
des  alten  Hendrik  Witboi,  ist,  wie  verschiedene  Blätter 
melden,  auf  der  Haifischinsel  an  Skorbut  gestorben. 
Als  Führer  der  Bethanierabteilung,  die,  von  Hendrik 
Witboi  als  Eingeborenen-Milfstruppe  gesandt,  im  He- 
rerokriege 1U04  das  2.  l eldregirncnt  begleitete,  war  er 
in  nahe  Beziehungen  zur  Truppe  getreten.  Von  dieser 
im  September  l‘XM  entlassen,  traf  er  zu  Beginn  des 
Witboiaufstandes  im  Namalande  ein  Er  schloß  sich 
nicht  dem  Kapitän  Hendrik  an,  sondern  zog  zu  den 
N ord  bet  ha  liier  n,  die  ihn  zu  ihrem  hührer  wählten,  wäh- 
rend der  Stammeskapitän,  der  Ende  l(HK>  gestorbene 
Paul  Fredcriks.  dem  Aufstande  fernblieb.  Noch  ist  in 
Erinnerung,  mit  welcher  Gewandtheit  der  mit  den  deut- 
schen Gewohnheiten  wohl  vertraute  Cornelius  sich 
immer  wieder  der  Truppe  zu  entziehen  w ufttc  und  welche 
Vcrfolgungsmärsehe  er  ihr  durch  seine  Beweglichkeit 
auferlegtc.  Er  allein  von  den  Hottentotlenführem 
hielt  sieh  nicht  nur  im  Stammesgebiete  und  dessen 
Nähe;  bis  an  den  Oranje  ging  im  Frühjahr  1005  sein 
/ug,  von  dort  in  die  Karrasberge,  wo  es  zwischen  ihm 
und  Morenga  zum  Zwist  kam.  dann  westlich  an  Keet- 
manshoop  vorbei  zurück  ins  Bethauierland.  Dort  un- 
terwarf er  sich,  scharf  verfolgt.  Anfang  März  1006  bei 
Hartes,  dem  Hauptmänn  Volkmann. 

Unterwerfung  Simon  Coppfrs,  Einer  amtlichen 
Meldung  dt-s  Generalmajors  von  Deimling  zufolge- hat 
sich  nunmehr  auch  Simon  Copper,  der  Kapitän  der 
Franzmann-Hottentotten,  der  sich  bisher  in  der  für  Trup- 
pen schwer  zugänglichen  Kalahari  abwartend  verhielt, 
unterworfen.  Am  3.  d.  M.  erschien  vor  seiner  Werft 
bei  Kowise-Kolk  überraschend  Major  Piercr  mit  einer 
Kompagnie,  einem  Maschinengewehr-Zug,  einer  Bastard- 
Abteilung  und  30  Kamelreitern  Gegen  Zusage  von 
Leben  und  Freiheit  versprach  der  Kapitän,  seinen  gan- 
zen Stamm  zu  sammeln  und  die  Waffen  bei  Gochas 
abzugeben.  Er  entsandte  sofort  Boten  an  die  in  der 
Kalahari  weit  zerstreut  sitzenden  Stammesteile,  die  an- 
geblich zusammen  10Ö  Gewehre  stark  sind,  und  trat 
selbst  am  7 d M den  Abmarsch  nach  Gochas  an 

Telegraphen  ilnlen.  Vor  fünf  Jahren  nahm  der  Bau 
von  I elcgraphenlinien  im  südw  estafrikanischen  Schutz- 
gebiete seinen  Anfang  Heute  gibt  es  dort  vier  /-  T. 
recht  ausgedehnte  Tel  cg  raphenst  recken,  nämlich;  Swa- 
kopmund-  Isumeh  576  Kilometer,  Swakopniund  Wind- 
huk 82  Kilometer,  Windhuk  Gobabte  228  Kilometer, 
Windhuk  Kectmanshoop  402  Kilometer,  im  ganzen 
1678  Kilometer. 

Die  neuen  Kupferunternehmungen.  Herr  Wecke 

(Windhuk),  der  zur  Verhandlung  mit  einem  Bevoll- 
mächtigten nach  l as  Palmas  gefahren  war.  ist  am  14. 
Februar  wieder  in  Swakopniund  angekommen.  Die  Ver- 
handlungen hatten  den  Erfolg,  daß  die  neue  Gesell- 
schaft, die  Otjizongati  Kupferminenges  m.  h.  H.  die 
l ntcrsuchungsurbciten  alsbald  aufnehmen  wird.  Die 
Arbeiten  müssen  bis  zum  30.  Juni  d.  J.  begonnen 
werden. 

Die  bergmännische  Expedition  für  Gorob^ — Berg- 
assessor Hüser.  ein  Obersteiger  und  sieben  Steiger  — 
sind  am  21.  Februar  in  Swakopniund  angekommen.  Da 
alle  Vorbereitungen  für  die  Expedition  getroffen  waren, 
sollte  der  Aufbruch  nach  Goroh  bald  geschehen.  Vier- 
zig gefangene  Herero  sollten  der  Expedition  als  Ar- 
beiter zur  Verfügung  gestellt  werden.  Der  Unter- 
suchung der  Gorobminc  soll  die  der  Otjizongatiminen 
folgen. 

Die  t.andungsbrücke  In  Swakopniund  ist  vorbereitet 

worden ; die  Dcutsch-südwestafrikanisehc  Zeitung  vom 
16.  Februar  berichtet  darüber: 

Seit  geraumer  Zeit  sieht  man  allabendlich  die  hellen 
Lichter  an  der  l.audungsbrfirke  strahlen.  Sie  dienen 
der  Arbeit  an  der  Verbreiterung  der  Brücke,  die  über 
Nacht  durchgeführt  werden  muß.  damit  die  hei  Tage 
zur  Einlassung  der  hölzernen  Strebepfeiler  in  den  Fels- 
hoden getriebenen  Löcher  nicht  während  des  Aussetzens 
der  Arbeit  mit  Sand  gefüllt  werden  Die  Eisen  bah  n- 
hauknmpagnie  muß  eine  mühevolle  Arbeit  leisten.  Im 
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Laufe  dieses  Monats  wird  aber  die  Verbreiterung  der 
Brückt*  voraussichtlich  beendet  sein  Die  neuen  Brücken- 
pfeiler sind  in  verschiedener  Weise  gegen  das  Ein- 
dringen des  Bohrturms  geschützt,  so  daß  die  drei- 
gleisige  Brücke  nach  menschlichem  Ermessen  jetzt  un- 
bedingt eine  genügende  Reihe  von  Jahren  aushalten 
wird,  um  bis  zur  Herstellung  einer  endgiltigen  großen 
Hafenanlage  zur  Aufrechiernaltung  des  Betriebes  zu 
dienen. 

Dtr  Aufschwung  LQdcrlti  bucht«  ln  kurzer  Zeit 
ist  ganz  erstaunlich.  So  ist  neuerdings  am  22. 
Januar  dort  eine  Ortfern sprechelnr tchturig  In 
Betrieb  genommen  worden,  die  nicht  weniger  ab  34 
Haupt-  und  fünf  Nebenanschlüsse  zählt.  — Für  das 
große  Vertrauen,  das  die  Bewohner  an  die  Entwicklung 
des  Ortes  hegen,  spricht  der  Umstand,  daß  / B allein 
in  der  Nr.  15  der  heutsch-südwestafnkanischen  Zeitung 
vom  20.  Februar  nicht  weniger  als  neun  Anträge  auf 
Anlegung  von  Orundbuchblättcrn  für  in  Lüderitzbucht 
selbst  gelegene  Grundstücke  bekannt  gemacht  werden. 

Fremde  Kolonien 

Niederländisch  Indien. 

Waldnutzong.  Nach  einem  Berichte  der  Forst- 
vcrwaltnng  waren  im  Jahre  1965  mit  Djatiholz  640247 
ha  gegen  643830  im  vorhergehenden  bepflanzt.  Zu 
seiner  Ausbeutung  hatten  sich  124  private  Unterneh- 
mungen zusammengetan.  Diese*  lieferten  168122  Kubik- 
meter Holz  und  437169  Kubikmeter  Brennholz.  Die 
Staatsverwaltung  erzielte  213038  und  572970  Kubik- 
meter. Die  Schonungen  dieses  Holzes  hatten  einen  Um- 
fang von  119450  ha  davon  waren  7343  ha  Neu- 
pflanzungen. anstelle  solcher,  die  von  Heuschrecken  zer- 
stört worden  waren.  Staatliche  Kautschukpflanzungen 
bedeckten  5578  ha.  Davon  waren  bepflanzt  mit  Ficus 
elastica  5263  ha.  mit  Hevea  234  ha  mit  (^astilloa  70 
ha  und  3 ha  mit  Fumantia  als  Versuch.  Im  Jahre  1005 
ergab  die  erste  Ernte  1521  kg  Kautschuk  das  mit  12 
M.  verkauft  wurde. 

Im  Jahre  1905  gab  die  Forstverwaltung  für  die 
nächsten  10  Jahre  125635  ha  zur  Nutzung  frei,  die 
etwa  272612  Kubikmeter  Nutzholz  enthalten.  Die  Ein- 
nahmen daraus  wurden  auf  8 .Millionen  Mark  ange- 
nommen. Die  Ausgaben  stellen  sich  schätzungsweise 
auf  5 4 Millionen.  Vereinnahmt  hat  die  Forstverwaltung 
im  Jahre  1905  gegen  6.4  Millionen  Mark  wovon  auf 
Ausgaben  3.4  Millionen  zu  rechnen  sind  Der  Ge- 
winn für  den  Staat  stellt  sich  demgemäß  auf  rund 
3 Millionen  Mark. 


Allgemeines 

Abf.  Prinz  v.  Areaberg.  Der  bekannte  Reichs*  und 
Landtagsabgeordnete  Prz.  v.  Arenberg.  Mltgl  der  Zentrum»* 
fraktion  als  Vertreter  des  rheinlAnd.  Wahlkreises  Malmedv- 
Montjoie-Schleidcn,  ist  nach  langer  Krankheit  am  25. 
März  in  Krefeld,  wohin  er  von  seinem  Schlosse  Pesch 
bei  Osterrath  gebracht  worden  war,  gestorben. 

Prinz  Arenberg  hat  auf  seine  Art  Kolonialnolitik 
getrieben,  die  nicht  nach  jedermanns  Gcschmacx  sein 
konnte.  De  mortuis  nil  nisi  bene. 

Die  Behandlung  dar  Indier  In  dan  englischen 
Kolonien.  Die  Behandlung  der  Indier  in  den  südafrikani- 
schen Kolonien  ist  eine  Frage,  die  bisher  jeder  eng- 
lischen Heimregierung  Kopfzerbrechen  gemacht  hat.  Die 
Regierung  ist  den  selbständigen  Kolonien  gegenüber  in 
dieser,  wie  in  allen  anderen  Fragen,  zur  Vorsicht  ge- 
nötigt und  hat  dabei  mit  den  Heiden  nicht  zu  ver- 
einenden Tatsachen  zu  rechnen,  daß  man  iu  Fugland 
mit  Empörung  sieht,  daß  Indier,  die  englische  Unter- 
tanen sind,  als  minderwertige  Rasse  behandelt  werden, 
und  daß  andererseits  die  weiße  Bevölkerung  der  Kolo- 
nien eine  unbezwingliche  Abneigung  gegen  alle  Asiaten 
besitzt.  Im  Oberhause  wurde  am  Dienstag  26.  Marx  die 
f rage  gestellt,  ob  die  Absicht  vorilcge.  auf  der  kolonialen 
Konferenz  die  Stellung  der  Indier  zur  Sprache  zu 
bringen.  Lord  Eigin  antwortete  vorsichtigerweise,  daß 
diese  Frage  der  Indier  zwar  nicht  aut  dem  Pro- 


gramm stehe,  daß  er  aber  hoffe,  es  werde  sich  Ge- 
legenheit zu  ihrer  Besprechung  bieten.  Jedenfalls  habe 
die  Regierung  die  Ansicht  der  selbstrcgicrendcn  Kolonien 
über  diesen  Punkt  in  Erwägung  zu  ziehen.  Die  Heim- 
regierung könne  nicht  der  geringste  Vorwurf  treffen, 
denn  Lord  Selborne  sei  lediglich  bemüht  gewesen,  in 
gerechter  Weist  zwischen  der  weißen  und  der  indischen 
Bevölkerung  Südafrikas  zu  entscheiden.  In  ähnlicher 
Weise  äußerte  sich  der  frühere  Minister  Marquis  of 
Lansdowne,  der  die  l äge  der  Indier  als  das  Resultat 
des  Versuches  bezeirhnete,  die  beiden  — oben  von 
uns  erwähnten  — widersprechenden  Ansichten  mitein- 
ander auszugleichen.  Diese  indische  Frage  ist  für  Eng- 
land eine  um  so  peinlichere,  weil  England  unter  der 
Regierung  des  Präsidenten  Krüger  häufig  wegen  der 
Behandlung  der  Indier  Protest  erhob  und  aus  dieser 
Behandlung  sogar  einen  der  Kriegsgrütide  machte. 
Dabei  versichern  die  Indier,  unter  Krügers  Herrschaft 
mehr  Rechte  besessen  zu  haben,  als  heute,  und  unio- 
nis tische  Blätter,  wie  der  ..Daily  Graphic",  geben  zu,  daß 
dies  richtig  ist.  Der  „Daily  Graphic"  bezeichnet  diese 
Tatsache  als  einen  ernsten  Vorw  urf  gegen  die  Ehre  Eng- 
lands. Das.  Blatt  sagt:  „Indier,  deren  Väter  und  Groß- 
väter unter  britischer  Flagge  geboren  wurden  und  die 
gelehrt  wurden,  zu  dieser  Flagge  als  dem  Symbol  der 
gleichen  Gerechtigkeit  für  alle  Rassen,  aufzublicken, 
machen  jetzt  die  Entdeckung,  daß  die  Flagge  für  sie 
von  geringerem  Werte  ist.  als  eine  andere  Flagge  sein 
würde.  Sie  sehen  Fremdlinge  aus  Griechenland,  Italien 
und  Pillen  haufenwebe  in  Transvaal  cinströmcn  und 
dort  volle  bürgerliche  und  politische  Rechte  genießen, 
während  des  Königs  eigene  loyale  und  dem  Gesetze  ge- 
horchende Untertanen  wie  Parias  behandelt  werden." 

Diese  Engländer  sind  doch  cm  merkwürdig  wenig 
folgerichtiges  Volk.  Sic  haben  für  Griechen,  Polen  und 
Italiener  geschwärmt,  vorgegeben,  sie  zu  lieben  und 
ihnen  sogar  zur  Freiheit  verhelfen  zu  haben  und  nun 
stellen  sie  sie  sogar  mit  Baniancn  von  kaffeebrauner- 
bis  Ch’jknladenfarbe  auf  eine  Stufe  oder  noch  etwas  da- 
runter. Bruder  Italiener  und  Grieche  werden  kaum 
sonderlich  erfreut  sein  über  diese  Art  des  Vergleichs 
mit  Leuten,  die  unter  dem  „Symbol  der  gleichen  Ge- 
rechtigkeit" in  den  Slums  von  Kalkutta.  Bombay  und 
Madras  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben. 

Übersicht  der  Presse. 

P.  Acker,  der  bekannte  Provinzial  der  Väter  vom 
heiligen  Geist  hielt  vor  einiger  Zeit  in  Köln  einen 
Vortrag  über  seine  achtzehnjährigen  Erfahrungen  in  Ost- 
afrika und  sprarh  dabei  auch  über  das  Missionswesen 
und  seine  Beziehungen  zum  Islam.  Die  „Kölnische 
/.  t g."  bemerkt  dazu : 

P.  Acker  hält  cs  für  durchaus  notwendig,  daß  der 
Europäer  in  Afrika  zu  seiner  Kirche  steht  und  deren 
Übungen  mitmacht,  um  den  Eingeborenen  ein 
Vorbild  zu  geben.  Das  ist  der  Standpunkt  aller 
Missionare,  und  wir  verstehen  ihn  vollkommen.  Einer- 
seits schwächt  die  offenkundige  religiöse  Spaltung  unter 
den  Europäern,  und  besonders  den  Deutschen,  die  Wer- 
bekraft der  christlichen  Lehre,  anderseits  häll  die  Gleich- 
gültigkeit vieler  Europäer  gegenüber  den  Kirchen  die 
Eingeborenen  von  der  Annahme  des  Christentums  ab. 
Gegen  diese  Gleichgültigkeit  pflegen  sich  die  Vertreter 
der  Missionen  zu  wenden,  und  auf  dem  Kolonialkon- 
greß zu  Berlin  vor  zwei  Jahren  gaben  sie  ihren  For- 
derungen einen  so  deutlichen  Ausdruck,  daß  die  Ver- 
sammlung so  ziemlich  den  Anstrich  einer  Synode  ge- 
wann. Aueh  P.  Acker  betonte  in  seinem  Vortrag,  daß 
der  Ungläubige  den  Eingeborenen,  insbesondere  den 
.Mohammedanern,  als  etwas  .Minderwertiges  erscheinen 
müsse.  Eine  vorsichtige  Mission,  wie  es  die  von  ihm 
vertretene  ist,  wird  sich  hüten,  diese  Ansicht  zu  ver- 
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stärken,  da  wo  sie  vorhanden  sein  könnte.  Wir  wissen 
indes,  daß  nicht  alle  Missionen  sich  gegenüber  den 
Europäern  Zurückhaltung  auferlegen,  und  daß  unter 
der  früheren  Kolonial*  erwaltung  nicht  nur  in  Togo, 
wo  die  Leidenschaftlichkeit  gewisser  Missionare  zum 
Skandal  ausgeaiiet  ist,  sondern  auch  in  andern  Schutz- 
gebieten diejenigen  Beamten,  die  den  Messionen  nieht 
zu  Willen  waren,  einen  schweren  Stand  hatten.  Das 
religiöse  und  bürgerliche  Leben  der  Beamten  wurde 
ausspioniert  und  bildete  den  Gegenstand  von  geheimen 
Berichten  nach  Deutschland.  Im  Parlament  und  an- 
derswo wurde  dann  versucht,  wenigstens  auf  die  Be- 
amten einen  Druck  auszuüben,  um  sie  draußen  zur 
Kirchlichkeit  anzuhalten.  Diesen  Druck,  der  sich  nicht 
immer  nach  außenhin  fühlbar  macht,  kennen  wir  auch  in 
der  Heimat,  wo  in  dem  staatlichen  Getriebe  der  Dissi- 
dent als  ein  Bürger  zweiter  Klasse  betrachtet  wird. 
Es  muß  dahin  gewirkt  werden,  daß  er  aufhört,  und 
daß  die  Kultusfreiheit  zur  Wahrheit  wird  Ls  ist  zu- 
weilen der  Drang  nach  geistiger  Ungebundenheit,  der  die 
Europäer  nach  den  afrikanischen  Ländern  treibt,  wo  sie 
glauben,  unbekümmert  um  Nachbargerede  und  polizei- 
liche Verordnungen,  ihrer  Tätigkeit  nachgehen  zu  kön- 
nen. Sobald  ein  Schutztrupplcr  den  militärischen  Rock 
auszieht  und  als  selbständiger  Kolonist  eine  Farm  be- 
wirtschaftet, fühlt  er  sich  nicht  mehr  als  ein  Werkzeug 
der  staatlichen  Autorität  und  wehrt  sich  gegen  ein  über- 
mäßiges Verordn ungs wesen.  Wenn  es  ihm  nicht  beliebt, 
die  Bräuche  eines  Kultus  einzuhalten,  kann  kein  Druck 
von  geistlicher  oder  staatlicher  Seite  ihn  dazu  zwingen. 
Dasselbe  Recht  darauf  darf  auch  der  Beamte  für  sich 
in  Anspruch  nehmen.  Es  ist  Sache  der  Missionare,  zu 
versuchen,  ob  die  Beamten  wie  die  andern  Bürger  sich 
ihren  Kirchen  anschließen  wollen.  Auf  eine  staatliche 
Einwirkung  auf  die  Beamten  haben  sie  nicht  zu  rechnen, 
und  sic  sollten  zufrieden  sein,  wenn  die  Beamten  im 
Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Politik  der  Re- 
gierung das  Vordringen  der  Mission  unterstützen,  gleich- 
viel, wie  sie  sich  persönlich  zu  der  Religion  stellen. 

Zu  diesem  schon  oft  behandelten  Thema  spricht  sich 
der  Mtssionsinspekfor  Li/  Karl  Axenfeld  in  der  „Täg- 
lichen Rundschau’'  aus,  in  einer  Weise,  die  11. 
a.  von  den  früher  und  auch  nicht  selten  noch  jetzt 
geäußerten  Ansichten  der  Mission  über  die  Pflichten 
der  nicht  missionarischen  Weißen  zu  jener  in  ange- 
nehmem Widerspruch  stehen.  Er  sagt : 

„Uns  liegt  gar  nichts  an  der  ..Gewinnung  möglichst 
vieler  Christen”.  Wenn  wir  es  darauf  ablegten,  brauch- 
ten wir  nur  duldsam  gegen  die  Polygamie  zu  sein,  und 
unsere  Gemeinden  würden  sich  verzehnfachen.  Im  Ge- 
genteil! Wir  prüfen  und  sichten : l ieber  wenige,  aber 
tüchtige!  Uns  liegt  eben  alles  an  einer  gründlichen, 
weisen,  wur/elcchten  Erziehung,  welche  für  die  Ein- 
geborenen, wie  für  das  Mutterland  wertvolle  Frucht 
bringen  kann.  Noch  stellt  die  deutsrhe  Kolonialpolitik 
mit  tlem  Problem  der  Eingeborenenerziehung  irn  Zei- 
chen des  Suchciis  und  Versuchen*.  Daß  unsere  Be- 
mühungen am  Nyassa  nicht  ganz  in  verkehrter  Richtung 
sieh  bewegt  haben  können,  scheint  aber  die  Haltung 
unserer  Leute  im  Aufstand  zu  beweisen 

Wir  haben  uns  niemals  „als  Aufsichtspersonen"  in 
alle  möglichen  Angelegenheiten  wirtschaftlicher  Art  ein- 
gemischt lind  spüren  nicht  die  gcring-te  Lust,  . Sitten- 
richter der  Weißen”  zu  spielen.  Wir  freuen  uns  als 


Christen  wie  als  Patrioten,  an  der  Erziehung  eines  gut 
beanlagten.  bildsamen  Volkes  mitarbeiten  zu  dürfen, 
sind  gern  bereit,  aus  fremder  oder  eigener  Erfahrung 
zu  lernen,  und  dessen  gewiß,  daß  die  allen  Weißen 
in  den  Schutzgebieten  gemeinsame  Erziehungsaufgabe 
um  so  besser  gelöst  wird,  je  mehr  dein  Grundsatz 
des  Kolonia’direktors,  daß  V orbedingungen  für  den  Kolo- 
nialdienst die  weiße  Weste  sei,  die  Wirklichkeit  entspricht, 
und  je  mehr  die  verschiedenen  Gruppen  kolonialen 
Lebens  sirh  zu  einmütiger  Arbeit  zusammenfinden.  Wir 
sind  dazu  bereit." 

Einer  vernünftigen  Missionierung  der  Eingcbornen 
w iirdeu  sich  in  Deutschland  und  seinen  Kolonien  weder 
Ansiedler  noch  Beamte  widersetzen,  sondern  im  Ge- 
genteil sic  da.  wo  es  möglich  ist.  fördern.  Die  Äuße- 
rungen des  Herrn  Axenfeld  stellen  leider  aber  erst 
das  Ergebnis  dar  eines  jahrelangen  Krieges  zwischen 
Mission  und  Kolonisten  und  Kolonialpolitikern.  Ob  diese 
Einsicht  |lhr  auch  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  wird 
können  erst  die  kommenden  Jahre  lehren.  Vorläufig 
wird  man  sich  noch  abwartend  verhalten  müssen.  Im 
Interesse  der  Mission  liegt  es,  durch  eine  sorgsame 
Beobachtung  der  angeführten  Versicherungen  sich 
jenes  Vertrauen  wieder  zu  erwerben,  daß  sie  zu  ihrem 
Schaden  gegenwärtig  gänzlich  verloren  hat  Möge  sie 
aus  den  Vorkommnissen  der  letzten  Zeit  die  geeigneten 
Schlüsse  /iehen.Vornehmlich  muß  sie  sich  mit  jenemProb- 
lem  mehr  befassen,  dessen  Lösung  sich  zu  dem  schwie- 
rigsten unserer  Kolonialpolitik  ausgewachsen  hat,  der 
Erziehung  der  Eingeborenen  zur  Arbeit.  Dies  wird  z.  B. 
die  in  diesem  Jahre  tagende  britische  Kolonialkonferenz 
beschäftigen,  worüber  „Die  Post”  berichtet,  nach- 
dem die  Baumwoltfragc  behandelt  worden  ist: 

„Von  noch  höherem  Wert  und  größerem  allgemeinen 
Interesse  ist  das  Problem  der  Erziehung  der  afrika- 
nischen Eingeborenen  zur  Arbeit,  mit  dem  sich  die 
Regierung  der  Kolonie  Transvaal,  nach  den  Erklärungen 
des  Gencralkommissars  t'arl  of  Sclborne,  zu  befassen 
haben  wird.  Wenn  auch  norh  nirht  augenblicklich, 
so  wird  doch  in  absehbarer  Zeit  sich  die  Notwendig- 
keit ergeben,  an  einen  Ersatz  der  in  den  Minen  be- 
schäftigten chinesischen  Arbeiter  zu  denken.  Das  Wort 
„verstärkte  Ergänzung  der  Arbeitskräfte  durch  Einge- 
borene" ist  leicht  gesprochen;  es  einzulösen,  wenn  auch 
nur  in  beschränkten  Grenzen,  wird  seine  Schwierigkeiten 
haben.  Bisher  sind,  wie  kürzlich  Mr.  Harcourt  in  Ver- 
tretung des  U nterstaat>sekretärs  der  Kolonien  auf  eine 
Anfrage  aus  dem  Hause  erklärte,  noch  nicht  einmal 
die  Grund/iigc  der  zukünftigen  Arbeiterpolitik,  wie  sie 
der  Regierung  von  Transvaal  vorschweben,  im  britischen 
Kolonialnmt  bekannt,  und  auf  die  weitere  Frage,  wie 
weit  die  Verhandlungen  in  dieser  Sache  mit  den  an- 
deren südafrikanischen  Regierungen  gediehen  sind  und 
wie  sieh  das  Kolnniaümt  die  Anwerbung  lind  Erziehung 
einheimischer  Arbeitskräfte  denkt,  blieb  der  Vertreter 
der  Regierung  die  Antwort  schuldig. 

Wenn  auch  somit  über  die  Absichten  der  südafri- 
kanischen Kolonien  zur  Lösung  des  Arbeiter-Problems 
noch  völliges  Dunkel  herrscht,  so  läßt  sich  heut  dorli 
immerhin  soviel  sagen,  daß  die  Anschauung,  als  sei 
nach  dieser  Richtung  ein  kultureller  und  zivilisatorischer 
Fortschritt  überhaupt  ausgeschlossen,  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten  werden  kann.  Nach  neueren  Bcobach- 
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tungch  und  Erfahrungen,  besonders  dcuhrhrr  Korsch- 
ungsreisender  und  Kolomalpraktiker,  sträubt  sich  der 
afrikanische  Neger,  dann  allerdings  mit  aller  Entschie- 
denheit, nur  gegen  solche  Arbeiten,  die  seinem  An- 
sehen. seinen  körperlichen  Anlagen  und  seinen  fähig 
keilen  nicht  gemäß  erscheinen  I > hat  sieh  als  Un- 
möglichkeit hernusgestellt,  von  jedem  Neger  jede  be- 
liebige Arbeit  zu  erlangen.  Wo  aber  genaue  Kenntnis 
von  Land  und  Leuten,  wo  vor  allem  die  genaue  Kennt- 
nis der  Sprache  eitt  Verständnis  der  individuellen  Ver- 
hältnisse und  Bedürfnisse  ermöglicht,  läßt  sich  unschwer 
ermitteln,  welche  Anforderungen  hinsichtlich  der  Ar- 
beitsart und  Arbeitsleistung  an  den  einzelnen  Einge- 
borenen gestellt  werden  können,  und  fast  immer  wird 
es  getingen,  ihn  zur  Übernahme  der  ihm  angemessen  er- 
scheinenden Arbeit  zu  bewegen.  Auch  hier  bedarf  es 
also  einer  vorsichtigen,  sorgsam  prüfenden  und  ab- 
wägenden Politik,  die  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Eigen- 
art der  Negerbevölkerung  im  ganzen  und  im  einzelnen 
kennen  zu  lernen,  einer  Politik,  in  der  andererseits 
ein  gewisser  äußerer  Zwang  nicht  gpnz  wird  fehlen 
dürfen". 

Welche  Wichtigkeit  dieser  Erziehung  der  Earbigen 
beigelegt  wird,  zeigt  sich  am  besten  durch  die  fort- 
gesetzte Behandlung  der  Angelegenheit  in  der  Presse 
und  die  verschiedenartige  Beleuchtung,  die  sie  dort 
erfährt.  In  ,,f)er  Tag"  führt  Professor  Sapper  da- 
rüber aus: 

p Vielfach  wird  man  auch  gut  tun,  mehr  als  bisher 
durch  Vermittlung  der  Häuptlinge  und  angestammter 
herrschender  Klassen  die  Hauptmasse  der  Eingeborenen 
zu  regieren.  Das  haben  die  Spanier  nach  der  Eroberung 
Mittel-  und  Südamerikas  anfangs  mit  bestem  Erfolg 
getan,  das  tun  einzelne  Republiken  dieser  üebiete  noch 
heute,  und  cs  wird  auch  anderwärts,  namentlich  im 
holländischen  Ostindien,  mit  bestem  Erfolg  geübt. 

Um  aber  die  Beamten  möglichst  rasch  und  gut  in 
die  neuen  Verhältnisse  einzuführen,  ist  neben  einem 
natürlichen  Wohlwollen  den  Eingeborenen  gegenüber 
nnc  gründliche  ethnologische  Schulung  notwendig,  denn 
diese  allein  vermag  einigermaßen  den  Geist  darauf  vor- 
zubereiten, in  die  Eigenart  eines  fremden  Volks  ein- 
zudringen und  sie  gerecht  zu  beurteilen.  Wer  nicht 
die  Vielgestaltigkeit  der  menschlichen  Denk-  und  Hand- 
lungsweise kennt,  wie  sie  sich  bei  den  verschiedensten 
Völkern  des  Erdkreises  beobachten  läßt,  wer  nicht  ge- 
lernt hat,  die  uns  anfänglich  widersinnig  oder  grausam 
erscheinenden  Sitten  und  Gebräuche  aus  den  örtlirhen 
Bedingungen  heraus  zu  verstehen  und  demgemäß  milde 
und  nachsichtig  zu  beurteilen,  der  wird  im  fernen  Lande 
seinen  europäischen  Dünkel  nicht  leicht  loswerden,  jenen 
geistigen  Hochmut,  der  alles,  wms  der  europäischen  Kul- 
turschabloiic  sich  nicht  einfügt,  rundweg  verurteilt  und 
verachtet  und  glaubt,  andersgeartete  Mens  hen  aus  ihrem 
Stammesleben  und  ihren  altemgew  urzelten  Gewohnheiten 
einfach  herausreißen  und  europäisch  übertünchen  zu 
können.  Die  Umwandlung  aus  einem  Naturmenschen 
in  einen  Kulturmenschen,  oder,  was  in  erster  Linie 
beabsichtigt  zu  sein  pflegt,  in  ein  dem  Kulturmenschen 
nützliches  Glied  der  Menschheit  kann  nicht  so  plötz- 
lich und  gründlich  geschehen,  wie  sich  das  mancher 
in  seiner  Studierstube  vorstellt,  und  eine  plötzliche  Um- 
wandlung auf  äußerem  Wege  ohne  innere  Vorbereitung 
und  langsame  stufenweise  Umgewöhnung  führt  leicht 


dazu,  Bitterkeit  im  Herzen  des  also  Beglückten  auf- 
keimen  zu  lassen  und  leinde  stau  Ereunde  heranzu- 
ziehcn.  Darum  sehe  man  bei  der  Wahl  der  hinaus- 
zuscliickenden  Beamten  nicht  nur  auf  sprachliche  Vor- 
bereitung, sondern  auch  darauf,  daß  nur  .Männer  von 
feinem  Taktgefühl  und  herzlichem  Wohlwollen  für  die 
Eingeborenen  hinausgeschiek!  werden,  denn  nur  die 
Besten  werden  der  ungemein  schwierigen  Aufgabe  des 
Eiufithlens  n die  fremde  Volksseele  und  des  Aus- 
gleichs zwischen  den  beiden  Extremen  europäischer  und 
einheimischer  Sitte  gewachsen  sein.  Buchstabenmenschen 
und  starre  Anhänger  europäischer  Institutionen  eignen 
sich  dazu  nicht." 

Wir  Deutsche  haben  bisher  den  sehr  schweren  Kehler 
in  unserer  Kolonialpolitik  begangen,  unsere  heimischen 
Einrichtungen  anders  gearteten  Völkern  aufzwingen  zu 
wollen  Sie  bilden  und  ihnen  unsere  Kultur  aufnötigen, 
wollten  wir  vor  allen  Dingen.  Um  die  große  Masse  für 
die  Kolonialbewegung  zu  gewinnen,  griffen  wir  s.  Zt. 
zu  dem  für  den  I Putschen  am  geeignetsten  erscheinenden 
.Mittel,  wir  wollten  sie  so  zu  uns  heranziehen,  daß  sic  sich  mit 
Stolz  gute  Deutsche  nennen  sollten.  Das  war  das  Ver- 
kehrteste, was  wir  tun  konnten.  Kolonisieren  heißt,  sich 
den  fremden  Boden  und  fremde  Völker  untertan  machen. 
Dieser  Auffassung  von  der  Lage  der  DlnRe  sind  wir 
in  den  letzten  Jahren  näher  gekommen.  Die  „Koloniale 
Zeitschrift"  hat  es  sich  immer  angelegen  sein  lassen, 
den  Ansiedler  zu  unterstützen,  ihm  in  den  Kolonien 
ein  Heim  vorzu bereiten.  Heute  Ist  diese  Auffassung 
von  solcher  Pflicht  der  kolonisierenden  Macht  dem  all- 
gemeinen Verständnis  im  Volk  bekannt  geworden.  Eine 
agrarische  Kolonialpolitik  kann  für  Deutschland  bei  der 
Art  seiner  Kolonien  nur  die  allein  richtige  sein,  natür- 
lich mit  Einschluß  des  Kapitals.  Ohne  dieses  ist  jeder 
Erfolg  darin  ausgeschlossen.  Die  „Korrespondenz 
des  Bundes  der  Landwirte"  schreibt  über  diese 
Frage: 

„Eür  die  große  Masse  der  Landwirte  und  wohl 
heimischen  Bevölkerung  überhaupt  war  da«.  Thema  „Ko- 
lonialpolitik" bis  vor  kurzem  ein  fern  liegendes.  Erst 
unsere  letzten  Reichstagswahlen  haben  die  kolonialen 
Kragen  allgemeiner  aktuell  werden  lassen.  Man  kann 
auch  die  Vermutung  nicht  abweisen,  daß  in  unseren 
Tagen  auf  diesem  üebiete  wichtige  und  folgenschwere 
Beschlüsse  gefaßt  werden.  Neuerdings  sind  wieder  über- 
wiegend die  „Kolonialcnthusiastcn"  zum  Worte  gekom- 
men. Jedenfalls  griff  die  bisherige  Erörterung  dieser 
Kragen  kaum  über  die  kolonialen  Erfahrungen  von  Eng- 
land, Krankreich  und  Nordamerika  hinaus.  Kurz:  die 
Kolonial  frage  blieb  bis  heute  eine  „Spezialfrage  an  sich". 
Da  hat  die  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz 
Posen  unstreitig  ein  Verdienst  erworben,  daß  sie  Pro- 
fessor Ruhland  Gelegenheit  bot,  in  einem  mehrstündigen 
Vortrage  sich  über  ..Kolonialpolitik  und  Bauernpolitik 
in  den  letzten  25  Jahrhunderten"  zu  äußern,,  dessen 
Druck  jetzt  vorliegt  Hier  ziehen  die  Jahrtausende  der 
Weltgeschichte  in  großen  Zügen  vor  unserem  Auge 
vorüber  und  wir  lernen  Volk  für  Volk  den  Zusammen- 
hang und  die  Wechselbeziehung  zwischen  Kolonialpoli- 
tik und  Bauernpolitik  kennen.  Die  Kolonialfrage  ist 
hier  keine  Spezial  frage,  sondern  ein  Glied  an  dem  Ge- 
samtkörper des  Volkes.  Ls  handelt  sich  hierbei  auch 
nicht  um  die  Bilder  einer  mehr  oder  minder  reichen 
Kolonialphantasie,  sondern  um  tiefernste  geschichtliche 
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latsarhcn,  411  denen  nicht  /u  rütteln  - und  nichts  zu 
deuteln  ist.  Das  Resultat  dieser  Betrachtung  ist  ein 
solches,  daß  es  gar  nicht  «eit  genug  in  aller  Welt 
verbreitet  werden  kann . 

Hs  gibt  nach  Ruhland  zwei  Arten  von  Kolonialpoli- 
tik,  eine  kapitalistische  und  eine  agrarische  Die  kapi- 
talistische Knlonialpolitik,  welche  den  Händler  und  Spe- 
kulanten vorausschickt,  hat  bisher  in  der  Weltgeschichte 
ausnahmslos  Volk  auf  Volk  vernichtet  Der  heimische 
Bauernstand  ist  verschwunden,  an  Stelle  der  Bauern- 
höfe ist  der  Luxusbesitz  der  Großkapitalisten  getreten. 
Der  Mittelstand  ist  verschwunden.  Neben  einer  kleinen 
Zahl  sehr  reicher  Leute  stand  du*  Masse  des  Prole- 
tariats mit  sozialistischen  und  kommunistischen  Ideen. 
Weil  mit  dem  Mittelstand  die  heimische  Konsumkraft 
vernichtet  wurde,  brauchte  die  immer  einseitigere  indu- 
strielle Hntwickelung  immer  neue  Absatzgebiete  für  ihre 
Produkte.  Daraus  folgten  mit  der  Weltpolitik  kriege- 
rische Konflikte  ohne  Hnde,  his  eines  Tages  der  all- 
gemeine Zusammenbruch  dieses  politischen  Systems  un- 
ausbleiblich war.  Die  einzigen  Beispiele  einer  gesunden 
agrarischen  Kolonialpolitik,  die  nicht  den  Händlern  son- 
dern den  I.and«ir1  voraus  schickt,  finden  sich  in  der 
deutschen  Geschichte,  wie  schon  Herr  von  Oldenburg 
auf  der  letzten  Generalversammlung  des  Hundes  der 
Landwirte  betonte:  Karl  der  Große  vor  J'ilem,  dann 
Albrecht  der  Bär  und  der  deutsche  Ritterorden.  Hs 
handelt  sich  um  die  Kolonisation  des  nördlichen  Deutsch- 
lands, das  b bezw.  II  Jahrhunderte  später  zur  Wiege 
des  neuen  Deutschen  Reiches  geworden  ist.  Doch  all 
diese  hochinteressanten  Details  sollte  man  in  dem  Vor- 
träge Ruhlands  selbst  nachlesen. 

Krfreulicherweise  scheinen  solche  mehr  weltgeschicht- 
liche Betrachtungen  heute  in  der  Luft  zu  liegen.  Im 
Januarheft  der  „Preußischen  Jahrbücher"  ist  ein  mehr 
cssaiartig  gehaltenes  zweibändiges  Werk  dieser  Art  von 
Charles  Sarolca  in  einem  längerem  Auszuge  wiederge- 
geben. Die  hochangesehene  englische  Zeitschrift  „Con- 
temporary Review"  brachte  einen  umfassenden  histori- 
schen Nachweis  der  Verderblichkeit  der  Kolonialpoli- 
tik.  Beide  Hiaborate  kennen  nur  die  kapitalistische,  nicht 


aber  die  agrarische  Kolornalpohtik  .tut  deutschem  Boden. 
Darin  jedoch  stimmen  alle  drei  Ausführungen  überein: 
Die  Staatsmänner  fast  aller  Zeiten  müssen  doch  recht 
ungelehrige  Schüler  der  Geschichte  sein,  daß  sie  immer 
wieder  die  gleichen  verhängnisvollen  Hehler  in  der  Ko- 
lonialpolitik  begehen,  trotzdem  die  Weltgeschichte  sich 
seit  3b  Jahrhunderten  ahmfiht.  in  einem  Meere  von 
Blut  und  HJertd  ihnen  diesen  Hehler  begreiflich  zu 
machen. 

Wer  es  ehrlich  mit  dem  Valerlande  meint,  kann  nur 
wünschen,  daß  solche  Ausführungen  jene  Beachtung 
finden,  die  ihnen  wahrlich  gebührt! 

Über  die  hier  zum  Ausdruck  gebrachten  Ansichten 
wird  sich  manches  Gegenteilige  sagen  lassen.  W'irhtig 
daran  ist,  daß  der  Hund  der  Landwirte  Interesse  an 
der  Kolonialpolitik  zeigt,  welches  vor  noch  nicht  langer 
Zeit  in  starkem  Schlummer  lag  Hs  kommen  aber  Alle, 
ob  sie  wollen  oder  nicht.  Hincs  schönen  Tages  wird 
auch  die  stark  veränderte  Sozialdemokratie  mit  gang- 
haren  Vorschlägen  in  der  Kolonialpolitik  hervortreten 
müssen.  Wenn  nicht,  wird  sie  so  an  die  Wand  gedrückt 
werden,  daß  sie  quietscht. 

Die  « Deutsch-Ostafrika n.  Ztg.“  teilt  ln  ihrer 
Ausgabe  vom  L.  März  mit,  daß  Kolonialdirektor  Dern- 
t>urg  Ostafrika  bcsuciicn  wolle  una  knüpft  daran  l’of- 
gende  verständige  Bemerkung: 

„Halls  sirh  die  Richtigkeit  dieser  Reutcrmcldung  be- 
stätigen sollte,  so  können  wir  Ostafrikancr  diese  Ab- 
sicht unseres  neuen  Kolonialdircktors  nur  freudig  be- 
grüßen. Denn  Herr  Dernburg  zeigt  damit,  daß  ihm 
insbesondere  unsere  Kolonie  und  die  Kenntnis  der- 
«.elben  am  Herzen  liegt  Wir  wollen  hoffen,  daß  Deutsch- 
Ostafrika  sich  ihm  in  seinem  natürlichen  alltäglichen 
Gewände,  mit  seinen  Fehlern  und  synen  guten  Seiten 
zeigt,  und  daß  er  überall  die  Wahrheit  hört.  Die  Per- 
sönlichkeit unseres  neuen  kolonialen  Oberhauptes  und 
das,  was  man  von  ihm  bis  jetzt  gesehen  und  gehört 
hat,  lassen  außerdem  die  Annahme  berechtigt  er- 
scheinen, daß  er  mit  scharfem  kaufmännischen  Blick 
den  Schein  von  der  Wirklichkeit  zu  unterscheiden  ver- 
stehen wird.“ 
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Brasilianische  Gummiproduktion. 

Bekanntlich  spielt  Gummi  in  der  brasilianischen  Pro- 
duktion und  Ausfuhr  nach  dem  Kaffee  die  wichtigste 
Rolle  und  andererseits  nimmt  Brasilien  in  der  Welt- 
Gummiproduktion  die  wichtigste  Stellung  ein.  Liefert 
cs  doch  zu  der  auf  ca.  70.000  Tonnen  geschätzten 
Gesamtproduktion  reichlich  die  Hälfte.  Über  das  mit 
Juni  abgeschlossene  Hrntcjahr  1905/6  gibt  der  neueste 
deutsche  Konsularbericht  aus  Para  interessanten  Auf- 
schluß. Aus  dem  Amazonasgebiet  entwickelt  sich  die 
Hauptgummiausfuhr  in  den  Monaten  von  Oktober 
bis  März  ab.  So  wurden  in  1905/6  von  Oktober 
bis  März  23.354  Tonnen  exportiert,  im  I.  Quartal  (Juli- 


September)  und  im  IV.  Quartal  (April-Juni)  nur  12.113 
Tonnen,  also  insgesamt  35.467  Tonnen.  Hs  bedeutet 
dieser  Hrtrag  gegen  die  vorige  Ernte  eine  Zunahme 
von  2.332  Tonnen.  Da  bis  Kndc  1905  die  letzte  Ernte 
bereits  einen  Vorsprung  von  1915  Tons  erreicht  hatte, 
erwartete  man  nach  Neujahr  eine  Abnahme.  Aber  in- 
folge der  wicderhergcstelltcn  Ruhe  im  Acregeb  et  hielten 
die  größeren  Zufuhren  an.  so  daß  der  grfßert  Teil  der 
Mehrernte  vom  Puriis-Acre  kam,  nämlich  1400  Tons 
mehr.  Das  Amazonasgummigebiet  teilt  sich  in  drei 
Gebiete:  a)  Staat  Amazonas  mit  Acre,  b)  Staat  Pari  und 
c)  in  Peru. 

Auch  die  neue  Ernte  hat  eine  verhältnismäßig  viel 
stärkere  Zunahme  bei  dem  minderwertigen  Caucho  als 
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bei  dem  besseren  Gummi  e gehen.  nämlich  löT'i  Tons 
resp.  1253  Tons,  und  dies  auch  seihst  aus  tien  besten 
üummigcbicten  Purüs-Acre.  In  dein  Krntejahr  l‘H)5/ö 
schwankten  die  Preise  für  Insel -fein  /wischch  5#3(X) 
und  3*950;  für  Sertiofein  zwischen  6C050  und 
6$950.  Der  Insdgumtni  stammt  ausschließlich  aus  dem 
Staate  Para,  während  der  Sertäogummi  vom  Amazonas- 
staat  und  Acre  kommt.  Auch  auf  den  Konsummärkten4* 
schwankten  die  Preise  verhältnismäßig  wenig  So  no- 
tierte Inselgummi  per  englisch  Pfund  in  New-- York 
zwischen  119  und  127  Cts.  in  Liverpool  /wischen  5 sh 
■-  d und  5 sh  5*j  d.  Der  Wert  der  gesamten  Gummi- 
■ernte  1903/6  im  Amazonasgebicte  stellt  sich,  unter  Hc- 
Vrücksichtigung  der  verschiedenen  Sorten,  auf  180  bis 
■ 190  Millionen  Mark-  Die  mit  Juli  begonnene  neue  Ernte 
E verspricht  ein  gutes  Resultat  Doch  kommen  bestimmte 
r Meldungen  hierüber  erst  linde  des  Jahres  auf  die  Kon- 
summärktc.  Die  Marktlage  in  Oummi  ist  andauernd 
* fest,  aber  infolge  der  geringen  Bestände  der  Umsatz 
klein,  in  der  ersten  Jahreshälfte  lieferte  Ägypten  nur 
522.659  Kilo,  d.  h.  7489  Kilo  weniger  als  im  Vorjahre 
Infolge  der  früheren  geringen  Preise  ist  die  Produktion 
der  guten  ostindisrhen  Sorten  sehr  zurückgegangen,  weil 
die  Eingeborenen  d esc  Gewinnung  nun  daue.nd  ver- 
nachlässigen. Neben  den  vielen  privaten  Uescl  scha  tm, 
die  sich  in  neuerer  Zeit  mit  Gummianbau  beschäftigen, 
hat  auch  das  deutsche  Kolonial- Wirtschaftliche  Komitee 
für  Neu-Üuinea  eingehende  Studien  zu  diesem  Zwecke 
beschlossen,  mit  Unterstützung  der  Reichsregierung.  Daß 
die  brasilianischen  Valormlionsenthusiasten  diese  Bewe- 
gung auch  auf  Gummi  auszudehnen  wünschen,  haben 
wir  bereits  früher  erwähnt.  Das  entworfene  Projekt 
enthält  folgende  Einzelheiten:  „Artikel  I:  Aller  Kaut- 

schuk, der  nicht  zum  Verbrauch  in  den  im  Ijinde  be- 
stehenden Fabriken  verwandt  wird,  soll  von  dem  Pro- 
duktionsstaat  in  Docks  deponiert  werden,  die  in  den 
Gewinn ungs/onen  liegen*  gegen  Strafe  im  Falle  einer 
Kontravention.  Dieser  Kautschuk  wird  im  fiskalischen 
Bureau  zum  offiziellen  Tagespreis  bezahlt  gegen  Vor- 
legung eines  Zertifikats  des  Depots,  auf  welchem  das 
Gewicht  und  die  Art  des  hinterlegten  Erzeugnisses  an- 
gegeben ist.  Diese  Spezifikation  erfolgt  in  den  Docks 
in  Gegenwart  der  Interessenten  und  umfaßt  mehrere 
Typen  von  I bis  7,  je  nach  Beschaffenheit  und  Reinheit 
der  Ware.  Artikel  2:  Das  Recht  der  Ausfuhr  wird 

den  Kautschuk  gewinnenden  Staaten  Vorbehalten  und 
wird  für  sic  durch  die  fiskalischen  Delegationen  aus- 
geführt Artikel  3:  Der  gesamte  Kautschuk,  der  aus- 
geführt wird,  wird  verpackt  in  Kisten  von  besonderem 
Holze,  auf  welchem  sich  das  Bundcssicgel  befindet  sowie 
die  Bezeichnung  Borracha  brazileira  Artikel  4:  Bis 

der  Ausfuhrdienst  organisiert  sein  wird,  wird  das  Gou- 
vernement den  Kaufleutcn  durch  fiskalische  Delegatio- 
nen oder  unter  Zuhilfenahme  von  Banken  zu  einem 
bestimmten  Preise  verkaufen.  Artikel  5.  Zur  Aus- 
führung dieses  Gesetzes  wird  die  Regierung  autorisiert, 
im  Lande  oder  im  Auslande  eine  Anleihe  aufzunehmen, 
die  nicht  höher  sein  soll  als  10  Millionen  Pfund,  zu 
einem  Zinssatz  von  nicht  mehr  als  5 Pro i.  und  einer 
Jährlichen  Tilgung  von  nicht  weniger  als  Prozent. 
Der  Reingewinn  dieser  Anleihe  wird  im  Bundesschatz 
deponiert  oder  in  einer  zu  diesem  Zw-eck  geschaffenen 
Konversatiunskassc  lind  wird  dazu  dienen,  um  Papier- 
noten zu  einem  bestimmten  Kurse  zu  begeben.  Artikel  6: 


/ ei  t seit  r i 1 1.  1.37 

Der  Gewinn  aus  den  Kautschukopcrationen  wird  zu- 
nächst /ur  Zahlung  der  Zinsen  und  Tilgung  der  An- 
leihe verwandt.  Der  Rest  soll  dazu  dienen,  als  Unter- 
lage für  die  Noten  zu  gelten.  Artikel  7 und  8 bc- 


uug  nur  noch  dazu  da,  den  Herren  Produzenten  die 
Preise  hochzuschrauben,  ihre  Produkte  unterzubringen, 
für  sie  auf  I andeskredit  zu  pumpen  und  für  alle  Un- 
kosten das  Volk  zu  besteuern.  Früher  war  der  Staat 
der  Diener  und  Laufbursche  der  Kirche,  jetzt  soll  er 
dies  für  die  Großproduzenten,  für  die  Kaffee-,  Gummi-, 
Zucker-  lind  andere  Barone  sein. 

(Dtsch.  Ztg.  Porto  Alegre). 


Brasilianischer  Hanf. 

Ober  den  Wert  des  Canhuitto  braslliensis  hat  sich  in 
brasilianischen  Blattern  ein  Streit  erhoben,  der  die  Hoffnun- 
gen. die  man  ln  diese  neue  Laserpflanze  setzte,  niedriger 
zu  stimmen  geeignet  erscheint.  Trotzdem  erlauben  die 
von  Dr.  Perini  veröffentlichten  Zahlen  über  die  Faser  den 
Schluß  zu  ziehen,  daß  ein  Versuch  mit  dem  Hanf  gemacht 
werden  müßte,  um  Ihn  auf  seine  Verwertbarkeit  auch  in 
den  deutschen  Kolonien  zu  prüfen.  Der  bedeutende  Anbau 
von  Sisal  in  Deut  sch-Ostafrika  sollte  unsere  Pflanzer  ver- 
anlassen. diesem  Gewächs  sich  nicht  ausschließlich  zu- 
zuwenden,  sondern  zu  prüfen,  ob  nicht  neben  Ihm  ein 
ähnliches  wertvolles  tropisches  Produkt  gezogen  werden 
kann,  auf  das  sich  bet  vorkommendem  möglichen  Nicht- 
ertrag wie  auf  brasilianischen  Hanf  zurückgreifen  läßt. 
Die  .Blumcnaucr  Zeitung"  schreibt  über  diesen: 

Inbezugaufdle  Widerstandskraft  der  Faser  hat  Dr  .Perini 
nach  eingehenden  Versuchen  in  Europa  folgendes  Resultat 
festgestellt ; 

Leinen  zerriß  bei  einem  Gewicht  von  7 Kilos 
Europäischer  Hanf  bei  10  » 

Die  Faser  A des  Canhamo  Brasiliens»  bei  9 
. - B . . . . 10  „ 

- - C „ „ „ . 12  „ 

Dr.  Perini  besaß  uur  so  viel  Samen,  um  eine  Fläche 
von  100  Quadratmeter  damit  bepflanzen  zu  können.  Die 
Ernte  dieser  100  Qu. -Mir.  wurde  nach  England  geschickt 
und  folgendermaßen  klassifiziert : 

Retne  Faser  bester  Qualität  20  Kilos 

Keine  Faser  geringerer  Qualität  16  Kilos 

Ausschuss  der  Einweichungsbehälter  86  Kilos 

121  Kilos 

Der  in  Rio  verbliebene  Rest  und  die  zweite  Ernte  der- 
selben Anpflanzung  betrug  Rfl  Kilos,  wozu  noch  htnzu- 
ztirechncn  sind  14  Kilo  Samen  ohne  Schale  und  29  Kilo 
Samen  mit  den  betreffenden  Kapseln. 

Wenn  man  das  Erträgnis  dieser  ersten  Anpflanzung 
auf  einer  Fläche  von  103  Qu. -Meter  als  Grundlage  an- 
nimmt. so  ist  leicht  zu  berechnen,  wie  viel  auf  1030  oder 
1 (XX) 000  Qu.- Meter  zu  erzielen  sein  würde.  Wir  kommen 
dabet  zu  folgendem  Resultat: 

Eine  Fläche  von  100  Qu.  Mir.  ergab  bei  der  ersten 
Ernte  20  Kilo  Faser  erster  Qualität,  mithin  würden 
1000  QiL-Mtr.  200  Kilos  und  1 000 C 03  Qu.-Mtr.  2C0010 
Kilos  oder  200  Tonnen  Faser  erster  Qualität  liefern. 
Ferner  ergab  die  Fläche  von  1(10  Qu.-Mtr.  noch  100  Kilos 


stimmen  dann  näher  noch  d e Ausführung  dieses  Gc- 
r setzes/'  Wenn  das  in  Brasilien  mit  den  Valorisationen 
noch  so  weiter  geht,  so  ist  bald  die  ganze  l.audesregier* 
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Faser  geringerer  Qualität,  Refugo,  fasorhaltige  Stengel 
und  Holzteile ; 1QQQ  Qu.-Mtr.  würden  mithin  I Tonne 
oder  l ODO 000  Qu.-Mtr.  100)  Tonnen  Ertrag  liefern. 

Dieselbe  Fläche  von  100  Qu.-Mtr.  ergab  bei  der 
zweiten  Hnite  12  Kilos  Fuser  erster  Qualität,  sodass  1000 
Qu.-Mtr.  120  Kilos  und  I OT0003  Qu.-Mlr.  120  Tonnen 
ergeben  würden,  dazu  kämen  noch  Im  selben  Verhältnis 
bei  1 00000!)  Qu.-Mtr.  810  Tonnen  Faser  geringerer 
Qualität.  Rückstand,  faserhaltige  Stengel  und  Holztcile. 

Nimmt  man  als  Grundlage  den  Preis  von  .‘15  l^trl. 
für  die  Tonne  Faser  erster  Qualität  an,  so  bekommen 
wir,  zum  Kurs  von  16  Lstrl.  ( 15  £ OOOi  umgerechnet.  525  £ 000 
für  die  Tonne.  Rechnet  man  davon  30  <>  o für  dte  Gesell- 
schaft ab,  so  verbleiben  367 £500  für  die  Tonne.  Mithin 
würde  eine  Fläche  von  1000000  Qu.-Mtr.  eine  Einnahme 


von  Reis  1 18;6(J0£030  ergeben.  Hiervon  wären  noch  Aus- 
fuhrzoll i noch  nicht  vorhanden).  Fracht  u&w.  in  Abzug  zu 
bringen. 

Die  Gesellschaft  macht  den  ITIanzem  folgende  Vor- 
schläge: 1.  Die  trockenen  Stengel  werden  in  Bündel  zu 
50  Kilos  verpackt,  nach  Europa  geschickt  und  zu  den 
besten  Preisen  verkauft:  der  Pflanzer  erhält  70.  die  Gesell- 
schaft X®  o des  Ei  Iftscs,  F.isenbahnfracht  zu  Lasten  der 
Gesellschaft.  2.  Die  Gesellschaft  zahlt  für  die  Tonne 
trockener  Stengel,  in  50  Kilo-Bündel  im  Eisenball nwaggon 
ahgcliefert,  50£000.  3.  Der  Pflanzer  kann  die  Faser  in 
grünem  Zustande  von  den  Stengeln  ablösen,  gut  trocknen 
und  in  50  Kilo-Bündeln  verpackt  abliefern  zum  Preise  von 
2ÜÜ£000  die  Tonne. 
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Kapital 

Dividenden 
Vorl.  | letzte 

Name 

Nach- 

f«ge 

0 

Angebot 

0 f 
.0 

2 0)00)0 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

102 

i -:ooooo 

0 

0 

Central -Afrikanische  Bergwerksgesellschaft 

100 

104 

G00  000 

0 

5 

Central -Afrikanische  SeenceselUchaft 

100 

106 

1 500  000 

26 

30 

China  Export-Import-  & Bank  Compagnie  . . . 

250 

— 

400  000 

12 

7 

Deutsche  Agaveo-Gesellschaft  . . . . 

128 

IM 

2 750  000 

12 

. Handels-  & Plantagengesellschaft  der  Süd- 

seeioseln  

181 

190 

i 000  000 

0 

20 

, Kolooialgesellscbaft  für  Südwestafrika 

181 

188 

1 000  000 

0 

0 

„ Samoa-Gesellschaft 

HO 

— 

1000000 

0 

1 

Deutsche  Togo-Gesellschaft  . 

— 

106 

„ Ostafrikanische  Gesellschaft 

6 721000 

21/, 

VI, 

Stamm-Anteile 

36 

102 

6 

£ 

Vorzugs-Anteile  . 

100 

104 

2000000 

O 

0 

„ Ostafrikanische  Plantagen-Gesellschaft 

14 

21 

4 000  000 

Gesellschaft  Nord west-Kamenin 

O 

0 

Litt.  A. . 

— 

M.  200 

0 

0 

Litt  B 

— 

M.  15 

8000  ouo 

0 

0 

Hanseatische  KolonisdioaBgesellicliaft  ..... 

— 

erb.Gebol 

1200000 

15 

15 

Jaluit  Plantagen -Gesellschaft  

295 

— 

1 200000 

0 

0 

Kafteeplantaie  Sak  »rre.  Vor*.  A 

— 

40 

1 003  000 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft  

— 

35 

3 000  000 

— 

— 

, Kautschuk-Compagnie 

— 

100 

1 000000 

0 

0 

„Meanja“  Kautschuk-Ptlanzungi-Aklien-Gcsellscbaft 

— 

88 

2000000 

0 

0 

Moliwe  Ptlanzungs  Gesellschaft 

— 

81 

6000000 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs- Anteile 

— 

93 

1 500  000 

0 

2 

üatasiatische  Handelsgesellschaft  ... 

49 

— 

3000000 

0 

0 

Osuna-Roohela  Plantegoo-Gesellschaft 

— 

SO 

2000')  000 

0 

0 

Otavl-Minen-  und  Eisenbahngesellschafl 

144 

151 

2 000  000 

5 

6 

Plantage u-Gesellschafc  Concepcion 

94 

1 500000 

0 

0 

Rheinische  Handei  Planlagen-Gesellschaft  ... 

— 

42 

20:0000 

0 

0 

Samna  Kautschuk-Compagnie  A.-G 

— 

1ÜU 

800  000 

0 

0 

Safata-Samoa-Geaellschaft 

— 

102 

£ 500000 





South-Afrikan  Territories  Ltd 

3 sh.  9 d 

4 sh.  6 d. 

1 Ol  l 300 

Usambara  KafTeebau-Gesellschaft 

0 

0 

Stamm-Aktien  .... 

25 

33 

0 

0 

Vorzugs- Aktien 

50 

— 

2 looo;» 

Westafrikanische  Pflanzung«- Gesellschaft  Bibundi 

0 

0 

Stamm-Aktien  ... 

67 

— 

0 

0 

Vorzug;- Aktien 

9X 

102 

4 500  000 

6 

0 

Westafrikanische  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

.10 

85 

1800  030 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen-Gesellschaft  . 

40 

— 

Auskünfte  über  diese  sowie  sonstige  Kolonialunternebmungen  werden  von  obigem  Bankhaus  bereit- 
willigst und  kostenlos  erteilt. 
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Konseroen-Fabrlk. 

Konserven  aller  Art,  für  die  tropen  zubereiter. 

Goldene  Medaille:  Hamburg  1880  n.  1889. 

Wien  1873.  V Paria  1855.  ? London  1862. 

Manchen  1854.  <)>  Melbonrne  1880. 

Allgemeine  Oartenbau-Ausatellung  In  Hamburg  1897  Goldene  Medaille. 

aa  Lieferanten  aller  grossen  Hamburger  Reedereien,  m 
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unserer  eigenen  Fabrikate. 
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Wirtschaftliche  und  Politische  Verhältnisse  in  Deutsch -Siidwest- Afrika 

von  Dr.  Hanem&nn, 

tiroMherzn^licher  Amtsrichter  io  Mar.nli'-im,  früher  Richter  und  Bczirksamtmann  in  DfUtsch-.Slidwest-Afrika. 
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Die  Ansichten,  die  in  dieser  Schrift  nicnergelegt  sind,  bilden  die  Ouintexsenz  dessen,  was  die 
SK  erwerbstätige  Bevölkerung  im  Schutzgebiete  denkt.  Unter  den  gegenwärtigen  Umständen  ist  sie 
daher  um  so  wertvoller,  weil  der  l'erfasser  Gelegenheit  gehabt  hat,  in  amtlicher  Stellung  sich 
® mit  dem  Denken  und  Fühlen  der  schwer  bedrückten  Ansiedler  bekannt  zu  machen. 
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Kolonialpolitische  Agitation. 

Betrachtungen  nach  den  Wahlen 

von  Dr.  Bruno  Felix  Hinsel),  Leipzig. 

m. 

Was  die  Presse  viele  Jahre  vorher  versäumt 
hatte,  das  hat  in  der  kurzen  /.eit,  die  zwischen 
Auflösung  und  Neuwahl  lag,  die  unermüdliche 
Tätigkeit  eines  Mannes  w ieder  auszugleichen 
und  naehzuholen  gesucht:  die  Dernhurgs.  Wie 
warteten  wir  auf  neues  Material,  mit  dem  wir 
ins  l eid  ziehen  konnten.  Wie  hielten  wir  Um- 
schau, wir  sammelten  wir,  w ieviel  Briefe  haben 
wir  geschrieben,  wieviel  Bücher  durchgesehen, 
um  nur  das  Material  in  die  Hände  zu  bekommen, 
das  dem  Volke  mundgerecht,  das  für  einen  rasch 
vorüberrauschenden  Wahlkampf  hergerichtet 
war:  Tabellen,  Vergleiche,  anschauliche  Zusam- 
menstellungen, die  jeder  versteht,  die  aber  nicht 
jeder  sofort  herstcllcn  kann,  weil  ihm  das  stati- 
stische Material  nicht  zur  Hand  ist.  Da  kamen 
diese  Heden  Dernhurgs.  „Ja,  der  Dernburg,  das 
Ist  auch  so  ein  Dernburger,"  so  meinte  der  so- 
zialdemokratische (iegner  mit  einer  Klang-An- 
spielung  auf  das  Wort  „Schlauberger".  Wir  de- 
battierten in  einem  Industrieorte,  in  einer  Ver- 
sammlung der  Ordnungsparteien  eine  kleine 
Schar  nationaler  Männer  vor  500  Roten!  Da  trat 
ein  altes  Männlein  auf  mit  gebrechlichem  Körper. 
Der  fing  an  von  den  Reden  Dernhurgs  zu  spre- 
chen. Kr  kenne  sie  nur  aus  einer  Zeitung.  Die 
habe  er  in  den  Fabriken  herumgetragen,  er  könne 
ja  nicht  mehr  arbeiten,  und  ihm  tue  ja  niemand 
etwas.  Aber  er  wisse,  wie  die  Arbeiter  das  lesen, 
tr  bitte  uns  im  Bureau,  wir  sollten  ihm  nur 
10 000  solche  Reden  schicken,  er  wolle  sie  in 
allen  Kabrikcn  verteilen.  Da  haben  wir  vom 
Verlage  der  leipziger  Neuesten  Nachrichten 
lOOtKI  Stück  Abzüge  kommen  lassen  und  ihm 
einige  Tausend  gegeben.  Wir  haben  uns  später 
überzeugt,  er  hat  sein  Versprechen  erfüllt. 

Wir  haben  es  empfunden  :>  Wir  sind  mit 
diesem  Materiale  vor  das  Volk  getreten,  und  es 
hat  durchgeschlagen. 

Das  führt  uns  aber  auf  ein  Agitafionsmitfel, 
das  in  seiner  Beweglichkeit,  in  seiner  Vielgestal- 
tigkeit mul  dazu  in  seiner  Billigkeit  wunderbar 
geeignet  ist,  besonders  in  einer  Volksbewegung 
»erbende  und  aufklärende  Dienste  zu  tun:  das 
Flugblatt,  Der  Deutsche  Kolonialbund  und 
die  Deutsche  Kolouialgesellschaft  hatten  einen  An- 


fang damit  gemacht,  das  Klugblatt  zur  Aufklär- 
ung und  zur  Werbung  zu  benutzen.  Aber  was 
bedeuten  diese  winzigen  Anfänge?  Was  bedeu- 
ten sie  besonders  (ür  die  Deutsche  Kolonialge- 
sellschaft,  die  doch  jährlich  über  2 Millionen 
für  ihre  Zwecke  zur  Verfügung  hat?  Das  Klug- 
blatt soll  auch  außerhalb  der  Mahlzeiten 
durchs  l.and  fliegen  in  Millionen  von  Exemplaren. 
Fs  soll  dem  Arbeiter  auf  den  Tisch,  dem  Hand- 
werker in  die  Werkstatt,  dem  Bauern  in  sein 
(iehöft,  dem  Knechte  in  den  Stall  folgen.  Agi- 
tare  heißt  anspornen,  aufpeitschen.  Also  weg 
aus  diesen  Flugblättern  mit  dem  sanften  Hänseln 
programmatischer  Erklärungen,  weg  mit  langat- 
migen Auseinandersetzungen.  Kur/  und  gut, 
aber  scharf  sei  der  Weckruf,  der  von  ihm  ausgeht 
in  die  Massen.  Man  fragte  wohl,  was  sollen  wir 
denn  in  die  Flugblätter  hineinschreiben?  Die 
Zahlen,  die  wir  aus  unserer  Kolonialpolitik  an- 
führen können,  seien  alles  andere  als  ermutigend, 
und  die  Tatsachen  unserer  Kolonialtätigkeit  könn- 
ten ihre  agitatorische  Kraft  höcnstens  im  Dienste 
der  (iegner  erweisen?  So  schlimm  ists  schon 
nicht.  Das  haben  die  Wahlflnghlättcr  des  Reichs- 
verbandes, des  Flottem  creins  usw  erw  iesen.  Man 
iiat  hineingcschriehen,  w ieviel  Millionen  unser 
Volk  für  Kaffee,  Kakau,  Kopra,  Palmöl,  Erd- 
nußöl alljährlich  an  fremde  Märkte  zahlt,  und 
dann,  wie  die  Produktion  dieser  Waren  in  un- 
seren Kolonien  langsam  zwar  aber  sicher  ge- 
wachsen ist.  Man  hat  dem  Volke  vorgerechnet, 
wieviele  Millionen  . U_  wir  in  jedem  Jahre  für 
Baumwolle  und  Kupfer  in  fremde  laschen  wan- 
dern lassen,  mul  wie  die  Baumwollkulturcn  der 
Fingeborenen  in  unsern  Kolonien  -eil  ihrer  Be- 
gründung im  J.  1000  sieh  entwickelt  haben  und 
wie  der  südwestafrikanische  Kupierabbau  begon- 
nen hat.  , Man  hat  hineingeschrieben,  wieviel 
unser  Volk  an  leiblichen  und  intellektuellen  Ciü- 
tern  im  letzten  Jahrhundert  durch  die  Auswan- 
derung nach  fremden  I ändern  verloren  hat,  und 
welche  Aussichten  in  dieser  Hinsicht  unser  Ko- 
lonialbesitz bietet.  Man  hat  die  Ziffern  der  Ein- 
und  Ausfuhr  und  des  Verkehrs  in  treffenden 
Tabellen  geschickt  zusammengcstcllt,  man  hat  die 
vaterlandslose  Gesinnung  der  Sozialdemokraten 
unsern  Streitern  im  fernen  Südwest  gegenüber 
schonungslos  aufgedeckt  man  hat  alle  diese 
Blätter  zu  Hunderttausenden  ins  Volk  geworfen. 
Man  hat  dem  kleinen  Mann  nachgewiesen,  wie 
auch  er  ein  Interesse  hat  an  der  Kolonialpoiitik. 
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Und  wenn  der  (iegner  vorrechncte,  wieviel  in- 
direkte Steuern  der  Arbeiter  vom  Krühkaffee  an 
bis  zum  Schlafengehen  zu  zahlen  habe,  so  haben 
wir  ihm  aufgczählt,  wieviel  Geld  er  im  Tageslauf 
an  das  Ausland  zahlt  für  die  Bedürfnisse  des 
täglichen  Lebens,  wiederum  vom  Krühkaffee  bis 
zur  Pfeile  Tabak,  die  ihm  der  Feierabend  bringt, 
vom  baumwollenen  Arbeitskittel  bis  zum  seidenen 
Halstuch,  mit  dem  er  seine  Frau  am  Weihnachts- 
feste beglückt.  Man  hat  ferner  die  Frfolge  frem- 
der Kolonisation  bekannt  gemacht,  den  Reich- 
tum der  Kngländer  und  den  behäbigen  Wohl- 
stand der  Holländer  aus  seinen  Anfängen,  eitler 
kräftigen  Kolonialpolitik,  hergeleilet  und  am  Bei- 
spiel ihres  Wagemutes,  ihres  Unternehmungs- 
geistes dem  Volke  gezeigt,  was  uns  noch  fehlt. 
Man  hat  am  demokratischsten  aller  Staaten,  dem 
amerikanischen,  den  Zusammenbruch  aller  eng- 
begrenzten Heiinatspolitik  und  im  Siege  der  im- 
perialistischen Idee  in  den  Vereinigten  Staaten 
die  grenzenlose  Naturgewalt  dieses  üedankens 
dargelegt.  Auf  diese  Weise  ist  es  uns  gelungen, 
den  Geist  unseres  Volkes  aus  den  Fesseln  des 
Massendespotismus  zu  befreien.  Wir  w ollen  fort- 
fahren darin.  Wir  wollen  den  Blick  des  Volkes 
wieder  frei  machen  vom  Gifthauch  Lokis.  Wir 
wollen  die  Fähigkeit  sachlicher  Kritik  wieder  in 
ihm  rege  machen,  die  jetzt  das  englische  Volk 
in  allen  Lagen  so  groß  und  vornehm  zeigt.  Nur 
jenen  Gifthauch  haben  wir  zu  fürchten,  nicht 
diese  Kritik. 

(Schluß  folgt.) 


Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Südbahn. 

Wieder  werden  technische  Untersuchungen 
veranstaltet  über  den  Bau  einer  grossen  ost- 
afrikanischen Bahn,  von  Mpapua  oder  Kilossa 
aus  als  Endpunkt  einer  vorläufigen  Verlängerung 
der  Morogurobahn  nach  der  Südspitze  des 
Tanganjikasees  hin  mit  der  Möglichkeit  eines 
Anschlusses  an  die  Katangahahnen.  Diese  ewigen 
Studienfahrten  ohne  endgiltigc  Ergebnisse  be- 
sonders in  Ostafrika  können  nachgrade  auch  ent- 
husiastische Verehrer  einer  grösseren  Verkehrs- 
politik nervös  machen,  weil  bisher  außer  einigen 
wenigen  Veröffentlichungen  ein  praktisches  Re- 
sultat durch  diese  Erkundungen  nicht  gezeitigt 
worden  ist.  Die  Teilnehmer  an  den  Studien- 
fahrten laufen  im  Norden.  Süden  und  der  Mitte 
der  Kolonie  mit  grösseren  Trägerkarawanen  um- 
her, vermögen  aber  nicht,  die  gewonnenen  Er- 
fahrungen in  der  Heimat  zur  Tat.  zur  Ausführung 
sich  verdichten  zu  lassen.  So  schickt  die  Eirma 
Ph.  Holzmann  & Co.  neuerdings  ihren  bekannten 
Ingenieur  Mavrocordato  auf  die  Wanderschaft 
über  eine  Trasse,  deren  Wert  nicht  nur  nicht 
über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.  sondern  die  dazu 
bestimmt  scheint,  gerade  mehr  Verwirrung  in  die 
Köpfe  unseres  leider  noch  sehr  wenig  kolonial- 
politisch durchgehildeten  Publikums  hinein  zu 
tragen.  In  Regierungskreisen  spukt  noch  immer 
das  Gespenst  der  seligen  Zentralbahn  nach 
Udjidji,  die  dort  auf  den  toten  Strang  Auslaufen 


soll  und  zu  deren  Unterstützung  ein  zweites 
Gespenst,  der  ausgerechnet  seit  25  Jahren 
drohende  Wanjamwesiaufstand,  ins  Treffen  ge- 
führt wird. 

Seit  langer  Zeit  weiss  man  wie  sein  not- 
wendig für  den  Aushau  der  Kolonie  die  Siid- 
bahn  sich  erwiesen  hat.  und  der  letzte  Aufstand 
sollte  auch  den  Widerstrebenden  zeigen,  wo  das 
Unruhezentrum  in  der  Kolonie  sich  befindet. 
Trottdem  versucht  man  immer  wieder  durch  die 
Verbreitung  von  Nachrichten  wie  die  angeführte 
die  Aufmerksamkeit  der  interessierten  Kreise, 
die  diesmal  mit  der  Tasche  des  ganzen  deut- 
schen Volkes  gleichbedeutend  sind,  auf  die  Zen- 
tralhahn zu  lenken,  die  jetzt  nach  dem  Süden 
des  Tanganjikasees  hin  auskeilen  soll,  tun,  wie 
es  heisst,  dort  mit  den  Bahnen  in  Katanga  in 
Verbindung  zu  treten. 

Mit  geflissentlichem  Eifer  ignoriert  inan  die 
Südhahn  von  Kilwa  nach  dem  Nyassasee  hin. 
der  kürzesten  Verbindung  nach  Katanga,  welche 
nur  die  Hälfte  der  Länge  des  vorerwähnten 
Projekts  und  damit  eine  schnellere  und  billigere 
Verbindung  mit  der  Küste  1)  des  Nyassasees  und 
-Handels  durch  das  deutsche  Gebiet.  2)  eine 
ebensolche  des  Katangalandes  darstellt,  3)  durch 
Ungoni.  den  Herd  des  letzten  Aufstandes  und 
mehrerer  früherer  geht,  und  somit  dort  eine 
Garantie  für  die  Niederhaltung  der  Schwarzen, 
sowie  eine  Drohung  für  die  Unruhestifter  auf 
der  portugiesischen  Seite  bedeutet.  4)  die  erste 
Grundlage  für  eine  weisse  Besiedlung  von  Ungoni 
und  Deutsch-Nyassaland  abgibt  und  endlich  auch 
den  vorhandenen  Handel  in  Britisch -Zentralafrika 
an  sich  ziehen  muß. 

In  diesem  englischen  Schutzgebiet  treten 
neuerdings  Umstände  auf,  die  es  nur  noch  als 
eine  Frage  kurzer  Zeit  erscheinen  lassen  bis  zum 
Bau  einer  Bahn  durch  portugiesisches  Gebiet 
nach  dem  Nyassasee  hin,  der  Konkurrenzlinie 
der  deutschen  Bahn. 

Der  englische  Kommissar  für  Britisch  Zen- 
tralafrika Sir  Alfred  Sharpe  berichtet  in  einer 
längeren  Ausführung  an  das  englische  Blatt 
„Journal'*  unter  dem  27.  Januar  über  das  Pallen 
des  Seespiegels  des  Nyassasees  und  der  allmäh- 
lichen Versandung  des  Abflusses  dieses  Sees, 
des  Schireflusses.  Sir  Alfred  sagt:  „Die  Ober- 
fläche des  Nyassa  hat  sich  schon  längere  Zeit 
als  nur  seit  10  Jahren  gesenkt.  Der  Dampfer  der 
Scoteh-Pree  Church  Mission  „llala“  befuhr  mit 
1,7  m Tiefgang  30  Jahren  den  Nyassasee  und 
den  oberen  Schire.  Noch  zu  Livingstones  Zeit 
konnte  ein  Dampfer  mit  1,9  m Tiefgang  den 
Zambesi  und  Schire  bis  zur  ersten  englischen 
Zollstation  auf  der  linken  Seite  des  Schire  den 
Zambesi  und  Schire  hinaufgehen,  der  heute  bei 
Chiromo  kaum  noch  sichtbar  fliesst.  Auf  der 
Barre,  die  den  Ausfluss  des  Schire  am  Nyassa« 
see  schliesst,  stehen  nur  noch  wenige  Zoll 
Wasser.“ 

Das  heisst,  der  Zugang  zu  Britisch  Zentral- 
afrika über  den  Zambesi  und  Schire  ist  Für  ab- 
sehbare Zeit  geschlossen  und  nur  durch  Bahnen 
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wird  t*s  iiK'i^lich.  dieses  Ktillurrcnlnim  < Innern  il 
zu  t*r reichen.  Diesen  stellen  sich  aber  hei  ihrem 
Bau  ausserordentliche  I Intdemisse  entgegen,  die 
eimnai  in  der  Formation  des  von  ihnen  zu 
durchziehenden  Geländes,  dann  jedoch  auch  in 
wirtschaftlichen  Umständen  liegen.  Auf  diese 
letzteren  ist  aber  schon  seit  Jahren  in  der 
„Kolonialen  Zeitschrift"  limgewiesen  worden, 
so  dass  ihre  Aufzählung  hier  fortfallen  kann. 

Schon  heute  hat  man  sich  auf  englischer 
Seite  veranlasst  gesehen,  im  Tale  des  Schire 
paralcll  zu  ihm  eine  Balm  \on  Port  Merald.  der 
ersten  englischen  Zoll-  und  Grenzstation,  auf 
dem  rechten  Schireufer  zu  erbauen . die  über 
Chiromo  und  Blantyrc  den  Nyassa  im  nächsten 
Jahre  erreichen  soll.  Der  Anfangspunkt  dieser 
Bahn,  Port  Merald,  liegt  aber  an  der  Grenze 
ein?r  weiten  Marschgegend,  die  ihrer  Herstellung 
für  afrikanische  Verhältnisse  fast  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  entgegenstellt.  Die  Marsch  auf 
beiden  Seiten  des  Flusses  ist  zur  Regenzeit  ein 
weiter  Set?.  Wenn  nun  die  von  Beira,  dem 
poitugiesischen  Hafen  am  indischen  Ozean,  nach 
Senna  am  Zambcsi  geplante  Bahn  Port  Harald 
erreichen  soll,  muss  einmal  der  Zambcsi  auf 
eine  Breite  von  etwa  120U  m überbrückt  werden 
und  dann  muss  sie  die  Marsch  durchschneiden. 
Die  Kosten  dafür  werden  sich  aber  so  ausser- 
ordentlich hoch  stellen,  dass  kein  Kapital  auf 
sehr  lauge  Zeit  hinaus  sich  an  diesen  Bahnbuu 
wagen  dürfte.  Die  Schirebahn  ist  also  heute 
dazu  verurteilt  ein  Torso  zu  bleiben,  der  dauernd 
mit  ungünstigen  Kapitalverhältnissen  zu  kämpfen 
haben  wird  und  dessen  Zufuhrstrasse,  der  Zambcsi 
und  Schire  nur  einen  Teil  des  Jahies  für  die 
Schiffahrt  offen  ist  Das  bedeutet  natürlich  die 
dauernde  Unrentabilität  der  fast  vollendeten  Bahn 
nach  dem  Nyassa,  die  eine  gleiche  Länge  von 
.Beira  hat  wie  die  deutsche  von  Kilwa  aus. 

Im  Gegensatz  hierzu  steht  die  ostafrikanische 
Südbahn  Das  von  ihr  durchzogene  Gelände 
ist  leicht  zu  überwinden,  die  Kapitalanlage  nicht 
nur  nicht  hoch . sondern  im  Gegenteil  erstaunlich 
niedrig,  ihre  wirtschaftlichen  Aussichten  sind  die 
allerbesten,  weil  von  Süden  her  die  Zufuhr  nach 
Britisch  Zentralafrika,  nach  Nordrhodesien  und 
Katangaland  fast  zur  Unmöglichkeit  geworden  ist 
Die  Dampfer  auf  dem  unteren  Schire  sind 
vielfach  gezwungen,  mehrmals  die  Waren  in 
Leichter  umzuladen,  deren  Tiefgang  ein  sehr  ge- 
ringer sein  muß.  Auf  dem  oberen  Fluß  hat  die 
Schiffahrt  fast  ganz  aufgehört. 

Die  Gründe  dafür,  dass  man  diese  erste 
deutsche  Seenbahn  noch  nicht  gebaut  hat,  liegen 
in  dem  ganz  unverständlichen  Widerstand  einiger 
weniger  Leute,  die  sich  von  den  kolonialen  Nöten 
nicht  überzeugen  lassen  und  lieber  Kirchturm- 
politik treiben  als  der  Wohlfahrt  der  gesamten 
Kolonie  dienen  wollen.  Es  ist  kaum  anzunchmen, 
dass  der  nächste  Aufstand  im  Süden  der  Kolonie 
ihnen  die  Augen  öffnen  wird. 

A.  Herfurth 


Briefe,  die  er  Laukeh  gab. 

Bi,  Beitrag  zur  Psychologie  der  .gebildeten*  Negers, 
grosscnleii*  von  ihm  selbst  verfaul. 

„Und  Dii  sollst  Deiner  Brüder  Diener  sein."*) 
So  oder  ähnlich,  wahrscheinlich  mit  einigen 
schweren  Flüchen  als  Beigabe,  lautete  die  Ver- 
wünschung des  leutseligen  Erzvaters  Noah,  als 
er  aus  seinem  Kausche  erwachte  und  erfuhr,  wie- 
der schwarze  Cham,  der  frechste,  dümmste  und 
eitelste  seiner  drei  Söhne,  der  überhaupt  wohl 
nur  durch  ein  Versehen  von  Frau  Noah  in  die 
Familie  und  die  Arche  hineingeraten  war,  sein 
ehrw  ürdiges  Haupt  in  drangvoller  Lage  verspottet 
hatte. 

Eine  seit  vielen  Tausenden  von  Jahren  festste- 
hende Erfahrung,  das  Urteil  der  Araber  und 
Ägypter,  welches  bis  zu  diesem  Tage  in  voller 
Kraft  hesteht  und  als  Konsequenz  die  absolute 
Unterordnung  der  Neger  unter  alle  Nachbar- 
völker ohne  Ausnahme  gehabt  hat,  drückt  sich 
in  diesen  zürnenden  Worten  der  Bibel  aus.  Die 
nach  Farbe  und  Physiognomie  den  Tieren  am 
Nächsten  stehende  Rasse,  unfähig  sich  selbst  zu 
beherrschen,  willenlos  und  kindisch  bis  ins  späte 
Alter  hinein,  dabei  eitel,  unzuverlässig,  tierisch, 
und  gefräßig  bis  zum  Verschlingen  des  eignen 
Vaters,  grausam  gegen  I iere  und  Menschen  und 
zugleich  feige  und  kriechend  vor  jedem  stärkern 
Willen  sowie  unfähig,  fiir  sich  selbst  zu  sorgen, 
soll  der  Diener  seiner  Brüder  ihr  Sklave  sein. 

Für  die  orthodoxen  Missionen  sollte  das 
Wort  der  Bibel,  als  direkt  von  Uott  kommend, 
maßgebend  sein.  Inkonsequent,  wie  diese  Leute 
jedoch  in  Allem  sind  und  gewöhnt,  auf  nicht 
geraden  Wegen  zu  denken,  zu  fühlen  und  daher 
auch  zu  handeln,  scheinen  sie  cs  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht  zu  haben,  den  schwarzen  „Bru- 
der", der  die  üelüstc  und  die  Instinkte,  aber 
nicht  die  Kraft  und  die  Mäßigung  zum  Herrschet) 
hat,  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben  und  ihm 
einen  etwas  schwächlichen  Begriff  von  der  Zi- 
vilisation mühselig  einzupauken. 

Daß  ihnen  selbst  dieser  an  und  für  sich 
geringfügige  Erfolg  nicht  beschicdcn  ist,  haben 
die  Vernünftigem  ihrer  Farbe  längst  eingesehen, 
wenn  sie  es  auch  w ohl  nicht  öffentlich  zuzugeben 
geneigt  sind. 

Der  Herr  Kudyainbatata  hat  im  vorigen  Jahre 
in  dieser  Zeitschrift  einen  zwar  unfreiwilligen,  aber 
um  so  treffenderen  Beitrag  zur  Charakteristik  des 
missionszivilisierten  Niggers  gegeben.  Wenn  Ku- 
dyambatata's  Brief  von  einem  Weißen  ohne  jede 
schwarze  Beihülfe  verfaßt  worden  sein  sollte, 
nimmt  Laukeh  gern  seinen  Hut  vor  dieser  über- 
legenen Charakterschilderung  ab.  Nur  ein  süd- 
afrikanischer Rudyard  Kipling  kennt  seine  Pap- 
penheimer, wie  diesen  Kudyambatata.  Laukch's 
Berichte  über  den  ehrenwerten  Herrn  Silliams 

(aus bei  Victoria)  sind  zwar  mager,  lassen 

aber  einen  Einblick  in  die  sog.  Seele  dieses  frühe- 
ren Religionslehrers  zu,  der  eine  weniger  my- 


*)  Verflucht  sei  Kanaan,  und  sei  ein  Knecht  aller 
Knechte  unter  seinen  Brüdern. 
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stisch  tiefe,  als  breite,  praktische  I ebensauffassiing 
zeigt 

Heute  sollen  wir  den  Herrn  J.  <>.  I . King, 
Leiter  der  Faktorei  der  A.  (i.  in  (i.  in  voller 
Freiheit  des  Gedankens  und  des  eigenhändig  nie- 
dergeschriehenen  Wortes  vorführen. 

Herr  J.  ().  F.  King  wurde  im  vorigen  Jahre 
von  meinem  Freunde  ü.  sur  le  pave  et  sans  le  sou 
gefunden.  Der  dunkle  Fhrenmann  war  seinem 
Aussehen  nach  nt)  Jahre  in  Fhren  grau  geworden. 
Vielleicht  hatte  er  einige  davon  im  Spinn  hause 
oder  bei  der  Korbmacherei,  beim  Steineklopfen 
ii.  dgl.  zugebracht,  aber  dies  war  unbekannt  ge- 
blieben, weil  die  afrikanische  Polizei  sich  mit 
Nachschnüffeln  über  die  Vergangenheit  ihrer 
dunkelfarbigen  Mitbrüder  nicht  beschäftigt  und 
weil  bei  der  großen  Gleichförmigkeit  aller  Lehen, 
Meinungen  und  Taten  der  schwarzen  Jobse  eine 
defamation  of  character  gänzlich  ausgeschlossen 
ist.  Sicher  ist  es,  daß  J.  C).  L.  bei  ziemlich 
allen  Gesellschaften,  denen  er  seine  wertvollen 
Dienste  und  seine  „harte  Arbeit“  bisher  gewid- 
met hatte,  hinauskomplimentiert  worden  war  und 
es  keine  Firma  in  der  Kolonie  mehr  gab,  die  an 
J.  O.  F.'s  Respektsteilen  ihre  Sohlen  /u  ver- 
schleißen beabsichtigte. 

Freund  I).,  der  gerade  einen  Klcrk  brauchen 
konnte  und  als  alter  Afrikaner  jedes  Individuum 
dieses  leider  zu  wenig  geachteten  Standes  un- 
gefähr gleich  hoch  einschätzte,  gab  dem  ver- 
hungernden J.  O.  K.  nebst  seiner  etwas  sehr 
verblühten  (iattin  Rosa  eine  letzte  Chance,  wie 
der  Kngländer  sich  ausdrückt,  unter  der  eben- 
falls englischen  Bedingung,  to  turn  a new  leaf, 
ein  neues  folio  anzufangen,  d.  h.  in  Zukunft 
alle  Dummheiten,  z.  H.  Unterschlagungen,  fal- 
sche Buchführungen.  Betrügereien  gegen  die 
dummen  Buschnigger,  Frpressungen  im  Dorfe, 
und  Ähnliches  nun  mehr  zu  unterlassen.  J.  O.  F. 
konnte  dies  um  so  leichter  versprechen,  als  er 
niemals  dergleichen  getan  hatte,  wenigstens  nach 
eignem,  unanfechtbarem  Zeugnis. 

Fr  installierte  sich  daher  in  der  ihm  ange- 
wiesenen Faktorei.  Um  standesgemäß  zu  leben, 
nahm  er  zunächst  zu  seiner  Alten  ein  jüngeres 
Weib  und  kurz  nachher  ein  ganz  junges.  Fr 
wußte,  daß  der  alternde  König  David  mit  der 
letzteren  Prozedur  frische  Jugendkräfte  gewonnen 
hatte.  Denn  J.  O.  F.  verdankte  seine  „Bildung* 
großenteils  den  gesegneten  Missionsein  rieh  tun  geil. 
Auch  das  behäbige,  vertrauenerweckende  seines 
Benehmen»,  die  ölige  B Jeder iliciersa I bti ng,  die  die 
Fngländer  obsequiousness  (servile  Folgsamkeit) 
nennen,  das  Wesen  eines  frommen  Pccksriiff 
hatte  J.  ().  F.  in  dieser  hohen  Schule  der  Re- 
spektabililät  sich  vorzüglich  angeeignet. 

Bei  der  ersten  Inspektion  nach  ca.  1 Mo- 
naten bemerkte  sein  Chef,  daß  J.  O.  F.  merk- 
würdiger Weise  sein  ganzes  Gehalt  in  Waren  be- 
zog. Bald  wußte  er  auch,  daß  J.  O.  F.‘s  „mitt- 
lere" Gemahlin  mit  diesen  Waren  ein  Konkur- 
renzgeschäft betrieb  und  dafür  Gummi  einhan- 
delte. Auf  richtiges  Gewicht  und  dergleichen 
Kleinigkeiten  kommt  es  unter  Niggern  nicht  an 


und  J.  O.  F.’s  „mittlere*'  machte  gute  Geschäfte 
mit  den  von  weither  angetragenen  Waren  der 
Firma.  Die  F.ntdeckung  brachte  J.  O.  F.  beinahe 
auf  seinen  alten  Zustand  „sur  le  paVe*1  zurück. 
Der  Chef  verzieh  ihm  jedoch  einstweilen,  da  der 
Gerechten  so  viele  auf  ein  Lot  gehen  und  er 
noch  keinen  gefunden  hatte.  J.  O.  F.  durfte 
aber  von  diesem  Augenblick  an  nicht  mehr  als 
die  Hälfte  seines  Salairs  in  Waren  ziehen  und  der 
Konkurrcnzhnndel  wurde  ihm  streng  untersagt. 

Mit  seinen  drei  Gemahlinnen  hätte  JO.  L. 
leicht  von  der  Warenhälfte  seines  SalairS  leben 
können,  da  in  dem  weit  abgelegenen  O.  z.  B. 
ein  Huhn  nur  drei  Perlen  (ca.  2f)  Pfg.)  kostete 
und  Maismehl,  Planten  und  andere  Nahrungs- 
mittel ähnlich  wohlfeil  waren.  Der  Ausfall  an 
I inkfinften  aus  dem  Privathandel  mit  der  zw  eiten 
Gchaltshälfte  war  jedoch  schmerzhaft  und  noch 
mehr  die  Aussicht,  bei  Fortführung  des  Privat- 
betriebs eingesperrt  zu  werden.  Als  der  Chef 
ihn  über  diese  kleine  Angelegenheit  unterhielt, 
sagte  J.  O.  L.  kein  Wort  zur  Verteidigung.  Der 
Schein  war  so  sehr  gegen  ihn.  Acht  Tage  später 
jedoch  setzte  er  sich  hin  und  schrieb  dein  Agen- 
ten der  A.  G.  in  B„  den  Gott  erhalten  möge,  daß 
er  sein  Weib  Awa  „in  den  Busch"  gejagt  habe, 
weil  sie  ihn  durch  ihren  illegitimen  Handel  in 
Schande,  Schmach  und  unverdienten  Verdacht 
gebracht  habe. 

Der  geehrte  Leser  möge  nun  nicht  mit  Ent- 
setzen an  das  Schicksal  der  Hagar  und  ihres 
Sohnes  fsmael  denken,  denn  I)  ist  die  arabische 
Wüste  weit  von  Kamerun  entfernt,  2)  hat  ein 
Weib,  das  von  ihrem  „Gatten*4  „verlassen"  wird, 
innerhalb  und  zwar  sehr  innerhalb  24  Stunden 
einen  neuen  und  ))  dachte  der  ehrenwerte  J.  O. 
F.  King  gar  nicht  daran,  die  Gesellschaft  der 
schönen  Awa  fernerhin  zu  missen,  sondern  nur 
der  A.  Ci.  die  Trennung  von  der  „Filiale*4  der 
Dame  Awa  offenbar  zu  machen.  Bei  dieser  ge- 
trennten Geschäftsführung  aber  fand  der  Fakio- 
reiarbeiter  Ltdan  eine  unerhofftc  Chance  für  seine 
eigne  Ftablierung,  die  der  Gegenstand  des  näch- 
sten Briefes  des  Herrn  J.  O.  F.  ist. 

Als  Vollblut-Neger  leidet  J C).  F.  an  einer 
guten  Dosis  Vergeßlichkeit,  hauptsächlich  in  Mo- 
menten der  Aufregung.  Als  er  seinem  Chef  de» 
min  folgenden  Brief  schrieb,  hatte  er  vollständig 
vergessen,  daß  seine  (iattin  Awa  in  den  Busch 
geschickt  war,  ebenso  w ie  er  später  vergaß,  daß 
er  aus  dem  Privat-Verkauf  der  A.  (i.  Waren 
ein  hübsches  Geld  gemacht  hatte. 

Sein  Bericht  über  die  Treulosen  lautet,  wie 
unten  folgt.  Ich  muß  ihn  im  englischen  Original  ge- 
ben, da  die  berechtigte  seelische  Erregung  J.  O.  F. 
zu  gänzlich  unübersetzbaren  Leistungen  inspiriert 
hat;  Awa  war  ilnn  nämlich  durehgebrannt,  und  jn 
Gesellschaft  mit  Didan  nach  B.  gereist,  wo  J. 
().  F.  von  ihrer  vereinigten  Zungenfertigkeit  kom- 
promittierende Enthüllungen  befürchtete. 

„My  wife  Awa  is  just  come  to  you  for  rec- 
tifying  us,  I have  not  forsaken  her,  she  loves 
me  and  I love  her.  It  is  onlv  1-abourer  Ladan 
coa\  and  cohabit  with  her. 44 
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„Meine  Frau  Awa  Ist  gerade  zu  Ihnen  ge- 
kommen, um  uns  zu  rektifizieren  (zwischen  uns 
Alles  in's  Reine  zu  bringen?)  Ich  habe  sie  nicht 
verstoßen.  Sie  liebt  mich  und  ich  liebe  sie.  Fs 
ist  nur  der  Arbeiter  l.adan,  der  sie  lockt  und 
mit  ihr  zusammen  wohnt.  (Cohabii,  zusammen- 
wohnen. ist  der  englische  gerichtliche  terminus 
technicus  für  Fhebruch,  wie  un  gewöhnlichen  Le- 
ben nie  der  Bauch  erwähnt,  aber  unter  dem 
Namen  des  Magens  verstanden  wird)". 

„This  make  me  vex,  I don't  figther  1 don't  flog 
her,  I want  her  back,  since  peoplc  had  finished 
our  palaver.“ 

„Das  macht  mich  ärgern,  ich  streite  nicht 
mit  ihr.  ich  prügle  sie  nicht,  ich  will  sie  zurück- 
haben, da  die  Leute  unseren  Streit  geschlichtet 
hatten". 

Die  Neger  w aschen  ihre  schmutzige  Wäsche 
nicht  wie  Napoleon  in  der  Familie  sondern  bei 
jedem  Palaver  (Streit);  hauptsächlich  bei  Frauen- 
zimmergeschichten, hat  das  ganze  Dorf,  groß  und 
klein  bis  zu  fünfjährigen  Kindern  sein  breites 
Maul  in  der  Sache 

Nun  kommt  der  kritische  Punkt; 

„All  my  wife’s  clothes  are  with  me  and  will 
give  her  Ihem  if  she  come  back.“ 

„Alle  Kleider  meiner  Frau  sind  bei  mir  und 
ich  werde  sie  ihr  (zurück)  geben,  wenn  sie  zu- 
rückkommt." Das  heißt  kürzer:  Alles  was  ich 
ihr  geschenkt  habe,  als  ich  sie  zur  Frau  nahm, 
habe  ich  ihr  wieder  abgenommen. 

„Bul  if  she  refuses  me  and  want  another 
man,  I want  c 'i  Thrce  pounds  tttorc  on  her 
marriage  then  any  one  ean  take  her." 

„Aber  wenn  sie  mich  ablehnt  und  einen  an- 
dern Mann  haben  will,  verlange  ich  c 3 Drei 
Pfund  von  ihrer  Fhe  (Ausrüstung)  dann  kann 
sie  nehmen,  wer  will. 

Also  c 3 Drei  Pfund  (J.  O.  F.  King  geht 
in  Geldsachen  sicher  und  wiederholt  die  Kahlen 
in  Buchstaben)  sind  des  Pudels  ganzer  Kern. 

Labourer  l .adan  has  touch  my  feeling.  vours 
with  rcspect. 

J.  O.  E.  King,  facty.  0. 

Der  Arbeiter  l.adan  hat  meine  Gefühle  ge- 
rührt (verletzt). 

Mit  Hochachtung  Ihr 
J-  O.  F. 

Um  seine  geliebten  t 3 von  Awa  sicherer 
zu  erpressen,  hatte  er  ihr  das  Kind  aus  einer 
ihrer  frühem  „Ehen'  abgenommen,  und  das  „Rcc- 
tifiziren"  lief  darauf  hinaus,  daß  King  Order  be- 
kam. das  Wurm  sofort  herauszugeben. 

King's  Träume  von  Reichtum,  Glanz  und 
Pracht  ließen  ihm  keine  Kulte  Bei  der  nächsten 
< iclegenheit  bettelte  er  seinen  Chef  an  um  Ge- 
haltserhöhung, obwohl  er  sehr  gut  w issen  mußte, 
daß  die  kleine  Faktorei  eine  solche  nicht  tragen 
konnte.  Refüsiert,  kam  er  bald  darauf  um  Ver- 
pflegungsgclder  ein. 

„Can  I crave  the  lionour  through  you  also  to 
apply  for  chop  allowance.“ 

Kann  ich  um  die  Fhre  flehen,  durch  sic 
auch  Viktualien  Geld  zu  erbitten. 


Die  darauf  folgende  Weigerung  scheint 
für  des  ehrenwerten  J.  O.  F.  Kings  Ver- 
ständnis nicht  eindringlich  genug  gewesen 
sein,  denn  dieses  Mal  brachte  ihn  seine  auri 
saera  fames  so  weit,  daß  er  sich  hinsetzte 
und  einen  vier  Seiten  langen  Brief  ohne  einen 
einzigen  orthographischen  Fehler  schrieb  und  ihn 
mit  Perioden  schmückte,  um  die  ihn  ein  deutscher 
Professor  oder  der  Richter  eines  Kassationshofes 
hätte  beneiden  können.  Leider  sind  die  meisten 
etwas  konfus  und  das  Fehlen  der  Interpunktion 
macht  beinahe  das  ganze  Schriftstück  zu  einer 
einzigen  Periode. 

Die  schwere  Arbeit,  von  welcher  der  Kerl 
fortwährend  wimmert,  kann  man  sieh  vorstellen, 
da  der  Waarenstock,  den  man  ihm  anvertraute, 
nur  ein  paar  Hundert  Mark  wert  war. 

Aber  lassen  wir  J.  O.  E.  King  für  sich  selbst 
sprechen ; 

A.  O.  Faktorei  G.  13.  I.  07. 

A.  G.  in  B. 

Meine  Herren! 

Im  Vertrauen,  daß  Folgendes  von  Ihrem  un- 
tertänigsten und  gehorsamsten  Diener  Ihrer  Zu- 
stimmung begegnen  und  auch  den  Agenten  ü. 
A.  D.  Fsquire  in  B.  im  Vergnügen  einer  guten  und 
festen  Gesundheit  begegnen  möge,  wie  es  mich 
in  diesem  Augenblicke  verläßt. 

Ich  war  ein  Angestellter  obiger  Gesellschaft 
seit  dem  1.  Juni  1006  und  ich  bin  (es)  bis  jetzt, 
dem  gegenwärtigen,  obigen  Datum.  Und  als  sol- 
cher möchte  ich  hochachtungsvollst  und  erge- 
benst bitten,  die  Aufmerksamkeit  des  Agenten 
von  B„  welcher  der  Vertreter  der  A.  G.  ist,  auf 
die  großen  und  schweren  Verluste  zu  richten, 
welche  ich  ertrug  und  erlitt*)  und  noch  (fort- 
während) erleide  an  den  Waren,  die  ich  von 
Zeit  zu  Zeit  auf  mein  Gehaltskonto  erhebe. 

Als  ein  Angestellter  und  auch  (noch)  mehr 
als  ein  Klcrk  (man  beachte  die  feine  Unter- 
scheidung) glaube  ich,  daß  ich  um  die  Ehre  flehen 
sollte  (crave  the  honour),  bei  der  Gesellschaft 
durch  die  Hülfe  des  Agenten  in  B.  (G.  A.  D. 
Esq.)  danach  zii  sehen  und  in  tiefe  und  gute 
(günstige?)  Erwägung  zu  nehmen  und  einen  ar- 
men, schwer  arbeitenden  Klerk  wie  mich  zu  be- 
mitleiden und  mir  Ermäßigungen  zu  machen  (ge- 
statten) auf  die  Waren,  welche  ich  von  Zeit  zu 
Zeit  seit  Juni  l’Xtb  bezogen  habe,  ich  w erde  immer 
mit  den  Waren  zu  Verkaufspreisen  belastet,  wie 
die  Gesellschaft  an  Eingeborene  etc.  (gott- 
voll!) verkauft,  während  zu  erwarten  ist,  daß 
meine  Arbeit  für  Kasse  ist  (geleistet  wird)  und 
so  zu  sagen  (generell)'  speaking)  Waren,  die  bei 
einer  Firma  oder  Faktorei  ä comptant  gekauft 
w erden  sollten,  (eher)  diskontiert  w erden,  als  die- 
jenigen, die  mit  Produkten  etc.  (etc.  imponiert 
King  offenbar)  gekauft  werden. 

Ich  w eiß  recht  gut,  daß  die  Gesellschaft  uns 
etwas  in  Rechnung  stellen  muß  für  Trägerkosten 

*t  Zuerst  stand  allein  sutfering,  aber  eine  geniale 
Hingebung  fügte  später  .sustalnig  and"  hinzu,  wodurch 
die  l’hrase  nach  King’s  konfusem  htm  sonorer  und  ein- 
drucksvoller wird. 
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eie.  etc.  für  Waren  van  unten  (gemeint  ist  die 
Küste)  trotzdem  aber  dennoch  sollte  sie  sich*» 
überlegen  und  einen  armen  Arbeiter  Mitleid  er- 
zeigen, der  schwer  unter  ihr  (in  ihrem  Dienst) 
arbeitet  durch  Diskont  auf  Waren,  womit  sie  be- 
zahlt werden. 

Als  ich  vor  einigen  Tagen  mein  privates  Kon- 
tobuch (der  Kerl  hat  -H.  KM)  Salair)  aufschhlg 
und  nachrechnete,  was  ich  von  Juni  CM)  bis  zum 
laufenden  Monat  Januar  07  aufgenommen  hatte, 
so  sehe  ich,  ich  breche  zusammen  durch  unge- 
fähr e 12  10  sh.  (Zwölf  Pfund  zehn  Schillings) 
oder  £ 13,  Dreizehn  J.  O.  K.  K.  für  Waren 
angererhnet,  Waren  berechnet  zu  c 5 Verkaufs- 
preis ist  immer  c 3 oder  etwas  mehr  Einstands- 
preise, wenn  ich  das  sehe,  so  verdirbt  es  mein 
Gemüt  (mind,  er  meint  wohl  seine  Kühe)  und 
es  bringt  mein  Herz  zum  Brechen,  darum  muß 
ich  nun  schreiben  oder  bitte  meine  Herren  die  A. 
G.  Kompagnie  meinen  Hall  als  eines  armen  hart 
arbeitenden  Burschen  (fei low)  zu  berücksichtigen 
und  ihren  untertänigsten  und  gehorsamen  Diener 
und  mein  Herz  zufrieden  und  gut  zu  machen 
(pleased  and  good).  Ich  arbeitete  schwer  und 
war  noch  jetzt  bereit,  schwer  und  treu  für  meine 
ehrliche  Gage  zu  arbeiten  und  ich  hoffe,  daß 
ich  auch  getreu  und  ehrlich  bezahlt  werden  sollte. 
Wo  nicht,  so  werde  ich  nicht  im  Stande  sein, 
von  meinen  harten  Arbeitslöhnen  etwas  zu  er- 
sparen, bis  ich  meine  Dienstzeit  für  und  unter 
der  Gesellschaft  beendigt  haben  werde. 

Ich  erspare  jetzt  kaum  etwas  und  warum 
sollte  ich  ein  ganzes  Jahr  dienen  und  (dann)  zu- 
rückkehren oder  nach  Hause  gehen,  ohne  einen 
Groschen  (pcnniless),  das,  glaube  ich,  kann 
nicht  irgend  einen  veranlassen,  überhaupt  etwas 
zu  arbeiten  (working  at  all). 


Ich  bitte  ernstlich  in  Oottes  Namen,  ich  ver- 
lasse mich  gänzlich  auf  mein  Gemüt  und  die 
Kompagnie,  durch  die  Hülfe  des  Agenten  (G. 
A.  D.  I sq.)  zu  B.  mir  Hülfe  zu  bringen,  Hülfe. 
Hülfe,  Hülfe  und  für  eine  so  wohltätige  Hand- 
lung möge  Gott,  der  jede  Giite.  die  den  Armen 
und  Bedürftigen  erzeigt  wird,  sieht  die  Kom- 
pagnie (A.  Ci.)  tausendfach  belohnen  und  ihr 
Wachstum  und  Erfolg  geben,  sowohl  wie  dem 
Agenten  (Ci.  A.  D.  I sq). 

Mit  diesen  wenigen  Bemerkungen  erlauben 
Sie  mir,  meine  untertänige  Petition  zu  schließen. 
Während  ich  der  Gesellschaft  und  ihrem  Agen- 
ten (Ci.  A.  I).  Esq.)  die  allerbeste  Gesundheit 
wünsche. 

Gleichzeitig  bitte  ich  um  und  wünsche  eine 
gute  günstige  und  schnelle  Antwort  lim  ihren 
Diener  wieder  zu  beleben,  welcher, 

Bleibt 
zu  sein 

Ihr  respektvoller 
Ihr  getreuer  und 
Ihr  Wohl  wünschender 
J.  O.  E.  King  etc. 

A.  Ci.  Eaktorei  G. 

Dieser  schwungvolle  Schluß  nimmt  Seite 
ein. 

P.  S.  Beigehend  die  Abrechnung  nur  zum 
Einsehen  und  zum  Erbarmen.  Observation : 
(Wirklich,  das  tötet  einen  armen  Kerl  (fellow) 
wie  mich.  Geld  ist  l eben.  Ich  brauche  hier 
alles  auf  für  chop,  was  ich  ersparen  kann) 
Observation. 

Ihr  herzgebrochencr 
Diener 

J.  O.  E.  King. 


Mitteilung  des  Deutschen  Kolonial-Bundes. 

(Unier  Verantwortlichkeit  des  Deutschen  Knlonialhundcs ) 


Kamerun. 

Von  Dr.  J.  Ort.  von  Pfeil 

Haben  wir  kürzlich  Deutsch-Ostafrika  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Frage  betrachtet,  was  in  Zu- 
kunft aus  jenem  Lande  werden  könnte,  so  lässt 
sich  hinsichtlich  Kameruns  besser  die  Form  des 
Präsens  anwenden.  Kamerun  besitzt  in  höherem 
Masse  als  Ostafrika  sehr  wertvolles  Platagen- 
land  in  unmittelbarer  Nähe  der  Küste.  Was  wir 
für  Ostafrika  über  den  aus  vulkanischen  Aus- 
wurfsprodukten entstandenen  Fruchthoden  der 
dortigen  Siedlungsgebiete  sagten,  hat  hier  in  den 
Plantagengegenden  in  vollem  Umfange  Gültigkeit. 
Der  alte  kameruner  Götterberg  ist  vielleicht  zur 
selben  Zeit  als  der  Kilimandscharo  an  der  Ost- 
seite des  afrikanischen  Kontinents,  gewaltige 
Katastrophen  abschliessend  sich  gen  Himmel 


reckte,  auf  der  westlichen  Küste  dieses  allen 
Erdteils  in  grausigen  Episoden  Landformen 
bildend  tätig  gewesen.  Gab  der  höhere  Vulkan 
Asche  von  sich,  die  sicli  aut  ungeheuere  Ent- 
fernung ausbreitete  und  dem  Lande  seine  jetzige 
Fruchtbarkeit  schenkte,  so  ist  es  hier  Lava,  deren 
Zersetzungsproduktc,  wenn  auch  nicht  in  so 
ausgedehntem  Umkreise,  doch  die  gleiche  Frucht- 
barkeit des  Hodens  bedingen.  Da  die  Nieder- 
schläge in  Kamerun  weit  bedeutender  sind,  als 
in  der  östlichen  Hälfte  des  Erdteils,  so  eignet  sich 
das  Land  auch  vielmehr  rum  Anhau  solcher 
Produkte,  die  feucht  tropisches  Klima  erfordern. 
Unter  diesen  steht  Kakao  obenan.  Schon  bald 
nach  systematischer  Inangriffnahme  des  Plan- 
tagenbetricbes  in  der  Kolonie  stellte  sich  heraus, 
dass  dieses  Produkt  die  meisten  Aussichten  auf 
Gewinn  eröffne  und  mit  beharrlicher  aber  auch 
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glücklicher  Konsequenz  hat  man  seinen  Anbau 
bisher  belricbcn  mit  dein  Ergebnis.  dass  heute 
der  kanieruiUT  Kakao  auf  dem  deutschen  Markte 
bereits  den  fremdländischen  zu  verdrängen  an- 
fangt, obwohl  der  dafür  gezahlte  Preis  keines- 
wegs niedriger  ist.  als  der  für  ähnliches  Produkt 
anderer  Länder.  Ganz  unfraglich  wird  sich  in- 
des* der  Preis  des  Produktes  in  Zukunft  trotz 
seiner  Güte  auch  noch  billiger  stellen,  wenn  die 
in  Kamerun  wie  in  Ostafrika  nicht  allzu  leicht 
liegende  Arbeiterfrage  einer  gedeihlichen  Lösung 
entgegengeführt  st  in  wird.  Oer  kameruncr  Ne- 
ger ist  zwar  je  nach  seiner  Stammeszugehörigkeit 
unter  Umständen  ein  ganz  guter  Arbeiter,  allein 
diejenigen  Stämme,  deren  Angehörige  sich  zur 
Plantagenarbeit  gut  eignen,  sind  nicht  so  zahl- 
reich, dass  sie  den  Bedarf  an  Arbeitern  decken 
könnten,  auch  wohnen  sie  zu  weit  im  Innern, 
um  die  Gestellung  einer  hinreichenden  Anzahl 
Leute  zur  rechten  Zeit  stets  zu  ermöglichen. 
Zeitweilig  hilft  man  sich  im  Wege  des  Amverhe- 
systcnis.  Dies,  das  schlechteste  von  allen 
wurde  uns  aufgezwungeii  als  Nachfrucht  der 
englischen  Philanlropeuhestrehungen  im  Anfang 
des  vorige.»  Jahrhunderts,  wo  Fowler  Buxton 
und  Pcuhody  lieber  ein  Parlament  sprengten,  als 
vernünftige  Wege  zur  allmüldigen  Abschaffung 
der  Sklaverei  einzuschlagen.  Die  Geschichte 
zeigt  deutlich  allen  denen,  die  zu  lesen  ver- 
mögen, in  w elcher  Weise  England  seine  humani- 
tären Grundsätze  von  Anderen  hat  halten  lassen, 
ohne  sich  seihst  jemals  mehr  als  einträglich  er- 
schien, daran  zu  binden.  Natiiilich  nahmen  wir 
Deutsche  die  englische  Schaumschlägern  für 
bitteren  l;rnst.  wurden  mit  einem  Mal  überzeugte 
Gegner  jeder,  auch  der  mildesten  Form  von 
Sklaverei  und  erhoben  zum  Prinzip,  was  der  Eng- 
länder als  Verlegenheitsmassregcl  hatte  ergreifen 
müssen.  I )icse Nachäfferei  bezw.  Ueberschätzung 
fremder  Urteile,  die  uns  heute  noch  schwer  im 
Blute  liegt,  ist  der  Grund,  weshalb  wir  z.  Zt. 
noch  keine  brauchbare  Methode  gefunden  haben, 
uns  den  Ueberfluss  an  schwarzer  Menschheit  in 
unseren  Kolonien  gewerblich  dienstbarzu  machen. 
Ganz  allmählich  will  in  uns  die  Erkenntnis  auf- 
dämmern, als  oh  sogar  wir  Deutsche  das  Recht 
hätten  selbständig  zu  denken  und  namentlich 
unsere  eigenen  Angelegenheiten  nach  Massgabe 
eigens  von  uns  erdachter  Grundsätze  zu  er- 
ledigen, ohne  die  Verpflichtung  zu  haben,  uns 
genau  nach  dem  Muster  zu  richten,  das  irgend 
ein  Don  Fulano  ausdrücklich  die  Geneigtheit 
hatte,  für  uns  aufzuslcllen.  für  sich  aber  kaum 
als  bindend  erachtete.  Nicht  nur  in  unseren 
Kolonien  wächst  die  Erkenntnis,  sondern  auch 
in  Deutschland  bricht  sie  sich  schmale  Bahn, 
dass  der  Neger  bei  allen  seinen,  dem  Kenner 
einleuchtenden  guten  Eigenschaften  uns  rasslich 
nicht  gleichwertig  ist,  noch  Aussicht  hat, 
es  je  zu  werden;  dass  er  daher  bei  Berührung 
mit  uns  immer  nur  dienende  Stellung  einnehmen 
darf,  die  ausschliesslich  dazu  geeignet  ist,  ihn 
zu  dem  zu  machen,  was  er  bislang  trotz  der 
Jahrtausende  seiner  Vergangenheit  noch  nicht 


geworden  ist,  zum  Kulturmenschen.  Es  wird 
ihm  nichts  helfen,  er  wird  noch  auf  Generationen 
hinaus  mit  einem  gelinden  Zwange  zur  Arbeit 
angehalten  werden  müssen,  wenigstens  solange, 
bis  er  erkennt,  dass  im  Wettbewerb  der  Men- 
schen untereinander  nur  wirkliche  Leistungen  eine 
Existenzberechtigung  bedingen.  Wir  Deutsche 
leben  unter  diesem  Gesetz;  der  Neger  kann  sich 
ihm  nicht  entziehen,  wenn  der  Weisse  neuer 
Bodenständigkeit  in  den  Negerländern  nach  Raum 
sucht  und  es  mit  sich  bringt. 

Dass  der  Neger  Kameruns  ausser  als  Diener 
des  Weisen  auch  noch  eine  mehr  selbständige 
Rolle  dereinst  zu  spielen  berufen  sein  wird, 
lässt  sich  an  einigen  Anzeichen  schon  jetzt  er- 
kennen. Die  verschiedenen  Stämme  unterscheiden 
sich  hinsichtlich  ihrer  Begabung,  und  so  gibt 
cs  deren  einige,  die  anscheinend  für  selbständige 
Plantagen  Wirtschaft  Talent  zeigen.  Neben  den 
grossen  Pflanzungen  der  Europäer  liegt  hie  und 
da  schon  hall)  versteckt  eine  solche  des  Negers. 
Wenn  auch  der  Betrieb  nicht  in  der  dem  Weisen 
unentbehrlichen  Ordnung  sich  vollzieht,  so  wird 
schon  produziert,  und  es  werden  Stimmen  laut, 
die  Negerplantagc  weide  in  Zukunft  einen  breiten 
Raum  im  Wirtschaftsleben  unserer  Kolonie  ein- 
zu nehmen  berufen  sein. 

Der  Lehensfaden  einer  jungen  Kolonie  ist 
fast  ausnahmslos  aus  zwei  Strähnen  gezwirnt, 
aus  Werteschaffung  und  Wertumsatz.  Dass  die 
Produktion  in  Kamerun  sich  lebhaft  entwickelt, 
lässt  sich  aus  der  Zahl  und  der  Ausdehnung 
der  Pflanzungen  erkennen,  deren  grösste  sich 
bereits  ganz  bedeutender  Ausdehnung  erfreuen. 
8(M)  Hektar  Kakaopflanzung  stellen  schon  ein 
gew  altiges  Vermögen  dar.  Derartige  Pflanzungen 
sind  in  Kamerun  heute  nichts  seltenes.  Ist  auch 
die  Zeit  noch  nicht  gekommen,  wo  ein  einzelner 
Mann  es  wagen  könnte,  Plantagenwirtschaft  zu 
betreiben,  es  sei  denn,  er  wirtschaftete  aus 
Mitteln,  die  nur  in  Ausnahmefällen  einzelnen 
Personen  zur  Verfügung  stehen,  so  werfen  doch 
die  Gesellschaftsplantagen  bereits  Gewinn  ah, 
der  den  Beteiligten  wenigstens  eine  Verzinsung 
gewährleistet,  deren  Höhe  in  Deutschland  nur 
zu  erzielen  wäre  aus  Spekulationspapieren,  Hie 
unter  einer  entsprechenden  Unsicherheit  zu  leiden 
hatten. 

Aeltnlich  glücklich  liegt  die  andere  Seite 
des  wirtschaftlichen  Lebens  in  Kamerun,  Wert- 
umsatz oder  Handel.  Wie  vielleicht  keine  andere 
deutsche  Kolonie  ist  Kamerun  ausgestattet  mit 
einer  Reihe  von  Naturprodukten,  deren  Ge- 
winnung leicht  ist,  weil  sie  in  fast  unerschöpf- 
licher Weise  vorhanden  sind,  und  kaum  einer 
anderen  Arbeit  bedürfen,  als  der  des  mechan- 
ischen Einsammelns.  So  kommt  es.  dass  ge- 
wisse Kameruner  Negcrstämme  sich  schon  seit 
Generationen  mit  dem  Einsam  mein  dieser  Roh- 
produkte beschäftigt  haben  und  dadurch  zu  ge- 
wiegten Händlern  geworden  sind.  In  ihren 
Händen  ruht  auch  heute  noch  ausschliesslich 
die  Herbeischaffung  jener  Rohprodukte.  Diese 
sind  in  erster  Linie  Oelpalinenkerne  und  Kaut- 
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schuk.  Die  Oelpalme  findet  sich  in  ungeheueren 
Beständen  an  den  Ufern  der  Kameruner  Flüsse, 
richtiger  Aestuarien,  wo  ihre  Früchte  nur  auf- 
gelesen zu  werden  brauchen  und  sofort  einen 
nicht  unerheblichen  Wert  darstcllcn.  Schon 
längst  sind  die  Eingeborenen  einsichtsvoll  genug 
geworden  und  wissen,  dass  sie  die  goldene  Eier 
legende  Henne  töten  würden,  wenn  sic  die  Palmen 
fällen,  um  bequemer  in  den  Besitz  der  Früchte 
zu  gelangen.  In  dieser  Form  wird  kein  Raubbau 
mehr  getrieben.  Allein  immer  noch  harren  wir 
des  Augenblicks,  wo  es  den  Leuten  einfallen 
wird,  die  Bestände  zu  vergrössern.  Noch  ist  die 
Aufnahmefähigkeit  des  europäischen  Marktes  für 
Fettsubstanzen  längst  nicht  gestillt,  im  Gegenteil, 
der  Verbrauch  nimmt  zu.  Aber  es  werden  wohl 
noch  Jahrhunderte  vergehen,  ehe  die  Einsicht 
der  Neger  sich  zu  der  Hohe  wird  erhoben  haben, 
dass  es  nicht  genügt  hinzunehmen,  w as  die  Natur 
in  verschwenderischer  Fülle  beut,  sondern  dass 
cs  nötig  ist,  sie  zu  unterstützen,  damit  auch 
spätere  Generationen  ihrer  Nachkommen  noch 
wie  sie  selbst,  sich  an  einen  reich  gedeckten 
Tisch  zu  setzen  vermögen. 

Das  andere  Produkt,  von  dem  Kamerun 
auch  bedeutende  Massen  aufzuweisen  hat.  ist 
der  Kautschuk.  Noch  liegen  ausgedehnte  Wald- 
flächen fast  unberührt,  in  denen  der  wertvolle 
Pflanzensaft  kaum  je  gezapft  wurde.  Zwar 
dringen  die  Sammler  immer  weiter  vor,  und  die 
Zeit  ist  nahe,  wo  die  jungfräulichen  Gegenden 
ausgebeutet  sein  werden,  allein  auch  hier  hat  das 
Raubbausystem  aufgehört,  die  Stämme  und  Lianen 
werden  nicht  wie  früher  durch  erschöpfende 
Anzapfung  vernichtet,  sondern  so  behandelt, 
dass  ihnen  Kraft  bleibt,  im  Laufe  der  nächsten 
Jahre  wieder  neue  Erträge  zu  liefern.  Welche 
ausserordentlichen  Gewinne  aus  dieser  Kolonie 
gezogen  werden  könnten,  lässt  sich  ermessen 
aus  den  Summen,  die  von  einigen  der  grösseren 
Firmen  im  Laufe  eines  Haushaltsjahres  an  Zoll 
gezahlt  werden  und  aus  dem  Verdienst,  den 
manche  dieser  Firmen  in  dieser  Zeit  erzielten. 
So  ist  bekannt,  dass  eine  einzelne  Firma  während 
eines  einzigen  Jahres  mehrere  hunderttausend 
Mark  an  Zöllen  entrichtete,  eine  andere  gleich- 
zeitig mehr  als  300IXK)  Mark  verdiente.  Solchen 
Zahlen  gegenüber  muss  die  Behauptung  ver- 
stummen. dass  die  Kolonit*  wertlos  sei ; wo  so- 
viel Geld  verdient  wird,  ist  etwas  zu  holen  und 
die  Steigerung  der  Produktionsverhältnisse  nicht 
nur  möglich,  sondern  geboten. 

Man  sollte  meinen,  daß  hinsichtlich  der  Er- 
schließung der  schon  bestehenden  oder  noch  zu 
eröffnenden  I landelshczielumgen  alles  getan  werde, 
nicht  nur  von  seiten  der  Handels-  und  Pflan- 
zungsbeflissenen sondern  auch  von  Regierungs- 
wegen.  Leider  kann  das  nicht  behauptet  werden. 
Noch  sind  keine  Anstalten  getroffen  worden, 
die  in  die  Kaiiierimlmcht  mündenden  Aestuarien 
durch  Ausnützung  im  Wege  der  Schiffahrt  dem 
Handel  dienstbar  zu  machen.  Die  Pflege  des 
Wegebaus  im  Laude  zeigt  nicht  nur  Stillstand 
sondern  Rückgang,  denn  früher  angelegte  Wege 


befinden  sich  nicht  mehr  auf  der  Höhe  ehema- 
liger Zeiten.  Der  Bahnhau  schlummert  noch  im 
Schoße  der  Zeiten.  Mit  Genugtuung  kann  in- 
des betont  werden,  daß  hinsichtlich  der  in  den 
Kolonien  erforderlichen  Verkehrsent  Wicklung  un- 
sere Ansichten  eine  erhebliche  Schwenkung  nach 
der  positiven  Seite  zu  machen  beginnen,  die  mit 
dem  Besuche  der  Reichstagsabcordr.eten  einge- 
setzt hat.  Es  ist  auch  kaum  anders  möglich,  als 
daß  wirtschaftlich  hochgebildete  Männer  schnell 
erkennen,  ob  sich  ein  Besitztum  eignet,  weiter 
ausgenutzt  und  dazu  verwaltet  zu  werden,  oder 
ob  es  nicht  länger  Gegenstand  unserer  nationa- 
len Fürsorge  bleiben  darf.  Angesichts  solcher 
neugewonnenen  Anschauungen  würde  es  erfreu- 
lich sein,  wenn  auch  in  der  kolonialen  Verwal- 
tung Klarheit  darüber  eintretc.  daß  sie  nicht 
Selbstzweck,  sondern  in  erster  L:nio  dazu  da  ist. 
das  wirtschaftliche  Gedeihen  jener  jungen  Länder 
zu  fördern.  In  dieser  Beziehung  hie. hl  noch 
manches  zu  wünschen  übrig,  und  wir  möchten 
auf  einige  wunde  Stellen  hin  weisen  in  dem  Be- 
wußtsein. damit  der  Kolonie  nur  zu  nützen. 
Solange  der  Handel  das  Hauptmoment  hl.  auf 
dem  die  Wohlfahrt  eines  Landes  beruht,  darf  er 
nicht  unterbunden  werden,  im  Gegenteil,  alles 
muss  geschehen,  um  ihn  zu  heben,  zu  erweitern. 
Eist  wenn  widerstrebende  Interessen  sieb  ein- 
stellen. scheint  die  Herstellung  des  wirtschaft- 
lichen Gleichgewichts  unter  Umständen  die  Not- 
wendigkeit der  Förderung  oder  Zurückdrängung 
der  einen  oder  anderen  zu  bedingen  Solche 
Maßregeln,  wie  sie  kürzlich  getroffen  wurden : 
die  plötzliche  Handelssperrung  eines  ausgedehnten 
Bezirks  aus  keinem  anderen  Grunde  als  dem 
Placet  eines  einzelnen  Beamten,  müssen  vermie- 
den werden.  Wie  unnötig  diese  Maßregel  war, 
wurde  alsbald  von  der  höchsten  Verwaltungsbe- 
hörde anerkannt  und  wenn  auch  nicht  zuriiek- 
genommen,  so  doch  wesentlich  abgeschwächt. 

Eine  im  Gegensatz  zu  früheren  Zeiten  unter- 
geordnete Bedeutung  hat  für  den  Handel  Kame- 
runs das  Elfenbein,  Man  glaubt  annehmen  zu 
sollen,  dass  die  Elefanten  in  solchen  .Wenigen  ab- 
geschossen worden  sind,  dass  der  Ertrag  der 
Jagden  nalurgemäss  zurückgellen  musste.  Kenner 
versichern  aber,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei. 
Im  Hinterlandc  gehe  es  noch  grosse  Elcfuntcn- 
herden,  deren  Beschießung  durch  das  bestehende 
Jagdgesetz  wie  auch  durch  das  Verbot  des 
l landels  mit  Pulver  und  Blei  sehr  ersehwert  sei. 
Frisches  Elfenbein  kommt  also  nur  in  ganz  ge- 
ringen Mengen  auf  den  Markt,  und  das  alte, 
das  noch  sorgsam  verborgen  in  bedeutender 
Quantität  in  den  I landen  der  Stammeshäuptlinge 
sich  befindet,  wird  nicht  in  den  Handel  ge- 
bracht. weil  man  es  nur  gegen  Pulver  und  Ge- 
wehre lierausgeben  will.  So  sehr  man  die  Grund- 
sätze billigen  muss,  die  zum  Verbot  des  Handels 
mit  Gewehren  und  Munition  geführt  haben,  so 
sehr  muss  mau  anerkennen,  dass  jede  Verord- 
nung ihre  zwei  Seiten  hat.  In  den  benachbarten 
französische u und  englischen  Kolonien  gibt  es 
kein  Einfuhrverbot  für  Feuerwaffen,  daher  w ändert 
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alles  Elfenbein  Kameruner  Häuptlinge  über  die 
Grenzen  in  die  Hände  der  Engländer  und  Fran- 
zosen. Von  dort  aus  kommt  dann  doch  schliess- 
lich eine  Menge  Pulver  und  Gewehre  in  unser 
Hinterland,  unddasVcrbot  leistet  nur  dem  Schmug- 
gelhandel Vorschub. 

Eine  weitere  Verordnung  ist  aus  durchaus 
wohlerwogenen  Gründen  entstanden  und  doch 
muss  ihr  Wert  bezweifelt  werden.  Es  ist  das 
Verbot  des  Verkaufs  von  Elfenbeinzähnen  unter 
5 kg  Gewicht.  Solange  nicht  das  gleiche  Aus- 
fuhrverbot in  den  Nachbarkolonieit  ergeht,  ge- 
währt es  bei  uns  keine  Gewähr  für  den  Fort- 
bestand der  Elefanten.  Es  bat  nur  zur  Folge, 
dass  alles  Elfenbein  unter  dem  erwähnten  Ge- 
wicht über  die  Grenze  in  die  Nachbarkolonien 
geschmuggelt  wird,  und  unsere  Elfenbeinausfuhr 
sich  um  den  betreffenden  Betrag  vermindert. 

Man  kann  aus  diesen  beiden  Beispielen 
leicht  erkennen,  wie  ungemein  schwierig  es  ist, 
in  der  kolonialen  Verwaltung  Verordnungen  er- 
gehen zu  lassen,  die  nicht  allein  gute  Prinzipien 
zum  Ausdruck  bringen,  sondern  auch  praktisch 
anwendbar  und  wertvoll  sind.  Noch  fehlt  uns 
so  manches  in  dieser  Hinsicht , noch  leidet 
unsere  Kolonialverwaltung  an  zu  viel  Schema- 
tismus, allein  es  mehren  sich  die  Atizeichen. 
daÜ  man  mit  dem  „fiat  justitia,  pereat  mundus“ 
brechen  mochte,  dass  man  gewillt  ist  neben  dem 
Gesetz  des  Rechtes  auch  das  der  Billigkeit  walten 
zu  lassen,  jenes,  nach  dem  junge  I. .Inder  an- 
fänglich fast  aussch lieblich  regiert  werden  sollen. 
Wir  erhoffen  das  von  der  nahen  Zukunft.  Wenn 
aber  die  hier  geschilderten  und  einige  andere 
.Mängel  beseitigt  sein  werden,  dann  dürfen  wir 
mit  Sicherheit  darauf  bauen,  daü  Werteproduktion 
wie  Wertumsatz  sich  noch  weit  über  das  jetzt 
vorhandene  Maß  hinaus  entwickeln,  daü  wir 
dann  auch  in  einer  nicht  allzu  fernen  Zeit  noch 
weit  mehr  als  heute  stolz  darauf  sein  dürfen, 
ein  Land  wie  Kamerun  unser  nennen  zu  können. 

Der  Vorstand 
des 

Den*sfhfn  Kolonial  Bondes 


Zur  Deportationsfrage. 

Unerfreuliche  Einblicke  in  die  Ergebnisse 
des  bisherigen  Strafvollzuges  gewährt  wieder  die 
vor  Kurzem  erschienene  Kriminalstatistik  des 
deutschen  Reiches  für  das  Jahr  1904,  Von  je 
100000  Personen,  die  nur  eine  Vorbestrafung 
erlitten  halten,  wurden  rückfällig:  2052;  bei 
zwei  Vorbestrafungen:  7421:  hei  3 — 5 Vorbe- 
strafungen. 11095;  bei  0 oder  mehr  Vorbe- 
strafungen: 20335.  — Die  Rückfälle  betrugen 
also  in  der  zweiten  Klasse  280%,  in  der  dritten 
452%  und  in  der  vierten  7f57%  der  Rückfälle  der 
ersten  Klasse.  Die  schon  in  früheren  Erhebungen 
feslgestellte  Tatsache,  dass  der  Rückfall  um  so 
häufiger  stattfindet,  je  schwerer  das  Vorleben 
des  Verui teilten  belastet  ist,  kommt  in  jenen 


Ziffern  zum  unzweideutigen  Ausdrucke.  — Es 
heisst  dieses  in  anderen  Worten,  dass  unser 
derzeitiger  Zellenstrafvollzug  nicht  etwa  eine 
abschreckende  und  bessernde  Wirkung  auf  die 
Sträflinge  ausübt,  sondern  im  Gegenteil  einen 
die  Kriminalität  auf  das  äusserste  fördernden 
Faktor  darstellt!  Und  für  dieses  klägliche 
Ergebnis  werden  jährlich  Seitens  unserer,  sonst 
so  empfindlichen  Steuerzahler  Millionen  an  Straf- 
vol  Ist  reckungskosten  geopfert.  — Es  erscheint 
diesen»  Schattenbilde  eines  Systems  gegenüber, 
das  in  den  Brutanstalten  unserer  Zuchthäuser 
und  Gefängnisse  ganze  Divisionen  von  zum  Rück- 
falle gravitierenden  Elementen  heranzieht,  ge- 
radezu unbegreiflich,  warum  man  nicht 
längst  auch  in  Deutschland  zu  dem  Auswege  der. 
wenn  auch  nur  fakulativen,  auf  freiwilliger  Meldung 
der  Biisser  beruhenden,  Verschickung  der  gemein- 
gefährlichsten Kriminellen  gegriffen  hat.  An  ge- 
eigneten überseeischen  Besitzungen  fehlt  cs  doch 
nicht,  da  namentlich  die  Inselgruppen  der  Süd- 
sec  sich  durch  überaus  grosse  Fruchtbarkeit, 
Fluchtsicherheil,  und  ein  dem  Europäer  guter- 
trägliches Klima  auszeichnen.  — Nach  Leveille 
hat  sich  von  allen  Strafsystemen  Frankreichs : 
Bagno.  Gefängnis,  Deportation,  das  letztere  am 
besten  bewährt;  von  den  aus  dem  Bagno  Entlas- 
senen wurden  durchschnittlich  95  von  hundert, 
von  den  aus  dem  Gefängnis  Entlassenen  50  von 
hundert,  von  den  Deportierten  nur  5 von  hundert 
rückfällig.  — Und  wie  mancher  Verurteilte,  der 
in  der  Zelle  den  Gefahren  des  Typhus  und  der 
Tuberkulose  preisgegeben  wird,  könnte  in  jenen 
überseeischen  Gebieten,  in  denen  sich  niemand 
um  seine  Vergangenheit  kümmert,  den  Weg  zu 
einer  sittlichen  und  wirtschaftlichen  Rehabilitierung 
finden!  — Es  ist,  hei  der  zunehmenden  inneren 
Unsicherheit  des  Reiches,  allerhöchste  Zeit,  dass 
unsere  gesetzgebenden  Faktoren  dem  Problem 
der  Strafverschickung  mit  Energie  nähertreten ! 
— Die  unzähligen  Bedenken  unsrer  burcau- 
kratisch  und  schematisch  angehauchten  Kreise 
dürfen  nicht  länger  der  Lösung  einer  Frage  im 
Wege  stehen,  deren  Bedeutung  in  den  weniger 
gelehrten,  aber  praktisch  fühlenden  Volksschichten 
täglich  mehr  erkannt  wird. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Bekanntmachung. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 

Nähere  Auskunft  durch  die 
Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital. 

Berlin  W.  (>'2,  Luthorst raUc  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 
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Ostafrika 

Neu«  Unternehmen  In  Ostafrika,  namentlich  Baum- 
woll-  und  Sisal pflan/ungcn.  rind  mehrfach  gegründet 
und  teil  weise  schon  begonnen  worden,  Erfreulich  er- 
w eise  scheint  das  Interesse  von  Privatleuten  für  die 
Kolonie  — abgesehen  von  den  dorl  lebenden,  die  längst 
kleine  Pflanzungen  haben  — auch  weiter  anzululten. 
In  einem  längeren  Artikel  der  Nr.  10  der  Deutsch- 
ostafrikanischeit  Zeitung"  vom  0.  Mär/  schildert  ein 
Mitarbeiter  eine  fahrt  auf  der  Hahn  nach  Morogoro 
und  erwähnt  dabei  u.  a..  daß  Uch.  Rat  Honnann,  der 
Direktor  der  oslafrikanisehen  I isenbahngesdlsehaft.  un- 
mittelbar bei  der  Station  l’ugu  grolle  luindstrcckcn, 
im  ganzen  etwa  neun  Quadratkilometer,  erworben  hat 
und  dort  bereits  mH  der  Anpflanzung  von  Gummi 
und  Baumwolle  im  großen  hat  beginnen  lassen.  Ebenso 
in  der  Nahe  dort  die  Kommerzienräte  Gebr.  Pintsrh. 
Bei  Soga  (Kitom.  5$)  hat  Herr  Pfüller  für  die  Ost- 
afrikanische htsenbahngesellschaft  seit  Oktober  v Js. 
etwa  40  Hektar  mit  Gurnmi  und  Baumwolle  bepflanzt: 
weiteres  fand  wird  noch  urbar  gemacht.  Dan.ben  gibt 
es  noch  weitere  kleinere  Pflanzungen,  und  auch  die 
Eingeborenen  haben  bereits  damit  begonnen,  nachdem 
sie  eingesehen  haben.  daB  sic  durch  die  Bahn  stets 
leichten  und  sündigen  AbsaU  haben. 

Blue  neue  .SlAalpflaDZungKescllschaft.  In  den 
letzten  Wochen  hüben  wiederin  It  üiündungen 
neuer  Gesellschaften  und  privater  Unternehmungen, 
besonders  in  Deutsch-Ustafrika.  siattgcf  linden.  die  sich 
dem  Baum  voll-  oder  Sisal  hanfbau  widmen  wollen.  Die- 
sem Beispiele  folgen  jetzt  erste  sächsische  l extilfirmen : 
Nach  der  ..Neuen  Voetlindischen  Zeitung"  wurde  in 
Plauen  Vogtland)  eine  Vogtländrschc  Industrie-  und 
Plantagengesellschaft  mit  beschränkter  Haftpflicht  ge- 
r findet.  Die  Gesellschaft  will  in  Ostafrika  die  Kultur 
er  Sisalagave  und  die  Gewinnung  von  Sisalhanf  betrei- 
ben. Ihr  gehören  erste  Plauener  und  Vogtländischc 
I irmen  an.  Die  Leitung  dis  Unternehmens  liegt  in  den 
Händen  der  Junioren  von  alteingesessenen  Plauener 
Industriellen. 

Elu*neueK«ut»chuk-PI«ntafen*Qe»ellÄchaft  ist  unter 

der  Firm.»  Kautschuk-Plantagen  Pangani  A -G.  in  der 
Bildung  begriffen.  Dem  Gründungssyndikat  gehören 
eine  Reiht  bekannter  alter  Afrikaner.  Parlamentarier, 
als  wissenschaftlicher  Hrir.t!  Professor  Wohllmanu  an. 
Die  Leitung  soll,  nach  der  I R.,  Herr  Kurl  I * M-ppcil 
übernehmen  Das  Gebot  der  Gesellschaft.  etwa  ItHNJI) 
Hektar,  liegt  sehr  günstig  am  Pangani  unweit  ton  den 
Stationen  N'yussi.  Korogwe  Q'unnkoro  der  l'sambara- 
bahn  und  weist  bereits  einen  Bc-tind  von  150000  ein 
bis  drei  Jahre  alten  AL.n;hot  Glaztovii  auf.  Als  Nebcn- 
betrieb  sind  Sisal*.  K f e.  \ *n  lle-  und  Nutzholzgc- 
wiummg  beah; icht  gt.  Nach  de'  Ren  abilitätsbe rrrhnung 
hofft  die  GcsdUdiaft  schon  nach  dem  vierten  Bctrirbs- 
jahre  Dividende  zahlen  zu  können,  und  zwar  in  sieben 
Jahren  steigend  \on  7 auf  36  v H 

Oer  Handel  In  den  drei  ersten  Vierteljahren  des  Jahres 
1006  betrug  20230  006  . W,  hat  also  gegen  den  gleichen 
Zeitraum  des  Jahres  PI05.  wo  er  21  '200  676  . tt  be- 
trug, um  SIK7IW  .U.  /ugenotlimen.  und  /war  verteilt 
sieh  diese  Summe  mit  2 805*360  ,U.  auf  die  Küsteu- 
grenze  und  2 l!ll  070  ,U.  auf  die  Binnengren/e  Die 
Einfuhr  hat  um  4 S7I  004  . It  (3  465  030  Jf.  über  die 
Küstengrenze.  1 352  055  ,lf.  über  die  Binnengrenze)  zu- 
genoinmen.  Lin  bemerkenswertes  Bild  zeigt  die  Aus- 
fuhr. die  um  210  136  .H.  zugenommen  hat;  diese  Zu- 
nahme ist  allein  «lein  Aufschwünge  <h*s  Handels  am 
Viktoriasee  durch  die  englische  Ugandabahn  zu  danken. 
Während  nämlich  die  Ausfuhr  über  die  Küstengrenze 
um  060  670  .ff.  abttahm.  zeigt  die  Ausfuhr  über  die 
Binncngren/e  (also  hauptsäehlich  Viktoriasei  gebiet),  die 
außerordentliche  Zuiiahine  um  770815  Mark! 

„Ueber  eine  furchtbare  hungerenot  In  Untonl  be- 
richtet die  ..Köln.  Volks/tg."  nach  dem  Briefe  eines 


Missionars.  Die  dortige  Bevölkerung  lebt  nach  den 
Angaben  des  Blattes  von  Gräsern,  bitteren  Wurzeln, 
dm  Blüten  einer  Pflanze  Raupetmcstvrn  und  kleinem 
Getier.  Die  Kindersterblichkeit  ist  sehr  groll  die  Leute 
sind  völlig  abgemagert,  ganze  Dörfer  am  Nvasst  wan- 
dern aus".  Rjupennestcr,  kleines  Getier  usw.  zieren 
die  Tafel  des  Negir>  jedcr/eU  Wenn  die  Mission 
hier  wieder  Alaring« rüch  e in  die  Well  setzt,  so  tut  sc 
das  nur,  um  sich  selbst  in  «las  ziemlich  verdunkelte  rechte 
Licht  zu  setzen.  Die  Frage  ist  vielleicht  erlaubt,  ob 
denn  in  U ngoni  kein  Wild,  grolle  und  kleine  Antilopen, 
Zebras  usw  existieren.  Unseres  Wissens  gibt  es  das 
in  großer  Menge.  Der  Neger  ist  aber  zu  faul,  selbst 
nur  lallen  zu  stellen,  wenn  das  Wild  in  der  nächsten 
Nähe  der  Dörfer  erscheint,  lieber  verhungert  er  Die 
Tataren  nachrieht  der  Mission  wird  hoffentlich  von  all  n 
einsichtigen  I euten  als  solche  erkannt  werden.  Ihr  Be- 
nehmen ist  ein  widerliches  Kein  Neger  in  Ungom 
und  Ny.issaland  stirbt  Hungers,  cs  sei  denn  aus  purer 
Faulheit. 

Kamerun. 

Kamerun-Berj'werk*-Aktteng«*e'lschalt.  Zwischen 
der  Gesellschaft  find  der  Kolomalabtcilnng  des  Aus- 
wärtigen Amtes  sind  Verhandlungen  dem  Abschluss1» 
nahe,  und  die  Bohrarbeiten  im  Hinterlande  von  Duala. 
die  aus  Mangel  an  einer  rechtlichen  Unterlage  seit  dem 
Juli  1005  eingestellt  werden  muhten,  sollen  wieder  auf- 
genommen werden.  Nach  neueren  Nachrichten  sind 
außer  an  genannter  Stelle  in  Kamerun  weitere  aiissichts- 
volle  Petroieiinifunde  gemacht  worden. 

Togo 

Eine  Studienreis«  hatte  auf  Veranlassung  des  Gou- 
verneurs Grafen  Zech  der  Kartograph  Paul  Sprigadc 
nach  Togo  gemacht,  von  wo  er  dieser  lagt*  wohlbehalten 
zurückgekchrt  ist.  Er  wohnte  nach  Ankunft  in  Lome 
als  Gast  des  Gouverneurs  der  Eröffnung  der  Bahn 
Lome — Palimc  und  der  landwirtschaftlichen  Ausstellung 
bei.  Während  der  dann  auseeführten  Inbndmse  genoß 
er  di«1  weitgehende  Unterstützung  der  Gouvernements, 
so  «lall  er  in  der  Lage  war.  trotz  der  Kürze  der  Zeit, 
bis  auf  Sansane-  Mangu,  alle  Bezirke  des  Schutzge- 
bietes zu  besuchen.  Seine  Reise  ging  von  Lome  über 
Ar.ikp.inie  und  Sokodc  bis  in  die  interessanten  Gebiete 
Kabun-  mul  l.osso.  Dann  filier  Bassari,  am  \V«rstfuR 
«Jcs  logn-t  icbirges  « ntlaitg.  K«*1e  Kral«aiii  und  Misa- 
höhe  nach  Palmi« , von  w o die  Bahn  tuch  Lome  be- 
nutzt wurde  Sem  topographisches  Aulnahineinatcrn! 
und  seine  aus  cigemr  Anschauung  gewonnene  Kennt- 
nis der  verschiedenen  Landschafts-  und  üeländcformrn 
werden  der  Kartographie  des  Schutzgebietes  von  großem 
Nutzen  sein. 

Südwestafrika 

Der  dem  Reichstage  nigcgangrnc  Eirgänzungnetat 

fordert  7 500000  M.  zur  Hilfeleistung  aus  An- 
laß von  Verlusten  infolge  tles  I iiigeborenenaiifstand- > 
für  den  gesamten  Bereich  des  Schutzgebietes  und  30000 
M.  zu  Beihilfen  für  Beamte  und  Militürpcrsoiien.  sowi«1 
deren  Hinterbliebene  für  Verluste  an  Inventaren,  Mate- 
rialien usw  Der  von  der  Hilfeleistungskommission  fest- 
gestellte  Schaden  einschließlich  316  653  M.  erst  schät- 
zungsweise veranschlagten  Schadens  beträgt  zufolge  der 
Nacnweisungen  insgrsjmt  13  043  765,01  M Hiervon  ge- 
hen ah  5 Millionen  für  bereits  hcwilligte  Hilfeleistung, 
383  012  M als  Wert  des  verteilten  Heuteviehs.  145  371 
M.  als  Schaden  der  Siedl  ungsgesrlbiliaft,  die  ztir  Be- 
rücksirhtigung  nicht  mehr  m Frage  kommt,  bleiben  noch 
7 514  172.78  M.  ungedeckter  Schaden.  I iir  Beihilfen  an 
Beamte  situ!  I‘XM  bereits  2500t»  M.  lH*willigt  worden, 
diese  Summe  hat  sich  nicht  als  ausreichend  erwiesen. 


Google 


Koloniale  Zeitschrift. 


171 


um  den  Geschädigten  und  deren  Hinterbliebenen  we- 
nigstens insoweit  Ersatz  für  Verluste  an  ln\ elitären, 
Materialien  /u  gewähren,  als  «li«>  /nr  Sicherung  ihrer 
wirtschaftlichen  Lage  notwendig  erscheint.  /»  diesem 
/wecke  sind  weiter  Ml  000  M.  erforderlich.  Der  Ge- 
samtschaden der  Beamten  beträgt.  soweit  er  von  der 
Milfeleistungskommission  mit  festgestellt  wurden  ist.  über 
128  LUO  M.  Dem  Ergänzt!  ngset.il  ist  ein  Bericht  der 
I lilfeleistungskomniissio»  über  die  Verwendung  der  1h*- 
reits  bew  illigten  Mittel  beigegeben.  ! erner  sind  der 
Vorlage  Nachwebungen  der  angemddeicn  und  festge- 
stellten  S» haderissummen,  sowie  der  bewilligten  und 
befürworteten  Hilfeleistung  eit  im  Norden  und  im  Sü- 
den des  Schutzgebietes  beigegrheii. 

Der  Aubchwunc  Lüderti/.buchis  Nach  amtlicher 
Feststellung  belief  die  weifte  Bevölkerung  des  Distrikts 
I mlerit/hucht  sich  .1111  1.  Januar  1*107  auf  1026  Kopfe 
Hiervon  kamen  auf  den  Ort  I üderit/hiiHil  1121  (1006: 
1247).  auf  Gruft-Aus  460  (1000:  '»).  auf  Angestellte 
der  Bahn  aut  den  Aushaustriwkeii  224.  aut  Kn  bub  02. 
auf  die  übrigen  Platze  Kadtordhai.  Griffithh.ii,  Gar  uh. 
Klein-Aus,  Klcin-Kubnh,  Aar.  Scluk.ihk  tippe  und  Wult>- 
htieht  insgesamt  50,  Von  «ler  ü csamlbcvölkefUiig 
waren  Stil  Angehörige  der  Schiit/truppc,  wovon  Kd 
(lötlri:  Sab)  aut  den  < Irt  Lüderit/hucht,  112  auf  (iroll- 
Aus  fielen.  Im  Dienste  der  Truppe  standen  101*6  im 
Orte  Lüderitzbucht  264  Zivilpersonen  (meist  Buren  des 
Transportwesens),  1007:  31  Die  Verminderung  der 
Zahl  der  Sch  ut/tr  uppen  angehöngen  um  05  Köpfe  und 
der  Zahl  der  von  der  I ruppr  beschäftigten  Zivilper- 
sonen um  233  Köpfe  erkläri  die  Abnahme  der  Be- 
völkerung des  Ortes  1 .üderit /bucht.  Dieser  weist.  wenn 
man  in  den  Vergleichsjahren  die  Truppe  und  die  in 
ihren  Diensten  stehenden  Zivilpersonen  ab/iehl,  viel 
mehr  eine  Zunahme  um  202  Köpfe  auf,  wovon  134 
Köpfe  auf  Angestellte  der  Bahn  und  ihre  Angehörige 
kommen 

Die  Zahl  der  Personen  weiblichen  Geschlechts  im 
Orte  Lüderitzbucht  ist  von  51  auf  ‘Hl  gcs;ü*gen,  di  - 
der  Ehefrauen  von  14  auf  4t),  die  der  Kinder  unter 
15  Jahren  von  25  auf  4*1.  Diese  Zahlen  spiegeln  die 
Entwicklung  von  Lüderitzbucht  zur  festen  Ansiedlung 
wieder. 

Die  Zahl  der  Deutschen  im  Orte  Lüderitzbucht 
ist  von  815  auf  83t»  gestiegen,  die  der  Ausländer  von 
4T2  auf  285  zurückgegangen.  Immerhin  sind  noch  43 
Prozent  der  Zivilbevölkerung  des  Ortes  I üderitzbucht 
Ausländer  Am  stärksten  vertreten  sind  die  Angehörigen 
von  Britisch-Südafrika  mit  SO  Köpfen,  die  Österreicher 
mit  62  Köpfen,  die  Engländer  mit  37  Köpfen,  die 
Italiener  mit  28  Köpfen  und  die  Russen  mit  20  Köpfen. 
In  den  Rest  teilen  sich  neun  weitere  Nationen. 

Die  Zahl  der  Earbigen  im  Distrikt  ohne  die 
auf  der  Pad  befindlichen  Kapneger  des  Transportwesens 
mul  die  naturgemäß  nicht  zählbaren  frei  umherstreifeu- 
den  Buschleute  usw.  — belief  sich  auf  4074,  die  ge- 
zählte Gesamtbevölkerung  des  Distrikts  also  auf  6000. 
Von  den  Earbigen  waren  k riegsgefangene  Herero  2063. 
Hottentotten  005.  andere  8.  Kriegsgefangene  überhaupt 
3066.  Freie  Herero  wurden  gezahlt  öl.  freie  Hotten- 
tollen  234,  Klippkaffern  66,  Ovambo  31,  Krujungvn 
33.  Kap  jungen  527.  andere  Earbigc  31. 

Im  Orte  l üdcrit/bucht  befanden  sich  2545  Earbigc 
gegen  1135  im  vorigen  Jahre,  die  Gesamtbevölkerurig 
des  Ortes  I üderitzbucht  stellte  sich  daher  auf  361 16  Köpfe 
gegen  2382  im  vorigen  Jahre.  Oroft-Aus  beherbergte 
am  I.  Januar  1*)f)7  507  Farbige,  insgesamt  also  1057 
Köpfe.  Auf  den  Ausbaustrecken  waren  6S5  Earbigc 
beschäftigt,  worunter  324  kriegsgefangene  Herero. 

Rahubau  Lüderitzbucht- Kubub.  Im  zweiten 
Nachtrag  zum  Haushalt  für  die  Schutzgebiete  auf  das 
Rechnungsjahr  1605  ist  als  Anlage  II  der  Denkschrift 
ein  Zusatzkostcna  nach  lag  für  den  vollständigen  Aus- 
bau der  Bahn  Lüderit/bui  ht  nach  Kuhub-Aiis  in  Süd- 
westafrika /um  allgemeinen  Friedcnsbctrich,  abschließend 
mit  1526000  Mark,  enthalten.  I $ war  .11  Aussicht  ge- 
nommen, die  «larin  aufgeführten  Leistungen  im  Jahre 
1007  aiiszuführeti.  lind  zur  staatlichen  Beaufsichtigung 
sollten  50 000  Mark  erbeten  werden.  Auf  Grund  der 
Feststellungen,  die  während  dos  Baues,  der  Bahn  mög- 


lich gewesen  sind,  wird  sich,  nach  der  T.  R . das 
Programm  des  vollständigen  Aushaues  nun  wesentlich 
einschriinkeii  lassen, 

Zwei  wehere  Erfüllte  mit  der  Wünschelrute  hat 

Herr  v.  I Mar  in  der  Nähe  von  Windhuk  erzielt,  näm- 
lich auf  Abrahamsfarm  und  im  Waldschlöftchcn.  Auf 
dem  ersten  Platze  hatte  Herr  von  Uslar  nach  den 
Windhuker  Nachrichten  eine  starke  Quelle  auf  drei 
.Meier  Tiefe  gemutet.  Sie  brach  aber  schon  bei  andert- 
halb Meter  hervor  und  zwar  mit  solcher  Kraft,  daß 
der  Erschließer  Herr  Finke  schleunigst  zur  Seite  sprin- 
gen mußte.  Die  im  Waldschlößchcn  auf  sechzehn 
Meter  gemutete  Quelle  wurde  am  7.  d.  M.  in  einer 
Tiefe  von  zwanzig  Meter  erschlossen.  Die  Quelle  ist 
so  reichlich,  daß  der  Brunnenschacht  sich  in  fünf  Mi- 
nuten Ws  fünfzehn  Meter  hoch  mit  Wasser  füllte 

Die  Hilfeleistung  des  Koten  Kreuze«  In  Südwesl- 
afrlka.  Wievk-l  das  .Rote  Kreuz*  bei  dem  Aufstand  In 
Südwcslafrika  nielit  nur  in  der  Pflege  der  Kranken  und 
Verwundeten,  sondern  auch  in  der  Beschaffung  von 
Liebesgaben  für  unsere  kämpfenden  Soldaten  geleistet 
lut.  zeigt  ein  kurzer  Blick  in  den  Jahresbericht  des 
Berliner  Vereins  vom  Roten  Kreuz.  Für  Sammlung  von 
Malcrialseml u ngen  sowie  für  Bade-  und  Erholungskuren 
von  nahezu  5fi0  zurürkgekehrten  Offizieren  und  Mann- 
schaften sind  von  der  Zentralstelle  weit  über  400 CHM) 
Mark  verausgabt  worden,  abgesehen  von  den  Ausgaben 
und  Beschaffungen  der  einzelnen  Vereine  vom  Koten 
Kreuz  im  Deutschen  Reich.  Auf.  Kosten  des  Vereins 
sind  02  Pfleger  und  Pflegerinnen  hiuaiisgegangen.  um 
sich  der  Truppe  zur  Verfügung  zu  stellen.  Bis  jetzt 
sind  an  Sammelgeldurn  eingegangen  rund  800000  M., 
verausgabt  wurden  rund  *00000  M. 

Das  Beil  Tagebl.  meldet  aus  London:  Die  Wieder- 
aufnahme der  Verhandlungen  zwischen  Deutschland  und 
«lei  Kapkolonie.  für  welche  die  Anwesenheit  des  Pre- 
mierministers der  Kapkolonie  Jameson  in  London  er- 
wünscht war.  bezieht  sieb  auf  «lie  Verpflegunjs- 
k osten  für  du  aus  Deub-ch-Südwvstafrika  während 
des  Aufstandes  übergetretenen  und  dort  internierten  Auf- 
ständische». Die  Kapkolonie  verlangt  eine  ziemlich  be- 
deutende Summe  an  Verpflegungskosten,  die  Deutsch- 
land aus  völkerrechtlichen  Gründen  zu  zahlen  sich 
weigerte,  wogegen  die  Kapkolonie  geltend  nueht,  daß 
die  Internierung  auf  besonderen  Wunsch  Deutschlands 
erfolgt  sei.  Fs  heißt  auch,  der  Gouverneur  von  Süd- 
westafrika  v.  Lindcquist  würde  zu  diesen  Verhandlungen 
in  I ondon  erwartet. 

Olavi  M«nen-  und  Rt.senbahn  Gesellschaft.  Auf 

Anfrage  teilte,  wie  die  F.  /tg.  erfährt,  di«*  Direktion  der 
Gesellschaft  wegen  der  Verzögerung  des  Baues  der 
Schmelzofen-Anlage  mit,  daß  der  Grund  dafür  in  der 
verspäteten  I ieferung  des  in  Europa  bestellten  .Materials 
liege.  Die  Verwaltung  hofft,  daß  trotzdem  mit  der 
Produktion  von  Kupferstein  auf  Tsumeb  im  Laufe  des 
Monats  Juni  begonnen  werden  könne.  Die  erste  Ver- 
schiffung von  Kupfererzen  soll  von  Tsumeb  nach  Eu- 
ropa im  ljufe  des  nächsten  Monats  erfolgen.  — über 
die  Aufschließungsarbeiten  bis  /um  31.  März  ist  fol- 
gender Bericht  eingegangen:  Die  I.  Sohle  wurde  ent- 

lang den*  Hängenden  bis  5ö  Fuß  westlich  von  dem 
West  schacht  verlängert ; bei  3ö  Fuß  wurde  «in  Qm-r- 
schlag  nach  dem  Liegenden  zu  vorgetrieben;  die  Mäch- 
tigkeit des  Erzkörpers  beträgt  10  ruß.  Die  3.  Sohle 
ist  jetzt  111  Fuß  westlich  vom  WVstsihachl  ausgedehnt 
worden.  Der  Fiauptschacht  ist  auf  III  Tutt  abgeteuft 
worden.  Ferner  ist  tler  Qucrsehlag  zur  Verbindung 
mit  der  L Sohle  fertiggestellt  Die  Probenanalysen 
von  der  3.  Sohle  ergaben  IQ0i>  Kupfer  und  15  «u 
Blei,  während  eine  lasche  13  I u(l  westlich  von  dem 
3 Querschlag  b<*i  einer  Mächtigkeit  von  Io  Fuß  10 flo 
Kupfer  und  40  uo  Blei  ergab.  Bisher  sind  4,157  Tonnen 
gefordert  worden. 

Neu-Guinea. 

Neu  Guinea  Compagnie.  Die  wirtschaftlichen  Un- 
ternehmungen der  Kompagnie  im  Schutzgebiete  haben 
wahrem!  des  Geschäftsjahres  1005/6  einen  im  allge- 
mein«*!! ungestillten  und  mumaleii  Fortgang  gehabt 
Auch  haben  die  Plantagen  abermals  eine  beträchtliche 
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Vergrößerung  erfahren.  Der  damit  erreichte  Umfang 
des  bepflanzten  Areals  läßt  es  in  Anbetracht  der  ver- 
fügbaren Arbeitskräfte  und  Geldmittel  geboten  erschei- 
nen, den  «eiteren  Anbau  auf  die  beiden  wertvollsten 
Gewächse,  Kakao  und  Farakautschukbäume,  zu  beschrän- 
ken. I »«sprechend  der  Ausdehnung  der  Pflanzungen, 
der  Ncuanlage  und  Verbesserung  von  Bauten  usw  hat 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  eine  Vermehrung  erfah- 
ren, Auch  die  Einnahmen  sind  erheblich  gestiegen. 
Sie  belaufen  sich  ohne  Rcirhszusrhuß  auf  insgesamt 
.U.  $25.4  44  IS  gegen  .H.  ft'2<u>4L‘K)  im  Vorjahre.  Das 
sind  Ji.  204,802.2$  oder  TI  Prozent  mehr  Diese  Stei- 
gerung ist  beinahe  ausschließlich  auf  dem  PriKlnkten- 
konto  erfolgt,  da  die  .Mehreinnahme  aus  dem  kaufmän- 
nischen Betriebe  nur  einige  lausend  Mark  beträgt  Die 
Einnahme  aus  dem  Verkauf*-  von  Produkten  ist  . U. 
4 14, 'WiO.TI,  gegen  . U.  242  427  40  im  Vorjahre  das  ist 
eine  Zunahme  um  .U  201,042.84  oder  87  Prozent, 
welches  gute  Ergebnis  den  anwachsenden  Erträgnissen 
der  Pflanzungen  im  Verein  mit  günstigen  Frntcverhäh- 
nissen  zu  verdanken  ist.  Das  ganze  bepil.in/te  Areal 
betrug  am  II.  März  PMIft  ft, 44b  Hektar  Diese  Fläche 
setzt  sieh  folgendermaßen  zusammen:  Kokospalmen 

5,510,  Kautschuk  bä  urne  810.  Kakao  58  Kapok  44.  Kaffee. 
Pfeffer,  Vanille,  Teak  usu.  5 Hektar  zusammen  h.44ft 
Hektar.  Die  I »»nahmen  des  Berichtsjahres  bet ni gen 
.!*.  $25,444,  der  Reichs/uschtiß  .U.  400.000.  der  Gcwinti- 
v ortrag  . H.  *l70,02ft.  Nach  Deckung  der  Unkosten, 
Abschreibungen,  i lurweisung  von  . U.  50,<KI0  an  die 
Reserve  uu*l  . U.  10,000  für  Schiffe,  verbleiben  ein  ( ber- 
schuß  von  .H.  ft50,M>5.  der  auf  neue  Rechnung  ge- 
schrieben wird. 

Allgemeines. 

Die  Nairobi-Angelegenheit,  dis  heisst  die  Be- 

Sträfling  verschiedener  Europäer  einschließlich  des  Prä- 
sidenten des  dortigen  Kolonistcnverrins,  Hauptmanns 
Grogan,  wegen  öffentlicher  Peitsch ung  von  mehreren 
Schwarzen,  die  weiße  Krauen  beleidigt  haben  sollten, 
bat  viel  Staub  aufgewirbclt,  und  ein  Teil  tler  Presse 
hat  sich  ziemlich  eingehend  mit  dei  Angelegenheil  be- 
schäftigt. Unter  anderem  ist  auch  das  Gesuch  an  den 
Kolonialsekretär  gerichtet  worden,  die  Strafen  wieder 
auf /»heben,  worauf  I ord  Flgin  in  Form  einer  Antwort 
auf  eine  Anfrage  im  Parlament  erklärte,  er  könnr  auf 
Grund  der  Information,  die  er  bisher  über  diese  An- 
gelegenheit erhallen  habe,  an  den  Strafen  unmöglich 
etwas  ändern.  Kord  Klgin  führte  aus.  daß  die  be- 
treffenden Herren  gegen  das  Gesetz  eine  Versamm- 
lung abhieltcn  und  sich  gegen  die  Polizei  auflehMeit. 
Der  Beamte,  der  gegenwärtig  den  königlichen  Sekretär 
vertritt,  habe  berichtet,  dass  die  betreffenden  Neger 
sich  nur  ganz  geringer  Vergehen  schuldig  gemacht 
hätten,  und  daß  die  angebliche  Beleidigung  der  Da- 
men nur  in  Gehorsamsverweigerung  bestanden  habe. 
Dazu  seien  dieselben  in  einer  unglaublich  rohen  Weise 
öffentlich  geprügelt  worden,  und  /war  trotzdem  der 
Magistrat  und  die  Polizei  versucht  hätten,  die  Sache 
zu  verhindern.  Die  Nngeborencn  seien  nicht,  wie  es 
sich  gehört  hätte,  der  Polizei  überliefert  worden.  Gleich- 
zeitig wird  ein  Telegramm  des  verurteilten  Hauptm.mns 
Grogan  von  der  Presse  veröffentlicht,  in  welchem  die- 
ser zur  Erklärung  sagt,  die  Neger  seien  bei  ihm  ange- 
stellle  Boys  und  absichtlich  frech  zu  weißen  Krauen 
gewesen.  Das  Publikum  an  Ort  und  Stelle  sei  durch 
das  nachlässige  Vorgehen  tler  Regierung  in  derartigen 
Angelegenheiten  aufgebracht  und  beunruhigt  gewesen; 
er  selbst  glaube  nicht  an  einen  Aufstand  der  Ein* 
geborenen,  aber  man  dürfe  nicht  vergessen,  daß  die 
m den  weiter  abliegenden  Distrikten  wohnenden  Leute 
gänzlich  un beschützt  seien.  Und  über  die  Ausführung 
der  Strafe  sagte  er  noch,  daß  die  Menge  bei  Voll- 
ziehung derselben  sich  durchaus  ruhig  verhalten  habe, 
und  daß  die  Boys  noch  an  demselben  Abend  die 
Ritte  ausgesprochen  hätten,  wieder  äugest  eilt  zu  werden. 
Die  Regierung  tial  nunmehr  angcorilnct.  daß  die  Auf- 
revhterhaltuug  der  Ordnung  einer  Abteilung  tun  10 
weißen  Polizisten  übertragen  werden  solle 


Übersicht  der  Presse. 

In  ..Der  Tag“  schreibt  Dr.  Karl  Peters  über  „Kolo- 
nialpolitik  und  Kolonialskandale" 

..Weshalb,  meint  inan  wohl,  hat  Deutschland  fort- 
während „Kolonialskandale*',  von  denen  man  in  Groß- 
britannien, Frankreich,  Italien.  Portugal  usw  eigentlich 
nie  etwas  hört?  liegt  dies  daran,  weil  wir  ein  be- 
sonders brutales  und  schlechtes  Material  von  Menschen 
Übersee  schicken?  Sicherlich  nicht.  Der  deutsche  Ko- 
loinalbeamte  ist  seinem  britischen,  französischen  usw. 
Kollegen  völlig  ebenwertig;  und  ich  wette  zehn  gegen 
eins,  daß  es  in  den  deutschen  Kolonien  einen  größeren 
Prozentsatz,  von  üentletiieu  gibt,  als  /.  B.  im  Deutschen 
Reichstag  oder  im  Durchschnitt  deutscher  Zeitungs- 
redaktionen. Wenn  einem  alle  Dinge  rot  erscheinen, 
so  kann  dies  einmal  freilich  daran  liegen,  wed  sie 
zufällig  alle  rot  sind,  andererseits  aber  auch  daran,  weil 
wir  selbst  eine  rote  Brille  tragen.  Die  deutschen  Ko- 
lonialskandale, über  welche  sich  die  ganze  zivilisierte 
Welt  mokiert,  könnten  ja  in  der  schlechten  Qualität 
unserer  Beamten  ihr*-  Ursache  haben;  aber  ebensogut 
in  der  verstimmten  Resonanz,  welche  das  an  sieh  .sach- 
gemäße Auftreten  in  den  kontrol  irrenden  Körperschaften 
und  der  öffentlichen  Meinung  zu  I lause  findet.  Anders 
nehmen  stell  Vorgänge  aus  in  den  Köpfen  sachver- 
ständiger und  hilitgdcukcridcr  Männer  als  in  den  Köpfen 
alter  Waschweiber  und  Klatschbasen.  Solche  aber  haben 
bislang  vorwiegend  im  Reichstage  und  im  Lande  Stim- 
mung gemacht.  Eine  Kolonulabteilung,  in  welcher  ein 
Hcllwig  jahrelang  tonangebend  gewesen  ist,  ein  Reichs- 
tag, in  dem  ein  Bebel  das  große  Wort  führt,  eignen 
steh  gar  schlecht  zur  Rückendeckung  für  eine  /ielbc- 
wußte  Kolonialpolitik. 

Da  also  liegt  der  eigentliche  Skandal  unserer  über- 
seeischen Politik,  der  seine  Kehrseite  findet  in  dem 
frechen  Sykophanten-  und  Denunziantentum,  das  gleich- 
zeitig in  den  Kolonien  sich  entwickelte.  Man  fragt 
mich  oft.  weshalb  eigentlich  in  Großbritannien  das,  was 
wir  Kolonialskandal  nennen,  nicht  vorkomme.  Einerseits 
liegt  dies  allerdings  an  der  weitsichtigeren  und  billigeren 
Auffassung  der  maßgebenden  Kreise  in  England,  an- 
dererseits aber  sicherlich  daran,  daß  auf  dem  angel- 
sächsischen Nationalcharakter  das  canaillcuse  Denunzi- 
antentum nicht  emporschicßen  kann.  Bei  uns  set/t  sich 
irgend  ein  Lump,  der  sich  nicht  gut  genug  behandelt 
glaubt  oder  auch  nur  neidisch  auf  die  Verdienste  eines 
anderen  ist,  hin  und  sehreibt  einen  anonymen  Brief 
mit  Verleumdungen  an  Bebel." 

Uber  den  Bahn  bau  plan  der  „South  West  Africa 
Co.*  äußern  sieb  die  „Hamburger  Nachrichten  fol- 
gendermaßen ; 

„Wir  «ollen  hoffen,  daß  die  Gesellschaft  bald,  da 
die  Vorbereitungen  des  Bahnbaues  sicherlich  noch  lange 
Zeit  in  Anspruch  nehmen,  wahr  macht,  was  in  ihrer 
letzten  Generalversammlung  angekündigt  wurde:  daß 
die  Gesellschaft  mit  der  Besiedelung  ihres  Landes  ener- 
gisch vorgehen  wolle.  Tut  sie  das  sofort,  dann  wird 
die  neue  Bahn  nach  ihrer  Vollendung  sogleich  reich- 
liche Frachten  und  Einnahmen  hallen,  andernfalls  muß 
man  annehmen,  daß  die  Gesellschaft  wie  bisher  darauf 
spekuliert,  aus  ihren  Landverkäufen  große  Summen  in 
ihre  Taschen  zu  stecken  ohne  Rücksicht  auf  das  allge- 
meine Wohl  und  die  schnelle  Lnlwicklung  des  Landes. 
Lin  HinUnluUtcn  der  Besiedelung  bb  zur  Vollendung 
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der  Balm,  um.  wie  es  anscheinend  beabsichtigt  ist  aus 
dem  Verkauf  des  durch  den  Bahnbau  im  Werte  sehr 
gestiegenen  Landes  einen  Beitrag  zu  den  Kosten  des 
Bahnbaues  zu  erzielen,  wäre  durchaus  verkehrt.  Bei 
der  lebhaften  Nachfrage  wird  die  Gesellschaft  sicher 
schon  jetzt  sehr  anständige  Preise  für  das  ihr  kosten- 
los übergebene  Land  erhalten,  und  ein  Beitrag  zu  den 
Baukosten  würde  ihr,  wenn  die  Bewirtschaftung  der 
f armen  sofort  beginnt,  in  doppelter  Beziehung  ohne 
weiteres  zufltcßen:  durch  Frachten  von  und  nach  den 
Farmen  bei  Inbetriebnahme  einzelner  Strecken  und  der 
ganzen  Linie,  sowie  durch  die  Möglichkeit  billiger  Er- 
nährung ihrer  weißen  Angestellten  und  der  farbigen 
Arbeiter  durch  den  Bezug  der  Lebensmittel  von  den- 
selben Farmen.  Ein  solches  Vorfahren  läge  nicht  nur 
im  Interesse  der  schnellen  Entwicklung  der  Kolonie, 
sondern  di«  einzelnen  Farmer,  die  jetzt  angesiedelt  wer- 
den, würden  auch  mit  aller  Kraft  danach  trachten,  mit 
ihren  Wirtschaften  (Korn-,  Gemüsebau,  Viehzucht)  mög- 
lichst schnell  dahin  zu  kommen,  jene  oben  erwähnten 
Bedingungen  erfüllen  zu  können.  Die  Bahn  würde 
also  schon  im  Stadium  des  Baues  befruchtend  auf  die 
wirtschaftliche  lätigkeit  weiter  Gebiete  einwirken;  beide 
feile  ständen  sieh  gut  dabei,  und  außerdem  natürlich 
auch  die  Allgemeinheit,  die  Kolonie. 

Wir  betonen  noch  einmal,  daß  wir  diesen  Bahn- 
bau aus  den  oben  angeführten  Gründen  mit  Freu- 
den begrüßen,  wir  jeden  anderen  in  unseren  Kolonien, 
halten  es  aber  für  verkehrt,  ja  schädlich,  wenn  dem 
an  sich  lobenswerten  Beginnen  irgend  ein  beschöni- 
gendes Mäntelchen  umgehängt  wird,  das  jeden,  der 
die  Verhältnisse  kennt,  zu  spöttischem  Lächeln  veran- 
lassen muß“. 


Die  neue  Kiautschou-Denkschrift. 

Dem  Reichstage  ist  eine  amtliche  Denkschrift  flb-T 
die  Entwicklung  des  Kiautschou-Gebietcs  im  Berichts- 
jahre vom  I.  Oktober  BKf5  bis  1 Oktober  1006  zu- 
gegangen. 

Die  Fintiahmcn  des  Schutzgebiets  sind  von  I Oül  1 70 
.U.  auf  I 370  W5  d.  h um  rund  37  H.  gestiegen. 
Der  Wert  des  Handels  von  Tsingtau  ist  nach  der  chine- 
sischen Zollstatistik  von  32,4  .Will,  auf  30,4  Mill.  Dol- 
lar gewachsen.  Der  Schiffsverkehr  des  Hafens  von 
Tsingtau  hat  um  mehr  als  iotKH)  Registertonnen  zu- 
genommen  und  betrug  im  Berichtsjahre  bereits  476046 
To.  Hin  besonders  charakteristisches  Merkmal  der  wirt- 
schaftlich eil  Entwicklung  nicht  nur  der  Kolonie,  sondern 
auch  des  weiten  Hinterlandes,  auf  welches  sie  einen 
rasch  zunehmenden  wirtschaftlichen  Linfluß  austibt,  bil- 
det der  Verkehr  der  Schantung-Fiseiibahn-Gescllsrhaft 
Sowohl  der  Personen-,  als  namentlich  der  frachtver- 
kehr der  Eisenbahn  ist  in  bemerkenswerter  Webe  an- 
gewachsen; der  erstere  ist  von  78H228  auf  Bll  JSS 
Personen,  der  letztere  von  276  74t)  auf  377  646  Tonnen 
gestiegen.  Unter  den  beförderten  Gütern  nehmen  Stein- 
kohlen und  Stein Irohlcnkoks  die  weitaus  erste  Stelle 
ein.  Zwar  nicht  in  gleich  hervortretendem  Maße, 
aber  doch  in  erfreulichem  Umfange  sind  an  d«*r  Stei- 
gerung des  Güterverkehrs  auch  die  Ackerbau prod uktc 
und  I nd ttslricerzeugnisse  der  Provinz  Schantung  be- 
teiligt. 


Wenn  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Kolonie 
im  Berichtsjahre  hiernach  als  eine  durchaus  erfreuliche 
bezeichnet  werden  darf,  so  w ürde  sie,  wie  die  Denk- 
schrift betont,  noch  erheblich  günstiger  gewesen  sein, 
wenn  nicht  gewisse  allgemeine  Momente  die  Handels- 
entwickelung in  ganz  Ostasien  ungünstig  beeinflußt 
hätten.  Hierzu  gehört  insbesondere  der  außergewöhn- 
lich hohe  Kurs  der  an  der  ganzen  Küste  üblichen 
Handelsmünze,  des  mexikanischen  Dollars. 

War  die  deutsche  Verwaltung  auch  natürlich  nicht 
in  der  Lage,  in  der  Währung  seihst  eine  Änderung 
ein  treten  zu  lassen,  so  war  sie  doch  mit  Erfolg  be- 
strebt, unter  Festhaltung  dieser  Währung  durch  Maß- 
nahmen für  die  dringend  erforderliche  Vermehrung  der 
Umlaufmittel  (Geldsurrogate)  den  Verkehr  sowohl  inner- 
halb des  Schutzgebietes  als  zwischen  diesem  und  dem 
I linteriande,  sowie  den  anderen  ostasiarischcn  Handels- 
plätzen zu  erleichtern. 

Nach  mehrjährigen  Verhandlungen  ist  es  nunmehr 
gelungen,  ein  befriedigendes  Abkommen  mit  der 
Deutsch-Asiatischen  Bank  zu  treffen,  durch  das  sowohl 
die  Bedürfnisse  des  Verkehrs  hinsichtlich  der  glatten 
Einlösung  und  der  Sicherheit  der  Banknoten  als  der 
wünschenswerte  Einfluß  der  öffentlichen  Organe  zwecks 
Ausübung  der  unbedingt  erforderlichen  Staatsaufsicht 
sowie  endlich  ein  angemessener  Gewinn  für  den  Fiskus 
durch  eine  besondere  Banknotenabgabc  sirhcrgesiellt 
sind.  Der  Bank  ist  hierauf  durch  Konzession  des  Reichs- 
kanzlers vom  8.  Juni  1606  auf  die  Dauer  von  13  Jahren 
die  Befugnis  verliehen  worden,  Banknoten  durch  ihre 
im  deutschen  Gebiete  Kiautschou  und  in  China  be- 
findlichen Niederlassungen  auszugeben. 

Im  Gerichtswesen  der  Kolonie  sind  in  dem  Zu- 
sammenwirken der  juristisch  gebildeten  Richter  mit  den 
Laien,  insbesondere  kaufmännischen  Beisitzern,  andau- 
ernd gute  Erfahrungen  gemacht  worden.  Für  die  deut- 
sche Bevölkerung  des  Schutzgebietes  sind  die  aus  der 
Verquickung  des  Kolon  ialrvdits  mit  dem  Konsular  recht 
sich  ergebenden  Schwierigkeiten  und  Unzuträglich  keiten 
auch  im  Berichtsjahre  mehrfarh  (so  auf  den  Gebieten 
des  Vereinsrerhts,  des  Aktienrechts,  vor  allein  aber  der 
Gerichtsverfassung)  zutage  getreten.  Die  Marineverwal- 
lung  betrachtet  es  daher  als  notwendig,  auf  eine  Tren- 
nung der  beiden  Materien  und  auf  die  Schaffung  eines 
selbständigen,  die  besonderen  Bedürfnisse  der  koloni- 
alen Entwicklung  berücksichtigenden  Kolonial rechts  hin- 
zuwirken. Besonders  erfreulich  ist  die  Entwicklung  der 
deutschen  Gouvermnicntsschiile,  die  muh  dem  Lehr- 
plan eines  Reformgymnasium}*  eingerichtet  ist.  Mit  Be- 
ginn des  neuen  Schuljahres  (September  16H6)  hat  sie 
die  Untersekunda  eröffnet  und  hofft,  nach  Ablauf  die- 
ses Schuljahr»  die  ersten  Schüler  mit  der  Berechtigung 
zum  einjährig-freiwilligen  Dienst  entlassen  zu  können. 

Die  Gesundheitsverhältnisse  sind  auch  im  Berichts- 
jahre die  besten  an  der  ganzen  ostasiatischen  Küste 
geblieben.  Der  Besuch  Tsingtaus  durch  Badegäste  war 
wieder  stark.  Für  Landwirtschaft  und  Forstkultur  war 
die  Witterung  äußerst  günstig.  Die  Ernte  im  Schutzge- 
biete war  deshalb  die  beste  seit  laugen  Jahren  Die 
Beziehungen  des  deutschen  Gouvernements  zu  den  chi- 
nesischen Hcluinlcii  im  Hinierlamle  waren  andauernd 
gut. 
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Dia  Insel  Guam. 

Quam,  die  größte  Insel  der  Marianen,  gehört 
den  Amerikanern  und  hat  etwa  Hi  OOO  Einwoh- 
ner. Sie  ist  20  englische  Meilen  lang,  an  der 
schmälsten  Stelle  4 und  sonst  7 his  0 Meilen 
breit.  Ihr  nördlicher  Teil  besteht  aus  einem  50 
Meter  hohen  Plateau,  das  wegen  seiner  porösen 
Struktur  sehr  trocken  ist  und  nur  in  der  nassen 
Jahreszeit  etwas  Wasser  führt.  In  der  .Mitte,  in 
der  Nähe  des  Hauptortes  Agatta  befinden  sieh 
starke  Quellen,  die,  nachdem  sie  einen  Sumpf 
durchlaufen,  in  die  See  abflieOen.  Der  südliche 
leil  der  Insel  ist  vulkanischen  I Tsprungs.  In 
ihm  erheben  sich  mehrere  Hügel  bis  zu  einer 
Höhe  um  100  Meter.  Kr  ist  gut  bewässert  Ein- 
zelne der  Bäche  verschwinden  in  unterirdischen 
Höhlen  und  treten  später  w ieder  an  das  Tages- 
licht. 

Der  Boden  der  Insel  ist  stark  kalkhaltig 
dort  wo  die  vulkanische  und  Korallenformation 
sich  begegnen  und  besteht  im  allgemeinen  aus 
einer  dünnen  roten  Schicht  zerfallener  Ko- 
rallen, denen  Eisenoxyd  beigemischt  ist.  In  den 
Tälern,  Wäldern  und  Sumpfgegenden  trifft  man 
eine  reiche  Humusschicht  an,  die  sich  vorzüg- 
lich zur  Reiskultur  eignet. 

Guam  liegt  auf  der  Orenzc  zwischen  den 
Nordostpassatwinden  und  den  Monsunen  des 
Chinesischen  Meeres.  Vom  Dezember  bis  Juni 
herrschen  kühlende  Nordostwinde,  die  nament- 
lich die  Monate  März,  April.  Mai  und  Juni  klima- 
tisch zu  den  angenehmsten  im  Jalu  werden 
lassen  und  gelegentlich  Regen  bringen.  Starke 
Regenfälle  treten  im  Juli  und  August  mit  Süd- 
winden auf.  Schwere  Stürme  verheeren  die  Insel 
nicht  selten  im  Oktober  und  November  Diese 
verwüsten  dann  einen  großen  leil  der  Dächer 
und  Pflanzungen  und  haben  nicht  selten  Hun- 
gersnot im  Gefolge.  die  den  Eingeborenen  zwin- 
gen, in  den  Wäldern  wilden  Yams  und  Cycas- 
nüssc  zur  Nahrung  zu  suchen.  Erdbeben  sind 
nicht  selten,  aber  ineist  leicht. 

Die  Flora  der  Insel  gleicht  im  allgemeinen 
jener  der  anderen  vulkanischen  Inseln  im  Stillen 
Ozean.  Wilde  Brotfrueht-,  Banyan-  und  wilde 
Feigenbäume.  Bäume  mit  mahagoniartigem  Holz, 
Schraubenfichten  und  viele  Arten  von  Farnen 
geben  den  Wäldern  ein  abwechslungsreiches 
Äußere  Auf  felsigem  Grund  gedeiht  die  Ramie- 
faserpflanze (Boeiimeria  nivea,  var.  tenacissima), 
die  im  wilden  Zustand  einem  verästelten  Strauch 
oder  kleinem  Baume  gleicht.  In  den  Sawannen 
wächst  ein  grobes  Gras,  untermischt  mit  Farnen 
und  Eisenhoizhäumen.  die  auch  auf  der  Ostküste 
mehrfach  Vorkommen,  w o sie  w egen  der  vielen 
Stürme  ein  recht  verrissenes  Außere  dem  Auge 
darbieten  In  den  humusreichen  Tälern  stößt 
man  auf  Betelpalmen,  Baumfarnen  (Alsophila) 
und  Ricsenarum.  Alle  auf  Guam  heute  wachsen- 
den Palmenarten  scheinen  erst  eingeführt  worden 
zu  sein. 

Außer  Ratten  und  Mäusen  lebt  auf  der  Insel 
der  fliegende  Hund,  der  unter  den  Baumfrüchten 


große  Verheerungen  anrichtet  und  eine  Insekten 
vertilgende  Fledermaus,  die  sich  Tags  über  in 
Höhlen  aufhält.  Wilde  Schweine  und  Rehe  wur- 
den im  Jahre  1772  vom  Gouverneur  D.  Mariano 
Tobias  eingeführt  I etzterc  sind  so  zahlreich, 
daß  sie  in  jungen  Kokospflanzungel!  und  auf  den 
Feldern  bedeutenden  Schaden  anrichten.  Wilde 
Ziegen  kommen  auf  einigen  kleineren  umliegen- 
den Inseln  vor.  Rindvieh  und  Kerabaubüffel 
werden  als  Haustiere  gehalten. 

Unter  den  Vögeln  sind  bemerkenswert  schön 
gefärbte  Fruchttauhen.  fächersc-hwänzige  Fliegen- 
schnäpper, Honigvögel,  schwarze  Sperlinge,  Fis- 
vögel. die  sich  von  Insekten  und  Eidechsen  näh- 
ren sowie  eine  Anzahl  Wasservögel.  Die  Raub- 
vögel sind  nur  durch  eine  Eule  vertreten.  Ge- 
jagt w erden  zw  ei  Arten  von  litten,  Kiebitze,  Feld- 
hühner und  Tauben. 

Waraneidechsen  plündern  Vogelnester  und 
raubeil  junge  Hühner  und  Tauben.  Zwei  Gecko- 
arten  und  eine  kleine,  wurmartige  Schlange 
(Typhlops)  kommen  ziemlich  häufig  vor.  Von 
Krustcntieren  wird  die  Räuberkrabhc  (Hirgus  la- 
tro)  von  den  Eingeborenen  mit  Kokosnuß  für 
den  Tisch  gemästet.  Garnelen  und  stachlige 
Hummern  bieten  ihnen  weitere  leckere  Speise,  so- 
wie auch  eine  große  Anzahl  von  Fischen. 

Guam  wurde  im  Jahre  1521  von  Magellan 
entdeckt,  nach  einer  15  Wochen  langen  Reise 
von  der  nach  ihm  benannten  Straße.  Die  Reise 
brachte  über  die  Mannschaft  schwere  Leiden. 
Magellans  Begleiter  Pigafetta  aus  Vicenza  erzählt, 
w ie  der  Proviant  ausging  und  man  nur  noch  von 
Maden  zerfressenen  Zwieback  zu  essen  hatte. 
Ratten  wurden  zu  2 Mark  das  Stück  verkauft, 
„konnten  aber  nicht  in  ausreichender  Menge  ge- 
fangen werden".  Zuletzt  aß  die  Mannschaft  Säge- 
spänc  und  das  Leder,  mit  dem  man  die  Takelage 
gegen  Abnutzung  belegt  hatte.  Dies  war  durch 
Sonne  und  Regen  so  ausgedörrt,  daß  es  erst 
mehrere  Tage  in  Seewasser  aufgeweicht  werden 
mußte,  worauf  man  es  „ein  wenig  in  die  Asche 
legte".  Das  Trinkwasser  wurde  gelb  und  hatte 
einen  unerträglichen  Geruch.  Der  Skorbut  be- 
fiel die  gesamte  Schiffsbesatzung,  10  Mann  star- 
ben und  25  oder  30  andere  lagen  darnieder  an 
verschiedenen  Krankheiten  an  Armen,  Beinen 
und  anderen  Körperteilen.  Nur  wenige  Leute 
behielten  ihre  Gesundheit. 

Zwei  Inseln  bekam  man  in  Sieht,  auf  denen 
sich  aber  nur  Vögel  und  Bäume  vorfanden.  Ir- 
gendwelche Lebensmittel  traf  mail  nicht  an;  die 
Schiffer  nannten  sie  die  „Unglückseligen  Inseln". 
Endlich  erblickte  man  drei  mit  reicher  V'egetatioii 
bedeckte  bewohnte  Inseln,  deren  Bewohner  auf 
schnellen,  schön  gearbeiteten  Booten  zu  den 
Schiffen  kamen.  Ihre  Segel  waren  aus  Panda- 
nus in  Dreieckform  gearbeitet  und  hingen  an 
einem  in  der  Mitte  des  Bootes  stehenden  Mast, 
das  meist  rot  oder  schwarz  bemalt  war  und  bei 
Windstille  mit  herzförmigen  Paddeln  fortbewegt 
wurde.  Die  Spanier  gingen  bei  der  südlichen 
Insel  zu  Anker,  wo  ihnen  die  Fingebomcn  Früchte 
brachten.  Als  jene  landen  wollten,  vermißte  man 
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das  am  Stern  des  Flaggschiffes  befestigte  Boot. 
Magrllan  ging.  um  cs  /tirückzu  holen,  mit  -10 
Mann  an  Land,  verbrannte  einige  V)  Hütten  und 
tötete  acht  Kingebome,  worauf  er  mit  seinem 
Boot  an  Bord  /urürkkehrte.  sofort  wieder  Segel 
setzte  und  weiter  naeli  Westen  fuhr.  „Ehe  wir 
an  Land  gingen,  erzählt  Pigalctta.  forderten  ein- 
zelne Leute  der  Mannschaft  uns  auf,  hinge« ekle 
der  hrschlagenen  mitzuhringen.  Durch  deren 
Verwendung  hofften  sie  von  ihrer  Krankheit  zu 
genesen" 

(Fortsetzung  folgt.) 

Zum  neuen  Zolltarif  in  Sildwestafrika. 

Wir  besprachen  bereits  in  unserer  Nr.  (i  den 
neuen  Zolltarif  für  Südwestafrika,  der  auf  den 
betroffenen  Handelskreisen  wegen  der  mit  ihm 
verknüpften  Nachverzollung  schwer  lastet.  In- 
zwischen wird  uns  über  die  rechtliche  Auffassung, 
der  die  .Nachverzollungsverordnung  begegnet, 
folgendes  geschrieben : 

In  der  vom  Reichskanzler  selbst  erlassenen 
Zoll  Verordnung  vom  31.  Januar  1903  wird  der 
Gouverneur  lediglich  ermächtigt,  „diesen  Tarif 
abzu&ndem  und  die  Abänderungen  unter  Ein- 
holung der  Genehmigung  des  Reichskanzlers 
(Auswärtiges  Amt,  Kolonial-Abteilung)  vorläufig 
in  Kraft  zu  setzen“.  Hiermit  ist  ausdrücklich 
gesagt,  daß  eine  weilergehendc  Ermächtigung, 
w ie  es  bei  einer  so  wichtigen  Sache  ja  auch  durch- 
aus verständlich  ist,  dem  Gouverneur  nicht  erteilt 
werden  sollte. 

Der  Gouverneur  erläßt  aber  am  13.  Februar 
1907  eine  Verordnung,  in  der  er  weit  über  die 
Befugnis,  den  Tarif  abzuändern,  Hinausgeht.  Er 
bestimmt  nicht  etwa  andere  Tarifsätze,  sondern 
daß  auch  solche  Waren  verzollt  werden  sollen, 
die  bereits  verzollt  sind  oder  auf  Zollfreiheit 
Anspruch  haben,  insoweit  als  sie  sieb  bereits 
im  freien  Verkehr  befinden  und  die  Erhebung 
von  Zoll  auf  sie  gar  nicht  mehr  in  Frage 
kommen  kann.  Der  Gouverneur  setzt  sich  hier 
in  einen  strikten  Widerspruch  zu  der  Verordnung 
des  Reichskanzlers,  die  im  $ 1 sagt : 

„Die  Zollgrenze  wird  gebildet durch 

die  jedesmalige  den  Meeresspiegel  begrenzende 
Linie  des  Landes.“ 
und  im  § 7: 

„Die  Zollpfliclit  wird  begründet  durch  die 

Ueberschrcitung  der  Zollgrenze  durch  die 

ei ngeh en den  G egen s tä n de. ' “ 

Während  als«»  der  Reichskanzler  bestimm!, 
daß  die  Waren  zollpflichtig  werden,  wenn  sie  die 
Grenze  überschreiten,  bestimmt  der  Gouverneur, 
daß  die  Waren  auch  noch  zollpflichtig  sind,  nach- 
dem sie  diese  Zollgrenze  längst  überschritten 
haben  und  sich  bereits  im  freien  Verkehr  be- 
finden. Er  setzt  sich  aber  hierdurch  außerdem 
in  Widerspruch  mit  sich  selbst,  da  er  kraft  der 
ihm  vom  Reichskanzler  erteilten  Vollmacht  durch 
Verordnung  vom  17.  November  1904  bestimmt 
hatte,  daß  „sämtliche  Einfuhrzölle  mit  Ausnahme 
derjenigen  auf  Branntwein.  Waffen  und  Munition 
v.  18.  d.  J.  bis  auf  weiteres  außer  Kraft  treten.“ 
Den  Waren  also,  die  bis  zur  Wiedereinführung 


des  Tarifs  die  Zollgrenze  passierten,  war  mit 
Ausnahme  von  Branntwein,  Waffen  und  Munition 
Zollfreiheit  zugesicherl. 

Das  ungesetzliche  der  Verordnung  springt 
ganz  offenkundig  in  die  Augen,  wenn  man  sich 
die  Zollerhöhung  auf  Branntwein  vor  Augen 
hält.  Branntwein,  einschließlich  Liköre,  zahlte 
vor  dem  1.  März  d.  J.  gemäß  der  Verordnung 
des  Reichskanzlers  einen  Zoll  von  M.  2. — . 
Durch  Ueberschrcitung  der  Zollgrenze  w urde  die 
Zollpflicht  begründet  mul  durch  Zahlung  des 
Zolls  wurde  dieser  Zollpflicht  Genüge  geleistet. 
Branntwein  also,  der  zum  Satze  von  M.  2.— 
eingefülirt  war.  batte  sich  der  vom  Reichskanz- 
ler auferlegten  Zollnflicht  entledigt,  er  befand 
sich  im  freien  Verkehr  mul  es  erscheint  als  unter 
allen  Umständen  unzulässig,  wenn  der  Gouver- 
neur nachträglich  eine  neue  Zullpflicht  für  ver- 
zollten Branntwein  konstruiert.  Trotzdem  aber 
bestimmt  der  Gouverneur  in  seiner  Nachver- 
zollungsverordnung.  daß  der  bereits  mit  M.  2. — 
verzollte  Branntwein  einen  weiteren  Zoll  von 
M.  2. — nachträglich  entrichten  soll.  Auch  hier 
ändert  er  nicht  den  Tarif  ab,  sondern  setzt  ein- 
seitig fest,  daß  die  Zollpflicht  nicht,  wie  der 
Reichskanzler  sagt,  durch  die  Ueberschrcitung 
der  Zollgrenze  begründet  und  durch  Zahlung 
des  Zolls  erfüllt  wird,  sondern  daß  erstere  noch 
fortbesteht,  nachdem  die  Ueberschrcitung  der 
Zollgrenze  längst  erfolgt  und  der  tarifmüssige 
Zoll  heicits  bezahlt  ist. 

Es  mag  dem  Gouverneur  das  Recht,  In- 
landssteuer auf  Waren  zu  legen,  nicht  bestritten 
werden.  Eine  Steuer  aber  hat  der  Gouverneur 
nicht  verordnet,  sondern  unter  Ausserachtlassung 
der  in  der  Reichskanzlerverordnung  niederge- 
legten Grundsätze,  nach  denen  die  Waren  nur 
beim  Ueberschreitcn  der  Grenze  Zoll  zu  zahlen 
haben,  Zoll  auf  die  im  freien  Verkehr  des  Schutz- 
gebietes befindlichen,  teils  bereits  verzollten,  teils 
zollfreien  Waren  gelegt. 

Auch  begriffsmüssig  ist  die  Erhebung  von 
„Zoll“  auf  solche  Waren  ausgeschlossen;  sie  ist 
ohne  Präzedenzfall  in  der  Zollgesetzgebung  der 
kultivierten  Welt.  Selbst  im  Jahre  1888.  als  der 
Tabakzoll  von  12  M.  auf  45  Mk.  erhöht  wurde, 
fand  eine  Nachverzollung  nicht  statt.  Ebenso 
wurde  bei  Einführung  der  Schaumw einsteuer  und 
Erhöhung  des  Scliaumweinzoüs  nicht  etwa  der 
erhöhte  Zoll  nacherhoben,  da  solches  gegen  alle 
Voraussetzungen  der  Zollgesetzgebung  verstoßen 
hatte,  sondern  man  begnügte  sich  mit  der  In- 
landssteuer.  trotzdem  hierdurch  das  ausländische 
Fabrikat  in  Vorteil  geriet.  In  Betracht  kommt 
hierbei  außerdem  die  von  langer  Hand  vorberei- 
tete und  in  aller  Oeffentlichkcit  durch  die  Lcgis- 
latur-Faktoren  verhandelte  Gesetzgebung,  die  den 
Betroffenen  eine  billige  Beachtung  ihrer  Interes- 
sen gewährleistete  und  sie  vor  falschen  Schritten 
bewahrte,  während  in  Südwest-Afrika  der  Gou- 
verneur, ohne  die  Bevölkerung  zu  Rate  zu  ziehen 
oder  zu  warnen,  allein  und  plötzlich  ein  außer- 
ordentlich einschneidendes,  gefährliches  Gesetz 
von  heute  auf  nächste  Woche  in  Kraft  setzte. 
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Oie  Entwickelung  der  Telegraphie  in  den 
deutschen  Kolonien. 

Von  Robert  Zieme. 

Als  im  Jahre  1888  unter  ziemlich  großen 
Schwierigkeiten  die  erste  Postagemur  auf  ostafri- 
kanischcm  Boden  zu  Lamu  erstand,  trat 
bald  darauf  die  Notw  endigkeit  an  die  Keichspost- 
verwaltung  heran,  die  mit  der  Zeit  neu  errichteten 
Postaiistaltcn  auch  telegraphisch  untereinander  zu 
verbinden,  bezw.  an  das  Welttelegraphennotz  an- 
zuschließen. ln  Betracht  kamen  die  Postämter 
Daressalam,  Bagamoyo,  Pangani,  Saadani,  Kil- 
wa,  Lindi  und  der  bereits  erwähnte  Ort  I.amu. 
Allein  nur  die  beiden  ersten  der  genannten  Ort- 
schaften konnten  anfangs  beim  Telegraphenbau 
berücksichtigt  werden,  da  als  Ansrhlußpunkt  für 
die  ostafrikanische  Küste  an  das  Welttelegra- 
phennetz nur  Zanzibar  in  krage  kam,  welches 
über  Mozambique  mit  den  das  Festland  des 
ganzen  Frd  teils  umspannenden  Kabeln  und 
nach  Norden  mit  Aden  lind  den  Kabeln  des 
Koten  Meeres  in  Verbindung  stand,  und  es  so- 
mit am  zweckmäßigsten  w ar,  von  Zanzibar  zuerst 
ein  Kabel  nach  dem  nächstliegenden  Bagamoyo 
und  von  hier  weiter  nach  Daressalam  zu  legen. 
Während  jedoch  heutigentags  der  Bau  von  Tele- 
graphenanlagen von  Beamten  der  Re ichsposl Ver- 
waltung ausgeführt  wird,  mußte  zu  jener  Zeit 
eine  Privatgesellschaft  damit  betraut  werden.  Da 
die  in  Zanzibar  landenden  Kabel  I igentum  der 
l ästern  und  South  African  Telegraph  Co,  waren, 
so  war  damit  auch  die  Notwendigkeit  verknüpft, 
dieser  Gesellschaft  den  Ban  der  Anlagen  zu  über- 
tragen. Sie  entledigte  sich  ihrer  Aufgabe  auch 
in  zufriedenstellender  Weise,  sodaß  am  22.  Sep- 
tember des  Jahres  18ö0  der  Telegraphendiensl 
eröffnet  werden  konnte.  Hierdurch  waren  die 
ersten  Stützpunkte  für  den  Kotonial-Telegraphen 
geschaffen  und  die  Möglichkeit  gegeben,  den 
weiteren  z\ushau  des  Netzes  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Man  wandte  sich  zuerst  nach  Norden, 
uni  den  nördlichsten  Hafen  des  Schutzgebietes, 
Tanga,  und  die  Ortschaften  Saadani  und  Pangani 
mit  Telegrapheneinnchtungen  zu  versehen.  Bei 
der  verhältnismäßig  großen  Entfernung  Tangas 
von  Bagamoyo  — 184  km  — konnte  nur  der 
Weg  über  Land  und  nur  eine  Linie  in  Betracht 
kommen.  Diese  Ausführung  war  jedoch  mit  ganz 
bedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft.  Die  Ne- 
gerpfade, die  sich  in  vielfachen  Windungen  durch 
Gestrüpp,  Wald  und  hohes  Gras  hinschlängelten, 
waren  für  den  Bau  von  Telegraphenlinien  absolut 
ungeeignet.  Es  mußte  daher  fast  auf  der  ganzen 
Strecke  ein  Durchhau  von  zwei  Meter  Breite 
hcrgestellt  werden,  wenn  eine  Ausspannung  des 
Drahtes  erfolgen  sollte.  Dies  geschah  durch  eine 
25  Mann  starke  Negerkolonne  unter  Aufsicht 
eines  Europäers.  Als  Arbeitsmaterial  dienten  Beile 
und  Buschmesser,  letztere  aus  einer  60  cm  langen 
Klinge  mit  Holzgriff  bestehend. 

Außer  dieser  einen  Schwierigkeit  entstand 
noch  eine  zweite.  Bekanntlich  herrscht  in  den 
Tropengegenden  während  eines  verhältnismäßig 


langen  Zeitraums  im  Jahre  die  Regenzeit.  In- 
folge dieser  Naturerscheinung  verwandelt  sich 
das  I and  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  EluR- 
mtindimgrn  auf  weite  Entfernungen  hin  in  einen 
großen  Schlammpfuhl  mit  sandigem  Boden,  in 
welchem  die  Telegraphellstangen  keinen  llait  be- 
kommen. Man  war  daher  gezwungen,  die  Fluß- 
mündungen zu  umgehen  und  die  Linie  soweit 
stromaufwärts  zu  legen,  bis  man  einen  lialltaren, 
festen  Untergrund  für  die  Kinsrhachtung  der 
Stangen  erhielt. 

Ein  weiterer  Übelstand  ergab  sich  aus  fol- 
gender Tatsache.  Während  bei  uns  der  Tele- 
graphendraht an  Holzstangen  meistens  Kiefern 
und  Eichten  befestigt  wird,  mußte  man  dort 
von  dieser  Gepflogenheit  abschen.  Die  Veran- 
lassung hierzu  gab,  ein  kleines,  unscheinbares 
Tierchen,  die  sogenannte  Termite.  Diese  Amei- 
senart ist  der  Todfeind  alles  Holzwerkcs;  nur 
wenige  einheimische  Hölzer,  wie  z.  B.  die 
Mangroven,  die  jedoch  aus  gewissen  Gründen 
zu  Telegraphenstangen  nicht  verwendet  werden 
können,  vermögen  der  Zerstörungswut  jener  un- 
scheinbaren Tierchen  den  nötigen  Widerstand  zu 
leisten.  Mail  mußte  infolgedessen  zu  der  Kon- 
struktion eiserner  Stangen  schreiten  und  benutzte 
als  solche  Mannesmann'sche  Röhren  von  etwa 
ti  m Länge.  Dieses  Material  hat  sich  bislang  allen 
mechanischen  und  atmosphärischen  Einwirkun- 
gen gegenüber  als  außerordentlich  widerstands- 
fähig erwiesen,  so  daß  sie  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  im  Gebrauch  sind,  Freilich  kommt 
es  auch  vor,  daß  seihst  diese  stabilen  Träger 
des  Telegraphendrahtes  höheren  Kräften  ihren 
Tribut  zahlen  müssen.  So  hat  inan  beispiels- 
weise beobachtet,  daß  Flußpferde  ihren  Riesen- 
körper an  den  Stangen  gescheuert  haben,  oder 
daß  ein  l.öwe  sein  geängstigtes  Reittier  im  tollen 
l aufe  gegen  den  Leitungsdraht  rannte,  lind  die 
Stangen  wie  ein  schwaches  Rohr  geknickt  oder 
verhogen  wurden.  Hiergegen  läßt  sich  nun  ein- 
mal nichts  an  wenden.  Merkwürdig  jedoch  ist, 
daß  die  Eingeborenen  trotz  ihrer  bekannten  Neu- 
gierde noch  keinerlei  Versuche  gemacht  haben, 
die  Anlagen  einer  näheren  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen. Vielleicht  ist  es  fromme  Scheu  vor  dem 
geheimnisvollen  Draht,  was  sie  davon  abhält. 

Endlich  waren  es  die  Arbeitskräfte  selbst, 
die  einer  regelrechten,  gleichmäßigen  Bauweise 
entgegenstanden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß 
die  Arbeiten  zum  Telegraphenbau  von  einhei- 
mischen Arbeitskräften  ausgeführt  werden  muß- 
ten. Deren  Besetzung  machte  jedoch  anfangs 
Schwierigkeiten. 

Die  Neger  haben  nämlich  die  Eigenart,  voll 
ihrem  Heimatsdorfe  nicht  allzuweit  fortzugellen, 
sie  sind  im  Grunde  das,  was  man  hei  uns  einen 
„Kirchturmarbeiter"  nennt,  d.  h.  ein  Arbeiter,  der 
nur  so  weit  mitgeht,  als  er  noch  den  heimat- 
lichen Kirchturm  sehen  kann.  So  mußte  mau 
leider  oft  die  unangenehme  Erfahrung  machen, 
daß  die  Neger,  die  als  Telegraphenarbeiter  tätig 
waren,  nach  Empfang  ihres  Monatslohnes  spur- 
los verschwanden  und  sich  nicht  wieder  blicken 
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ließen.  Die  Postgeschichtc  erzählt,  daß  von  den 
«ährend  des  ersten  Bauabschnittes  (2.  Dezember 
1801  bis  3.  März  1802,  dem  Beginn  der  Regen- 
zeit) ■beschäftigt  gewesenen  80  Arbeitern  nur  ein 
einziger  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tage  aus- 
gehalten  hat.  Cianz  unmöglich  aber  ist  «ährend 
der  Regenzeit,  die  3 4 Monate  dauert,  schwarze 
Arbeiter  zu  finden,  da  den  Neger  nichts  un- 
angenehmer berührt,  als  Kälte  und  Nässe;  er 
kann  sich  hiergegen  absolut  nicht  schützen.  Int 
großen  und  ganzen  aber  haben  sich  die  Schwarzen 
recht  gut  bewährt,  wenn  ihre  Leistungsfähigkeit 
auch  keine  allzu  große  war.  Dem  Neger  ist 
jede  außergewöhnliche  Anstrengung,  seihst  auf 
kürzere  /.eit,  tief  verhaßt,  und  alle  Bemühungen, 
ihn  dennoch  bei  der  Arbeit  festzuhalten,  wären 
zw  ecklos.  Allerdings  verlangt  er  auch  nur  wenig 
Lohn.  Sein  Monatsverdienst  belief  sich  im  vor- 
liegenden Lalle  auf  12  Rupien  (18  Mark)  bar 
und  freie  Verpflegung.  Letztere  bestand  aus  2'j 
bis  3 Pfund  Reis  täglich,  dazu  2 Löffel  Fett  und 
alle  1 bis  2 Tage  eine  Zw  iebel.  An  Fleisch  wurde 
allmonatlich  ein  1 1 , bis  2'  , Zentner  schweres 
Rintl  geschlachtet  und  gleichmäßig  verteilt. 

Die  Regenzeit  brachte  außerdem  noch  eine 
Gefahr  für  die  Neger  und  namentlich  für  die 
beim  Bau  beschäftigten  deutschen  Tclegraphen- 
Beamten.  Bekanntlich  herrscht  im  schwarzen 
Lr eitel I besonders  an  den  Küsten  das  gelbe  Lieber 
und  die  sogenannte  Malaria  (Wechselfieber),  letz- 
teres beim  Wechsel  der  Jahreszeiten  (Antritt 
der  Regenzeit)  auftretend,  so  daß  für  die  Be- 
amten und  Arbeiter  täglich  die  Gefahr  vorlag. 
von  diesem  Fieber  geparkt  und  eventuell  da- 
hingerafft  zu  werden.  Tatsächlich  mußten  auch 
verschiedene  daran  glauben,  erfreulicherweise 
haben  jedoch  die  meisten  ihre  Gesundheit  wie- 
dererlangt. Nach  Beendigung  der  Regenzeit 
wurden  natürlich  die  Arbeiten  von  neuem  auf- 
genommen, und  so  entstanden  im  Laufe  der 
Zeit  die  Telegraphenstationen  in  Pangani  und 
Tanga,  dem  vorläufigen  Kndpunktc  der  Anlage. 
Diese  neue  Linie  ist  sowohl  für  den  Betrieb  mit 
dem  Morse-Apparat,  wie  für  den  mit  dem  Fern- 
sprecher eingerichtet  Letzterer  wird  besonders 
viel  von  den  Händlern,  die  Suaheli  sprechen, 
benutzt,  weil  sich  die  Worte  dieser  Sprache  in 
europäischen  Schriftzügen  nur  unvollkommen 
Wiedergeber!  lassen.  Inzwischen  ist  der  Bau  von 


Telegraphenlinien  auch  nach  dem  Süden  hin  er- 
weitert worden.  So  ist  eine  neue  Linie  von  Dar- 
es-Salaam  über  Moliorro,  einer  am  Rufidje  Flusse 
liegenden  Station,  entstanden,  deren  Länge  280 
km  beträgt. 

Die  Statistik  weist  nach,  daß  bereits  im  Jahre 
1802  in  und  mit  Deutsch-Ostafrika  22733  Tele- 
gramme gewechselt  w orden  sind,  ein  sicherer  Be- 
weis dafür,  daß  sich  der  Bau  von  Telegraphen 
in  unseren  Kolonien  außerordentlich  rentiert.  Die 
guten  hrfolge,  die  mit  dem  Telegraphenbau  in 
Ostafrika  erzielt  worden  sind,  hat  begreiflicher- 
weise die  Reichspostverw  altung  zu  den  Versuchen 
veranlaßt,  auch  in  den  drei  anderen  deutschen 
Kolonien  des  schwarzen  Hrdteils  Tclegraphen- 
stationen  zu  errichten,  und  es  muß  gesagt  wer- 
den, daß  der  Telegraph  auch  hier  dieselbe  freund- 
liche Aufnahme  gefunden  hat  wie  iin  Osten. 

Was  jedoch  die  Schutzgebiete  der  Neu-üui- 
nea-üesellsehaft  anbelangt,  so  kann  leider  nicht 
behauptet  werden,  daß  diese  in  telegraphischer 
Beziehung  den  afrikanischen  gleichstehen.  Hier 
müssen  die  Telegramme  erst  mit  der  Post 
nach  Singapore  gesandt  werden,  von  wo  aus 
die  Weiterbeförderung  durch  den  Draht  bew  irkt 
werden  kann.  Auch  Telegramme  nach  Neu-Gui- 
nea  gehen  im  Drahtwege  nur  bis  Singapore. 
und  von  liier  wieder  mit  der  Post  nach  dem 
eigentlichen  Bestimmungsorte.  Die  Gebühr  für 
Telegramme  innerhalb  des  Schutzgebietes  ist  die- 
selbe wie  in  Deutschland.  Dahingegen  ist  die 
Versendung  von  Telegrammen  aus  Deutschland 
nach  den  Schutzgebieten  ein  ziemlich  kosLspicliges 
Vergnügen.  Die  Telegrammgebühr,  die  selbst- 
verständlich von  der  Wortzahl  abhängig  ist,  kann 
bei  10  bis  20  Worten  die  anständige  Summe 
von  10  20  Mark  kosten. 

Zum  Schluß  soll  nicht  unerwähnt  bleiben, 
daß  die  Reiehsposlverwaltiing  bestrebt  ist,  mit 
der  Zeit  auch  in  denjenigen  Orten,  wo  noch 
keine  Telegraphenstation  eingerichtet  worden  ist, 
wir  Herbertshöhe,  Friedrich-Wilhelmshafen,  Ste- 
phansort und  auf  den  Marschall-Inseln,  den  Tele- 
graphendraht zu  ziehen  und  an  das  Welttele- 
graphennetz anzusehließen. 

Abzuwarten  ist  jedoch,  ob  die  Fntwickelung 
der  Schutzgebiete  dermaßen  vor  sich  geht,  um 
den  kostspieligen  Bau  auch  nur  einigermaßen 
rechtfertigen  zu  können. 


Handel. 


Bericht 

Uber  den  Handel  in  Kolonialwerten. 

Mitgeteilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Bankgeschäft, 
Berlin  W.  öft,  Jägcrstr.  40. 

Wenn  auch  das  Geschäft  In  den  Koloninlwertcn 
gegenüber  den  ersten  beiden  Monaten  des  Jahres  gegen- 
wärtig etwas  nachgelassen  hat,  so  hatten  doch  im  Allge- 
meinen die  Kurse  hierunter  wenig  zu  leiden,  da  die  Be- 
sitzer der  Kolonialwcrtc  sich  nur  ungern  entschließen, 


etwas  abzn^eben.  Namentlich  halt  für  die  Südwest- 
afrikanischen  Unternehmungen  In  weiten  Kreisen  das 
Interesse  an.  Pör  die  Anteile  der  Deutschen  Colonial- 
gesellschaft  für  SOdweslafrika  lagen  von  verschiedenen 
Seiten  Kaufaufträge  bei  erhöhten  Kursen  vor,  wiewohl 
man  annimmt,  daß  die  Dividende  für  das  eben  abgelaufene 
Geschäftsjahr  gegenüber  der  des  Vorjahres  Zurückbleiben 
dürfte.  Größere  Käufe  waren  ferner  in  den  shares  der 
South  Afrlcan  Territories  zu  beobachten.  Bei  dem  großen 
Länderbesltz  der  Gesellschaft  und  deren  weitgehenden 
Mineraigercchtsamen  sieht  man  in  den  shares  bei  gerin- 
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gern  Risiko  eine  verhAUuiMn.ivng  gut»-  Chance.  Hie  Ak- 
tien der  Otavi-Minen-  und  Kiscnb.ilmgcsvllsi'linrt  sind 
etwas  in  den  Hintergrund  getreten,  wollt  deshalb,  w eil 
man  erwartet  hat,  daß  bereits  jet/t  KiipftTvcrscliiekmigeii 
würden  slattfinilon  können.  DeincnDprochcml  sind  mich 
in  Deutschland  die  Umsätze  In  den  share*  der  Smlli 
West  African  Company  für  den  Augenblick  rum  Still- 
stand (•eknnimv.n. 

Von  Kamerun« vrien  standen  zeitweise  die  Aktien  der 
Westafrikanischen  Pflnnzungsge  Seilschaft  .Bilnimli“  im 
lebhafteren  Verkehr.  Kleinere  Betrüge  Rinnen  um  in  den 
Aktien  der  Afrikanischen  Kompagnie  und  der  Kameruner 
KaiiUcluikknmpngnie,  ungefähr  zu  den  |:.mi*sk>nftprei«en. 
Deutsche  Tdgo  - Gesellschaft  - Anteile  waren  zu  ca.  pari 
Angeboten. 

Von  ostafrika  uischcn  Werten  herrscht  eine  starke 
Nachfrage  mich  den  Anteilen  der  Deutsch  Ostafrik  attischen 
Gesellschaft,  Deutsch -Oslafrikanlsclie  Plantagen  -Gesell 


schab  Anteile  büchen  dagegen  mit  c.i.  Ul"  „ am  Markt. 
Dt-  Anteile  d r DeuUcben  Agaven- Gesellschaft  wurden 
mclirfacli  limgewl  <t.  M iterial  war  liinreicticnd  zu  haben. 
In  Central- Afrikanische  Seceng.1 'Seilschaft-  und  Hergwerks- 
geiellschnfl* Anteilen  fanden  Um  «ätze  zu  ca.  pari  statt. 

Von  sonstigen  Kolonial  werten  sind  vor  allem  die 
Oda  statischen  Hand elsgcsellscliafU  Anteile  zu  erwähnen. 
Nachdem  die  Anteile  bis  auf  ca.  4!P'0  gesunken  waren, 
trat  auf  günstige  Gerüchte  ßber  die  gegenwärtige  Be- 
schäftigung der  Gesellschaft  ein  kbhaftes  K aufm lcres.sc 
auf.  und  da  verhältnismäßig  groll.*  Posten  verlangt  wur- 
den. so  stieg  der  Kur-  Ins  auf  ca,  70'V.#  Auch  für 
Deutsche  Sn  muage  Seilschaft -Anteile  herrscht  in  der  Kr* 
Wartung  eines  günstigen  Berichtes  gute  Nachfrage.  Ge- 
fragt sind  endlich  die  Anteile  der  Neii-Guinea-Compagnic, 
deren  Geschäftsbericht  ein  günstiges  Bild  über  die  Ent- 
wickelung des  Unternehmens  zeigt 
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(initgetcilt  voo  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin  W 56). 


Kapital 

OlB'IUlft* 

Jahr 

Dividenden 
V«*rl.  T.i-Uta 

Name 

Angebot 
" 0 

1 250000 

1. 

I. 

Afrikanische  Kompanie  A -G 

107 

116 

2 0)00  0 

1 

1 

— 

Borneo  Kautschuk  Cumpagnte 

— 

102 

1 1 00 000 

1. 

8 

— 

0 

Central- Afrikanische  Berg  werk  BgcsellsclinfL 

— 

101 

600000 

1. 

1. 

0 

5 

Central  Afrikanische  Seengesellschaft  ....... 

yx 

102 

1 500  000 

1. 

1. 

25 

30 

China  Export- Import-  «V  Hank- Compagnie  ... 

250 

— 

2600000 

L 

10. 

6 

5 

Uhonnlü  Plantagen  tie>ellschaft  . . 

IH1 

400000 

1. 

1. 

0 

7 

Deutsche  Agaven- Geflftllaolmfl  ....  ... 

127 

114 

2 750  000 

I. 

1. 

12 

12 

B Handels-  Jt  Plantagengeflellschaft  de»  Süd- 

I6S 

— 

•eeinflelo  

2 000  000 

1 

4. 

0 

20 

. Kolooialg*  sellsclcift  für  Süd  west  afrika 

181 

1 00. 1 000 

1. 

1. 

0 

0 

„ Samoa- Gesellschaft  ....  . . 

70 

— 

1Ö0Ü000 

1. 

5. 

0 

1 

Deutsche  Togo-ticsellsclmfr. 

— 

102 

6 72I0OU 

1. 

1. 

VI, 

1 SV. 

. Osufrikanische  Gesellschaft  Stamm-Anteile 

04 

10) 

5 

5 

Vorzugs  Anteile 

100 

104 

2 000  000 

1. 

1 

0 

0 

„ Ostafrikanische  PlanUgen-Geflellacliaft 

18 

— 

2260001 

1. 

1 

7 

4 

. Westafrikanische  Handels-Gesellsch  .... 

— 

100 

4 000000 

1. 

1 

0 

0. 

Gesellschaft  Nordwest-Kamerun  Litt.  A. 

— 

M.  2» 

0 

0 

Litt  B. 

— 

M.  20 

2000 000 

1 

1. 

0 

10 

Geflclhcb&ft  Südkame'un  Litt.  B 

12B 

— 



dgl.  Geoussscbeioe 

M.  210 

— 

2000000 

1. 

10. 

0 

0 

Guatemala  PJ n nt-»gen • Gesel licbaft  . 

-- 

35 

3 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Ilatuv-aii.-sche  Koloniflatioosgesellichaft  . 

— 

erb.Geboi 

1 ‘200  000 

] . 

1. 

15 

15 

Jaluit  Plantagen-Gesellscbafl . . 

295 

— 

1 200000 

1. 

7. 

0 

0 

Kafteeplantaee  Sakarre  ...  

— 

40 

1 000  000 

1. 

1 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft 

— 

33 

8000000 

1 

1 



' — 

. Kautschnk-Compagaie  ....  .... 

— 

100 

1 000000 

1 

1. 

0 

0 

.Meanja“  Kaulschuk-Ptlanzungs  Aktien-Gesellschait 

— 

88 

2 000  000 

1. 

7. 

0 

0 

Mollwe  Pflanzungs-Gesellschaft  

— 

84 

«000(100 

1. 

4 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs- Anteile 

92 

— 

dgl.  Stamm- Anteile.  ...... 

49 

54 

1 500  000 

1. 

1, 

0 

2 

Ostasiativche  Handelsgesellschaft 

44 

— 

3 000  000 

1. 

10. 

0 

0 

Osuna-Rochcla  Plantagen-Gesellschaft 

— 

SO 

20000000 

1. 

4. 

0 

0 

Otuvi-Mincn-  und  liiscnhahngcscllschuft 

148 

147 

2 000  000 

1 

10. 

» ; 

6 

Plantagcu-GcsellschafL  Concepcion 

Ol 

1 500000 

1 

J. 

o , 

0 

Rheinische  nandei  Plantagen-Gcscilschaft  .... 

— 

42 

•io, 0000 

1. 

|. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie  ....  

— 

100 

800  000 

1. 

! 

0 

0 

Safata-Samna-Gesellschaft 

— 

10J 

£ 500000 

1. 

7. 

— 

— 

South-Afrikan  Territories-Ltd 

3 sh.  9 d. 

4 sh.  3 d. 

£ 2000000 

1. 

7. 

— 

— 

Soutk-Wcst-Atrika  C'ompaox 

21  sh.  G d 

22  sh  3 d. 

1 01 1 800 

L 

| 

0 

‘0 

l’sambara  Kaffeebau-Gcaellschali  Stamm- Aktien 

29 

— 

0 

0 

Vorzugs*  Aktien 

ÖO 

— 

2 100  030 

1. 

1. 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Bibundi  Stamm- Akt. 

n 8 

— 

0 

0 

Vorzugs- Aktien 

94 

102 

4 500  000 

1. 

1. 

ß 

0 

Westafrikanische  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

30 

1 800  000 

1. 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen-Gcscilschaft  . . . 

40 

Sämtliche  Offerten  und  Qebote  ohne  Verbindlichkeit. 
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Chemische  Fabrik 
Leipzig-Plagwitz 
Chemikalien 

für 

Photographie  und  Lichtdruck, 

Glas-Industrie  und  Keramik, 

Galvanoplastik  und  Metallindustrie 

sowie 

Garantiert  reine  Präparate 

für  Analyse  und  zum  wissenschaftlichen  Gebrauch 
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verwiUtl.  Pr.i»|-.  u It«f .- fr*»Al. 

Techn.  Vork.-Canoti , Berlin  f»  und 
Duisburg 


^ S:i 


Sanatorium 


Bad 


x 


Thüringen 

Bualfvl.l  Biuil-  TH  ** 


Naturheilanstalt  I.  R. 

Entzückende  Lage  im  Walde. 

Chcfar/t . Dr.  Koch. 
Ausführliche  Prospekte  gratis. 

Die  Direktion. 


% Zum  Ziele  aelaitflt  der 


Sprachenlernende  am  sichersten 
durch  die  Methode  Schlienumn  : 

Engllach  22  M..  Französisch, 
Italienisch,  Spanisch  |c  20  Mk, 

Ausführliche  Ankündigungen 
kostenfrei  vom  Verlag  Wilhelm 

'lotet  m Stuttgart.  Bequeme 

Teilzahlungen ! 


Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen) 

Berlin  SW..  Wilhelinstr.  20. 

GtogrsphiNclie  VcrliiKMliaiHlliiiig, 

Kartographisches  Institut, 

Lithographie,  Steindruckerei.  Kupferstich-Institut, 
Kupferdruckerei,  Buchbinderei. 
Herstellung  von  Erd-  und  Himmelsgloben. 
Verlag  na  Mu-Wirtin.  <Ö£>  Ulniil  lUUntar  und  Kirtin 
»mlfiiBi  ro  tümirielo  lur  den  oiflgrashlse ttr  Untirrfckt. 
Weliauetellang  Ht.  Loai*.  2 groMS  Preise.  Goldene  Medaille. 
WeltaaHifllunir  Pari»  2 goldene  Medaillen. 
Bestellungen  auf  Bücher  und  Karten  eigenen  und 
anderen  Verlags  werden  durch  meine  Sorlimenls-Ahtei- 
lung  Jederzeit  schnell  und  gewissenhaft  erledigt 


ffi 


erhält  jodet  Deutsche  im  Ausland  und  den  Schutz- 
gebieten das  neueste,  reich  illustr.,  48  Seiten 
starke  Heft  ein.  literar.  Zeitschrift,  die  über  «Ile 

Ktueischcinuigen  der  deutschen  Literatur  unterrichtet. 

Büdterkalaloge  über  alle  Wissenszweige  gratis. 
Jedes  Buch  liefert  schnell  u.  billig 

Hrttiur  Seiifharf, 

Berliner,  Qiditerfelde,  Hcdwigstr.  2. 


BOEHM’S 

SAPONIA 

Vorzügliches 

PI  TZ  - SCHEUERMITTEL 

für  Küche, 

Haushalt,  Badezimmer,  Laden, 

HOTELS, 

CAFES,  RESTAURANTS. 
Besonder«  zu  empfehlen  für 
Küchengeschirre  aller  Art,  Emaille, 
Holz,  Marmor,  Porzellan,  Glas, 
Metall  etc. 

SAPONIAWERKE 

Offenbach  a.  Main. 

Wer  Interesse  hat 

an  Kaifgchukanpflanzangeu  in  Kamerun,  der  wende 
sich  an  den 

Verlag  der  Kolonialen  Zeitschrift 

Berlin  W.  62,  Lutherstr.  34. 

Kantmann, 

26  Jahre  all.  Im  Contor  u.  ab  Verkäufer  im  eugros  der  Branche 
von  Glas,  Porzellan,  l.uxuswarcn  usw.  bewandert,  wünscht  Stel- 
lung auf  einer  Farm,  Plantage  oder  in  einem  Geschäft  irgend 
einer  Stadt  in  unsern  Kolonien. 

Gefl.  Offerten  an  Paul  Meyer,  Hlnuiar  i.  Mcckl. 
(Deutschland.!  Altwismarstr.  29. 
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Deutscher  Kolomalverlag  (G.  Meinecke). 

Berlin  W.  62. 


Hol«ttialpomiscb«s.  Kolonialwirtscbaftlicbts. 

„ _ Der  Kaffeebau  in  Usambara.  Seine  Aussichten  und 

Wirtschaftliche  Kotonialpolltik.  Betrachtungen  nnd  An-  seine  Rettung.  Von  Gustav  Meinecke.  Preis  1,20  M. 

ogtiogen  von  Gustav  Mein  ecke. 

Heft  1 enthält:  Allgemeines.  — Wirtschaft ucno  Lage  uer  _ 2ur  Frage  der  Deportation  nach  den  deutschen 
Kolonien  — Etat*.  — Das  Auftreten  des  Dr. Scharlach.  Kolonien,  Joachim  Graf  Pfeil  geg*»n  Prof.  I». 

- Angriffe  auf  die  Konxeaaioos-Gesellschafteo.  Irels  »ur.  K.  R Bruck,  1,60  Mk. 

I Mark  . — Zuckerrohr-  Kultur,  Fabrikation  und  Statistik.  Zur 

Heft  II:  Die  rndurchfuhrbarkeit  des  Programms  ‘lea  Orientierung  für  Pflanzer,  Ingenieure  und  Kauileute. 

Herrn  'o*i  Liebelt  und  ein  neuea  Koloi  ialj  rogramm.  yron  \ya|ier  Tiemann.  Cbeik-el-Fadl  (Obcr- 

0,50  Mark.  ....  «.  M . Egypten».  1.30  Mk. 

Heft  III:  Die  Notwendigkeit  eines  kolonialen  hultur- 

v er  ei  ns  und  die  Ve.tretung  des  Kapitals.  — Die  _ Viehzucht  und  Bodenkultur  In  Südwcstafrlka.  zu 
wirtschaftliche  Ausbeutung  unserer  Kolonien.  —-Kaffer-  gleich  Ratgeber  für  Auswanderer.  Von  Ernst  ller- 

b;  u in  Ost- IN  am  b:  rA.  — Major  a.  I>.  C.  von  rrancois  mann.  3.  vermehrte  Aullage,  neubearbeitet  von 

und  die  lloilenwfonspr.  0.80  Mk.  Hermann  Hause,  broach.  3, — Mk. 

Sind  Reformen  für  Deutsch-SUdwestafrlka  e.  dringende 

Notwendigkeit?  Von  IL  MO  ll«rv.  Bernt-ck.  l,— Mk.  _ Die  Ramiefaser  und  dH  wirtschaftliche  Bedeutung 
Kolonialjuristische  und  -politische  Studien.  Von  Dr.  der  Ramtekoltue  für  die  deutschen  Kolonien.  Von 

jur.  Ludw.  B»odix  3,50  Mk.  Dr.  phil.  Schulte  im  Hofe.  1.50  Mk. 


Cättdcr-  und  Uölkerkunde* 

— Streifzüge  durch  Oft-  und  Südafrika.  Von  Moritz 

Schanz.  3.ÜO  Mk.  ... 

Aus  drei  Weltteilen.  Gesammelte  Novellen.  Skizzen 
und  Erzählungen.  Voo  Gustav  Me  in  ecke.  Band  1,11 
h 2 Mk. 

-i  Mehr  als  fünfzig  Jahre  auf  Chatham  Island.  Kultur- 
geschichtliche *.nd  biographische  Schilderungen.  Aus 
.len  Briefen  eines  Deutschen  (J.  B.  Eogati  herausg-geben 
von  f)r.  Bruno  Meist.  1.80  Mk. 

— Tierbeobachtungen  und  Jagdgeschichten  aus  Ost- 

afrika Von  Kr  Br  oosart  v Schellendorff. 
Geheftet  8 Mk.,  elegant  gebunden  4.50  Mk. 

— Aus  dem  Lander  der  Suaheli.  Reisebriefe  uod  Zucker- 

Untersuchungen  am  Pangani  VonGustav  Meinecke. 
Vecefationsbiider  von  l)r.  Otto  Wir  bürg.  G eneftet 
S Mk 

— Deutsch-Südwest-Afrika.  Plaudereien  nach  eigenen 

Erfahrungen  von  R.  Carow.  0,76  Mk. 

— Die  Gründung  der  Boerenstaaten.  Von  Joachim 

Graf  Pfeil.  0,50  Mk. 

— Die  Gelbe  Gefahr  als  floralproblem.  Von  TL  v. 

Samson*  Himmelatjerna.  Geheftet  Mk.  8—,  cleg. 
gebunden  Mk.  10.—  r Porto  30  Pfg.) 

— Verhetzte  Japaner.  Von  «mein  alten  Chinesen  0.75  Mk. 


lugemUcbriflen. 

Kameruner  Märchen.  Gesammelt  und  übersetzt  von 
Wilhelm  Lclcrbogfo.  fr.  Lehrer  an  der  Kais. 
Regier.-Schulc  in  Kamerun.  Mit  Titelbild,  von  R. 
Kranke  und  Kopfleisten  von  Hans  Schulze.  Dauer- 
haft gebunden:  1.50  Mk.»  Porto  20  Pfg. 


— Tropische  Agrikultur  Praktische  Anleitung  zur  B-- 

sebaffuog  und  Anwendung  der  Gebr&uchsgege  □stände 
für  den  tropischen  Ackerbau.  Mit  Illustrationen.  Von 
Her  manu  Rae  k ow.  2 Mk. 

— Seidenzucht  ln  den  Kolonien.  Untersuchungen  und 

Anregungen  von  Gustav  Meinecke  und  \V.  von 
BO  low.  1.20  Mk. 

— Die  Handelsbeziehungen  Deutschlands  zu  seinen 

Schutzgebieten  Von  Dr.  Rudolf  Hermann 
1,50  Mk 

— Wirtschaftliche  und  politische  Verh&ltnlsse  in  Dt. 

S.  W.  Afrika.  2.  Autl  Von  Dr.  Uanctuann.  1.53  Mk. 


Statistisches,  fiawtelu.UerkebL 

— Der  deutsche  Export  nach  den  Tropen  and  die  Aus- 

rüstung für  die  Kolonist)-  Ein  illustrierte*  Hand- 
buch für  Reisende,  Beamte,  Offiziere  der  Schutztruppe. 
Vertreter  von  Kolon ialgesellschaftei.,  Exporteure,  Im- 
porteure. Pflanzer,  Auswanderer  u.  s.  w.  ITptcr  Mit- 
wirkung ner vorragen  der  Fachleute  herausgegeben  von 
Gustav  Meinecke.  1.  Baud.  3 Mk. 

— Deutscher  Kolonialkalender  und  statistisches  Hand- 

buch. Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  XIX.  Jahr- 
gang. Preis  eleg.  geb.  mit  Goldpressung  1,80  Mk. 

— Koloniales  Handels  und  Verkehrsbuch.  Posten  »ulten, 

Poelbesttmmuogen,  Verzeichnis  der  in  «len  Schutz- 
gebieten tätigen  Firmen  und  Krwerbegeeellsohafteo, 
Importeure,  Exporteure,  Zollverordnuogen,  Handel 
dea  deutschen  Zollgebietes  mit  den  Schutzgebieten, 
getarnter  auswärtiger  Handel  einiger  Schutzgebiete, 
EisenbahuUrife,  Dampfscbiffabrtsverbiodungeu.  1 Mk. 
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Kolonialpolitische  Agitation. 

Betrachtungen  nach  den  Wahlen 

von  Ür.  Bruno  feltx  HXntcb,  Leipzig 

IV. 

In  Deutschland  bestehen  vor  allem  drei  Kör- 
perschaften, die  die  kolonialpolitische  Agitation 
als  Haupt-  oder  Nebenzweck  betreiben:  Die 
Deutsche  Kolonialgescllsrhaft,  der  Alldeutsche 
Verband  und  der  Flottenverein.  Die  Deutsche 
Kolonialgesellsehalt  hat  auf  Grund  ihrer  Satz- 
ungen die  Verpflichtung,  „die  Kenntnis  der  Not- 
wendigkeit der  deutschen  Kolonisation  in  wei- 
tere Kreise  zu  tragen  (§  2a)."  Dieser  Verpflich- 
tung ist  sie  nicht  gerecht  geworden.  Die  we- 
nigen Ansätze,  die  sic  gemacht  hat,  verdienen 
nicht  den  Namen  einer  großzügigen  Agitation, 
die  allein  wirkungsvoll  sein  kann  Und  doch 
verfügt  sie  vor  allem  über  die  nötigen  Mittel 
dazu.  Die  Deutsche  Kolonialgesellschaft  hat  sich 
damit  einer  schweren  Unterlassungssünde  schul- 
dig gemacht.  Das  mag  an  ihrer  Zusammensetz- 
ung liegen.  Es  sind  allzuviele  nur  deshalb  in 
dieser  Vereinigung,  „weil  es  zum  guten  Tone 
gehört."  Man  hütet  sich  allzuängstlich  in  den 
Abteilungen  vor  dem  demokratischen  Zuge,  der 
in  jeder  Agitation,  die  sieh  an  die  Massen  wendet, 
liegen  muß.  Man  begibt  sich  aber  damit  der 
gewaltigen  Kraft,  die  im  offenen  Kampfe  der 
Meinungen  liegt.  Die  Deutsche  Kolonialgesell- 
schaft sollte  hier  von  der  sozialdemokratischen 
Parteiagitation  lernen.  Sie  muß  ihre  Redner  in 
die  Volksversammlungen  schicken,  sie  muß  sie 
vors  Volk  stellen,  — nicht  mit  Lichtbildern,  ge- 
^ .'Jadenen  „Spitzen",  Damen  und  Uniformen, 
t s.e  muß  die  ganze  agitatorisrhe  Kraft  sich  zu  eigen 
machen,  die  dem  kühn  ausgesprochenen  und 
rücksichtslos  verteidigten  Worte  innewohnt,  sie 
muß  darauf  verzichten,  ein  Synedriuin  derer  „von" 
und  ein  Hoher  Rat  der  Bemittelten  zu  sein.  Sie 
muß  sich  das  Prinzip  Wallensteins  zu  eigen  ma- 
chen : sie  muß  vom  Kampfe  leben,  dann  wird 
sie  ein  Heer  voll  Hunderttausenden  von  Kolo- 
nialjüngern und  — Freunden  wenn  sie  auch 
nicht  Milglieder  der  Gesellschaft  sind  — heran- 
ziehen. 

Worin  liegt  denn  die  Stärke  aller  politischen 
Volksbewegungen  und  worin  das  Qeheimnis  ihrer 
Erfolge?  Die  Sozialdemokratie  kann  uns  diese 
Erage  beantworten  : In  dem  stark  demokratischen 
Durchschuß  ihrer  Prinzipien,  in  der  rücksichts- 


losen Ausnützung  der  agitatorischen  Kräfte,  in 
der  gesellschaftlichen  Ungebundenheit.  Soll  die 
Kolonialbewegung  zur  Volksbewegung  werden, 
so  muß  sie  sich  diesen  Prinzipien  anbequemen. 
Beim  Überwiegen  aristokratischer  erstklassiger 
Elemente  aber  ist  eine  Popularisierung  der  Ideen 
unmöglich  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
das  Volk  seine  Leute  vermißt. 

Aus  diesem  Grunde  wird  auch  eine  gemein- 
same Aktion  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft 
und  anderer  vaterländischer  Vereine,  die  in  der 
Kolonialfrage  agitatorisch  Vorgehen  wollen,  so 
gut  wie  unmöglich  gemacht  und  der  Zersplitte- 
rung der  nationalen  Kräfte  Vorschub  geleistet. 
Die  deutsche  Kolonialfrage  gehört  ja  auch  zum 
Arbeitsgebiete  des  Deutschen  Elottcnvereins  und 
des  Alldeutschen  Verbands,  die  im  Stand  und 
Berufe  ihrer  Mitglieder  und  ihrer  Agitationsweise 
durchaus  demokratisch  sind.  Was  liegt  näher, 
als  daß  diese  drei  Vereinigungen  in  ihren  Orts- 
gruppen Hand  in  Hand  arbeiten,  wenn  es  Koloni- 
alfraget! gilt?  Die  Kolonialgesellschaft  versagt 
aber  sofort,  wenn  die  politische  Agitation  mitten 
ins  Volk  hincinsteigt.  Was  hier  gesagt  wird, 
beruht  auf  tatsächlichen,  bedauernswerten  Erfah- 
rungen. Jede  umfassende  Agitation  ist  nun  ein- 
mal demokratisch,  ist  also  jenen  Kreisen  ent- 
weder durrh  Gesetz  verschlossen,  wie  den  Offi- 
zieren, oder  durch  selbstgezogene,  veraltete  Stan- 
desvorurteile unsympathisch  gemacht.  Darum 
müssen  wir  an  die  Deutsche  Kolonialgesellschaft 
die  Aufforderung  richten:  Heraus  aus  der  Re- 
serve! Vor  die  Front! 

Bei  den  öffentlichen  Agitationsversammlun- 
gen der  letzten  Wahl  war  es  bedenklich  zu  sehen, 
wie  weit  der  sozialdemokratische  Terror  bereits 
geht : nationale  Wählerversammlungen  besonders 
in  Industrieorten  waren  von  nationaler  Seite 
schwach  besucht,  sodaß  man  vor  der  Wahl  kaum 
eine  Hoffnung  auf  Sieg  hegen  durfte.  Als  dann 
dasWahlergcbnis  auch  an  diesen  Orten  eine  uner- 
wartet große  Zahl  nationalgcsinnter  Wähler  zeigte, 
da  war  das  Rätsel  gelöst.  Der  kleine  Handwerker 
und  Kaufmann  wagt  vielleicht  nicht  mehr,  seine 
nationale  Gesinnung  offen  zu  zeigen,  wenigstens 
dort  nicht,  wo  er  von  Arbeitermassen  wirtschaft- 
lich abhängig  ist.  Das  zeigt  uns  aber  die  Grenzen, 
innerhalb  deren  eine  Belehrung  durch  Volksver- 
sammlungen möglich  ist.  An  diese  Zaghaften 
und  Abhängigen  kann  nur  ein  Agitationsmittel 
heran : das  mit  der  Post  versandte  Flug- 


Digitized  by  Google 


Koloniale  Zeitschrift. 


181 


Blatt.  Das  ist  eine  kurze  Agitation,  aber  die 
einzige,  die  unter  allen  Umständen  ah  die  Person 
herankommt.  Bis  in  die  Stille  der  Stube  kann 
der  sozialdemokratische  Terror  nicht  dringen. 
.Was  dem  .Wähler  ins  Haus  fliegt,  das  ist  sein 
verschwiegenes  Eigentum. 

Wir  fassen  unsere  Erfahrungen  in  folgende 
Sätze  zusammen : 

1.  Die  kolonialpolitische  Agitation  muß  auch 
jetzt  noch  die  patriotischen  Gesichtspunkte 
stark  betonen. 

2.  Man  möge  prüfen,  wie  man  die  Provinz-  und 
kleine  Tagespresse  mehr  als  bisher  für  eine 
agitatorische  Behandlung  der  Kolonialfragen 
heranziehen  könne.  Das  Sensationsuiteresse 
muß  nach  und  nach  in  ein  Sachinteresse 
umgewandelt  »erden. 

3.  Das  unter  Umständen  mit  der  Post  versandte 
Flugblatt  hat  sich  als  wirksamstes  Agitati- 
onsmittel  erwiesen.  Man  möge  prüfen,  wie 
man  im  Reiche  größere  Kapitalien  flüssig 
machen  kann,  die  eine  dauernde  Verwen- 
dung dieses  Agitationsmittels  in  den  Mas- 
sen ermöglicht. 

4.  Die  Agitation  durch  das  gesprochene  Wort 
muß  demokratischen  Charakter  annehmen. 
Sie  wird  vollen  Erfolg  nur  dann  haben, 
wenn  man  sie  geschulten  Volksrednern  an- 
vertraut  und  in  besondere  politische  Volks- 
versammlungen verlegt. 


Kolomaierziehung  des  deutschen  Volkes. 

Je  mächtiger  die  gegenwärtige  koloniale  Be- 
wegung um  sich  greift,  desto  mehr  beginnt  man 
einzusehen,  welche  vorzüglichen  Waffen  sie  bie- 
tet zur  Bekämpfung  der  internationalen  Sozial- 
demokratie und  gegen  die  nationale  Verhetzung. 
Nachdem  einmal  diese  Wahrheit  in  den  besten 
Köpfen  aufging,  ist  man  auch  eifrig  an  der 
Arbeit,  sie  in  die  Tat  umzusetzen.  Ausgezeich- 
nete Vorschläge  liefert  in  dieser  Beziehung  das 
kleine  Werk:  Kolonialerziehung  des  deutschen 

Volkes  von  Eduard  Preuß,  lluuptmann  a.  D.*), 
das  diese  Erziehung  in  Schule  und  Kaserne  ent- 
setzen lassen  will.  Obwohl  der  Kultusminister 
auf  den  hohen  Wert  kolonialer  Vorträgt'  in  den 
Schulen  bereits  aufmerksam  gemacht  hat, 
scheint  der  Enthusiasmus  für  derartige  Themata 
in  der  Lehrerschaft  bald  wieder  eingeschlafen 
zu  sein.  Es  fehlt  dafür  an  kurzen,  für  diesen 
Zweck  hergerichteten,  übersichtlichen,  kolonialen 
Werken.  Was  bisher  herausgegeben  worden  ist, 
eignet  sich  des  trocknen  Tons  wegen  nicht  für  die 
Schule.  Eine  einzige  koloniale  Stunde  in  der  Woche 
würde  hei  den  aufnahmefähigen  Gemütern  unserer 
Jugend  und  unserer  Soldaten  Wunder  tun.  Sie 
wird  und  muß  die  jungen  Leute  zum  Nachdenken 


•)  KoJoniiilerziehung  des  deutschen  Volkes.  Leitende 
Ideen  und  Material.  Von  Kduard  PreitO,  Hauptmann  a. 
D.  Berlin,  1907.  Verlag  von  Alexander  Dunker.  76  Selten. 
Pr.  1 xMk. 


«ureigen  über  ihre  eigene  und  die  Zukunft  un- 
seres Volkes.  Aus  der  Enge  des  Klassenzimmers 
und  der  Instruktionsstube  soll  es  die  Beschäf- 
tigung mit  kolonialen  Dingen  hinausführen  in 
die  weite  Welt,  die  heute  Anforderungen  an  jeden 
Einzelnen  ebenso  stellt,  wie  vor  Jahrtausenden 
die  Dorfgemeinde,  vor  vielen  Jahrhunderten  die 
Stadt,  seit  dreihundert  Jahren  der  Staat  und 
heute  mit  ihm  eben  die  Welt. 

Diesem  realsten  aller  Fächer,  der  Lehre  von 
den  Kolonien,  in  dem  kein  Maulspitzen  hilft,  in 
dem  nur  gepfiffen  werden  muß.  steht  die  deut- 
sche Sozialdemokratie  hilflos  gegenüber;  die  ein- 
fachsten statistischen  Zahlen  strafen  ihre  Behaup- 
tungen von  der  Ausbeutung  des  Arbeiters  Lügen, 
ebenso  w ie  sie  die  Forderung  nach  einem  internatio- 
nalen Zusammenschluß  aller  Arbeiter  als  Phantom 
erscheinen  lassen,  zumal  diese  Wünsche  auch  nur 
von  minderwertigen  Völkern  aufgestellt  werden. 
Keinem  englischen,  keinem  amerikanischen  Ar- 
beiter ist  je  in  den  Sinn  gekommen,  sein  Eng- 
länder- oder  Arnerikanertum  abzustreifen;  jeder 
ist  stolz  auf  seine  Nationalität,  auf  seine  Sprache. 

Mit  dem  kolonialen  Thema  werden  der  Offi- 
zier und  der  Lehrer  wieder  das.  was  sie  vor  König- 
grütz  und  Sedan  waren,  die  Erzieher  des  Volkes 
zu  neuen  Idealen,  detn  man  die  früheren  in 
einem  dreiundeinhalb  Jahrzehnte  langen  Verhetz- 
nngskampf  zu  rauhen  versucht  hat.  Unsere  alten 
Götter,  der  Große  Kurfürst,  Friedrich  der  Große, 
Zicten,  Seidlitz,  Blücher,  Moltke,  Bismarck  sollen 
nicht  entthront  werden,  aber  sic  müssen  etwas 
Raum  frei  gehen  für  die  Barth,  Kuhlfs,  Nachtigal, 
Schweinfurth,  Wissmann,  Peters  und  wie  die 
Tapferen  alle  heißen  mögen,  die  in  Not  und 
Drang  gegen  gewissenlose  und  kleinliche  Neider 
festgehalten  haben  an  dem  hohen  Ziel,  das 
deutsche  Volk  hinauszuführen  über  die  engen 
Grenzen,  die  Maus  und  Memel,  Etsch  und  Belt 
ihm  in  Europa  gezogen  haben. 

Unsere  sozialdemokratisch  erzogenen  Arbeiter 
stehen  heute  den  Problemen,  die  uns  der  Mit- 
bewerb unter  den  Nationen  der  Erde  aufgezwungen 
hat,  wie  die  kleinsten  Kinder  oder  eigensinnige 
Frauen  gegenüber;  sie  begnügen  sich  mit  dem 
Wort  „ich  will  nicht“.  Weshalb  sie  nicht  wollen 
fühlen  sie  nur.  Eine  schmerzhafte  Enttäuschung 
muß  ihnen  zuteil  werden,  wenn  sie  sich  an  der 
kolonialen  Arbeit  beteiligen  würden;  ihre  ganze 
sozialdemokratische  Erziehung,  die  ihnen  heute 
noch  teuer  ist,  ginge  In  die  Brüche,  wenn  sie 
tätig  in  die  Kolon ialbewcgung  eingriffen.  Sie 
fürchten  den  Verlust  und  stemmen  sich  dem 
Eindringen  der  neuen  Ideen  entgegen,  vor  denen 
die  Negation  wie  Seifenschaum  verfliegt.  Die 
deutsche  Sozialdemokratie  sitzt  heute  wie  Braun 
der  Bär  in  der  Klemme  und  wird  gehörig  zer- 
schroten werden , wenn  unsere  Machthaber 
geschickt  das  ihnen  jetzt  gebotene  Mittel  der 
Kolonialpolitik  zu  benutzen  verstehen  werden, 
nachdem  sie  drei  Jahrzehnte  hindurch  ein  solches 
vergeblich  gesucht  haben. 

Während  die  sozialistischen  Parteiblätter 
fortfahren  werden  hämisch  die  Kolonialbewegung 
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zu  begeifern,  wird  ihnen  der  Feind  in  den  eige- 
nen Reihen  erwachsen  aus  der  kolonialen  Er- 
ziehung in  Schule  und  Kaserne.  Der  Schul- 
meister von  Königgrätz  wird  auf  die  friedliche 
Eroberung  des  deutschen  Landes  jenseits  der 
Meere  vorbereiten  helfen  und  dem  inneren  Feind 
den  Stadthagen,  Singer  und  ihren  Gefolgsmannen. 
die  Macht  entreißen,  die  sie  nicht  im  ehrlichen 
Kampfe  sondern  durch  den  Geist  der  Lüge,  des 
Hasses  und  des  Schwindels  erworben  haben. 
Es  geht  dem  deutschen  Volke  mit  der  Sozial- 
demokratie eben  wieden  Missionen  mit  dem  Neger, 
die  Alten  müssen  zum  grüßten  Teil  als  nicht 
belehrbar  unberücksichtigt  bleiben,  nur  die 
Kinder  bieten  für  die  Zukunft  Aussicht.  Sind  diese 
soweit  herangewachsen,  daß  sie  selbst  nachdenken. 
dann  ist  die  Möglichkeit  für  sie  nicht  ausgeschlossen, 
auf  die  alternden  Eltern  Einfluß  zu  gewinnen 
und  deren  sozialistische  Anschauung  über  Kolo- 
nien und  Kolonialbewegung  zu  unterminieren. 

„Das  zu  erreichen  ist  die  nationale  Aufgabe 
von  Schule  und  Armee.  In  Ihnen  gilt  es  her- 
vorzurufen „a  campaign  of  education“,  einen 
Kreuzzug  der  Erziehung,  der  geistige  Freiheit 
und  vaterländische  Gesinnung  weckt;  der  dem 
deutschen  Sozialismus  den  Boden  entzieht  und 
dem  deutschen  Volke  den  Boden  bereitet ; der  die 
Einheit  im  Denken  und  Fühlen  Herstellt  und  da- 
durch die  Einheit  des  Handelns,  die  Geschlossen- 
heit der  Nation  in  Politik  und  Kriegführung 
verbürgt, “ sagt  Eduard  Preuß. 

Vielleicht  nimmt  unser  Kultusministerium 
Gelegenheit,  im  wöchentlichen  Lehrplan  eine 
Stunde  den  deutschen  Kolonien  zu  opfern. 
Herakles,  Achill,  Ajax.  Themistokles,  Aristides, 
Plato,  Romulus,  Cäsar  und  wie  die  würdigen 
alten  Herren  alle  heißen  mögen,  waren  zur  Zeit 
unseres  nationalen  Tiefstandes  wert,  als  Vorbilder 
für  eine  werdende  Nation  zu  dienen.  Heute 
streben  wir  neuen  Zielen  zu,  die  verlangen,  dass 
unsere  Schule  ihnen  dienstbar  gemacht  wird. 

A.  tierfurth. 


Koloniale  Zollpolitik. 

Von  Chr.  Pfrank. 

Es  darf  als  eine  gewisse  Merkwürdigkeit  be- 
zeichnet werden,  daß  das  in  seiner  Art  einzig 
dastehende  Zollwesen  der  deutschen  Kolonien 
und  die  daraus  sich  ergebende  nachteilige  Wirk- 
ung auf  deren  Finanzen  in  allen  koloniulpoli- 
tischen  Reden,  Broschüren,  Dcbatlen,  von  den 
Leitern  der  Kolonialpolitik  und  sogar  auch  von 
der  Presse  beinahe  geflissentlich  mit  Still- 
schweigen übergangen  wird. 

Der  großen  Bedeutung  der  Sache  wird  man 
sich  in  Kolonial-Kreisen  allerdings  nicht  ver- 
schließen, aber  Niemand  wagt  es,  diese  für  die 
Kolonien  hochwichtige  Frage  zur  öffentlichen 
Diskussion  zu  stellen. 

Das  Thema  ist  ja  zweifelohnc  ein  sehr 
schwieriges,  verwickeltes,  aber  das  darf  kein 
Grund  sein,  cs  zu  übersehen,  iin  Gegenteil. 
Die  Finanzen  unserer  Kolonien  bilden  dauernd 


einen  Gegenstand  ernster  Sorgen,  aber  leider 
auch  fortw  ährenden  Laborircns  der  maßgebenden 
Kreise.  Die  Einnahmen  der  Schutzgebiete  zu 
liehen,  bemühen  sich  alle  Kräfte,  vom  Leiter  der 
Kolonialahlciluug  bis  zum  letzten  Stations- 
Verwalter. 

Seit  dem  Bestehen  der  Kolonien  unterliegen 
die  Zolltarife  jeder  einzelnen  von  ihnen,  einer 
fortwährenden  Aendcrung,  sodaß  schließlich  kaum 
noch  jemand  weiß,  woran  er  sich  zu  hallen  hat 
und  der  Handel  unter  diesem  Zustande  empfind- 
lich leidet. 

Nicht  durch  kleine  und  kleinliche  Maßregeln, 
auch  nicht  durch  die  Diskussion  einzelner  Fragen 
gelangen  wir  zur  Gesundung  dieser  für  unsere 
Kolonien  wichtigsten  Angelegenheit,  sondern  durch 
eitle  Reform  von  Grund  auf,  durch  eine  voll- 
ständige, durchgreifende  Aenderung  der  bis- 
herigen Praxis.  Diese  Reform  ist  zu  finden, 
entweder  in  dem  Znllanschluü  sämtlicher  Kolonien 
an  das  deutsche  Zollgebiet,  oder  in  der  Zoll- 
selbständigkeit jeder  einzelnen  Kolonie  für  sich, 
diese  letztere  mit  dem  Recht  von  Vergünstig- 
ungen und  Vorzugszöllen  gegenüber  dem  Mutter- 
land und  einzelnen  Staaten  bei  entsprechenden 
Gegenleistungen  nach  dem  Grundsatz  des 
do  ut  des. 

Wir  müssen  uns  in  dieser  Beziehung  die 
anderen  Kolonialvölkcr  zum  Beispiel  nehmen, 
von  ihnen  lernen.  Oder  w ollen  wir  dauernd  die 
Kolonialpolitik  der  großen  Mächte  England  und 
Frankreich  ignuriren,  sie  souverän  verachten? 

Fürchten  wir  vielleicht  Repressalien  von  der 
einen  oder  anderen  Seite,  wenn  wir  ziclbewußt 
Vorgehen,  den  Zollanschluß  sämtlicher  Kolonien 
an  das  deutsche  Zollgebiet  aussprechen  oder  die 
Kolonien  selbständig  machen? 

Frankreich,  an  dem  wir  uns  ein  Beispiel 
nehmen  sollten,  ist  in  seinen  Kolonien  nur  seine 
eigenen  Wege  gegangen , besonders  ohne  Furcht 
vor  dem  ihm  auf  der  Sec  w eit  überlegenen  Eng- 
land. Es  hat  sieh  in  seine  koloniale  Zoll-  und 
Finanzpolitik  von  Niemanden  hineinreden  lassen 
und  die  Kongoakte  nur  soweit  cs  ihm  beliebte 
angenommen.  In  allen  seinen  Kolonien  hat  es, 
als  erstes  Zeichen  französischer  Herrschaft,  den 
Metropol-Zolltarif  eirigeführt,  d.  li.  alle  fran- 
zösischen Kolonien  seinem  Zollgebiet  ange- 
schlossen unter  ausdrücklicher  Gleichstellung  mit 
dem  Muttcrlande  in  Hinsicht  auf  Handelsverträge. 

Wie  der  Handel  Englands,  Amerikas,  Deutsch- 
lands, oder  anderer  interessierter  Länder  dahei 
fuhr,  w ar  ihm  sehr  gleichgültig  und  keine  Nation 
protestierte  gegen  den  last  völligen  Ausschluß 
vom  Handel  mit  den  französischen  Kolonien. 

Frankreich  wollte  diese  seiner  Industrie,  seinem 
Handel  erschließen.  Die  französische  Industrie 
sollte  nach  Möglichkeit  die  Alleinherrschcrin  dort 
sein  und  das  ist  sie  heute  auch  tatsächlich.  In- 
dustrie und  Handel  Frankreichs  ziehen  hervor- 
ragenden Nutzen  aus  den  Kolonien,  deshalb 
fördern  sie  auch  in  bedeutender  Weise  die 
kolonialen  Bestrebungen.  Anleihen  für  koloniale 
Erfordernisse,  besonders  für  Bahnbauten,  finden 
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bereitwilligst  Aufnahme  beim  französischen 
Kapital,  weil  dieses  eben  weiß,  daß  jedes  Kilo* 
meter  Eisenbahn  dem  Handel  und  der  Industrie, 
sowie  der  Kulturwirtschaftlichen  Ausnutzung 
neue  Gebiete  eröffnet,  also  neuen  Absatz,  neue 
Erträge,  neue  Gewinne  bringt.  Verlangen  einzelne 
Kolonien  Frankreichs  auch  noch  erhebliche  Zu- 
schüsse vom  Mutterland,  die  den  Steuerzahler 
belasten,  so  zieht  derselbe  andererseits  dafür 
große  direkte  oder  indirekte  Gewinne  aus  den 
Kolonien. 

Durch  den  Wegfall  der  Ausfuhrzölle  in  den 
Kolonien  und  der  Einfuhrabgaben  in  Frankreich, 
sichert  sich  dieses  bill  ge  Rohprodukte  für  seine  In- 
dustrie und  belebt  koloniale  Plantagenunternehmen. 

Für  die  durch  die  fast  vollständige  Herrschaft 
der  heimischen  Industrie  den  Kolonien  entgehenden 
Zolleinnahmen  sind  zur  Deckung  der  Verwab 
tungskosten  der  Natur  der  Kolonien  angepaßte, 
in  den  einzelnen  Kolonien  verschiedene,  Einfuhr- 
abgaben eingeführt  worden  in  der  ungefähren 
Höhe  der  in  den  deutschen  Kolonien  zur  Erhe- 
bung kommenden  und  für  alle  Provenienzen 
gleichen  Zölle. 

Im  Anschluß  an  die  Sicherung  der  Kolonial- 
domäne für  heimische  Industrie  und  Handel,  läßt 
Frankreich  in  seinen  Kolonien  die  unerwünschten 
Elemente  neben  einer  ganz  bedeutenden  Gewer- 
besteuer eine  Aufenthaltssteuer  von  recht  erheb- 
licher Höhe  zahlen.  Wir  haben  nie  etwas  davon 
gehört,  daß  z.  B.  England  gegen  diese  seine 
indischen  Untertanen  treffende  rigorose  Maß- 
regel protestiert  hatte. 

In  jeder  Beziehung  stellt  Frankreich  die 
fremde  Industrie,  den  fremden  Handel  ungünstiger 
als  den  eigenen,  und  wo  immer  es  angängig  ist, 
schaltet  es  die  Fremden  aus.  So  kann  z.  B. 
kein  Ausländer  Mitglied  der  Handelskammer 
werden,  oder  sich  an  Staatslieferungen  beteiligen. 

(Fortsetzung  folgt). 

Bahnbau  in  SUdkamerun. 

Von  den  Handelsfirmen  in  Südkamerun  ist 
die  folgende  Eingabe  über  den  Bau  einer  Eisen- 
bahn nach  dem  Hinterland  an  die  Kolonial- 
Abteilung  des  Auswärtigen  Amtes  gerichtet 
worden : 

„Erfreulicher  Weise  bekunden  in  letzterer 
Zeit  weite  Kreise  Interesse  und  Verständnis  für 
den  Ausbau  der  den  Kolonien  so  notwendigen 
Verkehrsbedingungen.  Wir  möchten  daher  nicht 
unterlassen,  der  kaiserlichen  Regierung  ein  altes 
Projekt  in  Erinnerung  zu  bringen,  das  in  jeder 
Beziehung  geeignet  erscheint,  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  Kameruns  zu  fördern. 

Nachdem  für  den  Nordbezirk  die  Balm 
Duata-Manenguba-Gebirge  gesichert  und  bereits 
im  Bau  begriffen  ist,  dürfte  es  an  der  Zeit  sein, 
das  Augenmerk  auf  den  Südbezirk  zu  richten. 
Gerade  für  diesen  Teil  der  Kolonie  liegen  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  derartig  günstig, 
daß  sie  den  Bau  einer  Bahn  von  der  Küste  nach 
dem  Innern  fordern.  Wir  wollen  es  unent- 


schieden lassen,  ob  die  Balm  in  Longji,  Planta- 
tion oder  Kribi  ihren  Ausgangspunkt  zu  nehmen 
hätte,  um  über  Lolodorf,  Ebolowa  nach  Jauiule 
geführt  zu  werden;  in  Betracht  kommt  unseres 
Erachtens,  daß  die  Kaiserliche  Regierung  von 
der  Notwendigkeit  moderner  Verkehrsbedingungen 
für  den  Süden  im  Prinzip  überzeugt  ist. 

Den  1 laupthandel  weist  nach  den  amtlichen 
Berichten  der  Kribi*  also  Südbezirk  auf,  und 
schon  aus  diesem  Grunde  ist  eine  einseitige  Be- 
vorzugung des  Du  ala- Di  stril  t?s  nicht  gerechtfertigt; 
im  Gegenteil,  dieser  Umstand  würde  darauf  hin* 
weisen,  an  erster  Stelle  im  Süden  eine  Balm  zu 
bauen. 

Wir  sind  der  Ueberzeugung,  daß  schon  heute 
die  notwendige  Verzinsung  einer  Bahn  Kribi-Ja* 
unde  gesichert  ist.  Tausende  von  Trägem  be- 
gehen täglich  im  Dienste  der  Firmen  die  Strecke. 
So  würden  die  jetzt  für  Trägerkosten  zu  ent- 
richtenden Löhne  allein  schon  die  Verzinsung 
des  Anlagekapitals  gewährleisten. 

Andererseits  würde  eine  Bahn  neue  Werte 
schaffen,  die  dem  Allgemeininteresse  zu  gute 
kommen,  d.  h.  durch  den  vermehrten  Export 
neuer  Produkte,  wie  Mais,  Üelfrüchto  u.  s.  w. 
würde  die  Bahn  profitieren,  und  der  Wert  der 
im  Interessengebiet  der  Bahn  liegenden  Lände- 
reien gesteigert  werden.  Von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  würde  die  Bahn  auch  in 
der  Arbeiterfrage  werden.  Tausende  von  Arbeits- 
kräften, die  jetzt  Trügerdienste  verrichten,  werden 
frei  und  könnten,  resp.  wären  im  Interesse  der 
Kolonie  gezwungen,  sich  den  Klein* Kulturen  zu- 
zu wenden.  Denn  wenn  bei  den  Schwarzen  der 
Verdienst  als  Träger  in  Fortfall  kommt,  so  sind 
sie,  die  immerhin  einige  Ansprüche  an  das  Lehen 
stellen,  gezwungen,  sich  andere  lohnende  Be- 
schäftigungen zu  suchen.  Der  Ausblick  hierauf 
eröffnet  der  Regierung  große  Perspektiven.  Es 
werden  stets  genügend  Leute  vorhanden  sein, 
die  von  dem  Gouvernement  zu  den  von  ihm 
unterstützten  Eingeborenen -Kulturen  herangezogen 
werden  könnten. 

Durch  die  Trägerkarawanen  wurden  — wie 
es  sich  in  den  letzten  zwei  Jahren  zur  Evidenz 
gezeigt  — irgend  wo  ausbrechende  Epidemien 
weiter  verschleppt  und  ferne  Gebiete  verseucht. 
Eine  Balm  w ürde  in  diesem  vorbeugend  wirken. 
Die  Krankheiten  könnten  lokalisiert  und  besser 
und  schneller  auf  ihren  Herd  beschränkt  werden. 

Die  strategische  Bedeutung  der  Bahn  beson- 
ders zu  betonen  und  begründen  dürfen  wir  wohl 
Fachleuten  überlassen. 

Wie  uns  bekannt,  besteht  bei  der  Kaiser- 
lichen Regierung  die  Absicht  eine  für  Kraftwagen 
fahrbare  Straße  von  der  Küste  nach  Jautide  zu 
bauen.  Von  diesem  Projekt  versprechen  wir  uns 
keine  besonderen  Vorteile,  und  befinden  uns 
hierbei  in  Übereinstimmung  mit  einem  alten  be- 
währten Schutztruppen -Offizier,  Hauptmann  Do- 
minik, der  ebenfalls  durch  jahrelangen  Aufenthalt 
die  Verhältnisse  kennt. 

Eine  fahrbare  Straße,  die  allen  Bedingungen 
entspricht,  wie  man  solche  billigerweise  an  sie 
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zu  stellen  berechtigt  ist.  durfte  sich  in  Bau  und 
Unterhaltung  kaum  billiger  stellen,  als  eine 
Schmalspurbahn.  Ferner  sprechen  noch  andere 
wichtige  Bedenken,  die  nicht  ohne  weiteres  zu 
beseitigen  sind,  gegen  die  Einführung  von  Auto- 
mobilen. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass,  wenn  in  Togo 
bei  den  äußerst  schwierigen  Landungsverhält- 
nissen ein  Bahnbau  von  der  Küste  nach  dem 
Innern  möglich  war,  dies  technisch  leichter  an 
der  Siidkiistc  Kameruns  auszuführen  sein  wird, 
wo,  wenn  auch  zumeist  eine  offene  Reede  ist,  doch 
keine  starke  Brandung  wie  hei  Lome  vorherrscht. 

Longji  bietet  in  dieser  Hinsicht  vielleicht 
den  geeignetsten  Platz,  und  könnte  man  die 
Bahn  von  hier  aus  evtl,  an  der  Küste  entlang 
über  Plantation  nach  Kribi  führen,  von  wo  sie 
den  Weg  nach  dem  Innern  zu  nehmen  hätte. 
Wir  hoffen,  mit  unseren  Ausführungen  der  Kai- 
serlichen Regierung  die  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit  einer  Bahn  für  den  Südbezirk 
nachgewiesen  zu  haben  und  bitten  im  Interesse 
der  Kolonie,  den  Plan  nach  Möglichkeit  zu  fördern.“ 

Salzsteuer  in  Ostafrika. 

In  der  Budgetkonimission  des  Reichstags, 
bei  Beratung  des  Etats  für  Ostafrika  schlug  man 
vor,  die  Salzsteuer,  welche  nur  öHOOO  Mark 
betrage  und  mehr  Kosten  verursache,  als  sie  ein- 
bringe. abzuschaffen.  Bei  aller  Achtung  vor  den 
Kenntnissen  des  betreffenden  Herrn  Abgeordneten 
scheint  es,  als  oh  er  diese  Materie  doch  nicht 
ganz  beherrsche,  sonst  wäre  er  zu  einem  anderen 
Vorschlag  gekommen,  nämlich  die  Salzsteuer  ganz 
erheblich  zu  erhöhen. 

Auf  das  eingeführte  Salz,  welches  in 
der  Hauptsache  aus  Indien  kommt,  werden  für 
100  Pfd.  englisch  1 .55  Rupie  erhoben.  Wenn 
man  die  Preisschwankungen,  denen  dieser  Ar- 
tikel sicherlich  an  der  Küste,  besonders  aber  im 
Innern  z.  Zt.  noch  unterworfen  ist,  betrachtet,  so 
ist  diese  Abgabe  einfach  lächerlich  gering. 
Kenner  der  Sache  haben  deshalb  auch  über  die 
Erhöhung  der  Salzabgabe  von  cirka  10  Heller 
pro  PK)  Pfd.  (10%  vom  Wert  von  circa  6 Rupie 
pro  000  Pfd.).  auf  I '/*  Rupies  per  1(H)  Pfd.  nur 
mit  Kopfschüttcln  quittiert. 

War  es  doch  einmal  wieder  eine  jener  klein- 
lichen Maßnahmen,  die,  ganz  vom  subalternen 
Geiste  durchweht,  sofort  als  Erzeuger  den 
horizontbcschräukten  Bürokraten  erkennen  lassen. 

Die  Einfuhr  von  Salz  betrug  1 90-1(05  3,381,871 
Kilos  = 7.575,391  Pfd.;  an  der  Küste  wertet 
das  Salz  zw  ischen  12  Rupie  und  20  Rupie  pro  000 
Pfd. .die  Last  von  60Pfd. deshalb  höchstens  2 Rupies. 

Im  Innern  dagegen  steigt  der  Preis  für  eine 
solche  Last  von  ISO  Pfd.  oft  auf  25  Rupies.  Da 
rechtfertigt  sich  ohne  weiteres  eine  viel  höhere 
Abgabe,  und  zwar  in  der  Höhe  von  etwa  5 Rupies 
pro  00  Pfd.,  welche  ein  Ertragnis  von  ca.  6000U0 
Rupies  liefern  würde. 

Die  Erhebung,  die  durch  die  Zollbehörde 
erfolgt,  dürfte  keine  besonderen  Kosten  verur- 
sachen. Eine  so  ertragsfähige  und  leichte  Steuer, 
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welche  sich  vielleicht  auch  noch  erhöhen  ließe, 
denn  der  Eingeborene  kann  ganz  gut  für  das 
Pfund  12  und  mehr  Heller  bezahlen,  die  heute 
doch  schon  Jeder  erlegt,  da  er  sein  Salz  ja  heller- 
weise kauft,  abgeschafft  zu  sehen,  kann  doch 
wirklich  nicht  die  Absicht  des  Herrn  Abgeord- 
neten sein. 

Rois  en  Afrique. 

Zu  der  gleichen  Zeit,  als  the  honourahlc 
Mr.  Silliams  sr.  und  the  Reverend  Mr.  Siiliams  jr. 
lebten,  zu  der  leider  Fräulein  Marie  de  la  Postc 
ihre  Memoiren  nicht  schrieb,  da  sie  die  Schule 
nicht  lange  genug  besucht  Hatte,  um  auf  Papier 
sentimentale  Flunkereien  zu  verbreiten,  wie  andere 
vielliebende  Damen  oft  im  späteren  Alter  getan 
haben,  lebten  in  Kamerun  auch  zwei  großmächtige 
Könige.  Wir  haben  ihre  Theorien  über  ihre 
Machtbefugnisse  sowie  die  von  jedem  bevorzugte 
Praxis  in  Ehesachen  bereits  kennen  gelernt. 

Obschon  Kawa  seiner  besonderen  Popularität 
wegen  in  unserem  Bericht  vorangehen  sollte, 
wollen  wir  uns  doch  zuerst  mit  seinem  Rivalen 
Blau,  dem  Günstling  der  hiesigen  aristokratischen 
Kreise  beschäftigen.  So  lange  er  das  goldene 
Sonnenlicht  sah.  war  von  Blau  nicht  viel  zu 
sagen.  Er  lebte  schlecht  und  recht,  hauptsächlich 
in  der  ersten  Wreise  in  dem  ihm  ge„dash“ten 
Treppenelagen- Palais  („dnsh“  ist  Niggerjabber 
für  Geschenk).  Er  lebte  dort  so  anspruchslos, 
daß  er  ebensowenig  wie  seine  geliebten  Unter- 
tanen, die  je  nach  der  vermutlichen  bezw. 
fiktiven  Deszendenz  von  ihm  selbst  oder  von 
seinen  im  Grabe  ruhenden  Ahnen  sämtlich  Prinzen 
waren,  begreifen  konnte,  weshalb  der  Bezirks- 
amtmann  und  der  stellvertretende  Gouverneur 
durchaus  eine  10  m breite  Straße  vor  diesem 
Babylonischen  Palast  haben  wollten.  Das  königliche 
Haus  Blau  ließ  sich  mit  echt  afrikanischer  Geduld 
von  diesem  Bezirksamtmann  kommandieren  und 
— „negern“  lautet  der  holländische  Ausdruck, 
aber  Senatus  populusque  Blauicus  begnügten  sich 
mit  dem  krummen  Fußpfad,  der  seit  undenklichen 
Zeiten  mit  seinen  Löchern  und  Wasserlachen 
dort  bestanden  hatte.  Steter  Tropfen  höhlt  zwar 
den  Stein  aus,  wie  das  Sprichwort  sagt,  fort- 
gesetzte Befehle  ohne  fühlbaren  Nachdruck  bringen 
aber  keinen  Nigger  zum  arbeiten  und  schon  nicht 
zum  Wegeanlegen. 

Blau,  der  mit  den  dummen  Buschniggern 
des  Innern  Oel- Liefern ngskontrakte  abgeschlossen 
hatte,  die  ihm  ein  großes  Einkommen  und  den 
genannten  Niggern  viel  nicht  oder  schlecht  bezahlte 
Arbeit  einhrachten,  machte  ebenso  wie  sein 
weniger  opulenter  Rivale  Kawa  eine  Reise  nach 
Europa,  um  sich  mit  den  dortigen  Ehestands- 
Einrichtungen  bekannt  zu  machen.  Das  Ergebnis 
seiner  Studien  ist  leider  bisher  noch  nicht  ver- 
öffentlicht worden,  und  die  zahlreichen  europäi- 
schen Schriftstellerinnen,  die  er  konsultierte,  haben 
sich  wohl  aus  Zartgefühl  über  die  Sache  aus- 
gesch  wiegen. 

Als  er  zurückkam,  fand  er  den  Weg  vor 
seinem  Palast  vor.  Der  lästige  Oberrichter  hatte 
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sich  selbst  dazu  bequemen  müssen.  Blau  hatte 
aber  in  Europa  Mechanik  studiert  und  mancherlei 
Verwendung  der  rollenden  Bewegung  kennen 
gelernt.  Schnell  verkaufte  ihm  ein  unternehmender 
Kaufmann  einen  mit  königlichen  Insignien  ver- 
sehenen Gala- Wagen,  aller  horribile  dictu,  der 
eifersüchtige  Bezirkstyrann  verbot  ihm,  damit 
den  Weg  zu  befahren,  den  zu  bauen  er  zu  faul 
gewesen  war. 

Blau  war  einige  Male  nahe  daran  gewesen, 
mit  einer  gerichtlichen  Prozedur  Bekanntschaft 
zu  machen,  deren  Wirkung  sein  Sohn  und  Nach- 
folger mehrfach  an  sich  erfahren  mußte  und 
ergab  sich  daher  in  sein  Schicksal.  Die  Gala- 
kutsche zerfiel  bald,  weil  man  derartige  Maschinen 
vor  Sonne,  Wind  und  Regen  schützen,  sie  fleißig 
reinigen  und  schmieren  muß.  Das  elende  Gerat 
erforderte  mehr  Toilettenarbeit  als  Blau  seihst, 
der  sich  morgens,  wie  sämtliche  Prinzen  seines 
Hauses  — Volkes  wollte  ich  sagen,  aus  einer 
halb  mit  Wasser  gefüllten  Milchdost*  (Marke 
Milkmaid)  zu  waschen  und  zu  frisiren  pflegte 
und  nicht  selten  einige  Tagt*  lang  diese  schwere 
Arbeit  überschlug. 

Sein  ältester  Sohn  und  Erbe  hieß  Rudolf. 
Seit  Kamerun  eine  deutsche  Kolonie  geworden 
war,  wurden  an  die  Blau  vielerlei  überflüssige 
Anforderungen  gestellt,  von  welchen  der  alte  Blau 
niemals  etwas  gehört  hatte.  Sein  Kronprinz 
Rudolf  mußte  z.  B.  eine  Erziehung  haben.  Seihst 
nicht  im  Besitz  einer  solchen,  konnte  der  alte 
Blau  ihm  noch  nicht  einmal  eine  abgelegte  be- 
sorgen. (Das  auscrwählte  Volk  war  in  Kamerun 
noch  sehr  spärlich  vertreten.)  Nun  hatte  der 
mehrfach  gemeldete  Bezirksamtniann  aus  Deutsch- 
land ein  leichtes  und  handliches  Instrument 
mitgebracht,  welches  in  den  dortigen  Schulen, 
sowie  bei  der  I lundedressur  wunderbare  Resultate 
erzielen  soll. 

Mehrfache  Rcnetitionskurse  versagten  indeti 
vollständig  heim  Kronprinzen  Rudolf,  der  die 
Zivilisation  nun  einmal  nicht  in  seinen  schwarzen 
Holzschädel  hineinbekommen  konnte  und  ihr 
schließlich  gänzlich  den  schwarzen  gebläuten 
Rücken  zukehrtc.  Er  lebt  jetzt  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit auf  den  „ Gütern“  und  „ Plan  tagen“ 
seines  königlichen  Vaters,  die  sich  vom  Busch 
nur  dadurch  unterscheiden,  daß  die  großen  Bäume 
unigehauen  und  verbrannt  sind.  Diese  zweckmäßige 
aber  auf  den  königlichen  Pflanzungen  unver- 
ständliche Maßregel  erlaubt  dem  Unkraut  einen 
freien  Spielraum.  Als  geborener  Meister  vom  Stuhl 
und  zukünftiger  Großmeister  der  „Jünggillemö“ 
(vgl.  par  nobile)  hat  Se.  königl.  Hoheit  dort  die 
schönste  Gelegenheit,  sowohl  alle  Sorten  von 
Eheproblemen  an  seines  Vaters  Untertaninnen, 
und  auch  die  pädagogische  Wirkung  des  Stocks 
an  deren  etwa  widerhaarigen  Gemahlen  zu  ver- 
suchen. Dieses  Studium  soll  ihn  neben  Unter- 
suchungen über  C2Hfl  O arabisch  Alkohol  genannt, 
in  den  verschiedensten  Formen,  Flaschen  und 
Krügen  seit  einigen  Jahren  beinahe  ausschließlich 
beschäftigen. 

Man  sicht,  das  Leben  der  Blaus  ist  ruhig, 


friedlich  und  in  mancher  Beziehung  z.  B.  der 
matrimonialen  von  sehr.. einnehmendem  “Charakter. 
Interessanter  aber  wird  die  Familie  nach  dem  Tode. 

Das  Blausche  Hofzeremoniell,  wie  die  durch 
die  Jahrhunderte  geheiligte  Sitte  erfordert  für  die 
Blaus  eine  imposante  Leichenfeier. 

Von  jeher  gehörte  dazu  das  Abschlachteri 
einer  großen  Anzahl  Sklaven.  Die  Teuerung,  die 
in  diesem  Artikel  nach  der  Einführung  deutscher 
Gesetze  eintrat,  welches  das  Einfangen  von  Sklaven 
bestrafte,  wenn  man  sich  ertappen  ließ,  machte 
diesen  Punkt  des  Programms  zu  einer  kostspieligen 
Sache.  Die  Blaus,  welche  (Senatus  populusque 
und  selbst  die  zahlreiche  plebs)  sämtlich  eines 
Blutes  sein  sollen,  steckten  ihre  im  Punkte  des 
schnöden  Mammons  keineswegs  begriffsschwachen 
Köpfe  zusammen  und  fanden  bald  heraus,  daß 
man  statt  der  teuren  Sklaven  besser  freie  Leute, 
die  nichts  kosten,  nehmen  könne.  Um  das  nötige 
Minimum  — 10  lalc  (diese  Neger  können  wirklich 
bis  10  zählen  und  10  tale  d.  h.  10X10  nähert 
sich  erst  der  äußersten  Grenze  ihres  Zahlensinnes) 
zusammen  zu  bekommen,  mußte  man  das  Material 
aus  einem  großen  Bezirk  herbeitreiben.  Da  der 
Transport  deshalb  zu  große  Schwierigkeiten 
verursacht  haben  würde,  kam  der  Familienrat 
zum  Beschluß,  sich  hei  den  schlechten  Zeiten 
mit  den  Köpfen  allein,  die  leichter  transportabel 
sind  und  weniger  auffallen,  zu  begnügen.  Infolge- 
dessen fand  man  in  der  nächsten  Zeit  bis  hoch 
den  Mungo  hinauf  eine  Menge  Leichen,  die 
über  ihre  Herkunft  schon  deshalb  keinen  Auf- 
schluß gehen  konnten,  weil  ihnen  das  sonst  nie 
stillstehende  große  Maul  mit  dem  Kopfe  zugleich 
ahgeschnittcn  war.  Practica  est  multiplex  und 
man  schreibt  oft  sehr  ungerechter  Weise  dein 
schwarzen  Bruder  Mangel  an  Erfindungsgabe  zu. 
Meinem  Gewährsmanne  fehlt  leider  jede  Nachricht 
über  das  später  erfolgte  Begräbnis  des  damals 
„regierenden“  Blau. 

Ob  der  edle  Stamm  der  Kawas,  welche 
saufen,  wenn  ihre  Weiber  — geliebt  werden  und 
zwar  nicht  aus  erbärmlicher  Eifersucht,  sondern 
aus  purer  Freude  und  Mitgefühl,  ein  von  dem 
Blauschen  in  Ncbcnpuiikten  abweichendes  Be- 
grähoißzcrcmonicll  hat,  kann  ich  nicht  behaupten. 
Bei  der  großen  Quantität  Liehe,  die  dem  alten 
Kawa  zur  Verfügung  steht,  bezweifle  ich  es 
jedoch  sehr. 

Letzterer  war  weniger  aristokratisch,  mehr 
natürlich,  beinahe  möchte  ich  sagen  demokratisch- 
sozialer  als  der  aufgeblasene  Blau. 

Seine  freiere  Alcinungsäußcrung,  sowie  sein 
Hang  zu  publizistischen  Leistungen  verursachten 
ihm  jedoch  manche  schlimme  Stunde.  Meine 
Leser  sind  vermutlich  mit  dem  Zeremoniell  des 
I.eve  du  roi,  das  der  kleingewachsene,  aber  recht 
hoch  hinausstrehende  Roi  Solei!  am  französischen 
Hofe  einführte,  bekannt.  Diese  zum  Teil  lang- 
weiligen und  übertriebenen  Formalitäten  müssen 
seihst  dem  an  Anbetung  jeder  Art  so  sehr  ge- 
wöhnten vierzehnten  Ludwig  oft  lästig  erschienen 
sein.  Sicher  aber  ist,  dass  die  in  Kamerun  mit 
Kawa  hin  und  wieder  aufgeführte  Zeremonie 
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des  „Couche  du  roi*  dem  bescheidenen  Manne 
gerade  zu  widerwärtig  war  und  seinem  in  Europa 
studierenden  Sohne,  dem  sic  ebenfalls  nicht 
erspart  blieb,  nicht  minder.  Der  aucli  in  re  Blau 
cum  suis  mehrfach  erwähnte  Be/.irksamtmann 
maßte  sich  bei  solchen  (telegen beiten  die  Rolle 
des  Oberzeremoniemeisters  an  und  da  er  in 
dieser  Beziehung  gewöhnlich  mit  seinem  Chef, 
einem  gewissen  Puttkamer,  der  auch  streng  auf 
Zeremoniell  hielt,  eines  Sinnes,  machten  sich  beide 
am  Kawoschen  Hofe  sehr  mißliebig. 

Beim  Leve  du  roi  lag  Ludwig  XIV.,  wenn 
ihn  die  Gicht  nicht  plagte,  gewöhnlich  auf  dem 
Rücken. 

Beim  „Couche  du  roi“  wurde  Kawa  auf’s 
Gesicht,  oder  wenn  man  will,  auf  seinen  könig- 
lichen Bauch  gelegt.  Der  bei  dieser  Lage  am 
meisten  prominente  Teil  seines  edlen  Körpers 
wurde  einer  strengen,  ärztlich  genau  geregelten 
Massage  unterzogen,  wobei  ein  Unterzcremonien- 
meister  laut  und  vernehmlich  bis  2*/i  tale  zählte. 

Außer  den  bereits  früher  erwähnten  Studien 
war  es  vielleicht  hauptsächlich  der  Wunsch,  einige 
Zeit  lang  das  freie  und  durch  kein  Zeremoniell 
gebundene  Leben  des  bescheidenen  Bürgers  zu 
führen,  welches  Kawa  zu  seiner  Kuropareise 
bewog.  Hier  aber  sollte  ihm  — es  war  mehrere 
Jahrhunderte  vor  der  Veröffentlichung  der  I lohen- 
lohe' sehen  Memoiren  — sein  Hang  zu  schrift- 
stellerischen und  hauptsächlich  epistolären  Expek- 
torationen verhängnisvoll  werden.  Der  Ober- 
richter und  sein  Chef,  der  Gouverneur  waren 
beide  ebenfalls  in  Europa,  aber  nur  in  Urlaub, 
während  Kawa  sein  geliebtes  Vaterland  vor  den 
Beiden  für  immer  sicher  wähnte.  Er  berichtete 
nun  der  Wahrheit  gemäß  — denn  eine  Unwahr- 
heit zu  denken,  geschweige  denn  zu  sagen,  war 
er  ebenso  unfähig,  wie  der  geringste  seiner  w ahr- 
heitsliebenden Untertanen  — daß  er  bei  Hofe 
gewesen,  eine  Audienz  gehabt  und  schliesslich 
dort  diniert  habe.  Diese  Aussage,  wie  alles 
Weiterfolgende,  ist  buchstäblich  wahr  und  vom 
ganzen  Gefolge  des  Kawa  eidlich,  notariell  und 
unter  Siegel  glaubhaft  bestätigt.  Kawa  wurde 
nämlich  im  Hofe  des  „Kuhstulls“  in  der  .Invaliden- 
strasse von  einem  befrackten  Kellner  sehr  höflich 
empfangen,  hatte  für  5 oder  10  Pfg.  die  Audienz 
eines  heiseren  Grammophons,  dinierte  schliesslich 
für  80  Pfg.  königlich,  dass  er  zum  Schluss  alle 
zehn  schwarzen  Finger  mehrmals  schmatzend 
abtcckcn  mußte  und  vor  lauter  Enthusiasmus 
dem  höflichen  Kellner  ein  Trinkgeld  zu  gehen 
vergass.  In  Kamerun  dreht  man  vernünftiger 
Weise  ein  bekanntes  Sprüchwort  um  und  denkt : 
Nehmen  und  hauptsächlich  Stehlen  ist  seliger  als 
Geben. 

Kawa  berichtete  dann  ferner,  wie  er  sich  bei 
der  Audienz  über  den  Bezirksamtmann  und  den 
Gouverneur  beklagt  habe.  Ersterer  erhielt  sofort 
die  Maximum -Massage  von  Mark  0,25  saus 
ceremonits.  Puttkamer  aber  ran  for  bush. 

Nach  dem  Gesetz  der  Reziprozität,  Auge  um 
Auge  etc.,  ließen  diese  Beiden  dem  armen  Kawa, 
sobald  sie  wieder  in  Kamerun  waren,  das  volle 


Viertelhundert  auf  seinen  erlauchten  Königssitz 
aufzählen. 

Noch  schlimmer  aber  erging  es  ihm,  als  er 
nach  dem  Beispiel  von  Scrihe,  Dumas  und  anderer 
älterer  Literatuifabriken  eine  Genossenschaft  zur 
Beförderung  der  Wahrheitsliebe  unter  den  Ka- 
mcrunschcn  Schriftstellern  gründete.  Trotz  son- 
nenklarster Wahrheit  der  sämtlichen  Behauptungen 
dieser  schwarzen  Ehrenmänner  wurden  sie  von 
einer  korrupten  Justiz  eingelocht.  Es  gereicht 
einer  anderen  Gesellschaft,  deren  einziger  statu- 
ten massiger  Zweck  die  Verbreitung  ihrer  Wahr- 
heit unter  sogenannt  blinden  Völkern  ist,  sowie 
der  edlen  Sozialdemokratie  und  andern  einsichts- 
vollen und  kompetenten  Personen  und  Korpora- 
tionen zur  größten  Ehre,  dass  sic  den  vom  Anfang 
der  Geschichte  an  stets  unschuldig  verfolgten 
Kawa  von  liehesbehülflicher  Reputation  aus  dem 
Gefängnis  und  in  die  Freiheit  zurück  verholten 
haben,  um  in  der  goldenen  Freiheit,  so  viel  zu 
lügen  und  so  unverschämt  zu  sein,  als  ihm  beliebt 
und  seinen  sämtlich  unter  die  lex  Heinze  fallen- 
den Untertanen  und  Blutsverwandten  in  dieser 
Hinsicht  mit  leuchtenden»  Beispiel  voran  zu  gehen. 

Laukefa 
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Argentinien  und  seine  wirtschaftliche  Bedeutung  für 
Deutschland.  Vortrag  von  l)r.  W.  Vallcntin,  gehalten  am 
23.  Januar  1907  im  Deutsch-Brasilianischen  Verein  zu 
Berlin.  Verlag  von  Herrn.  Pketel,  Berlin  1907.  47  Seiten. 
Pr.  0,40  M, 

Meine  Krlegserlcbnlaac  In  Dcutacb-.5Udwe*tsfrlka 

Von  einem  Offizier  der  Schutztnippe.  Mit  6 Illustration*- 
Beilagen  und  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Minden 
m Westfalen.  I »ruck  und  Verlag  von  Wilhelm  Köhler. 
1907.  IV.  1.50  M.  306  Sellen.  Lin  Offizier,  der  den 
Krieg  von  1870/71  mitmachte,  hat  an  Hand  der  Er- 
zählungen jüngerer  Kameraden  den  Feldzug  In  Südwcst- 
afrika  in  hervorragend  fesselnder  Weise  beschrieben.  Die 
Vergleiche  mit  70/71  beweisen,  um  wie  viel  größer  die 
Strapazen  unserer  Truppen  in  Südwestafrika  waren  als 
sie  damals  im  reichen  Frankreich  zu  ertragen  hatten  und 
um  wie  viel  geringer  die  Anerkennung  dafür  in  der 
Heintat.  Das  Buch  kann  zur  I.ektüre  empfohlen  werden. 

Die  Funken  Telegraphie  Von  Dr.  ing.  C Arldt 
mit  einer  Flnlelhmg  über  Funkentelegraphie  für  die  mo- 
derne Schiffahrt  von  Prof,  und  Geh.  Reg.-Rat  Oswald 
Flamm.  Mit  73  Abbildungen  5.  und  6.  Tausend.  Leipzig. 
Verlag  von  Th.  Thomas.  72  Seiten.  Pr.  1,89  Mk. 

Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich.  Neueste 
Fassung.  — Frei»:  Mk.  0j60.  Verlag  I..  Schwarz  & Co.. 
Berlin  S.  14,  Dresden  erst r.  80. 

Das  Buch  enthält  die  jetzt  gütigen  Strafgesetze.  Schon 
wegen  ihres  handlichen  Taschenformats  dürfte  die  Aus- 
gabe viele  Abnehmer  finden. 

Neueste  vollständige  Gewerbe-Ordnung  für  das 
Deutsche  Reich  einschliesslich  des  Innung»-  u.  Hand- 
werker-Gesetze* nach  der  neuesten  amtlichen  Veröffent- 
lichung nebst  dem  Reichs- Fleischbeschau- Gesetz.  — Preis: 
Mk.  1.—  Verlag  I..  Schwarz  & Comp . Berlin  S.  14,  Drcs- 
denerstr.  8!). 

Für  jeden  Handel-  und  Gewerbetreibenden,  sei  er 
Fabrikant,  Kaufmann,  Handwerker  oder  Arbeiter,  sei  er 
Landwirt,  Gastwirt  oder  in  Irgend  einem  anderen  gewerb- 
lichen Betriebe  tätig,  ist  cs  von  ungemeiner  Wichtigkeit 
mit  den  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  genau  ver- 
traut zu  sein.  Das  neue  Inmings-  und  Handwerkgesetz 
ist  mit  aufgenommen  und  das  Reichs-Flelschbeschau-Ge- 
setz  als  Anhang  beigegeben.  Das  handliche  Format  wird 
als  ganz  besonders  praktisch  begrüsst  werden. 
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Ostafrika. 

Am  21.  April  d.  Js.  verstarb  zu  Berlin  Herr  Bern- 
hard Perrot,  der  frühere  Direktor  der  ostafrikaniscl-.en 

Gesellschaft  „Südküstc“.  jMit  dem  Verstorbnen  ist  eine 
der  markanteren  trsehein ungen  auf  dem  ( iebiete  unserer 
ostafrikanischcn  Wirtschaftspolitik  dahingegangen.  Mit 
reichern  Wissen  ausgestattet  und  geistig  begabt  hat  Per- 
rot  ein  offenes  Auge  und  Her/  für  alle  kolonialen 
tragen  gezeigt.  Fr  bereitete  die  wirtschaftliche  Ir- 
sch ueßung  des  Südens  der  Kolonie  vor,  nachdem  er 
als  einer  der  ersten  Pflanzer  im  Tangabezirk  tätig  war. 
Sein  Hingang  bedeutet  für  die  Entwicklung  Deutsch- 
Ostafrikas  einen  wirklichen  Verlust  und  wird  von  seinen 
zahlreichen  Freunden  herzlich  bedauert  werden. 

Deutsche  Viktoria  Nyansa  Schiffahrt  O.  m b.  M. 
ist  in  das  Handelsregister  eingetragen  worden,  und  zwar 
mit  dem  Sitze  in  Stuttgart.  Ihr  Stammkapital  beträgt 
250  000  M Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die  Hin- 
richtung und  Betrieb  eines  Dampfschiffverkehrs  auf  dem 
Viktoria-Nyanza,  der  den  Anschluß  der  deutschen  Han- 
dclsplantagcn  vom  Sccgcstade  an  die  l.’ganda-F.isen- 
hahn  herbeiffihren  soll.  Die  Geschäftsführer  der  Ge- 
sellschaft sind  Dr.  Ilildebrand,  der  lange  Jahre  in  Ost- 
afrika als  Schutzlruppenarzt  tätig  war,  jetzt  Arzt  in 
Goslar,  Bankier  Konsul  Schwarz  und  Kommerzienrat 
Otto  in  Stuttgart. 

Kupferfeld  für  Deutsch-CUUfrlk*  In  der  Ham- 
burger Münze  werden  zurzeit  110000  Kilogramm  ehe- 
maliger ostafrikanischer  „Pcsa“ -Stücke  in  Heller  das 
jetzt  dort  eingeführte  Kupfergcld,  umgeprägt.  Irn  Kaufe 
eines  jeden  Monats  werden  etwa  MKX)  Kilogramm  der 
neuen  Geldstücke  in  Beuteln  und  Kisten  nach  Deutsch- 
Ostafrika  versandt.  Zur  Verhütung  von  Diebstählen 
auf  dem  Transport  durch  die  Wildnis  sind  eigenartige 
Einrichtungen  getroffen  An  jeder  Kiste  befinden  sich 
zwei  eiserne  Ringe.  Beim  Abholen  von  der  Bahnstation 
tragen  die  zum  Weitertransport  bestimmten  Schwarzen 
die  Kisten  auf  ihren  Köpfen.  Sämtliche  Kisten  werden 
rum  durch  ein  langes  Tau,  das  durch  ihre  Ringe  ge- 
zogen wifd.  mit  einander  verbunden,  so  daß  ein  Dieb- 
stahl während  des  Marsches  absolut  ausgeschlossen  ist. 

Ktlwa  Bauiwwollpflfliizuagfl-Oeswllachaft  m.  b.  H. 
Unter  dieser  Firma  wurde  in  Berlin  mit  einem  Oc- 
sdlschaftskapital  von  210  000  M.  eine  Gesellschaft  ge- 
gründet, die  in  Kilwa  eine  Baumwollpflanzung  anzu- 
legen  beabsichtigt. 

Eine  Erder«cbDttcrunc  wurde  am  15.  Mürz  auf 

rlcm  Majorat  Sikkarani  in  Wcsl-l  'snmbara  gespürt  Sic 
begann  morgens  5'/j  Uhr  und  währte  eine  Minute. 
Finrichtunpsgegenständc  der  Wohnung  der  Familie  v, 
Princc  gcriden  in  ungcwohnle  Schwankungen.  Sämt- 
liche Inder  und  Schwarze  hatten  ihre  Wohnhäuser  und 
Hütten  verlassen. 

Neben  der  . Deutseh-Ostafrikanisch  Ztg  " erv  heint 
in  Daressalam  ei”  zweites  Blatt,  d»^  ..Uaaraino-PoBt". 
Hoffentlich  zersplittern  sich  nicht  die  Kräfte.  Das  Ein- 
gehen de«  redacliom-ll  rrclit  gut  geführten  Blattes  U.samhara- 
INist  ist  kein  gutes  Zeichen.  Trotzdem  wünschen  wir  dem 
neuen  Blatt  alles  Gute  für  die  Zukunft. 


Kamerun. 

Der  über  die  Massen  aufgebauschtc  Prozess  Putt- 
fcamer  hat  seine  Erledigung  gefunden,  durch  Erteilung 
eines  Verweises  und  durch  eine  Geldstrafe  von  1000 
Mark  sowie  Auferlegung  der  Kosten.  Dem  Sensationsbe- 
dürfnis des  Publikums  ist  endlich  Genüge  geleistet,  und 
hoffentlich  wird  v.  Puttknnicr  seinen  Posten  in  Buea  wieder 
beziehen.  Von  grossem  Interesse  für  alle  unsere  Kolonien 
war  eine  Feststellung  des  Vertreters  der  Anklage,  die 


sich  auf  di.-  I.echlgläubtgke  t der  Missionare  gegenüber 
den  Schwarzen  bezog.  In  seiner  Instruktion  an  den 
Richter  in  Buea  über  die  geringe  Glaubwürdigkeit,  die 
den  Aussagen  lirbger  bci/ulegen  sei,  hat  v.  Puttkamcr 
diesen  auf  deren  lügen  ha  ft’gkcit  hingewiesen,  was  ihm 
als  Beeinflussung  richterlicher  Beamten  ausgelegt  worden 
ist.  Der  ‘öffentliche  Ankläger  bekundete  in  seinem  Plai- 
doycr: 

„Es  wird  dem  Angeklagten  weiter  zum 
Vorwurf  gemacht,  daß  er  in  einer  In- 
struktion die  Aussagen  von  Eingebore- 
nen als  unglaubwürdig  bezeichnet  lind 
geraten  hat.  die  Aussagen  von  Missio- 
naren mit  großer  Vorsicht  a u f / u n e h m c n 
In  diesem  Punkte  kann  ich  die  Anklage 
niehtaufrechtcrh  alten.  Es  steht  fest,  daß 
die  Eingeborenen  systematisch  lügen, 
und  die  frommen  Missionar  e w e r d «•  n v o n 
den  Eingeborenen  derartig  angelegen, 
daß  in  der  Tal  deren  Aussagen  nur  mit 
Vorsicht  aufgenommc  n w c r d e n k ö n n e n." 

Eine  derartige  amtliche  Äußerung  ist  für  die  weißen 
Bewohnei  alle»  deutsHien  Kolonien  \ n größter  Wich- 
tigkeit und  wird  hoffentlich  auch  im  deutschen  Publi- 
kum seine  Wirkung  nicht  verfehlen 

Aus  der  Denkschrift  des  Kamntergerlchtsrat  Strähler 
der  die  Untersuchung  gegen  dl#  Akwahüup*  ringe  ge- 
leitet  hatte  und  jetzt  darüber  dem  Reichstage  berichtet, 
geht  hervor,  daß  du-  Beschwerden  -der  Akwaleuto  zum 
T eil  erlogen,  zum  Teil  aufgeha  lischt  sind,  weil  sieh 
diese  Leute  unter  der  deutschen  Regierung  nicht  wohl- 

fühlten  und  un  OegciKiV  ZU  den  Bellleuten  mit  

(iou verneinen t regelmäßig  un  Streit  lagen,  sich  allen 
hygienischen  und  sonstigen  amtlichen  Forderungen  wider- 
setzten.  Vor  allem  benagte  es  ihnen  nicht,  bei  der 
Neuordnung  der  Straßenverhältnisse  von  Duala  den  bc- 
hördlirhcn  Anordnungen  nachzukommen.  W eiler  hatten 
sie  si  h,  als  das  Gouvernement  gegen  sie  mit  Strafen 
vorging,  renitent  erwiesen.  Auch  die  von  den  Ein- 
geborenen erhobenen  Behauptungen  über  Mißbrauch 
der  Amtsgewalt  konnten  nicht  erwiesen  werden.  Eine 
srharfe  Bestrafung  der  Schuldigen  mußte  ein  treten,  da 
die  Beleidigungen  der  allerseh  «ersten  Art  waren,  auch 
die  Gefährlichkeit  des  Vergehens,  das  leicht  bei  weiten 
Kreisen  der  Bevölkerung  jedes  Gefühl  für  die  Autorität 
der  Regierung  untergraben  konnte,  war  in  Betracht  zu 
ziehen.  Die  Strafen  lauteten  auf  1 Jahr  6 Monate  bis 
5 Monate  Zwangsarbeit 

Debundscha  Pflanzung.  Nach  dem  der  Hauptver- 
sammlung vorgelegten  Geschäftsbericht  ist  die  Entwick- 
lung der  Pflanzung  c- ne  zufriedenstellende  gewesen. 

Während  die  Ernte  an  Kakao  vom  l | tili  lrM>4  bis 
1 Juli  1005  50<J56'*  kg  betrug,  st!eg  der  Ertrag  vom  1 
Juli  1005  bis  1.  Januar  1007  auf  106  HKH-  kg,  und 
da  die  Preise  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  an- 
zogen, betrug  der  Erlös  für  dieses  Quantum  Mark 
I l-l  555.76 

Von  dem  laut  Bilanz  nach  Abschreibungen  in  Höhe 
von  Mk.  22  611.14  verbleibenden  Reingewinn  von  Mk. 
15  357.IQ  wurden  5 <»■'©  mit  Mk.  1767.85  dem  Reserve- 
fonds überwiesen.  5 Ofo  Dividende  mit  Mk.  11  <100  ver- 
teilt, je  10  o/o  Tantieme  mit  Mk.  2258  01  bezw.  2031.01 
dem  Vorstand  und  Aufsichtsrat  vergütet,  weitere  9 °ö 

Mk.  17  600  Dividende  verteilt,  und  der  verbleibende 
Rest  von  Mk.  607.17  auf  neue  Rechnung  vorgetragen. 

Nachdem  wir  in  den  Kolonien  die  Kinderschuhe 
abgelegt  zu  haben  scheinen,  beginnen  wir  jetzt  hoffent- 
lich in  eine  Periode  erfreulichen  Fortseh reitens  einzu- 
treten, wenigstens  auf  wirtschaftlichem  Gebiet,  das  dem 
Anfang  besserer  nolitischer  Verhältnisse  vorausgeht,  also 
eine  umgekehrte  Entwicklung  wie  in  zivilisierten  Ländern. 
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Togo. 

Neue  TelegraphenstaUoo  ln  Togo.  In  Agonie- 

K I o s s »i , Agomc-Scwa.  Avert  u tul  T o k p I i 
sind  um  5.  April  Reichs-  lelegraplicnanstaltcn  für  den 
internali  lüden  Verkehr  eröffnet  worden.  |>le  Orte  liegen 
sämtlich  am  Munufluß  und  sind  mit  Ancchn  durch 
eine  gemeinsame  Linie  verbunden.  Oie  Worita\c  ist 
dieselbe  wie  im  Verkehr  mit  Lome,  Ferner  ist  in 
I sevie  eine  Postagentur  mit  Telegraphen  betrieb  einge- 
richtet worden. 

SUdwestafrika  . 

Neue  Besiedelung  des  Südens,  der  aus  taktischen 
Gründen  während  des  letzten  Jahres  von  den  weißen 
Bewohnern  nebst  ihrer  bewcgli.nen  Ifabc  geräumt  wer- 
den mußte,  ist  wiederum  in  Kluß  gekommen  Ls  sind 
seit  dem  1.  Januar  bereits  15  Lanner  wieder  in  jenes 
Gebiet  zurückgekehrt.  Sie  haben  im  ganzen  101  Plerde, 

1 120  Rinder  und  *870  Stück  Kleinvieh  m.tgcb.acht  Be- 
merkenswert ist,  daß  im  Bondcl/wart-Gebkt  seit  dem 
1.  Januar  bis  heute  kein  einziger  Virhdicbstahl  vorge- 
kommen ist.  lerner  «ird  den  Wind liuker  Nach- 
richten von  anderer  Seite  gemeldet,  daß  etwa  200  Trans- 
vaal Buren  sich  als  Ansiedler  für  den  Süden  gemeldet 
haben.  Sie  haben  es  vor  allem  auf  die  gebirgigen 
Gebiete  am  Oranjefltiß  abgesehen  - Ls  ist  bemer- 
kenswert, daß  sieh  diese  Buren  das  gebirgige  Grenz- 
gebiet ausgesucht  haben.  Wie  wir  wissen,  soll  den 
Ausländem  aber  streng  auf  die  Finger  gesehen  werden, 
und  sie  sollen  erst  nach  I Erledigung  aller  Ansudlungs- 
wünsche  deutscher  Bewerber  berücksichtigt  werden,  so- 
fern sie  überhaupt  als  erwünschte  I lentente  betrach- 
tet werden  können 

Die  Matchteaa- Mine,  Eire  Sommlu  ig  von  Kuofir- 
erzen  aus  der  Malchlcss-Minc  i*t  im  Mär/  vom  tech- 
nischen Leiter  de  Writ  nach  Windhuk  gebracht  worden 
Die  Erze,  die  einer  zwei  Euß  dicken  Ader  entstammen, 
waren  von  ungewöhnlicher  Reichhaltigkeit  Herr  de 
Wit  wollte  sich  nach  Kapstadt  begeben,  um  weitere 
Schritte  zur  Inangriffnahme  der  Bearbeitung  der  Grube 
zu  tun.  Eine  Gesellschaft  hat  sich  dazu  bekanntlich  be- 
reits unter  dem  Namen  Komas-Syndikat  gebiUht  Die 
Mine  soll  durch  eine  Drahtseilbahn  mit  Windhuk  ver- 
bunden werden. 

Ueber  den  Stand  der  Arbeiten  tn  Teumeb  am  1. 

Februar  berichtet  die  Deutsch-Südwedafrikanische  Zei- 
tung vom  20.  März: 

Die  erste  Sohle  i-t  40  ITiR  weltlich  vom  Westscharht 
im  Erzkörper  ausgedehnt  worden,  oder  40  Luft  über 
den  Punkt  hinaus,  der  durch  die  |ames- Expedition  er- 
reicht worden  war.  Die  dritte  Sohle  ist  insgesamt  72 
Euß,  westlich  vom  Westschacht,  ausgedehnt  worden  und 
es  sind  zwei  Querschläge  durch  den  Erzkörper  ge- 
trichcn  worden,  der  erste  vom  Srhacht  selbst  und  der 
zwc'tc  45  Euß  westlich  davon.  Der  Querschlag  N'r.  I, 
vorgetrieben  an  der  Grenze  des  reichen  und  des  ge- 
ringwertigen Erzkörpers,  zeigt  einen  durrhsehnittliehen 
Analysen  wort  von  O Pro/.  Kupfer  und  14  Proz.  Blei, 
während  sich  der  Durchschnittswert  vorn  Uu.rschlag 
N'r  2 auf  14  Proz  Kupfer  und  24  Proz  Blei  stellt. 
Der  Uauptscliachl  hat  ein«  Teufe  von  00  Kuß  erreicht 
Aus  den  Brüchen  sind  bereits  31100  Kubikmeter  Erz 
gefördert  worden. 

Die  Wfinachelrute.  Im  Süden  des  Schutzgebietes 
sind  folgende  Wassdnqudtal  m den  letzten  zwei  Wo- 
chen genau  an  den  Stellen  erschlossen  worden,  wo  sie 
von  Herrn  von  Uslar  gemutet  worden  sind.  In  Ka- 
nus ist  rin  Brunnen  von  lö  Meter  Tiefe  fertig  gestellt. 
Die  Quelle  treibt  stark  von  unten  und  liefert  täglich 
20  Kubikmeter  Wasser. 

Bei  Schakalskuppe  fand  man  am  21.  d.  M.  auf 
40  Meter  Wasser  Da  dasselbe  jedoch  nur  2 Vs  Meter 
hoch  im  Rohr  stand,  ohne  daß  man  auf  Eels  gestoßen 
war,  wird  noch  weiter  gebohrt. 

Eisenbahn  Kubub  - KeetoianslloPp.  Der  Vertrau 

zwischen  dem  I iskus  von  Deutsch-Süd  westafrika  und 
der  Deutschen  KolonLal-EUenbahnhau-  und  Bctricbsge- 


seliscliaft  zu  Berlin  über  den  Bau  einer  Eisenbahn  von 
Aus  (Kubub)  nach  l«!dschuhhorn  und  über  die  all- 
gememen  Vorarbeiten  für  die  Eisenbahn  von  Feldschuh- 
norn  nach  Kcctmannshoop  ist  dem  Reichstage  zur  Kennt- 
nisnahme vorgelegt  worden. 

Danach  wird  der  für  die  Bahn  nötige  Grund  und 
Boden  der  Firma  rechtzeitig  und  kostenlos  überwiesen. 
Die  hrnta  hat  die  Balmarbeiten  der  Strecke  Aus-Edd- 
schuhhora  spätestens  sechs  Wochen  nach  dem  Abschlüsse 
dieses  Vertrages  zu  beginnen.  Binnen  weiterer  zehn 
Monate  soll  dann  die  ganze  Strecke  für  den  öffentlichen 
V er  kehr  vorläufig  benutzbar  sein.  Im  Anschluß  hieran 
hat  die  Hrnta  den  Ausbau  der  Bahn  zu  bewirken;  für 
diesen  Ausbau  sind  weitere  acht  Monate  im  Vertrage 
vorgesehen  Die  allgemeinen  Vorarbeiten  für  die  Feld- 
s'.htthliorn-Keetmannshoopbahn  sollen  möglichst  am  1. 
Mira  1907  dem  Eisenbahnkommissar  übergeben  werden. 
Entsprechend  dem  Fortschritte  des  Vorbaues  ist  die 
Bahn  Aus-Feklschuhhorn  in  kurzen  Teilstrecken  für  Mili- 
lürtmispurte  zu  eröffnen. 

Zu  den  deutsch-englischen  Kolonlalverhaudlunjran 

wegen  Südwestafrikas  wissen  mehrere  Blatter  zu  be- 
richten, daß  neue  Unterhandlungen  schon  in  naher  Zeit 
eingi  leitet  werden  sollen.  Nur  habe  man  sich  in  Eng- 
lind  über  den  Zeitpunkt  geirrt  Der  Gouverneur  von 
l.imlcipiist,  der  zum  Unterhändler  ausersehen  ist,  kann 
zurzeit  nicht  von  Berlin  abreisen.  Die  Beratungen  der 
Bndgetk* unmission  finden  täglich  statt,  auch  wird  er 
voraussichtlich  die  Annahme  des  Etats  hier  ab  warten 
müssen.  Seine  Ankunft  in  I ondon  i-t  «I  her  erst  eti a 
Mitte  Mai  vo  atiszttrehcn  Weiter  wird  die  Angabe  des 
Reutcrschen  Bureaus  bestätigt,  daß  verschiedene  Pitnklc 
von  nebensächlicher  Bedeutung  zur  Beratung  kommen. 
Aber  von  der  Forderung  Englands,  »hm  die  Summe  zu 
ersetzen,  die  es  für  die  Verpflegung  der  fibergetretenen 
Hottentotten  ausgegeben  hat,  erfährt  man  nichts.  Sicher 
ist  cs  jedoch,  daß  dieser  Gegenstand  in  die  Beratungen 
als  hauptsächlicher  Punkt  aufgennmmtn  H.  Reuter  hatte 
ihn  auch  an  dir  erste  Stelle  gestellt,  wenn  auch  in  einer 
versteckten  Form.  Daß  man  auf  diese  Forderung  ein- 
gehe, ist  kaum  glaublich.  Hier  wäre  gerade  eine  Ge- 
legenheit gegeben,  um  einmal  Hie  englische  Oberhebung 
ztiruckzuwei-sen.  Fs  wäre  wirklch  nötig,  einmal  eine 
starke  Gegenforderung  gegen  FiuMarul  zu  erheben  Durch 
d;e  Fortsetzung  des  bisherigen  Verfahrens  werden  die 
britische  Regierung  und  ihre  Unterorganc,  die  hier  ntil- 
sprcchen,  nur  darin  bestärkt,  uns  als  qunntite  neglig- 
cable  zu  behandeln 

Ertebntsse  der  Typhos-5chutalnipft>nr.  luteres- 

sante  Beobachtungen  über  d'e  Ergebnisse  der  Tiphus- 
Siiiuf/impfung  in  der  Schutztrupne  für  Südwcstafrika 
teilt  Stabsarzt  Dr.  Kuhn  in  der  Deutschen  Militäriir/t- 
lichert  /et-chrift  mit  Danach  sind  von  den  Ge- 
impften erheblich  weniger  an  Tvphus  erkrankt  als  von 
den  ln  geimpften  Durch  die  Mascrnimpfungrn  ist  eine 
allgcmrine  Abnahme  der  Krankheit  infolge  Vcrminde- 
rung  der  Ansteckungsgefahr  c'ngetiftcn  Der  Verlauf 
der  Erkrankung  von  Geimpften  kt  dur  hs*  hnitllich  viel 
günstiger  als  bei  den  Ungcimpftcn,  und  er  ist  um 
so  günstiger,  je  öfter  d e Impfung  voprcnommeii  wird. 
Stabsarzt  Dr.  Kuhn  zieht  ans  den  Ergebnissen  fol- 
gende Nutzanwendungen : Solang«*  in  Südwestafrika 

noch  eine  besondere  Gefahr  der  Erkrankung  an  Ty- 
phus besteh*,  ist  es  angezeigt,  daß  zu  den  Ers.it/trans- 
porteri  der  Schutztrupne  nur  solche  Mannschaften  aus- 
gewählt  werden  die  sich  zur  Tvphusimpftintr  verpflich- 
ten. Vor  der  Eandung  in  Südwestafrika  hat  hei  jedem 
einzelnen  eine  dreimalige  Impf  uni»  stattzufinden.  Da 
die  negative  Phase  hei  der  dr't'en  Schutzimpfung  keine 
nennenswerte  Rolle  mehr  snielt,  kann  die  dritte  Im- 
nfunar  auch  auf  der  Ausreise  vorernommen  werden. 
Die  Ergebnisse  spornen  zu  einem  weiteren  Ausbau  der 
Tv ■phus-Schut/intnfun«.»  durch  die  wissenschaftlichen  In- 
stitute an,  besonders  hinsichtlich  der  Größe  der  Impf- 
«aber. 

Dr.  Paul  Rohrbach,  k i»  Isert  leb  er  Ansirdelnni»«- 
knmmi«!sarlii  S^dwcsljifrik»  ist  Milte  Januar  nach  drri- 
cinhalhjährigem  Aufenthalte  in  der  Kolonie  wieder  in 
Deutschland  eingetroffen.  Von  seiner  weiteren  Verven- 
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düng  im  Kolon  ialdienst  ist  bisher  nichts  bekannt  ce wor- 
den, dagegen  teilt  die  Voss.  Ztg.  mit,  daß  Dr.  Rohrbach 
sich  nächstens  an  der  Herliner  Universität  für  das  Fach 
der  Nationalökonomie  habilitieren  werde.  Man  gehe  wohl 
nicht  fehl  in  der  Annahme,  daß  l)r.  Rohrb.ieh  später 
den  geplanten  i.chrstuhl  für  Kolonialwirtschaft  cinnch- 
men  werde,  den  die  maßgebenden  Kreise  für  dring- 
licher halten  als  die  oft  erörterte  Professur  für  Kolo- 
nial recht,  für  die  eine  gar  zu  eifrige  Propaganda  ge- 
macht wird.  An  die  Deportation  will  unser  Juristen- 
tnm  immer  mich  nicht  herantreten,  wegen  der  Schwie- 
rigkeit der  Materie.  Für  diese  Frage  könnten  sich  aber 
unsere  Rechtsgeich rlen  etwas  mehr  begeistern  als  bis- 
her der  Fall  war.  Das  Kolonialreeht  hat  noch  immer 
/eit.  Seine  Zusammenfassung  und  sein  Ausbau  ist 
keine  zwingende  Notwendigkeit. 

Neu-Guinea. 

Der  Jahresbericht  der  Neu-Guinea  Kompagnie 

äußert  sich  Aber  das  Ergebnis  des  letzten  Jahres  wie 

folgt : 

Die  Kinnahnicti  sind  erheblidi  gestiegen.  Sie  be- 
laufen sieh  ohne  Reich  sxuscliuß  auf  insgesamt  $25.434 
.H.  gegen  620,012  ,H.  im  Vorj.  (33  <’o  mehr).  Diese 
Steigerung  ist  beinahe  ausschließlich  aus  dein  Produk- 
Unkonti»  gefolgt,  ua  die  Mehrcinnahmc  aus  dem  k.iuf- 
männisihen  Betriebe  nur  einige  Tausend  Mark  beträgt. 
Die  Einnahme  aus  dem  Verkauf  von  Produkten  ist 
4 3 4 , 360  gege n 2 3 2 , 4 2 7 Ifc  im  Vorj a h r e, 
«las  ist  eine  Zunahme  um  87  o/o,  w elches  gute  Er- 
gebnis den  an  wachsenden  Erträgnissen  der  Pflanzungen 
im  Verein  mit  günstigen  Ernteverhältnissen  zu  verdan- 
ken ist.  Inklusive  370,026  . /(.  Vortrag  und  400,000 

Reichs/ lisch uö  sowie  Einstellung  von  852,841  .U. 
als  Wertvermehrung  der  Pflan/ungsbestämlc  ergibt  sich 
ein  Bruttogewinn  von  2,458,104  \U.  Nach  Abzug  der 
Ausgaben  im  Schutzgebiet  von  1,117,720  '.lf,  und  der 
Berliner  Unkosten  von  244,811  ,U  sowie  nach  Ab- 
schreibungen von  145,066  .U,  und  80,000  ,U  Über- 
weisung an  die  Reservefonds  bleiben  650,605  . H als 
Neftoflbersclmß,  die  vorgetragen  werden.  Eine  Divi- 
dende gelangt  nicht  zur  Verteilung.  Die  Kreditoren 
betragen  626,296  J(. 

Karolinen. 

Nach  einer  telegraphischen  Meldung  hat  am  Char- 
freitag  in  der  Südsee  ein  schwerer  Taifun  die  nord- 
östlich von  Uen  Nordkarolinen  gelegenen  Uluthiinseln 
berührt  und  schwere  Verwüstungen  angerichtet.  230 
von  800  Eingeborenen  sind  tot.  Die  Kokospalmen- 
bestände  sind  vernichtet  worden.  Nahrungsmangel  M 
zu  befürchten.  Das  Vermessungsschiff  Planet  hat  sich, 
durch  einen  wracken  japanischen  Schoner  benachrich- 
tigt, sofort  an  Ort  und  Stelle  begeben,  um  Hilfe  und 
Nahrung  zu  »ringen.  Auch  der  Poslüampfcr  Germa- 
nia der  Jaluitgcsellscliaft  hat  sich  zur  Verfügung  ge- 
stellt, um  möglichst  viele  Eingeborene  nach  den  Patau- 
insein  und  den  Mariannen  überzuführen. 

Kiautschou. 

Die  Bedeutung  Tsingtau*  als  Handelsstadt  und 

I infuhrhafen  für  «las  neue  Hinterland  der  Provinz 
SclianUmg  und  darüber  hinaus  kommt  auch  darin  zum 
Ausdruck,  daß  nun  einige  frenuie  Firmen  sich  in  Tsing- 
tau niedergelassen  haben,  daß  dort  Fremde  Konsulate 
errichtet  worden  sind.  Voran  gingen  in  dieser  Be- 
ziehung die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  die 
ihr  im  voriges  Jahr  errichtetes  Konsulat  nun  schon  ver- 
stärken. Die  7 singtau  er  Neuesten  Nachrichten  melden 
nämlich:  Das  Konsulat  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  erhielt  die  Nachricht,  daß  Ernest  Vollmer,  zur 
Zeit  in  San  Luis  Obispo,  Kalifornien,  zum  Vi/ekonsul 
heim  Konsulat  der  Vereinigten  Staaten  in  Tsingtau  er- 
nannt worden  ist. 

Weiter  berichtet  das  Blatt  von  Mitte  März:  Wie 


wir  hören,  ist  'die  Errichtung  eines  russischen  kauf- 
männischen Konsulates  in  7 singtau  beschlossene  Sache. 
Das  Konsulat  wird  in  den  nächsten  Monaten  seine 
Tätigkeit  aufnehmen. 

Fremde  Kolonien. 

Hollftndlsch-Indlen. 

Fischerei.  Auf  Java  will  man  sich  der  Fischerei 
In  umfassenderer  Weise  widmen  als  bisher.  Dortige  Blätter 
berichten  über  die  Gründung  zweier  neuer  Hochseefischerei- 
Gesellschaften  der  Ned.  «nd.  Stoomtrawler  Maatschappy 
ln  Batavia  mit  einem  Kapital  von  27000  fl.  und  der 
Zcevischerv  Maatschappy  Midden  Java  in  Samarang  mit 
einem  Kapital  von  300UÖ  fl.  Die  Gründer  der  Gesellschaft 
in  Batavia  wollen  die  Fischerei  mit  einem  in  einen  Trawler 
umgewandelten  Seeleicliler  für  den  Konsum  der  Einge- 
borenen betreiben.  Sollte  das  Unternehmen  von  Erfolg 
gekrönt  sein,  so  will  man  unter  Erhöhung  des  Kapitals 
neue  Fischdampfer  In  Europa  bauen  lassen. 

Egypten. 

Damm  von  Assuan.  Der  egypt Ische  Ministerrat 
hat  beschlossen  den  Damm  von  Assuan  zu  erhöhen,  wo- 
durch die  Wassertiefe  auf  7 m gebracht  werden  soll.  Mit 
einer  Aufwendung  von  30  Millionen  Mark  beabsichtigt 
man  GOOOOO  ha  Baumwoll-  und  Zuckerrohrland  berieseln 
zu  können.  Längere  Zeit  hindurch  hat  die  egyptische 
Regierung  steh  gesträubt,  diese  Arbeit  vornehmen  zu 
lassen,  einmal  weil  von  wissen  schaff  lieber  Seile  befürchtet 
wurde,  daß  die  Bauten  auf  der  Insel  Phtlae  ganz  unter 
Wasser  gesetzt  werden  würden,  dann  aber  auch  well  man 
darüber  in  Sorge  war,  ob  der  erhöhte  Damm  dem  ge- 
waltigen Wasserdruck  genügend  Widerstand  zu  leisten 
imstande  sein  würde.  Beide  Bedenken  sind  jetzt  ge- 
schwunden. 

SQd-Nigerten. 

Häfen  u n <1  I: itien h a h n e n.  Das  Regierungsblatt 
von  Südnigericn  veröffentlichte  vor  kurzem  die  vom  ge- 
setzgebenden Rat  bestimmten  Ausgaben  für  die  Kolonie. 
Darunter  befanden  sich  3 Millionen  Mark  für  den  Bau 
einer  Mole  am  östlichen  Eingang  des  Hafens  von  Lagos 
in  einer  Länge  von  1200  m,  I Million  Mark  für  den  Aus- 
bau des  Zollhafens,  eine  weitere  Million  zur  Beschaffung 
eines  Baggers  zur  Frelhaltuiig  der  Barre.  Dieser  ist  soeben 
vom  Stapel  gelassen  worden  und  wird  2500  Tonnen  Grund 
stündlich  auf  eine  Tiefe  von  10  m ausheben.  7 Millionen 
Mark  sind  zur  Wrciterführung  der  Bahn  bis  nach  Jlorin 
bestimmt 

Französlseh-Goinea. 

Verordnung  gegen  «las  Niederschlagen  von 
O e I p a I rn  e n.  Es  wird  als  ein  besonderes  Vergehen 
der  Eingeborenen,  die  nicht  französische  Bürger  sind, 
betrachtet  und  unter  die  Verordnung  vom  30.  September 
18H7  fallend  angesehen,  wenn  sie  ohne  behördliche  Ge- 
nehmigung Oelpalmen  niederschlagen,  ihnen  den  Saft 
ahzapfen  oder  den  Teil  des  Baumes  aussclmeiden,  der 
als  Palmkohl  bekannt  ist. 

Kongofrelstamt. 

Die  S c h la  f k r a n k h c i t . In  M'pala,  Baudouiuvillc 
den  Stationen  der  Peres  Blaues  ist  die  Krankheit  aufgetreten. 
Die  Bevölkerung  wurde  sofort  außerhalb  der  Stationen  in 
kleinere  Gruppen  verteilt  und  die  erkrankten  Leute  von 
Ihr  abgesondert.  Als  Folge  ergab  sieh,  daß  von  600!) 
Menschen  nur  18  hcfallctt  wurden.  In  l.usenda  in  der 
Nähe  von  Baraka  erlagen  von  300  Schwarzen  250  der 
Plage. 

Transvaal. 

Landwirtschaft.  Vor  der  Eröffnung  der  land-* 
wirtschaftlichen  Ausstellung  in  Klcrksdorp  äußerte  sieh 
Herr  Smuts  über  die  von  der  Transvaalregierung  zu  be- 
folgenden landwirtschaftlich«'!)  Gesichtspunkte.  Er  sagte, 
die  große  Anzahl  der  Aussteller  bieten  Ihm  eine  Garantie 
für  die  Zukunft  und  einen  Beweis  für  die  gute  Entwick- 
lung. welche  die  Landschaft  im  Ijinde  genommen  habe. 
Er  beklagte  sich  darüber,  daß  er  fast  überflutet  worden 
sei  von  Tausenden  von  Anfragen  für  Beamtenstellen. 
Diese  meinte  er.  gehen  keine  Gewähr  auf  eine  irgendwie 
bessere  Zukunft,  während  in  der  Ijindwlrtschart  es  an 
Händen  mangle,  die  ihr  den  Aufschwung  verbürgen 
würden.  Smuts  kündigte  an,  cs  sollten  landwirtschaftliche 
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Genossenschaften  gebildet  werden, wc  lebe  die  Regierung 
mit  Geldmitteln  zu  unterstützen  beabsichtige. 

Kap-Kolonie. 

Strauß e nzuc h t.  In  der  Kolonie  werden  an  100 003 
dieser  nützlicher  VOgel  gehalten,  die  ihren  Eigentümern 
in  jedem  Jahr  eine  sehr  ansehnliche  Einnahme  ver- 
schaffen. Urei  Brüder  besitzen  allein  40 JO  dieser  Tiere. 
Bin  einziger  Strauß  liefert  jährlich  für  40  Mark  Federn, 
zu  welcher  Summe  noch  die  Gelder  am  dem  Verkauf 
junger  Vögel  kommen.  Im  kaufe  seines  langen  Ixbens 
kann  ein  Strauß  seinem  Besitzer  bis  zu  8U0  Mark  Ein- 
kommen bringen.  Eine  Farm  von  140  Morgen  ernährt 
700  Strausse. 


Allgemeines. 

Ueber  dl«  Gründung  eines  deutsch-kolonialen 

Frauenbundes  wird  folgendes  mitgetcilt : .Dia  Damen 
des  Gründungskomitees,  dem  unter  anderen  Freifrau 
von  Liliencron  in  Schwerin,  Frau  Oberstleutnant  tjuadc, 
Frau  Militäroberpfarrer  (ioens,  Frau  Major  Schimmel- 
pfennig und  verschiedene  andere  Damen,  meist  Gat- 
tinnen von  Schulztruppcnoffi/ieren,  angehören,  haben 
die  Vorarbeiten  ncrcits  soweit  beendet,  daß  sie  dem- 
nächst sich  mit  einem  Aufruf  an  die  deutschen  Frauen 
und  an  alle  fcolonialgvsinnten  Kreise  wenden  werden. 
Der  Bund  will  namentlich  das  Interesse  an  den  deut- 
schen Kolonien  auch  bei  den  Frauen  wecken  und  will 
solche  deutsche  Mädchen,  die  beabsichtigen,  sich  in 
den  Kolonien  eine  Tätigkeit  zu  suchen,  durch  Uewäh- 
rung  von  Reisegeldern  und  Schaltung  entsprechender 
Verbindungen  unterstützen.  Fs  ist  eventuell  geplant, 
um  den  Frauen  in  den  Kolonien  mit  den  Frauen  in 
der  Heimat  einen  gemeinschaftlichen  geistigen  Mittel- 
punkt zu  geben,  ein  koloniales  Frauen  bl  alt  erscheinen 
zu  Lassen.  Alle,  die  sich  schon  heute  nähere  Infor- 
mationen über  den  kolonialen  Frauenbund  einholen  und 
ihre  Mitgliedschaft  annteldcn  wollen,  können  sich  an 
Frau  Oberleutnant  Weitzenberg.  Südende-Berlin,  Fange 
Straße  25,  wenden.  Der  Mitgliedsbeilrag  soll  3 Mk. 
jährlich  betragen." 

Der  Kolon  lat attacbe.  Der  Posten  des  Kolonialbei- 
rates bei  der  deutschen  Botschaft  in  London,  der  seit 
der  Berufung  des  Legat  ionsrat  es  Dr.  Schnee  in  das 
‘Kolonialamt  im  vorigen  Sommer  nicht  besetzt  ist,  wird 
voraussichtlich  nach  Verabschiedung  des  Kolon ialetats 
wieder  besetzt  werden.  Die  Stellung  wird,  wie  die 

Berl.  Neuest.  Nadir,  hören,  dadurch  eine  weitere  Be- 
deutung erhalten,  daß  der  Kolonialattachec  gleichzeitig 
auch  der  Botschaft  in  Paris  zugeteilt  wird.  Da  in 
London  die  politischen  Kreise  nur  während  der  Par- 
lamentstagungcn  anwesend  sind  soll  ihr  Vertreter  des 
deutschen  Kolonialamtes  außerhalb  dieser  /eit  in  Paris 
Verwendung  finden.  I tir  die  Besetzung  dieses  Postens 
wird  ein  Beamter  des  Kolonialamtes  in  frage  kommen, 
der  Früher  durch  langjährige  Tätigkeit  im  Kousular- 
dienst  Gelegenheit  hatte,  englischen  Kolonialbesitz  ken- 
nen zu  lernen. 

Line  kleine  Momentaufnahme  aus  dem  britischen 
Unterhaus,  die  zeigt,  welche  Haltung  der  englische  Ar- 
beiterführer kolonlalpolltlachen  Fräsen  gegenüber 

einnimmt!  Fs  war  3 l hr  nachmittags  am  vorigen  Mitt- 
woch, als  sich  der  Abgeordnete  Sharkleton,  Vizepräsi- 
dent der  Arbeiterpartei  und  leitender  Beamter  der  Ge- 
werksctiaftsföderation  der  Weber,  erhob,  um  in  einer 
Anfrage  an  das  Kolunialamt  den  Ban  einer  Bahn  in 
Northern  Nigeria  zu  urgierrn.  Dieser  Bahnbau  wird 
von  der  British  Cotton  Urowing  Association,  welche 
auch  von  den  Gewerkschaften  der  Textilarbeiter  finan- 
ziell unterstützt  wird,  verlangt,  weil  dir  Bahn  als  Vor- 
bedingung für  die  Schaffung  einer  großen  Raumwoll- 
kultur  in  dieser  Kolonie  gilt,  und  Arbeiter  nicht  weniger 
als  Unternehmer  nie  Abhängigkeit  von  den  Yankees 
schmerzhaft  empfinden  Dieser  kleine  Zwischenfall 
sollte  auf  dem  nächsten  internationalen  Sozialistcnkon- 
greß  in  Stuttgart  zum  Nachdenken  anregen. 

(Finanz.  Chronik.) 

Aussichten  für  Frauen  In  Südafrika.  Hei  der 

Jahresversammlung  der  südafrikanischen  Kolon isations- 


goellschaft  machte  Lord  Milner  darauf  aufmerksam,  wie 
notwendig  es  sei,  Frauen  guter  Klasse  zur  Auswande- 
rung in  die  südafrikanischen  Kolonien  zu  bewegen. 
Im  vergangenen  Jahre  seien  34 1 Frauen  durch  die 
Gesellschaft  nach  Südafrika  gebracht  wurdeft.  In  Süd- 
afrika bestelle  ein  unverhältnismäßig  großer  Oberfluß 
an  Märmein,  und  Cedi  Rhudes  habe  stets  betont,  daß 
Südafrika  in  erster  Linie  mehr  Heimstätten,  und  /.war 
gute  I feimstätten,  nötig  habe.  Es  sei  das  Bestreben 
der  Gesellschaft,  dafür  zu  sorgen,  die  richtige  Art 
von  Frauen  zu  Müttern  der  zukünftigen  Kolonisten  zu 
machen.  Ein  anderer  Redner  betonte,  daß  trotz  der 
augenblicklichen  Depression  in  Südafrika  noch  niemals 
Mangel  an  Beschäftigung  für  einwandernde  Frauen  ge- 
wesen sei.  Die  Einwanderung  von  Lehrerinnen  und 
Pflegerinnen  habe  sich  als  besonders  wertvoll  erwiesen. 

Brasilianische  Justiz.  Ueber  ein  Exempel  von 
HinterwAldlerjustiz  schreibt  man  der  .Kolonial-Zeitung" 
von  Joinvllie  aus  Araranguä : Was  hier  für  nette 
Rcchtszuslfindc  herrschen  und  wie  diese  immer  mit 
der  Politik  Zusammenhängen,  soll  an  einem  Fall  be- 
wiesen werden,  der  hier  neulich  vor  die  Jury  kam: 
Wie  an  verschiedenen  anderen  Plätzen,  blieben  auch  hier 
etliche  Bande«  aus  der  Revolution  zurück,  die  sich  in  den 
Serrazugängen  versteckten  und  vom  Raub  lebten,  dabei 
aber  immer  noch  Ihren  Haß  an  früheren  Gegnern  aus- 
ließen. indem  sic  verschiedene  davon  überfielen  und 
oft  genug  ermordeten.  Passo  do  Sertao  ist  der  Stadtplatz 
vom  zweiten  Distrikt  dieses  Munizips.  wo  drei  Serrastrassen 
Zusammenkommen.  In  diesen  Semizugfingen,  die  Ver- 
bindung unter  sich  haben,  hielt  sich  noch  zwei  Jahre 
nach  der  Revolution  Manoel  Rndrigues  mit  seiner  Baude 
auf.  15—20  Köpfe  stark,  und  bei  einer  günstigen  Gelegen- 
heit überfiel  er  den  Stadtplatz,  brandschatzte  zwei  Ge- 
schäftsleute um  mehrere  Contos.  nahm  mehrere  Bewohner 
und  den  Polizeikommissar  gefangen,  und  raubte  des 
letzteren  Haus  und  Geschäft  vollständig  aus.  Der  eine 
Gefangene,  Franz.  Lunmu-rtz.  entkam  durch  seine  Geistes- 
gegenwart wieder,  wurde  dabei  aber  durch  eine  Kugel  am 
Arm  verwundet.  Dem  Polizeikommlssar  zerbrach  man 
erst  die  Beine,  daun  schnitt  man  ihm  Stücken  Fleisch 
von  den  Rippen  und  zuletzt  schnitt  man  ihm  den  Hals 
durch.  Einer  der  Hauptuttcntütcr.  der  einzige,  den  man 
bis  jetzt  gefangen  hat.  kam  am  15.  Febr.  vor  das  Schwur- 
gericht. und  was  glauben  die  Leser,  zu  welcher  Strafe  er 
verurteilt  wurde?  Zu  gar  keiner!  Er  wurde  einstimmig 
freigesprochen ! 

Joao  Bug  re  heißt  er.  Er  war  derjenige,  der  den 
Polizeikommissar  gefangen  nahm,  und  als  dessen  Frau 
ihm  zu  Füßen  fiel  und  für  ihren  Mann  bal.  ihm  roch 
#10  Milreis  gab,  welche  sie  sich  borgen  ließ,  um  Ihren 
Mann  loszukaufen,  da  stieß  dieses  Ungeheuer  die  Frau 
vor  den  l.eib,  daß  sie  eine  Strecke  von  ihm  zur  Erde  fiel ; 
damit  noch  nicht  genug,  trampelte  er  ihr  noch  auf  dem 
l.eib  herum,  daß  es  ein  wahres  Wunder  ist,  daß  die 
Frau  nicht  an  den  Mißhandlungen  starb.  Dieses  alles  ist 
wörtlich  aus  den  Zeugenaussagen  entnommen. 

Freigesprochen,  schuldlos!  Trotzdem  mehrere  Augen- 
zeugen da  waren,  die  diese  Aussagen  beschworen,  sprachen 
die  Geschworenen  Ihn  frei.  Wie  konnte  das  geschehen? 
Nun  Joao  Bugrc  hat  geholfen,  die  verhaßten  „Pica-Paus“ 
zu  verfolgen  und  zu  ermorden,  und  deshalb  hatte  er  von 
gewisser  Seite  Protektion.  Als  er  nach  der  Anhörung 
des  Urteils  nach  dem  Gefängnis  geführt  wurde,  sagte  er 
tu  den  zwei  Soldaten,  die  ihn  begleiteten:  .Ich  glaubte 
nicht,  daß  Ich  so  davonkfiitie.  aber  hätten  mich  Porfirlos 
und  Marieis  nicht  protegiert,  so  wäre  ich  auch  sicher  verurteilt 
worden,  ich  glaubte  trotzdem  noch  nicht  an  Freisprechung." 


Gesetze,  Verfügungen,  Bekanntmachungen. 

Verfügung  des  Auswärtigen  Amts,  Kolonlal-Abtellung, 
Erteilung  einer  Sonderberechtigung  auf  Schürfen 
und  Bergbau. 

Vom  19.  Februar  1907. 

Auf  Grund  des  § 93  der  Kaiserlichen  Bergverord- 
nung vom  27.  Februar  1906  (Rcichs-Gcsctzbi.  S.  363) 
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wird  dem  Fiskus  des  Inselgebiets  der  Karolinen.  Patau. 
Marianen  und  Marschall  - Inseln,  vorbehaltlich  wohler- 
worbener Rechte  Dritter,  dit*  Sontlcrbcrechtigung  zum 
ausschließlichen  Schürfen  und  Bergbau  auf  organhehe 
und  unorganische  Phosphate  für  die  Inseln  Angaur,  Fais. 
Crime«.  Mang.  Assongson.  Medinilla,  Salpan.  Rula,  Truk. 
Pottape  und  Kusaie  erteilt. 

Berlin,  den  19.  Februar  1907, 

Auswärtiges  Amt.  Kolon  in  (-Abteilung, 
gez.  Dernburg. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Die  geselligen  Abende  w erden  bis  auf  weiteres 
im  Hnlienzollernsaal  im  „Neuen  Schauspielhaus“ 
Berlin  VV.  Am  Nollcndorfplatz  abgehalteu  werden. 
Die  Herren  Mitglieder  bitten  wir  Gäste,  be- 
sonders Herren  aus  tlcn  Kolonien  ein/uUlhren. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeilrag  betragt  für  Einzelmitglieder 
in  Deutschland  und  die  deutschen  Kolonien  Mk. 


Englische  Dankbarkeit  gegen  die  Begründer 
ihres  Weitreiches, 

Der  Aufruf,  den  unlängst  Lord  Curzon  zur 
Errichtung  eines  Denkmals  für  Clivc,  den  Be- 
gründer der  englisch-indischen  Machl,  an  seine 
Landsleute  gerichtet  hat,  gibt  der  Saturdav 
Review  Anlaß  zu  einigen  bemerkenswerten  Be- 
trachtungen über  den  richtigen  Maßstab,  den 
die  Nachwelt  an  Männer  mit  solchen  Taten  und 
Leistungen  anzulegen  verpflichtet  ist.  Es  wird 
dort  gegenüber  der  einseitig  moralistiseh-verur- 
teilenden  Bctiachtung,  die  gerade  Clive  gegen- 
über auch  in  dem  sonst  nicht  kleinlich  denkenden 
England  so  häufig  zur  Anwendung  gelangt  ist 
und  bis  heute  seine  richtige  öffentliche  Würdi- 
gung verhindert  hat,  nachdrücklich  hervorgehoben, 
daß  Männer,  deren  Tatkraft  das  Schicksal  ganzer 
Länder  in  neue  Bahnen  geführt  hat,  mehr  als 
andere  ein  Recht  darauf  haben,  nach  ihrer  gan- 
zen Persönlichkeit  und  nicht  bloß  nach  einzelnen 
Verstößen  gegen  den  Moralcodex  unserer  bürger- 
lichen Gesellschaft  beurteilt  zu  werden.  Die  be- 
zeichnendste Stelle  dieses  „die  Schaffung  und 
Erhaltung  eines  Weltreiches"  betitelten  Aufsatzes, 
aus  der  sich  eine  naheliegende  Nutzanwendung 
auch  für  uns  ergibt,  hat  folgenden  Wortlaut: 

„Die  Wahrheit  ist  klürlich  die  — der  Codex 
der  politischen  Alltagsmoral  und  -Gewohnheit 
kann  nicht  immer  der  des  Reichsgründers  sein. 
Gibt  es  ein  Beispiel  in  der  Geschichte,  daß  ein 
großes  Volk  sich  bildete  ohne  gelegentlichen  — 
unbedingt  notwendigen  — Gebrauch  von  Mitteln 
zu  machen,  die  wir  im  Alltagsleben  und  in  pri- 
vaten Geschäften  mit  Recht  mißbilligen?  Der 
Schöpfer  eines  Reiches  muß  mitunter  vollkommen 


20.00,  in  anderen  Ländern  Mk.  23.00,  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00, 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonialhundes  kostenlos  zugesandt. 

Bekanntmachung. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Kolouiales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 

Nähere  Auskunft  durch  die 

Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital. 

Berlin  W.  G2,  Lutherstraße  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer 


gesetzwidrig  Vorgehen.  Selbstverständlich  war 
das  auch  hei  Alfred  dem  Großen  der  Fall.  Kein 
Zweifel,  wenn  Mr.  Byles  und  Mr.  Mackarreß  und 
andere  solche  Eiferer  im  Exeter  Hall  süßen,  würde 
das  Gesetz  nicht  verletzt  werden;  aber  es  würde 
dann  auch  kein  Reich  gegründet  werden.  Die 
Gattung,  die  geschaffen  ist  I)r.  Watts  und  Mattin 
Tupper’s  Reden  in  Taten  umzusetzen,  ist  nicht 
bestimmt  für  die  großen  kraftvollen  civilisatori- 
schen  Taten  von  Männern  wie  Raleigh,  Clive, 
Hastings  und  Rhodos. 

Wir  mögen  dabei  die  gelegentlichen  Ver- 
fehlungen dieser  Reichsgründer,  ihre  Verletzung 
des  gewöhnlichen  Sittencodex  durchaus  mißbilligen, 
aber  es  ist  töricht  unsere  Augen  gegenüber  der 
Wahrheit  zu  verschließen,  da  alle  Geschichte  sie 
beweist,  daß  diese  Dinge  einfach  der  harten 
Arbeit,  ein  Reich  zu  gründen,  anhaften  und  dies 
immer  werden,  bis  jedes  Land  schön  abgerundet 
und  in  einen  schönen  Zaun  gestellt  ist.  Aber 
das  Schlimme  dieser  gelegentlichen  Abweichun- 
gen von  Männern  wie  Raleigh,  Clive.  Warren,  Hast- 
ings und  Rhodes  vom  gewöhnlichen  geraden 
Alltagscodex  ist  klein  im  Vergleich  zu  dem  Segen, 
den  ihr  Tun  und  Lehen  dem  Staate  bringt.  Das 
steht  unbestreitbar  fest  und  wird  von  Jedermann 
zugestanden.  der  nicht  ein  Ouerkopf  oder  ein 
utopistischer  Schwärmer  ist.  Clive  hat  so  viel  wie 
irgend  einer  dieser  I. eilte  gesündigt,  und  doch 
hat  ihn  die  Geschichte  freigesprochen.  Er  steht 
jetzt  im  richtigen  Lichte  vor  uns,  und  die  große 
und  wohltuende  Seite  von  ihm  erweist  sich 
als  weit  größer  als  die  niedrige.** 

Diese  von  eben  so  viel  Offenheit  wie  Ein- 
sicht zeugenden  Worte  geben  sicherlich  die  Mein- 
ung der  weitesten  Kreise  Englands  über  den 
Schöpfer  seines  indischen  Reiches  wieder,  und 
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das  genannte  Blatt  wird  zweifellos  Recht  behal- 
ten mit  seiner  Erwartung,  daß  an  den  Zeich- 
nungen für  das  Clivedenkmal  sich  die  führenden 
liberalen  und  radikalen  Politiker  Englands  nicht 
minder  beteiligen  werden  als  die  imperialistisch- 
konservativen. 

Humanidade 

von  Qcrhoh  von  Rclcherberg. 

..Humanidade''  ist  der  Name  einer  der  leuchten- 
den Diamanten,  mit  denen  untrer  Wappen  geschmückt 
ist.  ..Humanidade"  ist  eins  der  zündenden  Schlagwerk* 
iu>  oratorischcn  Feuerwerk  unserer  nur  allzuhäufigcn 
Redner,  die  Humanidade  ist  einer  der  tönernen  FfifU-, 
auf  denen  unsere  spezifisch  nationale  Kultur  ruht.  Hu- 
maniias  („die  Menschlichkeit'  ) bedeutete  st  hon  hei  Ci- 
cero die  harmonische  Ausbildung  des  Gemütes  und 
des  Verstandes,  derjenigen  Anlagen,  «eiche  allein  dem 
Menschen  auf  lirden  eigen.  Und  später  gewann  das 
Wort  ganz  allgemein  die  Bedeutung  einer  wesentlich 
formalen  Bildung.  Wie  ganz  anders  bei  uns!  Unser 
Stolz,  unsere  Unabhängigkeit  läßt  uns  einen  neuen  Wert 
für  dies  alte  Wort  schöpfen:  Humanidade  bedeutet 

hrute  Weichlii  hkeit  lind  unangebrachte  Schwäche.  Die 
Humanität,  wie  sie  liier  geübt  und  verstanden  wird,  ist 
eine  Jämmerlichkeit,  zu  der  die  ganze  übrige  Welt 
vor  allem  auch  der  angehimmehe  Yankee  — den  Kopf 
schüttelt.  Fin  kleines  Erlebnis:  Mein  Ritt  über  die 

Campos  der  Scrra,  von  dem  ich  Ihnen  das  letzte 
Mal  erzählte,  führte  mich  auch  nach  der  Cidadc.  Dort 
ging  ich  mit  einem  Bekannten  zum  Bahnhof,  wo  un- 
sere Aufmerksamkeit  gar  bald  durch  eine  besonders 
heitere  Gesellschaft  gefesselt  wurde.  Fs  waren  drei 
Männer,  die  in  einem  der  luftigen  Pferd ctrn «Sport- 
wagen standen,  lachten,  rauchten,  sich  das  reisende 
Publikum  ansahen  und  allerlei  Glossen  machten.  An 
jedem  linde  des  geschlossenen  Wagens  stand  ein  Po- 
lizei-Soldat Fs  war  also  allem  Anschein  nach  ein  fi- 
drlcr  Gefangenen-Transport  und  die  Übeltäter  konnten 
— nach  ihrer  Stimmung  und  der  ihnen  zu  Teil  ge- 
wordenen Behandlung  zu  schließen  kaum  mehr  als 
eine  ..Ruhestörung'4  auf  eiern  Gewissen  haben.  Als 
ich  dann  aber  erfuhr,  daß  sie  zu  23  und  3ü  Jahren 
verurteilt  waren  und  nach  Porto  Alegre  geschickt  wur- 
den, 11m  sich  dort  in  „Pension"  zu  begeben,  ward 
ich  «loch  aufmerksam.  Ich  lasse  mir  so  leicht  kein 
Sittenbild  entgehen  und  bin  der  Ansicht,  daß  ein  win- 
ziger Ausschnitt  aus  dem  wirklichen  Leben  uns  meist 
mehr  lehren  kann  als  dickleibige  Bände.  Was  ich 
erfuhr  aus  der  Geschichte  dieser  drei  Gcntlemcn,  mit 
denen  uns  dir  fraternidadc  verbindet,  denen  wir  eine 
sammetweiche  humanidade  schulden,  sei  kurz  erzählt. 

Ein  deutscher  Kolonist  — es  muß  wohl  ein  Jung- 
geselle gewesen  sein,  da  niemand  sonst  auf  der  Ko- 
lonie war  — geht  abends  müde  von  der  Arbeit  seinem 
Hause  zu.  Plötzlich  springen  vier  Kerle  aus  dem  Ge- 
büsch und  halten  ihn  an: 

„Wo  hast  du  dein  Geld?1* 

„Ich  hab  kein ’s!*' 

„Wo  hast  du’s  versteckt?** 

„Ich  hab  kein ’s!" 

Fan  Schuß!  Blutend  aus  einer  Halswunde  bricht 
der  Deutsche  zusammen. 

Jetzt  schleppen  die  Banditen  den  Verwundeten  in 
sein  Haus. 


Ein  Messer  blitzt  vor  seinen  Augen! 

„W'irst  du  jetzt  gestehen?" 

Der  Arme  kann  nicht  gestehen,  denn  die  Kugel 
ging  ‘durch  den  Kehlkopf. 

Da  beugt  sich  das  gelbe  rohe  Antlitz  mit  einem 
teuflischen  Fachen,  die  funkelnden  Augen  blutunter- 
laufen, über  das  bleiche  Haupt  de»  verhaßten  Ger- 
manen . nur  ein  leise  gurgelndes  Geräusch  verrät  den 
Augenblick,  da  sich  die  Klinge  langsam  durch  den 
Hals  zieht,  und  während  das  Auge  des  Sohnes  deutscher 
Erde  bnrht,  freut  sich  der  Üvatan  seines  scharfen  Me$i 
sers,  das  so  leicht  bis  auf  den  Wirbel  durchglitt. 

Ja  mehr  noch.  Fr  selbst  hat’s  später  erzählt  und 
seine  Komplizen  auch: 

Nach  vollbrachter  lat  zog  er  das  blutige  Messer 
(zum  Reinigen)  durch  die  Lippen  und  rief  mit  wol- 
lüstig gurgelndem  Ton: 

..Que  sanguc  boin!"  •) 

Und  diese  Bestie  heißt  man  hier  Mensch!  Ihr 
schuldet  man  humanidade?  Diesem  Ungeheuer  läßt 
man  sogar  sein  Messer!  — Freilich,  der  Arme  muß 
sich  doch  seinen  Fwmo  für  die  Zigarre  schneiden  kön- 
nen! Wozu  hätten  wir  sonst  die  „Humanität"?  Und 
ungefcv.clt  fahren  die  Kerle  vergnügt  gen  Porto  Alegre, 
wo  ihnen  ein  sorglos  behagliches  Leben  wartet,  wäh- 
rend sie  bisher  wohl  manches  Mal  hei  ihrer  Trägheit 
hatten  Hunger  leiden  müssen.  Neben  mir  stand  ein 
WürttKinhcrger,  der  knirschte  mit  den  Zähnen  und 
meinte  ein  über  das  andere  Mal  ingrimmig: 

„Die  habe  jctscht  ung’sorgt  Brot!" 

Das  haben  sie!  Und  bemitleiden  wahrscheinlich  den 
vierten,  einen  Neger,  der  „nur"  Aufpasserdienste  lei- 
stete und  daher  ganz  frei  kam. 

Die  Schwurgcnchtssitzung  fand  in  Passo  Fundo 
»m  Dezember  unter  Vorsitz  des  Comarcarichters  Dr. 
Guarita  aus  Cruz  Alfa  statt  und  „sühnte",  wie  der 
Korrespondent  eines  Porto  Alcgrcnser  Blattes  meinte, 
das  Verbrechen.  Und  er  tat's  nach  bestem  Gewissen 
und  ohne  Ansehen  der  Person.  Das  Opfer  war  Otto 
Klicmann  in  Saldanha  Marinho.  Die  Namen  der  Tä- 
ter soll  man  nicht  nennen!  Ist  die  Tat  wirklich  ge- 
sühnt? Nach  dem  Gesetz  und  unter  dem  segnenden 
Schirm  der  Humanidade  wahrscheinlich.  Den  viehischen 
Verbrechern  wird  das  Urteil  kaum  als  „Sühne"  er- 
scheinen. Vielleicht  wirken  dergleichen  „Sühnen"  so- 
gar noch  animierend  auf  gleichgestimmte  Seelen.  Moni 
und  Totschlag  scheint  ja  mit  einem  Male  auf  der  Serra 
an  tler  Tagesordnung  zu  sein:  Verbrechen  slcckcn 

an,  können  geradezu  epidemisch  werden.  Daß  nur 
000  Rs.**)  dabei  zu  holen  waren  — was  tut  das?  Da- 
für hat  man  **irh  mal  ,, ausleben",  mal  eine  Tat  tun 
können  — und 

„que  sanguc  bom!" 

Dieses  dem  „Deutschen  Volksblatt"  in  Porto  Alegre 
entnommene  Bild  sollte  jeden  nicht  voreingenommen 
nen  klar  denkenden  Menschen  zum  Nachdenken  über 
unseren  an  das  Wahnwitzige  grenzende  Humanilätsfa- 
natismus  veranlassen.  Jeder  Mörder,  jeder  Totschläger 
findet  bei  uns  seine  Verteidiger,  die  Mordbanden  der 
Herero  ihre  Sozialdemokraten.  Die  Deportation  wird 
aus  humanitären  Gründen  bekämpft.  Für  Heunig  ent- 
husiasmiert sieh  ganz  Berlin. 


*)  Was  für  gutes  Blut ! 
**)  75  Pfennige. 
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Vom  gewaltigen  Löwen  Afrikas  oder 
dem  4 Zentner  schweren  asiatischen  Tiger 
bis  zum  einstmals  heilig  verehrten,  heute 
aber  bestgeltatttcn  kleinen  Ichneumon  der 
beiden  genannten  Weltteile,  vom  starken, 
mordgierigen  Hyänenhunde  (Sinn»  der 
Araber,  Tekucla  der  Abbcssinieri  bis  zum 
winzigen  Wüstenfüchse  Fenek,  vom  tuusend- 
pfOndigen  Grisli  tOld  Ephraim)  des  nord- 
amerikanischen  Westens  oder  dem  asiati- 
schen Lippenbaren  bis  zürn  kleinen 
«Schupp*  oder  Waschbären  Nord-Amerikas, 
von  der  robusten,  widerwärtigen  Hyäne 
bis  zu  der  zierlichen  und  gerade  zu  schlau- 
genartig  .tausendgelenkigen’  Ginsterkatze  oder  Uenette 
der  Atlasländer : — — welcher  Gestallcnrvichtum  I — 
Form  und  Farbe,  Heimat  und  Lebensweise  unendlich  ver- 
schieden, Und  doch  müssen  wir  sie  alle  «unter  einen 
Hut  bringen’;  denn  alle  sind  Raubtiere:  Katzen  und 
Schleichkatzen,  Marder,  Hyänen,  Hunde  und  Bären,  mö- 
gen sic  auf  Hochgebirgen  oder  in  der  Ebene,  in  Wüste 
oder  Steppe,  im  Walde  oder  Busche,  auf  Bäumen  oder 
Im  Wasser.  Im  ewigen  Eise  oder  in  der  Tropenglut  leben. 
Riesenkraft  und  Schwachheit,  erstaunliche  Schnelligkeit 
und  träge  Gemächlichkeit,  unglaubliche  Gelenkigkeit  und 
täppische  Plumpheit,  bescheidene  Genügsamkeit  und 
fabelhafte,  weit  über  das  Notwendige  hinausgehende 
Mordsucht  sehen  wir  vor  uns;  leider  aber  Grausamkeit 
und  übermäßige  Blutgier  mehr  als  Mattigkeit. 

Mensch  und  Raubtier  müssen  ancinandergeraten. 
müssen  in  ewiger  Fehde  liegen ! Denn  nicht  nur  das 
stärkste  Pferd,  der  schwerste  Zugochse  werden  niederge- 
schlagen durch  einzelne  Arten  der  genannten  Räuber, 
nicht  nur  die  Herden  werden  oft  furchtbar  gebrandschatzt, 
das  Geflügel  geraubt,  Hühuerställe  erbrochen,  Tauben- 
gclassc  erstiegen,  Fische  gefangen.  Felle  und  Bälge  zer- 
rissen, Lederzeug  und  andere  ganz  ungenießbare  Gegen- 
stände gestohlen  (Schakal),  sondern  sogar  der  Mensch 
seihst  wird  gelegentlich  zur  Beute  erwählt,  und  ztvar 
nicht  nur  an  abgelegenen  Stellen  heimtückisch  überfallen, 
sondern  selbst  aus  der  Hütte  oder,  wie  der  bekannte 
Afrikareisende  Schillings  ln  seinem  herrlichen  Werke 
.Zauber  der  Elelescho*  erzählt,  sogar  aus  dem  auf  dem 
Geleise  stehenden  Eisenbahnwagen  geholt. 

Gebeten,  in  diesen  Existenzkampf  zwischen  Mensch 
und  Raubtier  durch  eine  kurze  Fangbelehrung  einzu- 
greifen, willfahre  Ich  dieser  Aufforderung  gern . denn  — 
persönlich  ein  leidenschaftlicher  Fänger  — bin  Ich  In 
der  Lage,  meine  in  Deutschland  durch  sehr  hohe  Erfolge 
bewiesene,  also  längst  bewährte  Fangmethode  nunmehr 
auch  dem  Auslände  zu  empfehlen,  da  sie.  wie  hier  hei 
uns,  so  Inzwischen  auch  in  Afrika  von  gewissenhaften 
Männern  geprüft  und  als  praktisch  befunden  ist,  sich  also 
auch  In  fernen  Weltteilen  durchaus  bewährt  hat. 

Auf  keinem  Gebiete  ist  wohl  größerer  Unfug  gerade- 
zu kultiviert  worden  als  auf  dem  Gebiete  des  Raubtier- 
fange*.  Der  Fang  ist  tatsächlich  leicht,  aber 
U n berufene  aller  Art,  die  ganz  unmöglich  persönliche 
Erfahrungen  haben  können,  stempeln  ihn  durch  sinnlose 
Abschreiberei  uralten  Unsinn»  zu  einer  so  schwierigen 


Sache,  daß  der  Unerfahrene  einfach  zurück, 
geschreckt  wird,  auch  nur  den  schüchternsten  Ver- 
such zu  wagen.  Da  soll  das  Eisen  erst  blankgeputzt 
und  dann  tu  gewisser  Lauge  abgekocht  werden,  damit 
kein  Rost  und  nicht  der  geringste  Geruch  der  mensch- 
lichen Hand  wahrnehmbar  ist.  Dana  soll  es  mit  selt- 
samen Apolhekcrsalben  eingerieben  (verwittert)  und 
schließlich  (d.  h.  nachdem  man  vorher  das  Raubtier  tage- 
lang mühsam  angekirrt)  .an  hölzernem  Haken’  hinaus- 
getragen, fängisch  gestellt  und  hekftdert  werden  — Heiliger 
Hubert?  Was  trauen  solche  Geheimniskrämer.  Salbenmi- 
scher «nler  Schwierigkeitsapostel  «lein  Raubtiere,  welches  sie 
selbst  doch  stets  als  äußerst,  ja  sogar  menschartig 
schlau  hinstellen,  für  bodenlose  Dummheit  zu! 

— Man  vergegenwärtige  sich  nur  folgenden 
Widerspruch:  Dasauf  umständliche  und  zeitraubende 
Weise  durch  stets  wiederholtes  Auslegen  von  Fraß  auf 
einen  bestimmten  Platz  gekirrte,  also  dort  ganz 
vertraut  gemachte  Raubtier  wittert  auf  dem  bis 
dahin  stets  unverdächtigen  Fnngplatzc  plötz- 
lich das  mit  ganz  absonderlicher  Salbe 
bestrichene,  also  persisch-arahisch-litdo-chhiesisch  duf- 
tende Fangeisen  und  soll  nun  (nach  Ansicht  der  Rezept- 
schreiber) gänzlich  ohne  Argwohn  anbeittcu. 

— Nein.  Ihr  weisen  .Fachmänner",  die  Ihr  .am  grünen 
Tische’  sitzt,  nicht  aber  die  grüne  Praxis  kennt,  Ihr 
schreckt  durch  solche  Umständlichkeiten  und  Irrlehren 
die  lernbegierigen  Unerfahrenen  ebenso  ab  wie  das  Raub- 
zeug. Auf  solche  Welse  wird  das  Vertrauen  zum  Fang- 
eisen nicht  geweckt,  eine  sofort  erfolgreiche  Bekämpfung 
des  Raubzeugs  nicht  ermöglicht. 

Wir  machen  cs  anders!  — Wenn  ich  hier  auf  einem 
deutschen  Jagdreviere  an  10  verschiedenen  Plätzen  des 
Waldes  oder  Feldes  Hasengcschclde  (Eingeweide ) zerstückele 
und  hinwerfe  (oder  zerrissene  Sperlinge,  zerhackte  Hühner 
usw-).  50  ist  nach  einigen  Nächten  alles  verschwunden. 
Das  Raubzeug  hat  cs  gewittere  und  gefressen.  Genau 
dasselbe  schreibt  mir  einer  der  erfolgreichsten  Fänger 
Dcutsch-Sftdw.- Afrikas.  Herr  Farmer  M,  Kiene:  „Werfe 
ich  hier  in  Ganachas  hei  Rehoboth  den  Inhalt  eines 
Schafen  tagen*  umher  und  lege  Stückchen  des  Magens 
dahei,  so  hat  irgendwelches  Raubzeug  schon  in  der  nächsten 
Nacht  eine  Mahlzeit  gehalten.“  Das  Gleiche  teilen  mir 
erfahrene  Fänger  aus  Indien,  von  den  Sundamseln  sowie 
aus  Amerika  rnit.  Und  da  liegt  nun  doch  gewiß  nichts 
näher,  als  auf  diese  von  jedem  überall  und  jederzeit  auf 
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ihre  Richtigkeit  zu  prüfende  einfache  Tatsache  den  Fang' 
plan  zu  bauen,  das  Raubzeug  also  auf  die  allernaltirltchste 
Welse  dadurch  zu  fange»,  dali  man  ein  der  Starke  des 
Tieres  entsprechendes  Tellereisen  im  Erdboden  einbettet 
(unter  dem  Teller  ein  mit  Moos  oder  dgl.  auszufüllendcr 
Hohlrnum),  es  gut  mit  feinster  steinfreier  Hrile  bedeckt 
und  mit  Blättern  oder  anderem  Materiale  des  Platzes 
bestreut,  nun  Irgendwelche  Ködcrslückchen  in  :10  bis  30  cm 
Entfernung  vom  Hügel  rings  tim  das  Eisen  legt  und  am 
folgenden  Morgen  nachsicht,  ob  man  Glück  hatte.  Das 
Raubzeug,  welchem  die  feine  Nase  sofort  den  Fraß  verrat, 
geht  nachts  zum  Platze,  tritt  dort  ahnungslos  hin  und 
her,  uni  die  vielen  Köderstückchen  aiif/unchmc».  berührt 
plötzlich  mit  einem  Laufe  den  Teller  und  ist  gefangen. 
Es  springt  fort,  reißt  die  an  federn  Eisen  zu  befestigende 
Kette  aus  der  Erde  und  hingt  sich  Irgendwo  mit  dem 
an  der  Kette  befindlichen  Anker  fest.  Am  Platze  selbst 
darf  man  das  Eisen  nicht  fcslkctteit.  Das  gefangene 
Raubwild  toht  am  Fangorte  zu  sehr,  verhält  sich  dahin- 
gegen In  der  nächsten  Deckung  (Gebüsch,  Rohr  usw.) 
viel  ruhiger.  Eisen.  Kette  und  Anker  hinterlassen  eine 
leicht  zu  verfolgende  Spur.  Rost  ist  absolut 
unschädlich!  Blankgeputzt , eingesalbt,  mühsam 
angekirrt  wird  nicht.  Dies  ist  tatsächlich  die 
ganze  Kunst.  — Und  nun  die  Beweise.  — Ich 


Flugplatz  nach  Methode 
Staats  von  Wacquant-Gcozellcs. 

1 Grcllsches  Tellereisen  Nr.  11,  verbunden  mit  Ankerkette 
mit  Spiralfeder  (D.  R.  G.  Mj.  Ringsherum  |30  cm  vom 
Mittelpunkt  des  Tellers»  die  Köderstückchen  5Sf  *;». 

pflege  gute  Sachen  oder  Erfahrungen,  die  ich  unter  per- 
sönlicher Verantwortung  der  Öffentlichkeit  empfehle,  stets 
einer  gewissenhaften  Generalprobe  zu  unterwerfen.  Das 
dauert  zwar  oft  lange,  Ist  aber  unerläßlich,  wenn  man 
wirklich  unter  Verantwortung  belehren  und  beweisen 
will.  Also  ich  behielt  die  Erfolge  meiner  vor  6 Jahren 
zum  ersten  Male  empfohlenen  Fangmcthodc  inzwischen 
scharf  im  Auge  und  darf  heute  melden,  daß  z.  B.  auf 
mir  9 verschiedenen  Jagdrevieren  gefangen  sind;  1369 
Füchse.  66  Dächsc,  186  Marder,  251  Iltisse,  657  Wiesel 
und  845  Katzen.  Ein  solches  Resultat  darf  mau  doch 
wohl  als  Beweis  betrachten. 

Als  Deutschlands  schlauester  Räuber  wird  bekanntlich 
der  Fuchs  betrachtet.  Aber  wir  sehen  liker,  «laß  in  w enigen 
Jahren  1569  Stück  auf  die  Nase  geschlagen  wurden  und 
haben  in  dieser  Tatsache  doch  wohl  den  Ik-wcis,  daß 
der  Fang  nicht  gerade  das  größte  Kunst-  oder  Meister- 
stück der  Welt  ist.  Man  muß  eben  das  Leben  des 
RI  übers  genau  beachten  und  alles  Unnatürliche  und 
Verdächtige  vermeiden. 

Wir  fassen  das  Eisen  ohne  Sorge  mit 
bloßer  Hand  an,  rauchen  ruhig  die  Pfeife, 
treten  ohne  Bedenken  auf  dem  Fangplatze 
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umher,  putzen  und  salben  nicht;  wir  kehren 
uns  absolut  nicht  an  den  geradezu  unsinnigen  Hokuspokus 
der  oben  kritisierten  Geheimniskrämerei  und  umständlichen 
Schwierigkeitsapostel,  sondern  beachten  die  Natur  und 
handeln  nach  dem,  was  sie  uns  lehrt.  Tadellose 
Eisen,  Vertrauen  auf  die  Worte  Erfahrener  und  fröh- 
licher Jägermut : das  sind  die  Vorbedingungen  zu  gutem 

F.rfolge! Unbesehen«,  ungeprüfte  Dinge  lobe  ich 

nicht.  — Eine  gute  Sache  aber,  die  sich  absolut  bewährt 
hat,  also  voll  bewiesen  ist,  bildet  sich  selbst  ein  l.ob 
und  verdient  es!  — Die  Fangapparate  der  Firma  E, 
Grell  & Co.,  Hayna u in  Schlesien,  auf  die  ich  hier 
Hinweise,  gewährleisten,  daß  niemand  mit  ihnen  trübe 
Erfahrungen  sammelt. 

Den  bedeutenden  Erfolgen,  die  von  deutschen  Jägern 
erzielt  wurden,  stellen  ähnliche  im  fernen  Auslände  gegen- 
über. Nur  einige  Zahlen  will  ich  nennen  r Herr  Missionar 
A.  Mayer  in  M.,  engl.  Bctschuanaland.  Afrika,  ein  nur 
auf  einfachste  Weise  die  höchsten  Erfolge  erreichender 
Fänger,  fing  drei  Löwen  in  einer  Woche  neben 
zahlreichem  anderen  Raubzeug.  4 Löwen  fing  Herr  Th. 
Hartman»,  Plantage  M.  In  Deutsch -O.- Afrika,  dtr  In  er- 
staunlich schneller  Folge  401  Stück  afrlk.  Raubzeug  im 
Elsen  hatte.  Der  bekannte  Fänger  Herr  A.  von  Quast. 
Plantage  M.  in  Deutsch-O.- Afrika  berichtet,  daß  er  in 
einem  Monat  2 Löwen,  8 Leoparden  und  1 Hyäne  fing, 
mul  zwar  1 Löwen,  7 Leoparden  und  l Hyäne  auf  ein- 
unddcmselben  Platze  (52  Leoparden  binnen  3t  Monaten). 
In  16  Monaten  204  Stück  Raubzeug:  8 Leoparden,  67 
Ginsterkatzen,  2 andere  Wildkatzen,  3 Servals,  12  Zebra- 
mangusten  und  24  andere  Mangusten,  2 Honigdächsc 
und  2 Zoritlas  (Bandiltissci  usw.  Er  erzielte  aus  Fang- 
prunuen  und  dem  Verkauf  von  Bälgen  1500  Mark,  wodurch 
sieh  seine  Fangeisen  gut  genug  bezahlt  machten.  — Herr 
C.  Haverbeck  (Köln»  fing  ebenfalls  3 Löwen.  Herr  C. 
Forstmann  in  D„  Indien,  meldete  2 Königstiger.  3 Bären 
usw.,  während  Herr  Hub.  Janson  in  Fr.,  Deutsch-Südw.- 
Afrika  4 Leoparden,  80  Hyänen.  160  Schakale,  36  Luchse 
iisw.  fing.  Zum  Schlüsse  teile  ich  noch  mit,  daß  uuf  der 
Kaffeeplantage  I.,  Distrikt  U.-S.  auf  Sumatra  In  2 Tagen 
3 Tiger  neben  den  Resten  der  von  Ihnen  gerissenen 
Ochsen  gefangen  wurden,  und  hoffe,  daß  ich  durch  diese 
kurze  Mitteilung  einen  Beweis  geliefert  habe,  daß  der 
von  Unerfahrenen  durch  unsinnige  Quacksalberei  zur 
schwersten  Kunst  gestempelte  Raubzeugfang  in  Wirklich- 
keit, d.  h.  wenn  wir  auf  die  allereinfachste,  ganz  natur- 
entsprechende  Weise  vergehen,  leicht  und  erfolgreich  Ist. 

Gegen  Löwe , Tiger , Jaguar , Leopard , Serval, 
Luchs,  Hyäne  und  Schakal  muß  sich  der  Mensch  ener- 
gisch wehren;  nützliche  Tiere,  wie  den  Giftschlangenfciud 
Mungo  Indiens  oder  die  Smikate  Afrikas  wird  jeder  ver- 
nünftige Mensch  nach  Möglichkeit 
schonen.  Wer  sich  über  die  ver- 
schiedenen Fangarien  unterrichten 
will,  wird  beim  Durchblättem  des  Kataloge«  der  Raub- 
tlcrfnllenfabrik  E.  Grell  & Co..  Haynau  ln  Schlesien, 
alles  Gewünschte  finden.  Ich  selbst  habe  nur  dieser 
Finna  meine  sämtlichen  Erfahrungen  zur  Verfügung  gestellt. 

Hannover.  Stolzcstrassc  40. 
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Kurse  der  Kolonialwerte 

linitgntrilt  von  Heinrich  limden  & Co.,  Berlin  W.  56). 


Kapital 

Oiw.iiufr» 

Jahr 

Dividenden 
Vurl.  I.etzte 

Name 

KS3 

Angebot 

0 

/ö 

1250000 

1. 

107 

1 18 

20  00  0 

1. 

— 

Körnen  Kautschuk  ('umpa^ntc 

102 

1 4)0000 

3. 

— 

0 

Cent  rat- Afr>kani»ch«  Hergwf*rk*g«»elli*cliatt 

— 

101 

600000 

1 

0 

5 

Central  Afrikanische  Se*uj!e«ellsehaft  . . .... 

98 

102 

1 500  000 

1. 

25 

80 

China  Kxport- Import*  Jt  Ifank  Compagnie 

250 

— 

2000000 

10. 

0 

5 

('ho-  nlü  Pl:inr:ig«*n  Gesellschaft 

90 

400  000 

1. 

o 

7 

Deutsche  Agaven -Gesellschaft 

128 

134 

2 750  000 

1. 

12 

12 

. Handels-  &.  PlnnlagengcseD-chaft  der  $11 1- 

168 

— 

seeinscln 

2000000 

4. 

0 

20 

, Knloidalgeadischuft  für  Slldwestnfrika  . . 

185 

— 

l CO  XIÜÜ 

1 . 

0 

0 

. Srnim-huHltolitfc  . ...... 

70 

— 

IÜUÜ  00 

5. 

0 

1 

Deutsch«  Togo  •Gesellschaft  . 

— 

1<2 

6 721  000 

1. 

•j'i. 

„ OntaDi Manische  Gesellschaft  Stamm- Anteil« 

9K 

— 

5 

4 

Vorzugs- Anteile 

102 

105 

2000000 

1 

0 

0 

m 0*tafrikaois<‘he  Plantagen  • Gesellschaft  . . 

18 

— 

*850001 

1 

7 

4 

. \Ve*tafnkunis  die  Handels-GescU-cb  .... 

— 

100 

4 000  000 

1 

0 

0 

Gesellschaft  Nord  west- Kamerun  Litt.  A. 

— 

M.  200 

0 

0 

Litt  li 

— 

M.  20 

2000000 

1 

0 

10 

Gesell- cliaft  Sttdkame  un  l.itt.  B 

125 

— 

— 

• Ice<.  Gunusssch«  in« 

M.  210 

2000000 

10. 

0 

0 

Guatemala  Pi  nt  gen  Gesellschaft  . . 

— 

35 

a ooo  oo 

1 

0 

0 

1 1 ans  a'i sehe  Koloaisütiontgt-srlUchaft  . . .... 

-- 

erb.Gel:«  t 

1 200  «0 

t. 

15 

15 

-laluit  Plnntagcn-GescllschaU 

295 

— 

1200(00 

7. 

0 

0 

Kaffeoplaotase  Sakarre  

— 

40 

1 000000 

I 

0 

0 

Kumcruuer  K«-rg*«*rks-Gesellso.liaft 

— 

3i 

8000000 

l 

1. 



. Kautschuk-Compagnie  

— 

100 

I 000000 

1 

I. 

0 

0 

„Mcanja*  KuuLschuk-Pflamungs-Aklicn-Grsollschafl 

— 

88 

2000000 

1. 

7, 

0 

0 

Moliw*  htiniuoKH-Grsellicbaft  

— 

81 

« 000  000 

1. 

4. 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs  Anteile.  ... 

— 

99 

dgl.  Stamm* Anteile.  .... 

4J 

54 

i ’tco  ooo 

1. 

1. 

0 

2 

Oitttiitl'di«  Handelsgesellschaft 

(8 

— 

3000000 

1. 

10. 

0 

0 

Osuna-Rocbela  Plantagen  ■Gesellschaft 

— 

?o 

20  00)000 

1. 

4. 

0 

0 

Otavl •Minen*  und  Blseuhahngcsellschaft  . . .... 

148 

147 

2000000 

1 

10. 

5 

o 

Plautageu-Gesellschuft.  Conceprinn 

1 500  QUO 

1. 

1. 

0 

0 

Rheinische  Handel  Plantagen -Gesellschaft  ..... 

— 

42 

2 0 0000 

1. 

1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk  Compaguic  ....  

— 

I0U 

800000 

1 

1 

0 

0 

Saf&ta-Samoa-Gesellschaft 

— 

102 

£ 500000 

1. 

7. 



_ 

South-African  Territories-LM  

1 sh.  0 d 

4sh.l'jd. 

£ 20)0000 

1. 

7. 

— 



South- West- Atrica  Company 

20  sli.  6 il 

21  sh.  il  d. 

1 01 1 800 

1. 

1 

0 

0 

Csambara  Kaffeebau-tiesellschaft  Stamm-Aktien 

29 

— 

0 

0 

Vorzugs*  Aktien 

50 

— 

2 100  030 

1. 

1 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Bibuodi  Stamm  Akt 

(8 

— 

0 

0 

Vorzugs»- Aktien 

98 

102 

4 500000 

1. 

1. 

6 

0 

Westafrikanische  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

30 

— 

1 800  000 

1. 

1. 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen 'Gesellschaft  . . . 

40 

— 

Sämtliche  Offerten  und  Gebote  ohne  Verbindlichkeit. 

Pur  gcfl.  Aufgabe  von  Interessenten  sind  wir  dankbar.  Auskünfte  werden  bereitwilligst 
kostenlos  erteilt. 

Bel  allen  Geschäften  Klgenhändlcr.  — Provisionsfrei. 


Ptr  'ii"  fldtriftftg.  veraitw  rll  » H.H#  rfu  rtl».  Frlednnaa.  — Verlas  d.  Kul.  z«*it»thr.,  Merlin  W.  IS. 
Druck  von  Ferdinand  HotI  in  Egeln, 
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V erlag  und  Geschäftsstelle:  Berlin  W.  62,  Iiutherstr,  34 

Anzeigenpreis:  30  Pfennig  für  die  4gespaltene  Nonpareille-Zeile.  - Krfüllun  gsort : Berlin. 

Anzeigenaufträge  nehmen  die  Geschäftsstelle  der  .Kolonialen  Zeitschrift*  in  Berlin  und  alle  grosseren  Annoncen-üeschäfle 

Einzelpreis  der  Nummer  50  Pfg.  des  In*  lind  Auslandes  entgegen.  Einzelpreis  der  Nummer  50  Pfg. 


1 


Die  am  1H.  Mai  erscheinende  No.  IM  der 


* Münchner  „ Jugend “ * 

bringt  als  Titelbild  in  Vierfarbendruck  das  Porträt  des  Unterstaatssekretärs 

Bernhard  Dernburg 

von 

Prof.  Max  Slevogt  (Berlin). 

Die  Nummer  wird  dem  Deutschen  Kaufmann  und  unserer  Kolonialpolitik 
gewidmet  sein  und  zugleich  den  Paragraphen-  und  Zopf-Geist  satirisch  behandeln. 

Preis  35  Pfg.,  mit  Porto  45  Pfg. 

Wer  heutzutage  am  öffentlichen  Leben  teilnimmt.  weiß,  daß  die  „Jugend“  ein  Faktor 
geworden  ist  mit  dem  man  rechnen  muß. 

Wer  die  künstlerischen,  literarischen  und  politischen  Strömungen  und  Bestrebungen 
unserer  vielbewegten  Zeit  von  einer  höheren  Warte  aus  betrachten  und  verfolgen  will,  der  liest  neben 
seiner  politischen  Tageszeitung  die  „Jugend“. 

Pr«tü  vierteljährlich  (13  Ktimua«rn)  durch  eis«  Kn<-hliM»dliiiig  oder  INvmI  kumIuU 
bezogen  4 M«rk.  Direkt  vom  Verlag  mit  INsrtoztiBClilag 


K 


“jA  Naturheilanstalt  I.  R. 

Knizückende  Lage  im  Walde. 
Chefarzt : Dr.  Koch. 

^ Thüringen  Ausführliche  Prospekte  gratis. 

Pt  »it  5nair«i«i  Saat-  tr  4*  Dlo  Direktion. 


Tropenharmoniums 


in 

Thüringen 

P<  »tf  PualfeM  Saal-  TR  4« 


neuester  K»nt>ti,iikM«>n.  un*  »ia*»ivam  ||-l/>  sptzMI  fUr  Tropen  u.*naut. 
widerstandsfähig  -n-«  II 1 1 **• , .Staat»,  Feuchtigkeit  u.  louekt  eu 
»uu  B6  Hk.  Uli  emi'üelilt 

AloVS  Maier,  Kuhla,  Hoflieferant  (gagr.  1848). 

Ausfahrt.  Illnatr.  gratU. 

lile  eorKfliltiust  zetMuiten  i>rakil*ch»u  lin>traniente  bswlhrten  *l«h 
vorzüglich  In  den  Tropen  und  wunl-n  snr  vollsten  Zufriedenheit  der 
Hmprunger  geliefert,  u.  u.  nach  Brasilien.  China.  Zenlral-Amerlka,  Ost- 
u.  Westafrtka.  Australien,  Aegypten.  Ozeanien  tum-. 

— I*a«  teelen*  und  aemutvolist-  »ll«-r  llauefnetrument».  — 


ft.  mulsow  & Co.,  Hamburg, 

Konseroen- Fabrik. 

Konserven  aller  Art,  für  die  Cropen  zabertitet. 

Goldene  Medaille:  Hamburg  1880  u.  1889. 

Wien  1873.  Paris  1855.  London  1862. 

München  1854.  w Melbourne  1880. 

Allgemeine  Gartenbau-Ausstellung  In  Hamburg  1897  Goldene  Medaille. 

wm  Lieferanten  aller  grossen  Hamburger  Reedereien,  ■» 


Wir  garantieren  die  Haltbarkeit 
unserer  eigenen  Fabrikate. 


Preislisten  stehen  auf  Wunsch 
gratis  tu  trank i>  zur  Verfügung. 


Sueben  erschien  in  dritter  Antiare 


Hermann,  Viehzucht  und  Bodenkultur  in  Südwestafrika. 

Vermehrt  und  neubearbeitet 
von 

Hermann  Haase. 

Die  Broschüre 

ist  jedem  Farmer  ein  sehr  praktisches  Nachschlagewerk  zur  erspriess liehen  Bewirtschaftung  des  Ijindes, 
bietet  jedem  Auswanderer  nach  unseren  Kolonien  ein  unentbehrliches  Orienlierungsmaterial. 

K*bt  jedem  Laien  in  interessanter  Form  ein  klares  Bild  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  unseren  Schutzgebieten. 
=====  Prela  brosch,  3 Ulk,  ===== 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen,  sowie  direkt  vom 

Deutschen  Kolonial- Verlag, 

(G.  Meinecke),  Berlin  W.  68. 


Digitized  by  Googl 


Cfip.  Bertram  m Stendal 

Altnurkische  Mamenkglturen  g Baotinchnlcn 

Anerkannt  zuverlässigste  direkte  Bezugsquelle 
tflr; 

Semüse*.  Blumen*  und  Obstbäume 

Inndtoirtiffinhl  Vornan  ! ”•  »11*«  Ao*u«.iitr-'rm*-i> 


Semüse*.  Blumen*  und  Obstbäume 
landulrtldioftl.  Samen  " '»•»«in*»'»™  «i« 

i , * ...  . . , 1 Hoch-  und  Halbatamme,  Py- 

in  rekttluiliiKHier  Auzwuhl  „ ' 

»i  ....  4 «.  l-  t nunWaa,  SpaUere,  Kordon« 

zum  Aiii'tui  in  den  h»inBi&ii 

K»na  b»»<>nrior*  K#e1irn*t.  u«w. 

Saalkorloffeln  Ziergehölze  und  ***** 

nur  In  den  aiil.auu{lrdiit-.t.-D  lt*liWOia*e“s*  Blleebäume 


K»nz  b»»<>nrier*  geelanet. 

Saatkorloifeln  Ziergehölze  und  ***** 

nur  In  den  jnil«nuwtlrdigsti'Q  Blleebäume 

und  nclimarkhaHtmt«>n  Sorten.  ulidirhfaM*  io  reiche«  \usu  ,til 

Staudengewächse  usw  us» 

Trtpmitfciri  inf  liuilljl  Imitkttj  ,ir<  {«tihrtiii'il. 

Meine  bi-aehrHl.nnd#n  and  r-*irh  IHoetrlerl-n  rreisyiMzeich* 
ni**»  »twlmn  iuns»n»t  und  portofrei  zu  r>i»o«U-u. 


Bertram 's  Rlaaen-Melonon-KUrbi* 


MBOtKS>OaCS»KlCS><XKS!>  * <Ä*CT35XW-'*3a>(5I>C5 

Heinrich  Emden  & Co. 
Bankgeschäft  Berlin  W.  56,  *• 

Tel.-Adr.  „Golderz  Berlin“. 

Fermapr.  Amt  1 No.  1911.  1912.  1913,  1914.  1915.  

Relch»lmnk-Glrokonto. 

Utbernabmc  tämtlicbtr  bankgmbäftllcbtr 
Transaktionen. 

JlbUilung  Kolonialwerte ■ 

Heinrich  Emden,  Heinrich  Emden  & Co , 

Frankfurt  a M Filiale  Hannover. 


Einband- 

Dechen 


für  den 


Motorboote  Klarhbnote. 

A eil  Wie  Spczialfahrik. 


Aeheste  Spezlalfabrtk. 

1500  !.lef«*ni  »K»*D. 

CABL  MEISSNER.  Hamburg  27.  Verlag  zu  beziehen. 


Preßluft- 

Stiaelltinch*.  Odlnfikllm-  ind 
Teerma  sch  Ine 

.Stephan'«  Fix* 

ersetzt  10  Mann  1 

Tüncht,  •loirtiili Kirrt,  teert  und 
karhollnüdert  uruudiicb  nnd 
billig. 

Vielseitige  Verwendung  ! 

(Siehe  Innern!  In  «1er  N".  H 
v.  11.  April  lue;  d.  Zeitschrift.) 
Man  vrrlamc«  au»ffilirllrh«n 
Pnwp.  Nr.  W von  dar 
Spcvjalfabr.  A.  Stephan'«  Nchf. 
Scliarley  497  (Schlesien). 


J 


Öletridi  Reimer  (Ernst  Vohsen) 

Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  29. 

OcoKrapblMche  YerlugMlmntlltiiig, 

Kartographisches  Institut, 

Lithographie,  Steindruckerel,  Kupferstich-Institut, 
Kupferdruckerei,  Buchbinderei. 
Herstellung  von  Erd-  und  Himmelsgloben, 
firlig  na  Rjisi-Wtrkin.  03?  Kolmlil-liltiriliir  uad  lirtu 
Aisstoluai  m Lihnnitlel»  für  du  gieinpVscidfl  Uatemcht 

Waltaasstnllang  St.  Loni*.  2 grosse  Prela«,  Goldan«  Medaille. 
Weltaimati-lluDK  Pari«:  2 goldene  Medaillen. 
Bestellungen  auf  BOcher  und  Karten  eigenen  und 
anderen  Verlags  werden  durch  meine  Sortiments-Abtei- 
lung jederzeit  schnell  und  gewissenhaft  erledigt 


Jahrgang  1906 

der 

Kolonial.  Zeitschrift 

sind  zum  Preise  von  1,75 
Mk.  durch  alle  Buchhand- 
lungen sowie  durch  den 


Scballplatun 
Clapier  Spielapparate 
Pianinos 
Orchestrions 
IDutlkwerKe  aller  Jlrt 
Fabrik  und  Export 

€arl  Below 

manuMUerke  Leipzig 


— 


Kurt  Prange 

RecMsanWalt 

Kribi,  Kamerun. 


Otto  Schroeder,  Berlins.  42 

5 mal  a«  Dn#ltn-8lr*ISl7l.  wa  pritmiirt 

Fabrik  und  Handlung 
tämil.  pboiograpbiscber 
Apparate  u.  Bedarfsartikel. 

Spezialität  :Tropen- Ausrüstungen. 


B B 
B c S 

Jlli 

iSs? 

e * 

i?r 

«3;-: 


Erfurter  Gemüse*  und 
Blumen*Samen. 

Pkobesortimcnt  in  tropensicherer  Packung 
M.  7. — überall  hin  franko. 


Wortgetreuer  Abdruck  des  Brief«»  eines  Farmors 
In  Krayfonteln.  D.S.-W.-Afrlka.  v.  25.  6.  05. 

An  die  Firma  Stenger  Ät  Rotter,  Erfurt. 

|i|>*  letzte  Beetalluuf  Iml»*  leb  dankend  erhalten 
und  blu  Ui-hr  zufrledeu  in  1 Ihre«  Silnienniau.  Ib*r 
\ Ihnen  hatugen»  KarlituHsnivn  ertatrbU*  h«i  mir 
hei  vnnrhlvdruMi  Frachten  Ober  2 Zentner.  All«  <»•- 
mll*u-  und  Viir»*lMm»u  »ind  »elir  keimfähig  »ind 
gestellten  hl*r  in  niiseritr  Kolonie  sehr  K'«t.  Ith 
Manie  J*t#t  I«.  FHIliJnhr,  wenn  «lies  auagrsiiet  Ist, 
einige  Photographien  v.,n  Gamttaen,  dl«  aus  Ihrem 
Sinnen  geangen  sind.  Ihnen  «Insdtleken. 

Ich  werde  nie  lat  verfehlen,  Ihre  Sämereien  in 
meinem  Itekttuntcnkrviie  m empfehlen,  da  • bU<r 
Immer  mangelt  an  guter  Aussaat. 

leb  1 arhun  «'in«  Reih«  v<  >n  Jahren  von  llinon 

nml  lial»'  bla  jetzt  noch  keine  Misserfolge  gehabt. 

tUuatr.  Broschüre  Uber  tropische«  Gemüsebau 

v einem  Kameruner  Fllinixr,  12  Textarlten  mit 
werncdUn  praktischen  Winken  75  Pfg.  franko. 


Saatkartoffel-Versandt 

(Oktob.-Mflm  5 kg.  Postkolli  2 Mk., 
tropengemAß  verpackt.  Porto  extra. 

Trapp.  MIhsIoji  Ostafrika  -flirrlbt  v.  12.  8.  DO 
llliiMr.  Sa t,-l.\p<>rlkalal«g  gratis  auf  Anfrag«.  J>ai.k  der  guten  Verpackung  waren  auch' 

Stenger  & Rotter,  ssmenMig..  Erfurt.  fZnatanda.  Il«r»'«*n  (tank  fOr  gute  ifediauang. 


Digitized  by  Google 


Deutscher  Xolonialverlag  (G.  Meinecke). 

Berlin  W.  62. 


Kolonialpolitisches. 

Wirtschaftliche  KoContalpolttik.  Hetracb'uogen  nod  An- 
regungen von  Gustav  Meinecke. 

Heft  1 enthalt:  Allgemeines,  — Win»  ehe  fl  lieh«  Loge  der 
Kolonien.  — Eta»t».  — Das  Auftreten  de«  Dr.  Scharlach. 
— Angriffe  auf  die  Konzessions-Gesellschaften.  Fiel» 
1 Mark 

Heft  II:  Die  Urdurchföhrbarkeit  des  Programms  de« 
Herrn  vno  Lieben  und  ein  neues  Kolonial)  rogramm. 
0,50  Mark. 

Heft  III:  Diu  Notwendigkeit  eine«  kolonialen  Kultur* 
Vereins  und  die  Vertretung  des  Kapitals.  — Die 
wiri§rl.afk|i«  he  Ausbeutung  unm  rer  Kolonien.  — Kaffer- 
bau  io  Ost-Dsaiuhnra  — Major  a.  I).  C.  von  Francois 
und  die  Hodeorefnruier.  0.80  Mk. 

Sind  Reformen  für  Deutsch-SUdwestafrlka  e.  dringende 
Notwendigkeit?  Von  E.  M filier  v.  Hern  »-ck.  1,—  Mk. 

Kolonlaljurlstische  und  -politische  Studien.  Von  Dr. 

jur.  Ludw.  Bendix  3,60  Mk. 


Cändcr-  und  Uölkerkunde. 


— Streifrüge  durch  Ost-  und  Südafrika.  Von  Moritz 

Schanz.  8.00  Mk. 

Aus  drei  Weltteilen.  Gesammelte  Novellen.  Skizzen 
und  Erzahlungeo.  Von  Gustav  Meiner  ke.  Hand  I, II. 
a 2 Mk. 

— Mehr  als  fünfzig  Jahre  auf  Chatham  Island.  Kultur- 

geschichtliche und  biographische  Schilderungen.  Aus 
den  Briefen  eines  Deutschen  (J.  B.  Engstl  herausgegeben 
von  Dr.  Bruno  Weit*.  1.80  Mk. 

— Tierbeobachtungen  und  Jagdgeschtchten  aus  Ost- 

afrika. Von  Kr.  Mronsart  v Sch  «1  len  dor  ff. 
Geheftet  3 Mk.,  elegant  gebunden  4.50  Mk, 

— Aus  dem  Lande  der  Suaheli.  Reisebriefe  un«l  Zucker- 

Untersuchungen  am  Fangani.  Von  Gustav  Mein  ecke. 
VegetatioDSbUder  von  Dr.  Otto  Warburg.  Geheftet 
8 Mk. 

— Deutsch-Südwest-Afrika.  Plaudereien  nach  eigenen 

Erfahrungen  von  IL  Carow.  0,75  Mk. 

— Oie  Gründung  der  Boerenstaaten.  Von  Joachim 

Graf  Pfeil.  0.50  Mk. 

— Die  Celbe  Gefahr  als  Moralproblem.  Von  U.  v. 

Samson  Himmelstjerna.  Geheftet  Mk.  ö.—  , eleg. 
gebunden  Mk.  10  — ( Porto  30  Pfg.) 

— Verheizte  Japaner.  VTon  einem  alten  Chinesen.  0.75  Mk. 


3ugend$cbriften. 

Kameruner  Märchen.  Gesammelt  und  übersetzt  von 
Wilhelm  l.eder bogen,  fr.  Lehrer  an  der  Kais. 
Regier.-Schule  in  Kamerun.  Mit  Titelbild  von  R. 
Kranke  and  Kopfleibten  von  Haus  Schulze.  Dauer- 
haft gebunden:  1.50  Mk  , Porto  20  Pfg. 


Ko!omaiu>irt$cbaftlictK$. 

— Der  Kaffeebau  in  Usambara.  Seiue  Aussichten  und 

seine  Rettung.  Von  Gustav  Mein  ecke-  Preis  1,20  M. 

— Zar  Frage  dsr  Deportation  nach  den  deutschen 

Kolonien.  Joachim  Graf  Pfeil  gegen  Prof.  D. 
iur.  K.  K Bruck.  1,60  Mk. 

— Zuckerrohr.  Kultur,  Fabrikation  und  Statistik.  Zur 

Orientierung  für  Pflanzer,  Ingenieure  und  Kaufleute. 
Von  Walter  T iem  a n n Ch«ik-el-Kadl  (Ober- 
Kgyptem.  1.20  Mk 

— Viehzucht  und  Bodenkultur  In  SQdwestafrika.  zu 

gleich  Ratgeber  für  Auswanderer.  Von  Km  st  Her- 
mann. 3.  vermehrte  Auflage,  neubearbeitet  von 
Hermann  Hanse,  brosch.  3, — Mk. 

— Die  Ramleras'r  und  die  wirtschaftliche  Bedeutung 

der  Ramiekultur  für  die  deutschen  Kolonien.  Vou 

I)r.  pliil.  Schalte  im  Hofe.  1.50  Mk. 

I - Tropische  Agrikultur  Prak  i-iche  Anlei'uog  zur  Be- 
schaffung und  Anwendung  der  Gebrauchgegenstände 
für  den  tropischen  Ackerbau.  Mit  Illustrationen.  Von 
Hermann  Kackow.  2 Mk. 

— Seidenzucht  in  den  Kolonien.  Untersuchungen  und 

Anregungen  von  Gustav  Meinecke  und  W.  von 
' B ü J o vr.  1.20  Mk. 

: — Dia  Handelsbeziehungen  Deutschlands  zu  seinen 
Schutzgebieten.  Vou  I)  r.  Rudolf  II  e r in  a n u 
1,60  Mk 

— Wirtschaftliche  und  politische  Verhältnisse  In  Dt. 

S.  W.  Afrika.  2.  Aull.  Von  Dr.  lianemann.  1.50  Mk. 


i 


Statistisches, Bändel»  Uerkebr. 

— Der  deutsche  Export  nach  den  Tropen  und  die  Aus- 
rüstung für  die  Kolonien.  Km  illustriertes  Hand- 
buch für  Reisende,  Beamte,  Offiziere  der  Schutetruppe. 
Vertreter  von  Kolonialgesel  Isebaftec.,  Exporteure,  Im- 
porteure. Pflanzer,  Auswanderer  u.  a.  w.  Unter  Mit- 
wiikung  nervorragrnder  Fachleute  heratisgt-geben  von 
Gustav  Meinecke.  I.  Band.  3 Mk. 

— Deutscher  Kolonialkalender  und  statistisches  Hand- 
buch. Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  NIX.  Jabr- 

, gang.  Preis  olep.  geh.  mit  Goldpressung  1,80  Mk. 

— Koloniales  Handels  und  Verkehrsbuch.  Pos'anstalten, 

Posi  b**st  immun  ge  u,  Verzeichnis  der  in  den  Schutz- 
gebieten tätigen  Firmen  und  Krwerhsgeseüschaften, 
Importeure,  Kxporteure,  Zollverordnungen,  Handel 
des  deutschen  Zollgebietes  mit  den  Schutzgebieten, 
gesamter  auswärtiger  Handel  einiger  Schutzgebiete, 
Kisenbahntarife,  Dampfscbiffahrtsverbinduogeu.  1 Mk. 
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Sozialdemokratische  Mitarbeit 

„Herr  Singer  regt  eine  Wertzuwachssteuer 
an.  Der  Kolonialdirektor  gibt  eine  zusagende 
Erklärung  ab."  Mit  diesen  wenigen  Worten  im 
Bericht  über  die  Sitzung  der  Budgetkommission 
vom  7.  Mai  ist  die  bisherige  Haltung  der  deut- 
schen Sozialdemokratie  den  Kolonien  gegenüber 
von  ihr  selbst  gerichtet  worden.  ..Herr  Singer  regt 
eine  Wertzuwachssteuer  an."  Bei  der  Beratung 
des  Etats  für  Südwestafrika  führte  der  Kolonial- 
direkter  aus:“ 

„Die  alten  Farmer  bedürften  zur  vollständigen 
Wiederaufnahme  ihres  wirtschaftlichen  Betriebes  der 
Bewilligung  der  Entschädigungen,  welche  durch  den 
vorliegenden  fcrgän zungsetat  erbeten  seien.  Es  sei 
demgemäß  betreffend  Wiederaufnahme  des  hirm- 
Betriebes  verhältnismäßig  wenig  geschehen.  Es  sei 
ein  Vorvertrag  mit  zwei  großen  binnen,  welche  Ge- 
schäfte teils  in  Paraguay,  teils  in  Argentinien  be- 
treiben, «egen  Überlassung  von  Land  zum  Be- 
triebe der  Kinder-  und  Schafzucht  abgeschlossen. 
Die  Bevollmächtigten  der  beiden  Gesellschaften  seien 
unterwegs  um  Länder eu-n  aus/usuchen.  Auf  berg- 
baulichem (jebiet  habe  sich  unler  Führung  der 
MctallgeselLschaft  in  Frankfurt  ein  Syndikat  mit  einem 
Kapital  von  zunächst  Million  Mark  gebildet 
unter  Teilnahme  nahezu  aller  kapitalkräftigen  deut- 
schen Banken.  Die  Aufgabe  sei,  gewisse  Gebiete 
des  Schutzgebietes  gründlich  auf  Vorkommen  ab- 
bauwürdiger Mineralien  zu  untersuchen.  In  Wind- 
huk sei  ein  bergbautechnischcs  Laboratorium  er- 
richtet, in  welchem  jeder  gegen  einen  billigen  Satz 
Untersuchungen  machen  bissen  könne,  le  ncr  habe 
die  South  West  Africa  Company  zwei  Expeditionen 
ausgerüstet,  welche  da.  Kaokofdd  un  e suchen  sol- 
len. Endlich  sei  ein  Bremer  Konsortium  damit  be- 
schäftigt, eine  Expedition  zusammen zustellcn,  um 
die  Fortsetzung  des  Kupfer  Vorkommens  im  eng- 
lischen Gebiet  im  Süden  des  Schutzgebietes  zu  unter- 
suchen. Was  die  Frage  der  Slaudämrne  anbetreffe, 
so  sei  ein  Gutachten  über  die  Herstellung  des 
Nautedammes  im  Süden  des  Schutzgebietes  erstattet 
i worden,  welches  zu  einem  sehr  günstigen  Resultat 
komme.  Ls  sei  zu  hoffen,  daß  der  Plan  zur  Aus- 
führung gelange,  wodurch  eine  erhebliche  Ver- 
besserung der  wirtschaftlichen  Lage  des  Südens  her- 
beigeführt werden  würde.“ 

Diese  Mitteilungen  veranlassen  die  Führer 
der  Sozialdemokratie  nicht,  zu  behaupten, 
die  deutschen  Farmer  und  Gesellschaften  wür- 


den ihre  in  das  Land,  „diese  Sandwüste“ 
hineingesteckien  Gelder  verlieren,  verpulvern, 
sondern  sie  gestehen  ihm  einen  schon  heute  so 
hohen  Wert  zu,  daß  ihnen  vor  allem  die  Idee  einer 
Wertzuwachssteuer  als  gegeben  erscheint  Diese 
Steuer  hat  nach  allgemeiner  Annahme  nur  dort 
eine  Berechtigung,  wo  große  Gewinne  in  Zu- 
kunft aus  Land  Verbesserungen  in  Aussicht  stehen 
und  wo  solche  auf  gegenwärtiger  Grundlage  er- 
zielt werden  können.  Herr  Singer  hat  also  vor 
aller  Welt  klipp  und  klar  erklärt,  Deutsch-Süd- 
westafrika  birgt  in  sich  nicht  nur  gegenwärtig 
sondern  schon  seit  der  Inbesitznahme  durch  das 
Deutsche  Reich  Schätze,  die  den  Ausbau  des 
Landes  verlangen,  weil  dieses  aussichtsreich  und 
jener  gewinnbringend  ist. 

Wie  hat  sich  nun  aber  die  Gefolgschaft  des 
Herrn  Singer  dieser  auch  in  der  Sozialdemo- 
kratie schon  längst  vorhandenen  Erkenntnis  vorn 
Werte  Deutsch-Südwestafrikas  gegenüber  verhal- 
ten. Während  des  Wahlkampfes  schrie  sie  wider 
besseres  Wissen  jede  Behauptung  über  die  große 
Zukunft  des  Landes  mit  den  Worten  „Sandwüste“ 
und  „Dattelkiste“  nieder.  Vier  Monate  nach 
diesem  Vorgang  fordert  der  sozialdemokrati- 
sche Führer  für  eben  diese  „Sandwüste“  eine 
Wertzuwachssteuer,  die  doch  schon  vorhandene 
Werte  voraussetzt. 

Eine  derartige  ungeheuerliche  demagogische 
Heuchelei  ließe  sich  nur  schwer  erklären,  wenn 
sie  sich  nicht  aus  dem  Druck  der  Verhältnisse  auf 
die  Sozialdemokratie  ergeben  würde.  Der  Sand- 
wüstenstandpunkt ist  auf  die  Dauer  nicht  mehr 
aufrecht  zu  erhalten.  Die  Tatsachen  sprechen  so 
sehr  für  sich,  daß  selbst  enragierte  sozialistische 
Kolonialfeinde  anerkennen  müssen,  wenn  sie  sich 
nicht  den  Vorwurf  der  Paranoia  zuziehen  wollen, 
Deutsch-Südwest  sei  geeignet,  ein  Neu-Deutsch- 
land  jenseits  des  Meeres  zu  werden.  Der  gänz- 
lich ablehnende  Standpunkt  kann  also  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  werden.  Die  Sozialdemokratie 
muß  ihren  Genossen  gegenüber  Mitarbeit  auf- 
weisen  können,  und  da  ist  das  geeignetste  Mittel, 
ihnen  die  Beschränkung  des  Kapitalismus  in  den 
Kolonien  als  zukünftigen  Agitationsstoff  und  Pa- 
radepferd vorzuführen. 

Bei  späteren  Wahlen  können  wir  also  darauf 
rechnen,  daß  die  Sozialdemokratie  als  abschrck- 
kendes  Kampfmittel  die  Kolonien  nicht  mehr  auf 
den  Plan  führen  wird.  Diese  Theaterrüstung  hat 
sie  abgelegt,  ihrer  gar  zu  leichten  Durchlöcher- 
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barkeil  wegen.  Sie  wird  sich  .in  den  ihr  lieh 
und  teuer  gewordenen  Streit  mit  dein  Kapitalis- 
mus halten  müssen.  Nun  sind  aber  ohne  Kapi- 
talien und  zwar  recht  hohe,  keine  Kolonien  zu 
erschließen.  Daher  wird  man  auch  auf  diesem 
Ciebict  ihr  ohne  viel  Mühe  enlgegentreten  können, 
wenn  sie  sich  auf  das  koloniale  Glatteis  wird 
wagen  wollen. 

Erziehung  in  Schul:-  und  Kaserne,  eine  weit 
offene  Tür  in  den  Kolonien  für  jeden  Weißen, 
vor  allem  aber  für  jeden  Deutschen,  der  sich 
dort  ehrlicher  Arbeit  w idmen  w ill  und  die  größt- 
möglichste Heranziehung  großer  Kapitalien  un- 
ter ausreichenden  Kautelen  müssen  den  Kolonien 
und  dem  Heimatlande  zum  Vorteil  gereichen  und 
der  internationalen  Sozialdemokratie  in  Deutsch- 
land den  Untergang  bereiten. 

Dort,  wo  diese  heute  scheinbar  Interesse  für 
unsere  kolonialen  Bestrebungen  zeigt,  tut  sie  es 
nirht  aus  Fürsorge,  sondern  um  in  Zukunft  Agi- 
tationsmaterial  zu  gewinnen.  Sie  weiß,  daß  im 
Reichstag  eine  Mehrheit  für  vernunftgemäße  Ko- 
lonialpolitik vorhanden  ist  lind  vermag  daher 
letztere  nicht  mehr  wie  in  vergangenen  Jahren 
zu  hintertreiben.  Es  fällt  ihr  also  leicht,  ihre 
Mitwirkung  da  anzubieten,  wo  sie  spfiter  ein  Mit- 
tel sieht,  den  Kolonien  ein  Bein  zu  stellen  und 
sich  gegen  den  Vorwurf  der  prinzipiellen  Ko- 
lonialgegnerschaft zu  verwahren.  Sie  arh.iict.  um 
zu  zerstören. 

A.  Herfurth. 


Wirtschaftliches  aus  Westafrika 

Auf  einer  Versammlung  des  Royal  Colonial 
Institute  hielt  Viscount  Mountmorres  einen  Vor- 
trag über  die  w irtschaftlichen  Aussichten  des  eng- 
lischen Weslafrikas,  wobei  er  mehrere  Punkte 
streifte,  die  auch  für  uns  Deutsche  von  Interesse 
sind.  Er  sagte : „Wenn  man  die  wirtschaftlichen 
Möglichkeiten  eines  Landes  betrachtet,  so  ist  es 
kaum  weniger  wichtig  als  den  Charakter  seiner 
Bewohner  kennen  zu  lernen,  auch  ihre  politische 
und  soziale  Entwicklung  zu  betrachten,  und  da 
haben  die  britischen  Kolonien  einen  bedeutenden 
Vorteil  über  die  französischen  voraus. 

Vergleiche  haben  ihre  Schattenseiten  ; da  ich 
aber  so  häufig  den  Vorzug  gehabt  habe,  Gün- 
stiges über  die  französischen  Kolonien  zu  ver- 
breiten, so  darf  ich  mir  wohl  auch  einmal  er- 
lauben, die  andere  Seile  der  Medaille  vorzuführen. 
In  ihnen,  vor  allem  am  Senegal,  besitzt  der 
Schwarze  das  volle  Stimmrecht  und  schickt  sogar 
einen  Abgeordneten  nach  Paris,  ein  bei  englischen 
Kolonien  unerhörter  Vorgang.  In  Dakar  und 
St.  I.ouis  besteht  eine  frei  gewählte  Stadtverwal- 
tung. In  allen  Verwaltungsstellen  in  Senegal  und 
Guinea  und  zum  Teil  an  der  Tlfenh: inküste  sind 
Schwarze  und  Farbige  mit  verantwortungsvollen 
Posten  bekleidet,  die  sie  am  Senegal  fast  als  Mo- 
nopol besitzen.  Trotzdem  bezweifle  ich,  daß  die 
Gesamtheit  der  Bevölkerung  in  den  französischen 
Besitzungen  irgendwie  durch  die  republikanische 
Verwaltung  zu  einer  höheren  Stufe  der  Zivilisa- 


tion gefördert  worden  ist.  An  einem  Beispiel 
will  ich  das  ausführen. 

Für  einen  Privatmann  ist  es  fast  unmöglich, 
im  Hinterlande  eine  Trägerkarawane  aus  freiwil- 
lig sich  meldenden  Leuten  zusammenzustellen. 
Er  muß  sich  an  den  Lokalbeamten  wenden,  der 
einen  wohldurchdachten  und  vorzüglich  arbei- 
tenden Apparat  in  Bewegung  setzt  mit  dem  Er- 
gebnis, daß  am  nächsten  Morgen  eine  Anzahl 
Strafarbeiter  sich  einstellt.  Der  Unternehmer 
muß  nun  wenigstens  10  Prozent  mehr  Leute  an- 
nehmen als  er  nötig  hat,  w egen  der  Desertionen 
und  außerdem  einen  Polizisten,  der  diese  auf 
das  geringste  Maß  einzuschränken  versucht,  in 
den  britischen  Kolonien  dagegen  vermag  mau 
in  der  gewöhnlichen  Weise  Träger  zu  erlangen, 
und  jeder  Farbige  bietet  sich  auf  dem  Wege  als 
Arbeiter  an.  Wir  Engländer  mögen  langsam  ar- 
beiten an  der  Erschließung  des  Landes  und  sei- 
ner Hilfsquellen,  aber  wir  haben  auch  den 
Schwarzen  zu  einem  Menschen  gemacht;  aller- 
dings hatten  wir  dabei  mit  besserem  Mcnsehen- 
material  zu  rechnen  als  die  Franzosen,  wenn  w ir 
von  den  Woloffen,  Tmicouleurs,  Sarakolesen  und 
Pules  am  Senegal  und  den  Foulanis  in  Guinea  ab- 
schcn.  Wie  dem  aber  auch  immer  sein  mag,  wir 
haben  dem  Schwarzen  beigebracht,  daß  er  ein 
freier  Mensch  ist  und  für  sich  selbst  zu  sorgen 
hat.  über  alle  französischen  Kolonien  findet  man 
weiße  Händler  verstreut,  aber  keinen  einzigen 
schwarzen.  In  den  britischen  dagegen  sitzt  der 
weiße  Händler  meist  an  der  Küste,  während  im 
Himerlandc  der  Schwarze  regelmäßig  die  Ge- 
schäfte betreibt.  In  den  republikanischen  Ko- 
lonien ist  der  Neger  trotz  seines  Stimmrechts 
und  seines  französischen  Bürgertums  mit  gerin- 
gen Ausnahmen  ein  Barbar,  der  unter  fremder 
Uberhoheit  steht.  In  den  britischen  Kolonien 
hat  er  zwar  keine  konstitutionellen  Rechte,  aber 
er  ist  ein  unabhängiger  Brite,  der  sein  eigenes 
Geschäft  betreibt  und  befähigt  ist,  mit  dem  Wei- 
ßen sich  im  Konkurrenzkampf  zu  messen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Bevölkerung  Bri- 
tisch Westafrikas  als  Arbeiter,  hat  man  einen  sehr 
bedeutsamen  Faktor  wohl  zu  beachten.  Der 
Schwarze  ist  in  gewisser  Hinsicht  ein  wirtschaft- 
liches Rätsel.  In  den  meisten  Teilen  der  Welt 
steigen  die  Preise,  wenn  die  Nachfrage  nach  ir- 
gendwelchen Gütern  oder  Arbeitern  größer  wird, 
und  das  Angebot  steigt  bis  das  wirtschaftliche 
Gleichgewicht  wieder  hergcslellt  ist.  ln  West- 
afrika findet  diese  Regel  aber  keine  Anwendung 
und  zw  ar  aus  einem  sehr  einfachen  Grunde.  Die 
Bedürfnisse  des  Negers  über  solche  hinaus,  die 
von  der  Natur  ohne  besondere  Mühe  von  seiner 
Seite  befriedigt  werden  können,  sind  sehr  ein- 
fache und  nebenbei  nur  wenige.  Reichtum  au 
sich  reizt  ihn  heute  noch  nicht  zu  irgend  welcher 
Arbeit  an.  Die  Sucht  nach  Besitz  hat  ihn  noch 
nicht  erfaßt.  Die  Folge  davon  ist,  daß  er  nur 
genügend  Geld  zu  erwerben  sucht,  um  das  We- 
nige sich  zu  verschaffen,  dessen  er  benötigt  und 
das  ihm  die  Natur  nicht  liefert.  Mit  europäi- 
schem Maße  gemessen,  bedeutet  dies  allerdings 
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sehr  «eilig.  Wenn  man  heute  den  Tagesver- 
dienst eines  Mannes  an  der  Westküste  mit  einer 
Mark  annimmt,  so  genügt  diese  Summe,  um  ihn 
sechs  Tage  in  der  Stadt  und  einen  Monat  im 
Busch  zu  ernähren.  Für  den  Arbeiter  in  der 
Stadt  liegt  daher  kein  Grund  vor,  mehr  als  einen 
Tag  in  der  Woche  und  für  den  l.andarbciter  mehr 
als  einen  Tag  im  Monat  zu  arbeiten.  Man  kann 
das  als  Extrem  betrachten,  aber  im  grollen  und 
ganzen  darf  man  wohl  behaupten,  der  Schwarze 
bedarf  nur  eines  sehr  geringen  Teils  seiner  Le- 
benszeit zur  Arbeit,  um  sich  einen  gewissen  Kom- 
fort zu  versc  haffen  Steigert  man  nun  den  Lohn, 
so  bedeutet  das  nicht  etwa  für  den  Neger  einen 
höheren  Anreiz  zur  Arbeit,  sondern  er  wird  im 
Gegenteil  noch  weniger  leisten.  I r verdient  in 
kürzerer  Zeit  alles,  was  er  zum  Leben  braucht 
und  ist  natürlich  auch  geneigt,  weniger  zu  ar- 
beiten, als  wenn  der  Lohn  niedriger  ist.  Ebenso 
steht  cs  mit  der  Gewinnung  von  Landcsproduk- 
teu.  Kaufleute  haben  herausgefunden,  daß,  wenn 
z.  B.  der  Preis  von  Kautschuk  in  Europa  gestiegen 
war,  so  dal!  sie  als  Aufkäufer  unter  sich  als 
Konkurrenten  auftraten  und  den  Eingeborenen 
höhere  Preise  boten,  das  Angebot  herunterging. 
Der  Grund  dafür  ist  leicht  ersichtlich.  Der 
Schwarze  findet  bald  heraus,  daß,  während  er 
früher  ein  Pfund  Kautschuk  zu  sammeln  hatte, 
um  einen  Monat  leben  zu  können,  jetzt  drei- 
viertel  Pfund  dafür  ausreichen.  Fs  hat  gar  kei- 
nen Wert,  ihm  für  ein  Pfund  eine  höhere  Summe 
zu  zahlen,  er  ist  mit  der  für  das  geringere  Quan- 
tum gezahlten  vollständig  befriedigt.  Mit  einer 
Preiserhöhung  wird  nur  das  Angebot  verringert. 

Heute  findet  an  der  afrikanischen  Westküste 
eine  gewaltige  Vergeudung  von  Arbeit  statt,  die 
ihren  Grund  in  dem  wenig  rationellen  Waren- 
transport hat.  Das  I laup, Problem  der  w irtschaft- 
lichen Entwickelung  Westafrikas  besteht  in  der 
Arheiti  rfrage  und  di  sz  hängt  w eder  eng  m t den 
Transportmöglichkciten  zusammen.  Gegenwärtig 
werden  die  Produkte  aus  dem  Hinterland  in  La- 
sten von  höchstens  70  bis  SO  Pfund,  meist  aber 
nur  von  fVJ  Wund  auf  den  Köpfen  der  Träger 
zur  Küste  befördert.  Selbst  wenn  der  Mann  seine 
eigenen  Garten-  oder  Felderzeugnisse  zur  Küste 
trägt,  kann  er  am  Tage  nicht  mehr  als  20  bis 
25  allerhöchstem  aber  30  engl.  Meilen  zurückle- 
gen, d.  h.  etw  a 40  Menschen  können  eine  Tonne 
Waren  an  einem  Tage  nur  25  englische  Meilen 
weit  befördern.  Was  das  bedeutet,  geht  daraus 
hervor,  daß  40  Mann  eine  Tonne  Güter  in  acht 
lägen  von  London  nach  Liverpool  zu  befördern 
imstande  wären.  Es  bedarf  einer  ganz  bedeutend 
größeren  Arbeit,  eine  Tonne  Produkte  zur  Küste 
zu  befördern  als  sic  auf  dem  Felde  zu  erzeugen. 
Die  Hauptmasse  der  Arbeiter  ist  mit  dem  Trans- 
port in  Westafrika  beschäftigt.  Sobald  moderne 
Verkehrsmittel  geschaffen  worden  sind,  w ird  diese 
Arbeitermenge  frei  für  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung des  I. .indes.  Der  erste  Schritt  in  die- 
ser Richtung  besteht  im  Wegebau,  der  den 
Transport  durch  Wagen  gestatten  würde.  Nüclist- 
dem  käme  die  Herstellung  von  Bahnen  in  Be- 
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tracht.  Schon  eine  einfache  Feldbahn  begünstigt 
die  Verkehrsverhältnissc  in  sehr  hohem  Maße. 
Ein  Eingeborener  vermag  10  Trägerlasten  den 
doppelten  Weg  in  einem  Tage  auf  einer  solchen 
entlang  zu  schieben.  Er  leistet  dabei  die  Arbeit 
von  18  Trägern,  was  eine  sehr  große  Verbilligung 
lies  Transports  bedeutet." 

Diese  Ausführungen  gelten  in  ihrem  ganzen 
Umfang  auch  für  unsere  Kolonien  Logo  und 
Kamerun.  Die  dort  anzulegenden  Bahnen  wür- 
den allein  aus  den  nach  ihrer  Fertigstellung  fort- 
fallenden  Trägerlöhnen  eine  sichere  Verzinsung 
erhalten.  Je  länger  die  notwendigen  Bahnbauten 
besonders  in  Kamerun  hinausgeschoben  werden, 
um  so  schwieriger  wird  sich  später  die  Bahn- 
frage stellen,  denn  die  durch  Raubbau  verwüste- 
ten Kautschukbestände  in  Südkamerun  werden 
dann  kein  wertvolles  Produkt  mehr  liefern,  das 
Land  wird  brach  daliegen,  die  Eingeborenen  wer- 
den aber  nicht  mehr  in  der  Lage  sein,  für  euro- 
päische Güter  ein  Äquivalent  zu  bieten.  Schal- 
tete inan  aber  in  etwa  3 Jahren  die  heutigen 
Trägermassen,  die  sieh  an  dem  Gebrauch  euro- 
päischer Waren  gewöhnt  haben,  durch  die  Balm 
aus,  so  w ürden  sie  gezw  ungen  sein,  zur  Beschaf- 
fung solcher  sieh  gewinn  bringendem  l.andbau  zu- 
zuwenden.  Bahnen  und  besonders  eine  solche 
in  Südkamerun  sind  eine  so  dringende  Notwen- 
digkeit, daß  wir  in  Bälde  Vorlagen  von  seiten  der 
Regierung  jene  betreffend  erwarten.  Jeder  Tag 
der  Verzögerung  ist  gleichbedeutend  mit  einer 
schweren  wirtschaftlichen  Schädigung  der  Ko- 
lonie, die  sirh  auf  lange  Zeit  hin  davon  nicht 
wird  erholen  können. 


Südkamerun. 

Die  Batangafirmen  haben  der  Kolonialab- 
teilung des  Auswärtigen  Amtes  das  folgende  Ge- 
such unterbreitet: 

Wir  haben  mit  unseren  letzten  Eingaben  auf 
verschiedene  Verordnungen  und  Maßnahmen 
des  Kaiserlichen  Gouvernements  in  Kamerun  hin- 
gewiesen und  den  Nachweis  geführt,  daß  diesel- 
ben in  keinem  Einklang  mit  den  Allgemein-In- 
teressen  der  Kolonie,  in  Sonderheit  des  bisher 
stiefmütterlich  bedachten  Südbezirks  zu  bringen 
sind.  Wir  baten  unter  eingehendster  Darstellung 
der  Verhältnisse  um  Abstellung  der  Schäden  und 
sind  der  Überzeugung,  daß  solches  von  Seiten 
des  Amtes  möglich  sei,  ohne  daß  von  hier  aus 
in  die  Kompetenzen  der  Behörden  in  Kamerun 
direkt  eingegriffen  zu  werden  braucht. 

Der  Kolonial  - Abteilung  des  Auswärtigen 
Amtes  unterbreiten  wir  in  Nachstehendem  ein 
Gesuch,  daß  unseres  Erachtens  den  vielfach  be- 
rechtigten Klagen  und  notwendigen  Beschwerden 
über  die  unzweckmäßige  Verwaltung  des  Süd- 
bezirkes jegliche  Grundlage  entziehen  kann. 

Wie  die  Verhältnisse  heute  liegen,  ist  der 
Süden  in  verschiedene  Bezirke  geteilt,  iii  denen 
jeder  einzelne  Distrikts-Chef  nach  eigenem  Er- 
messen schäften  und  walten  kann  und  nur  dem 
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Gouverneur  für  seine  Maßnahmen  direkt  verant- 
wortlich ist.  Da  der  Süden  in  handelspolitischer 
Hinsicht  ein  einheitliches  Gebiet  darstellt,  so  ist 
eine  einheitliche  Verwaltung  unbedingt  notwen- 
dig. Dieser  Notwendigkeit  w.'rd  aber  momentan 
nicht  Rechnung  getragen.  Der  fortwährende 
Wechsel  in  den  verantwortlichen  Stellen  der  Be- 
amten und  Offbiere  bedingt  sehr  zum  Schaden 
der  Kolonie  einen  steten  Wechsel  im  Verwal- 
tungs-System. Besonders  nachteilig  muß  es  em- 
pfunden werden,  wenn  junge,  mit  den  afrika- 
nischen Verhältnissen  nicht  vertraute  Herren  so- 
fort an  verantwortliche  Stellen  gesetzt  werden. 

Wir  bitten  deshalb,  den  ganzen  Südbezirk 
einem  Herrn  zu  unterstellen,  der  dem  Gouver- 
neur allein  verantwortlich  ist,  und  dem  die  ver- 
schiedenen Stations-Chefs  unterstehen.  Der  be- 
treffende Beamte  oder  Offizier  hätte  den  Titel 
eines  Vize-Gouverneurs  oder  Residenten  zu  füh- 
ren und  müßte  mit  entsprechender  Machtvoll- 
kommenheit ausgerüstet  werden.  IT  müßte  nicht 
nur  die  Küste  kennen,  sondern  die  Verhältnisse 
iles  Innern  und  zwar  aus  eigener  jahrelanger 
Anschauung.  Seiner  Person  müßten  Kaufleute 
und  hiiigeborene  gleiches  Vertrauen  entgegen- 
bringen. Die  Ansprüche,  die  an  den  Residenten 
gestellt  werden,  sind  nicht  leicht  zu  erfüllen ; 
wir  sind  aber  der  Überzeugung,  daß  ein  solcher 
gefunden  werden  kann. 

Wir  glauben,  in  Hauptmann  Dominik  den 
einzigsten  Herrn  zu  kennen,  der  heute  imstande 
ist,  die  Verwaltung  des  Südbezirkes  in  der  ange- 
regten Weise  zu  führen. 

Die  Grundlage  für  das  oben  w iedergegebene  Gesuch 
bildet  der  nachfolgende  Bericht  eines  in  verantwortlicher 
Stellung  befindlichen  Herrn: 

,. Wenige  Tage  nach  meiner  Ankunft  in  Kribi,  An- 
fangs Dezember  1900,  fand  unler  dem  Vorsitz  des  stell- 
vertretenden Gouverneurs,  Geh  Rat  Gleim,  eine  Ver- 
sammlung der  Vertreter  der  lärmen  statt.  Auf  meine 
Bitte  beantragten  diese  Herren,  daß  ich  der  Versamm- 
lung beiwohnen  dürfe;  dem  Anträge  wurde  ohne  wei- 
teres stittgcgcb.cn.  Den  Hauptgegenstand  der  Besprech- 
ung bildete  die  Verordnung  über  die  Sperrung  des 
I'bolova-Bczirks.  Oberleutnant  ll.f  der  wohl  die  Ver- 
anlassung zu  dieser  Verordnung  gegeben  hatte,  und  Leut- 
nant J.,  Leiter  der  Station  Lolodorf,  waren  zugegen.  Die 
Vertreter  der  Regierung  gaben  sofort  zu  erkennen,  daß 
sie  geneigt  seien,  die  Verordnung  abzuändern.  Der  In- 
halt dieser  absonderlichen  Verordnung,  die  von  einem 
Tag  auf  den  andern  die  gänzliche  Sperrung  eines  aus- 
gedehnten Bezirks  und  die  Schließung  aller  darin  be- 
findlichen Faktoreien,  die  l nterlavsung  jeden  Handels 
und  der  Anwerbung  von  Trägern  vorschrei  bl,  auch  den 
Durchzug  verbietet,  wenn  er  nicht  vor  Betreten  des 
Bezirks  genehmigt  wurde,  ist  Ihnen  bekannt.  Die  Un- 
kenntnis, die  den  Erlaß  einer  derartigen  Maßnahme  er- 
möglichte, trat  bei  der  Besprechung  klar  zu  Tage.  Wäh- 
rend Herr  Gleim  sich  zurückhielt,  weil  er  die  Ge- 
schäfte eben  erst  übernommen  habe,  versuchten  die  bei- 
den Stationsleiter  auf  unsern  ausdrücklichen  Wunsch  eine 
Rechtfertigung  der  getroffenen  Maßnahmen.  Denn  we- 
der waren  die  Kaufleute  Vor  Erlaß  der  Verordnung  be- 
fragt worden,  noch  hatte  man  ihnen  die  Gründe  bisher 


dafür  angegeben.  Ats  Rechtfertigung  erwartete  man 
zum  wenigsten  die  ernste  Befürchtung  eines  baldigen 
Aufstandes.  Andrerseits  war  den  Kennern  dis  Bezirks 
bekannt,  daß  alles  ruhig  war.  Herr  H.  erklärte,  daß 
er  die  Eingeborenen  des  Bezirks  gegen  die  Ausschreit- 
ungen der  von  den  Firmen  abges  Indien  Träger-Handels- 
Lira  warten  habe  schützen  müssen,  Die  Gefahr  eines 
Aufstandes  sei  zur  Zeit  nicht  vorhanden,  er  könne 
jedoch  die  Verantwoiti.ng  dafür  nicht  übernehmen,  d:iß 
nicht  vielleicht  bei  Fortdauer  des  Zustandes  einmal  ein 
Aufstand  ausbreche.  Daß  die  Trägerkarawanen  sich 
Obergriffe  erlaubten,  bestritt  Niemand,  doch  wurde  von 
unserer  Seite  darauf  hingewiesen,  d»ß  unbewachte  So!- 
datenlmrden  weit  mehr  Furcht,  Schrecken  und  Erbitte» 
rung  unter  den  Eingesessenen  de*  Bezirks  verbreiten 
als  Karawanen,  daß  nicht  etwa  d'e  dortigen  Eingeborenen 
sich  vor  dem  Handel  zunick  ziehen,  sondern  daß  sich 
die  Leute  in  großer  Zahl  zu  Träger diensten  an  den  Küste 
meldeten,  daß  sie  hingegen  den  Stationen  und  den  Sol- 
daten so  weit  wie  möglich  aus  dem  Wege  gingen.  Dieser 
Hinweis  wurde  durch  cfne  Reihe  von  Beispielen  er- 
läutert. Die  Vertreter  dt*  Gouvernements  schienen  über- 
rascht, als  sie  auf  die  für  den  Handel  ungemein  schäd- 
lichen Wirkungen  der  Sperrung  aufmerksam  gemacht 
wurden.  Sie  verrieten  dabei  eine  auch  für  mich,  «Irr 
ich  noch  Neuling  war,  überraschende  Unkenntnis  mit 
den  Verkehrsverhältnissen  und  den  allgemeinen  und 
besonderen  Voraussetzungen,  unler  denen  der  Handel 
im  Südbezirk  betrieben  w.rd  und  betrieben  werden  muß. 
Wir  sprachen  unsere  Ansicht  aus,  daß.  so  anerkennens- 
wert das  Bestreben  sei,  üble  Begleiterscheinungen  des 
Handels  zu  beseitigen,  und  so  sehr  ein  Fürfolg  dieses 
Bestrebens  dem  Handel  diene,  doch  jedenfalls  das  an- 
gewandte Mittel  nicht  schlechter  hätte  gewählt  werden 
können.  Ohne  Zweifel  war  das  Mittel  wirksam,  indem 
es  den  gesamten  Handel  unterdrückte  und  damit  auch 
seine  etwaigen  Auswüchse.  Statt  daß  man  den  Handel, 
das  einzige  Vermögen  der  Kolonie  verwaltet,  ver- 
nichtet man  ihn,  man  sucht  zu  heilen,  und  Über- 
sicht, daß  der  sonst  durchaus  gesunde  Patient  an  dem 
Mittel  stirbt.  Die  Vertreter  des  Gouvernements  wider- 
sprachen denn  auch  nicht  ernstlich.  Man  begnügte 
sieh,  die  Aufhebung  in  Aussicht  zu  stellen  und  zeigte  in 
den  wichtigsten  Punkten  ein  löbliches  Fntgegenkommcn. 
Die  Verordnung  schrumpfte  zusammen  aul  tf.e  Ein- 
führung eines  Meldezwangs,  erleichtert  durch  die  Ver- 
legung der  Station  Kam  in  die  Gegend  von  Lcvandum, 
erschwert  durch  den  Zwang,  einige  Faktoreien  in  den 
näheren  Umkreis  von  Lcvandum  zur  Erleichterung  der 
Kontrolle  zu  versetzen. 

Ich  konnte  micTi  bei  diesen  Verhandlungen  des  Ein- 
drucks nicht  erwehren,  daß  die  Methode,  wichtige  Han* 
delsverordnn ngen  ohne  Anhörung  kaufmännischer  Sach- 
verständiger zu  erlassen  und  erst,  nachdem  sich  ihre 
Verkehrtheit  herausgestellt  hat,  die  Vertreter  des  Han- 
dels wegen  der  Abänderung  jener  Verordnung  zu  Rate 
zu  ziehen,  daß  ferner  die  Art  und  Weise,  zur  Erreich- 
ung eines  einfachen  und  vom  Handel  gewünschten  Ver- 
walt ung&ziclcs  überaus  folgenschwere  plötzliche  Maßre- 
geln zu  treffen,  nicht  für  die  Verwaltung  Kameruns 
spricht. 

In  jener  Versammlung  kam  dann  noch  zur  Sprache, 
daß  die  Impfungen  der  Eingeborenen  immtr  erst  dann 
vorgenommen  würden,  wenn  die  Pocken  bereits  aus- 
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grbrorhcn  seien,  anstatt,  <1all  man  das  jjan/c  Jahr  über 
impft  und  so  höchstwahrscheinlich  den  Ausbruch  der 
Pocken  verhindert;  wie  ich  von  allen  Seiten  gehört 
habe,  leidet  auch  jetzt  wieder  der  Handel  des  Sfiil- 
hezirks  jjanz  ungemein  unter  dieser  Gepflogenheit,  in- 
dem die  Karawanen  weniger  durch  die  Pocken  als 
durch  die  plötzlich  cingeführten  Mas^enitnpfungen  und 
deren  handelsfeitidliche  Hegleitcrschein ungen,  nämlich 
die  Sperrung  wichtiger  StraRon,  aufgehalten  werden. 
Fs  wurde  Abhiilfe  zugesagl. 

Hierauf  k.im  das  Gespräch  auf  den  bald  einzuhe- 
rufenden  (iouvernemeritsrat,  in  dem,  wie  der  stellver- 
tretende Gouverneur  erklärte,  die  Interessen  des  Sfid- 
bezirks  Gelegenheit  hätten,  sich  geltend  zu  machen. 
Dieser  Annahme  wurde  von  unserer  Seite  enlgcgen- 
getreten,  denn  der  Gouvernementsrat  setzt  sich  zur  Hälfte 
aus  Beamten,  zur  andern  Hälfte  aus  Nichfbeamten  zu- 
sammen. Unter  den  Beamten  befindet  sich  in  der 
Kegel  keiner,  der  den  Südbe/jrk  aus  eigener  F.rfahrung 
kennt,  unter  den  Nichtbeamten  sind  zwei  Missionare, 
zwei  Hlanzer  des  Nordbezirks  und  pur  zwei  Vertreter 
des  Südbezirks.  Nur  ein  Sechstel  der  ganzen  Körper- 
schaft ist  in  der  Lage,  die  Schädlichkeit  und  die  Un- 
zweckmäßigkeit von  etwaigen  gegen  den  SfldlHvtrk  ge- 
richteten Maßnahmen  zu  erkennen  und  mit  Eifer  zu 
bekämpfen,  die  übrigen  5/6  haben  T.  kein  Ver- 
ständnis, z,  T.  kein  Interesse  dafür.  Selbst  wenn  die 
Geschicklichkeit  der  beiden  Vertreter  des  Südens  einen 
dem  von  ihnen  vertretenen  B zirk  gfinst  gen  Hcchltifi 
zu  siande  brächten,  so  wäre  doch  der  Gouverneur  an 
dieses  Ergebnis  einer  blos  beratenden  Körpcrvehaft 
nicht  gebunden.  Wir  hohen  deshalb  hervor,  daß  zwi- 
schen den  Interessen  dis  Südens  und  denen  des  Nordens 
fast  kein  Zusammenhang  bestehe,  um!  daß  der  Gou- 
vernementsrat infolge  seiner  Zusammensetzung  dem  Sü 
den  mehr  schädlich  als  nützlich  sei.  Wir  verlangten 
die  seihständige  Gestaltung  der  Verwaltung  des  Süd- 
bezirks durch  einen  mit  größeren  Vollmachten  ausge- 
sl.ittctcn  verantwortlichen  Be/irksamtntann  c<kr  Unter- 
gouverneur  mit  dem  Sitz  in  Kribi,  die  Bildung  eines 
kaufmännischen  Verwalt ungsrats,  ohne  dessen  Zust  m* 
mung  allgemeine  Verordnungen  für  den  Süden  nicht 
getroffen  werden  dürften,  zusammengesetzt  lediglich  aus 
Vertretern  des  Südens,  und  im  Anschluß  daran  die 
Unterstellung  aller  westlichen  und  südlichen  Bezirke 
insbesondere  der  ü um  midistrikte  unter  diese  beulen  Be- 
hörden. Geh.  Kat  (ileint  schien  Interesse  an  dem  Vor- 
schlag zu  nehmen  und  meinte,  daß  wir  hier  im  Süden  zu 
finer  derartigen  Organisation  den  Grund  legen  sollten, 
indem  wir  uns  zu  einer  kaufmännischen  Vereinigung 
oder  zu  einer  Handelskammer  Zusammenschlüssen.  Hu 
solcher  Zusanimenscufuß  ctscheim  aucn  nur  von  Vorteil 
zu  sein. 


Ein  kolonialwirtschaftlicher  Gedanke 

von  A.  Rackow 

Während  sich  in  unseren  Kolonien  der  Han- 
del teils  mehr  teils  weniger  entwickelt  und  auch 
der  Plantagen-  und  Ackerbau,  wenn  auch  nur 
erst  in  bescheidenem  Umfange  Aufnahme  gefun- 
den haben,  vermißt  man  dort  selbst  noch  immer 
Spuren  einer  beginnenden  Industrie.  Aller- 
dings sind  die  Kolonien  in  erster  Linie  von  dem 


Gesichtspunkte  aus  erworben,  Abzugskanäle  für 
die  überschießende  nationale  Arbeitskraft  also 
Absatzgebiete  für  die  Erzeugnisse  der  deutscher. 
Industrie  zu  schaffen.  Umgekehrt  bildet  aber 
auch  die  Absicht,  durch  Deckung  des  Bedarfes 
an  Gebrauchsgegenständen,  insoweit  sic  das  Mut- 
terland zu  liefern  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  vom 
Auslande  soviel  wie  möglich  unabhängig  zu  ma- 
chen, einen  wichtigen  Factor  bei  der  Erwerbung 
überseeischer  Gebiete. 

Unter  keinen  Umständen  dürften  sich  also 
Gründe  rechtfertigen  lassen,  welche  etwa  der  Auf- 
nahme der  Industrie  in  unseren  Kolonien  ihre 
Berechtigung  absprechen  wollten,  wo  diesellrc  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  stattfinden  kann,  während 
ihre  Einführung  als  ein  Gebot  der  Notwendigkeit 
erachtet  »erden  muß,  wo  es  sich  darum  han- 
delt, der  Konkurrenz  des  Auslandes  zu  bc- 
gegneti. 

Daß  der  Gedanke,  der  Industrie  in  den  Kolo- 
nien Eingang  zu  verschaffen  und  in  Verbindung 
mit  einem  solchen  an  die  Verwertung  und  Ver- 
arbeitung geeigneter,  an  Ort  und  Stell.'  vorhan- 
dener Naturprodukte  zu  fassen  Ist,  muß  natür- 
lich als  selbstverständlich  betrachtet  werden. 

Halten  wir  nun  in  unseren  Kolonien  Um- 
schau nach  solchen  Naturerzeugnissen,  die  hier 
in  Krage  kommen  könnten,  so  werden  wir  aller- 
dings finden,  daß  diese  nur  wenig  damit  ge- 
segnet sind;  denn  während  hinter  den  Hoff- 
nungen, welche  man  in  den  Bodenschätzen  Süd- 
westafrikas  sowohl  wie  in  einigen  Distrikten  un- 
serer ostafrikanischen  Kolonie  setzte,  immer  noch 
ein  großes  Fragezeichen  angebracht  ist,  werden 
die  von  der  eingebornen  Bevölkerung  unserer 
überseeischen  Besitzungen  gelieferten  Produkte, 
wie  Palmkerne,  Palmöl,  Gummi,  Elfcinbcin  usw. 
natürlich  am  besten  in  ihrem  Rohzustände  in 
die  Heimat  ausgeführt,  um  hier  der  Verarbeitung 
zu  Industrieerzeugnissen  unterworfen  zu  «erden. 

Was  w ürdc  also  da  noch  zu  berücksichtigen 
übrig  bleiben  als  die  Urwälder  mit  ihrem  ge- 
waltigen Holzreichtum?  Der  Gedanke  an  seine 
nutzbringende  Verwendung  muß  einem  jeden 
ohne  weiteres  beikommen,  wenn  man  sich  verge- 
genwärtigt, wie  bei  der  Urbarmachung  und  Berei- 
tung des  Plantagenlandcs  oft  tausenden  und 
abertausenden  von  Urwaldriesen,  zu  deren  Her- 
anwachsen und  Gedeihen  die  Natur  vielleicht 
Jahrhunderte  aufgewendet  hat,  mit  Feuer  und  Axt 
zu  l eibe  gegangen  wird,  lim  sic  nur  aus  der 
Welt  zu  schaffen  und  zwar  mit  der  Vorstellung, 
daß  jedes  einzelne  Exemplar  hier  drüben  in  der 
Heimat  oald  ein  kleines  Kapital  repräsentieren 
würde. 

Sind  also  diese  Schätze  der  Natur  unter  ge- 
gebenen Umständen  für  ihren  Besitzer  nicht  nur 
allein  vollständig  wertlos  wie  der  Goldklum- 
pen für  den  einsamen  Insulaner,  sondern  bilden 
sie  doch  noch  für  ihn  ein  großes  Hindernis,  dessen 
Beseitigung  oft  viele  Umstände  und  Kosten  ver- 
ursacht, so  muß,  wie  gesagt,  sich  der  Gedanke 
an  eine  Ausnutzung  der  sonst  so  wertvollen  Na- 
turgabe bei  diesen  Betrachtungen  von  selber  auf- 
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drängen,  aber  von  der  anderen  Seite  auch  zu- 
nächst die  Krage:  Wie? 

Die  Waldriesen  zu  Hauholz  zu  verarbeiten, 
dazu  wird  meistens  nicht  nur  die  erforderliche 
Einrichtung,  sondern  auch  der  Bedarf  an  Ort 
und  Stelle  fehlen  und  ebenso  für  den  Transport 
auf  »eitere  Entfernungen  bis  zu  Orten  mit  etwas 
größerem  Konsum,  die  Transportgelegenheil,  um 
ganz  zu  schweigen  von  der  Krage,  ob  sich  das 
Erzeugnis  für  Bauzwecke  überhaupt  auch  eignen 
würde,  da  ja  in  den  Tropen  nur  Laubgewächse 
in  Betracht  kommen. 

Indes  handelt  es  sieh  hei  diesen  Hinweisen 
auf  „die  Waldvertilgung"  aus  kulturlechnischen 
Gründen,  wie  angedeutel,  nur  zunächst  darum 
den  Gedanken  an  die  Verwertung  des  Natur- 
erzeugnisses  überhaupt  näher  zu  legen. 

Ebenso  wie  nun  eine  solche  im  Lande 
selber  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden  muß, 
kann  von  einer  etwaigen  Verschiffung  im  Roh- 
zustände nach  Europa  aus  nahe  liegenden  Grün- 
den erst  recht  nicht  die  Rede  sein,  es  sei  denn, 
daß  es  sich  um  ganz  wertvolle  l.uxushölzer  han- 
delt. Wohl  aber  würde  die  Erage  nach  einer 
Verarbeitung  der  großen  Hölzer  zu  Fabrikaten 
und  Halbfabrikaten  zur  Verschiffung  in  die  Hei- 
mat mindestens  als  eine  diskutable  zu  betrach- 
ten sein. 

Ist  doch  der  Bedarf  an  Holz  und  Holz- 
waren infolge  Einführung  verschiedenartiger  neu- 
er Industrien,  und  somit  der  Preis  dafür  in  der 
letzten  Zeit  ganz  gewaltig  in  Deutschland  und 
anderen  europäischen  l ändern  gestiegen.  Erin- 
nert sei  u.  A.  nur  an  die  Margarine-Industrie  und 
ihren  Bedarf  an  nach  Millionen  zählenden  Eäs- 
sern,  zu  welchen  nur  besseres  wertvolles  Holz 
zur  Verwendung  kommen  kann,  während  ihr  Ver- 
wendungszweck dennoch  Billigkeit,  gepaart  mit 
solider  Ausführung  der  Arbeit  bedingt  eine 
Voraussetzung  also,  welche  sich  nur  bei  Massen- 
und  fabrikmäßiger  Herstellung  ermöglichen  läßt. 
Eine  Arbeitsteilung  wird  indes  dahei  meistens 
insofern  beobachtet,  als  große  Fabriken  sich  nur 
mit  der  Herstellung  der  Stäbe  und  Böden  be- 
fassen und  das  Zusammensetzen  der  Gebinde 
dem  Handwerker  überlassen. 

Es  sei  dieser  Industriezweig  indes  nur  als 
ein  hier  passendes  Beispiel  angeführt,  »ährend  cs 
jedenfalls  noch  eine  große  Anzahl  anderer  geben 
dürfte,  welche  ebensogut  in  Frage  kommen  könn- 
ten, wie  u.  a.  die  Parquctfußboden-Eabrikation, 
Halbfabrikate  für  den  Wagenbau  pp. 

Man  könnte  mir  hier  vielleicht  Vorhalten, 
daß  einmal  sich  die  Herstellung  der  so  gedach- 
ten Halbfabrikate  draußen,  an  und  für  sich  unter 
Rücksicht  auf  die  zu  Gebote  stehenden,  und  man- 
gelhaften Hülfskräfte  oder  durch  die  Beschaf- 
fung derselben,  bedeutend  teurer  stellen  würden 
als  in  der  Heimat,  während  auch  zum  Andern 
der  weite  Transport  der  Fabrikate  über  See,  die 
Sache  ganz  bedeutend  verteuern  dürfte.  Was 
nun  den  zuletzt  in  Frage  gestellten  Einwand 
anbelangt,  so  würde  die  Rechtfertigung  sowohl 
wie  die  Widerlegung  desselben  allerdings  eine 


besondere  Kalkulation  voraussetzen  und  zwar  un- 
ter Rücksicht  auf  die  hohen  Preise  des  Rohmate- 
rials in  der  Heimat,  bei  Gegenüberstellung  einer 
kostenlosen  Beschaffung  desselben  dort  draußen. 
Jedenfalls  würde  hier  das  Eacit  doch  zu  gim- 
sten  der  letzteren  ausschlagen,  namentlich  wenn 
dabei  die  billigen  Segelfrachten  zu  Grunde  ge- 
legt würden,  mit  welchen  in  diesem  Falle  sehr 
wohl  gerechnet  werden  könnte.*) 

Inbczng  auf  den  Kostenpunkt,  insoweit  als 
es  sirh  um  die  Einrichtung  für  die  Bearbeitung 
mul  diese  selber  handelt,  würde  ich  auf  die  viel- 
fach zu  Gebote  stehende  Naturkraft  des  Wassers 
verweisen.  Namentlich  schwebt  mir  hierbei  das 
Kamerungebiet  mit  seinen  zahlreichen  Flüs- 
sen und  Bächen  vor,  welche  häufig  geradezu 
einen  herausfordernden  Eindruck  machen,  um 
ihre  Kräfte  zu  bannen  be/»'.  nutzbar  zu  machen 
für  maschinelle  Anlagen  zur  Verarbeitung  der 
Holzmassen,  der  sieh  oft  meilenweit  erstrecken- 
den Urwaldflächen. 

Jedenfalls  lassen  diese  Betrachtungen  auch 
noch  eine  Erweiterung  nach  der  Richtung  zu. 
wie  sich  die  Industrie  und  der  Ackerbau  die 
Hand  reichen,  d.  h.  jene  für  letzteren  Pionierdien- 
ste verrichten  könnte,  ohne  Schädigung  eigener 
Interessen;  denn  wie  schon  bemerkt,  bilden  die 
Urwaldriesen  und  ihre  Holzmasscn  für  den  Pflan- 
zer nicht  nur  keine  Wertobjekte,  sondern  ein 
recht  großes  Hindernis,  dessen  Beseitigung  oft 
mit  bedeutenden  Kosten  und  Llinständen  ver- 
bunden ist,  welche  aber  ausgeglichen  werden 
könnten  durch  die  Verwertung  und  Umarbeitung 
der  Hölzer  zu  Industrieerzeugnissen. 

So  naheliegend  diese  Bedenken  und  Betrach- 
tungen indeß  auch  liegen  mögen,  so  kann  an 
ihre  Verwirklichung  doch  erst  gedacht  werden, 
nachdem  dem  Mangel  an  Verkehrewegen  und 
-Mitteln  abgeliolfen  ist.  So  tritt  also  auch  liier 
wieder  die  Notwendigkeit  für  den  Bau  von  Eisen- 
bahnen in  den  Vordergrund,  wie  ja  auch  bei 
der  Frage  nach  der. allgemeinen  Nutzbarmachung 
unserer  Kolonien  überhaupt. 

Siedlungsländer  in  Deutsch-Ostafrika 

Der  Vertreter  des  Kolonial- Wirtschaftlichen 
Komitees  Herr  Fuchs  erstattete  auf  dessen  f rüh- 
jahrssit/ung  Bericht  über  die  Ergebnisse  seiner 
Erkundung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des 
nördlichen  und  mittleren  Teiles  von  Deutsch- 
Ostafrika  mit  Rücksicht  auf  die  projektierten  Ei- 
senbahnlinien. Die  Erkundung,  die  reiches  Ma- 
terial zur  Kenntnis  der  wirtschaftlichen  Werte 
Deutsch-Ostafrikas  gesammelt  hat,  erstreckt  sieh 
auf  die  Untersuchung  der  an  die  Daressalam- 
Morogoro- Eisen  bahn  anschließenden  Gebiete 
nach  dem  Tanganikasee  zu,  die  Bereisung  der 
Reiche  Urundi  und  Ruanda  westlich  des  Viktoria- 


•)  Einer  rationellen  Verarbeitung  deutsch  «koloniale  r 
Hölzer  in  den  Kolonien  seihst  stehen  die  deutschen  Zölle 
hindernd  entgegen.  Russland  und  Oesterreich  führen 
eben  billiger  als  die  Kolonien  in  Deutschland  ein. 

D.  Schrftltg. 
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sees  und  die  Feststellung  der  wirtschaftlichen 
Aussichten  der  zwischen  dem  Viktoriasee  und 
der  Küste  gelegenen  Gebiete.  Aus  den  einge- 
henden Mitteilungen  von  Fuchs,  die  int  l aufe 
des  Sommers  veröffentlicht  werden  sollen,  sind 
besonders  die  interessanten  Schilderungen  von 
Urundi  und  Ruanda  hervorzuheben.  Heide 
linder  sind  Grasländer,  die  von  Ost  nach  West 
von  1 500  hi,  1>500  Meter  ii.  d.  M ansteigen,  sie 
sind  reich  an  Müssen  und  außerordentlich  frucht- 
bar. Die  ungewöhnlich  dichte  Bevölkerung,  die 
für  beide  Minder  auf  zusammen  4. 000.000  Men- 
schen geschätzt  wird,  besteht  zu  Ö5'><.  aus  Acker- 
bauern, während  nur  5u..  auf  die  herrschenden 
Watussi  kommen.  Der  Ackerbau  steht  auf  ver- 
hältnismäßig hoher  Stufe,  Hauptkulturen  sind 
hrhsen  und  Holmen,  ferner  Bananen.  Bienen- 
zucht ist  weit  verbreitet,  am  Kivu-cc  (Landschaft 
Bugoie)  wird  ein  hervorragender  Tabak  gebaut. 
In  den  Ijndsc haften  Kissaka  und  Bugufi,  die 
zu  den  bevölkertsten  und  fruchtbarsten  Prov inzen 
gehören,  ist  der  Anbau  der  Krdnuli  mit  gutem 
Erfolge  eingeführt  worden.  Beide  Länder  sind 
Viehzuchtländer  erster  Klasse,  und  zwar  wild 
das  langhürnige  Wauosirind  gezüchtet,  von  dem 
etwa  400.000  vorhanden  sein  mögen.  Das  wich- 
tigste an  den  Fuchs'schen  Feststellungen  i-t  aber 
hinsichtlich  der  Frsehließung  dieser  reichen  Min- 
der und  ihrer  Heranbringung  an  den  Weltverkehr, 
daß  sie  mir  Ausnahme  des  südlichen  Teiles  von 
Urundi  nicht  zum  Wirtschaftsgebiet  des  Tanga- 
nikasees gehören,  sondern  daß  sie  geographisch 
und  wirtschaftlich  vom  Victoriasee  abhängig 
und  demgemäß  am  vorteilhaftesten  von  hi.r  aus 
zu  erschließen  sind. 

Im  Anschluß  an  di-  Fuchs’schc  Bekundung 
hat  der  Wirtschafts-Inspektor  A.  I lauter  eine  Kr- 
kundung  der  Gebiete  von  Uhehe,  Ubena 
und  Ussangu  ausgeführt.  Häuter  hält  die  ei- 
gentlichen Hochländer  von  Uhehe  zur  Besiede- 
lung durch  Weiße  für  geeignet,  es  sei  aber  di  - 
Bekämpfung  von  Malaria  und  Vi  hseuchen  nach 
wie  vor  im  Auge  zu  behalten.  Viehzucht,  na- 
mentlich Pferde-  und  Maultierzucht  böten  gute 
Aussichten,  Rindvieh-  und  Schweinezucht  käme 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht,  ebenso  Acker- 
bau, und  dieser  nur  für  den  eigenen  Bedarf.  Für 
Pllancungs-l  n ein  hmengen  cmpfchl  Häuter 
die  Kultur  von  Chinarinde,  Kampher  und  Ger- 
berakazie. Von  den  Uhehe  umgebenden  Ge- 
bieten schließt  Häuter  die  Uschungweberge  von 
der  Besiedelungsmöglichkeit  aus,  hält  sie  hin- 
gegen für  Aufforstungen  gmz  besonders  geeig- 
net. Ubena,  das  sonst  gute  Aussichten  bietet, 
habe  leider  sehr  viel  Malaria.  Ganz  besonders 
günstig  äußert  sieh  I lauter  über  die  Tiefländer, 
die  Uhehe  umgeben,  namentlich  über  die  Land- 
schaft Ussangu;  die  an  Schwemmböden  vom 
Ruaha  und  seinen  Nebenflüssen  reiche  Land- 
schaft bezeichnet  er  als  die  Kornkammer  des 
Uhehchezirkcs ; sie  sei  stark  bevölkert,  und  ihre 
Einwohner  sind  fleißige  Leute,  die  bei  europäi- 
schen Pflanzungs-Unternehmungen  willig  arbei- 
ten würden. 


In  der  Besprechung  wurde  auf  die  vom  Ko- 
lonialamt veröffentlichte  „D enkschrift  über 
die  F i se n b a h n e n in  Afrika"  hingewiesen, 
die  eine  vorzügliche  Unterlage  für  einen  um- 
fassenden und  zweckmäßigen  Fisenbahnha  u- 
plan  in  Deutsch-Ostafrika  bilde.  Be- 
züglich der  Leitsätze  für  diesen  Fisen  bahn  bau  plan 
spricht  sich  das  Komitee  dahin  aus,  daß  bei  sonst 
gleichartigen  Verhältnissen  diejenigen  Eisenbahn- 
linien den  Vorzug  verdienen,  welchen  eine  Kon- 
kurrenz seitens  der  Nachbarkolonien  droht. 

Die  „Koloniale  Zeitschrift“  hat  seit  etwa 
sechs  Jahren  auf  die  in  Rede  stellenden  Z w i - 
s c h c u s e c n h oc  Ii  I ä n d e r Urundi  u n d 
R ii  a n d a als  höchst  wertvolle  Besitztümer  hinge- 
wiesen  und  ihre  t'rscli  ließung  auf’s  Knergischste 
befürwortet  Die  Bestätigung  unserer  Ansichten, 
wie  sie  sieh  aus  dem  angeführten  Bericht  er- 
gibt, ist  für  uns  außerordentlich  schmeichelhaft. 

Auch  die  Befürwortung  des  Haus  von  Eisen- 
bahnlinien. die  in  Konkurrenz  zu  den  Naclibar- 
kolonicn  treten  sollen,  also  vor  allem  der  Süd- 
balin,  ist  als  Anerkennung  der  von  der  „Ko- 
lonialen Zeitschrift"  bisher  verfolgten  I isenbahn- 
politik  in  Ostafrika  zu  betrachten. 

Die  Gazellehalbinsel  im  Bismarckarchipel 

in  ihrer  Bedeutung  für  Mandel  und  Verkehr.*) 

Die  Gazellehalbinsel  blüht  von  Jahr  zu  Jahr 
wirtschaftlich  empor  und  wird  noch  auf  lange 
Jahre  hin  in  dieser  Richtung  ihre  Bedeutung 
behaupten.  Durch  ihre  zentrale  l-age  ist  sie  vor- 
züglich geeignet  als  Ausgangspunkt  für  kulturelle 
Unternehmungen  in  anderen  Teilen  des  Archipels 
zu  dienen,  und  ihre  Häfen  bilden  wichtige  Stütz- 
punkte der  Schiffahrt.  Die  Bedeutung  der  Reede 
von  Herbertshöhe  und  des  kleinen  Hafens  von 
Matupi,  sowie  des  Simpson hafens  ist  seit  Jahren 
irn  Wachstum.  Die  imaginären  Gefahren  für 
die  Schiffahrt,  welche  auf  früheren  Karten  dieser 
Gegend  verzeichnet  w'aren,  veranlagten  die 
Schiffsführer,  sie  in  weitem  Bogen  zu  umgehen. 


*)  Diese  interessanten  Ausführungen  entnehmen  wir 
mit  Erlaubnis  der  Vcrlagdiandlung  Strecker  & Schröder 
in  Stuttgart  der  ersten  LitLiung  des  soeben  bei  ihr  zu 
erscheinen  beginnenden,  nach  Horm  und  Inhalt,  Ausstattung 
und  Preis  bedeutsamen  Werkes:  Dreißig  Jahre  in  der 
Südsee.  Land  und  Leute.  Sitten  und  Gebräuche  im  Fis- 
mavtkarchipel  und  auf  den  deutschen  Setomolnselii.  Von 
R.  Parkinson.  herausgegeben  von  Dr.  B.  Ankermatm. 
Direkt rrialnsdslcnt  am  Königl.  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin.  Mit  5t>  Tafeln,  gegen  100  Texlhilderu  und 
Ueber  ichtskarlen.  28  zehntägige  Lieferungen  ä 50  Pfg. 
In  vorne'.imer,  reicher  Ausstattung  führt  steh  h.cr  die  erste 
allgemeine  Beschreibung  eines  der  interessantesten  und 
vielversprechendsten  Teile  unserer  Schutzgebiete,  de;  Bis- 
marckarclitpel*.  ein.  die  bei  Parkinsons  gewissenhafter 
Forschung  den  Anspruch  höchsten  Wertes  erheben  darf. 
Außer  einer  Uebcrsicbtskarte  des  Archipels  werden  meh- 
rere Spezialkarten  der  wichtigsten  Inseln  dem  Weike  bel- 
gegeher»,  die  manches  bringen,  was  auch  die  neuesten 
Karten,  i.  B.  die  Karte  im  Großen  deutschen  Kolonialatlas, 
noch  nicht  enthalten.  Allen  Freunden  der  Länder-  und 
Völkerkunde  und  allen  Kolonialfreimden  sei  dieses  Werk 
auf.i  wärmste  empfohlen.  Das  Werk  Ist  gerade  in  der 
jetzigen  Zeit,  wo  Deutschland  am  Wendepunkt  seiner  ko- 
lonialen Entwicklung  Steht,  von  besonderer  Bedeutung. 
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Bei  den  Rekognoszierungen  der  Kaiserlichen 
Kriegsmarine  hat  sieh  jedoch  hcruiisgcstcllt,  dall 
der  größte  Teil  der  angeblichen  Gefahren  nicht 
vorhanden  ist.  und  da  der  Archipel  auf  dem 
direkten  Wege  zwischen  Australien  und  Ostasien 
gelegen  ist,  so  wählen  von  Jahr  zu  Jahr  immer 
mehr  Schiffe  diesen  näheren  Weg,  statt  durch 
die  gefährliche,  an  Kiffen  und  anderen  Schif- 
fahrtshindernissen reiche  lorrcsstraßc  zu  gehen. 
Die  Kohlendepots  auf  der  Insel  Matupi  bilden 
einen  wichtigen  Stützpunkt  für  den  iJUmpferver- 
kehr  aur  dieser  Strecke.  Derselbe  hat  sieh  von 
Jahr  zu  Jahr  gehoben,  proportional  mit  dem  Auf- 
schwung der  Kolonie  und  mit  dem  Wachstum 
des  jungen  Australischen  Staatenbundes.  Aus 
den  neueren  Volkszählungen  darf  man  den 
Schluß  ziehen,  daß  Australien  nach  etwa  100 
Jahren  eine  Bevölkerung  von  etwa  30  Millionen 
Menschen  haben  w ird ; dies  sowie  der  enorme 
Verkehr  mit  dein  an  Bedeutung  ebenfalls  fort- 
während zunehmenden  Ostasien  muß  unbedingt 
auch  eine  günstige  Rückwirkung  auf  den  Bis- 
marckarrhipcl  ausühen.  Es  werden  neue,  leicht 
zugängliche  Absatzgebiete  für  tropische  I r/eug- 
nisse  geschaffen  werden,  lind  der  Archipel,  von 
dem  aus  Australien  in  wenigen  Tagen  zu  er- 
reichen ist,  wird  imstande  sein,  einen  großen 
Teil  des  Bedarfes  zu  decken. 

Alles  dies  liegt  heute  noch  in  weiter  f erne, 
aber  von  einem  Jahrzehnt  zum  anderen  ändern 
sieh  die  Verhältnisse  zum  Bessern.  Im  Jahre 
IS82  beschränkte  sich  der  Verkehr  mit  der  Außen- 
welt auf  die  Fahrten  einiger  kleiner  Segelschiffe, 
welche  die  ansässigen  Firmen  für  ihre  Handels- 
unternehmungen unterhielten;  dann  und  wann 
in  langen  Zwischenräumen  erschien  auch  wohl 
ein  größeres  Segelschiff,  um  die  gesammelten 
Produkte  zu  verschiffen ; Kriegsschiffe  sprachen 
gelegentlich  vor  und  waren  nur  zu  froh,  wenn 
sie  wieder  fortdampfen  konnten.  J’ostverbindung 
ühcr  Australien  bestand  drei-  bis  viermal  im  Jahre. 
Alles  dies  hat  sich  bereits  geändert.  Regelmäßig 
fahrende  Salondampfer  des  Bremer  Lloyd  und 
einer  Australischen  Linie  vermitteln  den  Post- 
und  Frachtverkchr  zwischen  dein  Archipel,  Syd- 
ney, Singapore,  Hongkong  und  Japan;  Ansiedler 
und  Ansicdlungcn  mehren  sich,  und  die  Vitifuhr 
von  Waren  wie  die  Ausfuhr  von  kolonialen  F’r- 
zeugnissen  ergibt  von  Jahr  zu  Jahr  immer  höhere 
Zahlen. 

Trotzdem  hat  der  deutsche  Unternehmungs- 
geist, der  sich  sonst  allen  neuerschlossenen  Ge- 
bieten der  Krde  mit  Liter  zuwendet,  bisher  die 
Inseln  des  Bismarckarchipels,  trotz  aller  günstigen 
Umstände,  nicht  der  Beachtung  gewürdigt,  die 
sie  in  so  hohem  Maße  verdienen.  Der  Grund 
dafür  i-t  teils  die  oberflächliche  und  mangelhafte 
Kenntnis  des  Archipels,  welche  in  allen  Kreisen 
der  Gesellschaft  Deutschlands  herrscht,  teils  auch 
die  schlechten  Lrfahrungen.  welche  die  Berliner 
Neuguinea-Kompanie  vor  Jahren  in  Kaiser-Wil- 
helms-1  and  machte.  Das  „Schutzgebiet  der  Neu- 
guinea-Kompanie" wurde  fast  immer  in  Zusam- 
menhang mit  traurigen  und  entmutigenden  Nach- 


richten genannt,  und  selbst  schön  färbende  Schil- 
derungen wie  die  des  Herrn  |)r.  Linsch  und 
vor  allem  die  des  Herrn  Hugo  Zöller,  ver- 
mochten nicht,  den  nachteiligen  Lindruck  zu  ver- 
wischen, den  die  fortwährenden  Hiobsposten  aus 
dein  Schutzgebiet  hervorbrachten.  Da  der  Bis- 
marckarchipel  in  der  Uesaintbenennung  „Schutz- 
gebiet der  Neuguinea-Kompanie"  eingeschlossen 
war,  hat  dies  zur  Folge  gehabt,  daß  der  üble 
Ruf  des  deutschen  Teiles  von  Neuguinea  auch 
auf  das  Inselgebiet  ausgedehnt  worden  ist,  eine 
Schlußfolgerung,  so  unlogisch  wie  unbegründet, 
obgleich  wohl  entschuldbar  bei  der  oberfläch- 
lichen Kenntnis  unserer  bedeutendsten  Südscc- 
kolonic. 
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Aus  dein  Bezirk  Lholowa  schreib!  man  uns  in 
gewisser  Erregung : 

Ein  trauriges  Licht  auf  die  hiesigen  Ver- 
hältnisse wirft  die  Verordnung  vom  20.  Oktober 
1006,  deren  Undurchführbarkeit  eine  Frgänzung 
vom  8.  Januar  1007  (Deutsches  Kolonialhlatt  100/ 
S.  193  und  104)  hervorrief. 

Die  Verordnung  20.  10.  ()<>  verfügte  die  so- 
fortige Schließung  sämtlicher  Faktoreien  außer- 
halb I Fiolowa  und  des  Postens  Kam.  Die  Ver- 
legung weiter  ab  gelegener  Faktoreien  in  diese 
beiden  Dörfer  wurde  verlangt,  mit  dem  Hin- 
zuffigen,  daß  es  unbestimmt  sei,  ob  der  Posten 
Kam  in  Kam  bestellen  bleiheil  würde.  Man  be- 
denke, alle  Faktoreien,  die  wohl  weit  über  1000 
Trägerlasten  Waren  liegen  haben,  sollen  sich  auf 
2 Plätze  zurückziehen,  von  denen  das  Bestehen- 
bleiben  des  einen  (Posten  Kam)  in  Frage  gestellt 
wird.  Mail  hat  mir  nun  gesagt,  das  sei  nur  ein 
Schreibfehler  gewesen,  statt  Kam  hätte  man  Le- 
vandum  lesen  sollen,  darauf  frage  ich,  wo  ist 
denn  der  Posten  in  Lcvandum? 

Lrst  im  Februar  ds.  Js.  soll  man  sich  für 
einen  neu  zu  errichtenden  Posten  in  der  Nähe 
Levandums  entschieden  haben. 

Aber  warum  sollen  die  Faktoreien  aus  ihrem 
Figcntum  ohne  Fntschädigungen  hinaus,  was 
rechtfertigt  eine  derartige  Verordnung,  die  we- 
der auf  Artikel  3 der  Verfassung,  ß 9 des  Schutz- 
gebietsgeset/es,  Artikel  12  u.  33  der  Kongo-  nocll- 
mit  Artikel  II,  2 und  Artikel  10  der  Brüsselcr- 
General-Akte  in  Linklang  zu  bringen  ist  und 
die  außerdem  eine  Monopolstellung  der  Gesell- 
schaft Süd-Kamerun  bedeutet.  Welches  sind  die 
Gründe,  die  einen  so  tiefen  Hingriff  in  das  in 
aller  zivilisierten  Welt  garantierte  Recht  der  freien 
Selbstbestimmung  gestatten?  Selzen  n cht  gerade 
wir  Kaufleute  tagtäglich  unser  l eben  und  unsere 
Gesundheit  weit  mehr  aufs  Spiel  als  irgend  ein 
Beamter,  für  den  Zeit  kein  produktives  Kapital 
bedeutet!  Kennt  einer  wie  wir  des  Schwarzen 
Widerspenstigkeit,  Faulheit  und  Neigung  zum 
Betrug? 
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Allerdings  spricht  der  Schlußsatz  des  8 5 
von  „der  unsicheren  Landschaft" ; das  wäre  ja 
eine  Erklärung,  die  aber  derartige  Maßnahmen 
noch  lange  nicht  rechtfertigt.  Haben  wir  deut- 
sche Staatsbürger  nicht  alle  l rsache,  uns  zu  wun- 
dem, daß  eine  Landschaft,  in  der  sich  maßge- 
bende Leute  absolut  sicher  fühlen,  für  „un- 
sicher" erklärt  wird?  Wir  hatten  immer  ge- 
glaubt. daß  die  teure  Schutztruppe  dazu  da  sei, 
Ruhe  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten,  daß 
aber  die  deutschen  Flaggen,  die  sonst  weit  und 
breit  im  Bulubezirk  stolz  flatterten  und  auch 
uns  in  dem  weltverlasseneu  und  -vergessenen 
Süd-Kamerun  die  Einheit  Deutschlands  so  er- 
hebend vor  die  Augen  führten,  gestrichen  werden 
sollen  vor  einem  elenden  Negerstamm,  dem  nichts 
als  eine  gerechte  und  strenge  Erziehung  not  tut; 
eine  Erziehung,  bei  der  nicht  die  Person  sondern 
die  Sache  ausschlaggebend  ist.  ist  uns  unfaß- 
bar. Längst  könnte  diese  Erziehung  schöne 
Früchte  tragen,  längst  würde  schon  ein  gesundes 
Rechts-  und  Pflichtbew  ußtscin  Platz  gegriffen  ha- 
ben. wenn  der  unaufhörliche  Wechsel  der  Obrig- 
keit ausgeschaltet  worden  wäre.  Heute  harte 
Strenge,  morgen  sanfte  Humanität;  was  heute 
verboten  ist,  wird  morgen  geboten.  Damit  Sie 
aber  auch  nur  eine  Ahnung  bekommen,  niit  wel- 
chen Schwierigkeiten  wir  hier  zu  kämpfen  haben, 
füge  ich  einen  Brief  der  Militärstation  l.olodorf 
hei.  Ich  bitte  Sie,  denselben  unter  dieses  Schrift- 
stück zu  setzen,  Ein  Kommentar  erscheint  mir 
mehr  als  überflüssig. 

G.  I.  No.  46/07. 

Militärstation  I olodorf. 

An  die  Firma  Randad  & Stein,  Kulayuso. 

Auf  das  Schreiben  vom  b.  tls.  Monats  teile 
ergebenst  mit,  daß  die  Station  in  Anbetracht  der 
hiesigen  Handelsverhältnisse  es  ableimt,  die  nach 
Ihrer  Angabe  entlaufenen  Träger  zur  Arbeit  zu- 
rückzuführen. 

Ebenso  lehnt  cs  die  Station  ab.  ein  Ver- 
fahren wegen  Unterschlagung  cinzulciten  und  et- 
wa die  von  Ihnen  gezahlten  Vorschüsse  wieder 
einzutreiben. 

Da  nach  dem  Verhalten  der  Leute  anzu- 
riehmen  ist,  daß  sie  jetzt  nicht  freiwillig  naiTi 
l.omie  gehen  wollen,  ersucht  die  Station,  die  Leute 
nicht  wieder  zu  beschäftigen. 

Der  Stationsleiter, 
gez.  Jakob.  Leutnant. 

l aut  Verfügung  des  Kaiserl.  Gouvernements 
vom  6.  4.  04  ist  die  Dollarrechnung  verboten, 
Zuwiderhandlungen  sind  mit  Geldstrafe  von  1t) 
bis  100  Mk.  belegt. 

gez.  Jakob. 


Die  richtige  Abschrift  bescheinige  ich : 
gez.  C.  Evers. 
gez.  Mde.  Schepper. 
gez.  Hugo  Eaasch. 


Literatur. 

Dlngley’s  Rohm.  Roman  von  Jerome  und  Jean 

Humid,  Einzige  autorisierte  deutsche  Übersetzung.  Mer- 
lin. Verlag  1)r.  Wedekind  & Co.,  (j.  tu.  b.  M.  Preis 
2,50  Mk.  hroch.,  3.50  eleg,  gebd. 

Die  beiden  Verfasser  haben  sich  in  ihrem  kleinen 
Roman  an  englische  norh  lebende  Vorbilder  gehalten. 
Rudyard  Kipling  und  Conan  Doyle  sind  von  ihnen  zu 
einer  Person  verschmolzen  worden,  die  als  typische  H- 
gur  für  den  allbribschcn  Imperialismus  hingestelll  wird, 
wie  ihn  der  Hurenkrieg  erzeugte. 

Der  Roman  spielt  zur  /eit  dieses,  zuerst  in  London 
in  Jener  Periode  des  Kriegs,  als  Schlag  auf  Schlag  Hiobs- 
botschaften vom  Kanipfschauphitz  eintrafen,  dann  aut 
diesem  selbst  in  I ransvaal  und  in  seiner  nächsten  Nähe 
in  Kapland , und  schließlich  wieder  m London,  als  der 
blutige  Kampf  zu  Ende  ging.  Das  Problem  ist  das  auch 
uns  Deutsche  zurziit  so  interessierende  des  Imperia- 
lismus, das  eine  bulle  von  geschieh tsphi'osophisfhen  und 
ethischen  /weifeisfragen  mit  sieh  führt.  Alle  diese 
f ragen  werden  nun  nicht  etwa  theoretisch  diskutiert, 
es  wird  auch  nicht  eigentlich  von  den  Autoren  Vartei 
ergriffen.  Sie  halten  die  Klippen  unkünstierischcr  Ab- 
straktion wie  Tendenz  glücklich  vermieden;  jene  fragen 
treten  uns  entgegen  als  plastische  Begebnisse  im  Trieben 
eines  bedeutenden  Menschen.  Und  wie  dieser  mit  ihnen 
fertig  wird,  wenigstens  für  sieh  selbst,  das  wird  in 
einer  Weise  dargestellt,  dall  der  Leser  nach  seinem 
eigenen  Standpunkt  glauben  kann,  eine  Satyre  auf  den 
Imperialismus  vor  sieh  zu  haben  oder  aber  eine  Ver- 
herrlichung der  mehr  und  mehr  alle  Länder  Europas 
ergreifenden  imperialistischen  Strömung  und  der  rück- 
haltlosen Unterordnung  des  Einzelnen  unter  sein  Volk; 
nach  dem  englischen  (irundsat/:  .. Recht  oder  Unrecht, 
es  ist  mein  Vaterland!"  Die  Autoren  aber  haben  weder 
eine  Satyre  noch  eine  Verherrlichung  schreiben  wollen, 
sie  wollten  einfach  einen  geistig  hochstehenden  Menschen 
darstellen,  in  dem  alle  Strömungen  seiner  /eit  sich 
mischen  und  bekämpfen. 

Lebensbedlna-ungen  and  Verbreitung  der  Tiere. 
Von  Dr.  Otto  Maas,  a.  >».  Professor  t.  d.  l niversität 
München  („Aus  Natur  und  (icisleswdt."  Sammlung 
w isscnschafthch-gcmcinverslürtdücher  Darstellungen  aus 
allen  Uebicten  des  Wissens.  LW.  Hündchen.)  Verlag  von 
B.  (i.  Teubner  in  Leipzig.  Mit  Karten  und  Abbildungen 
’V  u.  13$  S.|  8,  IÖ07.  Preis  geh  .U,  1.—,  in  Leinwand 
geb.  .it  1.25. 

Bietet  die  Betrachtung  des  einzelnen  J\  ans  und 
der  einzelnen  Tierart,  ihr  innerer  Hau  mTi  allen  den 
merkwürdigen  Einrichtungen  für  die  Leben sbetätigung 
dem  Lorsrher  reicher  Stoff  zur  Untersuchung.  so  wird 
gerade  das  Verhältnis  der  Tierwelt  zur  Oesamthcit  d.s 
I rhens  auf  der  Erde,  wie  die  Tierarten  untereinander 
leben,  wie  sie  sieh  zum  Pflanzenreich  stellen,  zu  Boden 
und  Klima,  von  allgemeinem  Interesse  sein  und  alle 
die  Umwelt  mit  offenen  Augen  Betrachtenden  zn  e ueren 
Beobachtungen  anregen,  innen  wird  das  vorliegende 
Büchlein  über  Lebensbedingungen  und  Verbreitung  der 
Tiere  willkommen  sein. 
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Ostafrika 

Die  Schntztrnppo  sollte  ursprünglich  im  neuen  Etat 
auf  17  (bisher  15)  Kompagnien  a 121)  Mann  erhöht 
«erden.  Der  Aufstand  in  (Nlafrika  hat  es  nötig  ge- 
macht, daß  die  bestehenden  t5  Kompagnien  durch  2 
Komnagnien  Polizeimannschaften  erhöht  «erden  mußten. 
Di.*  Bndgcfkommission  des  Reihstags  lut  s'th  gegen 
Errichtung  der  beiden  neuen  Kompagnien  ausge- 
sprochen. Da  der  Gouverneur  Frhr.  v.  Rcchenberg 
erklärt  hat,  mit  den  15  Kompagnien  & 121)  Mann  das 
I and  nicht  genügend  besetzen  zu  können,  hat  man  «»ich 
dahin  geeinigt,  die  15  Kompagnien  auf  je  150  Mann 
\n  den  Etat  einzustellcn,  sodaß  also  jede  Kompagnie 
150  statt  bisher  120  Mann  erhält.  Die  Schut/truppe 
«ird  demnach  eine  Stärke  von  15  Kompagnien  mit  zu- 
sammen 2250  farbigen  Soldaten  haben.  Das  «ei  15c 
Persona!  besteht  bei  jeder  Kompagnie  aus  1 H.iupt- 
mann,  3 Leutnants,  3 Unteroffizieren.  1 Ar/t.  1 Saniläts- 
unlcroffizier.  Neben  der  Signalabteilung  «ird  eine  stän- 
dige Masehiriengmcehrabteilung  eingerichtet  «erden,  die 
in  Daressalam  ihre  Garnison  hat  und  den  Zweck  hat, 
Europäer  in  der  Bedienung  dieser  Gewehre  auszuhilden, 
damit  irn  Kriegsfälle  trotz  des  häufigen  Wechsels  stets 
eine  Bedienungsmannschaft  ver«endungsbercit  ist.  Ls 
ist  verboten,  die  1‘arbigen  mit  dein  Mechanismus  des 
Maschinengewehres  bekannt  zu  machen. 

Einen  Rekord  auf  dem  SlBnlbftnf  markt  hat 
die  Sisalpflanzung  Pingoni  der  Herren  hofft  & Staufer 
zu  verzeichnen.  Es  muß  als  ein  schöner  JBcwcis  für 
die  Qualität  der  Ernten  dieser  Pflanzung  anges  hen 
«erden,  daß  jüngst  für  jede  Tonne  des  Pingoni-Sisals 
950  Mark  glatt  gezahlt  wurde.  Denn  soweit  wir  orientiert 
sind,  war  bisher  die  höchste  Notierung  für  osiafrikjni- 
schen  Sisalhanf  öl 5 Mark.  (D.  O.  Afrik.  Ztg.) 

Eine  9 Kilometer  lange  Dr*hUellbahn  läßt 
die  I irma  Wilckens  & Wirsc-Ambangula  von  dem  ihr 
gehörigen  (lebtet  des  Schumewaldcs  talwärts  nach  Ngvm- 
bara  erbauen,  um  die  Ausbeutung  der  Holzhestande 
intensiv  zu  betreiben.  Der  Ausgangspunkt  der  Bahn 
hegt  ungefähr  drei  Stunden  von  ’ Moni  ho  (in  Richtung 
Moschi)  entfernt  Der  Bau  ist  der  Bau-Unternehmung 
R.  Höfinghoff—  Daressalam  übertragen  und  «ird  1 1 ■* 
Jahre  in  Anspruch  nehmen.  Fs  sind  teilweise  Höhen 
von  1100  Meter  zu  überwinden.  Jedenfalls  ist  diese 
an  sich  kostspielige  Anlage  in  Gegenden,  in  denen 
keine  Gleisbahnen  arbeiten  können,  im  Effekt  ein  sehr 
billiges  Transportmittel  (D.  O.  Afrik  Ztg.) 


Kamerun. 


GouTeraaar  Dr.  Salti  wird  am  10.  Juni  von 

Hamburg  aus  die  Ausreise  nach  Kamerun  antreten. 
Herr  Scitz  ist  im  Jahre  1863  in  Seikenheim  hei  Mann- 
heim geboren,  war  von  1801  bis  1804  als  badischer 
Amtmann  tätig  und  trat  dann  zum  Auswärtigen  Amt 
über.  Von  1805  bis  18<)9  war  er  in  Kamerun,  1806 
wurde  er  dort  Kanzler  heim  Gouvernement  und  er- 
hielt den  Charakter  als  Kaiserlicher  Regierungsrat;  in 
dieser  Zeit  hat  er  wiederholt,  auch  auf  längere  Zeit, 
den  Gouverneur  vertreten.  Seit  1890  arbeitet  er  wieder 
in  der  Kolonialabteilung,  zunächst  als  ständiger  Hi.fs* 
arheitrr,  1900  erhielt  er  den  Charakter  als  I egations- 
rat,  1902  w urde  er  zum  Wirklichen  Lcgationsrat  und 
Vortragenden  Rat  und  im  Dezember  1905  zum  Ge- 
heimen Legationsrat  befördert,  üchcintrat  Seit/  bear- 
beitete in  der  Kolonialabteilung  namentlich  die  Ltat- 
angclegenhcitcn. 

Der  Handel  im  ersten  Viertel  des  Kalenderjahres 


19<Ki  zeigt  im  Vergleiche  zu  dem  gleichen  Zeitraum 
des  vorhergehenden  Jahres  wieder  eine  Steigerung. 
Es  betrug  die  Einfuhr  über  die 

IV.  Viertel  IV.  Viertel  - . . 


4*218212  3046590  1171622 


Binnengrenze 
(Sangn  Ngoko 


Gebiet 

52363 

31  189 

18173 

4270575 

3 OHO  779 

1 18)796 

Die  Ausfuhr  betrug  über  die 

IV.  Viertel 
1906 

IV.  Viertel 
1335 

Zunahme 

Küstengrenze  mit 
(jarua 

Binnengrenze 

2314860 

2195861 

119009 

(Sango,  Ngoko 
Gebiet) 

66785 

60783 

6002 

23HI645 

2256624 

125011 

Gesamtbandel 

6552220 

5337  413 

1 314807 

Die  vorläuf.ge  Übersicht  über  den  Handel  Kameruns 

im  Kalenderjahre  1906  ergibt  folgendes  Bild: 

1106  I90o  Zunahme  Abnahme 

Rinfu'r  13262513  13467113  — 201 6C0 

Ausfuhr  9945909  931.5 187  6.30716  — 

23206416  22782300  426110 

Togo. 

Goavernear  Horn.  Gegen  den  früheren  Gouver- 
neur von  Togo,  Horn,  der  durch  das  Urteil  des 
Obergcrichts  für  die  Schutzgebiete  log«  und  Kamerun 
vom  4.  Juli  1995  wegen  Körperverletzung  insgciaml 
zu  einer  Geldstrafe  von  900  Mark  oder  Gefängnis  von 
drei  Monaten  verurteilt  war,  ist  am  4.  Mai  von  der 
Disziplinarkammer  für  die  Schutzgebiete  auf  Dienst- 
entlassung unter  Bclassung  von  Zw  c drittel  der  ge  e z 
liehen  Pension  erkannt  worden. 

Sehulbalhliren  an  Missionsschulen.  Die  zur  Ver- 
breitung der  deutschen  Sprache  nach  dem  I lat  für 
logo  für  1906  zur  Verfügung  stellenden  15  000  .U 
sind  kürzlich  an  die  Missionen  verteilt  worden,  und 
/war  «jeder  entsprechend  der  Zahl  der  Schüler,  die 
an  mindestens  150  lagen  die  Schule  besucht  und  die 
im  Lehrplan  festgesetzten  Kenntnisse  im  Deutschen  er- 
worben haben.  Nach  dem  Amtsblatt  für  das  Schutz- 
gebiet Togo  haben  von  den  angemeldeten  Schülern 
der  No'ddeutschen  Mi-sion  459,  der  katholischen  Steyler- 
Mission  1085,  der  Wcsleyaniseheii  Mission  50  Schüler 
die  Bcd  ngungen  erfüllt.  An  <iie  Norddeutsche  Mission 
sind  4710,10  .H,  an  die  katholische  Stcyler-Mission 
0721,80  ,H.  und  an  die  Wcsleyanischc  Mission  568.10  .U. 
Scbulbcilulfen  gezahlt  worden. 

Südwestafrika 

Berlin,  8.  Mal.  ( W.  T,  B.)  Das  Trnppenkom- 
niando  in  Dctitsch-Südwestafrika  meldet:  Die  Verfolgung 
Simon  Köppers,  der  trotz  seines  Versprechens,  sich  zu 
unterwerfen,  in  die  Kalahari«  iiste  /urückgik-hrt  war, 
ist  nach  zweimaligem  Versuch  infolge  Wassermangels 
erfolglos  geblieben.  Die  Verfolgung  wird  jedoch  zu  ge- 
gebener /Vit  wieder  aufgenommen  werden«  sobald  sich 
Menschen  und  ’l  iere  an  die  Tfamasfrueht  (wasserhaltige 
Kürbisart)  gewöhnt  haben.  Augenblicklich  befindet  sich 
Simon  Köpper  unmittelbar  an  der  englischen  Grenze, 
wo  er  von  tlcn  zunächst  liegenden  Stationsbcsatzungen 
durch  Kamelreiterpatrouillen  beobachtet  «ird. 

Mit  Teilen  der  Anfang  I ebruar  d.  L auseinander- 
gesprengten Bande  des  Eöh  ers  Lambert  landen  am  2 ) , 
21.  und  24.  April  erfolgreiche  kleinere  Patrouillcnge* 
ferhte  statt,  in  denen  der  Gegner  fünf  lote  lind  eine 
Anzahl  Gefangene  verlor.  Unsererseits  sind  Verluste 
nicht  zu  verzeichnen 

Der  Hottentottenführer  Ficiding  hat  sich  am  5 April 
allein  gestellt.  Ein  zu  seinem  Anhang  in  die  Karas- 
Bcrge  entsandter  Bote  brachte  vier  Mann  ohne  Ge- 
wehre mit. 

Auch  Morris  hat  nunmehr  das  Unterwerfung*- Ab- 
kommen  vom  23.  Dezember  unterzeichnet  und  will  auf 
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deutsches  Gebiet  zurückkehren.  Etwa  tausend  Bondei- 
/warte  befinden  sich  in  den  ihnen  durch  die  briedens- 
bedingungen  zugewiesenen  Lokationen.  D e Arbeitsam- 
keit unter  den  Rottentottcn  nimmt  zu. 

Oie  Laodkommlsslan  für  Südwestafrlka  hielt  am 
6,  Mai  eine  Sitzung  ab,  m der  der  Koioniaklircktor 
Dernburg  eine  Re  he  vertraulicher  Mitteilungen  machte 
Die  Kommission  engt.1  sch  auf  den  Heehluß,  de 
verbündeten  Regierungen  zu  e st  ehen,  Gesetz. nt«' urfe 
über  die  Wertzuwachssteuer,  über  eine  (i rundsteuer  und 
Ober  das.  Enteign  ungerecht  für  Südwestafrika  vor/,  u legen, 
('her  die  Siedlungvgesellschatt  wurde  mrht  verhandelt. 
Die  nächste  Si.zung  ist  unbestimmt. 

Anrechnung  von  Kriejsjahrcn.  Der  Reicbsanzerg  r 
veröffentlicht  folgende  Kaiserliche  Verordnung  vom  12. 
April : 

Ich  bestimme  im  Anschluß  an  Meine  Ordres  vom 
12.  Oktober  I9Ü5  und  27  Februar  1006:  Den  im 

Jahre  19  17,  bis  zur  Beendigung  (Ls  Kriegszustandes, 
an  der  Bekam  pfing  der  F.  ngtb'iretenai  f t nde  in  Siid- 
wrstafrika  beteiligt  gewesenen  Deutschen  wird  das  Jahr 
10  )7  als  K’ieg-jihr  anger.cime*,  sofir«  in  d esern  Jahre 
die  Be.dFjgung  m ndesten*  eimn  Monat  betragen  h.d 
oder  die  Teilnahme  an  einem  Gefecht  vorlie^t.  Im 
übrigen  findet  Meine  Ordre  vom  12.  Oktober  Fm8»  sinn- 
gemäße Anwendung. 

Kßlo,  7 Mai.  <W.  T.  B.)  lieber  verschiedene  zwischen 
dem  Gouvernement  von  Deutsch-Südwe  tafrika  und  der 
Kapregierung  strittige  Fragen  hat,  der  ..Köln.  Ztg."  zu- 
folge,  in  London  eine  fretmdsclu  t e ile  Aussp  adle  zwi- 
schen dem  Gouverneur  von  Deutsch-Südwestafrika  Herrn 
von  Lindequht  eirenet»  und  der  großbrltanri  che  i Re- 
gierung, dern  Premierminister  Dr.  Jamis>n  und  dem 
Eisen  bahn  minster  Dr.  Smart!  aus  Kapstadt  andererseits 
slattgefunden  “Das  hrgebnis  derselben  berechtigt  zu 
der  Hoffnung,  daß  auch  künftig  durch  Vc  handlung 
von  Gouvernement  zu  Gouvernement  eine  Verständi- 
gung über  etwa  auftauchende  Meinungsverschiedenheiten 
erzielt  werden  wird. 

Für  den  evangelljchen  Klrchbau  In  Windhak  hatte 

die  dortige  evangelis-he  (lerne  nde  einen  Basar  am  7, 
April  ve  ansta'tet,  der  durch  seiren  Erfo’g  e n schönes 
Zeugnis  für  den  Gemein» i:ut  der  Bevölkerung  ablegt. 
Der  Reinertrag  beträgt  nicht  weniger  ai’s  ruijJ  zehn* 
tausend  Mark.  Nicht  nur  die  Evangelischen,  sondern 
auch  Mitglieder  anderer  Bekenntnisse  hatten  reichlich 
Gaben  gespendet,  darunter  besonders  z’hlreich  de  Bu- 
ren. Am  läge  nach  dem  Basar  meldete  sielt  im  Pfarr- 
hattse  ein  Grieche  und  lieferte  als  Beitrag  seiner  Dnds-  * 
leute  149,60  Mk.  ab. 

Postverkchr  der  Truppen  In  SUdweititrlki,  Im 

ersten  Vierteljahre  19»>7  sinci  beim  Marine- Post bu rca u 
179  Briefbeutel  mit  rund  134  (RIO  Sendungen  (123  090 
Briefen  und  Postkarten,  9000  Zeitungen  und  1 1 1 Post- 
anweisungen) abgesandt  worden.  Die  Zrhl  der  bei  der 
bezeichn  den  Sammelstelle  e ttg.gangenen  Sendungen  hat 
sich  auf  rund  361 000  belaufen,  unter  diesen  haben 
sich  334  C0D  B kfc  un  i Pos’Jat.'n  u ul  6187  Po- ta  .Wei- 
sungen befunden,  hiernach  ist  der  Brief  verkehr,  trotz 
der  Verminderung  des  Expeditionskorps  m ch  recht  leb- 
haft ,•  dagegen  hat  die  Zahl  der  FrldnuNtniketr  beträcht- 
lich abgenommen.  Während  von  oer  Paket-Großsam- 
melstelle,  dem  Postamt  7 in  Hamburg,  int  ersten  Vier- 
tel des  vergangenen  Jahres  9103  und  int  letzten  Viertel 
101  Vi  Pakete  abgesandt  worden  sind,  ist  die  Zahl  im 
ersten  Viertel  dieses  Jahns  auf  2761  zurückgegangen. 
Bekanntlich  ist  der  im  Schutzgebiet  Südwe-tafrik  s be- 
stehende Kriegszustand  durch  Kabinettsorder  mit  dem 
31.  März  aufgehoben  worden.  Das  Rcirhspostamt  hat 
indessen  im  Interesse  der  noch  in  Südwestafrika  befind- 
lichen Truppen  uswr.  von  der  Aufhebung  des  Feld- 
post Verkehrs  vorläufig  abgesehen,  wie  dies  s inerzrit  auch 
bei  der  Expedition  nach  Ostasien  geschehen  ist:  die 
Portofreiheiten  und  Porte ivrmäßigungen  bleiben  daher 
bis  auf  weiteres  bestehen. 

Erfolf«  der  Wünschelrute  In  Arnos  im  Bezirk 
Kcetmanshoop  ist,  nach  den  Windimker  Nachrichten, 
auf  siebzehn  Meter  Tiefe  gutes  und  reich!  du  s Trink- 
wasser erschlossen  worden  an  der  Stelle,  wo  Herr  v. 
L’slar  cs  mit  der  Wünschelrute  auf  zwanzig  Meter  ge- 
mutet hatte. 


Neu-Guinea. 

Konzessionen  auf  Phosphatgewtnnung  In  der 

Bodgelkommlssion  wurde  vor  der  Regierung  bei  dei 
Beratung  des  Etats  unserer  Siidscegebiete  mitgcteilt,  daß 
auf  den  Karolinen  eine  Konzession  auf  Phospl»stgewin- 
mmg  an  die  Jalmtge  d schaft  verliehen  w'oidcn  ist.  Auch 
der  Norddeu teile  I I yd  verlangte  e nr  s*  lche  in  Ver- 
bindung mit  mehreren  kapit llkräftigeii  Teilhabern.  Fme 
besondere  goSc  Expert  fien  s.-i  b reits  abgegan.  in,  um 
die  nötigen  Feststellungen  zu  machen.  Der  Fokus  des 
Sdnit/gcbietes  habe  sich  durch  Verträge  einen  ausreichen- 
den Anteil  an  den  Gewinnen  gesichert. 

Auf  Nauru  werden  die  bedeutenden  Pho>nhntlager 
schon  durch  eine  dcut-ch-cnglrsche  Gesellschaft  ausge- 
hend. 

Die  Ansiedler  am  Baialngberge  auf  der  Gazelle- 
Halbinsel,  Deutsche  aus  Queensland,  s’nd,  mit  ihrem 
(leschi'k  sehr  z 1 ieden.  und  ihre  Ansiedlungcn  gedeihen 
bei  gemischtem  Betriebe  sehr  gut. 

Samoa. 

B«vt5lkerunc4stat*«t*k.  Fs  stehen  .332  Geburten  (‘W 

Knaben  und  238  Mädchen)  363  Stcrbifällcii  gegenüber, 
sodaß  die  Slerhefälle  die  Geburten  um  31  überwiegen 
Die  ci  ungü'stge  R sultat  findet  se  ne  F k ärung  in  d r 
Hauptsache  in  den  schlechten  Wi  terungsvcrliältnissen 
der  ersten  Hllfle  des  Jahres  1006,  in  der  die  Zahl 
der  Geburten  um  61  hinter  der  Zahl  der  Slerhefälle  zu- 
rückblieb,  während  vom  Juli  bis  Dtrcmber  1906  wie- 
der ein  CberschuK  von  30  Geburten  festzustellen  war. 

Für  Upolu,  Apolima  und  Manano  hetrug  der  t ber- 
sehuß  der  Geburten  37,  sodaß  für  das  gesamte  Schutz- 
gebiet ein  solcher  von  26  zu  verzeichnen  ist. 

Der  Oesamthandn]  des  Schutzgebiets  Samoa  im 
Jahre  1906  hat  gegen  das  Vorjahr  um  QOOOOD  Mk. 
zugcnonrmcti.  Der  1 lauptanteil  an  die  er  Zunahme  ffiil  t 
auf  die  Ausfuhr. 

Die  Kopfsteuer  lat.  wie  offiziös  verlautet,  im  Iah  re  1906 
94,t  (KJ  Mk,  eingebracht.  Diese  Finnahme  ist  in  lang- 
samem Stegen  begriffen  Die  Erhebung  macht  k incrl  i 
Schwicrigke.tcn,  da  die  Häuptlinge  an  ihr  durch  He 
btingsgebühren  beteiligt  sind  und  ein  Teil  der  Einnahme 
als  Entlohnung  für  Wegebauten  den  I ingeborenen  wieder 
zu  fließt 

Kiautschou. 

Eine  französische  Firma  ln  Tsingtau.  Fine  der 
bedeutendsten  französischen  Fxpoit firmen  in  Seide  und 
Stroh borlen.  Ranne  Ackermann  St  llo,  hat  sich  in  Tsing- 
tau niedergelassen  und  ihre  Bureau-  und  I agerräume 
m Tapautau  eröffnet. 

Die  Betriebseinnahmen  der  Schaum  tig- Eisenbahn 
betrugen  im  Monat  April  249,000  gegen  220,933  mexi- 
kanische Dollars  im  gleichen  Monat  des  Vorjahres.  Di.- 
Gesamteinnahmen  seit  dem  1 Januar  betrugen  S23.f  00 
gegen  728,321  inrxikanisehe  Dollars  im  gleichen  Zeit- 
laum  des  Vorjahres.  Dieses  entspricht  einer  Steige- 
rung von  ll,8o.o. 

Allgemeines. 

Koloniale  Vorlesungen.  Zum  erstenmal  wendet 

die  Handelshochschule  Perlin  ihre  Aufmetk  amkeit  dem 
Kolonialen  zu,  indem  Gelieimrat  Dr.  Dimkcr  „Eher 
die  geschichtliche  Entwicklung  und  die  geographische 
Grundlage  der  modernen  Knh .nial reiche"  liest  u ml  auch 
in  seiner  Vorlesung  „Süd- Amerika"  d e Behandlung  des 
Erdteils  als  Siedlungsgebiet  für  deutsche  Auswanderer 
und  als  Ab  at/gebict  für  deutsche  Waren  in  Aiisnrht 
genommen  hat.  Von  sonstigen  kolonialen  Vorlesungen 
erwähnen  wir:  Köln:  Professor  Dr.  Wiedenfeld,  „K<  - 
loiiuilgcschichte  und  KolonialDolitik".  Danzig:  IVofcs* 
sor  Dr.  1 hielt  „Schiffahrtspolitik  der  Gegenwart".  Frank- 
furt a.  M. i Professor  t>r.  Arndt,  .Deutsche  Kolonist]' 
politik"  uni!  ..Besprechung  wichtiger  Fragen  «1er  Außen  n 
VtirtschaHv-  und  Macht  politik".  Professor  Dr  Deck.-rt. 
..England  und  sein  Kolonialreich".  Dr.  Kraus,  „Die 
ge« »graphische  Grundlage  des  Wirtschaftslebens  der  Tro- 
pen und  Subtropen"  (mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  deutschen  Kdcnicn).  Kid:  Privatdozent  Dr.  Eckert, 
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„Die  deu1>rhcn  Kolonien,  mit  besotulm-r  Berücksi«  hli- 
j»«ng  ihrer  «-irtschaflliclicn  Entwicklung",  mit  Projek- 
tion>hililrrn  (diese  11t  d e Deut*«  he  Kolonialgescll'.ihaft 
/*  1 1 r Verfügung)  Handel»hochsdi  ulen' Kurse  in  Königs* 
bürg  i.  'Pr.:  Oberregkrunqsrat  Dr.  Jacobi,  „Ki>loiii;tl- 
nolitik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen 
Kolonien''. 

Die  Ausgaben  für  unsere  Kolonien  betragen  nach 

einer  Zusammenstellung  do  Keiehssehatz.sekretärs  im 
ganzen  ohne  Finrechming  der  Kosten  /ur  l nterwerfung 
der  letzten  großen  Aufstände  in  Ostafrika  und  Siulwev!- 
afrika,  die  für  Ostafrika  auf  rund  3t  -j  Millionen  und  für 
Siidmesiafrika  auf  rund  f»4ü  Millionen  bis  /um  Rech- 
nungsjahre lOtfti  einschließlich  berechnet  sind,  bis  zu 
«lern  gleichen  Zeitpunkte  in  runden  Zahlen:  Ostafrika 

01  Millionen,  Kamerun  2V;».  Togo  nicht  ganz  4.  Sud- 
«estafrika  01,  Kiautsehou  102  Millionen.  Die  genaue 
Gesamtsumme  für  alle  Kolonien  beträgt  227803 tJÜO  Jt. 
Der  Betrag,  den  das  Reich  seinerzeit  an  Spanien  für 
«he  Abtretung  der  lnselg«bi«t  • der  Karolinen,  Pa  lau  und 
Marianen  bezahlt  hat,  ist  hirrhei  nicht  angesetzt.  Die 
Aufwendungen  erstrecken  sich,  mit  verschiedenem  Be- 
ginn für  die  einzelnen  Kolonien,  auf  den  Zeitraum  von 
ISS5  bis  PKK»,  also  auf  mehr  als  zwanzig  Jahre.  Wenn 
nun  hiermit  «lic  Ausgaben  anderer  Knlonialvöllcer  in 
demselben  Zeitraum  in  Vergleich  setzt,  wird  man  die 
regelmäßigen  Verwaltungsausgaben  für  unseren  ausge- 
dehnten Kolonialbesitz  nicht  als  übermäßig  bezeichnen 
können. 


Gesetze.Verfilgungenu.  Bekanntmachungen. 

Verordnung  des  Gouverneurs  von  Togo,  betr  Zoll- 
freiheit von  Benzin,  Spiritus  und  Petroleum  bei  Ihrer 
Verwendung  zu  motorischen  Zwecken. 

Vom  1&  Januar  1107. 

Auf  Grund  des  § 15  des  Schutzgebiet sgcselzes  in 
Verbindung  mit  $ 5 der  Verfügung  des  Reichskanzlers 
vom  27.  September  1903  wird  hiermit  In  Abänderung 
der  Verordnung,  betreffend  die  Erhebung  von  Einfuhr- 
zöllen, vom  29.  Juli  IS04,  verordnet  was  folgt 

1.  Ben /in.  welches  zum  Antrieb  von  Motoren 
jeder  Art  bestimmt  ist.  bleibt  vom  Eingangszoll  befreit. 

§ 2.  Die  mißbräuchliche  Verwendung  von  Benzin, 
das  auf  Grund  der  Bestimmung  de»  § I zollfrei  belassen 
ist,  zu  anderen  als  motorischen  Zwecken  wird  als  Zoll- 
hinterziehung an  ge  «eben  und  als  solche  bestraft. 

§ 3.  Der  auf  Spiritus  und  Petroleum  gezahlte  Zoll 
wird  insoweit  zurückvergüte!,  als  der  Spiritus  oder  das 
Petroleum  nachweislich  zum  Antriebe  von  in  landwirt- 
schaftlichen oder  gewerblichen  Betrieben  verwendeten 
Explosionsmotoren  gedient  bat. 

Die  Rückvergütung  erfolgt  auf  Antrag  au  den  Ein- 
führenden  unter  Voraussetzung  sorgfältiger  Beobachtung 
der  für  jeden  einzelnen  Betrieb  vom  Gouverneur  vorzu- 
sch reibenden  Kontrollmaßregeln. 

§ 4.  Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  1.  April  1907 
in  Kraft. 

I.  o rti  e , den  16.  Januar  1907. 

Der  Gouverneur. 

Graf  Zech. 


^ Mitteilung  des  Deutschen  Kolonial-Blindes. 


Die  militärische  Bedeutung  der 
Deportationsfrage 

I >;is  immer  mehr  in  den  Vordergrund  des 
öffentlichen  Interesses  tretende  Problem  der  Straf- 
vcrschickung  berührt  nach  manchen  Richtungen 
hin  auch  militärische  Fragen.  Zunächst 
kommt  hierhei  die  Verwendbarkeit  des  übersee- 
ischen Strafvollzuges  auf  die  zu  längeren  Frei- 
heitsstrafen verurteilten  Angehörigen  der  Armee 
und  Marine  in  Betracht.  Nach  den  Erfahrungen 
der  französischen  Strafkoloni-a'ion,  insbesondere 
nach  den  Schilderungen  Cor’s  über  die  erfolg- 
reiche Verwendung  soldatischer  Deportierter  in 
Neukaladonien,  ist  allzunehmen,  dal!  sich  bei  d.m 
Versuche  einer  deutschen  Strafverschickung.  — 
wie  ihn  der  Deportationsausschuß  des  Kolonial- 
bundes zunächst  für  die  Südseeinseln  in  Vor- 
schlag gebracht  hat.  — die  Mitverwendung 
von  Militärsträflingen  empfehlen  würde.  An 
freiwilligen  Meldungen  zu  der  bezüglichen 
I Spedition  würde  es  sicherlich  auch  bei  den 
Verurteilten  des  Heeres  und  der  Flotte,  in  An- 
betracht des  naturgemäßen  Dranges  nach 
größerer  Bewegungsfreiheit,  nicht  fehlen.  Die 
Straftaten  der  soldatischen  Flemrnte  sind  im 
Durchschnitte  weniger  der  Ausfluß  innerer  Ver- 
derbtheit, als  derjenige  der  Insubordination,  der 
Trunksucht,  der  Leidenschaft.  Die  Militärsträf- 


linge versprechen  deshalb  eine  günstige  Verwert- 
barkeit bei  den  ersten  schweren  (iründungsar- 
beiten  der  Strafkolonien.  Und  ihre  soldatische 
Schulung,  gepart  mit  jugendlcher  F.nergie  und 
Körperkraft  würde  sie  besonders  geeignet  er- 
scheinen lassen,  zur  Sicherung  der  Niederlassun- 
gen bei  etw  aigen  Friktionen  mit  kriegerischen  I in- 
geborenen beizutragen.  Out  sich  führende  Leute 
könnten  nach  teilweiser  Strafverbüßung,  entspre- 
chend dem  Vorgehen  Rußlands  auf  Sachalin,  zu 
Aufseherstellungen  befördert  werden.  Auch  nach 
einer  anderen  Richtung  hin  würde  die  Durch- 
führung des  Verschickungsgedankens  militärische 
Bedeutung  gewinnen.  Unsere  zukünftigen  Kriege 
werden  aller  Voraussicht  nach  gegen  Konstel- 
lationen von  Seemächten  anzukämpfeii  haben. 
Aus  den  Deportierten  unserer  Zivil-  und  Militär- 
Strafrechtspflege  aher  könnten  die  Arbeits- 
kräfte gewonnen  werden,  welche  erforderlich 
erscheinen,  lim,  nach  dem  Vorbilde  der  Kriegs- 
häfeii  von  Gibraltar,  den  Bermudas-Inseln  etc., 
feste  Stützpunkte  der  Marine,  wie  auch  Zufluchts- 
orte unserer  Handelsschiffe,  zu  schaffen.  Fng- 
land  ließ  durch  die  billige,  und  s t c t s s i c h e r 
zur  Verfügung  stehende  Arbeit  der  De- 
portierten an  vielen  wichtigen  Punkten  der  Frde 
Küsten  forts,  Zitadellen.  Kohlenstationen,  und 
selbst  ausgedehntere  Befestigungsarbeiten  ver- 
richten. Warum  sollten  veir  dieses  Vorgehen 
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nicht  nachahmen?  Warum  sollten  wir  nicht 
durch  Anlage  von  Hafenbaulen,  Docks,  Muni- 
tionslagern. und  seihst  größeren  Verschanzungs- 
werken  an  den  (jestaden  unserer  afrikanischen, 
asiatischen  und  inikroitesischen  Besitzungen  mit- 
telst Deportierenarbeit  einerseits  der  E a r m e r - 
Bevölkerung  unserer  Kolonien  im  halle  von 
kriegerischen  Unruhen  einen  militärischen 
Haltund  Zufluchtsort  verschaffen,  ander- 
seits Ausfalltore  für  unsere  Kreuzer-  und 
Kaperschiffe  zur  Beunruhigung  der  feind- 
lichen Kriegs-  und  Handelsflotten  errichten  ? 
Lehrt  uns  nicht  die  Geschichte  des  Seekrieges, 
insbesondere  diejenige  der  „Alabama'',  welche 
impondcrable  Bedeutung  ein  derartiger  mariti- 
mer Druck  auf  den  Seeverkehr  gewinnen  kann? 
Gerade  auch  die  für  die  Strafverschickung  mit 
ins  Auge  gefaßten  Inselgruppen  der  Marianen, 
Karolinen  und  Palaueilande  werden,  als 
natürliche  Verbindungsglieder  zw  ischen  zw  ei  Erd- 
teilen, nach  dem  Ausbauen  des  Panamakanales 
unserer  Kriegs-  und  Handels-I  loitc  selbst  in  fried- 
lichen Zeiten,  behufs  Einnahme  von  Feuerungs- 
materialicn,  Lebensmitteln  etc  . zu  wesentlichem 
Vorteile  gereichen.  Freie  Arbeiter  zur  Bewälti- 
gung jener  weitentlegenen  Anlagen  würden  nur 
schwer  zu  gewinnen  sein,  jedenfalls  aber  wegen 
der  großen  Entfernungen  nur  gegen  holles  Ent- 
gelt bezogen  werden  können.  Dagegen  wäre  bei 
der  Realisierung  der  Straf versch ick ung  vielen  An- 
gehörigen von  Armee  und  Marine,  insbesondere 
auch  pensionierten  Offizieren,  Militärbeamten, 
und  Mannschaften  des  Heeres  und  der  Marine, 
die  willkommene  Gelegenheit  geboten,  bei  der 
Organisation  und  Verw  altung  der  einzelnen  Straf- 
niederlassungen als  Gouverneure,  Inspektoren, 
Aufseher  etc.,  ein  neues,  interessantes,  und  liorh- 
wichtiges  Betätigungsgebiet  zu  gcw'nnen,  wobei 
sie  zugleich,  zufolge  unentgeltlicher  Überlassung 


Die  Negerseele 

Die  vorzügliche  Aufnahme  des  Buches  , DL- 
Negerseele'*  von  Dr.  med.  Oetker  von  seiten  der 
Öffentlichkeit  hat  es  der  am  16.  und  17.  April 
d.  J.  in  Bremen  tagenden  I lanseatisch-Oidenbur- 
gischen  Missions-Konferenz  als  Pflicht  erschei- 
nen lassen,  eine  Kundgebung  gegen  die  darin  ent- 
haltenen Ausführungen  zu  veranstalten,  die  in 
den  folgenden  Sätzen  zum  Ausdruck  gebracht 
wurde : 

„Bit-  schwarze  Rasse,  wenn  auch  heute  no«  h 
zum  größten  Teil  in  einem  rohen  Urzustände,  Scheint 
der  Entwickelung  ebenso  fähig,  wie  die  kaukasische 
Rasse.  Hs  durfte  sogar  zu  erwarten  sein,  daß 
der  in  das  Erbe  einer  fast  2«  00  jährigen  christlichen 
Kultur  eint  elende  N-.ger  in  viel  kürzeren  Zeiträmmn 
höherer  Kultur  zugänglich  sein  wird,  als  etwa  die 
im  Mittelalter  christianisierten  Völker.  Um  so  grö- 
ßer ist  die  l*flicht  der  das  junge  Afrika  kolonisieren- 
den Staaten,  die  Erziehung  de»  Negers  von  dem 


von  Ktonland  und  von  Arbeitskraft,  die  Aus- 
sicht hätten,  au  Stelle  der  dürftigen  Chancen 
des  Xivilversorgmigsschcincs  sich  in  einem  aus- 
sichtsreichen Neu  lande  eine  wirtschaftlich 
prosperierende  Zukunft  zu  sichern. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Die  geselligen  Abende  werden  bis  auf  weiteres 
im  I lohcnzollernsaal  im  „Neuen  Schauspielhaus“ 
Berlin  W , Am  Nöllen dorf platz,  abgehaltcn  werden. 
Beginn  abends  8 Uhr.  Die  Herren  Mitglieder 
bitten  w ir  Gäste,  besonders  Herren  aus  den  Ko- 
lonien einzuführen. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderiingen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahreslrcitrag  l>eträgt  für  Linzelmitglieder 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.00,  in  anderen  Ländern  Mk.  'iB.tX),  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00. 

Die  jMitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonialbundcs  kostenlos  zugesandt. 

B ek  n n n t m a c h u n g. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  F'irmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 

. Nähere  Auskunft  durch  die 

Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital. 

Berlin  W.  (i‘2,  LuthcrstraUe  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 


Standpunkt  einer  humanen,  vorn  (leist  des  Chri- 
stentums getragenen  Kultur  aus  zu  üben  und  vor 
allem  dein  Neger  das  Cli  i.tentum  selbst  zu  bringen. 
Wir  protestieren  deshalb  gegen  die  Leichtfertigkeit, 
mit  der  die  Negerfrage  vielfach  von  angeblichen  Ken- 
nern afrikanischen  I cbens  behandelt  w ird,  und  ge- 
gen die  Anschauung,  als  ob  der  Schwarze  nur  der 
selbstverständliche  Arbeitssklave  des  Weißen  sein 
soll,  erwarten  vielmehr  von  dem  deutschen  Volke, 
daß  es  imstande  sein  wtvde.  die  g.oßen  ihm  in  se  nen 
Kolonien  gestellirn  Aufgahen  zum  eigenen  (ievinn 
wL  zum  Segv-n  der  s hwa  zen  Ras  e,  si  h se  b t und 
Gott  zur  Ehre  zu  lösen.4* 

In  diesen  Worten  ist  mancherlei  bemerkens- 
wert, u.  a.  daß  auch  ein  Umschwung  in  der  An- 
schauung der  Missionen  über  den  Neger  zum 
erstenmal  hier  sich  zeigt.  Die  Konferenz  behaup- 
tet nicht  mehr,  die  schwarze  Rasse  ist  der  Ent- 
wicklung ebenso  fällig  wie  die  kaukasische  Rasse, 
sondern  es  scheint  ihr  nur  der  Fall  zu  sein. 
Mit  diesem  I n tgegen kommen  der  Mission  wird 
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man  in  Zukunft  in  unserer  Kolonialbewcgung 
zu  rechnen  haben,  namentlich  da  es  offenbar 
einen  Ausfluß  derjenigen  Bewegung  auf  kolo- 
nialpolitischcm  Gebiet  bedeutet,  die  sich  gegen 
die  bisher  von  der  Mission  vertretenen  Ansicht 
von  der  gleichen  Erzieh ungsmöglichkcit  des  Ne- 
gers wie  der  des  Weißen  richtete.  Die  Fest- 
stellung dieser  Tatsache  nimmt  den  weiteren  Aus- 
führungen des  Protestes  jeden  Wert,  weil  der 
(irund,  auf  dem  die  Mission  bisher  baute,  von 
ihr  selbst  als  nicht  mehr  vorhanden  angesehen 
wird.  Die  Worte  „Leichtfertigkeit,  angebliche 
Kenner  afrikanischen  Lebens,  Arbeitssklave"  kön- 
nen dem  sehr  verständlichen  Misnuit  zugeschrie- 
ben werden  über  eine  Niederlage  der  Mission 
auf  dein  seit  Jahrhunderten  von  ihr  ausschließlich 
beanspruchten  Gebiet  der  Zivilisierung  des  Ne- 
gers. 

Gegen  diesen  Protest  richtet  sich  offenbar 
ein  Schreiben  des  i)r.  Oetker  an  die  „Hambur- 
• ger  Nachrichten",  in  dem  er  u.  a.  sagt: 

„Meine  kühnsten  E-w.»  Fingen  in  Betreff  meiner 
kleinen  Arbeit  sind  bei  weitem  übertroffen.  Denn 
es  sind  bis  jetzl  etwa  8 ► Krit  ken  und  Referate  aus 
deutschen,  österreichischen,  schweizerischen  und 
französischen  Zeitschriften  und  Tagcsblättern,  so- 
wie eine  Anzahl  privater  Mitteilungen  darüber  in 
meine  Hände  gelangt.  Da  die  Veröffentlichung 
meiner  Ansichten  Ober  die  Negerfrage,  die  meines 
Erachtens  das  A um!  (>  in  unserer  afrikanischen 
Kolonialpolitik  liedeutet,  einen  derartigen  Widerhall 
gefunden  hal,  ich  aber  unmöglich  alle  die  vielen 
Zustimmungen  und  Entgegnungen  (erste  e aller- 
dings in  erdrückender  Mehrheit),  einzeln  h.-ant war- 
ten kann,  so  bitte  ich  Sie,  zur  weiteren  Klärung 
dieser  Frage,  d e folgenden  Zeilen  in  Ihrem  ge- 
schätzten Blatte  zum  Abdruck  zu  bringen 

„Diese  Trage  (nach  den  erblich  konstitutionellen 
(khirneigen-claMcn  der  einzelnen  JVe  s henras  cn 
und  die  Stellungnahme  der  Weißen  zu  den  Far- 
bigen) wird  mit  rasender  Schnelligkeit  zu  einer 
immer  brennenderen  Lebensfrage",  schreibt  Pro- 
fessor Eorel  bei  der  Kritik  meiner  Broschüre.  Bnd 
ich  möchte  nach  Kräften  dazu  beitragen,  daß  mei- 
nen deutschen  Lindsleuten  bei  Zeiten  über  die 
enorme  Bedeutung  dieser  hinge  die  Augen  anf- 
gingen,  anstatt  daß  unser  Volk  wie  früher  so  oft, 
zu  spät  zur  Einsicht  kommt  und  an  seinem  Leibe 
seinen  Irrtum  büßen  muß. 

Was  mir  bisher  an  Tin  wänden  auf  meine 
Schrift  entgegengehalten  wurde,  ist  so  unglaublich 
minder«  citig  und  so  ohne  jeden  stichhaltigen  (irund 
behauptet,  daß  ich  darüber  ruhig  hinweggehen  kann, 
ohne  einem  denkenden  Menschen  (und  lediglich 
an  solche  i i meine  Schrift  gerichtet)  darüber  Re- 
chenschaft schuldig  zu  bleiben.  Messens  schiebt 
man  mir  in  den  gegnerischen  Kritiken  Ansichten 
und  Behauptungen  unter,  die  ich  niemals  gehabt 
oder  getan  habe,  und  fängt  dann  mit  Feuereifer 
an,  darauf  loszudreschen.  I inc  solche  Art  ist  billig 
und  bequem 

Es  ist  eigentlich  kaum  zu  verstehen,  daß  diese 
Frage  nach  den  geistigen  Rassen  unterschieden  und 
Ent«  irklungsmög'ü  hkeiten  so  lange  uncröitcrt  blei- 


ben konnte.  Bei  den  Tieren  fällt  es  keinem  Men- 
schen ein,  sie  zu  leugnen,  aber  hei  den  Menschen- 
rassen. die  verhältnismäßig  viel  mehr  von  einander 
verschieden  sind,  als  zum  ‘Beispiel  Teckel,  Mops«'. 
Hühnerhunde  und  Doggen,  hält  man  mit  einer 
unerhörten  t ’nkenntnis  daran  fest,  daß  sie  alle  mehr 
»nler  weniger  gleich  seien  oder  doch  mit  Leichtigkeit 
gleich  gemacht  werden  könnten.  Den,  der  es  ver- 
suchen würde,  aus  Möpsen  Jagdhunde  zu  machen, 
hält  jeder  für  einen  Narren.  Aber  das  gleiche 
närrische  Experiment  macht  man  nun  schon  s:-it 
langen  Jahren  mit  dem  Neger,  dadurch,  daß  man 
ihn  /um  Kulturmenschen  in  unserem  Sinne  er- 
ziehen will.  Ungezählte  M e it scbenlcben 
und  viele  Millionen  wurden  diesem 
Unfug  bereits  geopfert  u n tl  werden 
diesen  rein  theoretischen  Ideen  zu- 
liebe noch  immer  vergeudet. 

Man  hat  mir  auch  den  nordamerikanischcn  Mu- 
latten Booker  T.  Washington  als  . Beweis"  für  die 
Verkehrtheit  meiner  Ansicht  erwähnt.  Dieser  Misch- 
ling hat  es  nämlich  vcr-landcn,  bei  den  Ame  i'-snern, 
die  bekanntlich  in  allgemeiner  Bi'dung,  wissenschaft- 
licher Erkenntnis  und  ihrer  Anwendung  enorm  rück- 
ständig sind,  eine  große:  e Summe  Oeldes  zusammen- 
zubettcln,  um  seine  „armen  schwarzen  Brüder"  auf 
das  geistige  Niveau  der  Weißen  /u  bringen.  Er- 
reicht wird  natürlich  nichts,  es  sei  denn,  daß  du- 
Neger  gegen  die  Weißen  aufgelletzt  wc  den.  Wenn 
Booker  nicht  lediglich  smarter  Geschäftsmann  ist, 
was  mir  hei  seiner  Schlauheit  das  Wahrscheinlichste 
ist,  und  seinen  „guten"  Mitmensehen  die  'laschen 
leert,  wie  es  die  amerikanischen  Schriftsteller,  die 
über  die  „Greuel  der  Sklaverei"  schreiben,  mit  so 
vielen  gutgläubigen  und  gefühlsseligen  Deutschen 
gemacht  haben,  so  ist  er  meines  Erachtens  nur 
einem  Maulesel  vergleichbar,  der  seine  Verwandten 
aus  der  L sel-G cscl I sch af t zu  Pfe  den  erziehen  will. 
Und  in  Nordamerika  gibt  e>  offenbar  genug  „Rosse", 
die  diesen  Versuch  für  durchführbar  halten  und 
unterstützen." 

Liner  nun  fast  achtjährigen  Arbeit  hat  es  ft  r 
die  „Koloniale  Zeitschrift"  bedurft,  um  derartigen 
sehr  einfachen  Gedanken  über  die  Negerscclc 
zum  Durchbruch  zu  verhelfen.  Auch  auf  die- 
sem Gebiet  war  die  Zeitschrift  Ftihrerin  und 
Bahnbrecherin  zu  einer  Ze  t.  als  man  die  von  der 
Mission  vertretenen  Anschauungen  noch  als  hei- 
lig und  für  profane  Hände  unantastbar  betrach- 
tete. — __ 

Zur  Selbstverwaltung  in  Kiautschou 

Wie  m Dcutsch-Südwcsl-,  in  Ostafrika,  in 
Kamerun,  so  wünscht  auch  das  bürgerliche  1:1c- 
ment  in  Kiautschou  eine  vermehrte  Anteilnahme 
an  den  Regier  ungsmaßrcgeln,  die  cs  selbst  b:  - 
treffen,  zumal  wie  vorausgeschickt  werden  soll, 
die  Zivilverwaltung  des  Pachtgehiets  schon  heute 
in  der  Lage  ist,  fast  die  gesamten  eigenen  Aus- 
gaben von  rund  l.'iäu.OOO  M.  selbst  zu  decken. 
Ihnen  stehen  an  Hinnahmen  gegenüber  KKJUOO 
M.  aus  direkten  Steuern,  (>18000  M.  aus  Ciebüh- 
ren  und  Verwaltungseinnahmen,  aus  dem  An- 
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teil  der  Zolleinnahmen  480  000  Mk.  Der  Fehl- 
betrag beziffert  sieh  danach  nur  noch  auf  die 
verhältnismäßig  kleine  Summe  von  32C00  Mk., 
die  vielleicht  in  Wirklichkeit  noch  geringer  sein 
wird,  weil  die  Ausgaben  in  der  oben  angeführ- 
ten Höhe  sehr  liberal  angenommen  worden  sind. 
Die  „Tsingtauer  N.  N."  bemerken  hierzu : die 
Zubilligung  der  finanziellen  Selbständigkeit  der 
Kolonie  kann  daher  nur  davon  abhängig  ge- 
macht werden,  ob  die  fortdauernden  Ausgaben 
sich  aus  ihren  eigenen  laufenden  Hinnahmen  be- 
streiten lassen.  Das  trifft  für  Kiautschou,  wie 
eben  gezeigt,  auch  zu.  Die  hohen  Rcichszu- 
schüsse  werden  nämlich  weniger  für  die  Zivil- 
gemeinde, als  für  Zwecke  des  Reichs  verbraucht, 
obwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  daß  die  Stadt 
einen  sehr  beträchtlichen  Nutzen  aus  diesen  Auf- 
wendungen erzielt,  wie  dem  Bau  von  Docks  und 
Hafenmolen,  den  Anlagen  von  Werften,  Werk- 
stätten usw.  Da  Kiautschou  aber  vorwiegend 
als  Hlottenstützpunkt  gedacht  Lt,  so  kommen  die 
vom  Reiche  geschaffenen  Anlagen  der  Stadt  erst 
in  zweiter  Linie  zu  gut.  Der  Schutz  des  deutschen 
ostasiatischen  Handels  ist  vor  allem  der  (irund 
für  die  bedeutenden  Zuschüsse,  die  alljährlich 
der  Reichstag  bewilligt. 

Während  in  den  anderen  deutschen  Kolonien 
der  (iouvernementsrat  meist  zur  Hälfte  aus  be- 
amteten Mitgliedern  sich  zusammensetzt,  be- 
steht in  Kiautschou  das  Verhältnis  von  6 zu  4 
nicht  beamteten  C j ou verneme n tsrä ten . Da  nun  der 
Gouverneur  durch  nichts  an  die  Ausführung  der 
aus-  den  Beratungen  sich  ergebenden  Beschlüsse 
gebunden  wird,  so  ist  der  Wert  eines  solchen 
Uouvernementsrats  für  die  Zivilgemeinde  ein 
immerhin  problematischer,  selbst,  wenn  man  zu- 
gestehen muß,  daß  dem  Gouverneur  bei  der 
schwierigen  äußeren  Lage  der  Kolonie  aus  po- 
litischen und  militärischen  Gründen  gewisse  Frei- 
heiten und  Ausnahmen  bei  den  Beratungen  der 
quasi  gesetzgebenden  Körperschaft  zugestanden 
werden  müssen.  Trotz  der  für  sie  wenig  gün- 
stigen Zusammensetzung  de*  Gouvernementsrats 
hat  sich  die  Bürgerschaft  damit  abzufinden  ver- 
sucht. Gegen  die  Ausschließung  der  Öffentlich- 
keit der  Verhandlungen  wehrt  man  sich  aber 
mit  allen  Kräften.  Und  das  mit  Recht.  Die 
ungleiche  Verteilung  der  Rollen  macht  ein  Durch- 
dringen der  Zivilbevölkerung  mit  ihren  sie  be- 
treffenden Anträgen  beinahe  unmöglich.  Da  nun 
auch  noch  die  Verhandlungen  nur  auszugsweise 
veröffentlicht  werden  sollen,  so  muß  die  Tätig- 
keit der  nichtbeamteten  G ou  verneinen  tsrä  te  auf 
das  geringste  Maß  zurückgedrängt  erscheinen, 
trotzdem  man  ihnen  das  Recht  der  Initiativ-An- 
träge  zugestanden  hat.  Die  von  amtlicher  Seite 
aufgestellten  Protokolle  werden  naturgemäß  nur 
das  in  weiterem  Umfange  verbreiten,  was  im 
amtlichen  Interesse  liegt. 

Die  Quintessenz  aller  parlamentarischen  Ein- 
richtungen besteht  aber  darin,  daß  ein  Ausgleich 
zwischen  den  Ansichten  der  Regierenden  und 
Regierten  stattfindet,  der  nur  dann  zu  Stande 
kommen  kann,  wenn  die  letzteren  über  die  Ab- 


sichten der  crstercii  unterrichtet  sind.  Die  Öf- 
fentlichkeit der  Sitzungen  einer  Körperschaft 
führt  allein  dazu,  den  Regierten  einen  gewissen 
Hinfluß  auf  die  Regierungsgeschäfte  zu  verschaf- 
fen. Hs  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  daß 
man  dem  Tsingtauer  Stadtparlament  wenigstens 
eine  beschränkte  Öffentlichkeit  zubilligtc  und 
nach  dem  Muster  der  deutschen  Stadtverordne- 
tenversammlungen, wenn  die  Umstände  es  ver- 
langen, geheime  Sitzungen  abhiette,  deren  Not- 
wendigkeit durch  bestimmte  Beschlüsse  festzu- 
legen  wäre. 

Oie  insei  Guam. 

(Fortsetzung  f. 

„Als  einige  der  Kingehornen  mit  Pfeilen  ver- 
wundet  worden  waren,  versuchten  sie  diese  her- 
auszureißen und  betrachteten  sic  mit  großem  be- 
staunen. Ihr  Tod  verursachte  uns  großes  Mitleid." 

„Als  sie  uns  abfahren  sahen,  folgten  sie  uns 
in  mehr  als  hundert  Kanus,  zeigten  bische  und 
schienen  uns  diese  geben  zu  wollen,  sobald  sie 
aber  in  unsere  Nähe  kamen,  warfen  sie  Steine 
nach  uns.  Wir  durchliefen  ihre  Boote  unter 
vollen  Segeln,  wobei  sie  sehr  geschickt  den  Schif- 
fen auszuweichen  verstanden,  in  den  Kanus  saßen 
weinende  Frauen,  die  sich  ihr  Haar  rauften,  wahr- 
scheinlich um  ihre  erschlagenen  Gatten." 

Die  Eingebornen  wurden  von  Seeleuten  und 
Missionaren  als  Leute  von  fast  europäischer  Sta- 
tur beschrieben,  von  hellerer  Farbe  als  die  Philli- 
pinos.  Frauen  und  Kinder  waren  schöner  als  die 
Männer.  Zur  Zeit  der  Entdeckung  der  Insel  tru- 
gen diese  das  Haar  lose  oder  zu  einem  Knoten 
gewunden.  Später  rasierten  sie  den  Schädel  und 
ließen  nur  auf  dem  Seheitel  ein  Büschel  Haare 
von  der  Länge  eines  Fingers  stehen.  Das  Haar 
war  kohlschwarz  und  reichte  bei  den  Frauen 
häufig  bis  auf  den  Boden.  Einige  trugen  Bärte. 
Pigafetta  erzählt,  die  Männer  wären  wohl  pro- 
portioniert gewesen,  und  die  Bevölkerung  litt  we- 
nig unter  Krankheiten,  so  daß  Hundertjährige 
keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehörten.  Die 
Männer  gingen  ganz  nackt.  Die  Frauen  trugen 
eine  kleine  Schürze  aus  Rindenbast.  Diese  konn- 
ten hübsch  genannt  werden  und  blieben  es  auch, 
weil  sie  an  den  Feldarbeiten  nicht  teilnahmen, 
sondern  neben  den  häuslichen  Arbeiten  sich  nur 
mit  dem  Weben  von  Matten,  Körben  und  der 
Anfertigung  von  Hüten  aus  Pandanusblättern  be- 
schäftigten. Vor  der  Verheiratung  lebten  die 
jungen  Leute  beiderlei  Geschlechts  zusammen. 
Den  Fitem  der  Mädchen  mußten  die  Männer  Ge- 
schenke geben.  Die  Heiratsaussichten  der  Mäd- 
chen wurden  durch  ihr  voreheliches  Leben 
aber  keineswegs  ungünstig  beeinflußt.  Die  Ehen 
waren  monogam,  wurden  aber  leicht  getrennt, 
wobei  die  Kinder  bei  der  Mutter  blieben.  Der 
häufigste  Ehescheidungsgrund  war  Eifersucht. 
Sobald  eine  Frau  ihren  Mann  auf  Abwegen  er- 
tappt hatte,  rief  sie  die  anderen  Ehefrauen  des 
Dorfes  zusammen,  die  mit  Sperren  bewaffnet, 
sich  nach  dem  Hause  des  Verklagten  begaben. 
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Dort  zerstörten  sie  die  ihm  gehörigen  Felder 
und»Gärten  und  bedrohten  ihn  mit  den  Waffen, 
bis  er  sein  Heil  in  der  Flucht  suchte.  Im  ent- 
gegengesetzten Falle  hatte  dev  Ehemann  das 
Recht,  den  Verführer  zu  züchtigen,  die  Frau 
ging  frei  aus. 

Fine  strenge  Abstufung  der  Stände  nach 
Kasten  wurde  beobachtet.  Die  Häuptlinge  be- 
saßen die  größten  Pflanzungen  und  Kokosnuß- 
wälder, die  von  Generation  zu  Generation  in 
ihren  Familien  vererbt  wurden.  Der  gesetzliche 
Lrbe  eines  Häuptlings  war  sein  Bruder  oder  sein 
Neffe,  der,  sobald  er  in  den  Besitz  des  Familien- 
guts gelangte,  den  Namen  eines  angesehenen, 
verstorbenen  Familienmitgliedes  annahm 

Die  tingeborenen  waren  außerordentlich 
abergläubisch.  Sie  verehrten  die  Gebeine  ihrer 
Ahnen,  bewahrten  deren  Schädel  in  kleinen  Kör- 
ben innerhalb  ihrer  Hütten  auf  und  beteten  vor 
ihnen,  wenn  sie  gewisse  Wünsche  erfüllt  haben 
wollten.  Die  Geister  der  Ahnen  sollten  in  den 
Wäldern  wohnen,  häufig  die  Dörfer  besuchen, 
böse  Träume  verursachen  und  besonderen  Ein- 
fluß auf  die  Fischerei  ausüben.  Wer  eines  ge- 
waltsamen Todes  starb,  hielt  sich  in  Zazarraguan 
oder  im  Hause  des  Chayfi  auf,  wo  er  vom  Feuer 
und  fortwährenden  Schlägen  geplagt  wurde.  Die 
eines  natürlichen  Todes  Verblichenen  wandelten 
in  ein  unterirdisches  Paradies,  wo  Kokoswälder, 
Bananen  und  Zuckcrrohrpflanzungcn  und  schöne 
Früchte  im  Überfluß  sie  erfre-ien.  Heftiger 
Schmerz  wurde  beim  lode  von  Freunden  bezeigt. 
In  Klagegesängen,  die  alle  edlen  Eigenschaften 
des  Verstorbenen  priesen,  drückten  die  Überle- 
benden ihre  Sorge  und  ihre  Verzweiflung  aus. 
Beim  Tode  eines  Häuptlings  dauerte  dies  Weh- 
klagen mehrere  Tage  lang.  Über  den  Gräbern 
wurden  kleine  Hügel  errichtet  und  mit  Blumen, 
Palmblättern,  Paddeln,  wenn  der  Tote  ein  Fischer, 
Speeren,  wenn  ein  Krieger,  geschmückt.  Der  Kör- 
per der  Verstorbenen  wurde  mit  Öl  gesalbt  und 
in  Prozession  von  Haus  zu  Haus  getragen,  um 
gleichsam  dem  Geiste  die  Wahl  zu  lassen  unter 
den  Häusern,  die  er  später  bewohnen  sollte. 

Bei  Festlichkeiten  versammelten  sich  die  Ge- 
schlechter an  gesonderten  Plätzen  im  Halbkreis 
und  sangen  alte  Fieder.  Diese  wurden  mit  pan- 
tomimischen Gesten  und  von  den  Frauen  mit 
Klappern  und  aus  Muscheln  gefertigten  Kastag- 
netten begleitet.  Die  Frauen  schmückten  sich 
bei  solchen  Gelegenheiten  mit  Kränzen  aus  Jas- 
min sowie  mit  Gürteln,  die  aus  Muschelschalen 
hergestellt  waren,  von  denen  Bänder  herabficlen, 
an  deren  Ende  Ringe  aus  Schildpatt  hingen. 
Häufig  trugen  sie  bei  Festlichkeiten  aus  Wurzeln 
hergestellte  Gewänder,  die  mehr  Käfigen  als  Klei- 
dern glichen. 

Trotzdem  die  Spanier  die  Bewohner  der  Ma- 
rianen „Ladrones",  Räuber,  nannten,  war  Dieb- 
stahl unter  ihnen  so  unbekannt,  daß  sie  ihre  Häu- 
ser stets  offen  stehen  ließen  Gastfreundschaft 
wurde  allgemein  geübt.  Erst  mit  dem  Eindringen 
der  Spanier  änderte  sich  der  Charakter  der  Ein- 
geborenen. Jene  brachten  nach  ihren  Behaup- 


tungen Ratten,  Fliegen,  Moskitos  und  bisher  un- 
bekannte Krankheiten  in  das  Land.  Die  Bewoh- 
ner lebten  unter  sehr  geringem  Zwang.  Jeder 
konnte  ziemlich  tun,  was  ihm  beliebte;  wichtige 
Angelegenheiten  wurden  von  der  Gemeindever- 
sammlung und  den  Ältesten  beraten,  die  aber 
beide  nur  wenig  Macht  besaßen. 

An  Waffen  verfügten  sie  über  hölzerne  mit 
zugespitzten  Knochen  versehene  Speere  und 
Schleudern,  mit  denen  sie  ovale  Steine  auf  be- 
deutende Entfernung  mit  Erfolg  warfen.  In 
diesen  Waffen  übten  sie  sich  von  Jugend  auf  und 
gelangten  zu  einer  bemerkenswerten  Geschick- 
lichkeit in  ihnen.  Die  Steine  verstanden  sie  mit 
solcher  Gewalt  zu  schleudern,  daß  sie  häufig  in 
das  Holz  der  Bäume  eindrangen.  Die  Frauen  be- 
gleiteten ihre  Männer  auf  deren  Fahrten  über 
See  und  waren  vorzügliche  Schwimmerinnen. 

Ihre  Häuser  waren  wohlgebaut,  mit  Palm- 
blättern gedeckt  und  auf  Holz-  oder  Steinpfeilern 
errichtet.  Durch  Matten  wurden  die  verschie- 
denen Zimmer  hergestellt,  in  denen  Betten  aus 
Pandanusblätter  gewobenen  Streifen  standen.  Die 
Boote  wurden  zum  Schutz  vor  Sonne  und  Regen 
in  besondere  Häuser  gezogen.  Die  für  diese  aus 
Stein  aufgeführten  Pfeiler  stehen  noch  heute  und 
werden  von  den  Eingeborenen  mit  so  großer 
Scheu  betrachtet,  daß  sie  sie  nicht  zu  zerstören 
und  selbst  nicht  in  ihrer  Nähe  sich  äufzuhalten 
wagen. 

Ihre  Nahrung  bestand  in  Fischen,  Geflügel, 
Reis,  Brodfrucht,  Taro,  Yams,  Bananen,  Kokos- 
nüssen, den  Früchten  von  C.ycas  circinalis,  de- 
ren Giftstoff  durch  wiederholten  Wasseraufguß 
sie  vor  dem  Kochen  zu  entfernen  verstanden.  Als 
Leckerei  betrachteten  sie  einige  Seetange,  die 
Nüsse  des  wilden  Mandelbaums  (Terminalia  ca- 
tappa)  und  einer  Pandanusart.  Obwohl  sie  schon 
ziemlich  früh  Schweine  besaßen,  scheinen  diese 
doch  erst  nach  der  Entdeckung  der  Inseln  durch 
die  Spanier  eingeführt  worden  zu  sein,  denn  die 
ersten  Seefahrer  erklären,  man  hätte  die  Ein- 
geborenen nicht  dazu  bewegen  können,  Schweine- 
fleisch zu  genießen  Zur  Herstellung  der  Gerichte 
verwendeten  sie  vielfach  den  Saft  ausgepreßter 
Kokosnuß,  die  sie  in  den  auf  den  Südseeinscln 
allgemein  bekannten  Öfen  bereiteten.  Erhitzte 
Steine  werden  in  ein  Erdloch  getan,  darauf  kom- 
men eine  Lage  Bläffer,  dann  die  zu  kochende 
Speise  und  endlich  wieder  heiße  Steine.  Alko- 
holische Getränke  waren  ihnen  unbekannt  den 
Kawapfeffer,  der  auf  den  Südseeinseln  zu  einem 
anregenden  Getränk  vielfach  Verwendung  findet, 
kannten  sie  nicht.  An  seine  Stelle  trat  die  Betel- 
nuß, die  in  Blätter  des  Betclpfeffers  mit  einer 
Priese  Kalk  gewickelt,  noch  heute  von  den  Insel- 
bewohner gekaut  werden.  Außer  als  anregen- 
des Mittel  dient  sie  auch  zur  Parfümierung  des 
Atems. 

Vor  der  Entdeckung  befaßten  sich  die  Be- 
wohner besonders  mjt  der  Kultur  einer  sterilen 
Abart  des  Brodfruchthaumes,  den  man  durch 
Schößlinge  aus  der  Wurzel  vermehrte.  Die 
fruchtbare  Form,  die  auf  der  Insel  wild  vorkam, 
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lieferte  einen  eßbaren  kastanienartigen  Kern,  Holz 
für  die  größten  Kanus,  Rinde  für  die  Schürzen 
der  brauen,  Gummi,  der  zur  Farbenbereitung 
und  als  Mittel  zum  Abdiehten  der  Kanus  ver- 
wendet wurde  Die  Betelpalme  (Areca  ratachu), 
Betelpfeffer  (Piper  bctlc),  der  Reis,  Zuckerrohr 
und  eine  besondere  Art  Pandanus,  den  sie  Aggak 
nannten  und  der  ihnen  das  Material  zu  Matten, 
Körben,  Hüten,  Bootssegeln  usw.  ergab,  waren 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  auf  die  Insel  gebracht 
worden,  ebenso  wie  wahrscheinlich  die  Kokos- 
palme und  drei  Arten  von  Yams,  deren  eine  w ild 
wächst  und  mit  langen  scharfen  Domen  ihre 
stärkemehlhaltigen  Knollen  gegen  die  Schweine 
schützt.  Mehrere  Sorten  Taro  w urden  auf  Sumpf- 
boden und  auf  hügeligem  Gelände  angebaut.  Au- 
ßerdem gebrauchten  sie  den  polynesischen  Pfeil- 
wurz, Gelbwurz,  wilden  Ingwer  und  eine  Art 
roten  Pfeffers. 

Für  die  Kultur  des  Taro  wrar  wenig  Mühe 
erforderlich,  mehr  schon  für  Yams.  Bananen, 
Brotfrucht  und  Weberpandanus  mußten  aus 
Schößlingen  gezogen  und  hin  und  wieder  be- 
wässert werden  Für  Reis,  dem  einzigen  Getreide 
das  sic  kannten,  waren  größere  Vorbereitungen 
der  Felder  und  Bewässerungsgräben  notwendig. 
Diesen  lieferten  sie  den  anlaufenden  Schiffen  in 
bedeutender  Menge.  Oliver  van  Noort  erzählt 
darüber  im  Jahre  1 MKI  und  die  Nassauflotte 
kaufte  ihn  in  Körben,  die  70  bis  SO  Pfund  ent- 
hielten. 


Beinahe  150  Jahre  nach  der  Entdeckung  der 
Insel  wurde  kein  Versuch  gemacht,  Weiße  dort 
anzusicdeln  Spanische  Schiffe  verproviantieren 
sich  nur  bei  ihren  Reisen  nach  den  Philippinen. 
Auf  einem  dieser  befand  sich  der  Jesuit  Diego 
Luis  de  Sanvitores  als  Passagier.  Ihn  dauerte 
der  niedrige  geistige  Zustand  der  Einwohner  die- 
ses irdischen  Paradieses  und  er  bat  nach  seiner 
Ankunft  in  Manila,  man  möchte  ihn  nach  den 
Marianen  als  Missionar  senden.  Sein  Wunsch 
wurde  ihm  anfangs  verweigert.  Erst  ein  Befehl 
Philipps  IV.  gestattete  ihm,  sich  auf  Guam  nieder- 
zulassen, wo  er  am  I.  März  166S  cintraf  lind 
mit  großem  l iier  unter  den  Eingebornen  arbeitete. 
Diese  nahmen  ihn  sehr  freundlich  auf  und  bauten 
für  ihn  die  Kirche  in  Agana.  Von  ihm  stammen 
die  ersten  näheren  Nachrichten  über  ihre  Sitten. 
Bald  entstanden  aber  Zwistigkeiten  zwischen  den 
Missionaren  und  ihnen.  Vor  allem  verlangten  die 
Häuptlinge,  daß  die  Taufe  nur  ihnen  und  nicht 
allem  Volk  gebühre.  Später  bezweifelten  die  Ein- 
geborenen (len  Werl  dieser  und  wendeten  sich 
ihrem  alten  Aberglauben  zu. 

Sie  lehnten  sich  gegen  eine  Änderung  ihrer 
Heiratsgebräuche  auf,  gegen  die  Zerstörung  der 
heiligen  Gebeine  ihrer  Ahnen  und  die  zwangs- 
weise Erziehung  von  Kindern  durch  die  Missi- 
onare. Zuletzt  wurde  Sanvitores  gelegentlich  der 
gegen  den  Willen  eines  Vaters  ausgeübten  Taufe 
eines  Kindes  getötet. 

(Schluß  folgt  ) 


Handel. 


Bericht  über  Kolonialwerte. 

(Mitgetcilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Bankgeschäft, 
Berlin  W.  56,  Jägerstr.  40.) 

Die  zahlreichen  während  der  letzten  Wochen  ent- 
standenen oder  in  Entstehung  begriffenen  Kolonialun- 
ternehm ungen  bewirken  fortgesetzt  eine  Zunahme  der 
Käufer  für  die  Werte  der  älteren  bereits  bestehenden 
Unternehmungen,  sodaß  die  letzteren  Werte  auch  hei 
verhältnismäßig  hohem  Kurse  Absatz  finden. 

Während  der  Berichtszeit  lenkte  sich  die  Aufmerk- 
samkeit im  hohen  Maße  auf  die  Anteile  der  Deutsch- 
Ostafrikaniscfu'ii  Gesellschaft.  Der  Abschluß  für  das 
Jahr  1906  wird  in  Kürze  enwid  und  da  er  wahrsditin- 
lieh  sehr  günstig  ausfallen  wird,  so  waren  U l*  Anteile  von 
verschiedenen  gut  unterrichteten  Seiten  gefragt.  Die 
Stamm-Anteile  und  Vorzugs-Anteile  wurden,  was  sehr 
bezeichnend  ist,  zu  ungefähr  gleichen  Kursen  gehan- 
delt. Es  deutet  dies  darauf  hin.  daß  man  an  nimmt, 
es  würde  das  Vorrecht  der  Vorzugs- Anttile  ba!d  ver- 
schwinden lind  dies  trifft  bekanntlich  erst  ein,  wenn 
zweimal  nacheinander  die  Vorzugs-Anteile  die  gleiche 
Dividende  erhalten  wie  die  Stamm- An  teile.  Der  Kurs 
der  Anteile  schwankte  zwischen  101  — 105. 

Verschiedene  Umsätze  waren  auch  in  den  Anteilen 
der  Deutschen  Agavcn-Gesellschaft  zu  beobachten,  die 
zwar  zeitweilig  nicht  unerheblich  im  Angebot  standen, 
dann  aber  bei  guten  Kursen  wieder  Käufer  fanden. 


Anteile  der  Zentral-Afrikanischen  Seen -Gesellschaft  wech- 
selten unter  pari  ihre  Besitzer,  dagegen  waren  Anteile 
der  Zentral-Afrikanischen  Bergwerks-Gesellschaft  wohl 
im  Zusammenhang  mit  der  Einberufung  von  25  Ein- 
zahlung angcbotcii. 

Gute  Meinung  herrschte  für  Anteile  der  Westdeut- 
schen Handels-  und  Plantageii-Ccscllschaft,  Dfis^e'dorf, 
sie  wurden  zwar  nur  hei  niedrigen  Kursen  gefragt. 
Angebot  war  jedoch  nicht  zu  ermitteln. 

Von  Südwest-Afrikanischen  Werten  beschäftigten  in 
erster  Linie  die  Anteile  der  Deutschen  Kolonial-Üesell- 
schaft  für  Südwest-Afrika  den  Handel. 

Es  wurden  für  die  Anteile  sehr  hohe  Preise  be- 
willigt, die  höchsten,  die  bisher  bezahlt  wurden,  trotz- 
dem man  vielfach  annimmt,  daß  die  Dividende  für 
das  Jahr  1006/07  gegenüber  der  vorhergehenden  nicht 
unwesentlich  kleiner  ausfallen  dürfte.  Die  Steigerung 
des  Kurtrs  dürfte  aber  mit  Neugründungen  in  Deutsch- 
Süd  westaf  rika  zusa  rn  men  h ä ngen . 

Dagegen  lagen  die  Anteile  der  Otivi- Minen  und 
ELscnhahn-Gcscllscliaft  und  entsprechend  die  der  South 
West  Al’ritan  Company  vernachlässigt,  und  auch  das 
Steigen  der  KupterprcLse  vermochte  darin  nichts  zu 
ändern.  South  Afriean  Tcrritories  lagen  eine  Kleinig- 
keit fester.  Die  Bilanz  der  Gesellschaft  für  das  abge- 
laufene Geschäftsjahr  dürfte  in  kurzem  veröffentlicht 
werden.  — Kleine  Umsätze  erfolgten  in  den  Anteilen 
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iltt  Süd  west- Afrikanischen  Schüicrci-ücsdlschafl,  aller- 
dings erheblich  unter  pari. 

In  Kameruns erten  war  das  Geschäft  ziemlich  be- 
schrankt, Westafrikanische  Pilnn/ungs-Gescllsrhaft  Hi- 
bundi  waren  nach  den  letzten  K u rssteigeru ngen  eher 
im  Angebot.  Motive  Pflanzungs-Anteile  fanden  nur 
hu  sehr  niedrigen  Knr-en  Kiiuler,  wahrend  Kamerun 
Kautschuk-Compagnie- Aktien  vergeblich  offen*  rt  wur- 
den. log«  Oes -Anteile  waren  mit  ca  ICO««  erhalt  i h 


Von  unseren  Südsee-Unlcrnehmungen  bestand  mehr- 
fach Interesse  für  Neu-Guinea  Kompagnie-Anteile,  ferner 
auch  für  die  Anteile  der  Deutschen  Samoa-Gesellschaft. 
Material  war  nur  sehr  spärlich  nngcholcn. 

Von  sonstigen  Kolonüd-Unternehmungcn  blichen 
(»•.(asiatische  Handels-Gesellschaft  Hamburg  gesucht,  da- 
gegen wurden  Borneo  Kautsrhtik-Kottipagnie-Anteilc, 
ferner  Anteile  der  Dettlsehen  Palästina  Bank  /um  Ver- 
kauf gestellt. 


Kurse  der  Kolonial  werte 

imitgfütcilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin  W 56). 


Kapital 

utsdiaru- 

j»hr 

Dividenden 
Vori.  | IvHd* 

Name 

terra.1» 

mm 

Angebot 

0 

1 250  000 

1.  1. 

Afrikanische  Kompanie  A.-G ... 

106 

114 

2 CXJÜ  (X  fl 

1.  1. 

— 

— 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

— 

98 

1 :oo  ooo 

1.  3 

— 

0 

Cent  rat- Afrikanische  BergwerksgoacIlHcbaft 

— 

97 

600000 

1.  1. 

0 

5 

Central  Afrikanische  Seengescllacliaft  . . 

— - 

97 

1 500000 

1.  1. 

25 

30 

China  Export-Import-  & Bank  Compagnie  . . 

250 

— 

2600000 

i.  m 

0 

5 

Cbovolä  Plantagen  Gesellschaft  ....... 

90 

— 

4 (XI  (XXI 

i.  i. 

0 

7 

Deutsche  Agaven-Gesellftchaft  . 

125 

131 

2 760  OOO 

i.  l. 

12 

12 

. Handels-  & PlantagebguBeil&cliaft  der  Süd- 

163 

178 

seeiuaeln  

2 000000 

1 4. 

0 

20 

. Kolonialgcsellschnli  für  Südwrestnfrika 

180 

194 

1 OOO  OOO 

1.  1. 

0 

0 

« Samoa-Gesellschaft 

82 

— 

1000000 

1 5. 

0 

1 

Deutsche  Togo-Gesellschaft  

— 

102 

6 721000 

1.  1 

vi. 

vtr 

, Ostäfrikanische  Gesellschaft  Stamm-Auunle 

10 1 

116 

5 

5 

Vorzugs  Anteile 

102 

lOS 

2 000000 

1.  1. 

0 

0 

. üstafrikaoische  Plantage.n-Gesoilschaft 

— 

17 

225000) 

1.  1 

1 

4 

. Wettafrikanisclie  Ilandels-Gcsellscli  ... 

— 

100 

4000000 

1.  1. 

0 

0 

Gesellschaft  Nordweat-Kamurnn  Litt.  A 

— 

M.  200 

0 

0 

Litt.  B. 

— 

M.  20 

2000000 

1 1. 

u 

10 

Gesellschaft  Südkamc-un  Litt  II 
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— 

dal.  Genussschoine 

M.  210 

— 

3 000 000 

1.  10. 

0 

0 

Guatemala  PDotagen-Gesellschaft, 

— 

33 

30000:0 

1.  1. 

0 

0 

Hanseatische  Kolooisntionageaellscliafi 

— 

38 

1 200  000 

t 1. 

15 

15 

Jaluit  Plant agen -Gesellschaft 

295 

— 

1200000 

1.  7. 

0 

0 

Kaffee  plan  tose  Saknrre 

— 

40 

l 00)  000 

1.  1. 

0 

0 

Kameruner  Bergwurks-Gesellscimli 

— 

33 

3 000  (MM) 

1.  1. 

— 

. Kaulschuk-Compagnie 

— 

100 

1(00000 

1.  1. 

0 

0 

,Meanja*  Kautschuk-Ptlaozuogs-Akueu-Gewliaetiau 

— 

8b 

2 000  000 

1.  7. 

0 

0 

Mol  iw»*.  Pflanzung«- Gesellschaft  ...  . 

— 

84 

6000  000 

1.  4. 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs  Anteile.  . . 

— 

90 

dgl.  Stamm- Anteil«. 

47 

— 

1 500  000 

1.  1. 

0 

2 

• Mas  atLcIie  Handelsgesellschaft  . 

(18 

— 

3 000000 

t.  10. 

0 

0 

Osuna-Uoehela  Plaotagcn-Gesellscliati 

— 

?.o 

20(10  i 000 

1.  4. 

0 

0 

Otavl-Mlnen-  und  Eisenbahngesellschafl 

143 

147 

2 000  UUO 

1 10. 

5 

0 

Plantageu -Gesellschaft  Concepcioo . 

— 

94 

1 500  UO0 

1.  1. 

0 

0 

Itheioiselie  Handel  Plantagun-GeaellscbuK  ... 

— • 

40 

2 0,0000 

1.  1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie  . . . 

— 

100 

800000 

1.  1 

0 

0 

Safata-Samoa-Gesellschafl  ... 

— 

102 

£ sooooo 

1.  7. 

— 

South-Afiican  Territories  Ltd.  . - 

3 sh.  9 d 

4 sb.t 1 4d. 

l 2 010 000 

1.  7. 

— 

— 

South  West- Airica  Company 

20  sV  6 d 

Jt  sh  J d 

1 Ol  1 3i  0 

1.  1. 

0 

0 

Psambara  Kaffeebau-GesellschaU  5l»mui- Aktien 

29 

— 

0 

Ü 

Vorzugs*  Aktien 

50 

— 

2 100  0J0 

1.  1 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzung  Gesellschalt  Bibundi  Stamm-  tkf. 

(8 

— 

0 

0 

Vorzugs-Aktien 

91 

102 

4 6000(0 

1 1 

6 

0 

Westafrikanische  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria 

31 

— 

l 800  030 

1 1. 

0 

0 

\Vcatdeutschc  Handels-  & Piantagen-Gesellscliaft  . 

<0 

— 
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.(Ä?K^(^(saas)«&(Sh(3a(?s)^ % 

Dr.  Heinr.  König  & Co. 

1 Oe»,  m.  bi  «ehr.  Haft.  _ - 

Chemische  Fabrik 

Leipzig-Plagwitz 
Chemikalien 

llir 

Photographie  und  Lichtdruck, 

Glas-Industrie  und  Keranik, 

Galvanoplastik  und  Metallindustrie 

■owle 

Garantien  reine  Präparate 

IUr  Analyse  und  zum  wissenschaftlichen  Qebrauch. 


BOUHM’S 

SAPONIA 

Vorzügliches 

PI  TZ  - NC  IIKI  EHMITTEL 

fllr  Küche, 

Haushalt,  Badezimmer,  Laden, 
HOTELS, 

CAFES,  RESTAURANTS. 
Resondets  zu  empfehlen  für 
Küch engeschirre  aller  Art,  Emaille, 
Holz,  Marmor,  Porzellan,  Glas, 
Metall  etc. 

SAPONIAWERKE 

Offenbach  a.  Main. 


5 Sanatorium 
♦ Bad 


1- 


in 

Thüringen 

Pi—t:  Saal  ft* M Santi*  TIC  «•> 


Naturheilanstalt  I.  R. 

Entzückende  I.agc  im  Walde. 

Chefarzt : Dr.  Koch. 
Ausführliche  Prospekte  gratis. 

Die  Direktion. 


!?s 

*5a 

prftaiirL  »Ca  , 


Milch  fUr  den  Export. 

Homogene,  sterile  milch  u Sahne  in  Dose«, 

Hünnflikcitr  ,,nd  ,m  ®wck**ck  wi® 

UUUIIHUSM^  frische  Milch  von  «I er  Kuh! 

V Nicht  zu  verwechseln  mit  eingedickter, 
sogenannter  condenslerter  Milch ! 


Vollmilch  garant.  3 °. 
Magermilch  . 0.2 

Caffeesahne  * . 8-10  ® 


Fett 


In  Kisten  ä 50  * ■*,  Liier  Dosen 
oder 

in  Kisten  ä 48  '/,  Liter  Dosen. 
Man  verlange  Prelsanstellung 
und  Bemusterung. 

— Wir  übernehmen  I Jahr  Baltbarkeita -Oarantie.  — 
Unsere  Milch  erhielt  auf  der  deutschen  Landw. 
Ausstellung  Schömberg-Berlin  1908  den  ersten  Prell  I 

Central-Molkerei 

€xporigmiUcbaft  Schwerin  l.  merkitnbnrg. 


Otto  Schroeder,  Berlin  S.42 

S mal  «w  Drinlra  Str,sse7t. 

Tabrlk  und  Handlung  f|p 
lämil.  phoiograpblscber  jflj! 
flpparaie  u.  Bedarfsartikel.  ||l 

Spwisiitftt. Tropen- Ausrüstungen,  3 §jj 


Umsonst  und  portofrei 

erhält  jeder  Deutsche  im  Ausland  und 
den  Schutzgebieten  das  neueste,  reich 
illustr.,  48  Seiten  starke  Heft  ein. 

lilerar  Zeitschrift,  die  über  alle  Neu- 
erscheinungen der  deutschen  Literatur 

unterrichtet. 

Büdierkatdloge  über  alle  Wissens- 
zweige gratis.  Jedes  Buch  liefert 
schnell  u.  billig 

Arthur  Seinhart, 

Berfln-Gr.  Iiiditerfelde,  Hcdwigstr.  2. 
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Berlin  W.  62. 


Kolonialpoliti$cl)c$. 

Wirtschaftliche  Kolonlalpolltlk.  Betrachtungen  nod  An- 
regungen ton  Gustav  Meinecke. 

Heft  I enthält;  Allgemeines.  — Wirtschaftliche  tage  der 
Kolonien.  — Etat«.  — l>aa  Auftreten  des  Dr.  Scharlach. 
— Angriffe  auf  die  Konzessions-Gesellschaften.  Preis 
1 Mark. 

Heft  II:  Die  Undurchführbarkeit  des  Programms  des 
Herrn  von  Liebert  und  ein  neues  Koionialprogramm, 
0,50  Mark. 

Heft  lll:  Die  Notwendigkeit  eines  kolonialen  Kultur- 
vereins und  die  Vertretung  des  ^ Kapitals.  — Die 
wirtschaftliche  Ausbeutung  unserer  Kolonien.  — Kaffee- 
bau in  Ost-Usambura.  — Major  a.  D.  C.  ton  Francois 
und  die  Hodenreformer.  0.80  Mk. 

Sind  Reformen  fQr  Deutscb-Südwestafrlka  e.  dringende 
Notwendigkeit?  Von  K.  M ü 1 ler  t.  B er  neck.  I,—  Mk. 

Kolonialjuristische  und  -politische  Studien.  Von  Dr 
jur.  Ludw.  Bendix.  3,G0  Mk. 


Länder«  und  Uölkerkundc. 


— StreifiOge  durch  Ost-  und  SQdafrlka.  Vron  Moritz 

Schanz.  8.00  Mk. 

— Aus  drei  Weltteilen.  Gesammelte  Novellen.  Skizzen 

und  Erzählungen.  Von  Gustav  Meinecke.  Band  1,11. 
k 2 Mk. 

— Mehr  als  fünfzig  Jahre  auf  Chatham  Island.  Kultur- 

geschichtliche und  biographische  Schilderungen.  Aus 
den  Briefen  eines  Deutschen  (J.  B.  Engst)  herausgegeben 
von  Dr.  Bruno  Weis».  l.St)  Mk. 

— Tierbeobachtungen  und  Jagdgeschichten  aus  Ost- 

afrika Von  Fr.  Bronsari  v.  Schellendorff. 
Geheftet  8 Mk.,  elegant  gebunden  4,50  Mk. 

— Aus  dem  Lande  der  Suaheli.  Rcisebriefe  und  Zucker  - 

unterauch ungen  am  Pangaoi.  Vou  Gustav  Mei  n ecke. 
Vegetationsbilder  von  Dr.  Otto  Warbura,  Geheftet 
3 Mk. 

— Deutsch-Südwest-Afrlka.  Plaudereien  nach  eigenen 

Erfahrungen  von  R.  Carow.  0,75  Mk. 

— Die  Gründung  der  Boerenstaaten.  Von  Joachim 

Graf  Pfeil.  0,60  Mk. 

— Die  Gelbe  Gefahr  als  Moralproblem.  Von  H.  v. 

Samson  - II  immeist  jerna.  Gebeitet  Mk.  8.—  , eleg. 
gebunden  Mk.  10.—  «Porto  30  Pfg.). 

— Verhetzte  Japaner.  Von  einem  alten  Chinesen.  0.76  Mk. 


Sugendscbriftcn. 

Kameruner  Märchen.  Gesammelt  und  übersetzt  von 
Wilhelm  Leder  bogen,  fr.  Lehrer  an  der  Kai». 
Regier.-Schule  in  Kamerun.  Mit  Titulbild  von  R. 
Franke  und  Kopfleisten  von  Hans  Schulze.  Dauer- 
haft gebunden;  1.50  Mk.,  Porto  20  Pfg, 


Kolonialu>irt$cbafMc$. 

— Der  K&fTeebau  in  Usambara.  Seiue  Aussichten  und 

seine  Rettung.  Von  Gustav  Meinecke.  Preis  1,20  M. 

— Zur  Frage  der  Deportation  nach  den  deutschen 

Kolonien.  Joachim  Graf  Pfeil  gegen  Prof.  D. 
iur.  K.  F.  Bruck.  1,50  Mk. 

— Zuckerrohr.  Kultur,  Fabrikation  und  Statistik.  Zur 

Orientierung  für  Pflanzer,  Ingenieure  und  Kaufleute. 
Von  Walter  Ticmann.  Cheik-cl-Fadl  (Ober- 
Egypten).  1.20  Mk. 

— Viehzucht  und  Bodenkultur  In  Südwestafrika,  zu 

gleich  Ratgeber  für  Auswanderer.  Vou  EroBt  Her- 
mann. 3.  vermehrte  Auflage,  neubearbeitet  von 
Hermann  Haase,  brosch.  8,—  Mk. 

— Die  Ramiefaser  und  die  wirtschaftliche  Bedeutung 

der  Ramiekultur  für  die  deutschen  Kolonien.  Vou 

Dr.  phil.  Schulte  im  Hofe.  1.50  Mk. 

— Tropische  Agrikultur  Praktische  Anleitung  zur  Be- 

schaffung und  Anwendung  der  Gebrauchgegenstände 
für  den  tropischen  Ackerbau.  Mit  Illustrationen.  Von 
Hermann  Rackow.  2 Mk. 

j — Seidenzucht  ln  den  Kolonien  Untersuchungen  und 
Anregungen  von  Gustav  Meinecke  und  W.  von 
Bülow.  1.20  Mk. 

I — Die  Handelsbeziehungen  Deutschlands  zu  seinen 
Schutzgebieten.  Von  Dr.  Rudolf  Hermann 
1,50  Mk. 

— Wirtschaftliche  und  politische  Verhältnisse  ln  Dt. 

S.  W.  Afrika.  2.  Aull.  Von  Dr.  Hanemann.  1.50  Mk. 


Statistisches,  Handel«  Uerkebr. 

I — Der  deutsche  Export  nach  den  Tropen  und  die  Aus* 
rüstung  für  die  Kolonien.  Ein  illustriertes  Hand- 
buch für  Reisende,  Beamte,  Offiziere  der  Schutztruppe. 

, Vertreter  von  Kolon iaJgcsellschaften,  Exporteure,  Im- 
porteure. Pflanzer,  Auswanderer  u.  a.  w.  Unter  Mit- 
wirkung nervorr&gender  Fachleute  herausgegeben  von 
Gustav  Mei  necke.  I.  Band.  3 Mk. 

— Deutscher  Kolonlalkalender  und  statistisches  Hand- 
buch. Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  XIX.  Jahr- 
gang. Preis  eleg.  geb.  mit  Goldpreisung  1,30  Mk. 

— Koloniales  Handels  und  Verkehrsbuch.  Boston »talten, 

Postbestimmungen,  Verzeichnis  der  io  den  Schutz- 
gebieten tätigen  Firmen  und  Erwerbsgesellschaften, 
Importeure,  Exporteure,  Zollverordnungen,  Handel 
des  deutschen  Zollgebietes  mit  den  Schutzgebieten, 
gesamter  auswärtiger  Handel  einiger  Schutzgebiete, 
Eisenbahntarife,  Dampfschiffahrtsverbinduogen.  1 Mk. 
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Sozialdemokratische  Mitarbeit. 

In  der  Wochenschrift  „Die  Neue  Gesellschaft'* 
regt  der  sozialdemokratische  Reichstagsabgeord- 
nete  Otto  Huö  parlamentarische  Kolonialfahrten 
auf  Reichskosten  an  mit  den  folgenden  Worten: 
„Es  würde  sich  vielmehr  fragen,  ob  nicht  auch 
von  unseren  Genossen,  die  das  Kolonialwesen  zu 
ihrem  Spezialfach  erkoren,  dieses  an  Ort  und  Stelle 
zu  studieren  sei.  Man  kann  dafür  den  gewichtigen 
etatsrech tlichen  Grund  gellend  machen,  daß  es  nur 
zu  empfehlen  ist.  wenn  Volksvertreter  die  Objekte, 
für  die  aus  Reichsmitteln  ungeheure  Summen  ausge- 
geben werden.  — aus  dem  Augenschein  kennen. 
Natürlich  dürfte  das  nicht  auf  Kosten  einer  an  den 
kolonialen  Bewilligungen  interessierten  Privatgesell- 
schaft geschehen,  sondern  die  Reichsverwaltung  müßte 
den  Volksvertretern  solche  Studienreisen  ermöglichen. 
Würde  dieser  Modus  beliebt,  dann  sehe  ich  nicht  ein. 
warum  sich  keiner  von  unseren  Parlamentsvertretern,  die 
sich  mit  Kolonialfragen  speziell  beschäftigen,  an  solchen 
Informationsreisen  beteiligen  sollte,  Es  kann  uns  nur  • 
willkommen  sein,  einwandsfrei  unterrichtet  zu  werden." 
Wenn  man  das  so  liest,  dann  mag  dieser 
Wunsch,  „einwandfrei  unterrichtet  zu  werden" 
ganz  annehmbar  erscheinen.  Herr  Hue  ver- 
gibt dabei  ober  leider  die  wenig  einwandfreie 
Vergangenheit  der  deutschen  Sozialdemokratie 
auf  dem  Gebiete  unserer  Kolonialbewegung. 
Auf  diesem  Hoden  hätte  sic  nicht  nur  mitarbeiten 
können,  sondern  vor  allem  im  Interesse  der  Ar- 
beiterschaft denkbarst  rege  sein  müssen,  weil 
Kolonialpolitik  seit  grauer  Vorzeit  die  Politik 
der  Enterbten  war,  der  miscra  contribuens  plebs. 
Wie  stellten  sich  nun  aber  die  Vertreter  der  Ar- 
beiter zu  unserem  deutschen  U eberseebesitz. 
Einige  Aeußerungen  der  führenden  Geister  mögen 
als  Beweis  der  absoluten  Negation  auch  auf 
diesem  Felde  ihrer  politischen  Betätigung  ange- 
führt werden.  — Der  große»  Kolonialtheoretiker 
Bebel,  der  keine  koloniale  Verhandlung  im  Reichs- 
tage vorübergehen  ließ,  ohne  zwei  bis  dreimal 
das  Wort  zu  ergreifen,  sagte  am  20.  März  1895: 
.Ich  bin  also  der  Meinung,  daß  diejenigen,  die 
für  diese  Kolonisation  des  süd westafrikanischen  Schutz- 
gebiets elntreten  wollen,  wir  (d.  h.  die  Sozialdemo- 
kraten i sind  ja  entschieden  dagegen  — sich 
mit  dem  Gedanken  befreunden  müssen"  usw. 

Diese  entschiedene  Gegnerschaft  der  äußer- 
sten Linken  kostete  dem  deutschen  Reich  die 
rund  (»40  Millionen  Mark  zur  Bewältigung  des 
Hereroaufstandes.  Am  13.  März  1896  schließt 
Bebel  eine  Rede  mit  folgenden  Worten: 


.Wenn  solche  Folgen  Ihre  Kolonialpolitik  ge- 
biert, dann  haben  Sie  alle  Ursachen  so  rasch  als  mög- 
lich mit  derselben  aufzuräumen,  dem  ganzen  Afrika 
dem  Rücken  zu  kehren  und  Ihre  Zivilisation-  und 
Kulturarbeit  hier  in  Deutschland  zu  vollenden". 

Eine  Besserung  der  Dinge,  wie  sic  überall 
auf  dieser  Welt  möglich  ist,  will  man  nicht  herbei- 
führen, sondern  schleunigst  dem  verhaßten  Afrika 
den  Rücken  kehren  und  die  deutschen  Kolonien 
aufgeben,  die  nach  einem  Ausspruch  eines  anderen 
illusteren  Genossen  „die  Menschen  nur  bcsliali- 
sieren“.  Die  Furcht  vor  einer  derartigen  Um- 
formung des  deutschen  Volkes  veranlaßte  Bebel 
zu  der  folgender»  Aeußerung  um  14.  Marz  1896: 
.Wollten  wir  heute  In  Deutschland  eine  allge- 
meine Volksabstimmung  vornehmen  über  die  Frage: 
sollen  wir  unsere  Kolonien  behalten,  oder  sie  so  gut 
wie  möglich  los  zu  werden  suchen  ? — so  bin  ich 
überzeugt,  daß  die  weitaus  größte  Mehrheit  des 
deutschen  Volkes  dafür  stimmen  würde,  die  Kolonien 
loszuschlagcn,  weil  man  nach  keiner  Richtung  nach 
den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  sich  davon 
noch  etwas  zu  versprechen  vermag*.  Dabei  steht 
(Sehr  wahr  links). 

Also  auch  hier  finden  wir  nicht  die  geringste 
Neigung  des  Führers  der  Sozialdemokratie,  an 
eine  Umformung  der  Verwaltungspraxis  in  den 
Kolonien  heranzutreten,  sondern  hören  nur  den 
heißen  Wunsch  von  ihm:  Los  von  Afrika!  Der 
Abgeordnete  Liebknecht  verbreitete  sich  am 
27.  April  1898  über  Kolonialpolitik  ganz  im 
Sinne  Bebels,  indem  er  sagte: 

,Das  deutsche  Volk,  welches  wir  kennen, 
kümmert  sich  um  Kiautschou  und  diese  Kolonial- 
politik und  Flottenpolitik  nicht  Im  geringsten.  Cs 

verabscheut  sie Diese  Raub-  oder  Kolonial- 

politik  nutzt  aber  den  Völkern  nicht  das  geringste; 
Im  Gegenteil,  sie  schadet  Ihnen  nur.“ 

Also  auch  hier  sehen  wir  wieder  den  Gegner 
sans  phrase,  der  am  21.  Juni  1899  bei  Gelegen- 
heit der  Beratung  der  Karolinen  Vorlage  behaup- 
tete: 

.Gerade  auf  Samoa  hat  sich  das  Verderbliche 
der  sogenannten  deutschen  Kolonialpolitik  nach  allen 
Richtungen  hin  vielleicht  am  klarsten  gezeigt.*) .... 
Eine  Kolonialpolitik,  die  ganze  Erdteile,  die  Amerika 
und  Australien  besiedelt  und  für  die  Menschheit 
für  menschlichen  Fortschritt  und  Zivilisation  gewonnen 

*)  Nach  sieben  Jahren  deutscher  Verwaltung  versucht 
Samoa  ohne  Reichszuschuß  auszukommen.  Herr  Ucb- 
knecht  war  ein  schlechter  Prophet  und  daher  in  vielen 
Kreisen  Deutschlands  sehr  geachtet. 


Digitized  by  Google 


222 


Koloniale  Zeitschrift. 


hat.  das  ist  eine  Kolonialpolitik,  die  jeder  billigen 
wird.  Kör  sie  sind  ober  die  Zeiten  vorbei." 

Mit  diesen  hohlen  Phrasen,  in  denen  auch 
nicht  eine  Spur  von  Wissen  sich-zeigt,  die  nicht 
den  geringsten  Willen  zur  Mitarbeit  an  den 
deutschen  kolonialen  Fragen  bekundet,  haben 
Bebel,  Liebknecht,  Lcdehour  und  andere  Kapa- 
zitäten der  Sozialdemokratie  unsere  Kolonialbe- 
wegung  in  Bausch  und  Bogen  prinzipiell  ver- 
urteilt und  nach  dieser  Maxime  gehandelt,  in- 
dem sie  jene  dent  Volke  verekelten.  Herr 
Hut*  behauptete  zwar  das  Gegenteil,  aber  gegen 
die  oben  angeführten  Tatsachen  wird  es  ihm 
schwer  fallen,  überzeugend  nachzuweisen,  wie 
und  wo  sich  die  Sozialdemokratie  als  Förderin 
der  Kolonialpolitik  gezeigt  hat.  Sie  griff  alles, 
was  dieser  Schaden  zufügen  konnte  gierig  auf 
und  hoffte,  endlich  mit  ihr  reinen  Tisch  machen 
zu  können,  wenn  HK)  ihrer  Parteigenossen  in 
den  Reichstag  eingezogen  sein  würden.  An 
dieser  Kalkulation  scheint  man  sich  so  erfreu! 
zu  haben,  daß  Herr  Bebel  am  3.  Dezember  HKM» 
im  Reichstag  ohne  Schaden  für  seine  Person  und 
die  von  ihm  vertretenen  Sache  glaubte  folgende 
Erklärung  über  seine  allerdings  etwas  neue  An- 
sichten von  der  Kolonialpolitik  abgeben  zu 
dürfen : 

.Meine  Herren,  daß  Kolonialpolitik  getrieben 
wird,  ist  an  und  für  sich  kein  Verbreche«.  Kolonial- 
politik zu  treiben  kann  unter  Umständen  eine  Kul- 
turtat sein ; es  kommt  nur  darauf  an.  wie  die  Kolonial- 
poiitik  getrieben  wird.  Es  ist  ein  großer  Unterschied, 
•wie  Kolonialpolltik  sein  soll,  und  wie  sic  Ist.  Kommen 
^dle  Vertreter  kultivierter  und  zivilisierter  Völker- 
schaften. wie  es  z.  H.  die  europäischen  Nationen  und 
die  nordamerikanische  sind,  zu  fremden  Völkern  als 
Befreier,  als  Freunde  und  Bildner,  als  Helfer  in  der 
Not,  um  ihnen  die  Errungenschaften  der  Kultur  und 
Zivilisation  zu  überbringen,  um  sie  zu  Kulturmenschen 
zu  erziehen,  geschieht  das  in  dieser  edlen  Absicht 
und  in  der  richtigen  Weise,  dann  sind  wir  Sozial- 
demokraten die  ersten,  die  eine  solche  Kolonisation 
als  große  Kulturmission  zu  unterstützen  bereit  sind. 
(Sehr  richtig  ! bei  den  Sozialdemokraten  ) Wenn  Sie 
also  zu  den  fremden  Völkern  als  Freunde  kommen, 
als  Wohltäter,  als  Erzieher  der  Menschheit,  um  ihnen 
zu  helfen,  die  Schätze  ihres  Landes,  die  andere  sind 
als  die  unsrigen.  heben  zu  helfen,  um  dadurch  den 
Eingeborenen  und  der  ganzen  Kuiturmcnschhcit  zu 
nützen,  dann  sind  wir  damit  einverstanden.  Kommen 
Sic  also  zu  ihnen  als  Arbeit«-  und  Bundesgenossen, 
dann  sind  wir  dabei.  Aber  da«  ist  ja  bei  Ihrer 
Kolonialpolitik  nicht  der  Fall.  Sie  kommen  nicht 
als  Befreier  und  Erzieher,  sondern  als  Eroberer,  als 
Unterdrücker  und  Ausbeuter!"  (Sehr  wahr!  Sehr 
richtig  links.) 

Diese  Acußeningen  verfehlen  auf  den  Feld- 
und  Wiesenmenschen,  homo  communis,  den  die 
Sozialdemokratie  herangezüchtet  hat,  ihren  Ein- 
druck nicht,  sondern  haben  sogar  Anbeter  u.  a. 
den  Reichstagsabgeordneten  Otto  Hue  gefunden, 
der  auf  Grund  dieser  Worte  Bebel  als  großen 
Patrioten  feiert.  Nehmen  wir  an,  Hue  meint  cs 
wirklich  ehrlich  mit  seiner  Bewunderung,  dann 


darf  er  nie  wieder  oder  erst  nach  langjährigem 
Studium  kolonialer  Fragen  über  „Kolonialpoli- 
tisches“ schreiben.  Soviel  Unsinn  (die  Sozial- 
demokratie ist  an  starke  Ausdrücke  vom  „Vor- 
wärts” her  gewöhn!)  in  so  wenig  Sätzen  über  die 
Kolonialpolilik  zu  Tage  zu  fördern,  kann  nur 
einem  auf  diesem  Gebiet  völlig  Unwissenden  ge- 
lingen. Jede  Behauptung  ist  Phrase  und  das 
„Sehr  richtig“,  das  als  ßckräftung  von  den 
Genossen  Herrn  Bebel  zugerufen  wurde  be- 
zeichnet die  ganze  Partei  als  Ignoranten,  immer 
natürlich  vorausgesetzt,  daß  sie  es  ehrlich  meint. 

Machen  wir  ein  paar  Stichproben  in  diesem  hoch- 
tönenden sozialdemokratischen  Kolonialprogramm 
Die  Sozia Idemokratiewird  die  Kolonialpolitik  unter- 
stützen. wenn  wir  als  Arbeite-  und  Bundesgenossen 
zu  den  fremden  Völkern  kommen.  Hier  stock’  ich 
schon.  Wie  sollen  wir  jemanden  zürn  Arbeits- 
genossen machen,  der  nie  gearbeitet  hat  und  es 
auch  nie  tun  will,  er  sei  denn  vor  den  harten 
Zwang  gestellt  was  von  dem  Genossen  in  spe 
als  höchst  unbillig  betrachtet  wird  und  wogegen 
er  sich  nach  besten  Kräften  sträubt.  Die  Lösung 
der  Frage  ist  im  Reichstage  leichter  zu  fordern 
als  in  praxi  durchzu führen.  Die  Sozialdemokratie 
könnte  bei  ihrer  großen,  über  drei  Millionen 
zählenden  Gefolgschaft  ganz  wohl  durch  einen 
Versuch  sich  den  Dank  aller  Nationen  erwecken, 
die  in  Afrifa  Ländergebiete  besitzen,  wenn  sie 
die  Arbeit  auf  sich  nehmen  wollte,  den  Arbeits- 
genossen sich  zu  verpflichten,  nicht  aber  nur 
mit  Worten,  mit  Schall  und  Rauch  zu  operieren. 
Leicht  wird  das  nicht  sein.  Schwerer  wird  cs 
ihr  fallen  die  fremden  Völker  als  Bundesge- 
nossen zu  betrachten.  Nehmen  wir  nur  zwei 
Stämme  an.  die  aus  Gourtuandise  sich  gegen- 
seitig befehden.  Will  sie  sich  beiden  als  Bundes- 
genossen anbieten  und  am  Siegerfest  teilnehmen? 
Oder  wie  denkt  sic  sich  ihre  Teilhaberschaft  in 
der  Angelegenheit.  Nicht  unwahrscheinlich  ist 
es,  daß  ihre  Abgesandten  als  unbequeme  Mahner 
in  die  Kochtöpfe  wandern.  Eine  Antwort  hierauf 
anstelle  einer  Phrase  würde  Herrn  Bebel  in  Ver- 
legenheit setzen. 

Als  Befreier  sollten  wir  kommen,  dann 
wäre  die  Sozialdemokratie  mit  von  der  Partie. 
Sie  vergißt,  daß  der  Sklavenhandel  mit  seinen 
Scheußlichkeiten  unterdrückt  worden  ist.  Freunde 
und  Bildner  sollen  wir  sein.  Wir  errichten 
Schulen,  ziehen  farbige  Lehrer  heran,  geben  den 
fremden  Völkern  Unterweisung  in  den  Künsten, 
für  die  sich  ihr  mangelhaft  organisiertes  Hirn  als 
aufnahmefähig  erwiesen  hat.  Wir  sollen  ihnen 
die  Errungenschaften  der  Kultur  und  Zivilisation 
bringen,  um  sie  zu  Kulturmenschen  zu  erziehen. 
Wenn  andere  Leute  das  tun,  dann  erst  wird  die  So- 
zialdemokratie ein  solches  Beginnen  unterstützen. 
Bei  allen  diesen  Forderungen  und  Fragen  ist 
offenbar  der  Sozialdemokratie  eine  der  einfachsten 
Lösungen  noch  nicht  beigefallen,  nämlich  die, 
daß  sie  selbst  einmal  Zugriffe,  um  jenen  zu  ge- 
nügen. Sie  hält  sich  aber  sorgfältig  davon  fern, 
wie  der  Clown  August  im  Zirkus,  der  keine  rühm- 
liche wohl  aber  eine  recht  lächerliche  Rolle  spielt. 
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Nun  darf  man  aber  auch  sehr  wohl  au- 
uchmen,  daß  es  den  Herren  Bebel  und  Genossen 
keineswegs  um  eine  rechte,  echte,  deutsche  Kolo- 
nialpolitik  zu  tun  ist,  sondern  daü  sie  wie  früher 
sich  gegen  sie  wenden,  w enn  sie  wieder  einmal  die 
Macht  dazu  haben  werden,  vorläufig  aber  durch  un- 
erfüllbare, hochtönende  Forderungen  sich  vor 
ihren  Parteigenossen  in  ein  günstiges  Licht  setzen 
wollen,  die  vielleicht  in  irgend  einer  Falte  ihres 
Herzens  eine  kleine  Anwandlung  dazu  verspüren, 
sich  nicht  ganz  und  gar  groben  nationalen 
Fragen  gegenüber  feindselig  zu  verhalten.  In 
hohen  bombastischen  Tönen  kann  sich  die  So- 
zialdemokratie vor  diesem  dann  beklagen,  daü 
sei  den  einzig  gangbaren  Weg  zur  Kultur  und 
Zivilisation  der  eingeborenen  angegeben  habe, 
wie  sie  aber  zu  schwach  gewesen  sei,  ihren 
Idealen  zum  Durchbruch  zu  verhelfen  und  des- 
halb dauernd  mit  verhülltem  Haupt  von  einer 
Betätigung  auf  kolonialen  Gebiet  habe  ahschcn 
müssen.  Diese  Sozialdemokratie  blickt  aus  Herrn 
Bebels  Worten  und  Herrn  Hues  Schriften  uns, 
wie  sie  immer  war  und  sein  wird,  ins 
Auge,  die  ihrer  heutigen  Schwache  sich  be- 
wußt auf  Umwegen  einer  Entwicklung  der  Ko- 
lonien entgegentreten  will  durch  scheinbar  an- 
gebotene Hilfe. 

Es  w'üre  ein  Schauspiel  für  Götter  und 
Menschen,  wenn  die  Kolonialpolitiker  der  Untier- 
steil  Linken,  nachdem  sie  auf  Reichskosten 
Reisen  in  die  Kolonien  unternommen  hätten, 
von  der  Tribüne  des  Reichstags  herab,  die  Klagen 
der  bedrückten  Menschenfresser  in  Ncu-Guinea 
und  Südkamemn  oder  die  Beschuldigungen  der 
harmlosen  Inder  in  Ostafrika  gegen  die  weißen 
Beamten  und  Kaufleute  vorbrächten  und  dann 
eine  erneute  Auflage  von  Kolonialskandalen  in 
Szene  setzten.  In  diese  Falle  werden  hoffent- 
lich die  Reichsbehörden  nicht  gehen.  Es  ist 
immer  noch  besser,  wenn  die  Führer  der  sozial- 
demokratischen Partei  in  ihrer  bisherigen  Un- 
wissenheit über  koloniale  Dinge  erhalten  werden, 
als  wenn  sie  mit  dem  Nimbus  des  Sach-  und 
Fachkenners  umkleidet  vor  ihren  staunenden 
Mannen  das  große  Wort  führen.  Sie  sind  und 
bleiben  unbelehrbar.  Deshalb  ist  Herr  Hue  auch 
im  Irrtum,  wenn  er  behauptet,  man  habe  die 
Sozialdemokratie  jemals  für  die  Kolonialpolitik 
gewinnen  wollen.  Feigen  liest  man  nicht  von 
den  Disteln.  Durch  ihre  Ausschaltung  bleibt  für 
uns  Zeit  und  Muße,  die  Kolonien  tatsächlich  zu 
fördern  und  da  brauchen  wir  nicht  auf  irgendwelche 
Versprechungen  der  sozialistischen  Koloniulpoli- 
tiker  Rücksicht  zu  nehmen,  die  auf  ihre  Weise 
an  dem  Werk  sich  beteiligen  wollen,  das  sie  nie 
unterstützt,  wohl  aber  aufs  heftigste  bekämpft 
haben.  An  eine  Umkehr  auf  kolonialem  Gebiet 
ist  bei  der  Sozialdemokratie  nur  dann  zu  denken, 
wenn  sie  sich  zu  einer  solchen  zuerst  auf 
nationalem  Gebiet  entschließt.  Von  letzterer  ist 
sie  aller  noch  soweit  entfernt,  daß  wir  ihr  keinen 
Glauben  schenken  können,  wenn  sie  auch  durch 
die  Feder  des  Herrn  Hue  verkünden  läßt,  sie 
wolle  sich  an  der  Kolonialbewegung  beteiligen. 


die  ihr  doch  in  den  Reihen  ihrer  eigenen  An- 
hänger den  meisten  Abbruch  tun  muß.  Sie 
wird  sich  nicht  seihst  zerstören  wollen,  wohl 
aller  muß  sie  in  ihrer  heutigen  Form  die  Kolo- 
nien bekämpfen  und  daher  fürchten  wir  nicht 
gerade  die  Danaer,  wenn  sie  Geschenke  bringen, 
wohl  aller  halten  wir  sie  uns  am  besten  vom 
Leibe,  wenn  wir  ihre  Führer  nicht  noch  auf 
Reichskosten  an  parlamentarischen  Studienreisen 
tcilnehrnen  lassen,  deren  Ergebnis  heute  keinem 
Zweifel  unterliegt. 

Wenn  Herr  Hue  noch  von  einer  Abstoßung 
der  trostlosen  Sandwüsten  spricht,  die  am  ersten 
durch  die  sozialdemokratische  Mitarbeit  gelingen 
soll,  dann  zeigt  er  nur  zu  deutlich,  daß  er  noch 
nichts  gelernt  und  ebenso  auch  nichts  vergessen 
hat.  Deshalb  blüht  auch  ihm  und  den  Seinen 
das  Schicksal  der  Bourbonen. 

Einen  guten  Rat  könnte  man  Herrn  Hue 
übrigens  geben.  Die  sozialdemokratische  Partei- 
kasse dürfte  sich  zum  Zweck  der  Unterstützung 
sozialistischer  Kolonialpolitiker  auf  Afrikareisen 
vielleicht  bereit  finden  lassen,  diesen  ein  unver- 
zinsliches. nicht  rückzahlbares  Darlehn  vorzu- 
strecken.  Auf  diese  Weise  wäre  sein  Plan  auch  zu 
verwirklichen.  Er  bezw.  die  übrigen  Kolonial- 
politiker verblieben  in  ihrem  Milieu,  würden 
niemandem  zu  Dank  und  niemandem  zu  Leide 
über  das  Erlebte  berichten,  und  wären  noch 
immer  die  unabhängigen,  freien  Männer,  die  sie 
stets  gewesen  im  Gegensatz  zu  solchen  von 
Würmanns  Gnaden,  die  z.  B.  aus  freisinnigen 
Kolonial  Verächtern  glühende  Kolonialfreunde 
wurden,  deren  bona  fides  nach  Herrn  Hue  nicht 
beanstandet  werden  darf,  was  von  ihm  übrigens 
sehr  gut  gesagt  ist.  A.  Herfurth. 


Kolnoiale  Zollpolitik 

von  Chr.  Pfrank. 

(Fortsetzung.) 

Ganz  anders  als  in  den  französischen 
Kolonien,  welche  ein  einheitliches  Ganze  mit 
dem  Mutterlande  bilden,  liegen  die  Verhältnisse 
in  England  und  seinen  Kolonien. 

In  England  herrscht  grundsätzlich  Handels- 
freiheit, das  Prinzip  des  freien  Marktes  für 
Jedermann.  Nicht  so  in  seinen  Kolonien.  Diese 
haben  neben  anderen  Sonderrechten  das  Recht 
der  wirtschaftlichen  Selbstbestimmung  und  volle 
Selbständigkeit  im  Zollwesen,  welche  Rechte  sie 
ausgiebig  benutzen. 

Sie  sind  in  der  Lage,  sich  eine  lästige  aus- 
ländische Konkurrenz  durch  Tarife  vom  Halse  zu 
halten  oder  gefügig  zu  machen  und  dem  Mutter- 
land Vorzugszölle  zu  gewähren,  wenn  es  gilt, 
sich  wünschenswerte  Vorteile  zu  verschaffen. 

Auf  Grund  dieser  wirtschaftlichen  Selbst- 
ständigkeit der  britischen  Kolonien,  welche  die 
Kolonien  auf  ein  Fundament  von  Gleichbe- 
rechtigung unter  einander  und  mit  dem  Mutter- 
land stellt,  soll  sich  das  Bündnis  aufbauen,  an 
dem  die  kürzlich  tagende  britische  Kolonial- 
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konfercnz  arbeitete  und  das  Charles  Dilke  das 
Greater  Britain  nannte. 

Die  Zielpunkte  dieses  Bundes  sind,  den 
fremden  Handel  zu  lähmen,  zu  vernichten  oder 
von  sich  abhängig  zu  machen. 

Frankreich  kann  diesem  Zollbund  mit  Ruhe 
entgegen  treten ; sein  Handel  erleidet  dadurch 
kaum  eine  Einbuße.  Dieses  Land  und  seine 
Industrie  ruhen  schon  heute  nicht  nur  in  der 
Existenzmöglichkeit  sondern  auch  mit  einer 
glänzenden  Zukunft  zum  grössten  Teil  auf  seinen 
Kolonien,  ln  absehbarer  Zeit  wird  die  franzö- 
sische Industrie  vielleicht  nur  noch  bis  auf  einen 
geringen  Bruchteil  für  den  fremden,  in  der 
Hauptsache  aber  für  den  eigenen  und  den  Kolo- 
nialbedarf arbeiten. 

Wie  enorm  der  Handel  Frankreichs  mit 
seinen  Kolonien  von  Jahr  zu  Jahr  steigt,  zeigt 
die  offizielle  Statistik. 

Danach  stieg  die  Einfuhr 
von  240  Millionen  Franks  im  Jahre  1H1M) 
auf  480  „ 1905 

und  die  Ausfuhr 

von  230  Millionen  Franks  im  Jahre  1890 
auf  385  * „ „ „ 1 905 ; 

der  Gesamthandel 

von  469  Millionen  Franks  im  Jahre  1890 

auf  874  „ 1905 

in  die  Höhe. 

Allein  in  den  Jahren  1904/1905  stieg  der 
Gcsamthandel 

von  783  Millionen  Franks 
auf  874 

also  um  91  Millionen  Franks. 

Frankreich  hat  ohne  Furcht  vor  England  in 
kluger  Voraussicht  weitblickend,  sich  hinsichtlich 
seiner  Industrie  und  seines  Handels  selbständig 
gemacht.  Zu  dem  wirtschaftlich  in  sich  ge- 
festigten Reich  wird  vermutlich  England  sich 
eines  Tages  hingezogen  fühlen,  vielleicht  kommen 
gar  beide  Länder  noch  zu  einem  Einvernehmen, 
sowohl  in  kolonialen  Angelegenheiten,  wie  in  der 
Zollpolitik,  und  dies  sicher  nicht  ohne  wesent- 
liche Schädigung  deutscher  Interessen. 

Was  hat  nun  Deutschland  gegenüber  allen 
diesen  Vorgängen  getan  und  was  tut  es  über- 
haupt auf  diesem  Gebiet  ? Man  kann  ganz  ruhig 
behaupten,  nichts. 

Während  Frankreich  und  Fmglaud  unter  sich 
die  Welt  teilten,  Frankreich  seinem  Handel  und 
seiner  Industrie  ein  durch  Zollschutz  gesichertes 
Arbeitsfeld  erschloss,  England  seinen  Kolonien 
mit  oder  wider  Willen  gestattete,  sich  wirtschaft- 
lich selbständig  zu  machen  und  nach  Belieben 
dem  fremden  Handel  große  Schwierigkeiten  zu 
bereiten,  oder  ihn  erheblich  zu  schädigen,  sah 
das  deutsche  Reich  nicht  nur  teilnahmslos  zu, 
sondern  verschenkte  sogar  noch  Teile  seines  Be- 
sitzes und  überließ,  unter  Darbringung  schwerer 
Opfer  an  Gut  und  Blut,  die  Ausnutzung  seiner 
Kolonien  anderen  Nationen.  So  ging  Wituland 
zusammen  mit  Sansibar  verloren.  Die  Somali- 
küste wurde  sang-  und  klanglos  Italien  überlassen ; 
inan  sicherte  sich  nicht  einmal  den  kleinsten 


Kohlenhafen  im  Golf  von  Aden,  wo  die  Deutsch- 
Ostafrikanische  Gesellschaft  in  Bender  Halule 
und  anderen  Plätzen  seit  Jahren  festen  Fuß  ge- 
faßt hatte. 

Zollpolitisch  ließ  sich  Deutschland  in  seinen 
Kolonien  vielfach  von  England  beeinflussen  und 
richtete  sich  ganz  nach  dessen  Wünschen.  Das 
ging  soweit,  daß  man  selbst  in  Kleinigkeiten 
dem  liehen  Vetter  zu  Gefallen  lebte.  Hatte  doch 
die  ostafriknnische  Zollverwaltung  Formulare  mit 
englischem  Vordruck,  die  erst  nach  und  nach 
verschwanden  und  gibt  es  doch  heute  noch, 
wohl  mit  Rücksicht  auf  die  lieben  indischen 
Kaufleute,  indische  Zollbeamte,  die  englische 
Untertanen  sind,  im  kolonialen  Zolldienst.  Hat 
man  je  gehört,  daß  Frankreich  oder  England 
Fremde  Untertanen  in  ihren  Zolldienst  nahmen  ? 

Man  sagt  vielleicht  nicht  zuviel,  wenn  man 
behauptet,  daß  englischer  Einfluß  den  Zollan- 
schluß der  deutschen  Kolonien  an  das  Mutter- 
land oder  deren  Selbständigkeit  im  Zollwesen 
verhindert  hat,  denn  England  ist  der  einzige 
fremde  Staat,  der  direkt  als  Handeltreibender 
und  indirekt  als  Lieferant  den  größten  Vorteil 
aus  den  deutschen  Kolonien  zieht.  Da  die  dort- 
hin ausgeführten  fremden  Waren  zum  größten 
Teil  englischer  Herkunft  sind,  kann  man  solche 
anderer  Provenienz  füglich  unberücksichtigt  lassen. 

(Schluß  folgt.) 


Ein  Hemmschuh  für  eine  bessere  Aus- 
nutzung unserer  Kolonien  und  Erwägungen 
für  seine  Beseitigung. 

Wenn  unsere  Kolonien  wirtschaftlich,  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Plantagcnbau  nur  äußerst 
langsame  Fortschritte  machen,  so  ist  das  durch- 
aus nicht  auf  einen  Mangel  an  „Unternehmungs- 
geist*4 bei  der  deutschen  Bevölkerung  zurück- 
zuführen, sondern  zum  nicht  geringen  Teil  auf 
den  .Mangel  an  auch  nur  einigermaßen  geord- 
neten Verhältnissen  und  festen  Prinzipien  in  Be- 
zug auf  die  Erwerbsmöglichkeit  für  Grund  und 
Boden. 

Man  sollte  allerdings  annehmen,  daß  An- 
gesichts der  ungemessenen,  der  Kultur  harrenden 
Urwaldflächen  — insoweit  u.  A.  Kamerun  in 
Frage  kommt.  — gerade  nach  dieser  Richtung 
hin  Schwierigkeiten  überhaupt  nicht  obwalten 
könnten,  während  sie  aber  in  Wirklichkeit  in 
hohem  Grade  bestehen,  so  daß  manches  Plan- 
tagenprojekt schon  unausgeführt  gehliehen  ist, 
aus  Furcht  vor  der  Uebcrwindung  derselben. 

Was  nämlich  die  Grundsätze  von  Seiten  der 
Regierung  für  den  Erwerb  von  Gelände  im  All- 
gemeinen anbelangt  oder  bisher  anbelangte,  so 
bestehen  dieselben  zunächst  darin,  einen  Unter- 
schied zwischen  sogenanntem  Krotiland  und 
„ Eingeborenenland M zu  machen,  sodaü  entweder 
der  Landerwerb  durch  den  Ankauf  von  der 
Regierung  oder  auf  Grund  von  Vereinbarungen 
mit  Eingeborenen  in  Frage  kommen  kann. 

Während  nun  als  Kronland  solches  betrach- 
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tet  wird,  auf  welches  Dritte  bisher  überhaupt 
keinen  Anspruch  machen  oder  diesen  machen 
können,  also  bisher  unbewohnte  Flachen,  ver- 
steht man  unter  Eingeborenenland  solches,  wel- 
ches auf  Grund  ungeschriebenen  Gewohnheits- 
rechtes Eingeborenen  bisher  zur  freien  Verfügung 
und  Benutzung  zustand. 

Während  also  für  ersteres  die  Regierung 
direkt  als  Verkäuferin  in  Frage  kommt,  sind  die 
Eingeborenen  gelegentlich  zwar  berechtigt,  auch 
ihren  Grundbesitz-  zu  veräußern,  aber  dabei  an 
die  Genehmigung  der  Regierung  gebunden,  was 
also  so  ziemlich  auf  ein  und  dasselbe  hinaus 
kommt,  d.  h.  auf  langwierige  Unterhandlungen 
mit  letzte;er  bezw.  einen  Kampf  mit  „dem  hei- 
ligen Bureaukratius“.  — Dieser  wird  aber  unter 
allen  Umständen  dadurch  ein  besonders  hart- 
näckiger, daß  die  Regierung  meistens  selber  da- 
rüber im  Zweifel  ist,  was  man  nach  Maßgabe 
der  jeweiligen  Verhältnisse  als  Kronland  oder 
Eingeborenenland  betrachten  muß,  also  in  ihrem 
eigenen  Hause  nicht  Bescheid  weiß. 

Sollen  nun  diese  fragwürdigen  Zustände 
nicht  dauernd  bestehen  bleiben,  so  würde  sich 
eine  spezielle  Landesaufnahme  und  eine  kataster- 
müßige  Registrierung  der  unterschiedlichen  Grund- 
stücke sow  ie  deren  rechtmäßige  Inhaber  als  not- 
wendig erweisen. 

Es  mag  nun  eine  dahingehende  Maßregel 
im  ersten  Augenblicke  für  ungeheuer  schwierig 
ausführbar  erscheinen,  während  dies  aber  bei 
Lichte  besehen  durchaus  nicht  der  Fall  ist : denn 
es  braucht  sich  dabei  vorläufig  noch  lange  nicht 
um  Vermessungen  der  betreffenden  Gelände 
nach  streng  geometrischen  Grundsätzen  zu 
handeln,  sondern  nur  um  die  Beschaffung  von 
Material  und  Nachweisen  für  eine  allgemeine 
Uebersicht,  d.  h.  eine  ideale  Abgrenzung  der 
betreffenden  Flächen. 

Es  würden  also  zunächst  die  einzelnen  Ge- 
biete zu  kartieren  oder  die  Zusammensetzung  der- 
selben unter  Zugrundelegung  der  einzelnen  Ort- 
schaften und  die  zu  denselben  gehörigen  Flächen 
zu  markieren  sein,  bei  ungefährem  Nachweise  des 
Umfanges  derselben. 

Wo  es  sich  dagegen  um  unbewohnte  Ge- 
biete, also  um  Kronland  co  ipso  handelt,  würden 
diese*  Voraussetzungen  überhaupt  hinfällig 
werden,  da  sich  dessen  Festlegung  nach  voll- 
zogener, vorgedachter  Maßregel  und  Zusammen- 
fügung  der  einzelnen  Kartierungen  ja  schon  von 
selber  ergeben  würde. 

Da,  wie  schon  bemerkt,  dabei  vorläufig  zu- 
nächst nur  unbewohnte  Gegenden,  also  ledig- 
lich Gebiete  in  Frage  kommen  würden,  welche 
der  Verwaltung  eines  Regierungsorgans  — Be- 
zirksamt oder  Station  — unterstellt  sind,  so 
würden  auch  inbezug  auf  die  Ausführung  der 
Sache  Schwierigkeiten  nicht  entstehen,  da  es  ja 
nur  erübrigte,  diesen  dahingehende  Weisungen 
zu  erteilen,  Landesaufnahmen  in  gegebener  Form 
über  das  ihnen  unterstellte  Gebiet  vorzunehmen. 
Denselben  würde  dadurch  lediglich  die  Aufgabe 
zufallen,  welche  ihnen  im  gegebenen  und  Ein- 


zclfalle  zu  lösen  doch  »bliest,  d.  Ii.  Erhebungen 
in  gedachter  Beziehung  anzustellen  und  die  Ver- 
hältnisse klar  zu  legen,  sobald  die  Veräußerung 
von  Grund  und  Boden  innerhalb  ihres  Ver- 
waltungsgebietes  in  Krage  kommt,  wobei  dann 
gewöhnlich  die  Not  groß  ist.  und  in  Emiangelung 
jeglicher  Grundlage  langwierige  Erhebungen 
und  Unterhandlungen  nicht  zu  vermeiden  sind, 
welche  aber  manchem  Reflektanten  nicht  passen 
und  er  eher  sein  Projekt  aufgeben  wird,  als  sich 
solcher  auszusetzen.  Ich  hah's  nämlich  schon  am 
eignen  Leibe  erfahren. 

Daß  eine  so  nach  und  nach  entstehende 
vollständige  Landesaufnahme  auch  noch  von 
anderen  Gesichtspunkten  aus  von  großem  Werte 
sein  würde,  bedarf  wohl  kaum  der  besonderen  Er- 
wähnung, wie  sie  ja  überhaupt  schon  aus  Gründen 
der  Ordnung  als  unerläßlich  zu  betrachten  ist. 

Also  wohl  gemerkt:  .Es  handelt  sich  hier 
durchaus  nicht  um  die  Anfertigung  von 
.Generalstabskarten“,  sondern  um  die  Be- 
schaffung einer  Handhabe  und  Hilfe  im  Verkehr 
der  Regierung  mit  Privaten  bezw.  zwischen  der 
Regierung  und  ihren  Organen,  namentlich  in 
Fragen  des  Landerwerbes. 


Zur  Frage  der  Grundbesitzverhältnisse 
in  unseren  Kolonien. 

Kaum  hat  wohl  den  Vertretern  unserer 
Kolonialregierung  ein  Wirtschaftsfaktor  mehr 
Kopfzerbrechen  verursacht  als  die  Lösung  obiger 
Frage.  In  handgreiflicher  Erkenntnis  der  Sache, 
daß  die  überseeischen  Gebietserwerbungen  ledig- 
lich im  Interesse  des  Mutterlandes  gemacht 
sind  und  daß  sich  das  diesbezügliche  Endziel 
nur  durch  den  Zutritt  deutschen  Kapitals  und 
deutscher  Schaffenskraft  erreichen  läßt,  stand  sie 
von  Haus  aus  vor  der  Notwendigkeit,  Anträgen 
von  Seiten  kolonisationslustiger  Interessenten 
wegen  Ueberlassung  von  Grund  und  Boden  in 
der  einen  oder  anderen  Form  nachzukommen, 
während  sie  aber  zu  einem  einheitlichen  System 
und  Prinzip  in  dieser  Beziehung  bisher  nicht 
gekommen  ist.  Während  das  Einemal  ganze 
Landschaften  verschenkt  wurden,  stießen  häufig 
Reflektanten  für  kleinere  Flächen  auf  unüber- 
windliche Schwierigkeiten,  welche  ihnen  von 
Seiten  der  Regierung  und  deren  Organe  bereitet 
wurden. 

Es  mögen  bei  dieser  Art  der  Handhabung 
die  Ausschlaggebenden  zwar  stets  von  den 
besten  Absichten  geleitet  gewesen  sein  und  nach 
bestem  Ermessen  von  Fall  zu  Fall  ihre  Ent- 
scheidung getroffen  haben,  während  es  aber 
falsch  wäre  behaupten  zu  wollen,  daß  der  Zweck 

— den  Interessen  unserer  Kolonisation  zu  dienen 

— immer  erreicht  wäre.  Im  Gegenteil  hat  die 
Erfahrung  gelehrt,  daß  den  Erweibem  der  un- 
gemessenen  Flächen  es  meistens  nicht  möglich 
war.  sic  in  Bewirtschaftung  zu  nehmen,  während 
aber  Dritten  die  Ausnutzung  derselben  unmög- 
lich gemacht  wurde,  da  die  nunmehrigen  Be- 
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sitzer  ihr  geschenkt  erhaltenes  Eigentum  lieber 
unbenutzt  lassen  als  es  für  ein  Billiges  an  ernst- 
hafte Reflektanten  zu  veräußern. 

Bei  eingehenderen  Betrachtungen  bezüglich 
dieser  schwierigen  Frage  würde  es  sich  jeden- 
falls empfehlen,  zunächst  auf  die  rechtliche  Seite, 
d.  h.  auf  das  Verhältnis  einzugehen,  in  welchem 
die  Regierung  zu  der  Sache  in  rechtlicher  Beziehung 
selber  steht.  Würde  man  dabei  u.  A,  für  das 
überseeische  Deutschland  die  vielfach  noch  ge- 
bräuchliche Bezeichnung  „Schutzgebiete“  als  zu- 
treffend erachten  und  sinngemäß  in  Anwendung 
bringen,  so  könnte  der  Kolonialregierung  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Schutzherrin  überhaupt  kein  Ver- 
fügungsrecht über  Grund  und  Boden  innerhalb 
der  Schutzgebiete  zustehen. 

Da  sich  aber  das  deutsche  Reich  nicht 
darauf  beschränkte,  nach  Vereinbarungen  mit 
einzelnen  Stammeshäuptlingen  die  Reichsflagge 
in  den  herrenlosen  Gebieten  zu  hissen,  sondern 
auf  Grund  diplomatischer  Abmachungen  mit 
anderen  interessirten  Kolonialmächten  tatsächlich 
Besitz  von  bestimmt  abgegrenzten  Ländergebieten 
ergriff  und  somit  die  Verpflichtung  für  ihre 
Bewirtschaftung  übernahm,  so  darf  es  rechtlich 
auch  als  Inhaberin  allen  Grund  und  Bodens 
innerhalb  der  fraglichen  Gebiete  — im  weiteren 
Sinn  — betrachtet  werden. 

Indeß  bleibt  dabei  einstweilen  die  Frage  auf 
das  freie  Verfügungsrecht  über  denselben  noch 
vollständig  unberührt ; denn  ebensowenig  wie  u.  A. 
der  preußischen  Staatsregierung  Ober  sämtliches 
Gelände  innerhalb  der  preußischen  Monarchie 
ein  direktes  Verfügungsrecht  zustellt,  dürfte 
ein  solches  auch  für  die  deutsche  Regierung  in- 
bezug  auf  den  Privatbesitz  innerhalb  ihrer  über- 
seeischen Gebiete  an  sich  bestehen. 

Es  würde  hier  also  zunächst  die  Frage  ent- 
stehen, was  ist  unter  gegebenen  Umständen  als 
Privathesitz  zu  verstehen  } 

Im  Großen  und  Ganzen  bat  die  Regierung 
bisher  den  Standpunkt  eingenommen,  daß  ihr 
das  Recht  freier  Verfügung  nur  über  solche 
Flächen  zustehe,  auf  welche  Dritte  bisher  keinen 
Anspruch  gemacht  haben  und  zwar  trifft  dies  in 
erster  Linie  zu  auf  unbewohnte,  also  auch  nicht 
von  Eingeborenen  des  Landes  in  Benutzung  ge- 
nommene Gebiete. 

Indeß  ist  man  zu  bestimmten  Grundsätzen 
in  dieser  Beziehung  doch  auch  noch  nicht  ge- 
kommen und  zwar  namentlich  nicht  nach  der 
Richtung  hin,  was  man  als  Regierungsland  im 
Gegensatz  zu  Privatgmndbesitz  betrachten  darf. 
Ja  es  macht  sich  in  maßgebenden  Kreisen  oft 
die  Auffassung  geltend,  daß  es  solchen  bisher 
überhaupt  nicht  gegeben  hat,  d.  h.  daß  den 
Eingeborenen  ein  Verfügungsrecht  über  Grund 
und  Boden  nicht  zustehe,  weil  sie  früher  den 
Begriff  des  Grundbesitzes  überhaupt  nicht  ge- 
kannt hätten.  Jedenfalls  muß  diese  Art  der  Auf- 
fassung aber  als  vollständig  falsch  von  der 
Hand  gewiesen  werden,  es  sei  denn,  man  legte 
für  ihre  Begründung  unsere  europäischen  Machts- 
begriffe und  -Gewohnheiten  zugrunde,  nach  wel- 


chen der  Besitz  von  Grund  und  Boden  unter 
allen  Umständen  einen  dokumentarischen  Nach- 
weis und  hypothekarische,  schriftliche  Befestig- 
ungen zur  Voraussetzung  hat. 

Selbstverständlich  mangelt  es  dem  einge- 
borenen Besitzer  an  solchen  vollständig,  während 
ihm  aber  ein  ungeschriebenes,  landesüb- 
liches Gewohnheitsrecht  sehr  wohl  zur  Seite 

stehen  kann,  welches  also  gegebenen 

Falles  von  Seiten  Dritter  respektirt  werden 
muß.  Jedenfalls  werden  wir  schon  zu 

dieser  Ueberzeugung  kommen,  wenn  wir  uns 
nur  auf  die  Definition  des  Wertes  „Besitz“  et- 
was näher  einlassen  wollen,  um  zu  dem  Resultat 
zu  gelangen,  daß  es  sich  dabei  um  eine  Sache 
handelt,  welche  man  be-sitzt  resp.  auf  welcher 
man  „sitzt“,  wobei  es  allerdings  noch  darauf 
ankommen  kann,  oh  dauernd  oder  nur  zeit- 
weilig. Da  aber  unter  hier  in  Frage  stehenden 
Verhältnissen  meistens  der  erst  gedachte  Fall 
vorliegen  wird,  wenigstens  insoweit  als  es  sich 
um  nicht  nomadisirende,  sondern  um  ange- 
sessene, Landwirtschaft  treibende  Völkerstamme 
handelt,  so  stellt  ein  rechtlich  nachweisbarer  Be- 
sitz zutreffenden  Falles  außer  allem  Zweifel. 

Wenn  die  wirtschaftlichen  Grundsätze 
andere  sind  als  solche  nach  europäischen  Be- 
griffen, so  tut  das  jedenfalls  meistens  nichts  zur 
Sache,  da  dies  in  den  anders  gearteten  Verhält- 
nissen seine  Begründung  findet. 

Wenn  von  den  Gegnern  dieser  hier  vertretenen 
Ansicht  geltend  gemacht  wird,  daß  die  Einge- 
borenen unserer  Kolonien  den  Privathesitz  von 
Grund  und  Boden  als  verüußerliches  Eigentum 
bisher  nicht  gekannt  haben,  so  mag  dies  zwar 
den  Tatsachen  entsprechen,  obw  ohl  derselbe  aber 
keineswegs  auf  Rücksichtnahmen  rechtlicher 
Natur  zu rückzu führen  ist,  sondern  darauf,  daß 
nach  Lage  der  Veihültnisse  ein  Besitzwechsel 
durch  Kauf  und  Verkauf  innerhalb  der  einge- 
borenen Bevölkerung  überhaupt  nicht  in  Frage 
kommen  konnte,  da  der  Grund  und  Boden  in 
Anbetracht  der  zur  Verfügung  stehenden  um- 
fangreichen Flächen,  im  Verhältnisse  zu  einer 
meistens  nur  dünnen  Bevölkerung  an  und  für 
sich  überhaupt  keinen  Wert  hat,  oder  doch  höch- 
stens einen  solchen  nur  erst  von  Fall  zu  Fall 
erhält  durch  die  für  seine  Bewirtschaftung  auf- 
gewendetc  Arbeit. 

Es  kennt  „der  Schwarze“  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  den  persönlichen  Besitz  von 
Grund  und  Boden  allerdings  nicht,  aber  sehr 
wohl  den  Kommunalbesitz  — also  genau  so  w ie 
es  noch  vor  weniger  denn  hundert  Jahren  und  noch 
stellenweise  heute  bei  uns  der  Fall  war  bzw.  ist. 

Es  bildet  aber  wie  hei  uns,  so  auch  bei 
den  Eingeborenen  unserer  Kolonien  die 
Kommune  oder  die  Gemeinde  die  kleinste 
politische  Einheit  und  nach  alter  Rechtsgewohn- 
heit  eine  bestimmte  begrenzte  Landschaft  das 
unumschränkte  Eigentum  derselben,  innerhalb 
welcher  den  Mitgliedern  ausschließlich  das  Recht 
zusteht,  Land  in  Behauung  zu  nehmen,  auf  ihm 
zu  wohnen  und  alle  Maßregeln  zu  treffen,  wel- 
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che  für  die  Beschaffung  und  Befriedigung  ihrer 
Lebensbedürfnisse  erforderlich  sind.  Weshalb 
nun  dieses  Kommunalcigentum  kein  veräußerliches 
sein  soll,  ist  doch  beim  besten  Willen  nicht 
zu  ersehen. 

Als  selbstverständlich  muß  allerdings  be- 
trachtet werden,  daß  der  Regierung  nicht  nur 
das  Recht  zusteht,  sondern  auch  die  Verpflich- 
tung obliegt,  darüber  zu  wachen,  daß  die  Eigen- 
tum sü  her  tragung  von  Land  an  Europäer  unter 
allen  Umständen  auf  legalem  Wege  geschieht 
und  die  veräußernden  Eingeborenen  dabei  nicht 
übers  Ohr  gehauen  werden,  also  vor  allen  Dingen 
nach  der  Richtung  hin,  daß  ihnen  genügend 
große  Flächen  für  den  Eigenbedarf  verbleiben  und 
sie  nicht  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihrem 
europäischen  Rechtsnachfolger  geraten.  Unter 
keinen  Umständen  kann  aber  die  Ansicht  zum 
Rechte  erhoben  werden,  daß  die  Regierung  den  Be- 
sitzwechsel so  gedachter  Kommunaliändereien  über- 
haupt verbieten,  geschweige  denn  das  freie  Ver- 
fügungsrecht über  dieselben  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  darF,  wenn  anderswie  die  Fanatiker  nicht 
Recht  erhalten  sollten,  welche  davon  faseln  wir 
hätten  den  Eingeborenen  ihr  Land  fortgenommen. 

Die  Richtigkeit  vorstehender  Argumente  vor- 
ausgesetzt, würden  dem  europäischen  Reflektanten 
für  die  Erwerbung  von  Ländereien  in  unsem 
Kolonien  irn  Großen  und  Ganzen  zwei  Wege 
offen  stehen  und  zwar  der  des  Ankaufes  von 
Eingeborenen  sowie  der  von  der  Regierung, 
so  daß  sich  der  eingeborene  Besitzer  und  die 
Regierung  in  dieser  Beziehung  geradezu  als  Kon- 
kurrenten gegenüberstehen  würden.  Das  ist  aber 
für  letztere  nur  in  dem  Falle  fühlbar,  wenn  sie 
glaubt,  die  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Lände- 
reien durch  Verkauf  oder  Verpachtung  im  Inte- 
resse ihres  Einnnhmectats  möglichst  hoch  ver- 
werten zu  sollen.  Vertritt  sie  dagegen  den  Stand- 
punkt, daß  jeder  Landerwerb  von  Seiten  euro- 
päischer Unternehmer  — insoweit  als  die  ver- 
werfliche Spekulation  auszuscheiden  hat  — zur 
Förderung  der  Landeskultur  und  der  Interessen 
des  Mutterlandes  beiträgt,  so  würde  von  einer 
Konkurrenz  im  landläufigen  Sinn  keine  Rede 
sein  können  und  sie  sich  für  verpflichtet  erachten 
müssen  auch  den  Besitz  Wechsel  zwischen  Einge- 
borenen und  Europäern  zu  unterstützen. 

Mat  es  sich  hei  vorstehenden  Betrachtungen 
im  Großen  und  Ganzen  um  die  rechtliche  Seite 
der  Sache  gehandelt,  so  dürfte  es  sich  ebenfalls 
empfehlen,  dieselbe  auch  vom  rein  reellen  Stand- 
punkte aus  ins  Auge  zu  fassen. 

Wenn  das  Bestreben  der  Regierung  dahin 
gerichtet  Ist,  aus  Landeinkäufen  möglichst  viel  für 
den  Reichssäckel,  was  auch  im  Interesse  der  deut- 
schen Steuerzahler  liegt,  herauszuschlagen,  so  muss 
das  zwar  im  Prinzip  als  richtig  anerkannt  werden, 
so  dürfen  aber  dahin  zielende  Maßregeln  doch 
keineswegs  immer  verdienen  als  richtig  anerkannt 
zu  werden.  Illusorisch  würde  die  gute  Absicht, 
den  Interessen  des  Mutterlandes  sowohl  wie 
denen  der  Kolonien  zu  dienen  u.  A.  schon  w erden, 
wenn  die  Regierung  bei  der  Preisbemessung  für 


ihre  Ländereien  einen  Maßstah  anlegt,  welcher 
von  vornherein  jeden  ernsthaften  Reflektanten  be- 
denklich macht  und  ihn  zu  dem  Resultat  kommen 
läßt,  daß  er  bei  einem  von  ihm  ins  Auge  ge- 
faßten Unternehmen  seine  Rechnung  doch  nicht 
finden  w ürde,  also  besser  seine  kolonisatorischen 
Gcdankan  aufgibt. 

Es  mag  zwar  einen  sehr  guten  Eindruck 
machen,  wenn  in  dem  Wirtschaftsetat  der  Kolo- 
nien alljährlich  eine  Anzahl  hunderttausend  M. 
als  Einnahme  aus  Landverkäufen  figuriren,  aber 
den  Kohl  können  sie  doch  niemals  fett  machen 
oder  von  besonderem  Einfluss  auf  unsere  kolo- 
niale Gesamtbilanz  sein,  während  es  aber  von  tief 
einschneidender  Bedeutung  im  schlechten  Sinne 
für  die  Entwickelung  der  Kolonie  sein  kann, 
wenn  Unternehmer  zurückgeschreckt  werden  durch 
zu  hohe  Fordeningen  für  das  von  ihnen  ver- 
langte Gelände. 

Es  ist  also  die  Bewertung  der  Ländereien 
bei  ihrer  Veräusscrung  — bei  Voraussetzung  ihrer 
sofortigen  Nutzbarmachung  — unter  allen  Um- 
ständen den  Wünschen  kolonialwirtschaftlicher 
Interessenten  unterzuordnen  und  das  Bestreben 
dahin  zu  richten,  ihnen  in  jeder  Beziehung 
die  Wege  zu  ebnen,  wobei  alle  sonstigen  Fragen 
zunächst  in  den  Hintergrund  zu  treten  haben. 
Wenigstens  ist  dies  der  einzige  Weg,  auf  welchem 
unsere  Kolonien  für  das  deutsche  Reich  nutzbar 
gemacht  werden  können;  denn  auch  ihre  besten 
Gelände  bilden  an  und  für  sich  nur  ein  totes 
Kapital,  während  jedes  auf  ihnen  gepflanzte 
Nutzgewächs  als  eine  wachsende  Kapitalsanlage 
für  das  Mutterland  zu  erachten  ist. 

H.  Rackow 

Etwas  aus  dem  Gouvernemenlsrat 
in  Kamerun. 

Im  Februar  15)07  fand  in  Kribi  eine  zweite  Ver- 
sammlung statt,  in  der  Hauptmann  Dominik  einen 
Vortrag  hielt.  Er  erzählte,  daß  er  die  Maka  be- 
siegt habe;  daß  vom  Ende  der  Schiffbarkeit  des 
Njong  bis  zum  Anfang  der  Schiffbarkeit  des 
Dume  nur  etwa  zwei  oder  drei  Tagereisen  seien, 
und  daß  er  am  Dume,  da  wo  er  schiffbar  werde, 
eine  neue  Station,  genannt  Dume,  angelegt  habe. 
Er  hält  die  Aussichten  für  die  „Automobiistraße“ 
von  Kribi  nach  Jaunde  für  ungünstig,  er  schlage 
vor,  daß  sich  ein  Unternehmen  zum  Bau  einer 
Eisenbahn  von  der  Südküste  bis  zum  Njong 
bilde,  da  wo  er  schiffbar  sei.  Die  Bahn  brauche 
keine  normalspurigc  zu  sein;  ihre  Her- 
stellung sei  weniger  schwer  als  die 
eines  breiten,  solide  gebauten  Weges, 
und  er  zweifle  nicht,  daß  das  Unter- 
nehmen sich  rentiere,  und  daß  es  für  den 
ganzen  Handel  des  Südbezirks  von  unermeßlichen 
Segen  sein  werde.  Der  Plan  dieser  Eisenbahn 
ist  wohl  schon  öfters  erwogen  worden.  Die  Be- 
rechnung der  für  die  Träger  der  Südfirmen  jetzt 
gezahlten  Löhne  ergiebt  so  enorme  Beträge,  daß 
die  Bahn,  die  an  Stelle  der  Träger  trete,  schon 
dadurch  gesichert  wäre.  Die  tropischen  Bahnen 
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haben  fast  alle  neue  Handelszweige  empor- 
spriessen  lassen,  und  Kamerun  ist  reich  genug, 
um  auch  für  die  Njong-Bahn  solche  Erwartungen 
zu  rechtfertigen.  Höchstwahrscheinlich  würde 
auch  die  Regierung  wegen  der  militärischen  und 
allgemeinen  Bedeutung  der  Bahn  ihre  Unter- 
stützung nicht  versagen. 

Der  neue  Bezirksamtmann  brachte  hierauf 
noch  die  Regelung  des  Impfwesens  zur  Sprache. 
Gegen  die  Zumutung,  daß  die  Firmen  die  Impf- 
gebühren für  die  Eingeborenen,  oder  doch 
wenigstens  für  die  Träger  zahlen  sollten,  haben 
wir  uns  gewehrt.  Wenn  irgend  eine  Maßnahme 
im  allgemeinen  Interesse  der  Kolonie  sei,  so  ist 
es  die  Impfung.  Bisher  ist  von  der  Regierung 
immer  behauptet  worden,  daß  sie  berufen  sei. 
die  allgemeinen  Interessen  der  Eingeborenen 
gegenüber  den  Firmen  zu  wahren,  die  Kultur 
der  Eingeborenen  zu  heben,  und  sie  vor  der 
Ausbeutung  durch  den  1 landel  zu  schützen. 
Jetzt  da  die  Regierung  Geld  haben  wolle,  werde 
ganz  im  Gegenteil  zu  dieser  stark  betätigten 
Auffassung  auf  die  enge  Interessen- Gemein- 
schaft zwischen  Eingeborenen  und  Kaufleuten 
hingewiesen  und  vorgegeben,  daß  die  Kaufleute 
die  Pflicht  der  Erhaltung  der  Eingeborenen  ganz 
allein  hätten.  Außerdem  sei  die  Art  der  Ge- 
bührenerhebung — Zahlung  unmittelbar  an  die 
Aerzte  — weder  zweckmäßig  noch  würdig.  Es 
sei  vorzuziehen,  die  Aerzte  in  ihrem  Einkommen 
so  zu  stellen,  daß  sie  auf  die  Einkünfte  aus  den 
Impfungen  nicht  angewiesen  seien,  und  wenn 
der  Etat  für  diese  höheren  Einkommen  nicht 
ausreichc,  um  Bewilligung  eines  größeren  Zu- 
schusses nachzusuchen. 

Ueber  eine  dritte  Versammlung,  die  wich« 
tigsle  für  Kribi,  den  Gouvernementsrat,  der  Ende 
Februar  in  Duala  stattfand,  kann  ich  leider  nichts 
berichten.  Da  ich  nicht  Mitglied  hin,  war  ich 
auch  über  den  Zeitpunkt,  zu  dem  sie  abgehalten 
wurde,  vorher  nicht  unterrichtet.  Die  beiden 
Mitglieder  aus  dem  Südbezirk  waren  die  Herren 
Wulff  und  Paschen.  Wie  ich  später  erfahren 
habe,  standen  eine  Reihe  bedeutsamer  Verord- 
nungsent würfe  zur  Beratung,  auf  deren  recht- 
liche Tragweite  hinzu  weisen  ich  für  meine  Pflicht 
gehalten  hätte. 

Während  der  Zeit,  in  der  ich  an  diesem 
Bericht  beschäftigt  war.  hat  übrigens  Herr  Wulff 
über  die  Ergebnisse  des  Gouvernementsrats  einen 
Vortrag  gehalten,  durch  den  sich  meine  Ver- 
mutungen bestätigten.  Die  heiden  Vertreter  des 
Südbezirks  wichen  in  ihren  Auffassungen  fast 
regelmäßig  von  dem  Standpunkt  der  anderen 
Mitglieder  ab.  Da  sie  sich  weitaus  in  der  Minder- 
zahl befanden,  hatten  sie  einen  schweren  Stand. 
Ihre  Verteidigung  wäre  wirksamer  gewesen,  wenn 
sic  gewußt  hätten,  daß  manche  der  beabsich- 
tigten Verordnungen  rechtsungültig  waren,  weil 
sie  in  das  der  Zuständigkeit  der  Polizei  Verwaltung 
entzogene  Gebiet  des  bürgerlichen  Rechtes  ein- 
greifen  würden.  Das  trifft  m.  E.  auf  die  Ein- 
führung des  Kassazwangs  und  die  Uneinklagbar- 
keit ja  sogar  Strafbarkeit  — der  Kreditge- 
schäfte zu. 


Ich  habe  Ihre  Interessen  nicht  nur  wahr- 
genommen, weil  es  meine  vertragliche  Pflicht 
ist,  sondern  auch,  weil  ich  von  der  Berechtigung 
Ihrer  Interessen  überzeugt  bin,  und  ich  Freude 
daran  habe,  für  Ihr  gutes,  von  mancher  Seite 
angezwcifeltes  Recht  einzutreten. 


Literatur. 

Kolonlalwirtschaftliclies  aus  dein  Kongo-Kassai- 
Ocblet  Eigene  Beobachtungen.  Von  Leo  Frobenhis, 
Sonderabzug  ans  den  Mitteilungen  der  Geographischen 
Gesellschaft  in  Hamburg.  L.  Fricdrichscn  Co.  11K)7. 
28  Seiten.  Pr.  1.20  M.  Die  jahrelangen  Angriffe  beson- 
ders von  englischer  Seile  auf  den  Kongostaat  lassen  es 
als  durchaus  et  wünscht  erscheinen,  dall  von  anderer  als 
interessierter  Seite  Mitteilungen  über  die  dortigen  Vor- 
gänge in  das  deutsche  Publikum  gebracht  werden.  Der 
bekannte  Verfasser  hat  in  einem  längeren  Aufsatze  seine 
Ansichten  über  die  vielverscliriecne  Wirtschaft  im  Kongo- 
slaat  verbreitet,  die  sich  auf  der  goldenen  Mittelstrasse 
halten.  Wie  In  der  Heimat,  so  sind  auch  an  Kongo  die 
Menschen  eben  Menschen  geblieben  mit  allen  ihren  Feh- 
lern. ebenso  aber  auch  mit  ihren  guten  Eigenschaften. 
Man  konnte  vom  Freistaat  nicht  erwarten.  daß  er  sein 
gewaltiges  Gebiet  in  einigen  Jahrzehnten  zur  Höhe  euro- 
päischer Kultur  emporbringen  würde.  Die  Erwartungen, 
die  bei  seiner  Gründung  laut  wurden,  sind  nicht  in  ihrem 
ganzen  Umfange  verwirklicht  worden.  Man  kocht  eben 
am  Kongo  auch  mit  Wasser.  Eine  stark  zentralisierte 
heimische  Verwaltung  greift  häufig  hindernd  in  die  besseren 
Absichtender  kolonialen  Regierung  ein.  ebenso  wie  auch 
die  heimischen  Geschäftsstellen  der  einzelnen  Gesell- 
schaften vielfach  den  regelmäßigen  Geschäftsgang  der 
Agenturen  In  der  Kolonie  wenig  günstig  beeinflussen. 
Dieser  Umstand  Ist  aber  keineswegs  dem  Kongostaat 
eigentümlich,  sondern  wir  finden  Ihn  fast  bei  allen  kolo- 
nisierenden Nationen . den  Engländern,  den  Holländern 
uml  besonders  bei  uns  Deutschen,  Auch  was  sonst  «ther 
die  Angestellten  der  vielen  Gesellschaften  im  Kongostaat 
gesagt  wird,  trifft  auf  solche  in  den  Kolonien  anderer 
Völker  zu.  Die  Unterschiede  sind  meist  sehr  gering.  Da 
das  romanische  Prinzip  der  Kolonisation  im  Kongostaat  die 
Oberhand  hat.  so  müssen  wir  ihn  mehr  mit  dem  Mathstab 
messen,  den  wir  an  die  französischen  und  portugiesischen 
Kolonien  anlegen,  als  an  die  germanischen.  Sehr  beach- 
tenswert ist,  was  Frohenius  filier  die  Stellung  der  Einge- 
borenen zu  den  freistaatiiehen  Kolouisallonsmaximen  sagt. 
Fr  erklärt  slci{  für  die  gebundene  Arbeit  im  Gegensatz 
zu  (euer  der  freien  Produktionsarbeiter,  die  den  Kautschuk 
liefern,  und  fordert  für  die  Erhaltung  der  schon  vorhan- 
denen Eingehornenindustrirn  Industrieschulen  und  die 
Anlage  großer  Handelsplätze  für  die  Farbigen.  Auf  diesem 
Gebiete  bat  der  Staat  bisher  noch  sehr  wenig  getan, 
ebenso  wie  er  auch  den  Wegebau  und  die  Verkeltrsange- 
legenheiten  bisher  stark  vernachlässigte.  Frohenius  kommt 
zu  dem  Schluß,  die  1 jngehorncnknlttir  sei  ini  Kongostaat 
nicht  gefördert  sondern  entwertet  worden. 

Strafgesetzbuch  fftr  das  Deutsche  Reich  Neueste 
Fassung.  — Preis  . Mk.  0,60.  Verlag  L.  Schwarz  & Comp.. 
Berlin  S.  14,  Dresdenerstr.  80. 

Das  Buch  enthält  die  jetzt  gütigen  Strafgesetze.  Schon 
wegen  ihres  handlichen  Taschenformats  dürfte  die  Ausgabe 
viele  Abnehmer  finden. 

Neueste  vollständige  Gewerbe-Ordnung  für  das 
Deutsche  Reich  einschließlich  des  innungs-  und  Hand- 
werker-Gesetzes nach  der  neuesten  amtlichen  Veröffent- 
lichung nebst  dem  Reichs  Flefschbeseh&u-Gcsetz.  — 
l*rcis;  Mk,  1.—  Verlag  L.  Schwarz  & Comp,,  Berlin  S.  14, 
Dresdenerstr.  80. 

Für  jeden  Handel-  u.  Gewerbetreibenden  sei  er  Fabrikant, 
Kaufmann,  Handwerker  oder  Arbeiter,  sei  er  Landwirt, 
Gastwirt  oder  in  irgend  einem  anderen  gewerblichen  Be- 
triebe tätig,  ist  cs  von  ungemeiner  Wichtigkeit,  mit  den 
Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  genau  vertraut  zu 
sein.  Das  neue  Innungs-  und  Handwcrkgcsclz  ist  mit 
aufgenommen  und  das  Reichs-Fleischbeschau- Gesetz  als 
Anhang  beigegeln-n.  Das  handliche  Format  wird  als 
ganz  besonders  praktisch  begrüßt  werden. 
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Ostafrika. 

Deportation  von  Strafgefangenen.  Oberleutnant 
Baumstark,  der  Chef  der  Station  Muanza  am  Viktoria* 
Nyanzu  hatte  zehn  angesehene  Eingeborene  als  politisch- 
verdächtige.  unsichere  Elemente  zur  Küste  geschickt.  Sie 
werden  auf  der  Insel  Kwalc  t vor  Kisidjul  angesiedelt.  Der 
Transport  ist  unter  Führung  des  Wirtschafts-Inspektors 
und  Leiters  der  Aulepp-Schamha  Herrn  G.  von  Gcibler 
per  G.  D.  .Rufiyi"  nach  Kwale  abgegangen.  Den  Ge- 
fangenen sind  über  10!)  Leute  ihres  Anhanges  in  die  Ver- 
bannung gefolgt  und  ebenfalls  nach  Kwale  verschifft. 

Regelmässige  Viehverkaufstage  sind  in  Tahora 
eingerichtet.  Die  Versteigerungen  finden  gewöhnlich  jeden 
Mittwoch  und  Sonnabend  nach  dem  Schauri  statt.  Aus 
dem  viehreichen  Norden  des  Bezirks  sind  regelmäßig 
Verkäufer  vorhanden.  Der  gegenwärtige  Auftrieb  von  40 
Stück  Großvieh  und  etwa  CO— 80  Stück  Kleinvieh  würde 
sich  sofort  auf  das  Fünffache  erhöhen,  sobald  Absatz  vor- 
handen ist.  Für  den  Abtrieb  zur  Küste  wird  der  Weg 
Ndalla,  kwa  Chakemle  — Pumafelscn  Kondou-lrangi 
vorzüglich  geeignet  sein,  da  er  Isetsefrci  ist.  Die  Preise 
betragen:  für  Ochsen  (maclisaij  beste  Sch  lacht  wäre  bis  35 
Rp..  Stierv  25  Rp..  trächtige  Kühe  bis  32  Rp.  Weibliches 
Jungvieh  ist  teuer  — bis  35  Rp.  Kälber : männliche  5 Rp.. 
jährige  Stiere  bis  10  Rp..  Kuhkälber  bis  18.  auch  20  Rp. 
Personen,  welche  als  Aufkäufer  wirken  können,  sind  vor- 
handen : Händler  Sahor,  Araber.  Griechen,  auch  Europäer. 
Von  Farbigtn  außerdem:  Händler  Lsmael. 

Neue  kommunale  Verbände  In  Ostafrika.  Durch 
Verordnung  des  Reichskanzlers  vom  31.  März  d.  J.  wer- 
den die  Wohnplälze  der  in  Deutsch-Ostafrika  bestehenden 
Bezirksämter  Moschi,  MuRIIW  und  Tahora  zu  |e  einem, 
das  Gebiet  des  betreffenden  Bezirksamtes  umfassenden 
kommunalen  Verband  vereinigt.  Die  Namen  der  hiernach 
gebildeten  Verbände  sind : Moschi,  Muansa.  Tabora.  Diese 
Verordnung  wird  vor  allem  für  Muansa  von  großem 
Nutzen  sein,  das  bisher  trotz  des  ungeheuren  Aufschwungs 
seines  Handels  sehr  stiefmütterlich  behandelt  wurde.  Da 
den  Kommunalbchörden  Anteile  der  Hütten-  und  Gewer- 
besteuer zufallcn,  wird  der  Kommunalvcrband  nun  hoffent- 
lich bald  in  der  Lage  sein,  in  Muansa  wenigstens  einiger- 
maßen dem  Bedürfnis  des  Handels  und  Verkehrs  ent- 
sprechende Anlagen  zu  errichten.  Dasselbe  gilt  natürlich, 
wenn  auch  nicht  In  demselben  Umfange,  für  Tabora  und 
Moschi. 

Westfälische  Handlungsgesellschaft  m.  b H.  In 

den  letzten  Tagen  ist  mit  dem  Sitze  in  Gütersloh  eine 
neue  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung  gegründet 
worden,  die  unter  der  Firma  Westfälische  Pflanzungsge- 
Seilschaft  m.  b.  H in  Usambara  in  Deutsch-Ostafrika 
arbeiten  will.  Die  Gesellschafter  sind  hauptsächlich  Herren 
aus  Gütersloh  und  Bielefeld. 

Kilwa  Baumwollpflanzungs-Cesellschaft  m.  b.  H. 
Unter  dieser  Firma  wurde  in  Berlin  mit  einem  Gcscll- 
schaftskanital  von  230000  Mk.  eine  Gesellschaft  gegründet, 
die  in  Kilwa  (im  Süden  der  deutschostafrikanischen  Kolonie) 
eine  Baumwollpflanzung  anzulegen  beabsichtigt.  Die 
Gesellschaft  setzt  sich  laut  .Tropenpflanzer*  aus  nord- 
deutschen und  süddeutschen  Kapitalisten  und  Industriellen, 
namentlich  der  Textilbranche,  zusammen.  Vorsitzender 
des  Aufsichtsrats  ist  Kommerzienrat  Heinrich  Otto  in 
Stuttgart,  Stellvertreter  Konsul  Albert  Schwarz  in  Stuttgart, 
ferner  gehören  demselben  an : Fabrikbesitzer  Lenze  in 
Owen.  Direktor  Cloß  in  Böblingen.  Korvettenkapitän  Marx 
in  Kiel,  Rittergutsbesitzer  v.  Jena  in  Klitten  und  Bezirks- 
amtmann a.  D.  v,  Perband  In  Berlin.  Als  Geschäftsführer 
wurde  Bezirksamtmann  a.  D.  v.  Bode  gewühlt. 

Kamerun. 

Über  Berl  Berl  Dr.  Albert  Plchn,  Professor  der 
Berliner  Universität  und  Dirig.  Arzt  der  Inn.  Abt.  des 
Berliner  Urbankrankenhauses,  der  als  Regierungsarzt  lange 


Zeit  in  Kamerun  lebte  und  interessante  Studien  über  die 
dort  heimischen  Krankheiten  anstellte,  gibt  uns  in  seinem 
kleinen  Heft  Aufklärung  über  eine  der  unheimlichsten 
Krankheiten  der  warmen  Länder.  Beri-Beri  tDr.  Albert 
Plchn.  über  Beri-Beri  und  ihre  Bedeutung  für  wirtschaft- 
liche und  kriegerische  Unternehmungen  In  den  warmen 
Ländern.  Verlag  von  Karl  Qirtius.  Berlin  W.  35  60  l*fg.). 
Wie  er  im  Titel  der  anregend  und  Interessant  geschriebenen 
Abhandlung  andeutet,  handelt  es  sich  besonders  darum, 
auf  die  Bedeutung  dieser  mörderischen  Krankheit  hinzu- 
weisen. die  sie  für  alle  Unternehmungen  in  den  warmen 
Lindern  hat.  Wenn  l’ichn  daran  erinnert,  daß  Im  russisch- 
japanischen  Kriege  150000  Japaner  der  Beri-Beri  zum 
Opfer  fielen,  so  wird  diese  Tatsache  das  Bestreben  allein 
vom  praktischen  Standpunkt  aus  rechtfertigen,  sich  be- 
sonders eingehend  mit  diesem  Leiden  zu  beschäftigen. 
Bietet  das  Heftchen  dem  Mediziner  so  manches  Lehrreiche, 
so  wird  der  gebildete  Laie  gerne  Belehrung  aus  den 
klaren  Darlegungen  schöpfen,  besonders  die,  die  Ange- 
hörige in  jenen  Lindern  leben  haben,  also  auch  die 
Vertreter  der  Kaufhäuser,  Erwerbs-  und  Siedlungsgcscll- 
schaftett. 

WestafrlkMlschePflanzungsgesellschaft.BihundF 

Die  Gesellschaft  verteilt  eine  Dividende  von  6%  auf  die 
Vorzugsaktien  (0%  i.  V.).  Das  Gewinn-  und  Verlust- 
Konto  weist  für  das  verflossene  Geschäftsjahr  einschliesslich 
des  Vortrages  vom  vorigen  Jahre,  jedoch  abzüglich  der 
Einkommensteuer,  einen  Reingewinn  von  M.  103.417  aus. 
Es  wird  folgende  Verteilung  des  Gewinnes  vorgeschlagen  . 
5%  für  den  gesetzlichen  Reservefonds  M.  5,381.  6%  Di- 
vidende auf  die  Vorzugsaktien  M.  36,000,  Vortrag  auf 
neue  Rechnung  SS,  62036.  Die  Dividende  von  6%  gelangt 
an  die  Inhaber  der  Vorzugsaktion  gegen  Einreichung  des 
Dividendenscheines  für  das  Jahr  1906  zur  Auszahlung. 
Es  valedleren  davon  5%  als  Dividende  auf  das  Berichts- 
jahr und  1%  auf  die  vom  Tage  der  Einzahlung  der  Vor- 
zugsaktien ab  rückständige  Dividende.  Das  Gewinn-  und 
Verlustkonto  weist  im  Einzelnen  unter  Debet  noch  folgende 
Posten  auf:  Reservefonds-Konto  M.  5381,  Einkommen- 
steuer-Konto M.  4204.  Dividenden- Konto  M.  36,000.  Unter 
Credit  erscheinen  der  der  Beschlußfassung  der  General- 
versammlung für  das  Geschäftsjahr  1906  vorbehaltene 
Saldo  M.  37,505,  Kakaobau-Betriebs- Konto  M.  45,639 
(80.878).  Handels-Abteilung  M.  24,476  1 18,274 i.  In  der 
Bilanz  figurieren  unter  anderen  unter  Aktiva : Terrain- 
Konto  M.  227,270  (w.  i.  V.),  Kakao-Plantagcn-Konto  M. 
1,643,891  (1,783,899)  Kakaobau- Betriebs-Konto  M.  6913 
1 12.622».  Produklen-Konto  M.  92,501  1 106,219),  Handels- 
Abteilung  M.  60,817  (43,383),  Handels-Abteilung  i Gebäude- 
Konto)  M.  9400  ( 7080),  Warcn-Konto  M.  789.  Gebäude- 
Konto  M.  101,950.  Maschinen-  und  Aufbereitungs-Anlagen 
M.  69,675,  Feldbahn-Konto  M.  27,140,  Deutsche  Kolonial* 
schulc  in  Witzenhauscn  M.  2000  (w.  i.  V.),  Diverse  Debi- 
toren M.  1510  (904k  Hamburger  Filiale  der  Deutschen 
Bank  (Girokonto)  M.  1557,  Depotkonto  M.  50.000  (23,730), 
Kassa-Konto  M.  — (589). 

Togo. 

Grenzvermessung.  Zur  Gewinnung  der  topographi- 
schen Unterlagen  für  eine  Festlegung  der  Grenze  zwischen 
Togo  und  Dahomey  Ist  für  den  Herbst  d.  J.  die  Ausrüstung 
einer  Vermessungsexpedition  von  der  deutschen  und  franz- 
ösischen Regierung  in  Aussicht  genommen,  und  zwar  wird 
vermutlich  zum  deutschen  Kommissar  der  Hauptraann 
Frhr.  v.  Seefried  bestimmt  werden,  der  in  astronomischen 
Arbeiten  erfuhren  ist  und  sowohl  die  deutsche  Westtogo* 
Grenzexpedition  wie  die  letzte  Ostkamerun-Grenzexpedition 
eleitet  hat.  Die  Ostgrenze  von  Togo  ist  vor  sieben 
.ihren  schon  einmal  durch  eine  solche  gemischte  Kom- 
mission begangen  worden,  der  auch  Astronomen  ange- 
hftrtcn.  Ihre  Arbeiten  hatten  sich  aber  nicht  als  befrie- 
digend erwiesen,  so  dass  bisher  von  einer  endgültigen 
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Bestimmung  der  Grenze  zwischen  Togo  und  Dahomey 
abgesehen  worden  war. 

Die  Afrikafahrt  des  Groisherzogs  von  Mecfctcnburg- 
Scliwerin  wird  auch  der  Erbgroßherzog  von  Meck  len- 
burg-Strelitz  mitmachen.  Die  Fahrt  gehl  nach  Togo  und 
Kamerun  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  erste  parlamenta- 
rische Sludienfahrt  im  Jahre  |$03. 

Südwestafrika 

Die  Einwanderung  hält  unvermindert  an.  Der  am 
50.  April  in  Swakoptmmd  angekommene  Dampfer  Erna 
Woermann  hat  nicht  weniger  als  110  Reisende  mitgebracht, 
und  zwar  35  erster,  33  zweiter  und  3H  dritter  Klasse.  Von 
den  Reisenden  sind  107  in  Swakopmund  an  Land  gegangen, 
acht  fuhren  nach  l.üderitzbucht  und  eine  Dame  nach 
Kapstadt  weiter.  Von  Truppentransporten  abgesehen.  Ist 
dies  die  höchste  Passagierzahl,  die  jemals  von  einem  nach 
Sudwestafrika  verkehrenden  Dampfer  erreicht  worden  ist. 

Aul  der  Qorobmlne  sind  die  Aufschlussarbelten  in 
vollem  Gange.  Es  soll  zunächst  feslgestellt  werden,  oh 
das  Erzvorkommen  in  einer  Tiefe  von  f.O  Metern  au  ver- 
schiedenen Stellen  rentabel  ist.  An  der  Mine  arbeiten 
der  Obersteiger  Etting  und  sichen  wehst*  Bergleute,  die 
bisher  in  Deutschland  In  Erzbergwerken  tätig  waren.  Der 
Leiter  der  Arbeiten.  Berginspcktor  Unser,  begibt  sich 
jetzt  nach  Otavi,  um  Ovambo  fftr  den  Bergbau  anzu- 
werben.  da  die  zur  Verfügung  gestellten  Herero  sich  als 
zu  minderwertig  erwiesen  haben.  Nach  der  Ruckkekr 
von  Otavi  wird  Berginspektor  Hfiscr  mit  dem  Prospektor 
v.  Brocn  nach  Otjlzongati  reisen,  um  das  dortige  Erzvor- 
kommen zu  besichtigen. 

LUderttzbnchter  Fischerei-Gesellschaft  m.  b.  M. 

mit  dem  Sitze  in  Lüdent/hiichl  ist  im  April  in  dal  dor- 
tige Handelsregister  eingetragen  worden.  Gegenstand  des 
Unternehmens  ist  der  l ang  und  die  Verwertung  von  See- 
hunden, Elschen  und  Langusten,  sowie  die  Ausführung 
jeglicher  gewinnbringenden  Leistungen  mit  dem  der  Ge- 
sellschaft gehörenden  Fahrzeugen  und  Fangvorrichtungen. 
Das  Stammkapital  beträgt  iOOOO  Mk.  Die  Gesellschafter 
Fischer  Syvcrtsen  und  Schenk  ln  I iUlcritzbucht  haben 
auf  Ihre  Stammeinlagc  von  je  *030  Mark  Boote  und  Netze 
im  Oesamtwerte  von  1000  Marli  eingebneht  Geschäfts- 
führer ist  der  Kaufmann  Robert  Stolz  in  l.üderitzbucht. 
Der  Gesellschafts  vertrag  Ist  am  15.  April  1907  geschlossen. 

Genossenschaftswesen.  Am  4.  April  wurden  nach 
einem  Vortrage  des  Vertreters  des  Reichsverbandes  der 
deutschen  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  Dr.  Nolden 
Im  Farmerverelu  in  Windhuk  dort  zwei  Genossenschaften 
gegründet.  Die  erste  ist  die  Ein-  und  Verkaufgenossen- 
schaft als  eingetragene  Genossenschaft  mit  beschränkter 
Haftpflicht  mit  dem  Sitze  zu  Windhuk  für  den  Bezirk 
Windhuk  und  den  Distrikt  Rehobolh.  Durch  Unterzeich- 
nung der  Satzung  wurde  die  Genossenschaft  gegründet 
und  auch  der  Vorstand  gewählt.  Die  Genossenschaft,  die 
sich  anschlleßt  an  den  Reichsverhaud  der  deutschen  land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften,  wird  zunächst  den  Be- 
trieb einer  Schlächterei  eröffnen  und  wird  ausserdem  den 
Ein-  und  Verkauf  von  Verbrauchsstoffen  um!  Gegen- 
ständen des  wirtschaftlichen  Betriebes  für  seine  Mitglieder 
in  die  Hand  nehmen.  — In  Anschluß  an  diese  Gründung 
wurde  auch  sofort  zur  Errich  unß  einer  Kreditgenossen- 
schaft mit  der  Firma  Dcutsch-Südwestafrikanische  Ge- 
nossenschaftsbank eingetragene  Genossenschaft  mit  be- 
schränkter Haftpflicht  rnit  dem  Sitze  in  Windhuk  ge- 
schritten. Als  Direktor  dieser  Genossenschaft,  die  sich 
gleichfalls  dem  Reichsverband  der  deutschen  landwit- 
schaftlichen  Genossenschaften  nnschlieftf,  wurde  wie  für 
die  erste  Genossenschaft  Farmer  und  Rechtsanwalt  Erd- 
mann bestellt.  Diese  Krcditgenosscnscluift  soll  ihren 
Wirkungskreis  auf  die  ganze  Kolonie  ausdehnen:  ihr 
sollen  sich  Einzel-Kreditgenossenschaften  anschlicßen 
- köüncn,  die  dann  in  Ihr  die  GeUlausgleichsfcllc  finden ; 
ihr  sollen  sich  aber  auch  als  Einzelmitglieder  alle  die 
zerstreut  wohnenden  Farmer  usw.  anschlicßen  können, 
denen,  so  lange  keine  dichtere  Besiedlung  vorhanden  ist, 
die  Möglichkeit  zur  Bildung  einer  eigenen  lokalen  Gc- 
noMenidiaft  versagt  ist,  die  also  lediglich  aus  jenem 
Grunde  entgegen  dem  persönlichen,  dringenden  Wunsch 
und  Bedürfnis  von  den  Vorteilen  der  genossenschaftlichen 
Hilfe  — einstweilen  wenigstens  — ausgeschlossen  sein 


würden.  Ist  später  infolge  dichterer  Besiedelung  allent- 
halben — wie  in  Deutschland  — die  Gründung  lokaler 
Kreditgenossenschaften  möglich  und  durchgeführt,  dann 
werden  die  Mitglieder  des  Bezirkes  Sich  In  diesen  ver- 
einigen, und  Ihre  Lokalgenossenschaft  wird  Anschluß 
an  die  zentrale  Oeldaiisgleichslelle  nehmen. 

Beiden  Genossenschaften  traten  zunächst  siebzehn 
Farmer  aus  dem  Bezirk  Windhuk  bei.  doch  hat  sich  einige 
Tage  darauf  die  Zahl  um  je  zehn  Mitglieder  aus  Kleb.» 
Windhuk  erhöht.  — Da  schon  seit  Jahren  in  Glbeon  eine 
dem  Reichs  verband  der  deutschen  landwirtschaftlichen 
Genossenschaften  angeschlossene  Spar-  und  Darlelms- 
kasse  und  ein  Wirtschaftsverein  mit  gutem  Erfolge  tätig 
sind,  ist  die  Bildung  dieser  Genossenschaften  in  dem  Haupt- 
bezirk des  Landes  mit  Freude  und  mit  den  besten  Wün- 
schen zu  begrüßen. 

Der  Delegierte  des  Reichsverbandes  wird  demnächst 
auch  an  anderen  Plätzen  in  der  Kolonie  zum  genossen- 
schaftlichen Zusammenschluss  auffordern. 

Geh.  Legationsrat  v.  Schuckmann,  der  neue  Gou- 
verneur, wurde  am  10.  November  1904  im  Wahlbezirk 
Arnswaldc-Friedebcrg  als  konservativer  Abgeordneter  in 
das  Abgeordnetenhaus  gewählt,  wo  er  sich  in  diesem 
Winter  durch  seine  Rede  über  das  Berliner  Nachtleben 
hervortat.  Geboren  wurde  er  am  3.  Dezember  1857  zu 
Rohrbeck.  Er  studierte  in  Heidelberg.  Marburg.  Breslau 
und  Leipzig  Jura  und  bestand  1885  das  Assessorcuexa men. 
1885  trat  er  in  den  Auswärtigen  Dienst,  war  11*88— 1890 
Vizekonsul  in  Chicago.  1890 — 1893  Legationsrat  hei  der 
Kolonial-Ahidhmg  und  dazwischen  stellvertretender  Gou- 
verneur In  Kamerun.  In  der  Zeit  von  1893  1895  he- 
klcidele  er  die  Stelle  eines  Wirkl.  Geh.  Legationsrates 
im  Auswärtigen  Amte  und  widmclc  sich  dann  der  Land- 
wirtschaft. 

Neu  Guinea. 

Kopfsteuer.  Ende  dieses  Jahres  wird  die  Heran- 
ziehung der  Eingeborenen  zu  einer  Jahreskopfsteuer  von 
fünf  Mark  für  den  erwachsenen,  arbeitsfähigen  Mann  im 
nördlichen  Teil  der  Gazcllehalbinsel,  in  der  Neu-Lauen- 
burg-Gruppc  uud  dem  nördlichen  Neu- Mecklenburg, 
durchgeführt  sein.  Die  Zahl  der  steuerfähigen  Personen 
wird  von  der  Verwaltung  auf  10000  Köpfe  geschätzt, 
doch  Ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  Zahl  sich 
bis  Ende  1907  durch  Arbeiteranwerbungen  noch  ver- 
söhn l>r. 

Durch  den  Orkan,  der  am  30.  April  die  Karolinen 
Inseln  hcimsmrhle.  wurden  dir  Inseln  Oleai  und  Mokmok 
verwüstet.  Auf  Oleai  kamen  durch  Sturmfluten  über  209 
und  auf  Mokrnok  25  Insulaner  ums  Leben,  I Oleai  und 
Mokmok  gehörten  zu  den  Inselgruppen  des  östlichen 
Teiles  der  Westkarolinen.) 

Jalult-Qesellfchatt,  Mamburg.  Der  Geschäfts- 
bericht der  Gesellschaft,  die  eine  Dividende  von  20% 
(i.  V.  15%)  zur  Verteilung  bringt,  entnehmen  wir  folgen- 
des: Günstiger,  als  wir  erwarten  durften,  hat  sich  das 
Ergebnis  des  abgelaufenen  Geschäftsjahres  gestaltet. 
Allerdings  haben  wir  dieses  gute  Resultat  vornehmlich 
den  außergewöhnlich  holten  Kopra preisen  und  unserer 
Beteiligung  bei  dem  Abbau  der  Pliosphatlager  zu  danken, 
denn  unser  Umsatz  hat.  wie  zu  befürchten  war.  infolge 
lebhafter  Konkurrenz  einen  erheblichen  Rückgang  er- 
fahren. Es  bleibt  abzuwarten,  wie  sich  die  Dinge  ge- 
stalten werden,  nachdem  der  Wettbewerb  in  einem  Um- 
fange eingesetzt  hat.  der  zu  der  engbegrenzten  Ertrags- 
fähigkeit dieser  Inselgcbictc  in  keinem  Verhältnis  steht. 
Wir  werden  deshalb  voraussichtlich  eine  erhebliche  Herab- 
setzung des  Buchwertes  unseres  Grundbesitzes  und  der 
darauf  nach  dem  Orltan  neu  errichteten  Faktoreien  vor- 
nehmen müssen.  Mit  Rücksicht  anf  diese  Lage  empfahl 
cs  sielt,  unser  Abschreibungskonto,  nachdem  es  durch 
die  vorjährigen  Dispositionen  erschöpft  war.  von  neuem 
zu  dotieren.  Die  Abladungen  von  Phosphat  haben  in 
dem  verflossenen  Jahre  bereits  eine  recht  beträchtliche 
Höhe  erreicht,  und  nachdem  beschlossen  worden  war, 
auch  den  Abbau  der  Nauru-Lager  in  Angriff  zu  nehmen, 
wurde  mit  der  Errichtung  umfangreicher  Anlagen  vor- 
gegangen.  Diese  waren  Ende  des  Jahres  so  weit  vor- 
geschritten. daß  die  erste  Sendung  Kulis  von  China  ab- 
gehen konnte  und  die  Verschiffungen  somit  bald  ihren 
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Anfang  nehmen  werden.  Von  Orkanen  sind  unsere  Insel- 
gebietf  glücklicherweise  nicht  wieder  heimgesucht  worden 
t i.  V.  78  210  M.)i  und  wir  wollen  hoffen,  daß  wiederum 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  vergehen  wird,  ohne  daß 
wir  von  Naturereignissen  wie  den»  verheerenden  Wirbel- 
sturm  von  lfOj  betroffen  werden.  Auch  der  friedliche 
Verkehr  mit  den  Eingeborenen  hat  keinerlei  Störung  er- 
fahren. Der  für  1906  erzielte  Bruttogewinn  beträgt 
627235  M, 

Kiautschou. 

(ilaslnduAtrle.  Aus  Tsingtau  wird  von  Anfang  April 
geschrieben Eines  der  Zeichen  des  wirtschaftlichen  Ein- 
flusses des  Schutzgebietes  Kiautschou  und  von  der  Ihm 
ausgehenden  Schantung-Eiscnbahn  auf  das  weite  chinesi- 
sche Hinterland  ist  die  neue  Belebung  der  Glasindustrie 
im  Poschangeblete.  Eine  neue  Fabrik  ist  dort  gegründet, 
zu  der  die  Regierung  und  einige  reiche  chinesische  Kauf* 
leute  die  Mittel  aufgebracht  haben.  Die  Maschinen  sind 
von  einer  deutschen  Firma  geliefert ; die  Werkmeister  sind 
Deutsche.  Zunächst  wird  man  sich  atif  die  Fabrikation 
von  Fensterglas  beschränken ; cs  bestellt  iedocli  die  Ab- 
sicht. in  Zukunft  auch  die  Herstellung  anderer  Glasartcn 
ins  Auge  zu  fassen. 

Samoa. 

ln  der  Samoanisclu-n  Zeitung  finden  wir  in  dem  Be- 
richte Aber  die  Sitzung  des  Gonvernemcntsrates  vom  5.  April 
folgende  Mitteilungen : 

Herr  Haetisler  legt  Im  Aufträge  des  Gouverneurs  den 
Etatsvoranschlag  für  UM  8 vor  und  erläutert  die  einzelnen 
Positionen.  Zum  Etat  im  allgemeinen  bemerkt  er.  daß 
das  Gouvernement  znm  ersten  Male  In  der  Lage  sei.  der 
int  Gouvernementsrat  wiederholt  zum  Ausdruck  gekom- 
menen Ansicht  gerecht  zu  werden  und  den  Etat  ohne 
Refchszuschuö  aufzustellen.  Es  sei  von  jeher  das  Ziel 
des  Gouvernements  gewesen,  die  Kolonie  auf  eigene 
Füße  zu  stellen  und  ihre  Au«gabcn  aus  den  eigenen  Ein- 
nahmen zu  dccker.  Um  dieses  Ziel  zu  ermöglichen, 
müßten  die  eigenen  Einnahmen  erhöht  werden.  Dies 
solle  geschehen  durch  Einführung  einer  progressiven 
Einkommensteuer  für  1098.  Auf  der  Seile  der  Ausgaben 
seien  die  Positionen  des  Personaletats  für  die  Verwaltung 
um  ein  erhebliches  heruntergeset/t  worden,  da  das  Gou- 
vernement mit  Rücksicht  auf  dt n Wunsch  des  Reichs- 
tages, den  Beamtenstab  zu  verrinvem,  den  Versuch 
machen  wolle,  mit  weniger  Personal  zu  arbeiten.  Ob 
das  auf  die  Dauer  ginge,  müsse  die  Erfahrung  lehren. 
Bei  der  Position  für  die  Anlage  vor»  Wegen,  hebt  Herr 
Carrulhcrs  die  Notwendigkeit  der  Anschaffung  einer 
Dampfwalze  hervor  und  bedauert,  daß  das  Gouvernement 
auch  für  19C'8  keine  Mittel  dafür  in  Ansatz  stelle.  Im 
übrige«  findet  der  Entwurf  die  Billigung  des  Gouverne- 
mentsrats und  wird  zur  Vorlage  an  die  Kolonialableilung 
verabschiedet 

Allgemeines. 

Am  3.  Mai  bewilligte  der  Reichstag  gegen  die  Stim- 
men des  Zentrums,  der  Sozialdemokraten  und  der  Polen 
das  Relchakolonitlamt  und  damit  machte  der  .kon- 
servativ-liberale Block"  jene  Abstimmung  der  genannten 
Kolonialnörgler  und  -Gegner  wett,  die  das  Reichskolo- 
nialamt  am  13.  Dezember  1S06  zu  Falle  brachten. 

Nachdem  nun  das  Rctchskolonialamt  bewilligt  worden, 
ist  durch  kaiserliche  Kabinettsorder  vom  17.  Mai  bestimmt 
worden,  daß  die  bisher  mit  dem  Auswärtigen  Amt  ver- 
bundene Kolonialabteilung  nebst  dem  Oberkommando 
der  Schutztruppen  eine  besondere  dem  Reichskanzler  un- 
mittelbar unterstellte  Zentralbehörde  unter  der  Benennung 
»Rdchskolonialamt"  zu  bilden  habe.  Gleichzeitig  bat  der 
Kaiser  Exz.  Dernburg  zum  Staatssekretär  ernannt  und 
ihn  in  dem  Kolonialressort  mit  der  Vertretung  des  Reichs- 
kanzlers beauftragt. 

Die  Ernennungen  für  das  RelchikolonlaUmt.  Zum 
Unterstaatssekretär  ist  der  seitherige  Gouverneur 
Friedrich  von  Llndequlst  ernannt  worden.  Er  beabsichtigt, 
zunächst  nochmals  auf  kurze  Zeit  nach  Südwestafrika  zu- 
rückzukehren, um  seinem  Nachfolger  v.  Schiickniann  die 
Einarbeitung  in  die  Gouvcrnemcntsgeschäflc  zu  erleichtern. 

Zum  Direktor  des  Reichskolonialamles  ist  der  Geheime 
Oberfinanzrat  Dr.  Conzc  ernannt,  mit  der  Wahrnehmung 


von  Direktorialgcschäftcn  ist  der  Wirkliche  Eegationsrat 
Dr.  Schnee  beauftragt  worden.  Zu  Vortragenden  Räten 
im  Reichkolon ialanit  sind  der  Regierungs-  und  Baunit 
Ballier,  der  Geheime  Regierungsrat  Haber,  der  bisherige 
kommissarische  Oberlichter  von  Deutsch -Süd westafrika 
Dr.  Anton  Meyer  und  der  l.cgationsrat  Dr.  fleinke.  zu 
ständigen  Hftlfsarbeitcn  der  Regierungsrat  Oßwald.  der 
Regierungsrat  Brückner  und  der  Privatdozent  an  der 
Universität  Berlin  Dr.  Zöpfl  ernannt  worden.  Den  sämt- 
lichen neuen  Vortragenden  Räten  des  Kcichskolonialatnts  und 
den  sämtlichen  ständigen  Hilfsarbeitern  stehen  mehrjährige 
Erfahrungen  Int  Kolonial-,  bezw.  im  Auslandsdienst  zur 
Seite  — Für  die  im  Etat  der  Militärverwaltung  (Kom- 
mando  der  Schutztruppen)  vorgesehenen  Stellen  von  drei 
Vortragenden  Räten- sind  bestimmt:  der  Kriegsgerichtsrat 
Dr.  Ernst,  der  Fcldintendaot  der  Schutztruppe  für  Süd- 
westafrika  Nachtigall  und  der  Militärintendanturrat  Mark- 
mann.  Zu  ständigen  Hülfsarbcitcrn  wurden  ernannt:  der 
Milüärintendanturrat  Schmidt  und  der  Mllltärlutcndantur- 
rat  Kuhn. 

Neue  Kolonlatbahnen.  Es  ist  eine  bekannte  Tat- 
sache. dali  schon  seit  längerer  Zeit  die  Trassierungen  der 
Fortsetzungen  unserer  jetzt  schon  bestehenden  kurzen 
Stichbahnen  betrieben  werden.  In  zwei  Pillen  ist  jetzt 
aber,  nach  der  K.-Z.,  schon  dazu  gekommen,  daß  zwei 
Gesellschaften  selbständig  den  ßahnDau  fortsetzen  wollen. 
Die  Firma  Lenz  & Co.  setzt  die  Usambarahahn  von  Mombo 
bis  Mafinde  fort,  in  der  Hoffnung,  daß  das  Reich  als 
Besitzerin  der  vorliegenden  Strecke  Tanga-Mombo  von 
ihr  diese  Eisenbahn  mit  einem  dem  Vertrage  Über  die 
Etscnhahnst  recke  Am-Keetmannshoop  nachgebildeten  Ver- 
trage später  übernehmen  werde.  Die  South  West-Africa 
Compagnie  will  als  Fortsetzung  der  Otavl-Balm  die  Strecke 
von  Olavi  nach  Grootfonteln  ausbauen.  Die  Firma  l.enz 
& Co.  beschäftigt  sich  außerdem  zurzeit  mit  Vorarbeiten 
einer  Bahn  von  Duala  bis  Jaunde.  einer  Strecke  in  Togo 
von  Lome  nach  Atakparne  und  plant  in  Südwest  eine 
Zweigstrecke  zur  Erschließung  des  vermutlich  außerordent- 
lich reichen  Kupferlagers  von  Otjosongatl,  dessen  För- 
derung zur  Zelt  bis  zur  nächsten  Eisenbahnstation  Oka- 
handja  auf  einer  Strecke  von  Über  fO  Kilometer  mit 
Ochsenwagen  befördert  werden  muß.  Die  Erbauer  der 
Otavi-Bahn,  Arthur  Koppel  & Co.,  haben  die  Vorarbeiten 
des  Umbaues  der  Balm  von  Swakopmund  nach  Windhuk 
und  den  einer  Bahn  von  Windhuk  bis  Rehoboth  beendet, 
in  dessen  Nähe  ebenfalls  Kupferlager  der  Ausbeute  harren. 
Durch  den  Umbau  der  Staatsbuhn  Swakopmund- Windhuk 
hofft  man.  eine  Million  jährlich  an  Betriebskosten  zu 
sparen. 

Übersicht  der  Presse. 

Die  „Hamburger  Nachr.“  äußern  sich  zt»r  Errich- 
tung des  Relchkolonialmats  in  folgender  Welse:  .In  engem 
Zusammenhänge  damit  (Erledigung  der  l.andangelegcn- 
licitcn  in  Südwestafrika,  steht  die  Sclbständigmachuiig  der 
Kolonien  in  finanzieller  Beziehung  und  als  weitere  Folge 
der  Selbstverwaltung ; beides  bat  Dernburg  schon  als 
seine  vornehmsten  Aufgaben  bezeichnet  und  in  den  ver- 
schiedenen Denkschriften  immer  von.  nettem  darauf  hin- 
gewiesen. Voraussetzung  der  Selbstverwaltung  Ist  aller- 
dings, daß  die  Kolonien  ihre  Verwaltungsausgaben  aus 
eigenen  Mittein  decken,  was  bisher  nur  hei  Togo  der  Fall 
Ist,  für  Samoa  für  110$  angekündigt  wird  und  hei  Ost- 
afriku  und  Kamerun  in  naher  Aussicht  steht.  Es  könnte 
schon  bei  fast  allen  unseren  Kolonien  der  Fall  sein,  wenn 
man  sich  nach  englischem  Beispiele  entschlösse,  die  Kosten 
für  die  Erwerbung  der  Kolonien  und  die  Mlllttrlaslcn  auf 
den  Etat  des  Reiches  zu  nehmen ; dadurch  würden  die 
Kolonien  nicht  nur  von  diesen,  vor  allem  im  Interesse 
des  Mutterlandes  liegenden  unproduktiven  leisten  befreit, 
sondern  auch  bald  In  den  Stand  gesetzt  sein,  größere 
Ausgaben  für  wirtschaftliche  Zwecke,  namentlich  für  Ver- 
kehrswege und  Eisenbahnen  zu  machen  und  damit  ihre  Ent- 
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Wicklung  und  besonders  ihre  Finanzen  ganz,  erheblich  zu 
bessern.  Freilich  würde  ein  solcher  Plan  wohl  auf  Wider- 
stand beim  Reichstage  stoßen,  aber  zu  umgehen  wird  er 
nicht  mehr  länger  sein,  wenn  endlich  unsere  Kolonien 
vorwftrts  kommen  sollen,  und  darum  wird  das  Reichs* 
knlnnialamt  sich  auch  dieser  schwierigen  Aufgabe  bald 
mit  aller  Energie  annehmen  müssen,  damit  Stetigkeit  in 
die  wirtschaftliche  und  finanzielle  Entwicklung  der  Kolo- 
nien kommen  kann.  Nicht  zum  wenigsten  Ist  dies  nötig 
für  unsere  am  meisten  heinigesuchte,  aber  für  weiße  Be- 
siedelung hauptsächlich  inbetracht  kommende  Kolonie 
Südwestafrika,  die  der  besonderen  Fürsorge  des  Reiches 
bedarf.“ 

Damit  zum  Ernst  auch  das  Amüsement  nicht  fehle 
sei  hier  eine  Äusserung  des  „Vorwärts“  wicdcrgcgcben 
über  den  Unterstaatssekretär  v.  I.imlequist  und  seinen 
Nachfolger  im  Amt.  über  die  das  Blatt  sich  also  ausläßt. 
„Zum  Unterstaalssekretär  in  dem  neu  geschaffenen  Kolo- 
nialamt Ist  Herr  v.  LindcquLst.  bisher  Gouverneur  in  Sfld- 
westafrika,  ernannt  worden.  Herr  v.  Lindequist  war  bis 
zum  Sommer  1905.  wo  seine  Ernennung  zum  Gouverneur 
von  Südweslafrika  erfolgte,  Generalkonsul  in  Kapstadt. 
Kurs  nach  Ernennung  zum  Gouverneur  von  Südwest* 
afrika  macht*  er  dadurch  auch  von  sich  reden,  daß  er 
den  gefangenen  Hereros  eine  Standpauke  gehalten  halte, 
in  der  er  sie  versicherte,  daß  er  ein  gerechter  Richter 
und  Sachwalter  sein  werde.  Diejenigen,  die  zu  ihm 
kein  Vertrauen  hätten,  möchten  hervortreten.  Selbstver- 
ständlich traute  »ich  keiner  der  armen  Teufel,  gegen  diese 
oratorische  Glanzleistung  Opposition  zu  machen.  Zum 
Gouverneur  von  Südweslafrika  ist  der  Geheime  Legations- 
rat  von  Schiickmann  ernannt  worden,  der  im  November 
1904  in  Amswalde-Friedebcrg  als  konservativer  Abgeord- 
neter in  «las  Abgeordnetenhaus  gewühlt  wurde.  Herr  v. 
Schiickmann  hat  dadurch  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  auf  sich  gezogen,  daß  er  im  letzten  Winter  seine 
famose  Rede  über  das  Berliner  Leben  gehalten  hat.  Vom 
Kolonialwcscn  versteht  dieser  gute  Mann  entschieden 
weniger  als  von  dem  Berliner  Nachtleben.  Aber  warum 
sollte  dieser  auch  seinen  Meister  Dernburg  beschämen  ! 
Der  eine  sanierte  wurmstichige  Hanken,  der  andere  die 
wurmstichige  Berliner  Fricdrichstraßcn-Moral.  Folglich 
taugen  baide  zur  Sanierung  unserer  famosen  Kolonialpo- 
politik.“  Herr  v.  Schiickmann  muß  danach  ein  ganz 
tüchtiger  Mann  »ein,  besonder»  auch  deshalb  weil  er  den 
Griff  in  die  Friedrtchstraßcnkloake  nicht  scheute,  die  einen 
großen  Teil  unserer  Schriftsteller  soviel  Stoff  zum  Nach- 
denken und  Unterhalt  bietet.  Jeder  wehrt  sich  natürlich 
nach  Kräften,  wenn  ihm  der  Brotkorb  höher  gehängt  wird. 

Ueber  den  .Kaufmann  im  Ministerium"  schreibt  die 
„Magdebnrglsche  Ztf.“:  .Mit  der  Ernennung  des  Herrn 

Dernburg  zum  Staatssekretär  ist  nach  der  organisatori- 
schen wie  nach  der  persönlichen  Seite  das  Siegel  auf  die 
Sanierung  gedrückt.  Die  kritischen  Stimmen,  die  bei 
Dernburg»  Berufung  laut  wurden,  sind  nach  und  nach  ver- 
stummt. und  cs  gibt  niemanden  mehr,  der  nicht  in  dem 
ehemaligen  ßankdirektor  den  gegebenen  Mann  für  seinen 
Platz  erblickte.  Das  ist  ein  beachtenswerter  F.rfolg  des 
„Amerikanismus- , der  sich  in  dieser  Berufung  geäußert 
haben  sollte,  das  heißt  des  durch  Schul-  und  Amtsver- 
urteile nicht  beirrten  Losgehens  auf  daS  pracktische  Ziel. 
Dabei  handelt  es  sich  nicht  eigentlich  um  einen  Mann 
der  Praxis,  denn  Dernburg  stand  den  Kolonien  ziemlich 
fern  und  hatte  selbst  kaufmännisch  genommen  kaum  eine  Spur 


kolonialer  Praxis  aufzuweisen;  auch  war  ein  Verwaltung» 
ebef  ohne  ßeamtenlaufbahn  und  ohne  bureaukra tische 
Vorbildung  unter  Wilhelm  II.  nichts  Neue»;  Soldaten 
und  Leute  des  Geschäfts lebens  waren  vorurteilslos  ins 
Ministerium  berufen  worden.  Es  waren  mehr  persönliche 
Eigenschaften,  die  der  Berufung  Demburgs  das  Gepräge 
gaben:  einen  so  kühn  zugreifenden  Praktiker  so  völlig 
ohne  bureauk rat ischi*  Allüren  hatte  man  auf  unseren  Mini- 
slerfesseln  noch  nicht  gesehen.  Es  wird  nicht  lange 
dauern,  und  man  wird  überall  nach  einem  Kaufmann 
rufen.  Wir  haben  diesen  Ruf  in  bezug  auf  das  Reichs- 
Schatzamt  bereits  vernommen.  Wenn  Herr  Krätke  amts- 
müdc  sein  sollte,  wie  man  behauptet,  so  wird  auch  für 
die  Reichpost  ein  Kaufmann  verlangt  werden.  Vielleicht 
kommt  dann  das  Eisen hahnministerium  an  die  Reihe.  Es 
ist  keine  Frage,  daß  für  die  großen  Verkehrsbetriebe  eine 
kaufmännische  l.eitung  sehr  nützlich  sein  kann,  aber  auch 
die  berechtigten  Folgerungen  der  Dernburg-Begeisterung 
haben  ihre  Grenzen,  und  die  kaufmännische  Verwaltungs- 
talente sind  nur  die  Ausnahmen.  Man  möge  sich  mehr 
den  Mann,  seine  Leistung  und  seine  Berührung  mit  dem 
praktischem  Lehen  nn sehen  als  bisher,  und  namentlich 
die  großen  Organisatoren  nehmen,  wo  man  sie  finden 
kann,  aber  für  den  Durchschnitt  wird  die  solide  Vorbil- 
dung für  das  Amt  immer  eine  zuverlässigere  Grundlage 
bleiben  als  der  tatenfrohe  Dilettantismus,  dem  man  bei 
allzu  entschiedener  Befolgung  der  neuen  Tendenzen  zu- 
treiben  würde.“ 

Zu  dem  gleichen  Thema  ergreift  die  ».Frankfurter 
Zeitung"  das  Wort,  indem  sie  sagt; 

.Man  scheint  schon  bei  dfr  Besetzung  dieses  Untcr- 
slaatssekrelärpostens  die  Erfahrung  zu  machen,  die  auch 
im  Hinblick  auf  die  Erledigung  anderer  und  höherer 
Posten  allen  mit  den  Verhältnissen  Vertrauten  längst  lie- 
kannt  ist,  daß  es  immer  schwerer  wird,  für  die  höheren 
Stellen  in  der  Reichs-  und  Staatsverwaltung  geeignete 
Peisönlichkeiten  zu  finden,  die  die  erforderlichen  Kennt- 
nisse mit  selbstständigem  Charakter  und  Initiative  ver- 
binden. Die  raschen  Erfolge,  die  Herr  Dernburg  als  Re- 
lorma’or  der  Kolonialverwaltung  gehabt  hat.  und  die 
er  nach  den  ersten  parlamenterischen  stürmischen  Zeiten 
in  ruhigeren  Jahren  erst  noch  zu  bestätigen  haben  wird, 
haben  vielfach  den  Gedanken  nahegelegt,  daß  cs  wün- 
schenswert wäre,  auch  für  andere  Gebiete  der  Reichs- 
und Staatsverwaltung  nach  Männern  des  praktischen 
Lebens  aus  dem  Handel,  der  Industrie  oder  der  Schiffahrt 
zu  suchen  und  diese  für  leitende  Posten  zu  gewannen. 
Der  Gedanke  und  der  Wunsch  s*nd  nicht  neu,  sic  sind 
im  Laufe  der  Jahre  immer  häufiger  in  Wort  und  Schrift 
und  auch  in  den  Parlamenten  ausgesprochen  worden. 
Wir  glauben  auch,  daß  die  maßgebenden  Personen  inner- 
halb der  Regierung,  wie  cs  schon  Dernburg»  Ernennung 
zeigt,  diesen  Gedanken  für  berechtigt  halten  und  daß  er 
auch  an  der  zuletzt  maßgebenden  Stelle  grundsätzlich  auf 
keinen  Widerspruch  stößt , die  praktische  Ausführung  aber 
scheint  schwer  zu  sein,  well  es  an  geeigneten  Persönlich- 
keiten fehlt.  Auch  tüchtige  Bankdircktoren  sind  dünn 
gesät,  und  wer  in  der  Finanzwelt,  im  Handel  und  der 
Technik  Hervorragendes  leistet,  der  Ist  hei  uns  schwer  ge- 
neigt. eine  befriedigende  und  einflußreiche  freie  Stellung 
mit  einem  Staatsamte  zu  vertauschen.  Die  Möglichkeit 
eines  solchen  Wechsels  ist  bei  uns  noch  zu  neu,  der  um- 
gekehrte Fall,  daß  der  Weg  vom  hohen  Staatsamt  in  die 
Bankwelt  oder  in  die  Industrie  führt,  Ist  sogar  häufiger. 
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Wenn  in  der  letzten  Zeit  in  politischen  Unterhaltungen 
erfahrene  Minner  nach  Personen  ausgeschaut  haben,  die 
ähnlich  wie  Dernburg  aus  einem  der  erwerbenden  Be- 
rufe zu  einem  hohen  Posten  Im  Reiche  oder  im  Staate 
berufen  werden  und  einem  solchen  Rufe  Fo’ge  leisten 
könnten,  so  war  das  Ergebnis  sehr  dürftig  oder  ganz 
negativ.“ 

In  .»die  Hille4*  tritt  Dr.  Rohrbach  den  sozialdemo- 
kratischen Aspirationen  einer  nach  Bebelscher  Art  zu  be- 
treibenden Kolonialpolitik  entgegen,  indem  er  sagt : 

.Ich  behaupte  nicht,  daß  in  Sfidweslafrika  und  in  Ka- 
merun keine  Fehler  gemacht  worden  sind.  Ich  behaupte 
nicht,  daß  die  Ansiedler,  die  Beamten  und  Offiziere,  die 
dort  hingegangen  sind,  samt  und  sonders  tüchtige,  weit- 
blickende. vorurteilsfreie  und  humane  Menschen  gewesen 
sind.  Es  waren  gute  und  schlechte  darunter,  und  sie 
haben  Gutes  und  Schlechtes  geleistet,  im  Verkehr  mit  den 
Eingeborenen  wie  in  anderen  Dingen.  Es  wäre  auch 
sonderbar,  zu  verlangen,  daß  es  In  den  Kolonien  anders 
und  besser  zugehen  soll,  und  die  Menschen  dort  eine 
andere  Durchschnittsnatur  haben  sollten,  als  Irgendwo 
anders  auf  der  Well.  Ich  behaupte  aber,  daß  es  verkehrt 
ist.  vor  den  unausweichlich  bestimmten  Problemen,  wie 
sie  die  Wirklichkeit  in  den  Kolonien  stellt,  die  Augen  zu- 
zumachen,  sich  dem  Studium  der  Verhältnisse,  wie  sic 
dort  draußen  als  Aufgabe  vorliegen,  die  Lösung,  nicht 
Deklamationen  fordert,  sei  es  durch  persönliche  Bekannt- 
schaft, sei  cs  durch  Bücher  oder  auf  anderem  Wege,  ein- 
fach zu  entziehen  und  mit  einer  langen  Serie  von  ganz 
allgemeinen  Redewendungen  ein  so  ungreifbares  Programm 
aufmstelh'n.  wie  Bebel  in  seiner  Rede,  das  einem  unter 
den  Händen  zerfließt,  wenn  man  es  in  den  Urwald  oder 
in  die  Steppe  mitnehmen  und  dort  nun  praktisch  auwenden 
will.  Die  Sozialdemokratie  muß  sich  entschließen,  die 
Dinge  draußen  in  unseren  Kolonien  zu  sehen,  wie  sie 
sind,  nicht  wie  sie  sich  sie  in  aller  Unberührtheit  von 
praktischer  Anschauung  zurechtgernacht  hat.  Auch 
Multatull  ist  dazu  nicht  brauchbar.  Sie  muß  sie  studieren 
und  dann  sagen,  was  jetzt  falsch  gemacht  wird,  und  wie 
es  ihrer  Meinung  nach  recht  gemacht  werden  soll.  Und 
dann  muß  sie  bereit  sein,  hierfür  auch  Mittel  zu  be- 
willigen. Es  ist  eine  zu  hillige  Ware : Befreier,  Freund. 
Bildner,  Helfer  in  der  Not.  Überbringer  der  Errungen- 
schaft von  Kultur  und  Zivilisation.  Erzieher  zur  Kultur- 
mensch heit  — , wenn  man  diese  guten  Worte  bloß  auf 
Papier  schreibt,  oder  sic  In  eine  Versammlung  von 
Menschen  hineinspricht,  die  in  einem  großen  Saale  sitzen 
und  dazu  Bier  trinken  und  Zigarren  rauchen.  Man  soll 
es  doch  einmal  versuchen,  diese  bloß  geschriebene  und 
gesprochene  Kolonialweisheit  einzupacken  und  sic  mit  zu 
den  Makkas  in  die  Sümpfe  am  oberen  Njong  zu  nehmen, 
und  dann  dort  probieren,  was  für  ein  praktisches  Gesicht 
nun  eigentlich  die  Erziehung  zur  Kultur  im  Urwalde  haben 
muß.“ 

Die  vortrefflich  gefüllten  Parteikassen  der  Sozialde- 
mokratie sollte  denjenigen  Führern,  die  cs  ehrlich  meinen 
mit  der  deutschen  Kolonialpolitik,  die  nötigen  Summen 
vorstrecken,  damit  sie  aus  eigener  Anschauung  über  die 
Kolonien  das  Wissenswerte  erfahren.  Dass  dies  aus  der 
Presse  nicht  immer  möglich  Ist,  beweist  ein  Artikel  in  der 
„DenUcb-Ostafiikanlschan  Ztg.“,  in  dein  auf  den 
Mangel  an  brauchbarem  Material  in  der  heimischen  Presse 
hingewiesen  und  wo  u.  a.  verlangt  wird,  daß  im  amtlichen 
Kolonialblatt  „mehr  Aktuelles  über  Arbeit.  Fortschritt  und 


Zukunftsaussichten  geliefert  werde,  nicht  nur  Berichte  über 
Krieg,  Aufstand.  Mord  und  Totschlag.  Wie  unsere  Ein- 
geborenen ausschen,  wie  ihre  Frauen  und  Kinder,  wie  sie 
leben  und  arbeiten,  was  sie  lieben  und  hassen,  essen  und 
trinken  ; ihre  Feste  und  Tänze,  wie  sie  sich  kleiden  und 
wie  sie  wohnen  : darüber  und  über  vieles  mehr,  was  neben- 
sächlich erscheinen  mag,  aber  zu  gründlicher  Aufklärung 
und  Erweckung  von  Anteilnahme  dazu  gehört,  soll  das 
große  Lesepublikum  erst  einmal  etwas  hören.  Haben  wir 
ihm  die  Leute  vorgeführt,  so  folgt  das  Land  mit  seiner 
Geschichte:  wie  es  war  vor  und  wie  es  sich  entwickelt 
hat  nach  unserer  Okkupation,  wie  wir  den  Wilden  schlechte 
Sitten  ab-  und  gute  anzugewöhnen  versuchen,  wie  wir 
ihnen  erhalten,  was  erhaltenswert  ist,  und  ihnen  dazu 
bringen,  was  den  Standard  der  Zivilisation  allgemein  zu 
heben  imstande  Ist;  wie  wir  sie  In  Gegenleistung  dafür 
zu  Arbeit  und  Tätigkeit  heninzlchcn  und  sie  uns  nutzbar 
machen.  Wie  wir  das  l.and  aufschliessen  und  entwickeln: 
die  Art  unserer  Arbeit,  die  Vcrwnltungsmethoden  und 
Ihre  Ausführung,  ihren  Nutzen  untf  Schaden,  Erfolg  oder 
Mißerfolg;  das  Lehen  der  Weißen:  ihren  Umgang  mit 
der  eingeborenen  Bevölkerung;  Studium  der  Sitten  und 
Gebräuche , Ausübung  von  Gesetz,  Ordnung«-  t*nd  Sicher- 
heitsdienst: Entwickelung  von  Handel  und  Wandel,  See- 
und  ljindstrassen ; Anlage  und  Betrieb  von  Pflanzungen 
und  Plantagen.  Industrien  und  Bergwerken;  Lebensbe- 
dingungen von  Weiß  und  Schwarz  — Gesundheitswesen 
— Reisen  und  Jagd  — Ethnologie  und  Zoologie  und 
tausend  andere  Dinge  mehr*. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Die  geselligen  Abende  w erden  bis  auf  weiteres 
im  Mohenzollernsaal  im  „Neuen  Schauspielhaus" 
Berlin  W..  Am  Nolle n dorfplatz,  abgehalten  werden. 
Beginn  abends  8 Uhr.  Die  Herren  Mitglieder 
bitten  wir  Gäste,  besonders  Herren  aus  den  Ko- 
lonien einzuführen. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  Finzelmitglieder 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.00,  in  anderen  Ländern  Mk.  23.00,  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonialbundes  kostenlos  zugesandt. 


Bekanntmachung. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 
Nähere  Auskunft  durch  die 

Vermlttelungo-Zentrala  fär  kolonial«  Arbeit  u.  Kapital. 

Berlin  W.  62,  Lutherstraße  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 


Digitized  by  Googli 


234 


K o I o n i 4 I c Zeitschrift. 


Die  Insei  Guam. 

(Schluß.). 

Von  nun  an  ging  man  ernst  gegen  die  tin- 
geborenen  vor.  Die  Königin  Maria  Anna,  die 
Witwe  Philipps  IV.  nahm  ein  großes  Interesse 
an  ihrer  Bekehrung  und  errichtete  eine  Schule, 
die  sie  mit  jährlich  3000  Pesos  ausstattete.  Ihr 
zu  Ehren  wurde  die  Inselgruppe  „Marianen"  ge- 
nannt. Das  Legat  bestand  bis  zur  Besitzergrei- 
fung der  Insel  Guam  durch  die  Vereinigten  Staa- 
ten. Die  Jesuiten  verblieben  bis  zu  ihrer  Ver- 
treibung im  Jahre  17ö3  auf  der  Insel.  Ihnen 
folgten  die  Augustiner  Rckollekten.  Während 
ihres  Aufenthalts  führten  die  Jesuiten  eine  Menge 
nützlicher  Pflanzen  ein  und  brachten  Rinder, 
Pferde,  Maultiere,  Esel,  Ziegen  und  Wasserbüffel 
dorthin.  An  Pflanzen  sind  zu  nennen,  Mais, 
Tabak,  Orangen,  Limonen,  Zitronen,  Eierpflanzen, 
Tomaten,  verschiedene  Arien  Anonen  sowie  Erb- 
sen, Bohnen  und  eine  Anzahl  Garten kräuter.  In 
Tabakblättern  wurde  den  eingeborenen  Arbeitern 
der  Lohn  ausgezahlt.  Süß  artoffeln  verkaufte  man 
an  die  Schiffe,  denen  die  Bewohner  Yams,  Taro 
und  Brotfrucht  vorzogen.  Auch  Kakao  und 
Kaffee  wurde  später  kultiviert.  Die  Bewohner 
der  Insel  haben  sich  heute  ausschließlich  dem 
Ländbau  und  der  Viehw  irtschaft  zugewendel.  Die 
Schiffahrt,  welche  früher  eifrig  von  ihnen  betrie- 
ben wurde,  ist  ganz  vernachlässigt  worden,  so 
daß  heute  auf  Guam  kaum  ein  Dutzend  Boote 
den  Eingeb'ornen  gehören.  Was  an  Handel  zwi- 
schen den  einzelnen  Inseln  der  Marianengruppe 
vorhanden  Ist,  wurde  seit  Jahren  in  großen  Kanus 
aus  den  Kolonien  verfrachtet.  Mit  Ausnahme 
einiger  Familien,  die  auf  ihren  Landgütern  woh- 
nen, leben  die  Bewohner  in  Dörfern  und  gehen 
täglich  von  hier  auf  ihre  Felder,  um  ihre  Ar- 
beiten zu  verrichten.  Die  Häuser  sind  sauber 
gebaut  auf  hölzernen  oder  gemauerten  Pfählen. 
Der  Raum  darunter  w'ird  als  Vorratskeller,  Bo- 
dega, benutzt.  Dächer  werden  aus  Palmblättern 
oder  'Ziegeln  hergestellt.  Die  beste  Deckung 
liefern  die  Blätter  der  Nipapahne.  Um  die  meisten 
Häuser  sind  Gärten  angelegt,  in  denen  neben 
Nutzgewächsen  Blumen  und  Blattpflanzen  ge- 
zogen werden, 

Ranchos,  wie  man  die  Landhäuser  nennt, 
werden  für  ein  oder  zwei  Personen  sowie  auch 
für  Familien  gebaut.  Die  meisten  dienen  nur 
zu  zeitweiligem  Aufenthalt.  Die  darumliegenden 
Felder  läßt  man  brach  liegen,  nachdem  sie  vier 
oder  fünf  Ernten  geliefert  haben.  Meist  besteht 
der  Rancho  aus  einem  Holzgestelle,  dessen  Wän- 
de aus  Palmblättern  oder  Rohr  und  das  Dach 
aus  Kokospalmblättern  hergestellt  werden.  Die 
Hälfte  der  Hütte  wird  von  einer  Plattform  aus 
gespaltenem  Bambus  eingenommen,  die  als  Fa- 
milienbett dient.  Darunter  hält  man  Hennen  mit 
ihren  Kücken  während  der  Nacht  in  Verwahrung, 
um  sie  gegen  Räuber,  wie  Waraneidechsen,  Ratten 
und  Katzen  zu  schützen.  Das  größere  Geflügel 
wählt  sieh  die  Aste  drr  umstehenden  Bäume  als 
Ruhesitz  für  die  Nacht,  sonst  auch  den  Dachfirst 


oder  gar  das  Innere  der  Hütte,  in  der  häufig 
fünf  bis  sechs  Sitzstangen  zu  diesem  Zweck  an- 
gebracht sind.  Die  Familie  bleibt  vielfach  wäh- 
rend der  ganzen  Woche  über  auf  dem  Rancho 
und  kehrt  erst  Sonnabend  abends  in  die  Stadt 
zurück,  um  der  Frühmesse  am  Sonntag  beizu- 
wohnen. 

Auf  Guam  gibt  es  nur  wenige  Herren  und 
ebenfalls  nur  wenige  Diener,  Im  allgemeinen 
sind  die  Farmen  nicht  zu  groß,  als  daß  sie  nicht 
von  den  Mitgliedern  einer  Familie  bewirtschaftet 
werden  können.  Häufig  unterstützen  sich  meh- 
rere Familien  in  der  Weise,  daß  an  einem  Tage 
A’s  Mais-  und  am  anderen  B's  Reisfeld  bearbeitet 
wird.  Starke  Anstrengung  wird  dabei  ängstlich 
vermieden,  wohl  aber  herrscht  allgemeine  Fröh- 
lichkeit und  man  hört  mit  der  Arbeit  auf,  wenn 
die  Lust  dazu  anwandelt.  Jeder  leistet  seinen 
Teil  am  Werk  ohne  Zwang  und  hütet  sich  dem 
berauschenden  Palmwein,  (tuba)  gar  zu  sehr  z.u- 
zusprechen,  weil  ihnen  Erfahrung  die  Notwendig- 
keit des  MaßhaÜens  gelehrt  hat.  Haben  die 
jungen  Leute  die  Runde  bei  den  verschiedenen 
Familien  mit  ihrer  Arbeit  gemacht,  so  ist  die 
Zeit  auch  schon  wieder  d3.  in  A’s  Maisfeld  das 
Unkraut  auszujäten.  Des  Abends  suchen  die  ein- 
zelnen Parteien  ihre  Ranchos  auf.  füttern  das 
Vieh  und  begeben  sich  zur  Ruhe.  Wenn  Reich- 
tum darin  besteht,  daß  jemandes  Wünsche 
befriedigt  werden,  so  könnte  man  die  Bewohner 
vn  Guam  und  natürlich  auch  die  der  deutschen 
Marianen  reich  nennen.  Würden  die  häufigen 
schweren  Stürme  nicht  manchmal  die  Frnten  zer- 
stören, so  dürfte  inan  das  Leben  auf  den  Marianen 
als  ein  ideal  schönes  ansprechen.  Kein  Einge- 
borener ist  für  seinen  Lebensunterhalt  von  Han- 
del oder  Gewerbe  abhängig.  Wohl  gibt  es  Leute, 
die  Schuhmacher,  Gerber  und  Steinmetze  sind, 
aber  niemand  ist  von  einem  solchen  Gewerbe  ab- 
hängig. Mitten  in  der  Arbeit  wird  der  Einge- 
borene. der  sieh  zur  Hilfe  dafür  angeboten  hat. 
sagen : „Verzeihen  Sie.  Senor.  ich  muß  aber  jetzt 
drei  bis  vier  Tage  nach  meinem  Rancho  sehen ; 
das  Unkraut  verlangt  dort  meine  Anwesenheit". 
Wünscht  man  Kalk  für  einen  Hausbau,  so  wird 
ein  der  Kalkbrennerei  kundiger  Mann  sagen : 
„Nachdem  ich  meine  Kokosnüsse  gesammelt  ha- 
ben werde,  will  ich  meine  Knaben  ausschicken, 
die  Holz  schlagen  und  den  Ofen  errichten  sol- 
len Haben  Sie  nur  keine  Furcht,  Senor,  Ihren 
Kalk  werden  Sie  schon  bekommen." 

Unter  derartigen  Lebensbedingungen  tritt 
beim  Tode  des  Familienoberhauptes  an  Frau  und 
Kinder  nie  die  Frage  heran,  wie  sich  die  Zu- 
kunft für  sie  gestalten  werde.  Die  Frnten  reifen 
weiter  fort  und  werden  von  der  Familie  ein- 
gebracht. Unkraut  und  Insekten  hält  man  auch 
ferner  aus  den  Tabakpflanzungen  fern,  die  Kaf- 
feebäume biegen  sich  immer  wieder  alljährlich 
unter  der  last  der  Beeren  und  die  Kokospalmen 
liefern  dauernd  ihren.  Frtrag.  Meist  reichen  die 
so  erhaltenen  Mittel  aus.  die  Familie  nicht  nur 
vor  Nahrungssorgen  zu  schützen,  sondern  auch 
ihre  weiteren  Ansprüche  in  Bezug  auf  Kleidung 
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usv.  zu  befriedigen.  Armut  ist  unbekannt  Öf- 
fentliche Armen  Unterstützung  gibt  es  nicht. 

Diese  idyllischen  Zustände  «erden  aber 
wahrscheinlich  nicht  andauern.  Die  eindringen- 
den Weißen  germanischer  Abkunft  finden  daran 
keinen  (jefallen,  wie  das  wohl  bei  den  Spaniern 
der  Kall  war.  Sie  «ollen  arbeiten,  verdienen, 
für  das  Alter  etwas  zurücklegen  und  damit  in 
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dieses  Paradies  jenen  Zwiespalt  tragen,  den  das 
moderne  l.eben  notwendig  mit  sich  bringt.  Was 
von  Ouam  gilt,  läßt  sich  auch  inutatis  mutandis 
auf  die  deutschen  Inseln  der  Marianen  anwenden, 
wo  man  glücklicherweise  dafür  Sorge  zu  tragen 
scheint,  daß  das  japanische  Element  nicht  zu 
stark  überhand  nimmt. 


Die  Argentiner. 

i. 

Als  in  den  neunziger  Jahren  die  Argeminer 
infolge  des  sich  immer  schärfer  zuspitzenden 
lirenzkonfliktes  mit  den  Chilenen  ihre  Kriegs- 
rüstungen mit  Volldampf  betrieben,  kamen  sie 
auch  zur  Gründung  einer  Kriegsakademie,  deren 
Organisation  und  Leitung  sfe  dem  deutschen 
General  Arent  nebst  einigen  anderen  höheren 
Offizieren  des  deutschen  Heeres  anvertrauten. 
Drei  Jahre  stand  General  Arent  an  der  Spitze 
der  Anstalt.  Seine  Stellung  hrachte  es  mit  sich, 
daß  er  in  dieser  Zeit  die  einheimische  Bevölke- 
rung  Argentiniens,  die  Kreolen,  vor  allem  die 
höhere  Gesellschaft,  der  auch  zum  weitaus 
größten  Teile  das  argentinische  Offizierskorps  ent- 
stammt, eingehend  kennen  lernte,  sowohl  in  ihrer 
politischen  und  administrativen  Tätigkeit,  wie  in 
ihren  gesellschaftlichen  und  häuslichen  Verhält- 
nissen und  in  ihren  ökonomischen  Betrieben. 
Unter  dem  Titel  „Ein  Land  der  Zukunft"  hat 
nun  Herr  Arent  über  Argentinien  ein  Buch  ver- 
öffentlicht, das  in  großen  Zügen  ein  Bild  von 
ganz  Argentinien  bietet,  in  seinem  größten,  inte- 
ressantesten und  wertvollsten  Teile  aber  die  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  wiedergibt,  wel- 
che der  General  während  seines  dreijährigen  Auf- 
enthaltes in  der  kreolischen  Bevölkerung  Argen- 
tiniens gemacht  hat. 

Daraus  wollen  w ir  nun  die  charakteristischen 
Züge  zusammenstellen,  um  so  ein  Bild  von  dem 
heutigen  Argentiner  zu  gewinnen,  wie  er  wirklich 
am  La  Plata  leibt  und  lebt,  allerdings  einer  tag- 
täglich immer  mehr  einwirkenden  Umgestaltung 
ausgesetzt,  welche  di.-  Massen  der  Ei.igewanderten 
und  ihrer  Nachkommen  bewirkt.  Ein  eigener 
zehnjähriger  Verkehr  mit  den  Argentinern  ge- 
stattet, die  vom  Verfasser  jener  Schrift  vorge- 
führten Beobachtungen  auf  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen. 

Argentinien  dürfte  gegenwärtig  eine  Gesamt- 
bevölkerung von  ca.  5v»  Millionen  haben.  Dabei 
dürfen  wir  die  Eingewanderten  und  deren  Nach- 
kommen wohl  auf  2Vi  Millionen  schätzen.  So 
bleiben  für  die  eigentlichen  Argentiner  3 Milli- 
onen. Unter  diesen  sind  in  erster  Linie  die  Reste 
der  Indianer  zu  nennen,  welche  Kultur  und 
Kriegsmacht  bis  in  die  Wälder  des  nördlichen 
Chaco,  wo  noch  etwa  50.000  vorhanden  sind, 
wie  in  das  südliche  Patagonien  und  Feuerland, 


wo  noch  einige  3 — 400U  existieren  dürften,  zu- 
rückgedrängt haben. 

Wie  die  2y»  Millionen  Fremden  — von  den 
nativistischen  Kreolen  stolz  mit  „üringos"  be- 
zeichnet — in  den  Städten  sich  mit  Handel, 
Verkehr,  Handwerk  und  Industrie,  auf  dem  Lande 
sich  mit  Ackerbau  beschäftigen,  so  zerfallen  auch 
die  Kreolen  in  der  Hauptsache  in  zwei  Gruppen. 
Die  eine  ist  die  kreolische  Stadtbevölkerunj;,  wel- 
che. sich  größtenteils  aus  dem  Beamtentum  und 
den  Grundbesitzern  rekrutiert,  sich  mit  Familie 
in  den  Städten  aufhält  und  sich  mit  Politik  und 
Administration  beschäftigt,  gleichzeitig  aber  die 
Großgrundbesitzer  des  flachen  Landes  darstcllt, 
wo  sie  im  großen  Viehzucht  betreiben. 

Das  in  diesen  Viehzuchtsdi  strikten  dienende 
und  teilweise  auch  als  Kieingrundbesiizer  vege- 
tierende Arbeitsvolk  bildet  die  bekannte  Volks- 
klasse der  Gauchos.  Der  Argentiner  ist  in  seiner 
Gesamtheit  em  Mischvolk;  der  Unterschied  zwi- 
schen Kreolen  und  Gaucho  besteht  nur  im  ge- 
ringeren oder  höheren  Einschlag  von  Indianer- 
blut. Der  Gaflcho  ist  ein  direktes  Produkt  der 
Mischung  von  eingewandertem  Spanier  und  Indi- 
aner, während  beim  städtischen  Kreolen,  beson- 
ders beim  Porteno,  das  spanische  Blut  vor- 
herrscht und  die  Beimischung  von  Indianer-  und 
anderem  Geblüt  in  geringerem  Grade  und  mehr 
indirekt  sich  vollzogen  hat  und  auf  frühere  Gene- 
rationen zurückdatiert,  welche  Unterschiede  auch 
in  der  ganzen  Erscheinung  dieser  beiden  Klassen 
des  argentinischen  Kreolentums  zum  Ausdruck 
kommen. 

„Es  gibt  heute  auf  der  Erde  kein  zivilisiertes 
Land  mehr  mit  einer  eingesessenen,  unvermisch- 
ten,  nationalen  Bevölkerung.  Alle  heutigen  Nati- 
onen sind  Mischvölker,  und  gerade  die  am  meisten 
gemischten  sind  die  mächtigsten  geworden,  so- 
bald nur  erst  ihre  Homogenität  hergestellt  war. 
Freilich  kam  es  dabei  auch  sehr  auf  die  Art 
der  Mischung  an."  Diese  Bemerkung  des  Hm. 
Generals  Arent  erweist  sich  gerade  am  argen- 
tinischen Volke  als  durchaus  richtig.  Während 
der  Ci3Ücho  mit  seinem  sehr  starken  Einschlag 
an  Indianerblut  im  großen  Ganzen  sicli  dem 
Fortschritt  und  der  Kultur  verschließt  und  des- 
halb als  eigene  Kaste  unrettbar  auf  den  Aus- 
sterbeetat gesetzt  ist,  entwickelt  sich  das  städtische 
Kreolen  tum,  das  den  Nachw  uchs  der  eingew  an- 
derten Elemente  immer  mehr  in  sich  aufnimmt, 
in  körperlicher,  geistiger  und  ökonomischer  Be- 
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Ziehung  immer  mehr  zu  einer  einheitlichen,  kraft- 
vollen, eigenen  Nation,  dem  Argentiner  einer 
großen  Zukunft.  Fünen  großen  Vorzug  vor  der 
brasilianischen  Völkermischung  hat  die  argen- 
tinische durch  fast  völlige  Kernhaltung  der 
schwarzen  Negerrasse,  wodurch  nicht  nur  der 
Mischung,  stait  eines  kulturerschw'erendcn  afri- 
kanischen, ein  größerer  Prozentsatz  kulturfördern- 
den europäischen  Einschlages  ermöglicht  i.t,  son- 
dern vor  allein  auch  die  Herausbildung  der  Ho- 
mogeneität  erleichtert  w ird.  Wenn  nämlich  Herr 
Arent  an  mehr  als  einer  Stelle  seines  Buches 
von  der  Bevölkerung  von  Buenos  Aires  bemerkt, 
„man  begegne  dort  neben  weißen  Ciesichtern  von 
rein  kaukasischer  Bildung  solchen  von  allen  Schat- 
tierungen vom  hellsten  Cielb  oder  halbbraun 
bis  zum  tiefsten  Schwarz",  so  ist  letzteres  doch 
in  sehr  beschränktem  Maße  der  Kall  und  ist  diese 
Behauptung  des  Verfassers  wohl  auf  den  doppel- 
ten Umstand  zurückzuführen,  einerseits,  daß 
seinem  an  nur  weiße,  nordische,  Europagesichter 
gewöhnten  Augen  den  ersten  Eindruck  in  Buenos 
Aires  besonders  stark  empfunden  haben,  und 
daß  ihm,  dem  Militär,  die  im  Heer  wirklich 
stärker  vertretenen  dunklen  Gesichter  und  be- 
sonders die  dort  gleichsam  als  Modeartikel  ge- 
haltenen pechschwarzen  Portiers  der  Ministerien, 
Kriegsanstalten  etc.  tagtäglich  vor  Augen  kamen. 

Die  indianische  Abstammung  zeigt  sich  beim 
Gaücho  unverkennbar  im  langen,  straffen,  kohl- 
schwarzen Haare.  Die  Männer  sind  im  allge- 
meinen sehr  schöne,  gut  gewachsene,  kräftige 
Gestalten  über  Mittelgröße,  die  Trauen  weniger 
hübsch.  Der  Gaücho  ist  in  der  Regel  Peon, 
Knecht  oder  Vichhirt  auf  den  großen  Estancias, 
verbringt,  mit  langem  Messer,  Lasso  oder  Bolea- 
dora  bewaffnet,  sein  Leben  zu  Pferde,  so  wie 
auch  seine  Frau  und  Kinder.  Fleisch  und  ge- 
kochte Maiskolben  sind  seine  regelmäßige  Nah- 
rung, Mate  und  Cana  seine  Getränke,  Poncho 
und  Pumphosen  oder  die  Chiripä  seine  Be- 
kleidung, Guitarrenspiel,  Stegreifgesänge,  Tango- 
Tänze,  Kartenspiel,  Pferderennen  seine  Vergnü- 
gen, Bummelei,  Orofltun  und  blutige  Rache  seine 
Leidenschaften,  während  er  die  Abneigung  gegen 
Seife  und  gefegte  Wohnungen  mit  den  russisch- 
polnischen Bauern  gemein  hat,  wie  auch  den 
Aberglauben  als  die  fast  einzige  zutagetretonde 
verzerrte  Äußerung  seiner  römisch-katholischen 
Religion.  Im  übrigen  hat  Oeneral  Arent  auf 
seinen  Helen  Touren  durchs  l-and  den  Gaücho 
wesentlich  besser  gefunden  als  seinen  Ruf. 
„Wenn  ich  seltene  Fälle  ausnehme,  so  kann  ich 
nur  sagen,  daß  ich  überall,  wo  ich  mit  Gauchos 
in  Berührung  kam,  und  ich  habe  deren  viele 
zu  meiner  Begleitung  und  persönlichen  Bedie- 
nung gehabt,  die  große  natürliche  Intelligenz, 
Genügsamkeit,  Anhänglichkeit  und  Gastfreund- 
schaft dieser  Naturkinder  wahrgenomoien  habe.“ 
Die  vor  15 — 20  Jahren  noch  zahlreiche  Sorte 
der  „Gauchos  malos“  hält  der  General  jetzt  für 
eine  „bete  curieusc",  für  eine  Seltenheit.  An 
dessen  Vorkommen  hatte  in  vielen  Fällen  die 
Polizeiwillkür  die  Hauptschuld,  andererseits  sind 


unter  den  „Gauchos  malos"  viele  verlumpte  Euro- 
päer versteckt.  Vor  den  Bahnen,  Schulen  und 
Ackerbaukolonien  ist  der  Gaücho  immer  mehr 
im  Rückzuge  begriffen  Denn  trotz  der  großen 
mit  den  örtlichen  Verhältnissen,  enormen  Ent- 
fernungen, zusammenhängenden  Schwierigkeiten 
für  das  Schulwesen  gab  es  1000  in  Argentinien 
doch  schon  über  1500  Volksschulen  mit  55.000 
Schülern. 

Noch  eingehender  hat  der  Direktor  der 
Kriegsakademie  die  höhere  Gesellschaft  Argen- 
tiniens, vor  allem  die  Portenos,  d.  h.  die  Aristo- 
kratie von  Buenos  Aires  kennen  gelernt.  Über 
ihre  Tugenden  und  Fehler  spricht  er  sich  in 
ebenso  freier,  wie  meistenteils  zutreffender  Weise 
aus. 

Herr  Arent  meint,  wenn  auch  die  höheren 
Gesellschaftsklassen  das  kaukasische  Blut  in 
größerer  Reinheit  zeigen,  so  seien  doch  nur 
wenige  Familien  zu  treffen,  die  nicht  im  Gesichts- 
schnitte oder  in  der  Huuifärbung  charakteristische 
Spuren  einer  indianischen  Stammmutter  verrieten, 
da  ja  auch  lange  Zeit  den  spanischen  Eroberern 
für  Familiengründung  fast  lediglich  Indianerinnen 
zur  Verfügung  gestanden. 

Obwohl  der  Argentiner,  besonders  der  Por- 
teno, in  Wirklichkeit  meist  ein  wohlgebauter, 
schlanker  und  in  seiner  modernen  Kleidung  sehr 
eleganter  Mann  ist,  meint  Herr  Arent,  die  Männer 
der  Gesellschaftskreise  zeichneten  sich  in  keiner 
Weise  durch  besonders  hervorragende  körperliche 
Eigenschaften  aus.  Dagegen  schildert  er  mit 
Recht  die  Frauen  und  Mädchen  als  meistens  von 
auffallender  Schönheit.  Im  jugendlichen  Alter 
von  sehr  elegantem  Wuchs  und  doch  dabei  vollen 
Körperformen,  mit  sehr  feinen  aristokratischen 
Gesichtern  und  herrlichen  schwarzen  Augen,  wer- 
den sie  leider  später  etwas  zu  voll  und  üppig, 
was  hauptsächlich  die  Folge  ihrer  I ehensweise 
ist.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  in  den  letzten 
Jahrzehnten  diese  argentinischen  Gesellschafts- 
kreise durch  das  Eindringen  der  Fremden,  die 
„kreolisiert"  werden,  w esentliche  Veränderung  er- 
fahren, wobei  man,  wie  in  Brasilien,  auch  dort 
die  Erfahrung  macht,  daß  die  „kreolisierten" 
Fremden  vielfach  am  hochmütigsten  sieh  über 
die  „Gringos"  auslasscn.  Trotz  dieser  Korpulenz 
der  „älteren  Semester"  glaubt  Herr  Arent  konsta- 
tieren zu  können,  daß  die  Argcntinerin  nicht  so 
schnell  verblüht  wie  unsere  europäischen  Frauen 
und  glaubt  den  Grund  hierfür  in  der  geringeren 
Nervosität  der  höheren  Stände  zu  finden.  Aber 
um  auf  die  eigentliche  Ursache  dieser  Erscheinung 
zu  gelangen,  müßte  man  doch  die  Ursache  der 
größeren  resp.  geringeren  Nervosität  aufsuchen 
und  würde  dann  auf  die  Verschiedenheiten  der 
gesamten  Gesellschaftszustände  und  vor  allem 
auch  auf  die  ökonomischen  Verhältnisse  stoßen. 
Jedenfalls  sind  die  größeren  Sorgen  unserer  euro- 
päischen Frauen  nach  jeder  Hinsicht  hierin  ein 
wichtiger  Faktor.  Bei  einem  im  Heere  hochste- 
henden Amtskollegen  fand  der  Herr  General  auf 
der  Estancia  die  Frau,  Mutter  von  15  Kindern, 
als  eine  „jetzt  noch  wunderschöne  Frau",  was 
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aber  um  so  weniger  ein  Naturwunder  darstellt, 
da  nicht  sic,  die  wunderschöne  Krau,  sondern 
ein  französischer  Koch  das  opulente  „Almuerzo" 
bereitete  und  draußen  auf  der  57 5 Quadratkilo- 
meter großen  Lstancia  88,000  Stück  Vieh  für 
die  Lebensbedürfnisse  der  wunderschönen  Frau 
und  ihrer  15  Kinder  sorgten.  Mit  einem  Anfluge 
von  Bedauern  erwähnt  der  Herr  General,  daß 
die  schönen  Argentinerinnen  nicht  nur  nicht  zu 
Tennis  und  Turnen  zu  haben  sind,  sondern  auch 
selbst  das  Spazierengehen  für  eine  unpassende 
Erholung  halten,  weshalb  sie  nur  im  Wagen  aus- 
fahren  und  als  einziges  mit  Leidenschaft  betriebe- 
nes Vergnügen  'den  Tanz  pflegen.  Allerdings 
können  große  Bälle  und  Gesellschaften  nur  die 
wenigsten  Familien  geben,  weil  der  dabei  übliche 
enorme  Luxus  zu  große  Summen  erfordert.  Da- 
gegen kommen  bei  den  intimeren  „Tertulias"  die 
beiden  Geschlechter  mehr  zusammen.  Dabei 
seien  die  verheirateten  Frauen  so  bescheiden,  daß 
sie  sich  gar  nicht  mehr  an  dem  Tanze  beteiligten, 
angeblich,  nur  um  den  ledigen  Mädchen  die  Tän- 
zer nicht  wegzuschnappen.  Die  Diplomaten  und 
hohen  Herren,  selbst  Papa  Roco  halten  ihre  Ge- 
sellschaftsabcndc  ab.  ohne  eine  Dame  zuzu- 
lassen ; ebenso  halten  die  Damen  ihre  „jours  fixes" 
unter  Ausschluß  der  Männlichkeit.  Nur  bei  den 
Wettrennen  findet  sich  die  ganze  Gesellschaft 
zusammen,  während  in  den  erstklassigen  The- 
atern von  Buenos  Aires  wiederum  meist  die  Män- 
ner und  die  Frauen  getrennt  in  ihren  Abteilungen 
sind,  in  den  Logen  die  jungen  Backfischchen  in 
ihrem  luxuriösen  Aufpulze  die  vordersten  Plätze 
erhalten  und  dazu  während  der  ganzen  Vor- 
stellung die  Lichter  tageshell  leuchten,  damit  die 
weibliche  Unschuld  und  Pracht  ja  unausgesetzt 
bewundert  werden  kann.  In  etwas  eigentüm- 
lichem Verhältnisse  zu  dieser  Tatsache  steht  die 
andere  Feststellung  des  Herrn  Arent,  daß  er  in 
besseren  Kreisen  Argentiniens  die  in  Furopa  all- 
üblichen Fragen  bei  Vcrlobungsangelegenheiten 
etc.  nie  gehört  habe,  wie:  „Hat  sie  Geld?'  oder 
„Wie  viel  hat  sie?',  während  man  nur  darüber 
rede,  ob  sic  schön,  klug,  liebenswürdig  sei.  Zu 
dieser  Beobachtung  stimmt  allerdings  die  Tat- 
sache, daß  auch  die  argentinische  Presse  den 
in  der  deutschen  Presse  täglich  Seiten  füllenden 
Heirats-Inscratenmarkt  nicht  kennt.  Vor  den  Ei- 
genschaften der  Argentinerin  als  Gattin  und  Mut- 
ter hat  Hr.  Arent  den  höchsten  Respekt.  Im 
großen  Ganzen  können  wir  seine  Beobachtun- 
gen bestätigen,  wenn  wir  auch  im  Lobe  beschei- 
denere Grenzen  zielten  möchten.  Willig  oder 
gezwungen  ist  die  Argentinerin  wirklich  viel  mehr 
Hausfrau,  als  die  deutsche  heutige  Frau.  Hand- 
arbeiten greift  sic  an,  auch  die  Kindererziehung 
liegt  ihr  vielfach  sehr  am  Herzen ; sic  ist  in  der 
Regel  eine  sehr  liebende  Mutter,  aber  besonders 
mit  der  Küche  steht  sie  auf  recht  gespanntem 
Fuße.  Bo  kommt  es  auch,  daß  in  vielen  Häu- 
sern die  Küche  hinten  zu  dem  Salon  vorn  in 
einem  geradezu  erschreckenden  Gegensatz  steht. 
Während  in  Brasilien  der  ähnliche  Übelstand  zu- 
meist aus  der  Sklaverei  herdatiert,  ist  er  in  Ar- 


gentinien vielfach  auf  die  „Chinas"  d.  h.  die  als 
Kriegsgefangene  cingebrachtcn  und  an  die  vor- 
nehmen Familien  verteilten  Indianermädchen  zu- 
rückzuführen.  So  ist  denn  auch  die  eigentliche 
nationale  argentinische  Küche  sehr  arm  an  Ge- 
richten und  jetzt  in  der  bessern  Gesellschaft 
überall  die  französische  Küche  üblich.  Als  Ge- 
schäftsfrau in  Handel  und  Verkehr,  wie  die  Ita- 
lienerin, Französin  und  Deutsche,  ist  die  Argen- 
tinerin ebenso  selten  wie  die  Brasilianerin.  Auch 
im  Straßen-  und  RestauranLsverkehr  erscheint  sic 
verhältnismäßig  wenig,  höchstens  im  Palermo- 
Park  und  in  der  Calle  Florida,  und  besucht  allein 
nur  die  Kirchen  und  wenige  Konditoreien.  Übri- 
gens bemerkt  Hr.  Arem  auch  ganz  richtig,  daß 
in  Buenos  Aires  auch  die  sogen.  Halbwelt-Damen 
sich  nicht  wie  ln  den  europäischen  Städten  zaftl- 
reten  ln  den  Straßen  herumtreiben,  sondern  nur 
(n  bestimmten  Quartieren  zu  finden  sind.  Auf 
der  Estancia  gibt  sich  die  Argentinerin  freier, 
hauptsächlich  ist  sie  dort  eine  leidenschaftliche, 
geschickte,  elegante  Reiterin.  Energisch  weist 
aber  Hr.  Arent  die  von  Fremden  oft  aufgestellle 
Behauptung  zurück,  daß  die  Argentinerin  den 
mann  weiblichen  „Sportswomen“  die  moderne  Ge- 
pflogenheit und  die  indezente  wie  ihrer  Gesund- 
heit schädliche  Sitte  nachmache,  sich  breitbeinig 
aufs  Pferd  zu  setzen.  Unter  den  vielen  Hun- 
derten von  reitenden  Frauen  und  Chinas,  die  Hr. 
Arent  in  Argentinien,  Uruguay  und  Paraguay  ge- 
sehen, hat  er  nicht  eine  einzige  in  dieser  Position 
beobachtet:  „Gerade  in  dieser  Beziehung,  was 
Dczcnz  und  Anstand  anlangt,  muß  ich  die  argen- 
tinischen Damen  auf  eine  hohe  Stufe  stellen. 
Niemals  wird  man  auf  den  Bällen  in  Buenos 
Aires  Damen  in  so  unanständig  tief  ausgeschnitte- 
nen Kleidern  sehen,  wie  wir  dies  in  Furopa 
häufig  bemerken  können.  Die  Fremden,  die  zum 
erstenmal  nach  Buenos  Aires  kommen,  fühlen 
sich  unangenehm  berührt,  daß  sich  alle  Damen, 
fast  ohne  Ausnahme,  in  recht  auffälliger  Weise 
schminken,  was  sie  häufig  dem  Verdacht  aus- 
setze, für  demi-mondaines  gehalten  zu  werden. 
Ich  finde  das  Schminken  auch  nicht  schön,  zu- 
mal es  die  Argentinerinnen  gar  nicht  nötig  haben, 
ihre  von  Natur  so  schönen  Gesichtszüge  künst- 
lich zu  verbessern.  Ich  glaube  aber,  daß  diese 
Sitte,  wie  so  manches  andere  im  Leben  der  ar- 
gentinischen Frauen,  auch  ein  Erbteil  ihrer  anda- 
lusischen  Großmütter  ist,  die  aus  den  orienta- 
lischen Harems  herstammen.“  Diese  letztere  Be- 
merkung scheint  uns  doch  etwas  exotisch  und 
von  weitem  her  an  den  Haaren  herbeigezogen, 
während  einfachere  Begründungen  der  Vorliebe 
für  das  Schminken  doch  näher  liegen.  Wie  sehr 
auch  in  Brasilien  die  Vorliebe  für  weiße  Haut- 
farbe herrscht,  weiß  man  ja,  so  besonders  bei 
den  Volkszählungen  und  ähnlichen  Feststellun- 
gen, wo  l.eute,  welche  in  ihrer  Hautfarbe  recht 
tiefe  Nachtschatten  aufweisen,  mit  aller  Energie 
auf  ihrer  Klassifikation  als  „branco“  bestehen. 
Wie  Brasilien,  so  deutet  auch  in  Argentinien  das 
Dunkel  der  Hautfarbe  auf  eine  Abstammung  aus 
kulturell  und  sozial  tiefer  stehende  Schichten  hin, 
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aus  Indianergeblüt,  nährend  die  aus  Spanien 
stammende  herrschende,  aristokratische  Klas-e 
sich  durch  weiße  Farbe  auszeirhnete.  Anderer- 
seits weiß  man  ja,  daß  die  gesamte  Damenwelt 
Argentiniens  von  jeher  vollständig  unter  der 
Herrschaft  der  Pariser  Moden  und  Gepflogen- 


heiten steht.  Jedenfalls  findet  sich  vielerorts  sehr 
starke  Schminkevenvendung,  wo  eine  Herkunft 
aus  orientalischen  Harems  ganz  ferne  liegt 

(l)tsch.  Ztg.,  I’orto  A legre). 

(Fortsetzung  folgt.) 
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i ndroti  Kurbel  für  M«»t<»rm  jeder 
/lllUmi-Ari.  Anulleh  •rin | if..  Sich. 
Uitm-rli.,  I.t-irhi  aiiziihriiigpii. 

Mittig.  Preii  fllr  9-10  PS.:  OC 

f.0  MW  filr  1 » PS.  O U M. 
Techn  Vrrk.-Genott  Duisburg. 


Anetroifl»  "••chlne,  U.  Fabrikat. 
AllSimi  11-50  qm.  io  l Mln.,Un-*JU 
rrrwUMl.  Pr.«*p.  u.  R.*f.  Li«ti*.  fr”*M. 

Techn.  Verk.-Genoee.«  Dultburg. 


Milch  für  den  Export. 

homogene,  sterile  milch  u Sahne  ln  Dosen, 

Hrinnfliiccio*  ,,od  11,1  GemehmmeU  wie 
UUnill  lUaSI^  friMplie  Milch  ton  der  Huk  ! 

WtT  Nicht  zu  verwechseln  mit  eingedickter, 
sogenannter  condensierter  Milch! 


Vollmilch  garant.  3 °;c 
Magermilch  . 0.2  0/D 

Caffcesithne  . 8-10  0 ( 


Fett 


In  Kisten  ä 50  1 , Liter  Dosen 
oder 

in  Kisten  a 48  '/*  Liter  Dosen. 
Man  verlange  Preisanstellung 
und  Bemusterung. 

— Wir  Übernehmen  I Jahr  Haltbarkeits-Garantie.  — 
Unsere  Milch  erhielt  aut  der  deutschen  Lsndw. 
Ausstellung-  Schöneberg-Berlln  1906  den  ersten  Preis  I 
Gsfl.  Auftrags  durch  Hamburger  Exporteure. 

Central-Molkerei 

€xportgtstllscbaft  Schwerin  I.  ItleckUnburg. 


*€€€*««« 


verschiedener,  nur  eige- 
ner. bestbc  wahrter 
System«. 

leicht«  Handhabung. 

- gross«  Leistung.  - 

in  3 Stunden  10  m lief. 
10  cm  Durchmesser. 

— Prospekt  umsonst. 


| H.  Meyer,  1 Motorboote  Flachbeote. 

41  Hannover  40  I.  Moore  14  ^ Ivl  Aeheste  Spezialfabrik. 


Spe/ialfahrtk. 

1500  M«f«ra  ng**D. 

MEISSNER,  Hamburg  27. 
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Naturheilanstalt  I 

Entzückende  l^ige  Im  Walde. 

Chefarzt : Dr.  Koch. 
Ausführliche  Prospekte  gratis. 

Die  Direktion. 


in 

Thüringen 

Pi-wts  Futfel'l  faul«  TR  «* 


fl Dr. 


Heinr.  König  & Co. 

Gen.  ■>.  b>‘««hr.  Haft.  — 

Chemische  Fabrik 

Leipzig-Plag  witz 
Chemikalien 

!Ui- 

>raphie  und  Lichtdruck, 
ilas-Industrie  und  Keramik. 

Galvanoplastik  und  Metallindustrie 

KOWiP 

Garantiert  reine  Präparate 

IfUr  Analyse  und  zum  wlasennctiaftllchen  Gebrauch. 

ggjflß gggpggggtgggjggj 
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Tropenharmoniums 

neuettor  K .nur  ikti«»n.  «••§  fnaerivem  Hotte  ap*  zl-ll  für  Tropen  aubaut, 
wtünr«ta'<<1  sfiii  |g  ||  1 1 1« , S l a u !> , Feuchtigkeit  «.  Inaekteo 

v«m  es  ftlk.  tili  •- 1, • i'tttelil t 

Aloys  Maier.  Fulda,  Hoflieferant  rgagr.  )846). 

Aimtilhrl.  IlliiMr.  Prospekt*  graU*. 

Iiie  »i.r«fä  t'«»i  gekauten  praktischen  Insuuinen'e  b*w«hrten  *l«h 
vorzüglich  ln  den  Tropen  um!  wunliu  tu*-  vn|iet-n  Zufri»«i1-fi)i«lt  der 
Km  p langer  grlJffWl.  o.  a.  »iel>  Brasilien.  Chine.  Zentral- Amerika,  Ost- 
u Westafrika.  Austrellen,  Aegypten.  Ozeanien  mov. 

I'a»  Seelen*  und  gamutvolut-'  atlvr  Hmialnatnimfiil*-.  ■■ 

BOEHM’S 

SAPONIA 

Vorzügliches 

H TZ  - N€B£IJEKMlTTBIt 

für  Küche, 

Haushalt,  Badezimmer,  Ladet), 
HOTKLS, 

CAPES,  RESTAURANTS. 
Besoodets  zu  empfehlen  für 
Küchengeschirre  aller  Art,  Emaille, 
Holz,  Marmor,  Porzellan,  Glas, 
Metall  etc. 

SAPONIAWERKE 

Offenbach  a.  Main. 


Deutscher  Kolonialkalender 


und  statistisches  Handbucfi 

1907. 


Preis  Mk.  I SO. 


— _ XIX.  Jahrgang.  — — ■ 

Nach  amtlichen  Quellen  neu  bearbeitet. 

Die  .Strassburger  Post"  schreibt: 

.Zu  einem  stattlichen  Band  von  320  Seiten  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  der  .Deutsche  Kolonialkalender 
und  statistisches  Handbuch*  ausgewachsen,  der  jetzt  für  das  Jahr  1107  im  19.  Jahrgang  vorliegt,  i Berlin  W..  Deutscher 
Kolonlal-Verlag.  i Für  Jeden,  der  sich  mit  Kolonialfragen  und  Kolonlalpolitik  beschäftigt,  ist  das  Handbuch  ein  unentbehrlicher 
Führer.  Es  bringt  nicht  nur  die  Personalien  der  Beamten  in  den  Kolonien,  sondern  auch  eine  Übersicht  über  die  kolonialen 
lirwcrbsgcselhchaften,  die  Missionen.  Postbcstimmungen,  Fracht-  und  Passagepreise  nach  den  Kolonien.  Der  Kalender  enthält 
auch  sehr  beherzigenswerte  R a t s c h I ä g c für  Auswanderungsl  listige  und  für  das  Leben  in  den  Kolonien,  die  nicht 
etwa  optimistisch  geschrieben  sind.  Man  kann  sich  In  ihm  „festlesen“,  wie  ln  einem  gutgeschriebenen  Roman.’ 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom 

Deutschen  Kolonialverlag  (G.  Meinecke) 

Berlin  W.  62,  Luthers  Ir.  34. 
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Dis  Abonnement  anf  das  lli.  Quartal 

der  Kolonialen  Zeitschrift  für  HK)7  bitten  wir.  soweit  es 
noch  nicht  geschehen,  recht  bald  erneuern  211  wollen, 
damit  eine  Unterbrechung  in  der  Zustellung  vermieden 
wird. 

Berlin  W.  62.  I.utherstr.  34. 

Verlag  der  Kolonialen  Zeitschrift 
Einband-Decken 

zur  Kolonialen  Zeitschrift  für  1£07,  VII.  Jahrgang,  zum 
Kreise  von  Mk.  1.75  sind  in  der  Expedition  und  durch 
die  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Der  neue  Kours  und  seine  Reformarbeit 

Eine  der  vornehmsten  Aufgaben,  vor  welche 
der  „neue  Kurs“  gestellt  ist,  dürfte  unbedingt 
in  einer  Reform  auf  dem  Gesamtgebietc  der 
inneren  Verwaltung  der  einzelnen  Kolonien  be- 
stehen, wobei  eine  Regelung  der  Kompetenzen 
der  einzelnen  Zweige  und  deren  Repräsentanten 
wiederum  in  den  Vordergrund  zu  treten  haben 
würde. 

Ohne  Zweifel  sind  die  bisherigen  Mißstündc 
und  Unzuträglichkeiten  in  unseren  Kolonien  zum 
großen  Teile  darauf  zurückzuführen,  daß  meistens 
Niemand  w ußte,  wer  eigentlich  Herr  war,  bezw  . 
auf  die  sich  hieraus  mit  Notwendigkeit  ergebenden 
„Kompetenzkonflikte“. 

Während  die  I Iötcr  des  Rechts  nicht  nötig  zu 
haben  glauben,  sich  von  einem  „Laien",  selbst  wenn 
er  sich  in  der  verantwortungsvollen  Stellung  eines 
Gouverneurs  befindet,  ins  Handwerk  dreinreden 
zu  lassen,  erblicken  die  berufsmäßigen  Vertreter 
des  Militarismus  einen  Eingriff  in  ihre  Rechte, 
wenn  der  erste  Beamte  und  Vertreter  des  Kaisers 
in  der  Kolonie,  Anordnungen  strategischer  Natur 
trifft  und  dahingehende  Weisungen  erteilt,  trotzdem 
er  nicht  zur  Zunft  gehört. 

Einem  Kampf  gegen  Windmühlen  muß  es 
gleich  erachtet  werden,  wenn  es  in  beteiligten 
Kreisen  oft  zu  Debatten  darüber  kommt,  aus 
welchen  von  diesen  beiden  angezogenen  Berufs* 
zweigen  die  Gouverneurskandidaten  zu  wählen 
seien,  während  die  Personenfrage  als  Hauptfaktor 
dabei  meistens  in  den  Hintergrund  tritt. 

Von  dieser  hängt  aber  in  den  Kolonien 
immer  der  Erfolg  ab  und  zwar  nicht  nur  bei  den 
Beamten,  sondern  auch  beim  Privatmann  und 
Kolonisten.  Ebenso  wie  der  „geriebenste“  Kauf- 
mann von  seiner  Geriebenheit  bei  Ausübung 


kaufmännischer  Tätigkeit  da  draußen  im  Stiche 
gelassen  werden,  und  der  wissenschaftlich  ge- 
bildetste Oekonom  als  Vertreter  landwirtschaftlicher 
Interessen  jämmerlich  Fiasko  machen  kann,  falls 
die  spezifisch  individuelle  Beanlagung  mangelt, 
so  kann  auch  dem  tapfersten  Soldaten  wie  dem 
gewiegtesten  Rechtsgelehrten  doch  die  ungünstigste 
Beanlagung  für  eine  erfolgreiche  Betätigung  als 
Gouverneur  inne  wohnen.  Also  Erfahrung  und 
angeborenes  Talent  kann  hier  lediglich  die  Parole 
heißen. 

Es  hatte  ja  auch  den  Anschein,  als  ob  man 
höheren  und  höchsten  Ortes  sich  diese  Auffassung 
zu  eigen  machen  wollte,  weil  die  Wahl  für  den 
ersten  Posten  der  kolonialen  Zentralverwaltung 
auf  einen  Nichtzünftigen  im  Sinne  vorgedachter 
Grundsätze  fiel.  Es  scheint  aber,  als  ob  die 
Auffrischung  des  kolonialdienstlichen  Blutes  hier- 
mit schon  wieder  ihren  Abschluß  erhielt,  so  daß 
der  kleine  genommene  Anlauf  mit  Rücksicht  auf 
eine  Anzahl  anderweitiger  Ernennungen  für  den 
höheren  Kolonialdienst  geradezu  als  eine  Inkon- 
sequenz zu  betrachten  ist. 

Der  neue  Staatssekretär  — Herr  Dernburg 
befindet  sich  absolut  im  Rechte,  wenn  er  der 
Ansicht  nicht  heitritt.  nach  der  für  leitende  Stellen 
mehr  Kau  Heute  herangezogen  werden  müßten, 
da  es  sich  dabei  ja  wieder  um  eine  besondere 
Spezies  handeln  würde,  für  welche  die  Befürchtung 
nahe  liegt,  daß  sich  ihre  amtliche  Betätigung  nur 
noch  nach  komrnercieller  Richtung  hin  äußern 
würde,  während  in  den  Kolonien  denn  doch  auch 
noch  anderweitige  Interessen,  u.a.  landwirtschaft- 
liche zu  vertreten  sind. 

Wessen  aber  die  leitenden  Persönlichkeiten 
nicht  entraten  können,  wenn  sie  selber  eine  frucht- 
bare Tätigkeit  entfalten  wollen,  das  sind  Gehülfen 
und  Beiräte  aus  dem  Kreise  kolonialwirtschaftlich 
erprobter  Praktiker,  im  Gegensätze  zu  den  Zahlen* 
und  Buchstabenmeuschen  oder  wenns  alter  Ge- 
pflogenheit gemäß  hoch  kommt  zum  Dr.  phil., 
falls  ein  leibhafter  Professor  nicht  zu  haben  ist. 
Mehrfachen  Auslassungen  des  Herrn  Dernburg 
zufolge,  scheint  er  ja  auch  einen  ähnlichen  Stand* 
pitfikt  einzunehmen,  trotzdem  ist  es  aber  in  praxi 
beim  Alten  geblieben,  d.  h.  bei  der  vollständigen 
Verbürokratisierung  unsererKolonialverwaltung. 

Das  sei  indessen  nur  nebenbei  bemerkt, 
denn  diese  Dinge  stehen  unmittelbar  mit  dem 
eigentlichen  Anschauungsobjekt  — dem  typischen 
Zwiespalt  zwischen  den  einzelnen  Regierungs- 
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organen  da  draußen,  im  Zusammenhänge,  der 
aber  so  lange  typisch  bleiben  wird,  als  nicht  der 
Grundsatz  bestimmt  zur  Geltung  kommt,  daß 
nämlich  in  den  einzelnen  Kolonien  alles  unter 
das  Scepter  des  Gouverneurs  zu  stehen  kommt, 
des  ersten  Beamten  „im  Staate“.  Gerade  für 
diese  Notwendigkeit  sollte  schon  die  Meinungs- 
verschiedenheit inbezug  auf  den  früheren  heimat- 
lichen Beruf  der  infrage  kommenden  Persönlich- 
keiten bewcisliefernd  sein.  In  dieser  kommt  ja 
schon  an  und  für  sich  das  Zugeständnis  zum 
Ausdruck,  daß  es  für  derartige  Stellungen  von 
hauseaus  geschulte  Männer  nicht  gibt,  sondern 
daß  lediglich  Männer  dort  angestellt  werden 
können  mit  einem  angeborenen  Talent  und  zu- 
treffender individueller  Beanlagung,  die  nachge- 
wiesen wird  durch  eine  erfolgreiche  Betätigung. 

Es  würde  also  auch  nichts  verkehrter  sein, 
als  behaupten  zu  wollen  daß  mit  solchen  Gaben 
der  Natur,  nicht  auch  Juristen  und  Soldaten 
ausgestattet  sein  dürften.  Sie  können  diese  haben 
aber  niemals  zum  Segen  für  die  Kolonien  zur 
Entfaltung  bringen,  wenn  sie  bei  Antritt  ihrer 
Kolonialkarriere  nicht  zunächst  ihren  Assessor 
oder  Leutnant  vollständig  abstreifen,  oder  ihm 
doch  höchstens  nur  eine  decorative  Bedeutung 
beilegen,  um  einmal  ohne  jeglichen  Ballast  heimat- 
licher Standesvorurteile  Kolonisation  „zu  lernen“ 
und  sich  selber  und  Anderen  ein  Urteil  darüber 
zu  schaffen,  ob  und  inwieweit  bei  ihnen  die 
obigen  Voraussetzungen  zu  treffen. 

Aber  leider  tragen  diese  Kolonialnovizcn 
meistens  entweder  einen  sc»  hohen  Grad  von 
Selbstbevvußtsein  zur  Schau,  daß  sie  glauben,  die 
Zentralbehörde  hatte  bei  ihrer  Wahl  für  den  Ko- 
lonialdienst ganz  bestimmt  das  große  Los  gezogen, 
oder  sie  betrachten  ihre  neue  Stellung  lediglich 
als  Uebergangsstadium  für  eine  bessere  und 
schnellere  Karriere,  natürlich  zum  Schaden  der 
Kolonien. 

Gerade  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  muß 
es  den  Herren  sehr  verdacht  werden,  wenn  sie 
glauben,  sich  einer  Autorität  nicht  unterordnen 
zu  dürfen,  weil  sie  nicht  aus  ihrem  Spezialfache 
erwachsen  ist,  umsomehr  da  sic,  wenn  sie  nicht 
von  Gott  verlassen  sind,  bald  nach  Eintritt  ins 
praktische  Kolonialleben  einsehen  werden,  daß 
sie  in  der  Heimat  nicht  viel  mehr  gelernt  haben, 
als  wie  es  da  draußen  — nicht  gemacht  werden 
muß. 

Spielte  doch  in  der  trüben  Affaire  Puttkamer 
eben  auch  wieder  der  Fall  eine  gewisse  Rolle, 
in  w elchem  ein  Assessor  glaubte  Verw  ahrung  dage- 
gen einlegen  zu  müssen,  daß  v.  Puttkamer  in  seiner 
Eigenschaft  als  Gouverneur  in  seine  — des 
Assessors  — richterliche  Befugnisse  cingegriffen 
und  ihm  Weisungen  erteilt  hatte. 

Jedenfalls  ist  cs  schwer,  sich  in  den  Ideen- 
gang eines  solchen  Anwärters  für  den  höheren 
Kolonialdienst  hineinzudenken.  Wenigstens  sollte 
jeder  vorurteilsfreie  Laie  zunächst  mit  der  Tatsache 
rechnen,  daß  der  Gouverneur  in  letzter  Instanz 
doch  nur  verantwortlich  bleibt  für  das  Funktio- 
nieren der  Verwaltungsmaschine  und  weiter  folgern. 


daß  demselben  auch  die  Pflicht  und  die  Befug- 
niß  zustehen  muß  im  gegebenen  Augenblicke 
in  das  Räderwerk  derselben  einzugreifen,  beson- 
ders wenn  er  es  mit  Neulingen  zu  tun  hat. 

Abgesehen  hiervon  ist  noch  ganz  besonders 
zu  berücksichtigen,  daß  der  europäische  Privat- 
mann in  den  Kolonien  als  juristische  Person 
nur  eine  sehr  klägliche  Rolle  spielt  und  weit  mehr 
von  den  Launen  eines  wenig  erfahrenen  Richters 
abhängt  als  sein  Zeitgenosse  in  der  Heimat,  der 
sein  Recht  verfechten  kann  bis  in  die  höchste 
Instanz  des  Reichsgerichts,  während  erst  er  er  be- 
reits vor  den  Schranken  eines  s.  g.  Obergerichts 
als  die  zweite  und  letzte  Instanz  Halt  machen  muß. 

Es  leuchtet  wohl  ein,  daß  hier  Rechtsirrtümer 
viel  näher  liegen  als  dort,  aber  auch  ebenso,  daß 
dieselben  lediglich,  wenn  auch  nur  in  manchen 
Fällen,  einen  Ausgleich  finden  können  durch  den 
über  den  Parteien  stehenden  Gouverneur. 

Es  ist  als  eine  Binsenwahrheit  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  daß  unbedingt  sämtliche  Zügel 
der  einzelnen  Verwaltungsgespan  ne  in  der  Hand 
des  Gouverneurs  zusammcnlanfen  müssen,  wenn 
der  Wagen  nicht  bald  auf  Abwege  geraten 
und  vorgekommener  Maßen  stecken  bleiben  soll. 

Der  I f um]  ohne  Schwanz  mag  als  Abnormität 
noch  hingehen  und  immerhin  seine  Existenz- 
berechtigung haben,  aber  eine  Kolonialverwaltung 
ohne  Kopf  ist  für  eine  direkt  nichtsnutzige  Miß- 
geburt zu  erachten,  welcher  sobald  als  möglich 
ein  fröhliches  Ende  bereitet  werden  sollte. 

Um  mm  jedem  Mißverständnisse  vorzubeugen, 
sei  noch  besonders  hervorgehoben,  daß  es  sieb 
bei  obigen  Darlegungen  nicht  etwa  um  ein 
Plaidover  für  die  Erweiterung  gouvemementaler 
Machtbefugnisse  im  Allgemeinen  handelt,  sondern 
uni  die  Vertretung  der  Ansicht,  daß  dieselben 
nicht  illusorisch  gemacht  werden  dürfen  durch 
Institutionen,  die  ihr  nicht  voll  und  ganz  unter- 
stehen. und  als  Nebenregierungen  hinderlich  w irken 
können.  M. 


Koloniale  Zollpolitik 

von  Chr.  Pfrank. 

(Schluß.) 

Sieht  man  von  Südwest  ab.  dessen  Handels- 
bilanz wegen  der  Kriegswirren  nicht  genannt 
werden  kann,  so  betrug  die  Einfuhr  nach  den 
deutschen  Kolonien  im  Jahre  1905  — 47  Milli- 
onen Mark.  Deutschlands  Anteil  daran  stellte 
sich  auf  ‘2(3  Millionen  Mark.  21  Millionen  gin- 
gen also  ins  Ausland,  zumeist  nach  England. 
In  einzelnen  Kolonien  überwiegt  der  fremde 
Handel  in  dem  Maße,  daß  der  deutsche  fast 
ausgeschaltet  ist.  An  der  Einfuhr  Samoa’s  im 
Gesamtwert  von  3,400000  Mark  beteiligt  sich 
Deutschland  mit  nur  82(3576  Mark. 

Auf  den  Marianen  stellen  sich  die  betreffen- 
den Zahlen  auf  175,772  und  3,615  Mark.  In 
den  Ostkarolinen  beträgt  die  deutsche  Einfuhr 
etwa  5O°/0,  im  Bismarckarchipel  nur  .'30t,  in 
Ostafrika  nur  48°|0. 
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Bei  der  weiteren  Entwicklung  und  Erschließ- 
ung unserer  Kolonien»  werden  sich  diese  Zah- 
len keineswegs  zu  unser»  Gunsten  verschieben. 
Wohl  werden  wir  die  Lasten  zu  tragen  haben, 
die  Vorteile  aber  müssen  wir  wegen  der  un- 
glaublichen Zollverhältnisse  unserer  Kolonien 
nach  der  fremden  Seite  abfließen  sehen. 

Etwas  besser  steht  es  um  die  Ausfuhr  aus 
den  Kolonien  nach  Deutschland.  Von  26.(3 
Millionen  Mark  der  Gesamtausfuhr  gingen  15,8 
Millionen  nach  Deutschland. 

Immerhin  senden  einzelne  Kolonien  fast 
nichts  zu  uns  herüber,  so  Kaiser-Wilhelmsland 
von  156,045  Mark  Ausfuhr  ganze  200  Mark,  die 
Marianen  nichts,  die  Ostkarolinen  500  Mark, 
Samoa  von  2 Millionen  Mark  nur  804,468  Mark. 
Aus  Ostafrika  gehen  nur  Produkte  im  Werte 
von  4,2  Mark  nach  Deutschland,  von  einer  Ge- 
samtausfuhr in  Höhe  von  fast  10  Millionen. 
Bei  diesem  Lande  bedeutet  dieses  Vorkommnis, 
daß  wir  einen  Peil  der  in  der  deutschen  Kolonie 
produzierten  Güter  aus  englischen  Händen  mit 
entsprechendem  Aufschlag  Zurückkäufen  müssen. 

Englands  Untertanen,  die  Inder,  breiten  sich 
in  Deutsch-Ost-Afrika  immer  mehr  aus,  sodaß 
diese  Kolonie  in  handelspolitischer  Beziehung 
fast  eine  indische  Domäne  genannt  werden  kann, 
die  den  indischen,  bettelarmen  Händlern  eine 
Freistatt  zum  Reichwerden  bietet.  Indien  zieht 
alljährlich  großen  Nutzen  aus  dieser,  dem  Namen 
nach,  deutschen  Kolonie.  Nichts  dämmt  die 
indische  Einwanderung  ein,  die  gleichbedeutend 
mit  der  Ausbeutung  der  Kolonie  ist. 

Anstatt,  w ie  Frankreich  es  tut,  diese  Elemente 
in  geeigneter  Weise  zu  Steuer  und  Abgaben 
heranzuziehen,  läßt  man  sie  lediglich  eine  Ge- 
werbesteuer, im  Höchstbetrag  von  360  Rupies, 
die  aber  nur  sehr  wenige  Inder  bezahlen,  er- 
legen. Das  ist  kein  Acquivalcnt  für  die  Vor- 
teile, die  dem  Inder  die  geordneten  Verhältnisse 
bieten,  deren  Schaffung  und  Unterhaltung  dem 
deutschen  Reich  Millionen  kosteten,  kosten  mul 
noch  kosten  werden.  Man  will  es  aber  an- 
scheinend mit  den  Indern  nicht  verderben,  die 
Herren  Engiänder  könnten  uns  sonst  unangenehm 
werden.  Der  Franzose  denkt,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  anders  in  dieser  heiklen  Angelegenheit 
und  bei  uns  muß  es  auch  anders  werden. 

Im  Interesse  des  deutschen  Handels  und  der 
deutschen  Industrie  ist  es  dringend  notwendig, 
die  deutschen  Kolonien,  die  schon  heute  einen 
integrierenden  Bestandteil  des  deutschen  Reiches 
bilden,  diesem  auch  zollpolitisch  eng  anzugliedern. 
England,  Frankreich,  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  und  viele  anderen  Faktoren  drängen 
da5u. 

Es  ist  unverständlich,  weshalb  die  deutschen 
Kolonien  für  die  deutsche  Zollverwaltung  das 
Ausland  bedeuten,  weshalb  in  ihnen  für  deutsche 
Waren  Zoll  in  der  gleichen  Höhe  wie  von 
fremden  verlangt  wird,  weshalb  deutsche 
Erzeugnisse  nicht  besser  behandelt  werden, 
wie  solche  fremder  Herkunft.  Es  liegt  kein  Grund 
vor,  ausländische  Waren  unter  günstigeren  Be- 


dingungen in  den  deutschen  Kolonien  einen 
Markt  finden  zu  Kissen,  als  deutsche  Waren  in 
den  fremden  Kolonien.  Es  ist  ein  Unding,  daß 
die  Produkte  aus  deutschen  Kolonien  dem  glei- 
chen Einfuhrzoll  in  Deutschland  unterworfen 
sind,  wie  solche  anderer  Herkunft  und  daß  des- 
halb viele  Produkte  unserer  Kolonien,  anstatt 
Deutschland  zu  Gute  zu  kommen,  nach  dem 
Ausland  gehen  f Der  Zollanschluß  an  das  deut- 
sche Zollgebiet  muß  erfolgen,  damit  diesen  un- 
haltbaren Verhältnissen  ein  Ende  bereitet  wrerde. 
Das  Mutterland,  welches  die  Kosten  der  Kolonien 
trägt,  hat  auch  ein  Anrecht  auf  den  Nutzen. 
Das  dürfte  die  grundlegende  Reform  für  unsere 
koloniale  Wirtschaft-,  Handels-  und  Zollpolitik 
sein. 

Soweit  wir  den  Handel  des  Auslandes  nicht 
ausschalten  können  — und  er  läßt  sich  aus- 
schalten — wird  er  durch  die  Einführung  des 
deutschen  Zolltarifs  dem  Fiskus  erhöhte  Ein- 
nahmen bringen,  die  den  Reichszuschuß  ver- 
mindern. Neben  diesen  Zöllen  müssen  aber, 
als  reine  Finanzzölle,  die  bisherigen  Abgaben 
wie  in  den  französischen  Kolonien  unvermindert 
bestehen  bleiben.  Die  fortschreitende  Er- 
schließung und  Entwicklung  der  Kolonien,  und 
die  damit  verbundenen  erhöhten  Zolleinnahmen 
müssen  die  Kolonien  bald  selbständig,  wie  z. 
Z.  Togo  machen  und  bei  Ueberschüssen  im  Bud- 
get können  sich  die  Kolonien  in  einem  gewissen 
Maße  aus  eigenen  Mitteln  den  Bahnprojekten 
widmen. 

Je  mehr  dann  die  Kolonien  landwirtschaft- 
lich entschlossen,  ihre  Ländereien  nutzbar  ge- 
macht und  Produkte  erzeugt  werden,  deren  die 
deutsche  Industrie  bedarf,  umsomehr  wird  ihr 
Zollanschluß  für  beide  Teile  vorteilhaft  sein. 

An  einem  Zoll  wesen  aber  fest  zu  halten, 
das  kein  Freihandel,  kein  Schutzzoll,  nicht 
einmal  ein  Finanzzoll  ist,  das  lediglich  dem  Aus- 
land seine  Gunst  zuwendet,  diesem  in  die  Hunde 
arbeitet  und  anderen  Nationen  Nutzen  ge- 
währt, die  das  Deutsche  Reich  mit  großen 
Opfern  an  Gut  und  Blut  zu  bezahlen  hat,  das 
bedeutet  eine  unrentable  Zollpolitik.  Mit  dieser 
muß  aufgeräumt  werden. 


Zollpolitische  Betrachtungen 

von  H.  Rtckow. 

Dein  Verlaufe  der  Reichstagsverhandlungen 
nach  zu  schließen,  dürften  die  Einfuhrzölle  in 
einzelnen  Kolonien  für  eine  Reihe  von  Handels- 
waren eine  nicht  unerhebliche  Steigerung  erfah- 
ren bezw.  für  manche  eine  solche  neu  eingeführt 
wrerden. 

So  anerkennenswert  das  Bestreben  ist,  die 
Einnahmen  der  Kolonien  dauernd  zu  erhöhen, 
um  sie  womöglich  vom  Mutterlande  finanziell 
unabhängig  zu  machen,  so  kann  man  doch 
recht  wohl  im  Zweifel  darüber  sein,  ob  diese 
dauernde  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  auf  die 
Gebrauchsgegenstände  aller  Art,  der  richtige  Weg 
zur  Erreichung  des  Zieles  ist. 
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Wie  jede  indirekte  Steuer  leicht  als  ein 
zweischneidiges  Schwert  — also  nach  entgegen* 
gesetzten  Richtungen  hin  — wirken  kann  und 
ein  jeder  Bogen  schlieülich  zerspringt,  wenn  er 
zu  straff  gespannt  wird,  so  darf  auch  inbezug 
auf  das  Anziehen  der  Zollschraube  in  unseren 
Kolonien  Vorsicht  walten  zu  lassen,  für  geboten 
erachtet  werden.  Es  liegt  eben  im  Wesen  die- 
ser Art  der  Besteuerung,  daü  sie  meistens  von 
zwei  Gesichtspunkten  aus  ins  Auge  zu  fassen 
ist  utid  zwar  von  dem  des  Finanzmannes  und 
dem  des  Volkswirtschaftlers  aus,  d.  h.  es  kann 
sich  entweder  darum  handeln,  die  Landesetn- 
nahmen  zu  erhöhen  oder  darum  die  Einfuhr 
gewisser  Handelsartikel  zu  sonstigem  Nutz  und 
Frommen  der  Landeseingesessenen  einzuschrfln- 
ken  (Finanz-  oder  Schutzzölle),  während  als 
dritte  Voraussetzung  natürlich  zu  gelten  hat, 
daü  womöglich  beide  Zwecke  erreicht  werden. 

Aber  darin  liegt  gerade  die  Schwierigkeit! 
Ein  Finanzmann  und  Nationalökonom  der  in  der 
Lage  wäre,  hier  die  allein  in  Frage  kommende  golde- 
ne  Mittelstraße  zu  finden,  soll  wohl  erst  noch  ge- 
boren werden;  [denn  selbst  statistische  Nach  Wei- 
sungen — so  wertvoll  solche  in  vielen  anderen 
Fällen  auch  sein  mögen  — werden  ihn  bei  sei- 
nen Kalkulationen  recht  bald  im  Stiche  lassen, 
da  sich  solche  nur  auf  das  Vergangene  beziehen, 
aber  durchaus  keine  sicheren  Schlüsse  auf  das 
Kommende  zulassen.  Die  Wirkung  läßt  sich 
auch  nicht  annähernd  im  Voraus  einschätzen, 
wenn  sie  auch  als  die  Konsequenz  der  Ursache 
zu  betrachten  ist.  Darf  dieser  Grundsatz  schon 
im  Allgemeinen  und  für  alle  Fälle  als  zutreffend 
erachtet  w erden,  so  ist  er  bei  den  doppelt  unüber- 
sehbaren Verhältnissen  in  den  Kolonien  erst  recht 
angebracht. 

Verlassen  wir  nun  das  Gebiet  der  reinen 
Betrachtungen  und  wenden  wir  uns  der  hand- 
greiflichen Seite  der  Sache  zu: 

Als  die  dankbarsten  Verzollungsobjekte 
wurden  in  unseren  Kolonien  bisher  Alkohol, 
Pulver  und  Gewehre  betrachtet,  ebenso  wie  diese 
Artikel  auch  bei  der  gegenwärtigen  „Finanz-  und 
Zollreform'*  zum  Teil  wieder  herangezogen 
worden  sind.  Jedenfalls  wriirde  es  als  verkehrt 
anzusehen  sein,  wollte  man  hierin  einen  zoll- 
politischen Fehler  erblicken,  denn  wie  die  Er- 
fahrung gelehrt  hat,  haben  dahingehende  Maß- 
nahmen ihrem  Zweck  vollständig  entsprochen, 
indem  diese  Einfuhr-Artikel  tatsächlich  von 
größtem  Einfluß  auf  die  Zolleinnahmen  der 
meisten  Kolonien  gewesen  und  zum  andern 
keine  Kulturmittel  oder  als  solche  mindestens 
entbehrlich  sind. 

Indes,  wie  alles  seine  Grenzen  hat,  so  muß 
es  vorläufig  als  eine  offene  Frage  betrachtet 
werden,  ob  eine  solche  hier  doch  nicht  bereits 
erreicht  ist,  oder  ob  man  nicht  im  Begriffe  steht, 
sie  zu  überschreiten;  denn  daß  der  Erhöhung 
der  Zölle  auf  die  betreffenden  Artikel  ein  Sinken 
ihrer  Einfuhr  auf  dem  Fuße  folgt,  darf  als  un- 
ausbleiblich vorausgesetzt  werden,  sodaß  es  sich 
sehr  fragen  würde,  ob  der  neue  Aufschlag, 


der  den  geringeren  Einfuhrmengen  zu  gute 
kommt,  ausreichen  wird,  um  den  Gesamtausfall 
an  Zolleinnahmen  für  die  weniger  eingeführten 
Mengen  zu  decken,  also  oh  in  finanzieller  Be- 
ziehung eine  dahingehende  Zollmaßregel  doch 
Dicht  von  einschneidender  Bedeutung  — im 
schlechteren  Sinne  — für  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  in  den  Kolonien  sein  wird. 

Es  heißt  zwar  immer,  der  Handel,  in  dessen 
Interesse  die  meisten  Aufwendungen  gemacht 
werden,  hätte  gerechter  Weise  auch  in  erster 
Linie  für  deren  Deckung  Sorge  zu  tragen,  ein 
Grundsatz,  der  theoretisch  entschieden  unanfecht- 
bar ist,  der  aber  für  die  Praxis  vollständig  be- 
deutungslos bleibt,  wenn  angenommen  wird,  daü 
er  seine  Verwirklichung  durch  die  Erhebung  von 
Einfuhrzöllen  auf  Handelsartikel  überhaupt  finden 
könnte.  Der  Handel  und  seine  Vertreter  zahlen 
zwar  zunächst  die  Zölle  oder  legen  sie  einstweilen 
aus,  müssen  diese  aber  auf  Heller  und  Pfennig 
berechnen  und  auf  den  Einstands-  bezw.  Ver- 
kaufspreis aufschlagen,  so  daß  lediglich  die 
Käufer  und  Konsumenten,  also  im  gegebenen 
Falle  die  Eingeborenen  die  Kosten  zu  tragen 
haben. 

Mit  jeder  Zollerhöhung  geht  also  unaus- 
bleiblich eine  Verringerung  der  „Kaufkraft"  der 
hier  als  Geld  zu  betrachtenden  Ausfuhrprodukte 
Hand  in  Hand,  aber  keineswegs  eine  dement- 
sprechende Erhöhung  der  Produktion ; denn  der 
Schwarze  ist  nicht  gezwungen  zu  produzieren, 
um  seine  Lebensbedürfnisse  zu  befriedigen,  weil 
ihm  die  Natur  solche  in  auskömmlicher  Fülle 
so  gut  wie  ohne  sein  Zutun  bietet.  Ein  jeder 
Gegenstand,  den  er  sich  kauft  oder  gegen  Pro- 
dukte eintauscht  — mag  es  sein  welcher  es. 
wolle  — ist  für  ihn  schließlich  ein  entbehrlicher 
Luxusartikel,  auf  dessen  Besitz  er  in  dem  Grade 
verzichten  wird,  in  welchem  ihm  seine  Beschaffung 
Schwierigkeiten  bietet. 

Abgesehen  aber  von  den  in  Aussicht  ge- 
nommenen Erhöhungen  von  Einfuhrzöllen  haben 
dieselben  schon  jetzt  einen  Grad  erreicht,  der 
dazu  angetan  ist,  die  produktive  Tätigkeit  des 
Schwarzen  immer  mehr  einzuschränken:  denn 
wofür  soll  er  schließlich  noch  arbeiten,  was  kann 
er  für  Produkte  sich  noch  eintauschen  ? Für 
Pulver  und  Gewehre  besteht  — wenigstens 
in  Kamerun  — bereits  ein  Einfuhrverbot , 
so  daß  der  Handel  mit  diesen  Artikeln  dort  fast 
ganz  aufgehört  hat,  während  Spirituosen  infolge 
allerhand  Maßregeln  für  die  Einschränkung  ihres 
Konsums  einen  Preis  erreicht  haben,  welcher  ihm 
seine  Beschaffung  bald  zur  Unmöglichkeit  macht. 
Was  bleibt  da  also  noch  übrig  als  vielleicht 
bunter  Kattun,  Glasperlen  und  ähnlicher  Tand, 
auf  welche  Luxusgegenstände  er  wie  gesagt, 
eher  verzichten  wird,  als  sich  dafür  besonders 
anzustrengen. 

Betrachten  wir  nun  einmal  die  Sache  von 
der  anderen,  der  moralischen  Seite: 

Dem  Bestreben,  dem  Eingeborenen  jegliche 
Feuerwaffen  zu  entziehen  liegt  die  Absicht  zu 
Grunde,  ihn  dem  Europäer  gegenüber  so  viel 
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als  möglich  wehrlos  zu  machen.  Ob  und  in- 
wieweit dieser  Zweck  aber  bei  seiner  Ausführung 
erreicht  wird,  ist  mindestens  zweifelhaft;  denn 
wie  ich  dies  auf  Grund  eigener  Erfahrungen 
bereits  feststellen  kann,  geht  der  Schwarze  ein- 
fach wieder  zu  seiner  alten  Waffe  also  zu  Pfeil 
und  Bogen  über,  sobald  ihm  eine  Knallbüchse 
in  Form  eines  primitiven  Steinschloßgewehres 
nicht  mehr  zur  Verfügung  steht,  und  welcher 
Waffe  ich  im  Ernstfelle  „den  Vorzug“  gehen 
würde  weiß  ich  nicht  einmal. 

Ich  glaube  ich  würde  es  lieber  mit  einem 
Feinde  zu  tun  haben,  der  gezwungen  ist,  mir 
seinen  Versteck  durch  Knall  und  Pulverrauch 
unfehlbar  zu  verraten  als  mit  einem  anderen,  der 
aus  nächster  Nähe  mir  seinen  vergifteten  Pfeil 
in  den  Rücken  sendet,  ohne  daß  ich  weiß  woher 
er  kommt  und  wo  der  Bandit  im  Busch  versteckt 
liegt.  Es  wird  sich  eben,  der  Natur  der  Sache 
nach,  eventuell  nur  um  den  Nahkampf  handeln 
können,  bei  welchem  sich  die  Gefährlichkeit 
beider  Waffen  mindestens  die  Wage  halten  dürfte. 

Abgesehen  aber  hiervon,  hat  das  Stein- 
schloßgewehr hei  den  Schwarzen  als  Waffe  über- 
haupt stets  eine  nebensächliche  Rolle  gespielt, 
oder  mehr  eine  solche  als  Jagdgewehr  und  als 
Donnerbüchse  bei  Festlichkeiten  und  Totenfeiern. 

Und  nun  zu  dem  Schmerzeriskinde  der 
Philantropen  und  Negerbeglücker  — dem  Brannt- 
wein. Was  hat  diese  Flüssigkeit  nicht  schon 
„für  Staub  aufgewirbelt“.  Zunächst  werden  ihr 
die  fragwürdigen  Erfolge  der  Missionen  in  die 
Schuhe  geschoben,  während  ich  in  der  Lage  bin 
an  Hand  praktischer  Erfahrungen  gerade  das 
Gegenteil  zu  beweisen : Beim  Regieren  einer  nach 
hunderten  von  Köpfen  zählenden  bunt,  zusammen- 
gewürfelten Arbeiterschaft  hat  man  nämlich  so 
recht  Gelegenheit  „seine  Papenheimer  kennen  zu 
lernen",  wobei  auch  ich  vielfach  die  Wahr- 
nehmung machen  konnte,  daß  die  Trunksucht 
bei  den  „echten  Wilden“  im  großen  und  ganzen 
eine  nur  wenig  ausgeprägte  Untugend  ist,  wäh- 
rend die  von  der  Zivilisation  schon  mehr  beleck- 
ten, sogenannten  schwarzen  Christen  und 
Missionszöglinge  glauben,  es  ihren  weißen  Re- 
ligionsbrüdern gleich  tun  zu  müssen  und  es  zum 
guten  Ton  gehöre,  ab  und  zu  „Einen  über  den 
Durst  zu  nehmen“. 

Es  mögen  die  großen  Zahlen  der  statistischen 
Nachweisungen  über  die  in  den  Kolonien  oin- 
geführten  Mengen  von  Spirituosen  vielleicht  da- 
zu angetan  sein,  den  eingefleischten  Philantropen 
eine  Gänsehaut  über  den  Rücken  laufen  zu  lassen, 
dazu  gehört  aber  doch  immerhin  ein  befangenes 
Laicngemüt.  Der  mit  den  Verhältnissen  Ver- 
traute wird  sich  auch  die  Kehrseite  der  Medaille 
anschen  und  sich  nach  allen  Regeln  der  Statistik 
aiisrcchncn,  wie  groß  die  Anzahl  der  an 
der  Gesamtmenge  teilnehmenden  Konsumenten 
ist,  wobei  er  zu  dem  Ergebnis  kommen  wird 
daß  auf  „den  Kopf  der  Bevölkerung“  per  Tag 
auch  nicht  ein  Fingerhut  voll  als  „Frühschoppen“ 
von  dem  „Giftwasser“  entfällt. 


Also  Vorsicht  hei  der  Handhabung  der  Zoll- 
schrauben in  den  Kolonien! 


Landwirtschaft  und  Viehzucht  in  T ransvaal. 

Die  große  Aehnlichkeit,  die  Transvaal  mit 
unserem  Üeutsch-Südwestafrika  hinsichtlich  der 
Bodenverhältnisse  darbietet,  läßt  es  erwünscht 
erscheinen,  die  Erfahrungen,  die  man  mit  den 
in  dieser  neuen  englischen  Kolonie  vorhandenen 
landwirtschaftlichen  Möglichkeiten  bis  heute  gesam- 
melt hat,  kennen  zu  lernen.  In  einer  Vorlesung,  die 
vor  kurzem  der  landwirtschaftliche  Sachverständige 
für  Transvaal,  Mr.  Burtt-Davy,  in  London  hielt 
hat,  wird  dieses  Thema  ebenso  erschöpfend  wie 
gründlich  behandelt.  Der  Vortragende  hat  davon 
abgesehen,  diejenigen  Pflanzen  zu  besprechen, 
die  überhaupt  in  Transvaal  als  einem  subtropischen 
lunide  gezogen  werden  können,  sondern  nur 
sich  darauf  beschränkt,  jene  Fruchtarten  zu  be- 
trachten, die  heute  überhaupt  vorhanden  sind, 
und  die  beste  Art  ihrer  Erzeugung.  Er  ist  übrigens 
der  Meinung,  daß  nur  Leute  mit  bedeutendem 
Kapital  sich  dort  als  Farmer  nicderlassen  sollten, 
weil  neben  der  grossen  Mühe,  welche  die  Boden- 
bearbeitung verlangt,  ein  fortwährender  Kampf 
geführt  werden  muß  gegen  alle  möglichen  Pflan- 
zen- und  Viehkrankheiten. 

Wie  in  allen  Neuländern  entwickelte  sich  in 
Transvaal  zuerst  die  Viehwirtschaft.  Die  ersten 
Ansiedler  waren  wegen  des  Mangels  an  Verkehrs- 
mitteln und  einer  Sceküste  rein  auf  sich  selbst 
angewiesen  und  produzierten  nur  für  sich.  An- 
fangs ließen  sic  sich  an  den  Flußufern  nieder, 
oder  dort,  wo  sie  kleine  Bewässerungsanlagen 
hersteilen  konnten,  die  ihnen  erlaubten  auf  ihrem 
Lande  etwas  Winterweizen  für  den  eigenen  Mehl- 
bedarf  sowie  Hafer  und  üerste  für  ihre  Pferde 
zu  ziehen.  Im  Sommer  pflanzten  sie  Kaffcrkorn. 
Kürbisse,  Wassermelonen  und  Pfirsiche  für  den 
Hausgebrauch  Wild  war  ausgiebig  vorhanden 
und  ihr  Groß-  und  Kleinvieh  sowie  Geflügel 
versorgte  sic  reichlich  mit  den  notwendigen  Nah- 
rungsmitteln. 

Die  Farmen  hatten  einen  sehr  bedeutenden 
Umfang  — vier-  bis  sechstausend  arres  — waren 
nicht  eingezflunt  und  boten  für  die  verhältnis- 
mäßig kleinen  Herden  reichliche  Grasnahrung. 
Wenn  diese  im  Winter  auf  dem  hohen  Veld  zu 
mangeln  begann,  wurde  das  Vieh  in  die  wärmeren 
Gegenden  des  Mittel-Veld  getrieben,  wo  eine 
zweite  Farm  für  seine  Aufnahme  bestand,  und 
wo  in  den  Wintermonaten  reichliche  Weide  sich 
vorfand.  In  diesem  Zustande  verharrte  der  land- 
wirtschaftliche Betrieb  des  Transvaal  bis  zur  Ent- 
deckung der  Kandminen. 

Mit  dem  Eindringen  der  weißen  Minenbe- 
bevölkcrung  entstand  ein  Markt  für  den  Absatz 
von  Milch,  Gemüse,  Kartoffeln  und  sonstigen 
Fruchtarten,  für  Kaffcrkorn,  das  die  ^ farbigen 
Arbeiter  verlangten,  für  Futter  u nd  Streu  für 
Pferde  in  den  Bergwerken  und  den  Städten,  die 
am  Rand  entlang  auf  eine  Entfernung  von  t>0 
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Meilen  hin  schnell  entstanden.  Die  unternehmen- 
deren h'armer  in  der  Nähe  des  Randes  begannen 
jetzt  Kafferkorn  und  Pferdefutter  für  den  Verkauf 
zu  hauen.  Mit  der  Ausgestaltung  des  Eisenbahn- 
netzes und  der  Verringerung  der  Frachtpreise 
schickten  die  ferner  liegenden  wärmeren  Bezirke 
Frühgemüse  aus  weiten  Entfernungen  her  nach 
Johannesburg,  wo  stets  gute  Preise  von  der  Be- 
völkerung erzielt  werden  konnten. 

Nach  dem  Kriege  pachteten  wohlhabende 
englische,  schottische  und  Afrikanderfariner  von 
den  Minengesellschaften  große  Landkomplexe, 
auf  denen  sie  Futter,  Kafferkorn  und  Kartoffeln 
hauen.  Mit  dem  Gemüsebau  befassen  sich  meist 
Italiener  und  einzelne  Chinesen  aus  der  Kap-Kolonie. 

Einige  Minenbesitzer  um  Johannesburg  herum 
legten  sich  auf  Forstwirtschaft,  um  Grubenhölzer 
zu  erhalten,  wobei  sie  den  australischen  Holzarten 
den  Vorzuggaben,  weil  diese  ihnen  aus  klimatischen 
Gründen  am  geeignetsten  zur  Anpflanzung  er- 
schienen. Leider  haben  sich  diese  vielfach  nicht 
bewährt,  da  sic  nicht  immer  auch  Grubenholz 
ergaben  oder  weil  sie  dem  rauhen  Klima  auf 
dem  hohen  Veld  nicht  zu  widerstehen  vermochten. 
Einige  wenige  Farmer  im  östlichen  Hoch-Veld 
pflanzten  um  ihre  Aecker  Bäume  als  Windschutz; 
meist  aber  haben  die  Hoch-Feldfarmen  ein  ödes 
Aeußere  und  sind  unbcpflanzt. 

Das  Wachstum  der  Minenstädte  ist  ein  so 
rapides  gewesen,  daß  die  Farmer  nie  in  der  Lage 
waren,  allen  Ansprüchen  des  Marktes  zu  genügen 
und  so  mußte  dieser  denn  aus  der  Kapkolonie, 
Natal  und  von  Ucbersee  her  zum  großen  Teil 
aufgefüllt  werden.  Die  Einfuhr  stieg  nach  der 
BesclzungTransvaals  durch  die  englischen  Truppen 
außerordentlich,  da  die  Landwirtschaft  durch  den 
Krieg  völlig  ruiniert,  und  auf  den  Farmen  weder 
Vieh  noch  Korn  vorhanden  war.  Die  Kolonien 
an  der  Küste  sahen  ihren  Vorteil  denn  auch  sofort 
in  dieser  Entblößung  des  Landes  von  Nahrungs- 
mitteln und  gewannen  reichlich  durch  den  Verkauf 
nuch  Transvaal.  Leider  vergaßen  sie,  daß  dieser 
„Boom"  nur  ein  zeitweiliger  war,  dem  der  Nieder- 
gang auf  dem  Fuße  folgen  mußte,  der  ihnen  jetzt  viel 
zu  schaffen  macht,  dem  sie  aller  ganz  andere 
Ursachen  unterlegen  als  die  wirklich  vorhandenen. 

Viele  Buren,  die  narh  Ceylon  oder  Westindien 
als  Gefangene  geschickt  wurden,  kehrten  von 
dort  mit  erweiterten  Ansichten  zurück  über  die 
Möglichkeiten  der  Landwirtschaft  und  die  Mittel, 
jene  auch  zu  erreichen.  In  manchen  Fällen  hat 
man  bei  den  Buren  die  feste  Absicht  erkennen 
können,  ihre  Lebensbedingungen  zu  verbessern. 

Die  von  Lord  Milner  geschaffene  Agrikultur- 
abtcilung,  bat  auf  ihren  Versuchsfarmen,  besser 
als  cs  irgend  eine  Privatfarm  tun  kann,  bewiesen, 
was  die  I jmdwirtschaft  in  Transvaal  zu  leisten 
imstande  ist,  wenn  sie  unter  geeigneter,  wissen- 
schaftlicher Leitung  steht,  die  sich  guter  Sach- 
verständiger zu  bedienen  weiß. 

Diese  Versuchsfarmen  werden  jährlich  von 
hunderten  von  englischen,  holländischen  und 
Afrikanderfarmern  besucht.  Der  Afrikander  folgt 
viel  lieber  dem  Beispiel  als  der  Vorschrift,  und 


man  kann  bemerken,  daß  viele  auf  ihren  Farmen 
die  Lehren  aus  den  Versuchsfarmen  zur  Anwen- 
dung bringen. 

Vorläufig  stehen  die  Dinge  aber  noch  im 
Anfang  der  Entwicklung  und  der  Wechsel  der 
Lebensbedingungen  sowie  die  Möglichkeit  der 
Verbesserungen  werden  vorläufig  nur  von  einigen 
wenigen  fortgeschritteneren  Farmern  eingesehen. 
Die  Agrikulturabteilung  hat  das  Vertrauen  der 
unternehmenderen  Farmer  bereits  gewonnen,  die 
sie  nach  besten  Kräften  unterstützen.  Der  Bur 
auf  dem  fern  entlegencncn  Veld  ist  aller  sehr 
schwer  zu  erreichen  und  noch  schwerer  zu  über- 
zeugen. 

Recht  viel  zu  tun  bleibt  noch  übrig,  bevor 
Transvaal  die  Minenstädtc  mit  Farm-  und  Gar- 
tenprodukten zu  versehen  in  der  Lage  sein  wird. 
Es  führt  davon  noch  immer  für  .>0  .Millionen 
Mark  ein,  wovon  aber  alles  im  Lande  seihst 
erzeugt  werden  kann.  Eine  Menge  anderer 
landwirtschaftlicher  Produkte,  die  gegenwärtig  in 
Transvaal  gebraucht  w erden,  könnten  liier  gezogen 
werden.  Die  50  Millionen  Mark  dürften  dann 
ganz  in  die  Tasche  der  Transvaalfarmer  fließen. 

Die  Preise  sind  bisher  recht  gute  geblieben, 
ob  sie  aber  für  die  Dauer  anhaiten  werden,  ist 
sehr  fraglich.  Je  mehr  angebaut  wird,  desto 
größer  w ird  auch  die  Konkurrenz, was  natürlich  nicht 
unerwünscht  für  den  Konsumenten  sein  kann, 
da  hierdurch  die  hohen  Preise  eingeschränkt 
werden.  Die  Kosten  für  den  Lebensunterhalt 
sind  in  Transvaal  außerordentlich  hoch  und  den 
Verbrauchern  in  der  Stadt  würde  nur  zu  sehr 
gedient  sein  durclt  ein  Sinken  der  Preise  für  die 
notwendigsten  Lebensmittel.  Auf  der  anderen 
Seite  haben  die  Farmer  das  Bestreben,  die  Preise 
hochzuhalten  für  ihre  Erzeugnisse,  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  daß  sie  einen  Druck  auf  die 
Regierung  werden  auszuülien  versuchen,  um  einen 
Schutzzoll  auf  Lebensmittel  nicht  nur  vom  Aus- 
lande her,  sondern  auch  aus  den  Schwesterkolo- 
nien durchzusetzen.  Dieser  würde  die  Lebens- 
haltung noch  mehr  verteuern,  und  deshalb  ist 
seine  Einführung  zum  mindesten  unwahrscheinlich. 
Besser  würde  sich  der  Transvaalfarmer  stellen, 
wenn  er  lernte,  auf  welche  Art  er  die  Kosten  der 
i lersteliung  verringern  könnte,  als  sich  auf  einen 
Tarif  zu  verlassen,  der  von  der  jew  eiligen  Re- 
gierung und  den  Wahlen  abhängig  ist.  Eine  der 
Absichten  der  Agrikulturallteilung  ist,  zu  erforschen, 
auf  w elchem  Wege  die  Erzeugungskosten  verringert 
werden  können.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Ostafrika 

Amerikanische  Dato  p Torlinie.  Die  Deutsch-Ost - 
afrikanischc  Zeitung  vom  4.  Mai  schreibt  Nachdem  sich 
der  Oesterrcichischc  Lloyd  entschlossen  hat.  den  Dienst 
an  der  ostafrikanischen  Küste  aufzugeben,  und  sich  die 
englische  Regierung  den  Bemühungen  der  englischen 
Schiffahrttrelbeuden  um  Gewährung  einer  Subvention  für 
die  britische  Ostafrikalinie  gegenüber  andauernd  ablehnend 
verhält,  sind  jetzt  die  Amerikaner  aktiv  geworden  und 
beabsichtigen,  eine  direkte  Linie  von  New  York  nach  der 
ostafrikanischen  Küste  einzurichten,  die  sämtliche  Häfen 
von  Dclagoa-ßay  bis  Momhassa  anlaufen  soll.  Der  auch 
in  Daressalam  bekannte  W.  S.  Hollis.  Konsul  der  Ver- 
einigten Staaten  In  Lourenco  Marquez.  empfiehlt  diesen 
Plan  in  einem  kürzlich  erschienenen  Bericht  an  seine 
Regierung  auf  das  wärmste  und  schlägt  vor.  eine  Haupt- 
linie zwischen  Nordamerika  und  Delagoa-Bay  laufen  zu 
lassen  und  durch  einen  ausgebreiteten  Küstendienst  zu 
ergänzen.  .Der  Export  von  tausenden  und  tausenden 
Tonnen  ostafrikanischer  Produkte  nach  den  Vereinigten 
Stauten  würde  sich  dadurch  ermöglichen  lassen,  der  jetzt 
durch  die  hohen  Frachten  der  bestehenden  Linien  unmöglich 
gemacht  wird  * 

Die  Engländer  Im  Viktoriasee  Gebiet.  Welche 
Zunahme  unser  Handel  in  den  Seen  Gebieten  genommen 
hat.  zeigt  die  Tatsache,  daß  die  englische  Ugandahalm 
ihren  neugebauten  Dampfer,  der  linde  März  seine  Probe- 
fahrt bestanden  hat,  sofort  dem  Verkehr  überleben  hat, 
und  daß  dieser  arn  zweiten  April  seine  erste  Reise  rund 
um  den  See  unternommen  hat.  Der  Clement  Hill,  so  ist 
sein  Name,  ist  ein  stattliches  modernes  Schiff  von  866 
Rcg.-Tonncn  und  hat  eine  Länge  von  232  Full,  eine  Breite 
von  32.2  Fuß.  Die  Zusummcnset/ung  In  Klsumu  nahm 
zehn  Monate  in  Anspruch.  Ein  vierter  großer  Dampfer 
wird  in  Kürze  erwartet  und  in  Kisumu  auf  Stapel  gelegt 
werden ; er  soll  ausschließlich  der  Beförderung  von  Gütern 
dienen. 

Saniivler*.  Aus  einem  Gutachten  des  Engländers 
Powetls.  im  Agriculture  Departement  in  Nairobi,  das  er  am 
23.  Februar  in  einer  Versammlung  der  dortigen  Agrikultur 
Horticulturc  Society  abgab.  gebt  hervor,  daß  nach  den 
Versuchen  mit  Sansevlerenfasern  aus  den  verschiedenen 
Bezirken  Ostafrikas  sich  die  Schiratl -Faser  als  die  festeste 
und  haltbarste  erwiesen  hat.  Schade  nur.  bemerkt  die 
D.  O.  Afr.  Ztg.  dazu,  daß  die  Bestände  in  diesem  Bezirke 
nicht  ausgedehnter  sind ; die  vorhandenen  sind  schon 
unter  die  Bewerber  aufgeteilt,  bezw.  vorgemerkt.  Da 
darf  man  sich  allerdings  nicht  wundern,  wenn  über  eine 
zu  langsame  Entwicklung  unserer  Kolonien  und  ihre  geringe 
Förderung  durch  die  Verwaltung  immer  wieder  geklagt  wird. 

Dentseh- Ostafrikanische  Gesellschaft.  Im  Jahre 
1906  wurde  nach  dem  Geschäftsbericht  ein  Reingewinn 
von  492032  Mk.  (410177  Mk.  i.  V.|  erzielt.  Es  erhalten 
die  Vorzugs-  und  Stammanteile  je  5 pro/.  Dividende  (5  pro/, 
bezw.  'V'j  proz.  im  Vorjahr).  Die  Gesellschaft  verdankt  das 
bessere  Ergebnis  in  erster  Linie  dem  Aufschwung  ihres 
Handelsgeschäftes.  Durch  die  günstige  Konjunktur  in 
Europa  fanden  ihre  Produkte  meist  gute  Absatzmärkte. 
Von  größeren  Verlusten  In  Afrika  Ist  die  Gesellschaft  im 
Berichtsjahre  verschont  geblieben.  Was  die  Pflanzungen 
betrifft,  so  gelang  es  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
1906.  genügend  Arbeitskräfte  zu  crhdlten,  um  die  Felder 
zu  reinigen.  Infolge  des  dadurch  stark  gewachsenen  Un- 
krauts ist  ein  Rückgang  in  der  Emteflhlgkelt  des  Materials 
für  das  Jahr  1906  09  zu  befürchten.  Die  Kaffeepflanzungcn 
haben  nur  47500  Ko.  ergeben  gegen  65000  im  Vorjahre, 
wodurch  die  Unkosten  nicht  genügend  gedeckt  wurden. 
Von  der  Kautschukindustrie  hofft  die  Verwaltung,  daß  sic 
eine  Zukunft  in  Ostafrika  hüben  werde. 

Die  Bergwerkkonzession  von  Irangl,  die  der 
Zentralafrikanischen  Bergwerksgesellschaft  gehört . ist 
kürzlich  auf  Grund  einer  in  der  alten  Konzession  enthal- 
tenen Zusage  auf  fünf  Jahre,  bis  1912,  verlängert  worden. 


Die  jetzige  Konzession  wurde  am  25.  Juli  1900  einem 
Syndikat  unter  Führung  der  Di  Skonto- Gesellschaft  auf 
fünf  Jahre  erteilt.  Während  dieser  Zeit  ließ  das  Syndikat 
in  dem  Konzessionsgeblete  unter  Aufwendung  von  kosten, 
die  auf  rund  eine  halbe  Million  Mark  geschätzt  werden. 
Schürfungen  insbesondere  durch  den  bekannten  Prospektor 
Janckc  vornehmen,  die  zu  Goldfunden  am  großen  afrika- 
nischen Graben  führten.  Es  wurden  wirklich  gute  Gold- 
erze gefunden,  die  seinerzeit  auch  im  Reichstage  und  auf 
dein  ersten  Kolonialkotigress  vorgelegt  wurden,  aber  die 
nähere  Untersuchung  hatte  leider  nicht  das  Ergebnis,  daß 
ein  Im  Großen  abbauwürdiges  Vorkommen  hier  festgestellt 
werden  konnte.  Nach  Ablauf  der  Konzession  wurde  sie 
zunächst  um  zwei  Jahre  verlängert,  da  man  dem  Syndikat 
Zeit  lassen  wollte,  das  Goldvorkommen  noch  einmal  ab- 
schließend zu  untersuchen  und  dann  gegebenenfalls  zu 
seiner  Ausbeulung  eine  Kolonialgesellschaft  auf  der  Grund- 
lage des  deutschen  Kolonialrechts  zu  bilden.  Diese  Folge 
der  Konzessionsverlängerung  blieb  aus.  Nun  hat  sich  die 
Kolonlaiverwaltung  entschlossen,  die  Konzession  noch 
einmal  auf  fünf  Jahre  zu  verlängern,  nachdem  das  Syndikat 
das  bindende  Versprechen  abgegeben  hat,  in  den  nächsten 
Jahren  250009 Mk.  zu  w eiteren  geologischen  Aufschlicßungs- 
artieiten  für  ihr  Konzcssionsgcbict  zu  verwenden. 

Kamerun. 

Forschungsreise.  Aus  dem  Afrikafonds  des  Kolo- 
nialamts wird  im  kommenden  Herbst  eine  Expedition  zur 
Erforschung  der  vulkanischen  Erscheinungen  am  Kamerun- 
berge und  weiter  nördlich  ausgerüstet  werden,  deren 
Leitung  dem  IVofessor  Kurt  Hasse rt  von  der  Handels- 
hochschule in  Köln  übertragen  ist.  Die  Mitteilungen 
Meyers  über  Anzeichen  noch  wirkender  vulkanischer  Kräfte 
am  Kamerun  berge  und  die  neuerlichen  Berichte  Rohrbachs 
über  die  sieb  anschließenden  Vulkangebiete  bis  gegen 
Bamttm  hin  Ionen  die  Aufgabe  der  Expedition  wichtig 
und  interessant  erscheinen.  Es  heißt  indessen,  daß  auch 
wirtschaftliche  Studien  beabsichtigt  sind.  Da  aus  dem 
Afrikafonds  auch  die  Reise  des  Herzogs  Adolf  Friedrich 
zu  Mecklenburg  nach  Ostafrika  mit  einer  erheblichen 
Summe  (60000  Mk.  I unterstützt  worden  Ist.  wird  er  für 
dieses  Jahr  für  die  Entsendung  weiterer  wissenschaftlicher 
Unternehmungen  nicht  in  Anspruch  genommen  werden. 

Südwestafrika. 

Die  Landungsbrüeke  In  Sw&kopmand.  Die  Ver- 
waltung der  Lnndungsbrücke  ist  seit  dem  1.  Mai  dieses 
Jahres  auf  das  Kaiserliche  Hnfenbauamt  übergegangen, 
dem  nun  auch  die  Instandhaltung  der  Brücke  obliegen 
wird.  Gegenüber  den  Besorgnissen,  die  in  Deutschland 
laut  geworden  sind,  daß  die  Brücke  durch  das  Auftreten 
des  Bohrwurms  ernstlich  gefährdet  sei.  teilt  die  Südwest- 
afrikanische Zeitung  mit.  daß  diese  Befürchtungen  als 
übertrieben  anzusehen  sind.  Es  wird  allerdings  erforder- 
lich sein,  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Kalken,  in  «lenen  sich 
der  Bohrwurm  gezeigt  hat.  durch  neue  zu  ersetzen,  wird 
diese  Arbeit  aber  rechtzeitig  vorgenommen,  so  kann  sic 
ohne  jede  Störung  des  Landungsbetriehes  nusgeführt 
werden.  Gerade  weil  mau  die  Notwendigkeil  solcher  Ar- 
beiten vorausgcschen  hat.  ist  die  Brücke  in  einer  Breite 
von  drei  Gleisen  angelegt  worden,  hei  Reparaturen  werden 
daher  regelmäßig  zwei  Gleise  In  Betrieb  bleiben,  und  dies 
genügt  vollkommen  den  gewöhnlichen  Anforderungen 
des  Betriebes. 

Die  Erfolge  der  Wünschelrute  sind  nach  allem, 
was  bisher  darüber  bekannt  geworden  ist.  kaum  mehr  zu 
bestreiten,  und  die  südwestafrikanbehen  Zeitungen  haben 
nicht  unrecht,  wenn  sie  sagen:  es  kommt  nicht  auf  das 
Wie  dabei  an.  sondern  lediglich  darauf,  daß  wir  Wasser 
erhalten.  Herr  v.  Uslar  hat  bisher  580  Quellen  festgelegt 
davon  122  in  sogenannten  Durststrecken.  Von  diesen  580 
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Quellen  ist  bisher  auf  49  gebohrt  worden,  und  crbohrt 
worden  sind  davon  47  Eine  Quelle  ist  aufgegeben  w orden, 
weil  sie  zu  lief  in  hartem  Gestein  liegt,  und  auf  die  andere 
wird  noch  weiter  gebohrt.  Von  einem  Mißerfolge  oder 
noch  Schlimmerem  wird  ntan  danach  nicht  gut  mehr 
sprechen  können. 

Nette  Telegraphenstelle,  ln  Wanuluid  in  Deutsch- 
Sudwcstafrlka  ist  am  5.  Juni  eine  Telegraphenanstalt  für 
den  internationalen  Verkehr  eröffnet  worden.  Die  Wort- 
taxe für  Telegramme  dahin  ist  dieselbe  wie  für  Telegramme 
nach  Windhuk  und  den  übrigen  Anstalten  des  Schutzge- 
bietes, Sie  betrügt  zur  Zeit  2.75  Mk. 

Dr.  Paul  Bohrbach  hat  sich,  verschiedenen  Blättern 
zufolge,  im  Vortrage  im  liberalen  Verein  zu  Heilbronn 
folgendermaßen  über  die  Kolonie  ausgesprochen : Deutsch- 
südwestafrika  sei  im  ganzen  viel  fruchtbarer  und 
besser  als  die  meisten  Teilt  dcsKaplandes.  Von 
den  830010  Quadratkilometern,  einem  Lande,  so  groß  wie 
Deutschland  und  Oesterreich  zusammen,  seien  rund  30000') 
Quadratkilometer  Gebirge  und  Wüste.  Der  Rest  von  5U)tK’0 
Quadratkilometern,  fast  in  der  Größe  des  Deutschen  Reiches, 
sei  imstande,  50000  Barmer  zu  |e  10  000  Hektaren  und 
je  etwa  20  Köpfen  zu  nähren.  Das  ergäbt*  eine  Bevölke- 
rung von  rund  1 000 (X)0  Köpfen;  dazu  käme  noch  die 
Bevölkerung  der  Städte,  deren  Wachstum  von  der  Aus- 
beutung der  Minen  abtiänge.  Eine  Farmcrfamitic  werde 
jährlich  mindestens  für  3000  Mark  europäische  Waren 
kaufen.  Ihr  Bruttoeinkommen  sei  auf  20000  bis  300C0 
Mark  pro  Jahr  zu  schätzen.  Das  ergäbe  einen  Mindest- 
import für  die  Farmer  allein  von  jährlich  15  Millionen 
Mark.  der.  wenn  durch  F.rUwickelung  der  Stadt«*  die  Vei- 
kaufsgelegenheit  auch  im  Lande  wachse,  sich  auf  20 
bis  30  Millionen  steigern  könne.  Das  Klima  sei  sehr 
gesund ; es  helle  sogar  Luugeuleiden,  nur  habe  auf  den 
Höhenlagen  der  nicht  Akklimatisierte  anfangs  an  Herzbe- 
schwerden zu  leiden.  Die  deutschen  Ansiedler  führen 
ein  behäbiges  Leben:  sie  sind  kräftige,  selbstbewußte 
Leute.  Hier  auf  diesem  neuen  Boden  können  es  tüchtige 
Leute  zu  Wohlhabenheit  und  Reichtum  bringen.  Leute,  die  in 
Deutschland  stets  um  das  Nötigste  zu  kämpfen  haben 
worden. 

Ot&vl-Mlnen-  and  Eisenbahn  Gesellschaft.  Gegen- 
über einer  in  der  letzten  Zeit  In  der  Presse  aufgetretenen 
Nachricht,  wonach  die  baldige  ausgiebige  Nutzbarmachung 
der  Otavi-Mincn  in  Deutsch-Süd westafrika  durch  lokale 
Hemmungen  des  Bergbaues  und  Hüttenhelriebes  in  Frage 
gestellt  würde,  wird  von  zuständiger  Seite  mitgeteilt,  daß 
diese  Besorgnisse  durchaus  unbegründet  sind.  Die  für 
den  Schmelzprozeß  notwendigen  Eisenzuschläge  finden 
sich  in  ausreichenden  Beständen  auf  dem  Wege  nach 
Tsumcb,  so  daß  nach  Fertigstellung  der  Hüttenanlage  mit 
den  Schmelzungen  begonnen  werden  kann.  Während  der 
verflossenen  Monate  ist  die  Zahl  der  eingeborenen  Arbeiter 
in  Taumel)  um  fast  200  gestiegen.  Mit  den  zurzeit  dort 
beschäftigten  77  Europäern  und  541  Eingeborenen  können 
sowohl  die  sämtlichen  Erzgewiruiungspunktc  in  der  Grube 
und  Im  Tagebau  belegt,  als  auch  der  Aufbau  der  Maschinen 
vollendet  und  der  Betrieb  der  Schmelzungen  begonnen 
werden.  Nach  der  Gesamtlage  der  bezüglichen  Arbeiten 
wird  erwartet,  daß  mit  der  Verschmelzung  der  reichen 
Kupfererze  in  Tsumcb  noch  vor  Ende  Juni  begonnen 
werden  wird. 

Dautsch-Afrlkanlsche  Sandstelnwarke  Bei  der 

regen  Entwickelung  Deutsch-Süd  west- Afrikas  blüht  natur- 
gemäß die  Bautätigkeit,  und  der  Bedarf  an  Bausteinen 
wächst  von  Tag  zu  Tag.  Herr  Heinrich  Schleifer,  der  in 
selbständig  leitender  Steilung  viele  Jahre  an  überseeischen 
Plätzen  tätig  war.  plant  deshalb  die  Gründung  einer  Zement- 
Sandstein-Industrie  in  den  Kolonien  und  hat  sich  zu  diesem 
Zwecke  das  alleinige  Ausfuhr-  und  Ausnutzungsrecht  mo- 
derner Maschinen  gesichert.  Es  wird  beabsichtigt,  eine 
Gesellschaft  m,  b.  II.  mit  dem  Sitze  in  Berlin  zu  gründen, 
und  zwar  mit  einem  Gesellschaftskapital  von  500000  Mk. 
in  Anteilscheinen  4 500  Mk.  Zunächst  soll  nur  eine  Ver- 
suchsanlage in  Windhuk  eingerichtet  werden. 

Eine  technische  Kommission  aus  dem  Reichskolo- 
nialamt  hat  eine  Studienreise  nach  den  Hafenstädten  Bel- 
giens und  Hollands  ungebeten.  Die  Kommission  bestand 
aus  den  Herren  : Direktor  Conze.  Geh.  Baurat  Balt/cr  und 
Reg.-  und  Baurät  Fischer.  Man  wird  nicht  fehlgehen, 


wenn  mau  diese  Studienreise  mit  gewissen  afrikanischen 
Hafenbaupläneu,  namentlich  mit  der  schon  vor  einigen 
Monalcn  in  «1er  Oeffcntlirhkcit  nufgetauchten  Frage  eines 
Aushaues  des  Hafens  von  Swakopcnund  in  Zusammenhang 
bringt. 

Karolinen. 

Bergmännische  Untersuchungen.  Vor  einiger 
Zeit  erhielt  die  deutsche  National  bank  in  Bremen  durch 
die  Kolonialverwaltung  die  Zusicherung,  daß  ihr  das  durch 
Verfügung  vom  19.  Januar  19J7  dem  riskus  vorbehaltene 
Recht  zur  Aufsuchung  von  Phosphaten  unter  bestimmten, 
schon  jetzt  vereinbarten  Bedingungen  auf  eine  längere 
Reihe  von  Jahren  verpachtet  werden  solle.  Die  Voraus- 
setzung für  die  Ausführung  der  Zusicherung  bildet  die 
Durchführung  einer  erfolgreichen  mehrjährigen  Expedition 
zur  gründlichen  Untersuchung  gewisser  Inseln  in  der 
Gruppe  der  Weslkarolinen  und  Marianen  auf  das  Vor- 
kommen von  Phosphaten.  In  die  in  Aussicht  genommene 
Konzession  ist  nachträglich  auch  das  bekannte  Kohlen- 
vorkommen in  der  Palau-Gruppe,  Insbesondere  auf  der 
größten  Insel  Baobeltaob  hineingezogen  worden.  Die 
Bedingungen  der  in  Aussicht  gestellten  Konzession  sollen 
dem  Fiskus  außerordentlich  mehr  Vorteile  bieten,  als  dies 
leider  bei  dem  jetzt  in  der  Ausbeutung  begriffenen  Phos- 
phatvorkommen  innerhalb  der  Marschallgrnppe  der  Fall 
ist.  Die  Expedition  der  bergmännischen  Untersuchung 
der  in  Betracht  kommenden  Inseln  ist  bereits  im  April 
unter  Führung  des  Reglerungsbaumclster  Schocnian  von 
Bremen  abgegangen.  Außer  Schocnian  besteht  sie  in 
der  Hauptsache  aus  bergmännisch  geschulten  Leuten. 

Vom  Taifun  und  der  Flutwelle  die  in  der  letzten 
Hälfte  des  Monats  März  unsere  Westkarolin.Mt-lnsel»  heim- 
gesucht und  die  Oleai -Inselgruppe  verwüstet  haben,  be- 
richtet ein  Missionar,  der  auf  dem  Dampfer  Kopf ic  in  San 
Francisco  eingetroffen  ist,  Einzelheiten.  Danach  über- 
schwemmte die  Flutwelle  das  Land  und  begrub  es  unter 
einer  Decke  von  Sand,  der  von  der  Gründe  des  Ozeans 
etnporgehobcu  war.  1500  Mann  verloren  Ihre  Heimstätte, 
auf  einer  einzigen  Insel  ertranken  250  Personen.  Der 
Sturm  dauerte  drei  Tage.  Alle  Bäume  und  Sträucher 
wurden  entwurzelt  oder  vom  Sand  begraben,  wo  die 
Flutwelle  über  das  Land  ging.  Hunderte  retteten  sich 
durch  Schwimmen,  bis  das  Wasser  zurücktrat.  Die  deut- 
schen Behörden  sandten  einen  Dampfer  mit  Vorräten  zur 
Ernährung  der  Eingeborenen,  bis  «Lese  selbst  wieder  ernten 
können. 

Samoa. 

Deutsche  Handels- und  Plantagen-UeacUschafider 
SUdsee-lnsel  zu  Hamburg.  Dem  GeselLcImftsherichte 
der  Gesellschaft,  die  20%  Dividende  CU1  • V.)  verteilt, 
entnehmen  wir : Im  Geschäftsjahr  1V03  blieb  die  Copra- 
Eratc  auf  Samoa  wesentlich  hinter  der  guter  Ernte  des 
Jahres  11105  zurück,  und  die  Konkurrenz  u»  Uopra-Hinkauf 
von  den  Eingeborenen,  ebenso  wie  Im  Warengeschäfte, 
machte  sich  sehr  fühlbar;  alter  durch  die  sich  über  das 
ganze  vorige  Jahr  erstreckende  Aufwärtsbewegung  des 
Copra-Marktes  lieferten  die  Abladungen  von  «len  Inseln 
ein  bedeutend  günstigeres  Ergebnis,  auch  für  die  Agen- 
turen der  Gesellschaft  auf  den  Tonga -Inseln.  Die  neuen 
Kakao- Kulturen  ergaben  eine  kleine  Anfangsernte,  die  im 
laufenden  Jahre  anwachsen  dürfte,  da  die  Bäume  sich  im 
allgemeinen  zufriedenstellend  entwickeln.  Über  den  un- 
bebauten loindbesiiz  auf  Samoa  kann  nichts  besseres  be- 
richtet werden  als  im  Vorfahr.  Verkauft  wurden  nur  für 
27(100  Mk..  weicht*  zusammen  mit  ausgelosten  200  000  Mk. 
von  der  Vcrrcchtsanleihe  amortisiert  wurden.  Auf  die 
Kriegsentschädigung  ist  bin  weiterer  Betrag  von  20603 
Mk.  eingegangen  und  dem  Gewinn-  und  Verlust -Konto  gutge- 
bracht. Der  Rest  von  ca.  0000  Mk.  wurde  m diesem 
Jahre  hezahit.  Der  auf  der  Insel  Savaii  im  August  101)5 
entstandene  Vulkan  hat  während  des  ganzen  Jahres  seine 
Tätigkeit  ununterbrochen  fortgesetzt.  Wenn  auch  die  La- 
va sich  auf  dem  von  ihr  gebahnten  Weg  ins  Meer  ergießt 
und  seit  unserem  letzten  Bericht  nur  geringe,  weitere 
direkte  Zerstörungen  angerichtet  hat.  so  Üben  doch  die 
sich  weithin  ausbreitenden  Dämpfe  und  Gase  des  Aus- 
wurfs einen  schädlichen  Einfluß  auf  die  von  ihnen  erreichte 
‘Vegetation  aus.  Die  Copra-Produktion  der  Insel  war  sehr 
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gering,  her  Beginn  dieses  Jahres  zeichnete  sich  durch 
starken  Regen  aus,  unter  dessen  Wirkung  auf  eine  bessere 
Ernte  In  der  zweiten  Hüllte  ikis  Jahres  gehofft  wird.  Die 
Ruhe  wurde  in  keiner  Weise  gestört.  — Neben  dem  Ge- 
winn-Saldo aus  1905  von  80612  Mk.  betrügt  d.r  erzielte 
Gewinn  952  234  Mk.  Davon  sind  die  erforderlichen  Ab- 
schreibungen mit  184 151  Mk.  gekürzt,  sodann  dem  Reserve- 
fonds 5°; 0 mit  38  401  Mk.  überwiesen  und  11000  i Mk 
für  4%  Dividende  auf  das  Aktienkapital  abgezogen.  Auf 
den  Saldo  von  619679  Mk.  eihält  der  Aufsichtsrat  7 1 a% 
Tantieme  mit  46476  Mk.  Der  auf  den  22.  Juni  einbe- 
rufenen  Generalversammlung  wird  alsdann  vorgcsdilagen. 
weitere  16%  Dividende  auf  das  Aktienkapital,  im  ganzen 
also  20%  zu  verteilen,  Hälft))  Mk,  am  Dividenden- Er- 
gänzungs-Konto zu  steilen  und  den  Rest  von  113815  Mk. 
auf  Gewinn-  und  Verlust-Konto  vorzutragen. 


Allgemeines. 

Die  Kolonialakademie  In  Hamburg  ist  für  Hamburg 
so  gut  wr|e  gesichert.  Kolomaldircktor  Dernburg  Ist  von 
den  staatliche»  Einrichtungen  in  Hamburg,  die  ilun 
gezeigt  worden  sind,  außerordentlich  befriedigt  gewesen 
und  sic  sollen  in  jeder  Weise  seinen  Beifall  gefunden  haben. 
Der  c nzlge  Umstand,  der  »och  Schwierigkeiten  macht, 
wäre  der.  daß  sich  daß  Orientalische  Seminar  bereits  in 
Berlin  befindet,  doch  hofft  man.  auch  in  dieser  Angele- 
genheit eine  befriedigende  Lösung  zu  finden.  Es  verlautet 
weiter,  daß  man  sich  untor  dem  Vorbehalt  der  eudgfdti- 
gen  Entscheidung  grundsdtztiich  einig  sei.  daß  das  Insti- 
tut auf  rein  hamburgischcr  Grundlage  errichtet  w-erden 
solle  unter  Benutzung  der  vorhandenen  Einrichtungen,  die 
in  Zukunft  eventuell  du« di  etwaige  neue  Einrichtungen 
ergänzt  werden.  Auch  die  Form  und  der  Umfang  der 
etwaigen  Mitwirkung  der  hamburgischeu  wissenschaftlichen 
Stiftungen  bleibt  der  Zukunft  Vorbehalten,  ebenso,  ob  das 
Reich,  wenn  sich  die  Einrichtung  gut  entwickelt,  einen  Zu- 
schuß zahlen  wird.  Welchen  Namen  das  neue  Institut 
führen  wird,  Ist  noch  ungewiß,  wahrscheinlich  nicht  den 
Namen:  Kolonlalakadeniie. 

Dernburg*  Afrikareise  wird  bestimmt  am  19  Juli 
beginnen,  und  zwar  wird  der  Staatssekretär  an  diesem 
Tage  mit  dem  Dampfer  Fcldmarschall  von  Neapel  aus 
die  Ausreise  nach  Daressalam  an  treten,  Na<.h  einigem 
Aufenthalte  im  deutsch  ostafrikanischen  Schutzgebiete  wird 
er  sich  von  Mornbassa  mit  der  Ugandabahn  nach  Muatisa 
begeben,  wo  jedenfalls  die  Aussichten  der  Nordbahn  über 
den  Meruherg  nach  Muunsa  und  der  Baumwollanbau  den 
llauptgegciislaud  seines  Studiums  bilden  werden.  Auf  der 
Rückreise  wird  Herr  Dernburg  in  Voi  die  Ugamlabahn 
verlassen,  um  über  Moschi  am  Kilimandscharo  durch  die 
Funguimleppe  und  West-Usambara  bis  zur  Erreichung  der 
Tanga-Bahn  in  Mombo  zu  marschieren,  ln  West-Usam- 
bara ist  der  Besuch  des  Schumc-Zcdcrnwaldes.  der  land- 
wirtschaftlichen Slation  Kwnl  und  der  landwirtschaftlichen 
Anlagen  des  Hauplntanns  von  Frince  beabsichtigt.  Der 
genaue  Zeitpunkt  der  Rückreise  Ist  noch  nicht  bestimmt. 

Lieferungen  für  die  Kolonialverwaltung,  Das 
Rdchskoloniaiamt  hat  neue  allgemeine  Bestimmungen,  be- 
treffend die  Vergebung  von  Leistungen  und  Lieferungen 
Im  Bereiche  der  Kolomolvcrwaltung,  gültig  von  1.  April 
1907.  erlassen,  welche  mit  den  preußischen,  vom  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  elngefübrten  .Allgemeinen  Be- 
stimmungen vom  23.  Dezember  1905.  betreffend  das  Ver- 
dingungswesen," bis  auf  einige  Abänderungen  überein- 
stimmen. 

Von  den  Gouverneuren  wird  Dr.  Seitz  am  10.  Juli 
mit  seiner  jungen  Frau  die  Ausreise  nach  Kamerun  an- 
treten  und  der  dortige  stellvertretende  Gouverneur  Geheim- 
rat  Gleim  wird  nach  Übergabe  der  Geschäfte  nach  Deutsch- 
land ln  den  heimischen  Koloniafdienst  zurückkehren. 

Gouverneur  v.  I.iudequist  fährt  bereits  am  15.  Juni 
zur  Vorbereitung  der  Übergabe  der  Geschäfte  nach  Süd- 
weslafnka.  während  sein  Nachfolger  Herr  von  Schuckmann, 
der  zur  Aufgabe  seines  hiesigen  Haushalls  und  zur  Über- 
siedelung seiner  Familie  einiger  Zeit  bedarf,  ihm  erst  am 
25.  Juli  folgen  wird. 

Hauptmann  Dominik  wird  den  neuen  Rosten  eines 
Referenten  für  Südkamerun  erst  Ende  September  antreten. 


Ein  interview  mit  Staatssekretär  Dernburg  hat 

der  Berliner  Vertreter  der  Wiener  .Neuen  Freien  Fresse" 
gehabt.  Dernburg  bat  sich  dabei  auch  zur  Ernennung 
des  Herrn  v.  Schuck  mann  zum  Gouverneur  von  Deutsch  - 
Südwestafrika  geäußert  und  darauf  hingewiesen,  daß  er 
diesen  bereits  seit  dem  Jahre  18K8  kenne,  wo  sie  beide 
in  Amerika  waren.  Auch  über  die  Verwendung  von 
Kaufleutcn  im  Kolonialdicnst  hat  sich  Dernburg  ausge- 
sprochen. Er  meinte:  „Was  Deutschland  von  seinen 
Kolonien  erwarten  muß.  ist  eine  ordentliche  Verwaltung, 
eine  der  Heimat  gleiche  Rechtssicherheit,  eine  voraus- 
schauende und  verständige  Elngehoretienpolltlk,  ein  ge- 
ordnetes Bcamlenwcscn  und  diejenigen  hygienischen 
und  sanitären  Einrichtungen,  welche  in  den  meisten  tropi- 
schen Kolonien  allein  ein  längeres  Verweilen  des  Europäers 
gestatten.  In  all  diesen  Dingen  ist  für  eine  rein  kauf- 
männische Betätigung,  das  heißt  für  einen  Erwerb  für 
Rechnung  des  Fiskus,  gar  kein  Platz.“  Auf  das  Schutz- 
gebiet Deutsch-Süd westafrika  übergehend,  wies  Dernburg 
auf  die  Notwendigkeit  hin.  die  Kapitalien  zu  finden,  ohne 
die  Südwestafrika  nicht  befruchtet  werden  kann,  und  er- 
klärte: „Nur  wenn  die  Vorverhandlungen  von  einer  Per- 
son geführt  werden  können,  welche  die  rechtlichen  wie 
die  natürlichen  Verhältnisse  des  Schutzgebietes  in  jeder 
Beziehung  beherrscht  und  die  Bedürfnisse,  die  das  Kapi- 
tal von  Rechts  wegen  hat.  mit  den  Notwendigkeiten  für 
eine  für  eine  gesunde  staatliche  Entwicklung  des  Schutz- 
gebietes auszugleichen  vermag,  kann  nach  der  bisherigen 
Erfahrung  das  Interesse-  dauernd  wachgchaltcn  werden, 
das  sich  in  erfreulicher  Welse  in  der  letzten  Zeit  gezeigt 
hat.  Deswegen  ist  gerade  die  Berufung  des  Gouverneurs 
v.  I.iudequist  nach  Berlin  erfolgt.  Herr  von  Lliidequlst 
wird  ebenso  wie  ich  selbst  durch  häufige  Reisen  nach 
diesem  und  nach  den  anderen  Schutzgebieten  die  Ver- 
bindung mit  ihnen  aufrecht  erhalten." 

Gründung  einer  Wohnungabaugesellsctiaft.  Die 
„Kölnische  Zeitung"  meldet  aus  Berlin:  Die  Notwendig- 
keit, die  Lebensbedingungen  der  Offiziere,  Aerzle  und 
Beamten  in  den  deutschen  Schutzgebieten  zu  verbessern, 
insbesondere  die  Entsendung  Verheirateter  In  größerem 
Maßstabe  zu  ermöglichen,  veranlagte  die  Kolmilalver- 
wultung.  die  Errichtung  einer  besonderen  Baugesellschaft 
in  die  Wege  zu  leiten,  die  die  Aufgabe  hat.  geeignete 
Familien- Einzel  Wohnungen  n den  Schutzgebieten  herzu- 
stellen. Sie  werden  von  den  Verwaltungen  der  Schutz- 
gebiete zu  angemessenen  Freisen  gemietet  werden, 
um  den  Beamten,  die  auf  freie  Unterkunft  Anspruch 
haben , zur  Verfügung  gestellt  zu  werden. 

Die  Bankfirm.-i  Heinrich  Emden  & Co..  Berlin  W.  56. 
versendet  eine  Zusammenstellung  über  Kolonialwerte  auf 
Wunsch  kostenfrei  an  Interessenten. 

Übersicht  der  Presse. 

Der  ..Berliner  Lokalanzeiger*'  bekommt  offenbar 
Gewissensbisse  über  seine  jahrelange  wenig  verständige 
Anteilnahme  an  unseren  farbigen  Untertanen.  Er  ver- 
öffentlicht offenbar  in  höherem  Auftrag  eine  Reihe  von 
Aufsätzen  aus  dem  schwarzen  Gürtel  In  den  Sodstaaten, 
die  seinem  wrenig  kolonial  durchgcbildetcn  Publikum  jene 
Zustände  vor  Augen  führen  sollen,  die  sich  auch  in 
unseren  Kolonien  entwickeln  würden,  wenn  wir  auf 
unsere  Superlnimanltntsapostel  hören  wollten  So  heißt 
cs  u.  a. : 

„Freilich  bar  sind  auch  sic  < die  schwarzen  Mädchen | 
meist  der  Keuschheit,  die  wahrer  Zivilisation  Vorbedingung 
bleibt,  weil  nur  auf  Ihrem  Fundament  die  soziale  Einheit 
der  Familie  Halt  und  Stütze  findet  Für  die  kleine  Münze 
aus  der  Tasche  mit  dem  Slraßenbahnfahrgrld  ist  im 
Süden  jede  Negerin  namentlich  für  den  Weißen  käuflich. 
Nicht  minder  erklärt  das  die  hohe  Ziffer  der  Mischlings- 
gebürten  wie  die  Tatsache,  daß  dieses  Südland  wohl 
seine  Söhne  mahnt,  die  Frau  der  Herrenrasse  zu  ehren, 
aber  ohne  Skrupel  hinzufügt  „Zum  Tändeln  gibt  cs 
schwarzes  Elfenbein  genug!" 
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Das  Bestehen  einer  schwarzen  Gefahr  gibt  der  weifte 
Landbewohner  dieses  Staates  zu.  Der  Städter  beant- 
wortet die  Präge  mit  lächelnder  Geringschätzung.  Farbige 
Banden  mögen  sich  nach  seiner  Ansicht  in  jedem  Augen- 
blick in  den  Straßen  zusammenscharen.  Aber  er  ist  über- 
zeugt. daß  er  sie  zu  Paaren  treiben  kann,  ehe  sie  mehr 
als  groben  Unfug  verübten.  Sicherlich  versteht  der  Neger, 
sogar  in  Massen.  Fersengeld  zu  geben,  wenn  auch  nur 
ein  einziger  Weißer  die  Hand  zum  Schlage  erhebt.  Vor 
zwei  Jahrzehnten  verschworen  stell  hundert  Farbige. 
Charleston  zu  plündern  und  zunächst  in  Brand  zu  stecken. 
Charakteristisch  für  die  Rasse  ist.  daß  sich  unter  den  Un- 
holden wie  stets  ein  Verräter  fand.  Für  wenige  Groschen 
machte  er  den  Angeber.  Seither  hat  er  das  Leben  von 
mehr  als  70  unter  Baumkronen  verendeten  Genossen  auf 
dem  Gewissen,  Doch  deshalb  sah  nie  ein  Neger  aus 
scheelen  Augen  auf  ihn.  Jedwedes  Gefühl  von  Solidarität 
scheint  der  Rasse  abzugehen.  Dieser  Mangel,  verbunden 
mit  dem  Fehlen  genügender  Intelligenz  der  schwarzen 
.Massen,  dürfte  einstweilen  Garantien  gegen  organisierten 
Aufruhr  bieten.  Als  Roosevelt  hier  einen  Neger  /um 
Hafenkollektor  ernannte,  gab  es  Neger,  die  den  ihrem 
Rassengenossen  unterstellten  weiften  Beamten  Entrüstung 
wie  Bedauern  darüber  aussprachen.  daß  sie  Weisungen 
eines  Farbigen  entgegenzunehmen  hätten.  Noch  sieht 
der  Paria  im  Weißen  ein  höheres  Wesen,  und  die  Besten 
der  schwarzen  Rasse  raten,  wie  Booker  Washington,  den 
Ihren,  der  Politik  fern  zu  bleiben  und  aus  den  Händen 
der  doch  nur  um  Wahlstimmen  buhlenden  Republikaner 
fibri lumpt  kein  Amt  eiilgegenzunchmcn. 

Um  so  komischer  muten  nach  diesen  Ausführungen 
die  Expektorationen  des  Ncgcrjünglings  Mpundo  Akwi 
an.  der  in  Deutschland  noch  immer  willige  Federn  findet, 
die  ihn  ernst  zu  nehmen  scheinen,  wenn  er  von  seinem 
Programm  spricht,  für  das  „er  bis  ans  Grab“  kämpfen, 
das  die  .schwarze  Kultur,  das  schwarze  Recht"  bewahren, 
das  den  Neger  zum  Journalisten.  Anwalt  und  Großkauf- 
mann machen  will.  Dazu  schreiben  die  .Hamburger 
Naehr.: 

.Was  Mpundo  von  der  .schwarzen  Kultur"  sagt,  kann 
wohl  füglich  auf  sich  beruhen  bleiben.  Auf  welcher 
hohen  Stufe  sie  besonders  bei  den  Akwas  ist.  beweist 
das.  daß  sich  gerade  die  engeren  Sippengenossen  Mpundos 
nicht  durch  besondere  Lernbegier  auszcichnen,  und  daß. 
als  z.  B.  die  deutsche  Verwaltung  einigermaßen  Ordnung 
in  Duala  schaffen  wollte,  Hells  Leute  sofort  dabei  waren, 
während  Akwa  mit  seinem  Anhang  sich  dagegen  sträubte. 
Mpundo  lügt  aber  auch  direkt,  wenn  er  z.  B.  sagt:  .Wir 
haben  um  Fortbildungschulcn  für  Gewerbe  gebeten,  die 
Regierung  will  nicht."  Schon  seit  Jahren  besteht  In 
Buea  unter  einem  Handwcrklehrer  eine  Tischlerei  und 
Schmiede  und  In  Duala  die  große  Maschinenwerkstätte. 
An  Gelegenheit,  etwas  zu  lernen,  und  zwar  so  gründlich, 
daß  der  einzelne  darin  selbständig  ein  Handwerk  be- 
treiben könnte,  fehlt  es  also  nicht,  zumal  da  auch  die 
Missionen  ihre  Schüler  darin  unterrichten,  und  wenn  der 
Andrang  dazu  wirklich  so  stark  wäre,  wie  Mpundo  glauben 
machen  will,  dann  würde  schon  für  Vergrößerung  ge- 
sorgt sein.  Außerdem  gibt  der  Bahnbau  von  Hikorv  aus 
den  Akwas  reichlich  Gelegenheit,  sich  in  Handwerken 
auszubilden.  — wenn  sie  nur  wollen!  Daß  die  deutschen 
Kolonien,  speziell  also  Kamerun,  in  dieser  Beziehung 
weit  hinter  den  englischen  zurückstehen.  — cs  kann  nur 
Nigerien  gemeint  sein,  da  Mpundo  In  Calabar  einige 


Jahre  als  Kind  bei  der  Mission  war  — wird  durch  eine 
Behauptung  Mpundos  noch  nicht  bewiesen.  Wer  von  den 
Schwarzen  in  Kamerun  etwas  lernen  will,  findet  dort 
einstweilen  ausreichende  Gelegenheit  dazu.  Schwarze 
Anwälte.  Journalisten  und  ähnliches  sind  aber  absolut 
überflüssig,  erst  recht  solche  vom  Schlage  Mpundo  Akwas: 
das  werden  auch  die  Engländer  bestätigen,  die  ja  Er- 
fahrungen damit  haben,  auch  in  Lagos." 

.Da  Mpundo  nun  mal  keine  Neigung  spürt,  Stemm- 
eisen und  Hobel  zu  führen,  Schuhe  zu  flicken  oder  an 
der  Drehbank  zu  stehen,  will  er.  wie  er  noch  mlttellte, 
unter  die  Schriftsteller  gehen  und  ein  Buch  über  Kamerun 
und  eine  Broschüre  über  — ■ sich  selbst  schreiben,  ln 
der  Ihm  eigenen  Bescheidenheit  kündet  er  denn  auch 
schon  einen  großen  Erfolg  an : .Das  mitleidige  Lächeln 
über  die  .Wilden"  in  Kamerun  wird  aufhören,  wenn  man 
dieses  Buch  lesen  wird.“  Es  ist  wirklich  höchste  Zeit, 
daß  dieser  .moderne  junge  Mann  der  schwarzen  jeunesse 
dorce"  — man  denke  nur  an  die  beiden  Prozesse  in 
Altona  und  Kassel ! — auf  den  nächsten  Woermann- 
dampfer gesetzt  und  in  seine  Helmatgefilde  am  Kamerun- 
fluß befördert  wird.  Dort  weiß  man  wenigstens,  wie 
Schwarze  behandelt  werden  müssen,  und  daß  dies  auch 
hei  Mpundo  nach  Recht  und  Billigkeit  geschähe,  dafür 
würde  gewiß  sein  besonderer  Freund  Dr.  Seilz  gerne 
sorgen,  der  Ihn  schon  von  früher  zur  Genüge  kennt. 
Jeder  Ausländer,  der  sich  lästig  macht,  wird  bei  uns  aus- 
gewiesen,  und  diesen  .schwarzen  Bruder",  der  noch  mehr 
als  das  ist,  sollten  wir  wirklich  nicht  aus  Deutschland 
los  werden  und  endlich,  ehe  er  noch  weiteren  Unfug  an- 
richtet und  harmlosen,  leichtgläubigen  Leuten  die  Köpfe 
verdreht,  in  unser  .Schutzgebiet"  abschieben  können,  wo 
er  wenigstens  einigermaßen  unschädlich  wäre?" 

Es  Ichlt,  wenn  derartige  Ermahnungen  an  den  deut- 
schen Leser  notwendig  sind,  noch  immer  an  der  ein- 
gehenden kolonialen  Erziehung,  die  bei  uns  bisher 
namentlich  von  seiten  der  Schule  stark  vernachlässigt 
worden  ist.  Ueber  dieses  Thema  äußert  sich  .Der  Tag  - 
folgendermaßen : 

In  der  einen  Wochenstunde  kann  man  natürlich  nicht 
viel  von  der  Erdkunde,  kann  man  erst  recht  nichts  von 
unseren  Kolonien  lernen.  So  lassen  wir  absichtlich  und 
offenen  Auges  ein  Geschlecht  heran  wachsen,  das  zu 
unserer  Kolonialpolitlk  paßt  wie  der  Affe  zum  Universitäts- 
professor. Weil  man  die  Schule  den  Zeitforderungen 
nicht  gemäß  gestaltet,  deshalb  haben  wir  so  schwere 
Mißstände  In  unserem  Volksleben.  Die  Staatsschule  hat 
das  Volk  für  die  Staatsaufgaben  hcranzubilden,  es  ist 
widersinnig,  auf  den  gegnerischen  Geist  der  Erwachsenen 
zu  scheiten,  wenn  man  diesen  Geist  selbst  mit  alter  Sorg- 
falt und  allem  Nachdruck  großzüchtet. 

Will  man  aber  die  Schule  ändern  und  bessern,  dann 
muß  man  mit  der  Lehrerschaft  den  Anfang  machen.  Ist 
es  gelungen,  die  Mehrzahl  unserer  Lerer  für  die  Flotten- 
politik zu  gewinnen,  dann  muß  es  auch  möglich  sein, 
sie  von  der  guten  Sache  unserer  Kolonialpoiitik  zu  über- 
zeugen. Es  kommt  nur  auf  die  rechten  Mittel  an.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  unsere  Lehrer  erst  dann  zu  unserer 
Ueberseepolltik  volles  Vertrauen  fassten,  als  sie  in  immer 
größerer  Zahl  das  Meer  und  unsere  Flotte  kennen  lernten, 
da  wird  man  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  einen  ähnlichen 
Weg  für  die  Kolonien  in  Vorschlag  bringt.  Unsere  Lehrer 
müssen  unsere  Kolonien  durch  Augenschein  kennen  lernen. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  sich  dieses  Kolonial- 
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Programm  nicht  so  umfassend  durchführen  läßt  wie  das 
entsprechende  Flottenprogramm.  Es  sind  bei  jenen  viel 
größere  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Aber  durch- 
fuhren läßt  es  sich,  zumal  wenn  die  Kolonialvcrwalhmg. 
das  Unterrichtsministerium,  die  Kolonialgesellscliaft  und 
die  Gesellschaft  für  Erdkunde  Hand  in  Hand  arbeiten.“ 

Die  Behauptung,  dus  Kolonialprogramm  sei  weniger 
leicht  diirchzuführeu  als  das  Flottenprogramm  wird  auch 
von  der  .deutschen  Volkswirtschaftlichen  Korres- 
pondenz“ erkannt . wenn  sie  jene  Schwierigkeiten 
in  betracht  zieht,  die  sich  dem  Kolonialsckrctür 
bei  der  Ausgestaltung  des  Kolonialamts  cntgegengestellt 
haben  und  daran  die  folgende  Betrachtung  knöpft: 

.Wir  haben  bereits  früher  gesagt,  daß  Herr  Dcrnhurg 
in  seinem  Amte  eine  Uureaukratie  vorfinde,  gegen  die  er 
vergeblich  ankämpfen  werde,  auf  diese  werde  er  sich 
stützen  müssen.  Sie  könne  ihm  das  Leben  recht  schwer 
machen.  Seitdem  haben  wir  nun  genaue  Beobachtungen 
gemacht,  wie  auch  Herr  Dernburg  sich  in  schnellem 
Schritt  den  hureaukratischen  Mantel  umhängt  und  mit 
der  Bureaukratie,  nicht  gegen  sie  das  Ruder  führt.  Das 
Schlußergebnis  wird  sein,  daß  die  Bureaukratie  im  Kolo- 
nialamt  stärker  werden  wird  als  in  anderen  Aemtem. 
Zu  seiner  Unterstützung  hat  Herr  Dernburg  einen  burcau- 
kratisch  vorgcbildcten  Unterstaatssekretär  und  mehrere 
ebenso  vorgebildete  Direktoren  bekommen,  die  im 
wesentlichen  die  Geschäfte  in  dem  seitherigen  burnukra- 
tischcn  Geiste  führen  werden.  Während  seiner  geplanten 
Reise  In  den  Kolonien  wird  Herr  Dernburg  ohnedies  die 
Verwaltung  anderen  Händen  anvcrtraucn  müssen,  und 
diese  werden  sie  ganz  sicher  in  dem  gewohnten  bureaukra- 
tischen  Geiste  führen.  Wer  anders  darüber  denkt,  be- 
findet sich  unseres  Erachtens  in  einem  großen  Irrtum. 

Die  Berufung  Dernburg»  empfand  man  als  einen 
Schlag  gegen  die  juristisch  vorgebildete  Bureaukratie. 
Diese  wird  ihre  zeitweilige  Entthronung  so  leicht  nicht 
verwinden,  aber  sie  wird  alles  versuchen,  sich  die  Herr- 
schaft nicht  ans  den  Fingern  nehmen  zu  lassen.  Es  ist 
aber  etwas  Unnatürliches,  wenn  man  einein  kaufmännisch 
vorgcbildcten  Leiter  eines  Zcntralanits  zumutet.  mit  einem 
bureaukratisch  geschulten  Heer  von  Beamten  die  Ver- 
waltung zu  führen.  Es  fehlt  da  das  gegenseitige  Ver- 
ständnis. Herr  Dernburg  bat  die  bestehende  Schwierig- 
keit dadurch  angedeutet,  daß  es  ihm  unmöglich  erscheine, 
die  vorhandenen  Beamten  kaufmännisch  unizubildcn. 

Alles  In  allem  muß  man  sich  daher  heute  schon 
sagen,  daß  in  der  Kolonialvcrwaltung  auch  unter  Herrn 
Dernburg  keine  Zeichen  und  Wunder  geschehen  werden. 
Die  burcaukratischc  Verwaltung  in  den  Kolonien  hat  sich 
bereits  überall  lief  eingewurzelt,  der  Verwaltungsapparat 
ist  ein  zu  großer,  und  die  vielen  Verwaltungsvorschrlften 
und  Gesetze,  die  dem  bureaukralischen  Geiste  entsprungen 
sind,  lassen  sich  doch  so  leicht  nicht  wieder  aufheben. 
Die  Karre  ist  verfahren,  und  Herr  Dernburg  als  Kauf- 
mann allein  wird  nicht  die  Kraft  haben,  sic  in  das  rich- 
richtlge  Gelei»  zurückzuziehen.“ 

Gesetze, Verfügungen  u.  Bekanntmachungen. 

Verordnung  des  Gouverneurs  von  Togo,  betr.  Zoll- 
freiheit von  Benzin,  Splrtlus  und  Petroleum  bei  Ihrer 
Verwendung  zu  motorischen  Zwecken 

Vom  16.  Januar  1907. 

Auf  Grund  des  $ 15  des  Schutzgcbictsgcsct/cs  in 
Verbindung  mit  $ 5 der  Verfügung  des  Reichskanzlers 


vom  27.  September  1903  wird  hiermit  in  Abänderung 
der  Verordnung,  betreffend  die  Erhebung  von  Einfuhr- 
zöllen, vom  29.  Juli  1S04,  verordnet  was  folgt: 

$ 1.  Benzin,  welches  zum  Antrieb  von  Motoren 
jeder  Art  bestimmt  Ist.  bleibt  vom  Eingangszoll  befreit. 

§ 2.  Die  mißbräuchliche  Verwendung  von  Benzin, 
das  auf  Grund  der  Bestimmung  des  $ t zollfrei  belassen 
ist.  zu  anderen  als  motorischen  Zwecken  wird  als  Zoll- 
hinterziehung angesehen  und  als  solche  bestraft. 

§ 3.  Der  auf  Spiritus  und  Petroleum  gezahlte  Zoll 
wird  insoweit  zurückvergütet,  als  der  Spiritus  «Hier  das 
Petroleum  nachweislich  zum  Antriebe  von  in  landwirt- 
schaftlichen oder  gewerblichen  Betrieben  verwendeten 
Explosionsmotoren  gedient  hat. 

Die  Rückvergütung  erfolgt  auf  Antrag  an  den  Ein- 
führenden unter  Voraussetzung  sorgfältiger  Beobachtung 
der  für  jeden  einzelnen  Betrieb  vom  Gouverneur  vorzu- 
schreibenden  Kontrollmaßregel  n . 

$ 4.  Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  I.  April  1907 
in  Kraft. 

Lome,  den  16.  Januar  1907. 

Der  Gouverneur. 

Graf  Zech, 


Verfügung  des  Gouverneurs  von  Kamerun,  betr.  die 
Gebühren  der  Rechteanwälte. 

Vom  27.  März  1907. 

Auf  Grund  des  $ 3 der  Verfügung  des  Reichskanzlers 
vom  28.  November  1901.  betr.  die  Regelung  des  gerlchf- 
liehen  Koslenwesens  in  den  Schutzgebieten  Afrikas  und 
der  Südscc  (Kolonialblatt  Seite  853».  bestimme  ich: 

§ 1.  Den  Rechtsanwälten  stehen  Gebühren  im  dop- 
pelten Betrage  der  Sätze  zu.  die  in  den  im  § 19  des  Ge- 
setzes über  die  Konsulargerichtsbarkcit  bezcichnetcn  Vor- 
schriften Iwstimmt  sind. 

$ 2-  Diese  Verfügung  tritt  sofort  In  Kraft : sie  findet 
auch  Anwendung  auf  die  vor  dem  heutigen  Tage  einem 
Rechtsanwalt  erteilten  Aufträge,  sofern  die  Liquidation 
bisher  nicht  ei  folgt  ist. 

Buea,  den  27.  März  1907. 

Der  stellvertretende  Kaiserliche  Gouverneur:  - 
Gleim  ♦ 


Verordnung  des  Gouverneurs  von  Deutsch-5üdwest- 
«frlka,  betr.  Bildung  von  Wlldreaervattn  Io  dem 
sOdwcstafrlkanlschen  Schutzgebiete. 

Vom  22.  März  1907. 

Auf  Grund  des  tj  15  des  Schutzgebietes  (Reichs-Ge- 
setzbl,  1900,  S.  813)  und  des  § 5 der  Verfügung  des 
Reichskanzlers  vom  27.  September  1903,  betreffend  die 
seemannsamtlichen  und  konsularischen  Beh  gnis.se  und 
das  Verordnungsrecht  der  Behörden  in  den  Schutzgebieten 
Afrikas  und  der  Südsee.  wird  verordnet,  was  f«>lgt: 

§ I.  Als  Wildreservate  weiden  bestimmt: 

1.  Das  Gebiet  östlich  Grootfontein,  welches  durch  folgende 
Linien  begrenzt  wird: 

Im  Westen  von  Buschmann- Püts  über  Nuragus  nach 
Dastcr-Vlei  und  von  dort  bis  zu  einem  in  der  Fort- 
setzung dieser  Linie.  30  km  nördlich  Dastcr-Vlei 
gelegenen  Punkte. 

Im  Norden  von  letzterem  IHinkte  bis  Gasumas  und 
daran  anschließend  die  Linie  Gasamas — Numkaub. 

Im  Osten  und  Süden  von  einer  10  km  südöstlich  des 
Omuramba  und  Omatako  von  Numkaub  bis  Busch- 
mann-Püts  verlaufenden  Linie. 

2.  Das  Gebiet  südlich,  westlich  und  nordwestlich  der 
Etoscha-Pfanne  in  den  Bezirken  Grootfontein  und 
Outjo.  welches  durch  folgende  Linien  begrenzt  wird: 
Im  Osten  und  Süden  der  Westgrenze  des  Ovambo- 

landes  vom  Kunene  bis  Osohama.  Von  dort  nach 
Koantsah  und  über  Ondowa,  Chudob,  Obab.  Aigab. 
Vib,  Chorub  nach  Gub.  Von  Gub  über  Otjokaware 
(Kowares»  bis  Oacha’o.  Von  Ouchab  das  Hoarusib- 
Rcvier  bis  zum  Meere. 

Im  Westen  vom  Meere. 

Im  Norden  vom  Kunene  bis  zur  Grenze  des  Ovambo- 

lande*. 
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3.  Das  Im  Bezirk  Swakopmund  gelegene  Gebiet,  welches 

begrenzt  wird : 

Im  Norden  von  einer  Linie  5 km  südlich  des  Swakop. 

Im  Westen  vom  englischen  Walfischbai-Gebiet. 

Im  Süden  von  einer  Linie,  welche  10  kiti  südlich  des 

Kulseb  vertluft. 

Im  Osten  von  einer  Linie  von  Salem  nach  Onauis  und 
von  dorl  in  südlicher  Richtung  über  Bloomthal  bis 
zum  Kuiscb,  von  dort  in  südwestlicher  Richtung  vom 
Wege  zur  Hopemine  bis  zum  Kuiseb. 

$ 2 Die  Ausübung  jeglicher  Jagd,  auch  auf  Spring- 
bücke und  Kleinwild  ist  in  den  in  $ 1 bezeichneten  Wild- 
reservaten nur  mit  schriftlicher  Genehmigung  dos 
Gouvernements  gestattet. 

tj  3.  Der  Verkehr  mit  Fahrzeugen  aller  Art  in  den 
Wild  reservaten  ist  nur  mit  schriftlicher  Genehmigung  des 
mständ  gen  oder  nächsten  Bezirks*  oder  Distriktsamtes 
gestattet.  Ausgenommen  hiervon  sind  die  öffentlichen 
Wege,  die  zu  bewohnten,  innerhalb  der  Wildreservate 
bclcgencn  Farmen  führen. 

tj  4.  Die  Genehmigung  zu  $ 2 und  3 kann  von  der 
Erfüllung  besonderer  Bedingungen  abhängig  gemacht 
werden.  Bei  Nichterfüllung  der  Bedingungen  verliert  der 
Erlaubnisschein  seine  Gültigkeit. 

$ 5.  Der  Genehrnigungsausweis  ist  mitzuführen  und 
den  Follzeiorg  «neu  auf  Verlangen  vorzuzcigcn, 

$ ß.  Zuwiderhandlungen  gegen  $ 2 dieser  Verordnung 
werden  mit  Geldstrafe  von  300  bis  50U0  Mk.  oder  mit 
Gefängnis  bis  zu  drei  Monaten  allein  oder  in  Verbindung 
miteinander,  gegen  $ 3 dieser  Verordnung  mit  Geldstrafe 
bis  zu  150  Mk.  oder  Haft  bis  zu  sechs  Wochen  bestraft. 

Zuwiderhandlungen  gegen  § 5 werden  mit  Geldstrafe 
bis  zu  K)  Mk.  oder  Haft  bis  zu  acht  Tagen  bestrafL 


$ 7.  Ausgenommen  von  den  Bestimmungen  des  § 2 
sind  die  Besitzer  der  innerhalb  der  Reservate  gelegenen 
Farmen  und  deren  Vertreter,  sofern  die  Farmen  bewohnt 
und  in  Bewirtschaftung  genommen  sind,  jedoch  nur  inner- 
halb der  Grenzen  dieser  Farmen  und  soweit  cs  sich  um 
die  Erlegung  von  nicht  jagdbarem  und  zur  niederen  Jagd 
gehörigen  Wild  für  den  eigenen  Wirtschaftsbedarf  handelt. 

$ 8.  Diese  Verordnung  tritt  am  ersten  Mai  1907  in 
Kraft. 

Windhuk,  den  22.  März  1C07. 

Der  Kaiserliche  Gouverneur. 

In  Vertretung: 
gez.  Hin!  rager. 

Verordnung  des  Gouverneurs  von  Deutach^Neugulnem. 
betr.  Erhaltung  der  Disziplin  unter  den  farbigen 
Arbeitern. 

Vom  22.  Januar  1107. 

$ 1 der  Verordnung,  betreffend  die  Erhaltung  der 
Disziplin  unter  den  farbigen  Arbeitern  vom  20.  Juni  1900 
erhält  folgenden  Zusatz  (Absatz  III j: 

Farbige,  die  nicht  entsprechend  der  Verordnung,  be- 
treffend die  Ausführung  und  Anwerbung  von  Eingeborenen 
als  Arbeiter  in  Deutsch-Neuguinea  vom  81.  Juli  1S0I  ange- 
worben sind,  unterliegen  der  disziplinären  Bestrafung 
nur  dann,  wenn  der  Verwaltungsbehörde  des  Arbeitsortes 
die  Abschrift  eines  mit  ihnen  geschlossenen  Arhcits-  oder 
Dienstvertrages  seitens  des  Arbeitgebers  vorgelegt  vor* 
den  ist. 

Herbertshöhe,  den  22.  Juni  1E07. 

Der  Kaiserliche  Gouverneur, 
gez.  Hahl. 


Mitteilung  des  Deutschen  Kolomal-Bundes. 


„Das  Zigeunerbuch“. 

Auf  Grund  sorgfältiger  und  umfassender 
Nachfragen,  hat  das  Sicherheitsbureau  der  K. 
Pulizeidircktion  München  vor  Kurzem  eine  Zu- 
sammenstellung derjenigen  Zigeunerbanden  her- 
ausgegeben, welche  in  den  letzten  Jahren  sich  in 
Bayern  und  den  Nachbarstaaten  herumtrichcn. 
Die  Erhebungen  erstreckten  sich  insbesondere 
auf  Stamm,  Beruf,  Staatsangehörigkeit.  Vorstrafen 
und  Leumund.  Eine  Auswahl  besonders  charak- 
teristischer Photographien  ist  aus  der  Haupt- 
sammlung der  Zigeuner-Zentrale  der  K.  Polizei- 
direktion beigefügt.  Den  Erläuterungen  des 
Oberregierungsrates  Dillmann  zu  dem  umfang- 
reichen Werke  ist  zu  entnehmen,  daß  ungarische 
und  Pyrenäen -Zigeuner,  sowie  muhamedanische 
und  bosnisch -kroatische  Bärentreiber,  hauptsäch- 
lich aber  die  „Bohemiens“,  — nämlich  die  Ab- 
kömmlinge eines  Mischvolkes,  welches  sich  vor 
Jahrhunderten  aus  in  Böhmen  eingewanderter 
„Czigänys“  und  Bewohnern  dieses  Landes,  ge- 
bildet hat.  — den  Stamm  jener  neuzeitigen  No- 
maden bilden. 

Ihre  Zahl  ist  nicht  unbedeutend,  — denn 
wir  finden  in  diesem  süddeutschen  Zigeunerhuche 
nicht  weniger  als  3350  Individuen  angeführt, 
welche  sich  einem  peripatetischen  „dolce  far 
niente“  hingeben.  — Sie  beleben  die  Romantik 


unserer  Landstraßen  durch  ihre  malerischen  Lager- 
feuer und  durch  den  interessanten  Typus,  sowie 
die  geniale  Urireinlichkeit  ihrer  Erscheinung;  sie 
regen  das  Nachdenken  der  Philosophen  über  die 
Bedürfnislosigkeit  des  Naturmenschen  an  und 
sie  begeistern  unsere  Dichter  zu  Verherrlichungen 
des  Reizes  ihrer  wilden  Freiheit  und  Ungebun- 
denheit.  — Weniger  sympathische  Beziehungen 
entwickeln  sich  dagegen  zwischen  diesen  Kindern 
der  Sonne  und  den  Polizeibehörden.  Jedes  Er- 
scheinen von  Zigeunern  in  einem  Verwaltungs- 
bezirke wird  alsbald  telegraphisch  oder  telepho- 
nisch an  die  Sicherheitszentrale  berichtet,  und 
in  eifriger,  mühevoller  und  kostspieliger  Tätigkeit 
werden  die  über  die  Landesgrenze  eingebrochenen 
Banden,  soweit  sie  nicht  durch  Wanderungs- 
merkscheine sich  ausweisen  können,  von  einem 
Nachbarstaate  zum  anderen  verschubt.  — Meist 
vergeblich.  — denn  in  einem  endlosen  „drculus 
vitiosus“  kehren  die  Vertriebenen,  nach  einem 
längeren  oder  kürzeren  Umwege,  an  unbewach- 
ten Landesgrenzen  doch  wieder  zu  ihrem 
Reiseziele  zurück,  und  von  Neuem  beginnt  das, 
erst  tragikomische,  Schauspiel  ihrer  Festnahme 
und  Weiterversehubung.  — Könnte  hier  nicht 
die  Deportation  als  geeigneteres  Ersatzmittel 
helfend  eingreifen? 

Wenn  auch  die  Strafverschickung  in  er- 
ster Linie  die  Eliminierung  derjenigen  un- 
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botmäßigen  Bestandteile  unseres  Staatslebens 
im  Auge  hat,  welche  durch  die  lange 
Dauer  der  S traft»  uße,  oder  durch  den  be- 
sonderen Charakter  der  Straftat,  eine 
hochgradigere  Gemeingefährlichkeit  an  den 
Tag  legen,  so  fordert  ts  doch  das  öffentliche  In- 
teresse, daß  durch  das  Sicherheitsventil  der  De- 
portation auch  die  Scharen  der  unverbesserlichen 
Frevler  gegen  die  Uebertretungen  des  $ «'H>1 
R.-Str.-G.-B.,  — insbesondere  der  gewohnheits- 
mäßigen Bettler,  Landstreicher  ctc  , — auf  bezüg- 
lichen Richterspruch  hin.  nach  ausbruchsicheren, 
weit  vom  Mutterlande  entlegenen,  überseeischen 
Gebieten  beseitigt  werden  können,  — hierdurch 
würde,  wie  das  Problem  der  Bekämpfung  des 
Stromertunis  überhaupt,  so  auch  die  Zigeuner- 
frage  in  wirksamer  Weise  gelöst,  — die  Straf- 
taten jener  Frevlerklassen  treten  zwar  nicht  durch 
die  besondere  Schwere  des  einzelnen  Falles  her- 
vor, aber  die  überaus  häufige  Rückföllig- 
keit  zu  den  Ausschreitungen  des  Betteins  und 
Vagabundierens  läßt  das  Hcrumst reifen  zahlreicher 
arbeitsscheuer,  und  mitunter  doch  auch  zu 
ernsteren  Ucbergriffen  gravitierender  Elemente 
immerhin  als  eine  schwere  Belästigung  der  Ge- 
sellschaft erscheinen.  Die  „Zigeunerplage**,  unter 
der  wir  leiden,  beruht  nach  jener  mch  rer  wähnten 
Veröffentlichung  der  K.  Polizeidirektion  München 
darauf,  „daß  eine  große  Zahl  von  Banden  und 
Einzel-Zigeunern,  welche  zwischen  der  öster- 
reichischen, schweizerischen  und  französischen 
Grenze,  unter  dem  Deckmantel  irgend  eines 
Gewerbes  hin  und  herziehen,  durch  ihr  Land- 
streicherleben die  öffentliche  Sicherheit  gefährdet ; 
abgesehen  von  Bettel-,  Jagd-,  Feld-  und  Weide- 
frevel, Verbreitung  von  Seuchengefahr,  feuer- 
gefährlichen Handlungen  und  Gaukelei,  sind  diese 
Leute  sehr  zum  Diebstahl  geneigt.“  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Darlegung  wird  durch  die  Biogra- 
pliieen  jener  t'1350  Individuen  belegt;  nahezu 
hinter  jedem  Stamm  der  Erwachsenen  findet  sich 
eine  Fülle  von  Vorstrafen  angegeben. 
Daß  auch  in  ethischer  Hinsicht  sich  aus  dem 
Zusammenleben  in  den  engen  Wagen  wenig  er- 
freuliche Zustände  entwickeln  müssen,  wird  in 
dem  Zigeunerbuche  gleichfalls  hervorgehoben.  — 
Durch  die  diebischen  und  sonstigen  Gelüste  der 
herumziehenden  Banden  wird  weniger  der  Städter 
belästigt,  da  hier  die  scharfe  Ueberwachung  durch 
die  Sicherheitsorgane  den  Zigeunern  sich  unange- 
nehm fühlbar  macht.  Dagegen  wird  durch  die  Letz- 
teren der  kleine  Landbauer  hart  betroffen:  oft 
sieht  er  sich  täglich  den  unwillkommenen  Besuchen 
der  gelbbraunen  Gäste  ausgesetzt,  deren  Entfernung 
er  aus  Furcht  und  Aberglauben  durch  ein  Löse- 
geld, in  Form  einer  Spende  in  Geld  oder 
Nahrungsmitteln  erkaufen  muß.  Sind  mehrere 
Banden  zusammen,  und  Fühlen  sie  sich  stark  genug, 
so  verwandeln  sie  ihre  bisherige  List  und  Schmei- 
chelei gegen  das  Landvolk  oft  in  Brutalitäten  und 
Drohungen.  Und  nicht  selten  berichten  unsere 
Tagesblktter  über  blutige  Schlägereien  zwischen 
Zigeunern  und  den  erbitterten  Bauern.  Last  not 
least  erfordert  aber  auch  die  Ueberwachung  und 


Bekämpfung  dieser  Kalamität  ganz  erhebliche 
Geldopfer  des  Staates.  Vergeblich  kämpft  unsere 
bisherige  Gesetzgebung  gegen  jenes  Unwesen 
durch  Haftstrafen  und  Ucbcnvcisung  an  die 
Landespolizeibehörde  an.  Denn  das  Maximum 
der  Zellen-  oder  Arbeitshaus-Strafe  ist  doch  ein 
verhältnismäßig  geringes.  Wenn  in  dem  klugen 
Württemberg,  das  die  Landstreicher  in  schwere 
Steinbrucharbeiten  cinsperrt,  der  Erfolg  erzielt 
wurde,  daß  die  Vagabondage  sich  mehr  nach 
weniger  rigorosen  Nachbarstaaten  wandte,  so  be- 
deutet dies  doch  nur  eine  Deplacierung,  nicht 
eine  Heilung  des  Uebels.  Gegenüber  einem 
Volke  mit  unstillbarem  Wandertriebe  wie  die 
Zigeuner  mußte  ein  System  kurzzeitiger  Straf- 
intemlemng  naturgemäß  versagen.  Ihre  fuga 
lahoris  ist  schwer  zu  überwinden.  Erfahrungs- 
gemäß verfallen  die  Entlassenen  rasch  wieder  dem 
Hange  zum  Stromern.  Es  wäre  demgemäß  dem 
Vorbilde  Frankreichs  und  anderer  deportierender 
Staaten  folgend  unter  Beiseitelassen  aller  sentimen- 
taler Anwandlungen  die  Frage  in  Erwägung  zu  zie- 
hen,ob  nicht  dem  Unwesen  jener  „malfaiteurs  d’ha- 
bitude"  durch  den  Ahzugskanal:  der  Deportation 
endgültig  abgeholfen  werden  könnte.  — In  unsere 
moderne  Civilisation  lassen  sich  jene  Elemente 
schwer  einfügen.  — Dem  Wilden  die  Wildnis ! — 
Abgelegene  Inselgruppen  würden  als  Verwahrungs- 
orte für  diejenigen  Elemente  in  Betracht  gelangen 
können,  welche  trotz  Ausweisung  aus  einem 
Bundesstaatsgebiet  es  von  Neuem  unternehmen, 
über  die  Landesgrenzen  hereinzudringen,  oder 
welche  nach  Zahl  und  Charakter  der  Vorstrafen, 
und  nach  der  Schwere  des  jeweils  in  Frage 
stehenden  Deliktes,  auch  für  die  Folge  empfind- 
licher Störungen  des  Rechtsfriedens  besorgen 
lassen.  — An  unbewohnten  Eilanden  fehlt  es 
uns  in  unseren  Südseebesitzungen  nicht.  — Die 
südländische  Abstammung  der  Zigeuner  und  ihre 
Abhärtung  gegen  Wind  und  Wetter  lassen  erwarten, 
daß  sie  sich  dem  Tropenklima  verhältnismäßig 
rasch  anpassen  würden.  Die  Gründung  in- 
ländischer Zigeunerkolonien,  wie  dies  ins- 
besondere in  Preußen  und  Bayern  mehrfach 
versucht  war,  hat  gegenüber  dem  Nomadentriebe 
jener  Naturkinder  versagt;  ein  Versuch  mit  über- 
seeischer Ansiedlung  derselben  verspricht  zwar 
bei  ihrer  Arbeitsscheu  auch  keineswegs  Erfolge 
in  kultureller  Hinsicht,  würde  aber  wenigstens 
den  Zweck  der  Säuberung  des  Mutterlandes 
und  scincr.Sichcru ng  gegen  die  endlosen  Be- 
lästigungen durch  die  Zigeunerplage,  gewährleisten 
können. 

Vortrag  des  Generals  v.  Liebert. 

Bei  der  geselligen  Zusammenkunft  des  Bundes 
am  1.  d.  Mts.  hielt  der  Vorsitzende  Ex.  v.  Liebert, 
M.  d.  R..  einen  längeren  Vortrag  über  Häfen, 
Hafeneinrichtungen,  Kabel  und  Eisenbahnen  in 
den  deutschen  Kolonien,  wobei  er  ausführte,  daß 
wir  uns  heute  dort  in  einem  Moment  wirtschaft- 
lichen Aufschwungs  befinden.  Dieser  macht  es 
uns  zur  Pflicht,  auf  eine  ausreichende  Ver- 
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teidigung  der  draußen  festgelegten  Werte  bedacht 
zu  sein.  Noch  vor  kurzer  Zeit  kam  eine  eigent- 
liche Bedrohung  des  deutschen  Kolonialbesitzes 
kaum  in  Frage,  weil  man  vor  dem  Angreifer 
sich  in  das  Innere  zurückgezogen  haben  würde, 
wo  für  diesen  keine  Aussicht  bestand,  irgend- 
welche nennenswerte  Erfolge  zu  erzielen,  da  z.  B. 
weisse  oder  nicht  akklimatisierte,  farbige  Truppen 
dort  allein  schon  wegen  der  Ficbergefahr  nicht 
verwendbar  sind.  Ein  feindliches  Geschwader 
würde  sich  aber  auch  noch  sehr  besinnen,  die 
offenen  Küstenstadte  zu  beschießen,  da  der 
Munitionsersatz  auf  dem  weit  abgelegenen  Kriegs- 
schauplatz bei  der  verhältnismässig  geringen 
Menge  von  Geschossen  großen  Kalibers  an  Bord 
moderner  Kriegsschiffe  ziemlich  schwierig  ist. 
In  den  Küstcnstüdten  werden  nur  die  Häuser, 
die  man  leicht  wieder  aufhauen  kann,  zerstört. 
Jeder  feindliche  Admiral  wird  sich  daher  wohl 
hüten,  daran  seine  Munition  zu  verschwenden, 
die  teurer  und  weniger  leicht  zu  ersetzen  ist,  als 
die  Häuser.  Afrika  schützt  sich  durch  den 
Raum  noch  besser  als  das  heilige  Rußland. 
Deshalb  müssen  wir  uns  darüber  klar  werden, 
wie  wir  die  Kolonien  gegen  Angriffe  zu  schützen 
haben,  denn  die  darin  festgelegtori  Kapitalien 
verlangen  das  heute  gebieterisch.  Die  Vorbe- 
reitungen zu  dieser  Verteidigung  muß  ein  General- 
stabsoffizier leiten,  der  in  Verbindung  mit  den 
kolonialen  Behörden  die  Vorbereitungen  dazu 
trifft. 

Eins  der  wichtigsten  Verteidigungsmittel 
haben  wir  in  den  Kabeln  zu  sehen,  von  denen 
sich  heute  nur  leider  sehr  wenige  in  deutschem 
Besitz  befinden.  England  ist  uns  noch  sehr 
überlegen,  du  cs  nur  auf  den  Knopf  zu  drücken 
braucht,  um  seine  Schiffe  und  Stationen  zu  be- 
nachrichtigen, während  die  deutschen  ohne  Nach- 
richt bleiben.  Eine  kleine  Besserung  ist  in  dieser 
Beziehung  zwar  schon  eingetreten,  durch  die 
Legung  des  deutschen  Kabels  über  Emden-Vigo- 
Neuyork,  womit  eine  von  England  unabhängige 
Verbindung  rund  um  die  Erde  hergestellt  wird 
von  letzterem  Platz  nach  San  Franzisko-Guam-Jap- 
Schanghai-Kiautschou  durch  Sibirien  und  Ruß- 
land. Damit  ist  für  Deutschland  aber  nur 
wenig  gewonnen,  denn  seine  großen  Kolonien 
bleiben  trotzdem  noch  immer  abhängig  von  der 
Gnade  englischer  Telegraphcnlinien.  Vor  allem 
bedürfen  wir  einer  Verbindung  mit  Togo  und 
Kamerun,  die  sich  an  das  deutsche  Kabel  von 
den  Azoren  anzuschließen  hätte.  Mit  dem 
steigenden  Wert  der  Kolonien  müssen  wir  uns 
dieses  Verteidigungsmittels  bedienen,  der  deut- 
schen Kabel  nach  den  deutschen  Kolonien. 

Für  die  direkte  Verteidigung  der  Häfen  in 
den  Kolonien  haben  wir  bisher  fast  nichts  getan. 
Der  prachtvolle  Hafen  von  Duala  z.  B.  wäre 
ohne  sehr  bedeutende  Aufwendungen  unein- 
nehmbar zu  machen.  Hier  könnten  in  Kriegs- 
zeiten die  deutschen  Handelsschiffe  auf  der  west- 
afrikanischen Küste  Schutz  finden  und  Kriegs- 
schiffe sich  für  weitere  Aktionen  mit  Kohlen, 
Proviant  und  Munition  versorgen.  Die  gleiche 


Notwendigkeit  der  Befestigung  liegt  für  Lüdcritz- 
hucht  vor,  das  als  Naturhafen  mit  vorgelagerten 
Inseln  eine  ebensolche  Rolle  im  Kriege  zu  spielen 
berufen  sein  wird  wie  Duala.  Leider  befinden 
sich  die  angeführten  drei  Inseln  in  englischem 
Besitz,  was  von  uns  kaum  als  Vorteil  angesehen 
werden  darf. 

Die  ostafrikanische  Küste  erscheint  wegen 
der  breit  sich  davor  hinziehenden  Korallenbänke, 
welche  die  Schiffahrt  recht  beschwerlich  machen, 
ziemlich  gut  geschützt.  Wir  nennen  dort  einige 
sihr  brauchbare  Häfen  unser  eigen,  wie  Tanga, 
Daressalam,  Kilwa  und  Lindi.  Audi  hier  nat 
man  für  eine  direkte  Verteidigung  der  Hafen- 
eingüngc  nichts  getan.  Die  deutschen  Schiffe 
im  Indischen  Ozean  könnten  in  diesen  Häfen 
während  eines  Krieges  ihre  Zuflucht  suchen  und 
die  Kriegsschiffe  sich  wieder  ausrüsten.  Ein 
deutliches  Beispiel,  wie  wenig  bisher  mit  Er- 
eignissen. die  leicht  eintreten  können,  gerechnet 
worden  ist,  bietet  das  kleine  Schwimmdock  in 
Daressalam,  das  bei  seiner  geringen  Tragfähigkeit 
von  KkK)  Tonnen  nicht  im  Entferntesten  den 
Bedürfnissen  entspricht.  Größere  Schiffe 
müssen  zur  Reparatur  der  Unterwasserteile  nach 
Durban  oder  Kapstadt  gehn.  Schuld  an  allen 
den  bisher  gerügten  Mängeln  ist  unsere  be- 
kannte Pfeil nigfuchserei.  Wir  beginnen  vieles 
aber  meist  mit  unzureichenden  Mitteln  und  er- 
reichen damit  allerdings  nichts.  Wir  bedürfen 
einer  ganzen  Reihe  von  Marinestationen,  von 
denen  bisher  nur  eine  vorhanden  ist,  Tsingtau. 

Mit  den  Eisenbahnen  in  den  Kolonien  stehen 
wir  gegenwärtig  noch  im  Anfangsstadiutn.  In 
Togo  w ird  hoffentlich  die  Bahn  weiter  ins  Innere 
geführt  werden.  Die  Ansicht,  daß  Stichbahnen 
genügen  ist  heute  nicht  mehr  haltbar,  sie  ist  ver- 
altet, seitdem  wir  uns  überzeugt  haben,  wie  nur 
große  Bahnsysteme  irgendwelchen  Nutzen  bringen 
können.  Der  Bau  der  Bahn  von  Duala  nach 
den  Manengubabergen  in  Kamerun  schreitet  nur 
sehr  langsam  vorwärts,  und  es  wird  noch  man- 
ches Jahr  vergehen,  bevor  sie  den  Tschadsee 
erreicht.  Erst  dann  wird  die  Kolonie  einen 
Nutzen  aus  der  Anlage  ziehen.  Eine  zweite 
Notwendigkeit  ist  die  Verbindung  des  Hinter- 
landes von  Südkamerun  mit  der  Küste,  deren 
Rentabilität  schon  heute  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegt. 

In  Südwestafrika  haben  wir  uns  infolge  des 
Aufstandes  etwas  eifriger  mit  dem  Bau  von 
Bahnen  befaßt.  Viel  bleibt  aber  auch  hier  noch 
zu  tun  übrig  z.  B.  die  Herstellung  einer  Nord- 
südverbindung zwischen  Windhuk  und  Keet- 
manshoop.  Vor  allem  sollen  wir  aber  den  An- 
schluß anstreben  nach  den  bestehenden  englischen 
Bahnen  im  Osten,  um  den  Weg  abzukürzen  von 
Europa  her  nach  den  Minenzentren  um  Kimberley 
und  Johannesburg.  Das  A und  O aller  afri- 
kanischen Bahnen  bleibt  noch  auf  Jahrzehnte 
hin  die  Richtung  auf  Europa  und  die  schnellste 
Verbindung  mit  den  am  Günstigsten  liegenden 
Häfen.  Lüdoritzbucht  besitzt  in  dieser  Hinsicht 
vor  allen  südafrikanischen  Häfen  die  größten 
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Vorteile,  es  ist  der  von  der  Natur  gegebene 
Hafen  für  ein  gewaltiges  Hinterland. 

In  Oslafrika  bedürfen  wir  dringend  der  drei 
so  vielfach  in  der  Presse  behandelten  Bahnen, 
der  verlängerten  Usambarabahn,  der  Zentral-  und 
der  Südbahn.  Die  erste  wird  gegenwärtig  von 
der  Firma  Lenz  schon  weitergebaut  und  wird 
hoffentlich  bald  den  Kilimandscharo  erreichen, 
wo  eins  der  besten  Siedlungsgebiete  der  Kolonie 
liegt.  Hauptsächlich  der  Sicherheit  der  Kolonie 
wegen  soll  die  Zentral-Bahn  über  Morogoro 
weiter  geführt  werden,  weil  damit  der  kräftigste 
Eingebomenstamm,  die  VVanjamwesi,  von  der 
Küste  her  bald  erreicht  werden  kann.  Mit 
dieser  Bahn  wird  der  Wert  der  Schutztruppe 
vervielfacht.  Nachdem  die  Vorarbeiten  für  die 
Südbahn  bereits  ausgeführt  worden  sind,  sollte 
man  endlich  auch  an  ihre  Herstellung  denken, 
da  sie  durch  weite  Siedlungsländer  für  Europäer 
führt  und  schon  dem  Handel  erschlossene  Ge- 
biete mit  der  deutschen  Küste  in  Verbindung 
bringt.  Die  Nord-  und  Südbahn  sollten  vom 
Privatkapital  geltaut  werden,  das  hier  sicherlich 
auf  seine  Rechnung  kommen  muli,  während  die 
Zentralbahn  durch  Staatsmittel  weiter  zu  führen 
ist,  weil  sic  hauptsächlich  der  Erhaltung  des 
Friedens  in  der  Kolonie  dient. 

Da  wir  nun  heute  wissen,  daß,  wohin  die 
Balm  zieht,  die  wirtschaftlichen  Unternehmungen 
ihr  auf  dem  Fuße  folgen,  sind  wir  auch  ver- 
pflichtet, das  Bahnnetz  in  den  Kolonien  nach 
Möglichkeit  zu  erweitern.  Den  Kolonien  sollten 
auch  die  Kosten  für  ihre  Verteidigung  abge- 
nommen und  auf  den  Reichsetat  überschrieben 
werden.  Den  Schutz,  den  das  Reich  den  Schutz- 
gebieten verheißen  hat,  soll  dieses  auch  in  vollem 
Umfang  gewähren.  Sobald  das  geschehen  sein 
wird,  vermögen  wir  dem  Publikum  zu  zeigen, 
daß  die  Verwaltung  der  Kolonien  in  wenigen 
Jahren  nichts  mehr  kostet.  Darin  wird  sich 
dieses  noch  mehr  als  bisher  den  wirtschaftlichen 
Anlagen  zuwenden“. 


An  dett  Vortrag  knüpfte  sich  eine  rege 
Diskussion,  an  der  sich  beteiligten  die  Herren 
Bezirksamtmann  Zache,  Direktor  Pfrank,  v. 
Michelmann  und  Generalsekretär  Schoultz. 

Für  die  am  15.  Juni  stattfindende  Zu- 
sammenkunft hatten  die  Herren  Bezirksamtmann 
Zache  und  v.  Michelmann  Vorträge  über  die  Ein- 
geborenenfrage übernommen. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Die  geselligen  Abende  werden  bis  auf  weiteres 
im  Hohenzollcrnsaal  im  „Neuen  Schauspielhaus“ 
Berlin  W..  Am  Nollendorfplatz,  abgehalten  werden. 
Beginn  abends  K Uhr.  Die  Herren  Mitglieder 
bitten  wir  Gäste,  besonders  Herren  aus  den  Ko- 
lonien einzuführen. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  Einzelmitglieder 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.00.  in  anderen  Uiudern  Mk,  '20.00,  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kotonialbundes  kostenlos  zugesandt. 

Bekanntmachung. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Koloniale»  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 

Nähere  Auskunft  durch  die 

Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital. 

Berlin  W.  62,  Lutherstraße  34. 

A.  Herfurth.  Schriftführer. 


Handel. 


Bericht  Uber  den  Handel  in  Kolonialwerten. 

i Mitgeteilt  von  Heinrich  Emden  & Co..  Bankgeschäft. 

Berlin  W.  56.  Jägerstr.  40.» 

Die  Berichte  einiger  ostafrikanischen  Gesellschaften, 
welche  in  der  letzten  Zelt  erschienen  sind,  lassen  zwar 
deutlich  erkennen,  daß  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
in  Dcutsch-Ostafrlka  sich  in  ansteigender  l.inie  bewegen 
und  daß  infolgedessen  die  Gesellschaften  in  der  Lage  sind, 
befriedigende  Ergebnisse  zu  erzielen,  daß  jedoch  anderer- 
seits die  Arbeit «"Verhältnisse  ungünstig  liegen  und  den 
Unternehmungen  große  Sorge  bereiten.  Auf  diesen  Um- 
stand ist  es  wohl  zurückzuführen,  daß  die  rege  Nachfrage 
nach  ostafrikanischen  Werten,  die  wahrend  der  letzten 
Wochen  ständig  wahrzunehmen  war.  etwas  nachließ 
und.  trotzdem  die  zur  Veröffentlichung  kommenden  Bilanzen 
den  gehegten  Erwartungen  durchaus  entsprechen,  ängstlich 
gewordene  Besitzer  ihre  Beteiligungen  an  den  be- 
treffenden Koloniuluritemehmungen  zum  Verkauf  stellten. 
So  hatten  die  Anteile  der  Deutschen  Agaven- Gesellschaft, 
die  wiederum  7°/0  Dividende  verteilt,  eine  nicht  wesentliche 
Kurseinbuße  zu  erleiden  und  blieben  selbst  bei  niedrigen 
Kursen  offeriert  Auch  Deutsch-Ostafrikanische  Gesell- 


schafts-Anteile lagen  etwas  schwächer,  jedoch  war  der 
Parikurs  meist  erzielbar.  Dcutsch-Ostaf rikani sehe  Pia ntagen- 
•Gcsellschafts-Actien  standen  ebenfalls,  wenn  auch  in  klei- 
neren Beträgen,  im  Angebot.  Bemerkenswert  ist.  daß  in 
diesen  Tagen  der  Bericht  der  Central-Afrikanischen  Seen- 
Gesellschaft  erschienen  ist.  Die  Bilanz  weist  einen  Gewinn 
von  ca.  Mk.  30000. — auf,  jedoch  soll  die  Entscheidung 
über  die  Verteilung  einer  Dividende  erst  im  September 
gefällt  werden,  wenn  nähere  Nachrichten  über  die  der 
Gesellschaft  nahestehende  Central-Afrikanischo  Bergwerks- 
Gesellschaft  eingegangen  sind ; das  Salzgeschäft  der  Secn- 
Gesellscliaft  soll  sich  befriedigend  weiter  entwickelt  haben. 
Von  sonstigen  ostafrikanische  n Werten  wurden  die  Anteile 
der  neu  begründeten  Ostafrika-Kompagnie  etwas  unter  dem 
Emniissionskurs  offeriert. 

Kamemnwertc  waren  diesmal  in  regerer  Nachfrage. 
Kaufinteresse  bestand  für  die  Gesellschaft  Nordwest-Kamerun 
I-IL  B.  Es  waren  jedoch  nur  einige  wenige  100  Stücke 
am  Markt.  Ferner  zeigte  sich  Kauflust  für  die  Werte  der 
Gesellschaft  Süd-Kamerun,  und  die  westafrikanische  Pflan- 
zungsgesellschaft  Victoria-Aktien  waren  vorübergehend 
begehrt.  Debundscha  Pflanzungs-Anteile,  welche  bekannt- 
lich für  ihre  erste  Biianzperiode  13%  Dividende  verteilen, 
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waren  bet  ca.  1104' „erhältlich,  Moltwe  Pflanzungs- Anteile 
standen  mit  ca.  84  °u  und  Deutsche  Togo  •Gesellschafts- 
Anteile  stunden  mit  ca.  pari  im  Angebot. 

Recht  lebhaft  gestaltete  sich  das  Geschäft  in  den 
Anteilen  der  SfkUee-Unteroelmi  ungen.  Die  Handels-  und 
Plan  tagen -Gesell  schaft  der  Südscc-Inschi  verteilt  für  das 
abgeluufene  Geschäftsjahr  190b  20  proz.  Div  idende  gegen- 
über 12  proz.  im  Vorjahre.  Die  Anteile  wurden  infolge 
günstigen  Resultates  der  Gesellschaft  stark  gesucht  und 
erzielten  eine  Kursmilbesserung  von  etwa  15  proz.  Material 
war  mir  bei  wesentlich  höheren  Kursen  am  Markt.  Die 
Anteile  der  Jalult  Plantagen  Gesellschaft  behaupteten  ihr 
Kursniveau.  Deut-che  Samoa  Gesellschaft- Anteile  waren 
zu  unveränderten  Preisen  weiter  gefragt  und  ebenso 


machte  sich  Kauflust  für  die  Werte  der  Neu-üuinca- 
Compagnie  hei  wenig  veränderten  Preisen  geltend. 

Südweit-AfrikanUchc  Werte  waren  ziemlich  vernach- 
lässigt. Imolgc  der  inlemationnlen  ungünstigen  Börsen- 
läge  und  des  Umstandes,  dafl  diese  Werte  teilweise  im 
Besitze  von  englischen  Kapitalisten  sich  befinden,  trat  eine 
allgemeine  Abscliwächuug  der  Kurse  ein.  Hinsichtlich 
der  Olav:-Minen  und  Bisenhahn-Gcsellschaft-Anteilc  ver- 
stimmte ein  ungünstiger  Bericht  über  die  Arbeiterver- 
hältnisse, jedoch  wurde  der  Bericht  dementiert.  Von 
sonstigen  Werten  bestand  Nachfrage  in  China  Export- 
und  import-Bank-Compagnie.  dagegen  waren  Chocola 
Plantagen,  Rheinische  Handel  Gesellschaft.  Guatemala 
Plantagen«.  Deutsche  Palästina  Bank  Aktien  eher  imAngebot. 


Kurse  der  Kolonialwerte 

{mitgeteilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin  W 56). 


Kapital 

öeai'liAfl*- 

Jal.r 

Name 

K m 

BÜ 

1250000 

1. 

- 

Afrikanische  Kompanie  A.-G 

103 

110 

2 0:X>000 

1 

— 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

— 

98 

1 500000 

4 

— 

0 

Central-Afrikauisclie  Be.rgwerksgcsellschaft  ..  . 

— 

97 

fi  oo  000 

L 

0 

5 

Central-  Afrikanische  Seengescllsobaft  . . 

— 

97 

l 500000 

1. 

25 

30 

China  Export-Import-  &.  Bank- Compagnie  . . . 
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2600000 

10. 

C 

5 

Chocola  Plantagen  Gesellschaft  . . 

uo 

_ 

400000 

1. 

7 

. 7 

Deutsche  Agaven-Gnsdlschaft 

— 

125 

2 750  000 

1. 

12 

•->0 

„ Handels-  & PlantagengeselJachaft  der  Süd- 

188 

sceinseln 

•2  000  000 

4. 

0 

20 

, Kolonial  gesell  schuft  für  Südwestafrika 

19) 

200 

1 000 (KO 

1. 

0 

0 

. Samoa- Gesellschaft . . 

82 



1000000 

5. 

0 

1 

Deutsche  Togo-Gesellschaft 

— 

100 

6 721000 

1. 

■1", 

s1/» 

B Ostafrikanische  Gesellschaft  Stamm-Anteile 

101 

105 

h 

5 

Vorzugs- Anteile 

102 

105 

2 000  000 

i 

0 

0 

„ Ostafrikamaohe  Plantacen-Gesellaohaft 

— 

17 

2250000 

i. 

7 

4 

„ Westafrikanische  llanuels-Gcsallsch  .... 

— 

HXI 

4 000  000 

1. 

0 

0 

Gesellschaft  Xordweat-Kaincrun  Litt.  A 

— 

M.  290 

0 

0 

Litt.  B. 

— 

M.  20 

2000000 

L 

0 

10 

Gesellschaft  Südkamerun  Litt.  B 

I2.i 



— 

dgl,  Gcnussscheiue 

M 210 

2000000 

10. 

0 

0 

Guatemala  PUntagen-Geseilschaft 



83 

8000000 

1 

0 

0 

Hanseatische  Kolonisationsgesellschaft 

— • 

88 

1 200000 

1. 

15 

15 

Jaluit  Plantagen-Gesellachatt 

295 

— . 

1 200000 

7. 

0 

0 

Kaffee  plan  tage  Sakarre 



15 

1000000 

1 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft 

— 

35 

3000000 

1 

1. 

— 

— . 

Kautschuk-Compagnie  . . 



100 

1 000000 

l 

1. 

0 

0 

„Meanja*  Kautschuk-Pflanzung»- Aktien -Gesellschaft 



88 

2000000 

1. 

7. 

0 

0 

Moltwe  Pflanzungs-Gesellschaft  ...  

_ 

84 

6000  000 

1. 

4. 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs- Anteile 

93 

dgl.  Stamm  Anteile. 

47 

52 

1 500  000 

1 

1. 

0 

2 

Ostasiatische  Handelsgesellschaft 

68 



3 000  000 

1. 

10. 

0 

0 

Osuoa-Rocliela  Piantagon-Gesellschaft 

— 

20 

20000000 

1. 

4. 

0 

0 

Otavi-Minen-  und  Eisenhahngesellschaft  ....... 

— 

145 

2 000  000 

1. 

10. 

5 

0 

Piantageu-Gu»ellschaft  Concepcinn 

• — 

94 

1 500  000 

1. 

1. 

0 

0 

Rheinische  Haudei  Plantagen- Gesellschaft 

— 

40 

2000000 

1. 

1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk  Compagnie  ... 



100 

800  (XX) 

1. 

1. 

0 

0 

Safata-S&moa-Gesellschaft  . . 

_ 

102 

£ 500000 

1. 

7. 

— 

— 

South- Afriean  Tejrrito ries -Ltd 

3 slt. 

2 sh.  9 d. 

£ 2000000 

1. 

7. 

— 

— 

Soutli-Weat-Atrica  Company 

17  sh,  Ü d 

78  sh.  6 d. 

1 01 1 SCO 

1. 

1. 

0 

0 

L sambara  Kaffeebau-Geaellachati  Stamm-Aktien 

29 



0 

0 

Vorzugs- Aktien 

.50 



2 100  000 

1. 

1. 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Bibundi  Stamm-Akt. 

68 



0 

» 

Vorzugs- Aktien 

93 

97 

4 500  000 

1. 

1. 

6 

0 

Westafrikaoische  Pflanzongs-Gesellschaft  Victoria  . . 

30 



1800  000 

1. 

J. 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen -Gesellschaft  . 

40 

— 

5Hmtllchc  Offerten  und  Gebote  ohne  Verbindlichkeit. 

Für  gefl.  Aufgabe  von  Interessenten  sind  wir  dankbar.  Auskünfte  werden  bereitwilligst 
kostenlos  erteilt. 

Bel  allen  Geschütten  Elgenhündler,  — Provisionsfrei. 


FOr  di»  Schnittig,  verantwort!.:  A.  Herfa  rth,  Friedenau.  - Verlag  J.  Kol.  ZeiUchr..  Berlin  W.  W. 
Druck  von  Ferdinand  11«>  1 io  Kgeln- 


Digitized  by  Google 


Koloniale  Zeitschrift. 

Verlag  und  Geschäftsstelle:  Berlin  W.  62,  hufftersfr  34 


Anzeigenpreis : 30  Hennin  fflr  die  gespaltene  Nonpareille-Zelle.  Erfüllungsort : Berlin. 


Anaclgenauftrrtge  nehmen  die  Geschäftsstelle  der  .Kolonialen  Zeitschrift*  In  Berlin  und  alle  grösseren  Annoncen- Geschäfte 

Einzelpreis  der  Nummer  50  Pfg.  des  In-  und  Auslandes  entgegen.  Einzelpreis  der  Nummer  50  Pfg. 


Insel-Verlag  zu  Leipzig. 


Soeben  ist  erschienen: 

Guineische  Reise-Beschreibung 

Nobst  einem  Anhänge 

der  Expedition  in  Morea  von  Otto  Friedrich  von  der  Groben 

Jlarienwerder.  1694. 

tn  Quarto,  mit  16  Vollbildern.  

Geleitwort  (mit  Bildertafeln)  von  C.  Grote  wo  ld.  StK)  numerierte  Exemplare. 

In  Halbpergament  Mk.  18. — 

Es  ist  nicht  so  allgemein  bekannt,  wie  es  sein  sollte:  dati  Friedrich  Wilhelm,  der  Grolle  Kur- 
fürst, nicht  nur  sein  kleines,  zerrissenes  Land  zu  einer  europäischen  Macht  erhob,  sondern  auch  die 
ersten  deutschen  Kolonien  begründete,  nicht  weit  von  jenem  Gebiet  in  Südwestafrika,  über  dem  nun 
die  deutsche  Flagge  weht.  Im  Jahre  1682  sandte  er  eine  Expedition  unter  dem  Oberbefehl  des  Majors 
Otto  Friedrich  v.  d.  Grüben  aus.  der  im  Aufträge  seines  Fürsten  von  dem  Lande  Besitz  ergriff  und  das 
Fort  Großfriedrichsburg  gründete.  12  Jahre  später  schilderte  v.  d.  Groben  den  Verlauf  dieser  Expedi- 
tion in  dem  Buche,  das  wir  nun  neu  herausgehen.  Es  verdient  diese  Erneuerung  nicht  nur  wegen  des 
Zusammenhanges,  den  es  mit  wichtigen  Bestrebungen  unserer  Zeit  hat,  sondern  vor  allem  auch,  weil 
ein  tüchtiger,  für  damalige  Zeiten  hochgebildeter  Mann  voll  unbeugsamer  Energie  und  frohen  Wage- 
mutes es  mit  feiner  Beobachtungsgabe  und  köstlichem  Humor  geschrieben  und  dadurch  ein  unschätzbares 
historisches  Dokument  hinterlassen  hat. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom  Verlag. 
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WIRTSCHAFTS-ATLAS 


der  deutschen  Kolonien 

Herausgegeben  von  dem 

Kolonial-Wirtschaftlichen  Komitee  E.  V. 

Wlrt*ctaftllch<*r  AuMfliBM  dir  iR'aUchon  KidunlaiRMMdlachaft, 
INH\I.T 

t ntcraehrauDlloii  das  Kolonial- WirtwhaftVkbrn  Komitees  189a  1M& 
I l..iil.alin  und  Verb  «hrsk  arte  von  Afrika. 

Wirtschaft»-  und  Vt-rkehvskaHe  von  r*«Ki». 

Baumwollbau  Id  Togo. 

WlrUrliafta-  nml  Vt*rk«hr»karte  von  Kiino  rmi. 

Wirtschaftlich«  Möglichkeiten  in  D«UKh-Mdw«itiifrika. 
Wirtschaft»-  und  Verkehrakarte  Voll  Dvulach-Oalafrlka. 

Raum  «oll  bau  In  Deutsch  ifetafrika. 

DeoUeh-Nou  Oultifa  iKaiaer  Wilhelniiland  n.  BUomrck-Arrhlpel), 
Samoa,  Karolinen.  Maratiallln*«-)n  und  MnrlnneD. 

).  I»le  LAndvr  um  da»  gclln-  und  das  jaj>n»i*che  M»r.  Da* 
Srhar.tiing.  Klaetnchno 

Bestellungen  durch  alla  Buchhandlun<raa,  wonn  nicht  vorrätig, 
das  Kolonial- Wirtschaftlich«  Komitee,  Bariln  HW.  7.  Untor  den 
i 43.  Preis  *k.  5.-  pro  Enamplar  sxkl.  Porto.  
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Erfurter  Gemüse-  und 
Blumen-Samen. 

Probesortiment  in  tropensicherer  Packung 
M.  7.—  überall  hin  franko 


Wortgetreuer  Abdruck  de*  Briefe»  eine»  Farmer» 
In  Kreyfonteln,  D.- 8.- W- Afrika,  v.  25.  fi.  05. 

An  die  Firma  Stenger  &•  Kotter.  Erfurt 

Di«  loi/l«  U«Hlellunf  luii»  Ich  dankend  erhallei. 
und  lilii  sehr  xufri«il«n  m l lhr«ii  Sinii«rvl«o.  I'-r 
v«m  lliii-  n liMogen«  Kiirl>L->-aui*'n  «neiriit*  l nilr 
In-i  \«n*cble)tt-n(*n  Krilchum  «her  2 Z<,nti>i*r.  Ml« 
niQ*o-  und  Wamlaanien  *in«!  *«tir  k«imf&hltf  •n*d 
Ri«i«liii>n  l»li>r  in  un»«rer  »ehr  g«i».  ** •» 

,l**txt  liu  Krflhjuhr.  »ein»  all*»  i>-t 

••  inikC««  riH.ii-nracliieu  « .>u  Gwi»Hl««i».  die  «u*  Ihrem 
SaiurD  g«x«/g*ii  »iud,  lhui-u  «•tnschiekeu 

Ich  werde  nicht  rr>rf«bl«*ti.  Ihr*  Sftn»erel»*i»  in 
i MilD'-m  IlekuntiinkrwUi»  *u  empfehlen.  da  • hi*-r  , 
immer  man^i.h  au  guter  Aussaut 

Ich  In'/i»  h<  aclu>B«lne  K*lha  vmi  Jahren ' "ii  Uitieu 
und  halt«  hi«  j«ta  ni*rh  kein*  Miaaerfnlce  gehabt. 


Illustr.  Bmschlire  Uber  troplachon  Gemiiaebau 

v.  «ipeui  Kameruner  Pflanzer,  12  Tmtaelfan  mit 
w*rt»..ll«iti  pruktischen  \viuk«u  7S  Pfg.  frank». 


Illunr.  •Sain«ii- 1 . \ |«>rt katal<  X grau»  aut  Anfmu« 

Stenger  & Rotter,  sma-nhdi« . Erfurt. 


Saatkartoffel-Versandt 

JiOktnh.-M.1rzt  ö kj^.  Postkulli  2 Mk.. 

| tropen  gern  all  verpackt.  Porlo  extra. 
Trapp  Mlrii'in  • Mafrilm achrriM  v.  12  3 «'• 
,1m*.  L -t.-r  gnt«-n  V.-i  |<aekuii4  war.»  auch 
•f •-*-  Kim»  UM  Anrtiuisnl»  in  «it-itkliar  l ..-ul e*i» 
/.»umlo.  In*  «ii  liiink  fOr  gut«  Ucilionuug.* 


Verlag  für  Börsen-  u.  Finanzliteratur  A.-G. 

Berlin  u Ceipzig. 


Unter  Mitwirkung  des 
Bankhauses  oon  Oer 
hcijM  Sc  Co..  Berlin, 
ist  In  unserem  Verlage 
soeben  erschienen : 


von  der  tteydt’s 

Kolonial  - Handbuch 

Jahrbuch  der  deutschen  Kolonl&l- 
und  Uebersee  • Unternehmungen. 
Merausgg  von  Julius  Hellmann  und  Franz  Mensch. 
Jahrgang  1907.  Preis  elegant  gebunden  5 Mark. 

I>it»  Werk  berichtet  aiiNfutirli'  li  und u ti )•  ar t lach  iitn*r 
«Amtlich«-  d«ut*cb«n  K»l..nul  und  l,rbvn>*«.|.iilern«hiuiuii(eii, 
nicht  nur  Ober  AMi«'iiK«-*«ll»r  haften,  jw*nd«rn  auch  h«-*<>nd«rn 
Oli«r  r*lu«  K*i|uiiia]-(i«s..||*chatl«n.  Gesellschaften  nt.  I»  II., 
i.tTcne  ll»nd«lBgea«llsclittft-n  und  Privat  I ti1«ni»hii.un«*'iu 

Ki  ecrbreltvt  Hielt  «iiu:«'hen<l  Ober  nl«  Orßmlung,  die  I..»*«. 
Zw.ek  und  TiTUttkclt,  Kapital.  KrtriguisB«,  Mlttflledcr  der  ü» 
hchSftsUitang  und  d*->  Aufmchtsrato  und  dl*  Hilan*  einer  Jeden 
i.««i'IUcliaft,  soweit  Ict/t.  r*  ru  «rlangm  war.  Fa  «ntli.ilt  «in« 
Mlll«  der  wertvollsten  Mitteilung. •»,  w«|rb«  liinher  nor.li  In  k«-i 
nein  buch«  veröffentlicht  wurden. 

Ihd  dem  gr> Inter*»»«,  welch«.*  beute  iniM-ren  Kolo- 
nien «nb(«geng*lirechl  w|r«l.  dhrfi-  du»  Werk  ge«igu«l  nein,  «in« 
Mick«  in  tmBcrcr  «marhlSgigen  UteriUur  au»zufOUun,  >lu  «■*  iImh 
einzig«  Werte  Ut.  Welche*  dem  flankier  »nwle  dem  Privat  k»pl- 
tal I »t*>ii.  Kaufmann  und  Industriellen,  sowie  Jedem,  der  sich  lur 
unsere  Kolonien  inti>muiiTl,  nftheren  Aufaclilufi  Uber  di«  deut* 
»chen  UnternehniiiDgeri  gibt. 

Za  beziehen  durch  jede  Buchhandlung,  sowie 
direkt  durch  den  Verlag  für  Börsen-  und  Flnanz- 
Uteratur  A.-O.  Berlin  W 35. 


| Dr.  Heinr.  König  & Co. 

§ Ge«,  m.  Iieichr.  Haft. 

Chemische  Fabrik 

Leipzig-Plagwitz 
Chemikalien 

für 

I Photographie  und  Lichtdruck, 

ölas-lndustrie  und  Keramik, 

Galvanoplastik  und  Metallindustrie 

»owle 

2 Garantiert  reine  l’rdparatc 

| für  Analyse  und  zum  wlaAcn«chattllchen  Gebrauch. 


BO  Eh  MS 

SAPONIA 

Vorzügliche» 

pitz  - mchi.iehmutel 

für  Küche, 

lluushftlt,  Uaiiezimmer,  Laden, 

KOI  i 

CAFES,  RESTAURANTS, 
ltesondeis  zu  empfehlen  für 
X Geben gesch irre  aller  Art,  Emaille, 
Holz,  Marmor,  Porzellan,  das, 
Metall  ctc. 

SAPONIAWERKE 

Offenbach  a.  Main. 


Hermann,  Viehzucht  und  Bodenkultur  in  Südwestafrika. 


Dritte*  vermehrte  und  neubcarbciletc  Auflage, 
von 

Hermann  Haase. 

Die  Broschüre 

Ist  jedem  Farmer  ein  sehr  praktisches  Nachschlagewerk  zur  ersprie&slichen  Bewirtschaftung  des  lindes, 
bietel  jedem  Auswanderer  nach  unseren  Kolonien  ein  unentbehrliches  Orienticrungsmatcrial, 
g bt  jedem  Laien  in  interessanter  Form  ein  klares  Bild  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  unseren  Schutzgebieten 
=====  Preis  brosch.  3 Hk.  ■ . = 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen,  sowie  direkt  vom 


Deutschen  Kolonial-Verlag, 

(G.  Melaack«),  Berlin  W.  SS. 

Digitized  by  Google 


gaatp*pattaBa»baaaaiaa<r«a>a 

Heinrich  Emden  & Co. 
Bankgeschäft  Berlin  W.  56,  JftgertUr.  1© 

TcL-Adr.  „Golderz  Berlin“. 

- Fsn>*pr.  Amt  I Ho.  1911.  1912,  191J,  1914,  1915.  . — ■ 

KeldiMliHok-Glrokoiilo. 

Ucbernabm«  sämtlich«  bankgcscbäftllcb« 
Cransaktiontn. 

Abteilung  Kolonialwerte. 

Heinrich  Emden,  Heinrich  Emden  & Ce.» 

Frankfurt  a.  II.  Filiale  Hannover. 


Dlefridi  Reimer  (Ernst  Vohsen) 

Berlin  SW.,  VVillielmstr.  29. 

Geographisch«  Verlngishwndlung, 
Kartographisches  leatftut, 
Lithographie,  Steindruckerei,  Kupferstich-Institut 
Kupferdruckerei,  Buchbinderei. 
Herstellung  von  Erd-  und  Himmelsgloben, 
«•'lai  ,91  Hm  Wirtin.  OP  (HaM-UUritir  uM  («In. 
lenliliai  <■  litrelltiln  lOr  tu  mpapuuln  ÜAnfcM. 

Weltihttssle-llttB»  St.  Loa»«,  2 flrosua  Preis«,  Goldene  Medaille 
WeIt»au«te*Jl0HK  Parle;  2 goldene  Medaillen. 
Bestellungen  auf  Bücher  und  Karten  eigenen  und 
•nulrn-n  Verlags  werden  durch  ineine  Soitiments-Ahtei- 
lung  |ederzelt  schnell  und  gewissenhaft  erledigt. 


Deutscher  Kolonialkalender 

und  statistisches  Handbucfj 


Preis  M-.  I SO. 


1907. 

XIX.  Jahrgang. 


Preis  Mk.  I SO. 


Nach  amtlichen  Quellen  neu  bearbeitet. 

Die  aSlra#3iburj»er  Post“  schreibt : 

•Zu  einem  stattlichen  Band  von  320  Seiten  hai  sich  im  Laufe  der  Jahre  der  .Deutsche  K o I o n I a 1 k a I *•  d • r 
und  statistisches  Handbuch“  ausgewachsen,  der  jetzt  für  das  Jahr  1S07  im  19.  Jahrgang  vorließt  (Berlin  W Deutscher 
Kolonial- Verlag,  i h’ür  |cden.  der  sich  ml!  Kolonialfragen  und  Kolonialpolitik  beschälligt,  ist  das  Handbuch  ein  unentbehrlicher 
Führer,  ts  bringt  nicht  nur  die  Personalien  der  Beamten  in  den  Kolonien,  sondern  auch  eine  Chers, ein  über  die  “Totalen 
r.rwcrbsgeselKchiiften.  die  Missionen.  Poslbesllmmungcn.  Kracht-  und  Passagcprelse  nach  den  Kolonien.  Der  Kalender  enthalt 
auch  sehr  beherrlgciiswcrtc  Ratschläge  lür  A u s w a u d c r u n gs  1 1.  s I ige  und  für  das  Leben  hl  den  Kolonien,  die  nicht 
etwa  optimistisch  geschrieben  sind  Kan  kann  «Ich  In  Ihm  „feetlosen“,  wie  ln  einem  outaeMhrfebnnan  Bon»n  - 
Zu  beziehen  durch  olle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom 

Deutschen  Kolonialverlag  (G.  Meinecke ) 

Berlin  IT,  «2.  Lulherslr.  34. 

Otto  Schroetfer,  BerllnS.42 g Et 

■'  mal  <M  Oraül-ftniufl.  „ pra.ii,u  »ll  . 

Tabiik  und  Handlang  ||f| 
idnil.  photographisch«  ij=5 
Apparate  u.  Bedarfsartikel.  1|1 

sp^i.iiiai, Tropen- Ausrüstungen,  ä 5 S 


Kurt  Prange 

Rechtsanwalt 

Kribi,  Kamerun. 


eirund  prlx 

WetUuatUllurg  St.  Loula 


DINGELDEY  & WERRES 


Grand  prlx 

Waitaunataiiuiig  St.  Louis 


Erstes  Deutsches  Ausrdstungsgeschäft  für  Tropen,  Heer  und  Flotte. 

Ta. : Amt  VI,  Sü99  und  3964.  : Früher : v.  Tippelskireh  * Ca.)  Buk-cmto : Deutsch,  Bank. 

Te  - Adr. : tippotip,  Berlin.  Berin  W.  Potsdamerstr.  127j  128. 


Musterlager  erster  Firnen. 

Kompl.  Ausrüstungen  und  Bekleidung 

für 

überseeiaeh«  Reisen  1.  Eipeditione» 

•achgem&as  gearbeitet  und 
zusammengeateUt. 


Bank  conto : 

Codas : Staudt  A Hundlus  1M2IB91. 
A.  B.  C.  Sth  Edition. 


Eigene  Fabrikation. 

Lieferung  aller 

für  den 

Tropengebruek  bestimmten  Segenzttade 

in  bester  Qualität  und  nach  den 
neneeten  Erfahrungen. 


Tfee  Germftoa  to  tbo  front. 

tl'ion-'tr  HcliuUuniixke.) 

Pasnnge-Agentnr  für:  Nordd.  Lloyd.  Serv.  Italo-Spagn..  Oeslcrr.-Lloyd. 
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Deutscher  Kolonialverlag  (G.  Meinecke). 

Berlin  W.  62. 


Kolonialpolitisches. 

Wirtschaftliche  Kolontalpolltik.  Betrachtungen  nnd  An- 
regungen Ton  Gustav  Meinecke. 

Heft  1 enthält:  Allgemeine*.  — Wirtschaftliche  Lage  der 
Kolonien  — Etui».  — Da»  Auftreten  des  l)r.  Scharlach. 
— Angriffe  auf  die  Konreasious  tiesellschaften.  Preis 
1 Mark. 

Heft  II:  Die  llndurcbführbarkeit  des  Programms  dea 
Herrn  von  Uebert  und  ein  neues  Kolonial  programm. 
0,50  Mark. 

Heft  III:  Die  Notwendigkeit  eines  kolonialen  Kultur- 
verein*  und  die  Vertretung  des  Kapitals.  — Die 
Wirtschaft lii-he  Ausbeutung  unserer  Kolonien.  — Kaffee- 
bau in  Oat-Usarobara.  — Major  a.  D.  C.  von  Fraovois 
und  die  Bodenreformen  0.80  Mk. 

Sind  Reformen  für  Deutsch-Südwestafrlka  e.  dringende 
Notwendigkeit?  Von  K.M ü Iler  v.  Bern  ec  k I,—  MW. 

Kolonialjurlstlsche  und  -politische  Studien.  Von  Dr. 
jur.  Ludw.  Bendix.  3,W)  Mk. 


Cändcr-  und  Uölkerkunde. 


— Streifrüge  durch  Ost-  und  Südafrika.  Voq  Moritz 

Schanz.  8«>  Mk. 

Aus  drei  Weltteilen,  Gesammelte  Novellen.  Skizzen 
und  Erzählungen.  Von  Gustav  Mein  ecke,  Band  1,11. 
ä 2 Mk. 

— Mehr  als  fünfzig  Jahre  auf  Chatham  Island.  Kultur- 

geschichtlich« und  biographisch«  Schilderungen.  Aus 
den  Briefen  eines  Deutschen  (J.  B.  Engst  r herauBgpgebcn 
von  Dr.  Bruno  Weise.  1.80  Mk. 

— Tierbeobachtungen  und  Jagdgeschlchten  aus  Ost- 

afrika Von  Kr.  Bronsart  v Schellendorff. 
Geheftet  8 Mk.,  elegant  gebunden  4,50  Mk. 

— Aus  dem  Lande  der  Suaheli.  Reisebriefe  und  Zucker- 

untersuchungen  am  Pangani.  Von  Gustav  Mein  ecke. 
Veget&tioDBbilder  von  Dr.  Otto  Warbura  Geheftet 
3 Mk. 

— Deutsch-Södwest-Afrlka.  Plaudereien  nach  eigenen 

Erfahrungen  von  R.  Carow.  0,75  Mk. 

— Die  Gründung  der  Boerenstaatta.  Von  Joachim 

Graf  Pfeif.  0,50  Mk 

— Die  Gelbe  Gefahr  als  ffioralproblem.  Von  ü.  v. 

Samson-Himmels  tjerna.  Geheftet  Mk.  8.—,  eleg. 
gebunden  Mk,  10.—  (Porto  30  Pfg.). 

— Verhetzte  Japaner.  Von  einem  alten  Chinesen  0.75  Mk. 


3ugend$cbriften. 

Kameruner  Märchen.  Gesammelt  und  übersetzt  von 
Wilhelm  Le  der  bogen,  fr.  Lehrer  an  der  Kai*. 
Regier.-Schule  in  Kamerun.  Mit  Titelbild  von  R. 
Kranke  und  Kopfleisten  von  Hans  Schulze.  Dauer- 
haft gebunden:  1.50  Mk , Porto  20  Pfg. 


Kolonialwirtscbaftlicbes. 

— Der  KalTeebau  in  Usambara  Seine  Aussichten  und 

seine  Kettung.  Von  Gustav  Mo  in  ecke.  Preis  1,20  M. 

— Zar  Frage  der  Deportation  nach  den  deutschen 

Kolonien.  Joachim  Graf  Pfeil  gegen  Prof.  I>. 
iur.  F.  F.  Bruck.  1,50  Mk. 

— Zuckerrohr.  Kultur,  Fabrikation  und  Statistik.  Zur 

Orientierung  für  Pflanzer,  Ingenieure  uud  Kaufleute. 
Von  Walter  T iemaun.  Cbeik-el-Fadl  (Ober- 
Egypten>.  1.20  Mk. 

— Viehzucht  und  Bodenkultur  In  Südwestarrika.  zu 

gleich  Ratgeber  für  Auswanderer.  Von  Ernst  II  o r- 
manD.  3.  vermehrte  Auflage,  neubearbeitet  vou 
Hermann  Baase.  brosch.  3,—  Mk. 

— Die  RamleTassr  und  die  wirtschaftliche  Bedeutung 

der  Ramlekultur  für  die  deutschen  Kolonien.  Von 

Dr.  phil.  Schulte  im  Hofe  1.50  Mk. 

, — Tropische  Ag-rlkultur.  Praktische  Anleitung  zur  Be- 
schaffung und  Anwendung  der  Gebrauchgegenstände 
für  den  tropischen  Ackerbau.  Mit  Illustrationen.  Vou 
Hermann  Kackow.  2 Mk. 

--  Seldenzueht  in  den  Kolonien.  Untersuchungen  uud 
Anregungen  von  Gustav  Meinecke  und  W.  von 
Biilo  w.  1.20  Mk. 

— Die  Handelsbeziehungen  Deutschlands  zu  seinen 

Schutzgebieten.  Von  D r.  R u d o 1 1 Hermann 
1,50  Mk 

— Wirtschaftliche  und  politische  Verhältnisse  ln  Dt. 

S.  W.  Afrika.  2*  Aull.  Vun  Dr.  Uauemann.  1.50  Mk. 


Statistisches, Bandel»Uerkebr. 

— Der  deutsche  Export  nach  den  Tropen  und  die  Aus 

rüstung  für  die  Kolonien.  Ein  illustrierte*  Hand- 
buch für  Reisende,  beamte.  Offiziere  der  Schutztruppe. 
Vertreter  von  Kolonialgeaellschal'Usn,  Exporteure,  Im- 
porteure. Pflanzer,  Auswanderer  u.  s.  w.  Unter  Mit- 
wirkung Hervorragender  Fachleute  herausgegeben  vou 
Gustav  Meinecke.  I.  Band.  3 Mk. 

— Deutscher  Kolonialkalender  und  statistisches  Hand- 

buch. Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  XIX.  Jahr- 
gang. Preis  eleg.  geb.  mit  Goldpressung  1*30  Mk. 

— Koloniales  Handels-  und  Verkehrsbuch.  Postanitalten, 

Pobtbcalinimungeu,  Verzeichnis  der  in  den  Schutz- 
gebieten tätigen  Firmen  und  ^Werbegesellschaften, 
Importeure,  Exporteure,  Zollverorduungen,  Handel 
des  deutschen  Zollgebietes  mit  den  Schutzgebieten, 
gesamter  auswärtiger  Handel  einiger  Schutzgebiete, 
| EUesbftbntarife,  Dompfscbiffahrts Verbindungen,  l Mk. 
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Sozialdemokratische  Mitarbeit. 

Die  unter  einer  kolonialen  Wahlparole  er- 
littene starke  Niederlage  gibt  der  deutschen  So- 
zialdemokratie Veranlassung  gegen  die  Kolonialpoli- 
tik überhaupt  und  gegen  diejenigen  eigenen  Führer, 
deren  Kolonialfeindlichkeit  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben  erscheint,  durch  die  Feder  des  Genossen 
Parvus  in  einer  umfangreichen  Broschüre  zu 
Felde  zu  ziehen.  Betrachtet  man  die  bisherige 
Tätigkeit  der  Sozialdemokratie  auf  dem  Gebiet 
der  Kolonialpolitik,  so  kann  man  sich  leicht  ohne 
weiteres  ein  Urteil  darüber  bilden,  was  hier  gegen 
sie  vorgebracht  wird.  Eine  Unmenge  von  Unrich- 
tigkeiten und  Verdrehungen  werden  dem 
gläubigen  Leser  breit  vorgetragen,  die  ihn  von  der 
Beschäftigung  mit  diesem  wichtigen  modernen 
Problem,  das  Deutschland  zu  lösen  auf  sich  ge- 
nommen hat,  abhalten  sollen.  Das  Buch  ist 
ein  Angstprodnkt,  dessen  bramarbasierender 
Ton  in  starkem  Widerspruch  steht  zu  der  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesenden  offenbaren  Furcht, 
der  deutsche  Arbeiter  könne  dazu  verleitet  werden, 
die  Kolonien  mit  anderen  Augen  anzusehen,  als 
der  sozialdemokratischen  Parteileitung  für  ihre 
Absichten  erwünscht  ist.  Um  den  Zweck  zu  er- 
reichen, den  deutschen  Arbeiter  einzuschüchtern 
und  gegen  die  Kolonien  zu  verhetzen,  leistet  sich 
der  Verfasser  in  Sperrdruck  den  folgenden  Satz: 

Jn  der»  letzten  20  Jahren  sind  wieder  weit  über 
eine  Million  Menschen  ausgewanderi,  nämlich  1003000. 
Die  einen  wissen  nicht,  wo  sie  ihr  Geld  hintun.  die 
andern  nicht,  womit  sic  ihre  Existenz  bestreiten  sollen.' 

Er  hätte,  um  irgend  etwas  beweisen  zu 
wollen,  mit  demselben  Recht  die  letzten  50  Jahre 
heranziehen  können,  in  denen  etwa  5 Millionen 
Menschen  Deutschland  verlassen  haben.  Die 
Unwahrhaftigkeit  seiner  Beweisführung  liegt 
darin,  daß  wir  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine 
ins  Gewicht  fallende  Auswanderung  überhaupt 
nicht  mehr  zu  verzeichnen  haben,  sondern  viel- 
mehr, wie  kürzlich  Graf  Posadowsky  erklärte, 
noch  Menschen  nach  Deutschland  einführen,  wo 
Arbeiter  sehr  gesucht  und  nicht  in  ausreichender 
Menge  erhältlich  sind.  Der  Verfasser  versündigt 
sich  dadurch,  daß  er  diese  Abwanderung  als 
etwas  Bedauerliches  hinstellt,  offenbar  an  sozial- 
demokratischen Glaubensartikeln,  denn  dem  in 
der  Heimat  verbleibenden  Arbeiter  wird  die  Ar- 
beitsgelegenheit durch  die  große  Zahl  der  Aus- 
wanderer erhöht.  Die  Sozialdemokratie  müßte 
also  sehr  erfreut  über  den  Abgang  an  Arbeits- 


kräften sein.  Da  diese  Tatsache  sich  aber  nicht  mit 
dem  zu  erzielenden  Eindruck  deckt,  so  führt  sie 
die  angeblich  hohe  Abwanderung  ins  Feld,  die 
gegenwärtig  aus  Deutschland  noch  nicht  einmal 
7j#°  0 beträgt.  Dieser  Vorstoß  gegen  die  Kolonial- 
politik ist  wirkungslos  und  weil  er  den  Vor- 
gängen nicht  gerecht  wird,  als  von  der  Furcht 
eingegeben  zu  betrachten. 

Die  zweite  Behauptung,  die  Kapitalisten 
wüßten  nicht,  wohin  sie  ihr  Geld  tun  sollen,  steht 
auf  der  gleichen  Höhe  wie  die  erste.  Der  gegen- 
wärtige Stand  unserer  Staats-  und  Stadtanieihen 
ist  ein  so  niedriger,  wie  es  seit  langen  Jahren 
nicht  mehr  der  Fall  gewesen  ist.  Gut  verzins- 
liche mündelsichere  Papiere  sind  in  wenigen 
Monaten  um  (1  bis  7 Prozent  gefallen.  Wenn 
nach  der  Angabe  des  sozialdemokratischen  Ver- 
fassers des  Buches  „Die  Kolonialpolitik  und  der 
Zusammenbruch“  die  Kapitalisten  nicht  wüßten, 
w'o  sie  ihr  Geld  hintun  sollen,  so  hätte  man  ihnen 
die  sichere  Anlage  in  guten  Papieren,  die  sie 
wegen  der  Zinsen  aller  Sorge  enthoben  haben 
würde,  anraten  sollen.  Merkwürdigerweise  ist 
aber  den  Leuten  mit  der  übermächtigen  Menge 
Geld  dieser  einfache  Ausweg  aus  dem  Dilemma 
seihst  nicht  beigefallen.  Nach  sozialdemokratischer 
Ansicht  suchen  sie  noch  immer  nach  Anlage- 
gelegenheiten und  zwar  auf  irgend  einem  Punkt 
mitten  im  Ozean,  der  als  Abladeplatz  für  den, 
den  Arbeitern  entzogenen  Reichtum  gebraucht 
werden  soll.  Einzelne  Uebermcnschen  begehen 
nach  der  Ansicht  des  Genossen  Parvus  sogar 
den  furchtbaren  Frevel  in  die  deutschen  Kolonien, 
die  aus  Einöden  und  Wüsteneien  bestehen  sollen, 
Kapital  hincinzustecken,  um  Wege  durch  die 
Urwälder  zu  bahnen  und  den  steinigen  Boden 
urbar  zu  machen.  Und  das  alles  ausgerechnet 
zu  dem  Zweck,  um  ja  nur  nicht  den  Reichtum, 
den  die  deutschen  Arbeiter  erzeugt  haben,  diesen 
selbst  im  eigenen  Lande  zugute  kommen  zu 
lassen.  Schaudervoll,  höchst  schaudcrvoll.  Das 
Schlimmste  aber  nach  Herrn  Parvus  liegt  in  der 
Herstellung  von  Eisenbahnen  in  den  Kolonien. 
Wie  er  sich  deren  Bau  denkt,  ist  aus  seinen 
Ausführungen  nicht  ersichtlich;  allem  Anschein 
nach  begeben  sich  aber  nach  seiner  Meinung 
eine  Anzahl  mit  Goldsäcken  wohlversehener 
Millionäre  in  die  Kolonien  und  beginnen  da 
Bergwerke  anzulegen,  Eisenerze  zu  verhütten, 
Schienen  zu  walzen,  Lokomotiven  aus  dem  dort 
gewonnenen  Eisen  zu  konstruieren  und  zwar 
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unter  böswilliger  Ausschaltung  des  deutschen 
Arbeiters,  der  zähneknirschend  am  Rhein  und  in 
Oberschlesien  Zusehen  muß,  wie  der  von  ihm 
geschaffene  Reichtum  von  einigen  millionen- 
schweren Bergleuten,  Schlossern  und  sonstigen 
Handwerkern  in  den  Kolonien  verpulvert  wird. 

Selbstredend  soll  die  Kolonialpolitik  nach 
Parvus  dazu  dienen,  erstens  den  Reichtum,  den 
das  Volk  geschaffen  hat  und  den  es  zur  Deckung 
seines  eigenen  Bedarfs  braucht,  ihm  zu  entziehen, 
fortzuschaffen  und  zu  vergeuden,  zweitens  das 
eigene  Volk  auszubeuten,  drittens  die  fremde 
Bevölkerung  auszubeuten.  Daher  muß  man  nach 
ihm  die  Hände  von  der’  Kolonialnolitik  lassen, 
besonders  auch  deshalb,  weil  jedes  auf  einer 
afrikanischen  Farm  erzeugte  Glas  Milch  den 
deutschen  Steuerzahlern  teurer  zu  stehen  kommt 
wie  eine  Flasche  Champagner.  Das  ist  natür- 
lich eine  Redensart,  eine  Floskel  ohne  einen 
anderen  Wert  als  den  agitatorischen. 

Trotz  seines  offenen  Abscheues  vor  der 
deutschen  Kolonialpolitik  sieht  sich  der  sozial- 
demokratische Verfasser  gezwungen,  ihr  einige 
sehr  wichtige  Zugeständnisse  zu  machen.  Nach 
ihm  diente  sie  u.  a.  als  Bindemittel,  um  die 
deutsche  Bourgeoisie  zu  vereinigen,  d.  h.  also 
alle  diejenigen,  die  nicht  auf  die  Sozialdemokratie 
schwören  gegen  ihre  destruktiven  Tendenzen  auf 
den  Kampfplatz  zu  rufen.  Wenn  nur  dieses  Ziel 
erreicht  worden  ist,  das  in  der  „Kolonialen  Zeit- 
schrift4* seit  Jahren  und  Monate  vor  der  Auf- 
lösung des  Reichstags  vorausgesagt  wurde,  so 
sind  die  für  die  Kolonien  verausgabten  Summen 
nicht  vergebens  gezahlt  worden. 

Aber  noch  zu  weiteren  Bekenntnissen  sieht 
sich  der  Verfasser  veranlaßt,  die  ihm  sichtlich 
sehr  schwer  fallen,  weil  er  dabei  grob  und  aus- 
fallend wird.  Fr  muß  zugeben,  daß  in  den 
eigenen  Reihen  der  Sozialdemokratie  sich  Leute 
finden,  die  dieses  Narrengeschwätz,  daß  näm- 
lich Deutschland  in  Afrika  hohe  Kulturaufgaben 
zu  erfüllen  habe,  wiederholen  und  als  neuste 
revisionistische  Weisheit  den  Arbeitern  vor- 
tragen. In  dieser  Tatsache  liegt  der  bedeutendste 
Wert  der  Kolonialpolitik  für  Deutschland.  Sie 
dient  als  Finigungsmiücl,  nicht  nur  für  die  sog. 
Bourgeoisie,  sondern  auch  für  die  Arbeiter  in 
Deutschland  und  dieser.  Mit  Hilfe  der  Kolonial- 
politik siegte  nach  Parvus  die  Reichsregierung. 
Er  knüpft  daran  die  Prophezeiung,  daß  durch 
die  Kolonialpolitik  die  Sozialdemokratie  noch 
wiederholte  Siege  über  die  Regierung  davon- 
tragen werde.  Da  aber  bekanntlich  der  Prophet 
auch  in  seinem  Adoptivvaterland  wenig  gilt,  und 
Prophezeiungen  billig  wie  Brombeeren  zu  sein 
pflegen,  so  darf  man  sic  einstweilen  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  Die  wertvollen  Zugeständnisse 
eines  Kenners  der  Verhältnisse  im  sozialdemo- 
kratischen Lager  wie  Parvus  genügen  vorläufig. 
An  der  Reichsregierung  und  dem  Kolonialamt 
wird  es  liegen,  den  Kämpen  um  Herrn  Bebel 
herum  das  Wasser  noch  weiter  abzugraben.  Der 
koloniale  Prüfstein  hat  bisher  gehalten  was  von 
ihm  erwartet  wurde. 

A.  Herfurth. 


Einige  Beiträge  zur  Frage  der  Justizpflege 
in  unseren  Kolonien 

von 

H.  Sachlich. 

Wenn  hier  diese  Frage  als  eine  geradezu 
brennende  angeschnitten  wird,  so  sei  dem  Thema 
vorausgeschickt,  daß  es  sich  nicht  dabei  um  eine 
Kritisierung  der  bezüglichen  Verhältnisse  in  un- 
seren Kolonien  und  ebensowenig  um  Vorschläge 
für  die  Abstellung  der  großen  Mängel  handeln 
soll,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  geltend  machen, 
sondern  vielmehr  darum,  jene  vom  Standpunkte 
des  Laien  und  Beobachters  aus  zu  beleuchten, 
damit  sich  berufene  Fachmänner  der  Angelegen- 
heit an  nehmen. 

Wenn  ich  von  einem  bestehenden  Uebel 
spreche,  so  ist  das  im  aller  superlativsten  Sinne 
gemeint;  denn  bei  keiner  Institution  innerhalb 
unserer  Kolonialverwallung  bestehen  wohl  größere 
Mißstände  als  bei  der  blinden  Frau  Justitia,  die, 
wenn  sie  personifiziert  würde,  geradezu  als  ein 
bedauernswerter  Krüppel  dargestellt  werden  muß. 
Worin  mag  diese  unerfreuliche  Tatsache  nun  ihre 
Ursache  haben?  In  dem  Mangel  an  gesetzlichen 
Bestimmungen  — wenigstens  in  numerischem 
Sinne  — sicherlich  nicht.  Im  Gegenteil  mögen  diese 
ihrer  großen  Anzahl  und  dauernden  Vermehrung 
halber  gerade  dazu  beitragen,  die  Verhältnisse 
immer  verwickelter  und  unerquicklicherzu  machen ; 
hat  doch  gelegentlich  der  letzten  Kolonialdebatten 
im  Reichstage  noch  ein  Rechtsgelehrter,  also  ein 
Mann  von  juristischem  Beruf  eingestanden,  daß 
er  sich  eine  Zeitlang  dem  Studium  kolonialgesetz- 
licher Bestimmungen  hingegeben,  es  aber  ein- 
gestellt habe,  weil  es  ihm  nicht  möglich  gewor- 
den ist,  in  die  Mysterien  derselben  einzudringen, 
da  eine  Bestimmung  immer  wieder  durch  ein 
Dutzend  andere  und  diese  wieder  durch  Aus- 
nahmen ad  infinitum  aufgehoben  bezw.  in  Kraft 
gesetzt  werden. 

Wenn  der  Ausspruch  von  Seiten  eines  an- 
deren Mitgliedes  des  Reichstages  vom  „grünen 
Assessor“  auch  als  ebenso  unparlamentarisch  wie 
unangebracht  betrachtet  werden  muß,  so  würde 
man  einem  solchen  in  andere  Worte  gekleideten 
Gedanken  doch  seine  volle  Berechtigung  nicht 
absprechen  können ; denn  es  ist  einmal  Tatsache, 
daß  wir  in  den  Kolonien  immer  mit  einem 
Richterpersonal  zn  rechnen  hatten , das  seine 
Stellung  nur  als  Uebergangsstadium  für  eine 
bessere  und  schnellere  Karriere  betrachtete,  also 
keine  Gelegenheit  fand,  genügende  Erfahrungen 
zu  sammeln , um  sich  selber  Urteile  nach  Maß- 
gabe der  obwaltenden  Verhältnisse  zu  bilden. 

Man  versetze  sich  einmal  an  die  Stelle  eines 
jungen  Assessors,  welcher  daheim  kaum  über 
die  Tätigkeit  als  Protokollführer  hinaus  gekommen 
ist,  und  der  nun  mit  einem  Male  in  den  Kolonien, 
also  unter  ihm  fremden  Verhältnissen  als  öffent- 
licher Ankläger,  Strafrichter,  Vorsitzender  eines 
Schöffen-  oder  Schwurgerichtes  bezwv  als  selb- 
ständiger Richter  zu  fungieren  hat.  Der  junge 
Mann  wird  sich  entweder  bald  in  der  bedauerns- 
werten Lage  eines  von  Zweifeln  geplagten  Men- 
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sehen  befinden,  oder  in  Gefahr  geraten  an  Sellisl- 
herrlichkeit  zu  leiden.  Was  kann  er  zutreffenden 
Palles  tun?  Sich  streng  an  die  Buchstaben  des 
Gesetzes  bezw . gesetzlicher  Bestimmungen  halten? 
Das  würde  allerdings  als  das  Nächstliegende  und 
Richtigste  zu  betrachten  sein,  — wenn  dies  ohne 
Schaden  für  die  rechtlichen  Interessen  der  Par- 
teien geschehen  könnte,  was  aber  in  Anbetracht 
der  eigenartigen  Verhältnisse  meistens  nicht  der 
Pall  sein  wird,  ganz  abgesehen  davon,  daß  er 
sie  meistens  beim  besten  Willen  nicht  zu  beur- 
teilen und  zu  übersehen  vermag. 

Zur  Illustration  der  Sache  sei  hier  ein  Pall 
aus  der  Praxis  angeführt:  Ein  Pflanzungsleiter 
im  Hinterlande  von  Kamerun  konnte  sich  vor 
Spitzbüberei  auf  seiner  Pflanzung  nicht  retten, 
so  daß  er  in  Ermangelung  anderer  Mittel,  schließ- 
lich zur  Selbsthilfe  schreiten  mußte,  die  u.  a. 
darin  bestand,  daß  er  einen  Dieb,  und  zwar  in 
der  Person  eines  Polizeisoldaten  in  flagranti  er- 
tappte und  ihn  in  Ermangelung  anderweitiger 
Ausweismittel  dazu  anhielt,  sein  Gewehr  zurück- 
zulassen. Es  lag  hier  ein  Akt  der  gelindesten 
und  überall,  — namentlich  bei  Feld-  und  Forst- 
frevel — erlaubten  Form  der  Selbsthilfe  vor. 
Trotzdem  wurde  dem  Strafantrage  von  Seiten 
des  Bestohlenen  bei  der  Vorgesetzten  Dienststelle 
des  hetr.  Soldaten  nicht  nur  keine  Folge  gegeben, 
sondern  die  Strafverfolgung  gegen  ihn  selber  ein- 
geleitet, wegen  widerrechtlicher  Aneignung  des 
Gewehres,  obgleich  anscheinend  der  hetr.  Richter 
sich  nicht  recht  klar  darüber  war,  wie  der  Fall 
wohl  zu  behandeln  sein  möge.  Wenigstens  läßt 
die  sonderbare,  im  verwegensten  Kanzleideutsch 
gehaltene,  von  ihm  an  den  Pflanzer  gerichtete 
Strafverfügung  darauf  schließen,  welche  folgender- 
maßen lautete: 

„Gegen  den  Pflanzungsleiter  H.  bei  Y. 
wird  das  Strafverfahren  eingeleitet,  weil  er 
dringend  verdächtig  erscheint,  am  (Datum) 
in  seiner  Wohnung  den  Entschluß,  einem 
Andern  widerrechtlich  durch  Gewalt  zu  einer 
Handlung  zu  nötigen,  durch  Handlungen 
betätigt  zu  haben,  welche  den  Anfang  der 
Ausführung  dieses  Vergehens  enthalten,  in- 
dem er  dem  Polizeisoldaten  M.  der  Kaiser- 
lichen Polizeitruppe  in  K.  mit  Gewalt  sein 
Gewehr  abnahm  und  befahl,  auf  dem  Rück- 
märsche noch  zur  H.'schen  Wohnung  zu 
kommen  und  das  Gewehr  abzuholen,  welchem 
Befehle  aber  M.  nt  1 1 Recht  nicht  nach 
kam. 

— Vergehen  der  versuchten  Nötigung 
nach  43,  240  St.-G.-B.,  § .18  des  Kon- 
sulurgcrichlsbarkeitsgcsetzes  und  § 3 des 
Schutzgebietsgesetzes. 

C.,  den  . . . ten 

Der  Kaiserl.  Bezirksrichter, 
gez.  /. 

Diesem  Erlaß  war  nun  eine  Vorladung  zur 
Verantwortung  vor  dem  Kaiserlichen  Richter  bei- 
gefügt, deren  Erfüllung  aber  von  einer  schwie- 
rigen , mindestens  eine  Woche  in  Anspruch 


nehmenden  BuschrcisC,  von  der  Niederlassung  des 
Angeschuldigten  zum  Gerichtsorte  abhängig  war. 

Daß  er  von  einer  solchen , sowie  von  dem 
ganzen  Verlauf  der  Sache  herzlich  wenig  erbaut 
war,  darf  wohl  nicht  weiter  Wunder  nehmen, 
zumal  ihn  eine  Krankheit  schon  seit  einiger  Zeit 
an  der  Ausübung  seiner  Berufsarbeiten  gehindert 
hatte. 

Es  gaben  diese  Umstünde  dem  Geladenen 
denn  auch  Anlaß,  der  Vorladung  keine  Folge 
zu  leisten,  bezw.  sich  beim  Gerichte  zu  entschul- 
digen, mit  der  gleichzeitigen  Bitte  um  Verdeutsch- 
ung des  ihm  unverständlichen  Gerichtsbeschlusses. 

Während  jedoch  letzterer  keine  Folge  ge- 
geben wurde,  eröffnete  man  dem  Angeschuldigten, 
daß  ein  Ausbleiben  vom  Termin  wegen  Krank- 
heit nur  dann  für  entschuldbar  erachtet  werde, 
wenn  diese  durch  ein  Attest  des  Rcgicrungsarztes 
nachgewiesen  sei  und  daß  „Inkulpat“  zwangs- 
weise bezw.  in  der  Hängematte  vorgeführt  werden 
würde  und  zwar  auf  seine  Kosten,  wenn  er  der 
erneuten  Aufforderung  zu  erscheinen,  nicht  nach- 
käme. 

Daß  aber  der  Amtssitz  des  Regierungsarztes 
identisch  war  mit  dem  des  Richters,  der  Staats- 
verbrecher also  in  Erfüllung  der  von  letzterem 
gestellten  Bedingung  sich  hätte  zunächst  an  Ort 
und  Stelle  begehen  müssen,  um  alsdann  den 
Richter  jedenfalls  persönlich  durch  Vorlegen  des 
geforderten  Ältestes  davon  zu  überzeugen,  daß 
sein  Erscheinen  und  seine  Reise  nicht  möglich 
gewesen  wäre,  also  eine  unmögliche  Sache  hätte 
möglich  machen  müssen , wurde  offenbar  von 
der  Behörde  garnicht  beachtet. 

Es  blieb  also  dem  Befohlenen  weiter  nichts 
übrig,  als  das  angedrohte  Mittel  der  Hängematte 
selber  in  Anwendung  zu  bringen  und  sich  nach 
einer  schmerzensreichen,  tagelangen  Buschrcise 
vor  Gericht  schleppen  bezw.  sich  von  dem  Herrn 
Untcrsuchuiigs-  und  Strafrichter  nach  stattgehab- 
ter Inquisition  eröffnen  zu  lassen , daß  er  nun- 
mehr das  Verfahren  eingestellt  und  ihn  außer 
Verfolgung  setze,  der  falsch  Verdächtigte  also 
wieder  dahin  gehen  bezw.  sich  tragen  lassen 
könne,  wo  er  hergekommen  sei. 

Der  Gerechtigkeit  war  also  nach  den  Buch- 
staben des  Gesetzes  Genüge  geleistet,  d.  h.  dem 
Anträge  seitens  einer  Kaiserlichen  Verwaltungs- 
stelle wegen  Sühne  des  Verbrechens,  einen  no- 
torischen Spitzbuhen  zu  ergreifen  und  Maßregeln 
für  seine  Identifizierung  ergriffen  zu  haben,  war 
Folge  gegeben,  und  auf  diesem  Wege  festgcstellt, 
daß  auf  Grund  und  trotz  der  vielen  angezogenen 
Gesetzesparagraphen  sich  eine  strafbare  Handlung 
doch  nicht  nachw  eisen,  aber  es  sielt  nicht  umgehen 
ließ,  den  in  falschen  Verdacht  Geratenen  durch 
eine  Zitierung  vor  Gericht  dennoch  schwer  zu 
maßregeln.  — Wenigstens  vermag  sich  so  der 
mit  beschränktem  l.aienverstande  ausgerüstete 
gewöhnliche  Europäer  die  Sache  nur  zurecht  zu 
legen,  wenn  er  anders  nicht  zu  dem  Schluß 
kommen  soll . daß  es  sich  in  der  ganzen  An- 
gelegenheit lediglich  darum  gehandelt  hatte,  dem 
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heiligen  Bureaukratismus  einen  seiner  Triumphe 
feiern  zu  lassen. 

Indeß  kann  man  noch  andere  Bilder  mit 
weit  grelleren  Farben  verführen.  — Zwei  junge 
Männer  — ambulante  Händler  im  Hinterlaride 
von  V.  wurden  beschuldigt,  unberufencrweisc 
die  Elefantenjagd  ausgeübt  zu  haben  — waren 
deshalb  vor  die  Sehranken  des  vierzehn  Tage- 
reisen von  ihrem  Aufenthaltsorte  gelegenen  Ge- 
richts geladen  worden.  Auf  die  Vorhaltung  ihrer 
Sünden  konnten  sic  indeß  keine  andere  Erklärung 
abgeben,  als  getan  zu  haben,  was  ein  jeder  sich 
auf  einer  Expedition  befindliche  Gouvernements- 
beamte  täte,  d.  h.  sich  eine  angenehme  Neben- 
einnahme zu  verschaffen  durch  den  gelegentlichen 
Abschuß  von  Elefanten.  Das  war  natürlich  et- 
was ganz  Anderes.  Man  hatte  angenommen 
und  sich  dem  Irrtum  hingegeben,  es  handele 
sich  um  die  Ausübung  der  gewerbsmäßigen 
Elefantenjagd,  welche  nur  auf  Grund  eines  Jagd- 
scheines für  den  Preis  von  1000  Mk.  statt- 
haft wäre.  Die  Gouvernemenlsbeamten  übten 
die  Elefantenjagd  aber  nur  im  „Nebengeschäft“ 
aus  und  ein  solches  sei  an  sich  erlaubt.  Die 
Beschuldigten  erschienen  also  nicht  strafbar  und 
konnten  „abtreten“  und  wieder  hingehen,  wo  sie 
her  gekommen  waren,  d.  h.  ins  ferne  Hinterland 
von  V. 

So  hat  es  also  der  als  Richter  amtirendc 
Assessor  in  unseren  Kolonien  ganz  in  der  Hand, 
den  meistens  an  und  für  sich  schon  genugsam 
gestraften  Kolonisten  — zwar  nicht  ohne  weiteres 
zu  strafen  — aber  ohne  jegliche  Verantwortung 
sofort  zu  maßregeln,  durch  die  Zitirung  vor  die 
Gerichtsschranken. 

Handelte  es  sich  hei  diesen  um  irrtümliche 
Voraussetzungen  seitens  der  betreffenden  Be- 
amten, in  ihrer  Eigenschaft  als  Untersuchungs- 
und Strafrichter,  so  mag  ein  dritter  Fall  als  nicht 
weniger  interessant  noch  Erwähnung  finden,  bei 
welchem  es  sich  um  den  Versuch  von  Seiten 
eines  Privatmannes  handelte,  sich  auf  dem  Wege 
des  Rechtes  Genugtuung  zu  verschaffen,  für  ein 
gegen  ihn  verübtes  Vergehen. 

Derselbe  — ein  angesehener,  sich  in  sehr 
verantwortungsvoller  Stellung  befindender  Privat- 
beamter wurde  von  einem  Offizier  der  Schutz- 
truppe durch  Verbal-  und  andere  Injurien  schwer 
beleidigt,  weshalb  er  beim  ordentlichen  Richter 
Klage  erhob,  die  aber  mit  dem  Bedeuten  zurück- 
gewiesen  wurde,  daß  das  Zivilgericht  in  vor- 
liegendem Falle  nicht  zuständig  sei,  da  der  Be- 
klagte als  Soldat  dem  Miltärgericht  unterstände 
und  daher  bei  diesem  die  Klage  anzubringen  sei. 

Der  moralisch  schwer  Gemißhandclte  reichte 
denn  seine  Beschwerde  bei  jenem  bezw.  dem 
Oberkommando  der  Schutztruppe  ein,  um  aber 
ohne  jeden  Bescheid  zu  bleiben,  während  ihm 
erst  nach  wiederholtem  Drängen  und  Bitten,  doch 
wenigstens  mitzuteilen  ob  die  Klage  eingegangen 
sei,  ihm  die  folgende  Antwort  erteilt  wurde: 

„Auf  ihr  Schreiben  vom Ge- 

mäß § 247  M.  St.  G.  O.  ist  in  allen  Fällen, 

in  denen  die  Einleitung  eines  Ermittelungs- 


verfahrens abgclehnt  wird,  auch  derjenige, 
welcher  die  Strafverfolgung  beantragt  hat 
unter  Angabe  der  Gründe  zu  bescheiden. 

Da  Sie  nun  einen  derartigen  Be- 
scheid nicht  erhalten  haben,  muß- 
ten Sie  an  nehmen,  daß  das  Ermit- 
telungsverfahrcn  gegen  den  Herrn 
Leutnant  X.  auf  Grund  Ihrer  An- 
zeige eingeleitet  werden  würde. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Interessen 
des  Dienstes,  sowie  die  Vereinfachung 
des  Verfahrens,  wird  jedoch  das  Ende  der 
gegen  Sie  in  dieser  Angelegenheit  von  dem 
Herrn  Leutnant  X.  angestrengten  Prozesse 
ahge wartet  werden. 

RfZ.  Y. 

Selbstverständlich  war  dem  so  Besch iedenen 
dieser  Rede  Sinn  vorläufig  vollständig  dunkel, 
während  ihn  aber  von  demselben  ordentlichen 
Richter  bald  ein  Licht  aufgesteckt  wurde,  welcher 
sich  vorher  in  der  Angelegenheit  als  nicht  zu- 
ständig erklärte,  indem  ihm  derselbe  eine  An- 
klage wegen  Beleidigung  des  Leutnant  X.  zu- 
stcllte,  die  darin  bestehen  sollte,  daß  er  in  seiner 
an  das  Militärgericht  eingereichten  Klage  gegen 
X.  diesen  nach  Aufzählung  der  der  Klage  zu 
Grunde  liegenden  Tatsachen  einen  unbotmäßigen 
Gouverncmentsheamtcn  genannt  hatte. 

Der  Spieß  wurde  also  umgekehrt  und  die 
ganze  Angelegenheit  auf  den  Kopf  gestellt,  in- 
dem einfach  aus  dem  Kläger  ein  Angeklagter 
wurde,  welchen  man  von  Hause  aus  maßregelte, 
indem  man  ihn  vcrschiedendlich  vors  Gericht 
zitierte  und  somit  zu  wiederholten  beschwerlichen 
und  kostspieligen  Reisen  schon  von  vornherein 
verurteilte  mit  der  Aussicht  auf  eine  harte  Be- 
strafung, während  ein  Verfahren  gegen  den  be- 
treffenden Offizier  höchstens  bedingungsweise 
eingeleitet  werden  sollte. 

Als  eine  für  den  Simplizissimus  reife  Be- 
scheidung von  Seiten  des  Zivilrichters  verdient 
jedenfalls  noch  folgendes  angeführt  zu  werden : 
Der  nunmehr  zum  Verbrecher  gestempelte  An- 
geklagte erlaubte  sich  nämlich  gelegentlich  seiner 
Imjuisition  dem  als  Untersuchungsrichter  fungie- 
renden Assessor  die  Frage  vorzulegen,  w'ie  man 
sich  denn  die  Abwickelung  der  Sache  in  dem 
Falle  hätte  denken  können , in  welchem  ei  — 
der  Zivilrichter  — denselben  Standpunkt  ein- 
genommen hätte,  auf  den  sich  sein  Kollege  vom 
Militär  stellte,  d.  h.  wenn  er  die  Verfolgung  der 
Sache  gegen  ihn  von  dem  Resultat  abhängig 
gemacht  hätte,  welches  sich  aus  dem  von  ihm 
gegen  X.  angestrengten  Prozesse*  ergeben  würde, 
was  doch  in  Anbetracht  dessen,  daß  letzterer 
erst  eine  Folgeerscheinung  des  zuerst  von 
ihm  anhängig  gemachten  Prozesses  bilde,  wohl 
eher  als  berechtigt  erachtet  werden  müßte,  als 
diese  Art  der  Behandlung  der  Angelegenheit  von 
Seiten  des  Militärgerichts.  Und  worin  bestand 
der  Bescheid  auf  diese  jedenfalls  naheliegende 
und  berechtigte  Anfrage?  In  der  kurzen  Ab- 
fertigung. daß  er,  der  Zivilrichter,  eben  einen 
anderen  Standpunkt  entnehme  als  sein  Kollege 
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vom  Militär  und  es  ein  jeder  Richter  damit 
halten  könne  wie  er  wolle. 

Kines  Koinentars  zu  dieser  Rechtsbelehrung 
bedarf  es  wohl  nicht . dagegen  aber  mehr  als 
dringend  einer  gründlichen  Reform  der  Justiz- 
und  auch  wohl  Landesverwallung  in  unseren 
Kolonien , so  daß  „der  neue  Kurs"  hier  st) 
recht  Gelegenheit  würde  finden  können,  sich  den 
Dank  und  die  Sympathie  aller  Parteien  zu  ver- 
dienen, wenn  er  nach  dieser  Richtung  hin  zu- 
nächst seine  Heinemacherarbeit  aufnehmen  wollte. 
Also  Dernberg  — werde  hart! 


Sonntagsheiligung  und  Anderes. 

Wie  weit  di«*  Torheit  in  dem  Wesen  missio- 
narischen Eiferer! ums  gehen  kann,  beweist  die  fol- 
gende Zuschrift  einer  Missionarin  an  ein  eng- 
lisches Missionsblutt.  Unter  der  Ueberschrift: 
„Schwierigkeiten  und  Gefahren,  denen  wir  zu 
begegnen  haben“  schreibt  die  Verfasserin : «Hätten 
wir  Gelegenheit  mit  unseren  Freunden  in  der 
Heimat  uns  persönlich  einmal  aussprechen  zu 
können,  so  würden  wir  ihnen  u.  a.  gewiß  mit- 
teilen,  wie  sehr  wir  die  Linda-Saison  verabscheuen, 
in  deren  Mitte  wir  jetzt  gerade  stehen.  Ku  Linda 
bedeutet  wachen,  auf  der  Wacht  stehen.  Wenn 
das  Kafferkom,  Mapira  und  Maschwera,  der  Reife 
entgegengeht,  sind  die  Felder  den  Angriffen  Tau- 
sender von  Vögeln  ausgesetzt  und  in  den  Tälern 
von  Affen.  Daher  müssen  Männer,  Frauen  und  Kin- 
der vom  frühen  Morgen  an  jene  bewachen,  um 
die  kostbare  Frucht  gegen  die  Eindringlinge  zu 
schützen.  Die  Neger  erzählen,  die  Affen  seien 
so  gescheut,  daß  sie  während  schwerer  Gewitter, 
wenn  sie  ihre  menschlichen  Feinde  in  den  Schutz- 
hütten  wissen,  aus  den  Wäldern  kommen,  um 
möglichst  viel  Frucht  zu  rauben  und  dann  zu 
entwischen. 

Die  Neger  errichten  vor  der  Erntezeit  leichte 
Hütten  in  dan  Feldern,  um  als  Wächter  vor  den 
brennenden  Sonnenstrahlen  gesichert  zu  sein. 
Sehen  sie  einen  Vogel  dem  Felde  sich  nahen, 
so  eilen  sie  mit  Geschrei  herbei  und  werfen  nach 
den  unglücklichen  Vögeln  Lehmstücke  und  Steine. 
Häufig  zielen  sie  so  genau,  daß  sie  Erfolg  und 
ein  späteres  Fleischfest  haben.  Die  Neger  brauchen 
weiter  ein  langes  elastisches  Rohr,  dessen  Ende 
sie  mit  Lehm  klumpen  beschwert  haben.  Dieses 
schwingen  sie  um  ihren  Kopf,  wobei  der  Lehm 
forlgeschleudert  wird,  der  den  ausersehenen  Vogel 
zu  Boden  wirft. 

Dieser  Linda-Gebrauch  bedeutet  für  uns  einen 
Mangel  am  Besuch  unserer  Schulen  und  üebets- 
versamm lungen , neben  dem  noch  andere  sehr 
triftige  Gründe  vorliegen,  die  uns  veranlassen, 
diese  Wachtzeit  aus  tiefster  Seele  zu  verurteilen. 
Zu  einem  großen  Teil  wird  das  geerntete  Korn 
nicht  nur  zur  Bereitung  von  Kafferbier  benutzt, 
sondern  seine  Herstellung  durch  Frauen  und 
Mädchen  und  deren  Arbeit  dabei  ist  auch  eine 
dauernde  Quelle  der  Betrübnis  für  uns  und  wir 
sehen  dem  Tag  mit  Sehnsucht  entgegen,  an  dem 
sie  davon  befreit  werden.  Außerdem  bedeutet 


diese  Zeit  auch  eine  schwere  Gefahr  für  die 
christlichen  Mädchen  sowie  für  solche,  die  noch 
keine  Christen  sind,  die  aus  dem  uneingeschränk- 
ten Zusammenleben  mit  ihren  jungen  männlichen 
Genossen  entsteht  Das  Schlimmste  aber  besteht 
darin,  daß  diese  Arbeit  auch  an  Sonntagen  aus- 
geübt wird.  Mau  möchte  diese  Tatsache  wohl 
gern  geheim  halten,  aber  da  ich  Euch  in  der 
Heimat  als  „Mitarbeiter  am  Werk“  betrachten 
darf,  so  müßt  ihr  auch  das  erfahren  und  um  so 
eifriger  für  die  Christen  beten.  Also,  zuerst 
kamen,  als  diese  Wachtzeit  begann,  nur  alle  Frauen 
zur  Kirche,  aber  keine  Mädchen.  Als  wir  die 
Mütter  nach  der  Ursache  fragten  erhielten  wrir 
zur  Antwort,  daß  die  Kinder  auf  die  Felder  zu 
gehen  hätten.  Sie  hätten  zwar  geweint,  aber 
darauf  hätte  man  nichts  gegeben.  Als  den  Frauen 
Christi  Lehre  vom  Aergernis  an  den  Kindern 
vorgehalten  wurde,  erschienen  am  nächsten  Sonn- 
tag nur  Mädchen,  aber  keine  Frauen.  Und  so 
ging  es  abwechselnd  weiter.  Einzelne  der  ern- 
steren Mädchen  versuchten  für  sich  Ersatz  in 
den  Feldern  zu  schaffen,  um  sich  für  den  Kirchen- 
besuch frei  zu  halten.  Nach  diesem  gingen  sie 
aber  ebenfalls  am  Sonntag  dem  Wachtdienst  nach. 
Ihre  Väter  bedrohen  sie  nämlich  mit  Schlägen, 
wenn  sie  sich  weigern  daran  teilzunehmen. 
Furcht  vor  körperlicher  Züchtigung  und  die  er- 
erbte Unterwürfigkeit  des  Frauengeschlechts  unter 
den  Mann  beraubt  sie  so  sehr  aller  Energie,  daß 
Gottes  und  Christi  Gebot  in  ihren  Augen  an  die 
zweite  Stelle  rückt.  Wollt  Ihr  daher  in  der  Hei- 
mat für  jene  beten,  die  aus  Furcht  vor  dem 
Manne  in  Fallstricke  und  Uebel  fallen,  wenn  Ihr 
dies  lest,  damit  selbst  in  dieser  vorgerückten 
Linda -Zeit  noch  ein  Erfolg  des  Gebets  eintrete, 
und  wir  am  Sonntag  auch  keinen  Christen 
fehlen  sondern  alle  durch  den  Geist  belehrt  und 
mit  Liebe  zu  Jesus  erfüllt  sehen,  auf  daß  die 
gleiche  Versuchung  sie  nie  mehr  unvorbereitet 
finden  möge.“ 

Mit  dieser  Perle  von  einer  Missionsfrau  wird 
sich  natürlich  nicht  rechten  lassen  über  die  Zu- 
lässigkeit dieser  sogenannten  Sonntagsarbeit,  die 
darin  besteht,  daß  zu  bestimmter  Zeit,  wrenn 
Vogelscharen  über  ein  Feld  herfallen,  von  den 
Mädchen  ein  Geschrei  erhoben  wird , um  jene 
zu  verscheuchen,  zu  welcher  Anstrengung  das 
Genus  femininum  von  Natur  noch  besonders 
prädisponiert  w'orden  ist.  In  welcher  Lehre  muß 
aber  diese  Frau  erzogen  und  erhalten  worden 
sein,  wenn  sie,  ohne  sich  dabei  etwas  Unrechtes 
zu  denken,  Kinder  gegen  ihre  Eltern  verhetzt 
und  verlangt,  daß  des  Sonntags  wegen  die  Nah- 
rung, die  ein  Jahr  Vorhalten,  auf  den  Feldern 
räuberischen  Vögeln  und  Affen  preisgegeben  wer- 
den soll. 

ln  einem  angenehmen  Gegensatz  zu  dieser 
Person  stehen  die  verständigen  Nc^erfrauen,  die 
abwechselnd  mit  ihren  Töchtern  Sonntags  zur 
Kirche  gehen  sow'ie  die  Negerväter,  die  sich 
der  einfältigen  Einrede  der  Missionarin  wider- 
setzen und  Zucht  in  ihrer  Familie  erhalten , die 
neben  dem  geistigen  Brot,  das  diese  Leute  zu 
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bieten  vorgeben,  das  reale  als  zum  Leben  auch 
noch  für  notwendig  erachten.  Bei  ihnen  könnten 
eigentlich  die  Missionare  in  die  Schule  gehen. 

Nicht  viel  vernünftiger  wie  diese  Missionarsfrau 
zeigen  sich  oft  die  Männer.  Die  „Berichte  der 
Rheinischen  Missionsgesellschaft"  melden  näm- 
lich das  Folgende: 

„Auf  Neu  Guinea  war  das  letzte  Jahr  auch  ein 
Jahr  der  Ueberraschungen , der  Freude  und  der 
Sorge.  Wer  hatte  gedacht , daß  die  Papua , denen 
‘20  Jahre  gepredigt  war,  sic  sollten  ihren  Geheim- 
kultus aufgeben,  der.  wie  sie  selbst  wohl  gut  wüßten, 
nur  auf  Lüge  und  Betrug  beruhe,  sich  mit  einem 
Schlag  von  den  altväterlichen  Gebräuchen  abwenden 
würden?  Sie  harten  früher  immer  dazu  gelacht, 
wenn  die  Missionare  das  von  ihnen  forderten.  Und 
nun,  am  linde  des  vorigen  Jahres  kamen  aus  den 
Papuadörfern  ungcrufcn  ganze  Prozessionen  von 
»Männern,  brachten  Körbe  mit  zerbrochenen 
Waffen,  holten  ihre  Zauber-  und  Musik- 
instrumente herbei,  bliesen  noch  einmal  darauf 
und  brachen  sic  dann  zu  Trümmer,  um  sic  ins 
Feuer  zu  werfen." 

In  dem  gleichen  Bericht  wird  in  Sperrdruck 
gesagt,  Mission  sei  die  allerhöchste  Kultur.  Wie 
läßt  sich  aber  diese  Behauptung  der  Mission  mit 
solchem  Vorgehen  in  Uebereinstimmung  bringen 
wenn  sie  zuläßt,  daß  verschwindende  Völker,  von 
denen  unsere  Nachkommen  in  wenigen  Gene- 
rationen nur  noch  die  Namen  kennen  werden, 
die  Produkte  ihrer  Kultur  zerbrechen  und  ins 
Feuer  werfen.  Wir  senden  von  Deutschland  mit 
roßen  Kosten  Expeditionen  aus  zur  Erforschung 
er  ethnographischen  Eigenheiten  dieser  aus- 
sterbenden  Rassen,  bauen  palastartige  Museen 
für  Länder-  und  Völkerkunde,  treten  sogar  für 
die  Erhaltung  des  eingebomen  Kunstfleißes  ein, 
und  der  Missionar  weiß  nichts  weiter  dabei  an- 
zufangen, als  dessen  Erzeugnisse  dem  Feuer  zu 
überantworten.  G.  Meinecke  prägte  auf  diese 
Art  von  Missionare  das  Wort : „Missions- 

barbaren“. Für  ein  derartiges  Verhalten  gibt  es 
keine  Entschuldigung,  selbst  die  nicht,  daß  durch 
die  Zerstörung  der  alten  Zaubcrinslrumcnte  das 
Andenken  an  den  wilden  Aberglauben  früherer 
Zeiten  ebenfalls  vernichtet  werde.  Es  muß  ein 
sehr  Schlechter  und  ungebildeter  Missionar  sein, 
der  nicht  die  Erhaltung  der  für  die  Ethnographie 
höchst  wertvollen  Gegenstände  mit  der  Abkehr 
der  Eingcbornen  von  den  alten  Sitten  oder  Un- 
sitten zu  vereinigen  weiß. 


Ansiedlung  in  Ostafrika. 

Der  Wunsch,  weiße  Ansiedler  im  Lande  zu 
sehen,  wird  immer  reger.  Die  Tage,  in  denen 
diese  nicht  genug  gewarnt  werden  konnten,  be- 
sonders von  Regicrungsseite,  sich  in  dem  fieber- 
schwangeren  Lande  niederzulassen,  sind  endlich 
und  hoffentlich  für  immer  vorbei,  ebenso  wie 
die  Forderung,  eine  Familie  müsse  nach  Abzug 
der  Ausrüstungs-  und  Reisekosten  noch  einen 
Betrag  von  9000  Mark  aufweisen,  wenn  sie  die 


Erlaubnis  erhalten  will,  einen  Anspruch  auf 
Land.  z.  B.  in  Ostafrika,  erheben  zu  dürfen. 
Seitdem  diese  Erkenntnis  viele  Einwanderer  auch 
nach  unserem  Besitz  am  indischen  Ozean  ge- 
lockt hat,  wagen  sich  Leute  hervor,  die  den 
Siedlern  mit  Rat  zur  Seite  stehen  wollen.  So 
ist  u.  a.  kürzlich  ein  Leitfaden  für  Ansiedler*) 
herausgegeben  worden,  der  sich  mit  der  Nieder- 
lassung Deutscher  besonders  in  den  Bergen 
Usarnbaras  befaßt  und  dabei  jene  Siedler  im 
Auge  hat.  die  von  der  Pike  auf  sich  in  dem 
freiwillig  gewählten  Beruf  zu  betätigen,  vervoll- 
kommnen und  dem  Boden  den  Erfolg  abzu- 
ringen bestrebt  sind.  Solche  Leute  heranzu- 
ziehen, sollte  die  heiligste  Aufgabe  sein.  Die 
behördlich  vorgeschriebenen  9000  Mark  nach 
Abzug  aller  Ausgaben  für  Ausrüstung  und 
Ueberfahrt,  sowie  die  Hinterlegung  von  je  350 
Mark  für  jedes  Familienmitglied  erscheinen  dem 
Verfasser  nicht  mehr  durchaus  notwendig,  denn 
er  führt  den  Nachweis,  wie  schon  mit  geringerem 
Kapital  Ansiedler  gut  vorwärts  gekommen  sind; 
allerdings  müßten  das  auch  die  richtigen  Leute 
sein.  Schon  mit  500  und  1000  Mark  ist  es 
diesen  gelungen,  ein  hübsches,  kleines  Muster- 
gut nach  einigen  Jahren  ihr  eigen  zu  nennen. 

Der  Verfasser  gibt  dann  sehr  ins  einzelne 
gehende  Berechnungen  und  Anhaltspunkte  über 
die  Ausweise,  die  Ausrüstung,  die  Ankunft  am 
Orte,  die  Beschaffung  von  Land  und  Arbeitern, 
die  zu  unternehmenden  Kulturen,  den  Aufbau 
des  Hauses,  den  Viehkauf,  kurz  alles,  was  nur 
dem  Siedler  von  Nutzen  für  sein  weiteres  Fort- 
kommen sein  kann. 

Etwas  zu  optimistisch  scheint  er  in  seinen 
Ansichten  über  die  Erfolge  des  Kaffeebaues  zu 
sein.  Die  Anleitung  zum  Absatz  dieses  Pro- 
duktes in  Deutschland  hat  aber  den  Reiz  der 
Neuheit  für  sich,  nämlich  den  Verkauf  in  Post- 
paketen, der  nach  ihm  dem  Pflanzer  noch  einen 
guten  Gewinn  ablassen  w'ürde.  Der  Ansiedler 
führt  in  Ostafrika  weniger  den  Kampf  ums  Da- 
sein als  den  um  eine  Rente.  Vieh,  Getreide* 
und  Gemüsebau  bieten  ihm  für  seinen  Lebens- 
unterhalt stets  reichliches  Auskommen.  Dau- 
ernde Anlagen  von  Kautschuk-,  Kaffee-,  Gerber- 
akazien- und  Chininbäumen,  deren  Erträgnisse 
als  reine  Einnahmen,  als  Rente  zu  betrachten 
sind,  erlauben  ihm  im  Laufe  der  Jahre,  sein 
Anwesen  zu  vergrößern.  Was  also  bisher  in 
der  „Kolonialen  Zeitschrift“  behauptet  worden 
isi,  nämlich  die  Ansiedlungsmöglichkeit  für 
kleinere  Leute  in  Ostafrika  mit  weniger  als  9000 
Mark  Kapital,  hat  der  Verfasser  des  Leitfadens 
im  Einzelnen  zur  Genüge  dargelegt. 

Ein  zweites  kleines  Werkchcn  : Wie  wandere 
ich  nach  deutschen  Kolonien  aus?  Ratgeber 
für  Auswanderungslustige  von  Dr.  Oskar  Bon- 
gard,  ist  bei  W.  Süsserott,  Berlin,  W.  zum  Preise 
von  00  Pfg.  erschienen.  In  ihm  werden  die  für 


1 1 Leitfaden  für  Ansiedler.  Von  Kurt  von  Schrabisch. 
Berlin  W.  35.  Verlag  von  C,  A.  Schwctschke  & Sohn. 
1807.  71  Seiten.  Preis  1 Mark. 
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die  Auswanderung  in  Frage  kommenden  deut- 
schen Kolonien  an  Hand  amtlicher  Veröffent- 
lichungen über  die  einzelnen  günstigen  Koloni- 
sationsgebiete behandelt.  Derartige  Veröffent- 
lichungen, wie  die  vorliegenden,  haben  meist 
nicht  die  Bedeutung  von  Führern  für  die  An- 
siedlung, sondern  man  hat  sie  als  das  Ergebnis 
bereits  vollzogener  Auswanderung  nach  be- 
stimmten Teilen  der  Kolonien  zu  betrachten. 
Die  Wcrkchen  sind  für  die  Gegenwart  weniger 
ihres  Inhalts  wegen  sehr  bemerkenswert,  als 
weil  sie  ein  Symptom  darstellen  für  das 
wachsende  Interesse,  das  man  auch  unter 
kleineren  Leuten  den  Kolonien  entgegenbringt. 

Landwirtschaft  und  Viehzucht  in  Transvaal. 

(Fortsetzung.) 

In  Transvaal  muß  mit  der  Zeit  gerechnet 
werden,  w enn  die  Minen  ausgcbcutct  sein  werden 
und  die  Nachfrage  nach  den  Produkten  der 
Farm-  und  Gartenwirtschaft  geringer  und  end- 
lich ganz  aufhören  wird.  Der  Farmer  steht  dann 
vor  der  Frager  Wohin  mit  den  Erzeugnissen? 
Er  muß  sich  alsbald  der  Ausfuhr  zuwenden  und 
die  dafür  notwendigen  Produkte  bauen. 

Man  darf  daher  nicht  warten  bis  man  diesem 
Problem  von  Angesicht  zu  Angesicht  gegenüber- 
steht,  sondern  muH  bei  Zeiten  Vorsorge  treffen, 
um  zu  vermeiden,  dati  durch  den  plötzlichen 
Uebergang  schwere  Schädigungen  eintreten. 
Notwendig  ist  es  daher  auf  breiter  Grundlage 
aufzubauen  lind  nicht  nur  vom  Bestand  eines 
zeitweiligen,  nicht  normalen  Marktes  abhängig 
zu  bleiben.  Aehnliche  plötzliche  Wechsel  hat 
man  in  anderen  Ländern  erlebt,  woraus  man 
seine  Schlüsse  ziehen  soll.  Die  Entfernung  von 
der  Küste  und  eine  lange  Seereise  nach  den  eu- 
ropäischen Märkten  schränken  die  für  die  Aus- 
fuhr brauchbaren  Artikel  bedeutend  ein.  Ge- 
müse und  Futter  kommen  dafür  nicht  inbetracht. 

Vor  allem  ist  auf  den  Export  von  Wolle, 
Mohair,  Häute,  Hörner.  Felle,  Fleisch,  Tabak, 
Früchte  (Apfelsinen  und  Citroncn).  Baumwolle, 
Mais  oder  Kaffcrkorn  und  StrauBfedcrn  hinzu- 
arbeiten. Die  gegenwärtige  Ausfuhr  aus  Trans- 
vaal ist  eine  verhältnismäßig  geringe  und  be- 
schränkt sich  auf  Wolle.  Häute,  Felle,  Hörner, 
Tabak  und  frische  Früchte  im  Werte  4.3  Millionen 
Mark.  Bevor  das  Land  erwarten  darf  die  Menge 
der  Ausfuhrartikel  wesentlich  zu  steigern,  muß 
man  sich  bemühen  sie  in  größter  Güte  und 
Ausgiebigkeit  lierzustellen.  An  einen  Export  ist 
nicht  zu  denken,  wenn  der  acre  nur  4 Sack 
Kaffcrkorn  (-ICO  kg)  im  Hcrstellungswcrte  von 
je  2.50  Mk.  ergiebt.  Würde  man  den  Ertrag  auf 
24  Sack  steigern  können,  wie  es  im  Korngürtcl 
der  Vereinigten  Staaten  der  Fall  ist,  so  wäre 
eine  Ausfuhr  denkbar  und  sogar  Nebenprodukte 
wie  Glukose  ließen  sich  fabrizieren. 

Große  Fruchthändler  in  London  sind  der 
Meinung,  daß  zwischen  den  Monaten  September 
und  Dezember  bis  Weihnachten  dort  ein  guter 
Absatz  zu  ebensolchen  Preisen  für  Apfelsinen 


und  Citronen  vorhanden  ist.  Obgleich  nun  in 
Transvaal  zu  Weihnachten  die  Apfolsinensaison 
vorüber  ist,  so  haben  neuerliche  Versuche  be- 
wiesen, daß  es  möglich  ist  die  Apfelsinen  frisch 
zu  erhalten  über  die  heiße  Weihnachtszeit  hin 
und  das  ohne  sonderliche  Mühe.  In  Kühlräumen 
an  Bord  der  Schiffe  könnte  man  reife,  wohl- 
schmeckende Früchte  zur  Weihnachtszeit  auf 
den  englischen  Markt  schicken.  Bevor  aber  die 
Frucht  ausgeführt  werden  kann,  muß  mit  ihr 
ein  bedeutend  größeres  Areal  als  bisher  ange- 
baut werden,  um  der  Nachfrage,  wenn  sic  erst 
vorhanden  ist,  genügen  zu  können.  Außerdem 
muß  man  lernen  feinere  Sorten  zu  ziehen  und 
schädigende  Insekten  und  Krankheiten  zu  be- 
kämpfen, denen  der  Baum  unterworfen  ist. 

Ausgezeichneter  Pfeifen-,  Zigaretten-  und 
Zigarrcntahak  wird  in  Trunsvaal  gebaut.  Die 
vor  kurzem  abgehaltene  Ausstellung  südafri- 
kanischer Produkte  hat  aber  seinen  Unwert  für 
den  Export  bewiesen.  Neben  anderen  Fehlern 
mangelt  es  ihm  an  Gleichförmigkeit:  seine  Er- 
giehigkeil  ist  nicht  ausreichend  genug,  um  die 
Ausfuhr  lohnend  erscheinen  zu  lassen  und  seine 
Zubereitung  war  bisher  nicht  genügend  sorg- 
fältig. 

Vieler  Mühe  wird  es  bedürfen  bei  der  Aus- 
wahl und  Aufzucht  der  geeigneten  Baumwoll- 
sorten,  um  die  für  den  Anbau  nötige  Saat  zu 
gewinnen.  Für  diese  finden  sich  stets  willige 
Abnehmer. 

Transvaal-Merinowolle  hat  immer  einen 
guten  Markt.  Bei  verbesserter  Qualität,  die 
dauernd  auf  der  Höhe  bleiben  und  tadellos  aus- 
gelesen werden  muß,  erhält  man  stets  annehm- 
bare Preise.  Gelingt  es  die  Ausbeute  pro  Schaf 
zu  erhöhen,  so  steigt  damit  natürlich  der  Gewinn. 

Für  die  Fleischausfuhr  ist  cs  notwendig,  die 
Beschaffenheit  zu  verbessern,  was  durch  eine  ge- 
eignetere Ernährung  herbeigeführt  werden  kann. 
Wenn  man  gelernt  haben  wird  Schlachtvieh 
schnell  und  wirtschaftlich  zu  mästen,  würde 
Transvaal  nicht  nur  die  Iß  Millionen  Mark,  die 
es  jetzt  für  cingeführtes  Fleisch  verausgabt,  im 
Lande  behalten,  sondern  cs  würde  auch  ex- 
portieren können.  Um  nun  gutes  Fleisch,  gute 
Wolle  und  Straußenfedern  zu  erhalten,  muß  man 
im  Lande  Wert  darauf  legen  Heu.  Körnerfutter 
und  Wurzelfrucht  bauen  zu  lernen,  diese  für 
den  Winter  aufbew  ähren  zu  können,  gute  Winter- 
weide anzulegen,  für  den  W'inter  Unterkunfts- 
räume fiir  das  Vieh  zu  errichten  und  für  Wind- 
schutz aus  geeigneten  Bäumen  auf  den  Hoch- 
Veldfaimen  zu  sorgen. 

Die  botanische  Sektion  der  Agrikulturab- 
teilung ist  eifrig  bemüht  gew  esen,  geeignete  Gras- 
arten zur  Bestockung  der  Winterwiesen  ausfindig 
zu  machen.  Es  war  keineswegs  leicht  solche 
anzutreffen,  die  den  ganzen  regenlosen  Winter 
über  grün  bleiben  und  weiter  wuchsen  während 
des  fünf  Monate  anhaltenden  Winters  bei  15 
bis  25°  Frost  Trotzdem  ist  es  gelungen  und 
man  nimmt  an,  daß  sie  sich  in  Mischung  mit 
schon  vorhandenen  Grasarten  bewähren  werden. 
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Der  Anbau  von  Luzerne  ist  cingeführt  und 
auf  weite  Strecken  ausgedehnt  worden.  Diese 
Pflanze  bleibt  im  Winter  zwar  nicht  grün,  sie 
treibt  aber  ihre  Wurzeln  so  tief  in  das  Erdreich, 
daß  sie  im  Frühjahr  sehr  bald  zu  sprießen  be- 
ginnt und  hei  Berieselung  sieben,  acht  und  so- 
gar zehn  Schnitte  während  der  Saison  erlaubt. 
Auf  Trockenland  war  es  möglich,  Luzerne  zu 
ziehen  und  bis  fünf  Schnitte  einzuernten.  Die 
außerordentlich  reichen  Ergebnisse  und  der  hohe 
Nährwert  der  Luzerne  lassen  sie  als  das  ge- 
gebene Futter  für  Vieh  und  ebenso  für  Strauße 
erscheinen. 

Die  Anpflanzung  von  Körnerfrüchten  ist  von 
der  Agrikulturabteilung  mit  Erfolg  eingeführt 
worden,  und  die  fortgeschritteneren  Farmer  haben 
sich  beeilt  ihre  Ernte  in  Silos  aufzuspeichern. 
Verschiedene  Arten  von  Kafferkorn,  die  sich  für 
Aufbewahrung  besonders  eignen,  wurden  ange- 
pflanzt, ebenso  Sorghum,  Perl-  und  japanische 
Hirse. 

Das  Heu  machen  aus  Veldgräsern  ist  mit 
Erfolg  begonnen  worden  und  verbreitet  sieb  unter 
den  Farmern.  Das  im  Lande  schon  Vorgefundene 
Rooigras  eignet  sich  aber  nicht  dazu,  dafür 
wurde  abyssinisches  Tcffgras  verwendet.  Die 
Mangelwurzel  hat  sich  als  vorzügliches  Winter- 
futter erwiesen,  sich  gut  akklimatisiert,  bedarf 
aber  besonderer  Fürsorge,  die  ihr  bisher  wenige 
Farmer  haben  angedeihen  lassen  können. 

Die  begütertsten  Buren  waren  Schafzüchter, 
denen  die  .Merinos  bisher  den  besten  Gewinn 
abgeworfen  haben.  Leider  gedeiht  diese  Rasse 
nicht  überall  gleich  gut  in  Transvaal,  am  besten 
noch  auf  dem  östlichen  Hoch>VcM  in  den  Be- 
zirken Wakkerstroom,  Ermelo,  Standerton,  in 
Teilen  von  Heidelberg,  Middelburg,  Pretoria. 
Carolina  und  Piet  Reticf.  Aber  selbst  hier  gibt 
es  Farmen,  auf  denen  das  Merinoschaf  nicht 
fortkommt.  Vließe,  die  auf  der  letzten  Aus- 
stellung zu  sehen  waren,  wurden  der  australischen 
Merinowolle  gleichwertig  erachtet  und  höher  be- 
wertet als  Natal-  und  Oranjewolle,  die  dafür 
erhaltenen  Preise  waren  aber  niedriger  als  dies 
nach  Lage  der  Dinge  hätte  sein  dürfen,  da  sie 
nicht  genügend  gleichmäßig  und  gereinigt  waren. 

Die  Agrikulturabteilung  hat  einen  erfahrenen 
australischen  Wolleschützerangestellt,  der  im  Lande 
umherreist  und  die  Schafzüchtcr  auf  die  beste 
Methode,  die  Wolle  für  den  Markt  zu  behandeln 
aufmerksam  macht,  damit  sic  die  höchsten  Preise 
erzielen. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  wenig  genügen- 
den Preise,  die  erzielt  werden  konnten,  lag  in 
der  Tatsache,  daß  die  Wolle  durch  Aufkäufer 
am  Ort  eingehandeh  wurde,  von  denen  sic  dann 
an  Zwischenhändler  in  den  Städten  weitergegeben 
wurde,  die  sie  wieder  an  Agenten  nach  Maritz- 
burg  und  Durban  absetzten.  Diese  verpackten 
die  Wolle  ohne  Auswahl  gute  und  schlechte  erst 
in  größeren  Ballen  und  verkauften  sic  als  Natal- 
wolle.  Dadurch  wurden  nicht  nur  die  Preise  an 
sich  gedrückt,  sondern  die  Farmer  litten  auch 
darunter,  daß  ihr  Produkt  erst  durch  die  Hände 


von  vier  bis  Fünf  Mittelsmännern  ging,  die  je 
ihre  Provision  verlangten.  Würden  sich  die 
Srhaffarmcr  mit  einer  größeren  Schiffsagentur 
in  den  Küstenstädten  direkt  in  Verbindung  setzen 
oder  Genossenschaften  bilden,  welche  die  Wolle 
klassifizieren  und  verhandeln,  so  würden  ihre 
Gewinne  um  ein  Bedeutendes  sich  heben. 

Neben  ausgezeichneten  Merinoherden  gibt 
es  in  Transvaal  auch  herzlich  schlechte.  Es  ist 
daher  durchaus  notwendig,  um  der  Wolle  die 
gewünschte  Gleichmäßigkeit  zu  verleihen,  daß  man 
die  Herden  in  sich  verbessert.  Eigentliche  Zucht- 
herden gab  es  bisher  nicht,  und  daher  begegneten 
die  Schaffarmer  den  größten  Schwierigkeiten  bei 
der  Blutauffrischung,  wenn  es  sich  um  die  Er- 
zielung eines  besseren  Produktes  handelte.  Der 
Farmer  kaufte  hier  einen  Widder,  dort  ein  paar 
Schafe,  wieder  anderswo  einen  zweiten  Widder 
oder  war  abhängig  von  zufälligen  Einfuhren  aus 
Amerika,  Australien  und  der  Kap -Kolonie,  aus 
denen  die  besten  Tiere  dann  auf  dem  Wege  von 
der  Küste  nach  Transvaal  unterwegs  ausgesucht 
wurden.  Die  Farmer  waren  aber  auch  mit  ihren 
Herden  viel  zu  beschäftigt,  als  daß  sic  sich  weit 
nach  brauchbaren  Tieren  hätten  umsehen  können. 
Das  Ergebnis  konnte  daher  kein  anderes  sein, 
als  ein  großer  Mangel  an  Gleichförmigkeit  selbst 
in  den  besten  Herden  und  die  Unmöglichkeit  der 
Züchtung  einer  bestimmten  brauchbaren  Rasse. 
Als  Abhilfe  dagegen  hat  die  Agrikulturabteilung 
mehrere  gute  Zuchtherden  in  Rambouillet,  Sachsen, 
Tasmanien  und  Neu -Südwales  aufgekauft,  um 
den  verschiedenen  Ansprüchen  der  Farmer  ge- 
nügen zu  können.  An  Kosten  ist  bei  der  An- 
schaffung nicht  gespart  worden ; diese  Herden 
sollen  auf  der  Versuchsfarm  Ermelo  rein  erhalten 
bleiben  und  stehen  unter  der  Leitung  eines  er- 
fahrenen australischen  Schafzüchters.  Um  jeden 
Verdacht  der  Begünstigung  Einzelner  auszu- 
schließen und  die  weiteste  Verbreitung  des  Nach- 
wuchses sicher  zu  stellen,  wird  dieser  nur  in 
öffentlicher  Auktion  abgegeben,  wobei  die  Be- 
dingung gestellt  wird,  daß  er  die  Kolonie  nicht 
verlassen  darf. 

Faßt  man  alles  zusammen,  so  kann  man 
wohl  die  Schafzucht  als  den  am  meisten 
Gewann  bringenden  Zweig  der  Landwirtschaft  in 
Transvaal  betrachten*  Leider  waren  aber  die 
Striche,  in  denen  die  Merinozucht  möglich  war, 
schon  seit  langer  Zeit  besetzt  und  es  hält  neuer- 
dings recht  schwer  noch  geeignete  Ländereien 
dafür  zu  kaufen.  Hierbei  soll  noch  bemerkt 
werden , daß  die  Schafzucht  keineswegs  so  ein- 
fach zu  betreiben  ist.  wie  es  den  Anschein  haben 
mag.  Sie  erfordert  viel  Mühe,  Erfahrung  und 
Kapital.  Wer  immer  sich  damit  befassen  will 
ohne  vorherige  Kenntnis,  sollte  mindestens  ein 
Jahr  auf  einer  Schaffarm  eine  Lehrzeit  durch- 
maclien,  ehe  er  selbst  darangeht. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Artesische  Brunnen  in  Südwestafrika. 

Nachdem  seit  Jahren  in  der  „Kolonialen 
Zeitschrift"  auf  das  nachdrücklichste  die  Klein- 
siedlung in  den  Kolonien  befürwortet  worden 
ist.  die  gerade  in  Südwest-,  Ostafrika  und 
Samoa  stark  angcfcindet  wurde,  sehen  wir  be- 
sonders in  den  beiden  afrikanischen  Kolonien 
einen  günstigen  Umschw  ung  cintreten.  Südwest- 
afrika konnte  aber  als  eigentliches  Kleinsiedlungs- 
land  von  Anbeginn  an  nicht  betrachtet  werden, 
weil  der  Mangel  an  Wasser  und  die  eigentüm- 
lichen klimatischen  Verhältnisse  nur  Leuten  mit 
bedeutenden  Kapitalien  einen  dauernden  ge- 
sicherten Besitz  auf  großem  Areal  als  Viehzüchter 
zu  gewährleisten  schien. 

Seitdem  aber  nachgewiesen  worden  ist,  daß 
große  Teile  des  Schutzgebietes  dicht  unter  der 
Oberfläche  sehr  viel  w asserreicher  sind,  als  früher 
angenommen  wurde,  stellen  sieh  die  Aussichten 
für  Ansiedler,  die  mit  weniger  als  20000  Mark 
in  das  Land  gekommen  sind,  besser  als  vor  dem 
Aufstande,  zumal  auch  Teile  des  einst  von  den 
Herero  eingenommenen  Landes  heute  der  Be- 
siedlung zugängig  sind,  Hier  wird  sich  zweifel- 
los noch  mehr  Wasser  erschließen  lassen  als 
bisher  der  Fall  war,  weil  die  Herero  mit  ihren 
bedeutenden  Viehherden  natürlich  nur  an  solchen 
Stellen  saßen,  wo  reichliches  Wasser  überhaupt 
schon  vorhanden  war  und  wo  demzufolge  in  der 
Zukunft  noch  mehr  erbohrt  werden  kann.  Die 
Aufwendungen  für  derartige  Arbeiten  waren  bis- 
her nur  verhältnismäßig  geringe.  Bei  grüßet  en 
Bohrunternehmungen,  die  bedeutender  in  die 
Tiefe  gehen,  werden  wir  zweifellos  ähnliche  Er- 
folge zu  verzeichnen  haben  wie  Australien,  wo 
durch  den  artesischen  Brunnen,  der  aus  hundorten 
von  Metern  Tiefe  sein  Wasser  an  die  Ober- 
fläche sendet,  in  weiten,  früher  öden  Sand- 
streckcn  erst  Gartenwirtschaft  und  Viehzucht 
ermöglicht  wurde.  Im  Warrego  Distrikt  ergab 
ein  Brunnen  aus  etwa  550  m Tiefe  ein  tägliches 
Wassen|uanlum  von  17000  Tonnen.  Die  arte- 
sischen Brunnen  in  Neu-Südwalcs  lieferten  im 
Jahre  1896  täglich  127  000  Tonnen  Wasser,  die  auf 
Privat-,  und  H80ÜO  Tonen,  die  auf  Regierungs- 
kosten erschlossen  worden  waren.  Dieses 
Wasser  hat  man  bis  zu  .10  km  Entfernung  zu 
Berieselungszwecken  abgeleitet  und  vorzügliche 
Erfolge  damit  erzielt.  Die  in  dem  artesischen 
Wasser  aufgelüsten  Salze  üben  auf  sandigem 
Boden,  wie  er  vielfach  auch  in  Südwestafrika 
vorkommt,  nicht  nur  keinen  nachteiligen  Ein- 
fluß aus.  sondern  sind  in  sofern  von  Vorteil, 
als  das  darin  enthaltene  Kali  den  Pflanzenwuchs 
hefürdert.  Obwohl  nun  die  Kosten  eines  der- 
artigen Bohrunternehmens  ziemlich  bedeutende 
sind,  stehen  sie  zu  den  Gewinnen,  die  ein  starker 
artesischer  Brunnen  bringt  in  keinem  Verhältnis, 
Im  Durchschnitt  zahlte  man  in  Australien  für 
das  Meter  Bohrloch  120  Mk.  Ein  artesischer 
Brunnen  von  550  m würde  demnach  auf 
ßG 000  Mk.  zu  stehen  kommen  ein  Preis,  der 
eigentlich  nichts  bedeutet  gegenüber  dem  ge- 
waltigen Nutzen,  den  eine  große  Wassermenge 


in  einem  subtropischen  Klima  auf  das  Ackerland 
auszuüben  im  Stande  ist.  Staudämmc  treten 
gegen  diese  natürliche  dauernde  Wasserquelle  in 
ihrem  Werte  sehr  zurück,  obwohl  ihr  Vorteil 
nicht  verkannt  werden  darf.  Die  Abhängigkeit 
vom  Regen  alkin  und  den  Staudämmen  läßt 
landwirtschaftliche  Anlagen  nicht  in  dem  Maße 
als  gesichert  erscheinen  wie  dauernd  fließende 
Brunnen. 

Trockenere  Gegenden  als  in  Australien  be- 
sitzt Deutsch-Südwestafrika  kaum.  Ganz  im 
Gegenteil  stürzen  sogar  im  südlichen  Namaland 
Regengüsse  mit  einer  Mächtigkeit  nieder,  die  an 
rein  tropische  Gegenden  erinnern.  Das  schnelle 
Versickern  dieser  Rcgenmasscn  weist  mit  Natur- 
notwendigkeit auf  sehr  bedeutende  Wasseran- 
sammlungen in  großer  Tiefe  hin,  die  nur  erbohrt 
zu  werden  brauchen.  Oberflächen-  bezw.  Grund- 
wasser, das  Herr-v.  Uslar  an  vielen  Stellen  des 
Schutzgebiets  nachgewiesen  hat.  reicht  für  größere 
landwirtschaftliche  Betriebe  nud  nicht  einmal 
immer  zur  Tränkung  des  Viehes  aus.  Ein  Land, 
das  noch  weit  trockener  als  Australien,  ist  die 
Sahara  und  selbst  hier  gelang  es  den  Franzosen, 
auf  dem  reinen  Sande  landwirtschaftliche  Produkte 
zu  erzeugen,  nachdem  Tiefenwasser  festgestellt 
und  gehoben  worden  war.  Wo  in  dem  fast  regen- 
losen Lande  kein  Baum-  bezw.  Pflanzenwuchs 
möglich  erschien,  schuf  man  mit  Hilfe  artesischer 
Brunnen  sogar  neue  Oasen.  Ein  solcher  hei 
Ain-Tarfunt  nördlich  von  Tuggurt  lieferte  früher 
50  Liter  pro  Minute,  nachdem  er  aber  heule  er- 
weitert und  vertieft  worden  ist,  giebt  er  das 
240  fache  also  12000  Liter  in  der  Minute  oder 
17  280  Tonnen  am  Tage.  Aehnliche  Erfolge  müssen 
sich  auch  in  Deutsch-Südwcstafrika  erzielen 
lassen,  weil  das  Land  an  sich  schon  nicht  regen- 
arm ist.  weil  das  Wasser  nur  zu  einem  geringen 
Teil  nach  der  See  abfließ!  und  weil  durch  die 
Auffüllung  des  Seebeckens  des  Ngami  durch 
Schutt  und  Geröll  die  diesem  früher  zugeführten 
Wassermassen  in  den  Untergrund  versickern. 

Wenn  heute  im  Schutzgebiet  kleinere  Stau- 
dämnte  mit  500  bis  3000  kbm  Wasser  angelegt 
worden  sind,  so  bedeuten  diese  absolut  gar 
keinen  wirtschaftlichen  Fortschritt  oder  Vorteil. 
Sie  halten  vielmehr  den  Besitzer  in  Selbstzu- 
friedenheit und  dauernder  Rückständigkeit.  Was 
er  von  einer  Regenzeit  zur  andern  an  Wasser 
aufspeichert,  kann  er  in  fünf-  und  mehrfacher 
Menge  an  einem  Tage  aus  dem  Boden  holen. 
Der  Einwurf,  es  sei  nicht  jedem  Ansiedler  mög- 
lich, die  Kosten  für  ein  Bohrloch  von  5—600  m 
auf  sich  zu  nehmen,  ist  gegenwärtig  wohl  be- 
gründet, bei  der  Größe  der  Farmen  aber  und 
dem  voraussichtlich  sehr  hohen  Gewinn,  der  sich 
bei  rationeller  Erbohrung  von  Wasser  aus  ihnen 
ziehen  lassen  wird,  müssen  es  die  Farmer  ver- 
stehen, europäisches  Kapital  für  derartige  Arbeiten 
flüssig  zu  machen.  Eine  Farm,  die  heute  bei 
einem  Areal  von  5000  ha  einen  Wert  von 
2500  Mk.  hat,  würde  mit  einem  artesischen 
Brunnen,  der  täglich  5000  Tonnen  Wasser  liefert, 
nach  Hunderttausenden,  wenn  nicht  noch  höher, 
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einzuschätzen  sein.  Der  Wunsch,  große  Stau- 
dämme errichtet  zu  sehen,  stammt  noch  aus  der 
Zeit,  als  man  einmal  die  unterirdischen  Wasser- 
schätze Süd westafrikas  noch  nicht  kannte  oder 
zu  niedrig  veranschlagte  und  als  man  fürchtete 
in  Deutschland  als  Schwärmer  verlacht  zu  werden, 
wenn  man  für  ein  einziges  Bohrloch  in  der 
Sandwüste  50000  Mk.  verlangte.  Diese  Zeiten 
gehören  glücklicherweise  der  Vergangenheit  an. 
An  den  Privaten  liegt  es  heute  zuerst  mit  der 
Anlage  artesischer  Brunnen  vorzugehen.  Jene 
begannen  damit  in  Australien  und  erzielten  un- 
geheure Erfolge,  ihnen  folgte  erst  die  Regierung. 
Was  heute  Australien  geworden  ist,  verdankt  cs 
in  erster  Linie  seinen  in  der  Tiefe  ruhenden 
Wasserschützen,  die  gehoben  zu  haben,  ein  Ruhm 
der  Privatinitiative  bleiben  wird.  In  Deutsch- 
Südwestafrika  müssen  wir  diesem  glänzenden 
uns  gegebenen  Beispiel  folgen. 


Das  Atoxyl  und  die  Schlafkrankheit.  ’) 

Unter  den  verschiedenen  Heilmitteln,  mit 
denen  man  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die 
Schlafkrankheit  zu  bekämpfen  versuchte,  nimmt 
das  Atoxyl  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Die 
Arbeiten  Kochs  in  dem  Zentrum  der  Epidemie 
und  jene  des  Instituts  Pasteur  im  Laboratorium 
zu  Paris  haben  die  Meinungen  über  die  be- 
sonderen Eigenschaften  dieses  Spezifikums  ge- 
klärt, die  man  zum  wenigsten  interessant  nennen 
darf. 

Unter  Atoxyl  versteht  man  die  moderne 
Handelsbezeichnung  für  ein  schon  ziemlich 
lange,  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
bekanntes  chemisches  Produkt,  das  von  dem 
französischen  Chemiker  Bechamp  zuerst  darge- 
stellt und  Arsenanilid  genannt  wurde.  Es  ist 
ein  weißes  kristallinisches  Pulver  von  scharfem 
Geruch,  unlöslich  in  Alkohol,  löslich  bei  170  in 
Wasser,  das  dabei  17  Prozent  aufnimmt  und 
leichtlöslich  in  heißem  Wasser.  Der  Stoff  ent- 
hält 25  Prozent  Arsen,  die  etwa  5t)  Prozent  ar- 
seniger  Säure  entsprechen,  und  besitzt  trotzdem 
etwa  40  mal  weniger  toxische  Eigenschaften,  als 
die  Kowlerschcn  Tropfen,  der  klassischen  I pro- 
zentigen  Lösung  von  arsensaurem  Kali,  die  bis 
vor  wenigen  Jahren  noch  als  Typ  für  arsen- 
haltige Heilmittel  galt. 

Nach  dem  Berliner  Arzt  Blumenthal  unter- 
scheidet sich  das  Atoxyl  nicht  wesentlich  in 
seiner  Wirkung  von  den  FowJerschen  Tropfen. 
Seinem  starken  Arsengehalt  sind  die  ihm  eigen- 
tümlichen physiologischen  Eigenschaften  zuzu- 
schreiben ; das  in  dem  Salze  enthaltene  Anilin 
spielt  dabei  gar  keine  Rolle.  Ein  mit  einer  tot* 
liehen  Dosis  Atoxyl  vergifteter  Hund  zeigte  nur 
die  Vergiftungserscheinungen  durch  Arsenik, 
nicht  aber  auch  solche  durch  Anilin.  Neuerdings 
haben  aber  die  englischen  Physiologen  Moore, 
Nierenstein  und  Todd  nachge wiesen,  daß,  wenn 
sich  auch  keine  Vergiftung  durch  das  Vorhanden* 

•)  Nach  Cm.  Perrol  in  .La  Quinzaine  Coloniale*. 


sein  von  Anilin  nachwcisen  läßt,  die  Erschei- 
nungen verschieden  sind  von  den  durch  Arsenik 
herbeigeführten.  Das  Atoxyl  führt  keine  Ver- 
giftung herbei,  die  als  das  Ergebnis  der  einzelnen 
Teile  der  Zusammensetzung  zu  betrachten  sind, 
sondern  hat  besondere  Erscheinungen  zur  Folge. 
Diese  Tatsache  ergibt  sich  auch  aus  der  rein 
spekulativen  Betrachtung  seiner  Wirkung.  Man 
könnte  es  sonst  nämlich  kaum  verstehen,  wie 
bei  dem  bedeutenden  Arsengehalt  des  Atoxyls, 
der  ganz  außer  dem  Verhältnis  zu  den  sonst  in 
der  Medizin  zur  Verwendung  gelangenden  Arsen- 
mengen steht,  dieser  Stoff  ohne  Lebensgefahr 
gebraucht  werden  dürfte,  wenn  seine  Wirkung 
nur  auf  dieser  Menge  beruhte.  Ehrlich  und 
Bertlieim  haben  neuerdings  übrigens  festgestellt, 
daß  die  s.  Zt.  von  Bechamp  angegebene  Formel 
für  Arsenanilid  nicht  genau  genug  war.  Sie  be- 
nannten den  Stoff  Natriumanilarsenat. 

Da  seit  mehreren  Jahren  über  die  Schlaf- 
krankheit eine  große  Anzahl  von  Vcröffent- 
ichungen  erschienen  sind,  so  ist  cs  überflüssig, 
hier  die  elende  Körperverfassung  der  von  ihr 
Befallenen  zu  beschreiben.  Erzeugt  wird  die 
Krankheit  durch  den  Stich  einer  Fliege,  Glossina, 
die  den  Ansteckungsstoff,  das  Trypanosoma, 
überträgt.  Außer  den  allgemeinen  An  «eichen 
der  Krankheit,  unüberwindliche  Müdigkeit,  dau 
emder  Kopfschmerz  und  Schlafsucht  charakteri- 
siert sic  ein  «äußeres  Zeichen  ziemlich  früh, 
nämlich  die  Entzündung  der  lymphatischen 
Ganglien  des  Halses,  die  sich  durch  deutliche 
Anschwellung  bemerkbar  macht.  In  den  Gang- 
lien lassen  sich  die  Erreger  der  Krankheit,  die 
Trypanosomen  in  stets  gleicher  Form  nachweisen. 
Das  Blut  • und  die  cerebro-spinale  Flüssigkeit 
enthalten  ebenfalls  die  Erreger;  liier  sind  sie 
aber  schwerer  nachzuweisen.  Die  roten  Blut- 
körperchen kleben  während  der  Krankheit  an 
einander,  ein  Charakteristikum,  das  für  den 
Arzt  zur  Bestimmung  des  Wesens  der  Krankheit 
von  großer  Wichtigkeit  ist.  Daran  erkennt  er 
nämlich,  ob  die  Behandlung  von  Erfolg  begleitet 
war.  Die  Trypanosamen  können,  wenn  die  Krank- 
heit geheilt  ist,  in  den  Ganglien  nicht  mehr 
nachgewiesen  werden,  Rückfälle  lassen  sie  aber 
wieder  in  die  Erscheinung  treten.  Sobald  die 
Blutkörperchen  nicht  mehr  zusammenkleben,  ist 
die  Heilung  vollendet  und  der  Körper  von  den 
furchtbaren  Schmarotzern  befreit. 

Arsen  wurde  zürn  ersten  Male  gegen  die 
Schlafkrankheit  am  Kongo  von  Broden  im  Jahre 
1904  gebraucht.  Er  bediente  sich  dabei  der 
Fowlcrschen  Tropfen,  die  er  subkutan  ver- 
wendete. Frühere  Arbeiten  Lingards  in  Indien 
gegen  die  Surra,  Binces  in  Afrika  gegen  die  Na- 
gana,  bei  denen  mit  Erfolg  arsenige  Säure  gegen 
die  Infektion  durch  Trypanosoma  hei  Tieren  zur 
Anwendung  kam,  ließen  die  Bekämpfung  der 
menschlichen  Trypanosoma  durch  ein  gleiches 
oder  ähnliches  Präparat  angezeigt  erscheinen. 
Außer  Broden  bewiesen  die  englischen  Aerzte 
Greig,  Gray,  Dutton,  Todd  und  Christy  durch 
zahlreiche  Kuren  die  guten  Dienste  des  Arsens 
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bei  der  Behandlung  Schlafkranker.  Dabei  ergab 
sich  aber  immer  nur  eine  Zurückdrfingung  des 
Uebels.  keineswegs  eine  vollständige  Heilung. 
Die  Arbeiten  im  Laboratorium  an  Versuchstieren 
bestätigten  dieses  Ergebnis. 

Ehrlich  und  Shiga  beabsichtigten  die  künst- 
lich erzeugte  Trypanosomiasis  durch  Gaben 
eines  Produktes  aus  der  Reihe  der  Benzopurpu- 
rinc  zu  heilen  und  nannten  diesen  Stoff  Try- 
paiirot.  Lavcran  gelang  es  dann  durch  gleich- 
zeitigen Zusatz  von  arseniger  Säure  zu  dem  Try- 
panrot  die  Infektion  bei  Tieren  zu  bannen.  Er 
sagt:  „Die  therapeutische  Methode,  die  ich  s.  /.. 
angab.  läßt  sich  dahin  zusammenfassen : Eine 
dauernde  Behandlung  bei  achttägigen  Zwischen- 
räumen mit  starken  Dosen  von  arseniger  Säure 
(subkutan  und  Einspritzung  in  die  Adern)  in 
Verbindung  mit  Trypanrot  (subkutan  oder  noch 
besser  mit  Einspritzung  in  die  Muskeln).  Eine 
drei-  oder  viermalige  Anwendung  dieser  Kur  ge- 
nügte zur  Heilung.  Ich  habe  die  Versuchstiere 
über  ein  Jahr  lang  beobachtet  nach  dem  Auf- 
hören der  Gaben.  Uchcr  ihre  vollständige  Her- 
stellung lag  kein  Zweifel  mehr  vor.“ 

Brumpt  und  Wurtz  gelangten  nicht  zu  diesen 
Schlußfolgerungen,  da  ihre  Vorbedingungen 
andere  waren  betreffs  der  Dosen  des  verwende- 
ten Trypanosomavirus  und  seiner  Virulenz. 
Trotzdem  konnten  auch  sic  nur  Günstiges  beim 
Gebrauch  von  Arsenik  feststellen.  Sie  bemühten 
sich  allerdings  ohne  Erfolg,  zur  Heilung  eine 
organische  Arsenverbindung  zu  benutzen,  die 
von  ßaeyer  im  Jahre  IHM)  hergestellt  und  von 
Armand  Gautier  in  die  medizinische  Wissenschaft 
vor  einigen  Jahren  eingeführt  worden  war,  das 
Natriummethylarsenut.  Dieses  Präparat  enthält 
bedeutend  mehr  Arsen  als  die  Eowlersclien 
Tropfen,  worin  ein  neuer  Beweis  dafür  erbracht 
zu  sein  scheint,  daß  nicht  in  der  Menge  des  im 
Atoxyl  enthaltenen  Arsens  das  Spezifikum  gegen 
die  Schlafkrankheit  gesehen  werden  darf. 

(Schluß  folgt ) 


Die  Argentinier. 

(Fortsetzung.) 

Man  darf  bei  dieser  Schilderung  nicht  ver- 
gessen : Herr  Arent  stellt  uns  die  Argentiner 

dar,  so  w ie  er  sie  gesehen  hat,  so  daß  von  diesen 
seinen  persönlichen  Beobachtungen  auch  die  Ver- 
teilung der  Farben,  der  Licht-  und  Schatten- 
seiten abhängt.  Wie  es  seine  Stellung  als  hoch- 
stehender Militär  mit  sich  brachte,  lernte  er  im 
privaten  Verkehr  fast  nur  die  erstklassigen  Kreise 
und  Familien  kennen,  und  diese  besuchte  er  als 
Gast  und  traf  sie  fast  nur  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten. Er  sah  die  argentinische  Aristokratie  im 
Salon.  Da  natürlich  bildet  die  argentinische  Frau 
den  Glanzpunkt  und  mit  ihren  körperlichen  und 
geistigen  Eigenschaften  tatsächlich  eine  tadellose, 
entzückende  Erscheinung.  Als  Gesellschaftsdame 
darf  die  Argentinerin  wirklich  einen  allerersten 
Platz  in  Anspruch  nehmen.  In  ihrem  ganzen 
Dasein,  in  ihrer  ganzen  sozialen  Erscheinung, 


ihrer  prosaischen  Existenz  kam  dem  General  die 
argentinische  Frau  nur  selten  zu  Gesichte.  Da- 
her seine  stellenweise  in  Minnesängertöne  über- 
schlagende  Schilderung  des  weiblichen  Teils  der 
argentinischen  Gesellschaft.  Mit  den  argentini- 
schen Männern  brachten  den  General  schon  seine 
Berufsgeschäfte  in  tägliche,  allscitige  Berührung. 
Diese  lernte  er  nicht  allein  als  Salonhelden  und 
Gastgeber,  sondern  auch  in  ihrem  ganzen  son- 
stigen Tun  und  Lassen,  auch  mit  ihren  Leiden- 
schaften, Fehlern  und  Mängeln  kennen  : als  Lehrer 
beobachtete  er  ihre  leichtauffassende  Intelligenz, 
wie  ihre  Oberflächlichkeit  und  ihre  Überhebung; 
als  Beamter  schaute  er  in  die  Mangelhaftigkeit 
der  staatlichen  Institutionen  hinein  und  sah  die 
Unzuverlässigkeit  des  Argentiners  als  Arbeiter. 
Außer  der  lierufszeit  lernte  er  den  Argentiner 
als  Privatmann,  als  Gesellschafter,  in  und  außer 
Haus  und  Ehe  kennen,  in  seinen  Leidenschaften 
lind  Gewohnheiten.  Was  Wunder  also,  wenn  er 
nun  sie  aLs  den  Finge),  ihn  als  den  in  vielen 
Dingen  schwachen,  fehlerhaften  Menschen  in 
starkem  Gegensatz  erscheinen  läßt,  ihr  überall 
die  Palme  und  das  Verdienst,  ihm  die  Schuld 
an  Übeln  und  Mißständen  zuteilt?  Irn  großen 
Ganzen  kann  man  sagen:  Den  Argentiner  hat 
er  ziemlich  getreu  nach  der  Natur  photographiert, 
die  Argentinerin  hat  er  mit  dem  Pinsel  des  Ide- 
alisten gemalt. 

Wir  haben  bereits  gehört,  wie  sehr  er  in 
Bezug  auf  körperliche  Erscheinung  das  argenti- 
nische zarte  Geschlecht  über  das  starke  stellt. 
Tatsächlich  verdient  speziell  die  Portena,  d.  h. 
die  aristokratische  Kreolin  von  Buenos  Aires, 
den  Weltruf,  den  sie  hat,  während  auch  der 
Porteno  durchgehends  eine  schöne,  stattliche  Er- 
scheinung ist  und  mit  der  KreolLsierung  der  Fin- 
grwanderten  und  ihrem  kräftigen  Nachwuchs« 
noch  gewinnt  Mit  der  brasilianischen  hat  auch 
die  argentinische  Gesellschaft  die  Erscheinung  ge- 
meinsam, daß  in  der  Jugend  wie  später  die  beiden 
Geschlechter  viel  weniger  zusammen  verkehren, 
als  dies  in  t'uropa  der  Fall  ist.  Die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  sind  wohl  verschiedene  und 
tieferliegende,  aLs  man  gewöhnlich  annimmt.  Frü- 
her war  es  wohl  der  fast  gänzliche  Mangel  an 
Schulung  des  weiblichen  Geschlechtes,  heute  ist 
es  die  gänzlich  getrennte  und  auch  in  ihren  Me- 
thoden, Materien  und  in  ihrer  Gcistcsrichtung 
verschiedene,  ja  entgegengesetzte  Bildung,  wei- 
che Knaben  und  Mädchen  trennt,  statt  zusammen- 
führt.  Daß  der  sehr  frühreife,  leidenschaftliche 
und  dabei  nicht  besonders  ernst  veranlagte  kreo- 
lische Jüngling  in  seinem  Umgänge  mit  den  Mäd- 
chen von  den  Fillern  mit  viel  mehr  Reserve  und 
Kontrolle  behandelt  w ird  als  in  Europa,  hat  ge- 
wiß in  mancher  Hinsicht  seine  Berechtigung, 
wenn  auch  vielfach  nicht  in  dem  Umfange,  wie 
es  geschieht.  Als  eine  eigentümliche  Erschei- 
nung erwähnt  Herr  Arent,  daß  in  vielen  Fällen 
das  jung  verheiratete  Paar  in  das  Haus  der  Eltern 
eines  der  Ehegatten  zieht,  ohne  daß  sich  dabei 
besondere  Inkonvenienzcn  ergeben.  Allerdings 
ist  diese  Methode  das  Gegenteil  der  bei  den  Yan- 
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kees  üblichen  Erziehimgsrichtung.  welche  den 
jungen  Mann  so  schnell  als  möglich  selbständig, 
auf  eigene  Füße  zu  stellen  trachtet,  während  diese 
argentinische  Eamiliensittc  die  Jungen  in  ihrer 
Unselbständigkeit  erhält,  allerdings  dabei  den  Fa- 
miliensinn  stärkt,  der  tatsächlich  auch  hei  den 
dortigen  Kreolen  stark  ausgebiidet  ist  und  sich 
vielfach  noch  in  patriarchalischen  Eormen  erhal- 
ten hat. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  der  Fremde,  wel- 
cher die  vornehme  Argentinerin  nur  in  der  Öf- 
fentlichkeit, bei  Festlichkeiten,  auf  den  Spazier- 
fahrten, in  den  Theatern,  in  Palermo  kennenlernt, 
sic  nur  als  Luxusdame  betrachtet  und  bew  undert, 
aber,  unter  Zugrundelegung  der  Maßstübe  aus 
dem  curopäi  chcn  Großs  adtleben,  iib.r  die  Por- 
tena  als  (iattin  und  Mutter  zu  unrichtigen  Schluß- 
folgerungen kommt.  Diesen  in  Presse  und  Reise- 
literatur  vielfach  vorhandenen  schiefen  und  un- 
gerechten Urteilen  begegnet  Hr.  Arent  in  seinem 
Buche  in  eingehender  Weise.  Die  Schönheit  und 
der  glänzende  Luxus,  in  welcher  die  Portena 
erscheint,  und  der  Kultus,  welchen  ihr  die  Män- 
nerwelt angedeihen  läßt,  verführt  zu  leicht  zu 
Vergleichen  mit  den  europäischen  Kreisen,  in 
welchen  die  sogen.  Halbwelt  eine  große  Rolle 
spielt.  In  seiner  Verteidigung  des  argentinischen 
Familienlebens  geht  Hr.  Arent  von  der  unbe- 
streitbaren Tatsache  aus,  daß  in  Argentinien  Ehe- 
tragödien  selten  sind  und  sehr  selten  die  dortige 
Öffentlichkeit  beschäftigen*),  was  doch  in  einer 
europäischen  (iroßstadt  von  über  einer  Million 
Einwohnern,  wenn  nicht  täglich,  so  doch  fast 
wöchentlich  geschieht.  Allerdings  ist  cs  ein  zu 
überschwängliches  Kompliment,  wenn  daraus  der 
Herr  General  den  Schluß  zieht,  „die  argentini- 
schen Frauen  befänden  sich  noch  im  Zustande 
voller  paradiesischer  Unschuld.'1  In  der  ganzen 
Zeit  seines  Aufenthaltes  sei  ihm  ein  einziger  Fall 
von  „Eheirrung"  vorgekommen,  „in  welchem  der 
Ehegatte  den  Liebhaber  seiner  Frau  auf  der 
Stelle  mit  dessen  eigenem  Degen  durchbohrte 
und  die  Frau  zwang,  mit  Gift  ihrem  Leben  ein 
Ende  zu  machen.  Von  einer  Einmischung  der 
Polizei  oder  des  Staatsanwalts  war  nicht  die  Rede. 
Die  Sache  wurde  als  eine  interne  Familienan- 
gelegenheit betrachtet,  und  nur  die  nahestehen- 
den Kreise  erfuhren  den  wahren  Sachverhalt." 
Schon  aus  diesem  einen  Beispiel  hätte  Herr  Arent 
logischerweise  zu  einem  ganz  anderen  Schlüsse, 
als  auf  „paradiesische  Unschuld",  kommen  müs- 
sen. Wenn  selbst  so  hochtragische  Ereignisse 
als  Familienangelegenheiten  geheim  bleiben  kön- 
nen, wie  vielfach  tnuß  dies  dann  überhaupt  mit 
den  Liebesaffären  der  Fall  sein.  Hierin  haben 
w ir  auch  tatsächlich  die  Lösung  des  Rätsels,  daß 
der  argentinische  Mann,  wie  er  tatsächlich  ist, 
auch  von  Arent  als  ein  ziemlich  starker  Don 
Juan  charakterisiert  wird,  neben  einer  paradie- 
sisch unschuldigen  Frau!  Alle  jene  Personen, 

•)  Dieselbe  Erscheinung  haben  vir  'ja  auch  in  Bra- 
silien. ohne  darauf  auf  paradiesisch  unschuldige  Fäniilien* 
Verhältnisse  schlichen  zu  wollen. 


welche  als  Hauslehrer  und  in  ähnlichen  Stellun- 
gen näher  mit  diesen  Verhältnissen  bekannt  ge- 
worden sind,  könnten  das  eine  Beispiel,  das  Herr 
Arent  aufführt,  um  zahlreiche  vermehren,  und 
die  wenigen  derartigen  Prozesse,  welche  an  der 
Öffentlichkeit  gespielt  haben,  werfen  gerade  in 
dieser  Beziehung  tiefe,  dunkle  Schatten ; wir  er- 
innern nur  an  den  Prozeß  von  S.  Varela,  einer 
der  höchsten  Magistratspersonen  des  Landes. 
Auch  die  argentinische  Gesetzgebung  und  ihre 
Revidierung  in  neuerer  Zeit  sind  gerade  in  diesem 
Punkte  bezeichnend,  und  nicht  weniger  die  in 
neuester  Zeit  erfolgte  Gründung  einer  1 iga  zum 
Schutze  der  anständigen  Frauen  und  die  nach 
dieser  Hinsicht  an  die  Polizeiorgane  erfolgten 
Weisungen.  Richtig  i-t,  daß  in  dieser  Beziehung 
der  argentinische  Mann  den  viel  größeren  Teil 
der  Schuld  trägt,  falsch  aber  ist  es,  ihm  ganz 
allein  die  Schuld  aufzubürden  und  neben  ihm 
die  „paradiesische  Unschuld"  hinzupflanzen. 
Das  kann  nur  geschehen,  wenn  man  die  Welt 
mit  „paradiesisch  unschuldigen",  oder  mit  „ver- 
liebten" Augen  ansieht. 

(Schluß  folgt.) 
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Ostafrika 


Die  europäische  Bevölkerung  Daressalam* 

betrug  Ende  Min  dkl»  Jahres  im  ganzen  7C0  Penonen. 
Kerner  lebten  dort  18*2  Goancseu  und  2764  nicht  einge- 
borene Farbige,  darunter  707  Araber,  1612  Jnder  (!i  und 
4T.0  Sonstige  I Somalis.  Afghanen,  Bclmbiheu.  Hcngu- 
lesen  usw.). 

Oestorben  sind  im  letzten  Jahre  19  Europäer  und 
339  Farbige. 

Von  den  erwachsenen  Europäern  waren  606  männ- 
lichen, Itl  weiblichen  Geschlechts.  43  Kinder. 

Die  Zahl  der  Eingeborenen  des  Bezirks  schwankt 
zwischen  170000  und  183000  Köpfen. 

Der  Handel  zeigt  erfreulicherweise  noch  immer 
steigende  Tendenz.  Aus  der  vorliegenden  Statistik  der 
Wareneinfuhr  Aber  die  Grenzbezirke  der  Küste  im  vierten 
Vierteljahr  I90S  entnehmen  wir  folgende  bemerkenswerten 
Daten:  tsoe  woc. 


Tanga 

836  363  Mk. 

603  309 

Mk. 

Pangani 

592328  . 

130266 

Sudan! 

10506  . 

5601 

Bagamojo 

635  512  . 

389813 

Daressalam 

:»:num  . 

2347  328 

Kilwn 

319 .366  . 

112  169 

Und! 

196424  . 

132670 

Miklndani 

44634  . 

33739 

0/66547  Mk. 

3 7.54  889 

Mk. 

Die  Zunahme  In  dem  einen  Vierteljahr  betrügt  also 
2011658  Mark,  dem  Werte  nach.  Der  Menge  Mach  be- 
trug die  Einfuhr  im  letzten  Vierteljahr  1906  im  ganzen 
10046568  Kg.,  gegen  9371727  Kg.  in  dem  gleichen  Zeit- 
raum 1905. 


Die  Zollelnnahmen  Muanzaa  nehmen  einen  be- 
deutenden Aufschwung  infolge  der  englischen  Uganda- 
bahn. Die  dorlige  Zollstation  hat  im  Monat  April  d.  J. 
42  710.71  Rupien  Zolleimiahmen  gehabt  d.  It.  22100 
Rupien  mehr  als  im  Monat  April  1905.  Das  sollte 
auch  dem  unverbesserlichsten  Kolonialnbrgler  zu  denken 
gehen  ! 

Vom  ülscnbahnbau  Daressalam  — Moroforo  be- 
richtet die  ausführende  Firma  dem  Gouvernement  unter 
dem  1,  April  d.  J. : 

Die  l'.rdarbeiten  sind  bis  auf  die  Ausführung  von 
rund  108000  Kubikmetern  beendet.  Das  Planum  wird 
bis  September  dieses  Jahres  auf  der  ganzen  Strecke  bis 
Morogoro  fcrtiggcstellt  sein.  Fertig  gemauert  und  montiert 
sind  die  Brücken  bis  Kilometer  92  mit  Ausnahme  einiger 
Rohrdurchläxsc.  Ferner  sind  alle  Brücken  bis  auf  die 


Zum  Nachteil  werden  diese  Besuche  für  die  Kolonien 
ii.  E.  nicht  atisfallen.  Namentlich  dürfte  damit  eine  ge- 
wissenhafte Berlchterstattimg  Aber  die  Kolonien  geför- 
dert werden. 

Kamerun. 

Vom  Bau  dar  Manenguha-Bahn  teilt  die  Kamerun- 
Eiseubahngesdlschaft  mit : Nach  Beendigung  der  Rrgcn- 
periode  wurden  im  Oktober  v.  J.  die  Vermessung«-  und 
die  Bauarbeiten  selbst  mit  größtem  Nachdruck  In  An- 
griff genommen.  Unterstützt  von  befriedigenden  Gesund- 
heitsverhültnissen  unter  den  weißen  Beamten,  ist  es  der 
Bauleitung  seit  Oktober  1906  gelungen,  den  Bahnzug  in 
seiner  vollen  Fänge  fcstzulegen.  Waren  vor  diesem  Termin 
die  Aufnahmen  nur  bis  Kilometer  20  etwa  vorgeschritten, 
so  sind  jetzt  die  genauen  Geländeaufnahmen  bis  Kilo- 
meter 55  und  ebenso  von  Kilometer  110  bis  150  beendet. 
Auf  den  Zwlschcnstrecken  von  Kilometer  55  bis  110  und 
150  bis  160  gehen  diese  Aufnahmen  Ihrer  Vollendung 
entgegen.  Neben  diesen  Arbeiten  sind  verschiedene 
wichtige  Erdarbeiten.  Brücken  und  andere  Hochbauten 
teils  in  Angriff  genommen,  teils  fertig  gestellt  worden. 
Den  Umfang  dieser  Leistung  wird  mau  um  so  voller 
würdigen,  wenn  man  bedenkt,  daß  es  sich  um  im  ein- 
zelnen geographisch  völlig  tincrschlossene  Gebiete 
handelte. 

Hauptmann  Engelhardt  vom  bayerischen  Pionier* 
korps  wird  nach  Kamerun  gehen  und  dort  im  Süden  tätig 
sein;  wie  ein  Berliner  Blatt  meidet,  soll  er  zum  Bezirks- 
chef in  Kribi  ausersehen  bzw.  schon  ernannt  sein.  Haupt 
mann  Engelhardt  ist  im  Jahre  1893  in  die  Schutztruppe 
von  Ostafrika  eingetreten.  Dort  entwickelte  er  eine  rege 
Tätigkeit.  Mehrere  Expeditionen  führte  er  glücklich  durch, 
aber  seine  Hauptarbeit  lag  auf  dem  Gebiete  der  Landes- 
aufnahme. 

Togo. 

Der  (louveraemeotarat  von  Togo  ist  vom  Gou- 
verneur Grafen  Zech  durch  Bekanntmachung  vom  16. 
April  für  das  Rechnungsjahr  1907, OS  neu  berufen  worden. 
Zu  auUeramtlichcn  Mitgliedern  w urden  vier  Kaufleute  und 
ein  Pflanzungslciter  ernannt.  Die  lieiden  Missionare  sind 
nicht  wieder  berufen  worden.  Das  ist  mit  Rücksicht  auf 
die  bekannten  Vorgänge  durchaus  richtig. 

Viehzucht.  Das  Kolonial- Wirtschaftliche  Komitee 
hat  im  vorigen  Jahre  zwei  ostfriesische  Bullen  nach  Togo 
geschickt,  i m Versuche  zur  Aufbesserung  der  dortigen 
Rind  viehrusse  zu  machen.  Die  Versuche  haben  ein 


Aufstellung  der  Eiscnkonsiruktlonen  fertig  von  Kilometer 
144  bis  Kilometer  182.  In  Arheit  sind  die  Brücken  von 
Kilometer  92  bis  144  sowie  die  von  Kilometer  182  und 
darüber  hinaus.  Das  Gleisende  liegt  gegenwärtig  auf 
Kilometer  153.  Sobald  der  Oberbau  die  Station  Ngerengere 
t Kilometer  157)  erreicht  bat,  wird  eine  Pause  lin  Vor- 
strecken cintrctcn,  da  Lokomotiven  und  Wagen  einer 
notwendigen  Reparatur  bedürfen.  Ende  Mai  w'ird  das 
Vorstrecken  wieder  aufgenommett  werden,  und  Ende 
September  d J.  wird  die  Gleisvorlage  voraussichtlich  den 
Bahnhof  Morogoro  erreicht  haben.  Am  ersten  Juni  ist 
die  Balm  bis  Kilometer  92  eröffnet  worden. 

Die  in  Tanga  erschienene  „Lsambara-Post"  ist  nach  mehr- 
monatiger Unterbrechung  neu  herausgegehen  worden  mit 
den  beiden  Beilagen  .Der  Pflanzer“  und  „Kiongozl".  etnem 
in  Kisuaheli  monatlich  erscheinenden  Eiugchoreilcnhhtt 
FUrstenbcsuch.  Prinz  Friedrich  Heinrich  von  Preußen 
wird  sich  längere  Zeit,  etwa  acht  Wochen  in  der  Kolonie 
aufhalten  und  dabei  Reisen  nach  dem  Kilimandscharo 
und  auf  der  Ugattdabthn  unternehmen.  I>es  weiteren 
hat  Herzog  Adolf  Friedrich  zu  Mecklenburg  seine  Forsch- 
ungsreise von  Bukoba  durch  den  Nordwesten  der  Kolonie 
angetreten.  Unser  vor  einigen  Monaten  ausgedrückter 
Wunsch,  deutsche  Fürsten  möchten  den  Kolonien  mehr 
als  bisher  Beachtung  schenken  und  zeitweilig  dort  Auf- 
enthalt nehm  en,  ist  somit  bald  in  Erfüllt  rg  fctgangin 


günstiges  Ergebnis  gehabt,  es  sind  bereits  drei  Kreuzung«- 
kälber  auf  der  Plantage  Kjpcme  geworfen  worden. 

Daitipfiastwagcn.  Die  deutsche  Togogesellschaft 


hat  Im  April  einen  Dampf  last  wagen  der  Konstruktion 
GoldschmMt,  und  zwar  genau  das  Modell,  das  Im  Kongo- 
Staat  Verwendung  findet,  «ach  Togo  geschickt.  Der 


Wagen  hat  seine  Versuchsfahrten  zunächst  in  Lome  be- 
gonnen. 

Fortschritte  der  BaumwoIIkultur.  Die  Deutsche 
Togogescllschaft  hat  mit  dem  vor  einigen  Tagen  in 
Hamburg  eingetroffenen  Dampfer  Frieda  Wocrmann  39000 
Kilogramm  Baumwolle,  das  sind  156  normale  Ballen  ä 
250  Kilogramm,  von  Togo  verschifft.  Das  ist  das  Ändert 
halhfache  der  gesamten  Ernte,  die  dieses  Schutzgebiet  Im 
ganzen  Kalenderjahr  1903  batte. 

Die  Verkchrsanlagen  d.  h.  die  Küstenbahn  Lome- 
Anecho,  die  Bahn  I.ome-Pallme  und  die  Landungsbrücke, 
entwickeln  sich  finanziell  anscheinend  weiter  gut.  Eine 
im  Amtsblatt  für  das  Schutzgebiet  Togo  veröffentlichte 
Aufstellung  zeigt  folgende  Angaben  Über  die  Einnahmen . 

11)07  KHM-nliJihn  nach°Palliw  laBdupbrilcb 

Iah  mir  412505  («'»>  ••  Febr.  in 

Januar  4 i-o.u  » m n«trieb  gen.)  \ 

Februar  3731.55  . 15680.41-«.  45468.90 

Min  331045  . 16  497.2b  , P 

April  2525,20  . 18903.85  . 16541,10 
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Der  dritte  Dampfkran  auf  der  Landungsbrückc  ist 
inzwischen  auf  gestellt  und  am  4.  April  in  Betrieb  ge- 
nommen worden. 

Südwestafrika. 

Berlin,  '20.  Juni.  (W.  T.  B.)  Aus  Deutsch-Südwest 
afrika  wird  amtlich  gemeldet:  Am  II.  d.  Mts.  zer- 
sprengte Hauptmann  Do  erschlag  mit  einer  Kompagnie 
eine  Werft  F e I d c h u h l r ä g e r i tu  östlichen  Groß-Nama- 
land.  wobei  Untcrkapilän  Kitas  Isaak  und  ein  Vormann 
von  der  Bande  Simon  Köppers  fielen,  zwei  Mann  gefangen 
genommen  wurden.  Unsererseits  sind  Verluste  nicht  zu 
verzeichnen. 

Berlin,  den  17.  Juni.  Simon  Hoppers  Keule 
von  Gochas  töteten  am  o.  Juni  bei  Daberas  den  Far- 
mer Duncun,  wahrscheinlich  aus  Rache  für  seine  den 
deutschen  Truppen  während  des  Kriege*  geleisteten  Dienste. 
Die  Mörder  trieben  die  Ochsen  In  die  Kalahari  und  konn- 
ten nicht  mehr  eingeholt  werden 

Am  18.  April  stellte  s i c h F I e I d 1 n g In  Spit/kopp. 
Fr  gah  an , sein  Anhang  sei  noch  in  den  Karrasbergen, 
habe  aber  Angst,  sich  zu  stellen.  Die  darauf  entsandten 
Stiirmannlcutr  brachten  am  27.  April  vier  Männer  ohne 
Gewehre  und  sechs  Weiber  nach  Noachabeb. 

Morris  hat  am  SO.  April  In  Englisch  * Ranumsdrlfl 
das  Un terwerftt u gsab kommen  vom  23.  Dezember 
liJOfi  unterschrieben.  Fr  will  in  zwei  Monaten  auf 
deutsches  Gebiet  zurückkehren,  nachdem  seine  Familie 
gesund  und  rcisefähig  geworden  ist.  Morris  selbst  liegt 
zur  Zeit  ebenfalls  krank  in  Muljesktoof. 

Die  Bondeis  in  den  l.okabonen  zählen  zur  Zeit  rund 
1000  Köpfe  Eine  größere  Anzahl  von  ihnen  ist  bereits 
bei  Privaten  und  Behörden  hl  Dienst  getreten. 

Die  Wassererachlleasung  am  sogenannten  Baiwege 
von  Lüdcrttzbucht  nach  Kcetmannshoop  hat  In  der  letzten 
Zeit  sehr  gute  Ergebnisse  gehabt.  Am  günstigsten  für 
den  ganzen  Verkehr  war  die  Erschließung  eines  Röhren- 
brunnens dicht  an  der  Schakal skuppc.  Diese  Station  liegt 
In  der  Mitte  der  früheren  Durststrecke  Aus— Kuibis  tetwa 
72  Kt'ometei)-  Der  Brunnen  ist  <0  Meter  tief.  I'/- Meter 
im  Gestein  und  hat  etwa  10  Meter  Wassersland.  Er  gibt 
sehr  rechlich  Wasser,  sodaß  die  zahlreich  vei kehrenden 
Kolonnen  dort  tränken  können  und  liegt  dicht  an  der 
Eiscnbahnstrassc.  Vor  einem  Monat  wurden  ferner  zwei 
neue  Schachtbrunnen  dicht  bei  Kuibis  an  d^m  Wfegc  nach 
Brackwasser  mifgemacht.  die  wohl  als  unerschöpflich  be- 
zeichnet werdet»  können.  Ferner  wird  das  offene  Wasser 
bei  Gr.  KuibU  In  ein  steinernes  Bassin  gefaßt.  Die  Wasser- 
frage ist  dort  also  als  gelöst  zu  betrachten.  Gebohrt  wird 
jetzt  in  der  Nähe  von  üorrns  in  der  Mitte  von  Schakals- 
kuppe—Kuibis.  Die  Firma  Lenz  läßt  noch  zwischen  Aus 
und  Schakalskuppe  bohren.  Der  Brunnen  bei  Schakals- 
kuppe Ist  eine  Uslar  - Stelle,  bei  weitem  die  wichtigste. 
Dicht  ne Jett  Ihm  wird  ein  zweiter  erbohrt.  damit  eine 
Dampfmaschine,  wie  |cfet  in  Aus,  beide  Brunnen  gleich- 
zeitig betreiben  kann. 

Das  südliche  Küstengebiet  war  bisher  noch  unbe- 
kannt und  von  deutscher  Seite  noch  gar  nicht  erschlossen. 
Die  Erforschung  dieses  Gebiets,  zwischen  Lüderitzbucht 
und  dem  Orangefluss,  bat  nun  eine  Expedition  der  Herren 
Ludwig  Scholz  und  Geologe  Dr.  Paul  Range  begonnen. 
Nach  vielen  Mühen  und  Hindernissen  gelang  cs  den  beiden 
Herren,  von  der  Seeseile  aus  am  Eestlande  hinter  der 
Sinctair-lnsel  zu  landen  und  bei  mehrtägigen  Exkursionen 
an  der  Küste  entlang  unj  landeinwärts  festzustellcn . daß 
die  Landungsverhältnisse  an  einigen  Stellen  der  Küste 
günstiger  liegen,  als  bisher  angenommen  wurde,  daß  in 
der  Nähe  der  Meeresküste  zwei  Süßwasserstellen  I Quellen) 
vorhanden  sind . daß  das  Land  dort  stellenweise  gut  be- 
standen ist  mit  einer  Binsenart  und  verschiedenen  Sträu- 
ehern,  die  als  Futter  für  Mauilierc  und  Kamele  dienen 
können,  und  daß  schließlich,  nach  dem  vielfachen  Erz- 
vorkommen zu  urteilen,  das  Land  sehr  erzreich  zu  sein 
scheint.  Ob  dies  in  abbauwerter  Menge  der  Fall  ist. 
werden  allerdings  erst  die  geplanten  näheren  Unter- 
suchungen ergeben  können. 

Nach  einem  bei  der  Direktion  der  Otavl  Minen* 
und  Elsenbahn-GesellflChaft  ein  getroffenen  Tele- 

gramm ist  die  Zahl  der  eingeborenen  Arbeiter  in  dem 
Kuplcibcrgwerk  Tsumeb  während  der  zweiten  Hälfte  des 


Monats  Mai  um  weitere  252  gestiegen,  so  daß  im  ganzen 
außer  den  7b  Europäern  793  Eingeborene  für  den  Berg- 
werks- und  Hütten  • Betrieb  zur  Verfügung  stehen.  Hier- 
nach war  die  unlängst  in  einigen  Blättern  ausgesprochene 
Besorgnis,  die  baldige  Nutzbarmachung  der  Olavt  Minen 
sek  Infolge  Arheitemiangcls  in  Frage  gestellt , durchaus 
unbegründet. 

Kiautschou. 

Eröffnung  der  Werftanlage  In  Tsingtau.  Am 

X Mai  fand  Im  Beisein  des  Gouverneurs  Truppei.  der 
sich  zu  Besuch  In  Tsingtau  befand,  und  des  Gouverneurs 
von  Schanturiß  Yang  die  feierliche  Eröffnung  der  Werft- 
anlage am  großen  Hafen  statt. 

Samoa. 

Man  schreibt:  Wirtschaftlich  geht  es  uns  hier  immer 
besser.  Es  kommen  schon  recht  entebliche  Mengen  Kakao 
zur  Ausfuhr.  Ein  kleinerer  Pflanzer  erntete  im  vergangenen 
Jahre  von  nur  .'ItJ  acics  für  15000  M.  Kakao.  Die  Pflan- 
zung war  damals  5— 6 jährig.  Der  Betrieb  erforderte  keine 
6U00M..  sodatt  10000  M.  Reingewinn  verblieben.  Das  Ist 
ein  Beispiel!  Der  Wohlstand  der  Ansiedler  nimmt  augen- 
scheinlich zu.  DieUpolu  Cacno  Co.  stellte  kürzlich  neben 
Ihrer  I (ekßluftdarre  eine  Rutationsdarre  auf.  welche  mittels« 
Dampfmaschine  getrieben  wird.  Die  diesjährige  Ernte 
dieser  Gesellschaft  wird  auf  mindestens  50  -fü  Tonnen 
geschätzt.  Auch  die  Deutsche  Samoa  - Gesellschaft  be- 
ginnt mit  dem  Ernten.  Der  beste  Beweis  aber  dafür,  daß 
die  hiesigen  Unternehmungen  doch  recht  rentabel  sind, 
ist  der,  daß  die  Ansiedler  jetzt  ihre  Verwandten  heraus 
kommen  lassen,  welche  neue  Unternet.mungcn  Ins  Leben 
rufen , meist  Kakao  mil  etwas  Kautschuk.  Für  die  An- 
siedlung Weißer  kommen  in  erster  Linie  die  mittleren 
Höhenlagen  in  Betracht,  wo  die  Hybriden  aus  Forastero- 
und  Criollo- Kakao  vorzüglich  gedeihen.  Es  ist  eine  schon 
von  Professor  Preuü  konstatierte  Eigenart  des  sanioa- 
ni  scheu  Klimas  und  Bodens,  daß  diese  im  Laufe  der  Jahre 
selbst  den  minderwertigsten  Forastero  so  veredeln,  daß 
die  Früchte  von  denen  des  Criollo  kaum  zu  unterscheiden 
sind , während  der  Baum  die  Widerstandsfähigkeit  des 
Forastero  beibchält.  Man  kann  daher  mit  diesem  hoch- 
bezahlten Hybridenkakao  noch  erheblich  über  20  K)  Fuß 
Höhe  gelten  und  genießt  dann  den  Vorteil  eines  geradezu 
idealen  Klimas. 

Allgemeines- 

Kolonien  und  Schule.  AuT  Anweisung  des  Untcr- 
richtsmlnlsters  war  im  Herbste  1906  von  den  Schulab- 
teilungen der  kgl.  Regierungen  für  die  Verhandlungen 
der  Lehrer  Konferenzen  das  Thema  vorgeschrieben 
worden : Welche  Bedeutung  haben  die  deutschen  Kolo- 
nialhcsirebungen  für  das  Vaterland,  und  in  welcher  Weise 
sind  diese  Bestrebungen  auch  in  der  Schule  zu  fördern  ? 

Die  Regierung  in  Licgnitz  hat  jetzt  nach  der  „Frankf. 
Ztg."  die  eingegangenen  Arbeiten  zensiert.  .In  mehreren 
Arbeiten  ist  der  Nachweis  der  Notwendigkeit  unserer 
Kolonien  für  das  deutsche  Reich  unter  Beibringung  um- 
fassenden geschichtlichen,  geographischen  und  statistischen 
Materials,  das  mit  großem  Fleißc  beschafft  worden  ist. 
überzeugend  und  In  nicht  genug  anzuerkennender  patri- 
otischer Gesinnung  geführt  worden.*  Die  Regierung 
stellt  dann  weiter  fest,  daß  erhebliche  Meinungsverschieden- 
heiten in  den  Arbeiten  nirgends  hervorgetreten  sind.  Die 
Regierung  gibt  weiter  eine  allgemeine  Anleitung  über 
Arl  und  Umfang  des  von  ihr  gewünschten  .kolonialen" 
Unterrichts  und  gesteht  dann  ein:  .Die  bisherigen  geo- 
graphischen Lehrmittel  reichen  auch  In  den  einfachsten 
Schulen  heutzutage  nicht  mehr  aus.  wo  wir.  um  mil  dem 
Kaiser  zu  reden,  im  Zeichen  des  Verkehrs  stehen.  Jede 
Schule  muß  eine  Karte  der  irentden  Erdteile  besitzen,  und 
es  ist  Sache  der  Ortsschullnapektorcn  und  Lehrer,  die 
dazu  nötigen  Mittel  durch  Anträge  bei  den  Gemeinden, 
und  wenn  diese  nicht  leistungsfähig  sind,  bei  uns  flüssig 
zu  machen.  Zur  Belebung  dieses  Unterrichts  sind  aber 
gute  Anschauungsbilder,  die  die  Beschaffenheit  unserer 
Kolonien  und  das  l eben  in  ihnen  darstellen,  sehr  wün- 
schenswert. Daß  das  neue  Lesebuch  mehr  Lcscstücke 
über  unsere  Kolonien  und.  wenn  möglich,  mit  kolorierten 
Abbildungen  bringen  wird,  ist  zu  hoffen  . . . Vor  allem 
wird  unsere  Schuljugend  für  das  Leben  an  und  auf  dem 
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Meere  und  unsere  Flotte  mehr  als  bisher  interessiert 
werden  müssen.  Das  Studium  gröberer  Reisewerke,  die 
sich  zur  Anschaffung  in  Lehrerbibliotheken  eignen,  wird 
den  Lehrer  in  den  Stand  setzen,  den  geographischen 
Unterricht  anregend  und  fruchtbar  zu  gestalten.  Die 
Aufnahme  guter,  für  die  Jugend  verständlicher  Reisebe- 
schrelbungen  in  die  SchQlerbibliotheken  wird  die  erhoffte 
Wirkung  sicher  nicht  schuldig  bleiben.“ 

Schließlich  empfiehlt  die  Regierung  Berücksichtigung 
der  Geschichte  der  Kolonien  im  Geschichtsunterricht  und 
bei  vaterländischen  Festfeiern. 

KolonlalwiaseaichafUiche  Studienreise  Kürzlich 
wurde  berichtet,  «laß  der  Wirkliche  LegptlOflfrat  Df.  von 
Jacobs  sich  Im  Oktober  nach  London.  Paris,  Brüssel  usw. 
begeben  werde,  um  für  die  zu  besonderen  kolonialwisscn- 
schaftlichcn  Zwecken  eingesetzte  Rcichskommission  Ma- 
terial zur  Bearbeitung  des  ningeborenenrechts  zu  sammeln. 
Wie  die  .B.  N.  N.“  hören,  ist  Dr.  von  Jacobs  zu  dem 
genannten  Zwecke  jetzt  schon  nach  London  abgereist. 
Es  kann  daher  darauf  gerechnet  werden,  daß  seine  Ar- 
beiten schon  im  August  beendet  sind  und  das  empfangene 
Material  vielleicht  noch  vor  der  Wiedereröffnung  des 
Reichstags  der  Kommission  vorgelegt  wird.  Noch  Ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  daß  dem  Reichstage  in  seiner 
nächsten  Session  eine  Vorlage  über  das  Eingeborenen- 
recht zugeht. 

Inspektionsreisen  nach  den  Kolonien.  Unmittel- 
bar mich  Abschluß  der  nächsten  Etatsheratungen  im 
Reichstage  gedenkt  Staatssekretär  Oemburg  im  Frühjahr 
1908  seine  für  dieses  Jahr  aufgegebene  Inspektionsreise 
nach  Deutsch -Südwestafrika  anzutreten.  Für  den  Winter 
1907  bereits  ist.  wie  hiesige  Blätter  mittdien,  eine  gleiche 
Reise  des  Gcheimrats  Conze  nach  Togo  und  Kamerun 
und  für  den  Sommer  1908  eine  Reise  des  Unterstaats- 
sekretärs v.  Llndequist  nach  Deutsch-Ostafrika  in  Aus- 
sicht genommen,  sodaß  fortan  stets  einer  der  drei  höchsten 
Beamten  de«  Kolonialamts  abwechselnd  verschiedene 
Kolonien  inspizieren  würde. 

Auf  Einladung  des  englischen  Kolonialamtes  trat 
eine  Konferenz  der  verschiedenen  afrikanischen  Kolonien 
und  Protektorate  zusammen,  um  über  gemeinsame  inter- 
nationale Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Schlaf- 
krankheit zu  beraten.  Die  Konferenz  trat  nachmittags 
zum  ersten  Mal  Im  Auswärtigen  Amt  zusammen.  Dele- 
gierte zur  Konferenz  hatten  Deutschland,  Frankreich,  der 
Kongostaat,  Portugal  und  der  Sudan  entsandt.  Deutsch- 
land war  vertreten  durch  den  Wirkl.  Legationsrat  Dr.  von 
Jacobs  vom  Rdchskolonlalamt  und  Dr.  Ehrlich,  suwie 
Dr.  Falleborn.  > 

Die  Konferenz  liat  am  24.  Juni  im  Auswärtigen  Amt 
ihre  Sitzungen  geschlossen.  Vorher  war  das  Protokoll 
unterzeichnet  worden,  das  eine  erhebliche  Zahl  von  wich- 
tigen Resolutionen  enthält  über  die  vorgcschlagcn^n 
Präventivmaßnahmen.  Da  keiner  der  anwesenden  Ver- 
treter mit  Ausnahme  des  englischen  unumschränkt  Voll- 
macht besaß,  war  es  nicht  möglich,  ein  förmliches  Ab- 
kommen SU  schließen  und  die  Konferenz  mußte  sich  be- 
gnügen. Resolutionen  zu  fassen.  Bevor  die  Delegierten 
auseinander  gingen,  wurde  ihnen  die  Mitteilung,  daß  im 
nächsten  Herbst  eine  Konferenz  stattfinden  werde,  zu  der 
die  Staaten  Vertreter  entsenden  würden,  die  mit  unum- 
schränkten Vollmachten  versehen  wären. 

Kolonialwirtschaftlicher  Verband  der  Textii-In» 
dustrle.  In  Düsseldorf  fand  eine  Versammlung  von 
Textilludustrlellen  aus  Rheinland  und  Westfalen  statt  zwecks 
Konstituierung  eines  kolonialwirtschaftlichen  Verbandes 
der  rheinisch-westfälischen  Textilindustrie. 

Geistige  Getränke  dürfen  laut  Verordnung  des 
Gouverneurs  von  Kamerun  vom  21*  März  1907  an  die 
farbigen  Angehörigen  der  Schutztruppe  nur  gegen  Vor- 
zeigung einer  schriftlichen  Erlaubnis  eines  weißen  Vor- 
gesetzten des  Soldaten  verkauft  oder  abgegeben  werden. 
Die  Verordnung  Ist  am  I.  Juni  In  Kraft  getreten. 

Übersicht  der  Presse. 

Zu  der  Verurteilung  des  Reichstagsabgeordneten  Erz- 
berger zu  einer  Gefängnisstrafe  von  einer  Woche  bemerkt 

die  ,, Rheinisch- Westfälische  Zeitung*1: 


«Diese  Strafe  Ist  gewiß  hart,  aber  es  ist  dringend 
notwendig,  daß  auch  ehemalige  Kolonialbeamte  gegen 
skrupellose  Beleidigungen  geschützt  werdtm.  Wäre  man 
früher  mit  derselben  Schärfe  vorgegangen,  dann  würde 
uns  ein  gut  Teil  Kolonialskandal  und  Tratsch  erspart 
geblieben  sein.  Wenn  Herrn  Erzberger,  den  schlimmsten 
Rufer  im  Streit,  diese  Strafe  trifft,  dann  wird  das  mit  be- 
sonderer Genugtuung  aufgenommen  werden." 

Zu  dem  gleichen  Thema  schreibt  die  „Deutsche 
Tegeaztg." 

.Es  mag  auf  den  ersten  Blick  befremdlich  erscheinen, 
daß  das  Gericht  einem  Politiker  in  dürren  Worten  sagt, 
er  habe  um  seiner  Reichstagskandidatur  willen  Sensation 
machen  wollen ; Herr  Erzberger  darf  sich  über  eine  solche 
Auffassung  nicht  allzusehr  beklagen.  Seine  Kritik  der 
Landgesellschaften  selber  war  im  ganzen  durchaus  be- 
rechtigt ; aber  die  Art,  wie  er  „bekannte  konservative  und 
nationallibcrale  Männer“  mH  den  Ausführungen  über 
unlautere  Gründungsgewinne  in  Verbindung  brachte  — 
natürlich,  um  diese  Parteien  hn  ganzen  zu  miflkreditieren 
— : wie  er  sagte,  die  Landspekulanten  seien  .lauter  große 
Kolrmtalscbw ärmer",  was  sozusagen  die  ganze  Kolonial- 
bewegung  bei  den  Lesern  verdächtig  machen  mußte  und 
auch  wohl  sollte  — -.  und  wie  er  dann  eine  Reihe  von 
Namen  nannte,  auf  die  jeder  die  Vorwürfe  im  ganzen 
beziehen  mußte,  während  Herr  Erzberger  jetzt  bei  den 
schärfsten  Angriffen  an  sie  gar  nicht  gedacht  haben  will 
Das  alles  läßt  sein  Vorgehen  ebenso  leichtherzig  wie 
unsympatisch  erscheinen.  Zudem  hatte  Herr  Erzberger 
ja  schon  einiges  auf  diesem  Gebiete  auf  dem  Kerbholz : 
so  hat  er  noch  bis  heute  nicht  die  Berliner  Zeitungen 
nennen  können,  die  er  beschuldigte,  vom  Kongostaat  be- 
stochen zu  sein,  diese  Anschuldigung  aber  auch  nicht 
widerrufen;  und  im  Reichstage  hat  er  erst  neuerdings 
in  bezug  auf  die  Verbreitung  persönlicher  Beschuldigungen 
sich  mehr  Zurückhallung  aufcrlegt.  Herr  Erzberger  ist 
mit  fremder  Ehre  der  von  ganzen  Parteien  wie  von  Pri- 
vatpersonen. nicht  mit  der  sorgsamen  Gewissenhaftigkeit 
umgegangen,  die  man  gerade  von  Männern,  die  ini  öffent- 
lichen Leben  stehen,  verlangen  muß.  Und  daß  das  Gericht, 
das  ihn  verurteilte,  mit  seinem  Votum  zugleich  ausgedrückt 
hat,  daß  der  politische  Kampf  von  persönlichen  Verun- 
glimpfungen freibleihen  muß,  wird  man  nur  mit  Genug- 
tuung aufnehmen  können." 

Zu  der  geplanten  Kulonialakudamie  äußert  sich  Prof. 
Dr.  Hans  Meyer  in  der  „Täglichen  Rundschau“: 

Es  ist  klar,  daß  ein  Kolonialinstitut  dieser  Art  nur  in 
Angliederung  an  eine  unserer  großen  Universitäten  lebens- 
fähig und  erfolgreich  sein  wird.  Nur  dort  ist  ihm  die 
nötige  gediegene  wissenschaftliche  Behandlung  gesichert, 
weil  nur  dort  die  Vielheit  von  guten  Lehr-  und  Arbeits- 
kräften vereint  ist.  welche  dazu  herangezogen  werden 
können;  nur  dort  findet  sich  die  lernende  Jugend  und 
das  unterweisungshedüritige  Laienpublikum  in  so  großer 
Masse,  wie  sie  das  Institut  für  seine  Wirkungssphäre 
braucht.  Am  zweckmäßigsten  wäie  zweifellos  die  Anglic- 
derung  an  die  Universität  Berlin,  wo  alle  diese  Bedin- 
gungen für  das  Gedeihen  des  Institutes  am  besten  erfüllt 
sind.  Berlin  hat  die  größte  Zahl  von  Studierenden,  kann 
also  auch  am  leichtesten  eine  Auslese  der  Besten  für 
spätere  Verwendung  treffen ; es  hat  außer  der  großen 
Universität  eine  ganze  Reihe  von  akademischen  Anstalten, 
wie  *.  B.  Handelshochschule,  technische,  landwirtschaft- 
liche Hochschule,  Tierarzncischulc,  Bergakademie,  orien- 
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talischcs  Seminar  usw..  die  den  Lehrplan  und  die  Arbeiten 
des  KolenialinsiÜuts  der  Universität  trefflich  ergänzen 
können  und  ihrerseits  von  diesem  Institut  den  mannig- 
faltigsten Vorteil  haben  werden. 

Die  »»Hamburger  Nachrichten"  sähen  die  Akademie 
lieber  in  Hamburg  und  begründen  diesen  Wunsch  in 
folgender  Weise: 

.Um  die  Akademie  — Name  Ist  Schall  und  Rauch 
— zu  gründen,  ist  also  nur  ein  Vorlesung*-  und  Arbeits- 
plan nötig,  alles  andere  Ist  schon  in  d<*n  Grund  zögen 
vorhanden,  denn  Hamburg  selbst  — sein  Hafen  und  sein 
Handel  — ist  ja  eine  Hochschule  für  die  jungen  Kaufleute 
mul  Verwaltungsbcamten.  für  die  mau  das  Institut  errichten 
«rill.  Dazu  kommen  unsere  für  diese  Spezialgebiete  be- 
sonders prädestinierten  wissenschaftlichen  Anstalten,  wie 
das  Tropenhygienische  Institut,  die  Seewarte,  die  Stern- 
warte. das  Physikalische  Staatslabonitorium.  das  Chemische 
Slaatslaboratorium.  das  Naturliisioriscbe  Museum,  das 
Mineralogisch-Geologische  Institut,  die  Botanischen  Staats- 
Institute  mit  der  Station  für  Pflanzenschutz  mul  andere 
Hinrichtungen.  An  den  Ihiu  eines  besonderen  Gebäudes 
usw.  denkt  man  vorläufig  absolut  nicht.  Die  Voricsungs- 
kurse  werden  in  den  Räumen  statlfindeii,  wo  bisher  schon 
die  wissenschaftlichen  Vorlesungen  sluttfauden.  die  prak- 
tischen Kurse  in  den  betreffenden  Instituten. 

Die  KolonialakadtMtiie  stellt  sith  durchaus  als  ein 
Provisorium  dar.  als  ein  Provisorium,  das  keine  uußer- 
ordenllichen  Kosten  bringen  wird.  Der  praktische  Sinn 
des  Kolonialdirektors  und  der  hamhurgischen  Unterrichts- 
Verwaltung  wollen  hier  nicht  kostspielige  und  gewagte 
Experimente  machen,  sondern  allmählich  auflwiueii.  Die 
ganze  Hinrichtung  soll  auch  darin  dem  kaufmännischen 
Standpunkte  Rechnung  tragen,  den  man  jetzt  in  Kolonial- 
fragen  cinuimmt. 

In  Kolouialfragen  scheint  übrigens  neuerdings  eine 
etwas  merkwürdige  Art  des  Vorgehens  gegen  koloniale 
Zeitschriften  zur  Tagesordnung  zu  gehören.  Die  „Wlnd- 
huker  Nachrichten"  schreiben  nämlich 

.In  eigener  Satire.  Die  Windhuker  Nachrichten  hatten 
in  ihrer  Nummer  vom  27.  Dezember  v.  .1.  .Das  linde  des 
Aufslandes"  gebracht,  in  welchem  die  ungeheuren  Schwie- 
rigkeiten behandelt  wurden,  welche  unserer  Kriegführung 
von  englischer  Seile  in  den  Weg  gelegt  worden  waren. 
Die  Hauptschuld  hieran  wurde  dem  englischen  Kapitän 
Fenn  beigemessen,  welchen  die  Kap-Regierung  dem  deut- 
schen Generalkonsulat  in  Kapstadt  als  Leiter  des  Trans- 
portwesens zwischen  dem  Kaplande  und  dem  Aufslantls- 
gehictc  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Wegen  dieses  Artikels 
halte  das  deutsche  Generalkonsulat  gegen  den  verant- 
wortlichen Schriftleiter  der  Windhuker  Nachrichten 
Strafantrag  gestellt.  Die  erste  Verhandlung  vor  dem 
Kaiserlichen  Bezirksgericht  in  Windhuk  hat  am  17.  d.  M. 
stattgefunden;  der  Fall  wurde  behufs  Vernehmung  von 
Zeugen  vertagt." 

Wir  möchten  unsere  Kollegen  in  den  Kolonien  bitten, 
sieb  niclit  etwa  durch  irgendwelche  Schwierigkeiten  dieser 
Art  ins  Bockshorn  jagen  zu  lassen.  Besonders  dann  nicht, 
wenn  ihnen,  wie  nur  zu  gewiß  anzuuehmeu  Ist, 
reichliches  Material  zur  Verfügung  steht,  das  die  netwen- 
wendigen  Schlußfolgerungen  gestattet. 


Gesetze,Verfügungehu.  Bekanntmachungen. 

Verordnung  des  Gouverneurs  von  Kamerun,  betr. 
den  Anmeldezwang  von  Erwerbsniederlassungen. 

Vom  83.  März  1907. 

Auf  Grund  des  $ Indes  Schutzgebietsgesetzes  I Relchs- 
Gesetzbl.  IfXX),  Seite  818)  in  Verbindung  mit  § 5 der 
Verfügung  des  Reichskanzlers  vom  27.  September  1903 
(Kol.  BI.  Seite  509)  wird  verordnet  wie  folgt 

§ 1.  Erwerbs  ge  Seilschaften  jeder  An,  ebenso  Erwerb 
jeder  Art  treibende  einzelne  Personen  sind  verpflichtet, 
von  der  Errichtung  von  allen  Niederlassungen  im  Schutz- 
gebiete der  Verwaltungsbehörde  (Bezirksamt.  Residentur. 
Station»  Anzeige  zu  erstatten,  in  deren  Bezirke  die  Nieder- 
lassung belegen  ist.  Diese  Vorschrift  findet  auf  Wander- 
händlcr  keine  Anwendung. 

Die  Anzeige  muß  binnen  einer  Woche  nach  erfolgter 
Niederlassung  bei  der  Verwaltungsbehörde  elngehen,  so- 
fern die  Niederlassung  am  Sitze  dieser  Behörde  belegen 
Ist.  Andernfalls  verlängert  sich  die  Frist  um  die  Zeit,  in 
der  eine  Nachricht  dorthin  gelungen  kann. 

Der  Anmeldung  ist  ein  Verzeichnis  des  in  der  Nieder - 
lassimg  beschäftigten  Personals  beizufügen,  bei  dem  ein- 
geborenen Personal  Ist  mich  die  Stammesungehörigkelt 
anzugeben.  Am  I.  Januar  jeden  Jahres  ist  das  Verzeich- 
nis von  nettem  auf/unehmen  und  der  im  Absatz  1 ge- 
nannten Verwaltungsbehörde  zuzusenden. 

{j  2.  Zuw  iderhandlungen  gegen  § l werden  an  Nicht- 
eingeborenen  mit  Geldstrafe  bis  zu  150  Mark,  im  Wieder- 
holungsfälle bis  zu  1003  Mark,  im  Nichtcintrcibungsfalle 
mit  Haft  oder  Gefängnis  nach  Maßgabe  der  Bestimmungen 
des  Strafgesetzbuchs . an  Eingeborenen  nach  den  Be- 
stimmungen der  Reichskanzler -Verfügung  vorn  22.  April 
is  «i  (Kol  BL  Seile  211)  bestraft. 

^ 3.  Die  Verordnung,  betreffend  den  Anmeldezwang 
der  Zwrigfaktorcicn  und  Zweigniederlassungen  in  Kame- 
run. vom  22.  März  1902  (Kol.  BI,  Seite  2t  1 ) wird  aufge- 
hoben. 

§ 4.  Diese  Verordnung  tritt  an  dem  Tage  ihrer  Ver- 
kündung in  Kraft. 

Buea.  den  23.  März  1907. 

Der  Kaiserliche  Gouverneur, 
in  Vertretung:  Gleim. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Ain  15.  Juni  hielt  auf  dem  geselligen  Abend 
I lerr  v.  Miclielmaim  einen  längeren  Vortrag  über 
„die  Rechtsfrage  in  den  Kolonien."  An  der 
darauf  folgenden  lebhaften  Diskussion  beteiligten 
sich  die  Herren  v.  Schkapp,  Bezirksamtmann 
Engelhardt  und  Bezirksamtmann  Zache.  Während 
des  Sommers  werden  die  geselligen  Abende  nicht 
weiter  abgehalten,  sondern  erst  zum  I lerbst,  gegen 
Ende  September  wieder  aufgenommen  werden. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  Einzelinitglieder 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.00,  in  andern  Ländern  Mk.  23.00,  für  Finnen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonial  Bundes  kostenlos  zugesandt. 


Bekanntmachung. 
Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
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fiir  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 
Nüliere  Auskunft  durch  die 

Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u Kapital. 

Berlin  W.  (S'2,  Lutherstraße  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 


Oie  Neu-Guinea-Compagnie 

auf  der  Deut  sc  Iren  Armee«.  Marine-  und  Kolonial- 
Ausstellung  in  Berlin  1907. 

Die  Kolonial  • Gesellschaft  Neu  - Guinea  - Compagnie 
bringt  In  Ihrer  Ausstellung  in  der  Kolonialhalle  ein  eben- 
so interessantes  wie  anschauliches  Bild  ihrer  Organisation 
und  ihrer  Tätigkeit  in  der  Kolonie.  Einer  Darstellung 
des  Gesamtbetriebes  auf  einer  Tafel  Ist  folgendes  zu  ent- 
nehmen: 

Der  ZentraUeitung  in  Berlin  unterstehen  4 Admini- 
strationen in  Deutsch-Neu- Guinea,  deren  jede  eine  An- 
zahl von  Stationen  und  Pflanzungen  verwaltet.  Die  Tafci 
zeigt,  daß  die  Gesellschaft  in  Deutsch- Neu-Guinea  34 
Stationen  besitzt,  wovon  3*2  Pflanzungen  unterhalten 
werden.  Auf  letzteren  ist  z.  Z.  eine  Bodenflache  von 
7215  ha  unter  Kultur  genommen,  d.  h.  mit  tropischen 
Xut/pflanzungcn  bepflanzt.  Zwei  im  gleichen  Maßstube 
konstruierte  Quadrate  — ein  großes  und  ein  kleines  — 
zeigen  die  Größenverhältnisse  der  bepflanzten  Bodcn- 
fläcfie  im  Vergleich  zum  Berliner  Tiergarten  — 
252  ha  — der  nur  etwa  den  30.  Teil  davon  einnirmnt. 
Darnach  ha!  jede  der  30  Pflanzungen  der  Gesellschaft 
durchschnittlich  die  Größe  des  Berliner  Tiergartens. 

In  ihrer  Ausstellung  einer  reichhaltigen  Produkten- 
Sumnilung  zeigt  die  Compagnie,  was  sie  aus  ihren 
Pflanzungen  zum  Export  bringt : Kopra.  verschiedene 
Arten  von  Kautschuk,  Kakao.  Sialhanf,  Chillics  (japanischer 
Pfeffer),  scliwarzer  Pfeffer,  Kaffee,  Kapok.  Vanille,  Zitro- 
neilgras,  Kemongras  nebst  den  daraus  destillierten  Oelen 
und  aus  dem  Handel : Kopra,  Burgosm uschein,  Perl- 
schalen  und  Schildputt. 

Den  ersten  Platz  unter  diesen  Produkten  nimmt  die 
Kopra  (der  getrocknete  Kern  der  Kokosnuß)  ein.  Riesige 
Kokosnüsse  liefern  den  Beweis,  daß  Neu -Guinea  mit 
Recht  den  Ruf  eines  Palmen- Eldorados  genießt,  und  die 
schöne  weiße  Kopra  zeigt,  daß  man  in  der  Zubereitung 
auf  der  Höhe  steht.  Besonderes  Interesse  darf  die  reich- 
haltige Sammlung  von  Kautschukprohen  beanspruchen. 
Die  Gewinnung  des  wichtigen  und  unentbehrlich  ge- 
wordenen Kautschuks  durch  regulären  Planlagenbau  be- 


findet sich  in  allen  Kolonien,  sowohl  in  den  deutschen 
wie  in  den  fremden,  noch  im  Anfangsstadium.  Um  so 
überraschender  wirkt  daher  die  Ausstellung  so  zahlreicher 
und  verschiedenartiger  Proben,  wie  sic  in  Deutschland 
überhaupt  von  einer  Plantagen-Gesellschaft  noch  nicht 
gezeigt  worden  sein  dürften.  Die  etwa  2 Zentner  wie- 
genden Proben  — wohl,  wie  anzunehmen  ist,  das  Re- 
sultat jahrelanger  Versuche  mit  verschiedenen  Zapf-  und 
Zubereitungsmethoden  — umfassen  Kautschuk  von  Hevea 
braslllensis  (Parakautschuki,  in  heilen,  durchsichtig  reinen 
Platten,  Fellen  usw..  von  Castilloa  elastica  iCauchoi  in 
großen  Blöcken  von  ca.  40  Pfund,  Kugeln.  Fellen. 
Watten,  aus  Ficus  elastica.  gleichfalls  in  schweren  Blöcken. 
Watten  usw. 

Nach  den  ausgestellten  Proben  von  Kakao  (Spiel- 
arten, Criollo  und  Forastero)  und  von  Sialhanf  dürften 
auch  diese  Produkte  dazu  bestimmt  sein,  eine  wichtige 
Rolle  im  Export  von  Neu-Guinea  zu  spielen. 

Das  Wachstum  der  Pflanzen,  Erntevorglnge  usw. 
sind  durch  photographische  Abbildungen  dargestellt. 
Interessant  Ist  ein  Bild:  .Kokosnußernte  in  Stephansort“, 
welches  zeigt,  wie  die  geernteten  Kokosnüsse  am  Schie- 
nengelelse gesammelt  und  den  Trockenanlagen  zur  Zu- 
bereitung von  Kopra  zugefOhrt  werden.  6 Kokosnüsse 
ergeben  In  Neu-Guinea  ca.  1 Kilo  Kopra.  Die  Gesell- 
schaft exportiert  bereits  l 200000—1 500 030  Kilo  Kopra 
und  kann  später  bei  fortschreitender  Entwickelung  ihrer 
auf  der  Tafel  verzeichneten  Palmenpflanzungen  5000000 
bis  OCOOOOI)  Kilo  Kopra  zum  Export  bringen.  Sic  hat 
also  bereits  jetzt  ca.  7 Millionen  Nüsse  zu  ernten,  zu  ent- 
kernen, zu  zerkleinern  und  zu  dörren,  welches  Quantum 
sich  in  den  nächsten  Jahren  auf  ca.  36  Millionen  Nüsse, 
die  zu  verarbeiten  sein  werden,  steigern  wird. 

Eine  andere  Abbildung  zeigt  die  Anzapfung  voll 
Kautschukbäumen  (Einschnittei,  Zur  Erzeugung  von  t 
Kilo  Kautschuk  sind  etwa  8'JO  Einschnitte  erforderlich. 
Die  Arbeitsleistung  geht  also  für  nur  IOOO  Kilo  Kautschuk 
In  die  Hunderltausende  von  Einschnitten  — hei  größeren 
Quantitäten,  welche  die  Gesellschaft  aus  ihren  Baumbe- 
ständen noch  zu  erwarten  hat,  in  die  Millionen. 

Diese  Zahlen  kennzeichnen  den  umfangreichen  Be- 
trieb, der  noch  einen  erheblichen  Import-  und  Export- 
Handel  in  der  Kolonie,  wie  In  Deutschland  umfaßt  und 
zeigen,  welchen  Anforderungen,  ein  großes  überseeisches 
Unternehmen  bezüglich  seiner  Organisation,  seiner  Aus- 
rüstung mit  technischen  Hilfsmitteln,  Maschinen,  Schiffen 
usw.  gewachsen  sein  muß,  um  solche  Ernten  bewältigen 
und  Ihre  Produkte  dem  deutschen  Konsum  zuführen  zu 
können. 

Die  Fauna  des  lindes  wird  durch  eine  Sammlung 
seltener  Vögel,  worunter  der  prächtige,  buntbeflederte 
Paradiesvogel  in  mehreren  Arten  paradiert,  dargestellt. 


Handel. 


Bericht  Uber  den  Handel  In  Kolonialwerten. 

(Mitgetcilt  von  Heinrich  Emden  & Co..  Berlin  W.  66, 
Jägers!  r.  40.) 

Neuerdings  scheint  sich  das  Interesse  den  südwest- 
afrikanischen Kolonialwerteri  wieder  zuzuwenden.  Von 
der  Otavl-Mincri-Gesellschaft  hört  man  jetzt  endlich,  daß 
Erze  zur  Verschiffung  gelangen  und  erwartet,  daß  damit 


auch  die  Bewertung  der  Aktien  eine  entschiedene  Wen- 
dung nehmen  wird.  Vereinzelt  war  wieder  nach  längerer 
Pause  Kauflust  zu  bemerken.  Die  South  • West  - Africa- 
Kompagnlen  liegen  allerdings  weiterhin  sehr  vernach- 
lässigt . der  Kurs  zeigte  keine  irgend  wie  nennenswerte 
Schwankungen,  dagegen  lagen  die  sharcs  der  South- 
African  - Terrltortes  ziemlich  fest.  Größere  Kaufaufträge 
waren  wahnunehmen,  wem»  auch  die  geforderten  Preise 
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nicht  Imtier  gezahlt  wurden.  Die  Kursbewegung  in  den 
Anteilen  der  Kolonialgesellschaft  fQr  Südwest- Afrika  scheint 
einstweilen  ium  Stillstand  gekommen  SU  sein,  die  Kurse 
des  Angebots  wurden  aber  nicht  ermäßigt. 

Kamerunwertc  waren  wenig  gehandelt.  Kleinigkeiten 
gingen  in  Westafrikanisdie  Pflanzungs-Gesellschaft  Viktoria 
und  Bibundi  um,  jedoch  blieb  Material  noch  am  Markt. 
Kautschuk-Kompagnie  ebenso  Afrikanischc-Kompagnie 
standen  im  Angebot. 

Von  ostafrikanischen  Werten  waren  verschiedentlich 
Geschäftsabschlüsse  In  Anteilen  der  Deutsch-O  dafrlk  \ 
nischen  Gesellschaft  erfolgt.  Der  Kurs  Ist  elier  etwa« ah- 
geschwächt,  da  Material  hinreichend  erhältlich  war  West- 


deutsche Handels-  und  Planlagen-Gesellschaft  wurden 
mehrfach  gefragt.  Verkäufer  waren  nicht  zu  ermitteln. 
Für  Zentral-Afrikanische  See en-  und  Bergwerks-Gesell- 
schaft Anteile,  ebenso  für  ()  nu  Tri  ku -Compagnie  und 
Deutsch -Oitafrlkanl sehe  Pimtneen-GüelUchaft  lagen  Vcr- 
kaufsaiiftrdge  vor,  die  nicht  erledigt  werden  konnten. 

Der  Handel  in  Suisce- Warten  war  lebhaft.  Neben 
Jaluit- Aktien  und  den  Anteilen  der  Deutschen  Handels- 
und Plantagen- Ge  Seilschaft  der  Sud  tee-ln  sein  zeigte  sich 
Interesse  für  Deutsche  Samoa  Ge  Seilschaft  Anteile  und 
für  Neu-Gutnea-Compagnte.  Dagegen  waren  S ifate- 
Samoa-Anteile,  ebenso  Samoa-Kautschuk-Compagnle  und 
Burneo-Kautsdiuk-Compagnic  offeriert. 


Kurse  der  Kolonialwerte 

imitgeteilt  von  helnrlch  fc-tnden  & Co.,  Berlin  W 56). 


Kapital 

Dividenden 

Vor!.  | Letzt« 

Name 

Nach- 

frage 

Io 

Angebot 
11  0 

1280 000 

1. 

I. 

Afrikanische  Kompanie  A.-G . 

m 

108 

2 0.0  000 

1. 

I 



_ 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

— 

98 

1 ilOOOOO 

1. 

4 

— 

0 

Central-Afrikanische  HergwerksgesclUchaft 

— 

97 

6U0  000 

1. 

1. 

0 

5 

Central  Afrikanische  Scenzesellschaft  

— 

97 

1 500000 

1. 

I. 

25 

30 

China  Kxport-Import-  &.  Bank  Compagnie  . . 

260 

— 

2 000  000 

1. 

10. 

0 

5 

Cbocolü  Planta  gen -Gesellschaft . . 

90 

— 

400  000 

1. 

1. 

7 

7 

Deutsche  Agaven  Gesellschaft  ....  

— 

125 

2 750  000 

1. 

1. 

12 

20 

. Handels-  & Plantagcngescllhchaft  der  Süd- 

198 

— 

seeinseln  .....  

•2  000  000 

1. 

4. 

0 

20 

. Kolonialgesellschafl  für  Südwestafrika  . . . 

195 

200 

1000  000 

1. 

1. 

0 

0 

„ Samoa-Gesellschaft 

80 

8‘> 

1000  000 

1. 

5. 

0 

1 

Deutsche  Togo- Gesellschaft 

— 

ICO 

13  721000 

1. 

1 

2'.'. 

3*/, 

„ Ostafrikanische  Gesellschaft  Stamm-Anteil*:: 

101 

104*  f 

6 

i 

Vorzugs- Anteile 

102 

1051.. 

2 000  000 

1. 

1 

0 

0 

, Ostufrikanische  Plautagen-Gcsellsehnft 

— 

17 

2 26000) 

1. 

1 

7 

4 

. Weytafrikaniscbe  Haodels-Gesellsch  .... 

— 

100 

4 000000 

1. 

1 

0 

0 

Gesellschaft  Nordwest-Kamerun  Litt.  A 

— 

M.  200 

0 

0 

Litt.  B. 

ms 

M.  ir> 

2000000 

1 

1 

0 

10 

Gesellschaft  Südkame-un  Litt.  B 

125 

— 

— 

— 

dal.  Genussscheine 

M.  210 

— 

2000000 

1. 

10. 

0 

0 

Guatemala  Plsnt.igen-Gesellschaft 

— 

83 

3 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Hanseatische  KuloniaationsgeaelUchaft 

— 

38 

1200000 

t 

1. 

15 

15 

Jaluit  Plaulagen-Gesellacliatl  ...  .... 

300 

— 

1*200000 

1. 

7. 

0 

0 

KafTeeplaotage  Sakarre 

— 

15 

1000  000 

1. 

1 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft 

— 

35 

80Ü00ÜÜ 

1 

l. 

— 

— 

, Kautschuk-Compagnie 

— 

100 

1 (XX)  000 

1 

|. 

0 

0 

„Meanja*  Kautschuk-Ptlanzungs-Aktien-GeselJschaft 

> — 

88 

2000000 

1. 

7. 

0 

0 

Moliwe  Pflanzungs-Gesellschaft 

— 

84 

coooooo 

1. 

4 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs- Anteile.  ... 

— 

08 

dgl.  Stamm-Anteile.  . 

47 

52 

1 500000 

1 

1. 

0 

o 

Ostasiatische  Handelsgesellschaft  ...  

75 

— 

3 000  ÜÜ0 

1. 

10. 

0 

0 

Osunn-Rochela  Plantagen -Gesellschaft  . . 

— 

30 

20000000 

1 

4. 

0 

O 

Otavi-Minen-  und  Ebenbahngesellschuft 

— 

145 

2000000 

1 

10. 

6 

0 

Plantagen-Gesellschaft  Concepcion 

— 

04 

1 500  000 

1. 

1. 

0 

O 

Rheinische  Handei  Plantagen  Gesellschaft  .... 

— 

40 

2 000  000 

I. 

1. 

0 

0 

— 

IGO 

»00  000 

1. 

1 

0 

0 

Smfata-Samoa-Gesellschaft 

— 

103 

f 500000 

1. 

7. 





South-Africau  Territories-Ltd.  ....... 

3 sh. 

S sh.  9 il- 

£ 2000000 

1. 

7. 

— 

— 

South-West-Atrica  Company 

17  sh  6 d 

18  8h.  6 d. 

1011  SCO 

1. 

1. 

0 

0 

Caambara  Kaffeebau- Gesellschaft  Stamm-Aktien 

20 

— 

0 

0 

Vorzugs- Aktien 

.*>0 

— 

2 100000 

I. 

1. 

0 

0 

Weatafrik.  Pflanzung»- Gesellschaft  Bibundi  Stamm-Akt. 

1 18 

— 

0 

0 

Vorzugs-Aktien 

93 

97 

4 500000 

1. 

1 

0 

0 

Westafrikanische  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

30 

— 

1 800  000 

1 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagcn-Geaellscbaft  . . . 

40 

— * 

* Sämtliche  Offerten  und  Gebote  ohne  Verbindlichkeit. 

Für  gefl.  Aufgabe  von  Interessenten  sind  wir  dankbar.  Auskünfte  werden  bereitwilligst 
kostenlos  erteilt. 

Bei  allen  Geschäften  Eigenhäadler.  — Provlslonsfrct. 
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Der  Peters -Prozess. 

Historisch  - politische  Betrachtung 
von 

Udo  Post. 

Die  Kolonialgeschichten  der  europäischen 
Volker  sind  die  Geschichten  des  nationalen  Un- 
danks: Kolumbus  wurde  in  Ketten  von  Amerika 
nach  Spanien  zurückgebracht  und  starb  daselbst 
vergessen  und  verlassen.  Balboa  wurde  42jährig 
enthauptet.  Cortez  Lebenslicht  erlosch  in  der 
Einsamkeit,  nachdem  ei  auf  seine  königliche 
Machtfülle  hatte  verzichten  müssen.  Fast  noch 
schlimmer  vergalt  Frankreich  seinen  Kolonisatoren. 
I.abourdonnaic  wurde  in  die  Bastille  geworfen, 
die  er  nach  langen  Leidensjahren  nur  verließ, 
um  seinen  letzten  Atemzug  in  der  Freiheit  zu  tun. 
Duplcix  sank,  seines  unermeßlichen  Vermögens  be- 
raubt und  nach  endlosen  Wanderungen  von 
Antichambrc  zu  Antichamhre,  mit  gebrochenem 
Herzen  über  all  die  Demütigungen  in  ein  der 
Nachweit  unbekanntes  Grab.  Lally  wurde  mit 
einem  Knebel  im  Munde  zum  Richtplatze  ge- 
schleppt. 

Auch  die  beiden  Männer,  denen  England 
Indien  verdankt,  Lord  Clive  und  Warren  Hastings 
wurden  peinlich  angeklagt,  und  sahen  sich,  als 
sie  — letzterer  nach . elfjährigem  Prozessieren  — 
endlich  freigesprochen  wurden,  finanziell  und 
wirtschaftlich  zu  Grunde  gerichtet.  Clives  starker 
Geist  umdiisterte  sich  infolge  der  ausgestandenen 
Leiden  und  Seelenkämpfe  und  2 Jahre  nach  dem 
Prozesse  fiel  er,  49  Jahre  alt,  durch  eigene  Hand. 
Warren  Hastings  ermöglichte  cs  nur  die  Frei- 
gebigkeit der  Ostindischen  Company,  die  enormen 
Schulden,  in  die  ihn  der  Prozeß  gestürzt  hatte, 
zu  bezahlen  und  ein  bescheidenes  Lehen  zu 
führen. 

Der  Tragik  dieser  Tatsachen  muß  etwas  ge- 
meinsames zu  Grunde  liegen.  Sind  die  Leute, 
die  den  Beruf  zum  Kolonisator  fühlen  und  die 
ihre  Befähigung  dazu  beweisen,  ihrer  Veranlagung 
nach  pathologische  Fälle,  Zwütter  von  Genie  und 
Verbrechen,  oder  sind  sie  Bein  von  unserm 
Beine,  Blut  von  unserm  Blute,  aber  einer  un- 
widerstehlichen Umwandlung  durch  das  koloniale 
Milieu  unterworfen,  bis  sie  die  „Herrenbestien“ 
geworden  sind,  die  das  heimische  Strafgesetz 
auszumerzen  bestrebt  ist?  Mag  es  richtig  sein, 
daß,  wer  immer  nach  Afrika  geht,  in  irgend  einer 
Weise  anders  ist,  als  diejenigen  seiner  Landsleute, 
die  hinter  dem  Ofen  sitzen  bleiben.  Die  Herden- 


menschen bilden  in  den  Kolonien  nicht  die  Masse 
wie  in  Europa,  dort  überwiegen  die  Persönlich- 
keiten. Mag  die  Anlage  dazu , die  Disposition, 
mitgebracht  werden ; zur  Entwickelung  derselben 
bedarf  es  der  größeren  Verhältnisse,  unter  denen 
ein  jeder  in  den  Kolonien  lebt,  der  Tropensonne, 
die  mit  der  ganzen  Natur  auch  die  Persönlich- 
keiten zur  Uebergrösse  auszureifen  strebt , des 
tätigen  Wirkens  in  die  Weite,  das  jedes  Mannes 
Können  und  Wollen  vervielfacht.  Daraus  ergibt 
sich  das  Kolonialmilicu.  Schneller  oder  lang- 
samer, aber  rastlos  und  zähe  formt  es  die  Cha- 
raktere um , verschiebt  es  die  Gesichtspunkte, 
setzt  es  neue  Wertmesser  an  Stelle  derer,  die 
dem  Europäer  anererbt  und  anerzogen  sind.  Am 
äußersten  Ende  dieser  Entwickelung  finden  wir 
das  Zerrbild  des  Tropenkollers.  Der  Tropenkoller 
ist  die  koloniale  Milieukrankheit.  Er  tritt  bald 
vereinzelt,  bald  epidemisch  auf  und  legt  hier  dem 
Neuling,  dort  dem  alten  Afrikaner  den  Finger 
auf  die  Stirn.  Am  sichersten  aber  pflegen  seinem 
Gifte  diejenigen  zu  erliegen,  die  die  Umwand- 
lung vom  europäischen  zum  kolonialen  Menschen 
nicht  fertig  gebracht  haben , jene  grobnervigen 
Philister,  die  fertig  in  die  Kolonien  kommen,  und, 
w'eü  sie  unempfänglich  für  das  Milieu  sind,  auch 
der  heilsamen  Schutzimpfung  durch  dasselbe 
nicht  teilhaftig  werden. 

Heiße  Tropenluft  atmeten  die  Verhandlungen 
in  München,  Eine  fast  lückenlose  Reihe  koloni- 
aler Typen  vom  „Unempfänglichen“  bis  zum 
„Tropcnkollerigen"  zog  an  uns  vorüber.  Der 
vom  afrikanischen  Milieu  völlig  unberührt  ge- 
bliebene und  daher  von  keinerlei  Sachkenntnis 
getrübte  Biedermann  Fridl  Martin  war  zweifellos 
als  „Sachverständiger"  die  spaßigste  Figur.  Er  soll 
einmal  irgendwo  in  Westafrika  gewesen  sein.  Wenn 
cs  nicht  versichert  würde,  möchte  man  es  nicht  glau- 
ben. Allerdings  ist  er  schnell  wiederins  angestammte 
Bajuvarenland  zurückgekehrt.  Kam  er  sich  de- 
plaziert vor  unter  den  Palmen  ? Ein  Tropenlicht- 
und  Tropenlufttrinker  ist  der  nie  gewesen;  ein 
Normalmensch,  etwa  nach  dem  Muster  des  „rei- 
senden Oberlehrers“  im  Simplizissimus,  der,  was 
er  sieht,  nicht  genießt,  sondern  „sich  cinprügt“, 
der  Erlebnisse  nicht  erlebt,  sondern  etikettiert 
und  klassifiziert  und  in  gehöriger  Konservierung 
aufbewahrt.  Eine  Wagnernatur,  alles  Faustischen 
Totfeind.  Solche  Erscheinungen  spielen  in  den 
Kolonien  stets  eine  tragikomische  Rolle.  Ihres 
Ernstes  und  ihrer  Gründlichkeit  sich  vollbewußt, 
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glauben  sie  mit  Brille  und  Codex  das  viel- 
gestaltig-neue Leben  erkennen  und  regeln  zu 
können.  Ja,  Brillen  haben  sic,  aber  ihre  Augen 
sehen  nicht  und  ihre  Herzen  verstehen  nicht, 
und  zum  verständnisvollen  Umgcstalten  der 
kolonialen  Neuwelt  eignen  sich  ihre  Folianten 
mit  der  europäischen  Erb  wein  heit  wie  die  Heu- 
gabel zum  Szepter.  Sie  verstehen  den  Neger 
nie  und  sie  werden  nie  von  ihm  verstanden;  es 
schmerzt,  den  nutzlosen  Aufwand  von  eisernem 
Fleiß  und  tiefgründiger  Moral  mit  anzusehen. 
Sie  sind  das  Element  des  Kolonialbeamtentums, 
das  in  den  Schutzgebieten  keine  Werte  schafft, 
Nonvaleurs.  Als  Geistesverwandter  erwies  sich 
der  Zeuge  von  Donat.  Hat  da  vor  10  Jahren 
oder  mehr  Karl  Peters  in  animierter  Tafelrunde 
geplaudert  und,  wie  jeder  geistvolle  Plauderer 
das  tut,  Pointen  geformt,  die  Erlebnisse  stilisiert. 
Plaudern  ist  himmelweit  verschieden  vom  Be- 
richten. Wir  kennen  manchen  geistvollen  Mann, 
der  sich  lieber  den  Finger  abschneiden  läßt,  als 
um  dieses  Fingers  Breite  von  der  Wahrheit  ab- 
zuweichcn,  wo  er  Berichte  erstattet  oder  Ge- 
schichte schreibt,  der  aber  auch  weiss,  daß  die 
Kunst  des  Plauderns  darin  besteht,  die  Erleb- 
nisse unter  dem  Gesichtswinkel  des  Novellisten 
anzusehen  und  wiederzugeben,  sie  so  zu  erzählen, 
wie  sic,  um  interessant  zu  sein,  hatten  gewesen 
sein  können.  Der  Historiker  gibt  Wahrheit,  der 
Plauderer  Wahrheit  und  Dichtung.  Das  ist  dem 
Herrn  von  Donat  noch  nie  aufgedäm inert. 
Mögen  Peters  Plaudereien  seinem  Geschmack 
nicht  entsprochen  haben,  mögen  sie  selbst  ge- 
schmacklos, ja  — obwohl  ein  anderer  Zeuge 
das  Gegenteil  empfunden  hat  — roh  gewesen 
sein:  Nur  ein  ganz  verschrobenes  Empfinden 
wird  die  über  Tisch  gewonnene  Mißstimmung 
im  Laufe  von  10  langen  Jahren  zu  dem  Hasse 
verdichten,  der  den  Major  von  Donat  nach 
München  trieb,  um  dem  unvorsichtigen  Causeur 
Satisfaktionsunfflhigkeit  und  das  Zuchthaus  von 
Rawitsch  vorzuhalten.  Es  gibt  eine  schwerblütige 
Ehrenhaftigkeit,  einen  Moralfanatismus,  der  gro- 
tesk ist.  Mommsen  nennt  den  tugendhaften 
Cato  einen  Prinzipiennarr.  Carl  Peters  wird, 
ehe  er  diesen  Don  Quixotischen  Moralkämpen 
vor  die  Mündung  seiner  Pistole  zitiert,  zu  prüfen 
haben,  ob  der  Herr  das  zur  Erkenntnis  der 
Strafbarkeit  seiner  Beleidigung  erforderliche  Maß 
von  Einsicht  besaß. 

Eugen  Wolf. Wann  und  wo  auch 

immer  vor  „Afrikanern“  sein  Name  genannt 
wird,  da  verziehen  sich  die  Gesichter  zu  ver- 
gnüglichem Schmunzeln.  Man  entsinnt  sich 
seiner  Expeditionen  in  Afrika,  von  denen  bos= 
hafte  Leute  behaupten,  sie  wären  in  so  fluch- 
artiger Eile  ausgeführt,  daß  die  Neger  nicht 
Zeit  gehabt  hätten,  ihre  Donnerbüchsen 
auf  ihn  loszubrennen.  Eugen  Wolf  Sachver- 
ständigerl Ein  Pfiffikus  und  ein  manchmal 
charmanter  Schwätzer  — aber  nichts  weiter. 
Nicht  sonderlich  ernst  zu  nehmen.  Bei  Wißmann 
war  er  halb  Berater  in  Geldsachen,  halb  Hofnarr. 
Meist  nur  geduldet,  ab  und  zu  gern  gesehen. 


Sogar  beim  großen  Bismarck  hat  er  verkehrt, 
intim,  wenn  man  ihm  glauben  kann.  Und 
warum  nicht?  Der  waidwunde  alte  I-öwe  goutirte 
in  seiner  Einsamkeit  das  Drollige  und  Possier- 
liche, war  es  aber  auch,  der  für  eine  Kategorie 
derer,  die  bei  ihm  verkehren  durften,  das  Wort 
prägte:  „Angenehm  bei  Tisch,  nachher  — raus- 
schmeißen !"  und  hätte  der  Alte  noch  die  In- 
famie zu  hören  bekommen,  die  sich  Eugen 
Wolf  im  Petcrsprozessc  leistete,  dann  würde  er 
zweifellos  sein  Urteil  in  dem  einen  Kernworte 
* rausschmeißen *!  zusammgefaßt  haben.  Dieser 
„Sachverständige4*  brachte  nichts  vor  außer  per- 
sönliche Pcrfidien.  Ueberhaupt  erscheint  uns 
als  das  Uebelste  an  dem  ganzen  Prozesse  die 
gewaltige  Macht  der  Antipathie  und  Sympathie, 
die  er  enthüllte.  Darin  war  er  ein  unrühmliches 
Seitenstück  zum  Drevfußprozeß.  Man  hatte  un- 
willkürlich bei  jedem,  der  gegen.  Peters  sprach, 
die  Frage  auf  den  Lippen  : „was  trägt  er  ihm 
nach14  und  das  ging  auf  die  Presse  über.  Im 
„Berliner  Tageblatt“  erzählt  der  Oberst  a.  D. 
Gaedke  naiv,  daß  der  Sachverständige  von  Licbert 
in  dem  bekannten  Prozesse  Gaedkes  sehr  scharf 
Partei  gegen  ihn  genommen  habe  und  empfiehlt 
den  General  der  liebevollen  Aufmerksamkeit  der 
Herren,  die  einst  in  dem  von  Lieber!  angegriffenen 
Disziplinarhof  gesessen  haben.  Der  ehemalige 
Oberst  kämpft  jahrelang  für  seine  Rehabilitierung, 
aber  das  macht  ihn  nicht  zum  Streiter  für  Peters' 
Rehabilitierung.  Im  Gegenteil.  Liebert  ist  ihm 
unsympathisch  und  deshalb  auch  Peters.  Und 
wenn  seihst  die  „Kölnische  Ztg.“  gegen  Peters 
in  die  Schranken  reitet  und  auch  Liebert  eins 
auswischt,  so  dürfte  persönliche  Animosität  da- 
bei nicht  ohne  Einfluß  gewesen  sein. 

Dem  allen  gegenüber  wirkte  erquickend  die 
Objektivität  des  Vorsitzenden.  Ein  Richter  großen 
Styls.  Ein  Lebensweiser.  Vielleicht  nur  in 
Bayern  möglich,  wo  erwiesener  Schneid  nicht 
Vorbedingung  jeder  höheren  Qualifikation  ist. 
Die  ganze  Verhandlung  war  geleitet  von  der 
Erkenntnis,  daß  cs  sich  nicht  um  die  Privatklage 
Peters  ca.  Gruber  handelte,  sondern  um  eine 
Aussprache  grundsätzlicher  und  gegensätzlicher 
Auffassungen  der  Kolonialpolitik. 

Das  ist  dem  Berliner  Tageblatt  aufgedümmert, 
als  es  am  3.  Juli  dem  Leitartikel:  „Das  Urteil 
im  Petersprozeß“  seine  Spalten  öffnete.  Be- 
kanntlich hat  das  Berliner  Tageblatt  von  jeher 
zwei  Moralitäten  gehabt,  von  denen  es  je  nach 
Bedarf  die  eine  aus  der  Tasche  zieht:  Börsen- 
jobber- und  Spießbürgermoral.  Diesmal  schien 
ihm  die  letztere  zweckdienlicher  und  so  zog  es 
den  Bicdcrmcierrock  an,  faßte  Posto,  räusperte 
sich  und  sprach  also: 

.Nur  daran  muß  man  heute  wie  für  alle  Folgezeit 
Festhalten.  daß  Dr.  Peters  nie  wieder  In  die  deutschen 
Kolonien  zurück  darf,  nie  wieder  Gelegenheit  finden 
soll,  seine  kolonisatorischen  Methoden  am  lebenden 
Objekt  zu  probieren.  Und  was  von  Peters  selbst 
gilt,  das  gilt  auch  von  den  Peters-Schülern.  Von 
diesen  Uebermenschcn,  die  an  Verdauungsbeschwerden 
leiden,  well  sie  sich  an  dem  großen  mißverstandenen 


zle 


Koloniale  Zeitschrift. 


Nietxsche  übergessen  haben,  die  sich  übermenschlich 
dünken,  weil  es  ihnen  keine  Mühe  macht,  unmensch- 
lich zu  sein,  von  ihnen  müssen  die  deutschen  Kolonien 
freigehalten  werden,  wie  von  einer  Pest.  Solche 
.Spottgeburlen  aus  Dreck  und  Feuer“  kann  das  deut- 
sche Volk  nicht  gebrauchen,  am  wenigsten,  wenn  es 
seine  Macht  in  der  Welt  erweitern  will.  Wir  wollen 
keinen  Bestialismus.  wir  wollen  Humanismus,  wir  wollen 
Achtung  aller  dessen,  das  Menschenantlitz  trügt,  auch 
wenn  es  schwarz  Ist.* 

Das  „B.  T."  sollte  einmal  die  Crundzuge 
seiner  humanen  Kolonialpolitik  verraten.  Wir 
wären  begierig,  zu  sehen,  wie  sein  zweites  Ge- 
wissen, die  Börsenjobbermoral,  sich  mit  der 
missionierenden  Methode  abfinden  wurde.  Was 
heißt  denn  Humanismus,  was  Bestialismus  in  der 
Kolonialpolitik?  Unter  Bestialismus  kann  man 
doch  nur  eine  Kolonialpolitik  verstehen,  die 
Bestialität  zum  Ziele  hat.  Glaubt  das  „B.  T." 
wirklich,  daß  Peters  um  einer  ihm  innewohnenden 
Lust  zum  Prügeln  und  zum  Hängen  zu  fröhnen, 
Kolonialpolitiker  geworden  ist  und  Deutsch-Ost- 
afrika  für  das  Reich  gewonnen  hat?  Wenn 
nicht,  dann  lasse  es  auch  brutal-alberne  Aus- 
drücke wie  „Bestialismus“  weg.  Und  was  ist 
„ Humanismus**  in  der  Kolonialpolitik?  Wollen 
die  Männer  aus  der  Jerusalemerstraße,  daß  wir 
zur  Freude  des  Negers  kolonisieren,  daß 
wir  seine  Glückseligkeit  als  Ziel  unserer  Kolo- 
nialpolitik aufstellen  ? Hätten  wir  statt  des  Gene- 
rals von  Trotha  einen  Jesuitengeneral,  statt 
Deimlings  einen  Missionssuperintendenten  und 
statt  Lieberts  einen  Benediktinerabt  an  die  Spitze 
unserer  Kolonien  stellen  sollen?  War  es  nicht 
gerade  das  „B.  T."p  das  himmelhoch  jauchzte, 
als  ein  Kaufmann  an  die  Spitze  des  Kolonial- 
amts berufen  wurde,  und  sich  zu  Tode  betrübte, 
als  er  nicht  fortfuhr,  die  Beamten  durch  Kauf- 
Icute  zu  ersetzen?  Der  „regierende  Kaufmann“ 
hat  niemals  die  Eingeborenen  beglücken  wollen, 
von  der  Ostindischen  Kompagnie  an  bis  zu 
Uüderitz  und  Hansemann.  Stets  und  überall  hat 
er  verdienen  wollen,  und  das  geschah  immer 
auf  Kosten  der  Eingeborenen.  Neinl  Weder 
Bestialismus  noch  Humanismus,  sondern  wirt- 
schaftliche Kolonialpolitik  muß  die  Parole  sein. 
Darunter  verstellen  wir  eine  Politik,  die  in 
unseren  Kolonien  geschäftliche  Unter- 
nehmungen sieht  und  cs  daher  ihrem 
Beamtentum  zur  Pflicht  macht,  den 
PflanzcrnundKaufleutcnindenSchutz- 
gebieten  Erwerb  zu  ermöglichen  und 
zu  erleichtern,  allerdings  unter  Scho- 
nung der  berechtigten  Interessen  der 
Eingeborenen.  Das  ist  auch  stets  Karl 
Peters  kolonialpolitisches  Ziel  gewesen,  und  wenn 
das  „B.  T.“  „Petersschüler“  in  diesem  Sinne  aus 
dem  Kolonialbeamtentum  und  aus  den  Kolonien 
beseitigen  und  den  „Humanismus“  zum  Pro- 
gramm machen  will,  dann  können  wir  nicht 
schnell  genug  in  den  Kolonien  überhaupt  ab- 
bauen. Vor  allen  Dingen  ersetze  man  dann 
schleunigst  Herrn  Dernburg  durch  eine  Größe 
von  Zentrumsgnaden.  Denn  als  Apostel  des 
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„Humanismus“  reist  die  Kolonialexzellenz  mit 
ihrem  Gefolge  von  Kommerzienräten  doch  w-ohl 
nicht  nach  Deutsch-Ostafrika. 

Das  „B,  T.“  hat  nicht  den  Kolon  Tal  - 
politiker  Peters  von  dem  Manne  Peters  zu 
unterscheiden  gewußt. 

Daß  Peters  Persönlichkeit  nicht  jedermann 
sympathisch  ist,  hat  seine  Gründe.  Wir  denken 
auch  garnicht  daran,  alle  seine  Handlungen  und 
Ansichten  zu  verteidigen.  Wer  vom  Rathause 
kommt,  ist  aber  immer  klüger,  als  wer  hinein- 
geht, und  Karl  Peters  bedarf  längst  des  Rates 
nicht  mehr,  daß  er  den  Mabruk  nicht  hätte 
hängen  sollen.  Das  wird  er  längst  selbst  wissen. 
Denn  wenn  cs  auch  richtig  ist,  daß  in  gewissen 
Lagen  ein  farbiger  Diener,  der  sich  an  der  Kon- 
kubine des  Chefs  vergreift,  mit  dem  Tode  be- 
straft werden  darf,  — weil  eine  so  maßlose 
Frechheit  die  Disziplin  verhöhnt  und  erschüttert 

— und  wenn  es  auch  richtig  ist,  daß  der  Neger 
es  keineswegs  verwunderlich  findet,  wrenn  jede 
Häuptlingsfrau,  die  auf  Untreue  ertappt  wird, 
mitsammt  ihrem  Buhlen  hingerichtet  wird,  so 
bleibt  selbstverständlich  für  den  Kulturmenschen 
diese  Rechtfertigung  nur  dann  zulässig,  wenn  die 
Situation  zum  „Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn“ 
gediehen  war,  wrenn  der  Barbarismus  des 
innern  Afrikas  nur  noch  mit  seinen  eigenen 
Mitteln  gehändigt  werden  konnte.  Daß  Karl 
Peters,  wenn  er  noch  einmal  in  derselben  Situ- 
ation wäre,  sich  wieder  entscheiden  würde,  wie 
vor  15  Jahren,  glauben  wir  kaum.  Dennoch 
bleibt  es  eine  Vermessenheit,  nach  soviel  Jahren 
und  vom  sicheren  Lehnstuhl  aus  entscheiden  zu 
wollen,  ob  seine  Handlung  durch  die  Situation 
geboten  war.  In  solchen  Lagen  kann  jeder  Chef 
im  Innern  Afrikas  nur  seinem  Gewissen 
verantwortlich  sein.  Traut  ihr  dem  Gewissen 
eines  Mannes  nicht,  so  schickt  ihn  nicht  hinaus, 
sonst  seid  Ihr  mehr  schuldig  als  er.  Culpa  in 
deligendo.  Ein  Beweis  aber,  daß  Karl  Peters 
gegen  sein  Gewissen  gehandelt  hat,  ist  nicht  im 
Geringsten  erbracht  wrorden.  Die  „falsche  Be- 
richterstattung“ an  den  Gouverneur  soll  dafür 
sprechen?!  Ach  Gott,  wir  kennen  zahllose 
Fälle,  in  denen  die  Gouverneure  ihren  Chefs 

— natürlich  stillschweigend  — die  Instruktion 
mitgaben : Schießen  Sie,  wenn  es  unbedingt  not- 
wendig ist,  aber  berichten  Sie  nicht  darüber.  — 
Und  das  ist  auch  durchaus  vernünftig  und  not- 
wendig, solange  unsere  schlappen  und  friedens- 
konferenzseligen Zeitgenossen  von  jedem  Schüsse, 
der  in  den  Kolonien  fällt,  nervös  werden.  Krieg 
ist  Krieg,  aber  in  .'16  Friedensjahren  hat  man  das 
vergessen.  Unsere  Väter  stellten  in  Bazeilles 
jeden  Zivilisten,  in  dessen  Haus  man  eine  Flinte 
fand,  an  die  Mauer.  Sie  waren  überzeugt,  daß 
sie  Verräter  nach  ihrem  Rechte,  d.  h.  dem  Kriegs- 
rechte, behandelten.  Und  kein  Mensch  hat  10 
oder  15  Jahre  später  nachgeprüft,  in  wrie  viel 
Fällen  diese  Ueberzeugung  auf  unrichtigen  Vor- 
aussetzungen beruhte.  Die  Füsilierten  waren 
Kulturmenschen  und  Patrioten.  Aber  das 
schwarze  Freudenmädcheu  Jagodja  und  ihr  Zu- 
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halter  Mabruk  regen  das  Siegervolk  von  1870 
nun  schon  zum  dritten  Male  auf. 

Eine  Lächerlichkeit  mehr  in  unserer  Ge- 
schichte. 

Leider  scheint  die  Doppelmoral  des  B.  T. 
für  einen  großen  Teil  unseres  Volkes  in  kolonial- 
' politischen  Dingen  maßgebend  zu  sein.  Oder 

i haben  die  Völker  immer  ihre  Kolonialpioniere 
mit  zweierlei  Maß  gemessen? 

Der  katholische  Ferdinand  sagte  seinen  Con- 
quistadoren : „Sucht  Gold , wenn  m ö glich 
ohne  Grausamkeit;  aber  jedenfalls  sucht  Gold 
zu  bekommen.  Hier  habt  ihr  Vollmacht  I"  — 
Und  die  Ostindische  Kompagnie  instruiert 
ihre  Statthalter  ebenso.  Schon  damals  war  es 
schwer  eine  mittlere  Diagonale  zu  finden.  Heute 
aber  heißt  es  sogar:  Schafft  Gold  zur  Stelle 
und  zwar  schnell,  aber  geht  mir  fein  säuberlich 
mit  den  Negerknaben  um."  Damals  fand  man 
Gold  und  war  grausam,  heute  entscheidet  sich 
unser  Kolonialbeamtentum  zum  größten  Teil  da- 
für, den  Neger  mit  Sammetpfötchen  anzufassen. 
Aber  Gold  hat  es  dabei  nicht  gefunden. 

Und  deshalb  wird  das  moderne  Kolonial- 
problem noch  lange  ungelöst  bleiben.  Nur  die 
Arbeit  des  Negers  kann  in  Gold  um- 
gemünzt werden.  Der  Neger  arbeitet  aber  nicht 
ohne  Zwang.  Und  da  der  Zwang  ihm  unan- 
genehm ist,  dürfen  wir  ihn  nicht  anwenden. 
Also  arbeitet  er  nicht  und  somit  werden  unsere 
Kolonien  nicht  rentabel. 

Dahin  führt  der  „Humanismus",  wenn  sich 
das  Berliner  B.  T.  darunter  überhaupt  etwas  ge- 
dacht hat. 

Demgegenüber  wollen  wir  auf  alle  Fälle  die 
Rentabilität  unserer  Kolonien  erzielen,  auch  wenn 
wir  den  Neger  zur  Arbeit  zwingen  müssen.  Wir 
glauben  nicht  daran,  daß  ein  gerechter  Vater 
den  weißen  Bruder  zur  Arbeit,  den  schwarzen 
zum  Faulenzen  in  die  Welt  gesetzt  hat,  und  wer- 
den uns,  als  älterer  Bruder  und  Vormund,  das 
Recht,  den  jüngeren  zur  Mitarbeit  zu  erziehen 
nicht  verkümmern  lassen.  Auch  die  Erziehung 
mit  dem  Stocke  nicht,  wenn  sie  nötig  ist.  in 
diesem  Sinne  bleiben  wir  Peters'  Schüler,  trotz 
Bebel  und  Donat  und  Tageblatt! 

Grausamkeiten  gegen  die  Eingeborenen  waren 
es,  die  man  — außer  Unterschlagungen  — Ko- 
lumbus, Cortez,  Pizarro,  Lord  Clive  und  Warren 
Häslings  vorwarf.  Wie  unendlich  harmlos  ist 
ein  Peters  im  Vergleich  zu  diesen  Männern ! 

Peters’  Persönlichkeit  trägt  dem  humaneren 
Zeitgeist  Rechnung.  Unsere  angelsächsischen 
Vettern  aber  ehrt  es,  daß  die  politische  Erb» 
Weisheit  des  Hauses  der  Lords  die  beiden  Er- 
oberer Indiens  freisprach,  als  das  Haus  der  Ge- 
meinen, wie  unser  Reichstag  den  Dr.  Peters,  an- 
klagte. Die  Freisprechung  erfolgte  aus  jenem 
wundervollen  politischen  Instinkt  heraus,  der  Eng- 
land zu  dem  gemacht,  was  es  ist,  zur  Weit- 
kolonialmacht und  zum  Vorbilde  für  die  Nach- 
strebenden. Diesen  Instinkt  haben  Disziplinarhof 
und  Disziplinarkammer  nicht  gehabt.  Statt  in 
die  Aktenbündel  hätten  sich  die  Mitglieder  der- 


selben in  die  beiden  kleinen  Reklambändchen 
vertiefen  sollen,  die  des  großen  Macaulay  politi- 
sche und  Kolonialwcisheit  enthalten. 

Da  hätten  sie  lesen  können , über  Lord 
Clive : 

.Seine  Feinde*  besonders  die,  welche  ihn  wegen  seiner 
Verdienste  haßten , waren  gewissenlos,  grausam  und 
unversöhnlich.  Ihre  Bosheit  war  auf  nichts  Geringeres 
gerichlet , als  auf  die  gänzliche  Vernichtung  seines 
Ruhmes  und  seines  Vermögens. 

Es  war  klar,  daß  einige  Handlungen  Clives  un- 
möglich zu  rechtfertigen  waren,  ohne  tlie  heiligsten 
Gesetze , die  die  Verhältnisse  des  Menschen  zum 
Menschen  regeln . außer  Acht  zu  lassen.  Aber  eben 
so  klar  war  cs.  daß  er  nicht  nur  überragende  Fähig- 
keiten. sondern  auch  Tugenden  bewiesen  halte,  durch 
die  er  seinem  Vaterlandc  und  auch  den  Eingebore- 
nen der  Kolonie  außerordentliche  Dienste  leistete. 

Die  gewöhnliche  Criminaliustiz  weiß  nichts  von  Aus- 
gleichungen. Das  größte  Verdienst  kann  nicht  gegen 
die  geringste  Ucbertretung  auf  gewogen  werden. 
Wenn  ein  Mann  an  einem  Sonntag  Morgen  Bier  über 
die  Straße  verkauft , so  darf  er  sich  nicht  damit 
entschuldigen,  daß  er  mit  eigener  Lebensgefahr  einen 
Ncbcnmenscbcn  gerettet  hat.  Wenn  er  vor  das  Wägel- 
chen seines  Kindes  entgegen  dem  Verbote  einen  Hund 
gespannt  hat , so  wäre  die  Tatsache , daß  er  bei 
Waterloo  verwundet  wurde,  keine  wirksame  Verteidi- 
gung für  ilm.  So  sollte  man  nicht  Männern  gegen- 
über verfahren , welche  das  l.chcn  hoch  über  das 
gewöhnliche  Niveau  hinaus  gehoben  hat.  Da  sic 
Versuchungen  ausgesetzt  waren,  welche  das  gewöhn- 
liche Maß  weit  übersteigen,  sollten  sie  auch  ein  mehr 
als  gewöhnliches  Mass  von  Nachsicht  beanspruchen 
können.  Ihre  sittlichen  Verirrungen  soll  man  aller- 
dings nicht  gut  heißen ; aber  ihre  guten  und  ihre 
schlechten  Taten  sollten  unparteiisch  gegen  einander 
abgewogen  werden ; und  wenn  im  Ganzen  genommen 
die  guten  das  Ucbergewicht  behalten,  sollte  das  Urteil 
nicht  nur  auf  Freisprechung  lauten,  sondern  auch 
zugleich  auf  ihre  Vorzüge  Hinweisen.  Es  gibt 
keinen  großen  Herrscher  in  der  Geschichte,  welcher 
vor  einem  Richter  bestehen  könnte,  der  seinen  Blick 
starr  auf  eine  oder  zwei  nicht  zu  rechtfertigende  Hand- 
lungen seines  Lebens  richten  wollte.  Die  Geschichte 
hat  einen  umfassenderen  Blick,  und  der  beste  Ge- 
richtshof für  große  politische  Fälleist 
der,  welcher  das  Urteil  der  Geschichte 
v o r w e g z u n e h m c n wr  e l B. 

In  Clives  Fall  fühlten  dies  die  verständigen  und 
gemäßigten  Männer  aller  Parteien.  Sie  konnten  ihn 
nicht  für  vollkommen  erklären;  aber  noch  weniger 
wollten  sie  ihn  )encm  niedrig  gesinnten  und  bos- 
haften Gesindel  hinopfem . «las  Ihn  niedergerissen 
hatte,  und  mit  aller  Gier  danach  trachtete,  ihn  zu 
Tode  zu  quälen.  Das  englische  Haus  der  Lords  be- 
handelte seinen  lebenden  Fcidherrn  mit  jener  genau 
abwägenden  Gerechtigkeit,  welche  in  der  Regel  erst 
den  Toten  zuteil  wird.  Sie  stellten  die  Prinzipien  auf. 
nach  denen  ein  Mann  und  ein  Held  handeln  soll 
und  deuteten  «liskrct  an , wo  und  wie  wx-it  der  An- 
geklagte von  diesen  Prinzipien  abgewichen  war,  aber 
selbst  diesen  leise  ausgesprochenen  Tadel  milderten 
sic  durch  reichlich  ausgesprochenes  Lob." 
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Das  waren  Lords,  Realpolitiker  und  Gent- 
lemen  zugleich!  Und  weiter  über  Warrcn 
Hastings : 

.Auch  hier  fühlte  man,  daß.  wenn  auch  bei  dem  ge* 
wohnlichen  Gange  des  Strafverfahrens  es  einem  Be- 
klagten nicht  gestattet  ist,  seine  guten  Handlungen 
gegen  seine  Verbrechen  in  Anschlag  zu  bringen,  in 
einer  großen  politischen  Sache  doch  nach  anderen 
Prinzipien  verfahren  werden  sollte;  daü  also  auch 
ein  Mann,  welcher  jahrelang  ein  Reich  regierte,  einige 
sehr  tadelnswerte  Handlungen  begangen  haben  konnte 
und  dennoch  im  Ganzen  viel  eher  Belohnungen  und 
Ehren  verdienen  mochte,  als  Geldbußen  und  Ge- 
fflngnls.  Warren  Hastings  hatte  ein  Staatswesen  ge- 
gründet. Er  war  von  der  furchtbarsten  Verbindung 
von  Feinden  angegriffen  worden,  die  je  nach  der 
Vernichtung  eines  vereinzelten  Opfers  getrachtet 
haben.  Und  über  diese  Verbindung  hatte  er  nach 
einem  zehnjährigen  Kampfe  den  Sieg  davonget ragen. 
Wer  unparteiisch,  ohne  Gunst  und  ohne  Mißwollen 
seinen  Charakter  betrachtet,  wird  zu  dem  Urteil  ge- 
langen, daß  er,  was  die  beiden  ürundelemente  aller 
sozialen  Tugend  betrifft:  Die  Achtung  vor  den 
Rechten  anderer  und  das  Mitgefühl  für  fremde  Leiden, 
viel  zu  wünschen  übrig  ließ.  Seine  Moral  war  etwas 
weitherzig  und  seine  Sinnesart  nicht  ohne  Härte.  Aber, 
wenn  wir  auch  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  und 
Ihn  nicht  als  Mann  von  strenger  Rechtschaffenheit  und 
Herzensgüte  schildern  können,  so  müssen  wir  doch 
die  umfassende  Schöpferkraft  seines  Geistes  bewundern, 
seine  seltene  Herrschergabc , seinen  unerschrockenen 
Mut  und  vor  allem  seinen  glühenden  Eifer  für  die 
GrOße  und  die  Interessen  seines  Vaterlandes." 


Professor  Ballod’s  „Koloniale  Probleme“. 

In  der  Zeitschrift  für  Kolonialpolitik  etc.  ver- 
teidigt Professor  Ballod  überaus  wann  dasKunene- 
projekt  und  verspricht  sich  aus  der  Ableitung 
dieses  wasserreichen  Stromes  die  Schaffung  eines 
deutschen  Egyptens,  das  das  Kulturland  am  Nil 
un  Größe  iibertrifft.  Ebenfalls  befürwortet  er 
die  Ausnutzung  der  Wassermassen  des  Oranje. 

Ballod  ist  überzeugt,  daß  durch  Schöpfung 
weiter  Verdunstungsflächen,  als  welche  sich  die 
ausgedehnten  Berieselungsfelder  darstellen  werden, 
wesentlich  das  Klima  und  der  Regenfall  Süd- 
afrikas im  günstigen  Sinn  werde  beeinflußt 
werden. 

Der  Vater  dieses  Gedankens  ist  Professor 
Siegfried  Passarge.  Denn,  wer  fussend  auf  der 
Lehre  von  der  vorwiegend  kontinentalen  I lerkunft 
der  Niederschläge  in  halbtropischen  steppen  haften 
Sommerregengebieten,  die  Theorie  aufstellt,  daß 
das  einst  weit  regenreichere  Klima  Südafrikas 
seine  Ursache  hatte  in  ausgedehnten  Sümpfen 
und  Seen  im  Innern,  die  nun  durch  die  Erosion 
ihren  Abfluß  durch  die  Randgebiete  zum  Ozean 
gefunden  haben,  der  muß  logischer  Weise  auch 
die  Umkehrung  als  berechtigt  anerkennen.  Der 
muß  zugeben,  daß  ein  Rtickgängigmacheti  des 
Austrocknungsprozesses  Südafrikas  durch  Stauung 
der  Flutwasscr  der  Ströme  und  agrikulturclle 


Verwendung  der  Wassermassen  auch  den  Regen* 
fall  wieder  steigert. 

Es  ist  wichtig,  daü  sich  allmählich  die  Ein- 
sicht von  der  eminenten  wasserwirtschaftlichen 
Bedeutung  der  Grenzströme  des  Schutzgebietes 
verbreitet,  denn  der  Wasserreichtum  seiner  übrigen 
Flüsse  wird  noch  vielfach  überschätzt.  So  wähnt 
auch  Ballod  fälschlich,  daß  sich  durch  Stauung 
der  nach  dem  Meer  hin  fließenden  Plutwasscr  des 
Hererolandes  eine  Million  Hektar  Bewässerungs- 
land schaffen  lasse.  Im  Durchschnitt  der  Jahre 
wird  es  aber  kaum  der  zwanzigste  Teil  sein. 
Denn  Ballod  setzt  sowohl  das  nach  dem  Meer 
sich  entwässernde  Gelände  als  auch  den  Abfluß- 
coefficienten  viel  zu  groß  an. 

Es  bleiben  für  das  Hereroland  also  immer- 
hin 50000  ha,  die  durch  Wasserstauung  be- 
wässert werden  können.  Das  ist  das  Doppelte 
von  dem,  was  die  Franzosen  im  südlichen  Al- 
gerien durch  artesische  Brunnen  berieseln.  Ballods 
Behauptung,  daß  in  der  französischen  Sahara 
in  dieser  Hinsicht  die  Dinge  günstiger  lägen,  ist 
sehr  zweifelhaft,  denn  wahrscheinlich  läuft  nur 
das  offene  Wasser  des  Kunene  dem  Meere  zu, 
während  das  Grundwasser  größtenteils  durch  das 
Amholand  südlich  zur  Etosapfanne  ziehen  dürfte, 
jetzt  noch  wie  damals,  da  der  Strom  selbst  noch 
diesen  Weg  nahm  und  sich  keine  Bahn  zum 
Ozean  hin  gebrochen  hatte.  Der  Südabfall  des 
algerischen  Atlas  besitzt  aber  keinen  einzigen 
Fluß,  der  auch  nur  entfernt  den  Wasserreichtum  des 
Kunene  hätte.  Theoretisch  erfüllt  die  Etosa- 
Niederung  alle  Forderungen  eines  durch  arte- 
sische Bohrungen  reichlich  erschließbaren  Beckens. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein  auf 
die  mancherlei  Missverständnisse  in  Prof.  Ballods 
Aufsatz  hinzuweisen.  So  veranlaßt  ihn  seine 
geringe  Kenntnis  der  „Saatdäinme“  zur  Unter- 
schätzung dieses  Bewässerungssystems , das  vor 
allem  Geld  und  Arbeit  spart  wie  kein  anderes 
und  außerdem  auch  Wasser. 

Ballod  ist  sehr  im  Irrtum,  wenn  er  die 
Forderung  aufstellt : „Bei  der  starken  Verdunstung 
in  Südwestafrika  wäre  es  erforderlich,  daß  nur 
da  Talsperren  angelegt  werden,  wo  mindestens 
12 — 15  m mittlere  Stauhöhe  des  Wassers  er- 
reicht werden  kann.“  Wir  haben  Böden,  welche 
nach  Uelicrsch  wem  mutig  von  wenigen  Tagen 
ohne  weitere  Bewässerung  Weizen  reifen,  andere 
Böden  mit  mehr  Tongehalt  müssen  mehrere 
Wochen  unter  Wasser  stehen,  um  sich  hinreichend 
mit  Wasser  gesättigt  zu  haben.  Das  ist  immer 
noch  wirtschaftlicher,  als  in  weiten  Talsperren 
Jahre  lang  eine  ungenutzte  Verdunstungsfläche 
liegen  zu  lassen. 

Um  die  Verdunstung  möglichst  zu  ver- 
hindern, empfiehlt  Ingenieur  v.  Zwergem  in  den 
., Windhuker  Nachrichten“  Nr.  17  die  unter- 
irdische Bewässerung,  die  Schaffung  künstlichen 
Grund wassers.  Dieses  System,  das  er  auf  der 
Regicriitigsfarm  Neudamm  auf  seine  Anwend- 
barkeit auf  afrikanische  Verhältnisse  erprobte, 
besteht  im  wesentlichen  darin,  daß  man  im  Ge- 
lände in  den  Linien  gleicher  Höhe,  also  go 
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ringsten  Gefälles,  Gräben  zieht  und  den  ausge- 
schachtcten  Boden  talwärts  aufdämmt.  Es  ist 
also  nichts  anderes,  als  das  „Saatdammsystem“ 
im  kleinsten  Maaßstabe.  Nach  dem  Zwergem- 
schen  System,  das  sich  ja  auch  in  Süditalien  be- 
sonders für  Olivenpflanzungen  seit  alters  her  be- 
währt hat,  werden  die  Gräben  nur  33  cm  tief 
gezogen,  die  Dämme  bleiben  also  sicher  nicht 
höher.  Je  nach  dem  Boden  läßt  sich  die  Arbeit 
gut  mit  tiefgehenden  Pflügen  ausführen.  Daß 
v.  Zwergem  in  den  Furchen  Sinklöcher  anbringt, 
erscheint  kaum  als  wesentlich,  denn  offenbar 
könnte  er  sie  durch  dichtere  Folge  der  Furchen 
ersetzen.  Es  ist  bekannt,  daß  in  regenarmen 
Teilen  Argentiniens  Flüsse  und  Sümpfe  bei  Zu- 
nahme der  Feldbearbeitung  austrockneten.  Nach 
dem  „Saat  dämm  System",  wie  cs  im  Calvinia- 
Distrikt  üblich  ist,  erzielt  jeder  Damm,  daß 
etwa  400  Meter  aufwärts  das  Wasser  gestaut 
wird.  Man  benutzt  also  Täler  sehr  geringen 
Gefälles,  muß  aber  immerhin  dem  Damm  eine 
Höhe  von  einem  halben  bis  einem  Meter  geben. 
Im  allgemeinen  ist  das  Saatdammsystem  billiger, 
als  das  Neudammer  System,  welches  v.  Zwergern 
mit  ca.  20  Mark  für  den  „Morgen"  berechnet. 
Ist  unter  „Morgen“  Hektar  zu  verstehen,  so  sind 
nach  seinen  Zahlen  die  Dämme  etwa  80  m von 
einander  entfernt,  v.  Zwergern  rechnet  für  880 
cbm.  Erdbewegung  91,10  Mk.,  wras  angemessen 
erscheint,  da  dabei  132  Löcher  von  1,50  Meter 
Tiefe  auszuheben  sind.  Kann  man  aber  die 
Erdarbeit  ausschließlich  mit  Gespannen,  mit 
Pflug  und  Ochsenschaufel  ausführen,  so  wird 
sich  das  Kubikmeter  billiger  stellen. 

Für  fünf  Hektar  Saatdamm becken  braucht 
man  bei  einem  Gefälle  von  1 : 400  ca.  150  m 
Damm,  und  ist  dieser  1 Meter  hoch,  2 chm 
Boden  ä 0,10  Mk.  für  den  laufenden  Meter,  also 
30  Mk.  für  fünf,  6 Mk.  für  einen  Hektar. 

Bei  Saatdämmen  kann  man  bis  zur  Höhe 
von  1 m bei  Gespannarbeit  10  Pfennig  pro  cbm 
ansetzen.  Bei  wachsender  Dammhöhe  nehmen 
die  Kosten  für  1 cbm  Erdbewegung  schnell  zu, 
da  gleichzeitig  die  Entfernung  wächst,  aus 
welcher  der  Boden  zu  holen  ist,  als  auch  we- 
sentlich die  Anstrengung  für  die  Zugtiere.  Schon 
bei  5 m Dammhöhe  ist  etwa  1 Mk.  als  Ein- 
heitspreis anzusetzen. 

Die  Dammhöhe  richtet  sich  teils  nach  der 
maximalen  Wassertiefe,  mit  welcher  der  Fluß 
abkommt  und  nach  der  Größe  des  Auslaufes. 
Es  kommt  deshalb  ganz  auf  die  Verhältnisse  an, 
welches  Bewässerungssystem  als  das  geeignetere 
erscheint.  Für  die  weiten  Mulden  der  Tafelberg- 
formation erscheint  das  Saatdammsystem  das 
passendste,  für  sanft  gewelltes  nicht  übermäßig 
felsiges  Gelände  das  Neudammer  System,  für 
enge  Schluchten  aus  wild  zerrissenem  Gebirge 
die  Talsperre. 

Große  Talsperren  würden  einen  Angriffs- 
punkt verlieren,  wenn  es  gelänge,  die  Ver- 
dunstung der  offenen  Wasserfläche  zu  verringern. 
Erreichen  läßt  sich  das  z.  B.  durch  Aufgießen 
von  Oel  Ob  es  wirtschaftlich  ist,  muß  der  ört- 


liche Preis  von  Oel  und  Wasser  entscheiden.  In 
Lüderitzbucht  kostet  das  Kubikmeter  Wasser  40 
Mark.  Der  Geschmack  des  Wassers  braucht  bei 
richtiger  Entnahme  nicht  zu  leiden.  Bekanntlich 
wrird  in  Italien  der  Landwein  durch  eine  dünne 
Oelschicht  auf  dem  offenen  Flaschenhals  ge- 
schlossen. Sobald  Oel  während  seiner  Tauglich- 
keitsdauer die  Verdunstung  eines  größeren 
Wasserwertes  verhindert  als  sein  eigener  Wert 
beträgt,  scheint  die  Verwendung  ökonomisch. 
Für  Bewässerungswasser  kommt  hinzu,  daß 
Wasser  mit  Oelschicht  wärmer  ist 

Sehr  bedeutende  Werte  lassen  sich  im  Schutz- 
gebiet durch  künstliche  Bewässerung  schaffen, 
um  so  größere,  wenn  man  jeweilig  das  richtige 
System  wählt.  Aber  man  darf  nicht  vergessen, 
daß  Bewässerung  nur  oasenartig  der  Steppe  zer- 
streut ein  grünes  Kleid  gehen  kann,  von  der  Ver- 
wendung der  Grenzströme  abgesehn.  Wich- 
tiger noch  ist  es  über  die  ganze  Steppe  hin 
Pflanzen  anzuhauen,  welche  auch  in  der  Dürre 
grün  bleiben  und  so  die  Regen  besser  aus- 
nutzen. Als  wichtigstes  Gewächs  kommt  da  die 
dornlose  Blattfeige  in  Betracht,  welche  die  Steppe 
befähigen  wird,  Haustiere  zu  nähren,  die  dort 
jetzt  nur  in  der  guten  Jahreszeit  ihr  Fortkommen 
finden  wie  Schweine,  oder  nur  auf  ungeheuren 
Flächen  wie  Strauße. 

Sehr  wichtig  ist  die  Schweinezucht  für  das 
Land,  denn  man  hört  hier  kaum  je  von  Krank- 
heiten dieser  Tiere.  Das  Schwein  vermehrt  sich 
sehr  viel  schneller  als  die  andern  Vieharten  und 
ist  deshalb  berufen,  das  von  Haustieren  entblößte 
Gebiet  rasch  zu  bevölkern.  Im  ausgedehnten 
Maaßstabe  ist  das  möglich  durch  planmäßigen 
Anhau  edler  Opuntienarten. 

Ferdinand  Gessert. 


Die  Segnungen  Japans. 

Japan  ist  wirklich  außerordentlich  entrüstet 
über  das,  was  es  die  fortgesetzten  Intrigucn  und  die 
feindselige  Haltung  der  Koreaner  dem  Schut/- 
herrn  gegenüber  zu  nennen  beliebt.  Und  Japan 
hat  Recht.  Tut  es  nicht  viel,  unendlich  viel,  um 
die  zweiter  Hand  erworbene  Kultur  Europas  in 
der  gottvergessenen  Halbinsel  populär  zu  machen? 
Zieht  es  nicht  das  unglückliche  Land  aus  dem 
Schlamm  der  Jahrtausende,  wfo  es  bereits  zu 
vertorfen  begann,  an  das  Licht  der  Neuzeit? 
Man  lese  nur.  um  sich  über  die  ganze  Undank- 
barkeit dieser  Barbaren  klar  zu  werden,  was  z.  B. 
McKenzie  in  seinem  „Das  neue  Korea“  zu  be- 
merken hat,  und  die  Haager  Aborduung  wird 
völlig  unerklärlich  erscheinen. 

Da  heißt  es:  „In  Bezug  auf  Schulbildung 
ist  etwas  getan  worden , aber  wenig.  Eine  be- 
schränkte Anzahl  von  Schulen  existieren,  um  dem 
jungen  Koreaner  Japanisch  zu  lehren,  ln  ein- 
zelnen Fällen  sind  die  Lehrer  in  diesen  Schulen 
japanische  Offiziere.  — Kein  Versuch  wird  ge- 
macht, Koreanisch  zu  lehren  — die  Erziehung 
ist  gänzlich  japanisch.  In  einem  Falle,  den  ich 
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kenne,  und  wo  die  Schüler  sämtlich  Koreaner 
waren,  konnte  der  Lehrer  nur  japanisch  sprechen. 

Ungefähr  zweitausend  sehr  hoch  bezahlte 
Japaner  sind  im  Verwaltungsdienst  angestellt, 
so  daß  die  Regierungskosten  wahrscheinlich  heute 
sehr  viel  größere  sind,  als  je  zuvor.  Verschie- 
deot liehe  Besserungen  sind  durchgeführt  worden 
zum  Vorteil  der  japanischen  Ansiedler.  Zum 
Beispiel:  Die  japanische  Kolonie  in  Chemulpo 
braucht  eine  neue  Wasserleitung.  Die  Korea- 
nische Regierung  borgt  zu  diesem  Zwecke  zwei 
Millionen  Yen  (Mk.  4000000)  zu  hohem  Zins- 
fuß von  Japan,  und  die  Summe  wird  dem  Kore- 
anischen Steuerzahler  aufgebürdet. 

Ls  existiert  wenig  oder  gar  keine  Gerechtig- 
keit für  den  Koreaner.  Der  Bauer  entdeckt,  daß 
er  jetzt  zwei  Tyrannen  über  sich  hat,  statt  des 
einen;  und  er  kennt  nicht  die  Stunde,  wann  ihm 
sein  Besitz  genommen  wird,  ohne  Vergütung, 
ohne  Appellationsrecht. 

Meine  Aufmerksamkeit  wurde  auf  den  Zu- 
stand der  Gefängnisse  gelenkt  und  ich  besuchte 
zwei  derselben.  In  dem  ersten,  zu  Pingyang, 
fand  ich  18  Männer  und  ein  Weih  in  eine  Zelle 
zusammengesperrt.  Mehrere  der  Männer  waren 
mit  hölzernen  Klammern  an  den  Boden  gefesselt. 
Die  Gefangenen  waren  abgemagert  und  ihre 
Körper  verseucht.  Die  Kleidung  war  mehr  als 
notdürftig,  die  Zelte  unbeschreiblich  schmutzig, 
und  die  Gefangenen  wurden  hier  Jahr  aus  Jahr 
ein  ohne  Beschäftigung,  ohne  frische  Luft  fest- 
gehalten.  Lin  Mann  hatte  sechs  Jahre  in  der 
Zelle  zugebracht. 

Das  zweite  Gefängnis , Sunchon , war  viel 
schlimmer.  In  einer  Zelle  dort,  so  dunkel,  daß 
ich  zuerst  nichts  unterscheiden  konnte,  fand  ich 
drei  Männer  fest  an  den  Lußboden  gefesselt,  die 
Hände  zusammengebunden.  Der  Raum  hatte 
w eder  Licht  noch  Ventilation,  mit  Ausnahme  eines 
kleinen  Loches  in  der  Wand.  Die  Rücken  der 
Sträflinge  waren  von  grausamen  Züchtigungen 
zerfetzt ; stellenweise  hatten  die  Stricke  das  Fleisch 
bis  auf  den  Knochen  zerschnitten  und  die  Wunden 
waren  ganz  vereitert.  Die  Gliedmaßen  waren 
geschwollen  und  die  Körper  mit  Geschwüren 
und  Striemen  bedeckt.  Die  Augen  eines  Mannes 
waren  geschlossen  und  blind,  und  unter  den  Lidern 
drang  Eiter  hervor.  Sie  waren  durch  Schläge 
ausgesloßen  worden.  Tagelang  hatten  die  Männer 
so  gelegen,  ohne  Bewegung  --  der  Platz  war 
eine  Hölle.** 

Und  so  weiter  — und  so  weiter!  Und  die 
europäischen  Groß-  und  Kulturrnächte  unter- 
stützen den  gefühlvollen  Japaner  durch  ihre  Ga- 
rantie in  diesem  seinen  löblichen  Unternehmen, 
den  Koreaner  zu  bilden  und  zu  beglücken,  auf 
daß  es  ihm  wohlgehe  und  er  lange  lebe  auf 
Erden.  Daher  auch  Japans  Beliebtheit  unter 
seinen  mongolischen  Verwandten  auf  dem  Fest- 
lande ! St.  v.  Kotze. 
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technischen  Dingen  zu  befassen,  anzuregen.  Die  vorzüg- 
liche Ausführung  des  Werkes  laßt  es  als  Zierde  für  jeden 
Büchertisch  erscheinen. 

Drelsslg  Jahre  la  der  SUdsoe.  Von  R.  Parkinson. 
Herausgegeben  von  Dr.  B.  Ankermann.  Mit  zahlreichen 
Tafeln  und  Textbildem.  Land  und  Leute,  Sitten  und  Ge- 
bräuche im  Bismarckarchipel  und  auf  den  deutschen  Salo- 
mo-Inseln. Verlag  von  Strecker  & Schroeder  ln  Stutt- 
gart. 2.  5.  Lieferung  ä SO  Pfg- 

Dletrlch  Reimers  Mitteilungen  für  Ansiedler. 
Farmer,  Tropenpflanzer,  Kolonisten,  Forschungsreisende. 
Kauflcutc  und  Kolonialfrcunde.  Heft  2.  Inhalt:  Neue 
Bücher  und  Karten  über  Togo,  Kamerun  und  Deutsch- 
Südwestafrika,  Deutsch-Ostalrika.  Schutzgebiete  im  Stillen 
Ozean,  Deutsch- China.  Wirtschaftliche  und  politische 
Schriften  über  die  deutschen  Kolonien.  Literatur  Ober 
Pflanzung  und  Kultur  der  Baumwolle,  der  Ramie,  des 
Kakao.  Neuere  empfehlenswerte  Literatur  »über  Afrika, 
Asien.  Südamerika.  Neue  Romane,  Landwirtschaftliche 
Literatur,  Haudkarlcn,  Bezugsquellennachweise.  Jährlich 
4 Hefte  Ä 30  Hg.  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen), 
Berlin  SW.  48. 

Die  Entwicklung  und  Besiedlung  der  deutschen 
Kolonien.  Sonderabdruck  aus  dem  .Archiv  des  deutschen 
Landwirtschaften  ts',  XXXI.  Jahrgang  1907.  Berlin  SW., 
Vertagsbuchhdlg.  Paul  Parey.  1ÄJ7.  383  Selten. 

Deutseh-SQdwest&frlka.  Amtlicher  Ratgeber  für 
Auswanderer.  Mit  1 Panorama,  31  Bildern  und  einer 
farbigen  Karte  des  Schutzgebiete.  Pr.  1 Mk.  107  Seiten. 
Berlin,  1907,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  Dieser 
elfte  amtliche  Ratgeber  für  die  deutsche  Auswanderung 
nach  einer  unserer  Kolonien  gibt  den  Ansiedlern  in  ge- 
drängter Kürze  alle  auf  die  Siedlung  bezüglichen  Unter- 
lagen. Neben  einer  allgemeinen  Beschreibung  des 
luindcs  wird  im  besonderen  die  für  die  erste  Ansiedlung 
notwendige  Unterweisung  in  allen  darauf  sich  beziehenden 
Hinkten  ausreichend  behandelt  U.  a.  das  Kapital, 
welches  verlangt  werden  muß.  Ueberfahrt.  Einwander- 
ungshescliränkungcu,  Schiffsverkehr,  Farmwirtschaft  im 
allgemeinen,  Viehzucht,  das  Wichtigste  über  die  Behörden, 
die  Schutztruppe,  Erfüllung  der  militärischen  Dienst- 
pflicht. Zölle.  Abgaben  usw.  Sehr  wichtig  sind  die  dem 
Buche  beigefügten  Anlagen,  die  sich  auf  den  Landkauf, 
den  Hausbau,  die  Verproviantierung  usw.  erstrecken. 
Allen  nach  Deutech-Südwest  auswandernden  Deutschen 
kann  der  Ratgeber  nur  bestens  empfohlen  werdet», 
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Ostafrika. 

Die  volkreichsten  Städte.  Die  letzte  amtliche 
Denkschrift  über  die  Entwicklung  Ostafrikas  zählt  11 
Plätze  auf,  die  mehr  als  1000  Einwohner  haben.  Die 
größte  ist  Täbora  mit  37000;  es  folgen:  Dar-es-Salaam 
mit  2-4  000,  Udjidji  14  000,  Tanga  5680,  Bagamovo  4078, 
Sadani  1744,  Mikindani  I4(i0  Bei  der  nächsten  Zahlung 
Kilwa  4477,  Lindi  35UO,  Pangani  3200.  Jringa  2500, 
wird  sicher  Morogoro  die  Tausend  überschritten  haben, 
zählte  es  doch  bei  der  letzten  Aufnahme  bereits  896. 

Gründung  einer  Ortsgruppe  Daressalam  des 
Den tsch nationalen  Llandlungsgehilfcn-Verbandes.  Die  in 
Daressalam  wohnenden  Mitglieder  des  Deutschnationalen 
Handlungsgehilfen-Verbandes  hatten  dort  in  der  Brauerei 
Schultz  eine  Versammlung.  In  ihrem  Verlaufe  wurde 
eine  Ortsgruppe  Daressalam  gegründet.  Die  Verdamm- 
liingsabendo  finden  vorläufig  mir  am  ersten  Mittwoch 
eines  jeden  Monats  in  der  Schultaschen  Brauerei  statt. 

LBweapUga  trn  Bezirk  Kilwa.  — Nach  einer  amt- 
lichen .Meldung  sind  in  den  letzten  Monaten  52  Menschen 
den  Raubtieren  zum  Opfer  gefallen.  Diese  Zahl  gibt 
natürlich  nur  die  angezcigten  fäll«*.  Tatsächlich  wird 
die  Zahl  der  Getöteten  eine  erheblich  höhere  sein. 

Kamerun. 

Ueber  die  Barlohnung  Farbiger  hat  der  stellver- 
tretende Gouverneur  eine  Verordnung  erlassen,  nach 
der  jeder  Arbeitgeber  verpflichtet  ist,  die  l öhne  der 
Farbigen,  die  zu  ihm  in  einem  Dienst-  oder  Arbeits- 
verhältnis stellen  (Arbeiter,  Diener.  Träger  usw.),  in 
barem  Gelde  auszuzahlen. 

Der  Arbeitgeber  kann  vereinbaren,  daß  diese  rar 
bigen  freien  Unterhalt  bekommen;  ei  darf  ihnen  aber 
keine  Waren  unter  Anrechnung  auf  die  Lohnzahlung 
kreditieren.  Zuwiderhandlungen  gegen  diese  Bestimmung 
werden  an  Nichteingeborenen  mit  Geldstrafe  bis  zu 
150  AI.,  im  Wiederholungsfälle  bis  zu  1000  M..  im 
Nichtbeitreihungsfalle  mit  Haft  oder  Gefängnis  nach 
Maßgabe  der  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuches,  an 
Eingeborenen  nach  den  Bestimmungen  der  Reichs- 
kanzler-Verfügung  vom  22.  April  1806  bestraft,  Diese 
Verordnung  tritt  in  den  Bezirken  Kribi,  Lolodorf.  I ho- 
lova.  Lomie,  Bcrtua  und  Jaimde  am  1.  April  1008 
in  Kraft,  in  den  übrigen  Bezirken  hat  sie  bereits  am 
1.  Juli  1007  Geltung  erlangt. 

Sperrung  unruhiger  Gebiete  Eine  Gouverneur- 
Verordnung  bestimmt,  daß  Bezirke,  deren  l ingeborenen- 
bevölkerung  für  die  unbeschränkte  Aufnahme  des  öffent- 
lichen Verkehrs  nicht  reif  oder  zeitweise  nicht  geeignet 
erscheint,  als  gesperrtes  Gebiet  erklärt  werden.  Zu  einer 
Reise  in  dem  gesperrten  Bezirk  bedarf  es  der  obrigkeit- 
lichen Erlaubnis,  zu  der  auch  Eingeborene  in  den  frag- 
lichen Strichen  nicht  ansässiger  Stämme  gezwungen 
sind.  Die  Verordnung  ist  am  13.  April  in  Kraft  ge- 
treten. 

Kamerun  Bergwerke  A.  Q.  ln  der  Generalver- 
sammlung der  Gesellschaft  erklärte  die  Verwaltung,  daß 
die  seit  Juni  l‘)f)4  schwebenden  Verhandlungen  mit 
der  Reichsregierung  einen  bergrecht liehen  Schutz  für 
etwaige  Funde,  sowie  ein  genügend  großes  Kon/essi- 
onsgebiet  zu  erhalten,  bis  Ende  1006  zu  keinem  Er- 
gebnis geführt  hätten.  Inzwischen  sei  man  nach  ein- 
gehender Erwägung  aller  Gesichtspunkte  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  daß  die  verfügbaren  Mittel  der 
Gesellschaft  nicht  ausreichen,  um  die  Bedingungen  des 
Vertragsentwurfs  der  Regierung  zu  erfüllen:  außerdem 
lassen  es  mehrere  Bestimmungen  des  Entwurfs  nicht 
wahrscheinlich  erscheinen,  neues  Kapital  zu  diesem 
Zwecke  aufzutreiben.  Es  soll  daher  einer  auf  den  24. 
Juli  anzuberaumenden  Generalversammlung  die  Liqui- 
dation des  Unternehmens  vorgeschlagen  werden.  Der 
Abschluß,  der  bei  1 Million  Aktienkapital  (wovon  775  000 


.U.  eingezahlt  sind)  einen  Vertust  von  219  805  .U.  (i. 
V.  181684)  aufwebt,  wurde  genehmigt-  Als  Lkrui- 
datoren  sind  Dr.  Max  Esser  und  der  gegenwärtige  Di- 
rektor Langheld  in  Aussicht  genommen. 

YVe«t afrikanische  Pflanzungsge.sellAchaft  Viktoria. 
Von  dem  nach  79  496  ,U.  (94  49  .U.  i.  V.)  Abschreibun- 
gen verfügbaren  Uberschuß  für  1906  von  135 '121  ,Jf. 
(123  948  . H)  sollen  10  000  ,H.  dem  Reservefonds  zu- 
gewiesen  und  125321  (123948  Jt.)  auf  neue  Rech- 

nung vorgetragen  werden.  Die  durch  Herabsetzung 
des  Aktienkapitals  von  4.5  Mil!.  .H.  auf  3 Mill.  ,H. 
und  Schaffung  8 pro/.  Vorzugsaktien  gegen  500  JE 
Zuzahlung  pro  Aktie  freiwerdenden  Mittel  sollen  zu 
Abschreibungen  auf  die  Aktivkonten  verwandt  werden. 
Das  Grundkapital  besteht  nun  aus  2.3  Millionen  Mark 
Vorzugsaktien  und  200000  Mark  Stammaktien.  Aus 
den  letzt  jährigen  Ergebnissen  ist  zu  erwähnen,  daß  die 
Kakaoernte  einen  Uberschuß  von  174  269  Mark  lieferte. 

Ueber  die  Schlafkrankheit  heißt  es  In  einem  Be- 
richt aus  Duala  von  Anfang  Juni  an  die  Kölnische 
VolLs/eitung:  Leider  mehren  sich  in  Duala  die  durch 
drei  Jahre  vereinzelten  Falle  von  Schlafkrankheit.  Die 
Missionare  haben  dem  Regie rungsarzt  mehrere  Fälle  an- 
ge/eigt.  Die  Kranken  kamen  dann,  meist  gegen  den 
Willen  der  Angehörigen,  ins  Krankenhaus  und  wurden 
der  Ansteckungsgefahr  wegen  isoliert.  Da  alle  starben, 
wollen  die  Angehörigen  weitere  Kranke  nicht  auslie- 
fern, und  viele  Eilte  werden  wohl  gar  nicht  bemerkt. 

Togo. 

Neger  ala  Akkordarbeiter.  Von  einem  bemerkens- 
werten Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Eingeborenen- 
Erziehung  wird  in  der  neuesten  Nummer  des  Deutschen 
Kolonialblattes  berichtet.  Im  Schutzgebiet  Togo  wurde 
vor  einiger  Zeit  der  Bau  einer  Gebirgsstraße  zur  Er- 
leichterung der  Hauptverbindung  zwischen  Süd-Togo 
und  seinem  westlichen  Hinterland  in  Angriff  genommen. 
Die  Straße  ist  in  der  Hauptsache  fertiggcstellt  und 
macht  nach  den  von  der  amtlichen  Zeitschrift  gegebenen 
Abbildungen  einen  geradezu  westeuropäischen  Eindruck. 

Bei  der  Arbeit  sind  fast  ausschließlich  I eilte  des 
Bezirks  Misahölu*  verwandt  worden,  die  teilweise  vom 
Bezirksamt  gestellt  wurden,  teilweise  sich  freiwillig  zur 
Arbeit  meldeten.  Die  Arbeitslöhne  schwankten  zwischen 
50  und  75  Pfg.  für  den  Tag.  Im  Juli  wurde  — 
unseres  Wissens  zum  ersten  Male  von  einer  deutschen 
SehutzgebietsverwaltJing  - zuerst  probeweise  an  einer 
kurzen  Wegestrecke  der  Versuch  gemacht.  Akkordarbeit 
cin/uffihrcn.  Der  Versuch  gelang  gut,  und  es  wurden 
dann  weiter  die  Strecken  des  Weges,  auf  denen  nur 
Queriransport  zu  leisten  war  und  die  nicht  zu  stark 
mit  Steinen  durchsetzt  waren,  stückweise  an  einzelne 
Dorf-  oder  I andschafteu  in  Akkord  vergeben.  Im  ganzen 
sind  3690  laufende  Meter  Weg  für  $875  li  in  Akkord 
fertig  gestellt  worden, 

Eine  Sonderausgabe  des  ..Amtsblattes"  berichtet  über 
den  Besuch  der  Kolonie  durch  den  Großher/og  von 
Mecklenburg-Schwerin  und  den  Großherzog  von  Meek- 
lenburg-Strelitz  I ber  den  Besuch  von  Lome  heißt  es 
darin:  ..Alle  Häuser  ohne  Unterschied  prangten  in 

festlichem  Haggenschmuck,  vielfach  flatterten  die  hei- 
matlichen Farben  den  hohen  Gästen  entgegen.  Auch 
die  Häuser  selbst  waren  mit  Palmengrüii  und  Fähn- 
chen geschmückt,  Guirlatidcn  überzogen  die  Straßen 
und  wohl  an  jedem  Flaggenmast  war  über  die  Toppen 
geflaggt.  V4  1 1 Uhr  ging  die  „Herzogin  Elisabeth" 
auf  der  Reede  vor  Anker,  Am  Brückenkopf  erwar- 
teten der  Gouverneur  mit  dem  stellvertretenden  Ersten 
Referenten  die  Fürstlichkeiten.  Am  Eufle  hatten  die 
Europäer,  zunächst  die  Damen,  dann  die  Beamten, 
Missionare  und  Kauflcutc  Aufstellung  genommen  Hier- 
an schloß  sich  an  den  Kaiserstaden  entlang  die  in  Lome 
garn  isomer  ende  Truppe  als  Ehrenkompagnie  in  Parade- 
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aufsiellung  und  weiter  angesehene  Eingeborene  unter 
Führung  des  Plantagenbcsitzer  Olympio,  die  Regierung«* 
sdmle  und  die  Schulen  beider  Konfessionen,  s<'hl»t*rV- 
lich  Hunderte  und  Aberhundert«'  von  hingeborenen, 
unter  denen  besonders  die  Haussa  in  ihren  malerischen 
Gewändern  auffielen.4' 

Südwestafrika. 

Blaugrunduntersuchunfen  im  Bezirk  Gibeon.  Hin  cm 
Berichte  der  (iibenn  Schürf-  und  flaiulcisgcsclLschaft, 
die  sich  mit  der  Untersuchung  der  Diamantmu  Berge- 
st ein  lauer  im  Bezirke  Gibeon  befallt,  entnimmt  das 
Deutsche  Kolonialhbtt  folgende  Mitteilungen: 

Die  Arbeiten  im  Schutzgebiete  sind  am  2 April 
aufgenommen  worden  Fünfzig  vom  Gouvernement 
überlassene  Hererofamilien  sind  glücklich  nach  Gibeon 
gebracht  worden;  die  heute  arbeiten  sirh  allmählich 
gut  ein.  Zunächst  wurden  zwei  Bl.iugrundstvllcn  in  An- 
griff genommen.  Die  eine  in  Gilu-on  und  als  zweite 
die  Freistatt-Blaugrundstelle  (zwei  Kilomeier  nördlich 
von  Gibeon).  Auf  jeder  Blaugrundstelle  ist  eine  Ab- 
teilung unter  sachverständiger  europäischer  Leitung  ge- 
bildet, so  daft  stets  zwei  Hlaugrumlstcllcn  zu  gleicher 
Zeit  untersucht  wenlen.  Aus  den  praktischen  Krfahrun- 
gen.  die  Dr.  Hartmann  in  Südafrika  sammeln  konnte, 
ergab  sieh,  daft  die  Untersuchungen  der  Hlaugrund- 
stcllen  einfacher  und  schneller  durchzufiihrcn  sind,  als 
ursprünglich  angenommen  worden  ist.  Fndv  April  waren 
aut  der  Gibeon  Hlaugrundstellc  27  Schachte  von  etwa 
zweieinhalb  bis  drei  Metern  Tiefe  abgeteuft.  Der  ge- 
säuberte Oelbgrund  liegt  aufbereitet  Das  Waschen 
sollte  Anfang  Mai  beginnen,  so  daft  Mitte  Mai  die  Unter- 
suchung der  einen  Blaugrundstelle  voraussichtlich  be- 
endet war,  und  jetzt  auch  die  Untersuchung  der  Frei- 
statt-Blaugrundstelle beendet  sein  wird. 

Fortschritte  des  ßthnbaues  Kubub—  Keetman* 
hoop.  Die  Fortführung  der  Eisenbahn  Lüderit/bucbt  Kubub 
in  der  Kxhtungaul  Kcctmanshonp  ist,  nachdem  der  Reichs- 
tag am  12.  März  1907  seine  Zuitimmung  gegeben  hatte,  d a- 
mais  von  der  Bauleitung  unverzüglich  in  Angriff  genommen 
worden.  Nach  einem  Telegramm  des  Kaiserlichen  Gouverne- 
ments Windhuk  konnte  In  diesen  Togen  bereit«  die  etwa  .31 
Kilometer  lange  Teilstrecke  Aus— Schakaiskuppc  für 
Militärtransportr  eröffnet  werden. 

Verwendung  (lokal tuchen  Landes.  Durch  eine 
Verfügung  des  Rcichskoionialamts  ist  der  Gouverneur 
ermächtigt  worde  n,  unter  Beobachtung  lolgemler  Vor- 
schriften fiskalisches  Farmland  zu  verkaufen  oder  zu 
verpachten : 

Fiskalisches  Farmland  darf  nur  an  solche  Personen 
verkauft  oder  verpachtet  w erden,  die  sich  verpflichten, 
auf  dem  verkauften  oder  verpachteten  Grundstück  ihren 
Wohnsitz  zu  nehmen  und  es  zu  bewirtschaften.  Die 
Erfüllung  dieser  Verpflichtung  ist  im  Vertrage  sicher- 
zustcllen  Das  einzelne  zum  Verkauf  oder  zur  Ver- 
pachtung gelangende  Fanngrundstüek  darf  den  Flächen- 
inhalt von  20  000  Hektar  nicht  übersteigen.  Das  Grund- 
stück soll,  sofern  nicht  durch  die  örtlichen  Verhältnisse 
oder  durch  andere  wichtige  Gründe  etwas  anderes  be- 
dingt wird,  die  Form  eines  Rechtecks  haben  Stoßt 
das  Grundstück  an  einen  ITuOlauf,  so  soll  die  an  den 
HuRlanf  grenzende  Seite  nicht  mehr  als  die  Hälfte  der 
Längsseite  betragen.  Niemand  soll  vom  Fiskus  mehr 
ats  insgesamt  20  00t)  Hektar  Finnland  es  käuflich  er- 
werben. Der  Vcifcaut  oder  die  Verpachtung  fiskalischen 
Fnrmlandcs  hat  in  der  Regel  aus  freier  Hand  zu  ge- 
schehen Sind  fiir  dasselbe  Fanngrundstüek  mehrere 
Bewerber  vorhanden,  so  kann  der  Gouverneur  eine 
öffentliche  Versteigerung  anordnen,  Der  Gouverneur 
ist  ermächtigt,  einem  Käufer  fiskalischen  Farmlandes  bei 
unverschuldeten  Unglücksfällen  im  Wirtscliaftsbetrieb  ein- 
zelne Kaufgeldraten  zu  stunden.  Die  nähere  Regelung 
der  Vertragsbedingungen  bei  Verwertung  fiskalischen 
Farm  lande*.  bleibt  dem  Gouverneur  überlassen. 

Angebot  von  Farmland.  Die  OUivi-Minen-  und 
Eisenbahngescllsehnft  stellt  jetzt  10 000  Hektar  lärin- 
l.md  zu  Ansied  lungszwecken  zum  Verkauf.  Das  für 
die  Besiedlung  bestimmte  Gebiet  beginnt  in  einer  Ent- 


fernung von  etwa  fünf  Kilometern  von  der  Eisenbahn. 
Der  Preis  beträgt  zwei  Mark  für  den  Hektar. 

Neue  Genossenschaft.  Bei  den  für  den  25.  bis 
27.  Ma»  in  Urootfontcin  angesetzten  Gerichtstagen,  die 
jedoch  nicht  stattf.mden,  beschlossen  die  dort  anwesenden 
I armer  des  Bezirks  Grootfontein  in  einer  Versammlung 
die  Gründung  einer  Kredit-  und  landwirtschaftlichen 
Ein*  und  Verkaufsgenossenschaft  mit  beschränkter  Haft- 
pflicht. Nach  Erläuterung  des  Zweckes  der  Versamm- 
lung durch  die  Herren  Gustav  IVion  und  Franz  Sovo- 
lewski  legte  Herr  Kurt  Woite  In  längerem  Vorträge 
die  Ziele  der  zukünftigen  Genossenschaft  dar.  Die  drei 
Genannten  wurden  von  den  Erschienenen  aufgefordert, 
alle  weiteren  Maßnahmen  für  die  Einberufung  einer 
ordentlichen  Versammlung  aller  Farmers  des  Bezirks 
zu  treffen,  in  der  alsdann  der  Aufsichtsrat  und  Vor- 
stand gewählt  und  die  Satzungen  für  die  Genossen- 
schaft festgelegt  werden  sollen.  Inzwischen  soll  durch 
eine  Denkschrift  auch  den  übrigen  Farmern  des  Bezirks 
iilH-r  den  Geschäftskreis  des  Unternehmens,  den  erforder- 
lichen Kapitalaufwand  uttd  seine  Deckung  Aufklärung 
gegeben  werden, 

Ueber  dla  Wehrpflicht  deren  anderweitige  Ein- 
richtung schon  vom  Kolonialamt  im  Reichstage  ange- 
kündigt worden  ist,  findet  sich  eine  kurze  Mitteilung 
in  dem  im  Verlage  von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohscn) 
in  Berlin  erschienenen  Amtlichen  Ratgeber  für  Auswan- 
derer nach  unserer  süilwcslafrikanisdien  Kolonie.  Nach 
einigen  allgemeinen  Bestimmungen  über  An*  und  Ab- 
meldungen heißt  es  nämlich:  ..Fis  ist  in  Aussicht  ge- 
nommen. die  Landsturm pflicht  für  die  Wehrpflichtigen 
während  ihres  Aufenthalts  im  Schutzgebiet  bis  zum  voll- 
endeten sechzigsten  Lebensjahre  zu  verlängern  und  die 
Land  sturm  pflichtigen  bis  zum  vollendeten  45. . Lebens- 
jahre zu  Übungen  für  eine  Ocsamtdauer  von  nicht  über 
28  Tagen  her.au/uzielien.44 

Einziehung  des  Stammesvermöflens  der  Hotten- 
totten. All  der  Wfndhuker  Amtstafel  des  Gouverne- 
ments für  Deutsch -Süd  west  afrika  ist  eine  Bekanntmach- 
ung vom  8.  Mai  über  die  Einziehung  des  Stammes* 
Vermögens  der  Hottentotten  angeschlagen,  in  der  es 
heißt:  ..Auf  Grund  der  kaiserlichen  Verordnung  vom 
26.  Dezember  PM16  wird  Itierdurch  die  Einziehung  des 
gesamten  beweglichen  und  unbeweglichen  Stammesver- 
mögens  der  Witb<ii-,  Beihanier*  Franzmann-  und  Feld- 
schuhträger-Hottentotten, sowie  der  Roten  Nation  von 
Ho.achanas  und  der  Bortdel/warts-  sowie  der  Zwart- 
modder-Hottentotten  verfügt,  hinsichtlich  der  Butidel- 
zwart- Hottentotten  bleiben  jedoch  von  der  Einziehung 
ausgenommen  die  Sachen  und  Rechte,  die  ihnen  durch 
das  Unterwerfungsabkommm  vom  23  Dezember  1906 
und.  soweit  die  Stilrm.innsleute  in  Betracht  kommen, 
durch  das  Unterwerftingsabkomnteii  vom  21.  November 
1006  zugesiehert  sind  Die  Einziehung  geschieht  aus 
dem  Grunde,  weil  die  aufgeführten  Hingeborenenstämmc 
kriegerisch  feindselige  Handlungen  gegen  die  Regierung 
des  Schutzgebietes,  gegen  Nicht-Eingeborene  und  gegen 
Eingeborene  begangen  haben." 

Kiantschou. 

Schantung Eisenbahn-Gesellschaft  Dl«  Dividende 

beträgt  4 1 / ec  een  I’1  ,<•*»  i.  V Der  Verkehr  auf 
der  v ii  I.  Juni  1904  im  Vollbetriebe  befindlichen  Sehan- 
tung- Eisen  bah  n hat  sieh  nach  dem  Berichte  weiter  be- 
friedigend entwickelt:  die  Gcsamtbefördcrung  i»t  von 
804.52  Personen  und  110.182  Tonnen  Güter  im  Vor- 
jahr auf  846.840  Personen  und  381,6*19  t gestiegen. 
Unter  den  beförderten  Gütern  nehmen  Steinkohlen  mit 
207,876  t (gegen  158.115  t im  Vorjahr)  die  erste  Stelle 
ein.  Daneben  ist  die  Bahn  in  steigendem  Maße  zur 
Beförderung  von  Ackerbau-  und  G ew'cf be-Erzetign issen 
der  lamdesbcvölkerung  benutzt  worden,  unter  denen 
Bohnen,  Baumwolle.  Ocl.  Strohgeflcchte.  Ton-,  Töpfer- 
und (ilaswaren  hervor/ uh  eben  sind.  Bemerkenswert  i-t 
die  Steigerung  lies  Vielncrkehrs.  der  sich  mit  7 ¥15  Stück 
Großvieh  und  374  Stück  Kleinvieh  auf  den  mehr  als 
vierfachen  Betrag  des  Vorjahres  gehoben  hat  und  zu 
einer  dauernden  Einnahmequelle  füi  die  Bahn  sich  aus- 
bildet. Von  Einfuhrgütern  haben  sich  die  Petroleum- 
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Transporte  von  2936  t im  Vorjahr  auf  10,331  t geho- 
ben; auch  die  Einfuhr  von  Papier,  Zucker,  Streich- 
hölzern u.  a in.  hat  gegen  das  Vorjahr  kräftig  zuge- 
nommen. Das  finanzielle  Ergebnis  weist  eine  ücsaint- 
ein nähme  von  2,168,897  mex.  Dollars  auf  gegen  1,912,205 
D.  im  Vorjahr,  darunter  559,605  D.  (531,408  I) ) aus  dem 
Personenverkehr  und  1.488,135  L).  (1,299,396)  aus  dem 
Güterverkehr.  Auf  1 km  der  Betriebsstrecke  ist  die 
Einnahme  von  4382  I).  auf  1970  |).  gestiegen;  sie  über- 
steigt in  Mark  mit  10961  M,  den  für  das  zweite  volle 
Betriebsjahr  der  Bahn  an  sich  ansehnlichen  Betrag  von 

10.000  M.  pro  km.  Nach  Abschreibung  von  AI.  50,000. — 
auf  Material-Bestände  und  einem  Zuschuß  von  M. 

450.000  zum  Erneuerungsfonds  ergibt  sich  ein  Reinge- 
winn von  M.  2,642,067.  der  nach  den  statutenmäßigen 
Zuführungen  zum  Reservefonds  und  Spezialreservefonds 
mit  je  M.  132,101  die  Verteilung  einer  Dividende  von 
4Vj  *'a  auf  das  Aktienkapital  von  M.  54,000.000  mit  M. 

2.295.000  gestaltet,  während  M.  82.860  auf  die  Rechnung 
für  1907  vorgetragen  werden. 

Samoa. 

Bekämpfung  der  Rindenkrankheiten  auf  Samoa. 

Der  Gouverneur  von  Samoa  erläßt  eine  Verordnung 
betreffend  die  Bekämpfung  der  Rindenkranklieit.  Es 
wird  eine  Kommission  eingesetzt,  der  jeder  Beteiligte 
sofort  von  dem  Auftreten  der  Rindenkranklieit  Mittei- 
lung machen  muß.  Die  Kommission  kann  dann  ver- 
schiedene verhütende  Anordnungen  treffen.  Es  ist  er- 
freulich, «laß  hier  so  nachdrücklich  eingegriffen  wird, 
um  womöglich  schwere  Schäden  zu  verhüten. 

Oie  Oceanlc  S teamship  Company,  eine  amerika- 
nische Gesellschaft,  die  mehrere  Jahre  den  Postdienst 
zwischen  San  Eran/isko,  Samoa,  Auckland  und  Sydney 
auf  Grund  eines  Kontraktes  mit  der  Regierung  Neu- 
seelands besorgt  hatte,  verlor  diesen  Kontrakt  im  April, 
weil  der  Dienst  unpünktlich  versehen  wurde;  die  Gesell- 
schaft hat  darauf  inren  Südsee-Dienst  eingestellt  und  als 
Ausrede  das  Nichtzustandekommen  des  amerikanischen 
Schiffsubsklien-Üesetzes  benutzt.  Dieser  Südsee-Dienst 
wird  vom  August  an  von  der  englischen  Reederei  An- 
drew Wcir  & Co.,  London,  Middlesborough  und  Glas- 
gow zunächst  mit  6 Dampfern  übernommen.  Hoffent- 
lich wird  die  Postverbindung  dann  auch  mit  Samoa 
wieder  eine  regelmäßige  werden. 

Dur  Handel  im  Jahre  1906  hatte  im  ganzen  einen 
Wert  von  5 897  574  M.  gegen  4 910  648  M.  im  Jahre 
1905,  er  hat  also  fast  um  eine  Million  oder  genau  um 
986926  M.  zugenommen.  Die  Einfuhr  hatte  einen  Wert 
von  2 871  280  M.  (1905:  2 881010  M ).  Die  Ausfuhr 
hatte  einen  Wert  von  1026294  M.  gegen  2 028  718  M 
im  Jahre  1905,  das  la-ißt  sie  lial  um  997  576  M.  ange- 
nommen. 

Allgemeines. 

Die  neue  Organisation  des  Relchekolonlalamtes 

Ital  naturgemäß  auch  eine  neue  Aufstellung  der  Ge- 
schäftsordnung dieses  Reichsamts  notwendig  gemacht, 
wie  sie  übrigens  schon  in  der  Vorlage  über  die  Er- 
richtung dieses  Rcichsamts  vorgesehen  war  Die  neue 
Geschäftsordnung,  die  dem  entsprechend  in  vier  Ab- 
teilungen zerfällt . ist  Anfang  Juli  d.  J.  in  Kraft  ge- 
treten. Die  Abteilung  A umfaßt  die  allgemeinen  Ange- 
legenheiten der  Schutzgebiete;  Leiter  Unterstaatssekretär 
v.  Lindequist,  der  bis  zu  seiner  Rückkehr  von  dem  Ge- 
heimen Legationsrat  Dr.  Golinelli  vertreten  wird.  Die 
Abteilung  B kann  als  die  Einanzabteilung  bezeichnet 
werden;  an  ihrer  Spitze  steht  der  Ministerialdirektor 
Dr.  Conze,  dem  auch  bis  zum  Herbst  die  Vertretung 
des  Staatssekretärs  Dernburg  während  seiner  Reise  nach 
Ostafrika  obliegt.  Die  Abteilung  C ist  die  Personalab- 
teilung; ihr  stellt  vor  der  mit  Wahrnehmung  von  Diri* 
gentengeschäften  beauftragte  wirkliche  Legationsrat  Dr. 
Schnee.  Die  Ict/te  Abteilung  i"t  die  Abteilung  M (Mi- 
litärverwaltung): sie  stellt  das  ehemalige  Oberkommando 
der  Schutztnipprn  (jetzt  Kommando  der  Schulztruppen 
genannt)  in  erweiterter  Form  dar;  Abteilungschef  ist 
Oberstleutnant  Quade. 

Kolonialer  Depeschendienst  ? Es  Ist  eine  beklagens- 
werte Tatsache,  daß  die  deutschen  Zeitungen  im  Aus- 


lande und  in  unseren  Kolonien  im  Nachrichtendienst 
fast  ausschließlich  auf  den  deutsch-feindlichen  Dienst 
des  Reuterschen  Bureaus  angewiesen  sind.  Dabei  sind 
Jene  Blätter  natürlich  gezwungen,  manche  entstellte  oder 
direkt  erlogene  Nachricht  wictlerzugebcii,  da  die  Unwahr- 
heit nicht  ohne  weiteres  zu  erkennen  ist.  Wie  die 
Deutsche  Zeitung  erfährt,  soll  dieser  C Beistand  in  ab- 
sehbarer Zeit  beseitigt  werden.  Es  schweben,  narh  dem 
Blatte,  Verhandlungen  zwischen  dem  Auswärtigen  Amt 
und  dem  Rddiskolonial-Amt,  um  einen  deutschen  De* 
neschendienst  für  unsere  afrikanischen  Kolonien,  viel- 
leicht unter  Zuhilfenahme  des  Rcichsmarineamts,  cinzu- 
r ichten. 

Deutsche  Kolonialbanken  haben,  wie  aus  den  jetzt 

vorliegenden  Geschäftsberichten  hervorgeht,  im  Jahre 
1906  befriedigend  gearbeitet,  wenn  auch  zunächst  nur 
in  bescheidenen  Verhältnissen.  Die  in  Logo  und  Kame- 
run arbeitende  „Dcutsch-Wcstafrikanische  Bank1"  hatte 
bereits  einen  Umsatz  von  15  Miß.  Mark;  sic  verteilt 
eine  Dividende  von  5 Prozent.  Die  „Dcutsch-Osiafri- 
k. mische  Bank"  hebt  hervor,  daß  ihre  Noten  sich  als 
bequemes  Zahlungsmittel  in  allen  Kreisen  und  auch  im 
Innern  des  Schutzgebietes  einbürgern,  sie  zahlt  eine 
Dividende  von  5*/*  Prozent  aus,  während  die  „Deutsche 
Afrika-Bank",  die  an  drei  Plätzen  Südwcslafrikas  ar- 
beitet, 4 Pro/.  verteilt.  Alle  drei  Banken  suchen  ihre 
Aufgabe  in  der  Regelung  und  Erleichterung  des  Geld- 
verkehrs in  Afrika  und  im  Verkehr  mit  Deutschland.  Sie 
weisen  übereinstimmend  darauf  hin,  daß  der  wirtschaft- 
liche Aufschwung  in  der  Hauptsache  von  dem  Ausbau 
des  Hahnnetzes  abhängig  ist.  Zunächst  arbeiten  die 
drei  Banken  noch  mit  bescheidenen  Mitteln,  denn  von 
dem  auf  vier  Millionen  Mark  festgesetzten  Aktienkapital 
ist  erst  eine  Million  Mark  cingezanlt  worden.  Mit  der 
wirtschaftlichen  Erschließung  der  Schutzgebiete  wird  sich 
auch  der  Wirkungskreis  der  deutschen  Kolonial  banken 
erweitern,  hoffentlich  auch  in  der  Richtung  einer  Unter- 
stützung wirtschaftlicher  Unternehmungen  aller  Art. 

Carl  Bödlker  & Co.,  Kommanditgesellschaft  auf 
Aktien  erzielte  im  letzten  Jahre  Jahre  einen  Bruttogewinn 
von  M.  278,257.—  gegen  M.  390.282.  im  Vorjahr; 

Abschreibungen  von  M.  28,719,—  (28.846.  ) mul  nach 
Dotierung  des  Delkrederekontos  mit  M.  26.114.10  sowie 
nach  Absetzung  von  M.  138,979,—  (188,320,  ) Un- 
kosten bleibt  ein  Reingewinn  von  M.  91.872,—  (180.415) 
aus  dem  eine  Dividende  von  6®«  auf  M.  750.000.  - 
Kapital  gezahlt  wird  gegen  30  «u  auf  M.  250.000.—  im 
Vorjahre.  Das  geschäftliche  Ergebnis  wurde  dadurch 
beeinträchtigt,  daß  das  neue  Aktienkapital  voll  dividenden- 
berechtigt gewesen  ist.  während  cs  nur  ein  halbes  Jahr 
im  Geschäfte  gearbeitet  hal.  Das  Agio  von  M.  38,098.— 
auf  die  neuen  Aktien  wurde  der  Reserve  überwiesen, 
die  durch  die  Zuweisung  von  M.  4.108.—  aus  dem 
Reingewinn  auf  M.  58.152  — steigt.  Außerdem  erhielt 
die  Spezial reserve  M.  30,000.—  (10,000.  -)  wodurch  sic 
sich  auf  M.  50.000,—  erhöhte. 


Uebersicht  der  Presse. 

Der  Prozeß  des  Dr.  Peters  gegen  den  Redakteur  der 
„Münchener  Post",  der  mit  einer  Verurteilung  dieses 
zu  einer  Geldstrafe  von  500  Mk.  endete,  beherrscht  seit 
längerer  Zeit  unser  öffentliches  Leben  und  wird  allem 
Anschein  nach  sobald  von  der  Tagesordnung  noch  nicht 
verschwinden.  Aus  der  Unzahl  der  Preßcrörterungcn 
über  diesen  Lall  seien  einige  besonders  prägnante  her- 
vorgehoben. So  schreibt  „Der  Reichsbote“: 

,,ln  den  Ei nge weiden  der  Sozialdemokratie  wirkt 
wie  ein  verzehrendes  Lieber  der  blinde  Haß  gegen  alles, 
was  nicht  zur  Fahne  der  proletarischen  Zukunftsschwär- 
mereien und  zum  roten  Umsturz  schwört  oder  wras  diesen 
beiden  Idolen  im  Wege  steht.  Es  ist  gleich,  was  es  bt: 
ob  Christentum.  Kirche,  Staat.  Monarchie,  Bürger,  Mi- 
nister, Offizier.  SeeheM.  KolonialpoIHikcr,  Gelehrter,  In- 
dustrieller, alles  und  jeder  wird  zur  höheren  Ehre  des 
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sozialistischen  Größenwahns  und  üleichheitsdogmas  in 
den  Staub  gezogen.  Ganz  besonders  jede  individuelle 
Größe,  die  nur  aus  sich  selbst  heraus  verstanden  werden 
kann  und  über  den  Durchschnitt  hervorragt,  die  von 
der  Nation  vielleicht  um  ihrer  historischen  Verdienste 
willen  gefeiert  ist.  Hier  vereinigt  sich  der  demokratische 
Neid  und  Haß  mit  der  geistigen  Beschränktheit  des 
Massengeistes,  die  über  das.  was  in  ihren  Horizont 
nicht  paßt,  sofort  mit  verständnisloser  Härte  hcrfällt  und 
abspricht  Ein  Ritter  von  der  traurigsten  Gestalt  aber 
wird  dieser  selbstgerechte  Pscudokantonismus,  wenn  er 
sich  auf  das  Gebiet  der  höheren  Moral  begibt.  Er 
selbst  ist  in  ihr  mit  dein  Boden  seiner  doppelten  Partei- 
moral  so  brüchig  wie  möglich;  absolute  religiöse  und 
ethische  Wahrheiten  erkennt  er  in  seiner  eigenen  athei- 
stischen und  materialistischen  Umneblung  überhaupt  nicht 
an,  und  wenn  er  sich  daher  zum  Sittenrichter  über  irgend 
einen  Dritten  aufschwingt,  so  verliert  er  das  letzte  innere 
Gleichgewicht  und  versinkt  rettungslos  in  dem  gurgeln- 
den Sumpf  seiner  eigenen  moralischen  Verwirrung.  Nur 
wenn  man  sich  diese  allgemeinen  Eigenschaften  des 
modernen  Sozialismus  und  seiner  Vertreter  vor  Augen 
hält,  versteht  man  das  Auftreten  des  angcklagten  Sozi- 
alisten Gruber  und  den  Zeugen  Bebel  bei  den  öffent- 
lichen Schmähungen  von  Peters  und  vor  dem  Cicricht 
in  München.  Was  haben  die  beiden  denn  für  einen 
tatsächlichen  Beruf,  über  Peters  derart  zu  Gericht  zu 
sitzen,  ihn  jahrzehntelang  in  allen  Gassen  zu  beschimpfen, 
ihn  mit  Ausdrücken  wie  ,, Hänge- Peters",  „Paralytiker", 
.Gehirnerweichung*,  .hirnkranker  Afrikaner“,  feiger 
Mörder"  usw.  zur  Freude  aller  fremden  Feinde  und 
Neider  des  deutschen  Mannes  zu  überschütten?  Wenn 
selbst  das  Schlimmste  wahr  wäre,  was  sic  ihm  verzerrt 
vorgeworfen,  so  hätte  er  ja  nur  als  echter  Sozialdemokrat 
gehandelt.  Er  wäre  ein  Herrenmensch  nach  dem  Vor- 
bilde der  Nictzschcschen  Philosophie,  die  uns  der  So- 
zialismus und  der  „Vorwärts"  als  höchste,  neueste  Er- 
rungenschaft preisen." 

Zur  Verteidigung  dieses  Herrenmenschen  treten  die 

»»Leipziger  Neueste  Nachrichten"  mit  folgenden 
Worten  ein : 

„Nicht  pflanzcnsaminelnde  und  Vogclbälge  aus- 
stopfende Gelehrte  haben  uns  Ostafrika  erworben,  son- 
dern ein  harter,  entschlossener  Mann  von  unbeugsamer 
Energie,  der  mit  einer  Handvoll  Weißer  sich  mitten 
unter  Hunderttau  senden  von  Negern  durchsetzte  und 
behauptete.  Kolonialreiche  werden  nicht  erreist,  son- 
dern erkämpft.  Und  mit  lyrischen  Gemütsregungen 
erreicht  man  nichts,  wenn  man  dem  Feind  Auge  in 
Auge  gegen  überstellt  Da  heißt  die  Losung:  er  oder  ich. 
Hätte  Karl  Peters  den  Mabruk  nicht  aufknüpfen  lassen, 
wäre  durch  ein  schwachherziges  Übersehen  einer  Locke- 
rung der  Disziplin  bei  dem  Feinde  die  Anschauung  ge- 
fördert, der  schießt  nicht,  der  hängt  nicht,  vielleicht 
hätte  sich  Herr  Bebel  nie  um  den  Tuckerbrief  zu  be- 
mühen gebraucht  und  Karl  Peters  hätte  es  vielleicht 
sogar  zu  einem  ehrenden  Nachruf  im  „Vorwärts"  ge- 
bracht. Jetzt  ist  er  für  alle  waschechten  Sozialisten 
der  „Blutmensch",  der  „Hänge- Peters".  Warum?  Weil 
er  sich  stets  offen  und  ehrlich  zu  seinen  Taten  be- 
kannt hat,  weil  er  nie  ein  Hehl  daraus  gemacht  hat,  was 
in  Afrika  vorgegangen  ist,  weil  er  in  seinen  Schilde- 
rungen jener  Kämpfe  keine  sentimentalen  Afrikabücher 
für  höhere  Töchter  gab,  sondern  genau  erzählte,  wie 
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alles  war  und  was  er  war,  ein  harter,  aber  erfolgreicher 
Kämpfer,  der  uns  Afrika  gewann." 

Mit  Rücksicht  auf  die  von  der  Sozialdemokratie 
bisher  bewiesene  Gehässigkeit  gegenüber  Dr.  Peters  er- 
scheint die  Bestrafung  Grubcrs  der  „T&fllchan 
Rundschau“  als  zu  gering.  Sie  beklagt  das  mit  den 
folgenden  Worten: 

....  Es  ist  bedauerlich,  daß  die  „Münchener 
Post",  die  ebenso  wie  die  „Leipziger  Volkszeitung"  ge- 
wohnheitsmäßig verleumdet,  mit  einer  Geldstrafe  trotz 
der  gröbsten  Ehrabschneiderei  davongekommen  ist.  Das 
wirkt  auf  die  sozialdemokratische  Presse  wie  ein  Frei- 
brief zu  weiterer  Ehrabschncidcrei;  denn  wer  hat  Lust, 
sich  langen,  kostspieligen,  nervenzerreibenden  Prozessen 
auszusetzen,  um  den  Gegner  schließlich  rc  bene gesta 
m*t  einer  Geldstrafe  davonzichcn  zu  sehen,  die  die  Par- 
teikasse  bezahlt?  .... 

Wir  glauben  nicht,  daß  der  Fäll  Peters  mit  dem 
Münchener  Urteile  aus  der  öffentlichen  Diskussion  ver- 
schwindet, was  sehr  zu  wünschen  wäre.  Wahrschein- 
lich wird  Peters  Berufung  ergreifen  und  ein  zweites 
Gericht  mit  hoffentlich  besseren  Sachverständigen  — 
die  Herren  Friedl-Martin  und  Eugen  Wolf  haben  sich 
selbst  degradiert  — wird  versuchen,  Klarheit  zu  schaffen. 
Möge  bis  dahin  der  Sinn  für  Gerechtigkeit  aurh  gegen- 
über einem  Gegner  gewachsen  sein.  Die  Freunde  des 
Dr.  Peters  könnten  dazu  beitragen,  wenn  sic  alle  po- 
litischen Bestrebungen  aus  diesem  Kampfe  um  die  per- 
sönliche Ehre  ängstlich  fernhalten  würden. 

Die  „Hamburger  Nachrichten"  meinen,  durch 
das  Urteil  sei  eine  volle  Genugtuung  dem  Dr. 
Peters  nicht  zu  Teil  geworden  und  fahren  dann  fort: 
„Aber  gerade  dadurch,  daß  er  sich  freiwillig  entschloß, 
die  Urteile  der  beiden  Disziplinargerichte  vorzulcgcn 
und  in  der  öffentlichen  Gerichtsverhandlung  verlesen 
zu  lassen,  hat  er  der  großen  Öffentlichkeit  Gelegenheit 
gegeben,  einen  Blick  hinter  die  Kulissen  zu  tun  und 
selbst  die  beiden  Disziplinarentschcidungen  zu  beur- 
teilen, wozu  auch  die  ausführliche  Besprechung  in  der 
jetzigen  Verhandlung  beigetragen  hat.  Anderthalb  Jahr- 
zehnte sind  seit  jenen  Ereignissen  vergangen;  bei  man- 
chem der  an  den  damaligen  Vorgängen  Beteiligten  ist 
die  Erinnerung  verblaßt,  der  Küstcnklatsch  mit  seinen 
bekannten  Begleiterscheinungen  tat  ein  Übriges»  dazu 
kamen  persönliche  Reibereien  und  Antipathien;  so  ist 
es  erklärlich,  daß  die  Aussagen  vieler  der  Zeugen  und 
Sachverständigen  sich  widersprechen.  Und  gerade  einer 
der  Männer,  die  mit  Ür.  Peters  die  schwere  Zeit  am 
Kilimandscharo  durchgemacht  haben,  Richard  Jahnkc, 
weilt  nicht  mehr  unter  den  Lebenden,  — sein  in  einem 
unter  dem  unmittelbaren  Eindrücke  der  Ereignisse  ge- 
schriebenen Briefe  nicdcrgclcgtcs  Zeugnis,  das  eine  Ber- 
liner Zeitung  gestern  veröffentlichte,  hat  das  Gericht 
nicht  mehr  erreicht,  denn  in  der  Begründung  des  Ur- 
teils heißt  es  ausdrücklich,  daß  die  Aussage  jahnkes 
fehle.  Vielleicht  veäre  das  Urteil,  wenn  Jahnke  noch 
lebte  und  aussagen  könnte,  anders  ausgefallen.  Doch 
Dr.  Peters  kann  auch  so  mit  dem  Spruche  des  Gerichts 
zufrieden  sein,  da  ausdrücklich  gesagt  wird,  daß  das 
Gericht  als  festgestellt  erachte,  daß  Dr.  Peters  im  Be- 
wußtsein des  Rechtes  gehandelt  hat,  als  er  damals  die 
Hinrichtungen  vollziehen  ließ,  sowie  daß  geschlechtliche 
Motive  weder  bei  der  Urteilsfällung  noch  bei  der  Hin- 
richtung mitgesprochen  haben." 
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Neben  Dr.  Peters  war  der  als  Sachverständiger  ver- 
nommene General  v.  Lieber!  der  von  der  linken  Presse 
am  besten  aiigefeindetc  Kolonialpolitiker.  In  der  „ Rhei- 
nisch-Westfll  Ischen  Zeitung'  wird  seine  Ver- 

teidigung wie  folgt  unternommen: 

„Um  so  erfreulicher  ist  es,  daß  in  diesem  Prozeß 
eine  Reihe  von  Sachverständigen  und  Zeugen  vernom- 
men wurden,  deren  Urteil  von  ausschlaggebender  Bedeutung 
wurde,  ln  klarer,  anschaulicher  Weise  baute  General 
v.  Liebert,  der  frühere  Gouverneur  von  Ostafrika,  sein 
sachverständiges,  wirkungsvolles  Gutachten  auf.  er  zeigte 
die  ungeheuer  schwierige  Lage,  in  der  sich  damals  [)r. 
Peters  befand,  und  daß  Peters  recht  getan  habe,  so  zu 
handeln,  wie  er  gehandelt  hat.  Der  Freimut,  mit  dem 
er,  ein  früherer  Gouverneur,  hoher  Offizier  und  Reichs- 
tagsabgeordneter, seiner  Überzeugung  über  die  frühere 
Verurteilung  Ausdruck  verlieh,  wird  ihm  den  Dank 
unzähliger  Deutschen  cinbringvn  lind  darf  ihm  als  ein 
Verdienst  ums  Vaterland  angcrcchnct  werden." 

Bedauerlicherweise  muß  man  sich  als  Chroniken- 
Schreiber  auch  mit  einem  anderen  Sachverständigen  be- 
fassen, der  weniger  ernst  zu  nehmen  ist,  der  aber  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  aus  einer  giftigen  Blume 
wieder  Honigseim  zu  saugen  versuchen  wird.  Ober 
ihn  urteilt  u.  a „D er  Ta g" : 

„Und  dann  kam  der  Moment,  wo  der  Schatten 
Alfred  Krupps  zitiert  wurde.  Der  klägliche  Rückzug, 
den  Wolf  nach  der  Geisterbeschwörung  antrat,  ist  nichts 
als  der  Ausfluß  der  Lrkcnntnis,  daß  ihm  aus  ganz 
Deutschland  ein  kräftiges  ..Pfui  Deubel!"  entgegenge- 
hallt ist.  Ware  der  Angeklagte  auf  dies  Niveau  hin- 
untergestiegen, mail  hätte  es  ihm  verargt;  aber  schliess- 
lich greift  ein  Ertrinkender  nach  einem  Strohhalm,  und 
nicht  jeder,  dem  Strafe  droht,  ist  wählerisch  in  seinen 
Verteidigungsmilteln.  Jedoch  unaufgefordert,  ohne  jede 
Nötigung,  stürzt  sich  da  ein  Sachverständiger  in  den 
Unflat  einer  völlig  bcweislosen  Anschuldigung,  Linen 
größeren  Dienst  hätte  er  freilich  dem  verhaßten  Gegner 
nicht  lasten  können.  Satz  für  Satz  ist  sein  Gutachten 
zerpflückt  worden  und  von  Lugen  Wolf,  dem  Afrika- 
rcisenden  — f orscher  wäre  zu  viel  behauptet  — ist  nichts 
übriggiblieben  wie  ein  kümmerlicher  Konkurrcn/rciscn- 
der,  der  vor  den  Schöffen  sein  eigenes  gut  gehendes 
Afrikageschäft  heraus/ust  reichen  bemüht  war,  ohne  daß 
man  ihm  Nachwirkungen  einer  Malaria  als  mildernden 
Umstand  hätte  zubilligen  können.  Was  wäre  daraus 
erst  entstanden,  wenn  dieser  Mann  von  dem  jetzt  so 
arg  bloßgcstdlten  Disziplinargericht  als  Sachverständi- 
ger vernommen  worden  wäre!  Der  Lall  Wolf  ist  einzig 
in  seiner  Art:  daß  sich  jemand  selbst  freiwillig  de- 
klassiert. kommt  zuweilen  vor,  aber  ein  Sachverständi- 
ger, der  zum  Iscltamhda  wird,  um  den  Henker  spielen 
zu  können  in  eigener  Person,  ist  noch  nicht  dagewesen." 


D«c  Behauptung  des  Lugen  Wolf,  Peters  habe  häufig 
im  Zimmer  Alfred  Knipps  sich  aufgehalten,  mit  der, 
leider  muß  man  heute  sagen  bekannten  Nebenbedeu- 
tung, ruft  unwillkürlich  eine  Strafart  ins  Gedächtnis, 
die  in  China  aurh  Wolf  nicht  ganz,  unbekannt  geblie- 
ben sein  dürfte.  Line  chinesiche  Zeitung  ,,$  i n - W o m * 
Paa"  schreibt  darüber: 

„Da  das  Volk  nur  schwer  zur  Einsicht  zu  bringen 
ist,  will  Generalgouverneur  Tuanfang,  daß  der  „Holz- 
kragen"  wieder  verwendet  werde.  Er  hat  daher  eine 
Verordnung  an  den  Taotai  von  Schanghai  gerichtet, 
die  dieser  au  den  gemischten  Gerichtshof  weitergegeben 
hat.  Auf  Grund  dieser  Verordnung  sind  bereits  zwei 
Verbrecher  wieder  zum  „Holzkragen"  verurteilt  worden. 
Das  Blatt  bemerkt  dazu:  „Nach  'Beendigung  der  Ver- 
handlung betrat  der  Präfekt  den  Gerichtssaal  wieder 
und  schrieb  die  roten  Aufschriften  für  die  Holzkragen, 
wodurch  die  Menge  über  die  Ursache  in  Kenntnis  gesetzt 
wird," 

Der  Holzkragen  für  Wolf  besteht  bedauerlicher- 
weise nur  in  der  allgemeinen  Verachtung,  die  ihm  in  der 
Presse  ausgcdrückl  worden  ist. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  betragt  für  Einzelmitglieder 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.00,  in  andern  Ländern  Mk.  2*3.00,  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  .30.00, 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonial  Bundeskostcnloszugesandt. 


Bekanntmachung. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Finnen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 
Nähere  Auskunft  durch  die 

Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital. 

Berlin  W.  62,  LutherstraUe  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 


Die  Argentinier. 

(Schluß.) 

Zwei  hervorstechende  Eigenschaften,  sehr 
einnehmende  Tugenden,  welche  bei  den  besseren 
Klassen  des  argentinischen  Kreolenlums  dem 
männlichen  Oeschlechte  mit  dem  weiblichen  ge- 
meinsam sind,  sind  die  Höflichkeit  und  die  Mäßig- 
keit im  Genüsse  geistiger  Getränke.  Wenn  auch 


in  den  feinen  Kreisen  Tee  und  Kaffee  den  Vor- 
rang erhalten  haben,  so  ist  doch  auch  der  Mate, 
mit  der  bomhilla  genossen,  noch  ein  alter,  wohl- 
gelittener Hausfreund.  Trunksucht  wird  in  diesen 
Kreisen  außerordentlich  scharf  verurteilt;  aller- 
dings ist  Wein-  und  besonders  Biergenuß  stark 
fortgeschritten.  Und  wenn  Hr.  (ieneral  Arent 
versichert,  er  habe  nie  einen  Betrunkenen  auf  der 
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Straße  gesehen,  so  beweist  das  nur,  daß  er  das 
öffentliche  l.eben  und  Treiben  doch  nur  in  sehr 
beschränktem  Maße  kennen  gelernt  hat.  Aber 
als  sehr  mäßig  müssen  auch  heute  noch  die  Ar- 
gentiner  gelobt  werden. 

Mit  dem  Brasilianer  hat  auch  der  Argcn- 
tiner  die  l ugenden  hoher  Gastfreundschaft  und 
gewinnender  Höflichkeit  gemeinsam,  eine  Höf- 
lichkeit der  Form,  die  aber  in  einzelnen  Fällen 
geradezu  zur  Impertinenz  wird  und  den  zur  Ver- 
zweiflung bringen  kann,  der  erlittenem  Unrecht 
gegenüber  die  Entrüstung  für  die  richtige  Ge- 
mütsstimmung  hält.  Wenn  aber  hr.  Arent  meint, 
eine  I lauptursachc  dieser  argentinischen  Höflich- 
keit liege  in  dem  Mangel  an  Schimpfwörtern  in 
der  spanischen  Sprache,  so  beweist  das  nur,  daß 
Herr  A.  ebenso  wenig  in  die  Tiefen  der  spanischen 
Volkssprache,  wie  des  argentinischen  Volkslebens 
eingedrungen  ist;  eine  interessante  Ergänzung  zu 
seinem  spanischen  Diktionär  hätte  er  sich  in  deii 
Quartieren  von  Buenos  Aires  leicht  sammeln 
können. 

Sehr  richtig  macht  Hr.  Arent  auf  den  großen 
Obelstand  aufmerksam,  welcher  in  der  klerikal- 
klösterlichen  Schulung  der  argentinischen  Mäd- 
chen liegt:  „Nur  auf  das  weibliche  Geschlecht 
der  höheren  Stände  ist  der  klerikale  Einfluß  ziem- 
lich bemerkbar.  Denn  obw'ohl  für  dasselbe  auch 
staatliche  Lehranstalten,  die  Normalschulen  und 
auch  höhere  Mädchenschulen,  bestehen,  so  wer- 
den die  meisten  Mädchen  der  Aristokratie  doch 
noch  in  den  Klöstern  erzogen,  die  sie  mit  14 
bis  15  Jahren  schon  verlassen,  mit  einer  Bildung, 
bei  der  die  Hauptsachen  Heiligen  - [.egenden, 
Handarbeiten,  Musik  und  etwas  französische  Kon- 
versation sind.  Der  Schule  entwachsen,  halten 
sie  an  den  religiösen  Praktiken  noch  sehr  fest 
und  frequentieren  mit  ihren  Müttern  Messe  und 
Beichtstuhl  regelmäßig,  im  Oegensätz  zu  den 
Männern,  die  man  nur  bei  den  Nalionalfesten  in 
der  Kirche  sieht."  Hierzu  gehört  die  spätere 
Bemerkung  des  Autors:  „Es  scheint,  als  ob  die 
Eingeborenen  ihre  Frauen  geistig  nicht  recht  zu 
würdigen  verstehen,  so  sehr  sic  auch  für  deren 
große  körperlichen  Reize  empfänglich  sind.  Sic 
tun  aber  hierin  sehr  Unrecht.  Ich  habe  wenig- 
stens gefunden,  daß  die  argentinischen  Damen, 
Frauen  wie  Mädchen,  nicht  nur  sehr  natürlich  und 
reizend  liebenswürdig,  sondern  auch  trotz  ihrer 
infolge  der  Kloster-Erziehung  oft  mangelhaften 
Schulbildung,  recht  intelligent  sind,  sodaß  man 
sich  sehr  anregend  mit  ihnen  unterhalten  kann. 
Sie  sind  ebenso  entfernt  von  raffinierter  Koketterie 
wie  von  übertriebener  Prüderie,  haben  überhaupt 
einen  harmlosen,  kindlich  gutmütigen  Charak- 
ter." Diese  Bemerkungen  sind  durchaus  zutref- 
fend, beweisen  aber  vor  allem  die  mißlichen  Wir- 
kungen, welche  das  durchaus  verfehlte  Schul- 
und  Erziehungssystem  mit  sich  bringt,  welches 
für  die  beiden  Geschlechter  ganz  verschiedene 
Schulen  und  Bildungsmethoden  anwendet,  für 
die  Knaben  die  moderne,  konfessionslose,  mei- 
stens mit  Naturwissenschaften  und  Realfächcm 
ausgestatteten  Schulen,  für  die  Mädchen  die  mit 
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veralteten  Moral-  und  Rciigionsformeln  überla- 
dene Klostcrbildung. 

Dieser  Gegensatz  zwischen  männlicher  und 
weiblicher  Erziehung  pflanzt  sich  dann  auch  im 
öffentlichen  und  privaten  Leben  der  Nation  wei- 
ter. Die  Frauen  gehen  in  Kirchen  und  zur 
Beichte,  die  Männer  in  die  Freimaurer-Logen; 
die  Gattin  weilt  zu  Hause  und  langweilt  sich 
viel,  der  Mann  weilt  im  Klub  und  im  Wirtshaus 
und  spielt  und  amüsiert  sich,  ja  selbst  auf  den 
Spazierfahrten  sind  die  Geschlechter  getrennt; 
denn  ihre  Bildung,  ihr  Denken,  ihre  geistigen 
Bestrebungen  haben  keine  gemeinsamen  Berüh- 
rungspunkte, nur  Tisch  und  Alkoven,  die  Liebe 
und  die  Kinder  führen  sie  zusammen.  Selbst 
in  Gesetz  und  Verfassung  kommt  dieser  Zwiespalt 
der  Nation  deutlich  zum  Ausdruck;  die  radikal- 
demokratische  Verfassung,  hat  statt  Trennung  von 
Kirche  und  Staat,  den  Katholizismus  als  Staats- 
religion, und  das  Zivilehegesetz  behält,  wie  ja 
auch  in  Brasilien,  bis  auf  den  heutigen  Tag  für 
die  Ehe  den  sakramentalen  Charakter  der  Un- 
auflösbarkeit bei.  Für  das  blendend  schöne  .Weib 
wirft  der  Argentiner,  um  sie  nur  recht  mit  allem 
erdenklichen  Luxus  zu  umgeben,  sein  ganzes  Ver- 
mögen, ja  selbst  seine  ökonomische  Existenz  und 
seine  Ehre  hin,  aber  das  Weib  ist  ihm  zunächst 
nur  ein  Gegenstand  des  Vergnügens  und  des 
Luxus,  während  eine  Seelctiharmonie,  eine  ge- 
genseitig sich  emporhebende,  erzieherische  gei- 
stige Gemeinschaft  selten  vorhanden  ist,  vielmehr 
beide  in  geistiger,  sittlicher  und  gesellschaftlicher 
Beziehung  als  Sonderwesen  nebeneinander  her- 
wandeln, und  oft  auf  ganz  verschiedenen  Pfa- 
den. Unzweifelhaft  haben  diese  Widersprüche 
auch  die  nachteiligsten  Folgen  auf  den  ganzen 
Charakter,  vor  allem  der  Männer. 

Der  junge  Argentiner  hat  im  allgemeinen 
große  natürliche  Intelligenz  und  ein  außerordent- 
lich leichtes  Fassungsvermögen,  dabei  aber  eine 
entschiedene  Abneigung  gegen  gründliches,  aus- 
harrendes Arbeiten.  Dafür  verfügt  er  über  ein 
ganz  außerordentliches  persönliches  Selbstbe- 
wußtsein, das  sich  in  seinem  Schwatzen  und  ge- 
spreizten Wesen  zeigt. 

Beim  Manne  kommt  neben  dem  Mangel  an 
gründlichen  Kenntnissen  vor  allem  der  Mangel 
an  Charakter  zur  Geltung.  Daraus  erklären  sich, 
wie  die  vorerwähnten  Widersprüche,  auch  zum 
großen  Teil  die  Mißstände  in  der  argentinischen 
Politik  und  öffentlichen  Verwaltung.  In  dieser 
Beziehung  malt  Herr  Arent  ein  ziemlich  düsteres 
Bild,  aber  er  hat  ja  viele  Gelegenheiten  zu  Ein- 
blicken und  zu  praktischen  Erfahrungen  gehabt 
und  gibt  offenbar  nur  den  Niederschlag  dieser 
letzteren  wieder.  „Die  Verfassung  ist  theore- 
tisch wohl  eine  der  besten,  die  sich  denken 
läßt,  in  der  Praxis  jedoch  bieten  einige  ihr  an- 
haftende Eigentümlichkeiten  die  Handhabe  zu 
großen  Unzuträglichkeiten,  wie  sie  in  der  Ent- 
wicklung des  politischen  Lebens  des  Landes  be- 
gründet und  bei  dem  Volkscharakter  der  Ar- 
gentiner schwer  zu  vermeiden  sind."  Politische 
Prinzipien-Parteien  wie  konservativ  und  liberal 
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gibt  es  nicht.  Der  Klerus  spielt  keine  Holle,  eben- 
sowenig der  Sozialismus,  dessen  bisheriges  Aus- 
bleiben Herr  Arent  irrtümlich  auf  die  individua- 
listische Geistesrichtung  des  Argentiners  zurück- 
führt, wie  auch  seine  Ausscheidung  in  Zentralisti- 
sche und  Förderalis  tische  Partei  heute  nicht  mehr 
zutrifft.  Von  einer  freien  Wahl  ist  nicht  die  Rede. 
Das  heutige  Regierungssystem  ist  das  einer  auto- 
matischen Oligarchie  in  den  Händen  der  Groß- 
grundbesitzer. „Fs  muß  aber  durchaus  betont 
werden,  daß  die  Regierung  des  Landes  in  den 
letzten  zehn  Jahren  ganz  außerordentliche  hort- 
schritte gemacht  hat  und  namentlich  die  Ver- 
waltung viel  ehrlicher  geworden  ist.  Mit  Aus- 
nahme von  Mexiko  ist  Argentinien  von  allen  la- 
teinischen Republiken  Amerikas  sicher  die  best- 
regierte. Während  aber  in  Mexiko  die  Fort- 
schritte in  der  kulturellen  Entwicklung  des  Lan- 
de nur  auf  Rechnung  eines  Mannes,  des  Präsi- 
denten Porfirio  Diaz,  der  das  Land  seit  25  Jah- 
ren unumschränkt  regiert,  zu  setzen  sind,  und 
es  sehr  die  Frage  ist,  ob  nach  dem  Tode  dieses 
hervorragenden  Regenten  Mexiko  nicht  in  die 
alte  Unordnung  zurückfällt,  sind  die  Fortschritte 
in  Argentinien  mehr  die  Folge  einer  immer  mehr 
in  die  Bevölkerung  eindringenden  zivilisierten  und 
moralischen  Anschauung."  Vom  Pflichtgefühl 
des  argentinischen  Beamten,  wie  von  der  argen- 
tinischen Rechtspflege  hält  Herr  Arent  keine  gro- 
ßen Stücke;  in  letzterer  Beziehung  meint  er  aber 
ganz  richtig,  daß  die  Yankees  mit  Unrecht  so 
viel  über  die  Argentiner  gestellt  würden.  Auch 
in  finanzieller  Beziehung  erkennt  Hr.  Arent  Ar- 
gentiniens Fortschritte  an  und  bedauert  nur,  daß 
seine  deutschen  Landsleute  infolge  des  früheren 
Kraches  an  ihrem  Pessimismus  festhielten,  wäh- 
rend die  klügeren  Engländer  die  Zeit  wacker  aus- 
nützten und  so  in  Argentiniens  Bahnen  und  Län- 
dereien die  rentabelsten  Kapitalanlagen  gemacht 
haben. 

Das  argentinische  Heer-  und  Marinewesen  ist 
nach  Arent  weder  so  schlecht  noch  so  gut  wie 
es  oft  geschildert  wird.  Schon  seit  18f>2  besteht 
ein  regelrechtes  Kriegsministerium.  „Der  Unter- 
schied zwischen  einer  europäischen  disziplinierten 
und  der  argentinischen  Armee  ist  ungefähr  der- 
selbe, wie  der  eines  solid  fundamentierten  Stein- 
gebäudes und  eines  provisorischen  leichten  Holz- 
hauses, dessen  Grundpfosten  noch  dazu  alle  Au- 
genblicke verändert  werden.  Man  findet  wohl 
nicht  leicht  irgendwo  anders  in  der  Welt  eine 
für  den  Kriegsdienst  so  geeignete  Bevölkerung 
wie  den  argentinischen  Üaüclio.  Schlank  und 
kräftig  von  Körperbau,  ausdauernd,  nüchtern, 
genügsam  und  von  großer  natürlicher  Intelligenz, 
hat  ihn  seine  Lebensweise  in  der  freien  Natur 
abgehärtet,  an  das  Ertragen  der  Strapazen  ge- 
w’öhnt,  und  seine  Gewohnheit,  von  Kindesbeinen 
an  zu  Pferde  zu  sitzen,  ihm  eine  besondere  Eig- 
nung für  den  Kavalleriedienst  gegeben.  Selbst 
bei  der  städtischen  Bevölkerung  ist  der  Prozent- 
sätz der  bei  der  körperlichen  Untersuchung  für 
unbrauchbar  erklärten  Militärpflichtigen  ein  ganz 
außerordentlich  geringer.  Was  also  das  Men- 


schenmatcrial  anlangt,  ist  Argentinien  allen  euro- 
päischen Staaten  nicht  nur  ebenbürtig,  sondern 
größtenteils  überlegen."  ln  Bekleidung,  Aus- 
rüstung und  Bewaffnung  sind  die  aktiven  Linien- 
truppen aufs  beste  versehen. 

„Es  ist  bei  diesem  Material  und  der  im  all- 
gemeinen großen  Intelligenz  des  Offizierskorps, 
dessen  soziale  Stellung  sich  in  den  letzten  Jahren 
entschieden  gehoben  hat,  ganz  unzweifelhaft,  daß, 
wenn  man  diese  Kräfte  in  richtiger  Weise  zu 
verw'enden  den  Willen  und  die  Energie  hätte, 
die  argentinische  Armee  die  beste  aller  Staaten 
Amerikas  sein  könnte.“  Im  Laufe  seiner  Aus- 
führungen erwähnt  der  Gründer  der  Kriegsaka- 
demie die  verschiedenen  Anläufe,  welche  zur 
besseren  Organisation  des  Heeres  und  besonders 
des  Offizierskorps  gemacht  wurden,  wobei  dem 
ehemaligen  Kriegsminister  General  Campos  und 
dem  Kriegsintendanten  Secber  die  größten  Lob- 
sprüche erteilt  werden.  Aber  die  politischen  Ein- 
flüsse mit  der  Stcllenjägerci,  die  nativistischcn 
Anwandlungen,  die  Energielosigkeit  und  Inkonse- 
quenz haben  bisher  nur  Stückwerk  erstehen  las- 
sen, haben  das  System  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht ganz  verhunzt,  die  Massen  der  Sinekuren 
im  Offizierskorps  beibehalten  und  dabei  das  ar- 
gentinische Heer  zu  dem  teuersten  der  Welt  ge- 
macht, wobei  natürlich  auch  bezüglich  der  Dis- 
ziplin Dinge  passieren,  die  einem  deutschen  Mi- 
litär einfach  unglaublich  vorkämen.  Krnsl  war- 
nend schließt  General  Arent  dieses  Kapitel  mit 
dem  auf  den  ehedem  drohenden  Konflikt  mit 
Chile  und  einem  möglichen  Konflikt  mit  Nord- 
amerika bezüglichen  Salze:  „Wenn  dann  die 

argentinische  Armee  so  wenig  auf  Krieg  vor- 
bereitet ist  wie  heute  noch,  dann  könnte  es  mit 
der  staatlichen  Selbständigkeit  des  (-indes  vor- 
bei sein!"  Eine  Befestigung  von  Buenos  Aires 
gegen  feindliche  Angriffe  hält  der  General  für 
ebenso  zwecklos  wie  unausführbar.  In  seinen 
wenigen  Bemerkungen  über  die  Marine  beurteilt 
er  das  Offizierskorps  der  Seewchr  als  besser  denn 
das  des  Heeres  und  erklärt  von  den  Matrosen- 
abteilungen einen  guten  Eindruck  bekommen  zu 
haben. 

Im  Schlußkapitel,  in  welchem  der  Verfasser 
Argentinien  mit  den  anderen  Ländern  des  spa- 
nischen Amerika  vergleicht,  meint  er  u.  a. : j,Der 
einzige  spanische  Nachbar  Argentiniens  von  grö- 
ßerer politischer  Bedeutung  ist  Chile 

Chile  könnte  das  Ziel  (die  Führerschaft  aller  spa- 
nischen Republiken  (Südamerikas)  immer  nur 
durch  einen  siegreichen  Krieg  erreichen.  Ar- 
gentinien aber  kann  infolge  seines  wirtschaftlichen 
Reichtums  und  seiner  aussichtsvollen  Zukunft  zu 
dieser  Führerschaft  auf  friedlichem  Wege  ge- 
langen, wenn  es  durch  Fortschreiten  auf  den 
eingeschlagenen  Bahnen  einer  wahrhaft  humanen 
Kultur  und  Unterdrückung  eines  ebenso  törichten 
wie  schädlichen  Nativismus  die  Sympathieen  aller 
zivilisierten  Nationen  erwirbt  und  durch  eine 
treffliche  militärische  Organisation  seine  Wehr- 
kraft so  stärkt,  daß  einem  jeden  Gegner  die 
Lust  vergeht,  es  anzugreifen.'' 
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Aus  dem  Vorstehenden  wird  der  Leser  die 
Oberzeugung  gewonnen  haben,  daß  uns  Herr 
Oeneral  Arent  ein  Buch  bietet,  das  zur  Charak- 
teristik des  heutigen  Argentinien  und  ganz 
besonders  des  argentinischen  Kreolen  einen  über- 
aus wertvollen,  meist  zuverlässigen  Beitrag  liefert. 


Landwirtschaft  und  Viehzucht  in  T ransvaal. 

(Fortsetzung). 

Obwohl  das  niedere  Veld  sich  für  die  Mc- 
rinozucht  als  wenig  geeignet  erwiesen  hat,  kommt 
das  eingeborene  Bastard-  oder  Kafferschaf  mit 
Fettschwanz  und  Haar  statt  Wolle  dort  nicht  nur 
gut  fort,  sondern  zeigt  sich  auch  als  ein  gutes 
Fleischschaf.  Versuche  mit  dem  persischen 
Schaf  sind  an  gewissen  Stellen  zur  Zufrieden- 
heit ausgefallen.  Mr.  Burt-Davy  hatte  kürzlich 
Gelegenheit,  in  Algier  und  Tunis  einige  land- 
wirtschaftliche Untersuchungen  vorzunehmen, 
wobei  ihm  zwei  harte  Schafrassen  zu  Gesicht 
kamen,  die  eine  mit,  die  andere  ohne  Fett- 
schwanz, welche  beide  gute  Wolle  und  eben- 
solches Fleisch  lieferten.  Oer  Wassermangel, 
der  krautartige  Pflanzenwuchs,  sowie  der  lange, 
trockene  Sommer  zwingen  diese  Tiere,  weite 
Strecken  auf  der  Suche  nach  Wasser  und  Futter 
zurückzulegen.  Sie  scheinen  aber  ebensogut  auf 
den  kühleren  Bergabhängen  unter  Krüppeleichen, 
wie  in  den  heißen  Grenzen  der  Sahara  geeignete 
Gebiete  für  ihre  Lehensbedingungeii  zu  finden. 
Es  liegt  daher  kein  Grund  vor,  anzunehmen, 
daß  sic  nicht  auch  auf  dem  Mittel-Veld  in  Trans- 
vaal sich  züchten  lassen  könnten.  Als  Wollschafe 
dürften  sic  berufen  sein,  das  Kafferschaf  zu  er- 
setzen. Allerdings  muß  bei  ihrer  Verwendung 
viel  Wert  auf  eine  sorgfältige  Auswahl  der  Tiere 
und  ihre  Aufzucht  gelegt  werden,  da  die  Be- 
schaffenheit der  Wolle  sehr  ungleich  erscheint, 
die  häufig  nur  untergeordneter  Natur,  dann  aber 
auch  wieder  der  Merinowolle  gleich  ist.  Hundert- 
tausende von  acrcs  liegen  heute  im  Mittel-Veld 
unbenutzt  da,  die  hei  richtiger  Bestockung  sehr 
wohl  ihren  Anteil  an  der  Fleisch-  und  Wolle- 
produktion des  Landes  zu  liefern  im  Stande 
wären. 

Eine  weite  Strecke  im  Hoch-Veld  des  süd- 
westlichen Transvaal,  die  sich  für  Merinozucht 
als  aussichtslos  gezeigt  hat,  bietet  der  Angora- 
ziege  geeignete  Nahrung  und  ein  ebensolches 
Klima.  Die  dortigen  Farmer  haben  sich  denn 
auch  diesem  Zweige  der  landwirtschaftlichen  In- 
dustrie zugewendet.  Mit  großem  Eifer,  aber 
nicht  selten  ohne  die  genügende  Kenntnis, 
nahmen  sie  die  Ziegenzucht  auf  und  zahlten 
vielfach  sehr  hohe  Preise  für  gute  Angoraziegen. 
Natürlich  machten  sich  die  Züchter  in  der  Kap- 
kolonie  diese  starke  Nachfrage  sehr  zu  Nutze 
und  stießen  die  weniger  brauchbaren  Tiere  nach 
dem  Transvaal  hin  ab.  Aufkäufer  von  Mohair 
erklärten  denn  auch,  daß  die  ersten  Sendungen 
aus  Transvaal  und  der  Oranjeflußkolonie  nur 
ein  sehr  geringwertiges  Erzeugnis  darstellten. 

Nachdem  jetzt  aber  die  Aufmerksamkeit  der 
Züchter  auf  diesen  Uebelstand  gelenkt  worden  ist, 


werden  sie  sich  aller  Voraussicht  nach  bemühen, 
Abhilfe  zu  schaffen,  und  man  kann  annchmen, 
daß  sich  in  Transvaal  eine  große  Mohairindustrie 
auftun  wird.  Diese  dürfte  ihre  Beschränkung 
nur  in  dem  wechselnden  Geschmack  der  Mode 
finden,  die  davon  abhängt,  ob  Kleider  aus  Mo- 
hair gerade  beliebt  sind  oder  nur  Besätze  und 
Schnürsenkel  gebraucht  werden. 

Im  östlichen  Hoch-Veld  gedeiht  das  Pferd 
ausgezeichnet.  Die  Anzahl  der  Zuchttiere  ging 
während  des  Krieges  sehr  zurück,  weshalb  man 
zur  Wiederbesetzung  des  Landes  mit  einem 
brauchbaren  Pferde  ein  Gestüt  in  Standerton 
einrichtete,  wo  eine  größere  Anzahl  Hengste  und 
Zuchtstuteu  eingestellt  wurden.  Deckhengste 
werden  hei  Farmern  in  verschiedenen  Bezirken 
untergebracht,  andere  in  Standerton  gegen  mäßiges 
Entgelt  zur  Zucht  bereitgehalten.  Im  Gestüt 
selbst  waren  im  Jahre  1906  gegen  150  Stuten 
vorhanden,  neben  anderen,  die  sich  auf  Privat- 
farmen befanden.  Die  Einrichtung  des  Gestüts 
hat  sich  bereits  so  erfolgreich  bemerkbar  ge- 
macht, daß  zwei-  und  dreijährige  Tiere  auf  ver- 
schiedenen landwirtschaftlichen  Ausstellungen 
vorteilhaft  aufgefallen  sind.  Zur  Hebung  der 
Maulticrzucht  wurde  eine  Anzahl  Eselhengste 
aus  Spanien  eingeführt. 

Die  Pferdesterbe  hat  unter  den  Beständen 
arg  gewütet  und  sowohl  Pferde  wie  Maultiere 
dahingerafft.  Inzwischen  gelang  cs  aber,  letztere 
gegen  diese  Krankheit  immun  zu  machen  und 
man  hofft,  auch  bei  den  Pferden  in  kurzer  Zeit 
zu  einem  guten  Resultat  zu  kommen.  I hinderte 
von  immunisierten  Maultieren  sind  über  das 
Land  verteilt  worden  und  gedeihen  auch  an 
solchen  Plätzen  ausgezeichnet,  wo  die  Pferde- 
sterbe bisher  die  meisten  Opfer  forderte.  Aus 
diesem  Grunde  sind  die  Nachfrage  und  die  Preise 
für  Maultiere  außerordentlich  gestiegen.  Lange 
wird  dieser  Umstand  aber  nicht  andauern,  da 
sich  die  Preise  durch  Angebot  und  Nachfrage  wieder 
auf  eine  vernünftige  Grundlage  stellen  werden. 

Sieht  man  von  den  Verheerungen  ab,  die 
Rinderpest,  Zeckenfieber  usw.  unter  den  Vieh- 
beständen in  Transvaal  angcriehtet  haben,  so  ist 
das  Land  ausgezeichnet  für  Viehw  irtschaft  zu  ver- 
werten. Rinderpest  schreckt  nicht  länger,  da  die 
Agrikulturabteilung  stets  genügend  Serum  bereit 
hält,  um  erfolgreich  jeden  neuen  Ausbruch  be- 
kämpfen zu  können.  Zcckcnficber  oder  besser 
bekannt  unter  dem  Namen  Rhodesisches  Red- 
water  hat  man  stark  zurückgedrängt  und  hofft 
es  vollständig  auszurotten  durch  die  Viehverord* 
nungen.  Die  Abteilung  führte  in  das  Land 
schöne  englische  Zuchtstammherden  wie  Lincoln 
Reds,  Coates  Shorthoms,  Herefords,  Red  Polls, 
Ayrshircs,  Susscx  und  Jerseys.  Die  akklimati- 
sierte Nachzucht  wird  jährlich  auf  Auktionen 
öffentlich  verkauft  und  von  den  Barmern  aller 
Klassen  aus  dem  ganzen  Lande  zu  guten  Preiaen 
eifrig  aufgenommen.  Bedeutende  Herden  Fries- 
länder wurden  von  Privaten  in  Transvaal  cin- 
geführt. 

Die  meisten  Farmer  sind  der  Meinung,  die 
besten  Zugtiere,  deren  Vorhandensein  für  die 
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Entwickelung  des  Landes  unbedingt  erforderlich 
ist,  ergäbe  die  alte  Afrikantierrasse.  Diese  Tiere 
sind  gut  an  das  Klima  gewöhnt,  gehen  von 
selbst  auf  weite  Strecken  hin  nach  Putter  und 
Wasser,  bekommen,  wenn  abgetrieben,  bald 
wieder  eine  gute  Form  und  sind  in  ihren  An- 
sprüchen an  Weide  leicht  zu  befriedigen.  Die 
Agrikulturabteilung  versucht  aus  einer  Herde  von 
50  Haupt  eine  Stammherde  heranzuziehen,  die 
die  besten  Merkmale  des  Afrikandertyps  heraus« 
züchten  soll. 

Straußen  farmen  gibt  es  in  geringem  Um- 
fang bei  einigen  Farmern  im  Buschveld.  Ein 
großer  Teil  des  Landes  scheint  hierzu  sehr  ge- 
eignet, besonders  da  noch  wilde  Strauße  Vor- 
kommen. Diese  Industrie  wird  sich  als  eine 
sehr  einträgliche  erweisen,  weil  bedeutende  Ge- 


biete des  Landes  gegenwärtig  noch  nicht  besetzt 
sind.  Schwierigkeiten  bereitete  bisher  nur  der 
Mangel  an  Futter  im  Winter;  mit  dem  Anbau 
von  Salzbusch,  Süßklee,  Pimpernelle  usw.  wird 
man  auch  darüber  hinwegkommen.  An  ge- 
schützten Stellen  gibt  bei  Bewässerung  Luzerne 
ein  brauchbares  Wintcrfuttcr. 

Für  Eier  und  Geflügel  besteht  in  Transvaal 
ein  abnahmefähiger  Markt,  der  zu  einem  großen 
Teil  noch  vom  Auslande  her  beschickt  wird 
und  an  dieses  über  «3  Millionen  Mark  abführt. 
Lokale  Verbünde  bemühen  sich,  Hühner  für 
Ausstellungen  und  als  Nutzvögel  zu  ziehen.  Die 
Agrikulturnbteilimg  besitzt  Mustergeflügelhöfe 
auf  zwei  Farmen,  die  Zuchtvögel  und  Eier  an 
Farmer  abgeben.  (Schluß  folgt.) 
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Kapital 

ÜQHCllAft*- 

jalir 

Dividenden 
Vorl,  | letzte 

Name 

mm 

Angebot 

n 

0 

1250000 

1. 

1. 

Afrikanische  Kompanie  A.-G 

m 

110 

2 000  000 

1. 

L 





Borneo  Kautschuk  Compagnie 



98 

1200000 

1. 

1 

— 

0 

Central- Afrikanische  Bergwerksgesell  Schaft 

— 

95 

GOOOOO 

1. 

1. 

0 

5 

Central-Afrikanische  Seenceaollschaft  .... 

— 

94 

1 500000 

1. 

1. 

25 

30 

China  Export- Import-  & Bank- Compagnie  . ... 

260 

— 

2 000000 

1. 

10. 

Ö 

5 

Cbocolu  Plantagen-Gcsellschaft 

90 

— 

400  000 

1. 

1. 

7 

7 

Deutsche  Agaven-Gesellschaft  ... 

— 

125 

2 750  000 

1. 

1. 

12 

20 

, Handels-  & Plantagen  gesell  schaft  der  Süd- 

198 

— 

*2  000000 

1. 

4. 

0 

20 

» Kolonialgeaellachaft  für  Südwestafrika  . . 

191 

200 

1 oooooo 

1. 

1. 

0 

0 

„ Sumoa-Geai'll«cbftft  ...... 

82 

8H 

1000 000 

1. 

n. 

0 

1 

Deutsche  Togo -Gesellschaft 

— 

98 

6 721 000 

1. 

l 

27, 

37, 

„ Ostafrikanische  Gesellschaft  Stamin-AnUdlo 

103 

104«/, 

5 

5 

Vorzugs- Anteile 

101 

105»/, 

2 000  000 

1. 

l. 

0 

0 

„ OBtafrikanische  Plantagen -Gesellschaft  . . . 

— 

17 

2250  000 

1. 

i. 

7 

4 

. Westafrikaoische  IlHndeis-Gesellsch  .... 

— 

1<X> 

4000  000 

1. 

i. 

0 

0 

Gesellschaft  Nordwest-Kamerun  Litt.  A 

— 

M.  150 

0 

0 

Litt  B. 

M.  8 

M,  15 

2 000000 

1. 

i 

0 

10 

Gesellschaft  Südkaroe'uo  Litt.  B. 

125 

— 

— 



del.  Genussscheinc 

M.  210 

— 

2000000 

1. 

10. 

0 

0 

Guatemala  PDntagen-Gesellschaft 

— 

33 

3 000  000 

1. 

i 

0 

0 

Hanseatische  Kölonisationsgesellsebaft 

— 

38 

1 MO  000 

1. 

l. 

15 

15 

Jnluit  Plantagen-Goseltschaft  ...  .... 

300 

306 

1 200000 

1. 

7. 

0 

0 

Kaffeeplanta«e  Sakarre 

— 

15 

1 oooooo 

1. 

1. 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft  ...  .... 

— 

35 

3 000000 

1 

1 . 

— 

— 

, Kautschuk- Compagnie  ....  .... 

— 

100 

1 oooooo 

1 

1. 

0 

0 

„Meaojn“  Kautschuk-Ptlanruncs-Akticu-Gesellschftft  . . 

— 

81 

2 000  000 

1. 

7. 

0 

0 

Müliwe  Pflanzung«- Gesellschaft 

— 

84 

6000000 

1. 

4 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs-Anteile.  ...  . . 

— 

95 

dgl.  Stamm- Anteile 

47 

52 

1500000 

1- 

1. 

0 

2 

Ostaalatische  Itandelsgeiellschaft  ....... 

75 

— 

3000  000 

1. 

10. 

0 

0 

Osuna-Rochcla  Plaotagco-Gesellschaft 

— 

?.o 

20  000000 

1. 

4, 

0 

0 

Otavl-Mlnen-  und  F.lsenbalingesellschaft  ...... 

— 

145 

2 000000 

I. 

10. 

5 

0 

Plantagen-Gesellsch&ft  Concepcion 

— 

94 

1 500000 

1. 

1. 

0 

0 

Rheinische  Handei  Plantagen -Gesellschaft 

— 

40 

2 000000 

1. 

1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie 

— 

100 

800  000 

1. 

1. 

0 

0 

Safota- Samoa-Gesellschaft 

— 

102 

i*  raioooo 

1. 

7. 

— 

South- African  Territorien- Ltd 

3 sh.  6 d. 

4 sh.  1 V«d. 

£ 2 OOOOOO 

1. 

7. 

— 

— 

South-West-Airica  Cnmpanv 

17  sh  Cd. 

t 8di. o d. 

1011  300 

1. 

1. 

0 

0 

llsambara  Kaffeebau-Gesellachaft  Stamm- Aktien 

29 

— 

0 

0 

Vorzugs- Aktieu 

50 

— 

2 100  000 

1. 

1. 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Bibundi  Stamm-Akt. 

08 

72 

0 

0 

Vorzugs- Aktien 

96 

100 

4500  000 

1. 

1 

0 

0 

Westafrikanische  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  . . 

45 

— 

1800  000 

1. 

1. 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & PJantagen-Gesellschaft  . . . 

40 

— 

< 

vimtllc 
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Einzelpreis  der  Nummer  30  Pfg.  des  ln-  und  Auslandes  entgegen.  Einzelpreis  der  Nummer  50  Pfg, 


Zwei  wichtige  Bücher  iür  deutsche  Auswanderer. 


Soeben  sind  erschienen : 


Amtlicher 

Ratgeber  für  Auswanderer 

nach  Oeutsch-Südwestofriha 

" Reichs  - Kolonialamt. 

Preis  1 Mark. 

Mit  I P.noram.,  31  Bilder,  und  einer 
(arbisen  Karte. 

In  drei  Abschnitten  wird  eine  eingehende  Dar- 
stellung des  Landes,  der  Besiedelungsmöglich- 
keiten und  der  Verwaltung  des  Schutzgebietes 
gegeben,  der  sich  Muster  zu  Pacht-  und  Kauf- 
verträgen anschließen. 

Der  Ratgeber  llt  eilt  unentbehrtidies  ßandbudt 
für  Jeden  Auswanderer  nach  Deutlch-Sfidweltalrlka. 


Kochbuch 

für  die  Tropen. 

Nach  langjährigen  Urfahrungen  in  den  Tropen  und  Sub- 


tropen zusammengestellt 


Antonie  Brandeis  geb.  Knete. 

316  Selten  In  Leinwand  gebunden 
Preis  3.7»  Mk. 


Durch  die  Herausgabe  dieses  Buches  ist  es  beab- 
sichtigt, jungen  Hausfrauen,  welche  vorübergehend  oder 
dauernd  ihren  Aufenthalt  in  südlichen  Ländern  nehmen, 
einen  Ratgeber  für  Küche  und  Keller  in  die  Hand  zu 
geben.  Auch  Junggesellen  werden  das  T ropen-Koch- 
buch  zur  Anweisung  für  ihre  Eingeborene n-K flehe  mit 
Nutzen  verwenden  können. 


Verlag  von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  In  Berlin  SW.  48,  Wiliielmstrasse  29. 


Soeben  erscheint : 


.Unsere  Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser“  (Kaiser  Wilhelm  II). 


Volksausgabe,  in  Wort  und  Bild  dargestellt  von  Bernhard  T c u t sch  - Lerche  n fe  I d unter  Mitwirkung  namhafter  Fachleute 

und  hervorragender  Künstler. 

Preis:  20  Hk.  Prachtmappe  (Format  54/40). 

In  einer  ungeahnten  Weise  hat  sich  die  deutsche  Kriegsmarine  seit  dem  Regierungsantritt  Kaiser  Wilhelm  II.  entwickelt. 
Verhältnismäßig  erst  sehr  spät  Ist  Deutschland  In  die  Reihe  der  Kolonialmächte  eingetreten.  Ein  gewaltiger  Umschwung  ist  in 
Deutschlands  Machtstellung  zur  See  und  damit  ln  der  ganzen  Weltstellung  in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  sieb  gegangen.  Diese 
Volksausgabe  soll  dem  deutschen  Volke  den  heutigen  Stand  der  deutschen  Marine  vor  Augen  führen.  Sie  enthält  die  farbigen 
Lithographien  von  28  deutschen  Kriegsschiffen.  Der  beiliegende  Text  (75  Seiten)  behandelt  die  Geschichte  der  deutschen  Marine 
bis  in  die  neueste  Zeit. 

Auerkenniingen ; 

Konter-Admiral  z.  D.  Koch:  Diese  Art  der  Darstellung  der  verschiedenen  Schiffstypen  unserer  deutschen 
Marine  halte  Ich  für  ein  vortreffliches  Mittel,  den  Marinegedanken  in  den  weitesten  Kreisen  zu  beleben  und  zu  stärken  und  zwar 
umsomehr,  als  der  relativ  niedrige  Preis  dieser  Bildertafeln  die  weitgehendste  Verbrettung  ermöglicht. 

Groß-Admiral  von  Kocstcr:  Von  dem  künstlerisch  schön  ausgestatteten  Werke  habe  ich  mit  großem  In- 
teresse Kenntnis  genommen  und  wünsche  ihm  eine  möglichst  große  Verbreitung,  da  cs  infolge  seiner  anschaulichen  Anordnung 
wie  kaum  ein  anderes  Werk  dazu  angetan  ist,  die  Teilnahme  an  Deutschlands  Seemacht  zu  fördern. 

Krcis-Kricger-Verband  Frankfurt  a.  Oder:  Das  Werk  ist  ein  Prachtwerk  ersten  Ranges  und  vorzüglich 
geeignet,  das  Interesse  für  unsere  Marine  In  allen  Kreisen,  namentlich  bei  den  deutschen  Kriegervereinen.  zu  erwecken  und  zu 
beleben.  Bei  dem  sehr  niedrigen  Preise  der  sehr  vorzüglichen  Bildertafeln  mit  Mappe  und  Buch  Ist  es  ganz  besonders  zu  empfehlen 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Leipzig. 


Ernst  Wiest  Nacht.,  Verlagsbuchhandlung, 

©.  in  b II 


ooglj 


Erfurter  Gemüse*  und 
Blumen-Samen. 

probesortlmenl  in  tropensicherer  Packung  ■ 
M.  7.—  überall  hin  franko. 


Wong*tr»uer  Abdruck  de*  Brietet  einet  Fertners 
In  Kreyfonteln,  D-S.-W.-Afrika.  v.  25.  6.  OS. 

\ An  die  Finna  Stenger  & R Otter,  Er  fort. 

I'i*-  H>'f-tellisng  hebt*  irli  «lank'-ud  erhalten 
und  hm  s*'hr  zufrieden  mit  Ihren  SUraareleo.  Iler 
von  Ihnen  bezogene  Kürl.G'iuni'n  «*n#tdMe  l-»*i  mir 
bei  wntrliiedi'iifti  FrOchtoi»  Aber  t Zentner.  Alle  Ge- 
mtlMF  utxl  Wurzcltemen  »ind  *««hr  k'-imfllhi«  und 
geilet hcti  hier  in  unserer  Kolonie  »ehr  gat-  leh 
werde  jetrt  im  FrOhjalir.  wenn  alle*  eutgeflAet  lut, 
einige  i'h>itograt>!i1«ii  von  GemüHeu,  die  tun  Ihrem 
Samen  gezogen  tim!.  Üiihmi  i>im>chicken. 

leb  werde  nicht  verfnltltn,  Ihre  Sämereien  in 
meinem  HekunnU-nkm«*  xi:  •>nijif«hl«,n,  dt  * hier 
Immer  mangelt  an  guter  Ammant- 
| Ich  bezieh«'  schon  ein«'  Belhe  von  Jahren  von  Ihnen 
und  habe  bt*  jetzt  noch  keine  Misserfolge  gehabt. 


Itluitr.  BrotchUre  Ober  tropischen  Gemüsebau 

v.  einem  Kameruner  Pflanzer,  12  Textaoiten  mit 
wertvollen  firaktbichen  Winken  75  Pfg.  franko. 


Illuatr.  Samoii-F.xportkatal"g  gratis  auf  Anfrage. 

Stenger  & Rotter,  Sammlung..  Erfurt. 


Saatkartoffel-Versandt 

« Ok  tob. -März  > 5 kg.  Postkolli  2 Alk., 
tropengemäß  verpackt.  Porto  extra. 
Trapp.  Mission  < i*tafrlka  schreibt  v.  12. 3.  00 
,Imuk  der  guten  Verpackung  waren  aoeln 
•lie  Kart< 'fiel  Sortimente  in  donkbar  bestem 
Zustande,  besten  Pank  ftlr  gute  L'edieciuug.* 


BOEHM’S 

SAPONIA 

Vorzüglich«*» 

PI  TZ  - NtHKl JERM  ITTEL 

für  Küche, 

Haushalt,  Badezimmer,  Larleo, 

HOTELS, 

CAFES,  RESTAURANTS.  I 
Besonder  zu  empfehlen  für 
Küchen  gesell  irre  aller  Art,  Emaille, 
Holz,  Marmor,  Porzellan,  Glas, 
Metall  etc. 

SAPONIAWERKE 

Offenbach  a.  Main. 


Dr.  Heinr.  König  & Cb. 

■-  Grs.  m.  brsehr.  Hirt. 

Chemische  Fabrik 
Leipzig. Plagwitz 
Chemikalien 

für 

Photographie  und  Lichtdruck, 

Glas-Industrie  und  Keramik, 

Galvanoplastik  und  Metallindustrie 

sowie 

Garantiert  reine  Präparate 

fUr  Analyse  und  zum  wissenschaftlichen  Gebrauch. 

=)  (S^Q^QS>QS9Q£>S 


Die  sauberste,  dauerhafteste  Haltbar- 
keit von 

Brunnenbohrungen 

Jeder  Art  für  alle  Zwecke  erhält  man  durch  mein  Her- 
stellungsverfahren mit  einer 

Ersparnla  bi«  zu  80  % 

— Werkzeuge  und  Material  billigst.  — 

Fenier  empfiehlt  sich  zu  Bergwerkewert-Erlor« 
schnngen 

Carl  Etsrodi. 

Sangcrhausen  i.  Thür.  ( Deutschland  I. 


Consertlerte 

Nahrungs-  u.  Genussmittel 

haltbar  in  den  Tropen. 

Sachgemäße  Verproviantierung  von  Forschungsreisen, 
Expeditionen,  Faktoreien,  Jagd,  Militär,  Marine. 

GebrUder  Broemel,  Hamburg, 

Doiebstr.  19. 

Umfassende  Preisliste  zu  Diensten. 


Deutseher  Kolonialkalender 

und  statistisches  üandbuctj 


Preis  Mk.  t.SO. 


1907. 

XIX.  Jahrgang. 


Preis  Mk.  i.SO. 


Nach  amtlichen  Quellen  neu  bearbeitet. 


Die  .Strassburgcr  Post“  schreibt : 

.Zu  einem  stattlichen  Bund  von  320  Seiten  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  der  .Deutsche  Kolonialkalcnder 
und  statistisches  Handbuch“  ausgewachsen,  der  jetzt  für  das  Jahr  1907  im  19.  Jahrgang  vorhegt,  i Berlin  W..  Deutscher 
Kolonlal-V'erlag. ) Für  |eden.  der  sich  mit  Kolonialfragen  und  Koloniaipolitik  beschäftigt,  ist  das  Handbuch  ein  unentbabrllchar 
Führer,  El  bringt  nicht  nur  die  Personalien  der  Beamten  in  den  Kolonien,  sondern  auch  eine  Übersicht  über  die  kolonialen 
Krwerhsgcsellscbaftcn.  die  Missionen.  Postbestimmungen.  Fracht*  und  Passagepreise  nach  den  Kolonien.  Der  Kalender  enthält 
auch  sehr  beherzigenswerte  Ratschläge  für  Auswanderung« lustige  und  für  das  Leben  in  den  Kolonien,  die  nicht 
etwa  optimistisch  geschrieben  sind.  Man  kann  sich  ln  Ihm  ,,fe«tleseii'<,  wie  ln  einem  flutgeschriebenen  Roman.“ 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom 


Deutschen  Koloniale  erlag  (G.  Meinecke > 

Berlin  W.  62,  Lulhertlr.  34. 


|K*talog  grutis  u.  franki 


Heinrich  Emden  & Co.  I 

Bankgeschäft  Berlin  W.  56,  JAfferatr.  40  1 

Tel.- Adr.  „Golderz  Berlin“.  § 

Forn*pr.  Arat  I No.  9511.  9512,  9513,  9514.  M 

Relchnbunk-Gtrokoiito.  y 

Uebernabme  sämtlicher  bankgescbäftlicbtr  | 
Transaktionen.  | 

Abteilung  Kolonialwerte. 

Heinrich  Emden,  Heinrich  Emden  & Co.,  g 

Frankfurt  a.  M Filiale  Hannover.  8 

5&>|gtxgi>iet>»x5E)<ia>C!Vx^  * ®BQS5«sek?»d©?H)as»®xa5§ 


Dielridi  Reimer  (Ernst  Vohsen) 

Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  29. 

Oeogr»plil«iclie  Verlagahandlang, 

Kartographisches  Institut, 

Lithographie,  Steindruckerei.  Knpferstleh-Iastltut. 

Kupferdruckerei,  Buchbinderei. 

Herstellung  von  Erd-  und  Himmelsgloben, 
«grill  in  «eUi-flirtm-  SC  tilii.il  Lidriiur  gnf  Kirim 
luiililims  m libraillifa  Ur  «in  gngngtluhin  UitirrWI 
Wellnwat.llaDa  81.  Loni..  2 groi.a  Pr«i.e.  Gold.no  Modalllo. 

Well.usNt.UuiiK  Paris:  2 eold.no  Medaillen. 

Bestellungen  auf  Bücher  und  Karten  eigenen  und 
anderen  Verlags  werden  durch  meine  Sortiments-Abtei- 
lung Jederzeit  schnall  und  gewissenhaft  erledigt 


Hermann,  Viehzucht  und  Bodenkultur  in  Siidwestairika. 

Dritte«  vermehrte  und  neube^rbeilete  Auflage, 
von 

Hermann  Haase. 

Die  Broschüre 

Ist  jedem  Farmer  ein  sehr  praktisches  Nachschlagewerk  zur  erspriessllcheii  Bewirtschaftung  des  Landes. 

bietet  jedem  Auswanderer  nach  unseren  Kolonien  ein  unentbehrliches  Oricntierungsmatcrial. 

g-bt  jedem  Laien  in  interessanter  Form  ein  klares  Bild  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  unseren  Schutzgebieten 

— — Preis  brosch.  8 Mk.  ===== 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen,  sowie  direkt  vom 

Deutschen  Kolonial- Verlag, 

(C.  Meinecke),  Berlin  W.  «2.  ” 


Otto  Schroeder,  Berlins.  42  ük 

® 5 1" 

mal  ejm  Onnlin  Strasse 71.  am  jir.~«miirt.  ^ = 


5 mal  Onnlin  Stresst 71.  an  |irr«mllrt.  = . 

Tabiik  und  Handlung  fff! 
sämtl.  photographischer  jj|jl 
Apparate  u.  Bedarfsartikel.  ffJ 

5|i«iaii(it;Tni|>cn- Ausrüstungen.  5j| 


in 

ThQrtngen 

. Pn«t:  Saair«U1  Saal-  T1J  4« 


Naturheilanstalt  I.  R. 

Entzückende  Lage  im  Walde. 

Chefarzt : Dr.  Koch. 
Ausführliche  Prospekte  gratis. 

Die  Direktion. 


Scballplatten 
Clavier  - Spiclapparate 
Pianinos 
Orcbestrlons 
tnusikipcrke  aller  Art 
Fabrik  und  Export 

Carl  Below 

mamut-Cüerke  Leipzig 


ww-v-v-vw-v-,-,  -v  -v-v  — , a 


Grand  prl\ 

Weltausatslturg  St  Louis 


DINGELDEY  & WERRES 


(irand  prlx 

Weltausstellung  St.  Louis 


Erstes  Deutsches  Ausrüstungsgeschäft  für  Tropen,  Heer  und  Flotte. 

To.:  Amt  VI.  3899  und  3964.  i Früher:  V.  Tippelakircb  & Co.)  Bonk  conio:  D.uticho  Book. 

To.-Adr. : TippoTip,  Berlin.  Berin  W.  Potsdamerstr.  127|I28.  c“":f 


Te  - Adr. : TIPPOTIP,  BERLIN.  Berm  V 

Musterlager  erster  Firmen. 

kompl.  Ausrüstungen  und  Bekleidung  i 

für  V; 

überseeische  Reisen  n.  Expeditionen  \ 

Bachgemäss  gearbeitet  und 
zusaimnengestdlt. 

P«MBAKe«Agentnr  für 


m 


Ths  Germans  Io  tbe  froit.  neuesten  e* 

(Elmg-tr.  Scliutzmarka.) 

Nordd.  Lloyd,  Serv.  Italo-Spagn.,  Ocstcrr.- Lloyd. 


Eigene  Fabrikation. 

Lieferung  aller 

für  den 

Tropengebranch  bestimmten  Gegenstände 

in  bester  Qualität  und  nach  den 
neuesten  Erfahrungen. 


Digitized  by  Google 


Deutscher  Xolonialverl« 

1U  (G.  Meinecke). 

Berlin  W.  62. 

Holonialpolitiscbcs. 

Wirtschaftliche  Kolonlalpolltlk.  Betrachtungen  ond  An- 
regungen von  Gustav  Meinecke. 

Heft  1 enthält:  Allgemeines.  — Wirtschaftliche  Lage  der 
Kolonien.  — Etats.  — Da»  Auftreten  des  Dr.  Scharlach. 
— Angriffe  aut  die  Konzessions-Gesellschaften.  Preis 
1 Mark. 

Heft  II:  Die  Uodurcbführbarkeit  des  Programms  des 
Herrn  von  Liebert  und  ein  neues  Kolutiialprograram. 
0,50  Mark. 

Heft  III:  Die  Notwendigkeit  eines  kolonialen  Kultur- 
vereins und  die  Vertretung  des  Kapitals.  — Die 
wirtschaftliche  Ausbeutung  unserer  Kolonien.  — Kaffee- 
bau in  Ost-Usambara.  — Major  a.  D.  C.  vou  Francois 
und  die  Bodenreformer.  0,80  Mk, 

Sind  Reformen  für  Deutsch-Südwestafrlka  e.  dringende 
Notwendigkeit? Von E.Müilerv.Berneck.  I,—  Mk. 

Kolonlaljnristische  und  -politische  Studien.  Von  Dr. 
jur.  Ludw.  Bendix.  3,60  Mk. 


Länder*  und  UölkerKunde. 


— Streifzüge  durch  Ost-  und  Südafrika.  Von  Moritz 

Schanz.  8.110  Mk. 

— Aus  drei  Weltteilen.  Gesammelte  Novelleu.  Skizzen 

und  Erzäblungen.  Von  Gustav  Meinecke.  Band  1. 11. 
k 2 Mk. 

— Mehr  als  fünfzig  Jahre  auf  Chatham  Island.  Kultur- 

geschichtliche und  biographische  Schilderungen.  Aus 
den  Briefen  eines  Deutschen  (J.  B.  Engst)  berausgegeben 
von  Dr.  Bruno  Weis«.  1.80  Mk. 

— Tierbeobachtungen  und  Jagdgeschichten  aus  Ost- 

afrika Von  Kr.  Brousart  v.  Sich  e I len  do  r l'f. 
Geheftet  3 Mk.,  elegant  gebunden  4,50  Mk. 

— Aus  dem  Lande  der  Suaheli.  Reisebriefe  und  Zucker- 

Untersuchungen  am  Pangaoi.  Von  Gustav  Mein  ecke, 
Vegetationsbilder von  Dr.  Otto  War  bürg.  Geheftet 
3 Mk. 

— Deutsch-Südwest-Afrika.  Plaudereien  nach  eigenen 

Erfahrungen  von  K.  Caro  w.  0,75  Mk. 

— Die  GrQndung  der  Boerenstaaten.  Von  Joachim 

Graf  Pfeil.  0,50  Mk 

— Die  Gelbe  Gefahr  als  Moral problem.  Von  H.  v. 

Samson  -Himraelstjerna.  Geheftet  Mk.  8.— ,elec. 
gebunden  Mk.  10.—  «Porto  30  Pfg.). 

— Verhetzte  Japaner.  Von  einem  alten  Chinesen.  0.75  Mk. 


Oudendscbriften. 

Kameruner  Mürcben.  Gesammelt  und  übersetzt  von 
Wilhelm  Leder  bogen,  fr.  Lehrer  an  der  Kais. 
Regier.-Schule  in  Kamerun.  Mit  Titelbild  von  R. 
Kranke  und  Kopfleisten  von  Hans  Schulze.  Dauer- 
haft gebunden:  1.50  Mk.,  Porto  30  Pfg. 


Kolonialwirtscbaftliclm. 

— Der  Kaffeebau  in  Usambara.  Seine  Aussichten  und 

seine  Rettung.  Von  G usta  v Me  in  ecke.  Preis  1,30  M. 

— Zar  Frage  der  Deportation  nach  den  deutschen 

Kolonien.  Joachim  Graf  Pfeil  gegen  Prof  D. 
iur.  F.  F.  Bruck.  1,50  Mk. 

— Zuckerrohr.  Kultur.  Kabrikation  und  Statistik.  Zur  . 

Orientierung  für  Pflanzer,  Ingenieure  und  Kaulleute. 
Von  Walter  Tiemann.  Cheik-el-Kadl  (Ober- 
Egypteni.  1,30  Mk. 

— Viehzucht  und  Bodenkultur  ln  SQdwest&frlka,  zu 

gleich  Ratgeber  für  Auswanderer.  Von  Ernst  Her- 
mann. 3.  vermehrte  Auflage,  neubearbeitet  von 
Hermann  Hanse,  broscli.  3,—  Mk. 

— Die  Ramiefaser  und  die  wirtschaftliche  Bedeutung 

der  Ramiekultur  für  die  deutschen  Kolonien.  Von 

Dr.  phil.  Schulte  im  Hofe.  1.50  Mk. 

— Tropische  Agrikultur.  Praktische  Anleitung  zur  Be- 

schaffung und  Anwendung  der  Gebrauchgegenstände 
für  den  tropischen  Ackerbau.  Mit  Illustrationen.  Von 
Hermann  Racko vr  2 Mk. 

— Seidenzucht  in  den  Kolonien.  Untersuchungen  und 

Anregungen  von  Gustav  Meinecke  und  W.  von 
j B ü lo  w.  1,20  Mk. 

— Die  Handelsbeziehungen  Deutschlands  zu  seinen 

Schutzgebieten.  Von  Dr.  Rudolf  Hermann 
1,50  Mk 

— Wirtschaftliche  und  politische  Verhältnisse  ln  Dt. 

S.  W.  Afrika.  2.  Autl.  Von  Dt.  Hanemann.  1.50  Mk. 


5taii$tl$cbe$t1)andela.Uerfccbr. 

| — Der  deutsche  Export  nach  den  Tropen  und  die  Aus- 
rüstuofl  für  die  Kolonien.  Ein  illustriertes  Hand- 
buch für  Reisende,  Beamte,  Offiziere  der  Scbutztruppe. 

[ Vertreter  von  Kolonialgesellschaften,  Exporteure,  Im- 
porteure, Pflanzer,  Auswanderer  u.  s.  w.  Unter  Mit- 
wirkung nertorragender  Fachleute  berausgegeben  von 
Gustav  Meinecke.  1.  Band.  3 Mk. 

— Deutscher  Kolonialkalender  und  statistisches  Hand- 
buch. Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  XIX.  Jahr- 
gang, Preis  eleg.  geb.  mit  Goldpreasung  1,80  Mk. 

I — Koloniales  Handels-  und  Verkehrsbuch.  Postanstalten, 
Postbestimmuogen,  Verzeichnis  der  in  den  Schutz- 
gebieten tätigen  Firmen  und  Erwerbsgesellscbaften, 
Importeure,  Exporteure,  Zoliverordnungen,  Handel 
de«  deutschen  Zollgebietes  mit  den  Schutzgebieten, 
gesamter  auswärtiger  Handel  einiger  Schutzgebiete, 
Eisen  bah  ntarife,  Dampfschiffahrtsverbinduogen.  1 Mk. 
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Dia  Koloniale  Znttachrlft  ••rec-Mnt  In  M Numrat  m jährlich.  I BachbaniSrl.  Bi>i  direkter  WrwndanR  im  Inland«*:  »,tf>  Mark 

in  vlerrtvhnUirlirr'n  Zriträoni-n,  cam  Pr« Ine  ron  2 Mark  50  Pfg.  i Yi*rt«<ljfUirUeli  — is  Mk.  Jährlich,  nach  den  Analand«:  3,64  Mark 

Tlerte-IJährlich  beim  Besag«  durch  di«  Poel  oder  durch  den  | vierteljährlich  — i4,ao  Mi.  iährlich, 

Anzeigenpreis : M Pfennig  fttr  die  «gepalten«  Sonp*rville-Z»U«.  — Erftlllungaort : Berlin  W.  ftJ,  I.tith*  rstr.  31.  Ferna  proch- Amt  l,  mm 


Die  gegensätzlichen  Anschauungen  in  der 
Stellungnahme  zur  Petersaffäre. 

..Meine  Anschuldiger  glauben, 
durch  das  Verfahren  gegen  mich 
festgcstellt  zu  haben,  was  für  eine 
Art  Mensch  ich  sei,  wflhrend  sie  in 
Wirklichkeit  dadurch  bewiesen  ha- 
ben, was  für  eine  Art  von  Leuten 
sie  sind.*'  Carl  Peters. 

Wenn  hier  der  Versuch  gewagt  werden  soll, 
in  der  allzuleidenschaftlichen  Diskussion  über  den 
Münchenei  Peters- Prozess  möglichst  parteilos  ein 
ruhiges  Wort  zu  sagen,  so  müssen  zwei  Be- 
merkungen vorweggeschickt  werden,  um  das 
Gebiet  der  schier  uferlosen  Auseinandersetzungen 
zu  begrenzen. 

Es  wird  kaum  auf  Widerspruch  stoßen,  wenn 
die  Person  des  heißumkämpften  Peters  selbst 
aus  dem  Vordergründe,  in  den  sie  gestellt  wird 
und  sich  vielleicht  zu  ihrem  eigenen  Schaden 
selbst  allzu  sehr  gestellt  hat.  fortgerückt  wird, 
wenn  sie  nicht  als  Individuum,  sondern  als  Typus 
einer  bestimmten  Art  kolonial-politischer  Betäti- 
gung angesehen  wird.  Damit  fällt  das  Auf- 
reizende persönlicher  Beschuldigungen  und  Ver- 
teidigungen; erst  auf  dieser  Grundlage  ist  eine 
sachliche  Auseinandersetzung  und  Klarstellung 
der  Gegensätze  möglich.  Die  Berechtigung  einer 
solchen  Betrachtungsweise  ergibt  sich  ohne  wei- 
teres aus  dem  Verhalten  der  Männer,  die  sich 
um  Peters  geschart  und  sich  mit  seiner  Handlungs- 
weise mehr  oder  weniger  identifiziert  haben. 

Dann  aber  bedarf  eine  Diskusion , bei  der 
eine  Verständigung  wenigstens  über  die  Differenz- 
punkte als  möglich  erscheinen  soll , der  An- 
erkennung des  Satzes,  daß  auch  die,  welche  die 
Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  nicht  aus  eigner 
Anschauung  kennen,  in  der  Lage  und  berechtigt, 
unter  Umständen  sogar  verpflichtet  sind,  sich 
eine  eigene  Meinung  über  das  kolonisatorisch  und 
menschlich  anzuerkennende  oder  zu  verwerfende 
Verhalten  eines  in  den  afrikanischen  Schutzge- 
bieten tätigen  Kolonisators  zu  bilden.  Wollte 
man  diesen  Satz  leugnen  — und  er  wird  grade 
von  den  Anhängern  Peters  energisch  geleugnet 
— dann  ist  die  Begeisterung  aller  derer,  die  für 
Peters  eintreten  und  die  Kolonien  nicht  kennen, 
und  die  Annahme  der  Huldigungen  durch  Peters 
in  sich  widerspruchsvoll,  weil  |a  bei  Leugnung 
des  Satzes  den  Begeisterten  und  Huldigenden 
die  Fähigkeit  abgesprochen  werden  muß,  die  ein- 


schlägigen Tatsachen  zu  beurteilen , und  die 
Wiederholung  des  Urteils,  das  die  Autorität  des 
Beschuldigten  oder  seiner  Gesinnungsgenossen 
vorgesprochen  hat,  keinen  Anspruch  auf  Gehör 
haben  kann.  Weiter  ist  auch,  wenn  man  jenen 
Satz  nicht  anerkennt,  die  Prozessverhandlung  und 
die  Urteilsfällung  durch  Personen , welche  nicht 
draußen  gewesen  sind,  eine  fragwürdige  Erschei- 
nung; ihr  Urteil  ist,  wie  es  auch  ausfallen  mag, 
nicht  cornpetent;  und  es  bleibt  unverständlich, 
wie  ein  Mann,  der  jenen  Satz  nicht  anerkennt, 
von  diesen  Personen  ein  Urteil  über  sich  ver- 
langen kann.  Er  wird  es  ja  niemals  als  begründet 
gelten  lassen  können.  Wenn  daher  Peters  in  der 
Münchener  Verhandlung  vom  ‘25.  Juli  1907  er- 
klärt : „Es  ist  eine  dreiste  Anmaßung,  wenn  Leute 
in  Europa  über  Verhältnisse  in  Afrika  urteilen 
wollen,  die  sic  garnicht  verstehen".1)  so  ist  eine 
Auseinandersetzung  mit  ihm  überhaupt  nicht 
möglich,  wenn  er  den  „Leuten  in  Europa'*  ein 
Verständnis  der  afrikanischen  Verhältnisse  ganz 
absprechen  will.  Oder  aber  es  gibt  ein  solches 
Verständnis  auch  für  die  „Leute  in  Europa“,  dann 
muß  ihnen  ebenfalls  die  Berechtigung  des  Urteils 
zugebilligt  werden. 

Der  Verfasser  hat  schon  in  seinen  im  Jahre 
1903  erschienenen  kolonialjuristischen  und  -politi- 
schen Studien  darauf  hingewiesen , daß  es  eine 
Summe  von  Problemen  in  der  Kolonialpolitik 
gibt , zu  denen  eine  Stellungnahme  möglich  ist, 
ohne  daß  man  in  den  Kolonien  gewesen  ist.  In 
einer  größeren  Abhandlung  über  Rassenfrage  und 
Eingeborenenbehandlung  ist  bereits  damals  in 
jenem  Buche  der  Versuch  gemacht  worden , die 
gegensätzlichen  Anschauungen  über  Eingeborenen- 
behandlung als  solche  klar  zu  stellen  und  so  zu 
einer  Versöhnung  unter  ihnen  mitzuwtrken.  Die 
dort  gewonnenen  Gesichtspunkte  bewähren  sich 
auch  im  vorliegenden  Falle. 

Für  die  Stellungnahme  des  Kulturmenschen 
zu  dem  Naturmenschen  hat  es  in  der  Tat  nie- 
mals blos  eine  einzige  Möglichkeit  gegeben.  Auch 

')  Genau  dasselbe  meint  wohl  Scharlach  in  seiner 
Verteidigungsrede , die  sich  für  den  Gegner  seiner  zu 
Grunde  liegenden  Ansichten  als  eine  schwer  belastende 
Anklageschrift  liest,  wenn  er  ln  Bezug  auf  das  Urteil  der 
Dlsziplinarkammer  sagt:  .Das  Urteil  ist  durchzogen  von 
jenem  engen  Geiste,  der  nicht  begreift  und  nicht  aner- 
kennt, was  außerhalb  seiner  alltäglichen  Sphäre  liegt,  von 
jenem  Geiste,  der  nicht  zugesteht,  daß  die  Begriffe  der 
Lindenstraße  nicht  maßgebend  für  den  Kilimandjaro  sein 
können." 
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das  Geheimnis  der  Lösung  politischer  Probleme 
überhaupt  besteht  ja  darin,  daß  sie  durch  die 
Mitarbeit  und  Auseinandersetzung  der  verschie- 
densten Parteien  geschieht.  Nur  daß  bei  den 
Problemen  der  heimischen  Politik  die  Parteien 
mit  den  politischen  Aufgaben  mehr  öder  weniger 
unmittelbar  in  Berührung  kommen  — freilich 
auch  dies  nicht  immer  — , wahrend  bei  den  Pro- 
blemen der  Kolonialpolitik  und  besonders  bei  dem 
der  Negerbehandlung  „die  Leute  in  Europa"  in 
Ermangelung  persönlicher  Erfahrungen  auf  eine 
mittelbare,  will  sagen  auf  die  Erfahrung  anderer 
gegründete  Stellungnahme  angewiesen  sind. 

Aber  wie  nun  einmal  politische,  auch  kolonial- 
politische  Dinge  behandelt  zu  werden  pflegen,  so 
sind  in  allen  Lagern  bei  den  meisten  nicht  die 
über  den  Gegenstand  objektiv  feststellbaren  Tat- 
sachen das  Entscheidende,  sondern  es  ist  schließ- 
lich die  eigene  Erfahrung,  das  schon  vorher  fest- 
stehende Werturteil,  welches  den  Tatsachen  seine 
Färbung  gibt  und  die  Richtung  der  Feststellung 
und  Art  der  Aufnahme  bestimmt.  Ist  dieser  Satz 
richtig  — und  wenn  ein  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit bestände,  so  würde  die  Verhandlung  im 
Petersprozesse  das  erforderliche  Beweismaterial 
liefern  — . dann  muß  die  Zuziehung  der  Sach- 
verständigen im  Petersprozesse  als  eine  — ich 
will  nicht  sagen:  Komödie  — ganz  merkwürdige, 
an  das  Institut  der  Eideshelfer  im  altgermanischen 
Prozesse  erinnernde  Sache  bezeichnet  werden. 
Wäre  das  mit  Recht  so  gepriesene  Gericht  ganz 
auf  der  Höhe  gewesen,  so  hätten  von  Amtswegen 
neben  den  Parteisachverständigen  solche  Männer 
als  Sachverständige  geladen  werden  müssen,  die 
wissenschaftlich  in  der  Lage  sind,  die  Erklärungen 
und  Urteile  der  Parteien  und  ihrer  Sachverstän* 
digen  über  die  Verhältnisse  der  Naturvölker  am 
Kilimandjaro  zur  kritischen  Zeit  mit  den  Ergeb- 
nissen der  modernen  Anthropologie  und  Ethno- 
logie der  Naturvölker  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen.  Diese  Sachverständigen  — ich  nenne 
z.  B.  Boas,  Luschan.  Ratzel,  von  der  Steinen  — 
würden  vielleicht  auch  nur  einen  von  den  strei- 
tenden Parteien  abweichenden,  neuen  Parteistand- 
punkt vertreten  haben,  sie  hätten  aber  doch  als- 
dann das  Bild  vervollständigt  und  dem  Gericht 
die  Möglichkeit  gegeben,  an  einer  objektiven  un- 
beteiligten und  insofern  wieder  einseitigen  In- 
stanz die  Darstellungen  der  Parteien  und  ihrer 
Sachverständigen  zu  messen.  Das  ist  leider  nicht 
geschehen  und  kann  bestenfalls,  w'as  zu  wünschen 
wäre,  in  der  Berufungsinstanz  nachgeholt  werden. 
Immerhin  muß  im  Namen  dieser  nicht  gehörten 
Partei  ausgesprochen  werden , daß  weder  die 
Minderwertigkeit  noch  die  menschliche  Anders- 
artigkeit der  schwarzen  Rasse  oder  überhaupt 
irgend  einer  Rasse  irgend  einem  kolonisatorischen 
Verhalten  als  Ausgangspunkt  oder  Rechtfertigung 
dienen  kann.  Der  Begriff  der  Rasse  ist  völlig 
ungeklärt,  und  auf  ihn  lassen  sich  keine  kolonial- 
politischen Maßnahmen  irgend  welcher  Art  grün- 
den. Auf  der  andern  Seite  hindert  diese  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  nicht,  im  gegebenen  Falle 
die  Verschiedenartigkeit  eines  bestimmten  Natur- 


volkes zur  Grundlage  von  kolonialpolitischen 
Aktionen  zu  machen.  Die  Berechtigung  ;u  d esen 
Aktionen  und  ihre  Anerkennung  — und  damit 
kommen  wir  zu  dem  Punkte,  wo  sich  die  Wege 
vielleicht  trennen  — hängen  aber  nicht  bloß  von 
der  Verschiedenartigkeit  dieser  Völker,  sondern 
auch  von  der  Persönlichkeit  des  Akteurs  ah,  und 
letzten  Endes  von  der  Persönlichkeit  desjenigen, 
der  die  Aktionen  beurteilt. 

Man  mag  über  die  Hinrichtung  der  Jagodja 
und  des  Mabruk  denken,  wie  man  will,  man 
mag  diese  Hinrichtung  mit  Peters  und  seinem 
früheren  Verteidiger  Scharlach  nach  den  Ver- 
hältnissen am  Kilimandscharo  für  berechtigt  und 
sogar  als  Erfüllung  einer  Pflicht  betrachten,  so 
muss  von  dem  zu  Ende  gedachten  Standpunkte 
der  Genannten  und  ihrer  Gesinnungsgenossen 
aus  auffallen,  wenn  sie  mit  einer  so  großen  Ent- 
schiedenheit in  beiden  Fällen  in  Abiede  stellen, 
daß  geschlechtliche  Motive  eine  Rolle  gespielt 
hätten.  Denn  folgt  man  ihrem  Ideengange,  so 
müßten  sie  die  Konsequenzen  ziehen  und  folgende 
These  verfechten : gut,  mögt  ihr  über  uns  urteilen, 
wie  ihr  wollt,  wir  sind  unter  den  Afrikanern 
Afrikaner,  unter  den  Negern  Neger;  und  ebenso 
wie  diese  keinen  Anstoß  daran  nehmen,  daß  der 
Häuptling  bei  seinen  Richtersprüchen,  wenn  inan 
von  solchen  reden  darf,  sich  von  geschlechtlichen 
Motiven  leiten  läßt,  so  kann  auch  uns  daraus 
kein  Voiwurf  gemacht  werden,  daß  wir  dem 
Niveau  der  Neger  entsprechend  gehandelt  haben. 
Erkennen  die  Neger  geschlechtliche  Motive  zu 
Hinrichtungen  als  berechtigt  an,  so  könnt  ihr 
mit  den  Begriffen  der  Lindenstrasseden  aus  solchen 
Motiven  entsprungenen  Handlungen  nicht  bei- 
kommen. Verwerft  ihr  sie,  so  richtet  ihr  nicht 
uns,  sondern  euch. 

Vor  einem  solchen,  in  sich  geschlossenen 
Standpunkte  der  Vernegerung  des  Europäers 
unter  den  Negern  muß  Halt  gemacht  werden; 
man  kann  ihn  für  ganz  unrichtig,  für  gefährlich 
ansehen,  man  kann  seine  Vertreter  bekämpfen 
und  von  anderen  Voraussetzungen  aus  für  ver- 
werflich, sogar  für  verabscheuungswürdig  halten, 
aber  man  würde  mit  ihnen  rechnen  und  sie  in 
ihrer  manchem  innerlich  fremden  Weise  gelten 
lassen  müssen.  Und  eine  gerichtliche  Verurteilung 
hätte  das  Bedenkliche,  daß  jene  Vertreter  viel- 
leicht als  Märtyrer  ihrer  zu  Ende  ge- 
führten Ideen  erscheinen  würden. 

Bemerkenswert  ist,  daß  niemand  die  dar- 
gelegten Konsequenzen  gezogen  hat,  daß  Peters 
und  seine  Anhänger  die  Hinrichtung  der  Jagodja 
und  des  Mabruk  für  verabscheuungswürdig  er- 
klären, wenn,  was  sie  bestreiten,  geschlechtliche 
Motive  dabei  mitgewirkt  hätten.  Damit  verlassen 
sie  ihre  Position  und  erkennen  das  Recht  der 
Gegner  zur  moralischen  und  rechtlichen  Verur- 
teilung der  Handlungsweise  von  Peters  an,  wenn 
diese  für  festgestellt  erachten,  daß  geschlechtliche 
Motive  im  Spiele  gewesen  sind.  Daraus  folgt 
aber,  daß  der  dargelegte  Standpunkt  der  Ver- 
negerung des  Europäers  unter  den  Negern  nicht 
aufrecht  erhalten  wird,  daß  in  der  Tat  die  Be- 
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griffe  der  Lindenstraße  bei  Beurteilung  der  Ver- 
hältnisse am  Kilimandscharo  in  gewissem  Umfange 
als  maßgebend  anerkannt  werden.  So  ergibt 
sich  denn,  daß  schließlich  allein  noch  streitig 
ist  und  sein  kann,  in  welchem  Umfange  die 
Anwendung  und  Uehertragung  dieser  Begriffe 
auf  jene  Verhältnisse  statthaft  ist. 

Diese  Präge  ist  allgemein  nicht  zu  entscheiden ; 
hier  beginnt  das  Gebiet  des  Persönlichen,  des 
Taktes;  die  Beantwortung  ist  Sache  der  Lebens- 
auffassung, und  die  praktische  Durchführung  der 
Antwort  ist  Sache  der  Lebenskunst.  Und  wie  sich 
auf  der  einen  Seite  die  Vemegerung  des  Euro- 
päers als  unmöglich  herausstellte,  so  muß  auf 
der  andern  Seite  die  Vereuropärisierung  des 
Negers,  seine  Behandlung  nur  nach  europäischen 
Begriffen  und  ethischen  Idealen  als  unberechtigt 
zurückgewiesen  werden.  Deshalb  können  all 
die  Schmähreden,  welche  auf  dieser  auch  als 
Humanismus  bezcichneten  Grundlage  gegen 
Peters  ausgestoßen  worden  sind  und  werden, 
vor  der  hier  angestrebten,  möglichst  objektiven 
Betrachtungsweise  nicht  standhalten.  Dagegen 
gibt  es  freilich  ein  Verhalten  des  Europäers 
gegenüber  dem  Neger,  das  dem  ruhigen,  auf 
unserm  Kulturboden  stehenden  Beschauer  als 
unvereinbar  mit  den  an  einen  Kulturmenschen 
zu  stellenden  Forderungen  erscheint:  und  ebenso 
wird  man  den  hohen  Beamten,  die  bei  der 
Fällung  der  Disziplinarurteile  gegen  Peters  mit- 
gewirkt haben,  das  Recht  und  die  Befähigung 
zusprechen  müssen,  zu  entscheiden,  oh  das  nach 
ihrer  Ueberzeugung  festzustellende  Verhalten  von 
Peters  mit  den  an  einen  deutschen  Beamten  zu 
stellenden  Anforderungen  sich  vereinigen  läßt. 
Wenn  diese  Entscheidung  zu  Peters  Ungunsten 
ausgefallen  ist.  so  gehen  gerade  die  Beispiele 
von  Hastings  und  Ctive,  die  kürzlich  in  dieser 
Zeitschrift  für  Peters  angezogen  sind,  Material 
gegen  ihn;  es  gibt  eben  national  vielleicht 
bewunderswerte  Eroberernaturen,  die  kraft  ihrer 
Assimilationsfähigkeit  an  die  zu  unterwerfenden 
Völker  im  höchsten  Grade  geeignet  und  ver- 
wendbar sind,  Länder  zu  erobern  und  dem 
Heimatstaate  politisch  anzugliedern,  die  aber  zu 
einer  geordneten  Beamtenlätigkeit  nicht  befähigt 
sind  und  kraft  der  Fehler,  die  mit  den  Vorzügen 
ihrer  robusten  Natur  verknüpft  sind,  als  hierzu 
unbrauchbar  bezeichnet  werden  müssen.1) 

Dagegen  sind  die  Vertreter  des  Standpunktes 
von  der  Vemegerung  der  Europäer,  seihst  wenn 
sie  nicht  alle  Konsequenzen  ziehen  wollen  oder 
können,  ganz  in  ihrem  Rechte,  wenn  sie  sich 
von  ihren  Ansichten  aus  durch  jenes  Urteil  nicht 
betroffen  fühlen,  sondern  sich  auf  den  bei  Wert- 
urteilen von  Menschen  über  Menschen  immer 
maßgebenden  Satz  zurückziehen,  daß  die  Wert- 
urteile über  eine  Person  regelmäßig  mehr  ein 
Ausdruck  für  die  Geistesverfassung  des  Urteilen- 
den, als  für  die  Geistesverfassung  des  Be-  bezw. 
des  Verurteilten  sind.  Nur  müssen  auch  die 

•)  Das  Ist  schließlich  wohl  dasselbe  — ■ nur  nicht  so 
partei-euphemistisch  ausgedrückt  — wie  die  Selbst- 
charaktcristik  von  Peters  in  dem  Selbstzitat  auf  Seite  2 
Spalte  2 des  von  ihm  ln  Nr.  372  des  .Tag*  am  25.  Juli 
1W7  veröffentlichten  Aufsatzes. 


Vertreter  der  gekennzeichneten  Richtung  be- 
herzigen, daß  ihr  Verhalten,  an  dem  jenes  Urteil 
abprallt,  wieder  ein  Ausdruck  ihrer  Geistesver- 
fassung ist.  So  kommt  es  denn  schließlich 
darauf  an,  welche  dieser  Geistesverfassungen 
den  Sieg  davonträgt,  welche  sich  als  mehr  oder 
weniger  allgemeine  Volksüberzeugung  Bahn  zu 
brechen  imstande  ist.  Es  gibt  eben  nun  einmal 
nicht  eine  einzige  Möglichkeit  der  Betrachtung 
menschlicher  I landlungen,  sondern  verschiedene, 
in  sich  geschlossene  typische  Anschauungsweisen. 
Und  so  muß  es  denn  schließlich  jeder  einzelne 
mit  sich  selbst  abmachen,  ob  er  mehr  die 
Geistesverfassung  von  Peters  und  seinen  Ge- 
sinnungsgenossen anerkennt,  oder  die,  welche 
in  den  durch  den  Münchener  Prozeß  nicht  be- 
rührten Urteilen  der  Disziplinargerichtshöfe  zum 
Ausdruck  gekommen  ist.*) 

Rechtsanwalt  Dr.  L.  Bendix,  Berlin. 


Das  Studium  des  Eingebornenrechts. 

Auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  bei  anderen 
kolonisierenden  Völkern  mit  der  Kodifikation 
eines  besonderen  Eingebornenrechts  gemacht 
worden  sind,  und  um  einer  Entschließung  des 
Reichstags  nachzukommen,  ist  vom  Reichs- 
kolonialamt eine  Kommission  zusammenberufen 
worden,  die  das  in  den  deutschen  Kolonien 
geltende  Eingeborenenrecht  schriftlich  festlegen 
soll.  Dieses  dem  Reichstage  gezeigte  Entgegen- 
kommen beweist  u.  a.  eine  vorsichtige  Hand, 
das  bei  späteren  Forderungen  für  koloniale 
Zwecke  der  hohen  Körperschaft  gegenüber  von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  werden 
kunn.  Sonst  darf  man  aber  den  aus  den  Ar- 
beiten der  Kommission  sich  ergebenden  Resul- 
taten keine  gar  zu  große  Bedeutung  beimessen, 
da  diese  einen  höchstens  wissenschaftlichen,  für 
das  praktische  Lehen  in  den  Kolonien  aber  nur 
gering  anzuschlagenden  Wert  haben  dürften. 

Im  vorliegenden  Fall  muß  sogar  gesagt 
werden,  daß  die  Entschließung  weniger  als  je  den 
Erfordernissen  der  angeregten  Materie  ent- 
spricht. sondern  ein  Erzeugnis  jener  zum  Uebcr- 
druß  breitgetretenen  Kolonialskandale,  also  ein 
Augenblicksprodukt  darstellt,  das  dem  perem- 
torisch  geforderten  „Humanismus“  gerecht  werden 
will. 

Der  Hinweis  auf  andere  kolonisierende 
Nationen,  die  ähnlich  vorgegangen  sind,  nimmt 
teilweise  dieser  unfruchtbaren  Aufwendung  kolo- 
nialer Geldmittel  ihr  Odium.  Er  zeigt  aber  auch, 
mit  wie  wenig  Verständnis  unsere  Kolonialpolitik 
getrieben  wird.  Andere  Kolonialvölker  sind  in 
ihrer  Jahrhunderte  langen  Erfahrung  zu  der  Er* 
kenntnis  gelangt,  daß  dort,  wo  verhältnismäßig 
durchgebildete  Rechtsformen  vorhanden  waren, 
diese  möglichst  unberührt  bleiben  sollen  und  nur 
solche  ausgemerzt  werden  müssen,  die  auf  eine 
Verminderung  der  Volkszahl  u.a.  durch  Uebergriffe 
der  Machthaber  abzielten.  In  Indochina  bemüht 

*)  Wir  haben  hier  auch  eine  andere  Meinung  Ober  den 
Petersprozeß  zu  Wort  kommen  lassen,  ohne  uns  natürlich 
damit  zu  identifizieren,  ü.  Schrftlg. 
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sich  Frankreich,  die  früher  stark  bevorzugten 
Rechtsnormen  des  Heimatlandes  zu  Gunsten  des 
Eingebornenrechts  zu  unterdrücken.  Auf  Java 
besteht  ein  solches  mit  voller  Gültigkeit  und 
wird  von  eingebornen  Fürsten  als  Richter  aus- 
geübt. Fs  ist  dort  Regierungsprinzip,  die  Ein- 
gebomen  unter  der  unmittelbaren  Gerichtsbarkeit 
ihrer  eignen  Oberhäupter  zu  belassen. 

In  Indien  sehen  wir  die  britische  Regierung 
offenbare  Mißbräuche  dulden,  die  seit  Jahr- 
tausenden den  Indern  geheiligt  erscheinen  und 
nur  gröbste  Auswüchse  wie  Witwenverbrennung 
verbieten. 

Gegen  Völker,  wie  wir  sie  in  unseren  Kolo- 
nien vorgefunden  haben,  d.  h.  fast  ausnahmslos 
reine  Wilde,  deren  Rechtsformen  zu  den  euro- 
päischen in  einem  unüberbrückbaren  Gegensatz 
stehen,  kann  römisch-germanisches  Recht  in 
sinngemäßer  Weise  allein  Anwendung  finden. 
Besäßen  wir  Länder  mit  hochentwickelter  Kultur, 
ähnlich  denen  anderer  Kolonialvölker,  so  würde 
die  Kodifiziert! ng  der  bestehenden  Rechtsge- 
brüuehe  als  eine  dringende  Notwendigkeit  er- 
scheinen. Da  dieser  Fall  aber  auf  uns  keine 
Anwendung  findet,  so  kann  die  dafür  geleistete 
Arbeit  und  das  aufgebrachte  Kapital  nur  als 
wissenschaftlichen  Zwecken  dienstbar  und  als 
eine  weitere  den  Kolonien  aufgebürdctc  Last  an- 
gesehen werden. 

In  diesen  trifft  ohne  Einschränkung  das 
Wort  jenes  früheren  Bczirksamtmanns  zu.  der 
auf  die  Forderung  eines  Missionars,  den  Sitten 
der  Eingebornen  mehr  Rechnung  zu  tragen,  be- 
hauptete, diese  besäßen  nur  Unsitten. 

Die  Kodifikation  dieser  darf  wohl  aus  Pri- 
vatmittcln,  nicht  aber  aus  den  Öffentlichen 
Kassen  bestritten  werden,  weil  ein  allgemeines 
Interesse  dafür  nicht  vorliegt  und  die  deutschen 
Kolonien  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  für  rein 
wissenschaftliche  und  Amateurliebhabereien  auf 
lange  Jahre  hin  Geldsummen  unfruchtbar  an- 
zulegen. 

Das  Kriegsrecht  der  Eingelmrnen  zu  stu- 
dieren, ist  für  unsere  Beamten  wertlos,  ebenso 
wie  das  damit  verbundene  Recht  des  Sklaven- 
raubs, weil  wir  mit  Erfolg  den  Fehden  unter 
den  einzelnen  Stämmen  entgegengetreten  sind 
und  sie  dauernd  zwingen,  Frieden  zu  halten. 
Das  Sachenrecht  erleidet  duich  das  Eindringen 
europäischer  Kultur  überall  eine  so  schnelle  Um- 
formung, daß  z.  B.  die  Eingebornen  auf  ihrem 
früheren  Standpunkt  des  kommunalen  Landbe- 
sitzes nicht  länger  verharren  können.  Euro- 
päische Reclitsgebräuche  zwingen  sie,  von  der 
verwüstenden  extensiven  Bodenkultur  auf  die 
intensive  Überzug  ehe»,  womit  u.  A.  die  alten 
überlieferten  Rechte  am  allgemeinen  Bodenbesitz 
hinfällig  werden. 

Von  einigem  Wert  für  die  deutsche  Ver- 
waltung könnte  vielleicht  die  Fixierung  des 
Familienrechtes  sein,  da  die  meisten  Streitig- 
keiten unter  den  Farbigen  aus  der  Frauenfrage 
sich  herleiten  lassen.  Aber  auch  hier  müssen 
alte  Uebeiiieferungen  fallen.  Wenn  mohameda- 


nisches  Recht  einer  Witwe  gestattet,  ihrem  ver- 
storbenen Gemahl  nach  zwei  oder  gar  drei 
Jahren  noch  einen  erbberechtigten  Stammhalter 
zu  verehren,  so  tritt  die  betreffende  Dame  mit 
ihren  Aspirationen  in  einen  flagranten  Wider- 
spruch zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch,  das  etwas 
mehr  Logik  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf. 

In  fast  allen  Rechtsfragen  der  Eingeborenen 
wird  sich  Eingebomensitte  und  deutsche  Rechts- 
auffassung diametral  gegenüberstehen  und  in 
vielen  Fällen  werden  wir  sogar  gezwungen  durch 
die  Macht  der  Verhältnisse,  Rechtsansichten  der 
Eingebornen,  die  nach  europäischen  Begriffen 
mit  schweren  Strafen  geahndet  werden  müssen, 
nicht  einmal  stillschweigend  zu  dulden.  Die 
Verstümmlung  eines  Gefallenen  würde  nach 
unserem  Kriegsrecht  eine  langjährige  Zuchthaus- 
strafe für  den  Schuldigen  nach  sich  ziehen. 
Anders  in  den  Kolonien.  Dort  wird  der  Kopf 
eines  notorischen  Rebellen  oder  sonstigen  Uebel- 
täters  zur  Identifizierung  und  als  Beweismittel 
der  weissen  Behörde  überbracht,  die  eine  nach 
unseren  Anschauungen  schwere  Gesetzesüber- 
tretung ungesühnt  läßt. 

Andere  Ei ngebom engesetze,  die  sich  auf 
Frauenkauf,  die  Pubertät  beider  Geschlechter, 
Kinderaussetzung  bei  Zwillingsgeburten,  Abort, 
kurz  auf  das  gesamte  Familienleben  der 
Schwarzen  beziehen,  dürfen  vom  Europäer  nicht 
geduldet  werden  und  müssen  unseren  höheren, 
besseren  Anschauungen  weichen. 

Die  Wertlosigkeit  der  Kodifikation  des  Einge- 
bornenrechts  für  die  Verwaltung  ergibt  sich 
weiter  aus  der  Verschiedenheit  der  Rechtsbegriffe, 
die  einzelnen  oft  nahe  bei  einander  wohnenden 
Stämmen  eigen  ist,  deren  Volkszahl  sicli  häufig 
nur  auf  wenige  Hundert  oder  Tausend  Personen 
beziffert.  Ein  Volksstamm  gestattet  die  sofortige 
Tötung  oder  schwere  Körperstrafe  bei  Fclddieb- 
stahl;  der  im  gleichen  Bezirk  wohnende  zweite 
Stamm  verlangt  nur  eine  Buße  in  entsprechen- 
den Werten , ein  dritter  betrachtet  den  Dieb  als 
eine  höchst  ehrenwerte  Person,  die  noch  Be- 
lohnung verdient.  Blutschande  wird  hier  mit 
dem  Tode  bestraft,  anderswo  ist  sie  gesetzlich 
geboten. 

Unsere  Beamten  werden  entweder  das  F.inge- 
bornenrecht  bestehen  lassen  und  wenn  sie  nicht 
in  Zwiespalt  mit  sich  seihst  kommen  wollen , cs 
abmildern  oder  zum  europäischen  Recht  greifen 
müssen,  was  in  sehr  vielen  Fällen  Ungerechtig- 
keit gegen  die  Verüber  einer  nach  unseren  Be- 
griffen schweren  Straftat  bedeutet.  Selbst  bei 
einer  Kodifikation  des  reinen  Zivilrechts  muß 
vielfach  das  Recht  des  Eroberers  an  die  Stelle 
des  Rechts  der  Eingehorncn  treten . die  in  diesem 
Eingriff  nur  Unrecht  sehen  werden.  Weiter  kann 
aber  auch  Zivil-  und  Strafrecht  kaum  von  ein- 
ander getrennt  werden,  weil  eine  ganze  Reihe 
von  Vorgängen  rein  zivilrechtlichter  Natur  im 
Leben  des  Schwarzen  unter  die  Bestimmungen 
des  europäischen  Strafrechts  fallen.  Beispiele  da- 
für könnten  in  Menge  angeführt  werden. 

Der  schwarze  Vater  hat  bei  vielen  Völkern 
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das  Recht,  ein  Kind  zu  töten,  wenn  dessen  obere 
Schneidezähne  vor  den  unteren  ausbrechen.  Er 
erfüllt  damit  seinem  Familienrechte  nach  eine  Pflicht 
auch  Kegen  den  Stamm.  Diese  zivilrechtlich  ge- 
botene und  strafrechtlich  nicht  anfechtbare  Tat 
überliefert  ihn  aber  nach  deutschem  Recht  dem 
Henker.  Der  in  diesem  Falle  in  Frage  kom- 
mende weiße  Richter  wird  also  paktieren  müssen 
und  zwar  nicht  nur  mit  seinem  eigenen  Innern, 
mit  seiner  europäischen  Rechtsauffassung,  son- 
dern auch  mit  dem  liingebomenrecht,  nach  wel- 
chem der  Vater  sich  durchaus  korrekt  benommen 
hat.  Diesen  Widersprüchen  in  Sachen  rein  zivil- 
rechtlicher  Natur  wird  sich  der  weiße  Richter 
fast  hei  jeder  Gerichtssitzung  ausgesetzt  sehen, 
da  Volksrecht  und  -Sitte  der  Eingebornen  mit 
europäischem  Gesetz  fast  nie  übereinstimmen 
werden. 

Einzelne  Stämme  treiben  alte,  dem  Tode 
nahe  Leute  von  sich  in  die  Wildnis,  um  sie  dort 
dem  Hunger  und  den  Angriffen  wilder  Tiere 
preiszugeben.  Das  ist  Volksrecht.  Man  fürchtet 
sich,  Tote  in  seiner  Mitte  zu  haben.  Ginge  eine 
solche  vertriebene  Person  nun  zum  weißen  Rich- 
ter, so  würde  er  einen  Rechtsspruch  kaum  fällen 
können,  wenn  er  gegen  alte  Satzungen  der 
Schwarzen  nicht  verstoßen  wollte.  Nimmt  er 
sein  deutsches  Rechtsbuch  zur  Hand,  so  verlangt 
dies  die  Unterhaltung  der  nicht  mehr  erwerbs- 
fähigen Personen  durch  Familienangehörige  oder 
die  Gemeinde.  Nach  der  Sitte  der  Eingeborncn 
wünschen  Schwerkranke  erdrosselt  zu  werden, 
was  bevorzugten  Söhnen  als  Ehrenpflicht  auszu- 
fiihren  zukommt.  Wie  soll  der  europäische  Rich- 
ter sich  in  diesem  Falle  verhalten?  Mit  der  be- 
kannten Verordnungssucht  unserer  kolonialen  Be- 
hörden sind  diese  alten  festgewurzelten  Gebräuche 
nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Sie  können 
nur  im  Laufe  sehr  langer  Zeitabschnitte  gemildert 
werden. 

Ein  recht  drastisches  Beispiel,  wohin  Auf- 
lehnung gegen  die  Eingehornengesetze  führen 
kann,  gibt  Hauptmann  Fonk  in  seinem  Buche 
„Deutsch-Ostafrika“:  „Ein  wegen  Mordes  bei 
der  Station  verklagter  und  vorgeladener  Mtussi 
erschien  sofort  und  gab  den  Mord  ohne  w eiteres 
zu,  indem  er  erklärte,  einen  der  Zauberei  schul- 
digen Mann  der  Stammessitte  gemäß  getötet  zu 
haben.  Ich  nahm  den  Täter  fest.  Als  ich  am 
nächsten  Morgen  in  freier  und  übersichtlicher 
Gegend  talwärts  abmarschierte  sah  ich  auf  allen 
Seiten  von  den  umliegenden  Höhen  Wahakrieger 
in  vollem  Waffenschmuck  herabsteigen.  Es 
mochten  sich  nach  und  nach  1(500— 1800  Be- 
waffnete versammelt  haben,  die  meiner  Karavane 
— sich  immer  mehr  nähernd  — folgten.“  Fonk 
erzählt  dann  weiter,  wie  die  Waha  ruhig  aber 
bestimmt  die  Auslieferung  des  festgenommenen 
Mtussi  verlangten  und  sogar  bereit  waren,  ihn 
loszukaufen.  Natürlich  weigerte  er  sich,  da  er 
eine  beträchtliche  Macht  bei  sieh  führte,  und  nur 
seine  energische  Haltung  ermöglichte  cs,  Blut- 
vergießen zu  verhindern.  Er  ließ  den  Leuten 
durch  den  Dolmetscher  sagen:  „Jedermann  im 


Lande  soll  sein  Recht  erhalten,  keiner  darf  den 
anderen  ungestraft  töten,  deshalb  muß  euer  Ge- 
nosse bestraft  werden“.  Es  werden  aber  wohl 
weniger  diese  Worte  als  die  Gewehre  der  Askaris 
die  Waha  überzeugt  haben  von  der  Notwendigkeit 
der  Bestrafung.  Wenn  nun  auch  im  Lande  von 
der  deutschen  Behörde  bekannt  gemacht  worden 
ist,  daß  kein  Mensch  den  anderen  töten  dürfe, 
so  wird  diese  Forderung  oder  Warnung  den 
Leuten  ganz  unverständlich  bleiben,  weil  auf 
Zauberei  eben  Tötung  stellt,  die  Station  die 
Zauberer  aber  frei  ausgehen  lassen  muß,  da  wir 
derartige  Übeltäter  heute  nicht  mehr  in  unseren 
Gesetzessammlungen  kennen.  Haben  die  Kläger 
mm  ein  oder  mehrere  Male  vergeblich  beim 
deutschen  Gericht  ihr  vermeintliches  Recht  gegen 
Zauberer  gesucht,  so  werden  sie  wieder  eigene 
Justiz  üben  und  zwar  besonders  dann,  wenn  der 
Station  nicht  eine  ausreichende  Macht  zur  Seite 
steht.  Das  angeführte  Beispiel  zeigt  am  l>esten 
wie  unvereinbar  deutsches  und  Negerrecht  ist. 
welche  Keime  zu  Krieg  und  Blutvergießen  in 
der  Anwendung  des  reinen  Europäerrechts  liege, 
das  aber  doch  dem  Schwarzen  nicht  nnchgeben 
darf,  sondern  sich  zu  ihm  in  strikten  Wider- 
spruch stellen  muß.  Eines  der  schwersten  Ver- 
brechen in  Afrika,  die  Zauberei,  der  die  meisten 
Todesfälle  zugesch riehen  werden,  kennen  unsere 
Strafgesetzbücher  garnicht.  Welchen  praktischen 
Zweck  könnte  mau  hei  der  Kodifizicrung  der 
auf  die  Zauberei  Bezugnehmenden  Rcchtsformeri 
verfolgen.  Wir  werden  den  der  Zauberei  Ver- 
klagten stets  laufen  lassen  müssen,  der  dann  der 
Rache  des  vermeintlich  Geschädigten  zum  Opfer 
fällt. 

Diese  angezogenen  Fälle  beweisen,  welchen  ge- 
ringen praktischen  Wert  eine  Kodifikation  des 
Eingeborncn  rechts  haben  wird.  Die  Recht- 
sprechung kann  nur  in  patriarchalischer  Weise 
ausgeübt  werden.  Eine  Kodifikation,  die  irgend 
welche  Normen  nach  sich  ziehen  würde,  müßte  die 
schwersten  Schädigungen  mit  sich  bringen  sowohl 
für  Weiße  wie  auch  besonders  für  die  Ein- 
geborenen. Sie  dürfte  endlosen  Prozessen  Tür 
und  Tor  öffnen,  weil  festgelegte  Rechtsnormen 
nicht  existieren  können,  weil  Recht  siets  nach 
einem  freien  Ermessen  des  Richters  gesprochen 
werden  muß. 

Von  Bedeutung  wäre  allein  eine  Sammlung 
von  Rechtsgrundsätzen  der  Bezirkseingesessenen, 
die  auf  dem  betreffenden  Bezirksamt  niederzu- 
legen ist,  um  den  dortigen  Beamten  als  Hand- 
habe bei  der  Rechtsprechung  zu  dienen.  Für 
diese  Tätigkeit  reicht  die  Kenntnis  der  Bezirks- 
amtssekretäre vollkommen  aus.  Dazu  bedarf  es 
keiner  gelehrten  Kenner  des  römischen  Rechts, 
sondern  allein  des  gesunden  Menschenverstandes 
und  einer  eingehenden  Beschäftigung  mit  dem 
Charakter  der  Eingeborncn,  wie  ihn  Juristen  in 
Europa  nie  erlangen  können.  Ein  neues  milderes 
Recht  kann  sich  nur  aus  einer  viele  Jahrzehnte 
und  Jahrhunderte  langen  Einwirkung  europäischer 
Rcchtsbcgrifte  auf  die  unter  deutscher  Oberhoheit 
stehenden  Farbigen  herausbilden.  Wollte  man 
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ein  einheitliches  Eingebornengesetz  schaffen,  so 
ergäbe  das  neben  einer  Ausgabe  von  Unsummen 
an  Kapital  und  Arbeit  eine  Reihe  von  Folianten, 
die  ihren  Zweck  vollständig  verfehlen  würden, 
weil  durch  das  Eindringen  europäischer  Rechts- 
begriffe die  Ei ngeborn engesetze  dauernd  in  Fluß 
gehalten  werden.  Nach  nur  wenigen  Jahren 
müßte  man  die  Riesenarbeit  erneuern , was  na* 
türlich  allen  zünftigen  Juristen  das  Wasser  im 
Munde  zusammenlaufen  läßt.  Da  gibt  es  schöne 
behagliche  Stellungen  auf  Kosten  der  Kolonien, 
die  heute  nicht  wissen,  wie  sie  ihren  Etat  balan- 
zieren  sollen,  in  denen  die  Bezirksleiter  wegen 
Mangel  an  Mitteln  ihre  Bezirke  nicht  bereisen 
und  die  Farbigen  in  den  Hinterwäldern  nicht 
aufsuchen  können.  Und  das  alles  um  einer 
Marotte  willen,  die  man  dem  Reichstag  als  Aus- 
fluß des  sogenannten  „Humanismus"  zu  sugge- 
rieren verstanden  hat. 

Die  Eingebomen  werden  aber  sicherlich  wün- 
schen, daß  man  sie  vor  ihren  Freunden  schützen 
möchte,  die  ihnen  das  Danaergeschenk  eines  am 
grünen  Tische  ausgeklügelten  Eingebomengesetzes 
zuwenden  wollen,  das  unter  den  Auspizien  von 
Leuten  zustande  gekommen  sein  wird,  deren  einer 
nur  für  verhältnismäßig  kurze  Zeit  sich  unter  der 
braunen  oder  schwarzen  Gesellschaft  aufgehalten 
hat. 

Eine  authentische  Sammlung  der  Rechts- 
gebräuche der  Eingebornen  hersteilen  zu  lassen 
wie  es  die  Resolution  Ablaß  beantragt  hatte, 
zeigt  von  einer  absoluten  Unkenntnis  der  in 
Frage  stehenden  Materie. 

Ein  neuer  Sieg  der  deutschen 
Kolonialpolitik. 

Zuerst  die  Reichstagswahlen  und  dann  der 
Reinfall  in  München!  Die  deutsche  Sozialdemo- 
kratie hat  kein  Schweineglück  mehr.  Sogar  da, 
wo  sic  sich  noch  weiter  auf  die  Regierung  stützen 
will,  die  ihr  nach  dem  eigenen  Ausspruch  stets 
zu  ungeahnten  Erfolgen  verhelf,  ergreift  sie  nur 
das  schwache  Rohr  der  beiden  Urteile  des  Dis- 
ziplinarhofs.  Die  Sozialdemokratie,  die  nie  genug 
Spott  und  Hohn  für  die  deutsche  Rechtsprech- 
ung finden  kann,  spielt  die  Urteilsspriichc  zweier 
deutscher  Gerichtshöfe  als  letzten  Trumpf  in  ihrer 
großartigen  Blamage  aus,  um  in  kindischer 
Weise  doch  recht  zu  behalten.  Noch  vor  wenig 
über  einem  halben  Jahre  lächelte  man  darüber,  daß 
die  deutsche  Kolonialbewegung  das  vorzüglichste 
Kampfmittel  gegen  die  rote  Internationale  ab- 
geben sollte.  Und  heute?  Heute  gibt  der 
„Vorwärts"  Kolonialnummern  heraus,  unfrei- 
willig zwar,  aber  immerhin  Kolonialnummern, 
die  an  Komik  jene  der  „Jugend"  weit  in  den 
Schatten  stellen. 

Die  Niederlage  in  der  Petersschlacht  be- 
deutet mehr  als  der  „Vorwärts“  und  seine 
Vasallen  ahnten.  Die  Kübel  eifrigster  Kritik  an 
der  von  der  Sozialdemokratie  beliebten  Haltung 
zur  deutschen  Kolonialpolitik  ersticken  die  Leiter 


jener  fast.  Wie  ein  wildes  böses  Weib,  das 
einst  nach  guter  Vorvätersitte  wegen  vielerlei 
Schandreden  in  den  Fluß  getaucht  werden  soll 
und  sich  trotzdem  noch  keifend  und  kreischend 
gegen  die  lachend  am  Ufer  Stehenden  mit  aus- 
gespreizten dürren  Fingern  wendet,  so  gibt  sich 
heute  die  Sozialdemokratie.  Das  Wasser  steht 
ihr  bis  an  den  Hals,  deshalb  gebärden  sich  ihre 
Jünger  wie  heulende  Derwische,  die  blindwütend 
ohne  Sinn  und  Verstand  mit  Fäusten  um  sich 
rasen,  und  nicht  der  Wunden  eingedenk  werden, 
die  sie  sich  selbst  schlagen.  Und  dessen  freuen 
wir  uns.  Eine  bessere  Agitation  gegen  sich 
selbst  kann  der  „Vorwärts"  gar  nicht  betreiben 
als  er  es  in  seiner  Nummer  153  vom  4.  Juli 
d.J.  tut.  Da  steht  zuerst  als  Leader:  „Aus  dem 
ostafrikanischen  Kolonialsumpf",  in  dem  ein  Mann 
in  den  Schmutz  gezogen  wird,  Wissmann,  den 
jeder  der  mit  ihm  in  Berührung  kam.  nur  mit 
höchster  Bewunderung  betrachten  konnte. 

Der  „Vorwärts”  stellt  ihn  als  verblödeten  Idioten, 
als  König  „Morgen  wieder  lustig"  hin,  nachdem 
sein  Adjunkt  Eugen  Wolf  aus  München  ihn  zum 
alten  Weibe  hat  stempeln  wollen,  ihn,  der  bei 
jeder  Gelegenheit  einen  eisernen  Willen  zeigte, 
der  mehr  als  Peters  nur  der  Sache  diente  und 
den  Neger  rücksichtslos  aufhrauchte,  wo  es  ihm 
dienlich  erschien.  Dieser  Leader  schließt  mit 
der  tröstlichen  Bemerkung,  in  dieser  Sache  dürfte 
das  Schlußwort  leider  noch  nicht  gesprochen 
sein.  Leider  vielleicht  für  den  „Vorwärts”,  der 
hoffentlich  noch  eine  ganze  Anzahl  schöner 
Kolonialnummern  wird  bringen  müssen,  die  ihn 
selbst  karrikieren  werden. 

Der  zweite  Artikel  in  genannter  Nummer  be- 
titelt sich  „Das  Bekenntnis  zur  PetersmoraF*. 
In  diesem  dürfte  eigentlich  der  höchste  Ton  der 
gezogenen  Schimpfregister  erreicht  sein.  „Preß- 
meute“,  „Jubelgeheul“,  „privater  Abenteurer“, 
„Gottesgeisel  en  miniature“,  „Duodez-Pizarro“, 
„Schmutz  und  Blut"  „Landräuber  vom  Schlage 
eines  Peters”  bilden  nur  eine  kleine  Blumen- 
lese dessen,  was  da  geboten  wird.  Artikel  3. 
handelt  von  den  „Flagellanten“,  den  Peters- 
flagellanten, die  wahre  Orgien  moralischer  Selbst- 
auspcitschung  im  Zeichen  der  Kolunialpest  be- 
gehen. Diese  blumenreiche  Sprache  wendet  das 
„Berliner  Volksblatt"  auf  den  Kommers  an,  der 
zu  Ehren  Peters  in  München  gegeben  wurde. 

Artikel  4.  überschrieben  „Nur  keine  Ver- 
tuschung“ kehrt  sich  gegen  das  „Berliner  Tage- 
blatt“, das  behauptet  habe,  die  kolonisatorischen 
Methoden  aus  der  Peterszeit  seien  jetzt  über- 
wunden. Dagegen  wehrt  sich  der  „Vorwärts“, 
indem  er  an  die  Proklamation  des  Generals 
v.  Trotha  erinnert,  die  System  in  die  Kolonial- 
exzcssc  gebracht  habt*. 

Artikel  5 behandelt  das  Kongoproblem  und 
die  belgische  Sozialdemokratie. 

Artikel  6 beschäftigt  sich  mit  „Peters- Possen", 
beginnt  mit  dem  schönen  Satze,  „nachdem  das 
blutige  Schauspiel  kultureller  Schmach , in  dem 
der  europäische  Kannibalismus  Orgien  feierte, 
vor  dem  Münchener  Gericht  sich  abgerollt  hat“ 
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und  bewirft  dann  mit  Schmutz  den  Alldeutschen 
Verband,  den  Allgemeinen  Sprachverein  und  den 
Verein  deutscher  Studenten. 

In  Artikel  7 werden  Hunnenpastor  Naumann 
und  I)r.  Kohrbach  als  Verfechter  der  zügellosesten 
Konquistadorenmoral  gebrandmarkt. 

Artikel  9 ist  mit  besonderer  IJebe  dem 
„Sachverständigen“  Generalleutnant  v.  Licbert  ge- 
widmet, gegen  den  ein  Professor  Volkens  als 
Sachverständiger  ins  Treffen  geführt  wird. 

Nebenbei  Professoren!  Von  dem  wunder- 
vollen Professoren  verein,  der  sich  bei  den  Wahlen 
a tempo  zur  Belebung  der  deutschen  Kolonial- 
bewegung gebildet  hatte,  ist  es  mittlerweile  merk- 
würdig ruhig  geworden.  Tut  den  Herren  in- 
zwischen die  gute  Sache  leid  oder  hat  man 
nur  wieder  einmal  zu  gelegener  Zeit  sich  etwas 
beim  Volke  in  Erinnerung  bringen  wollen.? 

Artikel  10  erzählt  vom  „Deutschen  Dattel- 
hain“ und  beklagt  die  mangelhaften  Bier-  und 
Schnapsverhältnisse,  die  das  Leben  heim  Bau 
der  Balm  von  LüderUzbucht  nach  Keetmanshoop 
unerträglich  machen. 

Artikel  1 1 kritisiert  den  Telegrammdienst 
für  die  Kolonien. 

Um  das  Dutzend  voll  zu  machen  wird  die 
Nachricht  von  der  Verurteilung  des  Genossen 
Oskar  Geck  wegen  Preübcleidigung  der  Schutz- 
truppe in  Südwestafrika  als  Telegramm  mitgeteilt. 

In  ihren  wildesten  Träumen  hatte  die  deut- 
sche Sozialdemokratie  sich  wohl  nie  mit  dem 
Gedanken  geplagt,  daß  ihr  Zentralorgan  noch 
einmal  zum  Kolon ialorgan  sich  herauszu mausern 
haben  würde,  das  auf  etwa  8 Spalten  mit  den 
ödesten  Schimpfereien  die  hereinbrechende  Flut 
der  Kolonialbewegung  vergebens  abzu wehren  ver- 
suchen will.  Diese  muß  den  Damm  schon  ge- 
hörig unterwaschen  haben , der  einst  aus  den 
deutschen  Arbeitern  dagegen  aufgeführt  worden 
ist.  Ihrer  Ohnmacht  ist  die  Sozialdemokratie  sich 
in  dieser  Beziehung  bewußt,  denn  selbst  der 
enragierteste  sozialistische  Arbeiter  muß  heute 
einzuschen  beginnen,  daß  die  reine  Welthandels- 
politik , die  etwa  bis  zum  Jahre  1904  hin  von 
Deutschland  getrieben  wurde,  sich  nicht  dauernd 
aufrecht  erhalten  lassen  kann. 

Deutschland  ist  gezwungen,  sich  seinen  ei- 
genen Markt  in  den  Kolonien  zu  schaffen,  um 
gegen  Ueherraschungen  gesichert  zu  sein. 

Daher  hat  der  Petersprozess  eine  weitum- 
fassendere Bedeutung  als  allein  die  Ehrenrettung 
eines  von  der  Sozialdemokratie  mit  allen  Mitteln 
bekämpften  Kolonialpolitikers.  Er  bedeutet  für 
Deutschland  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts 
auf  der  Bahn  zielbewußter  Kolonialpolitik,  unter 
dem  ihre  letzten  Feinde,  die  Ganzlinken,  sich 
heute  ohnmächtig  krümmen. 

Wir  nähern  uns»  sehr  schtieH  jenem  Stadium 
in  unserer  Volkswirtschaft,  das  uns  zwingt,  den 
sogenannten  inneren  Markt  zu  vergrößern  und 
den  zweifellos  kommenden  UeberschuB  an  Men- 
schenkräften in  geeignetem  Kolonialland  aufzu- 
speichern. 

Ein  Volk  ist  nur  groß  und  nur  mächtig 


durch  seine  Volksmassen,  deren  politisch  geschul- 
tes Verständnis,  ihm  erst  einen  Anteil  an  allen 
(iütern  dieser  Erde  zubilligt.  Den  bisherigen 
Mangel  an  diesem  kostbarsten  Gut  einer  Nation, 
der  sich  in  der  deutschen  Sozialdemokratie  ver- 
körpert, beginnen  wir  heute  durch  unsere  Kolo- 
nialpolitik zu  überwinden.  Daher  der  wilde  Auf- 
schrei jener  Partei  gegen  den  Begründer  des 
Kolonialwesens,  der  ihr  durch  seine  angeblichen 
Brutalitäten  keineswegs  sehr  hassenswert  er- 
scheinen kann,  da  sie  solche  auf  allen  möglichen 
Gebieten  verteidigt,  in  dem  sie  aber  den  Keim 
zu  ihrer  eigenen  Vernichtung  sieht  und  der  da- 
her auf  jede  Weise  unschädlich  gemacht  werden 
soll. 

In  der  Rehabilitierung  des  Dr.  Peters  dürfen 
die  deutschen  Kolonien  einen  großen  Sieg  feiern 
über  jene  Kräfte,  die  sich  ihnen  seit  der  deut- 
schen Erwerbung  hindernd  in  den  Weg  gestellt 
haben.  Je  stärker  sich  noch  einmal  die  Oppo- 
sition gegen  den  Uebersecbesitz  erhebt,  je  wilder 
diese  ihrer  Wut  die  Zügel  schießen  läßt,  um  so 
besser  für  ganz  Deutschland,  das  dadurch  immer 
mehr  mit  dem  Kolonialhazillus  infiziert  und  gegen 
das  Behelsche  Serum  immun  wird. 

Wir  werden  in  nicht  allzu  langer  Zeit  aus 
der  Sozialdemokratie  heraus  Stimmen  vernehmen, 
die  sich  gegen  die  koloniale  Opposition  im  eigenen 
Lager  wenden  werden.  Die  dauernden  Schlappen 
der  Führer  auf  dem  kolonialen  Gebiet  müssen 
und  werden  den  ihr  bisher  blindlings  folgen- 
den Massen  die  Augen  öffnen  über  den  Betrug, 
der  an  ihnen  durch  die  künstlich  genährte  Feind- 
schaft gegen  alles,  was  kolonial  heißt,  verübt 
worden  ist.  Je  heftiger  der  Kampf  geführt  wird 
und  je  länger  er  dauert,  um  so  größer  wird  die 
Niederlage  werden.  Kolonisieren  heißt  Krieg 
führen.  Wer  da  nicht  mit  macht,  muß  unter- 
liegen.   A.  Herfarth. 

Das  Atoxyl  und  die  Schlafkrankheit 

(Schluß.) 

Indessen  verleitete  die  Einwirkung  des 
Arsens  auf  die  Trypanose  einerseits  und  die  be- 
deutende Menge  jenes  Stoffs,  die  mit  dem 
Atoxyl  dem  Körper  zugefülirt  werden  kann, 
Dr.  W.  Thomas  dazu,  im  Jahre  1904  es  zur 
Heilung  der  schrecklichen  Krankheit  anzuwenden. 
In  Deutschland  gebrauchte  man  Atoxyl  schon 
seit  1902  in  starken  Dosen  bei  allen  Krankheiten, 
die  Arsen  erfordern,  also  bei  Hautkrankheiten, 
starker  Blutarmut,  Schwindsucht  usw.,  wobei 
aus  den  vorgenommenen  therapeutischen  Unter- 
suchungen ersehen  wurde,  wie  sehr  große  Mengen 
Arsen  durch  das  Atoxyl  dem  Körper  einverleibt 
werden  können  und  zwar  in  einer  Form,  die 
seine  Giftigkeit  in  erstaunlicher  Weise  herunter- 
setzt, seine  Wirksamkeit  aber  erhöht. 

Die  glücklichen  Versuche  des  Dr.  W.  Thomas 
veranlaßten,  obwohl  sie  nicht  abschließend  waren, 
Ayres  Kopke,  Broden  und  van  Camenhout  sich 
weiter  mit  dem  Atoxyl  zu  beschäftigen.  Im  aus- 
gedehnten Maße  wurde  das  Interesse,  das  man 
diesem  Stoff  entgegenbrachte,  durch  Dr.  Koch 
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bewiesen,  der  sich  zum  Studium  der  Schlaf- 
krankheit nach  Uganda  begab.  Er  ging,  obwohl 
die  Krankheit  noch  nicht  auf  das  deutsche  Gebiet 
vorgedrungen  war,  im  Aufträge  der  deutschen 
Regierung  nach  den  im  Viktoriasee  gelegenen 
englischen  Seseinseln.  Deren  Bewohner  waren 
infolge  der  Plage  von  30000  Menschen  auf 
12000  heruntergegangen,  die  zumeist  auch 
infiziert  waren.  Von  200  Personen  einer  Ort- 
schaft waren  140  gestorben  und  nur  38  er- 
wiesen sich  frei  von  der  Ansteckung.  Unter 
dieser  in  Schrecken  gesetzten  Bevölkerung,  in- 
mitten eines  Jammers,  der  aller  Umbildung 
spottet,  unternahm  der  deutsche  Gelehrte  sein 
wohltätiges  Werk. 

Zuerst  ließ  er  sich  durch  die  von  seinen 
Vorgängern  gemachten  Versuche  in  methodischer 
Weise  leiten.  Er  gal»  anfangs  nur  verhältnis- 
mäßig kleine  Dosen  Atoxyl,  die  er  von  6 auf 
10  Zentigramm  erhöhte,  ohne  aber  sichtbare  Er- 
folge zu  erzielen.  Er  ging  dann  dazu  Ober,  50 
Zentigramm  in  Lösung  unter  die  Maut  einzu- 
spritzen  und  endlich  je  I Gramm  an  zwei  ver- 
schiedenen Tagen.  Bei  den  leichter  Erkrankten 
setzte  er  die  Behandlung  mit  dieser  Dosis 
15,  bei  den  schwereren  Füllen  0 Tage  lang  aus. 

Der  Einstich  in  die  Ganglien  zeigte  ihm 
dann  nach  Verlauf  von  10  Tagen  die  Abwesen- 
heit von  Trypanosomen,  die  bei  5%  der  Er- 
krankten nicht  wieder  erschienen,  wobei  deren 
Gliederschwäche  und  Kopfschmerzen  ver- 
schwanden. Stärker,  vollständig  abgestumpfte 
Infizierte  erholten  sich  aus  ihrer  Erstarrung,  ge- 
wannen einen  Teil  ihrer  Kräfte  wieder  und  ver- 
mochten zu  gehen  und  zu  sprechen. 

Traten  die  Trypanosen  wieder  in  die  Er- 
scheinung, was  in  seltenen  Fällen  vorkam,  so 
waren  sie  wenig  zahlreich  und  weit  von  einander 
entfernt.  Man  konnte  annehmen,  daß  der  Or- 
ganismus die  durch  das  Atoxyl  abgetöteten  Blut- 
zerstörer in  sich  aufgenommen  hatte  und  gegen 
sie  immun  geworden  war.  Koch  beobachtete 
sogar,  wie  Trypanosomen  sich  wieder  zeigten, 
aber  noch  vor  einer  erneuten  Gabe  Atoxyl  plötz- 
lich verschwanden. 

Diese  von  ihm  erzielten  Kuren,  die  für 
afrikanische  Völker  an  das  Wunderbare  grenzen, 
wurden  bald  bekannt  und  man  brachte  aus 
weiter  Entfernung  Kranke  zu  ihm.  Seinem  Be- 
richt an  die  deutsche  Regierung  legte  er  Be- 
obachtungen über  weit  an  1000  Krankheitsfälle 
zu  Grunde. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kennt- 
nis des  Atoxyl  darf  man  seine  subkutane  An- 
wendung als  die  beste  Wirkung  hervorufend  an- 
seheu.  Die  neusten  Arbeiten  kommen  alle  zu 
dem  Ergebnis,  daß  nur  starke  Dosen  gegeben 
werden  müssen,  und  zwar  bei  einem  Erwach- 
senen 50  Zentigramm  und  spater  1 und  1,5 
Gramm  in  sterilisierter  Lösung. 

Die  Dauer  der  Behandlung  soll  sieh  auf 
eine  längere  Zeit  erstrecken;  bisher  hat  man 
aber  noch  nicht  endgiltig  sich  darüber  schlüssig 
werden  können,  zu  welcher  Zeit  die  Behandlung 
aufhören  muß.  M.  Martin  vom  Hospital  Pasteur 


glaubte  anfangs  alle  5 Tage  Atoxyl  gehen  zu 
müssen,  später  nur  in  Zwischenräumen  von  8 
Tagen  und  endlich  in  größeren  Zcitahstündcn 
während  mehrerer  Monate,  wobei  darauf  zu  achten 
ist,  daß  keine  Rückfälle  eintreten. 

Broden  und  Rohdain  im  belgischen  Kongo 
ließen  Atoxyl  durch  den  Verdauungsweg  auf- 
nehmen. Andere  Acrztc  wie  Correa  Mondes 
in  Loanda,  Ayres  Kopke  in  Lissabon,  Tliiroux 
und  d’Anfreville  in  St.  Louis  am  Senegal  ver- 
suchten subkutane  und  Rückenmarkseinspritz- 
ungen. Ein  größerer  Erfolg  als  hei  nur  sub- 
kutaner Behandlung  zeigte  sich  aber  hei  diesen 
Methoden  nicht.  M.  Martin  stellte  vielmehr  fest, 
daß  die  in  der  ccrcbro-spinalen  Flüssigkeit  ent- 
haltenen Trypanosomen  bei  rein  subkutaner  An- 
wendung des  Atoxyls  auch* verschwanden. 

Neben  dem  Atoxyl  gebrauchte  man  in  Ver- 
bindung mit  diesem  noch  andere  Substanzen. 
Von  Canicnhout  gab  gleichzeitig  Strychninsulfat 
in  großen  Dosen  (3  bis  15  milligramm  pro  Tag); 
Thiroux  und  d’Anfreville  folgten  dieser  Methode 
und  heilten  einen,  von  sieben  Kranken,  ein  Kind. 
M.  Martin  gebrauchte  das  gleiche  Medikament. 
Mesnil,  Niculle  und  Aubert  vom  Institut  Pasteur 
zu  Paris  gaben  neben  Atoxyl  in  verschiedenen 
Fällen  von  Trypanosomiasis  ein  Benzidin,  das 
Paradiamidodiphenyl.  Aber  auch  hierbei  war  die 
Wirkung  der  des  reinen  Atoxyls  keinenfalis  über- 
legen. B.  Moore,  11.  Nierensteiner  und  I.  L.  Tood 
verbanden  Gaben  von  Atoxyl  mit  solchen  von 
Quecksilber  bei  dem  Studium  einer  Trypanomo- 
siasis,  der  Nagana.  Es  ist  nämlich  von  manchen 
Medikamenten  bekannt,  daß  sie  einzelne  patho- 
gene Mikroorganismen  in  gewissen  Entwicklungs- 
Stadien  abzutöten  vermögen,  zu  einer  anderen 
Periode  aber  wirkungslos  bleiben.  Uebrigcns 
weiß  man  auch  von  anderen  Krankheiten  her 
wie  bei  der  Syphilis,  daß  bei  ihrem  Beginn 
andere  Heilmittel  angewendet  werden  müssen 
als  in  einem  vorgerückteren  Stadium.  In  vor- 
liegendem Fall  folgt  auf  die  Quecksilberkur  eine 
solche  mit  Jodkaliutn. 

Man  darf  sich  daher  wohl  die  Frage  vor- 
igen, oh  nicht  zur  Vermeidung  von  Rückfällen, 
die  bei  der  Schlafkrankheit  mehrfach  festgestellt 
worden  sind,  man  nach  der  Atoxylkur  eine 
solche  mit  Quecksilbcrbicliloriir  folgen  oder  in 
Verbindung  treten  lassen  soll,  licsonders  deshalb, 
weil  eine  derartige  dop|>elte  Behandlung  bei  der 
Nagana,  deren  Erreger  die  gleichen  sind  wie  hei 
der  Trypanosomiasis.  von  Erfolg  begleitet  war. 

Die  Arbeiten,  die  sich  über  diese  furcht- 
bare Krankheit,  der  man  vor  wenigen  Jahren 
noch  machtlos  gegenülrersiand,  schnell  anhäufen, 
beweisen,  mit  wie  großer  Rührigkeit  die  Wissen- 
schaft es  sich  angelegen  sein  läßt,  das  geeignete 
Heilmittel  zu  finden.  Nach  der  Anwendung  des 
Atoxvls  darf  man  hoffen,  in  ihm  endlich  den 
Stoff  gefunden  zu  haben,  der  bestimmt  ist,  die 
Schlafkrankheit  zu  bekämpfen  und  zu  besiegen, 
in  Sachen  der  Thcrapeutik  muß  man  aber  stets 
ab  warten,  da  erst  die  Zeit  den  Beweis  ergibt 
über  die  zur  Verwendung  gelangenden  I leilrnittcl. 
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Ostafrika. 

Dl«  Wereneinfuhr  hat  »Ich  Im  Im  vergangenen  Jahre 
Im  Vergleich  zum  Jahre  1905  um  Ober  50  v.  H gesteigert, 
nämlich  von  15703557  Mark  auf  25 152851  Mark.  Einen 
sehr  bedeutenden  Anteil  daran  haben  die  Bezirke  aru 
Viktoriasec  infolge  der  englischen  Ugandahahn.  Jetzt 
liegen  die  Zahlen  für  die  Warcncinfuhr  der  Grcnzhezirke 
des  Inneren  im  vierten  Vierteljahr  1906  vor.  Danach  be- 
trug der  Wert  der  Einfuhr  In 


Moschi 

1906 
. . 48725 

1905 

54184 

Schiratl  . . . . 

37994 

17  444 

Muanza  . . . 

. . 631 292 

252834 

Bukoha 

. . 358211 

259203 

Usambara  . 

1771 

231 

Udjidji  .... 

. . 126867 



Bismarckburg 

6245 

6288 

Mwuia 

. . 47918 

— 

1258933 

Das  heißt  also,  die  Einfuhr  hat  in  dein 

890 184 
einen  Viertel- 

jahr  dem  Werte  nach  um  068749  Mark  zu  genommen. 
Wenn  man  die  geradezu  riesige  Steigerung  bei  den  drei 
Orten  Schiratl.  Muanzu  und  Bukoha  am  Viktoriasee  be- 
trachtet. dann  erkennt  man.  welchen  Einfluß  eine  Balm 
hat.  in  diesem  Balle,  die  englische  Ugandabahn  nebst 
ihrem  Dainpferunteriielunen.  Die  W u r c n a u sf  u h r hat  im 
Jahre  190h  dein  Werte  nach  10<J94712  Mk.  betragen 
gegen  7722 06t»  Mk.  im  Jahre  1905,  die  Steigerung  also 
rund  30  v.  II.  Auch  hieran  haben  die  Bezirke  am  Vik- 
toriasec einen  hervorragenden  Anteil.  Die  Warenausfuhr 
im  vierten  Vierteljahr  1906  betrug  nämlich  über  die  Grenz- 
bezirke  des  Innern 

tQM«  1 • n k*. 

Moschi  34390  60244 

Scbirati  59588  49674 

Muanza  656 19i  593373 

Bultoba  252717  130777 

Usambura  ' 35  100 

Udjklji  - — 

Bismarckburg  29487  32148 

Mwala  1 182  — 

1033*39  ~~ 836316“ 

Die  Zunahme  beträgt  also  177  223  Mk. 

Staat«  und  Kautschukpflanzung  bei  Nyuail.  Die 

Herren  Kaufmann  Fritz  Schippell  aus  Meißen.  Dr.  med. 
Oskar  Müller  aus  Hongkong  und  Otto  Weher  (N'gomeni) 
haben  südlich  von  Nyussi  am  Panganifluß  eine  neue  Sisal- 
und  Kautschuk-Pflanzung  eröffnet.  Sie  führt  den  Namen 
Pflanzung  Ruvu.  Der  Leiter  der  Plantage  Ist  Herr  C.  Evers 
Westfälische  Plantagen.Qesellachaft.  Am  Maznni- 
basattcl  bei  Wilhelmstal  hat  sich  ein  neu  begründete»  Unter- 
nehmen. die  Westphälische  Pianiagcn-Gesellsehaft  nieder- 
gelassen.  Die  Gesellschaft  besteht  fast  ausschließlich  aus 
Bielefelder  Geschäftskanitalisteu  und  iK*ah$ichtigt,  wie  man 
hört.  Gerberakazie  (Akazia  decurrens)  zu  hauen.  — 
Stabsarzt  Philipps,  der  Mitte  Juni  in  Tanga  eingetroffen 
ist.  und  gleich  nach  West*Uttnabara  weiterfuhr,  ist  nach 
langjährigem  Dienst  hei  der  Schutztruppe  aus  ihr  ausge- 
schieden und  hat  nach  der  Usambara- Post  die  Leitung  des 
aussichtsreichen  Unternehmens  übernommen. 

Eisenbahn  Daressalam-  Mrogoro.  In  den  acht 
Monaten  Oktober  1906  bis  Mai  1907  sind  auf  der  bisher 
cröffnetcn  Teilstrecke  (30  Kilometer  i der  F.iseubahn 
Daressalam -Mrogoro  1391  weißt'  und  11 300  farbige 
Personen  befördert  worden.  An  Gütern  wurde  nahezu 
eine  halbe  Million  Kilogramm  verfrachtet  Die  Einnahmen 
ergaben  nicht  ganz  19000  Rupio 

Üoldfande.  Die  Usambara-Pöst  schreibt:  Die  Rich- 
tigkeit unserer  damaligen  Meldung  von  den  reichen  Golil- 
funden  südlich  von  Muanza  ist  uns  wiederholt  und  auch 
neuerdings  wieder  bestätigt  worden.  Das  Gebiet,  wo  das 
Gold  gefunden  ist.  liegt  nördlich  vom  Posten  Mkuama. 


Prospektor  Götze  hat  erklärt,  daß  in  ganz  Süd-Afrika  ein 
so  reiches  Riff  noch  nicht  entdeckt  wäre. 

Ostafrlkan lache  Gesellschaft  „SüdkUste“.  Nach 
einem  Bericht  dieser  Gesellschaft,  die  im  I.indi-  und  Ml« 
kindunibe/irk  auf  fünf  Pflanzungen  arbeitet,  sind  dori 
61000:)  Slsalagawen  und  136825  Kautschukbftume  ange- 
pflanzt.  Entgegen  den  Klagen  der  im  Norden  der  Kolonie 
tätigen  Gesellschaften  verfügt  sie  dauernd  Über  ausreichen- 
des ArbcUcrmaterial. 

Kamerun. 

Ueber  Bahnbauten  weis»  die  Schlesische  Zeitung 
zu  berichten : Audi  der  südliche  Teil  des  Schutzgebietes 
wird  eine  Bahn  erhalten,  die  an  der  Batangaküste  ihren 
Anfang  nehmen  wird.  Ob  sie  von  Kribl.  Plantation  oder 
Longji  ausgehen  wird,  werden  die  örtlichen  Untersuchungen 
der  Trassicrungskommission  festzustellen  haben,  die  am 
9.  August  mit  der  Lude  Woermann  nach  Kamerun  geht. 
Die  Kommission  wird  aus  einem  Oberingenieur  und  zwei 
Ingenieuren  bestehen,  zu  denen  ein  bewährter  Afrikaner 
und  genauer  Kenner  Kameruner  Verhältnisse,  Hauptmann 
von  Besser,  tritt.  Durch  einige  feste  Punkte  ist  die  all- 
gemeine Richtung  der  Bahnstrecke  bereits  angegeben. 
Sie  wird  Bipindi  berühren,  wo  der  erste  größere  Fluß, 
Lokundje,  überschritten  werden  muß.  dann  weiter  nach 
l.olodorf  geführt  werden,  wo  der  Lonkundje  zum  zweiten 
Male  überbrückt  wird  und  durch  das  hügelige  Ngumbaland 
den  N|ongfluß  etwa  beim  Orte  Otama  oberhalb  der 
Tappenbeckfülle  erreichen.  Bei  Olama  endet  die  Bahn, 
denn  von  hier  aus  ist  der  Njong  in  seinem  oberen  Lauf 
für  kleinere  Fahrzeuge  wie  Barkassen  und  Kanus  schiff- 
bar. Es  ist  daher  hier  eine  Umschlagstellc  und  eine 
Fähre  zur  Verbindung  mit  der  nördlich  vom  Flusse  ge- 
legenen Landschaft  Jaundc  geplant,  die  reich  an  Kaut- 
schuk und  Elfenbein  ist.  Auch  werden  Erdnüsse  — 
Arachls  hypogen  — und  namentlich  Mais  von  dort  zur 
Ausfuhr  erwartet.  Die  Bahn  wird  bei  einer  Spurweite 
von  einem  Meter  etwa  175  Kilometer  Länge  haben.  Da 
die  Bantangaküste  kein.-  Häfen  besitzt,  sollen  an  ihrem 
Anfangspunkt  die  erforderlichen  Anlagen,  wie  Pier  usw.. 
alsbald  mit  ausgefflhrt  werden.  — Sämtliche  Bantanga* 
firmen,  auch  die  großen  englischen  Häuser,  haben  sich 
dem  Vorgehen  angeschlos»cn.  Der  Bau  ist  von  den  Bau- 
firmen  Hovestadt  & Gon  tag  und  von  Th.  Schmidt  in 
Berlin  übernommen . die  Finanzierung  geschieht  unter 
Führung  der  Darmstüdtcr  Bank.  Die  Regierung  hat  be- 
reits zugesagt,  den  Plan  zu  unterstützen.* 

Der  Handel  ohne  Garun  zeigt  im  ersten  Viertel  des 
Jahres  1907  wieder  eine  Zunahme.  Die  Einfuhr  In  dieser 
Zeit  hatte  einen  Wert  von  3882428  Mk.  (1906:  2631  321 
Mark),  sic  hat  also  um  1251107  Mk.  zugenommen;  die 
Ausfuhr  halte  einen  Wert  von  2858915  Mk.  (1996:  2903754 
Mark),  zeigte  also  eine  Zunahme  um  855 161  Mk.  Der 
Gesamthandel  stellt  sich  also  im  ersten  Vierteljahr  1907 
auf  6741343  Mk.  Ü90ß : 4635075  Mk.),  d.  h.  mehr: 
2 106268  Mk.  Gegen  das  vorhergehende  Vierteljahr  hat 
der  Gesamthandel  uni  189450  Mk.  zngenommen. 

Togo. 

Handelsverkehr  mit  SQdweatafrlka.  Von  einer 
Swakopmunder  Firma  sind  30000  leere  Säcke  nach  Togo 
geschickt  worden.  Die  Säcke  sollen  dort  mit  Mais  gefüllt 
und  dann  nach  Swakopmund  gesandt  werden.  Es  ist  er- 
freulich. daß  solche  Produkte,  solange  ihre  Einfuhr  in 
Südwestafrika  nötig  ist , wenigstens  aus  einer  deutschen 
Kolonie  bezogen  werden. 

Siidwestafrika, 

Ueber  die  Beaiedlungzone  ist  amtlich  in  der  Kolonie 
folgende  Bekanntmachung  erlassen  worden:  .Ent- 

sprechend den  wiederholt  Im  Plenum  und  in  der  Budget- 
kommlssion  des  Reichstages  geäußerten  Wünschen  ist  bc- 
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absichtigt,  im  südwestafrikan Ischen  Schutzgebiete  den 
polizeilichen  Schutz  im  allgemeinen  auf  die  Gebiete  zu 
beschranken,  die  in  der  Interessensphäre  der  Bahnlinien 
oder  der  diesen  gleich  tu  achtenden  großen,  den  Süden 
des  Schutzgebietes  mit  dem  Norden  verbindenden  Vcr- 
kchrsslraßc  liegen,  deren  Umwandlung  In  eine  Bahnlinie 
nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  kann.  Außerhalb  dieser 
Gebiete  soll  polizeilicher  Schutz  grundsätzlich  nur  ge- 
währt werden,  soweit  ganz  besonders  wichtige  Interessen 
wirtschaftlicher  Natur  einen  solchen  für  bestimmte  Land* 
striche  dringend  erfordern.  Daraus  folgt,  daß  die  Be- 
siedlung zunächst  auf  die  bezcichneten  Gebiete  zu  be- 
schränken ist.  Mit  der  allmählichen  Ausdehnung  des 
Eisenbahnnetzes  auf  andere  Landstriche  wird  auch  das 
für  die  Besiedlung  in  Betracht  kommende  Gebiet  von 
selbst  schrittweise  entsprechend  erweitert  werden.  Vom 
Gouvernement  wird  in  Zukunft  Regirrungsland  zu  Be- 
siediungszwccken  nur  innerhalb  dieser  Grenzen  abgegeben 
werden.“ 

Malaria  In  Grootfontein.  Aus  Windhuk  hat  die 
Köln.  Volksztg.  einen  Brief  von  Ende  Mai  erhalten,  worin 
wir  unter  anderem  lesen : .Die  überaus  starken  und 
häufigen  Regenfälle,  die  bis  ln  die  allerletzte  Zell  gedauert 
haben,  sind  an  manchen  Orten  mit  gemischten  Gefühlen 
aufgenommen  worden.  Ist  durch  sic  auch  der  drohende 
Futtermangel,  eine  Folge  der  Heuschreckenplage,  beseitigt 
oder  doch  gemildert,  so  ist  andererseits  das  Aufhören 
der  Regenperiode  zu  begrüßen.  Im  Norden  zumal,  in 
Otavi,  Tctmieb  und  Grootfontein,  ist  die  gefürchtetste 
Tropenkrankheil,  die  Malaria,  mit  ganz  ungewöhnlicher 
Heftigkeit  aufgetreten.  Im  Monat  März  waren  fast  sämt- 
liche Europäer  von  ihr  ergriffen.  Die  Heizer  und  Loko- 
motivführer der  Otavibahn  brachen  mehr  als  einmal  zum 
Tode  erschöpft  auf  der  Maschine  zusammen.  Die  Ficbcr- 
zcit  hat  gezeigt,  daß  man  nicht  gleich  gewisse  Orte  als 
fieberfrei  hinstellen  darf,  wenn  sie  einige  Jahre  hindurch 
von  der  leidigen  Krankheit  verschont  geblieben  sind. 
Noch  vor  kurzer  Zeit  konnte  man  in  einem  amtlichen 
Bericht  lesen,  daß  in  dem  früher  so  verschrieenen  „Fieber- 
nest“ Grootfontein  jetzt  Erkrankungen  dieser  Art  zu  den 
Seltenheiten  gehören.  Ich  sprach  anfangs  April  mit  einem 
Herrn  aus  Grootfontein,  der  mir  versicherte,  daß  sich  in 
diesem  Jahre  selbst  die  Moskitonetze  als  völlig  unzu- 
reichend erwiesen  hätten.  Auch  an  verschiedenen  Eiätzen 
des  mittleren  Landes,  zum  Beispiel  in  Karibib,  Usakos, 
Okombahe  und  besonders  Okahandja  kamen  Fülle  von 
mehr  oder  minder  gefährlicher  Malaria  vor.“  Offenbar 
verstand  man  mit  den  Moskitonetzen  nicht  umzugehen 
oder  hat  vergessen,  sie  zu  stopfen. 

Der  Bahnbau  von  Otavi  nach  Grootfontein,  den 
die  South  West  Afrika  Co.  ausführen  läßt,  ist  nach  der 
D.S.W.A.  Ztg.  schon  im  Juni  mit  den  Trassieningsar- 
beiten  begonnen  worden.  Ingenieur  Tönnesen.  der  Gene- 
ralvertreter der  South  West  Afrika  Company  hat  sich  be- 
reits mit  seiner  Gattin  nach  dem  Norden  ’ begehen,  um 
den  Bau  der  Eisenbahn  zu  leiten.  Mail  rechnet  darauf, 
daß  die  Mahn,  falls  die  Arbeiterfrage  nicht  besondere 
Schwierigkeiten  macht,  noch  vor  dem  Schluß  dieses  Jahres 
vollendet  sein  wird.  Das  ganze  Material  für  diesen  Bahn- 
bau wird  aus  Deutschland  bezogen  mit  Ausnahme  von 
25  Wagen,  die  aus  England  kommen  müssen,  da  die 
deutschen  Fabriken  wegen  Oberhäufung  mit  Aufträgen 
nicht  iin  Stande  waren,  die  rechtzeitige  Lieferung  zuzu- 
sichem. 

Ueber  das  Bezirksamt  In  Windhuk  geht  der 
„Tägl.  Rundschau*  von  einem  Farmer  aus  Südvvcstafrika 
folgende  Klage  zu:  ln  Windhuk  und  Umgegend  ist  eine 
große  Verstimmung  gegen  das  Bezirksamt.  Doch  liegt 
der  Gnind  zur  Klage  nicht  etwa  in  der  Person  des  Be- 
zirksamtmannes. sondern  tri  der  Oberhäufung  mit  Arbeit 
Früher  ging  ich  in  Jahren  nicht  aufs  Bezirksamt.  Doch 
jetzt  wer  weiß  wie  oft.  Arbeiter  muß  das  Bezirksamt 
besorgen,  tla  cs  nur  Gefangene  als  Arbeiter  für  auswärts 
gibt.  Freie  Arbeiter  verlassen  nicht  größere  Orte.  Dann 
die  vielen  Farmverkäufe  und  ßauplatzfcstlcgungcn.  die 
Ansiedlungshelhilfen : alles  geht  durch  die  Hönde  des 
Bezirksamts.  Dazu  kommen  die  vielen  Bekanntmachungen 
bei  dem  vergrößerten  Verkehr.  Überall  das  Bezirksamt. 
Dabei  soll  der  Be/irksamtinann  gewissermaßen  noch 
Bürgermeister  von  Windhuk  sein ! Die  Arbeitskräfte  sind 


dieselben  geblieben,  wie  vor  dem  Aufstande.  Die  Ar- 
beiten aber  haben  sich  wenigstens  verfünffacht.  Es  wäre 
nicht  richtig,  wollte  man  die  ganze  Misere  einer  Persön- 
lichkeit in  die  Schuhe  schieben.  Der  Grund  für  diese 
sehr  unangenehmen  Verhältnisse  — man  muß  oft  sehr 
lange  auf  Erledigung  sehr  dringlicher  Sachen  warten  — 
Ist  wohl  an  höherer  Stelle  zu  suchen.  Hoffen  wir.  daß 
man  auch  dort  bald  Einsehen  haben  wird.  Unsere  Ge- 
duld wird  hier  wahrlich  auf  harte  Proben  gestellt.“ 

Ueber  neue  Funde  von  reichen  Kupfererzen  in  der 
Küstengegend  südlich  von  Lüderltzbucht  wird  aus  Süd- 
westafrika  berichtet-  Seit  einiger  Zeit  ist  der  Kinder- 
reichtum des  Huih-Platcaus  Landcskennem  nicht  unbe- 
kannt gewesen.  Weiße  Arbeiter,  die  von  den  englischen 
Guanoinseln,  zwischen  dem  27.  und  28.  Grade  südlicher 
Breite,  nach  dem  Festland  hinüber  zum  Jagen  kamen, 
haben  wiederholt  Kupferproben  von  hohem  Wert  nach 
Lüderltzbucht  gebracht.  Zuverlässige  neuere  Nachrichten 
über  Fundstellen  bedeutenden  und  abbauwerten  Charakters 
halten  jetzt  interessierte  KapitaÜstenkrcisc  die  Entsendung 
einer  Expedition  von  Lüderltzbucht  aus  zur  weiteren  Er- 
kundung ins  Auge  fassen  lassen  Die  1 lauptschwlerlgkeit 
für  die  Erschließung  jener  Kupferlager  bietet  die  Wasser- 
frage  und  die  anscheinende  Unmöglichkeit  einer  direkten 
Verschiffung,  da  die  dortige  Küste  nur  an  einzelnen 
Stellen  in  Brandungsbooten  zugänglich  ist. 

Svikopmund  hatte  nach  amtlicher  Feststellung  am 
1.  April  1007  1862  weiße  Einwohner  mit  Einschluß  von 
220  Mann  Militär.  Von  allen  deutschen  Kolonialort- 
schäften,  mit  Ausnahme  Tsingtaus,  hat  Swakopmund  da- 
nach die  größte  weiße  Bevölkerung. 

Keine  Diamanten.  Die  Untersuchungsarbeiten  auf 
der  unmittelbar  am  Marktplatz  in  Giheon  liegenden  Blau- 
erundstcllc  sind  eingestellt . cs  sind  keine  Diamanten  ge- 
funden worden.  Jetzt  wird  auf  den  in  der  Umgegend 
befindlichen  Stellen  geschürft. 

Misserfolge  der  Wünschelrute  in  Südwestafrika 
berichtet  die  Deutschsüdwestafrikanische  Zeitung.  Auf 
der  Farm  Krumhoch,  sechzehn  Kilometer  südlich  von 
Windhuk,  die  der  Firma  Wecke  & Voigts  gehört,  war 
durch  l^ndrat  v.  Uslar  an  drei  Stellen  mit  der  Wünschel- 
rute das  Vorhandensein  von  Wasser  angegeben  worden. 
Die  Bohrungen  erwiesen  sich  als  völlig  ergebnislos,  ob- 
wohl an  allen  Stellen  weit  über  die  von  v.  Uslar  ange- 
gebenen Tiefen  gebohrt  wurde.  Andererseits  liat  der 
Gastwirt  Müller  in  Okahandja  auf  seinem  Gnimlstxick 
überreichlich  Wasser  gefunden.  Landrat  v.  Uslar  hatte 
dort  das  Vorhandensein  von  Wasser  für  völlig  ausge- 
schlossen bezeichnet. 

Landwirtschaftliche  Studienreise.  Als  Delegierter 
des  Rcichsvcrbandcs  der  deutschen  landwirtschaftlichen 
Genossenschaften  ist  Hcit  Rehm  aus  Potschappcl  in 
Sachsen  nach  Deulsch-Südwestafrika  entsandt  worden. 
Hauptzweck  der  Reise  ist,  die  landwirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse In  der  genannten  Kolonie  in  bezug  auf  das  deutsche 
laiidwlrtscliaftllche  Genossenschaftswesen  zu  studieren. 
Die  Exkursion  dauert  vorläufig  ein  Jahr. 


Kiautschou. 

Der  Handel  Tsingtaus  hat  sich  nach  dem  Bericht 
der  chinesischen  Seezollverwaltung  für  das  erste  Viertel- 
jahr 1907  in  günstigster  Weise  weiter  entwickelt,  und  es 
kann  heute  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen . daß  der 
Hafenplatz  allen  Anforderungen  entspricht . den  man  an 
seine  kommerzielle  Entwicklung  stellen  kann.  Daß  der 
gesamte  Handel  der  Provinz  Schantung  sich  zürn  Nachteil 
Tschifus.  des  eigentlichen  Konkurrcnzplatz.es  von  Tsingtau, 
immer  mehr  nach  diesem  Ort  zieht,  ist  wiederholt  betont 
worden.  Daran  ändert  auch  die  Tatsache  nichts,  daß  ein 
Teil  der  in  Tschifu  eingeführten  Waren  bereits  in  Schanghai 
verzollt  worden  ist  und  daher  in  den  Zollstatistikcn  dieses 
Platzes  erscheint,  ein  Umstand,  der  übrigens  in  gewissem 
Maße  auch  für  Tsingtau  zutrifft. 

Die  Einnahmen  des  Zollamtes  waren : 


Tschifu 

Tsingtau 


1.  Vierteljahr 
1906 
H.  Tis. 

177  522 
196681 


Vierteljahr 
I90f 
H.  Tis. 

118486  —49  % 

226147  +13.4% 
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ln  Tsingtau  haben  während  dieses  Zeitraumes  die 
Einfuhrzölle  173305  Haikuan-Taels  gegen  157019  Halkuan- 
Taels  im  ersten  Vierteljahr  19U6  betragen,  was  einer  Zu- 
nahme von  über  neun  Prozent  gleichkommt.  Das  Gou- 
vemement  erhält  bekanntlich  ein  Fünftel  der  Einfuhrzölle, 
hat  also  in  diesem  Vierteljahr  nahezu  118000  Mark  Ein- 
nahmen aus  den  Einfuhrzöllen  gehabt.  In  der  Ausfuhr 
(st  ein  besonders  bemerkenswerter  Fortschritt  zu  verzeich- 
nen. Hier  stehen  14.' 371  Haikuan-Taels  Zollelnnahmen  im 
ersten  Vierteljahr  1900.  22554  Haikuan-Taels  im  ersten 
Vierteljahr  1907  gegenüber,  was  eine  Zunahme  von  über 
sechsunddreißig  Prozent  bedeutet. 

— Die  Auagabe  der  Banknoten  der  Deutsch -Asia- 
tischen Bank  in  Tsingtau  ist  zu  Anfang  Juni  erfolgt.  Es 
ist  bekannt,  daß  damit  einem  langgehegten  Wunsche  und 
einem  unbestreitbaren  Bedürfnis  abgeholfen  ist. 

Fremde  Kolonien. 

Tunis. 

hn  Jahre  1906  erschien  die  Phylloxcra  zum  ersten 
Male  auf  einer  kleinen  Wemanpflanzung  in  der  Nähe  von 
Souk-el-Khenils.  Alle  Reben  auf  dieser  wurden  vernichtet 
und  ebenfalls  solche,  die  in  der  als  gefährdet  angesehenen 
Zone  standen.  Das  so  gereinigte  Land  wurde  einer  Be- 
handlung unterzogen,  tue  durch  die  Erfahrung  als  zur 
Abtötung  der  Phylloxcra  geeignet  erkannt  worden  Ist. 
Neuerdings  hat  man  in  der  Nähe  des  genannten  Ortes 
weitere  ziemlich  zerstreut  liegende  Herde  des  .schädlichen 
Insekts  aulgefunden.  Zu  deren  Zerstörung  entschloß  man 
sich  19  Hektar  mit  Reben  besetzten  Landes  bloßzulcgcn. 
Trotzdem  Frankreich  die  reichsten  Kenntnisse  in  der  Pott* 
haltung  der  Phylloxera  besitzt , scheint  es . als  ob  seihst 
diese  nicht  ausreichen  zur  dauernden  F'ernlialtung  des 
Schädlings  von  seiner  Slapclkultur.  Die  Welnanpflanzungen 
in  Deutsch-Südwestafrika  sollten  daher  sehr  sorgfältig  mit 
Rücksicht  auf  die  Phylloxera  behandelt  werden,  deren  Er- 
scheinen die  schwersten  Verluste  mit  sich  bringt. 

Französisch -Guinea. 

Eine  französische  Expedition  ist  beauftragt  worden, 
die  vorhandenen  Waldbestände  in  Französisch  - Guinea, 
dem  Sudan  und  an  der  Elfenbein küste  zu  untersuchen. 
Sie  marschierte  anfangs  Juni  auf  Bona  ko  und  Kulikaro, 
wo  sie  während  der  Regenzeit  bleibt,  und  die  gesammel- 
ten Proben  und  die  hei  der  Erforschung  der  Flüsse  im 
Süden  und  des  Futa  Djalon  gemachten  Erfahrungen  ordnen 
und  schriftlich  niederlegen  wird.  Der  Leiter  der  Expe- 
dition M.  Wuiliet  will  bei  Labe  einen  Schmarotzer  auf 
KautschukUanen . eine  Kuchenille,  die  laick  erzeugt,  ge- 
funden haben. 

Aegyptischer  Sudan. 

Sir  Reginald  Wingate.  der  Sindar.  spricht  sich  über 
den  Sudan  sehr  günstig  aus.  Die  Landwirtschaft  schreitet 
stetig  fort,  besonders  Im  Bau  von  Körnerfrüchten  und 
Baumwolle.  Leider  fehlen  für  die  umfassendere  Betätigung 
zwei  Dinge:  Wasser  und  ausreichende  Arbeitskräfte.  Die 
zahlreichen  Wege  genügen  bisher  noch  immer  nicht  den 
an  sie  zu  stellenden  Ansprüchen.  Vielfach  werden  auf 
Ihnen  Automobile  benutzt . die  sich  von  grobem  Nutzen 
erwiesen.  Das  geeignetste  Modell  vereinigte  in  sich  Leichtig- 
keit der  Konstruktion  mit  großer  motorischer  Kraft.  (Jeher 
den  blauen  Nil  wird  eine  1400  m lange  Elsenbahnbrücke 
erbaut  werden,  die  neben  dem  Gleise  einen  Weg  für  l.ast- 
fuhrwerke  und  einen  zweiten  für  Fußgänger  erhalten  wird. 
Sie  soll  die  Endstation  der  Bahn  Halfaga  mit  Khartum 
verbinden,  und  in  zwei  Jahren  fcrtiggcstcllt  sein.  Mit  ihr 
wird  es  möglich . die  Eisenbahn  weiter  nach  Süden,  den 
Weißen  und  Blauen  Nil  entlang  zu  führen.  Auch  der 
neue  Hafen  am  Roten  Meer.  Port  Sudan,  entwickelt  sich 
erfreulich.  Ausreichende  Kaianlagen  und  Le Lichtturm  bauten 
sind  bereits  fertiggestellt.  deren  letztere  das  Einlaufen  von 
Schiffen  zu  jeder  Tages-  und  Nachtzeit  gestatten.  Sana- 
torien sollen  auf  zwei  Hügeln  zwischen  dem  NU  und  dem 
Roten  Meer  angelegt  werden.  Die  eine  bei  Sinkat  ist  mit 
der  Bahn  leicht  zu  erreichen.  Die  zweite  , F.rkoweit  in 
einer  Entfernung  von  40  km  von  der  Bahn  erfreut  sich 


einer  noch  besseren  Lage  als  Sinkat  und  wird  später  an 
eine  Hauptbahnlinie  angeschlossen. 

Französisch  - Ozeanien. 

Der  Gesamthandel  im  Jahre  1906  belief  sich  auf 
6463084  Frs.  und  übertraf  das  Vorjahr  um  372354  Frs. 
Dagegen  stellte  er  sich  gegen  das  fünfjährige  Mittel  von 
1901  —1905  um  915480  F'rs.  niedriger.  Die  Einfuhr  be- 
lief sich  auf  2746283  Frs.  d.  h.  gegen  das  Vorjahr 
1281878  Frs.  und  gegen  das  gleiche  fünfjährige  Mittel 
944830  Frs.  weniger. 

Die  Ausfuhr  betrug  3710801  Frs.  oder  gegen  1906 
mehr  654232  Frs.,  weniger  gegen  das  fünfjährige  Mittel 
1 144  Frs. 

Ebenso  wie  Deutschland  in  Samoa  und  dem  Bismarck- 
archipel nimmt  Frankreich  am  Handel  in  seinen  Südsee- 
besitznngen  mir  einen  bescheidenen  Anteil,  der  in  Ein- 
uml  Ausfuhr  die  Summe  von  811948  Frs.  oder  12.6  % 
zeig».  Dagegen  stieg  der  Handel  mit  fremden  Ländern 
auf 5638326  oder  K?.4  % der  gesamten  Ein-  und  Aus- 
fuhr. Bemerkenswert  ist  dabei,  daß.  während  Samoa 
dauernd  eine  günstige  Handelsbilanz  zeigt,  diejenige 
Frankreichs  auf  seinen  Südseeinsehl  stationär  bleibt  oder 
gar  zurückgeht. 

Allgemeines. 

Der  Staatssekretär  des  Reichskolontalamtes  ist  nach 
Deursch  - Ostafrika  abgereist,  um  auch  an  Ort  und  Stelle 
zu  übersehen,  welche  wirtschaftlichen  Unternehmungen 
in  diesem  Schutzgebiet  Aussicht  auf  Erfolg  eröffnen.  Es 
wird  dabei , wie  natürlich , hauptsächlich  die  Lieferung 
von  Rohmaterialien , teils  schon  vorhandener,  teils  anzu- 
hauender in  Frage  kommen.  Ein  wirtschaftliches  Unter- 
nehmen. das  prosperieren  könnte,  betrifft  die  Gewinnung 
eines  Gcrbmateriais,  nämlich  des  Mangroveextraktes.  Es 
gibt  in  Deutschostafrika  schon  jetzt  ausgedehnte  Mangrove- 
wälder.  Der  Mangmvebaum  liefert  eine  recht  gerbstoff- 
haltige  Rinde,  die  in  der  deutschen  Gerberei  Aufnahme 
gefunden  bat.  Ihr  Gerbstoff  würde  aber  aus  technischen 
Gründen  well  mehr  verwendet  werden,  wenn  er  in  Extrakt- 
form bereits  an  Ort  und  Stelle  bereitet  würde,  ganz  ab- 
gesehen davon , daß  sielt  die  Transportkosten  dadurch 
stark  verringern  und  die  Konkurrenzfähigkeit  des  neuen 
Gerbstoffes  mit  anderen  infolge  der  Preisermäßigung  sich 
heben  w firde.  So  sind  Bestrebungen  auf  Errichtung  einer 
derartigen  E.vtruktfabrik  in  Deutschostafrika  bereits  im 
Gange,  oh  das  Unternehmen  indessen  zu  stände  kommen 
wird,  hängt  von  der  Ausgestaltung  des  deutschen  Zoll- 
tarife* ah.  Wenn  der  Mangroveexlrakt , wie  dies  allein 
zweckmäßig,  in  fester  Gestalt  aus  Deutschosiafrika  in  das 
Mutterland  eingeführt  würde,  so  würde  für  ihn  Im  Gegen- 
satz zu  der  Rinde,  die  zollfrei  ist,  ein  Zoll  von  8 M.  für 
100  Kilogramm , d.  h.  ein  sehr  hoher  Prozentsatz  des 
Preises  der  Ware  zu  zahlen  sein.  Bel  einer  derartigen 
Zollbelasiuug  ist  das  Geschäft  nicht  möglich.  Es  wird 
also  die  Einführung  und  der  Ausbau  eines  bedeutsamen 
wfetKtaftNcbcn  Unternehmens  In  Deutacboatalrilui  von 
einer  Ausgestaltung  des  deutschen  Zolltarife*  abhängen. 
Es  wäre  /weckmäßig,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit 
die  gesamten  Gerbmaterialien/ölle . die  dem  deutschen 
Eichenschälwald  nicht  den  geringsten  Nutzen  bringen,  die 
Lederindustrie  aller  schwer  schädigen,  überhaupt  beseitigt 
würden.  Sollte  das  nicht  beliebt  werden,  so  könnte  we- 
nigstens die  Zollfreiheit  für  Mangroveextrakt  eingeführt 
werden . wie  schon  für  andere  Extrakte  int  Vertragstarif 
die  Zölle  beseitigt  sind. 

Studium  des  Elngeborenenrechts.  Der  Staats- 
sekretär des  Reichskolonialamtes  bcrlcf  zum  Studium  des 
Eingeborenenrechts  in  den  deutschen  Kolonien  und  auf 
Grund  der  Erfahrungen,  die  bei  anderen  kolonisierenden 
Völkern  mit  der  Kodifikation  eines  solchen  Eingeborenen- 
rechts  gemacht  worden  sind,  eine  Kommission.  Sie  ist 
Im  Reichskolonialamt  zu  ihrer  ersten  Sitzung  zusammen- 
getreten und  wählte  den  Geheimen  Justizrat  Prof.  Dr. 
Köhler  zum  ersten  Vorsitzenden.  Geheimen  Rtgicrungs- 
rat  a.  D.  Dr.  Freiherrn  von  Richthofen  zum  zweiten  Vor- 
sitzenden. Zu  Schriftführern  wurden  bestellt : Wirklicher 
I.egationsrat  Dr.  v.  Jacobs,  Geheimer  Rcgieningsrat  Dr. 
Gerhard  Mavcr.  Die  Kommission  setzt  sich  zusammen 
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aus  den  Genannten,  sowie  ferner  dem  Geheimen  .Justiz- 
rat Dr.  Hove.  Mitglied  des  Reichstages,  l.andgcrichtsrat 
Dr.  Hagemann.  Mitglied  des  Reichstages.  Rcichstagsahge- 
«rdneten  Dr.  Südekum.  Kammergerichtsrait  Dr.  Felix  Meyer. 
Vorsitzenden  der  Internationalen  Vereinigung  für  verglei- 
chende Rechts-  und  Volkswirtschaftslehre,  und  dem  Wirk- 
lichen l.egationsrat  I>r.  Schnee.  Zum  Beitritt  zur  Kom- 
mission wurde  aufgefordert  der  Herausgeber  der  Zeit- 
schrift AnthrOpos.  Rater  Schmidt  (Wien).  Durch  die  Kom- 
mission soll  gleichzeitig  dem  Wunsche  des  Reichstages 
Rechnung  getragen  werden . der  in  einer  Entschließung 
(des  Abg.  Ablaß)  beantragt  hatte,  das  über  das  Elngebor- 
ncnrecht  ln  den  deutschen  Kolonien  vorhandene  Material 
zu  sammeln  und  zu  sichten  und  eine  authentische  Samm- 
lung der  Rechtsgebräuche  der  Eingeborenen  Herstellen 
zu  lassen. 


Uebersicht  der  Presse. 

Im  „Tag“  schreibt  Rrof.  Dr.  Köhler  zum  Elngcbornen- 
recht  - „Damit  (mit  der  Sammlung  des  Eingchnmenrechtsi 
stellt  vieles  und  grobes  bevor.  Ein  neues  Stadium  in 
der  Wissenschaft  der  Universalrechlsgeschichte  Ist  cingc- 
treten.  denn  das  darf  niemand  verkennen : alles  Recht  hat 
eine  ungcmcsacne  Vergangenheit,  und  die  ältesten  Rechte 
unserer  Indogermanischen  und  semitischen  Völker  setzen 
eine  vorhergehende  Kulturcntwicklung  von  mehreren 
Tausenden  von  Jahren  voraus.  Wie  diese  sich  in  jenen 
Ururzeitcn  gestaltete,  das  lehren  uns  dte  Naturvölker; 
denn  überall,  auf  der  ganzen  Erde,  finden  wir  dieselben 
Hildungsfomien  vor.  Das  Recht  hat  seinen  ganz  be- 
stimmten Entwicklungsprozeß,  und  jedes  Naturvolk  zeigt 
uns  ein  gewisses  Stadium  in  dieser  allgemeinen  Ent- 
fallungsgeschichte : die  Naturvölker  selber  blctcn  die  ver- 
schiedensten Rechtsstufen  dar.  sie  selbst  haben  Ihr  Recht, 
wie  ihre  Sprache  bald  weiter,  bald  weniger  weit  forlge- 
bildet;  die  einen  haben  ihre  Institutionen  bereits  bis  zu 
einem  späteren  Stande  gebracht,  andere  sind  darin  zurück- 
geblieben. Daher  die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  - diese 
Mannigfaltigkeit  ist  nichts  anderes  als  die  Verschiedenheit 
der  Stufenfolge,  welche  die  Universalgeschichte  der 
Völker  aufweist.  Hierbei  darf  man  durchaus  nicht  an- 
nehmen , daß  die  Entwicklung  der  Rechts-  und  Kultur- 
verhältnissc  der  einzelnen  Nationen  in  allen  Punkten  im- 
mer gleichmäßig  gewesen  ist,  sondern  viele  Stämme,  die 
in  ihrer  Nahrungsweisc  noch  im  ursprünglichen  Zustande 
beharren,  haben  in  ihren  Ehe-  und  Fant  Illen  Verhältnissen 
schon  ein  recht  hohes  Stadium  der  Fortbildung  erreicht. 
Nichts  ist  unrichtiger  als  anzunehmen,  daß  Völker,  welche 
nicht  bis  zum  Ackerbau  gelangt  sind,  überhaupt  Barbaren 
blieben : die  Rothäute  haben  eine  wunderbare  Sprache, 
sie  haben  Staatsformen,  Märchen  und  Sagengebilde  her- 
vorragender Art  hervorgebracht  und  haben  sich  doch 
gegen  den  Ackerhau  gesträubt;  und  umgekehrt.  Völker, 
welche  in  der  ökonomischen  Bildung  eine  höhere  Stufe 
erreicht  haben,  sind  in  den  Familicnvcrhflltnissen  und  in 
ihrem  Geistesschaffen  auf  früherem  Standpunkte  zurück- 
geblieben ; ganz  wie  unter  mehreren  Söhnen  der  eine  ein 
Flnanzgenic,  der  andere  ein  Forscher  sein  kann,  der  den 
Wert  des  Geldes  niemals  schätzen  lernt. 

Ein  anderer  längst  gehegter  Plan  von  mir  läßt  sich 
nunmehr  verwirklichen.  Eben  um  zu  zeigen , daß  auch 


diese  Völker  eine  Geschichte  haben,  möchte  ich  möglichst 
alles  exzerpieren  lassen . was  seit  dem  14.  Jahrhuedcrt, 
seit  Ihn  Batutas  Tagen  die  Beobachter  afrikanischer  Völ- 
ker hintcrlasscn  haben : dadurch  wird  zugleich  ein  helles 
Licht  fallen  auf  die  sonst  in  manchem  dunklen  Zustände 
der  Gegenwart.** 

Als  erfreulich  kann  die  Wissenschaft  das  Unternehmen 
einer  Kodifizlcrung  des  Eingebomenrechts  betrachten.  Sehr 
gemischte  Gefühle  wird  diese  Angelegenheit  aber  In  den 
Kolonien  Hervorrufen . von  wo  ein  Ruf  nach  einer  der- 
artigen Arbeit  bisher  noch  nicht  gehört  worden  ist.  Das 
„Posener  Tageblatt“  äußert  dagegen  die  folgenden  Be- 
denken : „Nichts  würde  verhängnisvoller  sein,  als  etwa  am 
grünen  Tisch  In  Berlin  von  einer  Kommission  von  Reichs- 
tagsab geordneten  und  sonstigen  Theoretikern  ein  allge- 
meines. für  alle  Kolonien  gleich  gültiges  Eingeborenen- 
recht kodifizieren  zu  lassen,  das  mehr  oder  weniger  als 
ein  aus  der  Tiefe  des  Gemüts  geschöpftes  Naturrccht 
sich  darstellen  würde.  Schon  wenn  man  die  Ver- 
schiedenheit der  Rechtsanschauungen  Ins  Auge  faßt,  wie 
sie  zwischen  den  mohammedanischen . portugiesisch  und 
indisch  beeinflußten  Suahelis,  zwischen  den  unter 
kapländischern  Einflüsse  stehenden  Herero  und  Hotten- 
totten und  den  dem  Fetischdienste  ergebenen  Westafri- 
kanern und  deren  mit  den  Haussaslämmeii  in  Berührung 
getretenen  nördlichen  Blutsgenossen  bestehen,  wird  man 
erkennen,  wie  mannigfaltig  die  Quellen  sind,  aus  denen 
die  Rechtskodifikation  zu  schöpfen  hat,  und  wie  ver- 
hängnisvoll es  sein  würde,  alles  dies  in  einen  einheitlichen 
Rahmen  pressen  zu  wollen.  Diese  ganze  Arbeit  muß 
vielmehr  zunächst  den  Gouverneuren  der  einzelnen  Ko- 
lonien übertragen  werden,  die  ihrerseits  wieder  auf  das 
sorgfältigste  zu  unterscheiden  haben  werden.  Von  alt 
diesen  Schwierigkeiten  hat  Herr  Dr.  Ablaß  sich  wohl 
wenig  träumen  lassen,  sonst  würde  er  vermutlich  seinem 
an  sich  sehr  nützlichen  Anträge  eine  etwas  sachgemäßere 
Fassung  gegeben  haben.* 

In  einer  Studie  über  die  deutsche  koloniale  Ver- 
waltung ziehen  die  „Questlons  Diplomatique*  et  Co- 
loniale*“ die  folgender)  Schlüsse:  .1)  die  Organisation 
erscheint  Im  Allgemeinen  vorzüglich  geeignet,  das  vorge- 
steckte  Ziel  zu  erreichen.  Dieses  bestellt  darin,  die  neu 
erworbenen  Gebiete  wirtschaftlich  auszunützen,  nicht  aber 
eine  Musterverwaltung  zu  schaffen,  die  sich  mit  peinlicher 
Genauigkeit  an  die  Gesetzlichkeit  ihrer  Verordnungen 
hält.  Einigkeit  und  Macht  ist  Überall  angestrebt  worden, 
um  möglichst  schnell  und  mit  geringsten  Kosten  dem 
Zweck  nahe  zu  kommen.  2)  Das  deutsche  Volk  hat 
den  Händen  einer  unternehmenden  und  kräftigen  Ver- 
waltung fast  blindlings  alle  Mittel  und  die  nötige  Autorität 
überantwortet,  die  für  die  schnelle  Schaffung  eines 
blühenden  Kolonialreichs  erforderlich  erscheint.  Das  be- 
deutet keineswegs  etwa  Gleichgültigkeit  von  seiner  Seite, 
denn  die  große  Anzahl  der  bei  unseren  Nachbarn  er- 
scheinenden kolonialen  Zeitschriften  beweist  das  Gegen- 
teil. Man  zeigt  auf  alle  Fälle  den  festen  Willen  zum 
Gelingen,  der  sich  auf  das  Vertrauen  zur  kaiserlichen 
Autorität  stützt.“ 
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Zur  Deportationsfrage. 

Man  schreibt  uns  von  deportationsfreund- 
licher Seite:  Che  cogliane  — welcher  Tor!  — 
rief  einst  Napoleon  I.  in  den  Anfangsstadien 
seiner  politischen  Laufbahn  aus,  als  er  beobach- 
tete, wie  dem  Andringen  aufwieglerischer  Massen 
gegenüber  von  seiten  des  Truppenkommandeurs 
statt  scharfer  Gegenangriffe  der  Weg  eines  ver- 
derblichen konzilianten  Entgegenkommens  ein- 
geschlagen wurde.  Unwillkürlich  werden  wir  an 
jenen  drastischen  Ausdruck  erinnert,  wenn  wir 
von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Tageszeitungen  aus 
der  Feder  so  manchen  gehässigen  Deporta- 
tionsgegners die  Auffassung  wiedergegeben  fin- 
den . daß  die  von  den  Anhängern  der  Strafver- 
schickung beabsichtigten  entschiedeneren  Schritte 
gegen  die  Bedrohung  des  Staatswesens  durch  die 
wachsende  Kriminalität  und  Rezidivität  auf  Schwär- 
merei und  Fanatismus  zurückzuführen  seien ; daß 
vielmehr  jene  gemeingefährlichen  Bewegungen 
durch  Milde  und  Besserungsversuche  zu  immu- 
nisieren seien.  Gewiß  ist  ja  nicht  zu  bestreiten, 
daß  bei  Affektverbrechern  und  jugendlichen  Per- 
sonen, durch  den  Einfluß  unserer  im  Allgemeinen 
vorzüglichen  Strafanstaltsbeamten,  insbesondere 
durch  den  wohlmeinenden  Zuspruch  von  Anstalts- 
Lehrern  und  Anstalts  - Geistlichen . eine  tatsäch- 
liche Reorganisation  der  Gefallenen  stattfindet. 
Dafür  aber , daß  im  Allgemeinen  ein  zu  sanfter 
Strafvollzug  in  den  behaglichen  Räumlichkeiten 
unserer  hötelartigen  Zuchthäuser.  Gefangenan- 
stalten und  Arbeitshäuser,  mit  reichlicher  Fleisch- 
kost. Centralheizung  und  elektrischer  Beleuchtung, 
völlig  versagt,  ja  zur  Farce  sich  gestaltet,  und 
oft  sogar  zu  einer  Ermutigung  der  entlassenen 
Büßer  zu  neuen  Frevcltaten  sich  auswfichst,  kann 
den  Ziffern  unserer  Kriminalstatistik  gegenüber 
auch  nicht  der  geringste  Zweifel  bestehen.  Wenn 
zwei  römische  Auguren  sich  begegneten,  so  mußten 
sie  lächeln;  das  Gleiche  gilt  vielleicht  bei  den 
Strafanstaltsbeamten  unserer  Zeit  gegenüber  dem 
leichtgläubigen  Phrasenwesen  unserer  übergelehr- 
ten Theoretiker,  welche  sich  in  bewunderndem 
Kotau  vor  den  angeblichen  Erfolgen  des  Ge- 
meinschafts* und  Einzelhaftsystems  unserer  Zellen- 
gebäude verneigen,  und  welche  die  erbitterten 
Gegner  des  Deportationssystems,  wie  Howard  als 
Wohltäter  der  Gesellschaft  lobhudeln.  Herrlich 
weit  haben  wir  es  in  der  Tat  mit  dem  blinden 
Glauben  an  jene  Doctrinüro  gebracht,  deren 
Scharfblick  durch  die  blaue  Brille  ihrer  outrierten 
Wissenschaftlichkeit  getrübt  wird.  Ist  doch  der 
Emst  des  Strafvollzuges  soweit  geschwunden,  daß 
eine  allgemeine  Erbitterung  des  steucrzahlenden 
Publikums  gegen  die  endlosen  Belästigungen  sich 
ausgestalten  konnte,  denen  es  durch  die  stets 
sich  wiederholenden  Uebcrgriffe  der  entlassenen 
„schweren  Jungen“  sich  ausgesetzt  sieht ; soweit, 


daß  Anekdoten  kolportiert  werden,  wie  diejenige, 
daß  die  Wachen  unserer  Strafanstalten  nur  dazu 
bestimmt  seien,  das  Wiedereindringen  der  nach 
verbüßter  Strafe  von  dem  Zuchthausheimw'ch  be- 
fallenen Sträflinge  in  ihre  amüsante  Gemein- 
schafts- oder  ihre  elegante  Einzelzelle  zu  hindern. 
Wie  weit  in  dieser  Beziehung  gegangen  wird,  er- 
hellt daraus,  daß  ein  berühmter  Gelehrter  allen 
Ernstes  den  Vorschlag  machte,  unseren  Büßern 
die  eheliche  Beiwohnung  in  der  Strafanstalt  zu 
ermöglichen.  Nicht  uninteressant  war  es,  in  dieser 
Richtung  selbst  auf  mehreren  internationalen 
Kriminalistenkongressen  zu  beobachten,  wie  sich 
die  gelehrten  Herren  größtenteils  um  das  wich- 
tigste Problem  des  Strafrechtes,  die  Strafver- 
schickung, herumdrückten,  um  dagegen  unaus- 
führbaren Vorschlägen,  wie  lebenslänglicher  Ein- 
sperrung von  Recidivistcn . Verurteilung  auf  un- 
bestimmte Zeit  etc.,  nachzuhängen.  Eigentüm- 
lich mußte  es  auch  berühren,  daß  unfruchtbare 
Sprüche,  wie:  der  Rohling  sei  ein  Leidender,  dem 
die  Gesellschaft  Mitleiden  entgegentragen  müsse, 
sympathischen  Anklang  bei  dem  gelehrten  Audito- 
rium fanden.  Difficile  est,  satyram  non  scribere ! 
Leider  bat  sich  die  deutsche  Presse  in  ein  solches 
Gefühl  der  Autoritätanbetung  gegen  unsere  Juri- 
sten hineingelebt,  daß  sie  es  öfters  garnicht  wagt, 
die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Thesen  nachzu- 
prüfen und  anzutasten.  Selbst  ein  sonst  hoch- 
angesehenes Blatt  äußerte  sich  unlängst  in  einer 
auffälligen  Verkennung  der  hohen  Bedeutung 
der  StraFverschickungsfrage,  es  sei  erstaunlich, 
daß  es  noch  Leute  gehe,  die  den  Deportations- 
gedanken vertreten,  und  es  sei  zu  hoffen,  daß 
diese  Bewegung  bald  aus  den  Tageszeitungen 
verschwinde ! — Namentlich  in  den  gelehrten 
Kreisen  aber  finden  wir  noch  vielfach  eine  be- 
dauerliche Unempfindlichkeit  gegen  den  kolonial* 
und  deportationsfreundlichen  Flügolschlag  der 
Neuzeit.  — Wie  viele  unserer  Gegner,  welche 
mit  vornehmer  Gleichgültigkeit  oder  stumpf- 
sinniger Anfeindung  die  Anhänger  der  neuen 
Bewegung  als  Schwärmer,  Phrasenhelden,  Fa- 
natiker bezeichnen,  und  mit  anderen  wohl- 
klingenden Titeln  belegen,  haben  sich  denn 
überhaupt  ernstlich  mit  der  Gesetzgebung  des 
Auslandes  in  strafrechtlicher  Richtung,  und  ins- 
besondere mit  der  Deportationsfrage  beschäftigt  ? 
Auf  der  Universität  hatten  sic  vielfach  mangels 
bezüglicher  Kollegien  keine  Gelegenheit  oder 
Neigung  dazu,  und  in  der  Praxis  wird  eben 
Vielen  auch  die  Strafrechtswissenschaft  mehr 
zur  hutterspendenden  Kuh,  als  zur  himmlischen 
Göttin.  Aus  dieser  einseitigen  Bildung  ent- 
stammen dann  Urteile,  wie  dasjenige,  das  vor 
Kurzem  in  einem  Berliner  Vorträge  zitiert  wurde, 
„die  Deportation  sei  eine  Schweinerei ! Schade, 
daß  Eumios,  der  treffliche  Sauhirte  Homers, 
sich  dieser  Bereicherung  seiner  zoologischen 


314 


Koloniale  Zeitschrift. 


Kenntnisse  nicht  mehr  erfreuen  durfte!  Viele 
auch  sehen,  in  allzu  metaphysischem  Nachdenken 
über  den  Zweck  der  Strafe,  den  Wald  vor  lauter 
Bäumen  nicht.  — Es  gilt  von  ihnen  der  Satz 
des  Mephistopheles:  „Ich  sag'  es  dir,  ein  Kerl, 
der  spekuliert,  ist  wie  ein  Tier,  — auf  dürrer 
Heide  von  einem  bösen  Geist  herumgeführt,  — 
und  rings  umher  liegt  schöne,  grüne  Weide!“ 
ln  dem  weiteren  Publikum  aber  wird  häufig 
über  die  Krage  blindlings  aus  halben  Kennt- 
nissen heraus  geurteilt,  deren  Ursprung  oft  nur 
auf  einige  sensationelle  Romane  über  angebliche 
Grausamkeiten  der  Behörden  in  den  Straf- 
kolonien zurückzuführen  ist.  Wie  manche  ge- 
fühlvolle Seele  mag  schon  Tränen  vergossen 
haben  über  den  erschütternden  Klagegesang  der 
russischen  Deportierten:  „Hab*  Erbarmen,  Väter- 
chen!“ — ohne  zu  bedenken,  daß  diese  Bemit- 
leideten bei  Wiedergewinnung  der  Freiheit  sich 
vielleicht  keinen  Augenblick  besinnen  würden, 
dem  Väterchen  Hab  und  Gut  zu  rauben.  Die 
dem  deutschen  Charakter  innewohnende  Senti- 
mentalität hat  gerade  in  der  Strafvollzugsfrage 
sich  schon  oft  in  einer  Weise  breit  gemacht, 
daß  sie  nahezu  zur  Zuhälterei  des  Verbrechens 
wurde.  Wenn  dies  so  weiter  geht,  so  werden 
in  Zukunft  nicht  mehr  die  Strafanstaltsheamten 
befragt  werden,  wie  sie  mit  den  Sträflingen  zu- 
frieden sind,  sondern  umgekehrt  die  letzteren, 
ob  sie  gegen  ihre  Aufsichtsbehörden  nichts  ein- 
zuwenden  haben.  Es  fehlt  nur  noch,  daß  lang- 
jährige Zuchthäusler  auch  bei  uns  mit  Erinner- 
ungsmedaillen dekoriert  werden,  wie  Madame 
Hmnbert  in  der  Tat  eine  solche  für  ihr  Ver- 
halten in  der  „maison  zentrale*  nach  Blätter- 
meldungen erhalten  haben  soll,  oder  mit  Klei- 
dungsdekorationen,  wie  sie  Japan  eingeführt  hat. 
Diese  Milde  der  Auffassung  reizt  zu  immer 
weiteren  Ausschreitungen.  Wie  mancher  Rohling 
würde  Anstand  nehmen,  von  dem  Messer  Ge- 
brauch zu  machen,  wenn  er  wüßte,  daß  er  da- 
mit für  immer  oder  doch  für  lange  Zeit  aus 
der  kontinentalen  Kulturwelt  zur  insularen  Straf- 
ansiedelung ausscheiden  würde.  Das  Blut  so 


vieler  Opfer  der  frechsten  Gräueltaten  bildet  ein 
stummes  J’accuse  gegen  den  pflaumenweichen 
Gefühlsdusel  der  Jetztzeit,  — einen  stummen 
Vorwurf  gegen  ein  Strafvollzugsystem,  das 
Verbrechen  zeitigt,  statt  sie  zu  beschränken,  — 
gegen  ein  Verfahren,  das,  wie  ein  geistvoller 
Franzose  sich  uusdrückt.  est  un  veritablc  cloaque, 
epanchant  dans  la  societe,  un  flot  continu  de 
purulence  et  de  gerrnes  de  contagion  physio- 
logique  et  morale.“  Und  kommt  nicht  auch  die 
Verschickung  dem  Streben  des  Gefallenen  nach 
seiner  sittlichen,  gesellschaftlichen  und  wirtschaft- 
lichen Rehabilitation  hilfreich  entgegen? 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  Einzelmitglieder 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.0t),  in  andern  Ländern  Mk.  23.00,  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonial  Bundeskostenloszugesandt. 


Bekanntmachung. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 
Nähere  Auskunft  durch  die 

Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  n.  Kapitel. 

Berlin  W.  62,  Lutherstraße  3-1. 

A,  Herfurth,  Schriftführer. 


Landwirtschaft  und  Viehzucht  in  Transvaal. 

(Schluß.) 

Der  Mais  oder  „Mcalie"  ist  ein  Stapelgut 
des  Landes.  Sein  Durchschnittspreis  für  einen 
Sack  von  1(X)  kg  stellt  sich  auf  12  Mark  bei  6 
Mark  Erzeugungskosten  auf  den  Sack.  Je  nach 
dem  Wetter,  dem  Boden  und  dem  darauf  ver- 
wendeten Fleiß  erntet  man  vom  acre  !>;,  bis  12 
Sack.  Die  Agrikulturabteilung  vermochte  aber 
nachzuweisen,  daß  hei  geeigneter  Art-  und  Saat- 
auswahl 18  bis  26  Sack  vom  acre  erwartet 
werden  können.  Eine  hohe  Ernte  setzt  selbst- 
verständlich mehr  Geschicklichkeit  und  Aufmerk- 
samkeit bei  der  Arbeit  voraus,  als  eine  weniger 


gute;  die  tatsächlichen  Kosten  werden  aber  fast 
in  I leiden  Fällen  die  gleichen  sein,  und  der 
größere  Ertrag  stellt  fast  reinen  Gewinn  dar. 
Man  ist  bestrebt,  einen  frühreifen  Mais  zu  hauen, 
der  sich  dem  Klima  anpaßt  und  weniger  durch 
frühe  Fröste  im  Herbst  gefährdet  wird  als  die 
gegenwärtig  gezogenen  Arten.  Außerdem  ver- 
sucht man  auf  höhere  Erträge  hinzuarbeiten. 

Eine  bedeutende  Nachfrage  besteht  am 
Rand  nach  Kartoffeln,  die  gut  bezahlt  werden, 
so  im  Jahre  1906  der  Sack  mit  20  Mark,  was 
5 Mark  über  dem  Durchschnittspreis  war.  Vier 
unternehmende  Farmer  in  der  Nähe  von  Stander- 
ton verkauften  im  genannten  Jahre  15000  Säcke 
mit  hohem  Gewinn. 
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Tabak  hat  in  der  Zukunft  Aussicht,  das 
wichtigste  landwirtschaftliche  Produkt  Trans- 
vaals zu  werden,  das  in  geschützten  Lagen  im 
Buschwald,  am  Fuße  der  Magaliesberge  und 
auf  den  Ausläufern  der  Drakensberge  vorzüglich 
gedeiht.  Magaliesberg-Tabak  wird  in  ganz  Süd- 
afrika schlank  abgesetzt ; es  fehlt  ihm  aber,  wie 
anderen  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  in 
Transvaal,  die  dauernd  gleichmäßige  Güte,  weil 
jeder  Furtner  bestrebt  ist,  ihn  selbst  zu  fermen- 
tieren. Zigarren-  und  Zigarettentahak  liefert  die 
Tanzeen-Versuchsfarm,  deren  Produkte  sich  großer 
Beliebtheit  erfreuen.  Eine  Zigarren fabrik  und 
Fermentierhäuser  werden  in  Rustenburg,  mitten 
im  Magaliesberg-Tabakdistrikt,  erbaut,  in  denen 
man  den  von  der  Agrikulturabteilung  aufge- 
kauften Tabak  nach  wissenschaftlichen  Prinzipien 
verarbeitet. 

Im  Osten  der  Drakensberge  wächst  eine 
gute  Baumwolle,  von  der  kürzlich  27  Ballen 
nach  England  verschifft  wurden,  die  aus  Trans- 
vaalsaat gezogen  worden  war,  welche  wiederum 
aus  Samen  bestand  von  kleinen  Versuchsfeldern 
mit  eingeführter  Saat.  Da  verschiedene  Arten 
Baumwolle  nahe  beieinander  standen,  so  konnte 
ein  reiner  Typ  nieht  herausgezüchtet  werden, 
weshalb  das  Ergebnis  nicht  ebenso  gut  ausfiel, 
wrie  im  vorhergehenden  Jahre  mit  reiner  Saat. 
Es  hat  sich  übrigens  herausgestellt,  daß  Trans- 
vaal-Baumwolle mit  H bis  12  Pfennig  höher  be- 
wertet wurde,  als  die  gleiche  amerikanische  Art. 
Mit  Gewinn  kann  aber  nur  ein  tadelloses  Pro- 
dukt verkauft  werden,  deshalb  darf  man  nur 
eine  durchaus  rein  zu  haltende  Baumwollvarietüt 
an  einem  Ort  anhauen,  was  zur  Vermeidung  des 
jährlichen  Neuankaufs  amerikanischer  Saat  führt. 
Sea  Island-  und  egyptischc  Saat  ergab  keinen 
Erfolg  und  werden  daher  besser  aus  Transvaal 
ferngehalten.  Dagegen  sollte  man  langstapligen 
American  Uplands,  besonders  Cooke's,  Allen’s, 
Doughty’s  und  Russei's  Big-boll  große  Aufmerk- 
samkeit schenken,  weil  sie  offenbar  zum  Anbau 
vorzüglich  geeignet  sind.  Im  Buschfeld  westlich 
der  Drakensberge  hat  die  Baumwolle  wegen  der 
kurzen  Sommerzeit  und  dem  Mangel  an  Ar- 
beitern kaum  irgendwelche  Aussicht,  dagegen 
scheint  im  Osten  das  Arbeitermaterial  zu  ge- 
nügen, w'o  Frauen  und  Mädchen  sich  am 
Sammeln  gern  beteiligen,  das  ihnen  für  Schmuck- 
sachen etwas  Taschengeld  liefert.  Möglich  ist 
es,  daß  der  Baumwollbau  sich  nicht  sehr  gut 
rentieren  wird.  Immerhin  kann  aber  Baumwolle 
abwechselnd  auf  den  Tabakfeldern  gepflanzt 
werden,  w'as  für  diese  recht  zweckdienlich  er- 
scheint. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Landwirt- 
schaft in  Transvaal  unter  Krankheiten  zu  leiden 
gehabt  hat.  Farmern,  die  davon  betroffen 
worden  sind,  scheinen  diese  in  vielen  Fällen  die 
Lust  zur  Weiterarbeit  genommen  zu  haben. 
Man  kann  solche  Männer,  die  einfach  ihr  ganzes 
Hab  und  Gut  verloren,  kaum  dafür  tadeln,  wenn 
sie  ihren  Bodenbesitz  verließen  und  nach  anderen 
Orten  gezogen  sind.  Ihnen  muß  ohne  weiteres 


zugestanden  werden,  daß  ohne  Hilfe  von  seiten 
der  Regierung  sic  sich  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
gegen  die  leider  vorhandenen  Krankheiten  nicht 
zu  halten  vermögen.  Soll  Transvaal  sich  zu 
einer  landwirtschaftlichen  Kolonie  entwickeln,  so 
muß  man  jene  bekämpfen  und  niederzwingen, 
was  dem  einzelnen  Farmer  unmöglich  ist.  Die 
Agrikulturahteilung  hat  aber  bereits  zur  Genüge 
bewiesen,  wie  mit  gut  ausgerüsteten  Laboratorien, 
wissenschaftlich  gebildeten  Männern  und  ge- 
nügender Zeit  die  Versuche  durchzuführen  sind 
und  der  Kampf  siegreich  bestanden  werden 
kann.  Mr.  Poole  Evans,  der  früher  als  Assistent 
des  Professors  Marshall  Ward  in  Cambridge 
tätig  wrar,  befaßt  sich  mit  Untersuchungen  über 
Getreiderost  und  andere  Pflanzenkrankheiten. 

Der  entomologischen  Sektion  gelang  es.  einen 
großen  Teil  der  Heuschrecken  in  Transvaal  zu 
vernichten.  Leider  beteiligten  sich  die  benach- 
barten Kolonien  nicht  in  gleicher  Weise  an  dieser 
Arbeit,  weshalb  große  Schwärme  von  dort  den 
Ernten  in  Transvaal  schweren  Schaden  zufügten. 

Nur  durch  ein  Zusammenarbeiten  sämtlicher  in 
Südafrika  in  Frage  kommenden  Kolonien  kann 
diese  furchtbare  Plage  ausgerottet  werden. 

Es  ist  fraglos,  sehr  viel  mehr  in  dieser  Hin- 
sicht zu  erreichen,  wenn  die  Kolonien  gemein- 
sam ein  Versuchslaboratorium  und  eine  eben- 
solche Station  errichten,  in  der  die  zu  lösenden 
Probleme  wissenschaftlich  gebildeten  Männern 
überlassen  werden.  Ein  derartiges  zentrales 
Institut,  das  mit  allen  Hilfsmitteln  der  Neuzeit 
ausgerüstet  ist,  vermag  zweifellos  sehr  viel  mehr 
zu  leisten,  als  eine  Anzahl  kleiner,  ungenügend 
besetzter  Versuchsstationen.  Nur  durch  die 
sorgfältigst  ausgeführten  Experimente  von 
Männern  der  Wissenschaft  sind  die  Krankheiten 
und  Verheerungen  durch  pflanzliche  und  tierische 
Erreger  zu  beseitigen.  Die  Möglichkeit  dafür 
liegt  bereits  durch  erzielte  Erfolge  vor. 

Daneben  hat  es  sich  als  notwendig  erwiesen, 
die  Farmer  für  ihre  Arbeit  erst  zu  erziehen,  da 
bisher  nur  wenige  von  ihnen  verstanden,  den 
Boden  zu  zwingen,  alles  herzugeben,  was  von 
ihm  billigerweise  verlangt  werden  konnte.  Für 
sie  sollte  eine  landwirtschaftliche  Schule  er- 
richtet werden,  in  der  sie  sich  zu  unterrichten 
haben  über  alle  Anforderungen,  die  Boden  und 
Klima  stellen.  Weiter  muß  Kapital  gesucht 
werden,  uni  Farmen  einzuzäunen,  gute  Wohn- 
häuser und  Ställe  zu  bauen,  Bewässerungsan- 
lagen herzustcllen , Lagerräume  und  Wasser- 
behälter zu  errichten,  Bäume  als  Windschutz  zu 
pflanzen,  Forstkulturen  anzulegen,  gutes  Zucht- 
vieh und  gute  arbeitsparende  Maschinen  zu 
kaufen. 

Was  hier  für  Transvaal  verlangt  wird,  findet 
auch  sinngemäße  Anwendung  auf  Deutsch-Süd- 
westafrika.  Wir  können  selbstverständlich  nach 
dem  schweren  Kriege  nicht  in  gleich  umfassender 
Weise  an  die  Entwicklung  des  Landes  gehen, 
wie  es  im  sehr  viel  reicheren  Transvaal  der  Fall 
ist,  aber  wir  müssen  doch  immer  darauf  bedacht 
sein,  dem  Kapital  die  Wege  zu  ebnen,  es  anzu- 
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ziehn  und  trotzdem  es  nicht  zu  einer  Macht 
werden  zu  lassen,  die  dem  Fortschritt  des 
Landes  wie  in  der  Vergangenheit  gefährlich 
werden  kann. 


Oie  Bedeutung  der  Opuntie  für  die  Steppe. 

Der  Karrooboden  hat  grolle  Aehnlichkeit 
mit  dem,  was  wir  im  Schutzgebiet  „Dorro** 
nennen.  Wir  Namaländcr  liehen  nicht  aus- 
schließlich Dorrofarinen,  wir  wollen  im  Weide- 
feld auch  Eruptivgestein  haben,  oder  doch  Sand- 
flüchen, da  in  diesen  die  Vegetation  tiefer 
wurzelt,  länger  grün  oder  doch  für  das  Vieh 
genießbar  bleibt,  als  auf  dem  meist  horizontal 
geschichteten  schiefrigen  Sandstein.  Die  Karroo- 
fiächen  sind  unterbrochen  von  grani tischen  Fels- 
zügen, den  sogenannten  Eisensteinköpfen,  welche 
reicheren  Pflanzenwuchs  zeigen ; die  Flächen  da- 
zwischen ernähren  nur  winzige  Büsche,  die  sich 
aber  von  den  Sträuchcrn  der  Küsten zone  des 
Kaplandes  durch  ihren  Weidewert  auszeichnen. 
In  der  Trockenzeit  sind  weite  Strecken  der  Karroo 
als  Stein  wüsten  su  bezeichnen  und  ernähren  im 
Verhältnis  zum  Regenfall  nur  wenige  Tiere.  Ein 
sehr  geringer  Bruchteil  des  Niederschlages 
kommt  auf  dem  Umwege  durch  die  Pflanzen 
wieder  zur  Verdunstung,  das  meiste  aber  direkt 
allmählich  wieder  aufsteigend  in  die  nackten 
tagsüber  heißen  Obcrflüchenschichtcn. 

Auffallend  genau  füllt  die  Grenze  zwischen 
dem  Sedimentärgestein  und  der  paläozoischen 
Formation,  also  zwischen  der  Karroo  und  der 
Kiistenzone  zusammen  mit  der  Grenze  vor- 
herrschender Sommer-  und  Winterregen.  Es  ist 
eine  Linie,  welche  vom  westlichen  Busclimami- 
land  in  einem  nach  Nordost  offenen  Bogen 
nach  Port  Elizabeth  zieht.  Das  legt  den  Ge- 
danken nahe,  daß  hei  reicherem  Pflanzenkleide 
der  Karroo  beide  Regenzonen  weiter  in  einander 
übergreifen  würden,  während  jetzt  die  Grenz- 
linie auch  die  Linie  geringsten  Niederschlages 
darstellt,  da  die  Wärmeausstrahlung  des  mittäg- 
lich heißen  Bodens  die  Regemvolkenbildung 
meist  verhindert. 

Daß  aber  die  Karroo  mindestens  im  regen- 
reicheren östlichen  Teile  zum  'Prägen  einer  an 
Gewicht  vielfach  größeren  Vogetationsmenge 
fähig  ist,  das  beweisen  die  ausgedehnten  Gelände, 
die  nun  die  Opuntie  bedeckt  und  an  manchen 
Orten  den  Charakter  der  Karroo  völlig  verändert 
hat.  Wo  ehedem  die  nur  wenige  Zoll  hohen 
Büsche  standen  bei  weitem  Abstand  von  ein- 
ander, da  ist  nun  der  Boden  dicht  von  dem 
Grün  der  mehrere  Fuß  hohen  indischen  Feige 
bedeckt. 

Zeitweise  wurden  bessere  stachelarme  Sorten 
der  Blattfeige  ausgepflanzt,  da  sie  ein  gutes 
Straußen  futter  ist,  und  für  das  sogenannte 
„Kaalblad"  wurde  bis  zu  zwei  Mark  bezahlt. 
Da  aber  alles  Vieh  die  Opuntie  sehr  liebt, 
wurden  die  stachellosen  Varietäten,  wo  sie  nicht 
durch  Umzäunung  geschützt  waren,  abgeweidet, 
und  man  sieht  fast  nur  noch  die  als  Hecken- 
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pflanze  und  für  Fortifikation  an  Stelle  von 
Stacheldraht  sehr  geeignete  Art  mit  gefährlichen 
Dornen.  Besonders  diese  dornenbuschige  Art 
hat  manche  Nachteile:  Sie  erschwert  die  L’eber- 
sichtlichkeit  des  Geländes,  und  dem  Hirten 
das  Hüten  des  Viehs;  während  auf  flachem,  mit 
h'arroobusch  bewachsenen  Gelände,  ein  Mann 
sehr  große  Herden  übernehmen  kann,  hört  das 
auf,  wenn  Opuntiendickicht  die  Fläche  unter- 
bricht, um  so  mehr,  als  zur  Mittagszeit  die 
Schafe  gern  Schatten  aufsucheu,  und  der  Mensch 
ihnen  durch  die  Domen  nur  schwer  folgen  kann. 
Die  Ziege  frißt  gern  die  Früchte  der  Opuntie, 
bekommt  dabei  aber  die  feinen  Dornen  in 
Lippen  und  Zunge,  mag  deshalb  die  übrigen 
Büsche  nicht  mehr  anrühreri,  magert  ab  und 
erfordert  sorgfältige  Behandlung,  ln  Amerika 
hat  man  nun  Arten  gezüchtet,  deren  Blättern 
und  Früchten  die  kleinen  Stacheln  fehlen. 

Drittens  ist  cs  schwer,  Arbeiter  zu  bekommen 
zur  Reifezeit  der  Früchte,  da  die  Kaffem  die 
schmackhafte  Frucht  sehr  lieben,  und  nun  zur 
Arbeit  ihnen  gar  keine  Veranlassung  vorzuliegen 
scheint,  da  ja  auf  Gemeindegrund  eine  unend- 
liche Fülle  von  Nahrung  für  die  Farbigen  selbst 
und  ihre  Familien  wächst. 

Die  Farmer  suchen  deshalb  ihr  Weideland 
von  der  stachligen  Art  der  Opuntie  freizuhalten, 
was  nicht  allzu  schwer  ist.  Man  sieht  die 
Pflanzen  in  hohe  Haufen  zusammengetragen, 
auf  denen  man  sic  trocknen  läßt,  um  sie  dann 
anzuzünden. 

Die  angeführten  Gründe,  weshalb  man  die 
Opuntie  ausrottet,  beruhen  auf  unentwickelten 
Wirtschaftszuständen.  Pflanzt  man  die  stachel- 
arme Sorte  in  gleichen  Abständen,  die  man  nicht 
zu  wuchern  lassen  darf,  so  wird  die  Ernte  der 
Früchte  wesentlich  erleichtert.  Das  Pflücken 
derselben  mit  Handschuhen  oder  Zangen,  ähn- 
lich Zuckerzangen,  erfordert  weit  weniger  Zeit 
als  mit  unbewehrter  Hand,  da  bei  stachligen 
die  Arbeiter  gern  in  der  Zeit,  die  sie  nicht  zum 
Schälen  der  Früchte  bedürfen,  die  sie  zum  Ver- 
süßen der  Anstrengung  essen , ihre  Finger  nach 
den  Dörnchen  absuchen. 

Die  Frucht  läßt  sich  konservieren,  einmachen, 
zu  Marmelade,  zu  Wein  und  Spiritus  verarbeiten ; 
sie  dient  ferner  als  Straußen-,  Schweine-  und 
Ziegen nalming.  Die  Blätter  des  Kaulblads  wer- 
den auch  von  den  Rindern  direkt  vom  Strauch 
gefressen.  Die  Blätter  der  dornigen  Alten  wer- 
den zunächst  über  Feuer  geflimmst,  der  Dornen 
beraubt  und  dann  gehackt  Straußen,  Rindern, 
Schweinen  vorgeworfen. 

Es  sind  also  zu  viele  Gründe,  die  Opuntie 
vor  der  Ausrottung  zu  schützen,  auch  wenn  sie 
nicht  selbst  fähig  wäre  sich  zu  schirmen  durch 
ihre  fabelhafte  Fortpflanzungsfühigkeit  durch  ab- 
gefallene Blattglieder  und  in  regenreicheren  Di- 
strikten auch  durch  Samen.  Besonders  hat  sie 
unzugängliche  Abhänge  völlig  erobert  und  zeigt 
uns,  welche  enorme  Mengen  von  Pflanzensub- 
stanz  die  Karroo  auch  ohne  künstliche  Bewässe- 
rung hervorzu bringen  vermag,  welche  hohe  wirt- 
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schaftliche  Bedeutung  diese  warmen  Flachen  ein- 
mal gewinnen  können,  wenn  man  die  Opuntie, 
beste  Sorte  in  planmäßiger  Weise  anpflanzt  und 
abemtet.  Dazu  wird  auch  gehören , daß  eine 
Maschine  erfunden  wird,  welche  die  Blattglieder 
abschneidet  und  auf  den  Erntewagen  ladet,  eine 
weitere  Maschine,  die  die  dornigen  Arten  auto- 
matisch flammst  und  hackt,  eine  den  Ingenieuren 
gewiß  nicht  unlösliche  Aufgabe. 

Jetzt  sieht  man  häufig  gerodete  Opuntien 
auf  Aschen-  und  Schutthaufen  geworfen  weiter- 
wuchern. Durch  die  naheliegende  Gedanken- 
verbindung mit  den  häßlicheren  Abfallstoffen 
wird  der  Geschmacksinn  des  Südafrikaners  miß- 
geleitet;  er  findet  häufig  die  Opuntie  unschön, 
während  der  geschulte  Kunstsinn  der  Italiener 
für  die  Luxuswagen  der  Sicilianischen  D-Züge, 
die  von  Catania  nach  Palermo  die  Insel  durch- 
eilen. keinen  edleren  malerischen  Schmuck  kannte, 
als  die  schlichten  Formen  der  indischen  Feige! 

Wie  die  Wertschätzung  einer  Pflanze  ab- 
hängig ist  von  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
eines  Landes  und  der  Verfügbarkeit  über  Arbeits- 
kräfte zeigt  der  Umstand,  daß  während  man  in 
Südafrika  bei  der  relativ  teuren  Kaffernarbeit  die 
Opuntie  vielerorts  ausrottet,  man  sie  in  Unter- 
Italien  nach  sorgfältigster  Bodenbearbeitung,  nach 
tiefem  Umdollen  mit  dem  Untergrundpflug,  an- 
baut. Ebenst)  pflanzt  man  sic  als  erstes  Gewächs 
auf  verwitternde  Lavafelder,  da  sie  in  Anspruchs- 
losigkeit und  Ausnutzung  der  verfügbaren  Wärtne- 
und  Feuchtigkeitsmenge  kaum  von  irgend  einer 
Nutzpflanze  erreicht  wird. 

Wohlmeinende  Leute,  die  Bewässerungsan- 
lagen in  Südafrika  das  Wort  reden,  haben  öfters 
insofern  über  das  Ziel  hinausgeschossen,  als  sie 
behaupteten,  bei  den  sommerlichen  Gewitterregen 
liefe  bei  weitem  das  meiste  Wasser  ungenutzt 
dem  Ozean  zu.  Aus  der  sorgfältigen  Schätzung 
der  Wasserführung  der  Flüsse  südlich  der  Linie 
von  Kunene  nach  Natal  durch  Ingenieure  und 
dem  Niederschlagsareal  läßt  sich  leicht  berechnen, 
daß  im  Sommerregengebiet  nur  der  Bruchteil 
eines  Prozentes  zum  Abfluss  kommt.  Trotzdem 
werden  durch  Stauung  und  Ausnutzung  der  Flut- 
wasser mehr  Existenzmittel  geschaffen  werden, 
als  deren  sich  die  jetzige  Einwohnerschaft  dieser 
Gegenden  erfreut.  Mehr  Wasser  wird  sich  mut- 
maßlich aus  dem  Untergrund  pumpen  lassen,  da 
mehr  Wasser  als  abläuft,  versickert.  Da  dies 
aber  relativ  teurer  ist  und  bei  der  zerstreuten 
Lage  der  Grund  Wasserbecken  dezentralisierte  Wirt- 
schaftsform folgern  würde,  wird  man  zunächst 
mit  der  Flutwrasserstauung  Vorgehen.  Denn  das 
Hauptmotiv  der  einsamen  Herden besitzer  nach 
Bewässerungsdistrikten  zusammenzuziehen,  ist  die 
Zentralisation  alles  dessen , was  sie  bisher  auf 
weite  Strecken  zerstreut  aufsuchen  mußten,  wie 
seine  Heimstätte,  sein  Acker,  Weide  für  Strauße 
und  Vieh.  Laden,  Kirche  und  Schule  für  seine 
Kinder.  Hieraus  erklären  sich  die  enormen  Preise 
von  Bewässerungsland  hei  Oudtshoorn. 

Ist  aber  alles  Flutwasser  der  Flüsse  und  das 
Grundwasser  ausgenutzt,  dann  ist  auch  die  Höhe 


wirtschaftlicher  Entwicklung  erreicht,  wo  man 
sich  nach  Nutzpflanzen  umsieht,  die  die  regen- 
armen,  der  Bewässerung  unzugänglichen  Flüchen, 
besser  ausnutzen  als  die  einheimischen  Pflanzen, 
und  da  wird  man  neben  der  Agave  mutmaßlich 
besonders  die  Opuntie  bevorzugen. 

Ferdinand  Geifert. 
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Kochbuch  für  die  Tropen.  Nach  langjährigen  Er- 
fahrungen In  de»  Tropen  und  Subtropen  zusammenge- 
stellt von  Antonie  Brandete  3lß  Seiten.  In  Leinwand 
gebunden  Preis  Mk.  3.75.  Verlag  von  Dietrich  Reimer 
(Ernst  Vohsen)  in  Berlin  SW.  48.  Mit  der  Herausgabe 
dieses  Kochbuchs  wird  bezweckt,  jungen  Hausfrauen, 
welche  vorübergehend  oder  dauernd  in  südlichen 
Ländern  wirtschaften  müssen,  einen  Ratgeber  für 
die  Küche  an  die  Hand  zu  geben.  Die  Verfasserin 
hat  als  Gattin  des  Landeshauptmannes  Brandeis  lange 
Zeit  teils  in  Afrika,  teils  in  der  Südsee  gelebt,  sodali  sie 
die  Verhältnisse  unserer  tropischen  Kolonien  aus  dem 
Grunde  kennt.  Ihr  Bestreben  geht  dahin,  unter  Anpassung 
an  die  vorhandenen  tandesprodukte.  eine  möglichst  ab- 
wechslungsreiche, gesunde,  aber  auch  den  europäischen 
Gewohnheiten  entsprechende  Kost  zusammenzustellen. 
Die  einleitenden  Abschnitte  geben  in  knapper,  sachlicher 
Form  Ratschlage  betreffs  der  Kücheneinrichtung,  der  Ein- 
richtung der  Vorratsrflume,  der  Aufbewahrung  von  Lebens- 
mitteln, der  Verwendung  von  Resten,  der  Dienslbotcn- 
kost  und  der  Behandlung  des  Eingebomen  personalst. 
Hierauf  folgt  eilte  sehr  lehrreiche  Zusammenstellung  von 
ganzen  Mahlzeiten  aus  Laiidesnnidukten,  mit  oder  ohne 
Verwendung  von  Konserven,  für  den  Hausgebrauch,  für 
Festlichkeiten  und  für  Picknicks,  sowie  Anweisungen  für 
das  Kochen  im  Zelt  und  auf  Expeditionen.  Weitere  sech- 
zehn Kapitel  sind  den  eigentlichen  Rezepten  gewidmet. 
Die  Schluß-Kapitel  endlich  behandeln  das  Einmachen,  die 
Verwendung  von  Konserven  und  die  Krankenkost. 

Deutsch-Ost-Afrlka.  Eine  Schilderung  deutscher 
Tropen  nach  10  Wanderfahren.  Von  H.  Fonk.  Haupt- 
mann  In  der  Kaiserlichen  Schutztruppe  für  Deutsch-Ost- 
Afrika.  Heft  2 (Doppelheft)  Reisen  und  Expeditionen 
im  Innern  Mit  einem  Titelbilde.  40  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen  nach  eigenen  photographischen 
Aufnahmen  des  Verfassers  und  einer  Ueberslchtskarte 
als  Anlage.  Voss  Ische  Buchhandlung.  Berlin  W.  B2.  1007. 
Pr.  2 Mk.  Was  das  erste  Heft  versprach,  hat  das  zweite 
gehalten.  In  vielfach  mit  gutem  Humor  gewürzter  und 
stets  fesselnder  Weise  führt  der  Verfasser  dem  Leser  auf 
seinem  Kreuz  und  Quer  durch  Deutsch-Ostafrika  das 
Leben  eines  Schutztruppenoffiziers  vor.  Er  knüpft  daran 
eine  anziehende  Beschreibung  von  Land  und  Leuten,  von 
Mühen  und  Sorgen,  von  blutigen  Kämpfen  und  unblutigen 
Siegen.  Das  bisher  noch  wenig  bekannte  Land  zwischen 
Viktoria-  und  Tanganjikasee  schildert  uns  Fonk  in  be- 
geisterten Worten  als  die  Perle  unserer  Kolonie  am  in- 
dischen Ozean,  das  nur  des  Zauherstabs  der  Schiene  be- 
darf, um  von  Milch  und  Honig  übcrzufließcn.  Jede 
Seite  des  Buchs  bringt  neben  einer  Menge  belehrender 
Tatsachen  und  unterbauenden  Materials  wirkungsvolle 
Abbildungen  aus  Gegenden,  die  fast  nur  dem  Hörensagen 
nach  bekannt  sind.  Einer  Empfehlung  bedarf  die  Schrift 
kaum.  Wer  immer  sie  liest,  wird  gespannt  der  folgenden 
Lieferung  harren. 

Aua  unserem  Krlegsleben  in  SUdwest-Afrlk*. 

Erlebnisse  und  Erfahrungen.  Von  Lic.  Max  Schmidt,  Di- 
visionspfarrer der  1.  Garde  Division  in  Potsdam,  bisher 
ln  der  Schutztruppe  für  Südwestafrika.  Mit  einer  Karten- 
skizze 14.— 20  Tausend.  Verlag  von  Edwin  Runge  in 
Gr.-l.ichterfelde-Berlin.  204  Seiten.  Pr.  2 M.  broscli..  3 
M.  gcb.  Die  hohe  Auflage  des  Buches  beweist  am  besten, 
wie  sehr  der  Verfasser  aus  der  Seele  unseres  Volkes  ge- 
schrieben hat  über  Begebenheiten,  die  ihm  in  einer  langen 
Friedenszeit  fremd  geworden  sind.  Das  ist  eine  andere 
geistige  Kost  als  jene,  die  ihm  täglich  von  berufsmäßigen 
Skribenten  vorgesetzt  wird,  deren  Ideale,  die  Lösung 
sexueller  Probleme  als  A und  O des  Lebens  Ihm  aufgedrängt 
werden  sollen.  Es  war  gut,  daß  wieder  einmal  deutsche 
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Männer  für  Kaiser  und  Reich  fielen,  ähnlich  jenem  zum 
Tode  verwundeten  General  v,  Raven  bei  Düppel,  der  das 
rechte  Wort  nach  einer  fast  fünfzigjährigen  verweichlichenden, 
mit  krassestem  Egoismus  geschwängerten  Friedenszeit  fand, 
als  ihn  die  dänische  Kugel  truf.  Es  ist  ein  erfreuliches 
Zeichen  für  Deutschland,  daß  Bücher,  wie  das  vorliegende 
einen  großen  Leserkreis  finden,  trotz  der  jahrzelmte  langen 
Heulmelerei  vom  ewigen  Frieden  und  den  Bestrebungen 
der  Dame  Suttner,  Der  Prediger  ist  sich  in  dem  Buche 
immer  gleich  geblieben.  Er  gibt  keine  wilden  Schilde- 
rungen. die  auf  das  „morturi  tc  (salutant*  in  modernen 
Kämpfen  folgen  müssen,  die  den  Sinnenkitzel  des  Menschen 
befriedigen.  Wohl  aber  führt  er  den  Leser  mit  Ernst  auf 
das  Schlachtfeld,  in  das  Hospital  und  erzählt  von  Leiden, 
die  in  ihrer  Grüße  eine  eindringliche  Sprache  reden,  die  zum 
Herzen  sprechen.  Seine  Schilderungen  vom  Kampf  und 
Sieg  reihen  sich  würdig  dem  Besten  an,  was  uns  aus  den 
letzten  Kriegen  überkommen  ist.  sie  sind  wert,  unserer 
Jugend,  weil  sie  nachzueifernde  Beispiele  darbieten,  vor- 
getragen zu  werden. 


Für  die  Deutsche  Kautschuk-Aktiengesellschaft 
Berlin-Kamerun  (Bezirk  Viktoria»  wird  von  Carl  Meißner, 
Hamburg,  ein  Motorflachboot  mit  Ohrmuachclschrauhe 
und  einem  6 PS.  langsam  gehenden  Zwillingsmotor  für 
Petroleumbetrieb  geliefert,  welches  den  Warentransport 
zwischen  Duala  und  Mpundu  am  Mungoflusse  während 
des  ganzen  Jahres  aufrecht  halten  soll.  Das  Motorboot 
ist  ein  9 Meter  langes  Flachkielhoot  mit  Schleppvorrictitung. 
das  nur  ca.  49  cm  Tauchung  haben  darf  und  einen  be- 
ladenen 10  tons  Leichter  schleppen  soll. 

Der  Mougofluss  konnte  bisher  nur  während  der 
Regenzeit  von  kleinen  Dampfern  befahren  werden.  Die 
Gesellschaft  hat  diese  Wasserstraße  ausgepellt  und  hofft 
den  Beweis  zu  bringen,  daß  der  Ware  ul  ran  sport  nach 
der  Küste  mit  solchen  Motorflachbooten  während  des 
ganzen  Jahres  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Das  Fahrzeug  mit  Namen  .KOKE*-  wird  Im  Oktober 
nach  Kamerun  verladen. 


Kurse  der  Kolonialwerte 

croitgeteilt  von  Heinrich  Emden  & Co..  Berlin  W.  56). 
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Jalir 

Dividenden 
Vorl.  | fetzte 

Name 

Nach- 

frage 

0/ 

'0 

Angebot 

e 

0 

1250  (XX) 

1. 

1. 



Afrikanische  Kompanie  A -0 

105 

110 

2 (XX)  000 

1 

1. 

— 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

98 

1 «00  000 

1. 

4 

— 

0 

Central-Afrikanische  Hergwerksgcsellschaft  ... 

— 

95 

600000 

1. 

1. 

0 

5 

Central-Afrikanischc  Seengesullschaft 

— 

94 

1 500000 
2800000 

j; 

1. 

10. 

25 

0 

82 

China  Export- Import-  & Hank  Compagnie 

Choeolü  Plantagen-Gesellschaft 

280 

»0 

— 

400  000 

1. 

1. 

7 

7 

Deutsche  Agaven-Genellschaft  ...... 

— 

125 

2 750  000 

1. 

1. 

12 

20 

„ Handels-  &.  PlantagengesellHchaft  der  Süd- 

198 

— 

aecioaeln  ...  

•2  000000 

1. 

4. 

0 

20 

. Kolon ialgesellachall  für  Südwestafrika  . . 

191 

200 

1 000  ooo 

1. 

1- 

0 

0 

„ Samoa-Gesellschaft 

82 

83 

1000000 

1. 

5. 

0 

1 

Deutache  Togo-Gesellschaft  . 

— 

96 

6 721000 

1. 

1. 

3‘!, 

5 

B Ostafrikauische  Gesellschaft  Stamm- Anteile 

10) 

104«/# 

r, 

5 

Vorzugs-Anteile 

101 

106'/, 

2000  000 

1. 

1. 

0 

0 

, Ostafrikanische  PJantagen-Geaellschaft  . . . 

„ Westafrikanische  Handela-Geaellach  .... 

— 

17 

2250000 

1. 

1 

7 

4 

— 

100 

4 000000 

L 

1. 

0 

O 

Gesellschaft  Nordwent-Kamerun  Litt.  A. 

_ 

M.  150 

0 

O 

Litt.  B. 

M.  12 

M.  15 

2 000000 

1. 

1. 

0 

10 

Gesellschaft  Südkamerun  Litt.  B 

125 

— 

— 

— 

dgl.  Genussscheine 

M.  210 

— 

2000000 

1. 

10. 

0 

0 

Guatemala  Plsntagcn-Gesellscbaft 

— 

33 

8 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Hanseatische  Kolonisationsgesellachaft 

— 

38 

1 200  000 

1. 

1. 

15 

15 

Jaluit  Plantagen-Gesellschaft 

800 

306 

1 200  000 

1. 

7. 

0 

0 

Kaffee  plan  tage  Sakarre  Stamm- Aktien 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft 

— 

15 

1 000  000 

1. 

L 

0 

0 

— 

35 

a ooo  ooo 

1. 

|. 

— 

— 

, Kautschuk-Compagnie 

— 

100 

1 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

„Meanja"  Kautschuk-Pilanzungs-AkÜen-GeselUchatt  . . 

Moliwe  Pflanzungs-Gesellschaft 

— 

84 

2 000  000 

1. 

7. 

0 

0 

— 

84 

6 000  000 

1. 

4. 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs-Anteile.  ...... 

— 

95 

dgl.  Stamm-Anteile 

47 

52 

1 500  (XX) 

1. 

1. 

0 

2 

Oitasiatische  Handelsgesellschaft 

75 

— 

3 000  (XX) 

1. 

10, 

0 

0 

Usu na- Kochel a Plantagcn-Gesellschaft 

— 

30 

20  OCX)  ooo 

1 

4. 

0 

0 

Otavl-Mlnen-  und  Elsenbahngesellschaft  ...... 

Plantagen  Gesellschaft  Concepcion 

— 

145 

2000000 

1. 

10. 

5 

6 

— - 

‘M 

1500  000 

1. 

1. 

0 

0 

Rheinische  Handei  Plantagen-Gesellschaft 

— 

40 

2 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie  ....  

— 

92 

800  000 

1. 

1. 

0 

0 

Sa  l ala- Samoa- Gesellschaft 

— 

94 

*■  500000 

1. 

7. 

— 



South-African  Tcrritories-Ltd 

3 sh.  9 d. 

4 sh.  IVjd. 

i 2000000 

L 

7. 

— 

— 

South  West- Atrica  Company 

17  sh  6 d 

1 8*h.  6 d. 

1 01 1 800 

1. 

1. 

0 

0 

1‘sambara  Kaffeebau-Gcsellschaft  Stamm- Aktien 

20 

— 

o 

0 

Vorzugs-Aktien 

.50 

— 

2 100  000 

1. 

1. 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  üibundi  Stamm -Akt. 

68 

72 

0 

6 

Vorzugs-Aktien 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaff  Victoria  Vorz-Act. 

»t; 

100 

4500  000 

1 

1. 

6 

0 

90 

— 

1 800  000 

1. 

1. 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & PI  antagen -Gesellschaft  . . . 

40 

— 

1 

>imtlic 

he  Offerten  und  Gebote  ohne  Verbindlichkeit. 

Für  gefl.  Aufgabe  von  Interessenten  sind  wir  dankbar.  Auskünfte  werden  bereitwilligst 
kostenlos  erteilt. 

Bel  allen  Ueschfftcn  Elfenhändler.  — Provisionsfrei. 


FOr  die  SclirlMt*.  verantwort!. i A.  llerrurth.  Krisdviiau.  — Verlag  d.  Kol-  Zeltaehr  Harha  W.  «3. 
Druck  von  Ferdinand  Uoyl  in  Kgsln. 
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MMMaaaMBoaMpaaaBW 


i Heinrich  Emden  & Co. 

Bank|eschä(t  Berlin  W.  56,  **«•»»,»  *» 

Tel. -Adr.  „Golderz  Berlin“. 

Fernst*.  Amt  1 Mo.  »511.  9512,  9513,  »514.  

Ket<hMl»auL-4.irokoDto. 

Utbrrnaftme  sämtlich«  haskfleschäftlither 
Cransaktionen. 

Abteilung  Kolonialwerte. 


Heinrich  Emden, 
Frankfurt  a.  *1 


Heinrich  Emden  & Co.» 
Filiale  Hannover. 


Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen) 

Berlin  SW.,  Wilhclmstr.  29. 

Geographische  Verliegahendlung, 

Kartographisches  Institut. 

Lithographie,  Sielndreekerel,  Kupforstlch-lastltut. 
Kupferdruckerei,  Buchbinderei. 
Herstellung  von  Erd-  und  Himmelsgloben, 
firiii  ns  hi,  *rt»  W (iin’il-Utltntir  u«  Urin 
titstetn«  m lilmnttk  lär  In  imnOMn  litiuMl 

WaltanMtollong  St.  Loaiu.  2 gras««  Pr«l§«,  Golden«  M«4aill«. 
Weltuuart^llung  Pari«:  2 golden«  Medaillen. 
BastöÜungen  »uf  Bücher  und  Kerlen  eigenen  und 
anderen  Verlags  werden  durch  meine  Sortiments- Abtei- 

lung  (•derzeit  schnell  and  gewissenhaft  erledigt 


Ghp.  Bertram  m Stendal 

Altmärkische  Samen  kulturen  n.  Hgamscbnlf n 

Anerkannt  zuverlässigste  direkte  Bezugsquelle 


VA 


Ulfs 


Gemüse*.  Blumen-  und 


Obstbäume 

landwinldiafti.  Samen  ! *"  *"«■ 

Hoch«  und  HiUtattmm«,  Py- 


ln  rrlehhaltigoter  Auw  wähl 
■um  Anbaa  in  den  K'>l«4iltili 
ganz  be*<»t»tJ*r*  geeignet. 

Soatkortotfeln 

nur  in  d»n  ■ nlmn,AQrfJii;»ti-n 
u«rl  »chiuackhaftesten  Sorten. 

Staudengewädise  usw  usw. 

InnwUin  eil  wielulw  Irndw  nr,  gnarWtlit. 

Maine  beBr1ir«>ii>«Bd*n  «ml  rjleh  illnwtrie'rt-n  Pminri-rZfich. 
olite  nt«ben  und  portufrei  »11  füantten. 


ramldan,  Spaliere.  Kordon« 
«•w. 

Ziergehölze  und  ■«*•*» 
m»«w  Hlleebflume 

«lelchfJU  Io  reicher  Auswahl, 


Tomate,  IrBhette  rote  Zwerg-. 


Kolonialnummer  der  „Lustigen  lüocbe“! 

Angeregt  durch  die  deutsche  Arme«-,  Hfsbrlne-  und  Kolonlssl-Aasiolellnug  in  Berlin  erscheint  als  MpeciHl- 

niimmer  der  .Lustigen  Woche*  im  August  eine  alles  bisher  Dagcwescnu  in  den  Schalten  stellende  3)  Seiten  starke 

Kolonialnmnmer. 

Bei  mehr  als  doppeltem  Umfang  wird  diese  Extranummer  Texte  von  nur  allerersten  Autoren  bieten.  Die  bekanntesten 

Humoristen,  wie  Juli  um  Metlenhelm,  Edwin  Bormtui,  Rudolf  Kranwnlg«,  Karl  Ettlloger,  Kor> 

Towaka  etc.,  geben  sich  hier  ein  Rendezvous.  Berühmte  Namen  von  ernstem  Klang  mischen  sich  unter  diese  lustige  Gesell- 
schaft, und  manche  Überraschung  angenehmster  Art  steht  den  Lesern  bevor,  lllustre  Maler,  Künstler,  deren  Namen  In  der  ganzen 
Welt  bekannt  sind,  haben  sich  den  Textkünstlern  zur  Seite  gestellt.  Die  ernste  und  die  heitere  Kunst  Ut  vertreten ; Hellgrewe, 
Kuhnert.  Ludwig  PI«(«ch,  Adölf  das«.  Lothar  ffeggendorfer,  Rafael  Kirchner,  ftromberger, 
Killte,  Lsahal,  GrAtz,  Fr.  ( hrlNtojih,  ttrie»,  Pomraerham  und  wie  sic  alte  heißen. 


K 


Dabei  sind  Bilder  — von  Höllgrov»  und  Kubiert  — die  das  deutliche  Kolootalamt  der  «rj 
.Lustigen  Woche*  gütigst  zur  Reproduktion  überlassen  hat.  — Die  Titclzclchnung  Ist  ein  unendlich  JM 
lv  r rührendes  Bild  eine*  kleinen  Hecerom&dchen*  von  EtseLucdecke,  Berlin-Steglitz.  Dies  ausgezeichnete  li 
|pi  Bild  ist  durch  die  .Lustige  Woche*  am  dar  Kaloulal-AnuMtcllung  zu  Berlin  anpekauft.  : : : : ll] 

Der  unglaublich  reichhaltige  Inhalt  dieser  Nummer  wird  dieselbe  zu  einem  literarischen  Ereignis  machen. 

Der  Unterzeichnete  Verlag  hat  von  dieser  Nummer  eine  Luxusausgabe  hersteilen  lassen,  die  auf  besonders  gutem  Kunstdruck 
karton  gedruckt  und  mit  einem  Ölpaplerumschlag  versehen  Ut;  der  Preis  ist  auf  Mk.  1,—  festgesetzt. 

Da  ein  Nachdruck  dieser  Ausgabe  kaum  möglich  sein  dürfte,  so  sichere  sich  Jedermann  durch  sofortige  Bestellung  ein  <ider 
mehrere  Exemplare. 

Naurod»  I.  Schl. 


Verlag  „Die  lustige  Woche“ 

* ” Inh.:  Dp.  Kd.  Rose.  ^>0< 


Beteiligung. 

Junger  energischer  Kaufmann,  firm  in  allen  einschlägigen 
Arbeiten,  der  englischen  Sprache  mächtig,  wünscht  sofort 
Engagement  in  deutschen  oder  englischen  Kolonien.  Beteiligt 
sich  ev.  auch  an  gutem,  rentablen  Unternehmen  mit  vorläufig 
6000  bis  8000  Mark  (später  40.000).  GH.  Offerten  an  die  Ex- 
pedition  dieser  Zeitschrift. 


T ropenharmoniums 

neuester  KxnMriikti'in,  nun  niexnivam  Holte  speziell  für  Tropen  gebaut, 
widerstandsfähig  ge«t*n  Ult*«,  Staub,  Feuchtigkeit  u.  Insekt«» 
ron  86  Mit.  an  empfiehlt 

Aloj'S  Maier,  Fulda,  Hoflieferant  rgegr.  1846). 

Ausfahrt.  Uliutr.  Prospekt»  gratis 

l>ie  ■■•rRrnltiKüt  gebauten  |>rakti*rh«n  Instrnnienfe  bswlhrtan  sieh 
vorzüglich  In  den  Tropen  und  wurden  sur  vollsten  Zufrlmlrnhdt  der 
IJ'*)tdiing<<r  geliefert,  u.  st.  uacb  Brasilien,  Chine.  ZenlraJ-Amerlka,  Ost- 
Westefrlka.  Australien,  Aegypten,  Ozeanien  usw. 

d gemQtv 


Hmidiinger  geliefert, 

‘rlka,  Auitr 

Da«  seelen-  und  gemütvollste  aller  HausinstnimenU*, 


Koloitialjuri$ti$cbe  u.  -politische  Studien 

von  Ludwig  Bendix,  Dr,  jur. 

Preis  brosch.  3,60  ITlb.;  Porto  20  Pfg. 


Die  Schrift  ist  fflr  eile  ernsthaften  Kolonialpolitiker  von  hervorragendem  Interesse,  da  sie  eine  prinzipielle 
Grnndlegnng  für  die  Behandlung  kolonialpolitischer  Probleme  gibt. 

Berlin  W.  62.  Deutscher  Kolonialverlag.  (6.  Meinecke.) 

BOEHM’S 


SAPONIA 

Vorzügliches 

PUTZ  - ACHEOEKMITTEL 

für  Küche, 

Haushalt,  Badezimmer,  Laden, 
HOTELS, 

CAFES,  RESTAURANTS.  I 
Besonders  zu  empfehlen  fürj 
Xüchcngescliirre  aller  Art,  Emaille, 
Holz,  Marmor,  Porzellan,  Glas,! 
Metall  etc. 

SAPONIAWERKE 

Offenbach  a.  Main.: 


Scballplatnn 
Clapier  Spielapparate 
Planinos 
Orcbesirions 
tnusikwerke  aller  ürt 
Tabrik  und  Export 

0arl  Below 

IDamuMUerke  Leipzig. 


Li 


Erfahrener 


Jllustr.  Zslt-Katalogs  frsl.  | 


Sumatra-Pflanzer 

ancht.  leitende  Melluug  bei  einem  Unternehmen  ln  den  | 
deutschen  Kolonien. 

OnfHfrtkaa  bevorzugt  und  Agaven  oder  andere  Faser-j 
kulturcn  mit  oder  ohne  Gummianpflanzung  besonders  erwünscht.:, 
Gefl.  Offerten  an  d.  Exp.  dieser  Zeitschrift. 


Rob.  Reichelt,  Berlin  c.  x»  Tropeiuelte-Fahrik.  1 

Engres- Export.  fck»  SpeitollUi 

Spezialität: 

Ochgenwagrn 

und 

ßagagedeeken. 


Wasserdichte 
Segeltuche 
bis  .'WO  qm. 
Ausstattung  von 
Tropenzelten. 


Deutscher  Kolonialkalender 

und  statistisches  Handbuctj 


Preis  Mk.  /.SO. 


1907. 


Preis  Mk.  /.SO. 


XIX.  Jahrgang.  

Nach  amtlichen  Quellen  neu  bearbeitet. 

Die  .Strassburgcr  Post*  schreibt: 

.Zu  einem  stattlichen  Band  von  320  Seiten  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  der  .Deutsche  Kolonialkalendcr 
und  statistisches  Handbuch*  ausgewachsen,  der  Jetzt  für  das  Jahr  H!07  Im  19.  Jahrgang  vorliegt.  (Berlin  W..  Deutscher 
Kolomal-Verlag. i Für  jeden,  der  sich  mH  Kolonialfragen  und  Kolonialnolitik  beschäftigt,  ist  das  Handbuch  ein  unentbehrlicher 
Führer.  F.S  bringt  nicht  nur  die  Personalien  der  Beamten  in  den  Kolonien,  sondern  auch  eine  Übersicht  über  die  kolonialen 
hrwcrbsgesellschaften.  die  Missionen.  Postbestimmungen,  Fracht-  und  Passagepreise  nach  den  Kolonien.  Der  Kalender  enthält 
auch  sehr  beherzigenswerte  Ratschläge  für  Auswanderungslustige  und  für  das  Leben  in  den  Kolonien,  die  nicht 
etwa  optimistisch  geschrieben  sind.  Man  kann  sich  In  Ihm  „feetleeee**,  wie  ln  einem  gutgeschriebenen  Roman.* 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom 

Deutschen  Kolonialverlag  (G.  Mein  ecke ) 

Berlin  ff'.  62,  Lutherslr.  34. 
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Die  Eingebornenbesteuerung. 

ln  seinem  Vortrag  über  die  westafrikanischen 
Kolonien  Frankreichs,  bezeichnete  der  französische 
Abgeordnete  Hubert  den  Ertrag  der  direkten  Be- 
steuerung der  Eingeborenen  durch  eine  Kopfsteuer, 
als  eine  Haupteinnahme  der  Kolonien  und  diese 
Steuer  gleichzeitig  als  ein  wirksames  Erziehungs- 
mittel der  Eingeborenen  zur  Arbeit. 

Die  Höhe  jener  wechselt,  je  nach  der  Gegend, 
zwischen  4 Francs  und  50  Centimes;  auf  Mada- 
gaskar 20  Franks  pro  Kopf;  ihre  Einziehung  be- 
gegnet hier  wie  dort  keinen  Schwierigkeiten. 

In  den  deutschen  Kolonien  kennen  wir  in 
solchem  Umfang  eine  Kopfsteuer  bis  jetzt  noch 
nicht.  Kleine  Versuche  sind  in  dieser  Hinsicht 
angestellt  worden,  so  z.  B.  in  Samoa. 

Auch  in  Deutschostafrika  soll  in  einzelnen 
Bezirken  eine  Art  Kopfsteuer  cingeführt  sein, 
wenigstens  berichtet  so  ein  kürzlich  erschienenes 
Buch.  Aber  nur  die  in  Ostafrika,  durch  den 
damaligen  Gouverneur  von  Liebert  einge- 
führte Haus-  und  Hüttensteuer  kann  als  ein  Ver- 
such zur  direkten  durchgreifenden  Besteuerung 
der  Eingeborenen  gelten.  Für  das  Jahr  1906*07 
ist  sie  mit  1506170  Mark  angesetzt.  Bei  einer 
Bevölkerung  von  7 Millionen  macht  das  circa 
20  Pfennige  auf  den  Kopf.  In  Wirklichkeit  ist 
die  Quote  aber  noch  viel  kleiner,  sodaß  von  einer 
ernstlichen  Besteuerung  der  Eingeborenen  garnicht 
die  Rede  sein  kann. 

Die  Steuer  kommt  nach  verschiedenen  Skalen 
zur  Erhebung  1.)  Steinhäuser  a)  in  städtischen 
h)  in  ländlichen  Ortschaften. 

2.)  Häuser  und  Hütten  nach  Eingeborenart  a) 
in  städtischen,  b)  in  ländlichen  Ortschaften. 
Klasse  1 a)  zahlt  5%  vom  Mietswerl,  aber  nicht 
über  100  Rupien  pro  Jahr,  1 b)  in  3 Stufen  10, 
20,  30  Rupien. 

2a)  zahlt  6 Rupien  b)  zahlt  3 Rupien. 

Der  Eingeborene  wohnt  fast  nur  in  Hütten. 
Für  ihn  kommt  daher  mit  verschwindend  wenigen 
Ausnahmen  nur  der  Niedrigstsatz  in  Betracht. 
Die  hohen  Abgaben,  welche  auf  Steinhäusern 
ruhen  und  einen  verhältnismäßig  hohen  Prozent- 
satz ausmachen,  fallen  nur  Europäern,  Indern 
und  Arabern  zur  Last.  Prozentualiter  bleibt  also 
an  Steuer  auf  den  Kopf  der  eingeborenen  Be- 
völkerung lächerlich  wenig  übrig.  Ganz  abge- 
sehen davon,  werden  aber  auch,  und  das  ist  der 
große  Fehler  der  Steuer,  die  steuerkräftigsten 
Elemente  der  eingeborenen  Bevölkerung  überhaupt 


garnicht  von  ihr  getroffen.  Die  bei  gutem  Ver- 
dienst arbeitenden  persönlichen  Diener,  die  Köche, 
Handwerker,  Bootsleute  usw.  sind,  da  sie  sehr 
oft  ihren  Wohnsitz  wechseln,  nie  Hausbesitzer 
und  die  gut  verdienenden  Plantagenarbeiter  erhalten 
in  der  Regel  freie  Unterkunft  auf  den  Plantagen 
von  Seiten  der  Besitzer.  Als  wirklich  durch- 
greifende. direkte  Besteuerung  der  Eingeborenen 
ist  also  die  Hüttensteucr  unzweckmäßig  und  ver- 
sagt gänzlich  als  ein  Mittel,  den  Eingeborenen  zur 
Arbeit  zu  veranlassen. 

In  Deutsch-Ostafrika,  wo  sie  einmal  cingeführt 
ist  und.  trotz  der  äußerst  schwierigen  und  kost- 
spieligen Erhebung,  eine  bei  dem  schlechten 
Finanzstand  der  Kolonie  nicht  zu  unterschätzen- 
de Einnahme  bildet,  mag  sic  neben  einer  neu 
einzuführenden  Kopfsteuer  weiterbestehen.  Es 
scheint  aber  nicht  Tätlich,  sie  in  den  anderen 
Kolonien  einzuführen,  wie  es  vielleicht  beab- 
sichtigt ist,  oder  in  Ostafrika  weiter  auszuhauen. 
Hier  hat  sie  zu  schweren  Konflikten  geführt; 
der  Machemba-Aufstand  war  eine  ihrer  direkten 
Folgen ; in  unseren  anderen  Kolonien  würde  die 
Finführung  vielleicht  noch  schwerwiegendere 
Folgen  haben.  Der  Eingeborene  hat  nämlich 
gar  kein  Verständnis  dafür  und  es  wird  ihm 
auch  niemals  beizubringen  sein,  daß  er  für  eine 
elende  Hütte,  die  keinen  oder  nur  in  den  scl- 
testen  Füllen  realisierbaren  Wert  besitzt  und 
deren  Herstellung  für  ihn  oftmals  nur  ein  Zeit- 
vertreib ist.  in  der  Höhe  von  3 Rupieti  eine 
Jahresabgabe  zahlen  soll.  Dem  Charakter  des 
Eingeborenen  Afrikas  entspricht  eine  Kopfsteuer. 
Nur  sie  ist  ihm  verständlich  und  begreiflich. 
Der  Neger  kennt  so  ziemlich  überall  ein  Herren- 
recht der  Häuptlinge,  eine  auf  dieser  Basis  auf- 
gebaute Steuer  oder  Abgabe  des  Individuums 
wird  überall  begriffen  und  kaum  auf  Widerstand 
stoßen.  Nach  den  von  anderen  Kolonial  Völkern 
gemachten  Erfahrungen  hat  sich  eine  Personal- 
steuer bei  den  verschiedensten  Rassen  — Mada- 
gaskar bietet  das  beste  Beispiel  dafür  — am 
leichtesten  ein  führen  lassen. 

Ueber  die  Höhe  der  Kopfsteuer  gibt  cs  na- 
türlich keine  für  alle  Kolonien  gleiche  Norm;  im 
Allgemeinen  wird  man  mit  einem  Höchstsätze 
von  20  Mark  und  einem  Niedrigstsatze  von  3 
Mark  wohl  rechnen  dürfen.  Die  Einnahmen  aus 
dieser  Steuer,  bei  einer  Gesamtbevölkerung 
unserer  Kolonien  von  13  Millionen,  lassen  sich 
nur  schwer  schätzen.  Sicher  ist,  daß  es  sich 
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um  ganz  bedeutende  Summen  handelt,  die  viel- 
leicht unseren  Kolonien  die  wirtschaftliche  Selbst- 
ständigkeit zu  geben  vermögen.  Bei  der  Be- 
steuerung ist  in  erster  Linie  der  Erwerb  des  Ein- 
zelnen zu  berücksichtigen.  Insofern  Frauen 
einen,  noch  keiner  Gewerbesteuer  unterliegenden, 
Erwerb  haben,  sind  auch  sie  entsprechend  zur 
Kopfsteuer  heranzuzichcn.  Chr.  pfrank. 


Die  rote  und  schwarze  Gefahr 
vom  Standpunkte  der  Kolonisation  aus. 

Wenn  auch  z.  Z.  auf  dem  Gcsarntgebictc 
unseres  politischen  Lebens  eine  .frischere  Briese'* 
eingesetzt  hat,  so  darf  doch  hinter  dem  Gedanken 
an  eine  Verbrüderung  aller  bürgerlichen  Parteien 
noch  immer  ein  großes  Fragezeichen  als  ange- 
bracht erscheinen , da  seine  Realisierung  heute 
noch  nicht  weit  über  die  Bedeutung  eines  Trau- 
mes hinaus  gekommen  ist. 

Es  muß  dies  um  so  bedauerlicher  erachtet 
w erden,  als  die  staatserhaltenden  Parteien  weniger 
denn  je  in  der  Lage  sind,  den  Kampf  nach  zwei 
Fronten  hin  führen  zu  können  und  zwei  Gefahren 

— der  schwarzen  und  der  roten  zu  begegnen, 
sondern  häufig  in  die  Notwendigkeit  versetzt 
werden,  dem  durch  Vereinigung  verstärkten  Feinde 
gegenüber  zu  treten ; denn  schon  haben  w'ir  den 
Beweis  dafür  geliefen  erhalten,  daß  die  Extreme 

— d.  h.  die  sozialdemokratische  und  die  Zentrums- 
partei sich  solidieren,  sobald  die  Verfechtung  einer 
Sache  in  Frage  kommt,  welche  beiden  als  ihnen 
genehm  erscheint. 

Wie  allbekannt  üben  sie  diese  Art  gemein- 
same Interessenpolitik  in  erster  Linie  bei  Bera- 
tungen der  Reichsboten  über  das  Wohl  und  Wehe 
unserer  Kolonien.  Wie  haut  da  rot  und  schwarz 
in  eine  Kerbe,  wenn  es  sich  um  die  Erziehung 
der  eingeborenen  Bevölkerung  oder  die  Bewilli- 
gung von  Geldern  handelt  für  notwendige  Kultur- 
und  Verwaltungsmittel.  Von  einheitlichem  Geiste 
getragen , laufen  bei  diesen  Gelegenheiten  die 
Schauder-  und  märchenhaftesten  Brandreden  vom 
Stapel,  um  so  mit  gleichartigen  Waffen  gegen 
Regierung  und  verständige  Kolonialpolitik  zu  Felde 
zu  ziehen. 

Während  man  nun  im  Allgemeinen  im  Zwei- 
fel darüber  sein  kann,  welche  Gefahr  fürs  deut- 
sche Vaterland  größer  ist  — die  schwarze  oder 
die  rote,  so  darf  man  inhezug  auf  kolonialwirt- 
schaftliche  Bestrebungen  unbedenklich  die  erstere 
für  die  bei  weitem  gefährlichere  halten.  Indem 
die  Soci  ihren  kulturfeindlichen  Standpunkt  nur 
in  der  Heimat  einnehmen  können,  von  welchem 
aus  sie  ihre  Giftpfeile  direkt  in  die  Bevölkerung 
senden,  treiben  die  Bekenner  zur  anderen  Farbe 
außerdem  da  draußen  in  den  Kolonien  ihr  schwar- 
zes Gewerbe,  um  der  rationellen  Bewirtschaftung 
derselben  Hemmschuhe  anzulegen.  Unter  dem 
Deckmantel  „christlicher  Nächstenliebe“  säen  sie 
Zwietracht  zwischen  den  weißen  Vertretern  realer 
Kolonial  Wirtschaft  und  der  eingeborenen  Bevöl- 
kerung, um  dam  die  Regierung  zu  zwingen,  dem 


Drucke  des  Muckertums  in  der  I Imnat  nachzu- 
geben und  Partei  gegen  praktische  Kolon ialbe- 
strebungen  zu  nehmen. 

Wie  die  Bestrebungen  der  Kirche  stets  da- 
hin gerichtet  waren,  einen  Staat  im  Staate  zu 
bilden,  so  glaubt  auch  die  Mission  da  draußen, 
ihre  Hauptaufgabe  in  einer  Nebenregierung  er- 
blicken und  sich  tatsächlich  als  die  Beschützer 
der  schwarzen  Bevölkerung  gegen  ihre  „weißen 
Unterdrücker“  aufspiclen  zu  sollen. 

So  ist  es  u.  a in  unseren  westafrikanischen 
Besitzungen  allgemein  bekannt,  daß  von  Seiten 
der  Missionare  über  jeden  Europäer  Straftatakten 
geführt  und  die  von  ihm  evt.  bekannt  gewordenen 
Delikte  registriet  werden,  um  so  zu  gegebener 
Zeit  au  Hand  belastenden  Materials  gegen  ihn 
Vorgehen  zu  können.  Und  welche  Maßregelungen 
mancher  Kolonist  von  Seiten  der  Regierungsorgane 
aus  purer  Furcht  vor  der  Mission  ynd  dem  Skandal- 
machen  der  Soci  und  Schwarzen  daheim,  schon 
über  sich  hat  ergehen  lassen  müssen,  ist  ja  hin- 
länglich bekannt. 

Sollen  wie  gesagt , die  Mittel  zur  Erhaltung 
unserer  überseeischen  Besitzungen  aufgebracht  oder 
bewilligt  werden,  so  heißt  es.  der  deutschen  Nation 
dürfen  „derartige  Opfer“  nicht  aufcrlcgt  werden, 
während  aber  zu  Missionszwecken  ungezählte, 
gleichfalls  von  der  deutschen  Nation  aufgebrachte 
Millionen  hinauswandern,  und  zwar  um  alt»  voll- 
ständig unfruchtbare  Kapialanlage  zu  dienen. 
Denn  vergebens  würde  der  beobachtende  Laie 
nach  F.rfolgcn  Umschau  halten,  welche  auch  nur 
im  Entferntesten  im  Einklänge  mit  den  großen 
Aufwendungen  stehen,  welchen  jedenfalls  berech- 
tigterer Weise  die  Bezeichnung  „Opfer“  heigelegt 
werden  könne  als  die  Kapitalsan lagen  von  Seiten 
des  Mutterlandes  für  kulturelle  Zwecke. 

Unter  dem  Krummstab  ist  gut  wohnen!  — 
Das  ist  ein  alter  christlich-religiösscr  Grundsatz, 
welchen  auch  die  Vertreter  der  Mission  voll  und 
ganz  zu  würdigen  wissen  und  betätigen.  Während 
von  jedem  andern  in  den  Kolonien  arbeitenden  Euro- 
päer Erfolge  verlangt  werden,  welche  mit  seinen  ihm 
zur  Verfügung  gestellten  Mitteln  bei  ziffermäßiger 
Berechnung  genau  im  Einklang  stehen  müssen, 
bleibt  der  Missionar  in  dieser  Beziehung  ohne 
jegliche  Verantwortung,  da  der  Begriff  des  Er- 
folgerzieletis  für  ihn  und  seine  Tätigkeit  über- 
haupt keine  Defination  zuläßt,  es  sei  denn,  man 
erachte  vielleicht  „das  Taufen“  einer  größeren 
oder  kleineren  Anzahl  von  Menschenkindern  der 
schwarzer  Race  für  Ersatz.  — Indeß  würde  dies 
auch  nur  vom  Standpunkte  der  Mission  aus  seine 
Berechtigung  haben,  aber  im  wahren  Sinne  unter 
keinen  Umständen,  denn  das  Taufen  und  die 
Einführung  der  „Wilden“  in  die  Mysterien  der 
christlichen  Religion  macht  sie  ebensowenig  zu 
Christen  im  wahren  Sinne,  wie  zu  besseren  Men- 
schen. Im  Gegenteil  ist  der  Neger,  wie  allge- 
mein bekannt,  ein  vollständig  verdorbenes  Indi- 
vidiutu,  sobald  er  glaubte,  sich  Christ  nennen 
und  mit  dem  Europäer  daher  auf  eine  Stufe 
stellen  zu  dürfen. 

Ist  es  also  mit  der  Wirksamkeit  der  Mission 
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in  rein  religiöser  Beziehung  nicht  weit  her,  so 
ßehen  ikre  Erfolge  auf  kulturellem  Gebiete  erst 
recht  auf  schwankem  Boden. 

Eines  ihrer  beliebtesten  Operationsmittel  zur 
llebung  der  Sittlichkeit  und  Veredelung  des 
Charakters  besteht  in  der  Bekämpfung  d^  .*  Trunk- 
sucht bei  den  Schwarzen,  welche  aber  wörtlich 
genommen  überhaupt  nicht  besteht;  denn  noto- 
rische Trunkenbolde  wie  in  Europa  gehtt-  eil  — 
wenigstens  insoweit  die  Bevölkerung  dei  dem 
Verfasser  bekannten  Kolonien  — Kamerun  und 
Togo  — in  Frage  kam . zu  den  allergrc.  Jesten 
Seltenheiten,  wofür  sogleich  ein  Beispiel  als  Be- 
weis angeführt  werden  kann.  Ich  beschäftigte 
nämlich  im  vergangenen  Jahre  eine  Arbeiterschaft 
von  durchschnittlich  150  Köpfen  und  zwar  im 
Hinterlande  von  Kamerun , bei  Verabreichung 
voller  Verpflegung,  zu  deren  Bestandteile  auch 
gelegentlich  ein  kleines  Quantum  Brantwein  ge- 
hörte, namentlich  heim  Arbeiten  im  Freien  wäh- 
rend starker  Regengüsse.  Abgesehen  davon,  daß 
diese  kleinen  Mengen  hei  weitem  nicht  dazu  aus- 
gereicht  haben  würden,  diel.eute  betrunken  werden 
zu  lassen,  legten  diese  auch  absolut  keine  große 
Neigung  dafür  an  den  Tag,  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  Individuums,  welches  regelmäßig  stark 
animiert  war  nach  der  Verteilung  der  kleinen 
Dosen  an  Brantwein,  indem  er  für  jeden  Preis 
sich  v-  n seinen  Kollegen  ein  so  großes  Quantum 
zusammenkaufte  und  -bettelte  bis  er  seinen  Zweck 
erreicht  hatte,  d.  h.  sinnlos  betrunken  war.  Und 
dieses  einzige  räudige  Schaf  in  der  ganzen  I lerde 
war  merkwürdiger  oder  besser  bezeichnenderweise 
auch  der  einzige  Christ  in  derselben,  was  ihm  regel- 
mäßig eine  besondere  Verhöhnung  von  Seiten 
seiner  heidnischen  Genossen  eintrug,  sobald  ei 
in  seinem  Zustande  Krakehl  mit  ihnen  an- 

fing- 

Als  Agitationsmittel  zur  Bekämpfung  dieser 
eingebildeten  Trunksucht  bedienen  sich  die  Missio- 
nare auch  keineswegs  die  Ermahnung  und  Er- 
ziehung der  Eingeborenen  zur  Nüchternheit, 
vielmehr  gehen  sie  dem  Radikalmittel  der  voll- 
ständigen Entziehung  geistiger  Getränke  als  ent- 
schieden bequemer  den  Vorzug,  indem  sie  die 
Einfuhr  derselben,  also  den  ganzen  Handel  rnit 
diesem  Artikel  bekämpfen  und  in  diesem  Sinne 
agitieren. 

Leider  hat  es  den  Anschein  als  sollten  sie 
das  dahin  gesteckte  Ziel  in  absehbarer  Zeit  auch 
vollkommen  erreichen;  denn  sind  doch  dem  Branl- 
weinhandel  nach  Westafrika  bereits  so  große  Be- 
schränkungen auferlegt  in  Form  von  Einfuhrzöllen 
und  anderen  Belastungungen , daß  diese  bald 
einem  Einfuhrverbot  gleichkommt  und  schon  jetzt 
auf  den  Konsum  so  einschränkend  eingewirkt 
haben,  daß  bereits  eine  stärkere  Einbuße  an  Ein- 
fuhrzöllen zu  verzeichnen  ist  trotz  — oder  ge- 
rade, in  Folge  der  erhöhten  Zollsätze. 

Da  wird  denn  von  anderer  Seite  wieder  über 
die  Schwierigkeiten  geklagt,  unter  welcher  der 
Neger  zur  Arbeit  ticranzuzielicn  ist.  Kann  man 
es  aber  den  Leuten  verdenken  wenn  sie  auf  die 
Arbeit  pfeifen?  Die  Beschaffung  der  Lebens- 


mitte! im  allgemeinen  Sinne,  kann  ihnen  jeden- 
falls keinen  Anlaß  zur  Arbeit  geben,  während 
die  Beschaffung  der  für  sie  als  Luxus  zu  bezeich- 
nenden Gehrauchsgegenstände,  ihnen  un möglich 
gemacht  wird.  Als  solche  kamen  bisher  neben 
geistigen  Getränken  hauptsächlich  Pulver  und 
Steinschloßgewehre  in  Frage,  aber  auch  diese 
beiden  Artikel  haben  infolge  des  Einfuhrverbotes 
der  letzteren  aus  Sicherheitsrücksichten,  voll- 
ständig aufgehört  als  Handelsgegeustände  zu 
existieren , was  natürlich  erst  recht  von  weit- 
gehender Bedeutung  für  den  Rückgang  der  Ein- 
fuhrzölle und  Einnahmen  der  Kolonialverwaltung 
sein  muß.  während  es  noch  als  eine  offene  Frage 
zu  betrachten  ist,  w elche  Waffe  für  den  Europäer 
gefährlicher  ist,  das  primitive  und  daher  weniger 
zu  fürchtende  Steinschloßgewehr  oder  der  ver- 
giftete Pfeil  und  Bogen,  zu  welchem  die  Be- 
Bewohner  des  Kameruner  Hinterlandes  sich  be- 
reits genötigt  gesehen  haben , wieder  mehr  und 
mehr  zurück  zu  kommen. 

Was  kann  also  wie  gesagt  den  Neger  noch 
bewegen,  sich  durch  Arbeit  Mittel  zu  erwerben,  die 
er  doch  nicht  zur  Beschaffung  der  für  ihn  in 
Präge  kommenden  Gegenstände  verwerten  kann  ? 
Das  Essen  wächst  ihm  in  den  Mund  und  als 
einziges  für  ihn  in  Frage  kommendes  Getränk 
ßeht  ihm  die  Naturgabe,  das  Wasser,  in  reich- 
licher Fülle  zu  Gebote,  während  die  klimatischen 
Verhältnisse  Kleider  und  Schuhe  vollständig  ent- 
behrlich machen. 

Ob  bei  den  Vertretern  der  Mission  die  dau- 
ernde Entrüstung  über  die  Einfuhr  der  „großen 
Mengen“  an  Spirituosen  sowohl,  wie  an  Pulver 
und  Gewehren  in  jedem  Palle  mit  Rücksicht  auf 
die  Interessen  ihrer  Schutzbefohlenen  eine  «echte 
ist,  kann  man  jedenfalls  noch  stark  in  Zweifel 
ziehen. 

Wie  bekannt  beschränken  sich  die  Missions- 
aiistalten  keineswegs  auf  die  Bekehrung  der 
Heiden,  sondern  sie  entwickeln  — namentlich 
an  der  Westküste  Afrikas  eine  recht  rege  kauf- 
männische Tätigkeit,  und  somit  eine  empfindliche 
Konkurrenz  gegen  die  berufsmäßigen  Kaufleute, 
welcher  zu  begegnen  denselben  schwer  fällt,  weil 
die  Missionare  nicht  wie  jene  darauf  ange- 
wiesen sind,  eine  möglichst  hohe  Notierung  der 
ihnen  zur  Verfügung  stehenden,  reichlich  aus  der 
Heimat  zufließenden  Betriebskapitalien  herauszu- 
wirtschaften , so  daß  sie  bei  denkbar  kleinsten 
Nutzen  immer  noch  bestehen  können,  hei  welchem 
der  Kaufmann  aber  schließen  muß. 

Da  sich  aber  nun  der  Handel  mit  Brantwein 
Ik*zw.  Pulver  und  Gewehre  nicht  mit  den  „kul- 
turellen** Prinzipien  der  Mission  vertragen  würde, 
und  ein  solcher  von  ihnen  nicht  betrieben  wird, 
so  kann  sie  unter  Umständen  gegen  die  kauf- 
männischen Firmen  eine  weniger  empfindliche 
Konkurrenz  ausüben  und  ins  Hintertreffen  kom- 
men. Was  liegt  also  für  die  Mission  und  ihre 
wirtschaftlichen  Interessen  näher  als  der  Wuuscli, 
jegliche  Einfuhr  der  von  ihnen  nicht  geführten 
Handelsartikel  überhaupt  abzuschaffen. 

So  w irkt  also  die  pristeriiehe  Unduldsamkeit 
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nicht  nur  auf  alle  Zweige  des  kolonialwirtschaft* 
liehen  Lebens  schädlich  ein,  sondern  sie  schädigt 
auch  zugleich  das  Mutterland  und  seine  Interessen, 
indem  sie  dem  Absatz  und  der  Ausfuhr  an  In- 
dustrieerzeugnissen Hindernisse  in  den  Weg  zu 
legen  sucht. 

M.  Rackow. 

Die  Unruhen  in  Nordkamerun. 

Unsere  braunen  und  schwarzen  Untertanen 
lassen  das  deutsche  Volk  nicht  mehr  zur  Ruhe 
kommen,  den  Janustcmpel  kaum  noch  schließen. 
Die  idyllische  Ruhe  der  Friedenstage  seit  dem 
letzten  großen  Kriege  wird  besonders  in  letzter 
Zeit  immer  und  immer  wieder  gestört  durch 
größere  oder  kleinere  Aufstände  in  den  Kolonien, 
deren  Umfang  sich  selten  von  Anbeginn  an  so- 
fort richtig  einschätzen  läßt.  Hier  treten  uns 
durch  unser  Eindringen  in  ihre  Gebiete  erregte 
Völkerschaften  entgegen,  die  sich  der  drohenden 
Besitzverringerung  an  Land  entgegensetzen,  dort 
rebellieren  von  ihren  schlaueren  Volksgenossen 
aufgcrüttelte  Völkerstämme,  denen  seit  Jahr- 
hunderten eine  völkische  Zusammengehörigkeit 
nie  zum  Bewußtsein  gekommen  ist,  gemeinsam 
gegen  uns;  wieder  an  anderer  Stelle  gibt  die 
bedrohte  Religion  den  Vorwand,  den  verhaßten 
Weißen  aus  dem  Lande  zu  treiben.  Fast  keines 
der  Völker,  mit  denen  wir  Zusammenstößen,  ist 
recht  eigentlich  auf  seiner  Scholle  bodenständig 
gewesen  oder  geworden.  Hottentotten  und 
Herero  wunderten  erst  in  neuerer  Zeit  in  die  von 
ihnen  verteidigten  Länder,  Wahehe  und  Wan- 
goni  können  ihren  Landbesitz  kaum  seit  wenigen 
Jahrzehnten  als  ihr  Eigentum  beanspruchen. 
Fanatische  Völker  drangen  von  Norden  her  in 
die  südlichen  Tschadseelündcr,  in  denen  sie 
einen  Teil  der  Bevölkerung  arabisierten  und  ihr 
die  mohammedanische  Religion  aufdrängten, 
während  die  zäheren  Urbewohner  sich  in  die 
Berge  zurückzogen,  von  wo  aus  sie  in  beständi- 
gem Kampfe  mit  den  Eroberern  liegen.  Wohin 
wir  heute  in  unsere  Kolonien  den  Fuß  setzen, 
stoßen  wir  auf  kriegerische  Volksstämme,  die 
eigentlich  kaum  über  unser  Auftreten  Klage 
führen  dürfen,  weil  wir  nur  in  ihre  eigenen 
Fußstapfen  treten,  nur  an  ihnen  das  wiederholen, 
was  sie  häufig  erst  vor  wenigen  Generationen 
seihst  an  den  Vorbesitzern  des  Landes  vollzogen 
haben. 

Vom  ersten  Tage  unserer  Flaggenhissung 
auf  afrikanischem  Boden  mußten  wir  uns  da- 
rüber klar  werden,  wie  wenig  friedlich  sich  für 
uns  die  nächste  Zukunft  dort  gestalten  würde. 
Trotzdem  haben  wir  uns  eigentlich  nie  so  recht 
auf  diese  langdauernden  Fehden,  die  sich  aus 
der  Natur  der  Sache  ergaben,  eingerichtet, 
sondern  vielmehr  stets  das  Friedensmotiv  stark 
in  den  Vordergrund  geschoben,  das  in  dem  Ohre 
des  erwerbfrohen  deutschen  Bürgers  lieblichere 
Töne  erweckte,  als  die  reale  karnpfschwangere 
Wirklichkeit,  der  wir  heute  auf  Schritt  und  Tritt 
in  den  deutschen  Kolonien  begegnen. 


Die  dortigen  deutschen  Vertreter  versuchten 
mit  dieser  leider  vorhandenen  Sinnestäuschung 
in  der  Heimat  sich  auseinander  zu  setzen  und 
berichteten  vielfach  über  die  großen  Empfänge, 
die  ihnen  von  Seiten  der  eingeborenen  Macht- 
haber bereitet  wurden,  über  deren  Friedensver- 
sicherungen, über  die  hoffentlich  dauernde  Ruhe 
in  den  von  ihnen  verwalteten  Gebieten.  Das 
erfüllte  das  harmlose  Gemüt  des  deutschen 
Durchschnittsmenschen  mit  eitel  Freude,  Wonne 
und  Stolz  auf  jene  zivilisatorische  Kraft,  die  von 
ihm  ausstrahlt.  The  white  man's  bürden  wurde 
kaum  in  Betracht  gezogen.  Von  der  höheren 
Kultur  erhoffte  man  unblutige  Siege  über  Bar- 
baren, denen  der  Krieg  erste  Lebensgewohnheit 
war.  Unser  Volk,  das  selbst  nur  unter  schweren 
Kämpfen  seit  Jahrhunderten  seine  Existenz  be- 
haupten konnte,  war  naiv  genug,  zu  erwarten, 
daß  rohe  unzivilisierte  Völker  ein  Einsehen 
haben  würden  und  ohne  Schwertstreich  deutsche 
Lebensanschauungen  friedlich  in  sich  atifnehmen 
würden.  Diese  Täuschung  ging  sogar  soweit, 
daß  der  deutsche  Reichstag  einstimmig  der 
Meinung  war,  durch  eine  Sammlung  der  Rechts- 
gewohnheiten der  Hunderte  von  verschiedenen 
Volksstänwicn  wenigstens  in  unseren  Kolonien 
das  Suttnersche  Friedensideal  verwirklichen  zu 
können.  Auch  in  diesem  Fall  wird  eine  Er- 
nüchterung uns  nicht  erspart  bleiben.  Niemand 
gibt  eroberten  Besitz  freiwillig  auf.  kein  Volk 
beugt  sich  ohne  Widerstand  fremdem  Willen, 
kein  Stamm  läßt  ohne  Not  von  seinen  ihm  eigen- 
tümlichen Sitten  ab. 

Es  war  vorauszusehen,  «laß  die  Züge  des 
Gouverneurs  v.  Puttkamer  und  des  Generalma- 
jors Müller  in  das  Hinterland  von  Kamerun 
nach  dem  Tschadsee  zu,  uns  nach  nicht  zu 
langer  Zeit  in  Konflikt  bringen  mußten  mit  den 
kräftigeren  Einheitsstaaten  im  Norden  der  Kolo- 
nie. Allein  schon  die  willkürliche  europäische 
Festsetzung  der  Grenzen,  durch  die  jene  in 
mehrere  Teile  zertrennt  wurden,  mußte  Anlaß 
zur  Erregung  geben,  die  weiter  angefacht  wurde 
durch  das  Verbot  des  Sklavenhandels,  das  lang- 
same Vorrücken  der  Mission  nach  dem  Norden 
zu,  die  Verdrängung  der  alten  Handelsbeziehun- 
gen vom  Norden  her  durch  solche  der  Europäer 
aus  dem  Süden  und  die  Besetzung  einzelner 
wichtiger  Posten  durch  die  Truppen  der  Weißen, 
alles  Gründe,  von  denen  ein  einzelner  schon  ge- 
nügen würde,  um  einen  Aufstand  zu  veranlassen. 

Die  im  deutschen  Tschadseegebiet  vor- 
handene Macht  von  wenigen  hundert  Mann 
Truppen  war  ebenfalls  nicht  in  der  Lage,  auf 
die  Dauer  die  Häuptlinge  oder  Sultane  in  Re- 
spekt zu  erhalten.  Größere  Expeditionen  können 
wohl  für  den  Augenblick,  nicht  aber  dauernd 
auf  das  leichtbewegliche  Gemüt  der  Eingeborenen 
Eindruck  machen,  das  stets  unter  einem  Ohn- 
macbtsgefühl  dem  Gewalthaber  gegen  überstehe» 
muß,  damit  in  ihm  keine  Träume  von  Erhebung, 
Raub  und  Mord  aufkommen.  Auf  diesen  gut 
vorbereiteten  Boden  baut  sich  nun  weiter  die 
Ausbreitung  des  Islam  durch  den  Orden  der 
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Senussi  auf.  Seitdem  durch  das  Vordringen 
der  Europäer  vom  Mittelmeer  und  dem  atlanti- 
schen Ozean  in  Egypten,  Tunis,  Algier  und  Ma- 
rokko sein  Wirkungsgebiet  eingeengt  worden  ist, 
versucht  er  mit  großer  Ausdauer  unter  den  Neger- 
stämmen weitere  Anhänger  zu  gewinnen.  Die 
Leiter  des  Ordens  sind  sich  über  die  Schwierig- 
keit einer  solchen  Ausbreitung  durchaus  im 
klaren,  da  das  gewonnene  Menschenmaterial 
sich  nie  in  ähnlicher  Weise  für  den  Mohamme- 
danismus wird  gewinnen  lassen,  wie  die  Ha- 
miten der  Sahara,  wie  Marokkaner  und  Berbern. 
Ebenso  wie  das  Christentum,  bleibt  der  Islam 
nur  eine  matte  Tünche  im  Negergemüt,  das 
grobsinnlichere  Vorstellungen  zu  seiner  Bewegung 
verlangt,  als  beide  Religionen  zu  bieten  in  der 
Lage  sind.  Der  Senussiorden  hat  denn  auch 
erst  neuerdings  eindringlicher  als  früher  die  Be- 
arbeitung der  Bantu  für  seine  Zwecke  unter- 
nommen, obwohl  er  sich  über  den  Erfolg  keiner 
Illusion  hingibt.  Wohl  gewinnt  der  Islam  unter 
den  Negern  an  Boden,  aber  dafür  verblaßt  er 
auch  und  ist  kaum  zu  vergleichen  mit  dem. 
was  der  fanatische  Araber  darunter  versteht. 
Die  islamisierten  Neger  im  Süden  des  Tschad- 
see auf  deutschem  Gebiet  können  wegen  ihres 
religiösen  indifferentisnius  kaum  bei  einem  an- 
geblich aus  religiösen  Gründen  ausgebrochenen 
Aufstande  in  Präge  kommen.  Anders  verhält 
es  sich  vielleicht  mit  den  verhältnismäßig  in 
großer  Anzahl  dort  lebenden  negerartigen  Schoa- 
arabern,  die  in  einer  Stärke  von  12000  Mann 
nicht  ungefährliche  Gegner  darstellen  können 
und  die  selbst  Rabeh  s.  Zt.  in  Frieden  ließ. 
Aber  auch  von  ihnen  darf  man  kaum  annehmen, 
daß  Verletzungen  ihrer  Religion  sie  zum  Auf- 
stande veranlaßt  haben.  Das  Vorhandensein 
einer  geringen  Schutztruppe  von  einigen  wenigen 
Weißen  und  heidnischen  Negern  in  Garua  läßt 
religiöse  Motive  für  die  Erhebung  als  gänzlich 
ausgeschlossen  erscheinen.  Fanatiker  islamiti- 
schen Glaubens  trifft  man  kaum  in  den  deutschen 
afrikanischen,  fast  ausschließlich  von  Bantu- 
negern bewohnten  Kolonien.  Eher  liegen  für  eine 
Auflehnung  gegen  die  deutschen  Residenten 
irgendwelche  unbeliebten  Verwaltungsmaßregeln 
vor,  die  leichter  Anlaß  zu  einer  Schilderhebung 
geben  könnten.  In  nicht  allzu  langer  Zeit  werden 
wir  wohl  hierüber  von  authentischer  Seite  Auf- 
klärung erhoffen  können. 

Daneben  ist  aber  auch  eine  jener  Ursachen 
für  eine  vom  Zaune  gebrochene  anzuführen, 
über  die  der  beste  europäische  Verwaltungsbe- 
amte keine  Macht  hat.  Von  Zeit  zu  Zeit  ver- 
langt der  Farbige  nach  einem  Krieg,  einem 
Aderlaß,  über  dessen  Entstehung  er  sich  und 
anderen  keinen  Aufschluß  zu  geben  vermag. 
Unmöglich  ist  es  nun  nicht,  daß  ein  derartiges 
Jucken  der  Haut  der  Anlaß  zur  Erhebung  war. 
In  diesem  Falle  reichen  die  vorhandenen  beiden 
Kompagnien  in  Nordkamerun  zu  ihrer  Bewälti- 
gung vollständig  aus.  Sehr  zu  wünschen  ist 
aber,  daß  man  Nachschübe  sende,  um  für  eine 
längere  Zeit  den  Aufständischen  ihre  Kriegsge- 
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lüste  auszutreiben ; mit  der  einfachen  Befriedung 
und  Unterwerfungserklärung  dürfen  wir  uns 
nicht  zufrieden  geben.  Das  Vorgehen  der  Eng- 
länder in  Natal  gegen  rebellische  Zulustämme 
gibt  uns  den  besten  Fingerzeig  dafür,  was  in 
derartigen  Angelegenheiten  zu  tun  ist.  üb  ein 
Aderlaß,  wie  unsere  Schutztruppe  ihn  den  Auf- 
ständischen im  Jahre  1906  in  Ungoni  zu  Teil 
werden  ließ,  von  längere  Zeit  anhaltendem  Er- 
folg begleitet  sein  wird,  kann  nur  die  Zukunft 
lehren.  Notwendig  ist  er  aber,  da  bei  uns  in 
Deutschland  gegenwärtig  der  Wunsch  vor- 
herrscht, auf  einige  Zeit  den  kolonialen  Janus- 
tempel zu  schließen  und  mit  Dampfwagen  und 
Automobil,  anstatt  mit  Kanonen,  durch  die 
Lande  zu  fahren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  man  auch  wohl 
auf  die  Geeignetheit  der  Residenten  in  den  ver- 
schiedenen Kolonien  einen  Blick  werfen.  Im 
allgemeinen  kann  ihnen  kein  sehr  günstiges 
Prognostikon  gestellt  werden,  da  sie  weder  Fisch 
noch  Fleisch  sind,  Leute,  von  deren  Macht  der 
Farbige  in  den  seltensten  Füllen  sich  eine  Vor- 
stellung machen  kann,  deren  er  kaum  ansichtig 
wird,  die  er  nur  ahnt,  was  bei  seinem  sangui- 
nischen Charakter  ihm  nicht  zu  leicht  fällt.  Die 
Frage  der  Residenturen  wird  nach  ihrem  kurzen 
Bestehen  bald  angeschnitten  werden  müssen, 
weil  diese  kaum  ihrem  Zweck  entsprechen. 

A.  Herfurth. 


Tanz  und  Gesang  im  Bismarckarchipel. 

Wohl  auf  keiner  Insel  des  Archipels  werden  Tanz 
und  Gesang  so  sehr  gepflegt  wie  bei  den  Neumccklen* 
bürgern,  wahrscheinlich  well  die  tägliche  Arbeit  ihnen 
für  dies  Vergnügen  hinreichend  freie  Zeit  öbrlgläßt. 
R.  Parkinson,  der  bekannte  Sfidseeforscher,  erzählt  hier 
ausführlich  in  seinem  sehr  empfehlenswerten,  bei 
Strecker  & Schröder  in  Stuttgart  erscheinendem  be- 
deutenden Werke:  Dreißig  Jahre  in  der  Südsce,  Land 
und  Leute.  Sitten  und  Gebräuche  im  ßismarckarchipel 
und  auf  den  deutschen  Sulomoinseln.  Mit  66  farbigen 
Tafeln,  gegen  ICO  Textabbildungen  und  Uebersichtskarten. 
2«  Lieferungen  ä 50  Pfg.  Nirgendwo  sonst  im  Archipel 
finden  wir.  sagt  Parkinson,  eine  solche  Mannigfaltigkeit 
der  Tünze  mit  so  verschiedenen  Figuren.  Auch  hier  sind 
die  Tänze  mimische  Darstellungen,  und  jede  einzelne 
Bewegung  Ist  genau  erwogen  und  einstudiert,  so  daß  eine 
Gruppe  geübter  Tänzer  in  der  Präzision  der  Bewegungen 
es  getrost  mit  einem  europäischen  Ballett  aufuehmen 
kann.  Die  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Tanzaufführungen 
lassen  sich  einteilen  in  erotische  Tänze,  Kriegs-'  und 
Kampftänze,  Tänze,  welche  pantomimische  Darstellungen 
gewisser  Ereignisse  sind,  und  Tänze,  die  dem  Toten  oder 
dem  Stammesemhlem  gewidmet  sind.  Diese  Einteilung 
gilt  jedoch  nur  für  die  Männertänze,  die  Weibertänze 
habe  ich  trotz  aller  Milbe  nicht  in  ein  bestimmtes  System 
hineinbringen  können. 

Die  erotischen  Tänze  sind  sehr  beliebt  und  werden 
hauptsächlich  bei  den  zu  Ehren  der  Verstorbenen  statt- 
findenden  Festlichkeiten  aufgeführt.  Die  Tänzer  tragen 
bei  dieser  Gelegenheit  die  an  anderer  Stelle  erwähnten 
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Tutnnuamasken,  welche  den  Träger  unkenntlich  machen. 
Außer  der  Maske  trägt  der  Tänzer  einen  rings  um  den 
Leib  gehenden  Schurz  aus  Farnkräutern  und  anderem 
taub,  der  vom  Cfirtel  bis  zu  den  Knleen  reicht.  Bei  der 
Aufführung  bilden  die  Zuschauer  einen  Kreis,  innerhalb 
dessen  das  Orchester  Platz  nimmt.  Dies  letztere  besteh! 
aus  Holztrormneln  und  aus  Brettern  und  Bambusstücken, 
die  im  Takt  geschlagen  werden.  I Titerstützt  wird  die  Kapelle 
von  einem  Säugerchor,  der  sich  möglichst  viel  Mühe 
gibt,  die  dröhnenden  Trommeln  zu  überschreien.  Zu- 
nächst spielt  das  Orchester  eine  Art  von  Ouvertüre. 
Dann  sieht  man  von  der  Sette,  gewöhnlich  aus  dem  Ge- 
büsch kommend,  eine  Anzuhl  der  maskierten  Tänzer 
hervortreten ; langsamen  und  bedächtigen  Schrittes  nähern 
sie  sich  dem  Tanzplaze,  bald  stehen  bleibend,  hald  sich  nach 
allen  Seiten  umblickend,  bis  sie  sich  endlich  am  vorher  be- 
stimmten Ortizu  einer  Gruppe  vereinigen.  Diese  Gruppe  führt 
nun  unter  Begleitung  des  Orchesters  eine  Anzahl  gemessener 
Bewegungen  aus,  die  man  wohl  kann»  als  Tanz  bezeichnen 
darf,  denn  siebestehen  darin,  daß  die  Maskierten  einander 
langsam  umkreisen,  gleichsam  als  ob  der  eine  aus* 
kundschaften  wolle,  wer  der  andere  wohl  sein  könne. 
Dies  dauert  etwa  zehn  Minuten.  Dann  nähert  sich  plötz- 
lich. ebenfalls  aus  dem  Gebüsch  hervortretend.  eine  ein- 
zelne Maske  und  hewegt  sich  nach  der  Gruppe  hin.  ge- 
nau in  der  vorher  beschriebenen  Weise.  Sowie  die  Mas- 
ken diese  neue  Maske  gewahren,  geraden  sie  anscheinend 
in  große  Aufregung,  trippeln  ihr  schnellen  Schrittes  ent- 
gegen, ziehen  sich  dann  zurück,  während  die  zuletzt  ge- 
kommene Maske  allmählich  stell  der  Gruppe  zugescllt. 
Es  beginnt  jetzt  eine  sehr  komische  Darstellung,  wel- 
che die  Annäherung  des  Mannes  an  die  Frau  schildert, 
denn  es  wird  dem  Zuschauer  schnell  klar,  daß  die  zu- 
letzt erschienene  Maske  ein  weibliches  Wesen,  die  ersten 
Masken  jedoch  Männer  repräsentieren.  Die  Männer  ver- 
suchen sich  nun  dem  Weibe  angenehm  zu  machen,  wobei 
jeder  einzelne  sich  bemüht,  die  anderen  zu  verdrängen. 
Vorderhand  bleibt  die  Schöne  jedoch  anscheinend  kalt 
gegen  alle  l.iehcsanträgc.  schiebt  einen  sich  An- 
schmeichelnden  derh  zurück,  kehrt  einem  anderen  den 
Rücken  oder  gibt  durch  andere  nicht  zu  verkennende 
Zeichen  ihr  Mißfallen  kund.  Doch  endlich  erklärt  sic  sich 
für  besiegt  und  erkennt  einen  der  Maskierten  als  ihren 
Liebhaber  an.  Dieser  ist  nun  voller  Freude,  welche  er 
durch  allerhand  Sprünge  um  die  Geliebte  herum  aus- 
drückt. Die  verschmähten  Liebhaber  ziehen  sich  nun 
nach  einer  Seite  des  Tanzplatzes  zurück  und  überlassen 
den  Platz  den  beiden  Verliebten,  die  nun  eine  intimere 
Annäherung  darstetlen.  nicht  ohne  anfängliches  Sträuben 
der  Schönen,  die  jedoch  schließlich  dem  Lieheswcrben 
ihres  Erwählten  Gehör  schenkt.  Wenn  nun  auch, 
namentlich  in  der  letzten  Szene,  die  Darstellung  es  an 
derber  Realistik  nicht  fehlen  läßt,  so  kann  man  doch 
nicht  sagen,  daß  der  Tanz  obszön  Ist.  Das  Komische 
und  Groteske  ist  in  der  Vorführung  zu  sehr  vorherrschend 
und  wird  noch  mehr  erhöht  durch  die  geschnitzten  und 
bemalten  Tatanuamasken  mit  ihren  gefärbten  Raupen,  die 
an  die  altbayrischen  Helme  erinnern.  Daß  die  Einge- 
borenen in  der  Aufführung  nichts  Anstößiges  finden, 
brauche  ich  wohl  nicht  zu  bemerken ; alt  und  jung, 
Männer  und  Weiher,  Jünglinge  wie  Mädchen  blicken  dem 
Treiben  mit  ruhiger  Miene  zu  und  zollen  den  Auf- 
führenden zum  Schluß  durch  laute  Zurufe  ihre  Be- 
wunderung, 


Wenn  nun  der  Eingeborene  auch  in  den  großen, 
öffentlichen  Versammlungen  eine  gewisse  Dezenz  walten 
läßt,  so  giht  es  daneben  auch  Tänze,  bei  denen  er  ab- 
solut keine  Schranken  kennt.  Derartige  Aufführungen 
finden  dann  aber  auf  eingefriedigten,  dicht  «Inge- 
schlosscnen  Mätzen  statt,  wo  die  Blicke  der  Neugierigen, 
denen  solchen  Tänzen  beizuwohnen  nicht  erlaubt  Ist. 
nicht  hineindringen  können.  Derartige  Tänze  eignen 
sich  jedoch  nicht  für  eine  eingehende  Beschreibung. 

Die  Kriegs-  und  Kampftänze  werden  aufge- 
führt mit  derselben  Musikbegleitung  wie  der  vorher  be- 
schriebene Tanz.  Die  Tänzer  selber  besorgen  das  Singen. 
Sie  stellen  sich  in  einer  Doppelreihe  oder  in  mehreren 
Reihen  auf.  ein  jeder  lullt  in  der  Hand  den  gewöhnlichen 
Kampfspeer.  Der  ganze  Körper  ist  vom  Anfang  bis  zum 
Ende  des  Tanzes  in  unaufhörlicher  Bewegung , die  Beine 
und  Füße  machen  trippelnde,  schnelle  Bewegungen  oder 
biegen  sich  in  den  Kniegelenken,  werden  rechts  und 
links,  vorwärts  wie  rückwärts  geworfen;  die  Arme 
schwingen  die  Specrc,  machen  fingierte  Speerstöße,  die 
pantomimisch  den  Feind  zu  Hoden  strecken,  worauf  der 
Speer  mit  einem  kräftigen  Ruck  wieder  zurückgezogen 
wird  : dabei  wiegt  und  beugt  sich  der  Oberkörper  und 
der  Kopf  nach  allen  Richtungen,  aber  jede  Bewegung  ist 
so  genau  einstudiert,  daß  wenn  auch  hundert  Tänzer 
gleichzeitig  auftreten,  die  verschiedenen  komplizierten 
und  schnell  aufeinander  folgenden  Bewegungen  von  allen 
gleichzeitig  ausgeführt  werden.  Die  Touren  oder  Figuren 
dieser  Tänze  variieren  nun  im  höchsten  Grade,  denn 
bald  erfindet  einer,  bald  der  andere  eine  neue  Figur, 
und  wenn  sie  Gefallen  erregt,  wird  sie  von  den  Tänzern 
geübt  und  bei  der  nächsten  Gelegenheit  zum  besten 
gegeben. 

Ebenso  mannigfaltig  sind  die  pantomimischen 
Tänze,  welche  ein  besonderes  Ereignis  darstellen.  Sie 
unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  ähnlichen  Auf- 
führungen auf  der  Gazellehalbinscl.  es  sei  denn,  daß  die 
Nord-Xeumecklenburgcr  dem  ruhigeren  und  mehr  ver- 
schlossenen Gazellebewohner  an  Humor  bedeutend  voraus 
sind  und  In  ihren  Tänzen  die  komischen  Momente  mehr 
betonen. 

Aeußcrst  charakteristisch  sind  die  Tänze,  die  ich  in 
Ermangelung  einer  besseren  Bezeichnung  Totemtänxe 
genannt  habe.  Hier  werden  die  Bewegungen  desjenigen 
Tieres,  welches  einer  bestimmten  Gruppe  als  Stammes- 
abzeichen dient,  dargestellt.  In  Nord-Neumecklenburg 
sind  es  gewisse  Vögel,  die  als  Totemzeichen  dienen.  Die 
Aufführenden  sind  immer  die  Inhalier  des  betreffenden 
Toteinzeichcns.  Hier  zeigt  sich  nun,  welch  scharfer  Be- 
obachter der  Eingeborene  ist.  wie  sorgfältig  er  seinen 
Totcmvogcl  und  dessen  Gewohnheiten  kennt  und  nach* 
zuahmcu  vermag.  Als  Beispiel  schildert  hier  Parkinson 
in  seiner  eingehenden  Weise  den  Tanz  der  Nashornvogel* 
Irute.  Ueber  einen  anderen  derartigen  Tanz,  wo  die 
Taube  als  Totcmticr  und  Ihre  Verfolgung  durch  die 
Schlange,  d.  h.  durch  den  bösen,  dem  Totem  feindlichen 
Geist  dargestellt  wird,  erzähl!  der  Verfasser  ausführlich. 

(Schluß  folgt.) 
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Sprechsaal. 

Wir  werden  aus  Kamerun  um  die  Veröffent- 
lichung der  nachstehenden  Bekanntmachung 
gebeten : 

Bekanntmachung. 

In  der  Anlage  wird  eine  Bekanntmachung  des  Kaiser- 
lichen Gouverneurs  vom  19.  Mai  1907  betr.  Berufung 
der  außerordentlichen  .Mitglieder  des  Gouvernementsratcs 
heim  hiesigen  Gouverneur  zur  öffentlichen  Kenntnis 
gebracht. 

Den  Herrn  Rechtsanwalt  Prange  in  den  Gouveme* 
ntentwal  zu  berufen,  hat  das  Kaiserliche  Gouvernement 
In  diesem  Jahre  nicht  stattgeben  können,  weil  einerseits 
die  hier  vorzuschlagenden  Mitglieder  aus  den  Kreisen  der 
Kaufmannschaft  zu  entnehmen  und  geeignete  Persönlich- 
keiten aus  diesen  vorzuschlagen  waren,  und  weil  anderer- 
seits eine  durch  mehrjährige  praktische  Tätigkeit  im 
Schutzgebiete  seihst  erworbene  Kenntnis  der  Verhältnisse 
Voraussetzung  für  die  Berufung  sein  muß.  Für  eine  Kr- 
höhung  der  Mitgliederzahl  lag  kein  Grund  vor.  zumal 
auch  der  Duala-Brzirk  hei  einer  gleichen  Wichtigkeit  des 
Handelsverkehrs  nur  durch  2 Mitglieder  vertreten  ist. 

Das  Kaiserliche  Gouvernement  hat  sich  Im  übrigen 
an  die  Vorschläge  der  hiesigen  Kaufmannschaft  gehalten. 

In  Vertretung: 

Dr.  Ufer. 

Obige  Zuschrift  geben  wir  wieder,  olme 
uns  da/u  für  verpflichtet  zu  halten.  Was  hat 
eigentlich  Herr  Rechtsanwalt  Prange  mit  der 
ganzen  Sache  zu  tun?  Wir  entsinnen  uns 
nicht,  daß  irgend  wo,  von  irgend  Jemandem 
Beschwerde  erhoben  wurde,  daß  Herr  Prange 
nicht  zum  Mitglied  des  Oouvernementsrates  er- 
nannt worden  ist.  Da  aber  selbst  das  Kaiser- 
liche Gouvernement  nicht  frei  von  menschlichen 
Irrtiimern  sein  kann,  so  wäre  es  wünschenswert, 
wenn  Herr  Prange,  trotzdem  er  nicht  Mitglied 
des  Gouvernementsrates  ist,  stets  zu  dessen 
Sitzungen  hinzugezogen  würde.  Es  ist  bekannt, 
daß  die  Verordnungen  der  Kaiserlichen  Re- 
gierung in  Kamerun  oft  jeder  Rechtsgültigkeit 
entbehren,  und  da  ist  es  wirklich  angebracht, 
wenn  ein  rechtskundiger  Mann  die  Interessen 
der  Kaufmannschaft  der  Regierung  gegenfiber 
vertritt.  Als  ehemaliger  kaiserlicher  Richter  in 
Togo  besitzt  der  Syndikus  der  ßatanga-Firmen, 
Herr  Rechtsanwalt  Prange,  die  nötigen  Rcrhts- 
kenntnisse.  Gerade  der  Krihi-Bezirk  ist  meist 
stiefmütterlich  von  der  Regierung  behandelt 
worden,  und  sämtliche  Bezirksleiter  haben  es 
dort  verstanden,  wenig  oder  gar  kein  Interesse 
für  die  Handels-Verhältnisse  zu  bekunden.  Eine 
rühmliche  Ausnahme  bildeten  in  der  langen 
Reihe  von  Jahren  der  leider  zu  früh  verstorbene 
Assessor  Freiherr  von  Malsen  und  Hauptmann 
Zimmermann.  Auch  der  Ankunft  des  neuen 
Bezirksamt mannes,  Hauptmann  Engelhardt,  der 
früher  bereits  in  Kamerun  tätig  war.  sieht  man 
in  kaufmännischen  Kreisen  nicht  mit  rechter 
Freude  entgegen.  Es  wird  Hauptmann  Engel- 
hardt nicht  leicht  werden,  das  tiefe  Mißtrauen, 
das  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  gegen  die 
Bezirksleiter  von  Kribi  Platz  gegriffen  hat,  zu 


beseitigen.  Man  hofft  allgemein,  daß  Haupt- 
mann Dominik  recht  bald  in  Kamerun  eintrifft, 
um  als  Referent  des  Südbezirks  Ordnung  zu 
schaffen,  damit  der  Handel  endlich  zu  seinem 
Rechte  kommt. 

Man  schreibt  uns  aus  Manila:  Nach  den 
afrikanischen  Kolonien,  ja  auch  nach  Ostasien 
sind  Mitglieder  des  Reichstags  gefahren  und 
man  hat  im  neuen  Reichstag,  besonders  in  der 
Budgetkommission,  gesehen,  mit  wie  gutem  Er- 
folg sie  ihren,  wenn  auch  noch  so  kurzen  Auf- 
enthalt hier  und  dort  verwendet  haben. 

Nach  der  Südsee  hat  sich  noch  keiner  der 
Reichsboten  gewagt.  Ist  sie  zu  weit  entfernt, 
oder  traut  man  unseren  Südseekolonien  keine 
große  Entwickelung  zu?  Nun,  bis  nach  Tsing- 
tau hat  man  ebensoviel  Zeit  nötig,  wie  nach 
Neu-Guinea;  nach  Samoa  gelangt  man  sogar 
schneller,  wenngleich  die  amerikanischen  Post- 
dampfer leider  ihre  Fahrten  eingestellt  haben. 

Wie  instruktiv  aber  würde  eine  Rundreise 
sein,  etwa  über  Hongkong,  oder  wenn  der 
Lloyd  die  alte  Fahrt  von  Singapore  durch  die 
Molukken  wieder  aufnimmt  über  diese  nach 
Neu-Guinea  und  dem  Bismarckarchipel  nach 
Sidncy;  von  da  über  Fidji  oder  Neu-Seeland- 
Tonga  nach  Samoa,  dann  via  Sidney  oder  Ca- 
nada  nach  Hause. 

In  18  Wochen  könnte  diese  Reise  gemacht 
werden,  2 Wochen  Aufenthalt  in  jeder  der 
beiden  Kolonien  eingerechnet. 

Um  so  lehrreicher  würde  die  Reise  sein, 
als  sie  Gelegenheit  böte,  gleichzeitig  holländische, 
amerikanische  und  englische  Kolonien  zu  sehen, 
ja  man  könnte,  wenn  der  Anschluß  günstig  ist, 
auch  noch  das  französische  Neu-Calcdonicn  mit- 
nehmen, über  das  ein  Dampfer  nach  Fidji  geht. 
In  Australien  vollends,  würde  man  sicher  alles 
tun,  um  die  Vertreter  des  deutschen  Volkes 
freundlich  aufzunehmen. 

Vielleicht  wagt  es  nun  der  eine  oder  der 
andere?  Vielleicht  findet  sich  gar  ein  halbes 
Dutzend  beherzter  M.  d.  R.,  die  ihre  Kenntnisse 
durch  persönliche  Anschauung  erweitern. 


Literatur. 
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Ostafrika- 

DI«  Zollelnnahmen  der  Küstenzollstellen  im 

1907  zeigen  gegen  den  Mm  1906  eine  Steigerung  um 
57 139,92  Mark , und  zwar  von  177  477,40  Mark  auf 
284617,22  Mark.  Bemerkenswert  ist  dabei,  daß  an  Salz* 
Verbrauchsabgabe  rund  50  v.  II.  weniger  als  im  gleichen 
Monat  des  vorigen  Jahres  eingenommen  worden  sind, 
denn  der  Mai  11*07  brachte  nur  5643,90  Mark  gegen 
10826.06  Mark  Im  Mal  1906. 

Der  Oou vernemen tsrat  hat  am  18.  Mai  nach  sehr 
langer  Debatte,  obwohl  der  Gouverneur  und  andere  Be- 
amte dagegen  sprachen,  folgenden  Antrag  Pdlke.  der 
besonders  auch  vom  Superintendent  Klamrotli  energisch 
befürwortet  wurde,  angenommen : 

.Der  Gouvemcmcn tsrat  bittet  das  kaiserliche  Gou- 
vernement. beim  Kcichs- Kolonialamte  folgendes  zum  Aus- 
druck zu  bringen:  Die  Art  der  Behandlung,  welche  die 
überwiegende  Anzahl  der  Beschlüsse  seit  Bestehen  des 
Gouvernementsrates  hei  der  heimischen  Instanz  gefunden 
hat.  berechtigt  nicht  EH  der  Hoffnung.  daB  durch  die  Tätig- 
keit des  Gouveroementsratca  etwas  Ersprießliches  zum 
Wöhle  der  Kolonie  geleistet  w erde : daher  wolle  die  Kolo- 
nialverwaltung dem  redlichen  Wollen  und  der  Einsicht 
der  zu  dem  Gouvemementsrat  berufenen  Männer  mehr 
als  bisher  vertrauen  und  Ihnen  gebührenden  Einfluß  auf 
dtc  Entwicklung  der  Kolonie  einräumen.“ 

Besichtigung  von  Baumwolland.  Am  26.  Juni 
fuhren  die  mit  R.  P.  D.  Prinzregent  in  Daressalam  ein- 
getroffenen Herren  Kommerzienrat  E.  Otto  (Stuttgart).  Kon- 
sul Schwarz  t Stuttgart  i und  Professor  Fraß  (Stuttgart) 
unter  Führung  von  Bezirksamtmann  Köatiln  iBagamoyo» 
mit  der  Bahn  nach  Ngercngere  und  von  da  ah  weiter 
bis  nach  Mo.  ogoro.  Der  Marsch  ging  dann  nördlich  nach 
den  Nguru  - Bergen : dort  sollte  Land  zur  Anlage  einer 
großen  Baumwoll • Plantage  geprüft  werden,  deren  Lage 
das  Gebiet  zwichen  den  Südosthängen  der  Nguru-Bcrge 
und  demWamifluß  umfassen  soll.  DasWamltal  liegt  sehr 
günstig  zur  bequemen  Bewässerung  unter  Benutzung  des 
Wamlfiusses.  Die  Herren  gehen  später  von  den  Nguru* 
Bergen  nach  Soadani  und  ßagamoyo,  wo  die  Saadani- 
Bautnwollplantagen  eingehend  besichtigt  werden  sollen, 
sp.iter  nach  Usaiiihara.  um  die  dortigen  Plantagen  zu  be- 
sichtigen und  unternehmen  dann  eine  Reise  über  Mom- 
basa  zum  Viktoria-Nyanzasee. 

Kamerun. 

Neuer  Zolltarif.  Durch  Gouvernements  Verordnung 
vom  15.  April  1907  hai  Kamerun  einen  neuen  Zolltarif 
erhalten.  Der  Tarif  ist  im  amtlichen  Kolonialblatt  vom 
15.  Juli  auf  Seite  655  und  656  veröffentlicht.  Die  dem 
bisher  gültigen  Zolltarif  vom  15.  Oktober  1994  beigegebene 
Liste  zollfreier  Gegenstände  Ist  unverändert  geblieben. 
Die  Ausfuhr  von  Elfenbein  unterliegt  einem  Zoll  vom 
2 Mark  für  das  Kilogramm.  Auf  die  Ausfuhr  dieses  Ar- 
tikels finden  die  für  die  Ausfuhr  von  Gummi  erlassenen 
Vorschriften  sinngemäße  Anwendung,  Auch  der  Zolltarif 
ftir  die  zur  westlichen  Zone  des  konventionellen  Kongo- 
beckens gehörigen  Gebietsteile  des  Schutzgebietes  Kame- 
run hat  durch  Gouvernementsverordnung  vom  2.  April 
1907  eine  Abänderung  erfahren.  Der  Tarif  der  Einfuhr* 
Zölle  ist  in  der  oben  angeführten  Nummer  des  Kolonial- 
blatts auf  Seite  654  veröffentlicht.  An  Ausfuhrzöllen 
werden  erhoben  für  Elfenbein  und  Kautschuk  10  JTozcnt 
vom  Wert,  für  Arachiden.  Kaffee,  roten  und  weißen  Kopal, 
Palmöl.  Palmn&sse  und  Sesam  5 Prozent  vom  Wert,  Für 
die  Erhebung  von  Ausfuhrzöllen  von  Elfenbein  und  Kaut- 
schuk werden  folgende  Werfe  zu  Grunde  gelegt : Elfen- 
bein in  Stücken  und  Enden  usw.  8 Mark  das  Kilogramm. 
Elfenbein  in  Zähnen  von  einem  Gewicht  unter  6 Kilogramm 
12  80  Mark  das  Kilogramm,  von  6 Kilogramm  und  mehr 
16.80  Mark  das  Kilogramm . Kautschuk  3,20  Mark  das 
Kilogramm.  Diese  Wertgrund  läge  kann  von  Jahr  zu  Jahr 


entsprechend  den»  Marktwert  an  der  Küste  Afrikas  und 
unter  Bedingungen . die  dem  Handel  jede  Bürgschaft 
bieten,  einer  Revision  unterzogen  werden. 

Forschungsreisen.  Dr.  Bernhard  Ankermann.  der 
seil  einigen  Jahren  Dircktorialassistenl  am  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin  und  Herausgeber  des  Parkinson- 
scheu  Werkes  .Dreißig  Jahre  in  der  Südsee“  ist.  wild  im 
Oktober  dieses  Jahres  zum  Studium  der  ethnographischen 
Verhältnisse  eine  Forschungsreise  antreten.  Dem  Gelehrten 
ist.  nach  der  Königsberger  Hartungschen  Zeitung  für  den 
Zweck  ein  Staatszuschuß  von  20000  Mark  bewilligt  worden. 

Der  Forschungsreisende  Günther  Teßmann,  der  schon 
einmal  eine  wissenschaftliche  Expedition  durch  Kamerun 
gemacht  hat,  wird  lm  Aufträge  des  Berliner  Zoologischen 
Museums  lind  des  Lübecker  Museums  wiederum  eine  auf 
drei  Jahre  berechnete  Durchquerung  Kameruns  vornehmen. 
Das  Lübecker  Museum  enthält  die  gesamte  Ausbeute  Teß- 
mamts  in  ethnographischer,  das  Berliner  Museum  die  in 
zoologischer  Hinsicht.  Lübeck  hat  zu  den  Kosten  9C00  Mk. 
beigetragen,  das  Berliner  Museum  3000  Mark. 

Berlin  . den  27.  Juli.  Nach  einem  Telegramm  des 
stellvertretenden  Gouverneurs  von  Kamerun  sind  im  Be- 
zirk der  Kesidentur  Adamaua  Unruhen  anscheinend  lokaler 
Natur  ausgebrochen  Ein  Angriff  der  Fuilah  Mahde  auf 
den  Residenten  von  Adamaua,  Hauptmarm  Zlmmermann. 
dem  eine  Kompagnie  Schuizirtippe  zur  Verfügung  Steht, 
wurde  erfolgreich  abgeschlagen.  Hauptmann  Zimmermann 
bat  sich  mit  dem  Residenten  der  Tschadsee- Länder.  Ober- 
leutnant Stniempel.  zwecks  gemeinsamen  Vorgehens  in 
Verbindung  gesetzt. 

Siidwestafrika. 

Klein-Hendrik,  dir  zweite  Sohn  Hendrik  Wltbois, 

ist  aus  dem  englischen  Gebiet  zurfickgekehrt  und  hat  sich 
in  Kectmanshoop  dem  Untcrstaatssekrelflr  von  l.indequist 
gestellt.  Wie  sein  Bruder  Isaak  Withoi , der  in  Otavi 
Wohnsitz  erhalten  hat.  wird  auch  Klein-Hendrik  mit  seinem 
Anhang  voraussichtlich  im  Hcrerotandc  angcsiedclt  wer- 
den. Seine  Ergebung  bedeutet  einen  großen  Schritt  zur 
völligen  Wiederherstellung  der  Ruhe  im  Groß- Nam.i lande. 
An  der  Südgrenze  dagegen  erscheint  der  Friede  noch 
nicht  gegen  alle  Möglichkeiten  endgültig  gesichert.  Mo- 
renga  begah  sich  nämlich  nach  seiner  Freilassung  von 
Kapstadt  nach  Upingtnn  unweit  der  deutschen  Grenze, 
angchlich . um  nach  seiner  Frau  zu  forschen.  Es  sind 
aber  Nachrichten  über  die  Grenze'  gelangt , wonach  sich 
der  Rebellenführer  Im  Grenzgebiet  bereits  mit  einigen 
Anhängern  getroffen  bat.  Auf  deutscher  Seite  werden  die 
Bewegungen  Morengas  aufmerksam  verfolgt.  Die  Grenze 
wird  scharf  bewacht  für  den  Fall . daß  Morenga  aus  an- 
dern Gründen,  als  um  sich  etwa  dem  Unterwcrfungsab- 
kommen  seiner  früheren  Kampfgenossen  anzuschlicßen, 
eine  Rückkehr  auf  deutsches  Gebiet  versuchen  sollte. 

Der  Telegraph.  Am  5.  Juni  hat  der  Reichstelegraph 
Warmbad  < Süd)  erreicht.  Der  Weiterbau  nach  dem  70 
Klm.  entfernten  Ramansdrlft  am  Oranjefluß  Ist  sofort  in 
Angriff  genommen  worden  und  wird  bald  beendet  sein. 
Baut  die  Kap- Regierung  die  Strecke  Steinkopf— Ramans- 
drift,  dann  haben  wir  eine  Ucbcriandverbindung  mit  der 
Kapkolonie,  die  zu  einem  bedeutend  billigeren  Tarifsatz 
arbeiten  kann,  als  die  englische  Kabelgesellschaft. 

Die  Fertigstellung  des  Reichslelegraphcn  bis  Warm- 
bad gibt  Anlaß,  einen  kurzen  Rückhlik  auf  den  Tele- 
graphenbau  In  SQdwestafrUca  In  den  letzten  Jahren  sh 
werfen.  Vor  dem  Kriege  hatten  wir  nur  die  382  Klm. 
lange  Linie  Swakopmund— Windhuk.  Am  19.  Januar 
I90o  wurde  mit  dem  Bau  nach  dem  Süden  begonnen. 
Rehoboth.  X9  Klm.  südlich  Windhuk,  wurde  bereits  am 
5.  April  1906  erreicht,  Kuh,  214  Kilometer,  am  27.  Juli, 
und  Gibcon,  315  Kilometer,  am  16.  Dezember  1905.  Im 
vorigen  Jahre  erfolgte  dann  der  Weiterhau  nach  Keet- 
maniuhoop,  800  Kilometer,  des  am  26.  Mai  1906  äuge* 
schlossen  wurde.  Der  Bondelzwarts*  Aufstand  wirkte 
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hemmend  auf  die  Arbeit,  todaß  Warmbad  erst  vor  kurzem 
erreicht  wurde.  Die  Strecke  Windhuk— Keetmannshoop 
hat  sich  nicht  nur  bezahlt  gemacht,  sondern  gleich  im 
ersten  Jahre  einen  Ueberschuß  erzielt.  Außerdem  wurden 
am  6.  September  1905  die  236  Kilometer  lange  Leitung 
von  Windhuk  nach  Gobabis  fertig  und  am  16.  September 
1Ü06  die  570  Kilometer  lange  Strecke  nach  Tsumeh. 
Diese  benutzte  da*  Gestänge  der  Otavibahn.  Während 
wir  also  vor  dem  Kriege  382  Kilometer  Leitung  besaßen, 
haben  wir  heute  nahezu  2000  Kilometer.  Dazu  kommen 
noch  nahezu  400  Fernsprechanschlüsse  kn  den  größeren 
Orten  des  l-andcs. 

Mlncralfundc.  Nach  einer  Meldung  aus  Lüdcritz- 
hucht  ist  in  Aus  an  mehreren  Stellen  Zinn  gefunden 
worden.  Von  den  Fundstellen  liegt  die  eine  einen  halben 
Kilometer,  die  anderen  auch  nicht  mehr  als  zwei  bis  drei 
Kilometer  von  der  Bahn  entfernt . einem  Abbau  würden 
daher  keinerlei  TransportschwierigkcUen  entgegenstehen. 
Proben  des  Erzes  sind  zur  Untersuchung  ati  die  Kaiser- 
liche Bergbehörde  in  Windhuk  sowie  nach  Deutschland 
gesandt  worden.  Die  Fundstellen  sind  auf  Grund  der  hei 
der  Kolouialgesellschaft  für  Südwestafrika  gelösten 
Schürf  scheine  von  den  Berechtigten  mit  Schürtxeichen 
belegt  worden. 

Aus  Otjizongati  lauten  die  Nachrichten  sehr  erfreu- 
lich. Ein  Fflrderschacht  ist  jetzt  auf  33  Meter  nieder- 
gebracht,  und  cs  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Kupfererzlagcr- 
stätte  in  der  Tiefe  an  Mächtigkeit  zimimmt.  Mit  dem- 
selben Schacht  wurde  eine  zweite  laigerstätte  von  an- 
nähernd gleicher  Mächtigkeit  angefahren. 

In  Noachabeb  zwischen  Keetmaushoop  und  Warm- 
bad ist  eine  von  Herrn  v.  Lslar  auf  siebzehn  Meter  ge- 
mutete Wasserstelle  bei  17*/*  Meter  Tiefe  erschlossen 
worden.  Die  Ergiebigkeit  ist  reich.  Dadurch  ist  eine 
der  schlimmsten  Durststrecken  im  Süden  von  120  Kilo- 
meter Länge  durchbrochen ; die  Wasserstelle  liegt  unge- 
fähr in  der  Mitte  der  Strecke. 

Babnbau-  Der  Hahnhuu  von  Tsumeb  nach  Groot- 
fontein  ist  bereits  in  Angriff  genommen,  indem  man  mit 
den  Trassierungsarbeiten  begonnen  hat. 

Die  Bemühungen,  die  Regierungaachulc  in  Wind- 
huk auf  den  Standpunkt  einer  höheren  Schule  zu  heben, 
sind  aus  finanziellen  Gründen  bisher  erfolglos  geblieben. 
Nun  soll  die  Sache  vom  Vorstande  mit  aller  Energie  von 
neuem  aufgenommen  werden.  Das  neue  Schulgebäude 
war  Ende  Juni  fasl  vollendet  und  sollte  voraussichtlich 
vier  Wochen  später  bezogen  werden. 

Kommunale  Verwaltung«- Einrichtungen.  Als 
Kommissar  des  Rcichskolnnialamts  wird  im  Herbst  dieses 
Jahres  Bürgermeister  Dr.  Külz  in  Bückeburg  nach  Wind- 
huk gehen,  um  als  Referent  für  kommunale  Verwaltungs- 
einrichtungen für  die  größeren  Plätze  des  Schutzgebietes 
eine  kommunale  Organisation  in  die  Wege  zu  leiten. 

Die  erste  Ortsgemeinde  wird  sich  voraussichtlich 
in  Klein-Windhuk  bilden.  Eine  Versammlung  der  Orts- 
ansässigen hat  kürzlich  dort  stattgefunden,  in  der  eine 
größere  Anzahl  von  Personen  durch  Namensunterschrift 
ihren  Willen  zur  Gründung  einer  Gemeinde  bekundet 
hat.  Zunächst  befindet  sich  die  Angelegenheit  noch  in 
der  Anfangsentwicklung.  Klein-Windhuk  zählt  zurzeit  100 
Grundbesitzer  urd  im  ganzen  IfiO  weiße  Einwohner. 

Welzen.  Auf  der  Farm  Rietfonteh»  (Nord)  ist 
Weizen  In  größerer  Menge  angebaut  worden,  von  dem 
eine  Probe  zur  Begutachtung  nach  Hamburg  gesandt  war. 
Das  Urteil  ist  letzt  elngetroffen  und  lautet  wie  folgt : 
.Der  Weizen  ist  von  hervorragend  guter  Qualität  und 
wird  hier  mit  ungefähr  142  bis  143  Mark  per  1000  Kilo- 
gramm bewertet. 

Neu-Guinea. 

Die  Erhebung  einer  Jahreakopfstcuer  von  den 

F.ingeborenen  ist  (mit  Ausschluß  des  Inselgebietes  der 
Karolinen.  Marschall -Inseln,  Palau  und  Marianen)  verfügt 
worden.  In  den  steuerpflichtigen  Gemeinden  hat  danach 
jeder  erwachsene  männliche  arbeitsfähige  Eingeborene 
eine  Steuer  von  fünf  Mark  zu  entrichten.  Von  der 
Steuerzahlung  befreit  sind  u.  a.  die  Eingeborenen,  die 
nachweisbar  innerhalb  eines  Stcuerjahres  zehn  Monate 
bei  einem  Nichtcingeborcncn  oder  einem  Gewerbesteuer 


zahlend*}  Eingeborenen  beschäftigt  sind.  — Die  Steuer 
verfolgt  daher  in  Deutsch-Guinea  wie  anderswo  den 
Zweck,  zur  Arbeit  zu  erziehen. 

Tsingtau. 

Trotz  der  gegenwärtig  nicht  nur  hier,  sondern  an 
allen  Küstenplätzen  Chinas,  andauernden  geschäftlichen 
Flauheit  nimmt  der  hiesige  Handel  eine  aufwärts- 
steigende  Richtung.  Als  Strohborten-  (Strawbraids) 
Markt  nimmt  Tsingtau  nun  den  ersten  Platz  in  China 
ein.  Die  bedeutendsten  Chlnaexportfirmen  (darunter  eine 
englische  und  eine  französische!  haben  Einkäufer  hier. 
VOC  einigen  Tagen  kam  noch  die  bekannte  Japanfirma 
Winckler  St  Co.  hinzu.  — Petroleum  war  stets  ein  Haupt- 
importartikcl.  Bisher  wurde  cs  in  Kisten,  enthaltend  zwei 
Blcchkanistcr.  importiert.  Diese  verwendet  der  Einge- 
borene zur  Fabrikation  von  Lampen,  Gefäßen,  Schaufeln 
usw.  In  früheren  Jahren  brannten  die  Inlandchinesen 
meist  vegetabilische  Oele  und  Talg.  Seitdem  die  Eisen- 
bahn es  ermöglichte,  da*  In  Schantung  gewonnene 
Bohnen-  und  Erdnußöl  hier  zu  guten  Ibviscn  abzusetzen, 
wendet  sich  di«*  Bevölkerung  mehr  dem  angenehmer 
brennenden  Petroleum  zu.  Die  Hauptlieferanten  sind  die 
Standard  Oil  Company,  Amerika,  sowie  die  Asiatic  Pe- 
troleum Company,  eine  Vereinigung  der  Stell.  Transport 
und  Trading  Company  und  der  Royal  Deutsch  Petroleum 
Company,  für  Sumatra-Oel.  Die  letztere  Gesellschaft  baut 
In  der  Isfähe  des  Petroleumhafens  nun  eine  Tankanlagc. 
die  in  vier  Wochen  fertig  sein  wird.  Diese  Ist  durch 
Röhren  einer-  und  mit  den  Schiffen  andererseits  mit  den 
eigens  hierfür  gebauten  Tankwagen  der  Schantungeisen- 
Ivahn  verbunden.  An  den  grillieren  Stationen  bis  Tsinan- 
fu  hinauf  befinden  sich  kleinere  Tankanlageu.  Die  Stan- 
dard Oil  Company  wird  in  nächster  Zeit  gleichfalls  eine 
solche  Anlage  hauen.  iHbg  Nachr.) 

Allgemeines. 

Vertilgung  der  Ratten.  Ueber  einen  gelungenen 
Fall  von  Rattenvertilgung  durch  Einverleibung  von  Ty- 
phusbazillen berichtet  in  Wettend.  Zeitschrift  .Spiritus- 
industrie*, Wien,  der  Verwalter  des  Gutes  Eichholz  (Post 
Sechtem),  Deutsches  Reich.  Ein  ganzes  Jahr  halte  der 
Kammerjäger  erfolglos  dagegen  gearbeitet  (Kosten  150 
Mark).  Es  wurde  dann  eine  Prämie  von  10  Pfg.  für  jede 
Ratte  ausgesetzt.  Die  Arbeiter  fingen  an  einem  Abend 
bis  zu  20  Stück.  Trotzdem  nahmen  die  Ratten  nicht  ab. 
Die  äußerst  rasche  Vermehrung  der  Tiere  machte  alle 
Bemühungen  erfolglos.  Nun  wurden  Rattcntyphuskulturen. 
welche  in  dem  bakteriologischen  Institut  der  l-andwirt- 
schaftskammer  für  die  Rlicinprovinz  in  Bonn  hcrgestellt 
waren,  bezogen.  Es  wurden  15  Röhrchen  in  fünf  Liter 
Kochsalzlösung  aufgeschwemmt  und  soviel  Weißbrotwürfel 
hineingcschtiitten.  als  von  ihr  vollständig  durchtränkt 
werden  konnten,  Die  Brocken  wurden  am  13.  Juni  dann 
an  die  Stellen  ausgelegt,  wo  die  Ratten  sich  hauptsächlich 
aufhielten.  Am  anderen  Morgen  waren  sic  verschwunden. 
Nach  etwa  acht  Tagen  wurden  die  ersten  toten  Ratten 
gefunden  ; außerdem  konnte  inan  viel  kranke  Tiere  be- 
obachten, die  sich  mit  gekrümmtem  Rücken  und  ge- 
sträubten Haaren  nur  langsam  fortbewegten.  Am  23. 
Juni  und  am  2.  Juli  wurde  noch  einmal  ausgelegt.  Mitte 
Juli  waren  die  Ratten  aus  den  Gebäuden  vollständig  ver- 
schwunden. Eine  Schädigung  der  Haustiere  und  des 
Geflügels  wurde  nicht  beobachtet.  Das  Mittel  ist  bequem 
unzi  wenden.  und  «1er  niedere  Preis  steht  in  keinem  Ver- 
hältnis zu  dem  Schaden,  den  die  Ratten  anrichten.  denn 
ein  Röhrchen  kostet  nur  eine  Mark.  Wenn  diese  Kulturen 
einen  längeren  Transport  vertragen,  wäre  damit  vielleicht 
Samoa  sehr  gedient. 

Die  BekAmpfang  der  Schlafkrankheit  Die 

Liverpooler  Schule  für  tropische  Medizin  erhielt  ein  inter- 
essante* Telegramm  von  der  Expedition,  die  im  Anfänge 
des  Monats  Mai  zum  Studium  der  Schlafkrankheit  nach 
Afrika  gesandt  wurde.  Das  Telegramm  kam  von  Broken 
Hill.  im_  Nordwesten  von  Rhodesia.  und  verlangte  die  so- 
fortige Zusendung  von  Atoxyl.  Dies  Ist  ein  Mittel,  von 
dem  mau  sich  bei  Bekämpfung  der  Schlafkrankheit  viel 
verspricht.  Eine  Hauptaufgabe  der  Expedition  ist,  zu 
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verhindern,  daß  die  Schlafkrankheit  auf  bisher  verschonte 
Gebiete  ühergreift.  Die  Expedition  wird  sich  vor  allen 
Dingen  auch  mit  der  Frage  beschäftigen,  welchen  Ein- 
fluß die  Moskitos  haben.  Es  ist  dies  die  vierte  Expedition, 
die  zum  Studium  der  Schlafkrankheit  von  der  genannten 
Schule  ausgesandt  wurde.  Die  Kosten  dieser  Expeditionen 
werden  von  den  Mitgliedern  «1er  Schule  und  von  den  in 
den  besuchten  (legenden  tätigen  Handluugshäuscm  ge- 
tragen. 


Uebersicht  der  Presse 

Zu  den  Unruhen  in  Adamaua  schreibt  ..Die  Post“: 

.Unser  Verhältnis  zu  den  Eingeborenen  in  unseren 
Kolonien  werden  wir  stets  nur  dann  richtig  beurteilen, 
wenn  wir  uns  gegenwärtig  iialtcu.  daß  wir  uns  auf  Grund 
eiitcs  Kulturrechts,  das  jene  nicht  verstehen,  zu  ihren 
Beherrschern  aufgeworfen  haben.  Sie  haben  sich  in  die 
ihnen  zugewiesene  neue  Rolle  seinerzeit  gefunden,  ent- 
weder weil  sic  uns  fürchteten  «Hier  weil  sic  große 
materielle  Vorteile  verschiedenster  Art  durch  uns  zu  er- 
langen gedachten.  Durch  unsere  Aberlegene  Bewaffnung 
und  «len  Hinweis  auf  die  Macht  des  Deutschen  Reiches 
eing«*schüchtert  oder  «lurrh  kleine  Vorteile,  B.  Waffe n- 
hilfe  gegen  feindliche  Stämme.  Geschenke  und  dergleichen 
günstig  gestimmt,  haben  sie  anfänglich  nicht  beachtet, 
«laß  das  Spiel  um  einen  hohen  Einsatz  ging,  um  ihre 
politische  Unterwerfung  unter  die  Macht  des  weißen 
Mannes.  Erst  nach  und  nach  gehen  ihnen  die  Augen 
auf.  sic  werden  sich  bewußt,  was  sie  verloren  haben, 
und  sie  wollen  es  wiedergewinnen.  Dann  bereitet  sich 
der  Unabhängigkeitskampf  der  Eingeborenen  vor.  der 
noch  keiner  Kolonie  erspart  geblieben  ist  und  der  uns 
auch  in  Kamerun  nicht  erspart  bleiben  wird. 

Als  wir  die  Nordwestgrenze  unserer  Kolonie  mit 
England  vereinbarten,  haben  wir  das  große  Adamaua- 
reich  mitten  diirchgeschmtlen.  Die  Lamidos  (Statthalterl 
südlich  vom  Benue.  die  früher  dem  Emir  von  Jota  unter- 
tan gewesen  waren,  wurden  dadurch  plot/tich  nominell 
dem  deutschen  Reiche  unterstellt.  Hatten  sie  schon  bis- 
her ein  großes  Maß  von  Unabhängigkeit  hesessen.  so  war 
dies  Deutschland  gegenüber  noch  mehr  der  Fall,  da  die 
deutsche  Regierung  erst  nach  langer  Zeit  in  diese  Länder 
cindrang  und  dabei  mit  völlig  ungenügender  Machtent- 
faltung auf  trat.  Es  Ist  ein  glänzender  Erfolg  der  Deut- 
schen gewesen,  daß  es  trotzdem  im  Jahre  11*13  dem  «In- 
maligen Gouverneur  von  Puttkanter  gelang,  die  Lamidos 
von  Deutsch- Adamaua  zu  friedlicher  Unterordnung  unter 
die  deutsche  Herrschaft  zu  veranlassen.  Kenner  der  Ver- 
hältnisse haben  aber  schon  damals  bezweifelt«  daß  dieser 
friedliche  Geist  von  Dauer  sein  werde,  wenn  nicht  durch 
eine  angemessene  militärische  Besetzung  des  Gebiets  ent- 
sprechende Gaiantien  geschaffen  würden.  Die  leidigen 
Sparsamkeitsrücksichten  haben  das  verhindert,  und  es 
wäre  unter  diesen  Umständen  vielleicht  besser  gewesen, 
die  deutsche  Vcrwaltungstätigkeii  vorderhand  noch  auf 
die  Küste  zu  beschränken.  Qul  trop  embrnssr.  mal  eireint. 

Wenn  auch  nur  einer  der  fulbischen  Lamidos  gegen 
die  deutsche  Regierung  zu  den  Waffen  greift,  so  ist  das 
immer  bedenklich,  weil  es  die  Gefahr  einschlicßt,  daß 
ganz  Adamaua  gegen  uns  mobil  macht  und  die  Tschad- 
seeländer vielleicht  nicht  Zurückbleiben.  Ein  Krieg  mit 
den  fanatischen  Horden,  die  diese  volkreichen  Gegenden 
auf  uns  loslasscn  würden,  wäre  aher  ein  ander  Ding,  als 
das  Kinderspiel  mit  den  Hereros  und  den  Hottentotten 
in  Südwcstairika". 


Dieser  Aufstand  darf  nicht  zu  tragisch  aufgefaßt 
werden,  weil  eine  Menge  von  Momenten  gegen  eine  all- 
gemeine Erhebung  sprechen.  Im  übrigen  wissen  wir. 
daß  «len  Franzosen  die  Niederkfimpfung  des  Rabeh  in 
dem  Tschadseegebiet  keineswegs  sehr  schwer  fiel,  weil 
er  sich  nicht  auf  geeinte  Stämme  wie  es  die  Herero  und 
Hottentotten  waren,  stützte,  sondern  eine  Reihe  von 
Feinden  unter  den  Muhaimüanern  und  Heidenstämmen 
ihm  cntgegcnlratcn.  Die  Feindseligkeit  der  letzteren 
gegen  «lie  Fulbe  werden  wir  auszunützen  haben,  wenn 
der  Aufstand  größeren  Umfang  annehmen  sollte,  was 
kaum  «1er  Full  sein  wird,  da  religiöse  Motive  nicht  so 
stark  In  den  Vordergrund  treten,  wie  etwa  bei  den  Stämmen 
des  nördlichen  Sudan.  Die  ,, Kölnische  Volksztg."  ver- 
mischt richtiges  und  un richtiges,  wenn  sie  meint : 

„ Erfreulich  würde  cs  sein,  wenn  man  endlich  zu  einer 
konsequenten  Jslampolitik  kommen  würde.  Der  Kolontal- 
kongreß hat  schon  11*15  eitle  solche  gefordert,  und  seitdem 
wiederholt  die  Zentrumsahgeordneten  Erzberger.  Schwarze 
und  l)r.  Spahn.  Aher  nichts  geschah.  Die  religionslascn 
Schulen  der  Regierung  sind  die  besten  Pflegestätten  des 
Islam,  und  dennoch  werden  sie  gehallen,  statt  daß  man 
die  Konfessionsschule!)  unterstützt.  Gerade  in  den  Ada- 
muuatüiulerii  hat  «He  Regierung  sieh  bisher  auf 
«lie  mohammedanischen  Fulbcsollauate  gestützt  und 
nichts  getan,  um  die  Lage  der  heidnischen  Berglievölke- 
.rung  zu  erleichtern.  Die  mohammedanischen  Herrscher 
aller  konnten  so  ihre  Macht,  den  Islam  und  die  Sklaverei 
stets  weiter  uusilehnen.  Hätte  man  deutscherseits  sich 
mehr  «1er  heidnischen  Urbevölkerung  angenommen,  als 
der  mohammedanischen  Eindringlinge,  so  stände  es  beute 
besser." 

Die  konsequente  Islampulitik  sollte  allerdings  im 
Gegensatz  zu  den  Forderungen  des  Zentrums  und  des 
glücklicherweise  einflußlosen  Kolonialkongresses  von  der 
Regierung  Im  Sinne  einer  strengen  Duldung  des  Islam 
dort,  wo  er  vorhanden  ist  weitergeführt  werden  unter 
Verhinderung  alles  dessen,  was  durch  konfessionelle 
Propaganda  den  Prteden  stören  könnte.  Die  Missionier- 
ung der  sog.  Heidenvölker  würde  als  der  erste  Stein  des 
Anstoßes  zu  betrachten  sein  und  den  wird  die  Kölnische 
Volkszeitung  hoffentlich  nicht  in  den  Weg  werfen  wollen. 
Die  Hamburger  Nachrichten*  bemerken  in  übrigen 
sehr  treffend  zu  den  Ausführungen  des  rheinischen  Blattes  . 

.Die  Kölnische  Volkszeitung  sicht  schon  .eine  Lawine 
von  Aufständen"  entstehen  und  .erwartet  unbedingt“, 
daß  der  Reichstag  zuvor  gehört  werde,  falls  größere 
Maßnahmen  nötig  werden  sollten.  Aber  auch  das  ge- 
nügt ihr  noch  nicht,  sondern  sie  .fordert"  weiter,  daß 
.die  Regierung  alsbald  mit  England  und  Frankreich  in 
Verhandlungen  eintritt.  um  ein  gemeinsames  Vorgehen 
zu  erzielen*.  Es  soll  also  wohl  mit  Kanonen  nach  dem 
.Mahdi" -Spatzen  geschossen  werden?  Als  es  sich  um 
die  Niederwerfung  der  Aufstande  in  Südwestafrika  und 
Ostafrika  handelte,  wo  «loch  noch  ganz  anderes  auf  dem 
Spiele  stand,  hatte  es  das  Zentrum  nicht  so  eilig  mit 
weisen  Ratschlägen,  aher  hier,  wo  die  Schuld  nach  ult- 
ramontancr  Auffassung  die  .religionslosen  Regierungs- 
scluilcn*,  die  dort  nicht  einmal  bestehen,  haben,  kann  cs 
nicht  scharf  genug  hergehen  — damit  dann  womöglich 
den  harten  Kriegern  sofort  die  streitbaren  Römlinge  fol- 
gen können.  Wir  müssen  darauf  verzichten,  noch  all  den 
übrigen  l'nsinn  des  Artikels  zu  berühren,  dessen  Tendenz 
und  Absicht  jedem  nur  zu  klar  ist.  nur  nicht  natürlich 
den  leichtgläubigem  Lesern  des  Blattes. 
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Zur  Deportationsfrage. 

Man  schreibt  uns  von  deportationsfreundiicher 
Seite  zu  der  obenberührten  Frage:  Seit  dem  1. 
Oktober  1861  werden  für  die  Zuchthausgcfangcnen 
Preußens,  die  wenigstens  3 Freiheitsstrafen 
Zuchthaus,  (Gefängnis,  Korrektionshaft)  verbüßt 
haben,  Zählkarten  ausgefiillt.  welche  über  Herkunft, 
Vorleben  und  persönliche  Verhältnisse  dieser 
Personen  eingehenden  Aufschluß  geben.  Die 
Gesamtzahl  derselben  am  l.Okt.  1894,  und  des 
Zuganges  bis  zum  31.  März  1903  belief  sich  auf 
32591  Männer  und  5 KOI  Weiber.  Von  diesen 
37697  Gefangenen  hatten  erlitten: 

10167  bereits  3 — 5 Freiheitsstrafen, 

15293  „ 6—10 

11318  „ U — 30  „ und 

919  sogar  schon  mehr  als  30  Frei- 
heitsstrafen! 

Bei  nicht  weniger  als  35745  war  zu- 
folge des  Gutachtens  der  Anstaltsbe- 
amten nac-h  der  Entlassung  der  Rück- 
fall wahrscheinlich,  bei  1180  zweifel- 
haft, und  nur  hei  772  unwahrscheinlich. 

ln  einem  kürzlich  erschienenen  Artikel  des 
„Schwäbischen  Merkur“  wird  in  einer  aner- 
kennenswert ruhigen  und  objektiven  Weise,  irn 
Anschlüsse  an  die  gehaltvolle  Schrift  des  Direktors 
von  Sichart:  „Die  Freiheitsstrafe  im  Anklagczu- 
stande“.  unter  anderem  auch  die  Entwickelung 
der  Strafverschickungsfragc  besprochen. 

So  sehr  nun  vielen  Anschauungen  dieser, 
offenbar  von  sachkundiger  Seite  geschriebenen 
Ausführungen  beiziftreten  ist,  so  wenig  können 
wir  uns  mit  der  Stellungnahme  derselben  zu  dem 
Deportation ssy stemc  befreunden.  Nicht  als  ob 
wir  die  von  Direktor  v.  Sichart  und  Oberjustizrat 
Schuandner  berichteten  teilweisen  Erfolge  des 
bisherigen  Strafvollzugs  Wesens  in  einigen  w ürttem- 
bergischcn  Strafanstalten  anzweifeln  wollten.  — im 
Gegenteil  muß  zugestanden  werden,  daß  dort, 
namentlich  inbezug  auf  die  hochwichtige  Frage 
der  vorläufigen  Entlassung  gut  sich  führender 
Sträflinge,  mit  einer  Energie  gearbeitet  wird,  wie 
sie  keineswegs  in  allen  Bundesstaaten  des  deut- 
schen Reiches  vertreten  ist.  Aber  darüber  können 
und  dürfen  wir  uns  keiner  Täuschung  bingeben, 
daß  der  schweren  Kriminalität  gegenüber  auch 
der  beste  inländische  Strafvollzug  völlig  versagt, 
daß  vielmehr  der  Hang  der  Zuchthäusler  und 
Gefangenen  zur  Rcddivität  in  wirksamer  Weise, 
namentlich  was  Diebstahl  und  Raub,  Sittlichkeits- 
verbrechen und  Körperverletzung  in  ihren  schwere- 
ren Erscheinungsformen  anbelangt,  wohl  nurdurch 
Deportation,  also  lebenswierige,  oder  doch  lang- 
zeitige Verbringung  des  Deliquenten  auf  über- 
seeische Straforte,  gebrochen  werden  kann. 

Wenn  wir  aus  der  Statistik  die  oben  wieder- 
gegebenen Ziffern  an  uns  vorüberziehen  lassen, 


so  gelangen  wir  zu  dem,  für  einen  in  der  Straf- 
rechtspflege tätigen  Juristen  nicht  überraschenden, 
im  Volksleben  jedoch  noch  vielfach  unbekannten 
Ergebnisse,  daß  ein  ganz  unverhältnis- 
mäßig hoher  Prozentsatz  der  Verurteilten 
schon  mehrfache  Vorhestrafungen  wegen  Ver- 
brechen oder  Vergehen  gegen  Reichsgesetze,  also 
doch  wegen  durchschnittlich  ernsterer  Straf- 
taten erlitten  hat,  von  den  durchschnittlich  gering- 
fiigeren,  an  Zahl  noch  weitaus  fiberwiegenden 
Uebertrct ungen  ganz  abgesehen.  Ja,  die  amtliche 
Statistik  gelangt  zu  dem  Resultate,  daß  die 
derzeitige  steigende  Kriminalität  Deutschlands 
in  der  Hauptsache  gerade  auf  die  Steigerung  der 
Rückfälligkeit  zurückzuführen  ist.  Fragen 
wir  uns  aber  nach  der  Ursache  dieser  betrübenden 
Erscheinung,  so  können  wir  uns  keiner  Täuschung 
darüber  hingeben,  daß  neben  anderen  Motiven, 
wie  Not,  Leichtsinn,  Trunksucht  etc.  vor  allem 
auch  die  Tatsache  mitwirkt,  daß  die  Scheu 
unserer  Deliquenten  vor  der  Strafe  selbst,  insbe- 
sondere aber  vor  dem  Strafvollzüge  geschwunden 
ist.  Wäre  es  doch,  wenn  diese  Momente  noch 
die  vom  Gesetzgeber  beabsichtigte  abschreckende 
Wirkung  ausühen  würden,  ganz  undenkbar,  daß 
die  Rückfälligkeit  sich  in  so  außerordentlichen, 
ja  ganz  ungeheuerlichen  Dimensionen  bewegen 
könnte,  wie  ein  Blick  in  die  Statistik,  insbesondere 
hei  Vorbestrafungen  wegen  Körperverletzungen, 
Sittlichkeitsverbrechen  und  Eigentumsreaten,  sie 
lehrt.  Von  einer  bessernden  Wirkung  des  Straf- 
vollzugs wird  sicherlich  jenen  statistischen  Belegen 
gegenüber  im  Allgemeinen  nicht  gesprochen 
werden  können ; dieselbe  wird  sich  vielmehr 
durchschnittlich  nur  auf  vereinzelte  Fälle  be- 
schränken. Schwierig  ist  es  nun  allerdings,  der 
Strafe  und  dem  Strafvollzüge  einen  prohihitiveren 
Zusatz  zu  geben,  ohne  zu  mittelalterlichen,  von 
dem  Humanitätsgefühle  der  Neuzeit  verworfenen 
Zwangsmitteln  wie  Pranger,  Prügel  etc.  gegen 
das  unverbesserliche  Verbrechertum  vorzugehen, 
zu  Maßnahmen,  die  nach  den  Erfahrungen  früherer 
Zeiten  in  ihrem  Endergebnisse  doch  nur  dazu 
führen  würden,  die  Roheit,  Gefährlichkeit,  Grau- 
samkeit und  Rachlust  des  Verbrechers  aufs  Neue 
zu  erwecken  und  zu  verschärfen. 

Von  dem  religiösen  und  sittlichen  Standpunkte 
aus  können  derartige  F.xcesse  des  Sühnegedankens 
nur  auf  das  Schärfste  verurteilt  werden. 

Hier  nun  aber  setzt  als  ein  durchaus  geeig- 
netes Ersatzmittel  die  Deportation sstrafc  ein. 
Ohne  allzu  empfindliche  Schädigung  des  Selbst- 
hewußtseins  und  der  Menschenwürde  des  Ver- 
brechers schützt  sie  die  Gesellschaft  des  Mutter- 
landes vor  weiteren  Gefährdungen  durch  den 
Gefallenen.  Wenn  seihst  die  Verschickung  lang- 
jähriger Büßer  nicht  als  principiell  ständige  Ent- 
fernung dieser  Zersetzungselemente  in  die  Straf- 
kolonie gedacht  werden  wollte,  sondern  so,  daß 
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eine  gute  Führung  des  Deportierten  ihm  auf 
eigene  oder  auf  Staats-Kosten  die  Rückkehr  in 
das  Mutterland,  sei  es  im  Wege  der  Gnade,  sei 
es  im  Wege  des  kolonialen  Gerichtsausspruchs, 
ermöglichen  würde,  so  gewährleistet  doch  auch 
eine  nur  vorübergehende  Deportationszeit  nach 
den  Erfahrungen  anderer  verschickender  Nuiionen 
eine  ungemeine  Verminderung  der  Rückfälligkeit 
der  Sträflinge.  Offenbar  wirkt  zu  dieser  Erschei- 
nung der  Umstand  wesentlich  mit,  daß  auch  hei 
verhärteten  Verbrechern  noch  einzelne  Reste  der 
Anhänglichkeit  an  die  Heimat  und  die  Familien- 
angehörigen sich  vorfinden,  wenn  dieses  Gefühl 
auch  in  der  germanischen  Rasse  nicht  in  dem 
außerordentlichen  Grade  ausgeprägt  zu  sein  pflegt, 
wie  dies  z.  B.  bei  dem  Chinesen,  für  den  schon 
die  einfache  Ausweisung  nach  den  Grenzdistrikten 
des  Reiches  eine  hart  empfundene  Strafe  bilden 
soll,  der  Fall  ist. 

Der  Gedanke  der  Trennung  aus  altgewohnten 
Verhältnissen  bildet  einen  gewichtigen  Gegendruck 
zu  der  Versuchung  der  Rezidivität  in  das  Ver- 
brechen. Gerade  die  vorwiegend  landwirtschaft- 
liche Tätigkeit  der  Strafniederlassungen  wirkt 
erfahrungsgemi  ß beruhigend  auf  die  Leiden- 
schaften. Bei  s nsibleren  Sträflingen  mag  hierbei 
noch  das  Gefühl  der  Furcht  vor  der  weiten, 
und  oft  nicht  ungefährlichen  Seefahrt  an  den 
Verbannungsort,  und  die  Scheu  vor  der  Zwangs- 
arbeit in  der  Strafkolonie  mitwirken , zumal 
wenigstens  bei  der  Insel  Verschickung,  die  Hoffnung 
auf  Flucht  auch  bei  dem  verwegensten  Aus- 
brecher sehr  herabgestimmt  werden  muß.  Aber 
unzweifelhaft  führt  die  Verschickung  oft  auch 
zu  einer  wirklichen  inneren  Reorganisation  des 
Verschickten,  zu  einer  ernstlichen  Besserung,  wie 
sie  im  In  lande,  wo  jedes  Kind  des  Dorfes  die 
dunklen  ’Antecedenticn  eines  entlassenen  Zucht- 
häuslers und  Gefangenen  kennt,  und  wo  diesem 
allseitig  nur  Verachtung.  Furcht  und  Mißtrauen 
begegnen,  auch  nicht  annähernd  erhofft  werden 
kann. 

Die  Erfolge  der  australischen  Verschickung 
Englands  zeigten  in  dieser  Richtung,  daß  der 
Satz  „Coelum,  non  anirnum  mutant,  qui  trans 
mare  currunt“  nur  mit  einer  gewissen  Einschrän- 
kung aufzunehmen  ist. 

Nach  den  Feststellungen  der  bedeutendsten 
Autoritäten  des  Strafrechts  blieb  nur  ungefähr 
der  8.  Teil  der  Deportierten  bei  der  gewohnten 
schrankenlosen  Lasterhaftigkeit  des  Vorlebens. 
Der  übrige  gioße  Bruchteil  zeigte  sich  für  die 
Bedürfnisse  und  die  Entwickelung  eines  neuge- 
griindeten  kolonialen  Gemeinwesens  in  größerem 
oder  geringerem  Maßstabe  verwendbar.  — Sehr 
viele  sogenannte  „Emancipisten“  rafften  sich  zu 
geachteten  Stellungen,  sogar  zu  amtlichen  Posi- 
tionen auf  und  widerlegten  auf  das  Glänzendste 
den  Einwand  gegen  die  Verschickung,  daß  diese 
nur  eine  Deplacierung  des  Verbrechens  bedeute. 
Während  man  hätte  annehmen  sollen,  daß  die 
freie  Einwanderung  durch  ihre  ackerbauliche  und 
industrielle  Tätigkeit  bald  diejenige  der  entlassenen 
Sträflinge  Australiens  überwiegen  würde,  war 


gerade  das  Gegenteil  der  Fall.  Es  zeigte  sich, 
daß  auch  aus  dem  Unrate  und  StcingerrtHe  des 
Verbrechertums  bei  geschickter  Pflege  und  Lei- 
tung sich  noch  ersprießliche  Früchte  erzielen 
ließen. 

Nach  Ehlers  w urden  von  1*2000  Verschickten 
Port-Blairs  auf  den  britisch-ostindischen  Straforten 
der  Andamanen  zur  Zeit  seiner  Anwesenheit 
daselbst  nur  500  als  unverbesserlich  erachtet. 

Cor  bezeugt,  daß  die  Transportation  Frank- 
reichs nach  Neu-Kaledonien  der  Gesellschaft  des 
Mutterlandes  einen  unschätzbaren  Dienst  erwiesen 
habe,  indem  dadurch  die  schwere  Kriminalität 
vermindert  worden  sei:  diese  Feststellung,  welche 
aus  der  Strafstatistik  erhelle,  würde  allein  genügen, 
um  die  Aufrechterhaltung  dieser  Art  und  Weise 
der  Ausführung  von  Zwangsarbeiten  zu  recht- 
fertigen,  wenn  die  Bedürfnisse  der  Kolonisation 
sie  nicht  zu  einer  Notwendigkeit  gestalten  würden. 
Levaille  hebt  den  geringfügigen  Prozentsatz 
der  Rückfälligkeit  bei  den  Deportierten  gegenüber 
dem  inländischen  Strafvollzüge  hinter  Schloß 
und  Riegel  hervor.  Beignier  schildert  selbst 
einige  Strafniederlassungen  in  Guyana  in  günstgem 
Lichte. 

Lcroy-Bcaulicn  wendet  sich  in  scharfer  Weise 
gegen  die  „tetesetourdies“,  welche  es  unternähmen, 
die  Wohltaten  derStrafverschickung  zu  bemängeln. 

La  loi  de  ia  rclegation  des  recidivistes,  sagt 
Girault,  a permis  de  purger  le  sol  de  la  France 
de  plus  de  10000  malfaitcurs. 

Ja  selbst  für  die  so  vielfach  verschrieene 
russische  Strafkolonie  Sachalin  liegen  Berichte 
vor,  welche  entnehmen  lassen,  daß  ein  erheblicher 
Teil  der  Sträflinge  sich  besserte,  und  in  Kolo- 
nistcn-Dörfern  den  Weg  zu  einer  geordneten 
Lebensfüh  ru  ng  zu  rückfand . 

Dr.  Esser  berichtet  ähnliche  freundliche  Er- 
scheinungen aus  der  portugiesischen  Deportations- 
niederlassung  Angola. 

Wenn  aus  den  spanischen  Verschickungsorten 
wenig  Rühmlichkeilen  zu  berichten  sind,  und  ins- 
besondere auf  den  Zaffarinetiinseln  eine  bodenlose 
Unordnung  und  Willkür  herrschen  soll,  wie  dies 
aus  einem  Berichte  Duroes  hervorgeht,  so  liegt 
die  Ursache  hierzu  sicherlich  am  meisten  an  der 
ungenügenden  Organisation  und  der  überaus 
geringen  Zahl  der  Aufsichtsmannschaften.  Uebcr 
die  bezüglichen  Ergebnisse  auf  den  Straforten 
Japans.  Ervthreas,  Costaricas  ctc.  ist  noch  keine 
nähere  Verkündung  in  der  einschlägigen  Literatur 
bekannt  gegeben  worden. 

Jedenfalls  zeigen  die  angeführten  Resultate, 
daß  es  erforderlich  ist,  den  Vorschlägen  des 
Deportationsausschusses  des  deut- 
schen Kolonial- Bundes  auf  Strafbesied- 
lung der  Südsccinscln  die  weit- 
gehendste Beachtung  zu  schenken. 
Handelt  cs  sich  doch  um  eine  Frage,  die  mit 
Recht  seitens  eines  hervorragenden  Führers  der 
konservativen  Partei  Deutschlands,  — des  Abge- 
ordneten von  Kardorff,  — als  in  dem  Vorder- 
gründe der  öffentlichen  Interessen  stehend  als 
eine  natio  nale  Frage  allerersten  Ran- 
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ges  hervorgehoben  wurde.  Da  überhaupt  das 
Strafrecht  wegen  seiner  einschneidenden  Folgen 
für  Wohl  und  Wehe  des  Einzelnen  inbezug  auf 
die  kostbarsten  Lebensgüter,  und  wegen  seiner 
ordnungsichernden  Einwirkung  auf  das  Staats- 
wesen als  Ganzes  unendlich  viel  wichtiger  ist 
als  eine  Fülle  anderer,  die  Presse  lieschiiftigender 
Fragen,  so  wäre  es  zu  wünschen,  daß  unsere 
maßgebenden  Platter  gerade  der  De- 
po r t a l i o n s f r a g e das  wohlwollendste 
Interesse  z u w e n d e n möchten. 

Vieles  hat  sich  ja  schon  in  dieser  Richtung 
in  Deutschland  gebessert.  Hin  großer  Teil  der 
einflußreichsten  Zeitungen  und  Zeitschriften  ist 
bereits  mit  Energie  für  das  neue  Strafvollzugs- 
niittcl  an  Stelle  des  wirkungslosen,  idiotisierenden 
und  körperschwächenden  Systems  der  raubtier- 
artigen Einsperrung  eines  fühlenden  Menschen 
in  jahrelanger  Zellenhaft  cingetreten.  Auch  in 
anderen  Ländern  beginnt  sich  das  Gefühl  zu 
regen,  daß  die  schwere  Kriminalität  am  wirk- 
samsten durch  die  Straf  Verschickung  zu  bekämpfen 
sei.  Man  fängt  an  einzusehen,  daß  die  Straf- 
bannung,  welche  schon  in  der  alttestamentlichen 
Darstellung  der  Verjagung  des  ersten  Menschen- 
paares nach  der  Sünde  aus  dem  Paradiese  und 
in  der  aquae  et  dignis  interdictio  Roms  zum 
Ausdruck  gelangte,  einem  ethischen  Zuge  des 
menschlichen  Gerechtigkeitsgefühls  und  des  staats- 
konservierenden  Sühneverlangens  entspricht. 

Für  die  weniger  bedrohlichen,  und  weniger 
fluchtgcfährlichen  oder  wegen  Alters,  Schwäch- 
lichkeit etc.  sich  zum  überseeischen  Strafvollzüge 
weniger  eignenden  Sträflinge  aber  dürfte  nach 
und  nach  immer  mehr  die  „innere  Kolonisation“ 
einzutreten  haben.  An  Gelegenheit  zu  Außen- 
arbeit in  frischer  Luft,  bei  Moor-  und  Heide- 
kulturen, Aufforstungen  und  Rodungen,  Deich-, 
Kanal-,  Bahn-  und  Straßenbauten  etc.  fehlt  es 
ja  auch  im  Innern  Deutschlands  nicht. 

Was  soll  es  nun  heißen,  wenn  neuerdings 
in  der  Presse  sich  die  Nachricht  findet:  „die 
Kriminalität  ist  in  Deutschland  im  Jahre  1903 
nach  den  allgemeinen  Zahlen,  die  das  statistische 
Jahrbuch  bringt,  erfreulicherweise  etwas  zurück* 
gegangen.  Es  sind  wegen  Verbrechen  und  Ver- 
gehen gegen  Reichsgesetze  nur  (!!!)  505353 
Personen  verurteilt  worden,  gegen  512329  im 
Jahre  1902!“  Muß  man  nicht  die  liebensw  ürdige 
Heiterkeit  des  Verfassers  dieser  Nachricht  bewun- 
dern, der  zu  einer  der  traurigsten  Erscheinungen 
unseres  Strafwresens,  nämlich  zu  der  Tatsache 
einer  nahezu  1%  der  Bevölkerung 
Deutschlands  betragenden  Jahres-Krirni- 
nalität  noch  Worte  des  Trostes  wegen  eines 
Rückganges  um  einige  Points  findet?  Leider  ist 
die  Zahl  der  vorbestraften  Verurteilten  weiter  ge- 
stiegen. und  zwar  von  218879  auf  21980.'!, 
sodaß  von  100  Verurteilten  43,5  vorbestraft  waren 
gegen  42,7  im  Jahre  1902!  So  folgt  der  hin- 
kende Bote  unwillkommener  weise  doch  noch  jener 
„erfreulichen"  Mitteilung  nach! 

Was  dies  bedeutet?  Die  Rückfallsteigerung 
bezeichnet  eine  wachsende  Bedrohung  des  Rechts- 


friedens unseres  Volkes  durch  ein  rücksichtsloses 
und  unverbesserliches  Verbrechertum,  eine  Schä- 
digung  des  Gesa  di  t wohles  durch  zersetzende 
Elemente,  welche  nicht  nur  das  Vermögen  und 
die  Ehre,  sondern  auch  die  Lebensintegrität  der 
Gesellschaft  auf  das  ernsteste  gefährden.  „Wach 
auf  mein  Volk“  gilt  darum  die  Losung  aller 
staatserhaltenden  Parteien,  wach  auf  gegen  das 
Anwachsen  dieser  staatsgefährdenden  Tendenzen, 
w ach  auf  gegen  den  lethargischen  Schlaf,  in  den 
die  Schönfärbereien  unserer  Theoretiker  das 
Volksbewußtsein  gegen  diese  Schädigungen  des 
Gemeinwohls  versetzt  haben!  Es  ist  Zeit,  dem 
innern  Gegner  der  schweren  Kriminalität  mit  der 
Waffe  der  Deportation  entgegenzutreten  ! Bauen 
wir  Panzerschiffe  und  Festungen  statt  der  milli- 
onenkostenden Strafanstalten,  deren  Trümmer 
einst  der  Nachwelt  ein  betrübendes  Zeugnis  für 
die  Unsicherheit  unserer  Zeitperiode  abgeben 
würden.  Den  Verbrecher  aber  laßt  uns  in  den 
Dienst  der  strafkolonialen  Erschließung  unseres 
schönen  Südsecinselbesitzes  zu  nutzbringender 
Tätigkeit  einspannen,  statt  ihm  itt  unsern  Zucht- 
häusern und  Gefängnissen  ein  bequemes  dolce 
far  nientc  zu  gewähren,  um  das  ihm  oft  manche 
höherstehende  Gesellschaftsklassen  nahezu  be- 
neiden mochten.  Möge  der  deutsche  Reichstag 
die  resistancc  paisihle  der  kurzsichtigen  Bureau- 
kratie  durchbrechen ! Und  möge  sich  das  deutsche 
Volk  nicht  länger  von  Leuten  in  dieser  Frage 
beraten  lassen,  die  hinter  den  Scheuledern  ihrer 
alteingew  urzelten  doktrinären  Ideen  dem  hohen 
Gedanken  nicht  zu  folgen  vermögen,  den  Napoleon 
I.  in  den  militärisch-knappen  Worten  als  Ziel 
der  Verschickung  prüdsierte: 

„ä  purger  l anden  monde,  pour  en  peupler 
un  nouveau !“ 

Herr  Soleilland  der  Kapitalist 

Unseren  1 lutnanitätsfreundcn  werden  die  im 
Nachstehenden  wiedergegebenen  Ausführungen 
der  „Neuen  Züricher  Zeitung“  über  die  Hoff- 
nungen. denen  sich  der  zum  Tode  verurteilte 
Lustmörder  Solleiland  hingegeben  hat,  gewiß 
nicht  andere  Ansichten  über  den  „Krater  der  Ro- 
heit“. die  Deportation,  beibringen.  Immerhin 
* können  aber  ihre  vorgefaßten  Meinungen,  über 
das.  was  die  Deportation  auch  für  uns  Deutsche 
zu  bedeuten  bat,  wenigstens  in  etwas  ad  ab- 
surdum geführt  werden.  Das  schweizer  Blatt 
schreibt : 

.INcscn  Verbrecher  (einen  Vatermörder)  zu  be- 
gnadigen. hatte  das  Staatsoberhaupt  nicht  gewagt, 
obwohl  er  und  seine  letzten  Vorgänger  sonst  von 
dem  Begnadigungsrecht  schon  so  ausgiebigen  Ge- 
brauch gernacht  hatten,  daß  die  Todesstrafe  für  tat- 
sächlich abgeschafft  gelten  konnte.  Nach  dieser  Auf- 
fassung verurteilte  ein  Schwurgericht  des  Südwestens 
kürzlich  einen  Mörder  zum  Tode,  aber  dann  Unter- 
zeichneten die  Geschworenen  sogleich  ein  Gnaden- 
^ gcsuch  an  den  Präsidenten  der  Republik.  Sie  bildeten 
jedoch  eine  Ausnahme,  denn  die  geringe  Eile  der 
Kammer,  sich  weiter  mit  dem  Anträge  auf  Abschaffung 
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der  Todesstrafe  zu  beschäftigen,  erklärt  sich  großen- 
teils durch  die  Petitionen  zahlreicher  Schwurgei  ichte 
aus  allen  l*tnde«-gfgenden,  die  um  deren  Beibehaltung 
als  das  noch  einzig  w irksame  Mittel,  dem  Mordgcsindcl 
Schrecken  einzuflößen,  einkamen*.  weiter  heißt  es 
dann  bei  Erwähnung  des  Prozesses  Soletlhud : 
.Solei  Hund.  der  zynische  Mörder  der  kleinen  Mart  he 
Erbelding,  die  er  In  seine  Wohnung  gelockt  und 
deren  wohl  verpackte,  solid  zusammengeschuflrtc  Leiche 
er  auf  dem  Ostbahnhofe  als  Poststiick  atifgegflten 
hatte,  war  vor  und  nach  seiner (iicucllal  auch  indem 
Wahn  befangen,  es  gehe  keine  Todesstrafe  mehr,  jeden- 
falls müsse  der  Präsident  der  Republik  ihn  begnadigen. 
In  dieser  Zuversicht  schrieb  er  aus  dem  Gefängnis 
an  seine  Prati  und  an  seinen  Schwager,  er  hoffe,  sic 
werden  ihn  „h  la  Nouvellc".  d.  i.  in  Neukaledonicn 
nach  kurzer  Zeit  einholen,  um  mit  ihm  ein  neues, 
angenehmes  und  sogar  einträgliches  Dasein  zu  be- 
ginnen. da  er  erfahren  habe,  nichts  sei  für  Sträflinge 
leichter,  als  viel  Geld  zu  verdienen,  Grundbesitzer  und 
Kapitalist  zu  werden.“ 

Der  Mörder  erhofft  also  für  seine  viehische 
Tat  eine  Belohnung.  Er  will  in  der  Strafkolonie 
Grundbesitzer  und  Kapitalist  werden.  Was  ihm 
in  Frankreich  nicht  gelang,  wird  ihm  in  der 
Strafkolonie  mühelos  in  den  Schoß  fallen.  Da- 
zu bedarf  es  nur  des  Mordes  eines  unschuldigen 
Kindes  und  er  wird  auf  Neu-Kalcdonien  im 
Kreise  seiner  Familie  vielleicht  als  Rentner  seine 
Tage  beschließen.  Eine  stärkere  Satyrc  auf  die 
Tiraden  unserer  am  Althergebrachten  klebenden, 
durch  keine  Tatsachen  zu  belehrenden  Anti* 
humanitätsjuristen  ist  kaum  je  geschrieben 
worden,  als  der  Brief  dieses  Mordbuben.  Wir 
sperren  in  unsere  Gefängnisse  und  Zuchthäuser 
Tausende  von  Menschen,  die  darin  langsam, 
aber  sicher  einem  unheilvollen  Siechtum  entgegen- 
gehen. die  fortdauernd  von  Neuem  sündigen 
müssen,  um  ein  elendes  Lehen  aufrecht  erhalten 
zu  können,  und  dort  draußen  steht  ihnen  der 
Weg  offen  zu  einem  neuen  Leben,  das  sic  zu 
retten,  ihnen  die  bürgerliche  Ehre  wiederzugehen 
vermag.  Ihn  zu  versperren,  bemühen  sich 


Wirtschaftliche  Eisenbahn  Erkundungen 
im  mittleren  und  nördlichen  Deutsch- 
Ostafrika. 

Der  Bericht  über  eine  neue  Erkundungsreise 
des  Generalsekretärs  Puchs  des  Kolonialwirt- 
schaftlichen Komitees*)  liegt  vor,  die  den  genannten 
Herrn  in  die  mittleren  und  nördlichen  Gebiete 
Dcutsch-Ostafrikas  führte.  Man  darf,  ohne  sich 
eines  uferlosen  Optimismus  schuldig  zu  bekennen 

*)  Wirtschaftlich«  Elsenbahncrkundungen  im  mittleren 
und  nördlichen  Deutsch-Ostafrika.  Von  Paul  Puchs  unter 
Mitwirkung  des  Landwirts  A.  Häuter.  Mit  Karten.  Tafeln 
und  Abbildungen.  Berlin  1907,  Verlag  des  Kolonial- 
wirtschaftlichen  Komitees.  U.  d.  Und  48.  211  Seiten. 


heute  alle  jene,  die  unter  einer  angeblichen 
Liehe  für  sie  ihre  stärksten  Gegner  sind.  Ein 
Soleilland  glaubt  sich  in  der  Strafkolonie  reha- 
bilitieren zu  können.  Wie  viele  unserer  Lands- 
leute. deren  Vergehen  nicht  im  entferntesten  an 
die  Tat  dieses  Scheusals  heranreichen,  hätten 
Aussicht,  sich  fern  von  der  Heimat  emporzu- 
h ringen,  wenn  ihre  angeblichen  Freunde  in  der 
Heimat  ihnen  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  hinder- 
lich in  den  Weg  träten  und  sie  fast  mit  Gewalt 
auf  die  Bahn  des  Verbrechens  zurücktrieben. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  Einzelmitglieder 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.00,  in  andern  I .ändern  Mk.  23.00,  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  KolonialBundes  kostenlos  zugesandt. 


B ek  n u n t in  a c h u n g. 
Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  I lerren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  »erden. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 
Nähere  Auskunft  durch  die 

Vormlttetungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  n.  Kapital. 

Berlin  W.  62,  Lutherstraße  34. 

A.  Herfurlh,  Schriftführer. 


behaupten,  daß  was  bisher  über  die  Güte  unseres 
Besitzes  am  indischen  Ozean  bekannt  war.  in 
dem  vorliegenden  Buch  nur  seine  Bestätigung 
gefunden  hat.  Gerade  die  Nüchternheit  der  Dar- 
stellung. die  Hülle  des  an  wirtschaftlichen  Daten 
reichen  Materials  zeigt  uns.  was  wir  bisher  mit 
großem  Gleichmut  als  wenig  der  Beachtung  wert 
vernachlässigt  haben.  Die  deutschen  Gebiete  an 
den  großen  innenafrikanischen  Seen  bergen 
Schätze,  an  deren  Hebung  wir  bisher  kaum  ge- 
dacht, in  deren  Bergung  wir  rührigen  Nationen 
wie  den  Engländern  und  vor  allem  den  Belgiern 
den  Vorrang  gelassen  haben.  Wir  können  be- 
sonders den  Belgiern  bei  der  Ausführung  ihrer 
Chemis  de  fer  des  Grands  Lacs  unsere  Hoch- 
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achtung  nicht  versagen.  Mit  welcher  Energie 
werden  auf  monate-  man  darf  fast  sagen  jahrelangen 
Transporten  Eisenbahn materialien  bis  in  die  Nähe 
des  Tanganjikasees  geschleppt,  um  hier  Strom- 
schnellen umgehen  zu  helfen.  Flüsse,  die  seit  un- 
vordenklichen Zeiten  mit  üppig  wuchernder  Vege- 
tation überdeckt  sind,  werden  gereinigt  und  zu 
fahrbaren  Kanälen  umgestaltet  und  stolz  melden 
die  belgischen  und  französischen  Blätter  von  den 
Fortschritten  jeden  Kilometers  jener  ameisen- 
flcißigen  Erschließungsarbeit,  deren  Früchte  nicht 
aushieihen  werden.  Wir  wissen  von  alledem 
nichts  auf  der  deutschen  Seite  der  großen  Seen 
zu  melden.  Sorgfältig  sperren  wir  die  dort  woh- 
nenden Völker  von  jeder  Berührung  mit  Weißen 
ab,  um  nur  nicht  die  auf  ihnen  lastende  heilige 
Ruhe  zu  stören.  Was  wir  in  den  Zwischen- 
seehochländern,  zwischen  Tabora  und  Udjidji  nach 
Norden  zu  an  herrlichen  Hochländern,  an  schiff- 
baren Flüssen,  an  gewaltigem  Menschenmaterial 
besitzen,  wagen  wir  aus  Mangel  an  Wagemut 
nicht  zu  berühren.  Unsere  Freude  äußert  sich 
nur  darüber,  daß  die  Engländer  mit  ihrer  Uganda- 
bahn  so  herrlich  aus  dem  deutschen  Gebiet  her 
prosperieren,  das  sie  erschließen,  dessen  Rahm 
sie  abschöpfen. 

In  unseren  industriellen  Kreisen  spukt  noch 
immer  der  Gedanke  an  teuere  Erkundungsreisen 
bei  der  Erwähnung  jener  deutschen  Hochländer, 
trotzdem  diese  in  weniger  Zeit  als  Ostindien  oder 
Java  und  mit  fast  geringerer  Muhe  zu  erreichen 
sind.  Es  wird  wohl  noch  manches  Jahr  vergehen, 
bevor  deutsche  Bahnen  die  Seen  erreichen,  deut- 
sche Dampfer,  die  des  Namens  würdig  sind,  die 
F'luten  der  Seen  duichfurchen , deutscher  Fleiß 
weite  brachliegende  Gelände  dort  in  Kultur  neh- 
men wird,  selbst  wenn  man  behauptet,  Herr 
Dernburg  habe  das  Kapital  für  die  drei  großen 
Seenbahnen  bereits  in  der  Tasche. 

Europäische  und  tropische  Kulturen  gedeihen 
dort  vorzüglich,  Vieh  kommt  in  großen  Mengen 
vor.  Wachs  kann  zum  Stapelartikel  werden,  ein 
dem  Europäer  günstiges  Klima  gestattet  ihm  wie 
in  Tyrol  oder  Oberitalien  zu  leben.  Die  unter- 
irdischen Bodenschätze  der  weiten  Länder  wurden 
bisher  kaum  berührt.  Arbeitskräfte  sind  im  Ueber- 
fluß  vorhanden  und  könnten  hei  nur  einigermaßen 
hygienischer  Lebensweise  der  Eitigcbornen  nicht 
nur  stark  vermehrt  werden,  sondern  auch  dem 
Arbeitermangel  in  den  hochgelegenen  Küsten- 
gegenden abhelfen. 

Das  Buch  des  Herrn  Fuchs  gibt  über  viele 
oder  fast  die  meisten  der  in  Fruge  kommenden 
wirtschaftlichen  Betätigungen  in  jenen  Gebieten 
eine  erschöpfende  Auskunft  und  kann  jedermann 
den  die  Vorgänge  in  der  schönsten  deutschen 
Kolonie  interessieren  nur  dringend  zur  Lektüre 
und  Belehrung  über  manches,  das  bisher  ver- 
nachlässigt wurde,  empfohlen  werden. 

Nächst  der  Südbahn  hören  wir  dann  hof- 
fentlich bald  den  energischen  Wunsch  ausdriieken, 
man  möchte  die  Bahn  von  Tanga  nach  Schirati 
endlich  fortführen,  die  uns  als  eine  ebensolche  Not- 
wendigkeit erscheint  als  die  zuerst  genannte  Bahn. 


Etwas  über  die  Tätigkeit  des  Dampf- 
pfluges im  Inland  und  den  Kolonien. 

Wir  machten  es  nicht  unterlassen,  unsere  Leser 
darauf  hinzuweisen.  dass  die  weltbekannte  Dampfpflug- 
firma  .lohn  Fowler  & Co.  in  Magdeburg  die  deutsche 
Armee-,  Marine-  und  Kolonial-Ausstellung  in  Berlin  in 
hervorragender  Weise  mit  ihren  Spezial-Maschinen  be- 
schickt hat.  Ihre  Ausstellungs-Objekte  bestehen  aus: 

1 Compound-Strassenlokomotive  zum  Transport  von 

leisten  ftir  militärische  und  gewerbliche  Zwecke, 

1 nom.  10  pfkr.  Compound-Dampfpflug-Lokomollve, 

I Kiufurchcn-Tief-Rajolpflug. 

I Fünffurcheu-Flacluug  und 

1 Dampfstrassenwalzeim  Hetriebsgewicble  von  13.000kg. 

Wie  bekannt,  hat  «lie  Firma  John  l owler  &.  Co.  in 
Magdeburg,  hunderte  von  Dumpfpflug-Apparaten  im  Be- 
triebe. die  sieb  alle  der  größten  Zufriedenheit  ihrer  Be- 
sitzer erfreuen.  Der  Grund  hierfür  ist  wohl  hauptsäch- 
lich darin  zu  erblicken,  daß  die  genannte  Firma  den 
Dampfpflug  seit  fast  50  Jahren  als  Spezialität  haut  und 
stets  bemüht  war.  ihn  auf  die  höchste  Stufe  der  Voll- 
kommenheit zu  bringen.  Der  Frfolg  ist  denn  auch  nicht 
ausgehheben.  Die  Fowler  scheu  Apparate  erfreuen  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  einer  lebhafter  werdenden  Nachfrage. 
Diese  findet  auch  darin  ihre  Begründung,  daß  die 
Fowler’schen  Dampfpfhige  eine  Haltbarkeit  von  einigen 
.10  Jahren  auf/uweisen  imstande  sind,  ein  Beweis  dafür, 
welch  vorzügliches  Material  zum  Bati  derselben  ver- 
wendet wird. 

Die  F.infühmng  des  Dampfpfluges  in  Deutschland 
nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  in  bedeutender  Weise  zu.  Der 
Landwirt  hat  im  Laufe  der  Zeit  einsehen  gelernt,  daß 
größere  und  sichere  Ernten  dadurch  erzielt  werden,  daß 
der  Boden  rechtzeitig  und  gut  gepflügt  wird.  Hierdurch 
werden  alle  Bodenschichten  gründlich  durcheinundergc- 
mengl,  was  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens 
derartig  fördert,  daß  man  den  Acker  vielfach  gar  nicht 
wieder  zu  erkennen  glaubt. 

Ausserdem  Ist  die  gegenwärtige  starke  Verbreitung 
des  Dampf  pfluges  auch  auf  soziale  Verhältnisse  zurück- 
Zufuhren,  da  Fälle  bekannt  sind,  wo  die  zum  Pflügen  be- 
stimmten Gespanntiere  nutzlos  im  Stalle  stehen  bleiben 
mußten,  weil  infolge  der  mehr  und  mehr  zunehmenden 
l.cutenot  das  nötige  Bedienungs-Personal  nicht  vorhanden 
wa  r. 

In  den  Kolonien  erfreut  sich  der  Dampfpflug  auch 
bereits  der  größten  Beachtung,  da  er  auch  dort  schon 
hervorragende  Krfolge  aufzuweisen  hat. 

Die  großen  Flächen  der  dortigen  Oedlilndcreien,  die 
in  ihrem  Urzustände  Tust  wertlos  sind,  steigen  sofort  im 
Werte,  wenn  sie  mit  dem  Dampfpfiuge  gründlich  durch- 
gearbeitet worden  sind.  Hierdurch  wird  ein  günstiges 
Saatbett  hergesleih,  das  sich  zur  Aufnahme  aller  dort 
vorkummenden  Saaten-  und  Pflanzungsarten  hervorragend 
eignet.  Krfahrungsmässig  gedeihen  die  Pflanzen  in  sol- 
chen Auflockerungen  ganz  vorzüglich  und  liefern  große 
Erträge. 

Figur  1 der  beigefügten  Abbildungen  zeigt  einen 
Fowlersclten  Dampfpflug- Apparat,  der  auf  einer  Zucker- 
rohr-Plantage auf  Sumatra  arbeitet.  Schon  an  den  Fur- 
chen kann  man  erkennen,  welche  vorzügliche  Arbeit  der 
Pflug  ausführt,  ebenso  aber  auch,  welche  bedeutende 
Kraft  die  Pflug-Lokomotive  zu  entwickeln  imstande  ist. 
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Figur  2 veranschaulicht  einen  Fowler’schen  Kipp- 
Stelngrubbcr  auf  den  Hawai-  ( Sandwich- 1 lnsdn  In  Tätig- 
keit. Dieses  Ackergerät  findet  besonders  dort  seine  Ver- 
wendung, wo  das  Oedland  derartig  mit  Wurzeln  und 
Steinen  durchsetzt  ist,  dall  ein  Pflügen  zur  Unmöglichkeit 


Die  Fowlerschen  Dainpfpflügc  sind  schon  seit  langen 
Jahren  in  Südafrika  cingcführt  und  erfreuen  sich  dort 
der  gleichen  Beliebtheit  wie  in  der  Heimat.  Auch  nach 
Deutsch  - Ostafrika  ist  im  vorigen  Jahre  der  erste 
Fowler’sche  Dampfpflug  geliefert  worden.  Erworben 


wird.  Das  Gerät  ist  ausserordentlich  stark  gebaut,  sodatl 
mau  damit  Imstande  ist.  alle  Hindernisse  zu  beseitigen, 
wodurch  ein  späteres  Pflügen  derselben  Fläche  bedeutend 
erleichtert  und  die  Leistung  wesentlich  erhöht  wird. 


wurde  er  vom  kolonialwirtschaftlichen  Komitee.  Berlin, 
Unter  den  Linden  Nr.  43,  und  arbeitet  gegenwärtig  auf 
der  Planlage  Saadani.  die  dem  Komitee  gehört.  Der 
Dampfpflug  fand  dort  die  gröüten  Schwierigkeiten,  Qber- 


{ 
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wand  sie  aber  und  befriedigte  durch  seine  hervorragenden 
Leistungen  den  Leiter  der  dortigen  Plantage.  Kommissar 
John  Booth,  ln  hohem  Maasse.  Hierüber  hat  der  ge- 
nannte Herr  dem  kolonialwirtschaftlichen  Komitee  seine 
vollste  Befriedigung  ausgesprochen  und  die  Leistungen 


im  Inlande  wie  im  Auslande  grober  Beliebtheit  und  sind 
auch  bereits  durch  mehrere  Exemplare  in  unseren  Kolonien 
vertreten. 

Ein  Vertreter  der  Firma  John  Fowler  & Co.  in 
Magdeburg  ist  täglich  auf  dem  Ausstellungs-Stande  »w* 


Hg.  II- 


der  Pflug-Lokomotiven  und  Ackergeräte  uneingeschränkt 
anerkannt. 

Die  Fowlcr’schen  Dampfslrailcnwalzen  und  Dampf- 
Strabenlokomotiven,  von  denen  je  1 Maschine  auf  der  Aus- 
stellung ausgestellt  worden  Ist,  erfreuen  sich  gleichfalls 


wesend,  um  den  Interessenten  jede  gewünschte  Auskunft 
zu  erteilen.  Dfc  Fowler'schen  Ausstellungsobjekte  bilden 
jedenfalls  eine  Sehenswürdigkeit,  für  Laien  wie  für  Fach- 
leute und  kann  ihre  Besichtigung  nur  angelegentlichst 
empfohlen  werden. 


Handel. 


Bericht  Uber  den  Handel  in  Kolonial- 
werten. 

Oie  Kurse  der  Kolonlaiwerte  batten  in  letzter  /.eit 
grütJere  Kursschwankungen  nicht  aufzuweisen.  Aehnllch 
wie  in  anderen  Wertpapieren  machte  sich  ein  Zurück- 
gehen der  Umsätze  bemerkbar  und  auch  sonst  lagen 
keine  Momente  vor,  welche  die  Kurse  in  stärkerem  Malle 
beeinflussen  konnten.  Von  dcutsch-ostafrikanischen 
Werten  erlitten  die  Anteile  der  deutsch -ostafrikanlscben 
Gesellschaft  eine  leichte  Abschwächung,  obwohl  nur  ver- 
hältnismäßig geringe  Angebote  Vorlagen.  Etwas  Geschäfts- 
lust  machte  sich  dagegen  für  die  Central  Afrikanische 
Seen-Gescllschaft  geltend,  und  während  noch  vor  kurzer 
Zelt  einige  Umsätze  nicht  unerheblich  unter  pari  statt- 
fanden. so  war  späterhin  Material  unter  hundert  nicht 
mehr  erhältlich.  Es  hängt  dies  wohl  damit  zusammen. 


daß  die  Nachrichten  über  das  Unternehmen  in  letzter  Zeit 
wieder  günstiger  waren.  Auch  für  die  Central  Afrikani- 
schen Bergwerks-Gesellschaft  Anteile  zeigte  sich  Kauf- 
Interesse.  Deutsche  Agaven  Gesellschaft  Anteil  wurden 
/u  Kursen  von  ca.  115  bis  120  gehandelt.  Deutsch  Ost- 
afrikanische  Plantagen -Gesellschaft  waren  mit  ca.  18  Proz. 
vergeblich  angeboten. 

Von  Kamerunwerleii  waren  Anteile  der  Kamerun 
Kautschuk  Compagnie  im  Verkehr  und  es  kamen  darin 
nicht  unerhebliche  Geschäftsabschlüsse  zustande.  Jedoch 
blieb  zum  Schluß  noch  Material  am  Markt.  Ferner 
traten  Käufer  für  die  Afrikanische  Kompagnie  auf.  Der 
Kur.i  konnte  sicli  aller  nur  um  weniges  bessern.  West- 
afrikanische  Pflanzung»  - Gesellschaft  Bibundi  waren  ge- 
fragt. ebenso  die  Vorzugsaktien  der  Westafrikanischen 
Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria.  Dagegen  waren  die 
Stamnianteile  dieser  Gesellschaft  angeboten. 
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Südwestafrikanische  Werte  wurden  fast  vollständig 
vernachlässigt  Anteil » der  deutschen  Kolonial-Gesell- 
Khaft  für  Südwestafrika  waren  in  kleinen  Beträgen  urige- 
boten,  ohne  daß  es  möglich  war.  solche  zu  kulanten 
Preisen  unterzubringen.  Die  Shares  der  South  West* 
African-Company  und  der  South  African  Territorics  be- 
haupteten Ihre  alten  Kurse  mit  ca.  18  bezw.  4 sh. 
Nennenswerte  Umsätze  waren  jedoch  hierin  nicht  zu  ver- 
zeichnen. Ebensowenig  konnte  sich  in  den  Anteilen  der 
Otavi-Minen-  und  Eisenbahngesdlschaft  größeres  Geschäft 
entwickeln 

Im  Gegensatz  hierzu  bestand  für  Werte  der  Sfidsee- 


Inscln  fortgesetzt  starkes  Knufintercsse.  Namentlich  waren 
die  Anteile  der  Jaluit-Gesellschaft  stark  begehrt.  Stücke 
waren  zu  den  erhöhten  Kursen  schwer  erhältlich.  Ebenso 
entwickelte  sich  einiges  Geschäft  in  den  Anteilen  der 
Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft  der  Südsee- Inseln. 
Der  Kurs  stieg  bis  217  Prozent,  die  Aktien  blieben  jedoch 
zum  Schluß  so  angeboten. 

Von  sonstigen  Werten  traten  Käufer  auf  für  Anteile 
der  Deutschen  Samoa-Gesellschaft,  dagegen  waren  An- 
teile der  Borneo  Kautschuk-Compagnie  angeboten. 

Mitgeteilt  von  Heinrich  Kmden  & Co.,  Bankgeschäft, 
Berlin  W.  56. 


Kurse  der  Kolonialwerte 

(mitgeteilt  von  Heinrich  Enden  & Co.,  Berlin  W 56). 


Kapital 

Name 

Nach- 

frage 

Angebot 

A 

1250000 

1.  1. 

Afrikanische  Kompanie  A.-G 

I0G 

in 

20JO00O 

1.  1. 

— 

— 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

— 

09 

1 iOOOÜO 

1.  4 

— 

0 

Central-Afrikanische  Bcrgwerksgescllsclmlt 

— 

100 

600  000 

l.  1. 

0 

5 

Central- Afrikanische  Seengesellscbaft  .... 

05 

IUI 

1 500000 

1.  1. 

25 

30 

China  Export- Import-  & Bank-Compagnie  .... 

260 

— 

2 600000 

I.  10. 

0 

5 

Cboeolti  Plantagen  Gesellschaft  . . 

90 

_r 

40U00U 

I.  1. 

7 

7 

Deutsche  Agaven -Ge.«iellschaft 

116 

120 

40V  OUO 

1 l. 

u 

Deutsch  < >st afrikanische  Kautschuk-Ges 

99 

101 

2 760  000 

1.  1. 

12 

20 

„ Handels-  & Plantagengesellscbaft  der  Süd- 

215 

215 

2 000  000 

1.  4. 

0 

20 

. Kolonialgesetlscbafl  für  Südwestalrika 

19) 

200 

1 ÜOOUOO 

1.  1. 

0 

0 

. Samoa-Gesellschaft  ..... 

82 

SS 

1000000 

1 5. 

0 

1 

Deutsche  Togo-Gesellschaft 

— 

95 

6 721000 

1.  1 

3',', 

5 

. Ostafrikauische  Gesellschaft  Stamm-Anteile 

9» 

102 

5 

5 

Vorzugs-Anteile 

101 

104 

220  000 

1.  1. 

13 

Debundsche  Pflanzung- Anteile ... 

— 

108 

2 (XX)  000 

1.  1. 

0 

- 0 

Deutsche  • hitafrikanische  PJantageu-Gesellscüaft  . . . 

— 

17 

2250000 

1.  1. 

7 

4 

. Westafrikanische  Handels-Gesellscb 

— 

100 

1 OOOOUO 

1.  1. 

0 

0 

Gesellschaft  Nordwest-Kamerun  Litt.  A. 



M.  150 

0 

0 

Litt  B. 

M.  11 

M.  15 

2 000000 

1 1. 

0 

10 

Gesellschaft  Südkameun  Litt.  R 

125 

— 

— 

— 

dal.  Genussscheine 

M.  210 

— 

2000000 

1.  10. 

0 

0 

Guatemala  Plantagen-Gesellschaft 

— 

33 

3 000  000 

1.  1. 

0 

0 

Hanseatische  Kolonisationsgesellschaft  ...... 

— 

38 

1 200  000 

1 1. 

15 

20 

Jaluit  Plantagen-Gesellschaft  

305 

— 

1200000 

L 7. 

0 

0 

KatVeeplantage  Sakarre  Stamm-Aktien 

— 

15 

lOOOOOO 

1.  1. 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft 

— 

35 

3000000 

1.  1. 

— 

— 

, Kautschuk-Compagnie 

— 

100 

1 000  000 

1 1. 

0 

0 

„Meanja*  Kautschuk-Ptlanzungs-Aktieu-Geaellschatt  . . 

— 

84 

2 000  000 

1.  7. 

0 

0 

Moliwe  Pflanzungs-Gesellschaft 

— 

84 

6 000  000 

1.  4 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs-Anteile 

— 

95 

dgl.  Stamm  Anteile.  ... 

46 

52 

1 200  OUO 

1 1. 

— 

Oatafrika- Compagnie  Anteile 

— 

100 

3 000  000 

1.  10. 

0 

0 

Osuna-Rochela  Plantagen-Gesellschaft 

— 

SO 

20  000  OUO 

1 4. 

0 

0 

Otavi-Minen-  und  Eisenbahngesdlschaft 

— 

145 

2 000  000 

1.  10. 

5 

6 

Plantagen-Gesellschaft  Concepcion 

— 

94 

1 500  000 

1.  1. 

0 

0 

Rheinische  Handei  Plantagen-Gesellschaft 

— 

40 

2000  000 

1.  1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie 

— 

92 

HOO  000 

1.  1. 

0 

0 

Safata-Samoa- Gesellschaft 

— 

95 

£ 500000 

1.  7. 

— 

— 

South- African  Territories-Ltd.  ...  

i sh.  e d. 

4 sh.  lVgd. 

£ 2Ü-JO0UO 

1.  7. 

— 

— 

South-West-Atrica  Company 

17  sh  6 d 

1 Sill. « d. 

1011  300 

1.  1. 

0 

0 

Csambara  Kaffeebau-Gesellschaft  Stamui-Aktien 

20 

— 

0 

0 

Vorzugs- Aktien 

50 

— 

2 100  000 

1.  1. 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschait  Bibundi  Stamm-Akt 

69 

72 

0 

6 

Vorzugs- Aktien 

97 

102 

3100000 

1.  1. 

6 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  Vorz -Act. 

98 

— 

1 800  000 

i.  i. 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen-Gesellschaft  . . . 

40 

— 

Sämtliche  Offerten  und  Qebote  ohne  Verbindlichkeit. 


Für  gefl.  Aufgabe  von  Interessenten  sind  wir  dankbar.  Auskünfte  werden  bereitwilligst 
kostenlos  erteilt. 

Bel  allen  Geschäften  Eigenhändler.  — Provlaionafrel. 

KOr  dl«  Sefarinttg.  ventotwurtl.:  A.  Hvrfurth.  Frtsdauau.  — Varlag  d.  K<<t.  ZaItMbr  H«rlio  W.  tij, 

Druck  von  Ferdinand  Uwyl  In  Egeln . 
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Heinrich  Emden  & Co. 

Bankgeschäft  Berlin  W.  56,  Jütgemlr.  IO 

Tel.-Adr.  ..Golderz  Berlin“. 

■ ■ Feraepr.  Amt  I No.  9511  9512.  9513.  9514.  

KelcIiMlmnk -(Girokonto. 

Ucbernahmc  sämtlicher  bankfleschäftliclter 
Cransakttonen. 

Abteilung  Kolonialwerte ■ 

Heinrich  Emd«n,  Heinrich  Emden  & Co . x 

Frankfurt  a M Filiale  Hannover.  % 

OMTCMTCB«3?«P<i»<Q0  * CQ^KKÖeX^  «EM&GBGBC9& 


Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen) 

Berlin  SW.,  VVilhelmstr.  29. 

CieographiMcIie  VrrlngMlmndlnng, 

Kartographisches  Institut, 

Lithographie,  Steindruckerei,  Kupforstich-Instltut, 
Kupferdruckerei,  Buchbinderei. 
Herstellung  von  Erd-  und  Himmelsgloben. 
Vtflii  tot  Hmj  Nsrttn.  Kt  tonal-  Liltiritar  urt  (rin 

ftunlfliPO  im  UhrsiltilB  tir  In  jeiQrjpUtcUn  Uattrricht 

WoK»u*«trlliinic  St.  Lodim.  2 gros««  Prsls«,  Goldene  Modallle. 
\Veit«uHMi,>)iune  Pari«  2 golden«  Medaillen. 
Bestellungen  auf  Bücher  und  Karten  eigenen  und 
anderen  Verlags  werden  durch  meine  Sortiments-Abtei- 
lung jederzeit  schnell  und  gewissenhaft  erledigt 


Erfurter  Gemüse-  und 
Blumen-Samen. 

Probesortiment  in  tropensicherer  Packung 
M.  7.—  überall  bin  franko. 


Wortgetreuer  Abdruck  des  Brief««  «Ino«  Farmers 

In  Kreyfontatn,  D.  S.-W  - Afrika,  v.  25.  6.  05. 

! An  die  Firma  Stenger  A Hotter,  Erfurt. 

hi-  letzt«  H«-htellont  Imb»  Ich  flankend  rrhilt.n 
und  hin  8i>hr  cufrl«il>-n  m-t  Ihr  hi  Satn«rri«iJ.  Iw 
v.iii  | litiffi  Kflrhlf.-.imvii  «>nelehfa  i—i  mir 

, liri  > erM-hlrdi-nun  Frllehton  filier  2 Zentner.  \lli*  U«- 
niKtii-  mul  Wur«il*eni«n  *in«l  srbr  ki-imfTiMn  und 
^•■drilicii  i>ii*r  in  iinserwr  Kul.mlt»  »«-lir  gut.  Ich 
'‘«nie  jetzt  in.  I rfllijnhr,  wenn  «11c*  Hii»g*-aui't  i*t 
••IDld«  Pli*.U'irr»|'hlen  \-ui  WrnftMii,  «Ha»  au*  Ihrem 
Stima-n  A«**"it-n  »linl.  Iluirn  * t«*clilrken. 

Ich  «er>lo  nicht  verfehl«  u.  Ihr*«  Sämerei i»ii  In 
melaetn  ll'-karintriikn-t«»  »u  <-iii|.f«thl<,ii,  da  a hu  r 
' immer  in»ne<*ll  an  <r'*tor  Viamtat. 

Ich  hi-zirb-  «rl»iti  «•tnc  Heiko  von  Juhretivnn  Urnen 
und  lialif  hl*  jetzt  Buch  keine  MU^erfoUe  Roh«l»t. 


Illustr.  BroschQre  Ub«r  tropisch«»  Gemüsebau 

v.  einem  Kameruner  Pflauu-r.  17  T«\U«itcn  mit 
Mi-rtvidlen  |>rnkti»rhnn  \Nmkcn  75  Pf|.  frank». 


lllon<r.  Suu>eu-Kx|»irtk«i«l<-K  grnt:*  auf  Anfrage 

Stenger  & Rotter,  sana-nMig  , Erfurt. 


Saatkartoffel-Versandt 

tOktob.-Märzj  5 kg.  Postkolli  2 Mk. 
tropengeinaß  verpackt.  Porto  extra. 
I r«j«|i.  i t*ta(rika  »clireilit  v.  |2.  3.  '»> 

.Iw.k  der  guten  Vrr|«ckiiug  wimn  auch 
die  KartnfM  Sortiment'1  lu  denkbar  best«»» 
Z'istiind«.  Il*s  «n  Punk  fQr  gut«  Medien«»« 


Globus  Verlag  G,  nt;  b.  H. 


5& 


Berlin  W.  9,  Vossstr.  33. 


Nachdem  die  erste  Auflage  seit  Jahresfrist  vergriffen  Ist,  veranstalteten  wir  soeben  eine  neue,  wohlfeile  Ausgabe  von : 

H.  von  Wissmann 

Meine  zweite  Durchquerung  Aequatorial-Afrikas 

vom  C'ongo  znui  Zambeul  wAhrend  der  Jalire  IHN6-  W. 

Mit  Abbildungen  nach  Zeichnungen  von  Hellgrewe  und  Klein  Che va Iller. 

Nene  Ausgabe  mit  einem  Porträt  Wissmanns  nebst  seinem  Faksimile  in  Heliogravüre  sowie 
einem  Gadenkblatt  für  Hermann  von  Wissmann  von  Eugen  Wolf- München. 

XXXII  und  336  Seiten.  Hocheleganter  Ganzleinenband.  Preis  nur  !l  Hk. 

Jetzt,  wo  ein  neuer  Wind  unsere  kolonialen  Segel  schwellt,  wo  durch  ganz  Deutschland  sich  die  Herzen,  wie  durch 
einen  glühenden  Funken  entzündet,  für  die  koloniale  Sache  begeistern,  wo  wir  mit  Entschiedenbeit  mit  raschen  Schritten  in  eine 
neue  fortschrittliche  Aera  eingetreten  sind,  muß  man  es  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  die  Werke  derer,  die  wir  mit  Stolz  zu  den 
bedeutendsten  deutschen  Forschern  und  Pionieren,  die  den  dunklen  Kontinent  erschlossen  haben,  rechnen  dürfen,  wieder  ans 
Licht  gezogen  werden. 

Welchem  anderen  deutschen  Forscher  gebührt  wohl  in  erster  Linie  der  goldene  Lorbeer  für  seine  Meistertaten,  wie 
man  sic  wohl  nennen  kann,  als  dem  leider  so  jäh  in  den  besten  Jahren  aus  dem  Leben  geschiedenen  deutschen  Forichungs- 
reisenden  Major  Hermann  von  Wissmann,  Reichskommissar  und  Gouverneur  von  Deutsch-Ostafrik»  ? 

Von  Wissmann  kann  man  sagen,  daß  er  in  seinen  Büchern  stets  die  Wahrheit  und  nur  die  reine  Wahrheit  geschrieben 
hat.  Sein  Buch  .Meine  zweite  Durchquerung  Aequatorial-Afrikas  vom  Congo  zum  Zambesl  während  der  Jahre  1886  und  1887* 
ist  meisterhaft  geschrieben  es  ist  sein  bestes  Werk.  Spannend  und  packend  weiß  er  zu  erzählen  von  Ijnd  und  Leuten.  Sitten 
und  Gebräuchen  der  Einwohner,  der  wunderbaren,  üppigen  Tropennatur.  Frisch  und  lebendig,  wie  sein  ganzes  Wesen  war.  an- 
schaulich und  flüssig  ist  jede  Zeile,  nichts  übertrieben,  nicht»  geflunkert.  — Hin  solches  Buch  kann  niemals  veralten ! 

Der  Preis  des  Bandes  betrug  früher  12  Mk..  bei  der  Fülle  von  jährlichen  Erscheinungen  auf  dem  Büchermärkte  ein 
sehr  hoher  Preis.  Die  neue  Ausgabe  ln  gutem  Papier  und  Druck,  in  Ganzleinen  elegant  gebunden,  mit  sehr  vielen  Originalbildern 
und  einem  herrlichen  Porträt  Wissmanns  in  der  Uniform  des  2.  Garderegiments  zu  Fuss.  mit  seiner  Unterschrift  im  Faksimile, 
kostet  nur  3 Mk. 

Der  Forschungsreisende  Eugen  Wolf  in  München  hat  es  unternommen,  der  neuen  Ausgabe  von  Wissmanns  .Meine 
zweite  Durchquerung  Aequatorial-Afrikas*  ein  Gedenkblatl  vorauszuschicken,  das  auf  18  Oktavseiten  Wissmanns  Leben  von  seiner 
. Geburt  bis  zum  Tode  schildert 


BOEHM’S 

SAPONIA 

Vorzügliches 

I TZ  - »CHEVEBMITTEL 

für  Küche, 

Haushalt,  Badezimmer,  Laden, 
HOTELS, 

CAKES,  RESTAURANTS. 
Besonders  zu  empfehlen  für 
KücIm  ngcschirre  aller  Art,  Emaille, 
Holz,  Marmor,  Porzellan,  Glas, 
Metall  etc. 

SAPONIAWERKE 

Offenbach  a.  Main, 


verschiedener,  nur  eige-  • 
ncr,  bestbewahrter  S 
Systeme.  I 

leichte  Handhabung,  J 
- grosse  Leistung,  - 

in  3 Stunden  10  m tief. 

10  cm  Durchmesser. 

— Prospekt  umsonst.  — 

H.  Meyer, 

Hannover  40 1.  Moore  14. 


Milch  für  den  Export. 

5 dünnflüssig  friHch*  MHch 


i)äE>®)(Sä)(S!>®>«S'i<S>®>®ä)«i)tK)(Sä)<SS<®>3Sg 

Dr.  Heinr.  König  & Co. 

- . Qea.  m.  brachr.  Haft.  — -== 

Chemische  Fabrik 

Leipzig-Plagwitz 
Chemikalien 

für 

Photographie  und  Lichtdruck, 

Glas-Industrie  und  Keramik, 

Galvanoplastik  und  Metallindustrie 

Mowie 

Garantiert  reine  Präparate 

für  Aaalyse  und  zum  wissenschaftlichen  Qebrauch. 
£)<SeK&> T 


von  der  Kuh ! 

r~  Nicht  zu  verwechseln  mit  eingedickter, 
sogenannter  condenslerter  Milch! 


Vollmilch  garant.  3 °j 
P Magermilch  . 0.2  •/ 

( , Caffeesahne  . 8-10° 


. Fett 


In  Kisten  ä SO  /,  Liter  Dosen 
oder 


.Moore  14.  m 

i — 


in  Kisten  ä 48  / j Liter  Dosen. 
Man  verlange  Prelsanstellung 
und  Bemusterung. 

Wir  übernehmen  l Jahr  Haltbarkeite-GarAiitie. 

Unsere  »lieh  erhielt  auf  der  deutschen  Landw. 
Ausstellung  Schdneberg-Berlln  190«  den  ersten  Preis! 
Gefl  Aufträge  durch  Hamburger  Exporteure. 

Central-Molkerei 
€xportfltsg11schaft  Schwerin  I.  jmtjltnbarg. 


Spezialität! 

Fl  ach  boote. 

Aeltcste  Spezialfabrik. 

U0|  l.i*fcrum!'  n. 

CARL  MEISSNER  Hamburg  2 ^ 


Die  sauberste,  dauerhafteste  Haltbar- 

kclt  von 

Brunnenbohrungen 

jeder  Art  für  alle  Zwecke  erhalt  man  durch  mein  Her- 
stellungsverfahren mit  einer 

Emparnla  bl«  an  »• 

Werkzeuge  und  Material  billigst. 

Ferner  empfiehlt  sich  zu  Bergwerkawert-Erfor. 

‘chon,'D  Carl  Klr.rodt, 

Sangerhausen  i Thür,  i Deutschland!. 


Consertlerte 

Nahrungs-  u.  Genussmitlel 

haltbar  in  den  Tropen. 

SachgemiUse  Verproviantierung  von  Korschungsreieen, 
Expeditionen,  Faktoreien,  Jagd,  Militär,  Marine. 

Gebrüder  Broemel,  Hamburg, 

Detehstr.  19. 

Umfassende  Preisliste  zu  Diensten. 


Deutscher  Kolonialkalender 

md  stilistisches  Handbuch 


Preis  Mk.  1 .SO. 


1907. 

XIX.  Jahrgang. 


Preis  Mk.  /.SO. 


Nach  amtlichen  Quellen  neu  bearbeitet. 


Die  .Strassburgcr  Post-  schreibt:  lm  u„fe  der  Jahre  der  - Is^i e k o U n I a Ikalen  der 

.Zu  einem  stalfflchen  Band  von  .00  Seiten  nt  ,t)07  im  19.  Jahrgang  vorlieg!.  «Bert  n . ..  DculMber 

LÄÄzigenswene  Rats c hl» ge  Im  Au  « « 1 - elnam  «utge.ehrl.b.nen  Rnm».- 

« dlrekl'vom  .... 


ungen  oder  direkt  vom  . ■ m • i 

Deutschen  Kolonial  Verlag  ( G . M einecke) 

n i.-.  11/  JtO  faaihätrtlr.  34. 


Berlin  W.  62,  Lulherslr.  34.  GOOde 
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Das  Studium  des  Eingebornenrechts. 

Man  schreibt  uns  dazu : 

Mit  der  Sammlung  der  Eingeborenenrechte 
unserer  Kolonie  wird  ein  doppelter  Zweck  ange- 
strebt, ein  wissenschaftlicher  und  praktischer.  Es 
muß  zugegeben  werden,  daß  nur  der  letztere 
für  die  Schutzgebiete  von  Interesse  ist. 
und  daß  die  Kosten  der  Kodifikation,  soweit  sie 
lediglich  der  Wissenschaft  dient,  den  Kolonialetat 
nicht  belasten  darf.  Das  Deutsche  Reich  mit 
seinem  Dreimilliardenetat  hat  aber  — und  dessen 
ist  es  sich  stets  bewußt  gewesen  — wissen- 
schaftliche Ehrenpflichten.  Wir  geben  Reichs- 
mittel  aus  für  Limesforschung  und  Ausgrabungen 
in  Pergamon,  für  die  zoologische  Station  in 
Neapel,  das  historische  Institut  in  Rom,  für  Tief- 
seeexpeditionen und  zahlreiche  andere  wissen- 
schaftliche Zwecke:  ja  sogar  die  Expedition  des 
Herzogs  Adolf  Friedrich  zu  den  Kongoquellen  ist 
durch  öffentliche  Mittel  unterstützt  worden : wes- 
halb soll  der  ethnographischen  Forschung,  speziell 
der  ethnographischen  Jurisprudenz  das  finanzielle 
Wohlwollen  des  Reichs  versagt  bleiben  ? Im 
(legenteil  tut  grade  auf  diesem  Gebiete  Eile  not: 
Die  Schatze  des  Altertums  können  wir  auch  noch 
nach  Jahrzehnten  aus  dem  Boden  graben,  und 
die  Wunder  der  Tiefsee  leben  lustig  weiter  bis 
es  uns  möglich  sein  wird,  sie  ans  Tageslicht  zu 
befördern.  Die  Naturvölker  aber  mit  ihren  Sitten 
und  Rechtsgew  ohnheiten  sind,  w ie  der  Verfasser  des 
Artikels  nicht  verkennt,  der  mit  Sturmesgeschwin- 
digkeit über  sie  hinwegbrausenden  Gleichmachung 
durch  unsere  europäische  Kultur  unterworfen. 
Hier  heißt  also  Aufschub  Verlust.  Und  die  re- 
lativ geringen  Mittel  — es  handelt  sich  um 
30000  Mk.  — hierfür  versagen . hieße  jede  Wissen- 
schaft, die  nicht  materielle  Lebenswerte  schafft, 
als  „Marotte“  und  „Amateurliebhaberei“  der  Auf- 
opferungsfähigkeit von  Privatleuten  überlassen. 

Die  Mittel  der  Kolonien  können  dagegen 
sehr  wohl  herangezogen  werden,  soweit  die  Kodi- 
fikation von  praktischem  Wert  ist.  Wenn  der 
Verfasser  denselben  bestreitet,  so  hat  er  im  All- 
gemeinen Recht,  soweit  das  ius  publicum  in 
Betracht  kommt.  Freilich  auch  nur  bedingt. 
Wo  wir  Residcnturen  einrichten,  geschieht  das 
z.  B.  in  der  bewußten  Absicht,  den  bestehenden 
staatsrechtlichen  Zustand  zu  schonen.  Hier  wird 
der  Resident  w issen  müssen,  wie  die  Rechte  zwi- 
schen Oherhäuptling,  Unterhäuptlingen  und  Unter- 
tanen verteilt  sind : aber  auch  für  den  recht- 


sprechenden Bezirksamtmann  oder  Stationschef 
ist  manches  aus  den  staatsrechtlichen  Verhält- 
nissen wissenswert,  z.  B.  der  Umfang  und  die 
Art  der  Frohnden  und  Naturalsteuern . die  dem 
Häuptlinge  zustehen.  Denn  die  Schonung,  unter 
Umständen  die  Stärkung  der  Häuptlingsmacht 
ist,  wie  z.  B.  auch  in  diesen  Blättern  früher*) 
hervorgehoben  wurde,  im  Interesse  unserer  Ver- 
waltung gelegen. 

Das  Prozeßrecht  der  Eingeborenen  mit  seinen 
abergläubischen  Beweismitteln  ist  für  uns  ohne 
praktisches  Interesse:  auch  das  Strafrecht  höch- 
stens insofern . als  manche  nach  unserer  An- 
schauung strafbare  Handlung  aus  den  alten  Rechts- 
ge w ohn  hei ten  her  verständlich  werden  und  aus 
diesen  mildernde  Umstände  erlangen  wird.  Po- 
litisch ist  es  von  Wichtigkeit,  ah  und  zu  auf  die 
wohltätigen  Veränderungen  hinzu  weisen,  welche 
die  humane  neue  Rechtsordnung  den  Eingebore- 
nen gebracht  hat. 

Aber  lassen  wir  getrost  das  ganze  öffent- 
liche Recht  hei  Seite:  daß  der  Eingeborenenrichter 
das  Privatrecht  der  seiner  Jurisdiktion  unter- 
stehenden Rechtssubjekte  kennt,  ist  unseres  Er- 
achtens eine  völlig  selbstverständliche  Voraus- 
setzung, Uebrigens  ist  er  durch  das  geltende 
Recht  bereits  dazu  verpflichtet,  denn  er  soll  die 
Rechtsgewohnheiten  der  Eingeborenen  und  die 
hei  gebildeten  Völkern  geltenden  Rechtsgrund- 
sätze seiner  Rechtsprechung  zu  Grunde  legen. 
Natürlich  wird  der  europäische  Richter  Rechts- 
sitten. die  gröblich  gegen  die  guten  Sitten  oder 
gegen  die  Naturgesetze  verstoßen,  nicht  an- 
wenden. Aber  auch  diese  Forderung  sieht 
einfacher  aus.  als  sie  ist.  Gerade  der  vom  Ver- 
fasser angegebene  Fall,  daß  die  Witwe  eines 
Muhammedaners  noch  ein  drei  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Ehemannes  geborenes  Kind  als  ehelich 
ausgab,  ist,  wie  wir  hören,  neulich  in  der  Praxis 
vorgekommen,  und  das  Urteil  des  Bezirksamt- 
manncs,  der  es  entgegen  der  Lehre  des  mu- 
liammedanischen  Rechtes  für  unehelich  erklärte, 
erregte  einen  Sturm  der  Entrüstung  hei  den 
farbigen  Beisitzern.  Man  muß  wissen,  daß  das 
Recht  des  Islam  ein  Bestandteil  der  Religion  ist, 
und  da  es  für  die  Zwecke  unserer  Kolonial- 
politik ganz  gleich  sein  kann,  oh  ein  posthumes 
Kind  ehelich  ist  oder  nicht,  will  es  uns  fast 

Zache,  Koloniale  Flngeborenenpolltik.  Jahrgang  VI. 
(tOQISl  Nr.  |2  ff.  Darin  wd  ftbrigens  schon  die  Not- 
wendigkeit der  Kodifikation  der  Eingebo menrechte  betont. 
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scheinen,  als  ob  der  Bezirksamtmann  zur  Freude 
seiner  Untertanen  das  sacrificium  seines  Intellects 
hätte  hringen  und  das  Kind  für  ehelich  erklären 
sollen.  Je  entschiedener  wir  dafür  sind,  daß 
mit  allen  Mitteln  von  den  Eingeborenen  er- 
zwungen wird,  was  zur  Rentabilität  unserer  Ko- 
lonien nftig  ist  — z.  B.  Arbeit  — , desto  ent- 
schiedener werden  wir  auch  geneigt  sein,  ihnen 
alles  zu  lassen,  was  für  unsere  Zwecke  irre- 
levant, ihnen  aber  lieb  und  teuer  ist.  $o  ist  es 
für  unsere  Kolonialpolitik  höchst  gleichgültig, 
ob  die  Söhne  mehr  erben,  als  die  Töchter,  oder 
nicht,  ob  der  Schwesterbruder  oder  der  Sohn 
Familienhaupt  wird  nach  des  Vaters  Tod,  ob  ein 
Eheversprechen,  für  das  eine  Kuh  angenommen 
wurde,  klagbar  ist  oder  nicht,  ob  als  Hülfs-  und 
Bergelohn  für  eine  gestrandete  Dhau  ein  Drittel 
oder  die  Hälfte  des  geretteten  Gutes  dem  Berger 
anheimfällt.  Man  sieht,  es  ist  noch  viel  leichter, 
Fälle  aufzuführen,  die  beweisen,  daß  das  Ein- 
geborenen recht  sehr  wohl  bestehen  bleiben 
kann,  als,  wie  der  Verfasser  es  tut,  solche  zu 
konstruieren,  aus  denen  die  Notwendigkeit,  es 
abzuschaffen,  einleuchtet.  Es  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  hier  unsere  Rcchtssätze  gelten 
sollen.  Rechte  sind  nationale  Produkte.  So  be- 
stehen denn  auch  bei  uns  Kulturvölkern  viele 
Rechtssysteme  gleichberechtigt  neben  einander, 
und  sogar  im  national  geeinten  Deutschland 
haben  sie  es  noch  bis  vor  sieben  Jahren  getan. 
Es  gibt  eben  kein  Universalrecht.  Und  unser 
deutsches  Recht  ist  für  Ostafrika  oder  Neu- 
Guinea  nicht  einmal  der  beste  Ersatz  eines  solchen. 

Die  Rechtsprechung  über  die  Eingeborenen 
bildet  einen  wesentlichen  Teil  der  bezirksamtlichen 
Verwaltungstätigkeit.  Nun  sind  allerdings  die 
Geschäfte  bei  den  Bezirksämtern  so  gewachsen, 
daß  fast  alle  Bczirksarntmänner  die  Jurisdiktion 
ihrem  Sekretär  überlassen.  Diese  Praxis  breitet 
sich  um  so  schneller  aus,  als  die  in  den  letzten 
Jahren  ernannten  Bezirksamtmänner  meist  nicht 
lange  genug  bei  Bezirksämtern  tätig  waren,  um 
die  Landessprache  soweit  zu  erlernen,  daß  sie 
eine  Verhandlung  leiten  können.  Das  scheint 
uns  sehr  bedauerlich ; denn  damit  begeben  sie 
sich  der  besten  — ja  einzigen  — Gelegenheit, 
ihre  Sprachkenntnisse  zu  vervollkommnen,  das 
Wirtschaftsleben  der  Eingeborenen,  ihr  Fühlen 
und  Denken  verstehen  zu  lernen  und  ihr  Ver- 
trauen zu  gewinnen.  Der  Abstand,  der  nach 
dieser  Richtung  hin  die  Bezirksamtmänner  alten 
von  denen  neuen  Styles  trennt,  ist  mit  Händen 
zu  greifen;  man  „atmet1*,  wie  ein  neulich  zurück- 
gekehrter  Reisender  sich  ausdrücktc,  in  solchen 
Bezirken  „eine  ganz  verschiedene  Luft“.  Gewiß 
ist  das  Wohlbefinden  unserer  Eingeborenen,  der 
„Humanismus"  nicht  das  Ziel  unserer  Kolonial- 
politik; aber  soweit  ihr  Wohlbefinden  unsere 
Zwecke  nicht  stört,  soll  es  ihnen  selbstverständ- 
lich gelassen,  ja  gefördert  werden.  Und  das 
nicht  nur  aus  philanthropischen  Gründen,  denn 
wie  abträglich  die  Mißstimmung  unsern  Zielen 
ist,  so  oft  sie  sich  zu  Aufständen  verdichtet, 
haben  wir  doch  eben  erst  erlebt. 


Die  „alten  Bezirksamts-Sekretäre“  behelfen 
sich,  wie  es  di:  alten  Bezirksamtmünncr  getan 
haben,  dadurch,  daß  sie  in  jedem  Einzel  falle  das 
geltende  Recht  von  den  farbigen  Beisitzern  „er- 
forschen". Wer  die  Verhältnisse  kennt,  weiß, 
welch  „objektives  Recht"  dabei  herauskommt. 
Geantwortet  wird  in  Afrika  bekanntlich  immer 
und  wer  in  der  Praxis  gestanden  hat,  hat  es  oft 
erfahren,  daß  ihm  heute  dies,  gestern  jenes  als 
„Recht“  mitgeteilt  wurde.  Der  erfahrene  Prak- 
tiker wird  in  vielen  Fällen  merken,  woher  der 
Wind  weht,  der  jüngere  Beamte  aber  ist  be- 
ständig der  Gefahr  ausgesetzt,  belogen  und  be- 
trogen zu  werden,  während  der  Herr  Wali  oder 
Kadi  im  stillen  Kämmerlein  Rupie  auf  Rupie 
häuft.  Alte  Beamte  haben  wir  aber  viel  zu 
wenig,  um  alle  wichtigen  Stellen  damit  zu  be- 
setzen, und  die  jungen  haben  meist  garnicht 
mehr  den  Vorsatz,  tiefer  in  Sprache  und  Sitte 
einzudringen,  weil  sie  vielfach  „auf  Carriere 
arbeiten"  und  die  Bezirksamtstätigkeit  nur  als 
amüsante  Zwischenstufe  zwischen  Bezirksrichter- 
und Referententätigkeit  ansehen.  Mag  man  in 
der  Kodifikation  deshalb  auch  nur  eine  Esels- 
brücke sehen,  sie  ist  durch  die  veränderten  Um- 
stände nötiger  geworden,  als  sie  es  vor  Jahren 
war.  Wir  haben  somit  ein  prak tisches  Inter- 
esse an  ihr.  einmal  brauchen  wir  ein  Lern-  und 
Nachschiagcbuch  für  unsere  jungen  Beamten 
und  dann  können  unsere  Eingeborenen  neue 
Garantie  beanspruchen,  daß  ihnen  alles  gelassen 
werden  soll,  woran  ihr  Herz  hängt  und  w'as  für 
unsere  Interessen  harmlos  ist. 


Transplantation. 

Aus  allen  Winkeln  des  deutschen  Reiches 
tauchen  in  den  Zeitungen  neuerdings  Männer 
auf,  die  den  deutschen  Kolonien  jene  Segnungen 
des  deutschen  Vaterlandes  bringen  sollen , die 
der  deutsche  Bürokratismus  dort  noch  schmerz- 
lich vermißt.  Nachdem  der  Bürgermeister  von 
Weißenfels,  Herr  Wadehn.der  erste  dieser  Männer, 
in  der  Versenkung  verschwunden  ist,  erscheint 
als  neuer  Kandidat  Herr  Dr.  Külz.  Bürgermeister 
in  Bückeburg,  als  der  Mann,  der  Südwestafrika 
mit  einer  Kommunaleinrichtung  beglücken  soll. 
An  Herrn  Dr.  Külz  rühmen  die  Zeitungen,  daß 
er  der  Bruder  des  in  Kolonialkreisen  sehr  be- 
kannten Regierungsarztes  Dr.  Külz  sei.  Daß 
dem  Herrn  mit  der  Erwähnung  dieser  Verwandt- 
schaft, die  ihm  quasi  Vorschuß lorbeer  ums  Haupt 
flicht,  besonders  gedient  sei,  ist  nicht  wohl  an- 
zunehmen , denn  die  besten  Verwandtschaften 
sind  schließlich  immer  noch  kein  Befähigungs- 
nachweis. Daß  Herr  Dr.  Külz  außerdem  bereits 
3 Jahre  Bürgermeister  der  Stadt  Bückeburg  war 
und  vorher  im  sächsischen  Kommunaldienst  ge- 
arbeitet hat,  hört  sich  schon  besser  an.  Uebrigens 
scheint  es  fraglich,  daß  es  die  Verwandtschaft 
war,  welche  Herrn  Dr.  Kiilz  zu  dem  Posten 
empfahl,  die  Deutsche  Zeitung  will  ja  wissen, 
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daß  die  Dame  Politik  ihre  Hände  bei  der  Kan- 
ditatur  im  Spiel  gehabt  hat. 

Nun  für  die  Kolonie  ist  das  alles  gleich- 
gültig, für  sie  ist  Beamter  Beamter,  oh  konser- 
vativ oder  freisinnig,  ob  nepus  oder  nicht.  Die 
Kolonie  fragt  nur:  entspricht  der  neue  Segen 
wirklich  einem  sogenannten  Bedürfnis,  und  da 
wird  die  Antwort  lauten  , wenn  und  nochmals 
wenn  und  2.  wer  ist  der  Mann,  und  da  wird 
die  Antwort  lauten , ein  Neuling,  vom  besten 
Streben  beseelt,  aber  eben  ein  Neuling.  Der 
Herr  w ird  die  in  mehrjähriger  Tätigkeit  in  Bücke- 
burg und  anderswo  gesammelten  Erfahrungen 
paragraphieren , denn  was  für  dort  gut  ist  und 
war,  muß  ja  auch  für  draußen  gut  sein  und 
diese  Paragraphen  w'ird  er  alsdann  auf  die  An- 
siedler loslassen.  Statt  daß  wir  uns  die  Er- 
fahrungen anderer  Kolonialvölker  zu  Nutzen 
machen,  statt  aus  den  Kolonien  seihst  heraus 
eine  Kommunalverwaltung,  auf  Grund  gew  onnener 
Erfahrung  zu  schaffen,  laborieren  wir  mit  deut- 
scher Klcinstadtverwaltung,  verpflanzen  deutsche 
Kleinstadluft,  Posemuckel,  nach  Afrika.  In 
Deutsch-Ostafrika  ist  eine  aus  der  Kolonie  selbst 
herausgeschaffene  Kommunalverwaltung  mit  Er- 
folg eingeführt  worden , warum  macht  man  es 
in  Süd  west- Afrika  nicht  ebenso? 


Koloniale  Eisenbahnen. 

Ein  Beitrag  zur  Verkehrs-Politik  in  den  deutschen 
Kolonien. 

Mehr  denn  2 Jahrzehnte  mussten  vergehen, 
ehe  die  Erkenntnis  zum  Durchbruch  kam , daß 
die  kulturelle  und  wirtschaftliche  Entwicklung 
der  deutschen  Kolonien  in  hohem  Grade  von  der 
Entwicklung  des  Verkehrswesens  abhängig  ist. 

Trotz  einer  großen  Literatur,  die  sich  in 
Einzelfragen  zersplittert,  hat  es  bei  uns  noch  nie- 
mand unternommen,  das  Verkehrswesen  in  den 
deutschen  überseeischen  Besitzungen  in  seiner 
Gesamtheit  zu  beleuchten,  die  verschiedenen  Ver- 
kehrsgruppen und  ihre  innere  Zusammengehörig- 
keit zur  Darstellung  zu  bringen  und  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  anzustellen. 

Der  spröde  Stoff  des  umfangreichen  Materials 
scheint  abschreckend  zu  wirken,  und  doch  ist 
eine  eingehende  Behandlung  der  Fragen  nicht 
bedeutungslos.  Theorie  und  Praxis,  Wissenschaft 
und  Handel,  Kolonialpolitik  und  Kolonialwirtschaft 
haben  an  einer  systematischen  Darstellung  das 
gleiche  Interesse. 

Eine  Definition  des  Wortes  „Verkehr“  ist 
nicht  so  leicht  zu  geben.  Seinem  innersten  Wesen 
nach  liegt  dem  Begriff  die  weiteste  Bedeutung 
zu  Grunde,  eine  Bedeutung,  deren  Grenzen  sich 
im  Laufe  der  Zeit  stets  erweitern.  Jäger  sagt: 
„Verkehren  heißt,  in  freier  Wahl,  wenn  auch 
durch  die  natürlichen  Verhältnisse  mehr  oder 
weniger  bestimmt,  sich  mit  seinen  Mitmenschen 
in  Beziehungen  setzen,  welche  geeignet  sind,  ihre 
körperlichen  oder  geistigen  Lebenszwecke  zu  er- 
füllen.“ Kürzer  und  prägnanter  drückt  sich  van 


der  Borght  aus.  Nach  ihm  bedeutet  „Verkehr“ 
ganz  allgemein  gefaßt  die  Gesamtheit  der  Be- 
ziehungen der  Menschen  zu  einander.  Diese 
kurze  Erklärung  lässt  die  Bedeutung  des  Verkehrs- 
wesens in  seiner  Gesamtheit  für  die  Kolonien 
erkennen.  Nach  Schäffle  wird  der  Verkehr  in 
zwei  grosse  Gruppen  geteilt,  in  den  wirtschaft- 
lichen uud  nicht  wirtschaftlichen  Verkehr. 

Was  uns  beschäftigen  wird,  ist  die  erste 
Gruppe:  der  wirtschaftliche  Verkehr,  der  in  seiner 
Gesamtheit  zum  größten  Teil  das  weite  Gebiet 
der  politischen  Ockonomie  umfaßt  (s.  van  der 
Borght  „Das  Verkehrswesen“).  Die  Behandlung 
der  meisten  dieser  Fragen , soweit  sie  in  den 
Kähmen  kolonialer  Wirtschaftspolitik  fallen,  wird 
an  ariderer  Stelle  erfolgen.  Gegenwärtig  interes- 
siert uns  nur  der  bereits  durch  den  Sprachgebrauch 
gegebene  engere  Sinn  des  wirtschaftlichen  Ver- 
kehrs, die  Ueberwindung  räumlicher  und  dadurch 
auch  zeitlicher  Entfernungen. 

Aber  auch  in  dieser  scharfen  Umgrenzung 
würde  nach  van  der  Boerght  unter  „Verkehr“  die 
Gesamtheit  der  Hilfsmittel  und  Veranstaltungen 
zu  verstehen  sein , welche  die  Ueberwindung 
räumlicher  Entfernungen  bezwecken.  Für  die 
nachfolgende  Ausführung  ist  es  erforderlich,  die 
Grenzen  noch  enger  zu  ziehen. 

Unter  all  den  Hilfsmitteln  und  Veranstal- 
tungen , die  uns  zur  Ueberwindung  räumlicher 
Entfernungen  dienen,  scheiden  vorläufig  der  Land- 
straßen-, der  Wasserstraßen-,  der  Post-  und  Tele- 
graphen-Vcrkehr  aus.  Was  uns  von  den  Hilfs- 
mitteln des  Verkehrs  noch  verbleibt,  sind  die 
Eisenbahnen,  die  in  ihrer  Bedeutung  für  unsere 
Kolonien  behandelt  werden  sollen. 

I. 

Der  wirtschaftliche  Wert  der  verschiedenen 
Verkehrsstraßen  ist  nicht  feststehend.  Er  wird 
mit  bestimmt  durch  die  Konkurrenz,  durch  die 
Leistungsfähigkeit  einer  jeden  Verkehrstraße  gegen- 
über der  anderen. 

Eisenbahn,  Seew'eg,  Stromlauf,  Kanal,  haben 
ihre  besonderen  Vorzüge.  Diese  Vorzüge  hängen 
von  verschiedenen  Verhältnissen  ab,  von  Krieg 
und  Frieden,  von  ihrer  Sicherheit,  von  den  tech- 
nischen Fortschritten,  von  der  Organisation  und 
Entw  icklung  des  betreffenden  Verkehrs  selbst  und 
nicht  zuletzt  von  den  Anforderungen  und  Zwecken 
der  Interessenten  (s.  Paul  Dehn  „Weltwirtschaft- 
liche Neubildungen“).  Die  Schaffung  moderner 
Verkehrsmittel,  die  für  alle  Länder  von  eminent 
wirtschaftlicher  Bedeutung  ist,  ist  auch  für  Afrika 
von  hervorragender  Wichtigkeit.  Der  ungeheure 
Kontinent  ist  seit  etwa  30  Jahren  zum  Schau- 
platz des  Wettbewerbs  der  europäischen  Kultur- 
völker geworden.  Jede  Nation  sucht  soviel  als 
möglich  an  Landgebieten  in  ihren  Besitz  zu 
hringen,  um  die  eigene  politische  und  wirtschaft- 
liche Position  zu  sichern  und  zu  befestigen.  Mit 
der  ganzen  Hartnäckigkeit,  die  in  dem  ungeheuren 
Landgebiet,  in  der  Bevölkerung,  den  klimatischen 
Verhältnissen  und  dem  geologischen  Aufbau  des 
Landes  begründet  liegt,  widersetzt  sich  Afrika  der 
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Erschließung.  Der  Kontinent  besitzt  keine  Wasser- 
strassen, welche  mit  dem  Mississippi,  dem  Ama- 
zonen-Strom,  Hoangho  oder  Jangtsekiang  ver- 
glichen werden  könnten. 

Gewiß  gibt  cs  mächtige  Ströme  nach  dem 
mittelländischen  Meere  und  dem  Atlantischen 
und  Indischen  Ozean.  Die  geologischen  Ver- 
hältnisse des  Landes  erlauben  aber  nur  eine  be- 
schränkte Ausnutzung  dieser  für  den  Verkehr 
sonst  so  wichtigen  Straßen.  Das  Innere  des 
Kontinents  besteht  aus  einem  großen  Felsplateau 
archäischer  und  primärer  Art,  welches  nach  dem 
Meere  zu  terrassenförmig  abfällt.  Schroffe  Ab- 
stürze, Wasserfälle  und  Katarakte  unterbrechen 
den  ruhigen  Lauf  der  Flüsse.  Auch  die  Mün- 
dungen sind  für  die  Schiffahrt  ungeeignet. 

An  der  ganzen  westafrikanischen  Küste 
herrscht  eine  starke  südwestliche  Dünung,  die 
an  den  Flußmündungen  eine  ungemein  starke 
Barre  hervorruft.  Zudem  fehlen  infolge  der  ge- 
ringen Gliederung  des  Kontinents  die  natürlichen 
Häfen  fast  gänzlich.  Für  kleinere  Fahrzeuge  ist 
der  Verkehr  an  den  Flußmündungen  infolge  der 
Barren  fast  unmöglich.  Seedampfer  aber  ver- 
mögen bei  ihrem  größeren  Tiefgange  die  meist 
seichten  Einfahrten  nur  schwer  zu  passieren. 

Ein  deutliches  Beispiel  ist  die  Sanaga- 
Mündung  bei  Malimba  in  Kamerun. 

Diejenigen  Ströme,  die  über  eine  tiefe  und 
sichere  Mündung  verfügen,  sind  Küsten-Flüsse, 
wie  Gambia,  Gabun,  Kamerunfluss  u.  a.  m. 
Die  Kongo-Einfahrt  bietet  der  Schiffahrt  keine 
besonderen  Schwierigkeiten,  allein  bereits  in  einer 
Entfernung  von  etwa  250  km  von  der  Küste 
stellen  sich  unüberschreitbarc  Strudel  und  Kata- 
rakte hindernd  in  den  Weg. 

, Die  wenig  gegliederten  Küsten  Afrikas 
haben  nur  ausnahmsweise  gute  Rheden.  Die 
ganze  Gegend  ist  zumeist  ungesund  und  gefähr- 
lich. Aus  diesen  Gründen  ist  es  erklärlich,  daß 
die  Flüsse  nur  unsichere  und  ungenügende  Zu- 
gänge nach  dem  Innern  des  Kontinents  bieten. 
Die  bereits  an  den  Grenzen  liegenden  Verkehrs- 
hindernisse schlossen  den  Erdteil  von  jeher  gegen 
äußere  Einflüsse  ab. 

Der  Mensch,  der  in  das  Innere  eindringen 
will,  hat  unter  all  den  Schwierigkeiten  schwer 
zu  leiden,  und  sinnt  naturgemäß,  die  Hindernisse 
zu  überwinden.  Infolge  der  unüberschreitbaren 
Wasserschncllen  und  Katarakte,  welche  die  Flüsse 
in  ihrem  Laufe  bilden  und  infolge  des  wech- 
selnden Wasserstandes  sind  die  Wasserstraßen 
für  den  Verkehr  ungeeignet.  Tiere  und  Menschen 
müssen  als  Verkehrsmittel  dienen. 

In  dem  großen  Gebiete  Nord-Afrikas  ist  das 
Lasttier  vorherrschend,  im  Süden  des  Kontinents 
wird  der  Ochsenwagen  benutzt,  in  dem  da- 
zwischen liegenden  breiten  Gebiet  versieht  der 
Mensch  die  Lastenbeförderung. 

Der  ost-  und  westafrikanische  Trägertrans- 
port hat  vor  Allem  zur  Folge,  daß  Waren,  die, 
wie  Langhölzer  und  Maschinen,  nicht  bis  auf 
Teile  von  höchstens  30  Kilogramm  zerlegt  werden 
können,  garnicht  oder  nur  mit  größten  Schwierig- 


keiten zu  transportieren  sind.  Andere  Gegen- 
stände sind  vom  Transport  ausgeschlossen,  weil 
sie  durch  die  Länge  der  Zeit  des  Transports 
oder  durch  die  Witterungsverhältnissc  entweder 
verderben  oder  an  Wert  verlieren.  Viele  Waren 
werden  durch  die  hohen  Kosten  des  Träger- 
transports so  verteuert,  daß  sie  unverkäuflich 
sind,  wenn  sie  nicht,  wie  Kautschuk  und  Elfen- 
bein, einen  sehr  hohen  Verkaufswert  haben. 
Massengüter  geringen  Wertes,  wie  viele  Produkte 
des  Bergbaues  und  der  Landwirtschaft,  sind  bei 
den  angcnblicklichen  Verkehrsmitteln  überhaupt 
nicht  transportfähig. 

Die  Herabwürdigung  des  Menschen  zum 
Lasttier,  und  es  liegt  zweifellos  eine  gewisse 
Herabwürdigung  darin,  sowie  die  Unzulänglich- 
keit dieses  Transportmittels,  das  auch  sonst 
durch  allerhand  Faktoren  beeinträchtigt  wird, 
erfordern  dringend  eine  Neugestaltung  der  gegen- 
wärtigen Zustände. 

Von  Kunststraßen  konnte  man  ehedem  iti 
Afrika  kaum  sprechen.  Auch  heute  existieren 
solche  Verkehrswege  nur  in  beschränktem  Maße. 
Ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  gegenüber  den 
Eisenbahnen  tritt  überall  dort,  wo  es  sich  darum 
handelt,  räumliche  Entfernungen  zu  überwinden, 
weit  zurück.  Wege  und  Kuuststraßen  bilden 
nur  eine  notwendige  Ergänzung  in  der  Ausge- 
staltung des  Verkehrswesens  in  den  Kolonien. 
Die  vorhandenen  Pfade,  welche  für  den  Kara- 
wanenverkehr  benutzt  werden,  sind  uneben, 
steinig  und  ziehen  sich  in  tausend  Windungen 
dahin.  Das  schnelle  Wachstum  der  tropischen 
Vegetation  überwuchert  die  Wege,  und  Busch- 
messer und  Axt  müssen  nach  kurzer  Zeit  wieder 
in  Aktion  treten.  Die  großen  Wassermengen, 
die  zur  Regenzeit  niedergehen,  schwemmen  das 
Terrain  fort.  Sind  die  Wege  leicht  gebaut,  so 
genügen  w'enige  Regenstunden,  um  sie  grundlos 
zu  machen.  Solide  Wegeanlagen  erfordern  un- 
verhältnismäßig hohe  Aufwendungen.  Im  süd- 
lichen. östlichen  und  westlichen  Afrika  gibt  es 
ausgedehnte  Strecken  Landes,  wo  man  nicht 
einen  einzigen  geeigneten  Kiesel  für  gut  fun- 
dierte Wegebauten  finden  wird.  Weshalb  soll 
man  gute  Straßen  in  einem  Lande  hersteilen, 
wo  Zugtiere  selten  sind  und  die  wenigen  durch 
Tsetse  und  andere  Krankheiten  großen  Ge- 
fahren ausgesetzt  und  schwer  zu  unterhalten- 
sind.  Warum  soll  man  auch  den  Kolonien  den 
Wechsel  und  die  Folge  der  Verkehrsmittel  auf- 
nötigen,  welche  Europa  durchmachte.  Die 
Schnelligkeit  im  Austausch  und  Vertriebe  ist  die 
Forderung  und  unentbehrliche  Bedingung  im 
modernen  kolonialen  Wirtschaftsleben.  Diese 
Bedingungen  vermag  in  weitgehendem  Maße 
nur  die  Eisenbahn  zu  erfüllen. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß,  wenn  die 
Baukosten  gedeckt  sind,  der  Betrieb  kolonialer 
Bahnen  in  der  Regel  geringe  Aufwendungen 
verursacht  und  sich  bald  rentiert.  Shelford  hat 
dies  durch  eingehende  statistische  Daten  nach- 
gewiesen  und  festgestellt,  daß  mit  der  Länge 
der  Bahn  die  Erträge  steigen. 
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Die  Beziehungen  der  Eisenbahn  zu  dem 
übrigen  Landtransportmittcl  lasscti  ihre  nicht  zu 
ersetzende  Rolle  in  dem  kolonialen  Verkehrs- 
wesen erkennen.  Ein  Vergleich  der  Frachtver- 
hältnisse  vor  und  nach  dem  Bahnbau  beweist 
dies  zur  Genüge.  Je  nach  den  Entfernungen 
kostet  eine  Tonne  Waren  im  Innern,  wenn  keine 
Bahn  vorhanden  ist,  1000  bis  2000  Mark  mehr 
als  an  der  Küste.  Bei  Vorhandensein  einer 
Eisenbahn  wird  die  Gewinngrenze  entsprechend 
weit  ins  Land  vorgeschoben.  Je  größer  das  von 
einer  Bahn  erschlossene  Gebiet  ist,  und  dies  wird 
durch  die  Länge  der  Bahn  bestimmt,  um  so 
sicherer  wird  sich  das  angelegte  Kapital  ver- 
zinsen. Die  Ueherschüsse  der  Bahn  wachsen 
entsprechend  dem*  Quadrat  der  Tiefe  des  er- 
schlossenen Gebietes. 

Nach  Gleim  besteht  der  Begriff  „Eisenbahn“ 
erst  seit  dem  Zeitpunkte,  als  es  dem  mensch- 
lichen Geiste  gelungen  war,  die  Dampfkraft  dem 
Landtransport  auf  Schienen  dienstbar  zu  machen. 
Diese  Definition  ist  anfechtbar;  denn  die  epoche- 
machenden Erfindungen  auf  dem  Gebiete  des 
Elektrizitätswesens  lassen  es  nicht  unwahrschein- 
lich werden,  als  ob  die  Elektrizität  berufen  sei, 
in  vielen  Fällen  an  Stelle  der  Dampfkraft  zu 
treten.  Sie  vollständig  zu  ersetzen,  dürfte  ihr 
sobald  kaum  gelingen. 

Würde  aber  Gleim  mit  seiner  Begriffser- 
klärung im  Recht  sein,  so  dürfte  man  Bahnen, 
deren  Betriebskraft  Elektrizität  ist,  nicht  als 
Eisenbahnen  ansprechen.  Abgesehen  von  elek- 
trisch betriebenen  Straßenbahnen  besitzen  wir 
bereits  vollgültig  elektrisch  betriebene  Bahnen 
im  preußischen  Staatsbetriebe,  die  ohne  weiteres 
als  „Eisenbahnen"  klassifiziert  werden. 

Eisenbahnen  sind  daher  in  weiterem  Sinne 
solche  Straßen,  auf  denen  die  Fahrzeuge  in  oder 
auf  festen  Schienen-Gleisen  fortbewegt  werden. 

Die  Anwendung  der  Spurbahn  zur  Beförder- 
ung von  Lasten  ist  uralt.  Bereits  in  den  Stein- 
brüchen der  alten  Aegypter  sind  Ueberreste  ehe- 
maliger Spurbahnen  vorgefunden  worden.  Auf 
ihnen  fand  der  Transport  der  schweren  Stein- 
blöcke statt,  welche  die  Alten  zum  Bau  ihrer 
Tempel  und  Obelisken  gebrauchten.  Durch  die 
Aegypter  wurden  die  Griechen  mit  dem  Bau 
von  Spurbahnen  vertraut.  Die  griechischen 
Tempelstraßen  waren  sorgfältig  in  Stein  ausge- 
hauene Spurwege,  auf  denen  sich  die  hoch  auf- 
gebauten Opferwagen  bewegten.  Streng  hielten 
die  Priester  auf  eine  gleichmäßig  durchgeführte 
Spurweite,  die  sich  noch  heute  nach  alten 
Funden  auf  1,6  m nachweisen  tüßt.  Zur  Durch- 
führung eines  geordneten  Verkehrs  wurden  Aus- 
weichgleise gebaut.  Auch  die  Gesetzgebung 
erstreckte  sich  bereits  auf  die  alten  Spurstraßen. 

in  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  gerieten 
die  Erfindungen  in  Vergessenheit.  Nachrichten 
von  Spurbahnen  bei  den  alten  Römern  sind  so 
wenig  verbürgt,  daß  sie  nicht  als  tatsächlich  vor- 
handen angesprochen  werden  können. 

Erst  im  Mittelalter  finden  wir  im  Harz 
hölzerne  Spurbahnen  wieder,  die  dort  in  den 


Bergwerken  Jahrhunderte  lang  im  Gebrauch 
waren.  Von  hier  aus  gelangten  sic  zur  Zeit  der 
Königin  Elisabeth  durch  deutsche  Bergleute  nach 
England. 

Die  leichte  Zerstörbarkeit  der  einfachen 
hölzernen  l~angschwellen,  auf  denen  die  mit 
Spurkranz  versehenen  Räder  liefen,  veranlaßten 
im  Jahre  1765  den  Besitzer  der  Cole  Brook 
Dale  Eisenwerke,  Mr.  Reynolds,  an  Stelle  des 
Holzes  Eisen  zu  verwenden.  Rasch  erkannte 
man  den  Vorteil,  der  in  dieser  Neuerung  lag. 
Bald  waren  gegossene  Schienen  im  Gebrauch, 
die  nach  kurzer  Zeit  wieder  durch  Walzeisen 
abgelöst  wurden.  Im  Jahre  1820  wurde  die 
erste  schmiedeeiserne  Schiene  mit  pilzförmigem 
Profil  auf  dem  Bedlington-Eisenwerk  bei  Dur- 
ham  durch  John  Berkinshaw  gew'alzt.  Hiermit 
war  der  letzte  große  Schritt  in  der  Entwicklung 
des  Eisenbahn-Oberbaues  getan. 

Lange  Zeit  wurden  als  bew'egende  Kraft  für 
die  Beförderung  der  Lasten  Menschen  und  Tiere 
verwandt.  Der  erste  Versuch,  den  Dampf  an 
Stelle  menschlicher  oder  tierischer  Kraft  zu  setzen, 
wurde  im  Jahre  1804  von  Richard  Trcvclthick 
auf  der  Merthyr  Tydefield-Bahn  in  Süd- Wales 
gemacht.  Der  Hütteninspektor  Kriegar  der 
Königlichen  Eisengießerei  in  Berlin  stellte  1818 
ähnliche  Versuche  in  Deutschland  an. 

Seit  1814  befaßte  sich  Stephenson  mit  der 
Konstruktion  von  Maschinen  und  am  27.  Sep- 
tember 1825  zog  die  von  ihm  gebaute  Lokomo- 
tive auf  der  Strecke  Stockton-Darlington  den 
ersten  Personenzug.  Am  6.  Oktober  1829  trug 
er  mit  seiner  neu  konstruierten  und  verbesserten 
Lokomotive  „Rocket“  den  ausgesetzten  Preis 
über  seine  Mitbewerber  davon.  Am  15.  Sep- 
tember 1830  wurde  die  Liverpool— Manchester- 
Strecke  als  erste  Dampf-Eisenbahn  dem  öffent- 
lichen Verkehr  übergeben,  1837  folgten  Belgien 
und  Deutschland. 

In  Afrika  wurde  die  erste  Eisenbahn  1856  in 
Aegypten  fertiggestellt,  1862  in  Kapland  und  Algier 
und  1872  in  Tunis. 

Gerade  in  den  Kolonien  sind  die  Lokomotiv- 
Eisenbahncn  unter  den  Transportmitteln  des  Landes 
die  ohne  Zweifel  vollkommensten.  Verfehlt  wäre 
es,  in  ihnen  das  Ideal  jeglicher  Verkehrsmittel  zu 
erblicken.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  in 
der  allen  menschlichen  Einrichtungen  anhaftenden 
Unvollkommenheit. 

Die  Schienenwege,  mögen  sie  zweischienig 
(Geleis)  oder  einschicnig  sein,  bedingen  stets  be- 
sonders konstruierte  Fahrzeuge.  Die  Verwend- 
barkeit beliebiger  Vehikel  und  ihre  Zulassung 
zum  freien  Wettbewerb  ist  ausgeschlossen.  Eisen- 
bahnen sind  an  eine  bestimmte  Spur  gebunden. 
Besondere  Einrichtungen  sind  nötig,  um  ein  Aus- 
weichen zu  ermöglichen.  Die  Schnelligkeit  der 
Züge,  ihre  Aufeinanderfolge,  die  Haltestellen,  der 
ganze  Zu-  und  Abfuhrverkehr  usw.  sind  abhängig 
von  den  verschiedensten  Faktoren.  Sie  zu  be- 
einflussen, liegt  nicht  in  der  Macht  des  Einzelnen. 

Diese  Nachteile  werden  weit  überwogen  durch 
die  großen  Vorzüge,  die  ihnen  gegenüber  an- 
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deren  Landtransnortmittelnanhaftcn.  Zeitersparnis, 
Pünktlichkeit,  Unterbrechungslosigkeit,  größere 
Sicherheit  und  Verbilligung  sichern  der  Eisenbahn 
nicht  nur  die  Existenzmöglichkeit,  sondern  ver- 
langen vom  kolonialwirtschaftlichen  Standpunkt 
gebieterisch  ihren  Bau.  Lange  hat  es  gewährt, 
ehe  man  sich  in  Europa  von  der  Bedeutung  der 
Eisenbahnen  überzeugt  hatte.  Meute,  nach  bei- 
nahe HX)  Jahren,  wiederholt  sich  dasselbe  Spiel 
in  den  Kolonien. 

Die  erforderlichen  Kapitalien  für  koloniale 
Bahnen  bedeuten  für  viele  fortgeworfenes  Geld. 
Kurzsichtige  zogen  damals  in  Deutschland  mit 
den  gleichen  Argumentationen  gegen  den  Bau 
von  Bahnen  ins  Feld,  wie  heute  alle  diejenigen, 
welche  die  Kolonien  am  liebsten  auf  Abbruch 
verkaufen  möchten.  Selbst  ein  Friedrich  List 
sah  sich  damals  fast  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten gegenüber,  Gelder  für  den  Bau  einer  Bahn 
von  Dresden  nach  Leipzig  aufzutreiben.  Und 
wer  heute  ein  großzügiges  Eisenhahnprojekt  für 
die  Kolonie  propagieren  will,  muß  es  sich  eben- 
falls gefallen  lassen,  als  Phantast  gescholten  zu 
wrerden. 

Die  Kosten  für  Güterbeförderung  betragen 
bei  den  Eisenbahnen  in  den  Kolonien  im  Durch- 
schnitt ein  Sechstel  der  Frachten  gegenüber  den 
früheren  Transportmitteln.  Die  Eisenbahnver- 
frachtung schützt  in  hohem  Grade  die  Güter 
gegen  klimatische  Einflüsse.  Die  Sicherheit  des 
ganzen  Verkehrs  ist  gestiegen  und  die  Massen- 
haftigkeit  des  Transports  hat  ungeahnten  Auf- 
schwung genommen. 

Dem  früher  charakteristischen  Landverkehr 
haben  die  Bahnen  ein  vollständig  anderes  Ge- 
präge verliehen.  Sie  haben  dort  in  der  gleichen 
Weise,  wie  van  der  Borght  von  Europa  sagt,  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  den  Personen-  und 
Güterverkehr  erst  entfesselt  und  aus  der  alten 
Beschränkung  auf  kurze  Strecken  befreit.  Sie 
haben  viele  Güter  überhaupt  erst  transportfähig 
gemacht,  mit  anderen  Worten : Eisenbahnen 

haben  neue  Werte  geschaffen. 

Ihre  Eigenschaften  stempeln  die  Eisenbahnen 
zu  einer  notwendigen  Ergänzung  der  bisherigen 
Transportmittel.  Von  einer  Konkurrenz  kann 
schlechterdings  nicht  geredet  werden. 

Eberhard  v.  Schkopp. 


Herr  Morenga. 

Morenga  auf  dem  Kriegspfad  bildet  wieder 
die  stehende  Rubrik  in  den  Spalten  der  gesamten 
deutschen  Presse.  Der  brave,  tapfere,  ehrliche 
Morenga,  Halbschlag  von  Hottcntott  und  Herero, 
der  großmütig  zu  sein  verstand,  deutschen  Farmern 
Reisegeld  für  die  Fahrt  in  die  alte  Heimat  vor- 
streckte, Aerzte  für  verwundete  Soldaten  herbei- 
rief, kurz  sich  ganz  kommentmäßig  benahm,  ist 
von  seinen  Wunden  genesen  und  hat  zum  alten 
Handwerk  gegriffen,  das  seinen  Mann  gut  und 
reichlich  nährt,  und  ihn  nur  hin  und  wieder  ein- 
mal der  Gefahr  aussetzt,  eine  Kugel  zwischen 
die  Rippen  zu  erhalten. 


Dr.  Jameson  beteuert  hoch  und  heilig,  die 
Regierung  der  Kapkolonie  sei  an  der  neuesten 
Eskapade  ihres  Schützlings  durchaus  unbeteiligt, 
diese  komme  ihr  durchaus  überraschend  und  sie 
sei  bereit  mit  den  deutschen  Behörden  Hand  in 
Hand  zu  gehen,  um  Herrn  Morenga  das  Hand- 
werk zu  legen.  Eine  größere  Anzahl  von  Leuten 
in  Deutschland  scheint  an  diese  Freuudschafts- 
beteuerungen  zu  glauben.  Die  Minderheit  denkt 
anders  darüber  und  möchte  gern  einige  allge- 
meine Bemerkungen  über  die  Art  der  Begebnisse 
auf  beiden  Seiten  des  Oranjeflusses  machen. 
Davon  muß  aber  Abstand  genommen  werden, 
weil  verschiedene  Paragraphen  des  Strafgesetz- 
buches dem  entgegenstehen , und  die  Anwart- 
schaft auf  G Monate  Gefängnis,  wie  sie  unserem 
alten  Mitarbeiter  Herrn  Gessert  in  Keetmanshoop 
frcundlichst  zugebilligt  worden  sind,  keineswegs 
zur  Nachahmung  reizen.  Das  fröhliche  Wett- 
rennen zwischen  dem  Staatsanwalt  und  mir,  das 
vorläufig  mit  kaum  einer  Nasenlänge  zu  meinen 
Gunsten  endigte,  gestattet  mir  aus  Mangel  an 
Atem  nicht  schon  wieder  mit  dem  freundlichen 
Herrn  in  der  Turmstraße  zu  Berlin  mich  in  einen 
Wettstreit  einzulassen,  so  angenehm  es  mir  sonst 
auch  wäre. 

Nach  amtlicher  Ansicht  herrscht  bis  zu  dem 
Augenblick,  an  dem  es  den  Farmern  wieder  an 
den  Kragen  geht,  im  Namaland  Frieden.  Die 
Eingeborenen  sind  mit  der  Behandlung,  die  ihnen 
zu  Teil  wird,  hervorragend  zufrieden.  Bekösti- 
gung und  Löhnung  bei  dem  Versprechen  nicht 
fortlaufen  zu  wollen,  genügen  ihnen  solange,  bis 
Morenga  der  Edle  sie  ruft,  dann  werden  Alle, 
Alle  wieder  gehen.  Die  Missionare  beider  Kon- 
fessionen befinden  sich  im  Namaland  kräftig  ander 
Bekehrungsarbeil,  die  guten  Fortgang  nimmt.  Ein- 
zelne kleine  Zwistigkeiten  zwischen  ihnen  ver- 
mehren nur  den  löblichen  Eifer,  der  den  Ein- 
geborenen zugute  zu  kommen  scheint.  Die  Bahn 
von  Lüderitzbucht  gestattet  die  Operationen  kräf- 
tiger als  bisher  gegen  Morenga  zu  führen,  der 
wahrscheinlich  sich  meist  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Bahn  aufhaltcn  wird,  um  zur  geeigneten  Zeit 
seine  Prügel  zu  empfangen.  Simon  Köpper  läßt 
grüßen,  besonders  die  ihn  beobachtenden  deut- 
schen Kamelreiter. 

Die  Kronsyndici  täten  gut,  bei  Zeiten  mit 
geeigneten  Vcrtragsvorsch lägen  für  Morenga  und 
Simon  Köpper  vor  die  Oeffentlichkeit  zu  treten, 
die  zu  prüfen  hätte,  ob  die  beiden  farbigen 
Fürsten,  Könige  oder  wie  man  die  Herrschaften 
sonst  nennen  will,  nicht  etwa  zu  Gunsten  des 
deutschen  Reiches  und  seiner  Ansiedler  im  Nama- 
lande  benachteiligt  werden. 

Die  Farmer  sind  von  den  angenehmen  Ab- 
sichten Morengas  & Co.  verständigt  worden  und 
dürfen  wieder  auf  die  Wanderschaft  gehen. 
Nahrungsmittel  zum  Preise  von  etwa  Mk.  3 für 
das  Pfund  Mehl  stehen  ihnen  reichlich  zur  Ver- 
fügung.  Wer  etwas  über  dem  Süden  der  Kolonie 
Nachträgliches  berichtet,  wird  mit  Geldstrafe  bis 
zu  M.  löOÜ  oder  G Monaten  Gefängnis  bestraft. 
Darum  tut's  keiner.  Ich  auch  nicht. 

A.  Herfurth. 
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Sozialdemokratische  Mitarbeit. 

Mit  der  Kolonialpolitik  hat  die  deutsche 
Sozialdemokratie  ihren  schweren  Aerger.  Sowie 
sie  sich  gezwungen  sieht,  auf  dieses  heikle  Thema 
irgendwo  oder  irgendwie  eingehen  zu  müssen, 
erhält  sie  Backenstreiche.  Die  Herero-  und  Hotten- 
totten wählen  liegen  ihr  noch  schwer  in  den  Gliedern 
und  schon  wieder  muß  sic  sich  eine  Niederlage 
aus  den  Reihen  der  eigenen  Genossen  gefallen 
lassen,  welche  die  deutschen  sozialdemokratischen 
Führer  in  einer  Weise  biosstellt,  wie  cs  bisher 
kaum  je  der  Fall  gewesen  ist.  Auf  dem  „Inter- 
nationalen Sozialisten kongreß*  in  Stuttgart  be- 
kämpfte der  holländische  sehr  kapitalkräftige 
Sozialdemokrat  van  Kol  die  Haltung  der  deut- 
schen Sozialdemokratie  in  der  Kolonialfrage  und 
richtete  sich  besonders  gegen  Herrn  Ledebour, 
der  vergeblich  nach  einem  .Mausloch  suchte,  wo 
er  Unterkunft  gegen  das  sozialdemokratische 
Kolontalgewitter  aus  Holland,  Nordamerika  und 
England  finden  konnte.  Die  deutschen  Führer 
verdienen  eigentlich  Mitleid,  weil  sic  eine  Philip- 
pika über  sich  ergehen  lassen  mußten,  die  aller- 
dings aus  richtigen  Voraussetzungen  falsche 
Schlüsse  zog,  die  behauptete,  die  deutsche  Sozial- 
demokratie werde  eine  Stärkung  durch  die  Mit- 
arbeit an  der  Kolonialbewegung  erfahren.  Das 
mag  bei  alten  Kolonialvölkern  zutreffen,  bei  uns 
Deutschen  aber  nicht,  weil  wir,  wie  in  manchem 
anderen  Falle,  die  Jugendlichkeit  der  Bewegung 
überhaupt  als  Werbekraft  für  sie  verwenden 
können.  Erstrebenswertes  in  der  Kolonialpolitik 
muß  für  den  größten  Teil  der  deutschen  Sozial- 
demokraten bedeuten  den  Hinweis  auf  eine  vier- 
u n dz  wan  zig  jährige  Lüge,  mit  der  man  den  deut- 
schen Arbeiter  in  Unwissenheit  über  die  Kolonien 
erhalten  hat.  die  sich  nicht  nur  heute,  sondern 
auch  in  Zukunft  an  ihm  und  seiner  Partei  bitter 
rächen  wird.  Wo  er  im  Vordergründe  hätte  stehen 
müssen,  wsnn  seine  Führer  nur  einen  Schimmer 
von  Verantwortlichkeitsgefühl  ihrer  Gefolgschaft 
gegenüber  besessen  hätten,  da  ist  er  heute  glück- 
lich weit  ins  Hintertreffen  geraten  und  verurteilt, 
alle  Vorgänge  auf  kolonialem  Gebiet  aus  dieser 
seiner  Hintcrsassenstellung  heraus  zu  betrachten. 

Und  nun  wird  von  den  Führern  gefordert, 
sie  sollen  endlich  mit  der  Wahrheit  ans  Tages- 
licht treten.  Das  können  sie  nicht,  wenn  sie  nicht 
den  Ast  absägen  wollen,  auf  dem  sie  sitzen.  Die 
viertelhundertjährige  Täuschung  verzeiht  ihnen 
die  deutsche  Arbeiterschaft  nicht,  darum  sehen 
sie  sich  gezwungen,  weiter  gegen  die  Tatsachen 
anzukämpfen  und  die  sozialdemokratische  Partei  mit 
kolonialer  Schundliteratur  wie  „Die  Kolonialpolitik 
und  der  Zusammenbruch"  von  Parvus  oder 
mit  Kolonialnummern  des  „Vorwärts"  zu  über- 
schwemmen. 

Weniger  grausam  hätte  man  von  ultrakolo- 
nialfreundlichcr  Seite  im  Reichstag  die  deutschen 
Genossenführer  kaum  abkanzeln  können,  als  es 
van  Kol  in  Stuttgart  getan  hat.  Er  sagte : 

„Zwei  Strömungen  finden  Sie  in  unserer  Partei 

hinsichtlich  der  Kolonialfrage.  Manche  wollen  von 

Kolonien  überhaupt  nichts  wissen,  andere  möchten 


sie  unter  gewissen  Voraussetzungen  behalten.  Wir 
haben  viel  Kolonlallheoretiker  und  wenig  Kolonial- 
praktiker. Warum  sollen  wir  ohne  weiteres  über  die 
Kolonien  den  Stab  brechen  ? Die  in  der  Minderheit 
gebllelHrne  Resolution  geht  viel  zu  weit.  Ich  verstehe 
nicht,  wie  der  Genosse  Ledebour  mit  allen  Mitteln 
gegen  die  Kolonien  kämpfen  will,  ohne  sie  selbst  zu 
kennen,  und  ohne  an  ihrer  Entwicklung  mitgewirkt 
zu  haben,  t Beifall  bei  den  Engländern.)  Die  Kolo- 
nien bestehen  mm  einmal,  es  Ist  das  ein  fait  accompli, 
mit  dem  man  rechnen  muß.  Mit  bloßer  Negation 
kommen  wir  nicht  vorwärts.  Gehen  Sie  hinaus  in 
die  Kolonien  und  studieren  Sie  sie,  Herr  Ledebour, 
das  ist  besser,  als  beim  „Vorwärts“  am  Bogen  zu 
sitzen  und  Opposition  zu  machen.  Man  hüte  sich 
vor  Uebcrtreibungen.  Ihr  Minister  Demburg  sagte: 
Kolonien  seien  für  die  Industrien  der  Mutterländer 
unentbehrlich.  Sic  sagen  Holland,  England  und 
Frankreich  könnten  ganz  gut  ohne  Kolonien  bestehen. 
Gegen  Ihre  Kolonialpolitik  muß  man  Protest  erheben. 
Ich  sage,  fort  mit  der  kapitalistischen  Kolonialpolitik, 
Die  Kolonialpolitik  muß  im  sozialdemokratischen 
Geiste  geführt  werden.  Gegen  die  Kolonialgreuel 
muß  man  mit  aller  Macht  protestieren.  Aber  das 
kann  nicht  die  ganze  Arbeit  sein.  Die  Deutschen, 
die  Franzosen  und  die  Polen  beschränken  sich  leider 
darauf,  negativen  Protest  zu  erheben.  Damit  allein 
ist  es  nicht  getan.  Auch  praktische  Arbeit  ist  nötig. 
In  dieser  Beziehung  sind  die  Holländer  vorbildlich, 
die  Großes  zum  Segen  der  Kolonien  erreicht  haben. 
Die  deutsche  Resolution  verstößt  gegen 
die  Wahrheit.  Es  ist  ihrer  nicht  würdig,  sich 
nur  auf  den  Protest  zu  verlegen.  Kolonialpolitik 
kann  unter  Umständen  auch  eine  Kulturmission 
sein.  Herr  Ledebour,  Sie  sind  utopistisch.  Es  ist  mir 
unbegreiflich,  wie  Sie  eine  solche  Resolution  Vor- 
schlägen konnten.  Wie  kann  ein  Denker  und  Aka- 
demiker wie  Herr  Ledebour  (Heiterkeit)  eine  solch 
widerspruchsvolle  Resolution  vorschlagen.  Koloni- 
sation ist  notwendig.  Sie  ist  eine  K ultur- 
stufe.  Daß  man  erfolgreich  kolonisieren  kann, 
sehen  Sie  an  den  Amerikanern.  Wie  wäre  es  um 
die  heuligc  Gesellschaft,  wenn  kein  Kaffee,  kein 
Indigo  aus  den  Kolonien  käme ! Also  nochmals. 
Herr  Ledebour : Seien  Sie  nicht  so  utopistisch» 

(Heiterkeit.)  Versetzen  Sie  sich  mehr  in  die  Wirk- 
lichkeit. (Beifall  bei  den  Holländern  und  Engländern.) 
Man  kann  nicht  alle  Kolonien  aufgeben.  Auch  unter 
einem  sozialistischen  Regime  können  sie  notwendig 
sein.  Für  viele  Staaten  sind  sie  eine  Lebensfrage. 
Wohin  sollten  die  überflüssigen  Arbeiter,  und  woher 
sollten  wir  die  Rohmaterialien  beziehen?  Der  Wert 
der  Kolonien  wird  mit  der  Zeit  noch  gesteigert 
werden.  Es  wäre  gut,  wenn  die  Großmächte  sich 
über  die  Kolonien  verständigen  würden.  Leider  aber 
wirkt  eine  Verständigung  der  Großmächte  stets 
reaktionär,  wie  wir  im  Haag  gesehen  haben. 

Die  deutsche  Sozialdemokratie  hat 
auf  kolonialem  Gebiete  ihre  Schuld igkeit 
nicht  getan.  Der  Genosse  Ledebour  hat  im 
deutschen  Reichstage  sehr  beredt  gegen  die  Kolonial- 
grcuel  gekämpft.  Aber  positive  Kolonialpolitik  hat 
die  deutsche  Sozialdemokratie  nicht  geleistet  Sie 
hat  keinen  Vorschlag  zur  Verbesserung  gemacht 
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(Ledebour : Das  können  wir  nicht.»  Sie  haben  es 
nicht  getan.  Warum  sind  Sie  nicht  erst  In  die  Kolo- 
nien gegangen,  um  sie  zu  studieren  ? Sic  haben 
sich  um  nichts  gekammert.  »Beifall  bei  den 
Holländern  und  Engländern,  Widerspruch  hei  den 
Deutschen.)  Aus  dem  Schmollwinkel  heraus  haben 
Sie  Kolonialpolitik  getrieben.  Praktisch  haben 
Sie  nichts  geleistet.  (Unruhe  hei  den  deut- 
schen Delegierten.»  Wo  ist  das  KolonUilprogramm 
der  deutschen  Sozialdemokratie?  (Erneute  Unruhe 
hei  den  Deutschen.)  Wenn  Sic  sich  mit  der  Kolonial- 
politik  beschäftigen  würden,  würden  Sie  Millionen 
neuer  Anhänger  erwerben.  Das  hat  auch  Genosse 
Dernburg  im  Reichstag  gesagt.  (Große  Heitcikeit; 
Ledebour  ruft:  So  muß  es  noch  kommen!  Erneute 
große  Heiterkeit.)  Die  Kolonien  sind  nicht  unnütz 
Auch  ln  ihnen  kann  und  muß  der  Klassenkampf  ge- 
führt werden.  Für  die  Eingeborenen  würden  soziali- 
stisch geleitete  Kolonien  sehr  segensreich  sein.  Sie 
würden  hygienisch  und  sozial  gehoben  werden.  Die 
Kolonial politik  beherrscht  zurzeit  die 
Welt.  Der  drohende  Krieg  zwischen  Amerika  und 
Japan  wird  am  Ende  durch  die  Kolonialfrage  kom- 
men. (Zurufe  und  lebhafte  Unruhe.»  Darum  muß 
sich  die  deutsche  Sozialdemokratie  mehr  um  die 
Kolonien  kümmern.  Das  ist  jetzt  ihre  erste  Pflicht. 
(Beifall  bei  den  Engländern,  Holländern  und  Ameri- 
kanern. Widerspruch  bei  den  Deutschen.)" 

Es  ist  ein  Glück  für  das  deutsche  Volk,  daß 
die  Sozialdemokratie  sich  stets  abweisend  der 
Kolonialpolitik  gegenüber  verhalten  hat.  Wie 
immer  sie  sich  aber  in  der  Zukunft  betätigen 
mag,  von  ihr  heißt  es  wie  von  den  Jesuiten : 
„sint,  ut  sunt,  aut  non  sint“.  van  Kol  verlangt 
Unmögliches  von  den  deutschen  Führern,  Be- 
schäftigung, Anteilnahme  am  Kolonialbesitz  be- 
deutet positive  Arbeit,  gegen  die  sich  die  äußerste 
Linke  stets  gesträubt  hat,  vielleicht  nicht  immer 
aus  innerer  Ueberzeugung,  wohl  aber  aus  der 
Notwendigkeit  heraus,  sich  davor  zu  hüten,  über- 
haupt an  der  lebendigen  Arbeit  teilzunehmen, 
weil  man  hier  wohl  den  Anfang  niemals  aber 
das  Ende  erkennen  kann. 

Für  die  Kolonial-Debatten  im  Reichstag  wird 
die  Rede  van  Kols  eine  vorzügliche  Unterlage 
abgeben,  die  hoffentlich  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange  gegen  die  Herren  Bebel  und  Ledebour 
ausgeschlachtet  werden  wird. 


Die  Prügelstrafe  in  den  Kolonien. 

Der  Staatssekretär  des  Reichskolonialamts  hat  unterm 
12.  Juli  eine  Verordnung  über  Anwendung  körperlicher 
Züchtigung  als  Strafmittel  gegen  Eingeborene  der  afri- 
kanischen Schutzgebiete  erlassen,  die  folgendes  bestimmt: 

1.  In  allen  Fällen,  in  denen  gegen  einen  Eingebore- 
nen körperliche  Züchtigung  (Prügel-  oder  Rtttenstnfe)  als 
gerichtliche  Strafe  verhängt  wird,  ist  üher  die  Verhand- 
lung, auf  Grund  deren  die  Strafe  festgesetzt  wird,  ein 
Protokoll  aufzunehmen,  das  von  dem  mit  der  Ausübung 
der  Strafgerichtsbarkeit  betrauten  Beamten  zu  unter- 


schreiben ist.  Das  Protokoll  hat  insbesondere  die  Bezeich- 
nung der  strafbaren  Handlung  zu  enthalten.  Auch  muß 
aus  ihm  hervorgehen,  daß  der  Beschuldigte  über  die 
ihm  zur  Last  gelegte  Tat  gehört  worden  ist,  und  daß  die 
von  ihm  zu  seiner  Entlastung  angebotenen  Beweise,  so- 
weit tunlich,  erhoben  worden  sind.  Endlich  ist  in  das 
Protokoll  die  Urtcilsformel  aufzunehmen. 

2.  Prügel-  und  Rutenstrafen  dürfen  niemals  durch  den 
mit  der  Ausübung  dci  Strafgerichtsbarkeit  betrauten  Be- 
amten seihst  vollstreckt  werden.  Die  Vollstreckung  ist 
indes  von  ihm  oder  einem  Arzte  persönlich  zu  über- 
wachen. 

3.  Ueher  die  Vollstreckung  von  Prügel-  und  Ruten- 
strafen  unter  Beobachtung  der  bestehenden  Vorschriften 
ist  ebenfalls  ein  Protokoll  aufzunehmen. 

Das  Protokoll  ist  von  dem  mit  der  Ausübung  der 
Strafgerichtsbarkeit  betrauten  Beamten  oder  dem  hinzu- 
gezogenen Arzt  zu  unterschreiben.  Besondere  Vorkomm- 
nisse bei  der  Vollstreckung  und  Verletzungen  sind  zu 
beurkunden.  Protokolle,  die  einen  solchen  Vermerk  ent- 
halten, sind  dem  Gouverneur  In  Abschrift  einzureichen. 

4.  ln  Fällen,  In  denen  eine  Prügelstrafe  von  mehr  als 
15  oder  eine  Rutenstrafe  von  mehr  als  10  Schlägen  fest- 
gesetzt wird,  ist  dem  Protokoll  eine  Begründung  des 
Urteils  anzuschließen.  In  der  Begründung  sind  die  für 
erwiesen  erachteten  Tatsachen  anzugeben,  in  denen  die 
Merkmale  der  strafbaren  Handlung  gefunden  werden. 
Ferner  sind  die  Umstände  anzuführen,  die  für  die  Zu- 
messung der  Strafe  bestimmend  gewesen  sind.  Die  Be- 
gründung ist  von  dem  mit  der  Ausübung  der  Strafgerichts- 
barkeit betrauten  Beamten  zu  unterschreiben.  Eine  Ab- 
schrift des  Protokolls  ist  dem  Gouverneur  clnzurcichen. 

5.  Die  gemäß  Nr.  3 und  4 dieser  Verfügung  einge- 
reichten Abschriften  sind  beim  Gouvernement  einer  Durch- 
sicht zu  unterwerfen,  bei  der  der  Oberlichter  in  Lome 
mitzuwirken  hat.  Die  Abschriften  zu  Nr.  3 sind  auch 
dem  Referenten  für  Medizinalangclcgcnheiten  vorzulcgen. 
Beanstandungen  sind  vom  Gouverneur  den  beteiligten 
Dienststellen  bekannt  zu  geben. 

6 Diese  Verfügung  findet  entsprechende  Anwendung, 
wenn  Prügel-  oder  Rutenstrafen  von  einem  mit  der  Aus- 
übung der  Strafgerichtsbarkeit  betrauten  Beamten  auf 
Grund  des  § 17  der  Verfügung  des  Reichskanzlers  vom 
22.  April  1896  als  Disziplinarstrafen  verfügt  werden. 

7.  Die  über  die  Führung  von  Strafbüchern  erlassenen 
Vorschriften  werden  durch  diese  Verfügung  nicht  berührt. 


Tanz  und  Gesang  im  Bismarck- 
archipel. 

(Schluß). 

Die  Weibe rtflnze  sind  nun  allerdings  auch  ver- 
schieden , |edoch  kommen  hier  keine  pantomimistischcn 
Aufführungen  vor,  sondern  die  Tänzerinnen  sind  bestrebt, 
durch  streng  abgemessene  Bewegungen  die  Zierlichkeit 
und  Grazie  des  weiblichen  Körpers  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Die  paarweise  gebildete  Tänzerinnenreihe  stimmt 
einen  Gesang  im  allerhöchsten  Sopran  an.  Der  Körper 
ist  mit  Schmuck , namentlich  mit  Blumen  und  bunten 
Blättern,  geschmackvoll  dekoriert,  und  in  den  Händen 
hält  jede  Tänzerin  einen  hübschen,  bunten  Blumenstrauß. 
Zierliche,  manchmal  sehr  komplizierte  Beweg”  ngen  werden 
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dann  mit  Händen  und  Füßen  ausgeführt,  und  wenn  ein 
solcher  Tan*  von  einer  Anzahl  junger  Mädchen  aufgefOhrt 
wird,  ist  cs  in  der  Tat  ein  schöner  Anblick.  Die  schlanken, 
braunen  Gestalten,  im  Schmuck  der  Jugend,  drehen  sich 
gar  zierlich  in  langsamen  Bewegungen,  machen  kleine 
Schritte  nach  vom  oder  nach  rückwärts,  treten  dabei  mit 
den  Füßchen  so  sorgsam  und  leise  auf,  als  ob  sie  auf 
Eiern  dahersch ritten,  wiegen  sich  in  den  Hüften,  heben 
und  senken  Arme  und  Hände  und  werfen  dann  und  wann 
ihre  Blicke  auf  die  Zuschauer,  als  ob  sic  sagen  wollten: 
Siehst  du  wohl  wie  schön  ich  bin  ? Jede  Obszönität  wird 
aufs  strengste  vermieden. 

Daß  diese  Tänze  eine  langandauernde  Hebung  er- 
fordern , Ist  nach  dem  Gesagten  begreiflich,  ln  der  Tat 
wird  darauf  auch  viel  Zeit  verwendet , und  Knaben  wie 
Mädchen  werden  bereits  Int  frühen  Kindesalter  von  den 
Adteren  unterrichtet.  Gar  stolz  und  befriedigt  blicken 
die  Mütter,  wenn  ihre  kaum  zweijährigen  Töchter  die 
Bewegungen  der  Tänzerinnen  mit  mehr  oder  weniger 
Geschick  nachzuahmen  suchen. 

Die  den  Tanz  begleitenden  Gesänge  werden  teils  von 
den  Tanzenden  selbst,  teils  von  den  Trommeimusikanten 
gesungen  und  sind  eine  fortwährende  Repetition  bestimm- 
er  Sätze,  die  anscheinend  keine  Verbindung  mit  dem 
Tanz  halten  und  einem  europäischen  Zuhörer  als  Unsinn 
erscheinen.  Was  Ich  gelegentlich  der  Besprechung  der 
Gesänge  der  Admiralitätsinsulaner  gesagt  habe,  gilt  auch 
für  diesen  Teil  des  Archipels.  So  unsinnig  die  Gesänge 
auch  einem  Uneingeweihten  klingen  mögen,  so  verständ- 
lich sind  sic  den  F.ingcborcncn.  Sic  drücken  in  knapper 
Form  die  Hauplmomente  in  bestimmten  Schlagworlen  aus, 
wodurch  der»  Zuhörem  die  volle  Bedeutung  der  Lieder 
klar  wird. 

Ueber  einen  Teil  der  Musikinstrumente  spricht  Par- 
kinson schon  in  einem  anderen  Kapitel  seines  trefflichen 
Werkes.  Hier  fährt  er  u.  a.  fort:  Die  Trommel  ist  auch 
hier  ein  ausgehöhlter  Baumstamm  mit  einem  schmalen 
Schlitz  als  Schalloch ; durch  Stoßen  der  Seitenwand  mit 
einem  Stock  wird  der  weithin  hörbare  Ton  hervorgebracht. 
Die  auf  der  Insel  Neupommern  so  weit  verbreitete  sand- 
uhrförmige Schlagtrommel  war  bis  vor  wenigen  Jahren 
überall  auf  Neumecklenburg  unbekannt.  Neuerdings  haben 
heimkehrende  Insulaner,  die  in  Neuguinea  und  auf  der 
Gazellehalbinsel  im  Dienst  der  Ansiedler  gestanden,  das 
Instrument  nach  ihrer  Heimat  gebracht , und  man  findet 
cs  daher  heute  hier  und  dort.  Wer  mit  der  Onanien - 
tierurig  und  der  Form  dieser  Trommel  vertraut  ist.  kann 
ohne  Schwierigkeit  nachweisen.  ob  ein  bestimmtes  Exem- 
plar aus  der  Gazellehalbinsel  oder  aus  Kaiser-Wilhelms- 
Land  importiert  wurde.  Eine  Signalsprache  wie  auf  der 
Gazcllchalbinsel  ist  nur  in  Süd-Neumecklenburg  vorhanden, 
m Norden  und  In  Neuhannover  nicht. 

Sehr  eigentümlich  und  für  Nord  - Neumecklenburg 
ypisch  ist  ein  zu  den  Streichinstrumenten  zu  rechnendes 
Instrument,  obgleich  es  mit  den  europäischen  Instrumenten 
dieser  Gattung  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  aufweist. 
Der  Ton  dieses  Instrumentes,  oder  richtiger  die  entstehen- 
den drei  Töne,  haben  eine  große  Aehnlichkeit  mit  dem 


Geschrei  eines  Esels.  Dieses  eigentümliche  Instrument 
wird  von  den  Eingeborenen  .rnunut'  genannt,  und  die  Töne 
die  es  von  sich  gibt,  betrachten  die  Uneingeweihten  als 
Geisterstimmen. 

Ein  sehr  verbreitetes,  namentlich  jedoch  in  Nord- 
Neu  mecklenbttrg  heimisches  Instrument  Ist  die  Panflöte, 
zusammengesetzt  aus  fünf  bis  acht  nebeneinander  befestig- 
ten, allmählich  kürzer  werdenden  Röhrchen  von  etwa 
ß bis  0 Millimeter  im  Durchmesser.  Das  Instrument  wird 
nicht  bei  den  Tänzen  gebraucht,  es  dient  den  Jungen  wie 
den  Aelteren  zur  Betätigung  ihres  musikalischen  Genies. 

Der  interessanteste  und  vielversprechendste  Teil  unserer 
Südseeschutzgebiete,  der  Bismarckarchipel.  erfährt  in  Par- 
kinsons Werk,  dem  das  reiche  Blldermaterial  zur  beson- 
deren Zierde  gereicht,  die  erste  allgemeine  Beschreibung. 
Einem  jeden  Kolonialfreunde  sei  es  aufs  wärmste  zur  An- 
schaffung empfohlen. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Die  geselligen  Abende  werden  bis  auf  weiteres 
im  Hohcnzollernsaaldes., Neuen  Schauspielhauses,“ 
Berlin  W.,  Am  Nollendorfplatz,  abgehaltcn  werden. 
Beginn  abends  8 Uhr.  Die  Herren  Mitglieder 
bitten  wir  Gäste,  besonders  Herren  aus  den 
Kolonien  einzuführen. 

Nächster  Abend:  Donnerstag  den  12,  Septem- 
ber 15107.  Vortrag  des  Herrn  Tier-  und  Orient- 
malers Kuhnert  über  den  Aufstand  im 
Süden  Deutsch-Ostafrikas. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  Einzclmitgliedcr 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.00,  in  andern  Ländern  Mk.  23.00,  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  30.00. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonial  Bundes kostenlos  zugesandt. 


Bekanntmachung. 
Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 
Nähere  Auskunft  durch  die 

Vermittele  ngs-ZentralH  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital. 

Berlin  W.  62,  Lutherstraße  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer. 
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* * Koloniale  Umschau.  * * 


Ostafrika. 

Die  Verlängerung  der  Usambarababn  befürwortet 
in  einem  Gutuchten  Hauptmann  Scblobach.  der  dazu  tu  a. 
sagt : Vom  Mara-Tal  zieht  sich  nach  Osten  bis  zum  Kili- 
mandscharo die  sogenannte  Massai-Steppe  hin.  Die  Vor- 
stellung von  dieser,  daß  sie  eine  savannenartige  Grasland- 
schaft sei,  in  der  ein  Reisen  wegen  Wassermangel  aus- 
geschlossen sei,  Ist  irrig.  Wir  haben  in  der  Massai-Steppe 
ein  Gcbirgsland  vor  uns.  das  große  Grashochsteppen  auf- 
weist. die  in  Höhen  von  1800—2000  Meter  liegen  und 
Quellen,  sogar  ständig  fließende  Gewässer  führen.  Auch 
hochstämmige  Waldbestäude  sind  genügend  vorhanden. 
Diese  Grashochsteppen  entsprechen  allen  Anforderungen 
für  Viehzucht  in  großem  Maße,  denn  hier  lebten  früher 
die  Massai  zu  Tausenden  mit  ihren  Rinderherden.  Sic 
wanderten  aus.  zumeist  nach  dem  englischen  Gebiet,  in- 
folge der  großen  Rinderpest.  Die  Cirashochsteppc  der 
Massai,  sowie  der  Ngorongorokessel  sind  wegen  ues  aus 
der  bedeutenden  Höhenlage  sich  ergebenden  kühlen  Klimas 
für  europäische  Ansiedlung  in  großem  Maßstabe  gegebene 
Gebiete.  Die  Massai-Steppe  Ist . seitdem  die  Massai  ab- 
gezogen . fast  ganz  unbewohnt  geblieben.  Am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  sagt  der  Hauptmann  Schlnbach : Die 
Erforschung  der  besicdclungsffihigcn  Gebiete  der  Massai- 
Steppe  , die  Zunahme  der  europäischen  Ansicdlung  am 
Kilimandscharo  und  am  Meri>.  die  aussichtsvolle  Kultur* 
entwicklung  in  den  Gebieten  zwischen  dem  Kilimandscharo 
und  dein  Usambara -Gebirge  sind  Tatsachen,  die  deutlich 
für  eine  Verlängerung  der  Usamharabahn  sprechen. 

Die  wirtschaftliche  Erkundung  der  Ulanga- 
Ebene,  jenes  etwa  3000  Quadratkilometer  großen  Gebiets 
zwischen  den  Stationen  Iringa  und  Mahcnge,  wird  aufs 
neue  betrieben.  Mitte  Juli  ist  eine  Expedition  unter  Haupt- 
mann H.  Fonck  dorthin  abgegangen.  Der  prachtvolle, 
fruchtbare  Boden  der  Ulaugaebene  eignet  sich  ganz  vor- 
züglich zum  Reisbau ; und  es  ist  richtig,  wenn  behauptet 
wird,  daß  die  Produktionsfähigkeit  dieses  l.andkomplcxes 
an  Reis  so  hoch  sein  könnte  . daß  ein  sehr  großer  Teil  des 
Bedarfs  der  Kolonie  an  diesem  Nahrungsmittel  gedeckt 
werden  könnte.  Eine  Bedingung  aber,  die  günstige  Lage 
nutzbar  zu  machen,  ist  ein  praktischer  billiger  Transport- 
weg zur  Küste , und  dabei  kommt  einzig  in  Betracht  die 
Schiffbarmachung  des  Ruflyi  • Flusses.  Die  Strecke  , die 
einen  Schiffsverkehr  nicht  zuläßt,  zieht  sich  von  den 
Schnellen  oberhalb  von  Kungulio  bis  zu  der  alten  l’langa- 
station  hin.  Von  da  ab  ist  der  Ulanga  wieder  schiffbar. 
Eds  handelt  sich  also  vorerst  darum , fcstzustcllen.  ob  cs 
zweckmäßig  und  zu  machen  ist,  die  Flußschncllcn  zu 
regulieren,  beziehungsweise  zu  umgehen,  oder  eine  Bahn- 
verbindung herzustellen , die  sich  von  Kungulio  bis  zur 
Ulangastation  hinzieht.  Das  letzte  bedeutet  eine  außer- 
ordentliche Abkürzung  der  Strecke,  da  der  große  Fluß- 
knick abgcschnitten  wird. 

Hauptmann  H.  Fonck  ist  mit  der  wirtschaftlichen  Er- 
kundung der  ganzen  Gegend  betraut  worden,  die  er 
ausführt,  während  die  beiden  Techniker  die  Vermessungs- 
arbeiten vornehmen.  Seine  Tätigkeit  besteht  hauptsäch- 
lich darin,  die  ganze  L'langaebenc  zu  bereisen  und  die 
Endpunkte  der  Schiffbarkeit  des  Ruhudje  und  des  Nyera- 
flusses  festzustellen.  Ini  Anfang  des  kommenden  Oktober 
trifft  Hauptmann  Fonck  mit  dem  Rcgicrungsbaumcister 
Ailmaras  zusammen,  der  von  der  Reise  nach  Tabora  zu- 
rückkehrt. Von  dem  Treffpunkt  am  Ruhudje  - Flusse  aus 
werden  dann  beide  Herren  gemeinschaftlich  sorgfältige 
Flußerkundigungen  im  Boot  den  Ulanga  abwärts  vornehmen. 
Die  Arbeiten  werden  voraussichtlich  Ende  dieses  Jahres 
Ihren  Abschluß  finden. 

KauUchukauafuhr  In  Tanga.  Wie  der  Usambara- 
Post  (vom  20.  Juli)  von  gut  unterrichteter  Seite  mitgetcilt 
wird , sollten  mit  dem  nächsten  nach  Europa  gehenden 
Dampfer  Markgraf  etwa  8500  Wund  Kautschuk  im  Werte 
von  ungefähr  30000  Mark  nach  Hamburg  verschifft  wer- 
den. Hauptsächlich  kommt  der  Gummi  von  den  Pflan- 
zungen Lewa  (Herr  Köhler).  Muhe&a  (Herr  Zschfitzsch ) 


und  Tangata  (Herr  Wolters*.  Auch  die  Pflanzung  Kwa- 
fungo  des  Herrn  Lettre  i»t  in  die  Reihe  der  Kautschuk- 
produzenten eingclreten ; die  ersten  650  Pfund  Gummi 
von  dieser  Pflanzung  wurden  nach  Tanga  gebracht  und 
sollten  ebenfalls  mit  dem  Markgraf  verschifft  werden. 
Hoffentlich  können  die  anderen  Gummipflanzungen  auch 
bald  nach  den  langen  Mühen  und  Opfern  mit  der  Aus- 
fuhr beginnen. 

Die  Arbeltverhältnisae  in  Weetuaambara,  die  dort 
besonders  schlecht  waren,  haben  sich,  so  wird  der  Köln. 
Ztg.  geschrieben,  wesentlich  gebessert.  Die  Mission  hat 
anscheinend  doch  an  den  vielen  gegen  sie  in  dieser  Be- 
ziehung gerichteten  Angriffen  gesehen,  daß  ihr  Standpunkt 
im  wirtschaftlichen  Interesse  der  Kolonie  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  ist.  Sie  hat  sich  sogar  zu  der  Meinung  der 
Pflanzer  bekehrt , daß  die  Erziehung  der  Eingeborenen 
zur  Arbeit  eine  unserer  wesentlichsten  Kulturaufgaben  in 
den  Kolonien  sei.  Das  ist  sehr  erfreulich,  denn  der  Gegen- 
satz zwischen  den  Pflanzern  und  der  Mission  gerade  hier 
im  Norden  der  Kolonie  schien  nachgerade  unüberbrückbar 
geworden  zu  sein.  Die  vom  Bczirksamtmann  von  West- 
Usamoara  getroffenen  Maßnahmen,  die  Eingeborenen  mehr 
als  bisher  zur  Arbeit  heranzuziehen,  sind  allem  Anschein 
nach  von  durchschlagendem  Erfolg  begleitet.  Nur  über 
die  kaiserliche  Forst  Verwaltung  in  West  - Usambara  be- 
schwert man  sich . weil  sie  die  Löhne  ohne  zwingende 
Veranlassung  plötzlich  erheblich  in  die  Höhe  geschraubt 
habe.  Ein  ungelernter  Arbeiter  erhält  jetzt  dort  statt  des 
Normallohne?  von  25  bis  30  Heller  50  Heller,  d.  It  eine 
halbe  Rupie  oder  etwa  67  Pfg.  Das  ist  allerdings  für  die 
geleistete  Arbeit  viel  zu  viel 

üllmmerberf bau.  Von  dem  Bergwerk  Uluguru  kom- 
men ungefähr  300  Lasten  Glimmer  zur  Küste.  Es  ist  recht 
angenehm  zu  konstatieren,  daß  auch  dieses  Unternehmen 
wirklich  erfolgreich  gewesen  ist.  Wie  die  Deutsch -Ost- 
afrikanische  Ztg.  hört,  sind  in  der  dortigen  Gegend  weitere 
Unternehmen  beabsichtigt. 

Im  Bezirk  Wilhelmstal  ist,  nach  der  Usambara  - Post, 
ein  gemeines  Schürffcld  vom  Ingenieur  Höfinghoff  belegt 
wurden.  Es  liegt  an  der  alten  Fahrstraße  am  Wilhelmstal. 
Herr  Höfinghoff  hat  dort  abbaufähige  Glimmerschichten 
gefunden.  Mit  dem  Abbau  wird  sofort  begonnen. 

Fluasdampfer.  Die  Kommunalverw.iltung  Mohorro 
hat  einen  Heckraddampfer  für  den  Rufidjlfluß  in  Auftrag 
gegeben. 

Die  Zentral-Afrlkanlachc  Bergwerks-Gesellschaft 

entsendet  Anfang  August  eine  neue  Expedition  nach  Osl- 
afrika.  Bergingenieur  J.  Kuntz.  der  viele  Jahre  lang  für 
die  Firma  uoertz  Sc  Co.  in  Südafrika  in  leitenden  Stell- 
ungen tätig  war  und  bereits  im  vorigen  Winter  die  Schürf- 
felder der  C.  A.  B.  G.  in  Kassa ma.  Ikoma  und  Ussongo 
bereist  und  untersucht  hat,  hat  es  übernommen,  auch  die 
neuesten  Goldfunde  In  der  Wcmberesleppe,  die  von  Pro- 
spektor Götze  entdeckt  worden  sind,  zu  begutachten. 

Die  Zentral-Afrlkan  lache  Seengesellschaft  nimmt 
eine  bedeutende  Vergrößerung  ihrer  Salinenanlage  am 
Mlagarassl  im  Bezirk  Udjidjl  vor.  Eine  neue  Siedepfanne 
(/um  Kochen  des  Salzes»  wird  montiert;  die  bisherige 
Siedepfanne  soll  als  Vorwärmer  verwandt  werden , wo- 
durch der  eigentliche  Kochprozeß  außerordentlich  be- 
schleunigt und  die  Leistungsfähigkeit  vergrößert  wird. 
Außerdem  sind  im  Bau  eine  lange  kupferne  Wasserleitung, 
die  die  Sole  in  das  nach  der  Ueberschwemmung  vom 
vorigen  Jahr  ganz  neu  aufgeführte  Hauptgebäude  hinüber- 
leitel. und  ein  Windmotor,  der  die  Quelle  nach  oben  in 
die  Leitung  hinaufführt.  Die  Seen-Gescllscliaft  hofft,  ihre 
Salzproduktion  nach  Fertigstellung  dieser  Neubauten  von 
etwa  20G0  Zentner  uuf  mindestens  3000  Zenter  im  Monat 
zu  steigern. 

Bahnbau  von  Darassalam  nach  Morogoro.  Nach 
einem  Telegramm  aus  Daressalam  ist  der  Oberbau  bis 
zu  Kilometer  177  vorgeschritten.  Die  Endstation  liegt 
auf  Kilometer  218.  Es  sind  also  drei  Viertel  der  Strecke 
Ini  Oberbau  vollendet. 
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Kamerun. 

LehrwerkatStteo  für  Eingeborene.  Man  wird  sich 
erinnern,  daß  eine  der  .Forderungen"  des  berüchtigten 
.Primen"  Mpundo  Akwa  die  «ach  von  ihm  so  genannten 
Fortbildungsschulen  ist.  Wir  haben  früher  schon  dar- 
gelegt,  daß  diesem  Verlangen  längst  entsprochen  Ist  durch 
die  Tischlerei  und  Schmiede  in  Buea  und  die  Maschinen- 
werkstatt in  Duala.  sowie  durch  die  Anstalten  der 
Missionen.  Nun  veröffentlicht  du*  Deutsche  Kulonialblatt 
eine  Statistik  über  den  Besuch  der  I. ehrwerkstatten 
in  Kamerun,  die  sehr  lehrreich  ist.  Danach  luil  sich 
innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei  Jahren  die  Zahl 
der  eingeborenen  Lehrlinge  von  92  auf  138  erhöht. 
Nach  den  Arten  ihres  Handwerkes  scheiden  sich  diese 
138  Lehrlinge  in  24  Maurer,  43  Zimmerleute.  41  Tischler 
und  30  Schlosser  und  Schmiede.  Eine  unmittelbare 
Wirkung  dieser  Zunahme  zeigt  sich  darin,  daß  bereits 
eine  Entlastung  der  für  die  Verwaltung  der  Kolonie  er- 
forderlichen Mobil larbeslellung  eingetreten  ist.  well  die 
Verwaltung  ihre  Bedürfnisse  zum  großen  Telle  aus  den 
Erzeugnissen  der  Eingeborenen-Tischlerarbelt  deckt. 

Bataoga-Eiaeabahn.  Die  für  die  Inangriffnahme 
des  Baues  der  Batanga-Eisenhahn  bestimmten  Ingenieure 
treten  mit  dem  am  9.  September  von  Hamburg  aus- 
gehenden Dampfer  die  Ausreise  in  die  Kolonie  an. 

DcuUcti-engl lache  Grenzvermeaiuogcn.  Die  Reu- 
tcrsche  Agentur  erfährt,  daß  eine  englische  Kommission, 
die  aus  Major  Whltlock,  Hauptmann  Moore  und  den 
Leutnants  Nugcnt  und  Downes  besteht,  atn  Sonnabend 
d.  17.  auf  dem  Dampfer  Falaha  nach  Vola  abgelit.  Die 
deutsche  Kommission,  an  deren  Spitze  Hauptmann  Haering 
steht,  verlies»  Hamburg  bereits  am  9.  August.  Die  Kom- 
missionen werden  sich  wahrscheinlich  in  Yolo  treffen. 
Die  festzulegende  Grenze  hat  eine  länge  von  Ungefähr 
330  englischen  Meilen.  Sie  geh»  von  Yola  ant  Bemie 
in  süd westlicher  Richtung  nach  einem  Punkte  am  Croß- 
Fluß.  Die  gemeinsame  Arbeit  der  beiden  Kommissionen 
wird  nach  englischer  Schätzung  achtzehn  Monate  in  An- 
spruch nehmen. 

Schlafkrankheit  unter  den  Duala.  Unter  den 
Duaianegern  «lud  im  Monat  Mai  im  ganzen  zehn  Fälle 
von  Schlafkrankheit  beobachtet  worden.  Gegen  die  Ver- 
breitung der  Krankheit  in  Kamerun,  die  seit  dem  Jahre 
1900  jährlich  in  einigen  Fällen  eingeichleppl  worden  Ist. 
sind  sofort  umfangreiche  Maßnahmen  getroffen  worden, 
sodaß  keine  Besorgnis  einer  Ausdehnung  der  Seuche  in 
der  Kolonie  besteht. 


Togo. 


Dl«  Auafuhr  über  die  Seegrenze  im  Bereiche  der 
Zollämter  Lome  und  Anecho  ergab  nach  dem  Amtsblatt 
für  das  Schutzgebiet  Togo  im  Monat  Juni  dieses  Jahres 
für  die  wichtigsten  Landesprodukte  folgende  Zahlen 
Lome  Anecho 
284  51h  kg  143.0/2  kg 
168.258  . 35,878  . 

374.736  . 773.615  * 

13.170  . 

18.339  . 

. Januar  bis  30.  Juni  dieses  Jahres 
betrug  die. Ausfuhr  der  wichtigsten  Produkte  «in  Klammer 
die  Zahlen  der  entsprechenden  Zeit  1906)  in  Kilogramm: 
Lome  Anecho 

1.241.584  I 891.33U  844.848  <718.85«> 

429.246  (145.804)  96,697  (148.151» 

760.690  (485,569t  1.868,51)2  (689.575» 

91.160  ( 59.234)  825  ( 3,177) 

157.072  [ 57,466 1 2.289  < - > 

Der  Einfluß  dtr  kleinen  Bahnlinie  nach  Palime  tritt 
in  diesen  Zahlen  deutlich  zu  Tage. 

Die  Verkehrsanlagcn  halten  auch  im  Monat  Juni 
eine  günstige  Einnahme  zu  verzeichnen.  Die  Küstenhahn 
von  Lome  nach  Anecho  nahm  3775.65  Mark  ein,  davon 
2705  Mark  aus  dem  Personenverkehr,  die  Inlundbahn  von 
Lome  nach  Palime  20699.10  Mark,  davon  4585,60  Mark 
aus  dem  Personen-  und  14342,45  Mark  aus  dem  Güter- 
verkehr, und  die  l.andtmgsbrikkc  21  775.95  Mark. 

Fiskalischer  Bergbau  Dem  Landesfiskus  des  Schutz- 
gebietes Togo  ist  durch  eine  Verfügung  des  Reichskolonial- 
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amtes  vom  19.  Juli  d.  J.  vorbehaltlich  wohlerworbener 
Rechte  Dritter  die  Sonderbcrcchtigung  zum  ausschließ- 
lichen Schürfen  und  Bergbau  für  Erdmineralien  in  den 
Bezirken  Misahöhe,  Atakpame  und  Sokode  erteilt  wurden. 

Baumwoll-Entkernungsaolage  de«  Kolonial  Wirt- 
schaftlichen Komitees  In  5ag«d«.  Anfang  dieses  Jahres 
ließ  das  Kolonial-Wirtschaftliche  Komitee  eine  Baiunwoll- 
Fnlkermingsuiilagc  In  Sagada  erhauen. 

Die  komplette  Anlage  weist  außer  den  Maschinen- 
gebäuden  ein  Wohnhaus.  2 dreirflumige  Gebäude  für 
Personal  und  eine  Werkstätte  auf. 

Die  Maschincngebäude  bestehen  aus  zwei  Häusern, 
dem  Kraft  liefernden  und  dem  Verarbeitungsgebäude. 
Letzteres  enthält  gleichzeitig  Einrichtung  für  Ballen  und 
Saat- Lagerung. 

Die  Maschinen  bestehen  in  einem  6 P.  K.  Petroleum- 
Motor.  einem  40  Säge-Lumnms  Entkerner  mit  Einleger 
und  Kondenser-Apparaten,  sowie  einer  hydraulischen 
Ballenpresse  mit  Handbetrieb. 

Die  Anlage  leistet  eine  Aufbereitung  von  4 Ballen 
pro  Tag. 

Die  fertigen  Ballen  haben  eine  durchschnittliche  Größe 
von  ca.  0,9  cbm.  und  ein  durchschnittliches  Gewicht  von 
250  Ko. 

Der  Betrieb  wurde  am  19.  Mai  d.  J.  aufgenommen. 

SUdwestafrika. 

Berlin,  den  13  August.  Im  Hinblick  auf  die  erneute 
zweifelhafte  Haltung  Morengas  an  der  Deutsch- 
Südwestafrika-Südgrenze  ist  der  deutsche  Botschafter  in 
London  bei  der  britischen  Regierung  vorstellig  geworden. 
Daraufhin  hat  ihm  die  britische  Regierung  entgegen- 
kommende Erklärungen  gegeben.  Sie  stellte  in  Aussicht, 
telegraphische  Weisungen  an  die  Kapregienmg  ergehen 
zu  lassen,  daß  diese  Murengas  weitere  Umtriebe  ver- 
hindert. da  der  Ausbruch  eines  neuen  Aufstandes  durch- 
aus vermieden  werden  müsse.  Dem  deutschen  Botschafter 
ist  nunmehr  von  der  britischen  Regierung  milgcteilt  wor- 
den. der  Gouverneur  der  Kapkolonie  habe  geantwortet, 
die  Kapkolonie  sei  bereit,  ihre  Unterstützung  zu  leihen. 
Es  werden  Maßregeln  angeordnet  werden,  um  Morenga 
unverzüglich  nach  Upington  zurückzubringen.  Man  werde 
ihm  einen  Wohnsitz  fern  von  der  deutschen  Grenze  an- 
weisen. Falls  er  sich  weigere,  würde  er  aus  der  Kap- 
kolonie deportiert  werden. 

Berlin,  den  16.  August.  Ein  Telegramm  des  stell- 
vertretenden Gouverneurs,  Unterstaatssekretärs  von  Lindc- 
«juist.aus  Windhuk  meldet : Dringend  : Der  Kapgouverueur 
drahtet,  daß  nach  Nachrichten  von  dem  Polizeiinspektor, 
der  Morengas  Spuren  über  Kuydas  bis  zur  Grenze  ver- 
folgt. dieser  mit  400  Anhängern,  wovon  150  bewaffnet 
waren,  und  zw'ar  zumeist  mit  Martini-Henry -Gewehren, 
am  1 3 August  die  deutsche  Grenze  bei  Orlogskloff  über- 
schritten hat  und  CD  der  Grenze  von  Hottentotten  mit 
Pferden  mul  Rindern  getroffen  wurde.  Die  Kappoli/ei 
konnte  wegen  des  ungünstigen  Geländes  mit  Morenga 
keine  Fühlung  gewinnen.  Der  Premierminister  hat  dem 
Generalkonsul  mitgctcilt,  daß  Morenga  angeblich  nach 
Warmbad  will,  um  mit  Johannes  Christian  wegen  der 
Fortsetzung  des  Aufstandes  zu  verhandeln.  Der  Kap- 
gouvemeur  benachrichtigte  den  Magistrat  von  Upington. 
daß  Morenga  das  Asyl  in  der  Kapkolonie  verscherzt  habe, 
daß  alle  verfügbaren  Pollzelkrifte  an  der  Grenze  zu 
stationieren  seien  und  daß  Morenga  zu  verhaften  oder 
in  das  deutsche  Gebiet  zurückzutreiben  sei,  falls  er  ver- 
suchen sollte,  britisches  Gebiet  zu  betreten.  Die  Truppen 
werden  nach  Möglichkeit  im  Süden  für  den  Ausbruch 
neuer  Feindseligkeiten  bereit  gestellt  bezw.  dorthin  In 
Marsch  gesetzt.  Die  Farmer  sind  gewarnt. 

Kapstadt,  den  16.  August.  Die  Behörden  der  Kap- 
kolonie ziehen  alle  zu  Gebote  stehenden  Polizisten  ein  der 
Grenze  zusammen,  um  mit  den  Deutschen  gemeinsam 
gegen  Morenga  vorzugehen. 

Eine  amtliche  Mitteilung  über  die  Lage  besagt  fol- 
gendes: Der  Gouverneur  der  Kapkolonie  telegraphiert, 
daß  weitere  SO  Polizisten  sowie  ein  ispezialkommissar  nach 
der  deutschen  Grenze  gesandt  seien,  der  über  nähere 
Umstände  von  Morengas  Einfall  Emüttlungsn  anstellen 
soll.  Nach  Privatnachrichten  aus  Kapstadt  sollet)  »ich 
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Morenga  und  Simon  Köpper  heute  hei  Nakah  vereinigt 
haben.  Die  Zahl  der  Morcpgaleutc  wird  neuerdings  er- 
heblich geringer  angegeben.  Die  Grenzgebiete  werden 
von  Farmern  und  Vieh  geräumt.  Die  Bondclzwarts  sind 
bisher  ruhig.  50  Mann  sind  seit  dem  14.  d.  M.  unter- 
wegs nach  Warmbad  und  Brakwaler  zur  freiwilligen  Ar- 
beit am  Hahnbau.  Die  durch  die  veränderte  Lage  er- 
forderlich gewordenen  militärischen  Maßnahmen  sind 
getroffen. 

Die  Verteilung  der  Schutztruppe  Im  Süden  war 

für  den  ersten  Oktober  dieses  Jahres,  also  nach  Herab- 
setzung ihrer  Zahl  auf  rund  4000  Mann,  wie  folgt  vor- 
gesehen: fn  Keetrnnnshoop,  als  Stahsort  des  Südbezirks, 
eine  Kompagnie,  eine  Batterie  zu  vier  Geschützen,  in 
Narudas  zwei  Geblrggeschütze,  In  Kalkfontein  eine  Kom- 
pagnie und  zwei  Maschinengewehre.  In  Warmbad  eine 
Kompagnie,  zwei  Oebirggeschfttxt,  zwei  Maschinenge- 
wehre. in  Ukarnns  zwei  Geblrggeschütze.  in  Dawignab 
und  Hasur,  die  beide  hart  an  acr  Ostgrenze  liegen,  je 
eine  Kompagnie;  außerdem  in  Lüderitzbucht  ein  Pionier- 
trupp. Die  nach  Norden  zu  nächsten  Garnisonen  sind 
von  Osten  nach  Westen:  Gochas  mit  einer  Kompagnie. 
Maltahöhc  mit  einer  Kompagnie  und  Zarls  mit  vier  Ge- 
birggcschützcn.  Die  augenhlickllciie  Stärke  der  ganzen 
Schutztmppe  beträgt  217  Offiziere.  47  Sanitätsoffiziere. 
124  Beamte  und  5634  Mannschaften,  in  Summa  5922 
Köpfe,  Dazu  kommt  der  am  li.  d.  Mts.  von  Cuxhaven 
abgegangene  Ahlösungstransport  von  8 Offizieren,  ein 
Sanitätsoffizier  und  950  Mannschaften,  sodaß  sich  Im 
Monat  September  im  Schutzgebiet  6881  Köpfe  befinden 
werden. 

Kapstadt,  19.  August,  i Meldung  des  Reutcrschcn 
Bureaus,  i Im  Kapparlament  führte  heute  der  Premier- 
minister Jameson  in  Erwiderung  auf  Darlegungen  Merri- 
mans  folgendes  aus: 

Als  Morenga  sich  ergeben  liatte,  wurde  er  entwaffnet, 
und  auf  der  Kap-Halbinsel  Interniert.  Als  al>er  die  Feind- 
seligkeiten in  Südwestafrika  aufhörten,  konnte  ihn  die 
Kaprcgierung  nicht  länger  Iri  Gewahrsam  halten.  Deutsch- 
land verlangte  seine  Auslieferung,  aber  die  Kaprcgierung 
war  nicht  berechtigt,  sic  zu  gewähren.  Morenga  halte 
Anspruch  darauf,  frcigelasscn  zu  werden;  er  sagte,  er 
wolle  sich  in  der  Kapkolonie  nicdcrlasscn,  und  die  Re- 
gierung teilte  dem  deutschen  Generalkonsul  dies  mit.  Der 
deutsche  Generalkonsul  wollte  Morenga  die  Rückkehr 
nach  Südwestafrika  mit  voller  Begnadigung  gestatten, 
aber  Morenga  lehnte  dies  ah.  Es  wurde  dann  in  An- 
wesenheit des  Generalkonsuls  vereinbart,  daß  Morenga  in 
der  Kapkolonie  bleiben  solle,  solange  er  sich  wohl  ver- 
halle. Es  wurde  ihm  aber  nicht  gestattet,  die  Grenze 
ohne  einen  behördlichen  Paß  zu  überschreiten.  Morenga 
wünschte  sich  aus  privaten  Gründen  in  Upington  nieder- 
zulassen. Die  Regierung  war  einverstanden  und  wies  die 
Behörden,  sowie  die  Polizei  an,  Morenga  zu  überwachen. 
Später  fand  man,  daß  Morenga  nach  Keenhardl  und  von 
dort  nach  der  Grenze  gegangen  war.  Die  Polizei  verfolgte 
ihn  und  hätte  ihn , wenn  nicht  Wegschwierigkeiten  ge- 
wesen wären,  auch  eingeholt.  Der  Premierminister  teilte 
dann  mit,  daß  die  Kapregierung  und  die  deutschen  Be- 
hörden In  vollstem  Einvernehmen  arbeiteten.  Die  Kap- 
regierung  habe  die  deutsche  Reichsregierung  versichert, 
daß  sic  ihr  AeuBerstes  tun  werde,  um  den  Deutschen  zu 
helfen,  ln  einem  gerade  eingegangenen  Telegramm  des 
Gouverneurs  von  Deutsch-Südwestafrika  werde  der  Kap- 
rcgicrung  Dank  ausgesprochen  für  die  getroffenen  Maß- 
nahmen. Jameson  schloß  : Wir  bedauern  außerordentlich 
den  unliebsamen  Zwischenfall,  wir  haben  alles  nur  mög- 
liche getan,  um  Unterstützung  zu  leisten,  und  sind  dabei, 
dies  weiter  zu  tun. 

Wassererschliessung  Die  deutsche  Handels-Ge- 
sellschaft veranstaltet  mit  Unterstützung  des  Reiches  eine 
Erktmdungsreise,  die  vornehmlich  die  Untersuchung  der 
Wasserverhältnissc  im  Süden  der  Kolonie  zum  Gegen- 
stände haben  und  der  Anlage  von  Talsperren  ihre  Auf- 
merksamkeit widmen  soll.  In  erster  Reihe  soll  das  aus 
den  Arbeiten  der  Herren  Professor  Th.  Rehbock  und 
Alexander  Kuhn  hinlänglich  bekannte  Naute  in  Betracht 
gezogen  werden.  Durch  die  Untersuchungen  der  beiden 
genannten  Techniker,  die  auf  Veranlassung  des  Ucwässcr- 
ungssyndikates  für  Dcutsch-Südwcstafrika,  der  Deutschen 


Kolonialgesellschaft  und  des  Kolonial-Wirtschaftlichen  Ko- 
mitees vorgenommen  wurden,  ist  die  ganze  Frage  derart 
vorbereitet  worden,  daß  der  Stadtbaumeister  Braubach 
aus  Gießen  sich  nicht  mit  fernerer  Erkundung  der  Vor- 
bedingungen aufzuhalten  braucht,  sondern  gleich  einen 
fertigen  Plan  zur  Ausführung  mltbringeu  kann. 

SledelungsgeaelUchaft  für  Deutsch  - Südwestafrika. 
Nachdem  die  außerordentliche  Hauptversammlung  am 
12.  Juli  den  Entwurf  der  mit  der  Kolonialverwaltung  ab- 
zuschließenden Vereinbarung  genehmigt  hat,  ist  letztere 
am  6.  August  notariell  vollzogen  worden.  Die  Gesell- 
schaft behält  danach  ihre  vier  Farmen,  zusammen  55000 
Hektar,  bekommt  ferner  eine  bare,  alljährlich  zahlbare 
Entschädigung  von  200  000  M.  und  das  unentgeltliche 
Eigentum  auf  weitere  100000  Hektar  Landes  zur  Erwei- 
terung der  bestehenden  Unternehmungen.  Das  Kolonial- 
amt  genehmigt , daß  die  Sicdelungsgesellschaft  ihr  Ver- 
mögen, wie  cs  sich  nach  diesem  Vertrage  gestaltet,  In 
eine  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung  nach  deutschem 
Recht  einbringt  und  sich  sodann  auflöst.  — Die  Gründung 
der  Windhuker  Farmgesellschaft  m.  b.  H.,  in  die  die 
Sicdelungsgesellschaft  aufgeht.  Ist  am  7.  August  erfolgt 
und  letztere  dem  Beschlüsse  der  außerordentlichen  Haupt- 
versammlung entsprechend  in  Liquidation  getreten. 

Die  LQderltzbabn.  Nach  einer  telegraphischen 
Nachricht  ist  in  diesen  Tagen  die  etwa  dreißig  Kilometer 
lange  Teilstrecke  Schakalskuppe  - Kuibis  für  Militärtrans- 
porte eröffnet.  Das  ist  eine  wichtige  Etappe  des  Balin- 
baues.  Kuibis  Ist  die  erste  wirklich  reiche  Wasserstation 
der  Uni«  und  wird  Im  Stande  sein,  gleichzeitig  die  Bahn- 
strecke Ihres  Bereiches  und  die  Zugtierherden  der  mili- 
tärischen Fuhrparkkolonnen,  die  nunmehr  bis  auf  weiteres 
In  Kuibis  Ihr  Hauptvichdepot  einrichten  werden,  mil  Wasser 
zu  versorgen.  Insgesamt  sind  von  der  Lüderltzbahn  jetzt 
205  Kilometer  Im  Betriebe,  also  bis  Keetmannsboop  noch 
etwa  IGO  Kilometer  zu  bauen. 

Postalisches  Die  Postanstalt  in  Abbabis  nimmt  am 
Postanweisungsdienst  mit  den  Postanstalten  des  Schutz- 
gebietes und  mit  Deutschland  nicht  mehr  teil.  Der  Paket* 
ausgabedienst  findet  daselbst  auch  fernerhin  statt.  — ln 
Kalkfcld,  an  der  Otnwihahn  zwischen  Omaruru  und  Otji- 
warongo  gelegen,  ist  eine  Poslanstall  eingerichtet  worden, 
deren  Tätigkeit  sich  auf  die  Annahme  und  Ausgabe  von 
gewöhnlichen  und  eingeschriebenen  Briefsendungen  er- 
streckt. 

Kiautschou. 

Berlin,  den  20  August.  Bei  der  hiesigen  Direktion 
der  Schantung  Berghaugcseltschaft  ist  heute  früh  von 
Tsingtau  die  Drahtnachricht  eingegangen . daß  in  der 
Fangtscgrube  anscheinend  infolge  Selbstzündung  von 
Sprengstoffen  in  einem  unterirdischen  Aufbewahrungsraum 
eine  schwere  Explosion  stattgefunden  hat,  bei  welcher 
zwei  deutsche  Vorarbeiter  und  101  chinesische  Bergleute 
ihren  Tod  fanden  und  fünf  schwer  verletzt  wurden.  Die 
Schächte  und  die  Wetterwege  sind  unversehrt,  so  daß  der 
Betrieb,  dem  Telegramm  nach,  hinnen  einer  Woche  voll 
wieder  aufgenommen  werden  kann,  da  alsdann  chinesische 
Arbeiter  wieder  in  genügender  Zahl  anfahren  können. 

Die  ersten  Abiturienten  In  Tsingtau  haben  An- 
fang Juli  die  Prüfung  bestanden,  d.  h.  die  sogenannte  Ab- 
schlußprüfung der  Sekundaner,  denn  weiter  ist  die  Gou- 
vernementschule noch  nicht  ausgebaut.  Es  waren  im 
ganzen  fünf  Sekundaner,  die  sich  der  Prüfung  unterzogen, 
und  alle  haben  sie  bestanden.  Von  den  fünf  jungen 
Leuten  sind  zwei  in  Schanghai  geboren,  haben  also  ver- 
mutlich ihr  deutsches  Vaterland  selbst  niemals  gesehen. 
Alle  fünf  wollen  sich  dem  Kaufmannstande  widmen,  drei 
in  Tsingtau,  je  einer  in  Schanghai  und  Tientsin.  Die 
Verleihung  der  Berechtigung  für  den  einjährig-freiwilligen 
Dienst  auf  Grund  der  von  der  Schule  ausgestellten  Zeug- 
nisse. ist  von  der  Marine  - Verwaltung  an  zuständiger 
Stelle  bereits  in  die  Wege  geleitet  worden. 
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Usbersicht  der  Presse. 

Der  Uebertrtlt  Morenga*  auf  deutsches  Gebiet  nimmt 
selbstredend  einen  größeren  Raum  in  den  Blättern  eln# 
Die  „Berliner  Neuesten  Naehr.“  schreiben  dam: 

.Viel  treffender  läßt  sich  aus  dem  neuen  Aufflammen 
ein  Strick  für  das  Zentrum  drehen.  Denn  jetzt  ist  ja  das 
widerwärtige  Geschrei  des  Zentrums  ad  absurdum  geführt, 
das  cs  während  des  Wahlkampfes  erhöhen  hatte,  als  durch 
den  Eintritt  des  Friedens  angeblich  seine  Stellungnahme 
am  verhängnisvollen  13.  Dezember  gerechtfertigt  schien. 
Wir  sind  objektiv  genug,  weder  den  Frieden  noch  das 
Wiederaufflammen  des  Aufstandes  mit  der  Lage  im  Reichs- 
tag vom  13.  Dezember  zu  verbinden , denn  hier  handelt 
es  steh  um  Vorgänge  post  hoc  und  nicht  propter  hoc. 
Das  hindert  aber  nicht,  daß  jetzt  das  unnationale  und 
demagogische  Verhalten  des  Zentrums  in  bengalische  Be- 
leuchtung gestellt  ist.  Und  nicht  nur  diese  Sünde  des 
Zentrums  wird  jetzt  feslgelegt  — auch  eine  andere  erhält 
nachträglich  ihren  Lohn.  Durch  die  Schuld  des  Zentrums 
ist  der  Balitibau  verhindert  worden.  Jetzt  ist  die  Bahn 
deshalb  noch  nicht  bis  Kectmanshoop  fertiggestellt;  ohne 
die  Intrigen  des  Zentrums  wäre  sie  jetzt  fertig,  wodurch 
die  Bekämpfung  der  Aufständischen  bedeutend  erleichtert 
worden  wäre.  Glücklicherweise  Ist  der  Weg  bis  Keelmans- 
hoop  gerade  die  GO  Kilometer  lange  Durststrecke,  die  jetzt 
nicht  mehr  die  Operationen  unserer  Schutztruppe  so  un- 
säglich hindern  kann  wie  früher.* 

Trotz  des  wenig  löblichen  Verhaltens  des  Zentrums 
in  kolonialen  Fragen  scheint  man  ihm  doch  ziemlich  weit 
entgegen  zu  kommen.  Die  neue  Verordnung  über  die 
Prügelstrafe  In  den  Kolonien  dürfen  wir  zu  einem  nicht 
geringen  Teil  auf  das  Konto  der  Missionare  setzen.  Zu 
dieser  selbst  äußern  sich  die  ..Hamburger  Nach- 
richten" wie  folgt: 

.Die  Absicht  dieser  Verordnung  verdient  gewiß  alle 
Anerkennung,  aber  die  Verordnung  an  sich  verrät  doch 
zu  sehr  Ihren  Ursprung  vom  grünen  Tisch.  Hier  in  der 
Heimat  wird  mit  Recht  danach  gestrebt,  alles  unnötige 
Schreibwerk  zu  verringern,  und  auch  dem  Bureaukralismus 
in  den  Kolonien  wollte  ja  wohl  der  neue  Herr  des  Kolonial- 
amts entgegen  treten.  Wie  stimmt  dazu  diese  Verordnung 
mit  ihrem  Protokollieren . Begründen.  Abschrift.  Prüfung 
und  Durchsicht  durch  die  höheren  Instanzen  ? Die  etwaigen 
.Beanstandungen“  werden  außerdem  herzlich  wenig  nützen, 
meist  wird  das  Karnikel  seine  verdienten  Hiebe  schon  weg 
haben , denn  wie  bei  unseren  Jungen  in  der  Heimat . so 
gilt  in  viel  stärkerem  Maße  bei  dem  Neger,  daß  die  Strafe, 
wenn  sie  wirken  soll,  möglichst  bald  dem  Vergehen  folgt. 
Auch  das  Wort  des  Menander  besteht  immer  noch  zu 
Recht:  .Der  Mensch,  der  nicht  geschunden  < geprügelt) 
wird,  wird  nicht  erzogen."  Oder  sollte  sich  das  nur  auf 
F.uropa  bezogen  haben  ? Wir  sehen  schon  das  vergnügte 
Schmunzeln  unserer  Beamten  und  Offiziere  und  der  Privat- 
leute in  den  Kolonien , wenn  sie  diese  Verordnung  zu 
Gesicht  bekommen.  Noch  mehr  Schreibwerk,  das  ist  die 
erste  und  bestimmte  Folge  des  Erlasses.  Und  Ist  es  wirk- 
lich nötig,  daß  für  ein  paar  Hiebe,  die  einer  unserer 
.schwarzen  Brüder*  (so  drückte  sich  ja  wohl  Mpundü 
Akwa  aus)  gelegentlich  mal  zu  viel  bekommen  haben 
könnte,  mindestens  sechs  Weiße  in  Bewegung  gesetzt  und 
noch  länger  an  den  Schreibtisch  gebannt  werden  ? .Wer 
seine  Rute  schonet,  der  hasset  seinen  Sohn  ; wer  Ihn  aber 
lieb  hat,  der  züchtigt  Ihn  bald*,  hat  schon  Salomo  gesagt, 


wir  aber  umgeben  die  Prügelstrafe,  die  ein  Neger  wegen 
einer  strafbaren  Handlung  erhält  oder  erhalten  soll , mit 
allerlei  Kautclcn . Paragraphen  und  Schreibwerk ! Es  ist 
doch  was  Schönes  um  die  .Humanität*  — für  die  Schwar- 
zen. mögen  die  Weißen  sich  dafür  getrost  um  so  mehr 
plagen  I“ 

Zur  Frage  der  Rentabilität  der  Kolonien  schreibt  „Die 

Post“ : 

.Es  wird  ja  sicherlich  eine  Zeit  kommen,  wo  die 
Zuschüsse  des  Reiches  für  die  Kolonien  viel  geringer  sein 
werden,  als  beute;  daß  sic  ganz  aufhören  sollten,  ist  nicht 
anzunehmen.  Dem  widersprechen  die  Erfahrungen  der 
älteren  Kulturvölker  durchaus.  Noch  weniger  ist  zu  er- 
warten, daß  das  Kolonialgeschäft  — hier  für  sich  allein 
betrachtet  — jemals  Überschüsse  an  die  Rcichskassc  ab- 
fflhren  wird.  Darauf  kommt  es  aber  auch  dem  Reich 
gar  nicht  an.  Das  Reich  hat  auch  andere  Unternehmun- 
gen in  Regle,  die  für  sich  allein  betrachtet,  nichts  ab- 
werfen,  die  es  aber  nicht  entbehren  kann  und  deren  in- 
direkter Nutzen  die  Ausgaben  weit  überwiegt.  Die  Etats 
der  Schutzgebiete  mögen,  für  sich  allein  betrachtet,  jetzt 
noch  oder  für  immer  mit  einem  Defizit  abschließen,  so 
Ist  doch  die  deutsche  Kolonialpolitik  nicht  zu  entbehren 
wegen  der  ungeheuren  indirekten  Vorteile,  die  sie  dem 
deutschen  Volke  ln  den  Schoß  wirft.  Soweit  sich  diese 
Vorteile  auch  nur  annähernd  beziffern  lassen,  können  sic 
jährlich  gut  über  eine  Milliarde  betragen.  Was  wollen 
demgegenüber  die  paar  Millionen  besagen,  die  wir  etwa 
jährlich  den  kolonialen  Etats  überweiset!  J So  betrachtet 
— und  kein  anderer  Standpunkt  ist  der  Kolonialpolitik 
gegenüber  berechtigt  — erweist  sich  das  Kolonialunter- 
nehmen für  das  Reich  als  ein  glänzendes  Geschäft,  sofern 
die  Kolonien,  wie  heute  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  die 
Hoffnungen  rechtfertigen,  die  man  auf  ihre  wirtschaftliche 
Erschließung  gesetzt  hat." 

Diese  Hoffnungen  werden  sich  Im  vollsten  Maße  be- 
stätigen. wenn  wir  mit  der  Energie  und  der  Bereitwillig- 
keit vorwärts  streben,  welche  die  Sache  verlangt.  Hoffent- 
lich trägt  die  Reise  des  Staatssekretärs  Dernburg  das 
Ihrige  dazu  bei.  Ober  diese  bringt  die  „Tägliche  Rand- 
schau*' folgende  Meinungsäußerung: 

.Von  Demburgs  Reise  nach  Afrika  hat. man  sich  In 
kolonialen  Kreisen  und  speziell  in  den  Kreisen  der  Pflan- 
zer selbst,  mit  Recht  Großes  versprochen  und  vieles  von 
ihr  erhofft,  wurde  doch  damit  gerechnet,  daß  der  Staats- 
sekretär gerade  die  von  Europäern  am  meisten  besiedel- 
ten nördlichen  Telle  des  Landes,  die  Bezirke  Tanga  und 
Wilhelm stal  (Ost-  und  Wcstusamhara)  eingehend  besuchen 
würde,  eine  Voraussetzung,  die  sehr  nahe  liegt.  In  die- 
sen Bezirken,  wo  sich  sowohl  im  Tiefland,  wie  in  den 
Bergen,  Plantagen  und  Ansiedlungen  groß  und  klein  be- 
finden. auf  denen  fast  alle  Landesprodukte  jener  Tropen 
erzeugt  werden,  wo  die  ältesten  Praktiker  wohrten,  hätte 
Dernburg  einerseits  einen  Einblick  in  die  Tropenkulturen 
und  landwirtschaftlichen  Aussichten  der  Kolonie  erhalten, 
andererseits  würde  ihm  reichliche  Gelegenheit  gegeben 
worden  sein  zu  Anregungen  über  viele  wichtige  Punkte, 
er  hätte  Wünsche  und  auch  etwaige  Klagen  der  Kolo- 
nisten entgegennelnnen  und  so  vieles,  außerordentlich 
Wichtiges  beraten  können,  so  z.  B.  die  für  die  Kolonie 
zur  Lebensfrage  gewordene  Arbeiternot  und  die  etwaige 
Lösung  dieses  Problems.  Statt  dessen  geht  und  reitet 
er  sich  wund  in  der  innerafrikanischen  Steppe,  ohne  dabei 
zur  Lösung  einer  wichtigen  Kolonialfrage  kommen  zu 
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können.  Die  Enttäuschung  für  die  Afrikaner  ist  recht 
arg.  denn  gerade  sie  haben  doch  die  meiste  Berechtigung 
gehört  und  berücksichtigt  zu  werden  bei  dem  Besuch  des 
höchsten  Kolonialbeamten  des  Reiches,  zumal  da  ein 
zweiter  Besuch  in  absehbarer  Zelt  nicht  zu  erwarten  sein 
dürfte. 

Noch  etwas  anderes,  für  die  Kolonie  Wichtiges  hätte 
er  tun  können.  Wenn  er  In  Daressalam  einige  Zeit  in 
der  Verwaltung  der  Kolonie  gewirkt  hätte,  um  sich  dort 
ein  Urteil  zu  bilden  über  das,  was  reform-  und  ver- 
besserungsbedürftig Ist.  so  würde  er  dadurch  dem  Lande 
einen  großen  Dienst  erwiesen  haben.  Ferner  hätte  der 
Staatssekretär  die  Besiedelung  des  lindes  und  die  Währ- 
ungsfragc  ernstlich  an  Ort  und  Stelle  studieren  und  die 
Schritte  in  Erwägung  ziehen  können,  wie  wir  die  Kolonie 
von  Indien  und  Sansibar  wirtschaftlich  unabhängig  machen 
können,  mit  denen  es  zum  Nachteil  des  Mutterlandes 
noch  viel  zu  sehr  zusammenhängt.  Leider  gestattet  der 
Kaum  nicht,  auf  diese  drei  Fragen  hier  näher  einzugehen, 

Wem»  Demburg  zurückkommen  wird,  wird  man 
die  Frage  stellen,  welche  Ergebnisse  seine  Interessante 
Reise  gehabt  hat.  darf  aber  wohl  kaum  darauf  hoffen 
eine  der  oben  angeführten  offenen  Fragen  beantwortet 
zu  erhalten.* 


Literatur. 

Ein  SIcdlungsvorscblaK  für  Oeutsch-SUdwest- 

«frika.  Von  Dr.  jur.  V.  Fuchs,  Staatsanwalt  hei  dem 
Kgl.  Landgericht  I in  Berlin,  vorher  Kaiser!.  Bezirksamt- 
mann und  Richter  in  Deutsch-Süd  westafrika.  Berlin  1937. 
Dictr.ch  Reiner  (E.  Voluten).  IV.  3 Mark,  1(X)  Seiten. 
Eine  alte  Idee,  die  der  Selbsthilfe,  wird  vom  Verfasser 
mit  Bezug  auf  das  Schutzgebiet  neu  bearbeitet  und 
weiter  ausgelührt.  Die  deutsche  Kolon ialreglcrung  ist  bei 
der  Besiedlung  unserer  Kolonien  bisher  sehr  zurück- 
haltend gewesen  und  hat  eigentlich  mehr  retardierend 
als  fördernd  der  Besiedlung  gegenübergestanden.  Nur 
das  fortdauernde  An  treibe»  während  der  letzten  ver- 
gangenen Jahre,  sowie  die  Einsicht,  die  aus  den  Auf- 
ständen in  Deutsch -Süd west-  und  Ostafrika  sich  ihr  auf* 
drängte,  daß  nämlich  nur  weiße  Kolonisten  in  größerer 
Anzahl  solchen  wirksam  entgegentreten  können,  haben 
sic  bewogen,  den  Koioni&ten  und  der  Kolonisation  ein 
größeres  Entgegenkommen  zu  bezeigen.  Die  verhältnis- 
mäßig geringen  Summen,  welche  man  für  Stcdlungs- 
zwecke  von  Reichswegen  bisher  ausgeworfen  hat.  berech- 
tigen kaum  zu  der  Annahme,  man  werde  in  Zukunft  von 
dem  Prinzip  der  Selbsterhaltung  und  -Unterhaltung  der 
Kolonisten  ahgehen.  Eine  Siediungsbelällgurig,  wie  sie 
Chile.  Brasilien  und  Mexiko  noch  heute  vollführen,  hat 
niemals  in  der  Absicht  der  deutschen  Kolonie Ibewegung 
gelegen.  Die  Forderung,  die  seither  in  der  Heimat  und 
in  den  Kolonien  aufgcstellt  und  auch  verfochten  worden 
ist.  bestand  ausschließlich  in  dem  Wunsch  nach  Ellhogen- 
rnum.  Kaum  jemals  aber  wurde  der  Gedanke  laut  nach 
einer  staatlichen  Unterstützung  der  Ansiedlung  in  größerem 
Maße  als  bisher.  Wenn  man  von  Deutschland  aus  für  die 
Ansiedlung  eintrat,  so  beabsichtigte  die  Agitation  nur  die 
Befreiung  der  Siedler  von  behördlicher  Bevormundung, 
die  jeden  Gedanken  an  die  Einwanderung  größerer 
Mengen  von  Weißen  in  die  Kolonien  lernhielt. 

Unsere  Siedler  vermochten  sich  In  Brasilien  unter 
den  denkbar  drückendsten  Verhältnissen  emporzuarbeiten. 
Um  wie  viel  leichter  sollte  ihnen  das  gelingen  In  einer 
deutschen  Kolonie  unter  der  Fürsorge  einer  Regierung, 
von  der  man  annehmen  darf,  daß  ihr  das  Wohl  der  ei- 
genen Landeskinder  vor  allem  am  Herzen  liegt.  Es  wird 
dem  Verfasser  schwer  fallen,  den  Beweis  dafür  zu  liefern, 
daß  das  deutsche  Reich  oder  die  Regierung  des  Schutz- 
gebiets von  den  Ansiedlern  als  Knecht  Ruprecht  ange- 
sehen worden  Ist  mit  einem  Sacke  voll  reicher  Geschenke. 


Wenn  drei  Wünsche  oder  Forderungen  je  laut  geworden 
sind,  so  waren  es  die  Befreiung  von  der  Uebermacht  der 
Mission,  der  behördlichen  Reglementierung  und  den  hohen 
Zollsätzen.  Nachdem  diesen  Rechnung  getragen  zu  sein 
scheint,  werden  die  Ansiedler  sicherlich  auf  Geldunter- 
Stützungen  von  Seiten  der  Regierung  verzichten.  Das 
Geheimnis  jeder  erfolgreichen  Siedlung  ruht  in  der  Selb- 
ständigkeit der  Ansiedler.  Diesem  ersten  germanischem 
Niederlassungsprinzip  verdankt  England  seine  großen  Er- 
folge lu  den  Kolonien.  Der  Unabhängigkeitstrieb  steht, 
wie  der  Verfasser  sehr  richtig  bemerkt,  im  Vordergründe 
aller  Regungen  des  Volkscharakters.  Er  darf  sich  daher 
auch  nicht  darüber  wundern , wenn  jeder,  selbst  unbe- 
mittelte Einwanderer  die  Gelegenheit  sucht,  ohne  weiteres 
selbständiger  I andbesitzer  zu  werden.  Das  wird  solange 
anhalten.  bis  ihr  der  Boden  entzogen  wird  durch  starke 
Zuwanderung.  Sobald  dies  der  Fall  ist,  werden  die 
Farmer  auch  genügend  weiße  Inspektoren,  Meier,  Gärtner, 
Handwerker.  Vorarbeiter  usw.  finden.  Der  Ausgleich 
wird  ein  naturgemäßer  sein,  wenn  die  Vorbedingungen 
dazu  gegeben  sein  werden,  d.  h.  wenn  das  Land  zu  an- 
nehmbarem Preise  in  der  Nähe  der  Bahnen  und  Verkehrs- 
zentren in  feste  Hände  fibergegangen  ist. 

Der  Vorschlag  des  Verfassers,  den  Preis  des  Krön- 
lande*  heraufzusetzen,  wird  kaum  auf  allgemeine  Zu- 
stimmung rechnen  dürfen,  weil  wir  noch  andere  Sied- 
lungskolonicn  besitzen,  wie  etwa  Ostafrika.  Hält  die  Re- 
gierung in  Deutsch-Süd  west  mit  dem  Verkauf  von  Sicd- 
lungsland  zurück  oder  verlangt  sie  zu  hohe  Ih’cisc  dafür, 
so  suchen  die  Auswanderer  die  andere  Kolonie  auf,  in 
der  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  sich  die  Regierung 
gezwungen  sieht.  Kronland  zu  verpachten,  um  u.  j.  zu- 
künftigen Aufständen  vorzubeugen. 

So  einfach,  wie  der  Verfasser  annimmt,  liegt  die  Frage 
der  Erhöhung  des  Preises  bei  der  Abgabe  von  Kronland 
keineswegs.  Wenn  er  das  Liberalitätssystem  eine  Unge- 
rechtigkeit gegen  die  auf  andere  Weise  zu  Land  gekomme- 
nen Ansiedler  nennt,  so  bedenkt  er  nicht,  daß  in  einem 
Neuland  der  Erwerh  des  Grund  und  Bodens  kaum  ein- 
heitlich zu  regeln  ist.  Wird  z.  B.  in  Kamerun  Kronland 
nur  zu  HX)  Mark  für  den  Hektar  abgegeben,  so  darf  der 
Eingcbomc  vielleicht  schon  zu  20  oder  30  Mk.  verkaufen. 
Jedem  steht  cs  bei,  nach  seiner  eigenen  Fasson  sich 
einzurichten.  Mit  einer  künstlichen  Hcraufschraubung  des 
Bodenpreises  wird  nichts  weiter,  als  ein  Nachlassen  der 
Besiedlung*-  und  Pflanzungstätigkeit  erreicht,  wie  das 
gegenwärtig  in  Kamerun  in  die  Erscheinung  tritt.  Eine 
Erhöhung  des  Landpreises  käme  allerdings  den  Land- 
gesellschaften zu  Gute,  die  dann  ihre  Besitzungen  an- 
scheinend nicht  mehr  über  den  Wert  hinaus  verkaufen 
und  damit  das  Odium  der  Landspekulalion  von  sich  ab- 
wälzen. Für  die  Besiedlung  des  Landes  erscheint  der  an- 
gebliche aus  der  Erhöhung  der  Lindpreisc  entstehende 
Vorteil  aber  nur  als  ein  recht  geringer,  denn  in  das  Neu- 
land ziehen  meist  unbemittelte  oder  abenteuerlustige  und 
kräftige  Menschen,  die  in  fast  allen  Füllen  sich  durchzu- 
ringen verstehen.  Der  Uebertragung  heimischer  Ein- 
richtungen auf  die  Verhältnisse  des  Schutzgebiets  in  dem 
Umfang,  wie  es  dem  Verfasser  erwünscht  erscheint,  kann 
daher  nicht  das  Wort  geredet  werden,  weil  daraus  ein 
Stillstand  in  der  Besiedlung  zu  erwarten  ist.  Der  Auf- 
stand aber  hat  uns  gelehrt,  wie  nur  größere  Gemein- 
wesen oder  eine  zusammenhängende  Anzahl  von  Ort- 
schaften der  Kolonie  von  Nutzen  sein  können. 

Der  Verfasser  fordert,  der  Erwerber  soll  unum- 
schränkter Eigentümer  seines  Grund  und  Bodens  werden, 
damit  er  Wirtschaft»-  und  Bewegungsfreiheit  erlange. 
Dieser  berechtigte  Wunsch  wird  aber  auch  bei  dem 
gegenwärtigen  System  der  Abgabe  von  Land  zu  kleinen 
Preisen  schon  als  erfüllt  angesehen  werden  können.  Die 
Spekulation  ist  bei  niedrigem  Bodenpreis  nicht  in  der 
Lage,  sich  breit  zu  machen,  erst  bei  steigender  Bewertung 
tritt  sie  in  die  Erscheinung,  d.  h.  wenn  der  Boden  als 
hohes  Wertobjekt  in  Frage  kommt.  Heute  ist  der  Pächter 
durch  seine  dem  Gouvernement  gegenüber  cingegangcnen 
Verpflichtungen  gezwungen,  energisch  Hand  an  die  Ent- 
wickelung seines  Besitzes  zu  legen,  der  ihn  nötigt,  min- 
destens zehn  Jahre  lang  darauf  zu  arbeiten  und  von  ihm 
seinen  Lebensunterhalt  zu  !>czichcn.  Nach  ' dieser  Zeit 
wird  er  mit  dem  Boden  verwachsen  sein,  wird  aus  dessen 
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Ertragnissen  seine  Schulden  beim  Gouvernement  gedeckt 
und  sich  eine  sichere  Existenz  gegründet  haben. 

ln  seinem  Schlußwort  sagt  der  Verfasser  sehr  richtig. 
Landhcsiedlung  sei  in  jedem  Falle  ein  Werk  der  Geduld 
und  wer  dabei  nur  mit  Jahrzehnten  rechnet,  dein  darf 
getrost  zugerufen  werden  fcstina  leutet  Er  selbst 
scheint  In  seinem  kleinen  Werk  aber  keineswegs  die  Ge- 
duld zu  zeigen,  die  es  zulaßt,  daß  sich  aus  dem  wilden 
Uandc  langsam  ein  Staatswesen  entwickelt  Keine  Sied 
lungsnation  darf  mit  hohen  (.andpreisen  btt  Neuland 
operieren  und  hat  das  auch  nirgends  getan,  da  diese 
sich  als  stärkster  Feind  der  Betätigung  erweisen  würden, 
noch  dazu  in  einem  Gebiet,  das  wie  Deulsch-Südwest- 
afrlka  nur  an  wenigen  Stellen  eine  Kleinsiedlung  nach 
Art  der  brasilianisch-deutschen  /ulflöt  Vor  allem  be- 
dürfen wir  dort  der  weißen  Menschheit,  die  vorzugsweise 
aus  Deutschen  bestehen  soll.  Unzuträglichkeiten  müssen 
überwunden  und  auch  bei  der  Besiedlung  in  den  Kauf 
genommen  werden.  Der  Mangel  an  spekulativen  Bank- 
instituten in  den  Kolonit  n beweist,  daß  die  beute  dort 
betriebene  Laudpolitik  die  rechte  Ist  und  es  solange 
bleiben  wird,  wie  man  nicht,  wie  In  Kamerun.  In  wenig 
zweckentsprechender  Weise  die  Bodenwert • künstlich  In 
die  Hübe  schraubt  und  den  Siedler  fern  hält. 

Weltreise  1907.  Mit  27  Karten.  3U  Flauen  und 
Flaggentafel.  (Meyers  Reiseblichet)  In  l.einen  gebunden 
25-  Mark.  Verlag  de*  Bibliographischen  Instituts  in  Leip- 
zig und  Wien.  Der  stattliche  Band  ist  ein  Führer  auf 
einer  Reise  rund  um  die  Erde,  der  sich  genau  den  Be- 
dürfnissen des  Wehreisenden  anpaßt.  indem  er  gewissen- 
haft und  zuverlässig  alle  die  Stätten  und  Sehenswürdig- 
keiten aufführt  und  beschreibt,  die  der  Reisende  unbe* 
dingt  aufsuchen  muß.  und  die  er  linier  den  günstigsten 
Verhältnissen  Mb»  kann.  Wer  von  früher  her  weiß,  wie 
lästig  es  war.  mit  mehr  als  einem  Dutzend  Banden  eine 
Weltreise  unfreien  zu  müssen,  die  trotzdem  manche  Lücke 
ließen,  wird  cs  zu  schätzen  verstehen,  daß  er  jetzt  nur 
diesen  einen  Band  braucht,  der  zudem  leicht  in  einzelne 


handliche  Teile  zerlegt  und  bequem  ln  der  Rocktasche 
untergebracht  werden  kann.  Meyers  Weltreise  verdient 
alles  Lob  und  sei  allen  den  Glücklichen,  die  sich  eine 
Reise  um  die  Erde  leisten  können,  angelegentlichst  als 
das  Reisebuch  empfohlen.  Aber  auch  den  zahlreichen  im 
Ausland  lebenden  sowie  den  geschäftlich  dort  verkehren- 
den Deutschen  wird  es  als  willkommener  Ratgeber  un- 
schätzbare Dienste  leisten,  ebenso  wie  es  bei  allen 
Freunden  der  Erdkunde  lebhaftem  Interesse  begegnen 
wird.  Die  aufgenommenen  Hauptrouien  sind  folgende: 
Von  den  Mittelmcerhäfen  geht  es  durch  den  Suezkanal 
nach  Ostindien,  das  bis  zum  llimalaya  durchkreuzt  wird, 
wobei  Bombay.  Delhi.  Agra,  Benares,  Kalkutta,  Darjee- 
ling und  Madras  berührt  werden.  Dann  folgt  Ceylon. 
Birma  (Rangoon),  St raits- Settlements.  Sumatra  und  Sin* 
gaporc,  Java.  Siam  (Bangkok).  Nach  Französisch- Indo- 
china kommt  China : Hongkong.  Cunton.  Shanghai  und 
die  Fahrt  auf  dem  Yangtscklang  bis  Hankau  usw.  Weiter 
geht  es*  über  Tsingtau  (Kiautschou)  und  Tientsin  nach 
Peking  und  zur  Chinesischen  Mauer.  Als  Zugangsroute 
ist  hier  die  Sibirische  Bahn  von  Moskau  nach  Wladi- 
wosio’t  bezw.  Port  Arthur  eingefügt.  Hieran  reiht  sich 
Korea,  die  Philippinen,  Japan  mit  den  Städten  Nagasaki, 
Kobe-Hiogo,  Kioto.  Yokohama,  Tokio.  Nikko  usw.  Von 
hier  aus  gelangen  wir  Über  Honolulu  < Hawaiische  Inseln) 
nach  Amerika:  San  Francisco  und  Vancouver.  Nord- 
amerika wird  auf  drei  Hauptrouien  durchquert;  zunächst 
auf  der  südlichen  Pacificroute : Yosemitetal,  Grand  Canon 
des  Colorado,  Saint  Lo  .is  nach  New  York.  Philadelphia. 
Baltimore  und  Washington.  Dann  folgt  die  Hudsonfuhrt 
und  der  Niagarafall.  Eine  zweite  Route  führt  über  Chi- 
cago zum  Vellowstone-Nationalpark  und  über  Tacuma 
nach  San  Francisco.  Eine  dritte  Fahrt  berührt  Salt  Lake 
City  und  den  Canon  des  Arkansas.  Den  Schluss  bildet 
die  Kanadische  Pacificbuhu  von  Vancouver  nach  Montreal 
und  Boston  und  die  Heimfahrt  von  New  Y’ork  nach 
Europa. 


Argentinisches  Vieh. 

Einem  beispiellosen  Schwindel  mit  hoch- 
gezüchtetem englischen  Zuchtvieh  sind  die  ar- 
gentinischen Behörden  auf  die  Spur  gekommen. 
Die  englischen  Importeure  haben  zu  Mitteln  ge- 
griffen, die  entweder  gesunde  Tiere  als  krank 
oder  kranke  als  gesund  erscheinen  ließen.  Zur 
Anwendung  kam  dabei  Tuberkulin,  das  zur 
Feststellung  der  Rindertuberkulose  verwendet 
wird.  Ist  das  Tier  krank,  so  reagiert  cs  unter 
Fiebererscheinungen  auf  die  erste  Injektion,  auf 
die  zweite  nach  einigen  Wochen  vorgenommene 
aber  nicht.  Diesen  Umstand  machten  sich  die 
englischen  Importeure  zu  Nutzen  und  impften 
kurz  vor  der  amtlichen  Untersuchung  angeblich 
wertvolle,  aber  schon  tuberkulöse  Stiere,  die 
dann  als  gesund  passierten,  bald  aber  an  den 
Folgen  der  Krankheit  eingingen.  Wie  groß  die 
Skrupellosigkeit  dieser  Leute  war.  geht  aus  fol- 
gendem hervor.  Sie  kauften  in  Englend  tuber- 
kulöses Vieh  das  Stück  zu  — 270  Mark  und 
verkauften  es  in  Argentinien  zu  35000  Mark 
und  mehr.  Bei  diesen  hohen  Gewinnen  gelang 
es  ihnen  leicht,  die  amtlich  bestellten  Vieh- 
wächter zu  bestechen,  die  an  den  Tieren  die 
notwendigen  Handgriffe  Vornahmen,  worauf  das 
Vieh  die  amtliche  Probe  bestand  und  als  gesund 
zur  Benutzung  freigegeben  wurde.  Weiter  ver- 
sah man  scheinbar  gesundes  Vieh  mit  so  starken 
Dosen  Tuberkulin,  daß  es  als  schwindsuchts- 


verdächtig auf  amtliche  Anordnung  getötet 
werden  mußte.  Dabei  verdienten  die  Importeure 
die  hohen  Versicherungssummen,  mit  denen  sie 
sich  bei  der  Verschiffung  gegen  Verluste  gedeckt 
hatten. 

Die  Konkurrenz  unter  den  Leuten  ging  so 
weit,  die  Viehwächter  des  Anderen  zu  bestechen, 
daJ  sie  gesundes  Vieh  impften,  um  cs  bei  der 
amtlichen  Untersuchung  als  krank  erscheinen  zu 
lassen,  worauf  es  dann  getötet  werden  mußte. 
Da  eine  große  Menge  von  Vieh  aus  Argentinien 
nach  Deutsch-Südwestafrika  eingeführt  wurde 
und  auch  jetzt  noch  als  Stamm  für  die  Neu- 
aufzucht im  Lande  als  wertvoll  betrachtet  wird, 
so  sollte  die  größte  Vorsicht  bei  der  Unter- 
suchung der  Tiere  beobachtet  werden,  nament- 
lich auch  deshalb,  weil  die  verbrecherischen  Ma- 
nipulationen in  Argentinien  schon  seit  Jahren 
im  Schwange  waren,  und  ein  großer  Teil  der 
eingeführten  Tiere  in  Deutsch-Südwestafrika 
nur  deshalb  eingegangen  ist,  w'eil  diese  von 
tuberkulösen  Vatertieren  abstammen. 

Ueber  das  schnelle  Wegsterben  der  im 
Lande  selbst  zu  Schladitz  wecken  bezogenen 
Tiere  an  Tuberkulose  schreibt  das  „Argentini- 
sche Wochenblatt" : 

„Daß  diese  Viehseuche  auf  erschreckende 
Weise  im  hiesigen  Hornvieh  zunimmt,  wird  wohl 
niemand,  der  mit  Kumpangelegenheitcn  vertraut 
ist.  leugne»  wollen.  Es  ist  also  höchste  Zeit, 
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daß  die  Ursachen  dieser  Kalamität,  die  einen  der 
wichtigsten  Zweige  des  Nationalwohlstandes  be- 
fällt, gründlich  beleuchtet  und  Abhilfe  gesucht 
wird. 

Das  heftige  Auftreten  der  Krankheit  läßt 
sich  auf  drei  Ursachen  zurüekfiihren : 

1)  Import  kranker  und  kränklicher  Zucht- 
tiere; 2)  ungenügende  Ernährung  und  Mangel 
an  Schutz  bei  schlechtem  Wetter;  d)  sinnlose 
Impferei. 

Was  den  Import  verseuchter  Tiere  anbetrifft, 
so  wird  bekanntlich  jetzt  in  Buenos  Aires  jedes 
eingeführte  Tier  untersucht  und,  wenn  verdächtig, 
erbarmungslos  getötet.  Ob  dies  nicht  manch- 
mal umgangen  wird,  ist  schwer  zu  sagen.  Vor 
etwa  18  Jahren  kaufte  ein  nordamerikanischer 
Estanciero  eine  Anzahl  Rassetiere  in  Montevideo, 
die  auf  dem  Flußdampfer  nach  Rosario  gebracht 
wurden.  Es  war  ein  Bulle,  2 Gydesdale-Pferde 
und  ca.  50  Lincoln-Schafe.  Letztere  stellten  sich 
spater  auf  der  Estancia  als  vollkommen  schwind- 
süchtig heraus.  Erst  starben  die  neugeborenen 
Lämmer,  dann  die  Mutterschafe.  Bei  der 
»Sektion  zeigten  sich  bei  allen  eiternde  Geschwüre 
in  den  Lungen.  Es  kann  also  keine  genügende 
Kontrolle  weder  bei  der  Abfahrt  von  England 
noch  bei  der  Ankunft  hier  stattgefunden  haben. 
Jetzt  wird  die  Aufsicht  allerdings  schärfer  ge- 
handhabt. 

In  diesem  Fall  handelte  cs  sich  freilich  um 
Lincoln-Schafe,  aber  diese  befinden  sich  in  ähn- 
lichen Konditionen,  wie  das  Shorthorn-Vieh,  bei 
dem  auch  infolge  fehlerhafter  Züchtung  sich  erb- 
liche Krankheiten  eingeschlichen  haben.  Mr. 
Booth,  der  Hauptzüchter  letzterer  Rasse,  hat,  um 
die  guten  Eigenschaften  derselben : frühreife  und 
außerordentliche  Anlage  für  Fleisch-  und  Fett- 
bildung, konstant  zu  machen,  zuviel  Inzucht  be- 
trieben, d,  h.  den  Bullen,  welche  sich  als  Er- 
zeuger guter  Tiere  bewährt  hatten,  ihre  eigene 
Nachkommenschaft  wieder  zur  Deckung  gegeben, 
oft  durch  mehrere  Generationen.  Es  ist  dadurch 
allerdings  erreicht,  daß  sich  obengenannte  guten 
Eigenschaften  der  von  ihm  gezüchteten  Shor- 
thorns  merkwürdig  sicher  vererbten  (wir  haben 
Tiere  gesehen  von  nur  l/4  Shorthomblut,  die 
sehr  deutlich  die  Rasse  zeigten),  aber  zugleich 
entsteht  eine  gewisse  Ausartung,  welche  noch 
immer  die  Folge  von  Inzucht  gewesen ; die  Tiere 
werden  empfindlich,  zeigen  Neigung  zur  Tuber- 
kulosis,  die  Kühe  haben  öfters  schwere  Ge- 
burten etc. 

Die  zweite  der  erwähnten  Ursachen,  welche 
Schwindsucht  verursachen,  ist  jedenfalls  die  her- 
vorragendere, nämlich:  ungenügende  Ernährung 
und  Mangel  an  Schutz  bei  Unwetter.  In  früheren 
Zeiten,  sIs  die  Kämpe  billiger  und  das  Vieh  noch 
nicht  so  zahlreich  war,  gab  man  den  Tieren  im 
Verhältnis  zu  jetzt  viel  ausgedehnteie  Weiden. 

Als  es  noch  keine  Drahtzäune  gab.  suchte 
sich  das  Vieh  meistens  seinen  Unterhalt,  wo  es 
ihm  am  besten  gefiel  — wem  das  Weideland 
gehörte,  wurde  nicht  so  genau  genommen.  Die 
Tiere  hatten  so  immer  genug  zu  fressen  und 


Epidemien  waren  ziemlich  selten.  Kam  ein  Un- 
wetter, liefen  sie  einfach  weg,  hielten  sich  so 
warm  und  man  verlor  nur  einige,  die  gute  Freunde 
gekapert  und  verspeist  hatten. 

Jetzt  ist  dies  alles  anders.  Die  Kampe  sind 
fast  alle  eingezäunt  und  überstockt.  Sowie  et- 
wfas  Trockenheit  kommt,  hat  das  Vieh  nicht  ge- 
nug zu  fressen,  muss  das  Gras  bis  auf  die  Wurzel 
abnagen,  wobei  es  unvermeidlich  ist,  daß  cs  auch 
viel  Erde  mit  hincinwürgt,  und  infolgedessen 
schwach,  blutarm  und  schließlich  schwindsüchtig 
w ird.  Dann  heißt  es.  das  Vieh  hat  eine  „Peste**, 
eine  „Epidentia" ! Die  Weisen  des  Landes,  die 
Creme  de  la  Creme  landwirtschaftlicher  Intelligenz 
aus  den  Socicdades  Rurales  (der  Herr  segne  ihre 
Einfalt)  treten  zusammen  , um  auf  den  Bacillus 
der  Epidemie  zu  fahnden,  unterstützt  von  mit 
großen  Kosten  aus  Europa  herbeigeschafften,  er- 
fahrenen Bazillen jägern.  Das  Ende  vom  Liede 
ist,  daß  das  arme  , halb  verhungerte  Vieh  noch 
mit  allen  möglichen  Giften  und  Serums  bespritzt 
und  eingespritzt  wird,  wo  es  sich  eigentlich  nur 
um  eine  Art  Hungertyphus  handelt. 

Auch  daß  an  den  Süd-,  Südwest  und  Südost- 
Seiten  der  Weideländereien  Bäume  und  Gebüsch 
angepflanzt  werden , um  den  Tieren  bei  kalten 
Stürmen , welche  immer  aus  diesen  Windrich- 
tungen kommen . einigen  Schutz  zu  gewähren, 
findet  man  nur  selten. 

Das  arme  Hornvieh  hat  also  in  vielen  Fällen 
ungenügend  Nahrung,  manchmal  sogar  nicht  ein- 
mal genug  Trinkwasser  und  keinen  Schutz  vor 
der  Witterung.  Und  dabei  soll  es  noch  fett 
werden ! Kann  man  sich  da  wundern , daß  oft 
das  Gegenteil  stattfindet  und  die  Tiere  gründlich 
verseuchen  durch  Anämie , Auszehrung  und 
Schwindsucht  bekommen.  Der  Hiesige  nennt 
sie  dann  „Entecados"  und  die  ganze  Schuld  wird 
den  Mikroben  und  Bazillen  aufgehockt,  für  die 
Dummheiten  und  Unterlassungssünden , die  der 
Estanciero  begangen  hat. 

Auch  für  die  Kalamität  des  Futtermangels 
sollte  der  Estanciero  vorbereitet  sein,  indem  er, 
wie  wir  schon  in  früheren  Artikeln  erwähnten, 
einen  Teil  seiner  Luzemefelder  zum  Schneiden 
reserviert  und  große  Feimen  anlegt,  um  in 
schlechter  Zeit  oder  auch  nur  im  Winter  seine 
Tiere  in  gutem  Stand  zu  erhalten.  In  letzterer 
Jahreszeit  bekommt  das  Vieh  leicht  Durchfall, 
eine  Krankheit,  die  sehr  zur  Schwächung  der  Tiere 
beitrügt.  Durch  Fütterung  mit  etwas  gutem  Heu 
wird  dies  verhindert.  Die  dadurch  entstehenden 
Kosten  möge  der  hiesige  Landwirt  als  eine  Ver- 
sicherungsprämie für  das  Wohlergehen  seines 
Viehs  betrachten. 

Schließlich  erwähnen  wir  als  Ursache  der 
Viehkrankheiten,  die,  man  kann  wohl  sagen,  un- 
sinnige Gewohnheit  gewisser  Estancieros,  ihr 
Vieh  im  voraus  als  Präventiv-Maßregel  mit  aller- 
hand Serums  gegen  Karbunkel,  Texas-Fieber  etc. 
zu  impfen.  Ist  die  Krankheit  im  Vieh  ausge- 
brochen, mag  es  wohl  in  vielen  Fällen  richtig 
sein,  aber  vorher  schon  Injektionen  zu  machen, 
ist  ein  Unding  und  noch  mehr;  diverse  Serums 
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gegen  verschiedene  Krankheiten  zugleich  zu  ge- 
brauchen . da  dann  die  Wirkung  ganz  unbe- 
rechenbar ist. 

Wir  hatten  Gelegenheit,  einen  Estanciero 
kennen  zu  lernen  , der  in  allen  obenerwähnten 
Weisen  gesündigt  hat.  Es  ließ  sich  Bullen  von 
Enghnd  kommen,  welche  ohne  alle  Vorsicht  aus- 
gewählt  waren.  Einer  derselben  wurde  nach  der 
Ankunft  in  Buenos  Aires  als  tuberkulös  auf  An- 
ordnung der  Behörden  getötet ; einen  anderen 
importierten,  der  auch  krank  war,  gelang  es 
dnrchzuschmuggeln ; er  richtete  nachher  in  der 
Herde  durch  Erzeugung  kranker  Tiere  viel  Un- 
heil an. 

Pur  Ernährung  seines  Viehes  tat  der  Er- 
wähnte Estanciero  auch  nur  wenig.  Sein  Kamp 
war  fast  stets  überfüllt  und  die  armen  Kühe 
hatten,  sowie  das  Wetter  trocken  war,  wenig, 
oft  fast  gar  nichts  zu  fressen;  da  er  seihst  nicht 
zu  Pferde  stieg,  sondern  alle  Arbeiten  einem 
ganz  unfähigen  Capataz  überließ,  hatte  das  Vieh 
oft  nicht  genügend  Wasser  zu  trinken. 

Ausserdem  war  er  ein  Impf-l'unatiker.  In 
gewissen  Zeiträumen  wurden  alle  Tiere  geimpft 
und  zwar  mit  verschiedenen  Serums.  Die  Folge 
ist,  daß  das  ganze  Vieh  degeneriert  ist  und  bei 
Epidemien  und  stürmischer  kalter  Witterung  viel 
größere  Verluste  erleiden  wird  als  andere  Herden, 
die  auf  rationelle  Weise  gezüchtet  und  behandelt 
worden  sind. 

Auf  diese  Züchtung  und  Behandlung  kommt 
es  eben  in  der  Viehzucht  hauptsächlich  an;  sie 
ist  das  hauptsächliche  Mittel,  den  Verheerungen 
der  Tuberkulosis  Einhalt  zu  tun." 

Die  obigen  Ausführungen  werden  für 
Deutsch-Südwestafrika  vielleicht  von  einigem 
Interesse  sein. 


Erdbohrer. 

ln  unserer  Zeit  der  Bodener  forsch  min  spielt  das  In- 
strument, das  uns  Aufschlüsse  geben  soll,  mit  welchen 
Hrdarten  wir  auf  einem  besimmten  Gelände  zu  rechnen 
Huben,  eine  wesentliche  Rotle.  Langjährige  praktische 
Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  haben  den  Bohrtechniker 
H.  Meyer  in  Hannover.  Im  Moore  Nr.  14,  bei  der  Her- 
stellung seiner  Erdbohrer  zu  Resultaten  geführt,  mit  denen 
er  wohl  zufrieden  sein  kann.  Seine  von  ihm  erfundenen 
Erdbohrer  „Triumph"-  und  „zweischneidiger  Cylinder- 
Bohrer"  entsprechen  allen  Bohr/wecken  und  sind  bereits 
in  mehreren  1000  Exemplaren  in  allen  Lindem  der 
Erde  zur  Verwendung  gekommen.  Der  Triumph-Bohrer 
leistet  in  Ton,  Lehm  usw.  in  3 Stunden  ein  Loch  von 
10  Meter  Tiefe,  und  10  cm  Durchmesser  bei  nur  2 
Mann  Bedienung.  Der  zweischneidige  Cylinder-Erd- 
bohrer  eignet  sich  vorwiegend  zum  Bohren  in  Mutter- 
boden, Sand,  Kits,  usw.  und  kommt  hauptsächlich  da 
zur  Verwendung,  wo  es  sich  tim  größere  Löcher  bis 
zu  60  cm  Durchmesser  handelt.  Diese  großen  Er- 
folge haben  den  Erfinder  zur  weiteren  Vervollkommnung 
seiner  Bohrer,  soweit  solche  noch  möglich  war,  ange- 
spornt, und  bringt  er  heute  einen  neuen  Erdbohrer  in 
den  Handel,  der  wegen  seiner  Vielseitigkeit  den  Namen 


„Universal- Bohrer"  mit  vollem  Recht  verdienen  wird. 
Dieser  U ni  v er  sa  I - Bo  h r er  ist  ebenfalls  cylindcrförmig  kon- 
struiert, mit  seitlich  zuschiebbarem  Schlitz  und  mit  einer 
an-  und  abschraubbaren  Ventilklappc  versehen.  Diese 
Neuerung  gestattet  im  trockenen  Gelände,  in  Ion,  Lehm, 
Kies,  Sand,  Braunkohle  usw  ohne  verschlossenen  Schlitz 
und  Ventilklappe  zu  bohren,  in  schwimmendem  Gelände 
dagegen  den  Schlitz  mittels  Schieber  und  die  Ventil- 
klappe an2uschrauben.  In  letzterem  Zustande  füllt  sich 
der  Cyßndcr  durch  einfaches  Drehen  bis  zum  oberen 
Rinde;  beim  Hochziehen  fällt  die  Klappe  zu  und  das 
erbohrte  Gut  wird  sicher  an  die  Oberfläche  befördert. 
Infolge  der  eigenen  Schnridcstdlung  dreht  er  sich  nicht 
wie  andere  Bohrer  fest,  sondern  schneidet  sich  frei 
und  ist  infolgedessen  leicht  hochzuheben.  Dieser  Unl- 
versal-Bohrer  kann  je  nach  der  Größe  Steinstückc  bis 
20  cm  Durchmesser  auf  nehmen.  Er  dürfte  deshalb  für 
vorstehende  Zwecke  ein  unentbehrliches  Werkzeug  sein. 


UitlvenMl-fiotm»r  Universal-  Triam  pf-  Zn,»bclin»idiK* 
Uolirer  liuhmr  Z>  lin<l<>r-Bn|»rer 


Auszeichnung.  In  den  Tagen  vom  25.  bis 
30.  Mai  fand  in  Wien  eine  internationale  Jagda Umstel- 
lung statt,  welche  reich  beschickt  war  und  nicht  nur 
von  österreichisch- ungarischen  Weidmännern,  sondern 
auch  von  höchsten  Herrschaften  zahlreich  besucht  w urde. 
Die  weltberühmte  Firma  R.  Weber,  kaiserl.  königl.  Hof- 
lieferant, war  mit  einer  reichhaltigen  Kollektion  RuiL 
Wucherischer  Erfindungen  auf  dieser  Ausstellung  ver- 
treten und  erntete  ein  allseitiges  Lob  für  ihre  Präparate. 
U.  a.  Herrschaften  besichtigte  Se.  Hoheit  Prinz  Philipp 
von  Coburg-Gotha  die  Gegenstände  und  ließ  sich  einige 
Nummern  vorführen  und  erklären,  Durch  Preisrichter- 
spruch wurde  der  Firma  R.  Weber  für  hervorragende 
Leistungen  auf  dem  jagdtechnischen  Gebiete  die  große 
goldene  Medaille  zuerkannt.  Es  ist  dies  nunmehr  die 
52.  goldene  Medaille,  welche  der  Inhaber  der  Firma 
Weber  (Herr  Gerlach)  allein  erhalten  hat.  Außerdem  .sind 
Horm  Gerlach  0 Staatsmedaillen  zuerkannt  worden.  Ein 
gewiß  glänzender  Erfolg  für  die  Vorzüglichkeit  der 
Fangapparate,  den  gewiß  keine  Konkurrenz  fufzuweisen 
hat 
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Bericht  Uber  den  Handel  in  Kolonialwerten. 

Mitgeteift  von  Heinrich  Emden  & Co..  Bankgeschäft. 

Berlin  W.  56,  Jägerstraße  4Ü. 

In  letzter  Zeit  erfreuen  sich  die  Werte  der  Södsec* 
Gesellschaften  großen  Interesses.  Eine  ganz  ungewöhn- 
liche Kurssteigerung  erfuhren  die  Anteile  der  Jaluit-Ge- 
sellschaft;  die  starke  Nachfrage  setzte  den  Kurs  Sprung* 
weise  von  etwa  303  bis  auf  nahezu  350  Prozent  herauf 
und  erst  bei  ca.  355  Prozent  trat  etwas  Angebot  hervor. 
Auch  für  die  Anteile  der  Deutschen  Handels-  und  Plan- 
tagen-Gesellschaft der  Siidsee-Inseln  und  der  Neu-Guinea- 
Compagnic  bestand  einige  Kauflust.  Dagegen  schwächten 
sich  die  Anteile  der  Deutschen  Samoa-1  •esellschaft  etwas 
ab.  da  der  Geschäftsbericht  der  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1906  etwas  enttäuschte.  Vergeblich  ongeboten  wurden, 
wie  schon  früher,  dre  Anieile  der  Samoa  Kautschuk* 
Compagnie  und  der  Safata  Samoa- Ge  Seilschaft. 

Die  südwestafrikanlscheu  Werte  lagen  durchweg  matt, 
namentlich  hatten  die  Souüi-Wcst-Africa-Compauy  Im 


Zusammenhang  mit  dem  ungünstigen  Londoner  Börsen- 
markt  einen  Kursrückgang  zu  verzeichnen.  South  Afri- 
can  Territories  fanden  nur  bei  niedrigen  Kursen  Käufer. 
Etwas  reger  war  gegen  Ende  der  Berichtszeit  die  Nach- 
frage nach  den  Anteilen  der  Deutschen  Colonial-Gesell- 
schaft  für  Südwestafrika,  für  welche  einschließlich  Div. 
1906/07  bis  194  geboten  wurden. 

Von  Deutsch- Ostafrikanischen  Werten  fanden  die  An- 
teile der  Westdeutschen  Handels-  und  Plantagcn-Gesell- 
schaft  mehrfach  Käufer,  doch  war  Material  nicht  hin- 
reichend voihanden.  Deutsch  - Ost  afrikanische  Gesell- 
schafts-Anteile standen  wieder  eher  im  Angebot.  Deutsche 
Agäven- Gesellschaft  wurden  mit  ca.  118  Proz.  gehandelt. 

Von  Kamerunwerten  erfuhren  die  Vorzugs-Aktien  der 
Weslafrikanischen  Wlanzungsgescllschaft  Victoria  eine 
nicht  unwesentliche  Kursaufbesserung,  während  die 
Stamm-Aktien  weiterhin  zu  abgeschwächten  Kursen  auf 
dem  Markt  waren.  Afrikanische  Compagnie  Aktien  waren 
mit  107-111  Prozent  umgesetzt.  Deutsche  Togo-Gesell- 
schaft Anteile  blieben  offeriert. 


Kurse  der  Kolonialwerte 


(mitgeteilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin  W 56). 


ÜEslfl 

Dividenden 
Viirf.  Letzt« 

Name 

|Q1 

I m 

Angebot 

% 

1 250  OOO 

1. 

Afrikanische  Kompanie  A-G 

106 

111 

20::oooO 

1. 

1. 

— 

Borneo  Kautschuk  Compaguic 

— 

99 

1 sooooo 

1. 

4. 

— 

0 

Central- Afrikanische  Bergwerksgesellsebaft 

— 

103 

600  000 

l. 

L 

0 

5 

Central- Afrikanische  Setncesellschaft 

95 

10t 

1 500  000 

i. 

1. 

25 

30 

China  Export- Import-  & Bank- Compagnie  .... 

2G0 

— 

2 600000 

l. 

10. 

0 

5 

Cboeolti  Planlagen-Gesellschaft 

90 

— 

220  (3  JO 

1. 

7 

7 

Deutsche  Agaveo-Gcsellachaft 

117 

120 

400000 

1. 

0 

Deutsch-Ogtafrikanbchu  Kautschuk  Ob. 

99 

101 

2 750  000 

• 

1- 

U 

20 

a Handels-  & Plantagengeaellschaft  der  Süd- 

210 

216 

2 000  000 

1. 

4. 

0 

20 

„ Kolooialgesellschaft  für  Südwestafrika  . . 

193 

200 

1000  000 

1. 

L 

0 

0 

. Samoa-Gesellschaft 

79 

86 

1000000 

1. 

5. 

0 

1 

Deutsch»  Togo-Gesellschaft 

— 

— 

6 721000 

1. 

1. 

8 V, 

5 

, Ostafrikanischc  Gesellschaft  Stamm-Anteile 

W 

102 

6 

5 

Vorzugs- Anteile 

101 

104 

400000 

L 

1. 

13 

Dcbundschc  Pflanzung- Anteile 

— 

108 

2 000000 

1. 

1. 

0 

0 

Deutsche  Ostafrikaoische  Plnntagcn-Gesellschaft 

— 

17 

2250000 

1. 

1. 

7 

4 

. Wextafrikanische  Handels-Gesellscb 



100 

4 000  0U0 

1, 

1. 

0 

0 

Gesellschaft  Nordwest-Kaineruo  Litt.  A. 

— 

M.  150 

0 

0 

Litt  B. 

M.  11 

M.  15 

2000000 

1. 

1. 

0 

10 

Gesellschaft  Südkamerun  Litt.  B. 

125 

— 

— 1 

— 

«Ul.  Genussscheine 

M.  210 

— 

2 000000 

L 

10. 

• 0 

0 

Guatemala  PUntigcn-Geaellacbaft 

— 

33 

3 000000 

1. 

1. 

U 

0 

Uauaeatiscbe  Kolonisationsgesellscbaft 

— 

38 

1200  000 

1. 

1. 

15 

20 

Jaluit  Plaotageu-Gesellscbaft 

840 

360 

1200  000 

1. 

7. 

0 

0 

Kaffeeplantaae  Sakarre  Stamm-Aktien 

— 

15 

l 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft 

— 

35. 

3 000  000 

1. 

1. 

_ 

— 

, Kautschuk-Compagnie 

— 

ICO 

1 000000 

1. 

1. 

0 

0 

.Meanja*  Kautschuk-Pflanzung»- Aktien-Gesellschaft  . . 

— 

84 

2000  000 

1. 

7. 

0 

0 

Moliwe  Ptlanzuugs- Gesellschaft 

— 

84 

6 000  000 

1. 

4 

0 

o 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs-Anteile.  ...... 

— 

0-3 

dgl.  Stamm-Anteile. 

46 

52 

1 200  000 

1. 

1. 

Ostafrika  Compagnie-Anteile 

— 

100 

3000  000 

1. 

10. 

0 

0 

Osuoa-Kochela  Plantagen-Gesellsehafl  ........ 

— . 

30 

20  000  000 

1. 

4. 

0 

0 

Otavl-Minen-  und  Elsenlwihngesellschuft  ....... 

— 

140 

2 000  000 

1. 

10. 

5 

6 

Plantagen-Gesellschafc  Concepeion 

— 

‘M 

1500  000 

L 

1. 

0 

0 

Rheinische  Handel  Plantagen-Gesellsehaft 

— 

40 

2050  000 

1. 

1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie 

— 

92 

800  000 

1. 

1. 

0 

0 

Safata-Samoa-Gesellschaft 

— 

95 

£ 500000 

1. 

7. 

— 

— 

South- Atrican  Terrltorios-Ltd 

3 sh. 

3 sh.  Öd. 

£ 2000000 

1. 

7. 

— 

_ 

South-Wcst-Atrica  Companv 

14  sh.  6 d 

15  sh.  6 d. 

I 01 1 300 

L 

1. 

0 

0 

l'sambara  Kaffeebau -Gesellschaft  Stamm-Aktien 

20 

— 

0 

0 

Vorzugs-Aktien 

50 

— 

2 100  000 

1. 

1. 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Bibundi  Stamm-Akt. 

69 

72 

0 

6 

Vorzugs- Aktien 

97 

103 

SnOOOOO 

1. 

1 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  Vorz.-Act. 

120 

— 

1900  000 

1. 

1. 

Ü 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen -Gesellschaft  . . . 

54 

— 
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Zum  Stuttgarter  Kongress. 

„Ts  giebt  keine  andere  Frage  von  größerer 
Wichtigkeit  für  die  Arbeiterklasse  in  allen  euro- 
päischen Ländern,  alsdie  Frage  der  Kolonialpolitik44, 
schreibt  in  der  „Finanzchronik*4  der  von  den 
wQrttembergischen  Behörden  hinauskomplimen- 
tierte englische  Genosse  Queich,  welcher  auch  die 
Kolonialpolitik  eine  der  drei  wichtigsten  Fragen 
auf  dem  internationalen  Sozialistenkongreß  in 
Stuttgart  nennt.  Wer  hätte  noch  vor  Jahresfrist 
in  Deutschland  an  einen  derartigen  Ausspruch 
aus  sozialistischem  oder  konservativem  Munde 
auch  nur  gedacht.  Noch  bei  den  Wahlen  ver- 
brämte man  die  Parole,  um  durch  das  Wort 
Kolonialpolitik  die  Wähler  nicht  kopfscheu  zu 
machen,  und  heute  erklüit  die  Sozialdemokratie 
sie  als  eine  der  drei  wichtigsten  Fragen,  die  nicht 
nur  Deutschland,  sondern  ganz  Europa  bewegen. 

Ihr  „Schweineglück“  scheitert  offenbar  an 
der  Undankbarkeit  ihrer  schwarzen  Schützlinge, 
die  Herero  und  Hottentotten,  Mit  welchem,  einer 
besseren  Sache  würdigen  Eifer,  trat  nicht  in 
Reichstag  und  Presse  die  äußerste  Linke  für  die 
Aufständischen  ein  und  welchen  Dank  erntete 
sie?  Zwietracht  im  eigenen  Lager.  Die  Genos- 
sen David,  Bernstein,  Hue  u.  a.  stehen  in  der 
Behandlung  der  Kolonien  im  heftigsten  Gegen- 
satz zu  Ledebour,  Wurm  und  der  deutschen 
Minorität.  Sie  verwerfen  nicht  jede  Kolonial- 
politik prinzipiell,  weil  sie  unter  sozialistischen 
Regime  zivilisatorisch  wird  wirken  können.  Dieser 
Nachsatz  eines  Absatzes  der  „Resolution  van 
Kol“  kann  bei  der  Diskussion  unbeachtet  bleiben, 
weil  sozialistische  Kolonialpolitik  ein  Unding  ist, 
weil  die  Sozialdemokratie  noch  nirgends  ein  Pro- 
gramm dafür  veröffentlicht  hat,  das.  wenn  sie  es 
täte,  sofort  gegen  sie  sprechen  würde.  Die  all- 
gemeinen vagen  Schlagworte  Bebels  im  Reichs- 
tage, rran  müsse  als  Freund,  als  Schützer,  Be- 
lehrer  usw.  zu  den  Eingebornen  kommen  sind 
wiederholt  als  das  gekennzeichnet  worden,  was 
sie  sind,  nämlich  der  Ausfluß  reinsten  demago- 
gischen Phrasenschwalls,  dein  die  Partei  keinen 
realen  Wert  unterzulegen  versucht  hat.  Wie 
schon  in  voriger  Nummer  dieser  Zeitschrift  an- 
geführt wurde,  wissen  die  Genossen  sehr  wohl, 
daß  die  Verpflichtung  auf  ein  Kölonialprogramm 
und  sei  es  das  extremste  nach  links  sie  in  alle 
jene  Gebiete  der  Verwaltung,  des  Schutzes  der 
Kolonien  und  der  heimischen  Steuer-  und  Zoll- 


gesetzgebung hiiieinziehen  muß  zu  aktiver  Betä- 
tigung. die  sie  heute  verabscheuen.  Ein  Kolo- 
nialprogramm bringt  sie  in  eine  politische  Zwick- 
mühle, aus  der  ein  Entrinnen  nicht  mehr  mög- 
lich ist.  die  ihnen  ihr  bestes  Agitationsmittel, 
das  der  Nichtbewilligung  des  Etats  entzieht.  Die 
Minorität  der  deutschen  Delegation  auf  der  Stutt- 
garter Tagung  fand  denn  auch  sehr  bald  heraus, 
daß  eine  ausgesprochene  Stellungnahme  zur 
Kolonialpolitik,  sobald  sie  nicht  durchaus  ableh- 
nend gehalten  war,  die  drohendste  Gefahr  für  die 
Partei  bedeutete.  Sic  nahm  daher  lieber  jene 
cura  posterior  in  Kauf,  die  der  deutschen  Sozial- 
demokratie bei  den  späteren  Wahlen  aus  ihrer 
gegensätzlichen,  negierenden  Haltung  zur  Kolonial- 
politik droht,  als  daß  sie  sich  auf  eine  Mitarbeit 
daran  verstand.  Die  Erklärung  der  deutschen 
Minorität  zur  Resolution  van  Kol  lautete : 

.Die  Minorität  der  deutschen  Delegation  siebt  in 
der  Resolution  van  Kol  eine  Anerkennung  kapitalisti- 
scher Kulonialpolitik  und  ihrer  Konsequenzen , eine 
Verurteilung  der  Taktik  der  deutschen  Partei  während 
des  letzten  Wahlkampfes.  Die  Minorität  der  deutschen 
Delegation  stellt  grundsätzlich  auf  dem  Boden  des 
Antrages  Ledchour  und  Genossen.  Sie  erblickt  in 
der  kapitalistischen  Kulonialpolitik  ein  potenziertes 
Ausbeutung*-  und  Herrschaftssystem,  das  zur  Knech- 
tung. Zwangsarbeit  oder  Ausrottung  der  eingeborenen 
Bevölkerung  der  Ko'onien  führen  muß,  und  das  zur 
grundsätzlichen  und  praktischen  Bekämpfung  heraus- 
fordert.  So  sehr  die  Minderheit  der  deutschen  Dele- 
gation daher  die  Notwendigkeit  positiver  Verbesse- 
rungsarbeit anerkennt,  betont  sie  ihren  prinzipiellen 
Standpunkt  In  Uebereinstlimnung  mit  der  Haltung  der 
deutschen  Gesamtpartei." 

Da  bei  der  Kolonialpolitik  das  Wort  kapi- 
talistisch einen  etwas  komischen  Beigeschmack 
hat,  weil  sie  ohne  Kapital  nicht  durchzuführen  ist, 
verlangt  doch  der  „Vorwärts“  sogar  Kapital  zur 
Unterstützung  der  von  ihm  befürworteten  parla- 
mentarischen Untersuchungskommissionen,  so 
bedeutet  diese  deutsche  Miwyritäiserklftrung,  die 
von  der  Gesamtheit  des  Sozialistenkongresses 
angenommen  wurde,  eine  glatte  Absage  an  die 
Kolonialbewegung.  Die  deutsche  Sozialdemo- 
kratie sieht  sich  daher  gezwungen  nach  wie  vor 
auf  Grund  dieser  sich  im  Hintergründe  zu  halten, 
wenn  Fragen,  die  das  deutsche  Volk  während  der 
nächsten  Jahrzehnte  bewegen  werden,  zur  Ver- 
handlung kommen. 
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Einen  großen  Teil  der  sozialdemokratischen 
Presse  scheint  inzwischen  das  Gefühl  aufgedäm- 
mert zu  sein,  daß  hierin  in  der  Zuknnft  für  die 
Partei  ein  schwerer  Stein  des  Anstoßes  liegt,  der 
nicht  durch  Reden  und  Phrasen  aus  dem  Wege 
zu  schaffen  ist.  Sie  dreht  und  windet  sich,  um 
darüber  hinwegzukommen,  hetzt  dabei  das  Wort 
„kapitalistisch“  zu  Tode,  vermag  aber  nicht  an- 
zugeben, was  zu  tun  sei.  Da  sie  nun  keine 
fundamentalen  Grundsätze  für  ihr  späteres  Ver- 
halten auf  kolonialem  Gebiet  vorzuführen  weiß, 
so  sucht  sie  nach  Beispielen  und  verfällt  dabei 
auf  Japan,  das  ohne  zuvor  zum  Kolonialland 
heruntergedrückt  zu  sein,  zur  kapitalistischen,  im 
nicht  sozialdemokratischen  Deutsch  zur  modernen 
Wirtschaftsform  gekommen  sei.  Nur  die  krasse 
Unwissenheit  der  Leutchen  in  allen  kolonialen 
Prägen  ist  imstande  Japan  aiff  dieselbe  Stufe  wie 
die  Salomon-Insulaner,  die  südkameruner  Kanni- 
balen oder  die  Menschenfresser  auf  Neu-Guinca 
zu  stellen.  Jedes  Wort  der  Kritik  an  diesen 
Auslassungen  kann  als  überflüssig  bezeichnet 
werden.  Immerhin  ist  es  aber  doch  interessant,  die 
Stimmung  in  der  Presse  der  äußersten  Linken 
kennen  zu  lernen,  die  durch  das  Verhalten  des 
Sozialistenkongresses  zur  Kolon ialpolitik  gezeitigt 
worden  ist.  Die  dort  angenommene  Resolution 
lautete: 

.Der  Kongreß  ist  der  Ansicht,  daß  die  kapitali- 
stische Kolonialpolitik  ihrem  innersten  Wesen  nach 
zur  Knechtung,  Zwangsarbeit  oder  Ausrottung  der 
eingeborenen  Bevölkerung  der  Kolonialgcbicle  fuhren 
muß.  Die  zivilisatorische  Mission , auf  die  sich  die 
kapitalistische  Gesellschaft  beruft,  dient  nur  als  Deck- 
mantel für  Eroberung«-  und  Ausbeutungsgeloste.  Erst 
die  sozialistische  Gesellschaft  wird  allen  Völkern  die 
Möglichkeit  bieten , sich  zur  vollen  Kultur  zu  ent» 
falten.  Die  kapitalistische  Kolonialpolitik , statt  die 
Produktivkräfte  zu  steigern , zerstört  durch  Verskla- 
vung und  Verelendung  der  Eingeborenen  wie  durch 
mörderisch  verwüstende  Kriege  den  natürlichen  Keich- 
lum  der  Länder,  in  die  sie  ihre  Methoden  verpflanzt. 
Sie  verlangsamt  oder  verhindert  dadurch  selbst  die 
Entwickelung  des  Handels  und  des  Absatzes  der  In- 
dustrieprodukte der  zivilisierten  Staaten.  Der  Kon- 
greß verurteilt  die  barbarischen  Methoden  kapitali- 
stischer Kolonisation  und  verlangt  im  Interesse  der 
Entfaltung  der  Produktivkräfte  eine  Politik , die  die 
friedliche  kulturelle  Entwickelung  gewährleistet  und 
die  Bodenschätze  der  Erde  In  den  Dienst  der  Höher- 
cntwickelung  der  gesamten  Menschheit  stellt.* 

Dazu  schreiben  die  folgenden  sozialdemokra- 
tischen Blätter: 

„Volksblatt  für  Anhalt“ : 

.Dadurch,  daß  im  Plenum  die  von  der  Kommissl- 
onsminderheit  beantragte  Einleitung  der  Resolution, 
welche  rein  negativ  die  kapitalistische  Kolonialpolitik 
verurteilt,  mit  127  gegen  108  Stimmen  bei  lOStlmmen- 
cnthaltungen  der  Holländer  angenommen  ward,  kam 
das  Amendement  Wurm  - David  nicht  mehr  zur  Ab- 
stimmung. Deutschland.  Oesterreich,  Böhmen.  Bel- 
gien , Holland  sowie  Prankreich  und  England  zum 
Teil  stimmten  für  die  Resolution  der  Kommissians- 


mehrhelt.  die  nicht  |ede  Kolonialpolitik  prinziell  ab- 
lehute.  Gegen  jede  Kolonialpolitik  stimm- 
ten hauptsächlich  Staaten,  die  gar  keine 
Kolonien  haben.  Sehr  bedeutungsvoll  zeigte 
sich  hier  auch  die  Art  der  Stimmenverteilung.  Un- 
garn hatte  zum  Beispiel  neben  Oesterreich,  das  für 
sich  20  Stimmen  zählte,  auch  selber  t>  Stimmen. 
Rußland  batte  ebenfalls  20  Stimmen . Polen  und 
Finnland  aber  daneben  10  bezw.  8 Stimmen.  Mit 
demselben  Rechte  hätte  man  Deutschland  in  alle 
seine  einzelnen  Bundesstaaten  zerlegen  und  jedem 
Bundesstaat  eine  entsprechende  Stimmenzahl  /ulegen 
können.  Das  kleine  Luxemburg  mit  noch  nicht  einer 
Vicrtclmiliion  Menschen  verfügte  über  2 Stimmen. 
Und  wie  jämmerlich  stellt«  dort  mit  der  Organisation  I 
Mit  dem  gleichen  Rechte  höben  wir  Anhaltiner  auch 
besondere  Stimmen  und  zwar  noch  ein  paar  mehr 
als  Luxemburg  lieanspruchen  können.  Auf  die 
Stimmenzahl  der  Abstimmungen  kann 
daher  absolut  kein  Wert  ge I egt  werden. 
Wenn  wir  an  einen  Erfolg  einer  Resolution  nicht 
glauben,  so  ist  es  der  der  Resolution  in  der  Kolonial* 
politlk." 

Stettin  er  „Volksbote“ : 

.Immerhin  sprach  sich  der  Kongreß  aber  doch 
dafür  aus,  daß  cs  Pflicht  der  Sozialdemokratie  sei, 
.für  Reformen  einzutreten,  um  das  Lus  der  Ein* 
geborenen  zu  verbessern*.  Dieser  Beschluß  wird 
auch  die  deutsche  So  zia  Idemokratic  nöti. 
gen,  mit  positiven  Vorschlägen  hervor- 
z u t r e t e n und  ein  Programm  sozialer  Reformen 
für  die  Kolonien  aufzustellen.  Ob  man  nun 
diese  reformatorische  Tätigkeit  der  Sozialdemokratie 
sozialistische  Kolonialpolitik  oder  anders  nennt,  scheint 
uns  im  Grunde  nur  ein  Wortstreit  zu  sein.“ 

Königsberger  „Volkszeitung“  : 

.Die  Minderheit  wollte  sich  für  eine  „sozialisti- 
sche* Kolonialpolitik  aussprcchen  und  nur  die  heu- 
tige Methode.  zu  kolonisieren,  verwerfen.  Nach 
dem  Wortlaut  hätte  die  Resolution  der 
Minderheit  nach  unserer  persönlichen  Auffassung 
angenommen  werden  können,  wenn  nicht 
die  Begründung  Insbesondere  seitens  unseres  hol- 
ländischen Genossen  van  Kol  ergeben  hätte,  daß 
unter  .sozialistischer*  Kolonialpolitik  nicht  eine 
solche  verstanden  wurde,  die  vielleicht  nach  dem 
Sturz  der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  die 
sozialistische  Menschheit  treiben  wird.“ 

Mainzer  „Volkszeitung“  : 

.Gleich  in  der  Kolonialfrage  brach  die  Auffassung 
durch,  daß  die  sozialistischen  Parlameiitsfraktioncn 
nicht  bloß  Kritik  zu  üben  liaben  an  der  jetzigen, 
von  kapitalistischen  Interessen  und  Mächten  ge- 
leiteten kolonialen  Raubpolitik,  sondern  daß  ihnen 
darüber  hinaus  auch  eine  positive  Aufgabe 
gestellt  Ist.  Angesichts  der  unabänderlichen  Tat- 
sache, daß  die  Kolonien  da  sind  und  daß  die  kolo- 
nisatorische Erschließung  der  Naturschätze  des 
ganzen  Erdkreises  eine  kulturelle  Notwendigkeit  ist, 
sehen  sich  die  sozialistischen  l*artcien  der  einzelnen 
Länder  vor  die  Aufgabe  gestellt,  eine  Schutzgesetz- 
gebung für  die  Eingeborenen  zu  schaffen,  für  ge- 
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ordnete  Rechtsverhältnisse,  Selbstverwaltung  usw.  In 
den  Kolonien  zu  sorgen. 

Zwar  hat  der  von  einer  kleinen  Minderheit  der 
deutschen  Delegation  verfochtene  Standpunkt,  daß 
die  Kolonisation  als  solche  unnötig  und  verwerflich 
sei,  und  daß  darum  auch  an  der  heutigen  Kolonial- 
polltlk  nichts  zu  reformieren  sei.  bei  der  Abstimmung 
noch  einmal  formell  gpslegt.  Allein  die  fort- 
geschrittensten westeuropäischen  Na- 
tionen haben  den  prinzipiellen  Stand, 
punkt  einer  positiven,  sozialistischen 
Kolonisationspolitik  anerkannt.  Kein 
Zweifel,  daß  dadurch  ein  starker  Impuls  gegeben 
worden  ist  für  die  Inangriffnahme  unserer  prakti- 
schen zivilisatorischen  Aufgaben  in  den  Kolonien 
im  Interesse  des  Schutzes  der  Hingeborenen  und  des 
Gesamlfortschritts  der  Menschheit.* 

„Schwäbische  Tagwacht“ : 

.In  der  Kolonialdebatte  gelang  es  noch  nicht,  zu 
dieser  Einstimmigkeit  zu  kommen.  Der  Gegen- 
satz ist  noch  vorhanden,  er  wird  erst  in 
einem  künftigen  Kongreß  der  Internationale  seine 
Lösung  finden.  Einig  Isl  man  nur  darin,  daß  mau 
die  Kolonialpolitik  in  ihrer  jetzigen  Methode  ver- 
wirft, einig  auch  darin,  daß  man  trotzdem  mit  allen 
Mitteln  bemüht  sein  muß.  wenigstens  die  schwersten 
Schaden  zu  verbessern.  Aber  in  der  Betonung  der 
grundsätzlichen  Ablehnung  und  der  innerlichen  Re- 
formierung tritt  der  Unterschied  zutage.  Die  be- 
schlossene Minderheitsresolution  läßt  eine  zivilisa- 
torische Kolonialpolitik  innerhalb  der  kapitalistischen 
Gesellschaftsordnung  aussichtslos  erscheinen,  die  ab- 
gelehnte Mehrheitsresolution  der  Kommission  legt 
das  Hauptgewicht  auf  die  innere  Umgestaltung  der 
Kolonialpolitik,  indem  sie  die  einmal  geschichtlich 
gewordene  Tatsache  der  Kolonialpolitik  anerkannt 
und  sich  mit  ihr  abfindet.* 

Augsburger  „Volksslimme* : 

.Das  Plenum  verwarf  mit  knapper  Mehrheit  — 
121  gegen  107  Stimmen,  bei  10  Enthaltungen  — die 
Resolution  der  Mehrheit,  die  auch  die  Zustimmung 
der  deutschen  Delegation  gefunden  hatte,  und  erhob 
die  Abänderung  der  Kommissionsminderheit  zum 
Beschluß.  Diese  Abstimmung  und  diese  Entschei- 
dung hat  schon  in  der  bürgerlichen  Presse  viel  Be- 
achtung gefunden ; unsere  Gegner  erblicken  darin 
den  Beweis  für  die  „statre  Verneinung“  der  Sozial- 
demokratie. Sie  wird  unzweifelhaft  In  der 
Partei  noch  lebhaft  besprochen  werden 
und  in  Essen  einen  starken  Nachklang 
wecken.  Was  dort  auch  immer  für  oder  gegen 
gesagt  werden  mag.  das  eine  Förderliche  wird  die 
Eröiterung  vor.  ln  und  nach  Essen  haben,  daß 
sich  die  Parteis  y st  cm  atischer  und  gründ- 
licher als  bisher  mit  dem  Kolonialpro- 
blem beschäftigt,  und  daß  die  theoretische 
Schulung  und  Festigung  der  Massen  bei  diesen  De- 
batten noch  weiter  gewinnt  und  noch  weiter  sich 
vertieft.“ 

Chemnitzer  „Volksslirnme“ : 

.Lebhafte  Auseinandersetzungen  gab  cs  im  Plenum 
nur  bei  der  Debatte  über  die  Koionialpolitik.  D i e 
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zur  Annahme  gelangte  Resolution  ist  ein 
sonderbares  Gebilde  und  enthält  Sätze, 
die  den  Tatsachen  widersprechen.  Wurm, 
Ledebour  und  Kautsky,  die  für  die  Resolution  der 
Minderheit  der  betreffenden  Sektion  eintralen,  hatten 
nur  eine  kleine  Minderheit  der  deutschen  Delegation 
hinter  sich.  Bei  der  Vorberatung  in  unserer  Dele- 
gation batten  sie  sich  vergeblich  bemüht,  ihren  An- 
sichten Geltung  zu  verschaffen.  Polen,  Serben, 
Rumänen,  Bulgaren  usw.  verhallen  der  Resolution 
der  Minderheit  im  Plenum  zur  Annahme.* 
„Hamburger  Echo“  : 

.Die  erste  Plenarentscheidung  galt  der  Kolonial- 
frage. Unerwarteter  weise  siegte  die  Min- 
derheitsresolution der  Kommission,  die 
jede  Koionialpolitik  verwirft.  Wir  möchten 
glauben,  daß  weniger  die  Sache,  als  der  Ausdruck 
.Kolonialpolitik“  diese  Entscheidung  herbeigeführt 
hat.  Dieser  Ausdruck  war  der  Mehrheit  anstößig, 
well  er  — wie  Kautsky,  der  die  Ansicht  der  Kom- 
missionsmlnderheit  vertrat,  sagte  — .Eroberung  eines 
fremden  überseeischen  lindes  und  gewaltsame  Fest- 
halUing  dieses  Landes  bedeutet“.  Hätte  es  statt  dessen 
gelautet : .Sozialdemokratische  Politik  in  den  Kolo- 
nien“. so  wäre  wohl  kaum  eine  liefere  Differenz  vor- 
handen gewesen.  .Der  Gedanke*,  sagte  gleichfalls 
Kautsky.  .daß  wir  die  Kolonien  nicht  einfach  igno- 
rieren können , daß  wir  in  ihnen  gewisse  Aufgaben 
zu  erfüllen  haben,  so  viel  als  möglich  für  sie  positiv 
tätig  sein  müssen,  hat  meines  Wissens  noch  niemand 
bestritten.  Das  ist  aber  etwas  ganz  anderes  als 
Koionialpolitik.“  Und  Im  weiteren:  .Man  hat  ge- 
sagt, wir  müssen  Erziehungspolitik  treiben,  wir  müssen 
itinausgehen  zu  den  wilden  Naturvölkern  als  Lehrer 
und  Berater.  Ja , das  müssen  wir  allerdings.  Wrlr 
sind  selbst  daran  interessiert,  daß  diese  Naturvölker 
auf  eine  höhere  Kulturstufe  gelangen.* 

Na  also!  Wir  sind  selbst  daran  interessiert. 
Etwas  spät  kommt  der  deutschen  Sozialdemo- 
kratie der  Gedanke.  Nur  wird  es  ihr  trotz  aller 
schönen  Worte  nicht  leicht  werden , nun  auch 
zur  Tat  zu  schreiten.  Die  Kolonialpolitik  ist  der 
Wellenschlag,  der  dem  tönernen  Koloß  die  Eüße 
fortwäscht.  Das  wissen  die  Herrschaften,  wollen 
cs  aber  nicht  wahr  haben  und  gehen  um  die 
Sache  herum  wie  die  Katze  um  den  heißen  Brei. 

A.  Herfurth. 


Zur  ostafrikanischen  Währungsfrage. 

ln  der  ostafrikanischen  Presse,  wie  in  den 
verschiedensten  Tageszeitungen,  wird  seit  ge- 
raumer Zeit  Stellung  zur  ostafrikanischen  Währ- 
ungsfrage  genommen. 

Überall  ist  man  sich  darüber  klar,  daß  ihr 
gegenwärtiger  Stand  ein  unhaltbarer  ist.  Auf 
das  Kolonialamt  und  seine  Leiter  macht  die 
ganze  Affäre  aber  anscheinend  gar  keinen  Ein- 
druck. Man  glaubt  die  Sache  damit  abgetan, 
dati  Herr  Dembuig  der  Abteilung  Lippstaat  der 
Deutschen  Koloiiialgescllschaft  kurz  vor  seiner 
Ausreise  eitle  Antwort  auf  die  Eingabe  gab, 
welche  seine  derzeitige  Stellungnahme  erklären  soll. 
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Aus  dieser  Antwort,  inan  mag  sie  anschen 
wie  man  will,  geht  hervor,  daß  es  Herrn  Dern- 
burg  trotz  des  vielen  Materials  noch  nicht  mög- 
lich war,  sich  eine  endgültige  eigene  »Meinung 
zu  bilden. 

Es  ist  anscheinend  vergeblich,  die  Möglich- 
keit zu  finden,  eine  so  verfehlte  Sache  wie  die 
Hclfferich'sche  Währung  zu  verfechten.  Die  der- 
zeitige ostafrikanische  Währung  hat  das  Ver- 
trauen der  Bevölkerung  nicht  und  wird  sic  nie 
haben,  da  sie  die  Kolonien  wirtschaftlich  gegen 
die  Nachbarländer  und  das  Mutterland  abschließt, 
das  ganze  Wirtschaftsleben  w ie  ein  Alb  bedrückt. 

Es  ist  unerfindlich,  warum  wir  nicht  wie 
Engländer,  Franzosen  und  Portugiesen  die  hei- 
mische Silberwährung  in  Ostafrika  einführen 
dürfen.  Die  deutschen  Markstücke  würden  auf 
der  ganzen  Linie  von  Hamburg  bis  weit  über 
die  Südgrenze  der  Kolonien  in  Zahlung  ge- 
nommen werden,  so  gut  wie  der  englische 
Shilling,  der  französische  Frank,  während  die 
deutsch-ostafrikanische  Rupie,  sobald  sic  die 
Grenzen  der  Kolonie  überschreitet,  verfehmt  er- 
scheint. Mit  Recht  betrachten  die  unsere  ost- 
afrikanische  Kolonie  besuchenden  Ausländer  es  als 
Widersinn,  daß  deutsches  Geld  in  der  Kolonie 
nicht  gültig  ist  und  machen  ihre  Glossen  und 
abfällige  Bemerkungen  darüber. 

Wenn  Herr  Dernburg  meint,  man  dürfe  die 
Hclfferich'sche  Rupie  nicht  durch  Markstücke 
ersetzen,  weil  dann  die  Kolonie  der  Prägenutzen 
entginge,  so  ist  dem  entgegen  zu  halten,  daß 
die  Kolonie  ihren  Bedarf  an  Markstücken  für 
eigene  Rechnung  mit  eigenem  Münzzeichen  prägen 
lassen  körnte.  Es  benötigt  hierzu  nur  eines  Ge- 
setzes, dem  wohl  Reichstag  und  Bundesrat  ihre 
Zustimmung  nicht  versagen  werden. 

Auch  das  Notenrecht  der  deutsch-ostafrika- 
nischen Bank  kann  ruhig  weiter  bestehen.  An 
Stelle  der  Rupie-Noten  gibt  die  Bank  Mark-Noten 
heraus.  Hi  wieweit  Reichsbank-Noten  Gültigkeit 
hätten,  wäre  im  Verordn ungswr ege  leicht  zu  regeln. 

Es  ist  für  unsere  größte  Kolonie  höchst  be- 
dauerlich, daß  Kliquen  und  einzeihe  Personen 
einen  unheilvollen  Einfluß  auf  ihr  Wirtschafts- 
leben ausüben  können.  Herr  Helfferich  solo 
konnte  einer  Kolonie  von  beinahe  der  doppelten 
Größe  Deutschlands  eine  Währung  aufoktroyieren, 
die  jeder  Vernunft  zuwider  läuft.  Eine  Kliquc 
setzt  es  durch,  daß  diese  Währung  bestehen  bleibt. 

Diese  Zustände  sind  unhaltbar.  — Schon 
hat  der  Gouvernementsrat  in  Daressalaam, 
freilich  sehr  gegen  den  Willen  des  Gouverneurs, 
und  seiner  Smalah,  eine  Resolution  gefaßt,  die 
größeren  Einfluß  der  Bevölkerung  in  der  Mit- 
arbeit bei  der  Verwaltung,  bei  Verordnungen  und 
Gesetzen  für  die  Kolonie  verlangt. 

Hoffentlich  erlahmen  die  Kämpfer  im  Streit 
für  diese  Rechte  nicht.  Bei  allem  guten  Willen 
und  Wissen  sind  Gouverneure  und  Beamte 
nicht  unfehlbar,  zum  mindesten  sind  aber  die 
übrigen  Europäer  keine  unmündigen  Kinder,  zu 
denen  man  sie  gerne  herabdrückt.  Sie  haben 
ein  Recht,  gehört  zu  werden  und  mitzustimmen, 


wenn  hochwichtige  Angelegenheiten  berührt  wer- 
den. Die  Behandlung  der  Währungsfrage  durch 
Gouvernement  und  Kolonialamt  zeigt,  daß  die 
Beamten  allein  nicht  befähigt  sind,  Lebensfragen 
der  Kolonien  zu  betrachten  und  zu  entscheiden, 
dazu  fehlt  ihnen  die  Geschäftserfahrung. 

Die  gesamte  Kolonie  hat  laut  eine  Änderung 
der  Währung,  die  Einführung  der  Markwährung 
verlangt,  Pflicht  der  Regierung  ist  es  jetzt  auf 
den  Ruf  zu  hören  und  nicht  die  Lösung  dieser 
Lebensfrage  auf  die  griechischen  Calendeu  zu 
vertagen. 


Koloniale  Eisenbahnen. 

Ein  Beitrag  zur  Verkeltrspolltik  In  den  deutschen  Kolonien 

II. 

Die  Bedeutung  der  Eisenbahnen  für  die 
geistige  Entwicklung  der  Eingeborenen. 

In  den  Werken  hervorragender  National- 
ökonomen, wie  van  der  Borght,  List,  Kries  u. 
a.  wird  dargelegt,  in  welch  hohem  Grade  Eisen- 
bahnen das  geistige  und  sittliche  Leben  eines 
Volkes  beeinflussen.  Das  vervollkommnete  Ver- 
kehrsmittel wird  geradezu  als  eine  „neue  groß- 
artige Volksschule-  bezeichnet.  Und  fürwahr, 
was  dort  von  der  Wirkung  der  Eisenbahn  auf 
die  Völker  im  Allgemeinen  gesagt  wird,  hat  auch 
im  Besonderen  seine  Gültigkeit  fiir  das  geistige 
Leben  der  Eingeborenen  in  den  Kolonien.  Die 
Eifafirungen  haben  bewiesen,  daß  die  Neger  sich 
das  schnelle,  billige  und  sichere  Reisen  zu  Nutzen 
machen.  Die  starren  Fesseln  der  Abgeschlossen- 
heit werden  gesprengt,  die  Neugierde  trägt  über 
die  Furcht  vor  dem  bisher  Unbekannten  den 
Sieg  davon,  und  der  Schwarze  macht  seine  erste 
Eisenbahnfahrt.  Bald  folgen  die  Anderen ; denn 
in  sein  Heimatsdorf  zurückgekehrt,  weiß  der 
Reisende  soviel  Wunderbares  zu  erzählen,  daß 
viele  Stammesgenossen  es  ihm  gleich  tun  möchten. 
So  gehen  die  Eisenbahnen  den  Eingeborenen 
Gelegenheit,  leichter  und  schneller  mit  der  euro- 
päischen Kultur  in  Berührung  zu  kommen  und 
fremde  Einrichtungen  kennen  zu  lernen. 

Aus  den  entlegcnden  Cegenden  des  Hinter- 
landes kommen  sie  zur  Küste,  wo  die  Europäer 
naturgemäß  am  ehesten  moderne  Einrichtungen 
geschaffen  haben.  An  Stelle  der  primitiven 
Hütten  aus  Lehm  und  Matten,  erblickt  der 
Hinterwäldler  große  geräumige  Häuser  aus  Holz 
oder  Steinen,  mit  all  dem  notwendigen  und 
nützlichen  Inventar,  das  der  Kulturmensch  nur 
ungern  entbehrt.  Sämtliche  Anlagen  und  das 
Lehen  an  einem  solchen  Platze  sind  dem  Schwarzen 
Dinge  der  Verwunderung,  gleichzeitig  aber  auch 
Quellen  des  Studiums  und  der  Erkenntnis,  aus 
denen  er  schöpft,  um  sein  Wissen  zu  bereichern. 

Nach  Rückkehr  zu  den  Stammesgenossen 
umfängt  ihn  wieder  das  Alte.  Lüngstgewohnte. 
Unwillkürlich  drängen  sich  ihm  Vergleiche  auf, 
und  langsam  beginnt  er  instinktiv  zu  fühlen, 
daß  außerhalb  seiner  bisherigen  Lebenssphäre 
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Vorgänge  sich  abspielen  und  Dinge  vorhanden 
sind,  die  ihm  aus  Utilitätsgründen  wünschens- 
und  erstrebenswert  sind.  Denn  wenn  sich  erst 
die  Begriffe  des  neu  Gesehenen  zu  einem  dem 
geistigen  Vermögen  des  Eingeborenen  erkenn- 
baren Bilde  geformt  haben,  wird  auch  er  die 
Nützlichkeit  des  Selbstbesitzes  einsehen.  Soweit 
es  ihm  Vorteile  verspricht,  wird  er  an  Stelle  des 
Alten  das  Neue  setzen.  Die  Anregungen  und 
Belehrungen,  die  er  durch  Anschauungen  fernab 
von  seinem  Dorfe  gefunden  hat,  werden  daher 
nicht  ohne  Bedeutung  für  sein  und  seines  Volkes 
geistiges  Leben  sein. 

Der  leichtere  Verkehr  und  die  dabei  ge- 
sammelten Eindrücke  erweitern  den  geistigen 
Horizont,  steigern  den  Bildungsstand  und  ge- 
stalten das  geistige  Leben  regsamer  und  frischer. 

Die  gewonnenen  Erfahrungen  lassen  den 
Wunsch  nach  mehr  Neuem  aufkommen,  ein 
Wunsch,  der  je  nach  Veranlagung  in  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  stärker  oder  schwächer  in 
Erscheinung  tritt,  der  aber  auf  die  Dauer  nicht 
gänzlich  ausbleiben  wird. 

Niemand  wird  sich  der  Tatsache  verschließen, 
daß  die  menschlichen  Einrichtungen  Schatten- 
seiten aufweisen,  daß  Vieles,  was  wir  um  ihrer 
guten  Begleiterscheinungen  willen  preisen,  Schäd- 
lichkeiten im  Gefolge  haben  können.  Es  muß 
Aufgabe  jeder  ernsthaften  Darstellung  sein,  auch 
das  Schädliche,  soweit  es  erkannt  wird,  zu  er- 
wähnen und  zu  beleuchten.  Geschieht  dies,  so 
wrerden  Enttäuschungen  vermieden,  und  man 
hat  auch  die  Mittel  zur  Hand,  etwaige  unlieb- 
same Begleiterscheinungen  rechtzeitig  abzuwenden. 

Zweifelsohne  werden  die  Eingeborenen  all 
das  Neue,  das  ihrem  Geiste  durch  Vermittlung 
der  Eisenbahnen  geboten  wird,  nicht  immer  rich- 
tig einschätzen.  Viele  irrige  Vorstellungen  werden 
sich  aufdrängen,  die  zu  falschen  Schlüssen  führen 
müssen  und  so-  die  Handlungsweise  des  Ein- 
geborenen zum  eigenen  oder  fremden  Nachteil 
beeinflussen. 

Die  Berührung  mit  der  Kultur  erweckt  ( der 
richtiger  läßt  hei  den  Negern  leicht  einen  ge- 
wissen Dünkel  mit  allen  seinen  Nachteilen  her- 
vortreten, wie  dies  auch  bei  Menschen  mit  Halb- 
bildung der  Fall  ist.  Dem  Uebel  zu  steuern, 
dazu  bieten  wiederum  die  Eisenbahnen  das  Mittel, 
denn  wie  bereits  van  der  Borght  richtig  hervor- 
hebt, wiederholt  sich  eben  immer  wieder,  daß 
das  heutige  Verkehrswesen  da,  wo  es  Nachteile 
zur  Folge  hat,  auch  sofort  die  Abhilfe  erleichtert. 
Das  Heilmittel  ist  ein  gut  organisiertes  Schul- 
wesen, dessen  Benutzung  durch  die  Eisenbahnen 
wesentlich  erleichtert  wird.  Es  möge  an  dieser 
Stelle  nur  kurz  angedeutet  werden,  daß  es  sich 
bei  dem  Schulwesen  vor  allem  um  Handwerker- 
schulen handelt,  die  für  die  Heranbildung  der 
Schwarzen  am  dienlichsten  sind. 

III. 

Die  Bedeutung  der  Eisenbahnen  für  die 
innere  Politik. 

Das  innere  politische  Leben  in  den  Kolonien 


erhält  durch  die  Eisenbahnen  ein  wesentlich 
anderes  Gepräge  als  es  vorher  bei  den  primitiven 
Verkehrsmitteln  besessen  hat. 

Der  schnelle  und  gesicherte  Verkehr  stärkt 
die  Regierungsgewalt  der  Behörden,  ja  ermöglicht 
überhaupt  erst  die  Ausübung  der  Regierungs- 
funktionen von  einer  Centralstelle. 

Für  die  Kolonien  ist  es  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung,  daß  in  allen  wichtigen 
Verwaltungsfragen  von  der  Zentralstelle  aus 
Entscheidungen  getroffen  werden.  Einer  kann 
nur  Herr  sein,  einer  nur  befehlen.  Die  Bahnen 
ermöglichen  dem  ersten  Beamten  der  Kolonie, 
entweder  selbst  schnell  an  Ort  und  Stelle  zu 
gelange*»,  wo  seine  Anwesenheit  erforderlich  ist, 
oder  in  minder  wichtigen  Füllen  besonders  Be- 
auftragte mit  möglichster  Zeitersparnis  zu  ent- 
senden. Für  ganze  Volksstämme,  die  selten  oder 
nie  mit  den  Verwaltungsorganen  in  Berührung 
kamen,  die  von  dem  Dasein  derselben  kaum  vom 
Hörensagen  vernahmen,  gilt  in  Afrika  die  be- 
liebte Redensart:  Das  Land  ist  groß  und  der 
Gouverneur  fern.  Bahnen  sind  somit  in  der 
Lage,  die  Grenzen  für  ein  wirksames  Eingreifen 
der  Zentralgewalt  erheblich  zu  erweitern. 

Die  Eisenbahnen  ermöglichen  der  Regierung 
die  Verwaltung  eines  Gebietes,  dessen  Aus- 
dehnung von  der  Schnelligkeit  der  Verkehrs- 
mittel abhängig  ist.  Chevalier  sagt,  daß  hei 
doppelter  Geschwindigkeit  der  Verkehrsmittel  ein 
Land  von  neunfacher  Ausdehnung  in  gleichem 
Grade  zentralisiert  und  verwaltet  werden  kann, 
wie  ein  anderes  Land  mit  weniger  entwickeltem 
Verkehrswesen.  Rechnet  man  schlecht,  daß  sich 
die  Geschwindigkeit  der  Eisenbahn  zu  dem 
Karawanenverkehr  wie  20  zu  1 verhält,  so  kann 
man  ermessen,  welche  Stärkung  die  Zentralge- 
walt durch  die  Eisenbahnen  erfährt. 

In  seinem  Verkehrsw  e ;en  sagt  \ an  der  Borght : 
„Es  genügt  nicht,  Befehle  zu  geben,  man 
muß  auch  wissen,  oh  sie  durchgeführt  werden, 
und  man  muß  auch  »n  dieser  Beziehung  per- 
sönlich durchgreifen.  Es  genügt  auch  nicht  zu 
wissen,  dass  da  oder  dort  die  bestehende  Rcchts- 
oder  Staatsordnung  verletzt  oder  gefährdet  ist, 
man  muß  auch  die  nötigen  Kräfte  zur  Abwehr 
rasch  genug  in  Bewegung  setzen  können.“ 
Reisen  zur  persönlichen  Inspektion,  Zitierungen 
von  Beamten  nach  der  Zentralstelle  zur  Recht- 
fertigung ihres  Verhaltens,  zur  Entgegennahme 
von  Instruktionen  usw.  erfordern  nur  eine  gering- 
fügige Zeit.  Bei  Aufständen  und  Unruhen 
können  die  nötigen  Truppen,  hei  großen  Un- 
glücksfällen die  nötigen  Hilfskräfte,  bei  Hungers- 
not die  nötigen  Nahrungsmittel  rasch  an  Ort 
und  Stelle  geschafft  werden. 

Durch  die  leichtere  Zentralisierung  werden 
gewisse  Auswüchse  in  der  Verwaltung  einzelner 
Bezirke  beseitigt.  Schädliche  Massnahmen  von 
unerfahrenen  Beamten  und  Offizieren  werden 
nach  Möglichkeit  eingeschränkt,  und  Ausschrei- 
tungen Weißer  gegen  die  eingeborene  Bevölkerung 
wird  entgegengearbeitet. 

Das  Heil  Kommt  bekanntlich  nicht  von  eine 
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vollständigen  Zentralisierung.  Die  Medaille  Hat 
ihre  Kehrseite.  Allein  die  Bahnen  geben  uns 
auch  das  Mittel  in  die  Hand,  den  Nachteilen, 
die  einer  durchgeführten  Zentralisierung  anhaften, 
erfolgreich  zu  begegnen.  Durch  Eisenbahnen 
wird,  — so  paradox  es  nach  dem  Vorhergesagten 
auch  klingen  mag  — die  Dezentralisierung  be- 
günstigt. Wird  die  Regierung  gestärkt,  so  werden 
die  Regierten  nicht  geschwächt.  Die  örtliche 
Gebundenheit  wird  in  hohem  Grade  aufgehoben. 
Die  überschüssige  Arbeitskraft  der  Bevölkerung 
kann  durch  temporäre  und  örtliche  Verpflanzung 
der  Arbeitswilligen  besser  ausgenutzt  werden. 
Durch  den  leichteren  Personenverkehr  lernen  die 
Eingeborenen  des  Hinterlandes  eher  die  Küste 
kennen  und  werden  mit  dem  Neuen  vertraut. 
Eine  Steigerung  der  Volksbildung  ist,  wie  bereits 
gezeigt  wurde,  die  natürliche  Folge.  Die  frühere 
starre  Abgeschlossenheit  von  den  Nachbarvölkern 
schwindet  und  die  Verwischung  territorialer 
Unterschiede  wird  befördert.  Man  lernt  sich 
mit  der  Zeit  kennen  und  verstehen.  Die  fort- 
währenden blutigen  Stammesfehden  werden  sel- 
tener. Mit  einem  Worte,  die  Eisenbahnen  ver- 
mitteln das  friedliche  Eindringen  europäischer 
Kultur  in  hohem  Grade,  dämmen  Aufstandsge- 
lüste in  hohem  Maße  ein  und  bilden  hierdurch 
eine  große  Ersparnis  in  den  Ausgaben  für  Feld- 
züge und  Expeditionen. 

Eberhard  v.  Schkoppd. 


Wie  machen  wir  unsere  Kolonien 
rentabel  ?*) 

Die  Frage,  wie  machen  wir  unsere  Kolonien 
rentabel,  hat  seit  Beginn  unserer  Kolonialära  die 
besten  Köpfe  beschäftigt  und  neben  mancherlei 
phantastischen  Plänen  sind  auch  beachtenswerte 
Arbeiten  nicht  ausgeblicben.  Im  Laufe  der  Jahre 
verdichteten  sich  die  vorgebrachten  Wünsche  und 
Forderungen  zu  gewissen  konkreten  Vorschlägen, 
an  dcien  Spitze  heule  die  Forderung  eines  kolo- 
nialen Eisenbahnnetzes  steht.  Diese  bildet  die 
Basis  der  neusten  Arbeit  Dr.  Rohrbachs,  des  früheren 
Ansiedlungskommissars  für  Deutsch  - Südwest- 
afrika, auf  der  sich  die  anderen  Faktoren,  Er- 
ziehung bezw.  Zwang  der  Eingeborenen  zur  Ar- 
beit, Eingeborenen-  und  Plantagenkulturen,  Wasser- 
erschließung, Bergbau,  weiße  Ansiedlung  usw. 
aufbauen.  Die  Arbeit  ist  umfassender  ange- 
legt, als  der  Titel  erwarten  laßt,  denn  neben  der 
breiteren  Ausführung  der  Rentabilitätsaussichten 
und  -Möglichkeiten  vornehmlich  unserer  vier  afri- 
nanischen  Kolonien,  führt  der  Verfasser  auch 
alle  jene  Koeffizienten  ins  Treffen,  die  ihre  Ren- 
tabilität nach  der  einen  oder  anderen  Seite  be- 
einflussen. In  der  Natur  der  Sache  lag  es  dabei, 


•)  Von  Dr.  P.  Rohrbach.  Grundzöge  eines  Wirt- 
schaftsprogramms für  Deutschlands  afrikanischen  Kolonial- 
besitz. Halle  a.  S.  Gebauer-Schwetschke,  Druckerei  und 
Verlag  m.  b.  H.  1907.  Pr.  3 M„  geb.  4 M„  279  Selten. 


vieles  schon  häufig  gelesene  dem  Publikum  wieder 
v orzuführen,  das  nach  dem  Stande  unserer  Kolon ial- 
literatur  eigentlich  mit  dem  immer  und  immer 
wieder  von  Neuem  vorgetragenen  Stoff  über- 
sättigt sein  sollte.  Die  Fassung  aber,  die  der 
Verfasser  ihm  gegeben  hat,  zwingt  den  Leser, 
das  kleine  Werk  von  Anfang  bis  zum  Ende  sorg- 
fältig durchzugehen.  De.*  Wettbewerb,  den  die 
Nationalzeitung  vor  einiger  Zeit  ausgeschrieben, 
war  eigentlich  ein  wenig  berechtigter,  weil  wir 
uns  heute  in  Deutschland  darüber  vollkommen 
klar  sind,  wie  wir  die  Kolonien  rentabel  auszu- 
gestalten haben : durch  Eisenbahnhau,  die  An- 
siedlung Weißer  in  denkbar  großer  Zahl,  deren 
ungehinderte  Bewegungsfreiheit  gewährleistet  wer- 
den muß  und  Einschränkung  der  reinen  Ver- 
waltungstätigkeit auf  das  niediigst  zulässige  Mini- 
mum. Dr.  Rohrbach  verlegt  diesen  Schwerpunkt 
allerdings  etwas  nach  der  Seite  der  SelbstUndig- 
machung  der  Eingeborenen  in  den  rein  tropischen 
Gegenden,  aber  auch  er  redet  der  Besiedlung 
eifrigst  das  Wort,  wo  sie  in  den  afrikanischen 
Kolonien  am  Platze  ist,  besonders  in  Kamerun, 
das  nach  Weiterführung  der  Manengubabahn  in 
die  Grasländer,  zur  Aufnahme  weißer  Kolonisten 
dort  wohl  geeignet  erscheint. 

Was  der  Verfasser  hinsichtlich  der  Not- 
wendigkeit des  Bahnbaues  für  den  Südbezirk 
Kameruns  sagt,  ist  sehr  beherzigenswert.  Wir 
haben  oft  genug  an  dieser  Stelle  der  Südbahn 
das  Wort  geredet  und,  wenn  nicht  alle  Zeichen 
trügen,  scheint  das  Projekt  gesichert  Rohrbach 
unterläßt  cs,  sich  für  eine  besondere  Strecke  zu 
entscheiden.  Man  muß  dem  Verfasser  zustimmen, 
wenn  er  als  Zielpunkt  für  die  Bahn  die  untere 
Schiffbarkeitsgrenze  des  Njong,  etwa  oberhalb 
der  Tappenbeckfälle,  bezeichnet.  Für  den  An- 
fangspunkt werden  drei  Möglichkeiten  gegeben. 
Erstens  Kribi  oder  Longji,  also  die  sogenannte 
Batangaküstc,  zweitens  Edea  am  Sanaga.  drittens 
Duala.  Die  Strecke  Duala-N’jong  kann  kaum  in 
Frage  kommen,  denn  kein  Grund  spricht  für  sie, 
alle  aber  dagegen.  Die  lange,  viele  Brücken - 
bauten  erfordernde  Strecke  würde  ungeheure 
Kosten  verursachen.  Auch  vom  wirtschaftlichen 
Standpunkt  aus  kann  einer  zu  weitgehendenZentrali- 
sierung  des  Handels  nicht  das  Wort  geredet 
werden.  Selbst  militärische  Rücksichten  fallen 
nicht  ins  Gewicht. 

Die  Strecke  Edea-Njong  kommt  ebenfalls  nicht 
in  Betracht.  Denn  so  einfach,  wie  sich  der  Ver- 
fasser die  Ausbaggerung  des  Kwakwa  vorstellt, 
ist  dieselbe  nun  doch  nicht.  Selbst  Buhnenbauten 
im  Sanaga  würden  nicht  ohne  weiteres  die  Ver- 
schlammung und  Versandung  des  Kwakwa  auf- 
halten. Wie  die  Verhältnisse  liegen,  würde  das 
Offenhalten  einer  Fahrrinne  vom  Kamerunbecken 
durch  den  Kwakwa  nach  dem  Sanaga  nur  durch 
mehrere  Bagger,  die  jahraus  jahrein  arbeiten, 
möglich  sein.  Buhnenbauten  würden  sich  dabei 
als  nützliches  Hilfsmittel  bewähren.  Die  Kosten 
für  diese  Arbeiten  sind  aber  enorm.  Hierzu 
kommt  der  Zeitverlust  und  die  nicht  geringen 
Unkosten,  die  durch  das  mehrfache  Umladen  der 
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Waren  und  den  langsamen  Wassertransport  ent- 
stehen. Es  bleibt  daher  nur  noch  die  Ratanga- 
kiiste,  wo  der  Anfangspunkt  der  Bahn,  etwa 
zwischen  Longji  und  Groß-Batanga.  zu  suchen 
wäre. 

Die  Gründe,  die  für  diese  Strecke  sprechen, 
sind  so  schwerwiegend  und  von  so  weitgehender 
Bedeutung,  daß  man  sie  nicht  unberücksichtigt 
lassen  darf. 

Wir  haben  wiederholt  hier  Gelegenheit 
gehabt,  uns  eingehend  über  die  Momente  zu 
verbreiten,  die  für  die  Strecke  Kribi-Njong 
in  Betracht  kommen,  sodaß  wir  es  füglich  unter- 
lassen können,  sie  nochmals  aufzuzählen. 

Einzelnen  seiner  Ausführungen  sollte  man  im  Kolo- 
nialamt gute  Beachtung  schenken.  Die  Erbohrung 
von  Wasser  i.  B.  bedeutet  auf  lange  Zeit  hin  eine  der 
wichtigsten  Arbeiten  der  Gouvernements  von 
Südwestafrika  und  Togo.  Aus  der  letzteren 
Kolonie  berichtet  Pr.  Rohrbachu.  a.  über  die  abnorm 
hohen  Kosten  der  einzelnen  Bohrungen,  die  auf 
etwa  40000  M.  zu  stehen  kommen.  Ein  derartig 
hoher  Preis  für  verhältnismäßig  wenig  tiefe  Bohr- 
löcher, erklärt  er  als  ein  direktes  Hindernis  für 
die  Vornahme  von  Massenbohrungen.  Im  Gegen- 
satz dazu  glaubt  er,  man  werde  mit  10000  bis 
20000  Mark  auskommen,  wenn  die  Regierung 
die  Arbeiten  in  Regie  nimmt.  Bei  einem  solchen 
Preisunterschied  in  der  Ausführung  der  gleichen 
Arbeit,  darf  man  wohl  darauf  rechnen,  daß  cs 
dem  Gouvernement  in  Togo  gelingen  wird,  sich 
von  ruinösen  Kontrakten  frei  zu  machen  und 
den  Etat  der  Kolonie  zu  entlasten  bezw.  zwei 
und  mehrfach  so  hohe  Leistungen  für  den  gleichen 
Aufwand  zu  erhalten.  Eine  ganze  Reihe  ähn- 
licher Anregungen  finden  sich  in  dem  Buch,  das 
besonders  Südwestafrika  sehr  eingehend  behandelt, 
worüber  der  Verfasser  aus  eigener  Anschauung 
am  besten  zu  berichten  in  der  Lage  ist.  Man 
darf  es  Jedermann,  der  Interesse  an  der  Ent- 
wicklung der  Kolonien  nimmt,  zur  Lektüre  em- 
pfehlen. 


Literatur. 

Die  Aassichten  des  Bergbaus  in  Deutsch  -Söd- 
westafrlke  von  A.  Macco,  Bergassessor  und  Kgl  Berg- 
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lag von  Dietrich  Reimer  i Ernst  Vohsen)  in  Berlin. 

ln  der  Broschüre  wird  die  Gleichartigkeit  der  natür- 
lichen Bedingungen  für  die  Bildung  von  Mineralvor- 
kommen in  Südafrika  auf  deutschem  wie  auf  britischem 
Gebiete  besonders  hervorgclwben.  wodurch  Hoffnungen 
auf  reiche  mineralische  Bodenschätze  in  Deutsch-Südwest» 
afnka  erregt  werden.  Danach  scheint  die  Aussicht  auf 
Diamanten  und  Gold  in  gleicher  Weise  berechtigt,  wie  auf 
das  bisher  im  Vordergründe  stehende  Kupfer.  Ueber  die 
Möglichkeit  des  Vorhandenseins  abbauwürdiger  Kohlen- 
flöze In  Deutsch  • Südwestafrika  drückt  sich  der  Autor 
ziemlich  pessimistisch  aus. 

Die  nüchterne  Beurteilung,  welche  die  Dinge  in  der 
kleinen  Arbeit  erfahren,  verleiht  Ihr  besonderen  Wert. 
Zwei  gute  Karten  erleichtern  auch  dem  Unkundigen  das 
Eindringen  in  die  von  manchen  Deutschen  leider  noch 
viel  zu  wenig  beachteten  Verhältnisse.  Die  Schrift  kann 
daher  allen  warm  empfohlen  werden . denen  es  darum 
zu  tun  Ist,  sich  ein  richtiges  Bild  über  den  Wert  unseres 


bisherigen  kolonialen  Schmerzenskindes,  Deulschsüdwest 
zu  machen. 

Ein  Meineid?  Von  Dr.  O.  Arendt.  Darstellungen 
der  Verhandlungen  mit  dem  Kolonialdirektor  Dr.  Kayser 
über  die  Verwendung  von  Karl  Peters  im  deutschen 
Kolonlatdlenst-  Berlin  1907.  Verlag  von  C.  A.  Schwetscbke 
Ä-  Sohn.  Preis  1 M.  Dem  sensationellen  Auftreten  der 
Frau  Dr.  Kayser  Im  Münchener  Petersprozeß  ist  eine  über 
die  Gebühr  große  Bedeutung  helgelegt  worden.  Wie 
diese  Dame  hätten  sicherlich  noch  tausend  andere  ge- 
handelt , deren  Innerstes  beleidigt  wurde  durch  die  Angabe 
der  reinen  Tatsachen  vor  Gericht  über  das  Benehmen  eines 
nahen  Angehörigen.  Wenn  schon  bei  Männern  als 
Zeugen  die  Wiedergabe  des  Erlebten  ziemlich  häufig  auf 
Schwierigkeiten  stößt,  so  wird  man  in  den  meisten  Fällen 
bei  beleidigten  Damen,  deren  heiligste  Gefühle  durch  die 
Berührung  des  Andenkens  ihres  verstorbenen  Gatten  in 
Wallung  geraten . betreffs  der  Aussagen  große  Nachsicht 
walten  lassen  müssen.  Int  t.aufc  der  Jahre  fallen  alle 
Schlacken  von  dem  Bilde  des  Verstorbenen  ab.  der  vor 
dem  geistigen  Auge  der  Witwe  nur  noch  im  Glorienschein 
absoluter  Makellosigkeit  dasteht.  Die  unter  Bciseitesetzung 
aller  Verstand cirück sichten  abgegebene  Zeugenaussage 
der  Frau  Dr.  Kayser  darf  daher  nur  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte einer  psychologischen  Beurteilung  betrachtet 
werden.  Niemand  wird  mit  vollem  Ernst  annehmen 
können,  daß  ein  alter  Parlamentarier  wie  Dr.  Arendt  über 
die  Folgen  einer  unrichtigen  Zeugenaussage  Im  Zweifel 
gewesen  sein  wird,  welche  jeden  Augenblick  hätte  zer- 
pflückt werden  können.  Die  in  seiner  Broschüre  abge- 
druckten drei  Schreiben  vom  7.  und  13.  Mai  und  vom 
3.  Juni  l£05  beweisen  denn  auch  zur  Genüge,  wie  sehr 
Frau  Kayser  sich  geirrt  haben  muß,  als  sie  jene  apokryphe 
erregte  Szene  am  Krankenbett  des  ehemaligen  Kolonial- 
direkter*  In  den  Februar  189.0  verlegte.  Dieser  Vorfall 
beweist  wieder  einmal,  daß  die  Aussagen  erregter  Frauen 
selbst  vor  Gericht  unter  dem  Zeuge- neide  wenig  Beachtung 
verdienen.  Das  Gefühl  der  Frau  wird  immer  die  Ober- 
hand im  Kampfe  mit  dem  Verstand  behalten,  und  daher 
ist  das  Vorgehen  der  Frau  Dr  Kayser  milder  zu  beurteilen, 
als  es  die  Sachlage  von  Rechtswegen  gestattet.  Ausge- 
schlossen i*t  In  diesem  Falle  auch  nicht  die  Möglichkeit, 
daß  ihr  jene  Szene  erst  suggeriert  wurde,  da  im  Allge- 
meinen Damen  nicht  allzu  bereit  sind,  sich  als  Zeuginnen 
vor  Gericht  zu  stellen,  es  sei  denn,  sehr  triftige  Gründe 
zwingen  sic  dazu. 

England  In  deutscher  Beleuchtung  Einzdab- 
Handlungen,  herum  gegeben  von  Dr.  Th.  Lenschau.  Halle 
a S.  Gebauer -Schwel sch ke  Druckerei  und  Verlag  m.  b. 
H.  Pr.  geb.  8 Marti.  Seitdem  eine  ruhigere  Auffassung 
der  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und 
England  Platz  gegriffen  hat,  wird  man  auf  deutscher  und 
vielleicht  auch  auf  englischer  Seite  dm  Wert  dieser  außer- 
ordentlich ruhig  und  sachlich  abgefaßten  Monographien 
ihrem  vollen  Inhalt  nach  würdigen,  die  ihre  Entstehung 
dem  Bestreben  verdanken,  dem  deutschen  Volk  sine  ira 
et  Studio  in  gedrängter  Kürze  alle  jette  Faktoren  aufzu- 
zählen . die  zum  Verständnis  englischen  Handelns  und 
englischer  Beweggründe  beizutragen  vermögen.  Neben 
einer  sehr  großen  Menge  s atlstl -eben  Materials  zeigen  die 
Ausführungen  der  einzelnen  Verfasser  die  Unterlagen,  auf 
denen  sich  Englands  wirtschaftliche  und  militärische  Macht 
aufbaut.  ohne  sich  der  Kritik  zu  enthalten.  Besonders  ist 
dies  der  Fall  bei  der  von  großer  Sachkenntnis  zeugenden 
Behandlung  des  eng  Ischen  Pressewesens . dessen  Eigen- 
heiten dem  deutschen  Leser  vorgeführt  werden,  wobei  er 
z.  T.  die  Ursachen  erfährt,  die  zu  der  bekannten  gefähr- 
lichen. fast  bis  zum  Ausbruch  eines  Krieges  gediehenen 
Spannung  zwischen  England  und  Deutschland  beitrugen. 
Außerdem  werden  an  Hand  umfassenden  Studiums  be- 
handelt. die  englische  Kolonialpolitik  und  -Verwaltung, 
Seeschiffahrt , die  britischen  Inseln  als  Wirtschaftsgebiet, 
das  Landheer,  die  Seemacht,  das  Schul-  und  Erziehungs- 
system, der  Nntionalcharaktcr,  die  englische  Herrschaft  in 
Indien  und  Größerbritannien. 
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Ostafrika. 

Die  Verlängerung  der  Ueambirabehn  von  Monibo 
bis  Arusina  ist  eine  dringende  Notwendigkeit  und  es  ist 
anzunebmen.  daß  nach  der  Rückkehr  Dcmburgs  dem 
Reichstage  eine  Vorlage  darüber  zugehen  wird.  Unter 
dem  Drucke  der  tatsächlichen  Lage  und  um  nicht  weitere 
kostbare  Zelt  verstreichen  zu  lassen,  hat  sich  indessen 
die  Plätterin  der  Strecke  Tanga- Momho.  die  deutsche 
KnloniaI-Ei.se  nbahn-Bau-  und  Bctriebsgrsellscliaft,  ent- 
schlossen. den  Bahnbau  schon  jetzt  auf  eigene  Kosten  von 
Monibo  aus  fortzusetzen,  zunächst  bis  Ma.simlc.  Nach  der 
Usambara-Post  sind  am  5.  und  6.  August  schon  die  ersten 
Beamten  eingetroffen  zum  Bau  der  Teilstrecke  von  Monibo 
bis  Ugombara,  von  wo  die  Drahtseilbahn  nach  dein 
Schumewalde  gebaut  wird. 

Dampfpflug  für  Kllwa.  Zur  Bearbeitung  der  durch 
Kommerzienrat  Otto  für  Kosten  des  Syndikats  deutscher 
Baumwollspinnereien  bei  Kilwa  von  der  Regierung  ge- 
kauften Ländereien  zum  Anbau  von  Baumwolle  ist  mit 
dem  Reichsposldampfer  Feldmarschall  ein  Dampfpflug  ein- 
getroffen.  Der  Dampfpflug  Ist  entgegen  den  bisher  In 
Saadanl  arbeitenden  amerikanischen  Dampfpflügen  der 
Finna  Fowler,  die  auch  in  Magdeburg  eine  Niederlage 
hat,  eine  deutsche  Marke.  Wenn  er  sich  dort  draußen  be- 
währt. wird  das  Syndikat  die  Heraussendung  von  w eiteren 
acht  Dampfpflügen  veranlassen,  um  mit  allem  Nachdruck 
die  Bearbeitung  der  vor  kurzem  von  Kommerzienrat  Otto 
für  die  Baumwollspinnereien  Deutschlands  reservierten 
Linder  den  |n  Angriff  zu  nehmen. 

Deutsch  Rutsen-Anslcdler  In  der  Usambarapost 
vom  27.  Juli  lesen  wir:  Mit  dem  nächsten  von  Huropa 
kommenden  Dampfer  treffen  auch  wieder  fünf  aus  15 
Kdpfen  bestehende  Deutsch- Rüssen-Familien  hier  ein,  die 
sich  in  der  Nähe  des  Kilimandscharo  ansiedeln  wollen. 
Der  hier  eingetroffene  Gouvernemcntsbeamte  ßinding.  der 
auch  eineu  Patronentransport  von  120  Lasten  nach  dem 
Kilimandscharo  zu  führen  hat.  wird  die  neuen  Ansiedler 
In  Empfang  nehmen  und  sie  ihrer  neuen  Heimat  zuführen. 

ßaumwollplantagc  Kllosaa.  Kommerzienrat  Otto 
(Stuttgart)  hat  dicht  hei  Kilossa  einen  größeren  Komplex 
Land  zur  Anlegung  einer  Baumwollplantagc  belegt.  Mit 
den  Vor-  und  Rodungsarbeiten  wird  sofort  begonnen 
werden. 

Tangas  Ausfahrrekord.  Die  Usambarapost  (27.  Juli) 
berichtet-  Der  letzte  nach  Europa  abgegangene  Dampfer 
Markgraf  hat  in  Tanga  u.  a.  allein  über  150.000  Pf.  Hanf, 
über  §1)00  l»f.  Kautschuk.  Über  28.00:)  Pf.  Kaffee.  100.0  X)  Pf. 
Kopra  und  5609  l*f.  Häute  und  Felle  geladen.  Die  Ge- 
samtausfuhr betrug  in  Tanga  mit  diesem  Dampfer  allein 
über  150  Tons  (ä  1000  kg)  im  Werte  von  etwa  100.000 
Rupies.  Dabei  muß  berücksichtigt  werden,  daß  sonstige 
zur  Verladung  bereitete  Ausfuhrgüter  wie  eine  größere 
Menge  Kopra  wegen  Mangel  an  Platz  nicht  mehr  mitge- 
nommen werden  konnten.  Wir  wünschen  Tanga,  daß  es 
bald  nach  Kilogrammen  rechnen  möchte.  Pfunde  sind 
etwas  veraltet. 

Za  koloolalen  Studienzwecken  ist  vor  längerer 
Zeit  cand.  cam.  Erich  Nictschmann  in  Tanga  eingetroffen 
und  hat  Usambara  bereits  bereist.  Er  wollte  sich  Staats- 
sekretär Demburg  auf  der  Reise  nach  dem  Viktoriasee 
anschließen.  Ferner  ist  zu  demselben  Zweck  mit  dem 
Dampfer,  auf  dem  der  Staatssekretär  fuhr,  Dr.  Bongard 
in  Ostafrika  angekommen.  Dr.  Bongard  war  früher  be- 
reits als  Beamter  in  Deutsch-Oslafrika  und  später  als 
Distriktschef  in  Südwrcstafrika  tätig.  In  Swakopmund 
hatte  er  sich  besonders  durch  sein  scharfes  Vorgehen 
gegen  das  internationale  Gesindel,  das  sich  dort  während 
des  Aufstandes  angesammelt  hatte,  den  Dank  der  Be- 
völkerung erwoiben. 

Die  Undi-SchOrfgeaellschaft  stellt  ihre  Tätigkeit 
ein.  Die  von  Dr.  Arnlng  und  Herrn  Osterroth-bchönberg 
seinerzeit  ins  Leben  gerufene  Gesellschaft,  deren  heimische 


Direktion  sich  in  Koblenz  befindet,  stellt  mit  ull.  Dezem- 
ber d.  J.  ihre  Tätigkeit  ein.  Die  Gesellschaft  hat  sich 
hauptsächlich  mit  ITospektierungairbeiten  im  Hinterland 
von  Lindi  beschäftigt  und  auch  mehrere  dort  gefundene 
Granatfelder  ausgebeutet. 

Dar  Nordtelegraph  Der  Bau  einer  zweiten,  sich  In 
das  Binnenland  Deutsch-Ostafrikas  hineinsieh  enden  Tele- 
graphenlinie macht  Fortschritte,  In  den  letzten  Tagen  ist 
In  Mosehi  eine  Telcgraphcnanstalt  errichtet  worden. 
Moschi  liegt  220  Kilometer  nordwestlich  von  Mombo, 
dem  vorläufigen  Endpunkt  der  Usambarabahn,  die  eine 
LÄge  von  129  Kilometer  bat.  Von  Moschi  soll  der  Tele- 
graph jetzt  nach  Aruicha  weiter  gebaut  werden  und  damit 
eine  Länge  von  440  Kilometer  erreichen.  Von  Aruscha 
bis  an  den  Viktoriascc.  der  das  Ziel  des  Telegraphen  und 
der  Bahn  sein  muß.  sind  cs  weitere  500  Kilometer.  Die 
Hälfte  des  Weges  wird  also  in  Aruscha  noch  nicht  völlig 
erreicht  sein.  Die  nächsten  Jahre  müssen  eine  Vollendung 
der  Telegraphenlinle  auf  dieser  Strecke  bringen,  und  dem 
Telegraphen  wird  dann  hoffentlkh  recht  bald  der  Schienen« 
weg  folgen,  damit  einer  weiteren  Ablenkung  der  Handels- 
beziehungen nach  der  englischer  Ugandabahn  erfolgreich 
entgegengewirkt  wird. 

Kamerun. 

Unruhen  In  Adamaua.  (Amtliches  Telegramm). 
Die  Bewegung  in  Adamaua  ist  mit  dem  Tode  des  Malam 
tWandcrpricster)  Wadai,  der  bei  Djabaks,  einen  Tage- 
marsch nordöstlich  von  Garua  fiel,  als  vorläufig  beendigt 
anzusehen.  Die  lokale  Erhebung  zwischen  Garua  und 
Ngaundere  wurde  niedergeworfen.  Vier  Hauptanhäriger 
des  Malam  Wadai  in  Ubao  wurden  drei  Tage  südlich  von 
Garua  hingerichtet.  Auch  der  durch  den  Lamldo  (HAupt 
llng)  von  Garua  gefangen  genommene  Fullah  Mahdi,  de. 
Anstifter  der  ganzen  Bewegung»  wurde  hlngerichicL  Die 
Bevölkerung  der  l.amid.itc  Rei  Buha  und  Ngaundere  ist 
noch  erregt,  jedoch  haben  sich  die  beiden  Lamidus  regier- 
ungstreu erwiesen.  Die  Bewegung  hatte  allgemein  einen 
europäerfefndllchen  Charakter. 

Am  13.  August  hat  sich  ein  Transport  von  IV)  Mann 
mit  einem  Maschinengewehr  unter  dem  iiauptmann  von 
Krogh  Ober  Burutu  nach  Garua  in  Bewegung  gesetzt. 
Diese  Verstärkung  soll  in  der  Hauptsache  die  Rcddentur 
in  Adamaua  in  Stand  setzen,  und  der  deutsch-englischen 
Jola-Croßschncllcn-Grenzexpcdition.  die  am  9.  August 
unter  dem  Major  Häring  die  Ausreise  von  Humhurg  an- 
getreten  Ital  und  auf  ein  bis  zwei  Jahre  berechnet  ist.  das 
nötige  Hegleilkommando  stellen.  Nach  dem  Eintreffen 
der  Verstärkung  wird  aber  auch  die  Klärung  der  Lage 
in  den  Lamidatcn  Rei  Buha  und  Ngaundere  möglich  werden. 
Eine  weitere  Verstärkung  hält  das  Gouvernement  für  un- 
nötig. An  der  Küste  ist  alles  ruhig. 

Gouverneur  Dp  Seltz  hat  am  16.  August  seine 
Dienstreise  in  den  Süd  bezirk  an  ge  treten,  auf  der  er  Edea, 
Jaunde  und  Kribi  besuchen  wird. 

Togo. 

Die  Notwendigkeit  der  Verlängerung  der  Inlvnd- 

bahn  ist  schon  oft  dargelegt  worden,  wird  auch  von 
keinem  Verständigen  bestritten,  selbst  wenn  dabei  ganz 
von  den  reichen  Erzfunden  bei  Banjeli  abgesehen  wird. 
Einen  neuen  Beweis  dafür  finden  wir  in  dem  Berichte 
der  deutschen  Togogesellschaft  über  ihr  fünftes  Geschäfts- 
jahr vom  1.  Mai  1905  bis  30.  April  1907.  I>ort  heißt  es 
nach  anderen  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Loge 
der  Kolonie  u.  a. : 

.Der  Aufschwung  der  Baumwollkultur  beträgt  69  v. 
H..  davon  an  der  Küste  0 v.  H..  im  Misahöhe- Bezirk  24 
v H..  Im  Atakpame -Bezirk  150  v.  H..  Im  Sokode-Bezlrk 
300  v.  H,  Ein  wirklich  rascher  Aufschwung  wird  aber 
doch  erst  von  der  Erschließung  des  Atakpame-  und  So- 
kode-Bezirks  durch  eine  Eisenbahn  erwartet.* 
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Diese  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst  Es  ist  aber 
nicht  uninteressant,  darauf  hinzuweisen,  daß  gerade  diese 
drei  Bezirke  von  Bezirksamlmännern  seit  langen  Jahren 
verwaltet  werden,  gegen  die  die  ultramontane  Neben« 
rcgicrung.  bezw.  die  katholische  Mission  in  Togo  ihre 
schweren,  aber  unbewiesenen  Anklagen  erhoben  haben. 
Der  Bezirk  Misahöhc,  der  allerdings  seiner  Lage  und 
Bodcnbeschuffcnheit  nach  weniger  für  Baumwolle  ge- 
eignet zu  sein  scheint,  als  die  andern  beiden  Bezirke, 
wird  seit  zehn  Jahren  vom  Regie«  ungsrat  Dr.  Grüner  ver- 
waltet, Sokode  ungefähr  ebensolange  von  Regierungsrat 
Dr.  Kersting  und  Atakpamc  früher  von  Geo.  A.  Schmidt 
und  dann  von  Hauptmann  v.  Docring.  Alle  diese  Be- 
amten standen  oder  stehen  auf  der  .schwarzen  Liste*  der 
katholischen  Mission ! Es  ist  wohl  angebracht,  diese  Tat- 
sache mit  den  oben  erwähnten  Erfolgen  ihrer  Bezirke  zu- 
sammenzuhalten. 

Landwirtschaftliche  Avastellung  Mit  dem  Ver- 
laufe der  ersten  landwirtschaftlichen  Ausstellung  zu  Pal  irrte 
Ist  man  so  zufrieden  gewesen,  daß  für  das  Jahr  1010  die 
Wiederholung  der  Ausstellung  in  sichere  Aussicht  ge- 
nommen ist.  Von  sachverständiger  Seite  ist  der  Vor- 
schlag gemacht  worden,  die  Ausstellung  das  nächste  Md 
nicht  während  der  Trockenzeit,  sondern  während  der 
Regenzeit  abzuhalten,  well  diese  für  eine  Reihe  landwirt- 
schaftlicher Erzeugnisse  die  für  die  Beschickung  geeig- 
netere Jahreszeit  sei.  Auen  ist  angeregt  worden,  die 
Ausstellung  auf  Erzeugnisse  des  Gewerbefleißes  auszu- 
dehnen. Möglicherweise  wird  als  zweiter  Ort  der  Aus- 
stellung statt  Palime,  die  Hauptstadt  Lome  gewählt 
werden.  Lome  bietet  als  Küstenplatz  in  mancher  Be- 
ziehung als  Sitz  der  Ausstellung  Vorzüge. 

Eisenbahn  Lome -Palime.  Nach  privaten  Mit- 
teilungen hat  sich  der  Vckelir  auf  der  Anfang  Februar 
in  Betrieb  genommenen  Togo- Eisen  bahn  von  Lome  nach 
Palime  bereits  so  slark  entwickelt,  daß  statt  wöchentlich 
drei  Züge  in  jeder  Richtung  nun  vom  !.  August  an  täg- 
lich in  jeder  Richtung  ein  Zug  verkehrt. 

SUdwestafrika. 

Berlin,  den  £1.  August.  (Privat-Telegr.  des  „Berl 
Tagebl.*.)  Die  Gamsibkluft  ist  völlig  frei  von  Hotten- 
totten. Die  neuesten  Nachforschungen  haben  sich  bis  an 
die  deutsche  Sftdgrenze  erstreckt  und  auf  der  deutschen 
Seite  keine  Spur  der  Feinde  erkennen  lassen.  Man  kann 
daraus  mit  Sicherheit  schließen,  daß  Morenga  auf  eng- 
lischem Gebiete  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
unmittelbar  am  Orangefluß  sitzt.  Er  ist  von  einer  großen 
Anzahl  Weiber  und  Kinder  umgehen,  außerdem  steht 
fest,  daß  er  es  verstanden  hat.  sich  in  vortrefflicher  Weise 
mit  Vieh  zu  versorgen  und  sehr  reichlich  mit  Geldmitteln 
versehen  Ist.  Eine  Truppen  Verschiebung  der  deutschen 
Hauptmacht  hat  sich  nach  Lage  der  Dinge  noch  nicht 
als  notwendig  erwiesen.  Schätzungsweise  Zahlen  üher 
die  Kriegsstärke  Morengas  liegen  vor,  doch  sind  genaue 
Angaben  darüber  zur  Zeit  nicht  zu  machen. 

Wie  das  genannte  Blatt  dazu  bemerkt,  ist  man  an 
unterrichteter  Stelle  über  die  Bedeutung  der  Meldung  der 
Anschauung,  daß  sie  für  die  abwartende  Haltung  des 
Feindes  spricht.  Es  Ist  nicht  klar,  ob  Morenga  sieb  vor- 
läufig noch  nicht  bis  zu  einem  festet«  Entschluß  durch- 
gerungen hat  oder  ob  er  nur  deshalb  seine  zögernde 
Haltung  nicht  aufgibt,  weil  er  auf  große  neue  Ver- 
stärkungen wartet.  Er  weiß  sehr  wohl,  daß  die  deutschen 
Truppen,  solange  er  sich  jenseits  der  Grenze  befindet, 
ihm  gegenüber  zur  Ohnmacht  verdammt  sind.  Von  den 
Engländern  scheint  er  nichts  zu  fürchten,  da  kriegerische 
Vorbereitungen  von  der  Kap-Regierung  gegen  ihn  nicht 
getroffen  sind  und  er  daher  mit  etwaigen  englischen  Ver- 
folgungen mit  Hilfe  seiner  verhältnismäßig  zahlreichen 
kriegsbereiten  Mannschaft  leicht  fertig  zu  werden  hofft. 

Eine  amtliche  Depesche  aus  Windhuk  besagt : .Nach 
Meldung  der  Kundschafter  und  englischer  Hottentotten 
ist  Morris  am  20.  August  mit  zwei  Hottentotten  und  37 
Pferden  tu  Morenga  gestossen.  Morenga  ist  angeblich 
von  Bakrivier  wieder  in  die  Berge  gezogen.  — Der  Gou- 
verneur der  Kap-Kolonie  bestätigt  die  Anwesenheit  Mo- 
rengas auf  englischem  Gebiet  bei  Bakrlviemiund.  Alle 


verfügbare  britische  Polizei  ist  dorthin  entsandt.  Nach 
Mitteilung  des  Generalkonsuls  plündern  Morengas  Leute 
auf  englischem  Gebiet  Das  Kap-Ministerium  hat  meinen 
Antrag,  einen  Generalslabsoffizier  nach  Kapstadt  zu 
senden,  um  die  Wünsche  und  Pläne  der  Truppenkomman- 
deurs dem  Ministerium  und  dem  Polizei-Befehlshaber 
mitzuteilen,  entsprochen  und  zu  gestimmt,  daß  derselbe 
alsdann  dem  kommandierenden  Polizeioffizier  des  Gor- 
donla-Dislrlkts  attaehiert  wird  zum  Zweck  der  Herstellung 
der  Verbindung  zwischen  den  deutschen  und  englischen 
Strcitkräften.  In  Aussicht  genommen  von  dem  Truppen- 
kominandrur  ist  mH  meinen»  Einverständnis  Huuptmann 
von  Hagen.* 

Mit  dem  Bahnbaa  von  Ot&vi  nach  Grootfonteln, 

den  die  South  West  Africa  Co.  — als  erste  wirkliche 
I eistung  ln»  Interesse  der  Kolonie  — ausführen  will, 
scheint  cs  tatsächlich  Ernst  zu  werden  und  wir  wollen 
mit  unserer  Anerkennung,  obwohl  sonst  manches  gegen 
diese  Gesellschaft  zu  sagen  Ist,  nicht  zurückhalten.  Die 
Deulsch-Södwestafrikanlsche  Zeitung  berichtet  darüber  in 
ihrer  Ausgabe  von»  24.  und  27.  Juli  folgendes 

Die  Maurerarbeiten  bei  dem  Bahnbau  Otavl — Groot- 
fontein  sind  an  den  Bauunternehmer  H.  Bause  aus  Swa- 
kopmund  vergeben  worden.  Es  ist  eine  Bauzeit  von  4 
Monaten  vorgesehen.  In  Otavl  selbst  sollen  mehrere 
neue  Bauten  errichtet  werden,  u.  a.  ein  Genesungsheim, 
ein  Bezirksamtsgebäude  und  verschiedene  Beamtenhäuser. 

Für  den  Bahnbau  Otavl— Grootfontein,  bei  dem.  wie 
wir  berichten,  die  Arbeiten  dem  Bauunternehmer  H. 
Bause  Ir»  Swakopmund  übertragen  sind,  werden  jetzt  50 
Mauier.  20  Zimmerlcutc  und  20  Schachtmeister  gesucht. 

Leber  die  Kupferfunde  bei  Otjlzongmtl  schreibt 
die  Dcutsch-Südwcstafnkanische  Zeitung  vom  20.  Juli, 
daß  die  bisherigen  Erschließungsarbeiten  das  Vorkommen 
eines  etwa  zwanzigprozentigen  Kupfererzes  ergeben 
haben,  und  daß  dadurch  jedenfalls  ein  Kleinabbau  für 
mehrere  Jahre  aussichtsreich  erscheint.  Die  Unter- 
suchungen werden  fortgesetzt,  um  die  Unterlagen  für  die 
eventuelle  Einrichtung  eines  Großbetriebes  zu  gewinnen. 

Uebcr  die  erste  größere  Verschiffung  von  Erz  ans 
den  Ot&vi-Hlnen,  die  am  20.  Juni  mit  dem  Dampfer 
.Windhuk*  abging,  liegen  jetzt  nähere  Angaben  vor.  Die 
Sendung  bestand  aus  10562  Sack  Erz.  und  zwar  aus 
1000  Sack  mit  einem  Kupfergchalt  von  36'/«  Prozent  und 
einem  Bleigehalt  von  12'  , Prozent,  1304  Sack  mit  24 
Prozent  Kupfer  und  20  Prozent  Blei.  5075  Sack  mit  19 

Prozent  Kupfer  und  2t  Prozent  Blei.  1F38  Sack  mit  14*  * 

Prozent  Kupfer  und  26  Prozent  Biel,  445  Sack  mit  17*/, 

Prozent  Kupfer  und  25  Prozent  Blei.  Die  ganze  Sendung 

enthielt  demgemäß  102*  4 Tonnen  Kupfer  und  fci»  Tonnen 
Blei.  Nimmt  man  den  Wert  des  Kupfers  mit  nur  80  I-strJ. 
per  Tonne  und  den  des  Bleis  mit  23  Lstri.  per  Tonne 
an.  so  ergibt  sich  ein  Gesamtwert  des  verschifften  Erzes 
von  10 138  Wund  Sterling,  also  von  etwa  225000  Mark. 

Unter  Aufhebung  der  bisher  zwischen  dem  Reiche 
und  der  Wörmann- Linie  bestehenden  Abmachungen  sind 
jetzt  zwischen  dieser  Gesellschaft  und  Staatssekretär 
Demburg  als  Vertreter  des  Fiskus  neue  Verträge  ge- 
schlossen worden,  die  das  Landungswesen  In  LOdorltZ- 
bucht  und  Swakopmund  eingehend  regelt».  Der  Fis- 
kus verpflichtet  sich  darin,  für  die  Dauer  der  Verträge, 
die  Beförderung  sämtlicher  In  LQderitzbucht  und  Swakop- 
mund für  seine  Rechnung  Ankommenden  und  abgehenden 
Personen.  Tiere  und  Güter  zwischen  Schiff  und  Land  der 
Wörmann -Linie  zu  übertragen.  Beide  Verträge  endigen 
mit  dem  31.  März  UKW;  eine  auf  Wunsch  der  Regierung 
eintretende  Verlängerung  für  weitere  6 Monate,  zu  der 
dieser  das  Recht  zusteht,  kann  sich  nur  auf  beide  Verträge 
gemeinsam  erstrecken.  Ueber  alle  Ansprüche,  die  sich  aus 
dem  Vertragsverhältnis  ergeben,  soll  unter  Ausschluß  des 
Rechtsweges  ein  Schiedsgericht  entscheiden. 

Gartenbau  In  Swakopmund.  Einen  sehr  hübschen, 
früher  gewiß  nicht  für  möglich  gehaltenen  Erfolg  hat  Dr, 
Jacobs  in  seinem  Garten  erzielt.  Im  Februar  lu»t  er  einige 
Feigenbäumchen  gepfianzt . und  diese  sind  so  gut  unge- 
wachsen, daß  jetzt  die  ersten  reifen  Früchte  abgenommen 
werden  konnten.  Vorder  Pflanzung  war  der  Sandboden  mit 
Ochsenmist  gedüngt  wordi  n.  Der  Erfolg  ist  um  so  über- 
raschender, als  In  anderen  für  viel  günstiger  gehaltenen 
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Plätzen  des  Schutzgebietes  die  Anpflanzung  von  Feigen- 
bäumen meist  ergebnislos  geblieben  ist.  Das  gute . zu 
weiteren  Versuchen  ermunternde  Ergebnis  ist  wohl  ver- 
mutlich dem  Umstand  zuzuschreiben,  daß  in  Swakopmund 
selbst  im  Winter  die  Temperatur  nicht  unter  den  Gefrier* 
punkt  zu  sinken  pflegt. 

Beschleunigung  der  Regelung  der  Landfrage. 

Wie  dringend  notwendig  eine  schleunige  Regelung  der 
Landfrage  in  Südwestafrika  ist.  zeigt  ein  Vorgang,  über 
den  die  südwestafrikanische  Presse  berichtet.  Der  Kaiser- 
liche Bezirksamtmann  in  l.üderitzbucht  hat  am  2.  Juli  d.  Js. 
folgende  Bekanntmachung  erlassen: 

.Ich  mache  darauf  aufmerksam,  daß  der  deutschen 
Kolonialgescllschaft  für  Südwestafrika  Im  Bezirke  Uiderilz- 
bucht  nördlich  des  26.  Grades  südlicher  Breite  bergrecht* 
Jiche  Sondcrbcrcchtigungcn  nicht  zustehen,  ln  den»  bc- 
zelchneten  Gebiet  gilt  vielmehr  die  Kaiserliche  Bergvcr- 
ordnung  vom  8 August  1105.“ 

Die  Zweigniederlassung  Swakopmund  der  deutschen 
Kolonialgesellschaft  veröffentlicht  dagegen  eine  Erklärung, 
worin  sie  die  Rechtmäßigkeit  dieser  Bekanntmachung  be- 
streitet und  erklärt,  weder  ln  ihrem  ganzen  Gebiete,  auch 
nördlich  des  2fi.  Breitengrads,  Schürischeine  ausgeben  und 
Abbaubcrcchtigungen  erteilen  zu  wollen. 

Uniersta&tsekretär  v.  Llndequlst  ln  LQderltz- 
bncht.  Unterstaatssekretär  von  Eindequist  batte  am  Tage 
seiner  Ankunft  in  Lüderitzbucht . 15.  Juli , eine  längere 
Besprechung  mit  dem  Vorstände  des  Bürgervereins; 

Im  Beisein  des  Unterstaatssekretärs  v.  I.indequist  wurde 
am  selben  Tage  die  Einweihung  der  Eisfabrik  und  Kühl- 
raumantage  der  Firma  Julius  Hermann  vollzogen.  Die 
Fabrik  befindet  sich  an»  Fuße  des  Diamantberges  hinter 
den  Kondenseranlagen. 

In  l.üderitzbucht  wird  auf  dem  bisher  von  der  Bohr- 
kolontic benutzten  Grundstück  ein  größeres  Postgebäude 
errichtet  werden.  Das  Schulhaus  soll  neben  dem  neuen 
Bezirksamt  gebaut  werden.  Außerdem  ist  noch  der  Bau 
eines  Gefängnisses  in  Aussicht  genommen. 

Oberingenieur  Nissen  der  Firma  Lenz  & Co.,  der  den 
Bahnbau  von  Lüderitzbucht  nach  Keetmanslioop  leitet, 
hat  den  preußischen  Kronordcn  vierter  Klusse  erhalten. 
Herr  von  Lindcquist  überreichte  ihm  die  Auszeichnung 
am  Schlüsse  einer  Ansprache,  die  er  auf  der  Bauspitze 
an  die  dort  anwesenden  Mannschaften  der  Baukompagnie 
und  die  Vertreter  der  Firma  richtete. 

Veterinärrat  Blekm&nn,  der  aus  Gesundheitsrück- 
sichten nicht  mehr  auf  den  von  Ihm  zwölf  Jahre  ver- 
sehenen Posten  als  Chef  des  Veterinärwesens  in  Südwest- 
afrika zurückkehrt,  hat  seinen  Abschied  aus  dem  Kolonial- 
dienst genommen  und  ist.  nach  der  f).  S--W.-A.  Ztg., 
bei  der  Aktien  - Gesellschaft  Höchster  Farbwerke  vorm. 
Meister.  Lucius  und  ßrünning  angestellt  worden.  Die 
Gesellschaft,  die  mit  einem  Aktienkapital  von  über  25 
Millionen  arbeitet,  ist  die  größte  chemische  Fabrik  Deutsch- 
lands. Ihre  besondere  Spezialität  ist  die  Herstellung  der 
verschiedenen  Scrumarten . so  wird  u.  a.  das  Diphtherie- 
sertim  von  ihr  fabriziert.  Die  Berufung  Veterinärrat  Kick- 
manns in  den  Dienst  der  Gesellschaft  läßt  darauf  schließen, 
daß  diese  sich  jetzt  mit  der  Anfertigung  von  Präparaten 
für  die  Tierheilkunde  befassen  wird. 

Folgen  des  Prozesses  Wiehagen.  Vor  einigen 
Monuten  ist  der  Farmer  Wiehagen,  ein  sehr  wohlhabender 
Mann  und  Reserveoffizier,  wegen  Tötung  und  Mißhandlung 
von  Eingeborenen  zu  einer  schweren  Gefängnisstrafe  ver- 
urteilt worden.  Als  eine  Folge  dieses  Prozesses  ist  es 
wohl  anzusehen,  daß  der  erst  vor  kurzem  gegründete  Be- 
zirksverein Omarum  in  seiner  Sitzung  vom  7.  Juli  ein- 
stimmig einen  Antrag  annahm,  die  Regierung  zu  ersuchen, 
eine  gewisse  Norm  aufzustellen  für  das  Verhalten  Weißer 
gegen  eingeborene  Viehdiebe . z.  b.  bei  Ueberraschung 
von  bewaffneten  oder  unbewaffneten  Viehdieben  in  der 
Nacht,  auf  der  Flucht,  bei  Widerstand  gegen  versuchte 
Verhaftung  oder  bei  Ucberzahl . wenn  der  Weiße  wie  ge- 
wöhnlich auf  sich  allein  angewiesen  ist. 

Kiautschou. 

Die  Oouvernamentschafe  in  Tsingtau  ist.  nach 
Abschluß  der  von  der  Marineverwaltimg  mit  den  zu- 
ständigen Reichsbehörden  geführten  Verhandlungen,  nun 
berechtigt,  den  Schülern,  die  die  Untersekunda  mit  Erfolg 


besucht  haben,  generell  die  Berechtigung  zum  Einjährig- 
Freiwilligendienst  zu  erteilen.  Die  Untersekundaner  des 
Schuljahres  1907  erhalten  diese  Berechtigung  nachträglich, 
und  zwar  von  der  Reichs  schuft  ommlssion.  erteilt. 


Fremde  Kolonien. 

Gambia 

Erdnüsse.  Folgende  Verfügungen  sind  von  der 
Regierung  erlassen  worden:  Nachdem  die  Erdnuss- ^aus- 
gegnihen  worden  sind,  sollen  sie  an  einer  crMh'en  Stelle 
im  Feld  in  Schobern  aufgestapelt  werden  auf  c.uzr  °*att- 
form.  die  etwa  30  cm  über  dem  Boden  angebracht  wird 
oder  auf  Reisigbündel  von  gleicher  Stärke. 

Die  Schober  sind  rund  und  an  der  Spitze  konisch 
herzustellen  wie  Hftttcndächcr  und  mit  Palmenblättern  zu 
bedecken.  Um  sic  herum  sind  kleine  Gräben  auszuheben 
von  2b  cm  Tiefe  und  Breite,  um  das  Regenwasscr  aufzu- 
nehmen,  das  durch  weitere  Gräben  nach  der  Mitte  des 
Feldes  zu  leiten  ist. 

Zuwiderhandelnde  werden  mit  einer  Geldstrafe  bLs 
zu  tiü  Mk.  oder  entsprechender  Haft  bis  zu  6 Wochen 
belegt  werden. 

Kongo. 

Entwickelung  der  PlassschlfTahrt  auf  dem  oberen 
Kongo  Vermittels  kleiner  Fahrzeuge  versucht  man  gegen- 
wärtig den  Verkehr  auf  den  Flüssen  weiter  auszudehnen, 
wozu  mehrere  Dampfer  In  Betrieb  gesetzt  worden  sind, 
die  so  konstruiert  wurden,  daß  sie  fast  bis  an  die 
(Quellen  der  Flüsse  gelangen  können.  Ihr  Tiefgang  Ist 
nicht  nur  ein  sehr  geringer,  sondern  sie  vermögen  auch 
in  den  vielfachen  Biegungen  an  den  engeren  Stellen  der 
Flüsse  sich  zu  bewegen.  Sie  sind  imstande  zwei  l.cichtcr 
von  je  drei  Tonnen  Fassung  zu  schleppen. 

Die  Verwaltung  hat  den  zweiten  Abschnitt  des  Lualaba 
von  Bull  nach  Kalenge  auf  seine  Schiffbarkeit  hin  unter- 
suchen lassen.  Da  ein  weiterer  Teil  der  Eisenbahn  an 
den  großen  Seen  ln  kurzer  Zeit  fertig  gestellt  sein  wird, 
so  vermag  man  dann  bis  in  die  Minengebiete  vor/, »»dringen. 
Die  vor  einigen  Monaten  lieimgekchrte  hydrographische 
Expedition  hat  fest  gestellt,  daß  die  durch  Dampfer  he- 
fahrbare  Strecke  bedeutend  gewinnen  würde,  wenn  die 
pflanzlichen  Hindernisse,  die  dem  Sudd  auf  dem  oberen 
Nil  gleichen,  aus  dem  Wege  geräumt  werden  würden. 
Eine  zweite  Expedition  ist  soeben  unterwegs  um  diese 
Arbeit  in  Angriff  ;u  nehmen  und  gut  mit  Vorrichtungen 
zum  Einrammen  von  Wählen  und  sonstigen  Maschinen 
ausgerüstet.  Man  will  durch  den  Sudd  einen  fahrbaren 
Kana!  stechen,  dessen  Ufer  mittels  der  Pfähle  befestigt 
werden  sollen.  Dabei  rechnet  man  mit  der  Tatsache,  daß 
das  durch  den  befreiten  Fluß  schneller  hinfließende  Wasser 
ihn  vertiefen  wird. 

Die  Energie  der  Belgier  in  der  Entwicklung  des 
Seengebiets  verdient  die  höchste  Anerkennung,  wenn  wir 
Deutsche  bedenken,  daß  dieses  für  urs  fast  noch  eine 
terea  incognita  bedeutet. 

DfO  Mission  Bastien  Der  Kommandant  Hostien 
und  Leutnant  Stockhausen  werden  sich  anfangs  Oktober 
nach  dem  Osten  des  Kongo  »taats  begeben,  um  den  30. 
Meridian  festzulegen,  der  die  Grenze  zwischen  dem  frei- 
staatlichen  und  dem  englischen  Gebiet  bildet.  Nach 
■ Etollc  Beige'  begannen  die  Arbeiten  hierzu  bereits  im 
Jahre  1901.  als  man  die  deutsche  Grenze  im  Kivu- 
Russissigebict  bestimmen  wollte.  Augenblicklich  gebt  eine 
belgisch-englische  Mission  von  einer  sorgfältig  auf  Grund 
der  früheren  Arbeiten  des  Kommandanten  Bastien  fcst- 
gelegten  Basis  aus.  um  den  30*  zu  vermessen  bis  zu 
dessen  Schnittpunkt  mit  der  Wasserscheide  des  Kongo 
und  Nil.  Zum  Führer  dieser  ist  Kommandant  Bastien 
bestimmt,  der  sich  zum  fünften  Mal  dorthin  begibt.  Drei 
belgische  Offiziere,  die  Teilnehmer  an  der  Expedition,  be- 
finden sich  bereits  an  Ort  und  Stelle. 

Die  Grosse  Seenbahnen  Nach  den  letzten  Nach- 
richten hat  man  die  Schienen  bis  zum  Kilometer  10  ge- 
legt. den  Unterbau  bis  Kilometer  60  fertiggestellt.  Die 
Arbeiten  sind  vorzüglich  ausgefallen.  Regelmäßige  Züge 
laufen  5*/j  Stunden,  den  Aufenthalt  einbegriffen,  von 
Stanleyvilte  nach  Pontbicrville.  Auf  dieser  Strecke  werde« 
die  Holzbrücken  durch  massive  Anlagen  allmählich  er 
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setzt.  Oie  Reinigung  des  FlußlauFes  von  Ponlhierville  bis 
Hindu,  auf  dem  ein  Dampfer  von  100  Tonnen  kürzlich 
zu  Wasser  gelassen  wurde,  nimmt  ihren  Fortgang.  I>er 
Dampfer  wurde  auf  der  Werft  In  Ponthierville  in  der 
kurzen  Zeit  von  zwei  Monaten  zusammengesetzt. 

Angola. 

Die  Benguellabahn  beginnt  bei  Lobito-Bai,  folgt  der 
Küste  bis  nach  Benguella  und  wendet  sich  dann  scharf 
landeinwärts,  auf  die  Hohe  des  großen  Tafellandes,  das 
vom  Zambesi  bis  zum  Kongo  durch  Zentral-Afrika  streicht 
und  endet  bei  Katanga  im  Kongostaat  im  Herzen  eines 
der  mit  Bergsegen  am  reichlichsten  ausgestatteten  Gebiete 
der  Welt.  Die  Gesamtlänge  der  Linie  wird  (Iber  830  eng- 
lische Meilen  1 1.280  km)  ausmachen;  davon  sind  .V) 
Meilen  schon  dem  Betrieb  übergeben.  200  Meilen  im  Bau 
und  230  weitere  eudglltig  trassiert.  Von  einem  Punkte, 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Benguella  und  Katanga, 
soll  durch  eine  Zweigbahn  von  etwa  660  englischen 
Mellen  Anschluß  an  die  Kap-Kairo-Bahn  erhalten  werden, 
wodurch  die  Reise  vom  Witwatersrand  nach  London  um 
einige  Tage  verkürzt  werden  würde.  Am  Bahn  bau  sind 
gegenwärtig  fc003  Mann . hauptsächlich  Schwarze  und 
Indier,  beschäftigt.  Ihre  Zahl  wird  mit  dem  Fortschreiten 
der  Arbeiten  beständig  vennehrt  und  dürfte  bald  I2.C03 
erreicht  haben.  Die  ersten  32  engl.  Meilen  der  Strecke 
(von  Lobito  bis  Benguella  und  10  Mellen  darüber  hinaus) 
gehen  durch  ebenes  Gelände  und  boten  keine  besonderen 
ttrehnischen  Schwierigkeiten ; dieser  Teil  der  Strecke  ent- 
hältzwei  Flußübersetzungen,  eine  Stahlbrücke  mit  230  Fuß 
Spannweite  und  eine  Stahl  brücke  mit  9 Bogen  von  je  37 
Fuß  8 Zoll  Spannweite,  beide  Brücken  auf  einem  Funda- 
ment von  Steinmörtel  und  Stahl -Gitterwerk.  Bei  32 

Meilen  tritt  die  Linie  in  eine  Felsensehlucht  aus  ver- 
wittertem Granit  und  steigt  zwei  Kilometer  mit  einer 
Steigung  von  1 : 16  an:  hici  befinden  sich  drei  Stahl- 
Viadukte.  Vom  Kamm  dieser  Erhöhung  steigt  die  Linie 
langsam  durch  rauhes  Felsland  an.  Dieser  Ted  ist  viel- 
fach ohne  Wasser.  Zu  Transportzwecken  werden  Kamele 
verwendet.  Lobito  Bay  ist  einer  der  besten  natürlichen 
Häfen  Afrikas;  die  Schiffe,  auch  große  Dampfer,  laufen 
jetzt  an  einem  provisorischen  hölzernen  Landungssteg  an  ; 
eine  permanente  Werft  Ist  aber  bereits  im  Bau.  i Finanz- 
Chronik.) 

Kapkoionie. 

Das  landwirtschaftliche  Genossenschaftswesen 

in  der  Kapkoionie  entwickelt  sich  außerordentlich  schnell. 
Aus  dem  letzten  Bericht  des  betreffenden  Superintendenten 
liegt  es  in  der  Absicht  der  Regierung  die  Genossenschaften 
aus  den  Produzenten  zu  bilden,  die  sich  mit  Hin-  und 
Verkauf,  sowie  mit  der  Beschaffung  der  landwirtschaft- 
lichen Maschinen  usw.  befassen  sollen.  Milchgenossen- 
schaften sind  bereits  über  die  ganze  Kolonie  verbreitet. 
Dreschmaschinen,  deren  Preis  für  den  einzelnen  Farmer 
sich  zu  hoch  stellt,  werden  von  den  Genossenschaften 
angekauft. 

Uebersicht  der  Presse. 

Der  Stuttgarter  Kolonialkongreß  unter  Augustus 
Imperator  hat  der  Presse  reichlichen  Stoff  zu  allerlei 
erbaulichen  Betrachtungen  über  die  kolonialpolitisch  ge- 
schulten Genossen  gegeben.  Die „Tägllehe  Rundschau“ 
schreibt  u.  a. : 

Noch  peinvoller  aber  werden  sie  die  schwere  Abfuhr 
empfinden,  die  der  Holländer  van  Kol  heute  dem  stumpf- 
sinnig negierenden  Standpunkt  der  deutschen  Sozialdemo- 
kratie ln  der  Kolonlalfrage  erteilte,  Dabei  kam  es  dann 
auch  noch  zu  erquicklichen  Auseinandersetzungen  Inner- 
halb der  deutschen  Delegation,  zwischen  Bernstein  und 
David  einerseits  und  Ledebour  andererseits.  Die  Herr- 
schaften warfen  sich  zum  Gaudium  der  Genossen  des 
Erdkreises  .Mangel  an  Logik",  .Verirrung*,  .Dummheit* 
und  Ähnliche  schöne  Dinge  vor  und  redeten  um  den  heißen 
Brei  der  Kolonialfrage  herum,  bis  aus  Morgen  und  Abend 


der  zweite  Tag  dieses  glorreichen  internationalen  Sozialisten- 
kongresses wurde.* 

„Die  Po«t“  geht  weiter  auf  die  dort  zu  Tage  ge- 
förderten Unrichtigkeiten  und  Verdrehungen  ein.  Indem 
sie  ausführ! : 

.Da  heißt  es  zunächst,  die  kapitalistische  Kolonial- 
politik führe  ihrem  innersten  Wesen  nach  zur  Knechtung. 
Zwangsarbeit  oder  Ausrottung  der  eingeborenen  Bevöl- 
kerung. Das  Ist  Im  besten  Falle  nichts,  als  blutleerer 
Schreibtisch -Dogmatismus.  Denkern  wir  an  unser  Ostafrika ! 
Ehe  wir  dorthin  kamen , wurden  die  Eingeborenen  von 
den  Arabern  und  von  ihren  eigenen  Rassengenossen  mit 
Gewalt  versklavt  und  geknechtet;  die  Aufhebung  dieser 
Sklaverei  war  dort  fast  unsere  erste  zivilisatorische  Tat. 
namhafte  Summen  und  viel  deutsches  Blut  sind  dieser 
Aufgabe  gewidmet  worden,  die  heute  als  gelöst  gelten 
kann.  Haben  denn  die  Herren  .Genossen*  wirklich  nie 
etwas  von  der  Antisklaverci-Bcwegung  und  unseren  zahl- 
reichen Antisklaverei-  Expeditionen  gehört?  Kennen  sic 
tatsächlich  nicht  die  bezüglichen  Verfügungen  unserer 
Regierung?  Welche  Unwissenheit!  Oder,  wenn  siedenn- 
noch  davon  wissen . welche  Verlogenheit ! Ferner  die 
Zwangsarbeit.  Wo  ist  in  unseren  Kolonien  bisher  Zwangs- 
arbeit cingeführt  worden?  Einige  Kolonialpolitiker  haben 
sie  befürwortet,  das  ist  richtig;  aber  unsere  Regierung 
hat  ihnen  bisher  nicht  Gehör  geschenkt  und  wird  cs  auch 
nicht  tun.  Es  ist  auch  richtig , daß  früher  voni  anderen 
Kotonialslaaten  Versuche  mit  der  Zwangsarbeit  gemacht 
worden  sind;  sie  sind  aber  wieder  aufgegeben  worden. 
Ob  den  oft  unverständigen,  kinderhaften  Eingeborenen 
eine  in  humaner  Form  auferlegte  Zwangsarbeit  nicht  sehr 
dienlich  sein  würde,  soll  hier  garnicht  erörtert  werden; 
Tatsache  ist , daß  die  verantwortlichen  Stellen  sich  der 
Einführung  einer  solchen  Maßregel  widersetzen  und  dies 
wiederholt  öffentlich  erklärt  haben.  Wieder  fragt  man 
sich  also:  Bodenlose  Unwissenheit  oder  gewissenlose 
Verlogenheit  ? Schließlich  die  Ausrottung  der  Eingebore- 
nen. Deutsch  -Ostafrika  ist  nicht  sehr  stark  bevölkert, 
das  ist  richtig.  Es  ist  früher  auch  wohl  stärker  besiedelt 
gewesen.  Die  Volkszahl  ist  aber  zuriiekgegangen  durch 
die  unaufhörlichen  Stammesfehden , die  Sklavenjagdcn 
der  Araber,  den  Mangel  aller  hygienischen  Einrichtungen, 
gefährliche  endemische  Krankheiten  und  die  maßlose  Aus- 
übung des  künstlichen  Abortus  durch  die  eingeborenen 
Weiber.  Was  hat  unsere  Regierung  dagegen  getan  r Die 
Stammesfehden  sind  unterdrückt , die  Sklavcnjagden  be- 
seitigt, überall  werden  hygienische  Einrichtungen  getroffen, 
die  endemischen  Krankheiten,  wie  Malaria.  Schlafkrankheit 
u.  a..  werden  studiert,  und  europäische  Heilkunst  rettet 
manchen,  der  unter  uen  Pfuscherhänden  der  einheimischen 
Medizinmänner  sein  Leben  hätte  lassen  müssen.  Den 
Mißbrauch  der  künstlichen  Fehlgeburt  schließlich  sucht 
man  durch  Belehrung  und  durch  Verbote  zu  beseitigen. 
Sieht  das  nach  .Ausrottung“  aus?  Im  Gegenteil,  es  Ist 
zu  erwarten,  daß  die  Bevölkerung  sich  unter  der  Wirkung 
dieser  segensvollen  Maßnahmen  wieder  vermehren  wird.“ 

Großen  Eindruck  werden  diese  Vorhaltungen  auf  die 
Genossen  natürlich  nicht  machen.  Immerhin  zeigen  sie 
aber  wie  well  die  Sozialdemokratie  noch  entfernt  (st  von 
einer  wirklichen  Kenntnis  der  I>ingc,  die  sie  erst  befähigen 
würde,  ein  Kolonialprogramm,  wie  cs  vielfach  versprochen 
wurde,  aufzustellen.  Einem  anderen,  schon  bestehenden 
tritt  die  „Vossisehe  Zeitung“  entgegen  in  einer  Polemik 
mit  dem  Missionsvikar  Henninghaus,  der  behauptete.  Ko- 
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lonialpolitik  ohne  Ideale  sei  mH  Krämerpolitik  kIcicH be- 
deutend. Das  Blatt  schreibt  u.  a. : 

„Also  ist  die  ganze  Kolonialpolilik  nur  Krämcrpulitik  ? 
Die  verächtliche  Bezeichnung  wird  Ihr  wenig  schaden. 
Denn  der  Krämer,  der  seinen  eigenen  Vorteil  sucht,  kann 
darum  doch  ein  guter  Kulturtröger  sein.  Manche  Eisen- 
bahn. die  im  dunklen  Erdteil  gebaut  wird,  bringt  auf  die 
Dauer  der  Bevölkerung  mehr  Kultur  und  Zivilisation,  als 
kirchliche  Missionare.  Auch  in  Scliantung  werden  die 
Deutschen  durch  wirtschaftliche  Maßregeln  mehr  morali- 
sche Eroberungen  innchen  als  durch  Missionsslationen. 
deren  manche  übrigens  Krämergeschäften  nicht  abhold 
sein  sollen.  Wenn  Herr  Demburg  jetzt  in  Afrika  herum- 
reist,  bat  er  allerdings  vornehmlich  die  Absicht,  durch 
wirtschaftliche  Einrichtungen  die  deutschen  Kolonien 
fruchtbringend  zu  machen,  nicht  einen,  wenn  auch  fried- 
lichen Kreuzzug  vorzubercitcn.  Klipp  und  klar  hat  er  ge- 
sagt, er  betrachte  Kolonien  als  kaufmännische  Unter- 
nehmungen. Das  sind  sie  für  alle  Kolonialmächte,  auch 
wenn  sie  vielfach  neben  den  ökonomtsclien  noch  politische 
und  militärische  Zwecke  verfolgen. 

Die  Rede  Hennighaus  fand  nicht  nur  rauschenden 
Jubel,  sondern  auch  vom  Präsidenten  des  Katholikentages 
eine  begeisterte  Erwiderung.  Jetzt  soll  man  wissen,  „wo 
wirklich  die  opfervollsten,  echtesten  Patrioten  sind*.  Aber 
dieses  Loh,  das  vermutlich  eine  Glorifizierung  des  Zen- 
trums nach  den  Angriffen  auf  seine  Taktik  beim  Kulomal- 
elat  enthalten  sollte,  ist  deshalb  nicht  ganz  zutreffend, 
weil  die  Missionare  nicht  in  erster  Reihe  patriotische, 
sondern  kirchliche  Ziele  haben.  Das  ist  kein  Vorwurf. 
Nur  erfordert  die  Billigkeit,  daß  die  Missionare  die 
Grenzen  ihrer  Zuständigkeit  einhallen.  Wenn  sie  ihre 
Hauptaufgabe  darin  sehen,  den  Heiden  das  Christentum 
zu  bringen,  und  wenn  sic  verlangen,  daß  ihre  opfer- 


freudige Tätigkeit  Anerkennung  finde,  so  werden  sic  gut 
tun,  sich  der  ausschweifenden  Kritik  an  der  staatlichen 
Kolonialpo'.itik  zu  enthalten  und  ihr  nicht  in  holten  Tönen 
kirchliche  Aufgaben  zu  stell;»,  denen  sich  die  Regierungen 
vernünftigerweise  nicht  unterziehen  wollen,  noch  unter- 
ziehen können.“ 

Wie  P Henninghaus  legt  auch  Genosse  Queich  würt- 
tenibergisclicn  Angedenkens  seinen  Maßstab  an  die  Ko- 
lonialpoiitik  und  versteigt  sich  zu  den  folgenden  hohen 
Tönen  in  der  PlQ&nz.  Chronik: 

„Die  Kolonialpolilik  der  Zukunft  wird  von  den  Ver- 
hältnissen dieser  Zukunft  zu  bestimmen  sein.  A ir  glauben 
nicht,  daß  irgend  ein  bestimmter  Winkel  der  Erde  einet 
bestimmten  Rasse  gehört,  sondern  glauben,  daß  die  ganze 
E.rde  der  ganzen  Menschheit  gehört.  Doch  sind  wir  da- 
gegen. daß  die  Erde  von  der  Kapitaiistcnklasse  zum  Vor- 
teil dieser  Klasse  ausgcbeutcl  und  ausgepowert  werde. 
Wenn  die  Na  ionen  auf  der  freien  Basis  internationaler 
Sozialdemokratie  organisiert  sind,  wird  cs  möglich  sein, 
alle  Teile  der  Welt  zum  allgemeinen  Wohl  der  Mensch- 
heit zu  kolonisieren  und  zu  entwickeln.  Bis  dahin  haben 
Sozialdemokraten  sorgfältig  alle  Verantwortlichkeit  durch 
Teilnahme  an  der  Regierung  zu  vermeiden,  |ede  Beteili- 
gung an  internationalen  Abmachungen  zwischen  Re- 
gierungen ab/ulehuen  und  allen  Plänen  kapitalistischer 
kolonialer  Unternehmungen  und  imperialistischer  Expan- 
sion kräftigen  Widerstand  zu  leisten." 

Wenn  der  von  Herrn  Queich  vorgesehene  Zeitpunkt 
eingeireten  sein  wird,  wird  von  den  Sozialdemokraten 
wahrscheinlich  keine  Verantwortung  mehr  gefordert 
werden.  Dann  hat  man  ihre  Knochen  zum  Apfelwerfen 
von  den  Bäumen,  wie  Genosse  Mehring  sinnig  bemerkt, 
samt  und  sonders  aufgcbraucht. 


Mitteilung  des  Deutschen  Kolonial-Bundes. 


Zur  Deportationsfrage. 

Die  Vorexpedition  der  dänischen  Strafverschlcknng 
nach  den  SUdseelnseln. 

Nach  der  Stellungnahme,  welche  der  deutsche 
Reichstag,  insbesondere  in  seiner  Sitzung  vom 
28.  Februar  1903,  in  überraschendem  Gegensätze 
gegenüber  der  Haltung  des  Kaiserlichen  Reichs- 
justizamtes, des  Posener  Juristen tages,  sowie 
zahlreicher  politischer,  und  seihst  kolonialer  Ver- 
bünde, zu  Gunsten  der  Deportationsfragc  einge- 
nommen hat.  kann  cs  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  wir  an  einem  Wendepunkte  der  Geschichte 
des  deutschen  Strafrechtes  und  des  deutschen 
Strafvollzuges  angelangt  sind.  — Das  ethische, 
wirtschaftliche,  politische  und  koloniale  I lochziel 
der  Reinigung  des  deutschen  Reiches  von 
destruktiven  Elementen,  nach  der  glorreichen 
Einigung  der  70er  Jahre,  gewinnt  immer 
weitere  Anhänger.  Der  allgemeine  Unwillen 
über  das  Umsichgreifen  der  schweren  Kriminalität, 
und  insbesondere  der  Ruckfälligkeit,  öffnet  auch 
vielen  bisherigen  Gegnern  des  überseeischen 


Strafvollzuges  das  geistige  Auge  zu  der  Erkennt- 
nis, welche  verschwenderische  Torheit  cs  be- 
deutet, wenn  wir  mit  einem  Jahrcsaufwandc  von 
über  100  Millionen  Mark  für  Strafverfolgung, 
in  unsern  Zuchthäusern,  Gefängnissen  und  Ar- 
beitshäusern ganze  Armeekorps  von  Gewohn- 
heitsverbrechern und  Strafanstalts-Veteranen  pfle- 
gen, währenddem  diese  brachliegenden  Arbeits- 
kräfte sich  in  unsern  Schutzgebieten  auf  das 
Nützlichste  verwerten  lassen  könnten.  Groß 
zwar  ist  noch  die  Schar  derjenigen,  die  in  seniler 
I lartnäckigkcit  sich  gegen  unsere  Ziele  stemmen. 
„Nicht  selten  ja.  — sagt  Dante.  — ist  die  Er- 
scheinung, daß  ihren  ersten  falschen  Stand  nur 
schwer  verläßt  des  Menschen  Meinung,  weil 
Vorurteil  das  Flrkenncn  band.“  — Aber  nach 
und  nach  verstärkt  sich  in  allen  Kulturstaaten 
der  Rid  der  inneren  Empörungen  gegen  die 
Ausschreitungen  von  zahllosen  katilinarischen 
Existenzen.  Und  die  Erklärungen  des  Berichter- 
statters des  deutschen  Reichstages.  — Abgeord- 
neten Krebs,  — „es  würde  allseitig  anerkannt, 
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daß  die  Deportationsfrage  hochwichtig  für  die 
Rechtspflege,  und  dazu  angetan  sei,  bei  der 
Regelung  des  Strafvollzuges  eine  große  Rolle 
zu  spielen,  wenn  auch  die  Petitionskommission 
nicht  in  die  ganze  prinzipielle  Erörterung  dieser 
schwerliegenden  Frage  eintreten  wolle,"  — liißt 
mit  Sicherheit  erwarten,  daß  die  Akten  über 
jenes  Votum  der  deutschen  Volksvertretung  nicht 
auf  dem  Speicher  des  Reichskanzleramtes  ver- 
schimmeln werden.  — „Die  Eule  ist  ein  kleiner 
Vogel,  aber  sie  krüchzt  laut!“,  sagt  der  Bengale. 
— Und  wenn  auch  die  Zahl  der  Freunde  des 
Deportationsgedankens  zur  Zeit  noch  hinter  der 
großen  Schaar  der  Gläubigen  zurücksteht,  welche 
sich  träge,  wie  des  Färbers  Gaul,  itn  Kreise  um 
die  „Autorität  unserer  Theoretiker  und  Kriminal- 
anthropologen  herumdrehen,  so  werden  die  Forde- 
rungen und  Mahnrufe  der  neuen  Lehre  doch 
nicht  unjajehört  verhallen,  sondern  in  dem  ge- 
sunden Empfinden  des  deutschen  Volksgeistes 
einen  zustimmenden  Widerhall  finden.  — Eher 
vielleicht,  als  es  von  unsern  Gegnern  erwartet 
wird,  erklingt  auch  bei  uns  der  gewaltige  Streit- 
ruf gegen  die  kriminellen  Zersetzungselemente 
der  Gesellschaft:  „Nur  der  Fels  im  Meere  halle 

ihre  Klagen  wieder!"  — Eher  vielleicht,  als  die 
Freunde  der  Verschickung  selbst  es  zu  hoffen 
wagen,  werden  sich  auf  den  meerumspülten 
Berginseln  der  Sßdsee  aus  der  Arbeit  der  Ver- 
bannten stolze  Städte  und  Festungen  erheben, 
entsprechend  dem  Vorbilde  der  strafkolonialen 
Erschließung  des  australischen  Erdteiles.  Millionen 
von  Unterschriften  bedeckten  in  den  lKKOer 
Jahren  in  Frankreich  die  Elingaben  an  die  Volks- 
vertretung um  Ausweisung  der  unverbesserlichen 
Ricidivisten.  — Und  wenn  auch  die  Petition  des 
Deportutionsausschusses  des  deutschen  Kolonial- 
bundes um  Einführung  der  Strafverschickung 
vom  verflossenen  Jahre  durch  die  plötzliche 
Auflösung  des  deutschen  Reichstages  nicht  zur 
Erörterung  im  Plenum  gelangen  konnte,  so  lassen 
doch  die  sympathisierende  Stellungnahme  zu 
derselben  seitens  der  Mehrzahl  der  Kommissions- 
mitglieder, insbesondere  aber  auch  die  freundliche 
Aufnahme  der  bezüglichen  Bewegung  in  der 
führenden  deutschen  Presse,  den  Sieg  des  Ver- 
schickungsgedankens als  leuchtendes  Fanal  an 
dem  Horizonte  der  kulturellen  Entwicklung  unseres 
Volkes  vorausahnen.  — Möge  ein  Schimmer 
des  Friedens  und  der  Hoffnung  sich 
von  jenem  Zielpunkte  aus  auch  in  die 
Nacht  der  Einsamkeit  und  Verzweif- 
lung senken,  welche  zur  Zeit  noch  in 
dem  lebenden  Grabe  der  Kerkerzelle 
das  Schicksal  so  manches,  nur  dem 
Reize  des  Augenblickes  unterlegenen, 
Ausgestoßenen  der  Gesellschaft  be- 
schatten! 

Um  einen  Mißerfolg  der  Strafvcrschickuug 
zu  vermeiden,  wird  es  aher  auf  jeden  Fall  er- 
forderlich sein,  nur  vorsichtig  und  schrittweise 
darin  vorzugeheu.  Der  deutsche  Kolonialbund 
hat  deshalb  in  seiner  erwähnten  Eingabe  an 
den  Reichstag  mit  Recht  zunächst  nur  einen 
Versuch  mit  etwa  500  freiwillig  sich  meldenden 


Insassen  unserer  Strafanstalten,  nebst  einer  ent- 
sprechenden Anzahl  von  Aufsehern  und  Schutz- 
truppen empfohlen.  — Auch  diesem  Vorstadium 
der  eigentlichen  Verschickung,  — welche  sich 
auf  etwa  1000  lehenslänglich  Verurteilte,  und 
auf  ein  Jahreskontingent  von  etwa  6000  gemein- 
gefährlicher Delinquenten  berechnet,  — bei  rück- 
wirkender Kraft  des  neuen  Dejiortationsgesetzes 
aber  sich  noch  erheblich  höher  veranschlagt,  — 
hätte  noch  eine  Vorsichtsmaßnahme  vorauszu- 
gehen, bestehend  in  der  Aussendung  einer  Vor- 
expedition zur  Erkundung  der  klima- 
tisch geeignetsten  Südscc-Inscln.  — 

Seitens  des  deutschen  Kolonialbundes  wurde 
für  die  eigentliche  Strafzeit  der  Deportierten 
zunächst  die  Admiralitätsinseln  Manus  ins  Auge 
gefaßt;  für  die  nachfolgende  Strafansiedlung  der 
endgiltig  oder  vorläufig  entlassenen  Sträflinge 
wurde  die  Insel  Neupommern,  mit  Ausschluß 
der  üazcllenhalbitiscl,  in  Vorschlag  gebracht.  — 
Nach  den,  auf  amtlichen  Darstellungen  beruhenden 
Berichten  welche  der  Eingabe  des  Kolonialbundes 
beiliegen,  lassen  jene  Eilande  in  sanitätlicher,  w ie  in 
wirtschaftlicher  Hinsicht,  — namentlich  auch  in 
Bezug  auf  die  Möglichkeit  einer  Beschäftigung  der 
Verschickten  in  Plantagenhau,  — Befriedigendes 
erwarten.  — Sollte  cs  indessen  nicht  gelingen, 
durch  Übereinkunft  mit  England  den  Vertrag 
von  1H86,  welcher  zur  Zeit  noch  der  Anlage 
von  Strafkolonien  in  jenen  Gegenden  der  Süd- 
see entgegen  steht,  zu  lösen,  so  wären  für  die 
Zwecke  der  Verschickung  die  ehemals  spanischen 
Inselgruppen  der  Marianen,  Palaueilande  und 
Karolinen  auszuersehen.  Dieselben  haben  be- 
reits der  spanischen  Deportation  gedient,  — 
wurden  erst  nachgängig  dem  erwähnten  Vertrage 
von  Seiten  des  deutschen  Reiches  zur  vollen 
Machtvollkommenheit  erworben,  — und  liegen 
zu  einem  wesentlichen  Teile  auch  außerhalb  der, 
nach  dem  mehrerwähnten  Vertrage  maßgebenden, 
Grenze  des  15.  Grades  nördlicher  Breite.  — Ihr 
Klima  ist,  bei  einer  Durchschnittstemperatur  von 
nur  27°  Celsius,  ein  für  den  Europäer  zuträg- 
liches, und  in  Folge  der  ständigen  frischen  See- 
brise sogar  angenehmes;  die  gefürchteten  Krank- 
heiten unsrer  Strafanstalten,  Typhus  und  Tuber- 
kulose. sind  daselbst  nahezu  unbekannt ; die 
Fruchtbarkeit  des  unaus^ebeuteten  Bodens  ist 
eine  hervorragende;  die  Zahl  der  Eingeborenen 
ist  eine  geringe;  — die  weltentlcgene  insulare 
Lage  schützt  besser  gegen  Meuterei  und  Elucht- 
gefahr,  als  das  über  500  Millionen  Mark  an 
Baukosten  erfordernde  System  der  mauerum- 
zflunten  Einzelhaft;  — Raubtiere  und  Gift- 
schlangen fehlen  gänzlich.  — Zahlreiche  Buchten 
würden  sich  im  Kriegsfälle  zu  befestigten  Zu- 
fluchtsorten unserer  Kriegs-  und  Handels-Flotten 
eignen,  und  zugleich  den  Ausfall  unserer  Kaper- 
schiffe zur  Störung  der  feindlichen  Verbindungen 
erlauben.  — Und  nach  den  Berichten  von  Ge- 
heimrat Professor  Koch  wurde  ein  Teil  jener, 
von  Fürst  Bülow  mit  Recht  als  „grüne  Inseln“ 
bezeichneten,  Gebiete  frei  von  typischer  Malaria 
befunden.  — 

An  Männern,  welche  aus  patriotischer  Ge- 
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sinnung  bereit  wären,  sich  dieser  Vorexpedition 
zur  Auswahl  der  geeignetsten  Straforte  anzu- 
schließen, fehlt  es  uns  nicht.  Die  Ansichten, 
welche  über  die  Ansiedlung  in  den  Tropen  von 
Landeskennern,  wie  Graf  von  Pfeil,  Oberleutnant 
Wettstein.  Hauptmann  Leue  etc.,  in  eingehender 
Begründung  niedergelegt  wurden,  könnten  den, 
aus  Kolonialpraktikcrn  und  Strafanstaltsbeamten 
sich  zusammensetzenden,  Mitgliedern  der  Vor- 
expedition gewichtige  Anhaltspunkte  dafür  geben, 
auf  welche  Bedingungen  sie  bei  der  Auswahl 
der  Straf  niederlassungsorte  ihr  besonderes  Augen- 
merk zu  richten  hätten.  Sehr  zweckmäßig  dürfte 
es  sein,  wenn  die  Mitglieder  der  Kommission 
sich  vorher  durch  einen  Besuch  der  französischen, 
englischen,  portugiesischen  und  spanischen  Straf- 
kolonien, insbesondere  Neukaledoniens,  Guaianas, 
der  Andamanen  etc.,  über  die  Anlage  und  Ein- 
richtung der  fremdländischen  Inselverschickung 
orientieren  würden.  — Insbesondere  kämen 
hierbei  die  auf  langjährigen  Erfahrungen  be- 
ruhenden baulichen  Einrichtungen  der  „ile  du 
salut"  in  Betracht  Auch  ein  Abstecher  nach  den 
russischen  und  japanischen  Verschickungsorten 
w ürde  sicherlich  manche  neuen  Gesichtspunkte 
eröffnen.  — Da  die  Expedition  vielfach  in  das 
noch  großenteils  unerforschte  Innere  der  Südsee- 
inseln vorzudringen  haben  wird,  um  sich  ein 
Urteil  über  die  Möglichkeit  der  Anlage  von 
Pflanzungen  oder  leichterer  Industriezweige  da- 
selbst zu  bilden,  so  wird  eine  militärische  Eskorte 
derselben  beizugeben  sein;  die  Offiziere  dieser 
Schutzmannschaft  würden  sich  zugleich  zu  ver- 
gewissern haben,  welche  Punkte  sich  am  Besten 
zur  Sicherung  der  Strafniederlassungen  durch 
kleine  Zitadellen  und  Verschärfungen  gegen  An- 
griffe der  Eingeborenen  eignen  würden.  — Medi- 
zinische Sachverständige  dürften  gleichfalls  zu- 
zuziehen sein,  damit  solche  sanitätliche  Mißgriffe 
bei  der  Auswahl  der  Strafortc  vermieden  werden 
könnten,  wie  sie  seinerzeit  in  der  Anlage  von 
bezüglichen  Kolonien  in  den  Sumpfgegenden  des 
Maroviflusses  und  auf  den  Nicoharen,  auf  Sachalin 
und  Moronka,  von  anderen  deportierenden  Na- 
tionen begangen  wurden;  — jeder  Eehler  in 
dieser  Richtung  würde  eben  die  Gefahr  nach 
sich  ziehen,  das  ganze  Institut  der  Verschickung 
in  Mißkredit  zu  bringen.  Zweckmäßig,  und  im 
Interesse  der  Kostenersparnis  dürfte  es  sein,  der 
Kommission  einen  unsrer  kleinen  Auslandskreuzer 
für  die  Fahrt  zur  Verfügung  zu  stellen,  um  ihr 
größtmögliche  Bewegungsfreiheit  zu  sichern,  und 
ihr  auch  den  belehrenden  Besuch  von  auslän- 
dischen Kolonien  mit  freier  Bevölkerung  zu  er- 
möglichen. — Der,  übrigens  kaum  sonderlich 
bedeutende  Kostenaufwand  für  diese  Vorexpe- 
dition darf  einer  Aufgabe  gegen ül>er,  welche  die 
Sicherung  des  Reiches  gegen  den  inneren  Feind 
bezweckt,  eben  so  wenig  entscheidend  in  die 
Wagschaale  fallen,  als  dies  bei  Maßnahmen  der 
Fall  ist,  welche  zu  dem  Schutze  unsrer  Landes- 
grenzen g£gen  Invasionen  von  Außen  erforder- 
lich sind.  — 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.  — 


Gewiß  wird  auch  die  Deportation  nicht  im  Stande 
sein,  allen  inneren  Bedrohungen  des  Staatswresens 
im  Ganzen,  wie  des  einzelnen  Individuums,  vor- 
zubeugen. Es  hängt  dies  mit  der  Unzulänglich- 
keit alles  Irdischen  zusammen.  Der  Gott  des 
Lichtes  und  der  Finsternis,  Ormuzd  und  Ahriman, 
werden,  so  lange  Menschen  nicht  überirdische 
Wesen,  stets  in  der  Brust  des  Einzelnen,  urie  in 
dem  Empfinden  ganzer  Völkermassen,  ihren 
vollen  Streit  durchkftmpfen.  — Aber  die  Straf- 
verschickung wird  wenigstens  in  der  Lage  sein, 
den  schlimmsten  Ausbrüchen  menschlicher  Leiden- 
schaften wirksamer  entgegenzutreten,  als  dies 
nach  unserer  Kriminalstatistik  der  Strafvollzug 
hinter  v er  Mauern  vermochte.  Sic  wird  durch 
das  abschreckende  Moment  der  Ausscheidung 
des  Verbrechers  auf  einsame  Inselgebiete  des 
Stillen  Ozeans  die  Neigung  zu  gesetzwidrigen 
Übergriffen  wesentlich  paralysieren.  Zugleich 
aber  wird  sie  durch  die  Zufuhr  von  Arbeits- 
kräften den  Wert  unseres  herrlichen  Inselbesitzes 
in  Mikronesien  zum  Wohle  des  europäischen 
Deutschtums  erschließen.  — Und  sie  wird,  wras 
den  hervorragendsten  Vorzug  des 
neuen  Strafvollzugssystcms  bedeutet, 
dem  ücfallenen!die  Möglichkeit  bieten, 
sich  wieder  aufzurichten  und  in  neuer 
Umgebung  zu  seinem  eigenen  Vor- 
teile an  den  hohen  Aufgaben  der  kul- 
turellen Erschließung  eines  Neu- 
landes mitzuarbeiten. 


Frauen  in  Sammt  und  Seide. 

Anläßlich  der  großen  Kolonialdebatten,  die  unsern 
Reichstag  vor  einiger  Zeit  lebhaft  bewegten,  erzählt  ein 
französisches  Piovlnzialhlatt  eine  niedliche  Anekdote  aus 
dem  Kolonial  leben  Frankreichs,  die  zugleich  den  päda- 
gogischen Wert  eines  Kolonialbesitzes  erläutern  soll.  Da- 
nach war  der  frühere  französische  Abgeordnete  Ördinalre 
im  Jahre  |896  vom  Minister  Maurice  Rouvier  nach  Neu- 
Kaledonien  geschickt  worden,  um  die  dortigen  Straf- 
kolonien zu  inspizieren  und  gleichzeitig  Berichte  zu  er- 
statten. in  welcher  Form  sich  die  dortigen  Ansiedelungen 
entwickelt  hätten.  Denn  in  Neu-Kalcdoiiien  werden  die 
Sträflinge  bekanntlich  je  nach  ihrer  Führung  in  fünf 
Klassen  eingeteilt,  aic  Ihr  ganzes  Leben  regeln.  Schon 
nach  fünf  Jahren  aber  kann  ein  Sträfling,  der  sich  ein- 
wandfrei und  tadellos  geführt  bat.  in  die  erste  Klasse 
kommen,  ln  der  er  die  sogenannte  „Concession“  erhält. 
Mit  anderen  Woitcn:  er  erhält  dann  7 Hektar  Land  zur 
eigenen  Bewirtschaftung  und  ein  kleines  Haus,  darf  eine 
ebenfalls  verurteilte  Frau  heiraten,  und  von  nun  an  das 
Lehen  eines  kleinen  Grundbesitzers  führen.  Ordinaire 
entledigt  sich  seiner  Berichterstattung,  indem  er  ausführt, 
daß  im  Bagno  zu  leben  natürlich  kein  Vergnügen  sei, 
aber  doch  hei  weitem  nicht  so  schlimm,  als  man  sich 
das  auf  dein  Kontinent  Immer  vorstelle.  Fr  hätte  z.  B. 
dort  Sträflinge  erster  Klasse  getroffen,  die  sicher  mit 
keinem  kleinen  Rentner  Frankreichs  lauschen  würden. 
Sie  hätten  Pferd  und  Wagen,  dte  Frauen  gingen  ln  Sammt 
und  Seide,  und  die  Kinder  wären  so  hübsch  und  wohl- 
genährt. wie  es  in  der  ganzen  Welt  nur  die  Kinder  wohl- 
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habender  Ullern  sein  könnten.  .Nach  alledem"  — 
fuhr  Ordinaire  fort  — .kann  ich  aus  bester  Ucbcrzcugung 
den  Nutzen  derartiger  Kolonien  nur  anerkennen.  Ich 
habe  die  gleiche  Meinung  auch  aus  Gesprächen  mit  den 
dort  Angesiedelten  vernommen.  Ein  65jährlger  Normanne 
— sie  nannten  ihn  allgemein  .Vater  La  Chepinette*  — 
der  wegen  Mordes  deportiert  war.  erklärte  u.  er  wäre 
jetzt  elf  Jahre  im  Bagno,  und  erst  vier  Jahre  In  .Kon- 
zession*. aber  seine  Geschäfte  gingen  schon  so  gut.  daß 
er  jährlich  für  6—8000  Franks  Kaffee  pflanze.  Hätte  er 
gewußt,  daß  er  cs  hier  einmal  so  gut  haben  würde,  er 
hätte  sicher  danach  gestrebt,  schon  — zehn  Jahre  früher 
dorthin  zu  kommen.*  ...  Ob  er  zu  diesem  Zwecke 
schon  zehn  Jahre  früher  .gemordet"  hätte,  verschwieg 
Mr.  Ordinaire.  aber  die  Nützlichkeit  von  Kolonien  schien 
ihm  durch  diese  Antwort  anscheinend  bewiesen. 

Der  einzige  Vorwurf,  der  der  Deportation  gemacht 
werden  könnte,  ist  der.  daß  vielleicht  eine  Anzahl  von 
Leuten  durch  sie  ihrer  erwartenden  Annehmlichkeiten  jen- 
seits  des  großen  Wassers  verführt  werden,  sich  schwere 
Delikte  zu  Schulden  kommen  zu  lassen.  Trotzdem  werden 
wir  den  Versuch  doch  wagen  müssen.  Hoffentlich  ent- 
schließt man  sich  dazu  schon  im  nächsten  Jahr.  Mangel 
an  Personal  liegt  nicht  vor. 


3W 

Deutscher  Kolonial-Bund. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  betrügt  für  Einzelmitglieder 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.00,  in  andern  Ländern  Mk.  23.00,  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonial ‘Bundes  kostenloszugesandt. 


Bekanntmachung. 

Koloniale  Arbeit: 

Die  Inhaber  von  Firmen  und  Leiter  kolonialer 
Gesellschaften  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  jederzeit  eine  grössere  Anzahl  von  Herren 
für  Dienste  verschiedener  Art  in  den  Kolonien 
in  unseren  Listen  geführt  werden. 

Koloniales  Kapital: 

Die  Zentrale  übernimmt  die  Vermittlung  von 
Kauf  und  Verkauf  kolonialer  Wertpapiere. 
Nähere  Auskunft  durch  die 

Vermittelungs-Zentrale  für  koloniale  Arbeit  u.  Kapital. 

Berlin  VV.  62«  Lutherstraüe  34. 

A.  Herfurth,  Schriftführer 


Handel. 


Bericht  über  Kolonialwerte. 

Mitgetcilt  von  Heinrich  Emden  St  Co.,  Berlin  W.  56. 

Jägerstrasse  40. 

Neuerdings  schein!  sich  wieder  die  Aufmerksamkeit 
den  Unternehmungen  In  Südweslafrika  zuzuwenden.  Die 
Nachricht,  daß  die  Otavl-Minen-  Sc  Eisenbahn-Gesellschaft 
größere  Erzmengen  nach  Europa  geschickt  hat . bewirkte 
eine,  wenn  auch  nicht  erhebliche  Kursaufbesserung  für 
dieses  Papier.  Auch  die  an  der  Otavi-Mlnen-  & Eisen- 
bahn-Gesellschaft beteiligte  South- West- African-Company 
wurde  mehr  beachtet  und  die  Aktien  der  Gesellschaft, 
welche  im  Beginn  dieses  Jahres  eine  nicht  unerhebliche 
Kurseinbuße  erlitten  hatten,  begannen  langsam  aber 
auch  stetig  zu  steigen.  Es  scheint,  als  ob  diese  Aktien, 
ebenso  wie  die  Otavi-Minen-Antcilc  Aussicht  haben,  ihren 
früheren  Kurs  wieder  zu  erreichen.  Die  Aktien  der  South- 
African  - Territories  - Company  blichen  unverändert ; auch 
diese  scheinen  auf  den  Tiefpunkt  ihres  Kurses  angekom- 
men zu  sein.  Im  Uebrlgen  trat  noch  besonders  starkes 
Kaufinteressc  für  Deutsche  Colonial- Gesellschaft  für  Süd- 
West  - Afrika  • Anteile  hervor;  da  sich  die  Anteile  in  sehr 
potenten  Händen  befinden  und  nur  vereinzelte  Stücke  zum 
Verkauf  gelangen . so  konnte  die  Nachfrage . trotzdem 


ziemlich  hohe  IYci.se  bewilligt  wurden , nicht  vollständig 
befricdigl  werden. 

Kamerun-Werte  haben  erhebliche  Kursveränderungen 
nicht  aufzuweisen.  Einige  Umsätze  erfolgten  in  Anteilen 
der  Kamerun-  Kautschuk  ■ Kompanie,  doch  blieb  Material 
noch  unter  pari  erhältlich.  Kauflust  wurde  für  die  Aktien 
der  Westafrikanischen  Pflanzungs- Gesellschaft  .Blbundi" 
beobachtet ; bei  den  jetzigen  Kursen  war  nur  geringes 
Material  erhältlich.  Westafrika n lache  Pflanzungs- Gesell- 
schaft .Victoria*  Stamm-Aktien  blieben  nach  wie  vor  Int 
Angebot.  Auch  Afrikanische  Kompanie  waren  zu  altem 
Kurse  offeriert. 

Von  ostafrikanischen  Werten  macht  sich  fortgesetzt 
Nachfrage  für  Westdeutsche  Handels-  & Plantagen- Ge- 
sellschafts-Anteile bemerk  bar,  ohne  daß  Verkäufer  zu  er- 
mitteln wären.  In  den  Anteilen  der  Deutsch-Ostafri- 
kanischen Gesellschaft  fanden  nur  vereinzelte  Umsätze 
statt;  einige  Angebote,  die  zu  etwas  über  pari  Vorlagen, 
konnten  nicht  untergebracht  werden.  Deutsche-Agaven- 
Gesellschaft  - Anteile,  sowie  Deutsch  - Ostafrikanische 
Han  tagen- Gesellschafts- Anteile  blieben  unverändert.  Da- 
gegen machte  sich  wieder  etwas  Interesse  für  Central- 
Afrikanische  Seen-  & Bergwerks- Gesellschaft  bemerkbar 
m Erwartung  der  Berichte  über  die  Goldfelder,  die  von 
einem  nach  Afrika  ausgereisten  Bergwerkssachverständigen 
demnächst  eintreffen  sollen. 
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SQdsee-Wertc  .konnten  ihre  Kurse  behaupten.  Jedoch 
lag  das  Geschäft  darin  etwas  ruhiger.  Jaluit-Akticn 
wurden  bis  ca.  Mk.  345  — umgesetzt.  N’eu-Guinea  Voi- 
zugsan  teile  waren  mit  etwas  über  90. — 0(i  gesucht,  die 


Stammanteile  mit  ca.  47—50.—%  gehandelt.  Für 
Deutsche  Samoa- Anteile  war  das  Angebot  überwiegend, 
wahrend  Safata  Samoa  Anteile  ausschließlich  offeriert 
waren. 


Kurse  der  Kolonialwerte 

imitgetoilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin  W.  56). 


Kapital 

Oesrbftft*- 

Jahr 

Dividenden 
Vor!.  | Letzt« 

Name 

Nach- 

frage 

1/ 

i0 

Angebot 

iO 

1250000 

1. 

1. 

Afrikanische  Kompanie  A -0 . 

106 

111 

2000000 

1. 

1. 

— 

— 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

— 

99 

i *:ooooo 

1. 

4. 

— 

0 

Central-Afrikanische  DergwerksgeseiUcliafi 

— 

101 

600000 

1. 

I. 

0 

5 

Central- Afrikanische  Seengcsellacliaft 

95 

101 

1 500  000 

1. 

1. 

25 

30 

Chlua  Export- Import-  & Bank- Compagnie 

260 

— 

2600000 

1. 

10. 

0 

5 

Cbor.ola  Plantagen  Gesellschaft  ...  

90 

— 

220  C 00 

1. 

| . 

7 

7 

Deutsche  Agaveo-Gesellschaft  

115 

121 

GOOOOQ 

1. 

L 

0 

Deutsch- Oatafrikaimchn  Kautschuk  Ge* 

99 

101 

2 750  000 

1. 

1. 

12 

20 

» Handels-  Sc.  Plantagengeselischatl  der  Süd- 

210 

216 

seeinseln 

2 000  000 

1. 

4. 

0 

20 

„ Kolon ialgcsellschafl  für  Süd westafrika  . . . 

195 

205 

1000  000 

1. 

1. 

0 

0 

. Samoa-Gesellschaft 

T7 

82 

1000000 

1. 

5. 

0 

1 

Deutsche  Togo- Gesellschaft 

— 

90 

6 721000 

1. 

1. 

3';, 

5 

. Ostafrikanische  Gesellschaft  Stamm-Anteile 

97 

102 

5 

5 

Vorzugs- Anteile 

99 

102 

400  000 

1. 

1. 

13 

Dabundsche  Pflanzung  Anteile  ......... 

— 

108 

2 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Deutsche  Ostafrikanische  Plantagen-Gesellschaft  . . . 

— 

17 

2250  000 

1. 

1. 

7 

4 

. Westafrikanische  flandela-Gesellach 

— 

100 

4 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Gesellschaft  Nordwest-Kamenin  Litt.  A. 

_ 

M.  150 

0 

0 

Lift.  B. 

M.  11 

M.  15 

2000000 

1. 

1. 

0 

10 

Gesellschaft  Slidkame-un  Litt.  B 

125 

— 

— 

— 

dizl.  Geoussscheine 

M.  210 

— 

2 000000 

1. 

10. 

ü 

0 

Guatemala  PDntgen-Gesellschaft 

— 

83 

3 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Hanseatische  KolonisationtigeselUchaft 

— 

38 

1200  000 

1. 

1. 

15 

20 

.Inluit  Plantagan-Gesellscbafl 

340 

350 

1 200  f 00 

1. 

7. 

0 

0 

Kaffee  plantare  Sakarre  Stamm-Aktien  ...... 

— 

15 

1 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft 

— 

35 

3 (XX)  000 

1. 

1 

— 

— 

. Kautschuk-Compagnie 

96 

98«  . 

1 oooooo 

1. 

1. 

0 

0 

.Mcanja"  Kautschuk-PlIaoTUogsAktien-Gesellschan 

— 

84 

2 000  000 

1. 

7. 

0 

0 

Moliwe  Pflanzungs-Gesellschaft  . 

— 

84 

6000  000 

1. 

4. 

0 

0 

Neu  Guinra  Compagnie  Vorzugs- Anteile. 

92 

— 

dgl.  Stamm-Anteile 

4(5 

52 

1 200  000 

1. 

1. 

— 

Ostafrika  Compagnie- Anteile 

— 

100 

3 000000 

1. 

10. 

0 

0 

Osuna-Kochela  Plantagen -Gesellschaft 

— 

:J0 

20  000000 

1. 

4. 

0 

0 

Otavl-Mlnen-  und  Eisenhuhngesdlschaft 

— 

140 

2 000000 

1- 

10. 

5 

6 

Plantngeu-Gewllschaft  Coneepcion - 

— 

94 

l 500  000 

1. 

1. 

0 

0 

Rheinische  Handel  Plantageo-Gesellschaft 

— 

40 

2ÖLOOOO 

1. 

1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Cnropugoie 

— 

92 

800000 

1. 

1. 

0 

0 

Safata- Samoa-Gesellschaft 

— 

95 

£ r.ooooo 

1. 

7. 

— 



South-Afriean  Territorien- Ltd 

3 sh. 

3 sh.  Öd. 

£ 2000000 

1. 

7. 

— 

— 

South- West- A'rica  Company 

16  sh. 

17  sh. 

1 01 1 3<  0 

1. 

1. 

0 

0 

L'sambara  KafTechau-Geaellscbaft  Stamm- Aktien 

29 

— 

0 

0 

Vorzugs-Aktien 

50 

— 

2 100000 

1. 

1. 

0 

0 

Westafrik.  Pt)  an  znngs- Gesell  schalt  Bibundi  Stamm-Akt. 

72 

76 

0 

6 

Vorzugs-Aktien 

102 

— 

3 000  OPQ 

1 

1 

n 

0 

Westafrik.  Pllanznngs-Geiieilschaft  Victoria  Vnrz.-Ac». 

120 

— 

1 8000(0 

1. 

'■ 

0 

0 

\Ve*tdeut»chc  llandela-  Sc  Plantagen -Gesellschaft  . . . 

60 

— 

Sämtliche  Offerten  und  Gebote  ohne  Verbindlichkeit. 


För  gcfl.  Aufgabe  von  Interessenten  sind  wir  dankbar.  Auskünfte  werden  bereitwilligst 
kostenlos  erteilt. 


Bel  allen  Geschäften  Elgenhändler,  — Provisionsfrei. 


Fflr  dl«  Schriftltg.  v«rantwi>rt].:  A.  Herfu  r 1 1»  . Frl«d«<iau.  — Vortag  <1.  K<d.  Z*lt*<br>fr,  Berlin  W.  SS. 
Orutk  v»o  Ferdinand  Uevl  In  Fftolii. 
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Im  September  erscheint  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Der  Farmer  in  Deutsch-Siidwestafrika. 

Eine  Darstellung  sämtlicher 

fiir  den  afrikanischen  Farmer  in  Betracht  kommenden  Erwerbszweige 

und 

Ein  Leitfaden  fiir  Anfänger 

von 

hm  Carl  Schlettwein  Freu 

e«  Abbildungen  FaimbMltzer  ln  Dnotsch-SüdwnsUfrlka  gebunden  ti  Hk. 

In  diesem  Werk  wird  dem  Ansiedler  in  Dcutsch-Südwcstafrika  eine  Anleitung  geboten,  welche  er.  besonders  wenn  er  dl 
Absicht  hat.  sich  als  Ackerbauer  oder  Viehzüchter  niederzulassen,  gar  nicht  wird  entbehren  können.  c 

Der  Farmer  Karl  Schlettwein  Ist  drüben  und  hier  in  Deutschland  eine  in  weitesten  Kreisen  bekannte  Persönlich- 
keit. Er  gehörte  der  Deputation  deutscher  Farmer  an.  die  s.  Z.  dem  Kaiser  Bericht  über  den  Aufstand  der  Hereros  abstattete. 
Er  wurde  später  als  die  Südwestafrika-Vorlage  im  Reichstage  zur  Verhandlung  stand,  als  Sachverständiger  zu  den  Beratungen  der 
Reichstagskotnmission  geladen.  Nach  Auflösung  des  Reichstages  machte  er  sich  überall  in  Deutschland  durch  seine  instruktiven 
Vorträge  über  Deutsch-Südwcstafrika  einen  Namen.  Ueberal)  erregte  er  Aufmerksamkeit,  weil  alles,  was  er  vortrug.  Sdbsterlebtes 
ti.  Selbslcrschautes  war. 

Das  Schlettweinsche  Buch  Ist  durchaus  die  Frucht  eigener  Anschauungen  und  Erfahrungen.  Es  ist  direkt  aus  der  Praxis 
des  Verfassers  hervorgegangen, 

Schlettwein  gehört  zu  den  erfolgreichen  deutschen  Farmern,  die  es  verstanden  haben,  aus  ihrem  Besitz  In  dem  als 
Wüste  verschrieenen  Lande  etwas  zu  machen.  Was  er  empfiehlt,  sowohl  als  Ackerhauer  wie  als  Viehzüchter,  ist  gewissenhaft  er- 
probt. 

Das  Buch  behandelt:  Die  allgemeinen  klimatischen  und  die  Wasservcrhältnissc.  — Vegetation  und  Weideverhältnisse. 

Ren tabilltäts- Verhältnisse  ctc.  etc. 

Ferner:  Pferdezucht,  Rindviehzucht.  Schweinezucht.  Straußenzucht,  Hfilmerzuchl. 

Ferner:  Lajidbau  auf  Rieselfeldern,  auf  Regen fcldem ; Maishau.  Welzeubau,  Luzerne.  Tabak.  Weinbau.  Gemüsebau.  Kar- 
toffelhau, Dattel-  und  Obstbau. 

Ferner:  Nebenbeschäftigung  der  Farmer:  Frachtfahren.  Handel,  Jagd. 

Ferner:  Die  ArheiterverhältnLsse,  Behandlung  der  Eingeborenen  etc. 

Den  Abbildungen  liegen  ausnahmslos  Aufnahmen  an  Ort  und  Stelle  zugrunde. 

Wismar  in  Meckl. 

Hinstorff’sche  Verlagsbuchhandlung. 

Soeben  sind  erschienen: 

Ai  Macco,  Bergassessor  und  Kgl.  Berginspektor, 

Die  Aussichten  des  Bergbaues  in  Deutsch-Siidwestafrika. 

Mit  '2  farbigen  Karten.  Preis  M 2. — 

Voaslsche  Zeitung:  . . . Am  Schluss  seiner  außerordentlich  lehrreichen,  für  jeden  gebildeten  Laien  leicht  verständlichen 
Broschüre,  deren  Lektüre  nur  warm  empfohlen  werden  kann,  weist  Berginspektor  Macco  auf  die  Möglichkeit  hin.  daß  sich  in 
unserem  Schutzgebiet  an  Grault  gebunden,  ebenso  wie  in  dem  britischen  Südafrika.  Zinnerz  und  Monazit  finden.  Ein  fast 
regelmäßiger  Gesellschafter  dieser  beiden  Mineralien  Ist  der  Wolframit.  das  wichtigste  Mineral  für  die  Herstellung  des  Im 
Preise  sehr  hochstellenden  Wolframs Hoffentlich  crfAllt  sich  der  Wunsch  Maccos.  daß  In  der  neuen  Ara  unserer  Kolonial- 

wirtschaft der  Bergbau  in  unserem  südwcstafrikanischcn  Schutzgebiet  mehr  Förderung  finden  möge,  als  ihm  bisher  zuteil  geworden 
jst.  zum  Segen  der  Kolonie  wie  des  Mutterlandes! 

Dr.jur.  V.  Fuchs,  Staatsanwalt  bei  dem  Kgl.  lumdgcricht  I Berlin,  vorher  Kaiserl.  Bezirksamtmann  und 
Richter  in  Deutsch-Süd westafrika. 

Ein  Siedeinngsvorschlag  itir  Dentsch-Südwestafrika. 

Mit  einer  farbigen  Kartenskizze.  Preis  M 2. — 

Kölnische  Zeitung:  ....  Das  Hauptgewicht  legt  Dr.  Fuchs  darauf,  daß  der  Neusiedler,  der  an  sich  den  Kaufpreis  in 
angemessener  Höhe  beim  Ankauf  zu  erlegen  hat,  billigen  Kredit  hei  staatlichen  Kreditanstalten  sowohl  auf  seinen  Grundbesitz  wie 
auch  auf  die  erfolgten  Meliorationen  findet.  Die  Lösung  der  Kreditfrage  denkt  er  sich  auf  der  Grundlage,  daß  die  sämtlichen 
Einnahmen  des  Staates  aus  Land  verkaufen  und  Verpacht  ungeu  nicht  In  die  ordentlichen  Einnahmen  des  kolonialen  Etats  f Messen, 
sondern  daß  aus  ihnen  ein  Fonds  gebildet  wird,  der  die  Finanzierung  einer  staatlichen  Kreditanstalt  ermöglicht,  die  alsdann  die 
Kreditgewährung  an  die  Farmer  deutscher  Nationalität  übernimmt 


Berlin  SW.  48,  Wilhelmstr.  29. 


Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen). 


BOEMM’S 

SAPONIA 

Vorzügliches 

PUTZ  - §(  Hi:i  EKN ITTEL 

für  Küche, 

Haushalt,  Badezimmer,  Laden, 
HOTELS, 

CAPES,  RESTAURANTS. 
Üesoodcis  zu  empfehlen  für 
Küchengeachirre  aller  Art,  Emaille, 
Holz,  Marmor,  Porzellan,  Glu, 
Metall  etc. 

SAPONIAWERKE 

Offenbach  a.  Main. 


Dr.  Heinr.  König  & Co. 

Ge«,  m.  brschr.  Heft.  = - — - — = 

Chemische  Fabrik 
Leipzig-Plagwitz 
Chemikalien 

flil‘ 

Photographie  und  Lichtdruck, 

Glas-Industrie  und  Keramik, 

Galvanoplastik  und  Metallindustrie 

■owlr 

Garantiert  reine  Präparate 

für  Analyse  und  zum  wissenschaftlichen  Gebrauch. 

(v.<2rX2fX3S‘X2^  t 


Kolonialjuri$ii$cbe  u.  -politische  Studien 

m Eudwig  Bendix,  Dr.  jur. 

Preis  brosch.  3,60  Ulk.;  Porto  20  Pfg. 


Die  Schrift  ist  für  alle  ernsthaften  Kolonialpolitiker  you  hervorragendem  Interesse,  da  sie  eine  prinzipielle 
Grundlegung  für  die  Behandlung  kolonial  politischer  Probleme  gibt. 


Berlin  W.  62. 


Deutscher  Kolonialverlag.  (6.  Meineoke.) 


Otto  Schroeder,  Berlin  S.42il 


„.I  ....  OritlH  Slr.UtJI  «s  [irirelirt.  f 

TabriK  und  Handlung  =£fj 
lämtl.  photographischer  ||ji 
Apparat«  u.  Bedarfsartikel.  §|1 

Spezialität  :Tropon- Ausrüstungen.  «5  5 § 


Anstreichmaschinen, 


landwIriHohntll.  flerAle, 
l lecbiiiNclier  Bedarf. 

Techn.  Verkaufs-Genossenschaft  „T.V.G.“  Duisburg. 

- ■ pMipntt*  frei.  


Naturheilanstalt  I.  R. 

Entzückende  l-age  Im  Walde. 

Chefarzt  Dr.  Koch. 
Ausführliche  Prospekte  gratis. 

Die  Direktion. 

77"7»“""*v  » J J 


ROB.  REICH  ELT, 


Iwf/runt  Ks’ssrl.  u KOnlol  Behörden.  E»pedltlon*n.  Gesellschaften. 


lli nitrierte  Zelt-Kataloge  gratis. 

Telegramm- Adresse:  ZELTRE1CHELT  BERLIN. 


Erfurter  Gemüse-  und 
Blumen-Samen. 

Probesortiment  In  tropensicherer  Packung 
M.  7. — fil>erall  hin  franko. 


Wortgetreuer  Abdruck  des  Briefes  eines  Farmers 

In  Kreyfonteln,  D.  S.-W. -Afrika,  v.  25.  6.  05. 

An  die  Firma  Stenger  A Rotter,  Erfurt. 

IM«  letzte  Bestellung  habe  ich  dankend  erhalten 
und  bin  sehr  zufrieden  mit  Ihrtn  Sinnenden.  I'*»r 
von  lhn«<n  bezogen»  Kflrbhwampn  erreichte  Im*I  mir 
bid  verschiedenen  Früchten  Ober  2 Zentner.  Atle  Ge- 
müse- und  Wuntelsatnen  sind  hehr  kelmftlhig  und 
gedeihen  hier  in  uusorer  Kolonie  »ehr  gut.  Ich 
werde  jetzt  In.  Frühjahr.  wenn  ullee  ausgeaAet  ist, 
einige  routographkm  von  Gemüsen,  die  aus  Ihrem 
SMB--n  geangen  »lud.  Ihnen  -Inschlekeu. 

Ich  werde  nicht  verfehlen,  ihro  SUmerelen  ln 
meinem  Bekanntenkreis«  »u  empfehlen,  da  s hier 
ln. mer  manuell  an  guter  Aussaat. 

Ich  beliebe  se||i»u  eine  Bellte  von  Jahren  voll  Ihnen 
and  habe  bla  Jetzt  noch  keine  Misserfolge  gehabt. 


Illustr.  Broschüre  über  tropische«  Gemüsebau 

v.  einem  Kameruner  Pflanzer,  12  TOJrterlten  mit 
wertvollen  praktischen  Winken  75  Pf*,  franko. 


Illnatr.  Samen  Kxportkatalog  gratt»  auf  Anfrage. 

Stenger  & Rotter,  samenhdig..  Erfurt,  i 


Saatkartoffel-Versandt 

lOkioh.-Mär/i  5 kg.  Postkolli  2 Mk.. 
tropengemdß  verpackt.  Porto  extra. 
Trapp.  Mlnsl-u  OsUfrlka  schreibt  v.  12.  3.  00 
Dank  der  guten  Verpackung  waren  auch 
die  KartnfTal -Sortimente  ln  denkbar  beetes 
Zustande.  Beaten  Dank  für  gute  Bedienung.* 


Digitized  by  Google 


Heinrich  Emden  & Co. 

Bankgeschäft  Berlin  W.  56,  JAgernli*.  40 

Tel.  Adr.  „Golderz  Berlin'4. 

Fenupr.  Amt  I No.  9511,  9512.  9513,  9514.  

Kelclittbank-f  Girokonto. 

Ucbernabme  sämtlicher  bankgmDäTtlicbtr 
Crmaktionen. 

Abteilang'  Kolonialwerte. 


Heinrich  Emden, 
Frankfurt  a.  H. 


Heinrich  Emden  k Co.. 
Filiale  Hannover. 


Diefridi  Reimer  (Ernst  Vohsen) 

Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  29. 

CleograpliftMche  TerlagNliandlunK, 

Kartographisches  Institut, 

Lithographie,  Steindruckerei,  Kupferstich-Institut, 
Kupferdruckerei,  Buchbinderei. 
Herstellung  von  Erd-  und  Himmelsgloben. 
Verlif  ioi  Mm-Mm.  <&>  lifuJal-Llttintar  nf  Kann, 
«uuldiini  TW  letmittiln  iSr  des  cionp^schan  Ihtirri:« 

Weltau*»ii-lluna  St.  Lonia.  2 gross«  Preis«,  Goldone  M&dslll«. 
WelUuaatrIluaA  Pari«:  2 goldone  Medaillon. 
Bestellungen  auf  Bücher  und  Karten  eigenen  und 
anderen  Verlags  werden  durch  meine  Sortiments-Abtei- 
lung  («derzeit  schnell  und  gewissenhaft  erledigt 


«44«  * 


verschiedener,  nur  eige- 
ner, bestbewährter 
Systeme. 

leichte  Handhabung, 

- grosse  Leistung,  - 

in  3 Stunden  10  m tief. 
10  cm  Durchmesser. 

— Prospekt  umsonst.  — 

H.  Meyer, 

Hannover 40 1.  Moore  14. 


y Milch  für  den  Export. 

n I homogene,  sterile  milch  u.  Sabne  ln  Dosen, 

Z rifinnf liiccirr  Mnd  lm  Owchmack  wie 
‘ UUnnilUbblg  frlsehe  Milch  von  derkuh! 

WW  Nicht  zu  verwechseln  mit  eingedickter, 
sogenannter  cosdenslerter  Milch! 

In  Kisten  h 50  /,  Liter  Dosen 
«Hier 

in  Kisten  ä 48  /,  Liter  Dosen. 
Man  verlangt*  Preisanstellung 
und  Bemusterung. 

— Wir  übernehmen  1 Jahr  Haltbarkeit«- Garantie.  — 
Unsere  Milch  erhielt  auf  der  deutschen  Landw. 
Ausstellung:  SchOneberg-Berlln  1906  den  ersten  Prell  I 
Gefl.  Aufträge  durch  Hamburger  Exporteure. 

Central-Moikerei 

Exportgcsellscbatf  Schwerin  I.  mtdritnbnrg. 


Vollmilch  gararit.  3 % Fett 
Magermilch  „ 0.2%  „ 

Caffeesahne  „ 8*10  % „ 


Intorboot« 

Aeltestc  Speziallabrik. 
l-r«00  I.ii*ffrump*i>. 

CARL  MEISSNER.  Hamburg  27. 


Beteiligung. 

Junger  energischer  Kaufmann,  firm  in  allen  einschlägigen 
Arbeiten,  der  englischen  Sprache  mächtig,  wünscht  sofort 
Engagement  in  deutschen  oder  englischen  Kolonien.  Beteiligt 
sich  cv.  auch  an  gutem,  rentablen  Unternehmen  mit  vorläufig 
GOCO  bis  8000  Mark  (später  40.000*.  Gfl.  Offerten  an  die  Ex- 
pedition dieser  Zeitschrift. 


Tropenharmoniums 

AlOVS  Maier,  Folda,  Hofll«f«ra«t  fg«gr.  1846). 

An«rQli rt.  illiiNtr.  Prospekt#  gniiK. 


_ . /»'•••uiiri.  iiiuNir.  rroMp«Kt#  grati». 

.Jisykffd1?1  «eb«ut«m  pruktlüchrn  lbHlnime.ii»«.  bnwährtsn  Mich 
vorzüglich  in  dm  Tropen  n n< t wiirditn  nur  v.n^r,..,  .... ..  „ , 

Dm  a.alen-  und  e.mUtvoN.t.  nli.r  Ha<i.i.Mnim«ita. 


Deutscher  Kolonialkalender 

und  statistisches  Handbucfj 

1907. 


Preis  Mk.  1.S0. 


Preis  Mk.  l.$0. 


XIX.  Jahrgang. 


Nach  amtlichen  Quellen  neu  bearbeitet. 

Die  .Strassburger  Post“  schreibt: 

„Zu  einem  stattlichen  Band  von  320  Seiten  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  der  Deutsch«.  tfn|n„..u.i  . 
und  «faustisches  ftindbuch“  ausgewachsen,  der  jetzt  für  das  Jahr  1907  im  19.  Jahr'gang  vorlieuL  i ReHin  li*  ? i*  * 

Kolonial- Verlag.)  Für  jeden,  der  sich  mit  Kolonialfragen  und  Kolonialpolitik  beschäftigt  dfs  Handbuch  ein  u h ^ 

Hbrer.  Es  bringt  nicht  n..r  die  Persunalicn  der  Beamten  In  den  Kolonien,  sonder,  auch  eine  Obersich^  , t ,r 

Erwcrbsgesellschaften.  die  Missionen.  Postbestimmungen,  Fracht-  und  Passagenrelsc  nach  denTL^.  " rJL  v ^ ,koluni‘'lc" 
auch  sehr  beherzigenswerte  Ha, schlüge  für  A u »\ a n de r un g,l!aTf?|eP  "Sr  dn  lzta  MÄ'f  ! 
etwa  optimistisch  geschrieben  sind.  Man  kann  sich  In  Ihm  festlesen“  wla  in  «innm  nnin...k  i ü1  ^cn  Kolonien,  die  nicht 

Zu  beziehen  durch  alle  Buch"nd"  gen  ode"  dTrcki  vmn  ’ ,lnem  fl“‘B«“"riebenaa  Homan.- 

Deutschen  Kolonlalterlag  (G.  Meinecke ) 

Berlin  IV.  62,  Luthers  Ir.  34. 
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Deutscher  Kolomatvertag  (G.  Meinecke). 


Berlin 


Kolonialpolitiscb». 

Wirtschaftliche  Kolonlalpolltlk.  Betrachtungen  und  An- 
reguDgeu  Ton  Gustav  Meinecke. 

Heft  t enthalt:  Allgemeine«.  — Wirtschaftliche  Lage  der 
Kolonien  — Etats.  — Das  Auftreten  de«  l)r.  Scharlach. 
- Angriffe  auf  die  Konzessions-Gesellschaften.  Bleis 
1 Mark. 

Heft  II:  Die  Undurchfiibrbarkeit  des  Programms  des 
Herrn  von  Liebert  und  ein  neues  Kolonial  Programm. 
0.f«0  Mark.  „ , 

Heft  111:  Die  Notwendigkeit  eines  kolonialen  Kultur- 
vereins und  die  Vertretung  des  Kapitals.  — Die 
wirtschaftliche  Ausbeutung  unserer  Kolonien.  — Kaffee- 
bau in  Osl-UsambariL  — Major  a D.  C.  von  Francois 
und  die  Hodenreformer.  0.80  Mk. 

Sind  Reformen  fQr  Deutsch-Südwestafrlka  e.  dringende 

Notwendigkeit?  Vou  E.  M ü I ler  v.  Hernec  k.  I,—  Mk. 

Kolonialjuplstlsche  und  -politische  Studien.  Von  Dr. 

jur.  Ludw.  Bendix.  3,60  Mk. 


Eändcr«  und  Uölkerkundc* 


— StreifzOge  durch  Ost-  und  Südafrika.  Von  Moritz 

Schanz.  3.üO  Mk. 

— Aus  drei  Weltteilen.  Gesammelte  Novellen.  Skizzen 

und  Erzählungen.  Von  Gustav  M e i n e c k e.  Band  1, 11. 
ä 2 Mk. 

— Mehr  als  fünfzig  Jahre  auf  Chatham  Island.  Kultur- 

geschichtliche und  biographische  Schilderungen.  Au# 
den  Briefen  eines  Deutschen  (J.  B.  Engst)  berausgegeben 
von  Dr.  Bruno  Weis».  1.80  Mk. 

— Tierbeobachtungen  und  Jagdgeschichten  aus  Ost- 

afrika Von  Kr  Bronsart  v.  Schel  leu  do  rff. 
Geheftet  3 Mk.,  elegant  gebunden  4,.*>'i  Mk. 

— Aus  dem  Lande  der  Suaheli.  Reisebriefe  und  Zucker- 

untersuchungen  am  Pangani.  Von  Gustav  Mein  ecke. 
Vegetationsbilder  von  Dr.  ü t to  W a r b ur  g.  Geheftet 
3 Mk. 

Deutsch-Südwest-Afrika.  Plaudereien  nach  eigenen 
Erfahrungen  von  R.  Csrow  0,75  Mk. 

— Die  GrQndung  der  Boerenstaattn.  Von  Joachim 

Graf  Pfeil.  0.50  Mk. 

— Die  Gelbe  Gefahr  als  Moralproblem.  Von  11.  v. 

Samson-Himmelaijern».  Geheftet  Mk.  8. — , eleg. 
gebunden  Mk.  0. — < Porto  «0  Pfg.). 

— Verhetzte  Japaner.  Von  einem  alten  Chinesen.  0.75  Mk. 


üugendsebriften. 

Kameruner  Märchen.  Gesammelt  und  übersetzt  von 
Wilhelm  Le dor bogen,  fr.  Lehrer  an  der  Kais. 
Regier.-Scbule  in  Kamerun.  Mit  Titelbild  von  R. 
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Die  englischen  Kolonien 
und  das  britisch-japanische  BUndnis. 

Man  darf  getrost  behaupten,  daß  der  eng- 
lische Einfluß  in  den  englischen  Kolonien  seit 
Jahren  in  dem  Maße  ahnimmt.  als  er  auf  dem 
europäischen  Kontinent  zunimmt.  Die  gemein- 
same Ursache  dieser  entgegengesetzten  Wirkungen 
bildet  das  britisch-japanische  BUndnis.  Gerade 
weil  darin  ein  zweischneidiges  Schwert  zu  er- 
blicken war,  hat  England  seinerzeit  auch  lange 
genug  gezögert,  es  abzuschließen.  Viele  Jahre 
ließ  es  sein  Prestige  in  Asien  ruhig  zugunsten 
des  russischen  zurückgehen,  es  hoffte  immer 
wieder  in  einem  mit  seiner  Unterstützung  refor- 
mierten, starken  China  einen  zuverlässigen  Rück- 
halt für  seine  asiatischen  Interessen  gewinnen 
zu  können,  und  statt  nach  dem  plötzlichen  Zu- 
sammenbruch des  chinesischen  Kolosses  im  ja- 
panisch-chinesischen Kriege  gleich  auf  die  Seite 
des  aufstrebenden,  die  gleichen  Ziele  wie  Eng- 
land verfolgenden  Japan  hinüberzuschwenken, 
ließ  es  die  Retrozession  von  Liantung  zu  und 
tat  in  der  Folge  nichts,  um  dem  übermächtigen 
Vorschreiten  Rußlands  in  Nordchina  entgegen- 
zuwirken. Erst  während  der  Boxerunruhen 
suchte  es  Deutschland,  das  inzwischen  in  Kiaut- 
schon  einen  strategischen  und  handelspolitischen 
Stützpunkt  für  seine  Interessen  in  China  ge- 
wonnen hatte,  für  eine  Zurückdrängung  des 
russischen  Einflusses  im  Reiche  der  Milte  zu  ge- 
winnen. Deshalb  schloß  es  mit  diesem  das 
Yangtscabkommen  ab,  das  dem  Status  quo  in 
China  galt.  Als  man  aber  in  London  die  Probe 
auf  das  Exempel  machte,  das  Vorgehen  Ruß- 
lands in  der  Mandschurei  für  unvereinbar  mit 
jenem  Abkommen  erklärte,  versicherte  Fürst 
Bülow  im  deutschen  Reichstage,  er  wisse  nicht, 
was  Deutschland  gleichgültiger  sein  könne,  als 
das  Schicksal  der  Mandschurei.  Damit  zerfiel 
die  deutsch-englische  Freundschaft  und  erst  jetzt 
tat  die  britische  Diplomatie  den  gewagten  Schritt, 
durch  den  es  mit  dem  asiatischen  luselreichc  in 
ein  Bündnisverhälinis  trat. 

Die  ersten  Wirkungen  dieses  Bündnisses 
mußten  die  politische  Macht  Großbritanniens  ge- 
waltig vermehren,  und  in  König  Eduard  besitzt 
England  einen  gekrönten  Staatsmann,  der  die 
sich  bietenden  neuen  Möglichkeiten  bisher  bis 
in  die  letzten  Konsequenzen  auszunutzen  gewußt 
hat.  Der  letzte  ostasiatischc  Krieg  befreite  Eng- 


land, ohne  daß  es  ein  Schiff  und  einen  Mann 
zu  opfern  brauchte,  von  seinem  gefährlichsten 
Gegner  in  Asien,  der  ihm  an  allen  Punkten,  am 
Hindukusch,  ebenso  wie  in  Persien  und  zuletzt 
in  China  erfolgreich  entgegenwirkte.  Durch  den 
erneuerten,  erweiterten  Bündnisvertrag  verpflich- 
tete es  das  ruhmgesättigte  aber  geldhungrige 
Japan  für  den  Schutz  seiner  asiatischen  Be- 
sitzungen und  mit  dem  an  den  Bettlerstab  ge- 
brachten invaliden  Russen,  welchem  cs  in  der 
Zwischenzeit  den  europäischen  Bundesgenossen 
abspenstig  machte,  konnte  es  dann  unter  dem 
Leitsatz:  „Ich  gewinne  und  du  verlierst"  die 
wesentlichsten  alten  Streitfragen  friedlich  und 
schiedlich  schlichten.  Die  Sache  des  „neuen 
Kurses”  in  Deutschland  war  schon  infolge  des 
Zusammenbruchs  des  Zentrums,  dessen  Macht 
die  deutsche  Diplomatie  in  diplomatischer  Ver- 
blendung für  unüberwindlich  gehalten  hatte.  Fast 
verloren,  als  er  in  Algeciras  den  letzten  Halt 
opferte,  der  ihm  zur  Betätigung  weltpolitischen 
Ehrgeizes  nocli  geblichen  war.  Von  einer  Ein- 
kreisungspulitik  König  Eduards  gegenüber  Deutsch- 
land ist  in  den  letzten  Jahren  viel  die  Rede  ge- 
wesen, aber  man  vergaß  dabei  ganz  und  gar, 
wer  eine  solche  erst  möglich  gemacht  hatte. 
Hätten  die  Japaner  nicht  England  von  der  russi- 
schen Gefahr  entlastet,  ihm  nicht  die  Wacht 
über  Indien  abgenommen  und  schließlich  gar  die 
amerikanische  Gefahr  von  Großbritannien  ah  auf 
sich  seihst  gelenkt,  dann  wäre  es  nie  zu  einer 
Vereinsamung  Deutschlands  in  Europa  ge- 
kommen. Seitdem  ist  aber  auch  offenbar  ge- 
worden. daß  Japan  die  englische  Einkreisungs- 
poiitik  bewußt  unterstützt  hat. 

Nun  zur  Kehrseite  der  Medaille.  Zunächst 
hat  England  in  Asien  selbst  durch  das  Bündnis 
mit  Japan  nichts  gewonnen,  aber  viel  verloren. 
Nicht  einmal  das  vorläufige  Ausscheiden  des 
russischen  Machtfaktors  aus  dem  Spiel  der  polit- 
ischen Kräfte  in  Asien  hat  England  Vorteil  ge- 
bracht, wenigstens  keinen,  der  gegenüber  dem 
Nachteil,  den  die  Stärkung  des  chinesischen 
Nationalismus  durch  die  japanischen  Siege  für 
den  englischen  wie  jeden  fremden  Einfluß  in 
China  mit  sich  bringen  mußte,  in  Betracht 
käme.  Alt  Stelle  der  russischen  Gegnerschaft 
ist  die  des  modernen  China  getreten.  Die 
Wirkung  davon  zeigte  sich  zuerst  in  eklatanter 
Weise  in  der  Beseitigung  der  fremden  Aufsicht 
über  die  Seezölle.  England  hatte  daran  ein 
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viel  größeres  Interesse  als  alle  anderen  Mächte 
zusammen  genommen.  Fast  alle  höheren  Stellen 
waren  von  Engländern  besetzt,  und  durch  die 
Bestimmung,  daß  der  erste  Zolldirektor  stets 
derjenigen  Nation  oder  den  Nationen  entnommen 
werden  mußte,  die  zusammen  mehr  als  50% 
des  chinesischen  Außenhandels  beherrscht  oder 
beherrschten,  war  die  erste  Stelle  und  damit  der 
1 iauptcinfiuß  sowie  die  Beförderung  auf  unab- 
sehbare Zeit  einem  Engländer  gesichert.  Kein 
Wunder,  wenn  die  Kaltstellung  Sir  Robert  Horts 
für  die  Stellung  Englands  in  Asien  einen  em- 
pfindlichen Verlust  bedeutete.  Jetzt  sucht  China 
durch  seine  offizielle  Antiopiumbewegung,  deren 
Zweck  vor  allem  darauf  gerichtet  ist,  die 
Konkurrenz  des  indischen  Opiums  in  China  zu- 
gunsten des  einheimischen  aus  dem  Felde  zu 
schlagen,  dem  englischen  Handel  in  Ostasien 
einen  weiteren  Stoß  zu  versetzen.  Viel  schlimmer 
ist  für  England  die  Wirkung,  die  der  durch  die 
englische  Bundesgenossenschaft  erst  ermöglichte 
politische  Aufschwung  der  gelben  Großmacht 
in  Indien  ausgeübt  hat.  Ein  Schlaglicht  wirft 
hierauf  eine  Stelle  aus  einer  Zuschrift,  die  den 
in  Schanghai  erscheinenden  „North  China  Daily 
News44  vor  längerer  Zeit  von  einem  gebildeten  Indier 
zuging.  Da  heißt  es:  „Die  Weißen  mögen  sich 
versichert  halten,  daß  jener  Tag  sich  rasch  nähert, 
wo  die  Orientalen  nicht  mehr  dulden  werden, 
so  ohne  weiteres  beiseite  gestoßen  und  beleidigt 
zu  werden.  Gerade  wie  sich  die  Europäer  jetzt 
dazu  bequemen  müssen,  die  Gleichberechtigung 
der  Japaner  anzuerkennen,  so  sehe  ich  einen 
nicht  mehr  fernen  Tag  kommen,  wo  die  anderen 
Orientalen  es  den  Westländem  nicht  mehr  er- 
lauben werden,  auf  sie  wie  auf  ein  inferiores 
Volk  herabzusehen.  Möge  den  farbigen  Völkern 
solches  ermöglicht  werden,  ohne  daß  sie  zwei- 
hundert Millionen  Westlflnder  töten.“  Die  Stellung 
Englands  in  Indien  ist  in  den  letzten  Jahren  ja 
auch  ersichtlich  schwieriger  geworden.  Das  lehrte 
die  Boykottbewegung  wegen  der  Teilung  Bengalens, 
lehrte  die  letzte  aufständische  Bewegung,  über- 
haupt das  Anwachsen  der  nationalistischen  Be- 
wegung. Und  in  dem  Maße  wie  der  englische 
Einfluß  zurückgeht,  wächst  der  japanische.  Die 
indischen  Zeitungen  meldeten  vor  einiger  Zeit 
die  Abreise  von  53  Söhnen  reicher  musel- 
manischer Familien,  die  die  Heimat  verließen, 
um  auf  japanischen  Schulen  zu  studieren,  indem 
sie  hervorhohen,  daß  der  Aufenthalt  in  Japan 
um  die  Hälfte  billiger  sei  als  in  Europa.  Zudem 
haben  die  Japaner  den  Hindus  den  Zugang  zu 
ihrem  Lande  erleichtert,  indem  sie  eine  direkte 
Dampferverbindung  zwischen  Calcutta  und  Tokio 
einrichteten.  Von  der  Bewunderung  japanischer 
Erfolge  kamen  die  indischen  Muselmanen  natur- 
gemäß auf  die  Idee,  daß,  wenn  eine  so  bedeutende 
Nation  nicht  muselmanisch  sei,  sic  doch  würdig 
wräre,  es  zu  sein,  und  daß  es  nicht  unmöglich 
sein  möchte,  daß  sie  es  würde.  Ein  Scheich 
namens  Mussein,  einer  der  ausgezeichnetsten 
Schule  r indischer  Universitäten,  begab  sich  nach 
Japan,  um  dessen  Sprache  zu  erlernen,  dort  den 


Islam  zu  predigen  und  gleich  25  Moscheen  zu 
errichten,  für  die  die  Geldmittel  durch  Sub- 
scription aufgebracht  wurden.  So  stiehlt  Japan 
sich  in  Indien  heimlich  die  Herzen  von  Unter- 
tanen seines  europäischen  Verbündeten. 

Ganz  verschieden  hiervon  ist  der  Eindruck, 
den  die  Folgen  des  britisch  - japanischen  Bünd- 
nisses in  andern  großen  englischen  Kolonien 
hinterlassen  haben,  nur  daß  die  britische  Diplo- 
matie dabei  in  gleicherweise  schlecht  abschneidet. 
In  /Australien  und  Kanada  besteht  eine  starke 
Bewegung  gegen  die  Ausschließung  der  gelben 
Verbündeten  John  Bulls  von  der  Einwanderung. 
Für  Australien  kam  das  im  Mai  v.  J.  zu  dra- 
stischem Ausdruck,  als  der  Senator  Dawson,  der 
frühere  australische  Minister  der  Landesverteidi- 
gung, es  ablehnte,  eine  Einladung  des  gerade  in 
den  australischen  Gewässern  weilenden  japani- 
schen Admirals  an  Bord  dessen  Flaggschiffes 
anzunehmen.  Er  wolle  keine  Unhöflichkeit  be- 
gehen , erklärte  er,  nur  traue  er  den  Japanern 
nicht  und  könne  sich  nicht  verstellen.  Sic  seien 
nicht  gekommen . um  einen  Höflichkeitsbesuch 
abzustatten,  sondern  um  zu  spionieren.  Dawson 
äußerte  ferner,  er  glaube  fest  daran,  daß  die  Ja- 
paner einst  versuchen  würden,  Australien  zu  er- 
obern. Gleichzeitig  kam  aus  Wellington  eine 
Nachricht,  wonach  der  neuseeländische  Minister 
Seddon  erklärt  hatte,  der  Meinungsaustausch, 
der  zwischen  dem  Kolonialamt  und  den  austra- 
lischen Regierungen  inbezug  auf  die  australische 
Fremdengesetzgebung  stattfand,  lasse  aufseiten 
der  englischen  Regierung  die  Tendenz  erkennen, 
die  Berechtigung  der  australischen  Regierungen, 
die  Ei nwanderungs frage  zu  regeln,  in  Frage  zu 
ziehen.  Die  englische  Regierung  möge  sich 
aber  darüber  klar  werden,  daß  Australien  eifer- 
süchtig über  seine  Berechtigung  wache,  die  Rasse 
rein  zu  erhalten,  es  könne  in  dieser  Beziehung 
nicht  nachgehen. 

Diese  selbe  Frage  ist  inzwischen  nun  auch 
in  Kanada  akut  geworden.  Der  Chinesen  er- 
wehrt man  sich  dort  schon  längst  durch  eine 
Kopfsteuer,  die  500  Dollars  beträgt.  Die  Ver- 
suche, gegen  die  Einwanderung  von  Japanern 
einen  ähnlichen  Schutzwall  aufzurichten,  wurden 
bisher  von  der  Regierung  in  Ottawa  „aus  diplo- 
matischen Gründen“,  d.  h.  natürlich  wegen  des 
britisch-japanischen  Bündnisses,  vereitelt.  Nach 
den  Londoner  „Times44  befinden  sich  bereits 
etwa  8000  Japaner  in  Britisch-Kolumbia  und  im 
Laufe  der  nächsten  Monate  werden  weitere  2500 
erwartet.  Wie  bitter  die  weiße  Bevölkerung  es 
empfindet,  daß  sie  diesem  beängstigend  starken 
Zustrom  von  Asiaten  ruhig  Zusehen  muß.  geht 
aus  Aeußerungen  hervor,  die  „ein  Mann  in  her- 
vorragender Stellung"  einem  Korrespondenten 
der  Londoner  „Morningpost“  gegenüber  getan 
hat.  „Für  uns“,  sagte  dieser,  „bedeutet  die  Ein- 
wanderung von  Asiaten  eine  ernsthafte  Drohung. 
Wir  haben  alles  getan,  was  wir  tun  konnten, 
um  sie  fern  zu  halten,  aber  die  Bundesregierung 
steht  nicht  hinter  uns,  und  alle  Maßnahmen,  die 
wir  trafen,  mußten,  wenigstens  soweit  Japaner 
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in  Frage  kommen,  rückgängig  gemacht  werden. 
Wir  dachten,  außerordentlich  bescheiden  zu  sein, 
als  wir  eine  Maßnahme  zur  Beschränkung  der 
Einwanderung  vorschlugen,  wie  sie  in  Natal  ge- 
troffen ist.  aber  zu  unserer  Ueherraschung  horten 
wir,  daß  selbst  diese  nicht  erlaubt  sein  sollte.“ 
Von  der  eigenen  Regierung  im  Stich  gelassen, 
hat  dann  die  weiße  Bevölkerung  von  Britisch- 
Columhia  mit  den  Kalifornien!  Fühlung  gesucht 
und  gefunden.  Wie  die  „Times“  vor  kurzem 
meldeten,  haben  sich  die  verschiedenen,  in  den 
Vereinigten  Staaten  mul  in  Kanada  ati  der  pa- 
zifischen Küste  bestehenden  Gesellschaften  für 
die  Ausschließung  von  Asiaten  von  der  Ein- 
wanderung die  Hand  gereicht,  um  sich  gegen- 
seitig in  ihrem  gemeinsamen  Bestreben  zu  unter- 
stützen. Der  Abschluß  einer  Konvention 
wird  vorbereitet,  geeignet,  die  elementare 
Kraft  fühlbar  zu  machen,  die  hinter  der 
japanerfeindlichen  Bewegung  an  der  pazifischen 
Küste  Nordamerikas  steckt.  Inzwischen  ist  es  in 
Vancouver  zu  wahren  Straßenschlachtcn  zwischen 
Weißen  und  Asiaten,  namentlich  Japanern  ge- 
kommen. Der  Unglimpf,  der  den  „Verbündeten 
des  Königs“,  wie  Sir  Walfried  Lanvkr  in  seinem 
offiziellen  Entrüstungstelegramm  sich  ausihürkte, 
damit  angetan  wurde,  war  schlimmer,  als  alles, 
was  sich  die  Kalifornien  bisher  ge  . n ihre  japa- 
nischen Gäste  herausn;  hmen.  D a stellte  man 
sich  in  London  und  Tokio  so,  als  i man  un- 
empfindlich gegen  derartige  NaJclMlche.  Aber 
die  temperamentvoll  i Kanadier  vn  derben  den 
britisch-japanische:  liplomaten 

das  Konzept.  Der  WuKtw:ü-  ><•  g n i!..-  gelben 
„Verbündeten  des  Königs“  >•  • F i m i«:.  ■ li  Notd- 
umerika  bis  in  die  höchsten  Ki  Der  kana- 
dische Minister  Tcmpchnnn  hat  auf  t .er  Vor 
Sammlung  der  Victoria  Lilie:  J Asm>-  ut  oi  eine 
Rede  gehalten,  worin  c.  lu-vorhob.  ei  sei  immer 
der  Ansicht  gewesen,  daß  für  du  Einwanderung 
nach  Kanada  nur  Elemente  iubclin-ht  kommen 
sollten,  die  fähig  sind,  dauernde  und  ganze 
Bürger  des  Landes  zu  werden.  Angehörige  von 
Rassen  und  Nationen,  die  scli  der  vorhandenen 
Bevölkerung  unpassen  und  sich  mit  ihr  ver- 
mischen. „so  that  in  futurc  vve  slioukl  have  f.om 
Ocean  to  Ocean  in  Canada  onc  great  homoge- 
nons  people.“  Er  könne  nicht  begreifen,  meinte 
der  Minister  schließlich,  weshalb  nicht  aus  den 
nordwestlichen  Territorien  durch  eine  entspre- 
chende Politik  eine  fremde  Rasse  ferngehaltcn 
werden  solle,  die  asiatische  Sittc.i  und  Laster 
dorthin  verpflanze,  ohne  die  Neigung  zu  besitzen, 
neue  Bürger  zu  liefern.  Auch  der  gerade  jetzt 
tagende  Kongreß  der  kanadischen  weißen  Ar- 
beiterschaft hat  eine  japaner 'feindlich.:  Kund- 
gebung veranstaltet.  Einmütig  wurde  eine  Reso- 
lution gefaßt,  die  die  Regierung  des  Dominions 
auffordert,  von  der  I»  »tischen  Regierung  zu  ver- 
langen, daß  sie  den  im  vorigen  Jahre  mit  Japan 
geschlossenen  Vertrag,  der  gegenseitige  Frei- 
zügigkeit vorsieht,  rückgängig  m icl.t.  soweit 
Kanada  dahei  iubetracht  komm!. 

Nun  denke  man  an  die  Möglichkeit  eines 


amerikanisch-japanischen  Krieges  wegen  der  gelben 
Einwamieitmgsfrnge  in  den  Vereinigten  Sitten. 
Daß  dieser  einmal  kommen  muß.  unterliegt  für 
jeden  Einsichtigen  keinem  Zwc.fel.  Die  Cu  geil* 
siitze,  die  seinerzeit  Kriogsgcrüchtc  hervorriefen, 
haben  sich  trotz  aller  l;.  ieJensschalmcicn.  die  in 
dieser  Frage  aus  Tokio,  Washington  und  London 
erklangen,  immer  mehr  verschärf*.  Die  japaner- 
feindliche  Bewegung  in  Kalifom.cn  ist  in  Breite 
und  Tiefe  gewachsen.  „New  York  llerald“  be- 
stätigte vor  einige;  Zeit,  daß  d.c  japanische  Regierung 
cs  mit  Flutsch. eJciiheit  ein  für  al'e  Mal  abgclelmt 
hat.  mit  den  Vereinigten  Staaten  in  Unterhand- 
lungen wegen  eines  Verl  ages  zu  treten,  der  Be- 
stimmungen Üb  •;  d e E. schwerung  oder  Unter- 
bindung ja  lanischer  E uwauderung  nach  Amerika 
enthielt..'.  U.iJ  de  ü*>e.*wiege  » le  Teil  de;  ame- 
rikanischen Kriegsflotte  wird  nun  doch  im  De- 
zember durch  die  Magelltansslrassc  nach  San 
Francisco  dam  den.  Allen  früheren  Ab'.eugmingen 
zum  Trotz.  Kommt  cs  früher  oder  später  za 
einem  Ausbruch  der  japanisch-amerikanischen 
Feind  Seligkeiten,  so  ist  cs  sehr  wohl  möglich, 
dass  Umstände  cintrctcn,  die  die  stol/e  britische 
Weltpolitik  zwingen,  vor  dem  Interesse  des 
englischen  Volkes  an  der  Bcsrhützung  und  Er- 
haltung der  angcbächs.s.lic  i Rasse  d e Segel  zu 
streichen.  Denn  am  Ende  ui  iss  auch  für  die 
Londoner  Diplomaten  der  Wert  von  Kolonien 
wie  Kanada  und  Australien  schwerer  wiegen  als 
die  japanische  Freundschaft. 


Zur  Kodtfikat  on  d;s  Eingeborene  1 Rechts. 

In  der  Kolon i alpolilik  geht  es  uns  so.  wie 
auf  vielen  amlean  Gebieten  unseres  politischen 
Lehens;  a if  der  einen  Seite  stehen  die  soge- 
nannten Thr-  C'ikc* , die  in  ihrer  IJctrachtungs- 
w eise  nur  i II  u D't  bei  einem  r.*in  geistigen 
Eil  i • b't  Iben . ode  i 

sich  in  ein  V ••!!  • ickshfiu»  hine'n  verlieren, 

wie  das  /.i  \nfa*  g ;:n. . r l.o'i>uia!- politischen 
Entu ick  » ist:  und  auf  der 

anderen  Set!*:  viiu!-  * «-teilen  die  sogenannten 
Praktiker,  deren  MiumisJies  Drängen  nach  Vor- 
vviiklichtmg  der  zunächst  liegenden  Ziele  sie  all- 
zuliäufig  hindert,  geistig  zu  erfassen,  was  sc  be- 
handeln, und  daluv  el»e:i  so  häufig  zu  entgegen- 
gesetzten Verirrungen  hinlreiht.  w ie  d .es  gerade 
in  letzter  Zeit  bei  manchen  Vertretern  der  Wirt- 
schaft! eben  Kolonkil-Poiitik  zu  beobachten  ist. 

Diese  letztere  Bvin  : kung  kann  vjm  Stand- 
punkt objektiver  Festste' luagen  den  Vertrete  u der 
Anschauungen  nicht  erspart  werden,  nach  welche  i 
in  der  Kodifikation  des  Ein  geborenen- Re  bts  kein 
„praktischer  Nutzen“  für  die  Schutzgebiete  zu 
erblicken  ist,  und  daher  alle  dahingehenden  Be- 
strebungen mit  Entschiedenheit  abgelebt»!  werden. 

Der  Ausgangspunkt  dieses  etwas  summa- 
rischen Utilitarismus  ist  let/teu  Eudes  theoretischer 
und  ungeklärter,  als  der  Gedankengang  de.  Theo- 
retiker Der  Zusammenhang  zwischen  der  Er- 
kenntnis der  kolonial  politisch  erheblichen  Rechts- 
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talsaclien  und  Ihrer  historischen  Entwicklung 
und  gegenwärtigen  Gestaltung  mit  der  unmittel- 
baren Anwendung  unserer  Rechtsideen  auf  die 
ganz  anders  gearteten  Verhältnisse  und  auf  die 
Kechtsvorstellungcn  der  Eingeborenen , die  emi- 
nent praktische  Bedeutung  dieses  Zusammen- 
hanges liegt  doch  auf  der  Hand. 

Streitig  kann  bei  ruhiger  unparteiischer  Be- 
trachtung nur  sein,  in  welchem  Umfang  das 
praktische  Verhalten  durch  die  Erkenntnis  jener 
Tatsachen  bestimmt  und  gefordert  bezw\  ein- 
geschränkt werden  soll. 

Wird  diese  Etage  so  aufgeworfen,  so  stossen 
wir  bei  ihrer  Beantwortung  auf  das  Problem,  das 
bei  allen  politischen  Aufgaben  eine  entscheidende 
Rolle  spielt  und  mit  den  Schlagwörtern  der  The- 
orie („nur"  Wissenschaft)  und  Praxis  nicht  ab- 
getan wird:  nämlich  inwieweit  der  lebendige 
Mensch  mit  seinen  Kulturanschauungen  sich 
selbst  unmittelbar  als  Maßstab  der  Dinge  be- 
trachten und  ihre  Gestaltung  unmittelbar  be- 
stimmen soll  und  darf,  oder  inwieweit  er  von 
seinem  schließlich  durch  die  verschiedensten  Fak- 
toren bestimmten  Empfindungen  und  Impulsen 
absehen , sie  beherrschen  und  durch  Erkenntnis 
des  tatsächlichen  Materials  läutern  soll,  um  die 
praktischen  Ziele  schonend  und  auf  dem  kürzesten 
Wege  zu  erstreben  und  ihre  Erreichung  z u 
sichern. 

Das  eine  ist  eine  etwas  eruptive  und  ge 
waltsaine,  das  andere  eine  devolutionistische  und 
zurückhaltende  Anschauungs-  und  Vcrhaltungs- 
weise.  In  ersterem  Falle  wird  letzten  Endes  e n 
erheblicher  Aufwand  von  Machtmitteln  zur  Nie- 
derwerfung entgegenstehender  Gewohnheiten  und 
Durchsetzung  der  der  unsrigen  entsprechenden 
Ordnung  erforderlich;  in  letzterem  wird  eine  all- 
mähliche Ueberleitung  ohne  Aufwendung  beson- 
derer Mittel  möglich.  Immer  aber  ist  bei  ruhiger 
unparteiischer  Betrachtung  das  Vorgehen  am 
empfehlenswertesten , das  sich  auf  das  breiteste 
Material  stützt  und  nicht  dasjenige,  das  ohne 
solches  auf  die  Dinge  losgeht  und  schließlich  in 
allen  seinen  Erfolgen  und  Mißerfolgen  besten 
Falls  geeignet  ist,  das  Material  zu  liefern,  welches 
eine  systematische  Beherrschung,  ein  verständiges 
Vorschreiten  und  kluges  Erstreben  der  in  gleicher 
Richtung  liegenden  Ziele  ermöglicht.  Daher  ist 
die  Kodifikation  des  Eingeborenenrechts  von 
außerordentlicher,  praktischer  Tragweite. 

Rechtsanwalt  Dr.  L.  Bondlx, 

Koloniale  Eisenbahnen. 

IV. 

Die  Bedeutung  für  die  Produktion. 

Unter  dem  Einfluß  der  Eisenbahnen  ist  in 
fast  allen  Kolonien  die  Produktion  gestiegen. 
Dies  findet  an  dem  vermehrten  Export  seinen 
sichersten  Beweis.  Wohl  nirgends  hätte  man  in 
den  fremden  Kolonien  Bahnen  gebaut,  wenn 
man  den  Produktionsmöglichkeiten  skeptisch 
gegenüber  gestanden  hätte.  Die  Franzosen  und 
Engländer  haben  bald  erkannt,  dass  unvoli- 


kommne  Verkehrsmittel  die  überseeischen  Be- 
sitzungen in  ihrem  wirtschaftlichen  Aufschwünge 
zurückhaltcn.  Die  Produktion  von  Massengütern 
ist  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Uebcrall  beein- 
flußt ein  mehr  oder  weniger  vollkommenes  Ver- 
kehrswesen die  Produktion  in  hohem  Grade. 
Roh-Produktc.  Halb-  oder  Ganz-Fabrikate,  die 
am  Orte  der  Erzeugung  Verwendung  finden  und 
dort  abgesetzt  werden  können,  sind  natürlich  un- 
abhängiger von  dem  unmittelbaren  Einfluss  der 
Eisenbahnen,  als  solche  Waren,  deren  Absatz- 
möglichkeit in  dem  vom  Orte  ihrer  Produktion 
räumlich  getrennten  Gebiete  gegeben  ist.  Wo 
diese  Möglichkeiten  fehlen,  wäre  es  widersinnig, 
den  Eingeborenen  zu  zwingen,  mehr  zu  produ- 
zieren als  zum  Eigenbedarf  notwendig  ist.  Die 
auf  den  Uebcrschuß  verwandten  Arbeitsleistungen 
wären  vergeudet.  Alle  auf  niedriger  Kulturstufe 
stehenden  Völker  erkennen  diese  Wahrheit  ebenso 
unumwunden  an,  wie  die  kulturell  fortgeschrit- 
tenen Nationen. 

Zum  nicht  geringsten  Teil  kann  man  die 
Irckaimtc  Faulheit  und  Trägheit  der  Neger  auf 
die  Tatsache  zurückführeu,  daß  ihnen  die  Er- 
kenntnis von  unproduktiver  Produktion  in  den 
langen  Jahren  der  Erfahrung  instinktiv  gekommen 
ist.  Nur  die  Natur  kann  und  darf  anscheinend 
zwecklos  produzieren.  Die  Menschheit  muß  mit 
ihren  begrenzten  Kräften  haushälterisch  umgehen. 

OI>crster  Grundsatz  der  Produktion  ist,  daß 
die  erzeugten  Güter  auch  konsumiert  werden. 
Die  Produktion  ist  für  den  Produzenten  erst  dann 
abgeschlossen,  wenn  der  Absatz  den  Erzeugnissen 
gesichert  ist,  Solange  dies  nicht  der  Fall  ist, 
fehlt  dieser  Tatsache  das  notwendigste  SchluU- 
glied,  ohne  welches  der  Arbeit  ein  privatwirt- 
schaftlicher und  ein  kolonial-  und  volkswirt- 
schaftlicher Erfolg  nicht  zuteil  wird. 

Besteht  für  die  Erzeugnisse  in  den  Kolonien 
keine  Absatzmöglichkeit,  so  erreicht  der  Produzent 
zwar  das  technische  Ziel  seiner  Tätigkeit,  also 
die  Herstellung  bestimmter  Arten  von  Gütern. 
Aber  sein  privatwirtschaftliches  Ziel,  d.  h.  die 
Erzielung  eines  Verdienstes  aus  seiner  Tätigkeit 
über  seine  Gesamtaufwendung  hinaus  erreicht  er 
nicht.  Ja,  er  findet  noch  nicht  einmal  Ersatz 
für  die  Aufwendungen,  die  er  im  Interesse  der 
Produktion  gemacht  hat. 

Auch  für  die  KolonialwirtscHaft  bleibt  unter 
dieser  Voraussetzung  der  Erfolg  aus.  Denn  die 
erzeugten  Güter  bleiben  an  ihrer  Erzeugungs- 
stätte unbenutzt  liegen  und  gehen  vielleicht  ganz 
zugrunde,  ohne  daß  damit  ein  Bedürfnis  be- 
friedigt werden  könnte  (s.  van  der  Borght: 
„Handel-  und  Handelspolitik“.  C.  L.  Hirschfeld, 
Leipzig). 

Eine  unwirtschaftliche  Verwendung  von 
Kräften  und  Mitteln,  mit  einem  Wort,  jede  un- 
wirtschaftliche Produktion  ist  eine  Verschwendung. 
Ist  der  zu  erreichende  Zweck  an  und  für  sich 
verfehlt,  d.  h.  ist  durch  unvollkommene  .Mittel 
der  Erfolg  von  vornherein  ausgeschlossen,  so 
nennt  man  die  unwirtschaftliche  Produktion  Ver- 
geudung. Jedes  praktische  Kolonialpolitik  treibende 
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Volk  hat  alter  die  Verpflichtung,  sich  vor  Ver- 
schwendung oder  gar  Vergeudung  in  der  Pro- 
duktion seiner  kolonialen  Güter  zu  hüten.  Das 
volkswirtschaftliche  Interesse  verlangt  auch  ge- 
bieterisch, daß  die  latenten  Kräfte  in  den  Kolonien 
entfesselt  werden,  dati  durch  Arbeitsteilung  und 
geeignete  Mittel  eine  wirtschaftliche  Produktion 
gcschuffen  wird. 

In  der  Ausgestaltung  moderner  Verkehrs- 
mittel hegt  der  Hauptfaktor  jeder  w irtschaftlichen 
Produktion.  Denn  der  Landtransport  von  Gütern 
ist  in  hohem  Grade  abhängig  von  den  Unkosten, 
die  auf  ihm  ruhen.  Die  Produktionskosten  unter 
Hinzurechnung  der  Transportspesen  bestimmen 
die  Erzeugungskosten  der  Ware  am  Verbrauchs- 
orte. Die  Erzeugungskosten  identifizieren  sich 
aber  nicht  mit  dem  .Marktwerte.  Dieser  ist  noch 
von  anderen  Faktoren  abhängig.  Bleibt  nun  der 
Marktwert  der  Ware  hinter  den  Erzeugungskosten 
zurück,  so  müßte  der  Produzent  oder  I laudier 
mit  Verlust  verkaufen.  Die  Höhe  der  Verlust- 
differenz ist  unter  Voraussetzung  gleicher  Pro- 
duktions-Bedingungen auf  Rechnung  der  höheren 
Transportspesen  im  Gegensatz  zu  den  niedrigen 
Transportkosten  eines  anderen  Produktions- 
gebietes zu  setzen.  Unvollkommene  Verkehrs- 
mittel bedingen  aber,  wie  bereits  früher  durge- 
legt  wurde,  höhere  Transportkosten.  Hieraus 
folgt,  daß.  je  vollkommener  das  Verkehrswesen 
zwischen  den  Produktions-  und  Konsumtions- 
Gebieten  ausgestaltet  ist.  desto  größer  die  Ab- 
satzmöglichkeit sein  wird.  Wo  diese  vorhanden 
ist.  wird  sie  auf  die  Produktion  belebend  w irken. 
Das  vervollkommnctc  Verkehrswesen,  sagt  van 
der  Borght,  ist  imstande,  den  Aufwand  für  die 
Leistungen  des  Verkehrs  wesentlich  zu  erinässigcn, 
mit  anderen  Worten,  die  Erzctigungskoslcn  im 
ganzen  zu  verhindern.  Die  Rückwirkung  auf 
die  Gesamthöhe  der  Erzeugungskosten  muß  umso 
größer  sein,  je  mehr  Verkehrsleistungen  zum 
Zwecke  der  Erzeugung  nöiig  sind.  Bei  den  aller- 
meisten der  zahlreichen  Bedarfsartikel,  die  der 
Kultur-Mensch  gebraucht  und  die  er  gezwungen 
ist,  aus  den  Kolonien  zu  beziehen,  ist  der  Er- 
zeugungsprozeß  in  hohem  Maße  mit  Verkehrs- 
leistungen durchsetzt. 

Es  liegt  deshalb  im  Interesse  jeder  Nation, 
das  Verkehrswesen  in  den  überseeischen  Be- 
sitzungen auf  die  höchste  Stufe  der  Vollkormn- 
nung  zu  bringen.  So  befördert  das  vervollkomm- 
nete  Verkehrsmittel  — die  Eisenbahn  — die 
Ausdehnung  der  Produktion,  ihre  Umhildung 
zum  Groß-Betricbe,  ihre  berufliche,  territoriale 
und  internationale  Arbeitsleistung  und  mindert 
so  mittelbar  und  durch  die  Ermässigung  der 
Erachlkosten  au  und  für  sich  unmittelbar  die 
Gesamtkosten  der  Erzeugung  gegenüber  der  er- 
zeugten Masse. 

Eine  andere  Folge  des  modernen  Verkehrs- 
mittels ist  noch  besonders  erwähnenswert.  Je 
mehr  Produktionsgebieten  Absatzmöglichkeit  ge- 
schaffen wird,  desto  günstiger  wirkt  dies  auf  die 
Gestaltung  des  .Marktwertes  der  verschiedenen 
Waren,  desto  stabiler  wird  der  Marktpreis  sein. 


Denn:  nimmt  irgend  ein  Land  aus  bestimmten 
Gründen  in  der  Lieferung  von  Bedarfs-Artikeln 
eine  monopolartige  Steilung  ein,  so  ist  es  auch 
in  der  Lage,  die  Preise  auf  dem  Weltmärkte  zu 
diktieren.  Die  Konsumenten  sind  von  der  je- 
weiligen Produktionsmenge  abhängig,  eiiur  wahn- 
sinnigen Spekulation  sind  Tür  und  Tor  geöffnet. 
Ein  Schulbeispiel  hierfür  bieten  die  Vereinigten 
Staaten  als  llaupt-Produktionsland  für  Baumwolle 
(s.  „Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Baumwolle, 
auf  dem  Weltmarkt"  von  E.  von  Schkopp). 

Eberhardt  V.  Schkopp. 


Kakao. 

Eine  erfreuliche  Entwicklung  haben  seit 
länger  als  einem  Jahr  die  Preise  eines  nicht  un- 
wesentlichen Produktes  unserer  Kolonien,  des 
Kakaos,  genommen.  Der  Weltbedarf  diesesVAr- 
tikels,  von  Jahr  zu  Jahr  steigend,  hat  in  den 
letzten  Jahren  solche  Ausdehnung  gewonnen, 
daß  das  überschüssige  Lager  in  Rohwaren,  das 
zur  ungestörten  Versorgung  des  Weltmarktes 
erforderlich  ist,  von  Monat  zu  Monat  zusammen- 
schrumpfte. Als  Folge  davon  sind  die  Preise 
für  Roli-Kakao  (Kakao-Bohnen)  an  den  Haupt- 
Stapel-Plätzen : London,  Lissabon  und  Hamburg  in 
unausgesetzter  Steigerung  begriffen  und  haben 
für  einzelne  Sorten  bis  zu  80  und  1(X>“„  haussiert. 
Wir  können  nicht  umhin,  diese  Entwicklung  im 
Interesse  unserer  Kolonial-Wirtschaft  auf  das 
freudigste  zu  hegrüssen,  namentlich  deshalb,  weil 
diese  hohen  Preise  ungefähr  gerade  in  den  Zeit- 
punkt fallen,  in  welchem  die  Kakao  - Kulturen 
unserer  Kolonien  anfangen,  auch  einige  Bedeutung 
zu  gewinnen. 

Und  gerade  für  diese  aufstrebenden  kleineren 
Pflanzungs-Unternehmungen  und  Einzelpflanzer 
z.  B.  Samoas,  nicht  minder  auch  für  die  Groß- 
Kulturen  Kameruns  ist  es  doch  von  gewaltiger 
Bedeutung,  ob  ihre  Erzeugnisse,  die  sie  nunmehr 
nnfangen  an  den  Markt  zu  bringen,  zu  derartig 
gesteigerten  Preisen  abgesetzt  werden  können. 
Kamerun-Kakaos  notierten  noch  im  ganzen  Vor- 
jahre etwa  -10 — TiO  Mk.  p.  50  kg  (Hamburg)  und 
werden  in  den  letzten  Kursberichten  mit 
Mk.  107 — 112  [..  50  kg  bewertet!  Samoa-Kakao, 
der  der  geringen  bisher  produzierten  Quantitäten 
halber  noch  keine  Markt-Notiz  besitzt,  wurde  in 
1906  mit  76—85  Mk.  bezahlt,  während  die  heute 
nach  hier  gelangten  Proben  mit  etwa  120  be- 
wertet wurden.  Selbst  zugegeben,  daß  die 
heutigen  höchsten  Preise  nicht  als  normale 
bezeichnet  werden  können  (der  „Gordian",  das 
in  Hamburg  erscheinende  Fachblatt  für  Kakao-, 
Chokoladen-  und  Zuckerwaren-Industrie  müht 
sich  sogar  in  all'  seinen  Nummern  seit  etwa 
Jahresfrist  ab,  die  große  Steigerung  als  eitel 
„Mache“  und  „schwindelhafte  Spekulation“  nach- 
zuweisen, ohne  aber  den  Lauf  der  Dinge  ein- 
halten  zu  können),  so  scheint  doch  die  Tatsache 
festzustehen,  daß  in  absehbarer  Zeit  eine  Rück- 
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kehr  zu  den  ruinösen  Preisen,  wie  sic  nach 
190»"  / Xi  iiolicit  wurden,  ausgeschlossen  ist. 

i s mutet  eigentümlich  an,  wenn  man  beide 
den  „Tropcnpflanzer“  vmn  vorigen  Jahre  r.aeh- 
lics',  in  dem  Prof.  Warburg  in  einem  Aufsatz 
über  „Ergebnisse  und  Aufs  eh  en  der  hole  niulen 
Uandnii tschafl“  noch  von  den  „von  Jahr  zu 
Jahr  n i edr  ig e r werdenden  Preisen  für  Kamerun- 
Kakao“  spricht  und  da» aus  eine  Warnung  gegen 
reue  Kakao-Untcmchn ui.i'en  in  Kamerun  hcr- 
leitet. 

Und  das  wird  namentlicll  auch  den  zahl- 
reichen Besitzern  von  Anteilen  und  Aktien  der# 
jcn'gen  unserer  KoioniaMJiiternehmmigen  ange- 
t chm  s«in,  deren  ? Zt.  veröffentlichte  Prospekte 
von  einem  VerNau  f sp:v*s  ihres  Produktes 
von  höchstens  TO  Mk  p.  “;0  kg  .vis  gingen, 
«während  l cutc  selbst  die  periiigsicn  Sorten  etwa 
lJOf/o  höher  bewertet  wer.  • . können.  — n. 


Di.’.  Bhkänpfunq  der  Ti  Ler!  u!ose 

undFü  sjrgettrrh'hltlVrin  Cr«s  l!en,  uut  e>>ndero 
l.i  Rio  de  Jmelro 

Unter  diesem  Titel  l at  i len  L>r.  Ahreu 
Fialho,  Profcssi  r dir  mcdiziiibchcn  Fakultät 
von  Rio  de  Janeiro  und  Delegicitcr  Brasiliens 
auf  dem  Internationalen  I lygicnckorguß,  der  gegen- 
wärtig in  Berlin  tagt,  eine  Broschüre  veröffent- 
, welche  die  Alilteilungcn  enthält,  die  er 
auf  genanntem  Kongresse  über  den  Stand  der 
Tube.  I.i  dosen  frage  in  Brasilien  gemacht  hat. 
Man  c. kennt  aus  dem  Inhalte  die  Mittel  und 
Wege,  durch  die  man  ganz  besonders  in  Rio 
de  Janeko  der  Tuberkulose  F.inhalt  zu  gebo  ten 
\ c: sucht.  Diese  Krankheit  ist  bekanntlich  überall 
eine  wahre  Geißel  des  Menschengeschlechtes, 
die  nicht  nur  in  den  Koloni  dgehieten  zahlreiche 
Opfer  fordeit,  sondern  selb«!  in  Furopa  bisher 
r.icl.t  1»  t in  befriedigendem  Maßstahe  unterdrückt 
werden  I öitucn.  Indessen  ist  man  vielleicht  nicht 
so  sehr  um  Mittel  zum  Zw  ecke  in  Vei  legen  heit 
als  in  bezug  aif  die  Art  und  Weise,  wie  inan 
< ierc  Mittel  r.r.wcrdcn.  die  Eibgerrrhaft  mit  der 
l urchfühiui  g sehr  tief  eingreifender  prophylak- 
tischer M dirjge'ii  aussöhnen  könne.  Da  ist 
cs  r.ur  intci cs rnr.t  zu  ci fahren,  was  man  in 
einer  Tiopcnstadl  wie  Rio  de  Janeiro  gegen  das 
Übel  tut,  und  die  Darlegungen  des  Prof.  Fialho 
s'nd  um  so  mehr  der  Beachtung  weit,  als  sic 
sich  in  der  Hauptsache  auf  das  Wirken  eines 
Mannes  beziehen,  der  sieh  im  Verlaufe  der 
letzten  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  infektiösen 
Krankheiten  Weltruf  crwoibcrr  hat,  nämlich  des 
D r.  O sw  nid o-Cruz,  des  Generaldirektors  des 
brasilianischen  Gesundheit s wesen s (gegenwärtig 
a's  Führer  der  b:a  i ianiscb«  n /'  rztekommission 
auf  dem  Kongresse  ebenfalls  in  Berlin  weilend). 

Die  alten  Zustände  der  Stadt  Rio  schildernd, 
brgbmt  Prof.  Fialho  folgendermaßen: 

„Vor  wenig  mehr  als  drei  Jahren  hatte  Rio 
de  Janeiro  d*w  Aussehen  einer  alten,  vernach- 
lässigten und  trübseligen  Stadt  mit  ihren  engen 


und  krummen,  schmutzigen  und  schlecht  ge- 
pflasterten Straßen,  die  dunkel  und  dem  freien 
Luftzuge  unzugänglich  waren.  Der  Baustil  er- 
innere an  die  Kolonialzeit,  denn  die  Häuser 
waren  primitiv  und  gesundheitswidrig  gebaut. 
Halb  umschlossen  von  einem  Gestade,  das  in 
den  heißen  Monaten  des  Jahres  faulige  Aus- 
dunstungen aiishauchte,  besaß  es  einen  Kanal, 
den  Kanal  do  Mangue,  der  in  einer  Ausdehnung 
von  1 5:  KJ  Metern  den  armen  und  volkreichen 
Stadtteilen  als  Sammelbecken  für  den  Unrat 
diente. 

„Die  sanitäre  Verwaltung  der  Stadt  war 
eine  bundesstaatliche  und  munizipale  zu  gleicher 
Zei\  woraus  natürlich  Antagonismen  und  Un- 
gereimtheiten entsprangen,  die  dem  öffentlichen 
Gesundheitsdienste  nicht  zuträglich  waren.  Neben 
modernen  und  vernünftigen  Gesetzen  gelangten 
auch  andere  zur  Geltung,  die  unzeitgemäß  waren; 
und  die  einen  wie  die  anderen  wurden  nicht 
einmal  immer  befolgt,  noch  wurde  auf  ihre  Be- 
obachtung Naelulr  tek  gelegt,  sodaß  man  infolge 
der  strafwürdigen  Toleranz  der  Behörden  und 
der  im  Volke  eingerissenen  Mißbräuche  von 
in  sertn  Gesundheitswesen  sagen  konnte,  es  stehe 
in  der  Haupts  i b mit  den  vom  Gesetz  ver- 
langt' ü»  hi  Widerspruch  und 

entheb  • d *•  i.-.en  In  mittel  gegen  ein- 
geschliclune  Müng  h 

„So  war  denn  unsere  Stadt  ein  günstiger 
Nährboden  ff  r die  Keimung  und  dauernde  Ein- 
nistung von  Epidemien.  Unter  diesen  war  der 
Kampf  gegen  eine  am  dringlichsten,  weil  sie  die 
fürchtet  lichste  war  und  unseren  Fortschritt  am 
meisten  störte.  Einheimische  und  Fremde  in 
gleicher  Weise  hinraffend  — das  gelbe  Fieber. 

„Eine  andere  Kiankhcit,  die  inhezug  auf 
die  1 khifigkeit  der  Todesfälle  in  der  Sterbelistc 
immer  an  erster  Stelle  stand  und  die  größte 
Aufmerksamkeit  erfordert,  ist  die  Tuberkulose. 
Ihre  Entwickelung  wurde  nicht  nur  durch  die 
oben  angedeuteten  Umstände  begünstigt,  sondern 
auch  dadurch,  daß  vor  Verwirklichung  der  ge- 
waltigen Reformen  in  unserer  Stadt  und  in  un- 
serem öffentlichen  Gesundheitsdienste,  Reformen, 
welche  logisch  und  wissenschaftlich  die  Vor- 
läufer der  Besserung  waren,  man  an  einen  er- 
folgreichen systematischen  Angriff  gegen  die 
Tuberkulose  nicht  denken  konnte.“ 

Des  weiteren  erwähnt  Prof.  Fialho,  daß  der 
Sterblichkcitskocffizicnt  der  Tuberkulose  in  Rio 
de  Janeiro,  so  groß  er  ist.  immerhin  nur  20“  « 
der  Gesamtstcrbliclikeit  ausrnacht,  während  iti 
vielen  für  gesund  geltenden  Städten  Europas 
das  Verhältnis  sich  auf  einen  höheren  Prozent- 
satz erhebt.  Er  erklärt  diese  bemerkenswerte 
Erscheinung  aus  dem  Umstande,  daß  Rio  de 
Janeiro  natürliche  Vorzüge  aufzuweisen  hat,  die 
erst  nach  erfolgter  Sanierung  der  Stadt  voll  her- 
vortraten,  aller  doch  auch  früher  schon  als  vor- 
handen nachgewiesen  werden  können.  Er  führt 
die  Sterbestatistiken  vor  von  1891  an  und  zeigt, 
daß  nach  Ausschaltung  der  Todesfälle  am  gelben 
Fieber  und  an  den  Blattern  sich  das  Bild  we- 
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sentlich  günstiger  gestaltet.  Diese  beiden  Krank- 
heiten sind  aber  im  Laufe  der  letzten  4 Jahre 
durch  das  Wirken  des  l)r.  Oswald  Cruz  in  ihrer 
epidemischen  Form  zum  Erlöschen  gebracht. 
Und  jetzt  erst  zeigen  sich  daher  die  klimatischen 
Vorzüge  Rio’s,  zu  denen  inbezug  auf  die 
Lebensverhältnisse  der  Bevölkerung  eine  im  all- 
gemeinen leichte  und  verhältnismäßig  gut  be- 
zahlte Erwerbstätigkeit  und  kräftige  Ernährung 
treten.  Letztere  macht  naturgemäß  den  Menschen 
widerstandsfähiger  gegen  Krankheiten. 

Es  ist  das  eine  interessante  Meinungs- 
äußerung, die  für  alle  gesunden  Teile  der  Tropen 
und  Subtropen  gültig  sein  dürfte.  Sie  deckt 
sich  vollkommen  mit  dem,  was  ich  wiederholt 
in  meinen  Berichten  über  Brasilien  und  insbe- 
sondere über  die  deutschen  Kolonien  im  tro- 
pischen Espirito  Santo  dargelegt  habe,  daß  näm- 
lich in  Europa  irrige  Vorstellungen  über  das 
tropische  und  subtropische  Klima  herrschen, 
Vorstellungen,  die  hoffentlich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  erhöhten  Kenntnis  afrikanischer  und 
ozeanischer  Kolonialgchiete  immer  mehr  einer 
richtigeren  Auffassung  weichen  werden.  Wo  in 
den  Tropen  keine  epidemischen  Krankheiten 
herrschen,  gewöhnt  man  sich  bald  an  ihr  Klima 
und  findet  dieses  mit  derZeit  sogar  zuträglicher, 
als  das  Klima  der  kälteren  Erdstriche.  Aber 
kehren  wir  zu  unserer  Besprechung  zurück. 

Nachdem  Prof.  Fialho  dargelegt  hat,  unter 
welchen  Umständen  die  Tuberkulose  ihre  größte 
Verbreitung  zu  finden  pflegt,  und  wie  sie  durch 
die  bisher  üblichen  Mittel  nicht  gleichzeitig  mit 
anderen  ansteckenden  Krankheiten  dem  Ver- 
schwinden zugeführt,  noch  auch  in  ihrer  Häu- 
figkeit nur  wesentlich  eingeschränkt  werden 
kann,  geht  er  zur  Besprechung  der  von  Dr.  Os- 
waldo  - Cruz  der  brasilianischen  Bundesregierung 
unterbreiteten  Vorschläge  zu  wirksamerer  Be- 
kämpfung der  Tuberkulose  über,  Vorschläge,  die 
untetdes  von  der  Deputiertenkammer  gutgeheißen 
worden  sind,  und  deren  baldiges  Inkrafttreten 
bevorsteht. 

Es  liegt  denselben  in  Kürze  die  Idee  zu- 
grunde, daß,  da  erbliche  Uebertragung  oder  An- 
steckung die  Ursachen  der  Tuberkulose  sind, 
man  nach  Möglichkeit  einer  solchen  Uebei- 
tragung  und  Ansteckung  Vorbeugen  müsse. 
Jeder  Erkrankungsfall  daran  soll  daher  der  An- 
zeigepflicht unterliegen,  und  jeder  Tuberkulöse 
ist  schleunigst  aus  der  Umgebung  zu  entfernen, 
die  er  etwa  anstecken  könnte.  Die  von  ihm  in- 
fizierte Wohnnng  ist  entsprechend  zu  desinfi- 
zieren. 

Um  diese  Maßregeln  durchführen  zu  können, 
werden  Sanatorien  und  Kollcktivwohnungen  zur 
Aufnahme  und  Behandlung  der  Tuberkulösen 
eingerichtet,  oder  es  wird  sonstwie  für  deren 
Isolierung  von  den  Gesunden  gesorgt.  In  den 
Krankenhäusern  werden  gesonderte  Kranken- 
säle eingerichtet,  die  ausschließlich  zur  Aufnahme 
von  Tuberkulösen  dienen.  Und  da  auch  von 
Tieren  her  eine  Uebertragung  stattfinden  kann, 
z.  B.  durch  den  Genuß  von  Fleisch  oder  Milch, 


so  werden  alle  Kühe  der  Tuberkulinprobe  unter- 
worfen und  die  infizierten  werden  geschlachtet. 

Ferner  richtet  Oswaldo  - Cruz  das  Augen- 
merk auf  weitere  Verbesserung  der  Wohnungs- 
Verhältnisse.  So  viel  in  dieser  Beziehung  bereits 
geschehen  ist.  so  mangelt  es  doch  noch  sehr  an 
hygienisch  gebauten  Wohnhäusern  für  die  unteren 
Volksschichten.  Privatunternehmer,  die  solche 
nach  den  Vorschriften  der  Sanitätsbehörde  h er- 
stellen, sollen  große  Vergünstigungen  erhalten. 

Die  Verbesserung  der  Ernährung  ist  ein 

weiterer  Faktor  dieser  Gesundheitspolitik,  und 

in  der  Inutilisierung  schlechter  oder  schädlicher 
Nahrungsmittel  hat  die  Sanitätsbehörde  bereits 

in  den  letzten  Jahren  Anerkennenswertes  ge- 

leistet. 

Für  arme  Kranke  soll  weitgehende  Fürsorge 
eintreten.  Nicht  nur  sie  selbst  werden  auf 
Staatskosten  reichlich  verpflegt,  sondern  auch 
ihre  Familien. 

In  den  Militärhospitälern  sind  die  Isolier- 
ungsvorschriften für  Tuberkulöse  bereits  großen- 
teils durchgeführt.  Tuberkulöse  Soldaten  werden 
nicht  mehr  wie  früher  entlassen,  was  zu  einer 
Weiterverbreitung  des  Leidens  beitrug,  sondern 
sie  werden  entweder  geheilt  oder,  falls  das  nicht 
möglich  ist,  mit  anderen  unheilbaren  Schicksals- 
genossen in  zweckentsprechenden  Anstalten 
untergebracht 

Eine  gleiche  Maßregel  der  Trennung  von 
heilbaren  und  unheilbaren  Patienten  soll  auch  in 
Bezug  auf  tuberkulöse  Zivilpersonen  durchge- 
führt  werden,  und  zu  diesem  Zwecke  ist  der 
Bau  von  Sanatorien  in  Gegenden  mit  Höhen- 
klima oder  am  Meeresstrande,  sowie  die  Gründung 
von  Ackerbauetablissements  in  Aussicht  ge- 
nommen. die  eigens  zur  Aufnahme  von  tuber- 
kulösen Personen  dienen. 

Anfänge  zweckentsprechender  Einrichtung 
der  Hospitäler  sind  [in  Rio  de  Janeiro  bereits 
vorhanden.  Indem  Dr.  Oswaldo -Cruz  nunmehr 
den  tuberkulöskranken  Teil  der  Stadthevölkerung 
vom  gesunden  Teile  trennen  und  so  alle  An- 
steckungsgefahr beseitigen  will,  macht  er  ein  Ex- 
periment. dessen  Ausgang  nicht  nur  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt,  sondern  überall  mit  Interesse 
verfolgt  werden  w ird.  Nachdem  es  ihm  gelungen 
ist.  Rio  de  Janeiro  von  zwei  bösen  Krankheiten, 
nämlich  dem  gelben  Fieber  und  den  Blattern  in 
ihrer  epidemischen  Form  zu  befreien,  und  zwar 
in  Zeit  von  vier  Jahren,  so  daß  heute  nur  noch 
sporadische  Erkrankungsfälle  daran  Vorkommen, 
und  nachdem  er  dadurch  Rio  de  Janeiro  zu  einer 
gesunden  Stadt  mit  einer  Sterblichkeit  von  nur 
21,2  von  Tausend  (Berlins  Sterblichkeit  ist  21,1  */«) 
gemacht  hat,  wendet  er  sich  jetzt  einer  sehr 
schweren  Aufgabe  zu,  und  jeder,  selbst  der 
kleinste  Erfolg,  wird  zum  mindesten  den  Be- 
weis dafür  erbringen,  ob  er  — was  der  Theorie 
nach  von  Fachleuten  als  wahrscheinlich  gehalten 
w ird  — auf  dem  richtigen  Wege  zur  Lösung  des 
Tuberkulösen-Problems  ist. 


C.  Bolle. 
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Von  der  Morogorobahn.  Oie  Erdarbeiten,  die 
zwischen  Kingotila  undMorogoro  seit  März  geruht  halten, 
wurden  im  Juli  wrieder  aufgemmimcn.  und  es  ist  anzu- 
nehmeti,  daß  sie  in  etwa  Monatsfrist  beendigt  sein  werden. 
Schotter  aus  Kies  und  Gneisschlag  liegt  in  großen  Mengen 
in  der  Nähe  des  Bahnkörpers  bereit.  Am  1.  Oktober 
sollen  die  letzten  Schienen  hier  verlegt  sein  und  zu  diesem 
Termin  ist  eine  kleine  Beier  beabsichtigt.  Verschiedene 
Unternehmer  haben  ihre  Kontrakte  schon  erfüllt,  verkaufen 
ihre  Werkzeuge  und  steuern  der  Heimat  zu. 

Vom  Qllmmcr-Abbau  In  den  L'lugurubergcn. 
Wie  wir  hören,  beabsichtigen  die  in  L'luguni  Glimmer 
abbauenden  Unternehmer  einen  oder  mehrere  gröbere 
Preise  auszusetzen  für  denjenigen  oder  diejenigen,  welche 
neue  [ndustriemethoden  erfinden,  um  den  sogenannten 
fleckigen  Glimmer  in  so  wesentlichen  Mengen  zu  ver- 
wenden, daß  die  Nachfrage  sich  erhöht  und  die  Preise 
sich  wieder  auf  die  früher e Höhe  erheben.  Vor  einem 
halben  Jahr  nämlich  erlitt  die  genannte  Qualität  Glimmer 
einen  erheblichen  Preissturz,  der  Grund  war  in  auüergc- 
wöhnlich  starker  Zufuhr  aus  Indien  zu  suchen.  Durch 
diesen  Preisrückgang  und  erhöhte  Arbeitslöhne  drohte 
ein  Teil  der  deutsch-ostafrikanischcn  Gruben  unrentabel 
zu  werden. 

Bekanntlich  ist  die  gröbere  Hälfte  des  hier  geförder- 
ten Glimmers  fleckig,  er  wird  aber  In  Größen  bis  zu 
80  cm  gewonnen,  zeichnet  sich  durch  bessere  Spaltbar- 
keit tun!  Rissefreiheit  vorteilhaft  von  anderen  F Erzeugnissen 
aus.  soll  jedoch  härter  sein  als  diese.  In  BetTMllt  für 
weitere  Verwendung  des  fleckigen  Glimmers  kämen  wohl 
vor  allem  Gärtnereien  t für  größere  Platten  zur  Bedachung 
von  Gewächshäusern.  Wesentlich  dünnere  Platten  als 
Glas  würden  Hagel.  Prost,  Stoß  etc.  besser  uushaltcn  als 
letzteres  und  dadurch  auf  die  Dauer  die  Anlage  ver- 
billigen. Außerdem  zieht  Glimmer  ähnlich  dem  in  Wein- 
bergen verwendeten  Schiefer  die  Sonnenhitze  an),  Perncr 
die  Industrie-  chcmisch-pharmaceutischcr  Utensilien  und 
Cartonagen,  photographischer  Apparate,  Spiclwaren  etc. 

Wie  selbst  Fachleute  behaupten,  ist  Glimmer  in 
Deutschland  noch  recht  wenig  bekannt,  selbst  größere 
Mineraliensammlungen  sollen  höchstens  haudfläclieiigrolie 
Stücke  aufweisen.  Bel  normalen  Arbeitsverhfdtnissen 
müßte  die  Glimmcrausfuhr  ans  den  Kolonien  sich  be- 
deutend steigern  lassen.  Ferner  hören  wir,  daß  die  Nach- 
frage nach  dem  teuren  klaren  Glimmer  eine  derartige 
Ist.  daß  sie  nicht  befriedigt  werden  kann. 

Eine  Vlehseuehe  In  West  U&amb&ra.  Unter  dem 
Rindvieh  in  Wcst*Usambira  wie  de*  Usambara  Hosl 
mitgcteil?  wird,  der  Rausch brand,  eine  dein  Milzbrand 
ähnliche  Seuche,  ausgebrochen.  Der  neu  für  lang» 
licrausgckominene  Tierarzt  Dr.  Sommerfeld  hat  ■'ich  zur 
f estst dlung  und  Bekämpfung  der  Seuche  nach  West- 
Usambara  begeben. 

Intendantur  der  Schutztruppe  Durch  Verfügung 

des  Gouvernements  vom  '10.  Juli  d.  Js.  ist  mit  dem 
1.  August  eine  Intendantur  der  Schutztruppe  gebildet 
worden.  Mit  der  Leitung  der  Intemlanturgcschäfte  ist 
der  Intendanturrat  von  Lagicwski  beauftragt  worden. 
Derselbe,  vorher  Feldintendanlurrat  in  der  Schut/truppe 
für  Südwestafrika,  schied  aus  dieser  mit  dem  31.  Mai 
d.  Js.  aus  und  wurde  vom  1 Juni  d.  Js.  als  Vorsteher 
der^  Intendantur  in  der  Schlitztruppe  Ostafrikas  angc- 

Herr  v.  I agicwskl  ist  zugleich  Referent  des  Gouver- 
nements für  .Militärverwaltungs-Angelegenheiten  (Rcf.  II). 

Ihm  sind  die  Sekretäre  Schcffler  von  der  Intendantur 
des  Gardekorps  und  Bohn  von  der  Intendantur  der  17. 
Division  zugeteilt 

Zur  Richtigstellung  unserer  Notiz  in  Nr.  19  geben 
wir  gern  der  Erklärung  des  Herrn  Dr.  Arning  Raum,  daß 
die  l.lndt*Schflrfgejellschaft  nicht  aufgelöst  werden, 
sondern  daß  deren  Tätigkeit  unverändert  Fortbestehen 
soll.  Jene  Nachricht  war  von  angeblich  unterrichteter 
Seite  in  afrikanischen  Tageszeitungen  gebracht  worden. 


Der  O.  Afr.  Zig.  entnehmen  wir  folgende  Nachricht 
vom  Afrlbadurchquerungs-Automobtl : Wie  bekannt, 
verzögerte  sich  die  Abfahrt  teilweise  dadurch,  daß  man 
das  zu  schwer  beladene  Automobil  soweit  als  möglich  zu 
entlasten  trachtete,  durch  Zurücklassung  des  hinten  auf- 
gesch  nullten  Koffers  sowie  von  D * Zentner  Konserven 
um  201  oder  276  Kilo.  Trotzdem  man  sich  auf  das  Not- 
wendigste beschränkte,  konnte  eine  Erhöhung  der  Ent- 
lastung nicht  vorgenommen  werden.  Das  schien  schon 
bedenklich,  da  die  Ucherlastung  nach  Aussage  eines 
Fachmanns  rund  1000  Kilo  betrug.  900  Liter  Benzin 
wurden  mitgenommen. 

Das  Auto  fuhr  bis  Pugu  und  wurde  von  da  durch 
die  Bahn  bis  über  den  Ruvu-Fluß  transportiert. 

Jetzt  sitzt  es  bei  Kilometer  IliS  — also  wahrschein- 
lich an  den  hohen  Ufern  des  Ngerengere  — fest. 

Des  weiteren  kommt  die  bedenkliche  Nachricht,  daß 
der  von  der  Fabrik  mitgegebene  Chauffeur  in  3 Monaten 
der  Automobil  rennen  wegen  in  Europa  sein  muß. 

Nun,  vorläufig  heißt  cs:  Abwarten! 

Und  nach  einigen  Tagen  heißt  es:  Nach  lelephori- 
scher  Nachricht  befindet  sich  das  Auto  in  Kilossa  und 
kann  nicht  weiter.  Der  Cylinder  ist  defekt.  Der  Chauf- 
feur kommt  zur  Küste  zurück  und  fährt  nach  Europa. 

Die  Pocken  grassieren  noch  immer  in  den  Land- 
schaften Vikindu  und  Maneromango.  Die  so  sehr  und 
so  lauge  vergeblich  erwartete  Lymphe  trifft  erst  mit 
nächstem  Frachtdampfer  dort  ein.  Es  wird  dann  sofort 
durch  einen  Arzt  eine  gründliche  Durchimpfung  dieser 
Gegenden  vorgenommen  werden. 

Kamerun. 

Keine  „Reaerve“  für  Kamerun.  Die  Nordd.  Allg. 
erklärt,  daß  mit  der  Bereitstellung  von  zwei  Kompagnien 
und  zwei  Maschinengewehren  in  Südwestafrika  /um 
eventuellen  Küstenschutze  für  Kamerun  keine  dauernde 
Einrichtung  beabsichtigt  sei.  Diese  .Maßnahme  sei  weiter 
nichts  als  eine  vorübergehende  Sichcrhcitsmaßregcl  ge- 
wesen. 

Nach  einer  Meldung  der  .Südwcstafrikanischcn  Ztg.*, 
daß  weiße  Truppen  vorübergehend  von  Südwestafrika 
nach  Kamerun  gelegt  werden  sollen,  schreibt  die  .Köln. 
Zeitung“  : 

.Hiernach  sollte  man  glauben,  daß  ein  Truppen- 
transport von  Deutsch  Südwestafrika  nach  Kamerun  an 
maßgebender  Stelle  wirklich  erwogen  wäre.  Aber  dazu 
könnte  doch  lediglich  — seihst  unter  drr  Annahme,  die 
nicht  zutrifft,  daß  in  Kamerun  Unruhen  besorgniserregen- 
der Art  vorhanden  wären  — nur  ein  Antrag  des  für  die 
Verwaltung  der  Kolonie  Kamerun  verantwortlichen  Gou- 
verneurs Dr.  Seilz  Anlaß  geben.  Von  einem  solchen  An- 
trag ist  aber  garnichts  bekannt  geworden.  Wir  möchten 
jedenfalls  dem  Gouverneur  Dr.  Scitz,  der  die  Verhältnisse 
rein  tropischer  Kolonien  genau  kennt  und  weiß,  daß  man 
dort  keine  geschlossene  europäische  Truppe  verwenden 
kann,  drr  auch  viel  zu  ruhig  und  überlegend  ist.  um 
selbst  bei  drohender  Gefahr  sich  zu  übereilten  Schritten 
hin reißen  zu  lassen,  nicht  zumuten.  daß  er  die  Verwen- 
dung südwes  (afrikanischer  deutscher  Truppen  in  Kamerun 
für  möglich  und  angebracht  hält.  Der  Gewährsmann  der 
.Südwestafrikanischen  Zeitung"  ist  vielleicht  Anhänger  des 
Plane«  einer  Kolonialarmee,  aber  er  dient  ihm  schlecht. 
Er  hätte  sich  überlegen  sollen,  daß  er  erstens  wegen 
Kameruns,  wo  wirklich  zur  Zeit  alles  ruhig  Ist.  unnütze 
Besorgnisse  schafft  und  daß  er  zweitens,  da  in  Swakop- 
mund  -und  Lüdcritzbucht  die  Garnisonierung  |e  einer 
Kompagnie  gänzlich  überflüssig  Ist,  den  Beweis  dafür  er- 
leichtert. daß  in  Deutsch-Südwestafrika  zwei  der  vor- 
handenen Kompagnien  über  den  notwendigen  Bedarf  vor- 
handen sind," 

Diese  Bedenken  scheinen  zum  großen  Teil  gerecht- 
fertigt ; doch  da  der  Plan  allein  Im  Interesse  Kameruns 
liegt,  muß  auch  wohl  die  Anregung  von  dort  erfolgt  sein. 
Jedenfalls  liegt  hier  der  an  sich  richtige  Gedanke  zu- 
grunde, daß  im  Notfälle  die  Besatzung  einer  Kolonie  der 
anderen  zu  Hilfe  gesandt  werde. 
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Togo. 

Gouvernementsr&Usttzunir  Am  11.  Mai  d*.  Jahre* 

fand  in  l.onie  unter  dem  Vorsitz  de»  Gouverneurs  eine 
Gouvernementsrats-Sitzung  -statt,  an  welcher  aus  In* 
terrssenfenkreisen  mehrere  Herren  als  nichtamtliche  Mit- 
glieder tcilnahmen. 

Der  H.uishaltsanschlag  des  Schutzgebiets  l'KfcS  wurde 
sehr  gründlich  beraten.  Seitens  der  Interessenten  wurde 
hierbei  auf  einige  Mängel  li ingewiesen,  welche  sieh  im 
Betriebe  dir  bestehenden  Verkehrsart  lagen  insbesondere 
am  Zollbahnhofe  gezeigt  haben  welche  im  wesentlichen 
darauf  zuriiekzuftihren  sind  daß  der  bestehende  Zoll- 
schuppen zu  klein  ist  uml  daß  ein  Lagerschuppen  für 
Massengüter,  wie  Zement  Bauholz  Petroleum  ti-w. 
fehlt,  sodaß  diese  (iüter  bis  nach  erfolgter  Zollabfer- 
tigung im  freien  gelagert  werden  müssen  Seitens  des 
Gouverneurs  wurde  zugesagt,  daß  dem  Rcichskolonial- 
amt  ein  Vorschlag  unterbreitet  werde,  der  auf  bald- 
möglichste  Beseitigung  der  vorhandenen  Mängel  ab- 
ziele. Der  Haushaltsanschlag  führte  auch  zu  einer  ein- 
gehenden Erörterung  des  weiteren  Aushaus  der  Ver- 
kchrsanlagen.  Hinsichtlich  der  Notwendigkeit  des  Baus 
einer  Bahn  nach  dem  Hinterlands-Bezirk  Sokndc-Ra&ari 
und  des  Aushaus  der  ersten  Teil-Strecke  von  Lome  nach 
Atakpame  herrschte  völlig  Übereinstimmung  aller  Gou- 
verncmentsralsniitglieder.  Der  Haushallsansehlag  wurde 
genehmigt 

Bei  der  Beratung  der  Verordnungsentwörfe  brachten 
die  Interessenten  mehrere  Abänderungen  in  Vorschlag, 
«eiche  im  wesentlichen  berück  siehtirH  «erden  konnten 
Die  Lntwfirfe  w urden  in  geänderter  Lorm  angenommen 

SUdwestafrika. 

Fortsehritte  des  Schulwesens  In  SQdwestafrlka. 

Die  .Windhuker  Nachrichten*  melden:  Der  für  die  Re* 
gierungsschulc  in  Windhuk  erbetene  akademisch  ge- 
bildete Rektor  ist,  wie  wir  erfahren,  bewilligt  worden. 
Damit  wird  eine  der  brennendsten  Fragen,  die  Hinrichtung 
einer  höheren  Lehranstalt  im  Anschluß  an  die  bestehende 
höhere  Bürgerschule.  Ihrer  Lösung  enlgcgengcführt. 
Außer  dem  Rektor,  dessen  Abreise  von  Hause  bald  zu  er- 
warten ist.  Ist  auch  eine  geprüfte  Lehrerin  bewilligt 
worden.  Sic  hat  die  Reise  nach  hier  bereits  Allgetreten 
Die  Gründung  einer  Rcgicrungsschulc  für  Hohewart«. 
die  schon  seit  längerer  Zeit  von  der  Bevölkerung  jener 
Gegend  gewünscht  wird,  ist  jetzt  beantragt  worden. 
Hoffentlich  wird  lener  sehr  berechtigte  Wunsch  bald  er- 
ffillt.  da  das  Fehlen  einer  Schule  dort  sehr  schwer  em- 
pfunden wird.  Die  Schule  soll,  da  sie  hauptsächlich  den 
Farmerfamilien  zugute  kommen  wird,  mit  einem  Pensionat 
verbunden  werden. 

UatcrAtwatsAckretär  v.  Ltndcquist  ist  am  |0.  Au- 
gust auf  seiner  Reise  von  dem  Süden  der  Kolonie  über 
Glbeon.  Rehobolh  in  Windhuk  augekommen  und.  wie 
schon  bei  früheren  Gelegenheiten,  von  der  ganzen  Be» 
völkerung  der  Hauptstadt  der  Kolonie  freudig  begrüßt 
worden.  Im  Namen  der  Bewohnerschaft  hielt  Dr.  rned. 
Bail  eine  Ansprache  an  den  früheren  Gouverneur,  dem 
er  vor  allem  für  sein  tatkräftiges  Eintreten  für  die  Ent- 
schädigungsfordemngcn  dankte.  Herr  v.  Lindcqulst  er- 
widerte mit  einer  längeren  Rede,  aus  der  wir  nach  den 
„Windhuker  Nachrichten*  folgende  bemerkenswerte  Stellen 
wiedergeben : 

Wenn  nun  auch  in  diesem  Punkte  (der  Entschä- 
digung! meine  und  Ihre  Erwartungen  nicht  erfüllt 
worden  sind,  so  können  wir  uns  um  so  mehr  freuen, 
daß  auf  allen  anderen  Gebieten  die  Wünsche  voll 
berücksichtigt  worden  sind.  Vor  allem  ist  sowohl 
seitens  der  Regierung  wie  der  Volksvertretung  dem 
Rechnung  getragen  worden,  was  ich  für  den  Schutz 
und  die  Sicherheit  des  Landes  für  unbedingt  not- 
wendig hielt.  Dadurch  ist  die  Basis  für  das  Gedeihen 
und  Aufblühen  des  Schutzgebiets  geschaffen. 

Herr  Dr.  Bad  hat  seiner  Freude  darüber  Ausdruck 
gegeben,  daß  ich  mich  persönlich  von  der  Lage  im 
Staden  überzeugt  habe  und  gemeint,  sicherlich  sei 
mir  auch  dort  ein  warmer  Empfang  zuteil  gew  orden. 
Ich  stelle  mit  Dankbarkeit  fest,  daß  dies  in  hohem 


Maße  der  Fall  gewesen  ist.  und  daß  ich  überrascht 
bin.  wie  die  weiße  Bevölkerung  auch  in  den  Ort- 
schaften des  Südens  zugmommen  hat.  während  auf 
dem  platten  binde  der  Aufsland  mit  seinen  Begleit- 
erscheinungen noch  seine  Schatten  wirft.  Eine  hohe 
Meinung  habe  ich  von  den  Teilen  des  Südens,  die 
mir  bisher  noch  unbekannt  waren,  mitgenommen, 
namentlich  beim  Vergleich  mit  den  mir  bekannten 
Grenzgebieten  des  Auslandes  Große  Strecken  müssen 
als  erstklassiges  Weidefeld  für  Wollschafe  und 
Pferde  bezeichnet  werden.  Weite  Striche  zwischen 
Warmbad  und  den  Karrasbergen  glichen  nach  einem 
günstigen  Reeenjahre  wogenden  Kornfeldern.  We- 
niger erfreut  bin  ich  über  die  politischen  Zustände : 
hier  wird  es  ebenso  vorsichtiger  wie  tatkräftiger, 
rastloser  Arbeit  bedürfen , vor  allem  auch,  um  den 
Süden  zu  einem  deutschen  l^nde  zu  machen,  denn 
das  ist  er  heute  nicht.  Es  gibt  zu  denken,  wenn 
von  ‘»8  Im  Südbezirk  verkauften  Farmen  nur 
•T2  sich  in  deutschen  Händen  befinden.  Die  Bondel- 
zwarts  verhalten  sich  ruhig  in  ihrem  Reservat  und 
gewöhnen  sich  allmählich  anscheinend  mehr  an  die 
Arbeit,  aber  ich  habe  nicht  den  Eindruck  gewonnen, 
daß  ihr  Hochmut  endgültig  gebrochen  ist.  Die 
politische  Lage  wird  aber  durch  die  lange,  schwer 
zu  bewachende  Grenze  besonders  schwierig.  Trotz- 
dem würde  ich  mit  banger  Sorge  in  die  Zukunft 
blicken,  wenn  ich  nicht  den  allerbesten  Eindruck 
von  der  Tüchtigkeit  unserer  Truppen,  die  dort  die 
Grenzwache  halten,  mitgenommen  hätte.  Es  hat  sich 
aber  auch  bei  mir  die  l'iherzcugung  gefestigt,  daß 
wir  von  den  Truppen,  welche  zur  Zeit  im  Schutz- 
gebiet sind,  bis  auf  weiteres  keinen  .Mann  ent- 
behren können,  daß  nur  das  unbedingt  Not- 
wendigste angefordert  worden  Ist. 

Ich  habe  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  auch 
heute  ganz  offen  ohne  irgend  welche  Verschleierung 
zu  Ihnen  zu  sprechen,  wie  das  stets  meine  Gewohn- 
heit gewesen  ist.  Aus  dem  gleichen  Grunde  will 
ich  auch  noch  einige  Worte  hinzufügen,  welche  Sie 
hoffentlich  von  der  Ansicht  abbringen,  die  ich  hier 
und  da  habe  äußern  hören,  als  ob  mein  Fortgehen, 
wenn  auch  nicht  gerade  als  ein  Treubruch,  so  doch 
als  das  Verlassen  eines  in  der  Brandung  hin  und 
her  geworfenen  Schiffes  durch  einen  Steuermann 
angesehen  wird.  Zunächst  stehe  ich  auf  dem  Stand- 
punkte. daß  jeder  deutsche  Beamte  dorthin  zu  gehen 
hat.  wohin  sein  Kaiser  ihn  ruft.  Trotzdem  hätte  ich 
alles  getan,  was  sich  mit  der  Beamtenpflicht  verträgt, 
um  au  der  Spitze  dieser  Kolonie  zu  bleiben,  wenn 
Ich  nicht  meinen  Nachfolger  seit  langem  genau  kennte 
und  zu  seiner  Charakterfestigkeit  und  seinen  Fähig- 
keiten das  vollste  Vertrauen  hätte  und  überzeugt 
wäre,  daß  unter  seiner  Leitung  die  gedeihliche  Weiter- 
entwicklung des  Landes  gesichert  sei.  sodaß  ich  un- 
besorgt die  Zügel  der  Regierung  übergeben  kann. 

Mit  meinem  Vorgesetzten,  so  schloß  Herr  von 
Lindeqtiisl,  bin  ich  der  Ansicht,  daß  mit  einem  tüch- 
tigen Gouverneur  im  Schutzgebiet  und  einem  guten 
Kenner  der  Verhältnisse,  der  ein  warmes  Herz  für 
das  tand  hat,  im  Kolonialamt  den  Interessen  des- 
Landes  am  besten  gedient  ist.  Nicht  Neigung,  son- 
dern lediglich  Pflichtgefühl  macht  es mirweniger  schwer, 
den  mir  hebgewonnenen  Posten  hier  draußen  mH  dem 
in  der  Zentrale  zu  vertauschen. 

Eine  verständige  Massnahme.  Den  Bürgern  und 
Umwohnern  Omarurus  wurde  durch  das  Distriktsamt  mtt- 
getcilt.  daß  die  dortige  Garnison  sowie  die  in  Okanjande 
liegende  Batterie  Bender  vom  Truppenkommando  beauf- 
tragt sind,  vom  1.  Oktober  ah  ihren  ganzen  Bedarf  aus 
den  Produkten  und  Beständen  des  Bezirks  zu  decken. 
Soweit  Gemüse  in  Frage  kommen,  können  schon  jetzt 
Angebote  gemacht  werden.  Doch  Ist  den  Interessenten 
nahe  gelegt  worden,  sich  für  die  Angebote  zusammen  zu 
tun,  uni  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  und  Übersicht  zu 
erzielen, 

Prinz  Friedrich  Heinrich  von  Preussen  In  SUd- 

wcatafrlka  Am  12.  August  Ist  Prinz  Friedrich  Heinrich 
von  Preußen  mit  dem  Herzog  in  Swakopmund  eingc- 
troffen.  Der  Prinz  hatte  sich  einen  Empfang  aus- 
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drtlcklich  verbeten,  hr  nahm  im  hause  des  Polizeirats 
Bösel  Wohnung  und  setzte  am  13.  August  morgens 
mit  der  Otavi-Bahn  die  Reise  nach  dem  Innern  fort. 
Zunächst  sollte  Windhuk  besucht  werden,  dann  Tsumcb 
und  Otavi.und  auf  der  Rückreise  ein  Abstecher  nach 
dem  Water berg  gemacht  werden.  Int  Aufträge  des 
Schutztruppenkommandos  uaren  dem  Prinzen  einige 
Offiziere  orige  geben. 

Gouverneur  v.  Schuckmann  ist  am  20.  August  mit 
Frau  und  zwei  Töchtern  in  Swakopmuml  angekommrn, 
wo  er  an  der  Landungsbriirkc  von  der  ganzen  Bevölker- 
ung begrfillt  wurde.  Noch  an  demselben  läge  besich- 
tigte der  Gouverneur  die  Stadt  und  hatte  abends  eine 
Besprechung  mit  den  Vertretern  der  Swukoptnunder 
Bürgerschaft.  Am  21.  August  morgens  fuhr  er  nach 
Windhuk  ab,  wo  er  am  22.  August  abends  eingetroffen 
ist. 

Die  „Sandwüste“  SUdweatafrlka.  In  Swakopimind 

ist  aus  Omaruru  Gemüse  eingetroffen  und  zum  Ver- 
kauf gestellt,  das  durch  seine  üppige  Größe  auffällt. 
Es  befinden  sich  Blumenkohlköpfe  darunter,  die  nicht 
weniger  als  10  Pfund  schwer  sind  und  Weißkohl- 
köpfe  von  0 Pfund  Gewicht.  Die  Sendung  stammt  aus 
dem  Garten  des  Ansiedlers  t rschliugcr. 

Zu  diesem  Kapitel  gehört  auch  folgende  Bekannt- 
machung des  Distriktcliefs  Wasserfall  in  Bethanien,  also 
in  dem  unfruchtbaren4*  Süden  der  Kolonie: 

In  Bethanien  werden  Gartengrundstücke  :m  Klein- 
Redler  verkauft  oder  verpachtet.  Anträge  sind  an  das 
Distriktsamt  zu  richten. 

Bahn-  und  Bercbau  Die  Otavthahn  hat  jetzt 
2ü0  Güterwagen  zur  Verfügung  Mi:  diesem  rollenden 
Material  würde  sie  imstande  M in.  monatlich  etwa  10000 
To.  Ir*  von  Tsumcb  nach  Sw.ikopmuml  zu  befördern. 

Der  Dampfer  Henriette  W'oermaitn.  der  am  12. 
August  in  Swakopmuml  angekommen  ist.  hat  etwa  ein 
Drittel  des  für  «len  Bau  der  I isenbahn  I Mimcb-( iroot- 
fontein  erforderlichen  Materials  gebracht. 

Mit  dem  Dampfer  Ir  na  Woertnann.  der  in»  18. 
August  Swakonmuntl  verlassen  hat.  sind  wiederum  etwa 
1000  Tonnen  Erz  von  der  Tsumcb-Minc  verschifft  wor- 
den. 

Samoa. 

Mit  dem  Eingehen  der  Linie  Aukland  - San  Francisco 
der  Oceanlc  S.  S.  Co.  wurde  der  Handel  zwischen 
Samoa  und  Amerika  völlig  lahm  gelegt.  Durch  das 
verspätete  Eintreffen  der  Post  und  den  erschwerten 
Passagiervcrkehr  entstanden  große  Unzuträglichkeiten. 

Doch  nicht  nur  Samoa  allein  leidet  unter  den  gegen- 
wärtigen Vcrkehrsvcrl  idtnissen.  sondern  auch  Neuseeland, 
und  zwar  in  noch  höherem  Maßstabe  als  jenes.  Der 
Handel  dieser  Kolonie  und  zpcziell  Aucklands  mit  der 
nordamerikanischen  Republik  hatte  große  Dimensionen 
angenommen  und  war  in  stetem  Wachsen  begriffen,  und 
es  Ist  wohl  aiuuneltmen.  daß  von  hier  aus  alles  versucht 
wurde,  um  eine  neue  direkte  Linie  zu  eröffnen.  Dic«e 
Bemühungen  sollen  nun  anscheinend  von  Erfolg  gekrönt 
werden,  wie  das  folgende  in  neuseelacndcr  und  australischen 
Zeitungen  veröffentlichte  Telegramm  beweist : 

.Wellington,  11.  Juni.  Dem  stellvertretenden  General- 
postrneister  ging  heute  von  San  Francisco  die  Mitteilung 
zu,  der  erste  Damufer  der  .Weir  Linie*  werde  warschein- 
lich  am  .30.  Augu-t  von  dort  nach  Auckland  abgehen  und 
seinen  Weg  vermutllcberweise  rther  Apia  nehmen.  Später 
soll  alle  vier  Wochen  ein  Dampfer  mit  amerikanischen 
Postsendungen  von  San  Francisco  abgehen.  Die  Fahr- 
zeit Ist  auf  25  Tage  berechnet.“ 

Wir  können  nur  hoffen,  schreibt  die  .Sam.  Ztg.*.  daß 
sich  diese  Nachricht  bewahrheiten  möge,  wenn  nicht  in- 
zwischen eine  andere  ücsellsdmft  größere  Vorteile  bietet. 


Zwar  sollen,  dem  obigen  Telegramm  zufolge,  die  Dampfer 
der  neuen  Linie  nur  vierwöcncntlicli  verkehren,  auch  ist 
die  Fahrtdauer  eine  etwas  längere  als  sie  bei  den  früheren 
Schiffen  der  Oceanlc  S.  S.  Co.  vorgesehen  war.  Diese 
kleinen  Nachteile  werden  jedoch  bei  weitem  dadurch  auf- 
gewogen. daß  Apia  als  Anlegehafen  vorgesehen  Ist;  auch 
wird  man  dann  wohl  auf  regelmäßige  Veibindimg  rechnen 
können. 

SUdsee. 

Neue  Kautschuk-Gesellschaften  In  der  deutschen 

SQdsee.  Im  ölsmarckarchipcl  schreiten  die  Hlan/.ungs- 
arbeiten  rüstig  vorwärts.  Eine  neue  Kompagnie  zwecks 
Anbau  von  Kautschuk,  unter  Leitung  des  Herrn  von  der 
Lahn,  früher  Vermessungsbeamter  in  Kaiser-Wilhelmsland, 
beabsichtigt,  sich  auf  der  Insel  Neu-Mecklenburg  zu  etab- 
lieren. und  es  verlautet  gerüchtweise,  daß  eine  mit  großen 
Mitteln  ausgerüstete  englische  Kompagnie,  sich  die  Insel 
Bnugaiuville  als  Ausgangspunkt  für  Kautschuk-Unter- 
nehmungen ausersehen  hat.  Woher  freilich  die  Arbeiter 
für  die  Unternehmungen  genommen  weiden  sollen,  ist  noch 
einigermassen  fraglich.  Die  kaiserlichen  Stationsvorsteher 
in  Bougainvillc  und  in  Kaiser- Wilhelmsland  berichten  zwar, 
daß  im  Innern  ihrer  Gebiete  die  Bevölkerung  zahlreich 
ist  Wenn  daher  die  Stationsvorsteher  mehr  wie  bisher 
sich  der  Anwerbung  geneigt  zeigen  würden,  so  ist  ja 
allerdings  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  der  Arbeitcrbe- 
itarf  gedeckt  weiden  könnte. 

Die  PoAtdicnstgeschXfte  in  Deutscb-Neuguinca 
haben  in  den  letzten  Jahren  einen  derartigen  l infang 
angenommen,  daß  der  mit  ihrer  Erledigung  betraute 
Beamte,  der  früher  nebenamtlich  auch  im  Dienst  des 
Gouvernements  stand,  vollauf  durch  sic  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.  Außer  dem  Postamt  in  Herbertshöhe 
sind  jetzt  Postagenturen  in  Berlinhafen,  Finsrhhafcn, 
Friedrich  Wilhelmshafen,  Kfiwieng.  Matupi,  Simpson- 
liafen  und  Stephansort  eingerichtet.  Die  früher  viel- 
fach als  unzulänglich  beklagten  Postverbind ungen  mit 
Furopa  sind  dadurch  verbessert  worden,  daß  die 
Postniist.iltcti  jetzt  mit  Europa  alle  vier  Wochen  zweimal 
(statt  alle  drei  Wochen  einmal)  durch  die  Dampfer  des 
Nordd.  Lloyd  Verbindung  haben  (iägl.  Rundseh.). 


Kiautschou. 

Das  Deutschtum  In  Tlentaln.  Am  31.  Juli  hat  in 
Tientsin  in  Gegenwart  von  Vertretern  des  chinesischen 
Provinzialbeaintenlums  und  anderer  dort  Hamlet  treiben- 
den Nationen  die  feierliche  Eröffnung  und  Einweihung 
des  neuen  Gebäudes  des  Klubs  Konkordia  stattgefunden. 
Das  Klubhaus  ist  ein  deutliches  Zeichen  für  den  weiteren 
kräftigen  Fortschritt  des  Deutschtums  in  Tientsien;  denn 
von  den  etwa  150  Mitgliedern  des  Klubs  ist  die  über- 
wiegenuc  Mehrzahl  deutsche  Reichsangehörlge.  und  In 
den  Vorstand  können  nur  Mitglieder  kommen,  die  der 
deutschen  Sprache  mächtig  sind.  Das  Klubhaus  liegt  in 
der  deutschen  Niederlassung  und  gereicht  ihr  vermöge 
seiner  stilvollen  Bauart  zur  Zierde.  Es  wird  auch  zur 
Vergrößerung  des  Verkehrs  darin  beitragen.  Die  Ge- 
samt-Bau-  und  Einrlchtungskostcn  belaufen  sich  auf  rund 
150000  Taeis. 

Berufungsgericht  in  Tslng'au?  Nach  dem  Ver- 
nehmen des  Ostasiatischcn  Lloyd  ist  die  Errichtung  einer 
Berufungsinstanz  bei  dem  kaiserlichen  Gericht  von  Kiau- 
schou  beschlossene  Sache.  Bekanntlich  war  bisher  das 
SchanghaicT  Konsulargericht  auch  für  Kiautschou  Be- 
rufungsinstanz, während  es  nun  wahrscheinlich  schon  vom 
ersten  Oktober  1007  an.  lediglich  für  die  Konsularge- 
richte Ostasiens  die  Berufungsinstanz  bildet. 
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Übersicht  der  Presse. 


Es  war , wie  bekannt . berichtet  worden, 
Staatssekretär  Dernburg  habe  sein  Reisepro- 
gramm, wahrscheinlich  in  Zanczlbar.  dahin  abgedn- 
dert,  daß  er  Ostafrika  durchqueren  und  seinen  Weg 
von  Munnza  über  Tabora  nach  Morogoro  nehmen 
wolle.  Diese  Nachricht  hatte  sowohl  in  der  Kolonie  als 
in  der  Heimat  allgemeine  l berraschung  verursacht,  weil 
in  dieser  Jahreszeit  dort  wenig  zu  sehen  sei  und  zur 
Beurteilung  wirtschaftlicher  Möglichkeiten  die  vorge- 
sehene Zeit  bei  weitem  nicht  ausger  eicht  hätte.  Wenn- 
gleich nunmehr  von  diesen  Plänen  auch  nur  ein  Ab- 
stecher nach  Tabora  verwirklicht  wurde,  so  meint  die 
„Usambara-Post“.  daß  auch  hierzu  die  Zeit  ins- 
gesamt etwa  drei  Wochen,  vom  20.  August  bis  10.  Sep- 
tember — viel  zu  kurz  sei  und  der  Staatssekretär 
weniger  persönliche  wirtschaftliche  Erfahrungen  als  die 
Ansichten  der  dort  ansässigen  Europäer  sammeln  könne. 
Einen  wirklichen  Nutzen  für  die  Kolonie  habe  diese 
Reise  nur,  wenn  der  Staatssekretär  den  Norden  gründlich 
kennen  lerne.  Und  im  vollen  Bewußtsein  des  Wertes 
der  bisherigen  Arbeit  der  Kolonisten  in)  nördlichen  Teile 
schreibt  das  genannte  Blatt: 

„Hier  In  den  Nord  bezirken  gibt  es  für  unseren 
Staatssekretär  viel  zu  hören  und  zu  sehen  und  es  wäre 
schade,  wenn  er  den  Besuch  des  Nordens  bis  zuletzt 
aufschöbe,  wo  er  vielleicht  bereits  reisemüde  ist  und  mit 
der  Zeit  kargen  muß.  — 

Auf  das  Telegramm,  daß  der  Wirtschaftliche  Vcr 
band  der  Nordbezirke  am  ö.  August  an  Exzellenz 
Dernburg  nach  Daressalam  sandte  und  das  lautete: 

, Wir  bitten  Euer  Exzellenz,  eine  Kommission,  bestehend 
aus  den  Herren  Eeilke.  Reichel  und  Wiese,  empfangen 
und  Ort  und  Zeit  des  Empfanges  bestimmen  zu  wollen“, 
Ist  am  7.  August,  also  vor  dem  Entschluß  zu  der  Tabora- 
reise,  von  dem  Staatssekretär  folgendes  Antworltele- 
gramm  eingegangen:  Werde  mich  freuen,  Vertreter 

des  Nordbezirks  in  etwa  vierzehn  Tagen  in  Tanga  zu 
empfangen.”  Seitdem  hat  Exzellenz  Dernburg  dem 
Verbände  gegenüber  nichts  mehr  von  sich  hören  lassen. 
In  Daressalam  soll  er  dagegen  einem  der  mit  ihm 
mitgereisten  Journalisten  gegenüber  geäußert  haben,  daß 
er  die  Vertreter  des  Wirtschaftliche»  Verbandes  ja  einen 
Tag  in  Daressalam  empfangen  könne.  Sei  dem,  wie 
ihm  sei,  wir  können  und  wollen  nicht  aimchmrn,  daß 
der  Staatssekretär  den  Norden  der  Kolonie  und  die 
wirtschaftlichen  Wünsche  des  Nordens  Ihm  seiner  Be- 
suchsreise als  Nebensache  lut  rächtet  und  gar  von  der 
Meinung  ausgeht,  daß  wir  deshalb,  weil  wir  hier  durch 
eigene  Kraft  und  eigenes  Geld  am  weitesten  wirtschaft- 
lich vorwärts  geschritten  sind,  am  wenigsten  seiner  Hilfe 
und  seines  Rates  bedürften.  Gerade  das  Gegenteil  ist 
der  Fall:  weil  wir  itti  Gegensatz  zu  anderen  Bezirken 
der  Kolonie  «eil  vorgeschritten  sind  und  Millionen 
an  Kapitalien  und  Arbeitskraft  hier  investiert  haben, 
wollen  wir  auch  die  intensivste  Unterstützung  der  Re- 
gierung haben,  um  diese  Kapitalien  sichern  und  ver- 
zinsen zu  können. 

Wenn  wir  uns  hier  durch  eigene  Kraft  zu  leidlich 
gesunden  wirtschaftlichen  Verhältnissen  emporgerungen 
haben,  so  sollten  uns  diese  auch  erhalten  bleiben; 
sie  drohen  aber,  sich  zu  verschlechtern,  und  wir  möchten, 


daß  der  Staatssekretär  dieses  erkennt  und  helfend  ein- 
springt.  Das  ist  nicht  schwer  mit  dem  klaren  Blick 
und  der  Energie,  die  Exzellenz  Dernburg  in  der  Heimat 
bei  Antritt  seines  neuen  Postens  überall  bewiesen  hat." 

Staatssekretär  Dernburg  hat  später  aus  Muanza  tele- 
graphisch mitgeteilt,  daß  er  Ende  September  oder  An- 
fang Oktober  Usambara  und  die  l*flan/ungen  ein- 
gehend besichtigen  wolle. 

In  einer  Zuschrift  aus  Daressalam  an  dasselbe  Blatt 
heißt  es  weiter  über  Dcrnburgs  A n k u n f t hl  der  I iaiapt  - 
stadt  mit  einem  vielleicht  nicht  unberechtigten  Seiten- 
hicb  auf  den  allzu  grollen  Kastengeist  in  der  Kolonie: 

Der  Empfang  Seiner  Exzellenz  war  typisch.  Man 
kennt  hier  nur  eine  hmpfangsiuanier  nach  Schema  E., 
und  da  kann  auch  nichts  daran  geändert  werden. 

Die  Musik  spielte:  H.tliho,  jetzt  geht's  zur  Heimat'., 
als  der  Staatssekretär  im  grauen  Uehrock  mit  Orden 
und  Ordensband  sich  auf  Brücke  1 zeigte,  Cameras 
wurden  von  allen  Seiten  auf  ihn  gerichtet  und  Damen 
in  vielfarbigen  Kostümen,  Herren  mit  Orden  und  Ehren- 
zeichen und  Kragen  aller  Höhen  verbeugten  sich  und 
formten  ein  Spalier  bis  zur  Ehrenkompagnie,  die  dann 
abgesch ritten  wurde  Hierauf  marschierten  die  Askaris 
im  Parademarsch  vorbei.  Apropos:  bei  dem  grauen 
Rock  fällt  mir  ein.  daß  hei  dem  Schneider  Zapke,  wie 
inan  munkelt,  ISO  Gehröcke  ä la  Dernburg  am  Tage 
der  Ankunft  Sr.  Exzellenz  bestellt  seien.  Nachahmung 
ist  nämlich  die  größte  Schmeichelei.  Ich  hoffe  aber, 
daß  Exzellenz  auch  einmal  einen  vielfarbigen  Rock  an- 
zichen  w ird,  damit  man  sieht,  ob  die  schmeichelnde  Nach- 
ahmung standhält. 

Natürlich  gab  es  hier  in  der  letzten  Zeit  keinen 
anderen  Gesprächsstoff  als  Exzellenz  Dernburg  und 
das  Automobil  des  Leutnants  Grätz  oder  aber  das 
Telegramm  von  Sr.  Majestät  Glücklich  fühlte  man 
sich  jedoch,  daß  es  mal  etwas  anderes  als  den  ewigen 
Küstenklalsch  zu  hören  gab.  Jedermann  ging  zum 
Empfang  beim  Kaiserlichen  Gouverneur  — jedenfalls 
die.  die  geladen  waren,  denn  mit  den  „Vertretern  aller 
Berufsstände"  muß  vorsichtig  umgegangen  werden,  und 
man  kann  doch  nicht  alle  Leute  cinladen.  Es  gibt 
in  Daressalam  jetzt  sehr  viele  Klassen  und  Grade, 
Von  der  untersten  Stufe  der  nirgends  Präsentablen  bis 
zu  der  hohen  Stufe  der  Empfangsfähigen  beim  Gou- 
verneur. — 

Die  Pefitionsst u »den  bei  Sr.  Exzellenz  dem  Staats- 
sekretär sollen  zum  Teil  recht  boshaft  in  Anspruch  ge- 
nommen sein,  es  seien  ihm  die  unglaublichsten  Eragen 
und  Wünsche  vorgelegt  worden," 

Die  Besorgnis  eines  Teils  der  afrikanischen  Presse, 
des  Staatssekretärs  Reise  werde  vielleicht  berechtigte 
Hoffnungen  nicht  befriedigen,  ist  wohl  verfrüht.  Wie 
die  erste  Nachricht  von  der  beabsichtigten  „Durch- 
querung“ sich  als  trügerisch  erwies,  so  wurde  später 
Herrn  Dernburgs  angeblicher  Ausspruch.  ..die  europä- 
ischen Pflanzungen  seien  überhaupt  gänzlich  Neben- 
sache, eine  Neger-Elandcls-Kolonie  solle  aus  Deutsch- 
Ost- Afrika  gemacht  werden“,  von  zuverlässiger  Seite 
dementiert.  Bei  der  charaktervollen  Energie,  die  Exz. 
Dernburg  bisher  bewiesen  hat,  können  wir  wohl  sicher 
sein,  daß  er  nach  besten  Kräften  und  genauester  Oricn- 
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tierung  den  Kern  der  Sache  zu  finden  sich  bestrebt, 
zumal  da  eine  /«eite  Reise  vorläufig  ganz  aus  dem 
Bereich  der  .Möglichkeit  fällt.  Besser  als  aus  den  Be- 
richten auch  der  mitgesandten  Spezial-Korrespondenten 
der  grollen  Fagcszcit  ungen  «erden  wir  nach  des  Staats- 
sekretärs Rückkehr  aus  seinem  eigenen  .Munde  von  seinen 
Eindrücken,  Erfahrungen  und  den  danach  in’»  Auge 
gefällten  Zielen  hören. 

Inzwischen  wird  unsere  Aufmerksamkeit  für  koloniale 
Ereignisse  abgelenkt  durch  die  vielfachen,  oft  sich  wider- 
sprechenden Nachrichten  über  Morenga  Aus  Kapstadt 
veröffentlichten  zuerst  die  ..Hamb.  Nachr.“  einen  Bericht, 
in  dem  es  hieß  : 

Vollkommen  zuverlässigen  Nachrichten  zufolge,  die 
direkt  von  der  Grenze  eingetroffen  sind,  scheint  der 
frieden  in  Deutsch-Südwestafrika  durchaus  nicht  ge- 
sichert, Eine  sorgfätige  Überwachung  Morengas  ist  not- 
wendig. Zahlreiche  Eingeborene  diesseits  der  Grenze 
sind  ihren  Herren  entlaufen  und  haben  teilweise  eine 
Anzahl  Kleinvieh  mitgenommen,  hin  bekannter  Trans- 
portunternehmer ist  heute  von  Warmbad  zu  Pferde  in 
Upington  angelangt.  Seine  Mitteilungen  lauten  bedenk- 
lich. Die  eingeborenen  Wagentreiber  lassen  ihre  Herren 
im  Stich,  um  .Morenga  zuzulaufen.  Die  ganze  Hotten- 
tottcnbevölkcrung  ist  auf  den  Wiederbeginn  des  Krieges 
begierig.  Bei  Hasuur  ist  alles  ruhig.  Bis  der  Regen 
im  November  fällt,  ist  nichts  zu  befürchten.  Die  Bastards 
diesseits  der  Grenze  leisten  den  Hottentotten  Vorschub. 
Die  Kappolizei  ist  zu  schwach,  um  kräftig  dagegen 
wirken  zu  können. 

Und  wenige  Tage  darauf  schreibt  dasselbe  Blatt: 

Aus  Kapstadt  geht  uns  vom  20.  August  folgende 
Zuschrift  zu.  die,  obwohl  sie  durch  die  Ereignisse 
überholt  ist,  interessant  genug  ist,  um  hier  wieder- 
gegeben zu  werden : 

Das  hochangeschenc  hiesige  hauptorgan  des  Afri- 
kander-Bonds. die  South  African  News,  brachte  zu  dem 
hntwcicheu  Morengas  in  ihrer  gestrigen  Nummer  einen 
Artikel,  der  durch  seine  unbefangene  Beurteilung  der 
Angelegenheit  und  durch  das  entschiedene  Wohlwollen 
für  Deutschland  beachtet  zu  werden  verdient.  Aller- 
dings huldigt  auch  dies  sonst  durchaus  verständige  Blatt 
der  sonderbaren  Auffassung,  Morenga  sei  kaum  als 
»Hebclf*  anzuschen,  und  es  lasse  sich  daher  schwer 
sagen,  was  die  Kapregierung  hätte  tun  können,  um 
seinen  erneuten  Übertritt  auf  deutsches  Gebiet  zu  ver- 
hindern! Aber  die  News  erklären  es  dorh  zugleich 
für  schlechthin  unerlaubt,  daß  ein  Hottentotte  englisches 
Gebiet  solle  benutzen  dürfen,  um  in  aller  Ruhe  einen 
Überfall  auf  einen  befreundeten  Nachbarn  vorzubereiten. 
Das  Blatt  scheint  kein  großes  Vertrauen  auf  die  Kap- 
rcgicrung  in  dieser  Angelegenheit  zu  setzen;  denn  es 
bemerkt  inbezug  auf  die  Zusage  Sir  Edwards  Greys 
Morenga  würde  in  der  Kapkolonie  keine  Zuflucht  mehr 
gewährt  werden : hier  zu  Kunde  sei  von  der  Sache 
kaum  etwas  bekannt.  Um  so  bestimmter  drückt  es  den 
Wunsch  aus,  daß  die  Kapregierung  ihr  bestes  tun 
möge.  Die  News  bekennen  sich  zugleich  als  überzeugte 
Anhängern»  eines  freundschaftlichen  Einverständnisses 
zwischen  Deutschland  und  England  und  begrüßen  jede 
Besserung  ihrer  Beziehungen  mit  Freude  ,,Es  würde 
gegen  unser  aller  Interesse  sein,  sollten  die  Unruhen 
in  Deutsch-Süd  west  wieder  auf  leben,  und  freundschaft- 


liche Beziehungen  zu  unseren  Nachbarn  werden  von 
allen  verantwortlichen  Personen  in  Südafrika  aufrich- 
tig gewünscht.  Es  ist  sehr  zu  hoffen,  daß  Morcngus 
Einfall  keine  weiteren  Folgen  haben  wird,  und  daß  er 
so  schmählich  endo  wie  solche  hinfälle  verdienen,“ 

Und  die  bekannte  Zeitschrift  . Der  Deutsche“  spricht 
ihr  Befremden  darüber  aus.  daß  die  englischen  Be- 
hörden dem  Morenga  überhaupt  erlaubten,  sich  an  einen 
Ort  zu  begeben,  wo  es  von  verdächtigem  Gesindel 
wimmelt  und  wo  ein  landeskundiger  Reiter  unbemerkt 
in  einem  Tagesritt  das  deutsche  Gebiet  erreichen  kann. 
Die  Behörden  werden  freilich  sagen:  „Nachdem  die 
deutsche  Regierung  erklärt  hatte,  daß  der  Aufstand  im 
Schutzgebiet  beendigt  sei,  hatten  wir  kein  Recht  mehr, 
dem  Mann  die  Bewegungsfreiheit  zu  versagen." 

Damit  kommen  wir  auf  den  Grundfehler,  den  die 
Kapregierung  gemacht  hat,  nämlich  daß  sie  die  schwar- 
zen Rebellen  als  rechtmäßig  Krieg  führende  Macht  an- 
gesehen und  behandelt  hat.  Deshalb  wurden  die  Ban- 
diten, die  sich  in  die  Kapkolonie  flüchteten,  einfach 
entwaffnet  und  laufen  gelassen;  deshalb  wurde  Morenga 
als  britischer  Schützling  . interniert“  und  nobel  be- 
handelt; deshalb  wurde  an  Deutschland  die  Rechnung 
für  .Morengas  Aufenthalt  in  Tokai  geschickt  (zu  un- 
serer Ercude  aber  unbezahlt  zurürkgesandt);  deshalb 
wurde  die  Auslieferung  dieses  Rehells  nach  Dcutsch- 
Südw estafrika  nicht  bewilligt;  deshalb  hat  er  nun  vor- 
läufig beiden  weißen  Regierungen  ein  Schnippchen  ge- 
schlagen. Nun  endlich  wird  allerdings  auch  die  Kap- 
regierung böse,  hat  der  Kerl  doch  gewagt,  — „ohne 
den  vorgeschriebenen  Paß“  die  Grenze  zu  überschrei- 
ten! Ja.  so  hat  er  die  Freundschaft  verscherzt!  wehe 
ihm.  wenn  er  es  wieder  wagen  stillte,  auf  britisches 
Gebiet  sich  zu  flüchten ! Das  schlauste  ffir  den  ge- 
riehenen Burschen  wäre,  wenn  er  mit  den  Deutschen 
paktierte.“ 

Auch  eines  altenAfrikaners  Meinung  über 
M o r e n g a wollen  wir  unsem  Lesern  kurz  wiedergeben, 
der  in  der  . Bcrl.  Morgcnp.“  u.  a.  sagt : 

„Daß  Afrika  das  Land  der  jähen  Wechsrl  und  der 
Iber  rasch  ungen  ist,  hat  jetzt  wiederum  eine  Bestäti- 
gung erfahren.  Um  Frieden  bittend,  naht  sich  der 
zäheste,  größte,  auch  menschlich  sympathischste  unserer 
Widersacher.  Jakob  Morenga.  Schon  während  des 
heißen  Ringens  haben  die.  welche  ihm  gegenüberstanden, 
diesem  seltsamen  Schwarzen  ihre  Anerkennung  nie  ver- 
sagt, so  erbittert  der  Kampf  auch  war.  Sein  Kaffern- 
blut  wußte  er  zu  bändigen,  wenn  Wehrlose  in  seine 
Hände  fielen,  und  nie  hatte  er  wie  andere  tingeborenen- 
führer,  eine  Freude  daran.  Tote  zu  verstümmeln  und 
Verwundete  und  Gefangene  grausam  hin/uschlaehten. 
Gewiß,  Treu  und  Glauben  waren  seiner  Kaffernnatur 
noch  immer  fremd  lind  auf  seine  Worte  dürfen  wir 
auch  heute  nicht  bauen.  Er  ist  und  bleibt  eine  Gefahr 
für  unsere  Kolonie  und  wenn  er  noch  so  bewacht  wird." 

Und  weiter  heißt  cs  da: 

„An  40  Gefechten  und  Überfällen  hat  Morenga  per- 
sönlichen Anteil  gehabt.  Nun  steht  er  um  Gnade  flehend, 
verlassen  von  der  Mehrzahl  seiner  Leute  vor  Bleydever- 
wucht  (zu  deutsch : freudig  erwartet)  am  Ende  einer 
glänzenden  l^iufbahn.  Er  soll  leben  und  frei  sein, 
Venn  er  verspricht,  Frieden  zu  halten.  Wir  wollen 
ihm  die  Anerkennung  da.  w'o  er  sie  verdient,  nicht 
versagen,  aber  nicht  uns  in  trügerische  Sicherheit  wiegen. 
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denn  noch  sitzen  die  heimlichen  Schürer  sicher  auf 
britischem  Boden,  hin  Wink  von  da,  und  die  Hammen 
des  Aufruhrs  lodern  «jeder  empor. 

So  groß  Morenga  als  tingeborener  auch  war.  so  be- 
durfte er  doch,  wie  alle  anderen  Schwarzen.  Führung 
eines  Weißen  und  dieser  war  Scotty  Smith.  Scottys 
geistige  Qualitäten  stehen  in  denkbar  srhärfsten»  Kontraste 
zu  seiner  Moral.  Dieser  Abkomme  des  hochangesehen en 
und  alten  schottischen  AdcUgeschlechts  derer  von  St. 
I egcr-Lennox  scheut  auch  das  verwerflichste  Mitlel  nicht, 
w enn  es  gilt,  seine  deutsch-feindlichen  Pläne  zu  verwirk- 
lichen, und  darum  wird  man  ebenso  eifrig  darauf  binnen 
müssen,  ihn  unschädlich  zu  machen,  wie  man  um  die 
Unschädlichmachung  Morengns  sich  bemüht.“ 

Kurz  vor  dem  Druck  dieser  Nummer  wird  folgen- 
der Drahtbericht  des  Reuterschert  Bureaus  be- 
kannt: Morenga  habe  den  Oranje  verlassen  und  sei 
auf  englisches  Gebiet  übergetreten.  Dort  sei  er  von  den 
I nglandern  unter  deutscher  Unterstützung  verfolgt  und 
eingeholt.  In  einem  kurzen  Gefecht  sei  sowohl  er  als 
mehrere  seiner  treusten  Anhänger  getötet,  während 
auf  englischer  Seite  ein  .Mann  gefallen  sei. 

Sämtliche  Blätter  bringen  diese  Nachricht  ohne 
Kommentar,  legen  aber  größtenteils  in  den  Wortlaut 
einen  starken  Zweifel.  Doch  dieser  wird  dadurch  ge. 
hoben,  daß  jene  Nachricht  Inzwischen  amtlich  bestätigt 
wird.  Und  mit  dem  Gouverneur  von  Schuckmann  spre- 
chen auch  wir  dem  Kapgouverneur  für  das  tatkräftige 
Eingreifen  unser»  wannen  Dank  aus.  Wir  wollen  nun 
hoffen,  daß  nach  dem  Fall  dieses  gefährlichsten  Gegners 
unserer  durch  Kriegsstürme  so  licimgc  »uchteii  Kolonie 
endlich  der  ersehnte,  dauernde  Friede  gesichert  sei. 

Während  wir  nun  voller  Hoffnung  nach  Ostafrika 
und  noch  immer  mit  einiger  Besorgnis  nach  Südwest 
blicken,  wird  unser  Interesse  ariden  kolonialen  Fragen 
auch  durch  Ereignisse  In  der  Heimst  wachgchaltcn. 
In  dem  Kampfe  für  die  Wiederherstellung  seiner  Ehre 
hat  Dr.  Peters  nach  dem  Münchener  noch  mehrere 
andere  Prozesse  angestrengt,  die  in  den  nächsten  Wochen 
zum  Austrag  kommen  sollen.  Mit  welchen  Gefühlen 
Peters  dem  Kommenden  entgegensieht,  darüber  schreibt 
.Die  Post“  : 

Dr.  Karl  Peters  sendet  den  „Hamb.  Nachr."  fol- 
gende Mitteilung  zu  der  jetzt  beginnenden  Periode  seiner 
Prozesse : 

„Ich  glaube,  der  nächste  Prozeß,  am  21.  Septem- 
ber t inzwischen  durch  Verurteilung  des  beklagten 
Redakteurs  zu  einer  Geldstrafe  erledigt.  D.  Schriftltg.}, 
ist  in  Leipzig;  der  nächstfolgende  am  5.  Oktober 
in  Nürnberg,  lis  kann  auch  umgekehrt  sein;  so  genau 
interessiert  mich  das  nicht.  Inzwischen,  scheint  mir, 
sitzt  das  deutsche  Publikum  mit  übergeschlagenen  Ar- 
men, wie  bei  einem  Stiergefecht,  und  erwartet  Sensa- 
tionen. Insbesondere  die  deutsche  Regierung!  Diese 
hätte  es  z.  B.  sehr  Icirht,  meinen  Prozeß  gegen  die 
„Kölnische  Zeitung"  zu  vereinfachen,  wenn  sie  er- 
klären wollte,  ob  bei  den  Peters-Akten  in  Berlin  ein 
Brief  von  mir  an  Bischof  Woodwood  in  Mazila  liege, 
der  denselben  Inhalt  habe,  wie  der  gefälschte  Tucker- 
brief,  oder  nicht.  Herr  üernburg,  den  ich  im  Dezember 
vorigen  Jahres  öffentlich  hierzu  aufforderte,  hat  cs  für 
gut  befunden,  sich  nicht  zu  äußern.  Nun  darf  ich 
vielleicht  fragen,  ob  das  deutsche  Volk  Klarheit  in  dieser 


Angelegenheit  wünscht  oder  nicht.  Diese  Frage  inte- 
ressiert mich  wirklich  nicht  so  sehr  persönlich,  wie  als 
Angehörigen  des  deutschen  Volkes.  Es  gibt  Knoten- 
nationrn  und  es  gibt  Herrennationen.  Meine  ganze 
Tätigkeit  ist  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  daß 
das  deutsche  Volk  zu  den  letztem  gehört;  und  mit  dieser 
Voraussetzung  werde  ich  sterben.  Dann  aber  darf  ich 
endlich  ehrliches  Spiel  in  der  Peters-Affäre  verlangen. 
Ich  verlange  jetzt  öffentlich  Aufdeckung  sämtlicher  Ak- 
ten und  Dokumente,  die  auf  meine  kurze  Amtstätigkeit 
in  Deutsch-Ostafhka  Bezug  haben.  Die  Insinuationen, 
bei  den  Oeheimakten  läge  dies  gegen  mich,  oder  läge 
das  gegen  mich  vor,  halte  ich  für  das  Allerinfamste 
im  ganzen  Vorgehen  gegen  mich.  Ich  will  hier  nicht 
pathetisch  werden.  Deshalb  sage  ich  als  Nicdcr-hlbier: 
spielt  mit  offenen  Karten!  Alle  Welt  soll  Zusehen,  und 
wir  wollen  fair  play ! Ich  persönlich  bin  belohnt  worden 
für  die  Gründung  von  Deutsch-Ostafrika  mit  dem  Preu- 
ßischen Kronenorden  dritter  Klasse,  und  das  genügt 
mir.  Der  Ist  mir  auch  im  November  1807  nicht  abge- 
sprochen.  Es  handelt  sich  schließlich  nur  um  ein  Gebiet 
von  der  doppelten  Größe  des  Deutschen  Reiches.  Aber 
bei  den  bevorstehenden  Prozessen  handelt  es  sich  neben- 
bei um  meine  persönliche  Ehre;  und  da  kommen  wir 
auf  sehr  verschiedenes  Feld.  Diesmal  beabsichtige  ich, 
zu  kämpfen;  aber  ich  wünsche,  daß  die  Gentknien  der 
ganzen  zivilisierten  Welt  Unpire  sind." 

Inzwischen  ist  unter  der  ,,Genosscn"-Vcrsammlung 
in  Essen  (Ruhr)  ein  heller  Streit  über  die  Kolonial- 
Politik  entflammt.  Erst  zaghaft  und  dann  öffent- 

lich und  laut  haben  ..Ketzer*  sich  hervorgewagt,  die 
gegen  Ledebour  und  Genossen  Front  machen.  Es  ging 
soweit,  daß.  wie  wir  der  ..Post"  entnehmen,  Lauffcn- 
berg  (Düsseldorf)  bittet,  sich  doch  nicht  in  Hitze  zu 
reden,  man  brauche  sich  doch  nicht  heut  den  Kopf  zu 
zerbrechen  über  die  Kolonialpolitik,  die  die  Sozialdemo- 
kratie treiben  werde,  wenn  sie  erst  am  Ruder  ist.  Der 
Auslassung  Bebels  über  die  Kolonialpolitik  dürfe  man 
keinen  program  malisch  er»  Charakter  beilegen,  «He  es 
David  in  Stuttgart  und  hier  getan  habe.  Der  letzte 
Wahlkampf  sei  unter  dem  Gesichtspunkt  geführt  wor- 
den, daß  die  gesamte  kapitalistische  Art  'der  Kolonial- 
politik den  Arbeitern  direkten  Schaden  zufüge.  Die 
Mehrheit  der  Delegierten  hätte  diese  Anschauung  nicht 
desavouiert.  — Der  frühere  Rcichstagsabg.  Wurm  er- 
klärte, die  Befürchtungen  gegen  die  David'schc  Reso- 
lution seien  vollauf  berechtigt  gewesen.  David  habe 
in  Stuttgart  einen  großen  Wirrwarr  angerichtet.  Seine 
Resolution  war  nur  eine  verwirrende  Schaukelpolitik, 
man  kann  aus  ihr  herausnehmen,  was  man  will.  Er 
hat  mit  der  hartnäckigsten  Hartnäckigkeit  gekämpft,  so- 
gar um  das  unsinnige  Amendement  van  Kol,  wonach 
die  Kolonien  einen  Nutzen  haben.  Bebel  hätte  hier 
anders  auftreten  sollen  und  sich  nicht  auf  Seite  Davids 
stellen  dürfen. 

Und  während  Ledebour  aufs  neue  für  eine 
..prinzipielle  Verurteilung  jeder  Kolonialpolitik"  cintritt 
und  sich  ihm  W'agner-Wilhclmshavcn  anschließt:  „Auch 
wir  von  der  Küste  sind  prinzipielle  Gegner  jeder  Ko- 
lonialpolitik", bequem  t sich  Bebel  zu  dem  Geständ- 
nis: „Ich  glaube,  wir  werden  einmal  Kolonialpoljtik 
treiben  müssen*',  doch  — „wie  wir  cs  tun,  ist  Zukunfts- 
musik". Er  hält  es  dann  für  angebracht,  trotz  alledem 
festzustdten,  daß  „gar  keiuc  ernsten  Differenzen  über 


,y  Google 


koloniale  Zeitschrift. 


.3B4 


.die'  Koloninlpolitik  verließen."  I inerseits  gibt  er  seine 
Ansicht  kuml,  daß  Kolonialpolitik  „sogar  unter  l *111- 
ständcu  eine  Kultur  tat"  sein  könne,  «loch  gegen 
die  .deutsche*  Kolonialpolitik.  das  Raub-  und  l'nter- 
drflckungssyslem,  »erde  veiler  gekämpft  und  deren 
Greuel  müßten  an  den  Pranger  gestellt  »erden."  In- 
zwischen bedauerte  in  einer  sozialdemokratischen  Ver- 
sammlung, die  in  Frankfurt  n.  AI.  (wie  wir  den  „Hamb. 
Nachr."  entnehmen)  .stattfand.  ein  Genösse  die 
S t C 1 1 ii  n g il  a h in  e der  sozialdemokratischen  Partei  zur 
K u 1 o n i a I f r a R e und  meinte:  ..die  höhere  Zivilisa- 
tion habe  das  Recht  und  die  Pflicht,  den  niederen 
Zivilisationen  Pflichten  auf/hierlegen."  Auch  ein  an- 
derer Genosse  stellte  sieh  in  Offenbach  auf  diesen 
Standpunkt  und  wurde  von  vorschiedeneri  Diskussions- 
rednern unterstützt.  In  »eich ein  I inklang,  Herr  Hebel, 
stehen  solche  NachHehten  zu  «len  „Greueln"  unserer 
Kolonialpolitik  ? 


Teevaugee-Anstrelchmaschinen. 

Anstrcichmaschincn  werden  nicht  nur  zum  Tünchen, 
Kalken  und  Anstreichen,  sondern  auch  zum  Abwaschen  und 
Desinfizieren  verwendet.  Man  vermag  ntlt  ihnen  nicht 
nur  Kalk-,  Keim-  und  Wasserfarben . weiß  oder  anders- 
farbig, sondern  auch  jede  Desinfcklionsflüssigkclt . wie 
Karbol-,  Lysol-,  SublirnathVung.  ebenso  auch  Karhollncum 
zu  verspi engen  und  zu  streichen.  Man  unterscheidet 
Preßluft-  mul  Pumpen-AnsIrdchma-clilnen. 

Prcßluftmaschi- 
nen  neigen  sehr 
zur  Verstopfung, 
weil  während  der 
Streicharheit  der 
Kalk  im  Innern 
nicht  timgr rührt 
w ird  und  sich  da- 
her schnell  ah 
setzt. 

Die  Tocvaugee- 
Anstreich- 
Maschinen  sind 
nach  dem  Pum- 
pe nsyOeriT  ge- 
baut. Ihre  Pum- 
pen haben  selbst- 
spannende  Kol- 
ben. sind  ganz 
aus  Alc-ising  her- 
gestellt  und  viel 
haltbarer  als  Membranpumpen.  Kitt  R >tcn  oder  Zer- 
fressen der  Behälter,  Pumpen-  und  Arnialm  teile  l>t 
au-geschlo'seii.  da  diese  entweder  aus  M «sing  oder  aus 
verbleitem  Bisen  be-ieheu.  Leitern . Gerüste  usw.  sind 
für  hohe  Räume  unnötig,  well  man  mit  Hilfe  eines  Spritz- 
slahes aus  Hamhui  mit  eingelegtem  Mctallrohr  in  |cdc 
Höhe  gelangen  und  die  Bedienung  von  unten,  neben  der 


fahrbaren  oder  tragbaren  Maschine  stehend . erledigen 

kann.  Cs  ist 
nachge  wiese  n, 
daß  die 
Tecvaugee-An- 
«trelchma- 
schincn.dicvon 
der  Technischen 
Verkaufsgenos- 
senschaft in 
Duisburg  ge- 
liefert werden, 
schon  mit  einer 
Schlauchlei- 
tung mehr  als 
2<i  Mann  mit 
dem  Pinsel  leis- 
ten. 1 )a  sich 
zwei  Schlauch- 
leitungen an- 
bringen  lassen, 
so  kann  man  die  Leistung  von  40  Mann  mittelst  der  Maschine 
hcrheifiihren.  Die  Behauptung  ist  also  nicht  übertrieben, 
daß  sich  die  Maschine,  deren  kleinstes  Modell  „Ceres“ 
.'fit  .Mark  kostet,  in  einem  Tage,  oft  schon  noch  schneller, 
bezahlt  macht.  Mittelst  der  Maschine  erhält  man  einen 
absolut  glatten,  einheitlichen  und  fcslhaftcndcn  Anstrich ; 
der  Schmutz  der  Wände  wird  mit  ühcrtüncht  und  nicht, 
wie  bei  der  Pinselarbcit.  aufgerührt. 


Literatur. 

Dietrich  Reimer’*  Mitteilungen  für  Ansiedler 

Farmer,  Tropenpflanzer,  Kolonisten  I orscltungsr  eisen  de, 
und  Kolonialfreuude.  Heft  3.  September  1007.  (32 
Seiten  mit  Abbildungen.)  Verlag  von  Dietrich  Reimer 
(hrnst  Vohst-n)  Berlin  SW.  48.  Preis  30  Pfg. 

Neben  einem  illustrierten  Aufsatz  von  Professor 
Dr.  P.  Prcu ß über  die  hutwicklung  und  Aussichten 
der  K.iutschukkultur  in  den  deutschen  Kolonien  bringt 
dieses  Heft  auch  eine  wertvolle  Bibliographie  der  Kaut- 
schukpflanzen. Für  Auswanderungslustige  enthält  das 
Heft  einen  interessanten  Artikel  von  Dr.  Paul  Kohlstock 
ühcr  die  Frfordernisse  in  gesundheitlicher  Hinsicht  für 
Aufenthalt  mul  Tätigkeit  in  den  Tropen.  Fine  Zu- 
sammenstellung der  im  letzten  Vierteljahr  erschienenen 
wirtschaftlichen  und  politischen  Schriften  sowie  Karten 
über  die  deutschen  Kolonien  etc.  bildet  «len  Schluß  des 
schön  ausgrst.ittclen  Ffcfh-s  Gegen  30  Pfg.  in  Brief- 
marken ist  das  Heft  erhältlich  von  der  Sortiments- Ab- 
teilung der  I irma  Dietrich  Reimer  (I  rnst  Vohscn)  Berlin 
fSW.  4s  Wilhelm  Straße  20. 

KHejjshrlefe  au«  Südwcstafrlka  von  Arthur 
Wiegand.  II  W.  Schmidts  (Gustav  Täuscher)  Verlags- 
buchhandlung. fena.  Der  Verfasser,  ein  Lehrer  in 
Thüringen,  schreibt  in  der  \ Orreth  Als  Lehrer  der 

deutschen  lugend  habe  ich  <-s  für  meine  Pflicht  gehalten, 
diese  auf  die  Heldentaten  unserer  Afrikakämpfer  aufmerk- 
sam zu  machen,  Die  vorliegenden  Kriegsbriefe  waren 
auch  nur  für  meine  S<  huljugcnd  geschrieben  ’*  Ob- 
wohl niemand  bei  cli.  -•  u lebenswahren  Schilderungen 
daran  gczwcifelt  hätte,  daß  «iiese  Broschüre  nur  Original' 
briete  enthält  verrät  der  Autor  seihst,  «laß  er  amtliche 
Meldungen.  General-.:  ibsber:-  etc  ms  dem  Militär- Wo- 
chenblatt sowie  r.irnilieehriete  seinem  Werk  zugrunde 
gelegt  hat  Doch  diese  Briefe  atmen  eine  solche  Frische 
und  Ans- haulirhkiit,  als.  -h  nt  direkt  dem  afrikanischen 
Kriegrieben  entstammten  und  nicht  im  Frieden  unserer 
Heimat  geschrieben  wären.  Sein  Vorhaben  durch  diese 
Briefe  das  regste  Interesse  unserer  Jugend  zu  erwecken 


Digitized  by 


Koloniale  Zeitschrift. 


895 


und  somit  in  aller  Form  Südwestafrika  zum  I rziehcr 
d e r d e u t s c hon  J ugon  d zu  machen,  »st  dem  Autor 
auf  das  glücklichste  gelungen.  Schon  seine  Gesinnung 
genügt,  um  das  Buch  zu  empfehlen,  und  alle  Lehrer» 
die  dem  Verfasser  national  nach  fühlen,  werden  es  als 
schönes  Geschenk  für  unsere  Jugend  weiter  verbreiten 
helfen.  Der  geringe  Frei'  2.50  bröselt.  timi  M. 
geh.,  dürfte  die  Anschaffung  noch  erleichtern. 

Märchen  and  Sagen  der  afrikanischen  Neger 
gesammelt  von  I . von  Held.  Mit  Buchsrhinuck  von 
S.  Nchring  und  einer  Einführung  von  General  von 
Liehrrt.  Iben  falls  erschienen  in  M.  \V  Schmidts  Ver- 
lagsbuchhandlung (Gustav  Tauscher)  Jena,  1.  Mk. 
hrosch,  und  -I  Mk.  in  Originalhand.  Um  die  Ge- 
dankenwelt der  Ncgcrstämnu*  kennen  zu  lernen,  em- 
pfiehlt cs  sieh,  dieses  von  der  früher  im  ostafrikanischen 
Samariierdienst  beschäftigten  Verfasserin  geschriebene 
Buch  zu  lesen.  Neben  den  Kameruner  Märchen'4 
von  l.ederbogen,  die  im  Deutschen  Kolon  ial-Ve-rlag  (<i, 
Mcinecke)  Berlin  erschienen  und  /um  Preise  von  1.50 
Mk.  ghd  erhältlich  sind,  ist  die  genannte  Sammlung 
ziemlich  die  einzige  dieser  Art.  Diese  Sagen  und  Mär- 
chen sollten  zum  bevorstehenden  Weihnachtsfeste  reich- 
lich als  Geschenk  gewählt  werden 

In  der  hervorragend  ausgestatteten  und  vorzüglich 
illustrierten  „Bibliothek  de»  allgemeinen  und  prak 
tischen  Wissens  über  welche  seitens  der  Buchhand- 
lung Karl  Block.  Breslau.  Boh rauer« tr.  5,  der  heutigen 
Nummer  unseres  Blattes  ein  Prospekt  bcigelegt  ist.  wird 
zum  ersten  Male  ein  großzügiges  literarisches  Unter- 
nehmen geboten,  das  jedem,  dem  daran  liegt.  Im  Inter- 
esse seines  Vorwirtskommens  Wissen  und  Bildung  zu  er- 
weitern und  zu  vertiefen,  die  Möglichkeit  gewählt,  sich 
die  hauptsächlichsten  Wissenszweige  und  Sprachen  durcli 
Selbstunterricht  anzueignen.  Der  Kaufmann,  der  Gewerbe- 
treibende, der  Beamte,  der  Handwerker,  kurz  jeder  mitten 
Im  Daseinskämpfe  Stehende  wird  mit  Freuden  nach  diesem 
vor»  berufenen  Fachmännern  verfaßten  Werke  greifen, 
dessen  ungemein  knapper  und  klarer  Sill  und  übersicht- 
liche Anordnung  des  Lehr-  und  Lernstoffes,  sowie  leicht- 
verständliche  Darstellungswebe  auch  der  schwierigsten 
Materie,  es  für  jedermann  zu  einer  unerschöpflichen 
Fundgrube  des  Wissens  und  der  Belehrung  machen.  Weit 
über  2700  schwarze  Illustrationen,  Bunttafcln,  Modelle. 
Plflne  und  ein  geographischer  Atlas  mit  4*2  farbigen 
Kartei»  ergänzen  den  Text  der  »Bibliothek  des  allgemeinen 
und  praktischen  Wissens*  aufs  glücklichste  und  unter- 
stützen die  Benutzung  dieser  ausgezeichneten  Kncyklopfidic 
in  vortrefflicher  Weise.  Das  Werk  ist  berechtigt,  in  jeder 
Familie  und  in  jeder  Bibliothek  einen  Ehrenplatz  einzu- 
nehmen. 


Beiträge  zur  Kenntnis  des  Kautschuks  und  der 
Guttapercha.  Von  Dr,  Waldemar  Zieser,  Bern.  R.  Suter, 
1107.  Pr.  1 M.  I;s  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  daß 
immer  weitere  Kreise  Anteil  und  Interesse  an  unseren 
Kolonien  und  was  mit  ihnen  zusammenhilngt  nehmen. 
Gerade  auf  dem  Gebiete  des  rein  Wissenschaftlichen  mehren 
sich  in  letzter  Zeit  die  Arbeiten.  Viele  Fragen  harren 
noch  der  Lösung.  ->odaß  sich  den  Fachleuten  ein  großes 
und  dankbares  Feld  der  Tätigkeit  bietet.  Leider  findet 
man  unter  den  Fachschriftstellern  nur  selten  Vertreter  der 
Chemie,  in  Sonderheit  Agrikulturchcmiker  au.  Und  doch 
erscheint  cs  notwendig,  daß  gerade  der  Chemiker  seine 
Fachkcnntnis  zur  Lösung  mancher  Kolonialprohlcine  an- 
setzt.  Die  Studien  und  Ergebnis»«  des  Laboratoriums 
können  oft  den  wirtschaftlichen  Unternehmungen,  vor 
allen  Dingen  den  P(latmmgsgesellsdiaften  aussichtsreiche 
Methoden  zeigen  und  die  Unternehmer  vor  manchen 
Enttäuschungen  und  Verlusten  bewahren.  Aber  auch  die 
helrabche  Industrie  hat  durch  solche  kolonialfach  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  große  Vorteile.  Am  deutlichsten 
wird  dies  beim  Kautschuk  und  Guttapercha,  beides  Roh- 
produkte unserer  Kolonien,  erkannt. 

Ist  auch  das  Buch  Ziesers  zum  größten  Teil  eine 
fachwissenschaftliche  Abhandlung,  so  kann  doch  der 
Kautschukpflanzer  aus  ihm  lernen.  Deswegen  sei  an  dieser 
Stelle  auf  die  Arbeit  besonders  aufmerksam  gemacht  und 
sie  den  Interessenten  empfohlen.  E.  v.  S. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Die  geselligen  Abende  werden  bis  auf  weiteres 
im  I lohcnzollernsaal  dcs.Neuen  Schauspielhauses,“ 
Berlin  W.,  Am  Nollendorfplutz,  abgehalten  werden. 
Beginn  abends  8 Uhr,  Die  Herren  Mitglieder 
bitten  wir.  Ciästc,  besonders  Herren  aus  den 
Kolonien,  einzuführen. 

Der  nächste  Abend  findet  am  Freilag, 
d.  27.  d.  Mts.  statt. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  Einzelmitgiiedcr 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20JX),  in  andern  Ländern  Mk.  'J8.00,  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  öO.OO. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonial  Bundes  kosten loszugesandt. 


Handel. 


Bericht  Uber  Kolonialwerte. 

Mitgcteilt  von  Heinrich  Linden  &,  Co. 

Berlin  W.  5b,  Jägerstraße  40. 

Die  starke  Nachfrage  nach  den  Anteilen  der  Deut- 
schen Kolonialgesellsdiaft  für  Süd-West-Afrika,  die 
während  der  letzten  Zeit  sich  geltend  gemacht  hat,  findet 
jetzt  ihre  Erklärung  darin,  daß  die  Gesellschaft  für 
das  Jahr  1906/07  wieder  eine  Dividende  von  20<Vo 
verteilt.  Ähnlich  wie  im  Vorjahre  »st  auch  in  diesem 
Jahre  der  Gewinnvortrag  bemessen  worden;  er  macht 
nahezu  16«>o  vom.  Kapital  aus.  Der  Gewinnvortrag 
des  vorigen  Jahres  von  über  16« t»  ist  nicht  bei  der 
Gewinnverteilung  berücksichtigt,  sondern  zu  Reserven 
verwandt  worden.  Die  Anteile  erreichten  auf  diesem 
Abschluß  hin  einen  Kurs  von  etwas  über  2Q0»ü.  Da- 
gegen vermochten  die  anderen  Süd-West-Afrikanischen 
Werte  in  der  Berichtszeit  kein  Interesse  zu  erwecken. 
Namentlich  ist  zu  erwähnen,  daß  die  günstigen  Nach- 
richten über  die  Otavi-Minen-  und  Eisenbahn-Gesellschaft 


eine  wesentliche  Steigerung  der  Anteile  nicht  zur  Folge 
hatten.  Auch  die  Aufwärtsbewegung  in  den  sliares 
der  South  West  Africa  Company  ist  augenblicklich  zum 
Stillstand  gekommen.  Die  Aktien  der  South  African 
Tcrrilories  schwächten  sich  wohl  aut  den  Zwischenfall 
mit  Morcnga  vorübergehend  ab,  notierten  zum  Schluß 
jedoch  ca.  3 sh. 

Von  Kamerun  - Werten  ist  besonders  eine  lebhafte 
Nachfrage  nach  den  Aktien  der  Westafrikanbchcn 
Pflan/ungsgesellschaft  . Bibundi",  und  zwar  sow  ohl  der 
Vorzugs-  wie  Stamm-Aktien,  zu  bemerken.  Man  er- 
wartet, daß  die  Gesellschaft  jetzt  auch  eine  Dividende 
für  ihre  Stammaktien  verteilen  wird  Dagegen  waren 
Kamerun  Kautschuk  Compagnie  Aktien  sowie  Afrika- 
nische Companie  Stamm*  und  Vorzugs- Aktien  offer- 
iert. Käufer  traten  auf  für  die  Anteile  der  Deutschen 
Togo-Gesellschaft,  deren  Abschluß  günstig  beurteilt  wird. 
Gesellschaft  Nord- West-Kamerun  Litt.  A.  & B.  sind  zu 
sehr  niedrigen  Preisen  vergeblich  offeriert, 

Von  Deutsch-Ostafrikanischcn  Werten  liegen  weiter- 
hin Kaufgebote  für  Westdeutsche  Handels-  u.  Plantagen- 
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Gesellschaft  -Anteile  vor,  ohne  daß  es  möglich  i*t,  zu 
kulanten  Kursen  Käufer  zu  ermitteln.  Dagegen  sind 
die  Anteile  der  Deutsch -Ostafrikanischen  Gesellschaft 
mit  ungefähr  pari  im  Markt.  Die  Deutseh-Ostalrika- 
mschen  Plantagen-Gesellschafts-An teile  «erden  zu  alten 
Kursen  zum  Verkauf  gestellt.  Central-Afrikanische  Berg- 
werks-Anteile sind  zu  etwas  unter  pari  gesucht  und  zu 
ungefähr  pari  offeriert. 

Von  budsetsUnternehmungen  lagen  die  Aktien  der 
Jaluit-Gesellsehaft  sehr  fest.  Die  Gesellschaft  bealtsich- 
t»gt,dic  Aktien  an  der  Börse  einzuführen  und  will  zu 
diesem  Zwecke  die  Aktien  ä M.  5000, — in  solche  h \1 


1000.  zerlegen.  Außerdem  sollen  die  Aktionäre  un- 
entgeltlieh Cienußscheine  erhalten,  die  in  gleicher  Weise 
wie  die  Aktien  an  der  Dividende  tednehrnen  werden 
Dieser  Umstand  sowie  dir  weiterhin  günstigen  Nach- 
richten über  den  Geschäftsbetrieb  der  Gesellschaft  sowie 
ihrer  'lochtcr-l  nternchmmigei»  führen  dem  Papier  stän- 
dig neue  Käufer  zu.  Dagegen  lagen  die  Anteile  der 
Neu-Guinea-Coinpagnie  auffallend  matt,  der  Kurs  er- 
mäßigte sich  um  mehrere  Prozent:  Deutsche  Satnoa- 

GcselWhaft- An  teile  waren  etwas  unter  80  "o  gefragt, 
dagegen  Safato-Samna-Gcscllschaft  und  Samoa-Kaut- 
schuk-Compagnie  offeriert. 


Kurse  der  Kolonialwerte 


(mitgeteilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin  W.  Sb). 


Kapital 

(•ewhliflk- 

Jahr 

Dividenden 
Vorl.  letzte 

Name 

Nach- 

frage 

0 

Kl 

Angebot 

° 0 

1250  000 

I. 

1. 

_ 

_ 

Afrikanische  Kompanie  A.-G 

10€ 

110 

2 0*00~0 

! . 

1. 

— 

— 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

— 

97 

750000 

I. 

4 

— 

8 

Brem.  Kolnn'al-Handelsgrsellsch.  vorm.  P.OIoffJt  Co.  A.-G. 

— 

145 

i eooooo 

1. 

4 

— 

4) 

Central- Afrikanische  nurgwerksgesellschaft 

— 

100 

GOOOOO 

1. 

1. 

0 

5 

Central  Afrikanische  Seeoircsellschaft 

05 

101 

1 500  000 

1. 

1. 

25 

30 

China  Export-Import-  & Bank- Compagnie 

260 

— 

2 600  000 

1. 

10. 

0 

5 

Cbcifolü  Plantagen  Gesellschaft 

90 

— 

220  000 

1. 

1. 

7 

7 

Deutsche  Agaveo-Gesellschaft  . 

115 

121 

f, 00  000 

1 

1. 

0 

Deutsch-Ostafrikani'che  Kautschuk  Ges. 

99 

101 

2 750CO0 

l. 

1. 

12 

20 

„ Handels-  & PlantagengeselJschaft  der  Süd- 

210 

216 

seeinseln  

2 000  000 

1 

4. 

0 

20 

. Colonialgeaullscbafl  für  Südwestafrika  . . . 

20D 

210 

1 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

, Samoa-Gesellschaft  ........ 

77 

82 

1 0000*00 

1 

ä. 

0 

1 

Deutsche  Togo-Gesellschaft. 

85 

— 

6 721  000 

1. 

i 

»V, 

5 

„ Ostafrikanische  Gesellschaft  Stamm- Anteile 

07 

101 

5 

5 

Vorzugs-Anteile 

— 

102 

400000 

1. 

l. 

13 

Debumlsche  Pf.  anzung- Anteile 

— 

108 

2000000 

1. 

l 

0 

0 

Üentsihe  Ostafrikanische  Plantagpn-Gesellachaft  . . . 

— 

17 

2250000 

1. 

i. 

7 

4 

. Westafrikanische  Handrls-Gesellsch 

— 

100 

4 000  000 

1. 

i. 

0 

0 

Gesellschaft  Nordwcst-Kamcrnn  Litt.  A. 



M.  110 

0 

0 

Litt  B. 



M.  15 

2 000000 

1 

1 

0 

10 

Gesellschaft  Südkame’un  Litt.  B 

125 

— 

— 

— 

fiel.  Genussscheine 

M.  210 

— 

2000000 

1. 

10. 

0 

0 

Guatemala  PDnt-gen -Gesellschaft  ........ 

— 

80 

3 000  CK  X) 

1. 

i 

0 

0 

Hanseatische  Kolonisationsgeseliscliaft 

— 

88 

1200  000 

1. 

l. 

15 

20 

Jaluit  Plantagen-Gesellsehaft 

840 

350 

1200000 

1. 

7. 

0 

0 

KafTeeplantaee  Sakarre  Stamm-Aktien 

— 

15 

1000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft 

— 

35 

8 000  000 

1 

1. 

— 

— 

, Kautschuk-Compagnie 

— 

97 

1000  000 

1. 

1. 

0 

0 

.Mcanja*  Kaulschuk-Pflanxuogs-Aktien-Gesellschaft 

— 

84 

2000000 

1. 

7. 

0 

0 

Sioliwe  Pflanzung«- Gesellschaft 

— 

84 

0000  000 

1. 

4 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs-Anteile 

88 

94 

dg).  Stamm-Anteile. 

41 

47 

1 200  001' 

1. 

1. 

— 

Ostafrika-Compagnie-Anteile 

— 

100 

3 000  000 

1. 

10. 

0 

0 

Osuna-Rocbcla  Plantagen-Gesellsehaft 

— 

SO 

20  000000 

1. 

4. 

0 

0 

Otavi-Minen-  und  Eisenhahngescllscluift 

— 

185 

2 000  000 

1 

10. 

5 

0 

Plantagen-Gesellsehaft  Concepcion 

— 

94 

1 500  000 

1. 

1. 

0 

0 

Rheinische  Handei  Plantagen-Gesellsehaft 

- — 

40 

2 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie 

— 

92 

800  000 

1. 

1. 

0 

0 

Safata-Samoa-Gesellschaft 

— 

95 

£ 500000 

1. 

7. 

— 

— 

South -African  Territories-Ltd 

3 sh. 

3 sh.  Öd. 

£ 2000000 

1. 

7. 

— 

— 

Soutb-Weat-Airica  Company 

IG  sh. 

17  sh. 

J 01 1 3C0 

1. 

1. 

0 

0 

Usambara  Kaflfcebau-Gesellschaft  Stamm-Aktien 

20 

— 

0 

0 

Vorzugs- Aktien 

50 

— 

2 100000 

1. 

1. 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzung*- Gesellschaft  Bibundi  Stamm-Akt. 

74 

HÜ 

0 

6 

Vorzugs- Aktien 

104 

— 

3 O00  000 

1. 

1. 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  Vorz.-Act. 

120 

— 

1 800  000 

1. 

1. 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  <Sr  Plantagen-Gesellsehaft  . . . 

58 

— 

Sämtliche  Offerten  und  Oebote  ohne  Verbindlichkeit. 


Für  gefl.  Aufgabe  von  Interessenten  sind  wir  dankbar.  Auskünfte  wurden  bereitwilligst 
kostenlos  erteilt. 


Bel  alten  üeschXften  EtgenbSndter.  — Provision. frei. 


Mr  die  SehrlMtg.  verantwortLt  Ernst  Schulz.  Cbarlottenbnrg.  — Y«rls«  d.  Kol.  Zeitschrift,  Eierlta  W.  62. 
Druck  mn  Ferdinand  Hoyl  ln  Egeln . 
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Verlag  für  Börsen-  u.  Finanzliteratur  A.-6. 

Berlin  u.  Leipzig. 

Unter  Mitwirkung  des 
Bankhauses  oo  n 6 er 
fi e y 6 1 & Co.,  Berlin, 
ist  in  unserem  Verlage 
kürzlich  erschienen : 

von  der  Heydt’s 

Kolonial  -Handbuch 

Jahrbach  der  deutschen  Kolonlal- 
und  Uebersee  • Unternehmungen. 
Hcrausgg.  von  Jollus  Hellmann  und  Franz  Mensch. 
Jahrgang  1907.  Preis  elegant  gebunden  5 Mark. 


Da»  Wirk  borirliM iui«raiirlkli  und  «tu  nartei Ise  li  Ober 
»Amtliciiv  >l‘'Ut*rliKri  Knlonlnl-  imU  r«-it.Tx«tr--l.'ril<tr!i*-hinun|Z*-n. 
nirtit  nur  llli*-r  Aktte»gi-»e-lliM'hs»f\4>fl,  •r«niK-rn  mi<.h 
fliipr  n-lne  lv-l>*iiijli..-»-IUrlMit.ii,  i IltchAften  m,  tm  it, 
»•ffwn*  HamleUi;rHpllHc-hiirt  -n  «■  i.d  Piivat-UntemehniMnacn, 

K«  * i‘rbri‘it«it  «ich  »Ingt'lwrl  Aber  ni«  <lli>  Latte. 

Znr<k  und  r;itiuk.-il.  K.j:|i.*I.  Krtrf'i£iil»-p.  MMttliräsrr  der  l»«*- 
rc-|iftftp|pitiiDR  uml  <1«*»  \flrsletiNnit'H  lind  «li»  flilunx  itltM-r  J«*ilr» 
OcrMtUM-huft,  «fi»*U  IfUtt-n*  zu  «rlanp-n  war.  V*  ••illiilt  rin« 
Full«  d«r  wertvollsten  MUti-ilitnK<n.  wulcbe  iiiwtier  Qnrh  in  kei- 
nem hufli.-  verörffbtliplit  wardeu. 

Hel  dem  gnieeen  Intereeae,  welches  hM  ta  amerea  K - 1 • — 
nien  eiilgegenRcl.nwbt  winl.  durfte  da»  Werk  ie.i-ii*in-t  sein,  »-inr 
LAcke  in  muerer  •'inx-rlilttglgt-B  l.iterulur  au&sufidli-n,  iln  e»  tu. 
einzige  Werk  ut,  We'ldr-s  dein  Ttaukii-r  sowie  dein  f’rlvatkapi- 
talisten.  Kaufmann  und  Industrielle»,  »mir  jedem,  der  sielt  »Ar 
unser«  K<d"iiieu  Interessiert,  nShere»  AufsrhluB  hI*m  die  dein, 
sehen  Uiitenietnniiiikeii  gibt. 

Za  beziehen  darch  Jede  Buchhandlang,  sowie 
direkt  darch  den  Verlag  för  Börsen-  und  Flnanz- 
llteratur  A -G.  Berlin  W 35 


II.  VS.  Sehmidts  Verlagsbuchhandlung,  Jena. 

Gustav  Täuscher. 

Vorr&tlg  ln  Jeder  Buehhandlang. 


Arthur  Wiegand. 

Hin  gut  ausgestatteter  Band  mit  H ganzseitigen 
Illustrationen. 

dcb.  2 m.  50  Pf,  geh.  3 m. 

Oberst  Deimling  schreibt  an  den  Aator: 

Mit  grossem  Interesse  habe  ich  die  Kriegsbriefe  aus 
Südwcstafnka  gelesen  und  danke  Ihnen  herzlich*!  für 
die  freundliche  Zusendung.  Ihr  Buch  ist  in  hervor- 
ragendem Masse  geeignet,  bei  Jung  und  Alt  das  In- 
teresse für  Südwestafrika  und  unsere  Kampfer  draussen 
zu  wecken  und  zu  beleben. 

Der  wärmste  Dank  jedes  Vaterlandsfreundcs  ge- 
bührt daher  dem  Verfasser,  dem  Buche  selbst  die  wei- 
teste Verbreitung. 


Gesammelt  von 

T.  v.  Held. 

Mit  Buchschmuck  von  ü.  Ne  bring  und  einer  Ein- 
führung von  General  v.  Lieber!. 

behebet  3 m.,  geh.  In  Originalbanb  4 FIT. 


In  einigen  Wochen  erscheint: 


Deutscher  Kolonialkalender 


und  slafislisches  Handbuch  1908 

SO.  Jhrg.  - gebd.  1,80  Mk. 

Dieses  älteste,  umfassendste  und  billigste  Nachschlagewerk  für  unsere  Kolonien  ist  nach 
dem  Urteil  der  Presse  ein  „unentbehrlicher  Führer". 

Der  Kalender  enthält  n.  a. : 

Die  KolontalbehSrden  (genaue  Personalien),  Wohltätigkeit s-  uud 
Erwerbs-Gesellschalten  (Vorstand.  Grundkapital  usw.), 
kurze  Beschreibung  der  Schutzgebiete, 

Post  bestimmungen  , Fahr-  u. 

Frachtpreise  nach  den 
Kolonien  nsw. 


Zu  beziehen  durch  alle  Bacbhandlangen  oder  direkt  vom 

Deuts  elfen  Kolonial-  Verlag  (G.  Mein  ecke),  Berlin  W.  62. 
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\ fWft’  ) Konserven  aller  Art,  für  die  Cropen  zubereitet. 

< 

52. 

V ^*0980^  Jf  Goldene  Medaille:  Hamburg  1880  u.  1889. 

3 

< 

Wien  1873.  V Paris  1855.  V London  1862. 

” 

MUnchen  1854.  Melbourne  1880. 

sr 

§ 

“3 

Allgemeine  Gartenbau-Ausstellung  In  Hamburg  1897  Goldene  Medaille. 

E 

o 

m Lieferanten  aller  grossen  Hamburger  Reedereien,  an 

00 

Wir  garantieren  die  Haltbarkeit  Preislisten  stehen  auf  Wunsch 

unserer  eigenen  Fabrikate.  gratis  u.  franko  zur  Verfügung. 

Bestes  Familien- 
^ ^ ^ Witzblatt ! 

— 

Vornehmstes  Kunstblatt ! 

■’t 

Leset  die 

lustigeWoche 

Wer  Wilhelm  Busch,  Lo- 
thar Mcggcndorf er,  Detlcb 
von  Llllencron.  Julius  Stct- 
tenheim,  Edwin  Bormann, 
Georg  Bötticher . Kory 
Towska,  l-eo  Wulff.  Paul 
Bliß,  Felix  Lorenz.  Manuel 
Schnitzer.  Leo  Heller.  Ru- 
dolf Kraßnlg,  Walter  Kro- 
necker,  Julius  Knopf.  Graf 
Löwenstein  etc.  lesen  will, 
: : der 

haltedieLustigeWochs! 

Wer  Prof.  Voll.  Willi. 
Kuhnert.  Adolf  Cloft,  Nel 
Grönland,  Rafael  Kirchner, 
Quldenus,  F.  Grätz.  Rudi 
Rothcr,  Rudi  Mayer.  A. 
Wilkc,  Anton  Hoffmann. 
Edmund  Edel,  Franz  Chri- 
stophe. R.  Grieß,  L.  Usabal, 
A.  Leffler.  Ludwig  Pietsch. 
R.  Grieß,  Engelhardt  und 
andere  in  ihren  Bildern 
: bewundern  will,  der  : 

haitedieLustigeWoche! 

Verlag: 

Dr.  Ed.  Rose 

Neurode  in  Schlesien. 

Einzelpreis  25  Pfg. 
Gegen  vorherige  Einsendung 
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Die  Nassauer. 

Homburg  v.  d.  Höhe  ist  kürzlich  seinem 
Beinamen  gerecht  geworden : Es  hat  den  Höhe- 
punkt seiner  Existenz,  den  schönsten  Tag  seines 
Lebens  gefeiert,  als  König  Chula  — usw.  von  Siam, 
der  Herr  des  Weißen  Elephantcn,  des  gelben 
Harems  und  anderer  begehrenswerter  Dinge,  zu 
seinem  Geburtslage  dort  ein  Festmahl  gab. 
Scharenweise  sind  sie  gekommen,  um  sich  von 
Chula  ....  einen  Schoppen  zahlen  zu  lassen 
und  alle  preisen  in  Tönen  der  Begeisterung  die 
Freigebigkeit  des  angerauchten  Meerschaum- 
Despoten.  Es  wäre  zum  Lachen,  wenn  es  nicht 
zum  Weinen  wäre. 

Draußen,  in  gelben,  roten  und  schwarzen 
landen  arbeiten  und  kämpfen  und  sterben  weiße 
Pioniere,  versuchen  — soweit  sic  nicht  daheim 
mit  Abwicklung  von  Beleidigungsprozessen  be- 
schäftigt sind  — die  Superiorititt  weißer  Kultur 
und  weißer  Rasse  gegen  enorme  Mehrzahl  auf- 
rechtzuerhalten; und  dies  lediglich  durch  ihr 
moralisches  Uebergewicht , durch  den  Einfluß 
ihrer  Herrennatur.  Und  hierzulande  (in  Nassau 
natürlich)  läßt  man  sich  traktieren  auf  die  Kosten 
eines  hiuterindischen  Kulikönigs;  dem  Volk 
man  achte  nur:  dem  V olk!  --  gibt  dieser  Herr 
ein  Gelage.  Und  die  Arbeiter,  die  den  Freudcn- 
plazt  umlagern,  wissen  nichts  von  Siam,  der  eine 
oder  der  andere  sagt  vielleicht  (wenn  er  über- 


haupt darüber  nachdenkt)  ganz  gleichgiltig , daß 
es  irgendwo  hinter  Mecklenburg-Strclitz  oder  in 
der  Nähe  von  Eydtkuhnen  liegt;  und  die  Offizi- 
ellen wiederum  können  nicht  anders  und  müssen 
folgen. 

Aber  daß  die  „gebildeten4*  und  „vornehmen" 
Kurgäste  Hornburgs,  die  sicher  nicht  mit  einem 
weißen  Chausseearbeiter  öffentlich  ein  Gläschen 
trinken  würden,  sich  von  dem  Häuptling  eines  der 
niedrigst  stehenden,  farbigen  Völkerstämme  Ost- 
asiens eine  Pulle  Seet  und  eine  Flasche  Rotspon  kre- 
denzen lassen,  das  ist  eins  der  unwürdigsten 
Schauspiele,  das  dem  Nigger  im  großen  ganzen 
und  allgemeinen  seit  lange  geboten  ist.  Und 
wenn  das  z.  B.  Manga  Bell  in  Kamerun  hört, 
der  ja  allerdings  garnicht  mehr  unabhängig  ist 
und  nur  über  eine  Wacht parade  von  sechs  Mann 
mit  angestrichenen  Spazierstöcken  verfügt,  oder 
ein  treuer  Anhänger  Morengas,  der  des  Toten 
Arbeit  fortzusetzen  Kraft  und  Lust  verspürt,  dann 
suchen  sie  sich  vielleicht  auch  einen  Ort,  wo  sie 
„spendieren44  können,  wie  es  ihren  Mitteln  ent- 
spricht. Denn  alles  das,  was  der  moderne  Ueber- 
mcnsch  sich  an  nervenkitzelnden  Sensationen 
nur  erdenken  kann,  zusammengenommen,  reicht 
nicht  entfernt  heran  an  das  Gefühl,  das  den 
Nigger,  das  Mitglied  niederer  Rasse,  packt,  wenn 
er  Weiße  sich  vor  ihm  erniedrigen  sicht. 

Ich  erinnere  mich  eines  Fialbbluts  in  Au- 
stralien — hall»  Kuli,  halb  Neger  — der  ein 
Los  in  einer  Lotterie  gewonnen  und  sich  in 
Sydney  zur  Ruhe  gesetzt  hatte.  Er  trank  nicht, 
er  rauchte  nicht  Opium,  er  spielte  nicht.  Seine 
größte  Freude  und  einzige  Wollust  im  Lehen 
war,  oft  zu  den  Quais  hinunterzugehen  und  den 
„white  trash“  schwer  arbeiten  und  beim  Kohlen- 
laden schwitzen  zu  sehen.  Chula  ....  soll 
ja  persönlich  ein  verhältnismäßig  intelligenter 
Mann  sein,  und  deshalb  fürchte  ich,  daß  er 
während  seiner  deutschen  Tournee  etwas  gehört 
und  — verstanden  hat  von  dem  Jargonwort, 
das  über  diesen  Zeilen  steht,  und  daß  er  daher 
absichtlich  gerade  diesen  Ort  zur  Kur  und  Ge- 
burtstagsfeier wählte.  Und  wenn  er  dann  zu 
Hause  seinen  kleinen  Scherz  erzählt,  dann 
werden  England  sowohl  wie  Frankreich  ihre 
Grenzen  verstärken  und  die  Annektionsgelüste 
sich  stark  verkneifen  müssen.  So  kann  dieser 
Vorfall,  der  im  allgemeinen  so  wenig  beachtet 
wurde,  weitgehende  Folgen  nach  sich  ziehen. 

Si  v Kotze. 
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Kautschuk  - Überproduktion. 

Das  Brüsseler  Blatt  „La  Chmnique  Coloniale“ 
bringt  in  einem  längeren  Artikel  über  die  Ueber- 
produktion  an  Kautschuk  aus  Pflanzungen  die 
Ansichten  des  Agrikulturingenieurs  A.  Hallets  zum 
Abdruck.  Line  ganze  Reihe  von  Bemerkungen 
darf  man  als  nicht  zutreffend  betrachten.  Im  all- 
gemeinen sind  die  Mitteilungen  des  Herrn  aber 
doch  interessant  genug,  daß  wir  sie  im  Nach- 
stehenden wiedergeben. 

Seitdem  man  sich  mit  der  Anpflanzung 
Kautschuk  liefernder  Bäume  befaßt,  ist  die  Frage 
aufgeworfen  worden,  wann  der  Zeitpunkt 
eintreten  kann,  an  dem  der  Pflanzungskautschuk 
Einfluß  auf  den  Preis  des  wilden  Rohproduktes 
auszuüben  imstande  sein  wird.  Dabei  sind  allein 
zwei  grundlegende  Prinzipien  zu  betrachten,  ein- 
mal die  eingehende  Ausbeutung  der  noch  vor- 
handenen Urbestände  an  Kautschuk  in  Form  von 
Bäumen,  Lianen  und  Wurzeln  und  die  Entwick- 
lung der  Kautschukpflanzungen  in  den  verschie- 
denen Tropenländern. 

Es  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  daß  die 
in  Afrika  und  Amerika  ausgebeuteten  Wälder 
noch  in  höherem  Grade  als  bisher  der  Nach- 
frage zu  genügen  vermögen. 

Das  Land , welches  die  größte  Reserve  an 
Kautschukhäumen  besitzt,  ist  zweifellos  das  Ge- 
biet des  Amazonenstromes,  aber  obwohl  er  das 
Eindringen  in  jene  Wälder  sehr  erleichtert,  schrei- 
tet die  Produktion  des  Kautschuks  doch  nur  sehr 
langsam  fort,  trotz  seines  hohen  Preises.  Das 
liegt  zum  Teil  an  der  geringen  dort  vorhandenen 
Bevölkerung,  dann  aber  auch  an  der  verhältnis- 
mäßig schwierigen  Arbeit  des  Einerntens.  Dem 
Arbeitermangcl  abzuhelfen  ist  nicht  leicht,  weil 
die  angrenzenden  Länder  in  dieser  Beziehung 
nicht  besser  gestellt  sind  und  das  ungesunde 
Klima  einer  größeren  Einwanderung  entgegen- 
steht. Sollte  in  der  Zukunft  der  Preis  des  Kaut- 
schuks etwas  sinken,  so  würde  die  Produktion 
in  Amazonas  ohne  weiteres  geringer  werden, 
da  seine  Herstellung  nur  durch  hohe  Löhne  dau- 
ernd aufrecht  erhalten  werden  kann,  die  wieder 
aus  den  hohen  Einnahmen  auf  dem  Kautschuk- 
markt gezahlt  werden. 

Anders  liegt  diese  Frage  in  Mittelafrika,  wo 
die  Arbeiterfrage  leichter  zu  lösen  und  daher 
nicht  von  so  einschneidender  Bedeutung  ist.  Das 
Hindernis,  welches  sich  hier  einer  merklichen 
Erhöhung  der  Produktion  entgegenstellt,  liegt  auf 
einem  andern  Gebiet  und  ist  insofern  viel  ernster, 
als  es  in  der  Natur  der  hauptsächlichen  Kaut- 
schuklieferer besteht.  Der  größte  Teil  der  afri- 
kanischen Wälder  liefert  nur  Kautschuk  aus  Lianen, 
die  nach  wenigen  Zapfjahren  erschöpft  sind.  Man 
sieht  sich  daher  gezwungen,  um  den  Markt  auf- 
recht zu  erhalten,  immer  neue  Bestünde  in  An- 
griff zu  nehmen,  wenn  die  bearbeiteten  Lianen 
abgestorben  sind.  Wie  groß  auch  immer  der 
Umfang  an  Waldreserven  sein  mag,  so  muß  man 
doch  zugeben  , daß  sic  auf  die  Dauer  nicht  die 
ausgleichende  Rolle  aufrecht  erhalten  werden,  da 


sie  schon  jetzt  nicht  dem  Kautschukmarkt  einen 
aufsteigenden  Kurs  zu  gehen  vermögen. 

Nur  dort,  wo  die  Funtumia  elastica  in  Ueber- 
fluß  vorhanden  ist,  kann  man  mit  einer  steigen- 
den Ausbeute  rechnen,  da  die  Größe  des  Baumes 
und  seine  höheren  Erträge  eine  genügende  Uebcr- 
wachung  zu  lassen,  die  seiner  Zerstörung  vorbeugt, 
in  einzelnen  Gegenden  am  Kassai,  am  Mongala 
und  im  französischen  Kongogebiet  findet  sich 
der  Baum  sehr  häufig  vor.  Trotzdem  vermögen 
jene  Wälder  keinen  irgendwie  merkbaren  Ein* 
fluß  auf  den  Kautschukmarkt  ausüben.  Diese 
kurzen  Betrachtungen , die  sich  auf  den  Erfah- 
rungen der  letzten  zehn  Jahre  aufbaucn,  beweisen 
mit  ziemlicher  Gewißheit,  wie  eine  Ueberproduk- 
tion  an  Kautschuk  aus  den  Urwaldbeständen 
nicht  zu  erwarten  ist.  Die  Frage  entsteht  nun, 
ob  durch  die  Erzeugung  auf  Plantagen,  aus  der 
Anpflanzung  verschiedener  Kautschuk  liefernder 
Bäume  der  Weltkautschukmarkt  merklich  berührt 
werden  wird. 

Die  großen  seit  sechs  Jahren  im  Süden 
Mexikos  von  den  Amerikanern  angelegten  Pflan- 
zungen werden  vorläufig  noch  nicht  angezapft. 
Gegen  zwanzig  Millionen  Castilloa  elastica  stehen 
auf  dem  Isthmus  von  Tehuantepek,  deren  Zahl, 
obwohl  sie  bald  zur  Gewinnung  herangezogen 
werden  können,  wahrscheinlich  nicht  vermehrt 
werden  wird.  Es  hat  sich  nämlich  gezeigt,  daß 
der  Baum  zu  langsam  heranwächst,  w eshalb  seine 
Kultur  eine  große  Ausdehnung  kaum  verdient. 
Daher  sind  die  Anpflanzungen  in  Mexiko  auch 
zu  einem  Stillstand  gekommen,  womit  ihr  Einfluß 
auf  die  Weltproduktion  sein  eingeschränkt  wird. 

Brasilien,  das  Ursprungsland  der  Hevea, 
welche  die  bedeutendste  Einnahmequelle  des  Lan- 
des bildet,  würde  sich  ausgezeichnet  für  die  An- 
lagen von  Kulturen  eignen.  Man  könnte  mit 
Recht  darüber  erstaunen,  daß  man  zu  Anpflan- 
zungen noch  nicht  geschritten  ist,  wenn  man 
nicht  wüßte,  wie  gut  die  Arbeit  in  den  wilden 
Beständen  den  Arbeitern  bezahlt  wird,  die  außer- 
dem nur  schwer  für  das  Niederlegen  der  Wald- 
strecken zu  Pflanzungszwecken  und  die  in  den 
Plantagen  notwendige  sorgfältige  Arbeit  zu  ge- 
winnen sind.  Eine  Pflanzung  am  Amazonas 
würde  sicherlich  fünfmal  höhere  Kosten  verur- 
sachen , als  eine  solche  in  Ceylon  oder  Hinter- 
indien. Daraus  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit 
für  Brasilien,  durch  die  Heveakultur  seine  Kaut- 
schukproduktion vor  Ablauf  langer  Jahre  zu  ver- 
mehren, ehe  nämlich  sich  die  wirtschaftliche  Lage 
des  Landes  nicht  von  Grund  auf  geändert  haben 
wird. 

Im  mittleren  Afrika  ist  die  Frage  einer  ratio- 
nellen Kautschukkultur  nicht  nur  nicht  gelöst, 
sondern  man  darf  sogar  behaupten,  daß  dies  nie- 
mals der  Fall  sein  wird.  Pflanzungen  bestehen 
nur  in  geringer  Anzahl  und  haben  auch  noch 
nicht  den  Beweis  geliefert,  daß  sie  von  Erfolg 
gekrönt  sind.  Wenn  man  die  Jahresberichte  der 
verschiedenen  afrikanischen  Gesellschaften  durch- 
geht. kann  man  leicht  feststellen,  von  wie  geringer 
Bedeutung  ihre  Plantagen  sind. 
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Die  vor  einigen  Jahren  unternommene  An- 
pflanzung von  Lianen  ergab  kein  Resultat.  Die 
einzige  Hoffnung  besteht  in  den  seit  zwei  oder 
drei  Jahren  angelegten  Kautschukpflanzungen  der 
Funtumia  elastica.  Aber  auch  diese  darf  keines- 
wegs als  sehr  stark  bezeichnet  werden,  denn  die 
Neger  zeigen  mit  Ausnahme  von  einigen  Gegenden 
auch  nicht  die  geringste  Lust,  sich  dieser  Arbeit 
zuzuwenden.  Es  bedarf,  damit  sie  sich  diesem 
regelmäßigen  und  methodischen  Werk  auch  mit 
Sorgfalt  hingehen,  einer  eingehenden  Ueber- 
waenung  der  Leute,  was  natürlich  die  General- 
unkosten stark  erhöht  und  das  Budget  des  Unter- 
nehmens über  alles  Maß  hinaus  belastet.  Wenn 
heute  nur  wenige  große  Kautschukpflanzungen 
in  Afrika  vorhanden  sind,  so  liegt  das  nicht  zum 
wenigsten  an  der  mangelhaften  Arbeitsleistung 
der  Eingebornen,  die  auf  lange  Zeit  hin  die  Tat- 
kraft der  Pflanzer  lähmt. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  im  fernen 
Osten,  wo  die  Engländer  mit  Hilfe  ausreichender 
chinesischer,  indischer  und  japanischer  Arbeiter 
in  den  letzten  Jahren  sehr  große  Pflanzungen 
von  Hevea  angelegt  haben.  Wenn  man  die 
weiten  Gebiete  inbetracht  zieht,  die  in  Hinter- 
indien,  auf  Sumatra  und  Java  zur  Verfügung  der 
Kautschukkultur  stehen  und  daraufhin  unter- 
sucht worden  sind,  so  darf  man  fast  die  Furcht 
der  Pessimisten  als  begründet  erachten , die  da 
meinen  , mit  der  Bepflanzung  jener  gewaltigen 
Gebiete  werde  eine  ebensolche  Krise  im  Kaut- 
schukhandel hervorgerufen  werden . w ic  durch 
die  Ucberproduktion  an  Kaffee  in  Brasilien.  Es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  im  Laufe  der  Zeit 
in  der  Zukunft  die  Gefahr  feste  Gestalt  annehmen 
kann,  ln  Malakka  und  auf  Ceylon  gibt  es  bis- 
her etwa  je  10  Millionen  Heveabäume.  Auf 
letzterer  Insel  nehmen  sie  keinen  sehr  großen 
Raum  ein,  da  das  dort  für  die  Kautschukpflan- 
zungen genügende  Land  nicht  von  großem  Um- 
fang ist.  Auf  Malakka  steht  der  Ausbreitung 
der  Kultur  der  Mangel  an  Arbeitskräften  entgegen, 
die  meist  in  Höhe  von  20  bis  25000  Menschen 
aus  Indien  eingeführt  werden  müssen.  Obwohl 
diese  Ziffer  recht  bedeutend  erscheint,  so  genügt 
sie  kaum,  die  schon  bestehenden  Pflanzungen 
zu  unterhalten  oder  auch  nur  langsam  zu  er- 
weitern. Zur  Ncuanlage  reichen  diese  Arbeiter 
nicht  aus  und  daher  werden  die  Pflanzungen  in 
Hinterindien  nicht  auf  den  Markt  drücken. 

Auf  Sumatra  können  weite  Strecken  Landes 
in  Heveaplantagen  umgewandelt  werden.  Da 
den  dortigen  Pflanzern  auch  die  Anwerbung 
von  javanischen  Arbeitern  gestattet  ist,  so  darf 
man  die  Anlage  von  Pflanzungen  hier  als  sehr 
viel  leichter  betrachten  wie  in  Hinterindien. 
Allerdings  haben  die  Holländer  der  Hevea- 
kultur bisher  nur  wenig  Beachtung  geschenkt 
und  scheinen  ihr  überhaupt  kaum  geneigt  zu 
sein,  da  der  Tabakbau  ihr  gesamtes  Interesse 
in  Anspruch  nimmt,  der  ihnen  seit  2 Jahren 
guten  Gewinn  abwirft;  dagegen  haben  sich 
die  Belgier  auf  Sumatra  der  Kautschuk- 
kultur zugewendet.  Immerhin  werden  noch 
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eine  Reihe  von  Jahren  vergehen,  bevor  die 
Kautschukkultur  auf  Sumatra  sich  soweit  aus- 
gedehnt haben  wird,  daß  es  einen  bedeutenden 
Platz  unter  den  Kautschuk  liefernden  Ländern 
der  Welt  cinnchmen  kann. 

Eine  schnelle  Ueberproduktion  kann  nur 
au»  den  Pflanzungen  Javas  herstammen.  Prak- 
tische Versuche  in  den  letzten  Jahren  haben  ge- 
zeigt. daß  dort  an  vielen  Stellen  ein  ausgezeich- 
neter Boden  für  die  Kultur  der  Hevea  vorhanden 
ist.  Zwar  hat  sich  noch  nicht  herausgestellt, 
ob  ein  glcichgutes  Produkt,  wie  auf  Malakka, 
sich  ergeben  wird,  immerhin  ist  es  aber  anzu- 
nehmen. Während  hier  0,5  kg  Kautschuk  von 
sechs-  und  l kg  von  neunjährigen  Bäumen  er- 
halten wird,  kann  man  in  Java  ohne  weiteres 
auf  0,25  und  0,5  kg  rechnen.  Java  besitzt  eine 
ausgezeichnete  genügsame  Arbeiterbevölkerung. 
Sobald  Pflanzer,  durch  hohe  Preise  angelockt, 
Hevea  pflanzen  werden,  steht  es  durchaus  im 
Bereich  der  Möglichkeit,  jährlich  50  bis  00 
Millionen  Bäume  auszusetzen,  ohne  große  Kosten 
für  die  erste  Anlage,  weil  viele  Javanen  die 
Kautschukhäumezwischen  ihren  alten  Tee-  und 
Kaffeebäumen  dem  Boden  anvertrauen  können. 

Man  muß  daher  auf  die  Vorgänge  in  Java 
ein  ernstes  Augenmerk  richten,  weil  dort  allein 
so  viel  Kautschuk  erzeugt  werden  kann,  daß  in 
Zukunft  ein  Preisrückgang  zu  erwarten  ist.  So- 
bald dort  100  Millionen  Hevea  ausgepflanzt 
sein  werden,  wird  zehn  Jahre  später  eine  Preis- 
bewegung nach  abwärts  auf  dem  Weltmärkte 
stattfinden.  Mehrere,  etwa  .3  bis  4 Jahre 
werden  noch  verstreichen,  ehe  diese  100  Milli- 
onen auf  den  javanischen  Pflanzungen  stehen. 
Nimmt  man  nur  an,  daß  in  der  gleichen  Zeit 
auf  den  übrigen  Kautschukpflanzungen  der  Welt 
50  Millionen  Baume  sich  befinden  werden,  so 
Kann  man  bei  0,5  kg  Erträgnis  für  den  Baum 
nach  10  Jahren  auf  75  Millionen  kg  Pflanzungs- 
kautschuk rechnen,  eine  Zahl,  die  der  gleich- 
kommt, was  Amerika  und  Afrika  heute  liefern. 

Gegen  das  Jahr  1920  ist  eine  Ueberpro- 
duktion möglich,  aber  keineswegs  sicher,  da  bis 
dahin  vielleicht  andere  Faktoren  auftreten 
können,  die  der  Entwertung  des  Produkts  ent- 
gegenarbeiten. 

Koloniale  Eisenbahnen. 

(Fortsetzung.) 

V. 

Die  Bedeutung  für  die  Konsumtion. 

Es  ist  gezeigt  worden,  in  welcher  Weise 
koloniale  Eisenbahnen  durch  Verbilligung  des 
Transports  die  Produktion  beeinflussen.  Die 
Verbilligung  der  Erzeugungsko  steil  hat  aber 
eine  mittelbare  und  unmittelbare  Einwirkung  auf 
den  Verbrauch.  Infolge  der  größeren  Billigkeit 
des  Angebots  ist  der  Konsument  in  der  Lage, 
sich  reichlicher  zu  versorgen  als  früher.  Es 
wurde  bereits  nachgewiesen , daß  mehrere  Pro- 
duktionszentren eine  stabile  Preisbildung,  falls 
nicht  außergewöhnliche  Faktoren  eingreifen,  ge- 
währleisten. 
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Roscher  bezeichnet  diese  Stabilität  als  einen 
wirtschaftlichen  wie  sittlichen  großen  Segen. 

Mit  Recht  hebt  van  der  Borght  hervor,  daß 
die  Seltenheit  der  zeitlichen  Preisschwankungen 
trotzdem  unterbrochen  werden  kann  durch  Ele- 
mente, die  an  starken  Schwankungen  der  Preise 
ein  Interesse  haben  und  deshalb  das  Angebot 
künstlich  und  unnatürlich  verstärken  oder  ver- 
mindern. Aber  auch  ihnen  gelingt  es  nur  für 
kürzere  Zeit,  der  natürlichen  Entwicklung  ent- 
gegenzuarbeiten, denn  weder  der  Einzelne  noch 
Kartelle  können  auf  die  Dauer  die  Preise  auf 
dem  Weltmarkt  diktieren.  Die  Zeiten  sind  vor- 
über. in  welchen,  wie  damals,  die  holländisch- 
ostindische Kompanie  durch  Vernichtung  des 
größten  Teiles  der  Gewürzernten  die  Preise  für 
die  Ware  künstlich  in  die  Höhe  trieb.  Voraus- 
setzung bleibt  freilich,  »laß  sich  die  Nationen 
nach  Möglichkeit  wirtschaftlich  selbständig  machen. 
Die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  hängt  aber 
eng  mit  dem  überseeischen  Besitz  zusammen, 
denn  die  Produktionen  gewisser  Produkte  sind 
an  bestimmte  Zonen  gebunden. 

Wenn  also  die  Eisenbahnen  der  Kolonien 
auf  die  Nivellierung  der  Preise  des  Weltmarktes 
hinwirken  — und  wer  vermöchte  heute  bei  dem 
internationalen  Güteraustausch  den  Begriff  „Welt- 
markt“ zu  negieren  — so  haben  die  Bahnen  für 
die  rein  örtliche  Preisgestaltung  eine  ausgleichende 
Wirkung.  Ist  es  doch  mit  Hilfe  der  Bahnen 
möglich,  dorthin  schnell  Güter  zu  dirigieren,  wo 
aus  irgend  welchen  Gründen  eine  größere  Nach- 
frage als  Angebot  zeitweise  vorherrscht.  Die  all- 
jährlich wiederkehrende  Hungersnot  in  manchen 
Teilen  der  Kolonien  fordert  dringend,  daß  die 
Regierung  auf  Abwehrmittel  sinnt.  Nur  Eisen- 
bahnen vermögen  hier  auf  die  Dauer  Wandel  zu 
schaffen. 

Wirtschaftlich  gesprochen,  sind  Eisenbahnen 
das  Mittel  produktiver  Arbeitsteilung.  Die  Ar- 
beitsleistungen von  Trägern,  Lasttieren,  selbst 
Wagentransporte  auf  weite  Entfernungen , um 
welche  es  sich  in  den  Kolonien  handelt . sind 
zum  gTößten  Teil  unproduktiv.  Und  nur  als  Er- 
gänzung zum  Bahntransport,  also  als  Hilfsmittel 
oder  Zufuhrmittel  zu  den  Bahnen , können  sie 
angesprochen  werden. 

Der  Bedarf  des  heutigen  Kulturmenschen 
an  allerhand  Gebrauchsartikeln  ist  ein  derartig 
großer,  wie  nie  zuvor.  Der  geringer  Begüterte 
hat  Bedürfnisse,  die  vor  Erfindung  der  Dampf- 
bahnen  sich  kaum  die  Reichsten  gestatten  konnten. 
Eisenbahnen  haben  neue  Werte  geschaffen  und 
sie  zu  Bedarfsartikeln  der  Massen  gemacht. 
Durch  Eisenbahnen  wird  die  Bedarfsverso-gung 
der  Bevölkerung  zu  einer  regelmäßigen  und 
sicheren.  Die  mannigfachsten  Produkte  bedarf 
Deutschland,  Produkte,  die  nicht  im  Mutterlande, 
wohl  aber  in  den  Kolonien  gedeihen , wie  Oel- 
früchte  der  verschiedensten  Arten , Mais,  Baum- 
wolle, Gerbstoffe,  Kautschuk,  Edelhölzer  usw. 
Hunderte  von  Millionen  an  Werten  zahlen  wir 
heute  dem  Auslande.  Die  Summen  könnten  bei 
einer  genügenden  Entwicklung  des  modernen 


Verkehrswesens  in  den  Kolonien  letzteren  zu- 
gute kommen,  wodurch  gleichzeitig  das  National- 
vermögen gestärkt  wird.  Eine  weitere  Folge  wäre, 
daß  das  Mutterland  weniger  abhängig  im  Bedarf 
seiner  Rohprodukte  vom  Ausland  sein  würde. 
In  der  größeren  oder  geringeren  Unabhängigkeit 
vom  Auslände  hinsichtlich  der  Bedarfsartikel  liegt 
die  größere  oder  geringere  wirtschaftliche  Stärke 
jeder  Nation.  Bei  dem  Abschluß  von  Handels- 
verträgen ist  dieser  Umstand  von  besonderer 
Bedeutung  und  nicht  zu  unterschätzendem  Ein- 
fluß. 

VI. 

Die  Bedeutung  für  den  Handel. 

Mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  wird 
in  den  Kolonien  der  Handel  für  innere  politische 
Komplikationen  verantwortlich  gemacht.  Es  ist 
nicht  die  Aufgabe  dieser  Darlegung,  auf  die  Be- 
gründung des  Für  und  Wider  näher  einzugehen, 
da  jeder  einzelne  Fall  zur  Untersuchung  heran- 
gezogen werden  mußte.  Allgemein  gesprochen, 
läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  1er  Handel,  in  Son- 
derheit der  Klein-  und  Watiderhandel,  manche 
schädliche  Begleiterscheinungen  zeitigt.  Diese  Er- 
scheinungen knüpfen  sich  aber  nicht  nur  an  den 
Handel  allein,  sondern  sind  die  natürliche  Folge 
jeder  Art  kolonialen  Unternehmens.  Aus  der 
Geschichte  lassen  sich  Hunderte  von  Beispielen 
anführen,  daß  die  Bekehrung  der  Eingeborenen 
zum  Christentum  durch  eifernde  und  fanatische 
Missionare  ebensoviele,  wenn  nicht  mehr  Un- 
ruhen und  blutige  Aufstände  stifteten,  als  rein 
wirtschaftliche  Unternehmungen.  Will  man  dein 
Handel  nicht  seine  Existenzberechtigung  in  den 
Kolonien  absprechen,  und  will  man  nicht  die  Not- 
wendigkeit von  Kolonialbesitz  für  ein  hochkulti- 
viertes, expansionsbedürftiges  Volk  a priori  ne- 
gieren, so  wird  man  die  durch  den  Handel  her- 
vorgerufenen schädlichen  Begleiterscheinungen 
richtig  einschätzen.  Eine  weitblickende  Regierung 
wird  dann  auch  in  der  Lage  sein,  solche  Maß- 
regeln zu  treffen,  die  unter  vollster  Wahrung  der 
Existenzberechtigung  des  Handels  die  schädli- 
chen Folgeerscheinungen  abschwächen  oder  un- 
möglich machen. 

Ist  der  Außenhandel  einer  Kolonie,  an  dem 
Welthandel  gemessen,  auch  noch  so  gering,  so 
ist  er  doch  ein  Teil  der  grandiosen  weltwirt- 
schaftlichen Bewegung.  Jede  kolonisierende  Na- 
tion hat  aber  die  Verpflichtung,  den  Handel  zwi- 
schen Mutterland  und  den  überseeischen  Be- 
sitzungen zu  fördern,  damit  er  zu  einem  Faktor 
wird,  /nit  dem  das  Ausland  zu  rechnen  hat; 
denn  nicht  zum  geringsten  Teil  liegt  die  welt- 
politische Stellung  einer  Nation  in  seiner  wirt- 
schaftlichen Unabhängigkeit  vom  Auslande  be- 
gründet. 

Wenn  auch,  wie  bereits  hervorgehoben 
w urde,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  daß 
dem  Handel  in  den  Kolonien  schädliche  Be- 
gleiterscheinungen anhaften,  und  daß  es  Auf- 
gabe der  Regierung  ist,  vorbeugende  Maßnahmen 
zu  treffen,  so  kann  doch  nicht  scharf  genug  be- 
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tont  «erden,  daß  diese  Präservativmittel  nicht 
in  den  Handel  schädigenden  Gesetzen  und  Ver- 
ordnungen zu  suchen  sind.  Die  Regierung  mutt 
sich  hüten,  das  w irtschaftliche  I eben  in  den  Ko- 
lonien durch  starre  üesetzesvorsrhriften  einzu- 
engen. Denn  nirgends  gebraucht  Handel  und 
Wandel  mehr  Bewegungsfreiheit,  als  gerade  in 
den  überseeischen  Besitzungen.  Man  darf  auch 
nicht  vergessen,  daß  das  wirtschaftliche  Leben 
im  .Mutterlande  unter  anderen  Vorbedingungen 
sich  abspielt,  als  in  den  Kolonien,  und  daß  die 
heimatlichen  Oesetze  nicht  ohne  weiteres  den 
veränderten  Verhältnissen  in  den  Kolonien  Rech- 
nung tragen. 

Nur  schwer  vermag  sich  der  Laie  ein  Bild 
zu  machen  von  den  mannigfachen  Schwierig- 
keiten, die  der  Handel  in  den  überseeischen  Be- 
sitzungen zu  überwinden  hat.  Selbst  der  in  allen 
europäischen  Angelegenheiten  vertraute  Prak- 
tiker sieht  sich  in  den  Kolonien  vor  Aufgaben 
gestellt,  die  er  ohne  tieferes  Kindringen  in  die 
Materie  nicht  lösen  wird.  Und  gerade  die  Ko- 
lonien, denen  die  neuzeitigen  Verkehrsmittel  feh- 
len, bedingen  eine  von  den  modernen  Anschau- 
ungen verschiedene  Technik  des  wirtschaftli- 
chen Lebens. 

Aufgabe  des  Handels  ist  es.  den  Güteraus- 
tausch zwischen  Produzenten  und  Konsumenten 
zu  vermitteln.  In  den  Kulturländern  der  alten 
und  neuen  Welt  ist  der  Vermittler  des  Güter- 
austausches, der  Kaufmann,  bei  seinen  geschäft- 
lichen Transaktionen  weit  weniger  von  dem  Pro- 
duzenten abhängig,  als  in  den  Kolonien.  Pro- 
duzenten, die  infolge  ihrer  Abgeschlossenheit 
vom  «'eltwirtschaftlichen  (ietriebe  noch  auf  dem 
Standpunkt  ihrer  Altvordern  stehen,  fehlen  die 
Vorstellungen  von  den  Krfnrdernissen  des  mo- 
dernen Handels:  der  Begriff  der  Zeitwertung 
ist  ihnen  unbekannt  Ihre  seit  Alters  her  über- 
kommenen Gewohnheiten  haben,  wo  kein  An- 
stoß von  Außen  kam,  im  Laufe  der  Zeiten  keine 
merklirhe  Wandlung  erfahren.  Line  Lntwicke- 
lung  von  innen  heraus,  aus  Expansionsbedürfnis 
oder  aus  anderen  Gründen,  hat  hei  keinem  Volke 
staUgcfunden,  zu  dem  nieht  äußere  Einwirkun- 
gen hinzutraten. 

Wenn  in  Vorstehendem  gesagt  w urde,  daß 
die  schädlichen  Begleiterscheinungen,  die  dem 
Handel  in  den  Kolonien  anhaften  können,  nieht 
durch  Gesetze  oder  Verordnungen,  welch  letz- 
tere nur  zu  oft  der  Rechtsgültigkeit  entbehren, 
beseitigt  werden  können,  ohne  den  Handel  schwer 
zu  schädigen,  so  gibt  es  dennoch  Mittel  und 
Wege,  die  IJbclstände  zu  mildern  oder  gar  ab- 
zustellen Eins  dieser  Mittel  ist  in  der  Schaffung 
und  Ausgestaltung  des  modernen  Verkehrs- 
wesens zu  erblicken.  Und  was  uns  für  die  vor- 
liegende Abhandlung  von  der  Oesamtheit  des 
Verkehrswesens  besonders  interessiert,  sind  die 

Eisenbahnen. 

Um  die  Bedeutung  der  Eisenbahn  für  den 
Handel  in  den  Kolonien  würdigen  zu  können, 
ist  es  erforderlich,  des  Näheren  auf  die  Ver- 
hältnisse einzugehen. 
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DcrGüteraustautch  zwischen  Mutterland  und 
den  Kolonien,  also  der  Handel  im  engeren  Sinne, 
dient  zur  Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse 
und  steigert  den  Wert  der  ausgetauschten  Gü- 
ter. Denn  die  Werte  kolonialer  Landesproidukte 
und  europäischer  Industrieerzeugnisse  sind  im 
Lande  der  Erzeugung  und  am  Orte  des  Ver- 
brauches nieht  die  gleichen.  Kautsrhuk  ist  für 
die  Eingeborenen  Afrikas  völlig  wertlos,  sie  ver- 
mögen nichts  damit  anzufangen : für  den  Kultur- 
menschen dagegen  besitzt  Gummi  elasticuni 
einen  hohen  Wert,  ja,  cs  ist  ihm  unentbehrlich 
geworden.  Eisen  stellt  in  den  Kolonien  bei  den 
I mgehorenen  höher  im  Preise,  als  in  den  Kultur- 
ländern. Die  Gründe  für  die  verschiedenen 
Preiswertungen  liegen  zu  klar  zu  Tage,  als  daß 
sie  eingehend  behandelt  werden  brauchen.  Der 
Handel  nimmt  also  eine  Ortsveränderung  der 
Güter  vor  und  zw  ar  in  horizontaler  Richtung  zum 
Zweck  und  unter  der  Voraussetzung,  die  Wert- 
fähigkeit zu  steigern. 

Wir  unterscheiden  für  unsere  Zwecke  einen 
Groß-,  Klein-  und  Wanderhandel.  In  der  Be- 
urteilung des  Großhandels  gehen  die  Ansichten 
nicht  so  weit  auseinander,  w ie  bei  der  Beurteilung 
des  Klein-  und  Wanderhandels.  Was  den  Groß- 
handel besonders  auszeichnet,  ist  der  gewandte 
Geschäftsverkehr,  der  zwischen  den  kontrahie- 
renden Parteien  in  der  Regel  stattfindet,  die  grö- 
ßere Zahlungsfähigkeit  und  daher  auch  Kredit- 
würdigkeit gegenüber  dem  Kleinhandel.  Über- 
haupt haben  die  Kreditverhältnisse  beim  Groß- 
handel durch  Gew  ohnheit  eine  gew  isse  Regelung 
erfahren,  die  man  beim  Kleinhandel  meist  ver- 
mißt. 

Bei  Beginn  der  w irtschaftlichen  Erschließung 
eines  Landes,  in  Sonderheit  der  Kolonien  Afri- 
kas, findet  der  unternehmende  Großhandel  — 
der  Kleinhandel  ist  infolge  seiner  geringen  Ka- 
pitalkräftigkeit selten  oder  nie  in  der  Lage,  über- 
seeische Unternehmungen  ins  Leben  zu  rufen  und 
»eilerzuführen  findet  der  Großhandel  Be- 
dingungen vor,  die  ihn  zwingen,  seinen  Ge- 
schäftsbetrieb den  neuen  Verhältnissen  anzu- 
passen. Die  Arbeitsteilung,  ein  Haupterforder- 
nis des  modernen  produktiven  Wirtschaftslebens, 
kann  in  den  Kolonien  nicht  in  dem  Maße  zum 
Ausdruck  gebracht  werden,  wie  in  dem  kulturell 
und  zivilisatorisch  höher  stehenden  Mutter- 
lande. In  vielen  Lallen  muß  der  Großhandel 
rückschrittlich,  reaktionär  sein  ; er  ist  gezwungen, 
die  Geschäfte  des  Klein-  mul  Wanderhandels 
mit  zu  besorgen.  Das  neue  Land  soll  bis  in  seine 
entlegensten  Gebiete  wirtschaftlich  erschlossen 
werden.  Gegen  die  Erzeugnisse  des  Mutterlan- 
des sollen  die  l.andesprodukte  der  Kolonien  aus-  ■ 
getauscht  werden.  Will  der  Großhandel  seine 
Aufgaben,  die  sowohl  materieller  als  auch  — 
und  das  darf  nicht  außer  Acht  gelassen  w erden  — 
ideeller  Natur  sind,  in  den  überseeischen  Besitz- 
ungen erfüllen,  so  muß  er  einen  seinen  Zwecken 
dienenden  Kleinhandel  erst  schaffen  und  ihm 
die  nötige  Ausdehnung  gehen.  Erst  hierdurch 
ist  die  Lvistenzmöglichkeit  des  Großbetriebes  ge- 
geben. 
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In  den  Ländern  mit  einer  indolenten,  allem 
Neuen  mißtrauisch  gegenüberstehenden  Bevölke- 
rung, welcher  der  Wert  ihrer  Landesprodukte  un- 
bekannt ist,  die  keine  Zeitwertung  kennt,  muH 
der  Großhandel  die  Geschäfte  des  Kleinbetriebs 
mit  übernehmen.  Ls  ist  dem  Großkaufmnnn 
nicht  damit  gedient,  daß  er  an  der  fernen  Küste 
seine  Artikel  aufstapelt.  Die  Kaufkraft  der  an- 
wohnenden  Bevölkerung  wird  nur  eine  geringe 
sein,  Will  der  Großhandel  reüssieren,  so  ist  er 
gezwungen,  sich  eine  dem  Großbetrieb  entspre- 
chende Interessensphäre  zu  schaffen,  d.  h.  weiter 
in  das  Innere  des  I -indes  einzudringen  und  Zw  eig- 
niederlassungen zu  errichten.  Diese  Zweignie- 
derlassungen oder  Nebenfaktoreien  erfüllen  die 
Aufgabe  des  Kleinhandels.  Da  die  eingeborene 
Bevölkerung  kein  in  den  alten  Kulturländern  all- 
gemein übliches  und  im  Werte  relativ  festste- 
hendes Zahlungsmittel,  vulgär  gesprochen,  Geld 
besitzt,  so  werden  die  eingeführten  Güter  gegen 
Landesprodukte  umgesetzt. 

ln  diesem  primitiven  Zahlungsmodus  findet 
der  Begriff  Tauschhandel  seine  ureigentliche  Er- 
klärung.  Eberhard  v.  Srhkcpp. 


Brasilianischer  Hanf. 

Brasilianische  Blätter  melden  über  eine  un- 
längst entdeckte  neue  Faserpflanze,  den  brasilia- 
nischen Hanf  (Canhamo  brasiliensis),  mit  dem 
gegenwärtig  in  ßlumenau  und  ltajahy  im  Staate 
Rio  ürando  do  Sul  Anbauversuche  gemacht  w er- 
den. Im  Staate  Rio  ist  die  Pflanze  bereits  in 
größerem  Maßstabe  und  mit  gutem  Lrfolge  an- 
gebaut worden.  Für  die  Verarbeitung  des  Ge- 
wächses hat  eine  vom  Entdecker  gebildete  Ge- 
sellschaft von  der  Bundesregierung  ein  Monopol 
auf  15  Jahre  erhalten.  Danach  sind  alle  Land- 
wirte, die  den  Hanf  anbauen,  gezwungen,  das 
Produkt  an  die  Gesellschaft  zu  verkaufen,  die 
einen  angemessenen  Preis  dafür  zu  zahlen  hat. 

lieber  den  Ursprung  und  die  Entdeckung 
der  Pflanze  berichtet  das  „Diario  Offizial"  unterm 
13.  Juni  1904: 

Der  brasilianische  Hanf  (Canhamo  Brasi- 
liensis Perini)  ist  eine  Pflanze,  die  kürzlich  von 
Dr.  Perini  im  nördlichen  Teil  des  Staates  Minas 
Geraes  etwa  1000  Meter  überm  Meeresspiegel 
entdeckt  worden  ist.  Sie  ist  in  keinem  botanischen 
.Werke  erwähnt,  und  auch  die  Bewohner  des 
Ortes,  an  welchem  sie  entdeckt  wurde,  kannten 
sie  nicht. 

.Weder  die  botanische  Station  in  Ouro  Prcto 
noch  das  National-Museum  in  Rio  konnten  die 
Pflanze  klassifizieren.  Dr.  Barbosa  Rodrigues 
vom  botanischen  Garten  in  Rio  gab  seine  Mei- 
nung dahin  ab,  daß  sie  zur  Gattung  der  Mal- 
vaceen,  Klasse  Pavonia,  gehöre,  aber  die  Art 
(Spezies)  war  ihm  unbekannt.  Infolgedessen  hat 
Dr.  Perini  sie  nach  sorgfältigen  Studien  und  Ana- 
lysen Canhamo  Brasiliensis  Perini  genannt. 

Weitere  Untersuchungen  ermöglichten  es 
ihm,  zu  bestimmteren  Ergebnissen  über  den  Ur- 


sprung der  Pflanze  zu  gelangen.  Sie  ist  zweifel- 
los in  Brasilien  einheimisch,  vollständig  wild,  und 
wächst  an  den  Ufern  des  S.  Francisco  an  der 
Grenze  von  Bahia  und  Minas  Geraes.  Als  aber 
Dr  Perini  später  das  Land  nach  Samen  oder 
Pflanzen  durchforschte,  konnte  er  keine  weiter 
finden  und  mußte  sich  mit  dem  wenigen  be- 
gnügen, was  er  im  Jahre  1902  gefunden  hatte. 
Der  Grund,  weshalb  er  die  Pflanze  brasilianischen 
Hanf  nannte,  lag  in  der  physikalischen  und  che- 
mischen Beschaffenheit  ihrer  Faser.  Wie  er  sie 
klassifizieren  sollte,  darüber  war  er  im  Zweifel. 
Da  er  die  botanischen  Eigentümlichkeiten  und 
das  Aussehen  von  Flachs,  Hanf  und  anderen 
Textilpflanzen  kannte,  fiel  ihm  der  große  Unter- 
schied zwischen  der  von  ihm  entdeckten  Pflanze 
und  den  soeben  genannten  sofort  auf  und  er  er- 
kannte den  unberechenbaren  Vorteil,  den  sie  in 
jeder  Hinsicht  bietet.  . . . 

Nach  verschiedenen  Versuchen  ist  Dr.  Perini 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  die  Pflanze, 
obwohl  eigentlich  ein  Unkraut,  durch  planmäßi- 
gen Anbau  veredelt  und  daß  die  Beschaffenheit 
der  Faser  verbessert  werden  kann." 

Für  den  Anbau  der  Pflanze  gibt  Dr.  Perini 
folgende  Anleitungen: 

„Die  beste  Zeit  für  die  Aussaat  ist  der  No- 
vember, doch  kann  zu  jeder  beliebigen  Zeit  gesät 
werden.  Bei  der  Ernte  werden  die  Pflanzen  4 
Zoll  über  dem  Erdboden  abgeschnitten ; die 
stchcngchlicbencn  Stengel  schlagen  dann  wieder 
aus  und  bringen  eine  zweite  und  sogar  eine  dritte 
Ernte. 

Will  inan  Samen  ziehen,  so  müssen  die 
Pflanzen  weit  auseinanderstehen  (Aussaat  V, 
Gramm  auf  den  Quadratmeter),  damit  sie  sich  frei 
entwickeln  können.  Soll  die  Ernte  industriellen 
Zwecken  dienen,  so  muß  dichter  gesät  werden, 
etwa  2 Gr.  auf  den  Quadratmeter.  Je  enger  die 
Pflanzen  zusammenstehen  und  'je  mehr  deshalb 
Stengel  und  Reisig  verkümmern,  desto  feiner 
wird  die  Faser,  die  dann  ein  seidenartiges  Aus- 
sehen gewinnt. 

Bei  der  ersten  Aussaat  muß  der  Boden  ge- 
pflügt werden.  Nach  der  dritten  F.rnte,  wenn 
das  Jahr  um  ist,  sind  die  Wurzeln  auszugraben 
und  zu  trocknen. 

Nehmen  wir  an,  daß  die  Aussaat  im  No- 
vember erfolgt  ist.  Dann  wird  der  erste  Schnitt 
im  Februar  gemacht,  vor  der  Blüte,  d.  h. 
90  100  Tage  später.  Die  Stengel  haben  bis  dahin 

eine  Höhe  von  3 — 4 Metern  erreicht.  Die  zweite 
Ernte  ist  im  Juni,  die  dritte  im  Oktober  Dann 
muß  das  Fand  für  die  neue  Ernte  vorbereitet 
werden,  nachdem,  wie  schon  bemerkt,  die  alten 
Wurzeln  entfernt  sind 

Alle  Teile  der  Pflanze  lassen  sich  verwen- 
den : Faser,  Stiele  und  Wurzeln  Die  Stiele  eig- 
nen sich  vorzüglich  zur  Papierfabrikation.  Für 
das  Kilo  Faser  glaubt  die  Gesellschaft  1,58  M. 
(1,  Qualität)  und  0,79  M.  (2.  Qualität)  be- 
zahlen zu  können,  für  das  Kilo  Faserrückstände 
und  Stengel  0,13  M.  Der  jährliche  Erlrag 
eines  Hektars  wird  auf  764—1146  M.  geschätzt" 
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Die  ersten  Nachrichten  von  Squally 
Island  (SUdsee). 

Zwischen  den  Sank!  Matthias-Inseln  und  dem  Nord- 
kap  von  Neumecklenburg  liegt,  gleichfalls  zu  den  deutschen 
Südseeschutzgebieten  gehörend.  Spually  Island  (Stürmische 
Insel),  oder  wie  sie  nach  dem  von  ihrem  Entdecker,  dem 
englischen  Leutnant  King,  gegebenen  Namen,  der  sic 
nach  dem  damaligen  Befehlshaber  der  englischen  Ma- 
rinesnldaten,  Watkln  Tcnch.  benannte.  Tenchlnsel  heißt. 
Wohl  als  erstem  Weißen  ist  es  unserem  bekannten  Süd- 
seeforscher R.  Parkinson  gelungen,  mit  den  Bewohnern 
der  Tenchmscl  in  Verkehr  zu  treten.  In  seinem  soeben 
erscheinenden  Werke  .Dreißig  Jahre  in  der  Südsee**) 
erzählt  Parkinson  ausführlich  seinen  ersten  Besuch  auf 
Squally  Island  und  gibt  uns  damit  die  ersten  Nach- 
richten über  das  Land  und  seine  Bewohner.  MH 
Erlaubnis  der  Verlagsbuchhandlung  Strecker  & Schröder 
in  Stuttgart  entnehmen  wir  die  nachstehenden  inter- 
essanten Ausführungen  diesem  Standard  Work  unserer 
Koloiüalliteratur: 

Das  auf  den  Karten  als  Squally  Island  verz  ei  ebnete 
Lind  besteht  In  dieser  Gestalt  nicht.  Die  Insel  liegt  nach 
einer  Ortsbestimmung  unter  150*  38*  östlicher  Länge  und 
1"  48*  südlicher  Breite  und  ist  eine  kleine,  gehobene  Ko- 
rallcninsel.  nicht  über  150  Hektar  groß:  sic  ist  auf  allen 
Selten  von  Riffen  umgeben  und  mit  Wald  bedeckt,  In 
welchem  hic  und  da  einige  Kokosmißpflanzen  sichtbar 
sind.  Als  wir  uns  der  kleinen  Insel  näherten,  kamen  uns 
einige  kleine,  sehr  primitiv  gehaltene  Kanoes  entgegen, 
es  gelang  uns  jedoch  nicht,  die  Insassen  zu  bewegen, 
längsseits  anzulegen.  Ihre  Habgier  ließ  sie  aber  so  weit 
hre  Furcht  vergessen,  daß  sie  sich  hinreichend  weit 
näherten,  um  uns  auf  einer  langen  Stange  einen  ge- 
flochtenen Korb  zu  reichen,  der  die  ßestimmung  hatte, 
etwaige  Geschenke  aufzn nehmen.  Dabei  zitterten  die 

Leute  am  ganzen  Leibe  und  schienen  ihre  Furcht  durch 
lautes  Sprechen  und  Zurufen  verbergen  zu  wollen.  Leider 
war  uns  kein  Wort  verständlich ; weder  die  Sankt- 
Matthlas-Lcute  noch  die  an  Bord  befindlichen  Einge- 
borenen aus  Neumecklenburg  und  Neuhannover  ver- 
standen auch  nur  eine  Silbe  von  der  Sprache.  Dieselbe 
war  sehr  reich  an  Vokalen,  und  fast  jeder  Satz  endete 
mit  einem  lungausgexogcncn  ma  oder  lui,  welches  meinen 
eingeborenen  Begleitern  eine  Quelle  großen  Vergnügens 
zu  sein  schien.  Wir  mußten  in  der  Nacht  vor  der  Insel 
beidrehen  und  konnten  erst  am  folgenden  Morgen  landen. 
Zahlreiche  Fackeln  auf  dem  Strandriff  verrieten  während 
der  Nacht,  daß  die  Eingeborenen  eifrige  Fischer  sind. 
Am  folgenden  Morgen  kamen  uns  abermals  die  Kanoes 
entgegen,  als  Ich  jedoch  beide  Boote  zu  Wasser  ließ  und 
dem  Strande  zuruderte,  folgle  man  in  einiger  Entfernung. 
Am  Strande  hatte  sich  die  ganze  Bevölkerung  lersammelt. 
im  ganzen  etwa  150  Seelen,  und  es  war  augenscheinlich, 
daß  man  feindlich  gestimmt  war.  Auf  dem  Riff  stand 
eine  ganze  Reihe  besonders  kampfesmutiger  Helden,  die 
in  der  Hand  lange  Lanzen  wurfbereit  hielten,  dahinter 
hatte  sich  die  übrige  Bevölkerung  aufgestellt,  teils  mit 
Holzknüttcln  bewaffnet,  teils  Ceröllstückc  in  den  Händen 

•)  Dr**ieiK  1 ihr«  in  üer  Siidte«.  fjunt  nn*l  Leute. 
Ritten  uti'l  GrtirÄ'Kh»  im  ui.«t  nui 
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haltend,  sogar  Weiber  und  Knaben  hatten  sich  damit  he- 
waffnet.  Da  es  mir  darum  zu  tun  war,  auf  jeden  Fall 
einen  feindlichen  Zusammenstoß  zu  vermeiden,  so  legte 
ich  mich  zunächst  aufs  Parlamentleren.  Solches  Ist  nun 
nicht  gerade  eine  leichte  Sache,  wenn  beide  Parteien 
auch  nicht  die  geringste  Kenntnis  der  beiderseitigen 
Sprachen  haben.  Aber  ein  vorgezeigtes  Messer,  eine 
bunte  Perlenschnur  oder  ein  Streifen  rotes  Baum  wollen - 
zeug  ersetzt  in  solchen  Fällen  alle  Sprachkenntnis.  lieber 
eine  Stunde  lang  dauerte  dieser  Annäherungsversuch. 
Bald  trieb  die  Habgier  den  einen,  bald  den  anderen  an 
mein  Boot  heran,  und  jedesmal  kehrte  er  mit  einem  Ge- 
schenk zurück,  das  allgemeine  Bewunderung  erregte. 
Schließlich  konnte  ich  annehmen,  daß  man  sich  von  un« 
serer  Ungefährlichkcit  Überzeugt  hatte  und  ließ  nun 
beide  Boote  durch  die  Brandung  an  den  Strand  gehen. 
Sofort  waren  wir  umringt  und  die  Habgier  der  einzelnen 
mußte  befriedigt  werden.  Dadurch  war  man  anscheinend 
Friedfertiger  geworden.  Die  tapferen_Lanzenträger  legten 
Ihre  Waffen  nieder,  den  Steinwerfern  nahm  ich  ihre  Ge- 
schosse ab,  und  allmählich  wurde  eine  Art  bewaffnete 
Neutralität  hergestcllt.  Mit  einer  bewaffneten  Bedeckung 
von  vier  Eingeborenen  und  einem  Weißen  konnte 
Ich  nun  schon  ein  weiteres  wagen.  Ich  hatte  am 
Morgen  beobachtet,  daß  die  Eingeborenen  alle 
aus  einer  KichUtng  kamen,  und  dort  das  Dorf  ver- 
mutend. schickte  ich  mich  an.  dasselbe  aufzusuchen. 
Vorerst  hielt  ich  es  jedoch  für  geraten,  den  Insulanern 
eine  kleine  Sclileßprobe  vorzulühren,  und  feuerte  einige 
Schüsse  auf  einen  am  Strande  liegenden  angetriebenen 
Baumstamm  ab.  Bel  jedem  Schuß  duckte  steh  das  ganze 
Volk  wie  auf  Kommando,  die  Probe  war  jedoch  von  Er- 
folg, denn  als  ich  nun  nach  dem  Dorfe  aufbrach,  folgte 
mir  der  ganze  Haufen  in  respektvoller  Entfernung.  Nach 
einem  Marsch  von  etwa  zehn  Minuten  erreichte  ich  das 
Dorf.  Dieses  liegt  hinter  einem  Streifen  von  Gebüsch 
und  Bäumen  dicht  am  Strande  und  bildet  eine  lange  Slraßc 
mit  den  Hütten  der  Eingeborenen  an  beiden  Selten.  Die 
Hütten  waren  sehr  primitiv  und  bestanden  aus  auf  dem 
Boden  ruhenden,  blattbedecktcn  Dächern,  unter  denen  die 
Schlafpritschcn  der  Eigentümer  angebracht  waren.  Neben 
diesen  Wohnhüllett  waren  jedoch  auch  zahlreiche  kleinere 
Gebäude  vorhanden,  welche  zur  Aufbewahrung  von 
Nahrungsmitteln  dienten:  diese  waren  auf  vier  manns- 
hohen Paodanuspfälilen  errichtet,  etwa  2 bis  3 Meter 
lang  und  1 bis  l'j  Meter  breit.  Die  Dächer  bestanden 
aus  Pandanusmattcn.  Die  Pfähle  waren  mit  l’andanus- 
hlättcm  umwickelt,  deren  Glätte  verhinderte,  daß  die  auf 
der  Insel  zahlreich  vorkommenden  Ratten  die  Aufbe- 
wahrungsräume Itelmsucltcn  könnten.  Aehnlichc  Hütten 
sind  aus  Matty  und  Durour  wie  aus  d.*n  Palauinseln  be- 
kannt. Fischgcrät  in  ziemlicher  Anzahl.  Senknetze,  Iland- 
nct/e  und  Hamen  waren  in  großer  Anzahl  vorhanden, 
sonst  enthielten  die  Häuser  nichts  von  Belang.  Nachdem 
das  Dorf  durchwandert,  schickte  ich  mich  an.  einige 
photographische  Aufnahmen  zu  machen.  Die  Aufstellung 
der  Kamera  wurde  jedenfalls  mH  großem  Mißtrauen  be- 
trachtet. meine  Bedeckung  deckte  mir  den  Rücken,  mein 
Revolver  lag  auf  der  Kamera,  sodaß  ich  nach  allen 
Selten  gesichert  war.  und  nach  Verteilung  kleiner  Ge- 
schenke gelang  es  mir,  einige  brauchbare  Aufnahmen  zu 
machen.  Die  offenbare,  wenn  auch  nicht  zu  Tätlichkeiten 
gediehene  Feindschaft  der  Eingeborenen  bewog  mich  je- 
doch. meinen  Besuch  abzukürzen.  Der  Knall  meiner 


Digitized  by  Goog 


408 


Koloniale  Zeitschrift. 


Flinte  hatte  unzweifelhaft  die  Leute  eiugeschüchtert : ich 
durfte  jedoch  annehmen,  daß  man  die  tödliche  Wirkung 
der  Feuerwaffen  nicht  kannte,  und  weiß  aus  Erfahrung 
wie  leicht  in  diesem  Falle  sich  Eingeborene  verleiten 
lassen,  einen  Angriff  zu  unternehmen,  sobald  die  erste 
Scheu  überwunden  ist.  Wir  zogen  uns  dulier  in  guter 
Ordnung  nach  dem  Landungsplatz  zurück,  und  ich  war 
bereits  ins  Boot  gestiegen,  als  die  Eingeborenen,  die  uns 
gefolgt  waren,  den  Bootsmann,  der  am  Strande  noch 
einige  Perlen  verteilen  wollte,  mit  Knütteln  überfielen. 
Einer  meiner  Farbigen  feuerte  sofort  einen  Schreckschuß 
und  dieser  hatte  den  gewünschten  Erfolg,  denn  der  Haufe 
stob  schleunigst  auseinander.  Ich  hatte  jedoch  noch 
einen  unerwarteten  Aufenthalt  dadurch,  daß  einer  der 
mich  begleitenden  Sankt-Matthias-Leute,  der  mit  einem 
Speer  bewaffnet  war.  plötzlich  ein  Lames  Kriegsgeschrei 
nnstimmte  und  in  langen  Sülzen,  seinen  Speer  schwingend, 
hinter  den  Insulanern  hersetzte.  Der  Bootsmann  und 
zwei  meiner  Leute  mußten  nun  hinterher  geschickt 
werden,  um  den  tapferen  Krieger  zurückzubringen. 
Dieser  hatte  den  ganzen  Haufen  bis  zu  dem  Dorfe  vor 
sich  her  gejagt,  hier  machten  die  Eingeborenen  jedoch 
Halt  und  ein  wahrer  Stelnregen  dampfte  den  Heldenmut 
des  Verfolgers  dermaßen,  daß  er  sich  schleunigst  zurück- 
zog. Dies  ermutigte  wiederum  die  Insulaner  zu  ciueni 
Gesamtangriff,  und  ich  war  froh,  als  teil  endlich  alle 
Leute  in  den  Booten  halte  und  durch  die  Brandung 
gehen  konnte.  Einige  Schüsse  hielten  zwar  die  Angreifer 
in  respektvoller  Entfernung,  dennoch  erreichte  uns  eine 
Anzahl  ihrer  Wurfgeschosse,  glücklicherweise  ohne 
Schaden  anzurichten.  Nachdem  wir  durch  die  Brandung 
gelangt  waren,  setzte  sich  der  ganze  Haufe  in  aller  Ruhe 
auf  den  Sandsirand  und  schaute  unserer  weiteren  Ein- 
schiffung an  Bord  des  Schoners  zu. 


Literatur. 

Dr.  Carl  Peter* : „Die  deutsche  Emln  Paacha-Expe- 
dltloa“.  Volksausgabe. etwa  500 Seiten, gebunden 3.—  Mk 
Deutscher  Kolonial- Verlag,  Hamburg  und  Br.iunschwcig. 
L)r.  Carl  Peters  kommt  mit  einer  ungemein  interessanten 
Bücherspcndc  just  zur  rechten  /eit.  Er  wendet  sich 
jetzt  in  einer  wohlfeilen  Ausgabe  seines  großen  Werkes: 
..Die  deutsche  Hmin-Pascha-Expcdition"  an  das  deutsche 
Volk.  Das  Buch  lut  von  vornherein  Anwartschaft  auf 
den  Ehrentitel  „Volksbuch“.  Die  glänzende  Erzähler- 
gabe  des  weltberühmten  Afrikanischer*,  der  dem  deut- 
schen Reiche  die  beste  der  deutschen  Kolonien:  Deutsch- 
Ostafrika  erstritt,  sein  ungemein  volkstümlicher  Stil  und 
der  packend  vorgetragene  hochdramatischr  Stoff  machen 
cs  dazu.  Deutsche  I leldenkraft  und  Tapferkeit,  ver- 
mischt mit  einer  selbst  den  vcrschlagcncfslen  Gegner 
bezwingenden  staatsmännisclu-n  Klugheit  haben  Dr.  Carl 
Peters  sein  überragendes  Werk  gelingen  lassen,  aber 
Neidlinge  machen  ihm  seinen  Ruhm  streitig  und  be- 
flecken seinen  hhrenschild.  In  dem  Werke  „Die  deutsche 
Fmin-Pascha- Expedition"  legt  der  Eroberer  Deutsrh- 
Ostnfrikas  seinen  Landsleuten  einen  ungeschminkten  Be- 
richt über  den  von  ihm  geführten  ungemein  gefahr- 
vollen Zug  in  das  Innere  Afrikas  vor.  Jeder,  der  zu 
einem  eigenen  Urteil  über  den  nationalen  Wert  von 
Dr.  Carl  Peters  Werk  kommen  will,  muß  das  jetzt  er- 
scheinende Blich  lesen.  Hier  zeigt  sich  auch  der  sehr 
billige  Preis  von  3 Mark  für  ein  starkes,  gut  gebundenes 
Buch  als  das  sicherste  Mittel,  einem  berühmten  lite- 
rarischen und  kulturhistorischen  Werk  die  erwünschte 
Verbreitung  zu  geben. 

„Liberalismus  ata  Kulturpolitik1*  von  Dr.  Hermann 
Pach  nicke,  .Mitglied  des  Reichstages  und  des  Preußi- 
schen Abgeordnetenhauses.  Berlin  1907.  Verlag  von 
Rosenbaum  u.  Hart,  110  S.  Preis  1.—  Mk. 


Soeben  ist  unter  obigem  Titel  eine  Broschüre  er- 
schienen. die  geeignet  ist.  die  gegenwärtige  politische 
Situation  in  eingehender  Weise  zu  klären  und  den 
Gcdankcnkern  der  liberalen  Staatsanschawung  dar/ulc- 
gcn.  Der  Verfasser  bespricht  in  dieser  Broschüre  die 
Aufgaben  der  liberalen  Parteien  in  frischer  Diktion. 
Das  erste  Kapitel  ..Der  Eront Wechsel"  stellt  gewisser- 
maßen die  Einleitung  des  Buches  dar.  U.  a,  sagt  Ver- 
fasser: .Zweierlei  soll  der  Politiker  vermeiden  er  soll 
nicht  prophezeien  und  nicht  verzweifeln.  Die  Ver- 
hältnisse oe*  öffentlichen  Lebens  sind  viel  zu  mannig- 
faltig und  verwickrlt.  als  daß  sieh  ihre  künftige  Ge- 
staltung genau  voraussehen  ließe.  S<  hicksalsschläge  mul 
seelische  Wandlungen  aufseiten  der  Regierenden  Stim- 
mungswechsel ini  Volke,  internationale  Verschiebungen 
können  die  Dinge  plötzlich  /um  Bösen,  doch  auch 
ebenso  zum  Guten  wenden,  hm  einziges  nicht  in  Rech- 
nung gezogenes  Ereignis,  und  das  Bild  der  Eage  isl  ver- 
ändert." Wir  sind  überzeugt,  daß  viele  alsbald  zu  diesem 
Buche,  das  kur/  und  al Igemrin verständ I ich  geschrieben 
ist,  greifen  werden. 

Lcnschau.  Dr.  Thomas,  (Irossbrltannlen.  England 

in  deutscher  Beleuchtung  lieft  10,  Mk.  I.  - Gebauer* 
Schwetschke  Druckerei  u.  Verlag  tu  b.  IE,  Halle  a.  S. 
— in  dieser  Abhandlung,  die  den  Schluß  der  Samm- 
lung ..England  in  deutscher 'Beleuchtung"  bildet  nimmt 
der  Herausgeber  selbst  das  Wort  und  gliedert  das  weite 
und  schwierige  Thema  folgendermaßen:  Er  gibt  zunächst 
eine  Geschichte  der  imperialistischen  Bewegung,  ent- 
wickelt dann  die  Pliitc  Chamberlains  Nachdem  sie 
allseitig  dargelegt  sind  in  ihrer  Bedeutung  für  Mutter- 
land und  Kolonien  setzt  der  Verfasser  mit  der  Kritik 
jener  Pläne  ein:  Wirkung  auf  die  einheimische  Indu- 
strie. Intcrcsscntenkollision  zwischen  Reich.  Mutterland 
lind  Kolonien  und  so  fori,  um  darin  die  Aussichten 
der  Pläne  zu  besprechen  mit  einer  interessanten  Dar- 
stellung der  Stimmung  der  verschiedenen  Bevölkcrungs- 
klassen  in  England.  Die  ganze  Arbeit,  die  sich  durch 
größte  Objektivität  aus/eichiict.  \ertritt  jenen  Optimis- 
mus in  den  deutsch-englischen  Beziehungen,  der  sieh 
auf  den  Satz  gründet  Durch  die  intimere  Kenntnis  des 
englischen  Volkes  in  Deutschland  wird  die  Kenntnis 
das  Verständnis  und  das  Verständnis  die  Schätzung  för- 
dern — in  diesem  Sinne  dürfen  die  nun  abgeschlosse- 
nen Abhandlungen  «England  in  deutscher  Beleuchtung" 
als  ein  wahrhaft  patriotisches  Werk  gelten.  Ein  aus- 
führlicher Prospekt  mit  Inhaltsangabe  sämtlicher  10 
Hefte  lag  der  N'r  P»  der  . Kolonialen  Zeitschrift"  bei. 

Deutsche  Kolonien.  Koloniale«  Lesebuch  von 
Dr.  Willy  Scheel.  Zusammenstellung  kolonialer  Auf- 
sätze zur  Einführung  in  die  Kenntnis  von  Deutschlands 
Kolonien  und  ihrer  Bedeutung  für  das  Mutterland.  In 
erster  l.inie  für  die  Schüler  höherer  Lehranstalten  be- 
stimmt. Brosch.  2. Sl)  Mk  gbd.  .3.50  Mk.  Über  200 
Seiten  stark.  Verlag  von  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn. 
Berlin  W.  35. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Oie  geselligen  Abende  werden  bis  auf  weiteres 
im  HohenzollcrnsaaldesnNeuen  Schauspielhauses," 
Berlin  W„  Am  Noliendorfplatz,  abgehalten  werden. 
Beginn  abends  8 Uhr.  Die  Herren  Mitglieder 
bitten  wir,  Gaste,  besonders  Herren  aus  den 
Kolonien,  einzuführen. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  fiir  Einzelmitglieder 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.00,  in  andern  Ländern  Mk.  23.00,  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00, 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonial  Bundes  kostenlos  zugesandt . 
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Ostafrika. 

Für  das  Wlasmann-Dcnkmal  Io  Darrsaalam  war 

or-prüngiieh  ein  einfach«  r Block  mit  eingelassenen  Bronze- 
planen  geplant,  « ährend  Später  der  Herwig  Johann  A bracht 
au  Mecklenburg  aus  «Jen  in  I.a u t erber g eingegangenen 
Entwürfen  denjenigen  von  Adolf  Körle  für  DarvssaLm 
wählte,  bei  dem  der  Sockel  aus  Granit,  «las  Figürliche 
aber  aus  Bronze  hcrgestellt  werden  soll.  Und  /war  wird 
Im  Gegensatz  zu  dem  ursprünglichen  Plan  dieses  Denk- 
mal in  Deutschland  vollständig  fertig  gearbeitet  werden,  soitaü 
es  in  Daressalam  nur  noch  aufgesiellt  zu  werden  biaucht. 
Fs  Ist  sogar  in  Erwägung  gezogen,  ob  der  Künstler  nicht 
seihst  an  Ort  und  Siede  die  Zusammensetzung  und  Auf- 
stellung besorgen  müßte,  falls  es  hier  au  geeignet«  n Werk- 
meistern fehlen  sollte.  Nun,  diese  Ausgabe  dürfte  man 
sich  sparen  können,  w elche  «loch  sicher  eine  Höhe  haben 
würde,  daß  man  dafür  ein  Fxtradcnkmal  errichten  könnte. 

Als  neu  wird  von  dem  Herzog  Johann  Aibrecht  be- 
absichtigt. mit  dem  Denkmal  eine  Brimnenaulage  zu  ver- 
binden und  zu  diesem  Zwecke  an  den  beiden  Seiten- 
winden Fangschalen  anbringen  zu  lassen,  in  welche  eine 
Reihe  von  verschließbaren  Köhren  das  unter  dem  Denl.« 
mal  cmporgeleitctc  Wasser  abgeben. 

Die  Irschriftcn.  die  für  den  alten  Denkstein  beab- 
sichtigt waren,  sollen  auch  auf  dem  neuen  Denkmal  ihre 
Steile  finden. 

Da  sich  nun  die  Ko.ten  für  dieses  Denkmal  erheb- 
lich höher  stellen,  als  die  für  den  ursprünglich  beab- 
sichtigten Denkstein,  nämlich  auf  20000  Mark  ohne  die 
Nebenkosten,  so  hat  der  Herzog  in  Berlin  bereits  von 
neuem  die  Sammlungen  eröffnen  lassen,  un  I es  sin  J 
schon  ziemlich  erhebliche  Beträge  dafür  eingegangen. 

Die  neue  Leitung  der  Deutsch- Osta frik snjschei 
Gesellschaft  in  Daressalam  wird  an  Stelle  von  Hem 
v.  Davidson  ein  alter  Afrikaner,  Herr  Citar  Wegener 
übernehmen.  Derselbe  war  früher  Leiter  der  Nieder- 
lassung der  Firma  Hansing  & Co.  in  Zanzibar. 

Wir  bringen  folgenden  Ronderlzss  des  Amtl.  Art*, 
für  Dcutsch-(*»t-Afr.  zum  Abdruck: 

Zufolge  Anordnung  des  Reichi-Kolonialamts  hat  tiic 
Kolonialhauptkasse  den  endgültigen  Bücherabschluß  für 
die  Schutzgebiete  nunmehr  regelmässig  am  30.  Mai  des 
auf  das  Rechnungsjahr  folgenden  zweiten  Jahres  zu  be- 
wirken. Der  Abschluß  für  das  Rechnungsjahr  1S06  wird 
demgemäß  am  30.  Mai  191  8 erfolgen. 

Damit  dieser  Ahschlutiiermiu  unter  allen  Umständen 
eingehalten  werden  kann,  ist  c»  unbedingt  erforderlich, 
daß  das  Abschtußergebnis  der  im  Rechnungsjahr  1006 
Im  Schutzgebiet  verrechnet«- n elatsmässigen  Hinnahmen 
und  Aufgaben  spätestens  zum  31.  Dezember  1107  von 
hier  aus  dem  Reichs-Kolonialamt  eingereicht  wird. 

Um  die  Einhaltung  dieses  äußersten  Termins  zu  er- 
möglichen. wolle  für  die  beschleunigte  Abwickelung  der 
Rechnungsergebnisse  des  abgeiaufenen  Rechnungsjahres 
und  für  die  sofortige  Erledigung  der  IVüfungsbcmerkungen 
Sorge  getragen  werden.  Das  Reichs- Kolonialamt  erwartet 
mit  Bestimmtheit,  daß  eine  Ueberschreitiing  dieses  un- 
widerruflich letzten  Termins  nicht  «iutreten  wird. 

Daressalam,  den  20  August  1907. 

Der  Kaiserliche  Gouverneur. 

J.  Nr.  1472  I Ang.  In  Vertretung 

gez.  von  Winterfeld. 

01«  geplanten  neuen  Hifen inlagen  für  Tanga 

vor  allem  der  Bau  einer  großen  den  dortigen  Verkehrs-. 
Bedürfnissen  entsprechenden  Brücke,  sind  während  der 
Anwesenheit  des  Oehetmrats  Lenz  in  Tanga  Gegenstand 
eingehender  Erörterungen  gewesen.  Geheimrat  Lenz 
wird,  nach  der  Usambara-Post,  bei  seiner  Rückkehr  nach 
Deutschland  einen  Wasserbautechniker  hinaus  senden 
und  ihn  mit  der  Ausarbeitung  der  neuen  Pläne  beauf- 
tragen. die  dann  der  Regierung  zur  Genehmigung  oder 
Beschlußfassung  vorgelegt  werden  sollen. 

Viktoria  - Nyansa-  Dampfschirfahrtsgereliscbaft 
m.  b H.  Um  den  Engländern  und  ihrer  überlegenen 
Schiffahrt  auf  dem  Viktoria-See  Konkurrenz  zu  machen, 
daneben  auch  um  Plantagenbau  zu  treiben,  ist  die  Vik- 


toria-Nyan.sa-Dampfschiffahrtsgesellschaft m.  b.  H ge- 
gründet worden.  Mit  den  Vorarbeiten  zu  dem  beab- 
sichtigten Betriebe  ist  bereits  begonnen  worden.  Eine 
Schaluppe  befindet  sich  schon  am  See,  und  ein  kleiner 
Dampfer  soll  binnen  kurzem  hinauf  geschafft  werden. 

Gründer  und  Leiter  des  Unternehmens  sind  die 
Herren  L.  F.  Eitfc,  Bankier  Schwarz  und  Kommerzien- 
rat Otto.  Außerdem  ist  Dr  Hildebrand,  früherer  Stabs- 
arzt der  kaiserlichen  Schutztruppe,  Tür  das  Unternehmen 
gewonnen  worden. 

So  hatte  die  ,,Dtsch.  Kol.-Ztg."  berichtet.  Dazu 
hört  alK-r  die  „Köln.  Ztg.”  von  zuständiger  Stelle,  daß 
die  Konkurrenz  gegen  die  Engländer  durchaus  nicht 
als  Grund  für  die  Bildung  der  Gesellschaft  Vorgelegen 
lut  und  daß  keineswegs  beabsichtigt  ist,  die  Schiffahrt 
der  Fnglämlcr  auf  dem  Victoria  mit  Konkurrenz"  heim- 
/usuchen.  Mit  solch  ehrgeizigen  Plänen  trägt  sich  «iie 
Gesellschaft  nicht.  Ihre  Absicht  ist  vielmehr  nur.  sich 
mit  der  I rage  des  Baumwollbaues  am  Sec  zu  beschäf- 
tigen und  gegebenenfalls  ein  paar  kleinere  Dampfer 
gleichsam  als  Zubringer  für  die  großen  englischen 
Dampfer  für  Huumwcdlladung  oder  sonstiges,  geeignetes 
Scbuergiit  zu  verwenden.  Das  ganze  ist  vorläufig 
nichts  als  ein  Versuch,  der  soweit  das  Schiffmaterial  in 
Betracht  kommt,  sich  vorläufig  nur  auf  einen  kl«-incn 
Dampfer  von  etwa  IS  1 und  eine  Barkasse  erstreckt." 

Aufgehobene  Quarantäne.  Mit  Juli  war  vom 
kaiserlichen  Gouvernement  in  Daressalam  die  gesuiuf- 
heilspolizeilichr  Kontrolle  gegen  alle  H«*rkünfte  aus  Zan- 
zibar verfügt  worden.  Nachdem  seit  Ende  Juli  Pest- 
fällc  nirht  mehr  vorgekomrnen  sind,  ist  der  Weg  wieder 
geöffnet  w'orden. 

DeuUch-ostafrlkanUche  Banknoten.  Die  neuen 

Nolrn  der  Dcutsch-ostafrikanischcn  Bank,  die  durch  kai- 
serliche Vcror«inung  in  Ostafrika  ausgegeben  werden, 
sind  jetzt  f«*rtigg«-stellf  Die  Noten  laufen  auf  100.  Vt. 
10  und  ö Rupien.  Die  Grundfarbe  der  100  Rupicit- 
Note  ist  grün,  in  der  Mitte  sieht  man  das  Bild  des 
Kaisers  in  Kürassieruniform,  und  die  Umrahmung  des 
Kaiserhildes  ist  rosafarben.  Auf  dem  10  Rupien-Schein 
präsentiert  sich  «las  Bild  des  Hafens  von  Daressalam  in 
schwarz- weiß.  Auf  der  5 Rupien-Note  befindet  sieh 

«•ine  |j6w«iigruppe  in  blaurr  Farbe;  auf  den  übrigen 
Feldern  des  Scheins  wechselt  Orange  mit  zartem  Grün. 

Bauprojekte  in  Deutsch -Oatafrtka  Die  Usambara- 
Post  will  erfahren  haben,  daß  in  der  nächsten  Reich s- 
tagssession  eine  Vorlage  über  den  Ausbau  der  Eisen- 
Bahnstrecke  vom  Mombo  zum  Meruberg  eingebracht 
werden  soll.  Dazu  schreibt  die  Köln.  Ztg  . daß  dieser 
Nachricht  augenblicklich  ein  besonderes  Vorkommnis 
zugrunde  liegt,  ist  nicht  anztint»hmen.  da  die  Be- 
schlußfassung in  kolonialen  Eisen  bahn  Sachen  bis  zur 
Rückkehr  Demburgs  natürlich  ruht.  Aber  man  kann 
mit  ziemlicher  Sicherheit  darauf  rechnen,  daß  die  Nach- 
richt insofern  das  Richtige  trifft  als  eine  Vorlage  über 
eine  weitere  Teilstrecke  der  Nord  bahn  von  Mombo  aus 
zu  erwarten  ist.  Di«*  deutsche  Kolomaf-Kiscnbahnhau- 
und  Betriebsgesellschaft  (Lenz  & Co.)  hat  in  der  Vor- 
aussicht der  jedenfalls  eingehende  Rücksprachen  mit 
den  zuständigen  amtlichen  Stellen  und  den  Führern  der 
Mchrhcitspa rtrien  zugrunde  liegen  — . daß  noch  im 
l aufe  dieses  Jahres  der  Weiterbau  der  Nordbahn  zum 
Beschluß  erhoben  wird,  inzwischen  mit  dem  Ausbau 
der  Eisenbahn  über  Mombo  hinaus  auf  ihre  eigene  Ge- 
fahr begonnen.  Die  Firma  hat  einen  Entwurf  für  die 
Bahn  bis  zu  dem  Punkte  des  Paregebirges,  wo  der  Pan- 
gani  am  nächsten  an  den  Fuß  d«*>  Gebirges  herantritt, 
vollständig  ausarbeiten  lassen  während  von  ihr  von 
diesem  Punkte  aus  bis  zum  Meru  nur  allgemeine  Tras- 
sierungsarbeiten vorgenommen  wurden.  Bei  der  ge- 
radezu reißend  schnellen  Entwicklung,  die  das  Plauts- 
gengebiet  von  West-  und  Ostusambara  genommen  hat. 
bei  der  Bedeutung,  die  schon  jetzt  die  Europäerin Sied- 
lungen am  Kilimandscharo  und  Meruberg  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  können,  bei  dem  Umstande,  daß  mehr 
als  die  Hälfte  des  Güterverkehrs  der  englischen  Uganda- 
bahn über  Muanza  aus  deutschem  Gebiet  kommt,  kann 
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niemand  daran  zweifeln,  daß  der  Weiterhau  der  Nord* 
bahn  in  Deutsch-Ostafrika  allen  übrigen  Kisenbahnpro- 
icktcn  an  Wichtigkeit  vorangeht  Wie  die  Dinge  jetzt 
liegen,  braucht  man  mit  Rücksicht  auf  die  Erfahrungen 
der  L'gandabahn  überhaupt  nicht  mehr  zu  fürchten, 
daß  die  Nordbahn  lange  unrentabel  bleiben  wird.  Ihre 
Anfangsstrecke  führt  durch  ein  außerordentlich  reiches 
Plantagengebiet,  ihre  Mittelstraße  erschließt  zu  I uropäer- 
ansiedlungcn  geeignete  Gebiete,  und  ihre  End&trcckc 
verbindet  mit  der  deutschen  Küste  auf  dem  kürzesten 
Wege  ein  großes  Handelsgebiet.  ii.i>  wir  leider  bisher 
den  Engländern  zur  erfolgreichen  Ausbeutung  über- 
lassen haben.  Würde  man  außerdem  noch  Tabora  durch 
eine  Stichbahn  der  Nordbahn  anschließen,  so  würde  die 
Nordbahn  sogar  bald  ein  recht  gut  rentierendes  Unter- 
nehmen werden  können. 

Fahrplan  für  die  Teilstrecke  Daressa 
lam— Ruvu— Km  1)2  der  Eisenbahn  Daressalam— 
Hlorogoro. 

Gültig  vom  I.  Juni  190?  ab, 

Richtung  Daressalam— Ruvu  Km  1b) 


Km 


0 

ab  Daressalam  .... 

6»  Vm. 

14 

an  Mbaruku*  .... 

fr*  . 

21 

an  Pugu  

7«  _ 

ab  Pugu  

7»  „ 

27 

an  Kisscrawe*  . 

7**  . 

57 

an  Soga  

ab  Soga  

9‘*  „ 

84 

au  Ruvu  ... 

10«  . 

ah  Ruvu  

10«  . 

92 

an  Km  92 

11«  . 

Richtung  Km  02— Ruvu— Daressalam 

Km 

92 

ab  Km  92 

11*’  Vm. 

84 

an  Ruvu  ... 

11«  „ 

ab  Ruvu  

V Nm. 

57 

an  Soga  

2«  . 

ab  Soga 

8*°  . 

27 

ab  Kisscrawe* 

4M  . 

21 

an  Pugu  ..... 

4*  . 

ab  Pugu  . 

4«  . 

n 

an  Mbaruku  .... 

5°"  . 

0 

an  Daressalam  . .. 

5“  . 

* bedeutet;  der  Zug  hält  nur  nach  Bedarf. 

Nach  diesem  Fahrplan  verkehren  die  Züge  nur  Sonn- 
tags, Montags.  Mittwochs  und  Freitags. 


Ueber  «Ile  Glimmerrunde  bei  Mombo.  Es  ist  be- 
gründete Hoffnung  vorhanden,  daß  sich  der  gefundene 
(ihinmcr  als  nhbauf&hig  erweisen  wird.  In  nächster  Zeit 
sollen  daraufhin  eingehende  Untersuchungen  stattfinden. 
Die  Wasserverhältnisse  auf  den  abgesteckten  Schürffcldern 
sind  vorzüglich.  Die  fünf  Felder  sind  fiOO  zu  1200  Mir. 
groß. 

Landerwerbung  an  der  Bahn  Daressal&m-Moro- 
goro  Die  geglückte  Anlage  der  Musterfann  bei  Kilo- 
meter (»1  der  Morogorobafm  durch  die  üstafrikanischc 
hivcnbahnffivflsrluu  hat  den  erfreulichen  Anlaß  /u 
der  Erwerbung  von  viel  l.and  an  der  Bahnstrecke  zur 
Anlage  von  Pflanzungen  einer  Anzahl  Privater  gegeben. 
Die  Ostafrikanische  Eisen h.ihngcsellsch.ift  bcabsichtigl, 
nach  der  Dtsch.-ostafrik.  Zig  , unter  der  I eitung  ihres 
landwirtschaftlichen  Sachverständigen  Herrn  Pftillcr 
noch  weitere  zwei  Pflanzungen  an  zu  legen,  und  zwar 
eine  am  Ruvu  (Klm.  84)  und  eine  bei  Soga  (Klm.  58). 
Auf  beiden  Pflanzungen  sollen  Gummi  und  Palmen 
gepflanzt  werden. 


Kamerun. 

Ein  20Jährlges  Tropenjublläum.  Von  der  Handels- 
kammer in  Duaui  erhalten  wir  folgende  Zuschrift;  Aus 
Anlaß  des  20jährigen  Tropendienst- Jubiläums  des  Gou- 
verneurs von  Puttkamcr  ist  von  der  Handelskammer 
in  Duala  eine  Sammlung  veranstaltet  worden,  um  dem 
Jubilar  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  den  Handel 
in  Kamerun  ein  Ehrengeschenk  zu  überreichen,  Gou- 
verneur von  Puttkamer  Hat  Jedoch  in  höchst  uneigen- 
nütziger Weise  von  einem  Geschenk  abgesehen  und 
gebeten,  den  eingegangenen  Betrag  zu  einer  Stiftung 
zu  verwenden.  Die  Handelskammer  hat  daraufhin  eine 
Puttkanier-Stiftung  ins  l eben  gerufen,  deren  Zinsen  jähr- 
lich an  die  besten  Schüler  der  hiesigen  Schulen  ver- 
teilt werden.  Gouverneur  von  Puttkamer  hat  sieh  auf 
diese  Weise  ein  bleibendes  Andenken  an  seine  Wirk- 
samkeit in  Kamerun  geschaffen. 

Probefahrt.  Die  Berliner  Leiter  der  Deutschen 
Kautschuk- Aktiengesellschaft  nahmen  das  flachgehende 
I .ade-  und  Schleppboot  ,.Koke"  und  den  dazu  gehörigen 
flachgehcndcn  Leichter  nach  langer,  zufriedenstellender 
Probefahrt  von  Carl  Meißner.  Mamburg,  ab.  Die  .Ma- 
schinenanlage  war  ein  starker,  langsamlaufcnder  Pe- 
troleummotor und  Meißncrs  Ohrmusehcl-Flachboot- 
schraube.  Beide  Fahrzeuge  gehen  mit  dem  fälligen 
Dampfer  an  ihren  Bestimmungsort  nach  Duala-Kamerun. 

Die  Verwaltungseinnahmen  Kameruns.  Die  Zölle 
der  Kolonie  sind  in  den  letzten  Jahren  fast  regelmäßig 
hinter  dem  Anschläge  zurückgeblieben . Unter  Berück- 
sichtigung der  bisherigen  Zollsätze  wird  man  für  1007 
nur  mit  einer  Einnahme  von  rund  2 000  000  Mk.  rechnen 
können,  wozu  infolge  Einführung  des  Ausfuhrzolles 
auf  Gummi  noch  TW)  000  Mk.  treten.  Das  ergibt  gegen 
den  Etatsanschlag  des  Vorjahres  ein  Mehr  von  15000 
Mk  Für  die  allgemeine  Erlaubnis  zum  Handel  mit 
Spirituosen  wurde  früher  im  Schutzgebiet  von  jeder 
einzelnen  Firma  eine  Gebühr  von  jährlich  2000  Mk. 
und  für  jede  Srhankstelle  eine  jährliche  Gebühr  von 
100  Mk.  erhoben.  Im  Interesse  einer  gleichmäßigen 
Belastung  ist  hierin  insofern  eine  Änderung  cingetrcten. 
als  jetzt  für  jede  Schanks  teile  (Kleinhandel)  jährlich 
400  Mk.  zur  F.rhehung  kommen,  die  Gebühr  von  2000 
Mk.  fällt  fort.  I nter  Berücksichtigung  eines  etwaigen 
Rückganges  lassen  sieh  bei  einer  Annahme  von  etwa 
240  Scli. mks teilen  'Mt  000  Mark  hinnahmen  erwarten. 

Die  Betriebe  der  Senn  erd  und  des  Vorwerkes  in  Buea 
haben  in  den  letzten  Jahren  erheblich  steigende  Mehr- 
einnahmen erzielt.  Dieser  Erfolg  ist  herbeigeführt  durch 
die  inzwischen  eingetretene  Steigerung  der  Preise  für 
Milch  mul  Butter,  die  über  das  Doppelte  hinaus  be- 
wirkte Vermehrung  des  Viehbestandes  des  Vorwerkes 
auf  etwa  150  Muttertiere,  die  Durchführung  einer  sorg- 
fältigeren Zuchtwahl  und  Aufzucht  und  den  intensiveren 
Anbau  von  Nutzpflanzen.  Mais.  Makabo,  |ams.  Kassada, 
Kartoffeln  trau  sow  ie  die  systematische  Schaffung  großer 
Weideflächen. 

Toflo. 

Dammbau  zwischen  Arecho  und  Adildo.  Um 

eine  feste  Verbindung  Anecho’s  mil  seinem  Hinterlande 
herzu>ti  llen.  ist  durch  den  Eaguncnarm  zwischen  Anecho 
und  Adjido  ein  Damm  geschüttet  worden.  Dieser  i-t 
nunmdir  soweit  hergestellt,  daß  er  für  I ußgänger  be- 
nutzbar ist. 

Die  noch  fehlenden  Arbeiten  (Befestigung  der  Bösch- 
ungen und  der  Fahrbahn)  können  nur  bei  niedrigem 
Wasserstindc  ausgeführt  werden.  Sie  werden  daher 
erst  nach  Beendigung  der  'Regenzeit,  etwa  int  Oktober, 
iu  Angriff  genommen  werden. 

Eine  Retehsteleirraphen anstatt  ist  am  17.  September 
in  Assahun  eröffnet  worden. 

Südwestafrika. 

Stelfleran?  dar  Verwaltungselnnahmen  In  Süd- 
westafrika.  F.ine  Steigerung  der  Vcrwaltungscinnahmen 

in  Südwestafrika  wird  aus  verschiedenen  neuen  Steuer- 
quellen  erwartet.  Die  Otav i-Minen-  und  Eisen  bahnge- 
sellschuft,  welche  nach  der  D.irii.ualaiidkori  Zession  I v.  H. 
t ördcrtingsabgabc  an  den  liskus  zu  entrichten  hat. 
baut  seit  Jahresfrist  auch  ihre  Minen  In  Tsumcb  und 
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Umgegend  ab.  Für  I00T  ist  mit  einer  Förderung  zu 
rechnen,  die  eine  fiskalische  hinnahmc  von  25  000  Mark 
cn*^r^en,  »6t.  — Durch  die  im  November  zu  erwar- 
tende  Verminderung  der  Schutztruppc  aut  ihre  etats- 
maftige  Starke  werden  viele  Fahrzeuge,  die  bis  jetzt  zur 
Beförderung  von  Truppen-  und  Kriegsmaterial  gedient 
na  Den.  in  den  Besitz  von  Ansiedlern  übergehen,  auch 
die  kräftig  zunehmende  Besiedlung  an  und  für  sich 
wird  eine  Frhöhung  der  im  PrivatbcsiUc  befindlichen 
wahren  mit  sich  bringen.  Die  Wage  nsteucr  in  der  Ko- 
lonie betrag:  10  M.  für  den  Wagen;  schätzt  man  die 
ob»ge  Frhöhung  auf  BK)  Wagen,  so  ist  für  1W7  hier 
ein  Mehr  von  -KHK)  Mark  zu  erwarten,  als  im  Vorjahr 
verwaltangsseitig  vereinnahmt.  Bei  der  Spirituosen- 
und  Si hanksteuer  rechnet  das  Gouvernement  auf  einen 
Anfall  von  70  000  AI.;  abgesehen  von  der  Ne ukon Zessi- 
on icrung  von  Gasthäusern  au  den  von  den  Bahnen  be- 
rührten Plätzen  wird  die  erhöhte  hinnahmc  aus  der 
Steuer  daraus  resultieren,  daß  die  Steuer  für  den  Aus- 
schank von  geistigen  Getränken  erhöht  worden  ist. 

Elnfnhr  und  Vertrieb  geistiger  Getränke  In  Süd- 
westafrlka  unter  dem  Iß.  September  1907  hat  der 
Gouverneur  von  Deutscli-Südwcstafrika  eine  ausführ- 
liche Verordnung,  betreffend  die  hinfuhr  und  den  Ver- 
trieb geistiger  Getränke  in  der  Kolonie  erlassen.  Da- 
njicn  sirtcl  der  Mandel  mit  alkoholischen  Getränken  und 
der  Betrieb  einer  Schankwirtschaft  konzessionspflichtig. 
t'  r.rlaubnis  wird  erteilt  gegen  Entrichtung  einer 
Gebühr,  die  zwischen  200  und  1000  M.  schwankt 
Keinem  hingeborenen  dürfen  geistige  Getränke  und 
alkoholcnthaltcnde  F.s&enzen  irgendwelcher  Art  verab- 
folgt werden.  Indessen  können  Dienstherrschaften  den 
in  ihrem  Dienste  stehenden  Farbigen  solche  Getränke 
in  kleinen  Mengen  verabreichen.  Niemals  jedoch  dur- 
fen  Getränke  die  Steife  des  I ohnes  »Hier  eines  Teiles 
des  Lohnes  vertreten.  Dienstherrschaften,  die  ihre  ein- 
geborenen Bediensteten  durch  Verabreichung  geistiger 
Getränke  in  den  Zustand  der  Trunkenheit  versetzen 
werden  mit  Geldstrafe  oder  Maft  bestraft.  Noch  höhere 
Strafen  oder  Gefängnis  stehen  auf  Rückfälle  dieser  Art 
oder  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Konzessionspflicht 

Die  Verordnung  tritt  am  1.  Oktober  dieses  Jahres 
mit  der  Maßgabe  in  Kraft  daß  die  bis  jetzt  erteilten 
Lizenzen  von  ihr  unberührt  bleiben.  Außerdem  werden 
frühere  Verordnungen  kraftlos. 

Wirtschaftliches  Arn  3.  Sept»*inlier  ha»  in  Windhuk 
rmc  Zuchtvieh  Versteigerung  stallgefunden,  bei  der  auf 
der  Gouvernementswerft  400  südwesfcttrilcan  ischc  Kühe 
10  südafrikanische  Bullen  sowie  2500  Stück  afrikanischer 
Mutterschafe  verkauft  wurden.  In  Zahlung  genommen 
wurden  Anweisungen  der  I n t schädig u n gsk omm ission . 
Anweisungen  aut  bereits  bewilligte  Ailsiedlungsheihilfen 
•sowie  auf  die  Afrika-Bank  und  die  Bank  der  Koloniaf- 
geselLschaft  für  Südwestafrika. 

Dct  Kaiserliche  Distriktselief  von  Bethanien  marht 
amtlich  bekannt,  daß  an  genanntem  Platze  Grundstücke 
an  Kleinsiedlrr  verkauft  oder  verpachtet  werden. 

Felqenkaltui*.  In  Swakoprnund  konnte  man  jetzt 
von  I eigen  bau  mrh  eil.  die  im  letzten  I rülijahr  gepflanzt 
wurden,  bereits  die  ersten  reifen  Früchte  abnehmen. 
Dies  ist  ein  sehr  überraschender  Frtölg.  da  au  anderen 
Plätzrn  des  Schutzgebietes,  die  man  zur  Fntwieklung 
Prasrher  Fcigeiikultur  für  viel  günstiger  gehalten  hatte, 
bisher  kein  erfreuliches  hrgebiiis  erzielt  worden  ist. 

A tigern  «Ine  Landesausstellung.  Wie  wir  aus 
Windhuk  hören,  hat  der  dortige  I arnierverein  eine  vor- 
bereitende Kommission  gewählt,  welche  eine  im  Jahre 
PHK)  in  der  südwestafrika  irisch  er  Hauptstadt  ab/uhal- 
hmde  Ausstellung  erwägen  soll.  Der  Zweck  dieser  alle 
Wirtschaft»  und  Produktionszweige  umfassenden  Aus- 
Stellung  soll  der  sein,  darzutun,  was  seit  dem  25-iähngcn 
Bestehen  der  Kolonie  geleistet  worden  ist. 

Unterst&titssekretflr  von  Llndeqoist  wird  vor- 
aussichtlich  zugleich  mit  Staatssekretär  Dernburg  zu- 
nirkkchrcn  (etwa  10.  November),  da  letzterer  die  Heim- 
reise zwar  später  antritt.  jedoch  von  Tanga  aus  eine 
kürzere  Rückfahrt  hat  als  Herr  von  I.indequist  aus 
Swakopimmd.  Wahrscheinlich  kehrt  auch  Oberstleut- 
nant Ouade  mit  dem  Unterstaatssekretär  gleichzeitig  aus 
dem  Schutzgebiet  zurück. 


S,„,„D|C,  H»imsch»frtin(r  der  Ab!»«onS»tropp«n  aus 

bud«i>(jfr|ka,  dw  infolge  des.  Morenea-Zsmrhenfellcs 
inhibiert  «,ir.  ist,  der  .,Frkf,  Zig."  zufolge,  «jeder 
geordnet  «nrden.  Anfang  Oktober  kehren  ct«a  3300 
Uirtaere,  Beamte  und  Mannschaften  zurück. 

, . 1,1  Swaknpntund  ist  im  Intereaae  der  Typhusb«- 
kimpfunfl  die  Abfuhr  der  FIkallcn,  des  Mails  In 
n.liurdliehe  Verwaltung  genptnmen  «orden.  wofür  die 
Besitzer  von  I rivatgrundstücken  eine  vcrordnungsmkBig 
feslgeset/te  Gebühr  zu  entridltcn  haben  b 

te..nLr.'!b'?f  “ba#0  f“,1' SOdW<ISto,rll'*nl*<!h» 

l ?P<P  -,r  r k“,.scrl  vh«  Kommissar  und  MIBtarlnspekteur 
Bar.  ,h  "J ' ^nkvnpfte.  | rfedrich  Fürst  zu  Solms- 

Baruth,  veröffentlich!  im  Rcirhsanztiger  die  Fl  Gaben- 
JJ*  LteWaben  für  das  südwestafrütanische 
Lxmdtbonskorps  auffuhrt,  die  bei  der  Hauptsammd- 
freiwühgen  Krankenpflege  zu  Hamburg  bis 
zuin  In,  September  eingegangen  sind.  Der  Fürst  spricht 
seinen  «ärmsten  Dank  lur  diese  Gaben  aus  und  bemerkt 
dazu  dall  auch  nach  Proklamation  des  I riedenszustandos 
lnrt‘„  S'ld.estafrika  ein  weiteres  Be- 

dnrtn  s nach  frenrilligen  Gaben  vorliegt,  und  daH  das 
kaiserh'he  Gouvernement  in  Windhuk  durch  den  Staats- 
sekretär des  Reichskolomalamts  angewiesen  worden  ist 
tur  rriippeiiatigehörige  bestimmte  freiwillige  Gaben  bis 
zum  Ablauf  des  Jahres  1907  zollfrei  und  frei  von  jeder 
zu  t}ässenhCT  fk'hand,unk'  <•*>  Schutzgebiet  eingehen 

Dl«  LOderltzbuchtbshn  hat  einen  weheren  erfreulichen 
Fortschritt  zu  verzeichnen,  tim  die  Mitte  des  Monats 
bqhember  ist  die  Teilstrecke  Kuibis-Buchholzbrunn.  un- 
gHahr  Kilometer  20f  bis  Kilometer  232  von  I iideritz- 
hueht  aus  eröffnet  worden.  Die  Baufirm  i Lenz  & Co 
verdient  für  diese  schnelle  Ausführung  des  Bahnbaus 
höchste  Anerkennung. 

Die  alte  Schärerel  des  ermordeten  Farmers 
“*  Hermann  in  Nomtsas,  die  jetzt  von  dem  Sfihne  des 
r.rmordcton  bewirtschaftet  wird.  befindet  -.ich  jetzt  wieder 
in  vollem  Betrieb«*.  Vor  kurzem  wurden  bereits  wieder 
die  ersten  fünf  Killen  Wolle,  etwa  15  bis  17  Zentner, 
nu  ll  Deutschland  gesandt.  Durch  hinfuhr  einer  Stamm- 
herde  aus  einer  der  ältesten  Nüchternen  Deutschlands 
hat  die  Schäferei  Nomtsas  sich  zu  einer  effektiven  Stent  m- 
ier<1e  umgcbildet  und  wird  vom  nächsten  Jahre  ab 
bereits  m der  Lage  sein.  Zuehtböcke  in  den  verschie- 
densten  Preislagen  und  Qualitäten  abzugeben  Die 
Schäferei  züchtet  Merinos  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
und  arbeitet  wegen  der  größeren  Stetigkeit  des  Preises 
besonders  auf  feinere  Wolle  bei  möglichster  Stapel  länge 
1,1,1  . dieses  Jahres  wird  sie.  wenn  nirht  urivorher- 
S2SH?«  ungünstige  Umstände  eintreten.  allein  etwa 
_2<K)  Merino-Mutter  .nif weisen. 

Dl«  neue  Zollorilmina  In  SDdwestJfelk»  vom 
I »,  i ebriur  1 KL  sah  auch  die  Nachverzollung  der 
vorher  emgefuhrlcn  Waren  vor.  Gegen  diese  Narh- 
verzollung  wurde  sofort  Finspruch  erhoben,  indessen 
ohne  Frfolg  Die  Inhaber  und  Vertreter  einer  größeren 
Anzahl  Swakopimmder  Firmen  hatte  sich  dann  an  das 
Keichskolonialamt  mit  einer  Eingabe  gewandt,  worin 
um  die  A uflie  Innig  ehr  Verordnung  über  die  Narhvrr- 
/°  hing  gebeten  w urde.  Der  Staat ssekrrtär  des  Reiehs- 
a i »' L 'uls  "at  't  ,/t  darauf  entschieden,  daß  er  keinen 
Anlaß  habe.  v«>n  dem  bisherigen  Standpunkt  abzugehen 
iiml  daher  dem  Anträge  keine  Folge  zu  geben  vermöge, 
i 1 . , ^nsHien  njeh  tunlichsten  F.rleichterungeri  bei 
der  Nachverzollung  sei  inzwischen  durch  das  Gouver- 
nement entsprochen  worden. 

Die  Verwaltung  hat  aber  mit  ihrer  F.nUohcidung 
anscheinend  kein  Glück,  denn:  es  gibt  noch  Richter 
in  Windhuk!  Der  DeuNch-Süd  westafrikanischen  Zeitung 
wird  nämlich  aus  Windhuk  berichtet: 

Das  Bezirksgericht  in  Windhuk  hat  am  2b.  August 
m der  Sache  der  Nachverzollung  eine  bedeutsame  Ent- 
scheidung gefällt  in  dem  Prozesse  gegen  die  Firma 
Moysen  & Wulff  ist  der  Fiskus  abgewiesen  wurden,  «ja 
die  Verordnung  über  die  Nachverzollung  rechtsungültig 
sei  Die  Firma  hatte  gegen  sich  selbst  ein  Verfahren 
beantragt,  weil  sie  sechs  Liter  Gin  nicht  nachver- 
zollt  hatte.  Der  Fiskus  verlangte  darauf  von  der  Firma 
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an  Zoll  und  Strafe  etwa  120  Mark.  Mit  diesem  An- 
sprüche ist  er  jetzt  unterlegen.  Wird  die  Entscheidung 
auch  von  anderen  Gerichten  begütigt,  so  kommt  für  den 
Fiskus  die  Summe  von  1 ,/4  Millionen  Mark  in  Frage. 
Dieser  Betrag  kann  dann  nicht  eingezogen  werden, 
beziehungsweise  mufi  er.  wo  bereits  Zahlung  geleistet 
worden  ist,  zuruckgczahlt  werden. 

Kiautschou. 

Dl«  Cholera  hat.  wie  alljährlich  während  der  heißen 
/.eil.  auch  in  diesem  Jahre  ihren  gefährlichen  Zug  durch 
die  dem  f remden handel  geöffneten  Hafenstädte  (Ilonas 
angetreten.  Die  Seuche  begann  bereits  im  Juli  und  ist 
seit  dem  17.  August  auch  in  Tientsin  eingezogen,  wo 
hauptsächlich  in  dem  Stadtviertel  arn  großen  Kanal  daran 
viele  Chinesen  eingehen.  ln  der  Woche  vom  10.  bis 
26.  August  sind  in  der  Tieiitsiner  Cliinescustadt  nicht 
weniger  als  hundert  Chinesen  gestorben,  ferner  in  der 
österreichischen  Niederlassung  bis  bilde  August  acht 
Chinesen.  Seuehcnfrci  ist  bis  jetzt  in  lientsm  die 
deutsche,  britische  sowie  die  russische  Niederlassung 
geblieben  Im  lsoiierhospit.il  <ler  ('.hinesenstadl  befin- 
den sich  vier  cholernverdäehtige  Kranke  Die  erforder- 
lichen Schut/maßregeln  «erden  auch  hier  liberal!,  so- 
weit dieses  angängig  ist.  getroffen.  Bekanntmachungen  in 
chinesischer  Sprache  werden  angeschlagen,  der  Genuß 
rohen  Obstes  wird  verboten,  Übertretungen  des  Verhole* 
werden  strenge  geahndet.  Der  Nachbarhafen  von 
Tientsin,  Niutschwang,  hat  auch  bereits  Quarantäne  über 
die  von  Tientsin  eintreffenden  Schiffe  verhängt. 

Die  Anziehungskraft  Tslnotaus  Nach  dem  neuen 
Adretthuch  des  Kiautschou-ücbietes  haben  «ährend  der 
letzten  z«ölf  Monate  sechs  in  Ostasien  wohlbekannte 
Großhatidelshäuser.  die  Firmen  b.  Meyer  & Co , Mitsui 
Bussau  Kaisha.  Racine.  Ackermann  & Cie..  Sander  Wic- 
ler  & Co..  Win  ekler  & Co..  Zimmermann  & Co.  und 
außerdem  die  Tienlsincr  Firma  W.  Kleeschulte  in  Tsing- 
tau Niederlassungen  errichtet,  bin  gutes  Zeugnis  für 
den  Fortschritt  der  Fntwicklung  des  Handels  der  Kolonie. 

Wie  die  Tsingtauer  Neuesten  Nachrichten  hören, 
wird  die  China  Mutual  Life  Insurance  Company  ihre 
Ifaupt-Agentur  für  Srliantung  nächstens  nach  Tsingtau 
verlegen. 

Allgemeines. 

Rin  Paulistaner  Kaff**epflaiuer  schätzt  in  einer  Zu- 
schrift an  die  Zeitung  .Populär“  die  gegenwärtige  Welt- 
ernte »n  Kaffee  auf  86 600 000  Sack.  Der  Weltkonsum  be- 
trägt nach  allgemeiner  Schatzung  17  Millionen  Sack,  der 
UeberschuU  der  Produktion  demnach  9600000  Sack. 
Dazu  kommen  die  8 Millionen  Sack,  die  auf  Rechnung 
der  Vereinbarung  von  Taubatt  aufgekauft  worden  sind, 
das  macht  zusammen  17600009  Sack,  die  den  sichtbaren 
Stock  bilden.  Zu  einem  etwas  geringeren  Ergehn»  kommt 
die  Firma  Norfz  u.  Co . die  in  einem  Rundschreiben  vom 
29.  Juni  d.  J.  den  Wcllvorrat  am  1.  Juli  auf  10300000 
Sack  geschätzt  hat.  einschließlich  der  dem  Verkehr  ent- 
zogenen Mengen.  Von  einem  Erfolge  der  Valorlsatlon 
ist  noch  nichts  zu  merken,  denn  die  Preise  sind  gegen 
das  vorige  Jahr  zurfickgegangen. 

Feldposten  nach  Afrika  gehen  im  Raufe  des  Monats 
Oktober  im  ganzen  acht.  Nach  Abgang  des  Dampfers 
. I eldmarsrhall"  der  Deutschen  Ostafrika-Linie  von  Ham- 
burg am  I.  Oktober  geht  erst  wieder  am  7.  eine  Feld- 
post ah  binc  solche  hätte  auch  am  6.  von  Berlin  ab- 
gehen sollen.  Wegen  des  Ausstandes  der  Hafenarbeiter 
in  Antwerpen  legt  dieser  Dampfer  nicht  in  Antwerpen, 
sondern  in  Rotterdam  an.  Fs  wird  ihm  deshalb  nur 
eine  Feldpost  in  Boulogne  am  8.  Oktober  zugeführt. 
Sic  verläßt  Berlin  am  7.  Oktober  mittags  1 Uhr  auf  dem 
Potsdamer  Bahnhof.  Sie  bt  ausschließlich  für  Brief  - 
Sendungen  bestimmt,  'Ebenfalls  für  solche  bestimmt 
ist  die  folgende  Feldpost  ab  Berlin  den  11..  ab  South- 
ampton den  12.  über  Kapstadt  Am  12.  Oktober  geht 
dann  wieder  ein  Woermann-Dampfer  von  Hamburg 
nach  Swakopmund  und  1 üderit /bucht  in  Sec,  der  auch 
Feld  post  pakete  befördert.  Am  18.  Oktober  folgt  wieder 
eine  Feldbriefpost  über  Southampton  und  Kapstadt.  Feld- 
postbriefsend ungen  und  Pakete  befördert  dann  am  22. 
wieder  ein  Dampfer  der  Deutschen  Ostafrikalinie  von 


Hamburg  .sowohl  nach  Swakopmund  wie  nach  Lüderilz- 
hurht  Diesem  Dampfer  wird,  vorausgesetzt,  daß  die 
Unruhen  in  Antwerpen  bis  dahin  beendet  sind,  in  diesem 
Hafen  ein  Nachversand  zugeführt,  tr  geht  am  27.  von 
Berlin  und  ist  am  2$.  in  Antwerpen.  Am  28.  Oktober 
geht  dann  die  letzte  Feldpost  als  Naclivcrsand  zu  diesem 
selben  Dampfer  nach  Houlogne-sur-Mer,  der  sic  am 
29.  Oktober  erreicht.  Beide  Nachversande  sind  nur  für 
Briefsend  ungen  bestimmt. 

Dis  Verwendung  weieser  Arbeiter  am  Wltwaters 
rand  wird  in  Berichten  aus  Johannesburg  als  gut  gelungen 
bezeichnet.  Die  I. eilte  arbeiteten  so  schnell  und  gut, 
daß  dadurch  der  Bhweis  geliefert  worden  ist.  daß  sie 
keineswegs  in  (groben  Arbeiten  an  Leistungsfähigkeit 
hinter  den  1 angeborenen  zuriickslehen.  Der  Bürger- 
meister von  Johannesburg  erklärte  einem  Reuterscnen 
Korrespondenten,  die  Regierung  habe  ebenso  befriedi- 
gende Resultate  bei  dem  Bau  von  Wegen  und  Eisen- 
bahn rn  zu  verzeichnen  gehabt  und  die  Kosten  seien 
nicht  höher  gewesen,  als  wenn  man  eingeborene  Arbeiter 
verwendet  hätte.  Die  Arbeit  der  Weiften  habe  allge- 
meine Bewunderung  erregt,  man  könne  jetzt  nicht  länger 
behaupten,  daß  der  weifte  Arbeiter  für  rauhe  Arbeit 
nicht  zu  verwenden  sei. 

B ldung  einer  Kofonlal-AfttlleHe.  Au  maßgebender 

Stelle  werden,  wie  die  Inf."  zu  berichten  weift,  Er- 
wägungen angcstrilt.  die  auf  Schaffung  einer  Kolonial- 
Artillcrie  hinzielen  Hauptsächlich  handelt  es  sirh  um 
die  Frage,  welche  Art  der  Artillerie  zu  wählen  sei,  ob 
schwere  oder  leichte  Gchirgsgesrhüt/e  oder  Sclinell- 
feuer-üeschfitoc. 

hin  wände,  die  dagegen  angeführt  werden  daß  der 
Feind  mangelhaft  bewaffnet,  schlecht  ausgebildet  und 
auch  ohne  Artillerie  sei.  sind  als  nicht  stichhaltig  an- 
erkannt worden.  Ks  sei  nur  auf  die  große  Unterstützung 
hingewiesen  welche  die  Artillerie  in  dem  Gefecht  bei 
Onganjira  der  Infanterie  geleistet  hat.  Bestimmend  muß 
aber  der  große  moralische  Eindruck  sein,  den  Hie  schnell 
und  weitschießcndcn  Kanonen  auf  die  hingeborenen 
machten. 

Bisher  wurden  in  Afrika  fünf  verschiedene  Modelle 
verwendet,  durch  die  der  Munitionsersatz  besonders 
schwierig  war.  Fs  besteht  nun  in  Anbetracht  der  schwie- 
rigen WcgevrrhäUnisse  einerseits  und  der  kleineren  er- 
forderlichen Wirkungssphäre  andererseits  die  Absicht, 
nur  dn  Modell  mit  geringerer  Wirkung  als  auf  europä- 
ischen Kriegsschauplätzen  zu  verwenden  Dies  Modell 
ist  zerlegbar;  es  w»rd  hesmnnt  mit  vier  Maultieren  oder 
Pferden,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Geländes.  Im 
Nictlmingsland  sind  Pferde,  im  Gebirge  dagegen  Maul- 
tiere zu  verwenden.  Räder  Deichseln,  überhaupt  alle 
Holztcile  sollen  aus  Hner  Holzart  her  gestellt  werden, 
dir  vor  allem  unter  d*r  dörrenden  Hitze  nirht  leidet. 
Als  Geschoß  hat  die  Finna  Kruoo  eine  Schrapnell- 
Granate"  konstruiert  '•'Hch**  die  Vorzüge  beider  Oc- 
srhoßarten  vereinigt.  Die  Kolonial- Artilleristen  werden 
außerdem 'mit  einem  Karabiner  hrwaffne»  werden,  da  die 
Artilleriemunition  bei  den  schwierigen  Wetzen  zu  leicht 
knanp  wird  und  weil  sie  zweitens  dadurch  in  der  Lage 
sind  ihre  Munition-  etc.  Transporte  selbst  zu  decken 
und  so  die  berittene  Truppe  zu  entlasten. 

Deutsche  Tropenmedirtnische  Gesellschaft  Wie  die 
l>t<ch.  Kol  -/tg  erfährt  hat  sich  gelegentlich  des  Inter- 
nationalen Kongresses  für  Demologie  und  Hygiene  eine 
Deutsche  Tropenmedizinische  Gesellschaft  gebildet  der 
sich  die  Mehrzahl  der  deutschen  Trnpcnmedizmer  anpe- 
schlossen  hat.  Vorsitzender  ist  Geheimrat  von  Baelz, 
Stuttgart,  stellvertretender  Vorsitzender  Mcdizinalrat  Pro- 
fessor Dr.  Noch!  Direktor  des  Instituts  für  Schiffs-  und 
Tropenkrankheiten  in  Hamburg.  Schriftführer  Professor 
Dr  Fülleborn.  Hamburg,  stellvertretender  Vorsitzender 
Profissor  Dr  .Wense  Herausgeber  des  Archivs  für 
Schiffs-  und  Tronenhvgiene. 

Die  (iesellschaft  wird  sich  voraussichtlich  mit  den 
verschiedenen  ausländischen  Tropenmedizinischen  Ge- 
sellschaften zu  einer  internationalen  zusammenschließen. 
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Übersicht  der  Presse. 

D e wirtschaftliche  Abhängigkeit  unserer  ost*  Wir  haben  üppig  ins  Kraut  schießende  Schwarzen- 

afrlkanlschen  Kolonie  von  Indien  und  Zanzibar.  so  Regicrungsschulen,  in  denen  den  Schwarzen  all«  ge- 

.schreibt  die  ,.Täg(.  Rundschau“,  ist  schon  oft  genug  lehrt  wird,  alles  — bis  auf  ehrliche  physische  Arbeii, 

beklagt  »ordert,  aber  von  einer  genügenden  Abhilfe  in  von  der  man  nichts  zu  spüren  vermag.  Wie  die  Sachen 

dieser  Hinsicht  haben  wir  bisher  noch  nichts  gesellen.  jetzt  liegen,  arbeiten  die  Europäer  für  die  Schwarzen, 

1 s gibt  der  Gründe  manche,  weshalb  diese  Kolonie  im  anstatt  daß  es  umgekehrt  sein  sollte.  Der  Neger  fau- 

Handel  noch  namentlich  von  Bombay  abhängt.  Um-  lenzend  im  Pombe-Überfluft,  der  huropiler  arbeitend 

stunde,  gegen  die  schwer  etwas  zu  machen  war,  oder  und  kimpfemt  mit  l.eulemangclund  daraus  entstehenden 

doch  erst  im  l aufe  einer  langen  Zeit  Denn  schon  aus  Kapitalverlusten. 

der  geographischen  Lage  ergeben  sieh  die  Handels-  Mit  der  Angelegenheit  der  fclngeborcnpolitflc  sowie 

bezieh ungen  zu  Indien  und  in  eben  dem  Malle  zu  der  damit  zusammenhängenden  Arbeiterfrage  beschäf- 

Zan/ihar  das  den  gesamten  ostafrikaniseheii  Handel  be-  tigen  sich  einige  Mitteilungen,  welche  uns  an>  Morogoro 

herrscht  und  für  diesen  gewissermaßen  der  Schlüssel  zügelten.  Sie  gipfeln  in  dem  Vorschlag,  die  Kopfsteuer 

ist.  Dies  haben  die  Engländer  auch  damals  beim  Ein-  zu  erhöhen,  der  nur  Greise.  Krüppel  und  Minderjährige 

•lausch  dieses  Paradieses  gegen  den  Kreidefelsen  in  der  enthoben  sein  sollen.  Wer  von  den*  hingeborenen  in- 

Nordsee  scharfblickend  vurausgcschcn.  — Soweit  wir  telligent  genug  ist,  sich  durch  Lind  Wirtschaft  und  Vieh- 

damals  der  Not  gehorchten,  ist  ja  absolut  nichts  dagegen  zucht,  Wachs-  und  Kautschukgewinnung  usw.  mehr  Geld 

zu  sagen  daß  wir  aber  solche  Zustände  noch  begfin-  zu  verdienen,  der  zahlt  12  Rupien  im  Jahr  Steuern  und 

sligten.  indem  in  unserer  deutschen  Kolonie  das  mdi-  soll  dafür  von  jeglicher  anderweitigen  Arbeitspflicht  be- 
sehe GHd.  die  Rupie,  eingeführt  wurde,  war  sicher  nicht  freit  sein. 

klug,  denn  hierdurch  wurde  der  eng  lisch -indische  Handel  Jetier  hingeborene  soll  eine  Arbeitskarte  erhalten, 

hervorragend  unterstützt  und  begünstigt,  natürlich  zum  die  gleichzeitig  Steuerquittung  wäre,  und  zwar  für  ver- 

Nachteil  des  deutschen  Handels.  Weder  dadurch,  «laß  schieden«  Höhe  der  Steuer  kenntlich  durch  verschiedene 

man  nach  der  Dezimalreclinung  die  ostafrikanisclie  färben.  Der  Arbeitgeber  müßte  verantwortlich  dafür 

Rupie  in  1110  Heller  zerlegte,  sind  Verluste  bei  der  Kurs-  sein,  daß  jedem,  auch  wenn  er  nur  einen  Tag  gearbeitet 

Schwankung  der  indischen  Rupie  versrhwunden.  noch  hat.  die  Steuer  ain  lohn  abgezogen  wird, 

insofern  als  vonsei  teil  des  Reichs  ein  fester  Kurs  von  Weigert  sich  nun  ein  hingeborener  hei  seiner  IJissig- 

I 15  Mk.  für  die  ostafrikanischr  Rupie  festgesetzt  wurde,  keil,  die  Kopfsteuer  zu  zahlen,  so  soll  zunächst,  wie 

bleibt  der  einzelne  von  Schaden  bewahrt.  Denn  dieser  dies  z.  T.  schon  jetzt  geschieht,  dafür  von  der  zu 

einheitliche  Satz  ist  nur  für  Zoll-  und  andere  amtliche  schaffenden  Steuer-Kontrolle  eine  bestimmte  I rtsl  ge- 

Bcrech Hungen  maßgebend,  während  inan,  wenn  mau  setzt  «erden. 

z.  Fi.  in  den  Städten  die  Rupie  in  deutsches  Geld  um-  Halten  aber  die  Eingeborenen  nicht  die  Frist  ein, 

wechselt,  zufrieden  sein  muß,  dafür  1.20  Mk.  bis  1,25  dann  sollte  das  betr.  Bezirksamt  die  Annahme  der  Steuer 

Mk.  zu  erhalten.  in  bar  verweigern,  die  Leute  europäischen  Unfcrnchm- 

l 'nscr  Rupiengeld  in  jener  Kolonie  entspringt  ledig-  ungen  als  Arbeiter  zuführen  und  die  Arbeitgeber  ver- 
lieh einer  dem  anglo-indisrhcn  Handel  gemachten  Kon-  pflichten,  die  am  Lohne  abgezogene  Steuer  der  Behörde 

Zession.  Wie  man  hört,  schenkt  Staatssekretär  Dernburg  abzuliefern. 

dieser  sicherlich  wichtigen  Angelegenheit  seine  heson-  Line  wesentliche  Unterstützung  der  richtigen  Stcucr- 

dere  Aufmerksamkeit.  eintreibung  könnten  die  Jumbcn  (Ortsvorsteher)  leisten, 

Wrie  es  um  die  Abhängigkeit  des  ostafrikanischen  indem  man  ihnen  je  nach  Zahl  ihrer  arbeitenden  und 

Handels  von  Indien  steht,  wollen  wir  durch  einige  also  steuerzahlenden  Männer  einen  angemessenen  An- 

Zeilen  eines  dortigen  Kaufmanns  an  einen  Hamburger  teil  daran  gewährt  und  unsere  Regierung  sic  somit  als 

Exporteur  illustrieren.  Er  sagt  am  Schluß  seines  Schrei-  freunde  gewinnt  Und  sollte  dann  den  Eingeborenen 

bens:  wieder  'mal  der  Kamin  schwellen,  so  hätte  das  üou- 

,.Auch  ist  die  Konkurrenz  der  Inder  viel  zu  groß,  vernement  die  Jumhen  auf  seiner  Seite,  die  jedenfalls 

und  solange  die  Regierung  sieh  nicht  seihst  dem  curo-  das  Möglichste  tun  würden.  Ihre  Einnahmen  an  barem 

päischrn  Handel  hilfreich  zur  Seite  stellt,  so  lange  wird  Gclde  zu  erhöhen. 

eben  die  Kolonie  von  Bombay  abhängig  sein.*'  Der  Zweck  der  vorgesrhlagenrn  Steuern  ist,  erstens 

Inzwischen  wendet  sich  die  „Dtscli.  Ostafr.  Ztg.“  in  den  Eingeborenen  zu  intensiverer  Arbeit  heranzuziehen 

einem  Leitartikel  einer  wichtigen,  schon  oft  erörterten  und  ihn  dadurch  allmählich  auf  eine  höhere  Kultur- 

Frage  zu ; den  Arbeitsverhältnissen  und  der  durch-  stufe  zu  bringen,  zweitens,  der  drückenden  Arbeiternot 

greifenden  Besteuerung  der  Eingeborenen.  Das  genannte  vorzubeugen  und  drittens,  dem  Staatssäckel  trhcblichc 

Blatt  schreibt  u.  a. : In  der  Arbeiterfrage  hat  man  bisher  Mehreinnahmen  zuzuführen. 

den  lebensgefährlichen  'status  quo  fnit  seltsamer  Beharr-  Im  Anschluß  daran  klagt  das  genannte  Blatt  über 

lichkeit  der  leicht  zu  erreichenden  Bevserung  vorgezogen.  das  anmaßende  und  unverschämte  Auf- 

Man  mag  ruhig  auf  dem  Standpunkt  beharren ; Die  Ge-  treten  der  h i n g e b o r e n e n.  die  jetzt  gewissermaßen 

gen  wart  weist  teilweise  einen  noch  erträglichen  Leute-  auf  dem  Standpunkt  stehen  ,,Uns  kann  keiner!“  Noch 

mangei  auf.  Dieser  muß  aber  immer  weniger  erträglich  niemals,  heißt  es  da.  sind  die  Neger  hier  so  verwöhnt 

werden  und  zur  Leute  n o t ausarten,  wenn  wir  uns  nicht  worden  wie  jetzt,  und  ihre  in's  .Maßlose  gewachsene  Arro- 

von  dem  frei  machen,  was  man  jetzt  immer  noch  „Ein-  ganz  wird  gezürhtet  durch  ein  zu  mildes  und  der  Ncger- 

gcborenenpolitik"  nennt.  auffassung  nicht  passendes  Strafverfahren.  Im  Vcr- 
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hältnis  zu  den  Zan/ibar-Roys  siml  ja  unsere  Junten*« 
immer  noch  Gold,  und  über  diese  Zanzibar- Denzels 
schreibt  die  „Gazette":  Dir  Zanzibar- Boys  verursachen 
ihren  Herren  viel  Aufregung  tmd  Arger:  aber  daß 
sie  anderswo  sehr  geschätzt  sind,  geht  aus  der  Tat- 
sache hervor,  daß  in  der  letzten  Woche  zwei  Kahel- 
felegrammi*  aus  Rlocmfontein  (Südafrika)  in  Zanzibar 
cinlrafen,  in  denen  um  hnfccndung  von  Zan/ihar-Boys 
für  Südafrika  gebeten  * ird  Das  Blatt  fügt  hinzu,  diese 
Hovs  würden  vielleicht  stetigere  und  tüchtigere  Arbeit 
leisten,  wenn  sie  fern  von  den  Zerstreuungen  wären, 
die  ihnen  N’gambo  (das  Negemertef  «ler  Stadl  Zanzibar) 
bötr.“ 

Um  hiermit  zu  vergleichen,  wie  Franzosen  Ober 
Eingeborenarbeit  denken . geben  wir  In  kurzem  aus  dem 

„Journal  Officiel“  ein  Dekret  über  die  Reorganisation 
der  Hngrhorencnarbeit  in  l'ranzösisch- Kongo  wieder. 
Dieses  Dekret  trifft  Bestimmungen,  durch  die  die  hin- 
geborenen in  Zukunft  zu  gewissen  Beschränkungen  der 
I reiziigigkeit  und  zu  Arbeitsleistungen  während  einer 
bestimmten  Anzahl  von  lagen  gezwungen  sein  werden. 

Indem  es  durchaus  den  hingeborenen  die  Möglichkeit 
läßt,  sirh  den  Kolonisten  als  ständige  Arbeiter  oder  in 
Tagelohn  zu  verdingen,  setzt  das  Dekret  fest,  daß  sie 
verpflichtet  seien,  je  nach  den  durch  die  landwirt- 
schaftlichen und  industriellen  Verhältnisse  gegebenen 
Notwendigkeiten  eine  umgrenzte  Anzahl  von  Zwangs- 
arbeitstagen zu  leisten;  die  Zahl  dieser  Zwangsarbeits- 
tage  «ird  jährlich  durch  Uouvernemcntscrlaß  bestimmt 
werden.  Um  ihnen  für  diesen  Zwang  eine  Gegen- 
leistung zu  sichern  und  zugleich  ihrer  etwaigen  miß- 
bräuchlichen Ausnutzung  durch  die  Arbeitgeber  vor- 
zu  beugen,  wird  die  Verwaltung  fest  setzen,  wieviel  Stun- 
den am  l äge  die  hingeborenen  beschäftig  werden  dürfen, 
welchen  Mindestlohn  sie  erhalten  sollen,  und  was  ihnen 
an  I. ebensunterhalt  zu  liefern  ist.  Außerdem  sollen 
die  Kolonisten  verpflichtet  sein,  ihren  farbigen  Ar- 
beitern unentgeltlich  ärztliche  Behandlung  zu  gewähren. 

Das  Dekret  setzt  ferner  fest,  daß  die  männlichen 
erwachsenen  hingeborenen  einen  auf  ihre  Person  aus- 
gestellten Paß  besitzen  müssen.  Diese  Bestimmung  hat 
den  Zweck,  die  Arbeiter  daran  zu  hindern,  daß  in 
dem  Augenblick,  wo  sie  ihre  Arme  in  den  Dienst  der 
Kolonisten  stellen  sollen,  einer  an  die  Stelle  eines  anderen 
tritt  oder  sich  seiner  Verpflichtung  durch  Ortswechsel 
entzieht.  Die  Überwachung  der  Arbeit  der  Schwarzen 
und  die  Aufstellung  der  Bedingungen,  unter  denen  sie 
sich  zu  vollziehen  hat,  soll  den  mit  den  hingeborenen- 
angclegenlicitcn  betrauten  Beamten  des  Lokaldienstes 
obliegen. 

Diese  Zwangs  m aßregel  empfiehlt  die  afri- 
kanische Presse  unsern  Kolonialbehörden  zur  Nach- 
ahmung und  ein  alter  Afrikaner,  f riedlich  Kuntze,  sagt 
dazu  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Broschüre  „Ge- 
danken eines  langjährigen  1 ropenpraktikers  über  Deutsch- 
Ostafrika“  u.  a.: 

„Warum  können  unsere  Kolonien  nicht  ihre  Sonder- 
gesetze erhalten,  Hie  den  Verhältnissen  entsprechen  und 
sich  diesen  anpassen,  wie  es  doch  im  Zollwesen  schon 
der  Lall  ist?  Warum  kann  nicht  der  Schwärze  zu  einer 
gewissen  Arbeitsleistung  gezwungen  werden,  ohne  nach 
seinem  Wollen  gefragt  zu  werden,  gerade  so  wie  jeder 
junge  Deutsche  seiner  Militärpflicht  zu  genügen  hat,  und 
auch  nicht  gefragt  wird,  ob  er  wohl  mag. 


Das  Gesetz  würde  einen  bestimmten  Lohnsatz  fest- 
stellen. an  den  sieh  sämtliche  Arbeitgeber,  ohne  Unter- 
schied der  Art  des  Betriebes  oder  der  Örtlichkeit  zu 
halten  hätten.  Die  Zuteilung  der  Arbeiter  hätte,  je 
nach  Große  des  Betriebes,  durch  eine  amtliche  Stelle 
zu  geschehen, *' 

Für  ähnliche  Zwangsmittel  tritt  Ur.  Paul  Hohrbach 
ein,  der  in  der  „Merlnerundscbau*  über  die  Stellung  der 
Weissen  zu  den  Eingeborenen  inbezug  auf  eine 

p r a k t i s che  Kolonisat  i o n sich  folgendermaßen 
äußert:  „Jede  praktische  Kolonisationsabsicht  muß  sich 
darüber  klar  sein,  daß  ihr  Ziel  dir  wirtschaftliche  Nutz- 
barmachung der  in  Besitz  genommenen  Gebiete  zu- 
gunsten der  besitzenden  Nation  bildet.  Wenn  es  daher 
u.  a.  auch  als  Aufgabe  der  Kolonisation  bezeichnet  wird, 
den  allgemeinen  Kulturstand  des  Landes  /u  heben,  die 
hingeborenen  zu  zivilisieren,  sittlich  zu’  heben  usw  .,  so 
kann  dergleichen  immer  nur  unter  der  Voraussetzung 
verstanden  werden,  daß  damit  jenem  oben  genannten 
eigentlichen  Zwecke  gedient  wird.  Religiöse,  huma- 
nitäre und  überhaupt  sittliche  hrwägungen  können  vom 
Standpunkt  einer  Missions gesdlschaft  aus  den  Selbst- 
zweck der  Tätigkeit  in  den  Kolonien  bilden;  für  die 
Kolonial  Wirtschaft  können  sie  das  in  keiner  Weise 
sein,  ebenso  wenig  wie  für  irgend  eine  andere  poli- 
tische oder  ökonomische  Organisation.  Damit  ist  natür- 
lich auf  der  anderen  Seite  nicht  gesagt,  daß  Koloni- 
sation und  Moral  nicht  miteinander  zu  tun  hätten,  oder 
an  sich  gegensätzlicher  Natur  seien.  Doch  in  der  Praxis 
gibt  es  kaum  eine  schwierigere  Aufgabe,  als  eine  Kolo- 
nisation mit  sogcnannlen  moralischen  Mitteln. 

Abgesehen  davon,  daß  die  kolonialen  Pioniere,  na- 
mentlich in  der  Gründungszeit,  meist  wohl  oder  übel 
so  verbraucht  werden  müssen,  wie  sie  sich  bieten  — 
und  daß  sie  eine  moralische  Auslese  der  Menschheit 
bildeten,  wird  selbst  der  Vorurteilfreieste  nicht  leicht 
behaupten  wollen  — verbindet  sich  die  frage  der  ko- 
lonialen Moral  doch  untrennbar  mit  dem  überaus  schwie- 
rigen, bisher  noch  von  keiner  Seite  befriedigend  be- 
arbeiteten Problem  der  „Menschenrechte“,  der  allgemein 
menschlichen  Wertung  der  niederen  Rassen.  Nur  voll- 
kommene Harmlosigkeit  oder  unbelehrbarer  Dogmatis- 
mus können  diese  frage  mit  dem  Satz  abtun:  „Die 
Schwarzen  sind  Menschen  wie  wir“.  Das  sind  sie  zwei- 
fellos nicht  — , weder  in  dem  Sinne,  daß  bei  ihnen  ge- 
genwärtig Volkstum  oder  finzelpersönlichkeit  entspre- 
chend wie  bei  uns  bewertet  werden  könnten,  noch  in 
dem  weiteren  Verständnis,  daß  ihnen  als  unvermischter 
Rasse  in  ihrem  hrdteil  eine  solche  Fntwicklungsfäbig- 
keit  zuzugestehen  wäre,  daß  sie  durch  diese  imstande 
wären,  dereinst  voll  auf  die  Daseinsstufe  der  weißen 
Rasse  zu  gelangen.“ 

Weiter  kommt  Dr.  Rohrbach  zu  dem  Schluß,  man 
müsse  mit  allen  Mitteln  bestrebt  sein,  die  in  den  finge- 
borenen  steckende  Arbeitskraft  mit  dem  größtmöglichen 
Nutzaffekt  für  die  kolonisierende  Nation  zu  gewinnen 
und  zwar  so,  daß  die  Interessen  des  besitzenden  Kolo- 
nialvolkcs  und  das  Recht  der  Imligenen  auf  einer  ihrer 
Stufe  des  Menschentums  entsprechenden  Dascinsform  ge- 
wahrt bleiben. 

Wie  über  die  Arbeiterfrage,  so  ist  in  letzter  Zeit  be- 
sonders viel  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Elnge 
borenen  In  den  deutschen  Schutzgebieten  geschrieben 

worden.  Wir  lesen  darüber  u.  a.  in  der  „Post": 
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„Wie  mir  vor  kurzem  meldeten,  wird  tkr  Wirk- 
liche l rnalionvr.it  |)r.  von  Jacobs  sich  im  Aufträge  des 
Kctchskolonuifanils  nach  I omioii  und  sodann  nach  Paris 
begeben,  um  die  Maßnahmen  /u  studieren,  die  in  den 
britischen  und  «len  französischen  Kolonien  hjslier  mit 
Bezug  auf  das  hin  geborenen  reiht  getroffen  worden  sind. 
Dies  Vorgehen  des  Kolon ialamls  ist  mit  I reuden  zu  be* 
grüßen,  denn  es  zeugt  von  hervorragendem  Verständ- 
nis für  das,  was  unsern  Kolonien  nottiit.“ 

Weiter  sagt  das  genannte  Blatt: 

„Oie  koloniale  l.itigehorenenpolitik  muH  darauf  ge- 
richtet sein,  die  harhigen  zu  fleißigen,  tüchtigen,  ge- 
sitteten Arbeitern  wie  zu  guten  Staatsbürgern  zu  erziehen. 
Dazu  gehört  auch  ihre  Gewöhnung  an  eine  vom  (leiste 
iler  Kultur  getragene  staatlich  geordnete  Rechtspflege. 

Nun  wäre  es  ein  schwerer  Irrtum,  zu  glauben, 
daß  die  hingeborenen  in  unsern  Kolonien  ganz  ohne 
Reelitsbegriffe  wären.  Man  findet  vielmehr,  namentlich 
bei  den  höherstehenden  Stämmen,  überall  ziemlich  weil 
entwickelte  Ansätze  zu  einer  Organisation  der  Rechts- 
pflege auf  Cirund  eines  auf  vernunftmäßiger  Basis  ruhen- 
den und  teilweise  religiös  (z,  B.  durch  den  Islam)  be- 
einflußten Gewohnheitsrechts.  In  vielen  hallen  stim- 
men nun  zwar  die  rechtlichen  Anschauungen  der  hin- 
geborenen  mit  den  unseligen  völlig  überein,  in  anderen 
weichen  sie  erheblich  davon  ab  und  zwar  durchaus 
nicht  etwa  immer  nach  der  Seite  einer  größeren  Laxheit. 
An  seinen  rechtlichen  Anschauungen  hängt  aber  der 
harbige  mit  fast  noch  größerer  Zähigkeit  als  der  kulti- 
vierte Weiße.  Wollte  man  also  einfach  tabula  rasa 
machen  und  das  deutsche  Recht  kurzer  Hand  an  die 
Stelle  des  Lingeborenenrechts  setzen,  so  könnte  man  mit 
Sicherheit  auf  eine  hrhebung  gegen  die  deutsche  Herr- 
schaft rechnen,  die  nur  mit  erheblichen  Kosten,  unter 
Vernichtung  eines  großen  Teiles  der  Eingeborenen  und 


unter  Zerstörung  der  erreichten  Kulturentwiekliing  nie- 
dergeschlagen werden  könnte.  Der  einzig  gangbare 
Weg  ivt  daher  die  allmähliche  Einführung  des  deutschen 
Rechts  unter  möglichster  Schonung  dessen,  was  von  den 
rechtlichen  Anschauungen  und  Hinrichtungen  der  Fin- 
geborenen  ohne  Schaden  für  die  Gesamtheit  vorderhand 
noch  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Es  erhellt  ohne  weiteres,  daß  man  das  F-ingeborcn en- 
recht.  das  oft  von  Stamm  zu  Stamm  wechselt,  erst  genau 
kennen  lernen  muß,  ehe  man  dieser  Aufgabe  gerecht 
werden  kann,  Dr.  von  Jacobs'  Aufgabe  soll  es  sein, 
die  Frfahrungen  älterer  Kolonialvölker  auf  diesem  Ge- 
biete fcstzustelfcn.  um  die  Sammlung  des  Materials  von 
vornherein  unter  praktisch  erprobte  Gesichtspunkte  zu 
stellen.  Die  Anfgahc,  die  das  Kolonialamt  hier  aufs 
neue  in  Angriff  nimmt,  ist  also  für  die  Entwickelung 
unserer  Schutzgebiete  von  allerhöchster  Bedeutung.“ 
Wie  sirh  Staatssekretär  Dcrnburg  zu  den 
Rechten  der  Eingeboren e n stellt,  dazu  ent- 
nehmen wir  den  „Hamb.  Nachr“  folgendes : 

In  Wiihelmstal  in  Usambara  hat  Herr  Dcrnburg 
kürzlich  auf  einem  geselligen  Abend  mehreren  Ansiedlern 
an  der  Hand  von  Zahlen  nachgewiesen,  daß  sämtliche 
Furopäcr  nur  etwa  drei  Prozent  der  F.innahmcn  von 
Deutsch-Ostafrika  aufbringen  und  daß  die  restlichen 
97  v.  H.  zum  allergrößten  Teil  von  den  Negern  und 
außerdem  von  der  anderen  farbigen  Bevölkerung  auf- 
gebracht würden,  ts  würde  also  unbillig  sein,  wenn 
man  zugunsten  der  drei  v.  H.  dir  große  Mehrheit  ganz 
unberücksichtigt  lassen  würde.  Aus  diesem  Grunde 
konnte  dem  Bezirksrate  auf  viele  Wünsche  und  Be- 
schwerden vorderhand  auch  noch  keine  beschließende 
Stimme  eingeräumt  werden,  sondern  das  würde  erst  dann 
geschehen,  wenn  die  Ansiedler  usw.  entsprechende  Lei- 
stungen vorweisen  können. 


Handel. 


Bericht  Uber  Kolonialwerte. 

Mitgeteilt  vom  Bankhause  Heinrich  Emden  & Co. 

Berlin,  W.  56.  Jägerstrasse  40. 

Das  Hauptinteresse  während  der  letzten  Tage  sam- 
melte sich  auf  die  Anteile  der  Central-Afrikanischen  Berg- 
werks - Gesellschaft  btw.  Central-Afrikanischen  Seeen-Gc- 
sellschaft.  Ucbcr  beide  Gesellschaften  sind , wie  in  der 
Generalversammlung  berichtet  wurde,  günstige  Nach- 
richten cingelaufen.  Die  Bergwerks  - Gesellschaft  soll  an 
einer  Stelle  einen  Goldrccf  von  150  Fuß  Länge  und  einer 
Mächtigkeit  von  */*— 2 m festgestellt  haben.  Das  Golderz 
soll,  wie  der  in  Ostafrika  weilende  Bergingenieur  telegra- 
phierte, sehr  goldreich  sein:  auch  wurde  gemeldet,  daß 
noch  andere  nicht  untersuchte  Stellen  aussichtsvoll  er- 
scheinen. Von  der  Seecn- Gesellschaft,  welche  bekanntlich 
einen  Salinenbetrieb  am  Tangan|!ka  • See  hat , sind  für 
9 Monate  ca.  75  (XX)  M.  als  Ucberschuß  nach  Europa  ge- 
schickt worden.  Dies  beweist,  daß  die  Gesellschaft  auf 
eine  befriedigende  Rente  (das  Kapital  beträgt  M.  600000) 
für  das  laufende  üeschäftjahi  rechnen  kann.  Für  1900 


wurde  eine  Dividende  von  5%  beschlossen.  Die  Nach- 
richt  wurde  allgemein  günstig  aufgenominen  und  führte 
zu  einer  sehr  regen  Nachfrage  nach  den  Anteilen  der  Ge- 
sellschaft; es  vollzogen  sich  zeitweise  recht  lebhafte  Um- 
sätze. Im  Gegensatz  hierzu  lagen  die  anderen  Ostafri- 
kanischen Werte  vernachlässigt.  Insbesondere  hat  die 
Nachfrage  nach  den  Anteilen  der  Deutsch-Ost-Afrikanischen 
Gesellschaft  fast  gänzlich  aufgehört.  Die  Anteile  waren 
unter  pari  erhältlich.  Deutsche  Agaven  - Gesellschaft- An- 
teile sind  wenig  verändert.  Westdeutsche  Handels-  Sc 
Plantagen-Gesellschaft-Anteile  weiter  gefragt. 

Von  Südwestafrikanischen  Unternehmungen  vollzogen 
sich  einige  Umsätze  in  den  Anteilen  der  Deutschen  Kolo- 
nlalgesellschaft  für  Sftdwestafrika.  Der  Kurs  der  Anteile 
blieb  abzüglich  der  Dividende  nahezu  200%.  Die  South- 
west- African- Company  shares  lagen  sehr  matt ; trotz  nied- 
rigen Kurses  war  die  Kauflust  nur  gering.  Die  shares 
der  South-African-Territorics-Company  blieben  weiterhin 
vernachlässigt. 

Von  Kunierunwertcn  konnte  die  Nachfrage  nach  den 
Anteilen  der  Westafrikanischen  Pflan  Zungsgesellschaft 
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„Bibundi*  nicht  voll  befriedigt  werden.  Auch  Weslafri* 
kanische  Pflanzungsgesdlschaft  .Victoria"  - Vorzugsaktien 
sowohl  wie  Stammaktien  waren  begehrt.  Einige  Ge- 
schäftsabschlüsse konnten  in  den  Aktien  der  Afrikanischen 
Kompagnie  erfolgen,  wahrend  Kamerun-Kautschtik-Com* 
paguie  mehrere  Procent  unter  pari  im  Angebot  standen. 
Deutsche  Togo  Gesellschaft  - Anteile  waren  unter  pari 
vereinzelt  gesucht. 


Das  Geschäft  In  den  Anteilen  der  Südsce-Untcrneh- 
mungen  lag  ruhiger.  Für  Jaluit  Gesellschaft  * Anteile 
waren  jedoch  auch  bei  höheren  Kursen  Käufer  vorhanden* 
Dagegen  machte  sich  weiterhin  Verkaufslust  für  Deutsche 
Samoa  Gesellschaft-Anteile  bemerkbar. 


Kurse  der  Kolonialwerte 


(mitge  teilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin  W.  56). 


Kapital 

Qesrhaft*- 

jnlir 

Dividenden 
Vorl.  : L^izie 

Name 

tm 

Angebot 

1 250  000 

1. 

1. 

_ 

_ 

Afrikanische  Kompanie  A -G 

10G 

10) 

2 0 00  0 

1. 

1. 

— 

— 

Borneu  Kautschuk  Compagnie 

— 

99 

750 1100 

1. 

4. 

— 

8 

Br**m.  Koloo-al-llandelsgrsellsch.  vorm.  F.OIoffAc  Co.A  *G, 

— 

_ 

1 £00000 

1. 

4 

— 

0 

Central* Afrikanische  Pe-gwerkisgesellschaft 

HX) 

— 

600000 

1. 

1. 

0 

5 

Central  Afrikanische  Seenire-sellsehaft 

102 

— 

1 500000 

1. 

1. 

25 

30 

China  Kxport-Import-  & Batik  Compaguie 

260 

— 

2 600000 

1. 

10. 

0 

5 

Cbo'-ola  Planiagen-Gesellschaft 

90 

— 

220000 

1. 

1. 

7 

7 

Deutsche  Agaven-Gcsellschaft 

ltö 

121 

600000 

1. 

1. 

0 

Deutsch  <M»frikani*ehe  Kautschuk  Gea 

101 

2 760  C00 

1. 

1. 

12 

20 

„ Handels-  & Plantagenge&elJschaft  der  Süd- 

— 

218 

seeinsHn 

2 000000 

1. 

4. 

0 

20 

. Coloniaigesellaehafl  für  Siidwcstafrika  . . . 

196 

202 

1 oooooo 

1. 

L 

0 

0 

. Samoa-Gesellschaft 



80 

1 0001:00 

1. 

5. 

0 

1 

Deutsch«  Togo-Gesellschaft 

87 



0 721  000 

1. 

1. 

*7, 

5 

„ Ostafrikanische  Gesellschaft  Staram-Anteile 



199 

5 

5 

Vorzugs-Anteile 

— 

197 

401)000 

1. 

1. 

13 

Dcbundsche  Planzung  Anteile 

— 

108 

2000000 

1. 

1. 

0 

0 

Deutsche  Ostafrikanische  Plantagen-Gesellschaft  . . . 

— 

17 

2 25000) 

1. 

1. 

7 

4 

. Wc'tafrikauischc  Uandcls-Gesellsch.  .... 

100 

4 000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Gesellschaft  Nordwcst-Kamcnm  Litt.  A. 

— 

M.  150 

0 

0 

Litt.  B. 

M.  11 

M.  15 

2 000000 

1. 

I. 

0 

10 

Gesellschaft  Siidkameun  Litt.  B 

185 

— 

— 

dal.  Genussscheine 

M.  210 

— 
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1. 

1». 

0 

0 

Guatemala  Pl»nt  igon-Gesellachaft  .... 



30 

3 000  0:x> 

1. 

1. 

0 

0 

llansoathche  KolonisationsgeselUcbaft 



38 

1 200000 

1. 

1. 

15 

20 

Jaluit  Plantagen -Gesellschaft 

330 

— 

1 200  (XX) 

1. 

7. 

0 

0 

KafTeeplaotage  Sakarre  Stamm-Aktien 

— 

15 
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1. 

1. 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft  ....... 

— 

35 

3 000000 

1. 

1. 

— 

— 

„ Kautschuk-Compagnie  ........ 

— 

97 
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1. 

1. 

0 

0 

„Meanja*  Kautachuk-Pfknzungs-Aktien-Gcsellschaft 

— 

81 
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1. 

7. 

0 

0 

Sloliwe  Pllanzungs- Gesellschaft 

_ 

H4 

0000000 

1. 

4. 

0 

0 
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— 

93 

dgl.  Stamm-Anteile. 

— 

4“» 

1 200  00O 

t. 

1. 

Ostafrika- Compagnie- Anteile 

— 

100 

8 000  000 

1. 

10. 

O 

0 

Osuna-Kochela  Plaotagen- Gesellschaft 



30 

20000000 

1. 

4. 

0 

0 

Otavl-Mlnen-  und  ElsenKihngesellschaft 

— 

185 

2 000  000 

1. 

10. 

ß 

ft 

Plantagen-Gesellschaft  C'oncepcion 

— 

94 

1 500  000 

1. 

1. 

0 

0 

Rheinische  Handel  Plantagen-Gesellschaft 

— 

40 

20-0000 

1. 

1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie 



92 

800  OCX) 

1. 

1 

0 

0 

Safata-Samoa-Gcacllschaft 



95 

£ =00000 

|. 

7. 

— 

— 

South- Aft ican  Territories-Ltd 

2 sh.  v)d. 

3 sh.  :ui. 

£ 2000000 

1. 

7. 

— 

— 

South-West-Atrica  Company 

15  sh. 

15  sh.  6 d. 

I 01 1 SCO 

1. 

1 

0 

0 

Usarabara  KafTeebau- Gesellschaft  Stamm- Aktien 

— 

_ 

0 

0 

Vorzugs-Aktien 

— 

— 

2 100030 

1. 

1. 

0 

0 

Weatafrik.  Pflanzungs- Gesellschaft  Bibundi  Stamm-Akt 

74 

80 

0 

Ü 

Vorzugs- Aktien 

104 

— 

3 000  OOO 

1. 

1 

0 

0 

Wcstafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  Vorx.-Act. 

120 

— 

dgl.  Stamm-Akt. 

70 

— 

1800  000 

1 

1. 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen-Gesellschaft  . . . 

60 

— 
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Dreissig  ]abre  in  der  Südscc 

Lund  und  Leute.  Sitten  und  Gebräuche  im 
ßismarcknrcliipcl  und  auf  den  deutschen  Salomoinseln. 

Von  R.  Parkinson 

lt*riia»K«>  geben  von  Dr.  B.  Ankermann,  Dlrektorlat-AKfiistont  sin  Königlichen  Mutes ni 
für  Völkerkunde  ui  Berlin. 

Mit  56  Tafeln.  141  Taxtblldern  und  4 Ueberslchtskarten. 

Groß-Oktav  ♦ 8J6  Selten  ♦ Elegante  Ausstattung.  Geheftet  Mk.  14.—,  gebunden  Mk.  16  — 
auch  in  26  Lieft  rungen  ä 50  Pf. 

Von  einem  Manne  geschrieben,  der  drei  Jahrzehnte  in  der  Südsee  — zuerst  In  Samoa 
dann  auf  der  Gazcllehalbinscl  von  Neupommcm  — ansässig  ist,  darf  dieses  Werk  bc 
Parkinsons  gewissenhafter  Forschung  den  Anspruch  höchsten  Weites  erheben.  Wird  doch 
über  einzelne  Teile  des  Archipels,  die  bisher  fast  gar  nicht  oder  nur  sehr  ungenügend  bekannt 
waren,  wie  der  Westen  von  Neupommem,  die  Admlralitälsinseln,  die  Sankt-Mathias-Inselu  usw. 
viel  neues  Material  beigebracht,  ja  von  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  von  Squalli  Island,  er- 
halten wir  überhaupt  die  ersten  Nachrichten.  Außer  einer  Ucbcrsichtskarte  des  Archipels 
werden  mehiere  Spezialkarten  der  wichtigsten  Inseln  dem  Werke  beigegeben,  die  manches 
bringen,  was  auch  die  neuesten  Karten,  z.  B.  die  Karte  im  Großen  Deutschen  Kolonial- 
alias,  noch  nicht  enthalten;  außerdem  werden  eine  Anzahl  Kartenskizzen  die  Vorstellungen 
veranschaulichen,  die  man  sich  in  früheren  Jahrhunderten  von  der  Gestalt  und  Lage  de 
Inseln  machte.  Ein  reicher,  vortrefflicher  Bilderschmuck,  eine  elegante  Ausstattung  und  der 
von  einem  hervorragenden  Kenner  des  Gebietes  geschriebene  anregende,  lebendige  Text 
zeichnen  das  populär  abgefassle  Werk  aufs  vorteilhafteste  aus. 


Kolonialfreunde 

— t — 


sollen  sich  auf  jeden  Fall  den  relchlllustrierten  Probebogen  über  das  soeben  erschienene  Werk : Dr.  Paul  Rohr- 
bach, Kolonialwirtschaft  I.  Band.  Südwestafrika,  bestellen. 

Zusendung  kostenlos  und  franko. 


Näheres  über  das  hochbedcutsame  Werk  finden  Sic  auf  Seite  4‘27  dieser  Zeitschrift.  Schreiben  Sie  uns  bitte 
gleich  eine  Postkarte.  Sie  erhalten  den  interessanten  Probebogen  dann  sofort. 

BuchVerlag  der  „Hilfe“  Berlln-Schöneberg. 


Digitized  by  Google 


Gonsertlerte 

Nahrungs-  u.  Genussmittel 

haltbar  in  den  Tropen. 

Sacbgemäasu  Verproviantierung  von  Forschungsreisen» 
Expeditionen,  Faktoreien,  Jagd,  Militär,  Marine. 


Gebrüder  Broemel,  Hamburg, 

Dekchstr.  19. 

Umfassende  Preisliste  zu  Diensten. 


Fast  neues,  tadellos  erhaltenes 

Planino 


(Fabrik  Leu  sehn  er), 
ist  billig  zu  verkaufen. 


Gefl.  Offerten  a.  d.  Exp.  dieser  Zeit- 
schrift erbeten. 


Blätter  und  Briefe  eines  Arztes 
aus  dem  tropifithen  Deutrehafrika. 

Von  Dr.  Ludwig  Külz,  Kaiserlichem  Rcgicrungsarzt. 

Preis  broschiert  5 Mark,  elegant  gebunden  6 Mark. 

Das  beste  Baeh  über  die  Kolonien  nennt  der  Referent  der  .Berliner  Morgenpost*  in  einer  Be- 
sprechung In  Nr.  46  vom  23.  Februar  1907  dieses  Buch  und  begründet  dies  folgendermaßen : # 

Dieses  Buch  ist  das  beste,  welches  seit  Jahren  auf  dem  kolonialen  Büchermärkte  erschienen  Ist.  vielleicht  überhaupt 
das  beste;  jedenfalls  ein  Meisterwerk  der  kulturellen  Litera t ur.  an  dem  sich  Tausende  erfreuen  und  andere, 
die  es  treibt,  über  koloniale  Dinge  zu  schreiben,  sich  ein  Beispiel  nehmen  können.  Wir  verdanken  es  der  glücklichen 
Initiative  einer  resoluten  Frau,  die,  in  Deutschland  zurückgeblieben,  die  Briefe  ihres  in  T.-go  und  Kamerun  weilenden 
Gatten  gesammelt  und  veröffentlicht  hat.  Frau  Agnes  Külz  hat  damit  die  PariigraphcnquarnntäUi.-  durchbrochen,  in 
die  eine  engherzige  Kolonialburenukratie  Ihre  Beamten  zu  schließen  denkt,  indem  sie  ihnen  die  Publikation  ihrer 
Erfahrungen  und  Erlebnisse  verbietet.  Aber  sie  hat  damit  der  K o I o ii  ialsa  die  einen  Dienst  geleistet, 
für  den  man  ihr  nurdanken  kann.  Schon  rein  literarisch  sind  die  Briefe  von  Dr.  Külz  von  hohem  Wert.  Das 
ganze  Buch  liest  sich  wie  ein  Roman,  ist  stellenweise  ein  Heldenepos  von  fast  rührender  Einfachheit,  vereinzelt  gibt 
ihm  die  naive  Naturfreude  des  Verfassers  einen  Hauch  zartester  Poesie.  — In  erster  Linie  natürlich  muß  man  es  nach 
seinen  sachlichen  Ausführungen  über  die  Kolonialen  Verhältnisse  bewerten.  Man  braucht  dem  Verfasser  nicht  In 
allen  seinen  Urteilen  beizustimmen.  wiewohl  er  stets  maßvoll  und  besonnen  ist.  aber  mau  kann  unendlich  viel 
aus  dem  Buche  lernen.  Es  gibt  keine  Frage,  die  er  nicht  an  der  Hand  seiner  Erfahrungen  erläutert.  Die  Ge- 
sundheltsverhältnissc  des  Landes,  die  Ethik  der  Schwarzen,  ihre  äußeren  Lebensformen,  ihre  Ethnologie,  ihre  Wirtschaft, 
die  Tierwelt  und  Pflanzenwelt  des  Iuindes.  das  Leben  der  Weißen,  der  Tropenkoller,  der  A koholismus.  die  Burcau- 
kratlc,  die  Militärverhältnisse,  die  Verkehrsangelegenheiten,  die  SlAdtegründung.  die  Behandlung  der  Eingeborenen, 
kurz  alles,  was  irgendwie  von  Belang  für  die  Beurteilung  der  Kolonie  i't,  wird  hier  mit  einer  Erzählerkunst  geschildert. 
In  der  den  Verfasser  noch  keiner  der  Afrlknscnrlftsteller.  nicht  Nachtigal,  nicht  Rohlfs  und  nicht  Stanley,  erreicht  hat. 
Das  Schönste  an  dem  Huche  Ist.  daß  es  Wahrhaftigkeit  atmet.  Es  ist  kein  Buch,  das  im  einzelnen 
besprochen  werden  kann,  sondern  eins,  das  als  Ganzes  gelesen  werden  muß.  Wer  es  in  die  Hand  nimmt, 
legt  cs  nicht  gern  wieder  hin.  Selbst  ganz  abgesehen  von  der  kolonialnolitischcn  Seite  des  Buches  stellt  es  sich  als 
Kulturdokument  dar,  an  dem  die  deutsche  Lescwelt  kaum  achtlos  Vorbeigehen  wird.  Man  kann  es  lesen,  um 
daraus  zu  lernen,  man  kann  es  aber  auch  lesen,  um  sich  ästhetisch  und  literarisch  daran  zu 
erbauen.  Dr.  A.  B. 
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Kolonialmoral  und  Kolonialpolitik. 

Vor  einigen  Wochen  besuchte  mich  ein  alter 
Bekannter  von  Uebersee,  ein  jovialer  Rheinlän- 
der, ein  Hüne  von  Gestalt.  27  Jahre  hatte 
er  sieh  als  Pflanzer  und  als  Kaufmann  in  Hollän- 
disch- und  Britisch-Indien  und  in  China  herum- 
geschlagen, bevor  er  auf  seine  alten  Tage  noch 
dem  schnurzen  Erdteil  seinen  Unternehmungs- 
geist widmete.  Jetzt  kam  er  aus  Kamerun,  Eines 
nachmittags  sitzen  wir  in  einem  Cafe  des  Ber- 
liner Westens  im  Freien ; in  unserer  Gesellschaft 
befindet  sich  eine  junge  Dame,  halb  Backfisch 
noch  und  Unschuld  vom  Lande,  halb  schon 
angesteckt  vom  sinneberauschenden  Großstadt- 
trubel.  Ihre  leuchtenden,  lebenshungrigen  Augen 
neiden  sich  an  den  wechselvollen  Bildern  des 
Straßenlebcns,  Wir  sind  in  der  besten  Unter- 
haltung, da  unterbricht  sie  uns  plötzlich : „Sich 
einer  an,  den  netten  schwarzen  Kerl!  Die  hüb- 
schen Zähne.  Das  süße  Lächeln  und  die  Au- 
gen!“ F.in  elegant  gekleideter  Neger  stolziert 
vorüber.  Der  Uebcrseer  mustert  ihn  mit  ver- 
ächtlicher Miene.  Fr  hat  plötzlich  allen  Humor 
verloren,  vergißt,  daß  er  sich  vorübergehend  w je- 
der in  einer  Welt  konventioneller  Höflichkeiten 
bewegt,  setzt  ein  finsteres  Gesicht  auf  und  straft 
die  jugendliche  Schöne  mit  strengem  Blick.  „So 
kommt  man  hier  zu  einem  Urteil  über  die  schw  ar- 
zen Hallunken.  Ein  echter  Köter  hat  mehr  Rasse- 
stolz wie  moderne  Europäer.  Der  kann  noch 
verächtlich  auf  minderwertige  Exemplare  seiner 
Gattung  herabbücken.-1  Die  Kleine  sieht  mich, 
geängstigt,  bittend  an  und  ich  suche  für  sie  zu 
aiplomatisieren.  Aber  mein  Freund  brummt  noch 
etwas  in  den  Bart  vom  „Spatzengehirn ' und 
„odeur-  der  Nigger,  bevor  er  sieh  beruhigt.  So 
schlimm  wies  klang,  war's  nicht  gemeint.  Ich 
kannte  das  wilde  Temperament.  Der  hatte  es 
immer  verstanden,  sich  bei  Farbigen  durch  Cha- 
rakter und  Wesen  Achtung  und  Gehorsam  zu 
verschaffen,  war  nie  ein  roher  Patron;  hinter- 
ließ überall,  wo  er  bisher  draußen  genesen,  den 
Eindruck  eines  gutmütigen,  durch  und  durch 
ehrbaren  und  gerecht  empfindenden  Menschen. 
Rassebewußtsein  und  ein  tiefer  Ekel  vor  jeder 
unreinen , sei  es  auch  nur  geistigen  Be- 
rührung .Weißer  mit  Farbigen,  war  cs,  was  ihm 
solch  ätzende  Worte  auf  die  Zunge  drängte.  Nie 
begegnete  ich  über  See  einem  sittenstrengeren 
europäischen  Kulturträger,  nie  einem,  der  sich 
in  der  Wildnis  mehr  geistige  Regspmkeit  durch 


gute  Lektüre  und  wissenschjaftliche  Studien  be- 
wahrt hätte.  Und  doch  gestand  mir  dieser  Mann, 
der  sich  über  jeglichen  Absolutismus,  über  mo- 
dernen Militarismus,  so  über  die  geringste  Sol- 
datenmißhandlung mehr  entrüsten  konnte  als 
der  echteste  Sozialdemokrat,  daß  er,  im  Innern 
Afrikas,  halb  verhungert,  als  einziger  .Weißer  auf 
Farbige  angewiesen,  einen  Schwarzen  mit  einer 
Kaltblütigkeit  am  nächsten  Baum  hätte  aufknüp- 
fen können,  als  habe  es  sich  um  einen  Hund  ge- 
handelt. .Wer  dem  Tode  oft  ins  Gesicht  gesehen 
hat,  kann  das  eigene  wie  fremdes  Leben  unmög- 
lich so  hoch  einschätzen  wie  der  Kulturmensch, 
dessen  ständige  ängstliche  Sorge  um  Gesund- 
heit und  langes  Leben  dem  habgierigen  Ver- 
scharren eines  Schatzes  gleicht. 

Darf  man  Menschen,  die  das  gefahrvolle 
Leben  eines  Kolonisators,  den  Kampf  mit  unge- 
zähniten  Menschen  und  ungezähmten  Natur- 
kräften dem  genußreichen,  behäbigen  Leben  in 
einem  alten  Kulturlande  vorziehen,  mit  demsel- 
ben Maße  messen  wie  Schollenkleber?  Die  Pe- 
tersprozesse haben  die  Frage  wieder  aktuell  ge- 
macht. Und  doch  konnte  von  jeher  ein  Kind 
die  Antwort  darauf  finden.  .Wird  eiii  Zirkus- 
publikum einem  Tierbändiger  zumuten  wollen, 
daß  er  sich  völlig  unbewehrt  in  Frack  und  Zilin- 
der  und  Glacehandschuhen  den  Bestien  preis- 
gibt? Nun,  so  wird  man  auch  nicht  erwarten 
dürfen,  daß  ein  Kolonisator  in  Afrika  im  Ver- 
kehr mit  Wilden  die  Umgangsformen  zivilisierter 
Menschen  anwenden  kann.  Wessen  Peters  be- 
schuldigt worden  ist,  das  liegt  gewiß  zum  Teil 
außerhalb  der  aufgeworfenen  Frage  und  viel- 
leicht noch  innerhalb  der  Jagdreviere  unserer 
Moralisten.  Aber  das  alles  ist  nicht  zweifelsfrei 
bewiesen  und  über  das,  was  wirklich  festgestellt 
worden  ist,  muß  das  Urteil  verschieden  ausfallen, 
je  nachdem  man  einem  Kolonisator  das  Recht 
auf  eine  besondere  Beurteilung  zuerkennt  oder 
nicht. 

Vielleicht  zu  wenig,  scheint  inir,  hat  man 
bisher  den  Motiven  zu  den  unterschiedlichen  Be- 
urteilungen des  Dr.  Peters  und  anderer  Vertreter 
einer  kriegerischen  Kolonialpolitik  nachgeforscht. 
Man  würde  sonst  schon  wissen,  daß  es  sich  da 
weniger  um  verschiedene  Moralanschauungcn,  als 
um  verschiedene  materielle  Interessen  handelt, 
die  sich  gegenüberstehen.  Bebel  sah  und  sieht 
in  Peters  die  Verkörperung  der  deutschen  Kolo- 
nialpolitik, in  der  er  mit  Recht  von  jeher  ekle 
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schlimme  Gefahr  für  die  Herrschaft  des  Mar- 
xismus über  die  deutsche  Arbeiterschaft  witterte. 
England  beweist  es.  Vor  beiläufig  30  Jahren 
waren  die  englischen  I rade-Unions  die  Hochburg 
des  unverfälschten  Manchestertums  Sie  hielten, 
heißt  es  bei  »ferner  Sombart,  die  Fahne  der 
„Selbsthilfe"  hoch,  wollten  alles  durch  eigene 
Kraft  erreichen,  verabscheuten  allen  Internatio- 
nalismus, alles,  was  auch  nur  von  ferne  nach 
„Staatssozialismus''  ausschaute.  Ihr  Glaubensbe- 
kenntnis war  ein  positiv  kapitalistisches.  Die 
Krklärung  hierfür  findet  Sombart  in  dem  Zu- 
sammentreffen einer  Reihe  besonderer  Umstände. 
In  der  Epoche  von  1 SSO  bis  SO  nahm  England 
eine  industrielle  Ausnahmestellung  ein,  die  einen 
Ungeheuren  wirtschaftlichen  Aufschw  ung  für  das 
Volk  im  Gefolge  hatte.  Und  daraus  ergaben  sich 
für  die  Arbeiterschaft:  eine  überaus  günstige 
Gestaltung  der  Arbeitsmarktverhältnisse  stetig 
wachsende  Nachfrage  nach  Arbeit . geringe  Ar- 
beitslosigkeit: Geneigtheit  und  Fähigkeit  des  Un- 
ternehmers, dem  der  Gewinn  in  Strömen  zufloft, 
den  Arbeiter  besser  zu  entlohnen,  ihn  an  dem 
Goldregen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  teil- 
nehmen zu  lassen.  Kein  Wunder,  wenn  der  eng- 
lische Arbeiter  die  Requisiten  des  Klassenkampf- 
es in  die  Kommode  legte,  weil  er  sie  nicht  für 
nötig  erachtete  zur  Durchsetzung  seiner  Absich- 
ten. Heute  verhält  es  sich  damit  anders.  Seit 
dem  südafrikanischen  Kriege  sind  die-  Zeiten 
schlechter  geworden,  die  Tendenz  zum  Entge- 
genkommen auf  Seiten  der  Arbeitgeber  ist  mehr 
und  mehr  geschwunden,  das  Klassenbewußtsein 
kommt  in  der  Arbeiterschaft  überall  zum  Durch- 
bruch Die  Erfolge  der  Arbeitervertreter  bei  den 
letzten  Wahlen  waren  eine  Etappe.  Jetzt  sucht 
Keir  ffardie,  der  Führer  der  englischen  Sozial- 
isten, die  Mitglieder  der  Arbeiterpartei,  die  Ver- 
treter der  mächtigen  Trade-Unions  und  ihrer  Füh- 
rer, um  sein  Banner  zu  scharen,  und  Nachw  ahlen 
haben  verschiedene  waschechte  Marxisten  ins 
Parlament  gebracht,  in  Deutschland  gellt  eine 
umgekehrte  Entwicklung  vor  sich.  Hier  konnte 
sich  der  Sozialismus  voll  entfalten,  bevor  eine 
günstigere  Gestaltung  der  weltwirtschaftlichen 
Lage  Deutschlands  die  Interessen  von  Unterneh- 
mertum und  Arbeiterschaft  einander  näherte. 
Der  Ausfall  der  letzten  .Wahlen  w ar  das  erste  An- 
zeichen für  eine  Milderung  des  Klassenkampfes. 
Das  Interesse  für  Kolonialpolitik  ist  zum  minde- 
sten eine  notwendige  Begleiterscheinung  der  in- 
dustriellen Ausnahmestellung,  in  die  das  moderne 
Deutschland  immer  mehr  hinein  wächst ; einen 
Rückgang  des  moralischen  Sozialismus  zeigt  uns 
die  Kehrseite  der  Medaille.  Daher  die  Erbitter- 
ung sozialdemokratischer  Führer  über  die  Zu- 
nahme des  Interesses  für  Kolonialpolitik  im  deut- 
schen Volke. 

Man  kann  aber  auch  auf  induktivem  Wege 
den  Nachweis  führen,  daß  Bebels  Haß  gegen 
Kolonisatoren  wie  Peters  nicht  aus  moralischer 
Entrüstung  entsprang.  Was  ist  denn  die  Moral 
der  Arbeiterklasse,  die  doch  Bebel  beseelt,  in  Hin- 
sicht auf  andere  Rassen?  Neger  machen  deut- 


schen Arbeitern  nirgends  Konkurrenz:  wenn  da- 
her der  Neger  von  deutschen  kapitalistischen 
Unternehmern,  oder  von  Trägern  des  „kapitalisti- 
schen Staates  ' bedrängt  oder  bedrückt  zu  sein 
scheinen,  so  hat  der  deutsche  Arbeiter  es  leicht, 
für  den  Schwarzen  sich  ins  Zeug  zu  legen,  weil 
er  sich  ja  von  denselben  Mächten  bedrückt  oder 
bedrängt  glaubt.  Wie  steht  es  aber  um  die  Ar- 
beitermoral, wenn  Arbeiter  verschiedener  Rassen 
auf  demselben  Boden  miteinander  in  Wettbewerb 
treten?  Dann  zeigt  es  sieh  regelmäßig,  daß 
der  einheimische  Arbeiter  die  Hilfe  des  ihm  sonst 
verhaßten  kapitalistischen  Staates  anruft,  dessel- 
ben Staates,  vor  dem  er  fremde  Arbeiter  immer 
in  Schutz  nehmen  möchte,  wenn  solche  in  Kolo- 
nien kapitalistischen  Interessen  dienstbar  gemacht 
werden  sollen.  Recht  bezeichnend  hierfür  ist,  wie 
einmal  in  einem  Wochenblatt  der  New  Yorker 
Volkszeitung  ein  für  die  Chinesen  mit  ethisch- 
ästhetischen  und  auch  wirtschaftlichen  Gründen 
eintretender  Prediger  wegen  seiner  ..l.iebessabbe- 
Ici ' mitgenommen  wurde.  Da  hieß  es  u.  a. : „Was 
die  moralisch-religiös-brüderlirhen  Gründe  un- 
seres Predigers  anlangt,  so  vergißt  er  vollständig 
oder  versteht  es  nicht,  daß  in  unserer  Gesellschaft 
ein  Kampf  besteht  zwischen  den  Besitzenden 
und  der  Klasse  der  Arbeiter  und  daß  die  In- 
teressen dieser  Klassen  vollständig  verschieden 
sind  Da  ist  kein  Raum  für  seine  christlieh- 
sozialisierendc  liebende  Brüderlichkeit.  Die  Auf- 
gabe der  Arbeiter  ist  es,  sich  ihrer  Haut  zu 
w ehren ; das  zu  verteidigen,  was  sie  haben ; zu 
erobern,  was  sie  noch  nicht  haben.  Das  ist  die 
Moral  der  Arbeiterklasse  und  diese  gebietet . ihr, 
sich  gegen  die  Einwanderung  der  Chinesen  zu 
wehren,  weil  diese  Einwanderung  die  Lebens- 
haltung der  Arbeiter  gefährdet. ' Also  eines  bis- 
chen Komforts  wegen,  das  auf  dem  Spiele  steht, 
predigen  amerikanische  Arbeiter  den  Rasseri- 
kampt  gegen  die  Chinesen,  deren  Kultur  zwar 
anders  aber  nicht  geringer  zu  bewerten  ist  wie 
die  unsere,  und  zwar  nicht  etwa  einen  Kampf 
mit  friedlichen  Mitteln,  sondern  einen  Kampf,  mit 
den  den  Arbeitern  sonst  in  den  Tod  verhaßten 
Machtmitteln  des  kapitalistischen  Staates.  .Wür- 
den aber  deutsche  Arbeiter  etww  vor  einer  Ein- 
wanderer - Ausschließungsgesetzgehung  gegen- 
über der  fremden  Rasse  zurückschrecken,  wenn 
ihnen  auf  heimischem  Boden  die  Konkurrenz 
schwarzer  oder  gelber  Arbeiter  drohte?  Und 
die  Greuel,  die  mit  einer  solchen  Ausschlicßungs- 
gesetzgebung,  wenn  sie  wirkungsvoll  sein  soll, 
verbunden  sind,  die  können  sich  den  Kolonial- 
greueln getrost  an  die  Seite  stellen. 

l iberale  Tagesblätter  haben  von  der  Not- 
wendigkeit einer  reinlichen  Scheidung  zwischen 
der  reaktionären  Petersklique  und  den  Anhän- 
gern einer  humanen  Kolonialpolitik  gesprochen. 
Wenn  aber  der  im  Grunde  liberal  gesinnte  Dr. 
Peters,  dessen  Grausamkeit  mehr  in  seiner  eigenen 
Phantasie  und  der  seiner  Feinde  als  in  der  Wirk- 
lichkeit zu  suchen  ist,  sich  in  Deutschland  in 
konservativer  Gesellschaft  bewegt,  so  ist  das  nicht 
seine  Schuld,  sondern  Schuld  der  Liberalen,  die 
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ihn  in  dieses  Lager  hinein  hetzten  Ais  sich  zu 
Anfang  der  Agitation  Dr.  Peters  für  die  Grün- 
dung eines  deutschen  Kolonialreiches  der  kon- 
servative Ciraf  Behr-Bandelin  ihm  anschloß,  stem- 
pelte das  ihn  und  seine  Freunde  sofort  als  Reak- 
tionäre. „F„s  war  kennzeichnend  für  den  staats- 
männischen  Geist  der  damaligen  I iberalen",  sagt 
Peters  selbst,  „daß  sie  sich  die  Sache  gar  nicht 
ansahen,  sondern  wie  der  Bulle  aufs  rote  Tuch, 
kritiklos  auf  den  Namen  des  Grafen  Beltr  los- 
gingett,  der  in  der  ganzen  Angelegenheit  be- 
wußter Weise  doch  immer  nur  eine  Nebcnrolle 
spielte'.  Die  Anschauungen,  die  Peters  damals 
über  die  Notwendigkeit  überseeischer  deutscher 
Kolonisation  entwickelte,  waren  durchaus  liberal, 
ja  demokratisch  gehalten  und  ganz  und  gar  nicht 
konservativ  oder  agrarisch.  Andern  deutschen 
Kolonialpolitikern,  die  später  versuchten,  libe- 
ralen Wind  in  ihr  Segel  zu  nehmen,  ist  es  nicht 
besser  ergangen  I )er  leider  zu  früh  verstor- 
bene L)r.  Hans  Wagner  hat  sich  als  Mitbegründer 
der  Kolonialen  Zeitschrift  und  des  Kolonialbun- 
des alle  erdenkliche  Mühe  gegeben,  um  den  deut- 
schen Liberalismus  für  die  kolonialpolilik  mobil 
zu  machen.  Er  suchte  immer  wieder  nachzu- 
weisen, daß  eine  vernünftige  Kolonialpolitik  den 
wirklichen  Interessen  der  Konservativen  und 
Agrarier  stracks  zuwiderlaufe  und  daß  es  mit  den 
Kolonien  überhaupt  nichts  werden  könne,  solange 
nicht  das  besonnene  Bürgertum  den  Hauptein- 
fluh darauf  ausübe.  Die  völlige  Gleichgültigkeit 
der  liberalen  Presse  gegenüber  solchen  Vor- 
kämpfern einer  liberalen  deutschen  Kolonialpoli- 
tik ist  es  zuzuschreiben,  daß  Dr.  Peters,  der 
ohne  Anhang  nichts  ausrichtrn  konnte,  zum  Re- 
nommierltelden von  Kreisen  geworden  ist,  die  die 
Kolonialpolilik  als  Sportsache  behandeln,  ohne 
daß  ihnen  deren  wirkliches  Gedeihen  am  Her- 
zen liegen  könnte. 

Ein  Umschwung  in  der  deutschen  Kolonial- 
politik ist  infolge  des  südw  eslafrikauusclien  Krie- 
ges und  seiner  Lehren  vor  sich  gegangen.  Das 
VerwaltuiigssyMein,  dem  ein  Peters  zum  Opfer 
fallen  konnte,  besteht  nicht  mehr.  Im  Kolonial- 
amt können  seit  Dernburgs  Berufung  keine 
(ieheimräte  mehr  einer  praktischen  Kolonialpo- 
litik Widerstand  entgegensetzen,  weil  an  der 
Spitze  ein  Mann  steht,  der  es  verstanden  hat,  das 
Vertrauen  des  deutschen  Bürgertums  für  die  kolo- 
niale Sache  zu  wecken,  und  der  wirkliche  koloni- 
ale Sachkenntnis  von  kolonialer^  Scheinwisserei 
wohl  zu  unterscheiden  weiß  Dagegen  hätte  es 
sehr  wohl  das  Reichsmarineamt  dringend  nötig, 
nützliche  Lehren  für  seine  Verwalter  der  Kolonie 
KiauLschou  aus  der  Vergangenheit  des  Kolonial- 
amtes zu  ziehen,  vor  allem  die,  daß  nicht  Leute 
vom  grünnen  lisch  aus  über  koloniale  Dinge 
und  koloniale  Personen  urteilen  und  verfügen 
dürfen,  die  nicht  über  praktische  koloniale  Sach- 
kenntnis und  Erfahrung  verfügen. 

Dort  w ird  immer  noch  in  dem  alten  Schlen- 
drian weiter  gew  irtschaftet.  Es  gibt  nur  wenige 
Posten  in  der  Kiautschouabteilung  des  Reichs- 
marineamts, die  mit  Beamten  besetzt  sind,  die 


über  w-irküche  Sachkenntnis  verfügen.  Schon  vor 
Jahren  hieß  es,  der  juristische  Dezernent  der  Ki- 
autschouabteilung, Prof,  Kobner,  werde  für  seine 
Belehrung  eine  Reise  nach  Ostasien  unternehmen ; 
das  wäre  gewiß  für  ihn  recht  nützlich  gewesen. 
Zu  lernen  gab  es  da  für  ihn  genug;  denn  ge- 
rade in  Ostasien,  also  auch  in  Tsingtau,  bedeutet 
alle  Rechtsgelchrtheit  ohne  Kenntnis  der  eigen- 
artigen Usancen  des  üeschäftslebens  graueste 
Theorie  Was  nun  auch  der  Hinderungsgrund 
gewesen  sein  mag,  ob  der  Herr  Professor  der 
Rechtswissenschaft  nicht  reisen  konnte  oder  nicht 
reisen  wollte;  jedenfalls  kennt  er  bis  heute  ost- 
asiattschc  Zustände  nur  vom  Hörensagen,  aus 
Karten  und  Büchern.  Anstatt  ihn  aber  durch  eine 
andere  geeignetere  Kraft  zu  ersetzen,  hat  man  ihn 
in  der  Zwischenzeit  zuerst  zum  Admiralitätsrat 
und  dann  zum  Geheimen  Admiralitätsrat  ge- 
macht. Und  schließlich  ist  er  dazu  auserschen 
w orden,  an  der  Handelshochschule  in  Berlin  über 
Kolonialrecht-Vorlesungen  zu  halten ! Gilt  denn 
bei  solchen  Vorlesungen  die  Auslegung  der  Para- 
graphen alles  und  ihre  Nutzanwendung  nichts? 
Ein  Glück,  daß  die  Richter,  die  bisher  in  Kiaut- 
schou  ihres  Amtes  walteten,  genügend  gesunden 
Menschenverstand  mitbrachten,  uni  wenigstens 
einigermaßen  auf  die  Usancen  an  den  chine- 
sischen Küstenplätzen  und  die  Verhältnisse  der 
Eingeborenen  Rücksicht  zu  nehmen,  sonst  hätte 
unser  Jus  dort  die  größte  Rechts-Verwirrung  an- 
gestiftet, Ohne  manches  Unheil  ist  es  gleich- 
wohl nicht  ahgegangen.  Große  Anforderungen 
scheinen  übrigens  an  die  Kolonialbeamten  des 
Reichmarineamts  überhaupt  nicht  gestellt  zu 
werden  Gleich  nach  den  Kolonialskandalen 
wurde  dem  Kolonialamt,  wo  man  tüchtige  Be- 
amte notwendig  brauchte,  ein  höherer  Beamter 
vom  Reichsmarineamt  auf  Wunsch  überlassen, 
diesem  dann  aher  recht  bald  mit  Dank  wieder  zu- 
gestellt. 

Wenn  früher  der  Vorschlag  gemacht  wur- 
de. die  Kolonie  Kiaulschou  dem  Kolonialamt  mit 
anzuvertrauen,  so  konnte  eingewandt  werden,  das 
hieße  den  Teufel  durch  Beelzebub  austreiben 
wollen.  Heute  kann  davon  keine  Rede  mehr 
sein  und  durch  nichts  mehr  der  Widersinn  ent- 
schuldigt oder  beschönigt  werden,  daß  das 
Reichsmarineamt  in  einer  Kolonie,  wo  heute  nur 
noch  rein  kaufmännische  Ziele  verfolgt  werden 
können,  der  Verwaltung  der  übrigen  deutschen 
Kolonien,  die  einem  genialen  Kaufmann  unter- 
stellt ist.  ins  Handwerk  pfuscht. 

Kornak. 

Gouverneur  Dr.  Seitz.  > 

Das  letzte  Mal  glaubte  ich  alle  diejenigen, 
die  auf  den  neuen  Gouverneur  und  seine  Tätig- 
keit in  der  Kolonie  allzugroße  Hoffnungen  setz- 
ten, warnen  zu  müssen.  Besonders  den  wirt- 
schaftlich imercssierenten  Kreisen  goß  ich  Was- 
ser in  den  Wein  ihrer  Hoffnung.  Von  dem,  was 
ich  in  No.  22  dieser  Zeitschrift  sagte,  kann  ich 
leider  auch  heule  kein  Wort  zurücknehmen. 

Der  neue  Herr  hat  seine  Inspektionsreise, 
die  ihn  über  Duala,  Ede.i,  Jaunde.  Ebolowa,  l.o- 
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lodorf  und  Kribi  führte,  beendet  Ke  mag  an- 
erkannt »erden,  und  dies  geschieht  in  Kame- 
run, wo  man  weiß  Gott  von  dem  Gouvernement 
nicht  verwöhnt  «orden  ist,  es  wird  anerkannt, 
daß  Dr.  Seitz  bald  nach  Uebernahme  der  Gou- 
vermentsgeschäfte  Veranlassung  nahm,  sich  an 
Ort  und  Stelle  von  den  vielfachen  Mißständen 
zu  überzeugen.  Es  will  mir  fast  erscheinen,  daß 
der  Gouverneur  besser  getan  hätte,  seine  Ex- 
pedition durch  den  Südbezirk  noch  um  ein  We- 
niges aufzuschieben,  bis  der  neuernannte  Re- 
ferent, Hauptmann  Dominik,  in  der  Lage  war, 
ihn  auf  der  Reise  zu  begleiten.  Die  lnspektion 
ist  nunmehr  beendet,  und  cs  hat  daher  keinen 
Zweck,  weiter  über  das  Wann  zu  disputieren. 

In  jaunde  hielt  der  Gouverneur  die  erste 
größere  Besprechung  ab.  Die  Distriktschefs  des 
Südbezirks  aus  Molundu,  Dunte,  l.omie,  Kbo- 
lowa  und  Jaunde  waren  anwesend.  Viel  hätte 
nicht  gefehlt,  und  folgenschwere  Entschlüsse 
wären  gefaßt  worden,  denn  die  Offiziere  und  Be- 
amten hatten  das  Ohr  ihres  Gebieters.  Abge- 
sehen von  Herrn  v.  Krosigk,  dem  Leiter  der  Jaun- 
destation,  beweist  keiner  der  Herren  großes  Ver- 
ständnis für  die  wirtschaftliche  Entwickelung  der 
Kolonie.  Wäre  es  doch  der  Fall,  dann  würde 
man  nicht  zu  jenen  tief  einschneidenden  Verord- 
nungen greifen,  die  jeglichen  Handel  unterbin- 
den, w ie  in  letzter  Zeit  so  häufig  geschehen. 

Dr.  Seitz  ist  kein  Dernburg,  und  man  kann 
daher  nicht  erwarten,  daß  er  tabula  rasa  macht 
lind  mit  einem  Eederzug  die  eingerissenen  Miß- 
stände beseitigt.  Zugestehcn  muß  man  ihm  aber, 
dal)  er  in  einigen  Punkten  guten  Willen  zeigt; 
und  wenn  daß,  was  er  jetzt  zusagte,  wirklich 
erfüllt  wird,  dann  braucht  man  noch  nicht  zu 
verzweifeln. 

Was  der  Gouverneur  in  Kribi  von  den  Kauf- 
leuten  gehört  hat,  das  mag  gewiß  anders  ge- 
klungen haben,  als  das,  was  ihm  von  den  Be- 
amten in  Jaunde  erzählt  wurde.  Schade,  daß 
der  Syndikus  der  Batangafirmen,  wie  es  sich 
eigentlich  gehört  hätte,  der  Besprechung  nicht 
beiwohnte.  Ihm,  dein  geschulten  Juristen  und 
ehemaligen  Kolonialbeamten,  wäre  es  wohl  nicht 
schwer  gefallen,  die  Rechtsungültigkeit  so  man- 
cher bisher  erlassenen  und  noch  drohenden  Ver- 
ordnungen nachzuweisen. 

Erfreulich  ist  es,  daß  hinsichtlich  der  Ver- 
besserung der  Verkehrsmittel  wirklich  Ernst  ge- 
macht wrird. 

Abgesehen  von  dem  Bahnprojekt  Kribi- 
Njong  soll  auf  Anordnung  Dr.  Seitz.'s  sofort 
der  Wegebau  in  Angriff  genommen  werden.  Der 
Gouverneur  denkt  dabei  an  Wege,  wie  solche 
bereits  in  Togo  existieren.  Dort  kann  man  die 
Sfraßcn  mit  Wagen  befahren,  die  etwa  1000  kg 
Nutzlast  zu  tragen  vermögen. 

So  schnell  wie  möglich  wird  ein  Weg  von 
l.ongji  über  Plantation  nach  Kribi  längs  der  Küste 
gebaut.  Ueber  zwänzig  Jahre  hat  es  gedauert, 
ehe  die  Verwaltung  sieh  von  der  Notwendigkeit 
dieser  Straße  überzeugen  ließ. 

Bis  zum  Juni  1008  soll  ein?  gleiche  Verbin- 


dung zwischen  Kribi  und  dem  oberen  Njptlß 
hcrgestellt  werden,  im  Januar  1009  soll  der  .Weg 
Jaunde  erreichen.  Zeit  ist  es,  und  Dr.  Seitz  wird 
sich  um  die  Kolonie  verdient  gemacht  haben, 
wenn  die  Arbeit  vollendet  sein  wird.  Wie  wäre 
es,  wenn  das  Gouvernement  in  den  nächsten  Etat 
zum  Ausbau  des  Wegnetzes  größere  Mittel  ein- 
stellen würde?  Der  Reichstag  dürfte  sich  den 
Forderungen  kaum  verschließen.  Mit  der  Fertig- 
stellung der  beiden  Straßen  Longji-Kribi  und 
Kribi-Njong-Jaunde  ist  dem  Bedürfnis  nur  un- 
vollkommen Genüge  geschehen ; auch  Ebolowa, 
l.omie  usw.  wollen  mit  der  Küste  verbunden 
sein. 

Iin  engen  Zusammenhang  mit  den  Verkehrs- 
fragen steht  die  Trägerfrage.  Dr.  Seitz  sagt  in 
einem  Bericht  w örtlich : „Auf  dem  Wege  von 
Kribi  nach  Jaunde  laufen  tausende  von  Trägern. 
Die  Dörfer  sind  infolgedessen  zum  großen  Teil 
entvölkert,  und  alle  Bemühungen  der  Bezirks- 
ämter und  Stationen  durch  Ausgabe  von  Säme- 
reien und  sonstige  Maßnahmen  die  vorhandenen 
Volkskulturen  zu  fördern  und  neue  einzuführen, 
sind  vergeblich,  solange  der  Trägerdienst  alle 
Kräfte  aufzehrt."  In  diesen  Worten  liegt  eine- 
hegründete Anklage,  sie  trifft  einzig  und  allein  die 
Vorgänger  des  jetzigen  Gouverneurs. 

Die  Irägerfrage  muß  gelöst  werden.  Wie 
Dr.  Seitz  sich  die  Lösung  denk*,  hat  sie  nur  Nach- 
teile für  den  Handel  im  Gefolge.  Ich  mache  der 
früheren  Verwaltung  den  Vorwurf,  daß  diese 
wichtige  Angelegenheit  arg  vernachlässigt  worden 
ist,  daß  man  die  Bedeutung  der  Frage  nicht  hat 
erkennen  wollen,  trotzdem  das  Gouvernement 
seiner  Zeit  darauf  hingewiesen  wurde  und  prak- 
tisch durchführbare  Vorschläge  gemacht  w urden. 
Die  Unterlassungssünde  rächt  sich  jetzt,  hat  sich 
schon  längst  gerächt,  und  es  ist  ein  erfreuliches 
Zeichen,  daß  der  neue  Herr  sofort  die  schädlichen 
Folgen  sieht.  Man  grabe  in  Buea  nur  ein  wenig 
in  den  Akten  nach,  dort  »erden  sich  Vorschläge 
finden,  die  wenn  sie  befolgt  wären,  Dr.  Seitz  nicht 
zu  seinen  Klagen  veranlaßt  hätten.  Sollte  man, 
was  immerhin  möglich  wäre,  nichts  finden,  dann 
kann  ja  anderweitig  Rat  geschafft  werden. 

Die  Verordnung  des  Gouvernements,  die 
Träger  in  bar  auszuzahlen  und  nicht,  wie  bisher 
üblich  und  von  den  Eingeborenen  zum  weitaus 
größten  Teil  verlangt,  in  Waren,  ist  rechtsungültig. 
Ueberhaupt  mögen  sich  die  Firmen  gesagt  sein 
lassen,  daß  die  gouverncmentaleii  Verordnungen 
nicht  immer  a priori  rechtsgültig  sind.  Fs  w ürde 
gamichts  schaden,  wenn  dem  Fiskus  einmal  durch 
einen  Civilprozcß  klar  gemacht  würde,  daß  das 
Recht  nicht  immer  auf  seiner  Seite  ist.  Ehe  es 
aber  zu  einer  dvilgerichtlichen  Klage  in  den  Kolo- 
nien gegen  die  Behörden  kommen  wird,  ist  die 
Einführung  des  Gerichtsverfassungsgesetzes  in 
den  Schutzgebieten  von  Nöten,  womit  dem  even- 
tuellen Kläger  die  Unabhängigkeit  des  richter- 
lichen Beamten  in  der  Ausübung  seiner  Funktion 
garantiert  wird. 

Die  Ausfuhrbestimmungen  des  Elfenbeins 
haben  durch  Dr.  Seitz  gleichfalls  eine  dankens- 


Digitize 


Googl 


Kolonial«  Zeitschrift. 


445 


verte  Erleichterung  gefunden.  Der  Gouverneur 
hat  sich  davon  überzeugt,  daß  ein  Ausfuhrverbot 
für  Zähne  /wischen  fünf  bis  drei  Kilogramm  un- 
haltbar ist.  Das  .Mindestgewicht  ist  daher  dem 
Wunsche  der  Interessenten  entsprechend  und  ge- 
mäß der  Bestimmung  der  benachbarten  frem- 
den Kolonien  auf  drei  Kilogramm  herabgesetzt 
Morden 

Der  Gouverneur  wird  wohl  zu  der  L'cber- 
zeugung  gelangt  sein,  daß  die  Wünsche  der  Kauf- 
leute nicht  so  gänzlich  unberechtigt  waren,  wie 
man  sie  amtlicherseits  stets  hinstellte,  und  wenn 
sich  erst  Herr  Ebermayer,  der  größte  Widersacher 
der  Firmen  bei  der  Zentral  Verwaltung,  zur  glei- 
chen Ansicht  bekehrt  haben  w ird.  so  ist  nicht  ein- 
zusehen.  warum  Kaufleule  und  Kolonialverwal- 
tung nicht  noch  recht  harmonisch  zusammen  aus- 
koinmcn  sollen.  Das  leidige  Gewehr-  und  Pulver- 
verkaufsverbot  harrt  noch  immer  seiner  Erledi- 
gung. Man  gebe  die  drüben  lagernden  Bestände 
doch  endlich  frei.  Alle  Einwendungen,  die  das 
Gouvernement  gegen  die  Aufhebung  ins  leid 
führt,  sind  hinfällig  durch  die  Tatsache,  daß  Ge- 
wehre und  Pulver  in  die  Kolonie  durch  englische 
und  französische  l innen  mehr  oder  weniger  of- 
fenkundig über  die  Inndgren zen  eingeschmuggelt 
werden  Das  Gouvernement  ist  aber  nicht  in  der 
l äge,  den  Schmuggel  zu  unterbinden.  Die  Gefahr 
eines  Aufstandes,  ilcn  die  Regierung  immer  als  Ar- 
gument ins  Feld  führt,  w ird  und  muß  entschieden 
bestritten  werden.  Fokale  Erhebungen  haben  wir 
in  Kamerun  gehabt,  solange  die  Kolonie  unter 
deutscher  Verwaltung  steht,  und  solche  Erhe- 
bungen werden  auch  in  Zukunft  statlfinden.  Ge- 
fürchteter als  Verwundungen  aus  einer  Stein- 
schloßflinte sind  Verwundungen  vermittels  ver- 
gifteter Pfeile  und  Speere.  Also  nicht  gezögert 
und  fort  mit  der  Verordnung.  Dr.  Seit/  hat  ja 
einen  Drucker  in  Buea,  das  neue  amtliche  Organ 
wird  sich  nicht  sträuben,  eine  entsprechende  Ver- 
fügung aufzunehinen,  auch  amtliches  Papier  ist 
geduldig.  Dr.  Seit/,  stellt  mit  Genugtuung  fest, 
daß  überall  Versuchsgärten  hei  den  Stationen  sich 
befinden.  Mit  Verlaub.  Herr  Gouverneur,  einige 
Gemüsebeete,  die  irgend  ein  Unteroffizier  anlegte, 
um  zu  sehen,  ob  sein  Kohl  gedeiht,  kann  man 
unmöglich  als  Versuchsgärten  bezeichnen.  Und 


Dar  Handel  der  französischen  Kolonien 
im  Jahre  1906. 

In  Frankreich  kommen  die  amtlichen  Zahlen- 
zusammenstellungen immer  reichlich  spät  Und 
erst  vor  kurzem  brachte  das  Amtsblatt  nach  den 
Angaben  des  Kolonialamts  die  genauen  Berichte 
über  den  Handel  der  französischen  Kolonien  im 
Jahre  190b.  Der  Gesamthandel  der  französischen 
Kolonien  und  Protcktoratsländer  belief  sich  in 
diesem  Jahre  auf  S75.206.4b5  Franken.  Er  hatte 
sich  gegen  das  Jahr  1005  um  l.'IOO.OOO  Franken 
und  gegen  das  Mittel  des  Jahrfünfts  von  1901 
bis  1905  um  EJ.587.8b5  Fr.  gesteigert.  Daß  die 
Steigerung  in  diesen  verhältnismäßig  bescheide- 
nen (iren/cn  blieb,  liegt  daran,  daß  die  Einfuhr 
in  die  Kolonien  im  Jahre  1906  erheblich  zurück- 
ging. Die  Ausfuhr  aus  den  Kolonien  war  da- 
gegen im  allgemeinen  durchaus  befriedigend. 
Die  Gesamteinfuhr  in  die  Kolonien  belief  sieh 
auf  455  Millionen  gegen  nur  420.332.000  Franken 
Ausfuhr,  Das  ist  verständlich.  Es  sind  Neu- 
länder, die  eingerichtet  werden  müssen.  Und 
in  den  letzten  Jahren  hat  man  hierin  erhebliche 
Anstrengungen  gemacht,  namentlich  Eisenbah- 
nen gebaut.  Eilte  ganze  Reihe  im  Lauf  der  letz- 
ten Jahre  aufgenommene  Kolonialanleihen  schafft 
das  Geld  für  diese  Ausgaben.  Gleichwohl  hat 
die  Einfuhr  in  1900  gegen  1905  um  mehr  als 
14  Millionen  abgenommen.  Frankreichs  Anteil 
an  der  Einfuhr  betrug  44,2  »»,  an  der  Ausfuhr 
40,4  uo  D.  h.  daß  die  französischen  Kolonien 
in  Frankreich  mehr  Waren  kaufen  als  verkaufen. 
Das  liegt  an  dem  eisernen  Zollsystem,  das  Frank- 
reich zum  Schutz  seiner  Industrie  in  seinen  Ko- 
lonien aufgerichtet  hat.  Vorzugszölle  für  die  ei- 
genen Waren.  So  müssen  die  Kolonien  zum  Hei- 
matland kommen.  Daß  sic  dabei  alles  viel  teu- 
rer bezahlen,  als  wenn  Frankreich  sich  für  die 
Einfuhr  mit  dem  Ausland  auf  gleiche  Stufe  stellte, 
ist  eine  für  die  Kolonien  unerwünschte  Folge  der 
französischen  Fürsorge,  Für  die  Fntw  icklung  ge- 
w isscr  Kolonien  w ar  dies  System  verhängnisvoll. 
Gallieni  z.  B.  erklärte  als  Generalgouverneur  von 
Madagaskar  in  einem  Berichte,  daß  im  Interesse 
der  Kolonie  die  hohen  Auslandszölle  abgeschafft 
werden  müßten.  Die  Ausfuhr  aus  den  franzö- 


w enn  hin  und  wieder  einige  Versuche  von  ganz-  sischen  Kolonien  betrug  im  Jahre  1906 
lieh  unkundiger  Seite  gemacht  w erden,  um  Nutz-  _ 420.331.172  Franken,  d.  h.  35.474.000  Fr.  mehr 
gewächse  anzupflanzcn,  so  kann  man  diese  Spie-  3ls  jm  Vorjahre  Der  Anteil  Frankreichs  am  Qe- 
lerei  doch  unmöglich  als  ernsthafte  Versuche  an-  J samthandc!  war  371.564.000  Fr.,  davon 
sehen  und  die  in  Kultur  genommenen  Stück- fv  201.377.000  Fr.  für  die  Einfuhr  und  170.187.000 
chen  Und  als  „Versuchsgärten"  im  koloniatwirt-af  Fr.  für  die  Ausfuhr.  Die  Kolonien,  deren  Handel 
schaft liehen  Sinne  bezeichnen.  VcrsuchsgärtenWgegen  1905  abnahm,  sind  zum  großen  Teil  die  so- 
hei  den  Bezirksämtern  und  Stationen  in  Südka-Q genannten  ,, alten  Kolonien",  (iesleigert  hat  sich 
merun ! Wahrlich,  der  Casus  macht  mich  lachcn.*der  Handel  in  der  Koloniengruppe  von  franzö- 
Nur  nicht  den  Mut  verloren,  vielleicht  crlebenHsisch  Westafrika,  im  französischen  Kongo,  in  Ma- 
wir  doch  noch  einen  wirklichen  Versuchsgarten. Hdagaskar,  der  Somaliküste  sowie  in  Martinique, 
Dr.  Seit/  hat  gezeigt,  daß  er  Interesse  für  dielst  iuyane  und  französisch  Ozeanien, 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Kolonie  besitzt.^  ' Das  Bild,  das  sich  hier  von  der  wirtschaft- 
warten wir  die  nächste  Zeit  ab!  liehen  Tätigkeit  der  Kolonien  aufrollt,  ist  im  gan- 

Haidjr.  zen  cin  erfreuliches  und  berechtigt  zu  guten  Hoff- 


nungen. 


Df.  J.  T«ehicd*l-Parli. 
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Japanische  Geschäftsmoral. 

Der  „gelb«  Affe",  wie  ihn  die  weißen  An- 
wohner des  Pacifik  liebevoll  benamsen,  macht 
Heu,  «ährend  die  Sonne  scheint  Solange  ein 
mit  den  ersten  Grundlagen  der  Rassenlehre  un- 
bekanntes politisches  Proletariat  in  Europa  den 
Japaner  zum  Helden  stempelt,  einem  Volk  ohne 
Herz  und  ohne  Seele  aus  einigen  niedlichen 
Chrysamthemenmustem  heraus  ein  tiefes  künst- 
lerisches und  damit  moralisches  Empfinden  an- 
dichtet, solange  nimmt  er  den  goldenen  Sommer 
wahr,  und  erntet  — erntet  erntet.  Kr  ist  außer- 
ordentlich empört,  daß  er  in  den  Vereinigten 
Staaten  nicht  als  Gleichberechtigter  eingelassen 
wird  und  daß  Australien  ihn  zu  den  „Farbigen" 
zählt,  denen  das  Einwanderungsgesetz,  das  den 
fünften  Erdteil  rein  erhallen  soll,  bedeutende 
Schwierigkeiten  bei  der  Landung  bereitet  Aber 
über  die  Art  und  Weise,  wie  der  weiße  Kaufmann 
und  Auswanderer  in  Japan  behandelt  wird,  be- 
sonders seit  der  terracottafarhige  Quadrumane 
den  sibirischen  Krieg  gewonnen,  darühei 
schweigt  sich  jede  Zeitung  hierzulande  aus.  Ich 
möchte  daher  einige  Proben  geben 

Vor  einiger  Zeit  erfuhren  die  Fabrikanten 
des  im  Osten  berühmten  „Black  und  White  Whis- 
ky", daß  eine  japanische  Schnapsfinna  ihren  Na- 
men und  Etikette  sich  allgeeignet  hatte.  Dis- 
schottische  Firma  erhob  sofort  Klage  beim  Ge- 
richtshol in  Osaka.  Die  naehgeahmten  Etikette 
wurden  vorgelegt,  und  der  japanische  Kaufmann 
erklärte  zufrieden  lächelnd,  er  habe  von  den 
„fremden  Worten"  Gebrauch  gemacht, weil  sie 
den  Verkant  seines  Giftes  außerordentlich  un- 
terstützten. Der  Gerichtshof  entschied,  daß  er 
völlig  im  Rechte  sei.  Und  es  ist  nicht  nur  in 
Japan  selbst,  wo  solche  Art  Justiz  passiert.  In 
China  stehlen  die  japanischen  Händler  gewohn- 
heitsmäßig altrenommierten  weißen  Firmen  ihre 
Handelsmarken,  oder  wie  sic  dort  heißen  : „Hong- 
Namen",  um  damit  ihre  schlechteren  Waren  an 
den  Mann  zu  bringen.  Eine  der  ersten  Firmen- 
in  China  ist  die  von  Carlowitz  & Co.,  die  unter 
dem  Hong-Namen  Lee  Woo  seit  sechzig  Jahren 
ein  großes  Geschäft  aufgebaut  hat.  Einer  ihrer 
Hauptartikel  ist  Toilettenseife;  die  Pakete  tragen 
immer  den  Aufdruck  Lee  Woo  und  finden  fleißi 
gen  Absatz,  Kraft  ihrer  Vorzüglichkeit,  int  mitt- 
leren und  nördlichen  China.  Vor  einigen  Jahren 
entdeckte  die  Firma,  daß  ein  japanischer  Seifen- 
sieder namens  Harutnoto  in  Osaka  sich  ihren 
Namen  beigelegt  hatte,  seine  Seife  und  Embal- 
lage damit  bedruckte  und  ihn  sogar  im  offiziellen 
japanischen  Registratur-Bureau  in  Tokio  als  sei- 
nen eigenen  eingetragen  hatte.  Carlowitz  & 
Co.  gingen  gegen  Lferrn  Harutnoto  in  Tokio 
vor.  Die  weiße  Firma  hewieß,  sogar  durch  das 
Zeugnis  des  japanischen  Generalkonsuls  in 
Changhai,  daß  Lee  Woo  ihr  Hong-Name  sei.  Au- 
ßerdem gab  es  keinerlei  Verteidigung.  Harutnoto 
gab  zu,  den  Namen  gestohlen  zu  haben,  weil  er 
sein  Geschäft  verbesserte.  Und  trotzdem  ent- 
schied das  Tokio-Gericht,  daß  Haruntoto  das 


Recht  habe,  die  fremde  Handelsmarke  - zu  be- 
nutzen, wenn  es  ihm  paßt.  Es  gibt  eben  absolut 
kein -Recht  für  den  Fremden  vor  japanischen 
Richtern ; und  nicht  nur  aus  Japan,  sondern  auf 
diese  Weise  auch  aus  China  werden  alle  weißen 
Kaufleute  hinausgedrängt  w erden  ; w o immer  eine 
bedeutende  europäische  Firma  Kraft  ihres  welt- 
bekannten Namens  sich  einen  Markt  verschafft 
hat,  wird  der  gelbe  Affe  diesen  Namen  stehlen 
und  mit  anderweitigen  Artikeln  für  billigeres  Geld 
den  Handel  an  sich  reißen.  Und  daß  das  unan- 
ständig sei,  versteht  ein  japanischer  Richter  eben- 
sowenig, wie  er  unsere  gesellschaftlichen  Ansich- 
ten über  die  Prostitution  seiner  Töchter  versteht, 
wenn  das  Gehalt  des  Familienvaters  nicht  ganz 
ausreicht  für  die  Monatsrechnung. 

Der  Japaner  ist  die  abgeschmackteste  Schöpf- 
ung Gottes,  er  ist  kalt  wie  eine  Hundeschnauze; 
er  ist  geschäftsklug  wie  sieben  jüdische  Kommer- 
zienräte und  ein  Rockcfellei  , er  ist  ehrloser  als 
der  Mann,  dem  die  bürgerlichen  Rechte  vom 
Schwurgericht  für  21  Jahre  abgesprochen  sind, 
seine  Phantasie  ist  oberflächlich,  wie  seine  Kultur. 
Es  fehlt  ihm  das.  was  nach  unseren  Ansprüchen 
den  Menschen  allein  menschlich  inacht:  Die  In- 
dividualität, das  Persönliche,  das  in  sich  ab- 
geschlossene Ich.  Er  ist  nur  eine  Skatkartc  oder 
ein  Damenstein.  Und  deswegen  ist  er  lins  so 
gefährlich 

Wir  in  Deutschland  hingegen  nehmen  ihn 
mit  offenen  Armen  auf.  Er  ist  eben  etwas  Neues 
wie  etwa  Caruso,  oder  der  Kinematograph. 
oder  Diabolo,  oder  der  Glockenhut.  Anstän- 
dige deutsche  Offiziere  „sind  gezwungen,  ihn  als 
Kameraden  zu  begrüßen ; in  den  Universitäten, 
Fabriken  und  Geschäften  w ird  er  sorgfältig  ange- 
lernt In  öffentlichen  Vergnügungslokalen  Ber- 
lins, z.  B.  im  Zoologischen  Garten,  sieht  man 
ihn  dutzendweise,  trotz  der  verglcichherausfor- 
dernden  Nähe  der  Affenkäfige,  mit  weißen  Mäd- 
chen promenieren.  Und  nach  Jahren  werden 
auch  wir  mit  Frisco  und  Sydney  konkurrieren 
können  und  einen  schlitzäugigen  Nachwuchs  aul- 
weisen.  der  alle  Vorzüge  des  Ariers  und  des  Mon- 
golen in  sieh  vereinigt. 

Aber  hoffentlich  erleben  w ir's  nicht  mehr, 
Stelsfl  v Kotze 


Baumwollenkultur. 

Kin  Berichterstatter,  der  mehrere  der  ver- 
breitetsten Berliner  Zeitungen  Ober  den  Verlauf 
der  ostafrikanischen  Reise  des  Staatssekretärs 
Dernburg  unterrichtete,  fällte  in  seinen  Schilder- 
ungen, die  im  allgemeinen  ein  starkes  Gefühl  der 
Mißgunst  gegen  unsere  Kolonialpolitik  und  -Wirt- 
schaft verraten,  jüngst  über  sämtliche  Kulturen 
Deutsch -Ostafrikas  ein  Urteil,  das  alle  bisherigen 
kolonialgegnerischen  Kritiken  an  Pessimismus 
übertrifft.  Hinsichtlich  der  aussichtsvollen  Baum- 
wollenkultur behauptet  der  Herr  Berichterstatter: 
„fcs  ist  nichts  mit  der  Baumwolle  in  Dcutsch- 
Ostafrika."  Dem  gegenüber  verdient  der  fol- 
gende telegraphische  Bericht  über  die  am  3.  Ok- 


Digitized  by  Google 


Koloniale  Zeitschrift. 


447 


tober  durch  den  Staatssekretär  des  Reichs-Kolo- 
nialamtes  sialtgehabtc  Besichtigung  des  Baunt- 
wollgebietes  Sadani  Beachtung:  „Gestern  nahm 
Fixe.  Dcrnburg  mehrere  Baumwollplantagen  in 
Sadani  in  Augenschein  und  sah  den  Dampfpflug 
des  Kolonial-Wirtschaftlichen  Komitees,  welcher 
den  Interessenten  gegen  eine  feste  Rate  zur  Ver- 
fügung gestellt  w ird,  in  voller  Arbeit.  Kr  sprach 
sich  dahin  aus,  daß  Baumwollplantagen,  nament- 
lich bei  künstlicher  Bewässerung,  sehr  rentabel 
sein  dürften.“ 

.Wenn  jener  Berichterstatter  weiter  behaup- 
tet: „Der  Vertrauensmann  des  Kolonial- Wirt- 
schaftlichen Komitees  hat  seinen  Auftraggebern 
den  Rat  erteilt,  den  großen  Dampfpflug  in  Sadani 
zu  verkaufen  und  die  Baumw  ollpflanzung  ein- 
gehen  zu  lassen",  so  stellt  das  Komitee  fest,  dal! 
diese  Behauptung  den  Tatsachen  in  keiner  Weise 
entspricht.  Das  Komitee  beabsichtigt  durchaus 
nicht,  seine  Bauntwollversuchspflanzung  bei  Sa- 
dani eingehen  zu  lassen,  lieber  den  heutigen 
Stand  der  deutsch-kolonialen  Bau mwoll Unter- 
nehmungen ist  ein  Bericht  des  Komitees  in  diesen 
lagen  zur  Veröffentlichung  gelangt.  Nach  den 
amtlichen  Feststellungen  hat  die  Ausfuhr  von 
Baumwolle  aus  Deutsch-Ostafrika  wie  folgt  zu- 
genommen : 

1902  1903  1904  1905 1906 

.471  9292  lHb540  IHN7R5  183083  kg. 

Für  die  produzierte  Baumwolle  wurden  fol- 
gende Höchstpreise  erzielt : 

1903  1904  1905  1905 

55  Pfg.  63  Pfg,  90  Pfg.  106  Pfg.  pro  kg 

Vorstehende  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst 
Fis  Ist  immer  wieder  zu  betonen,  daß  die  Finfüh- 
lung  des  Baumwollbaues  aussichtsvoll  ist,  aber 
jahrelanger  zäher  und  ernster  Arbeit  bedarf.  Be- 
dauerlich aber  ist  cs.  daß  solche  Veröffentlichung 
in  vielgelesenen  Zeitungen  das  aussichtsvolle  und 
für  unsere  heimische  Volkswirtschaft  bedeutungs- 
volle Kultnrwerk  stört. 

Unbeabsichtigt  erteilt  diesem  Herrn  Bericht- 
erstatter die  „Deutsrh-Ostafrikanische  Zeitung" 
eine  ernste  Belehrung  durch  folgende  Notizen : 
„Die  erste  Ladung  Baumwolle  trat  am  23.  Scpt. 
mit  der  Morogoro-Bahn  hier  ein.  tSie  zeigte  eine 
vorzügliche  Qualität  und  stammt  von  Herrn  F 
Beyer  in  Mikesse.  Die  Ladung  Bestand  aus  81 
ungepreüten  Ballen  im  Nettogewicht  von  rund 
2000  Kilo  und  war  für  das  Kolonialwirtschaft- 
liche Komitee  bestimmt." 

Und  ferner:  „Die  Baumwollernte  in  Sadani 
soll  gut  sein.  Nur  die  Kommunalsehambu  hat 
unter  Regenmangel  zu  leiden  gehabt,  sodafi  sie 
nicht  günstig  abschneiden  wird  Auf  allen  an- 
deren Plantagen  ist  der  Regenfall  genügend  ge- 
wesen. Von  derartigen  Launen  des  Regens  wer- 
den ja  aber  in  absehbarer  Zeit  die  Sadani- 
Pflanzungen  unabhängig  sein,  nämlich  sobald  der 
geplante  große  Bewässerungkanal  fertiggestellt 
ist."  ‘ • 

Zwei  Bücher  über  Baumw ollknllur  lenken 
ih  jüngster  Zeit  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sieh. 
Das  eine,  vWlturzem  bei  J.  Stahl  in  Arnsberg 


erschienen,  ist  betitelt:  Baumwollenkuitur  in 

Deutsch-Ostafrika.  Fine  mit  hübschem  Um- 
schlag versehene  Broschüre  von  H.  Aßmuth,  mit 
13  Abbildungen  zum  Preise  von  1.—  Mark.  Der 
Inhalt  ist  kurz  folgender:  Nachdem  der  Ver- 
fasser, der  lange  Jahre  als  Kulturingenieur  in 
Deutsch-Ostafrika  tätig  war,  sich  genau  über  die 
Landverhältnisse  in  Deutsch-Ostafrika  ausgelassen 
hat,  weist  er  schlagend  nach,  daß  Deutschland 
bei  rationeller  Pflege  der  Baumwollenkuitur  in 
absehbarer  Zeit  imstande  sein  wird,  aus  seinen 
eigenen  Kolonien  den  enormen  Bedarf  an  Baum- 
wolle und  zwar  in  allerbester  Qualität  zu  decken 
und  daß  die  Millionen  von  Mark, die  alljährlich  für 
die  Kinfuhr  des  amerikanischen  Produkts  veraus- 
gabt werden  müssen,  sehr  wohl  unserem  Vater- 
landc  erhalten  werden  können.  Dahin  muß  es 
aber  kommen , denn  unsere  Baumwollcnindu- 
stric  ist  gegenwärtig  von  der  (inade  der  Ameri- 
kaner vollständig  abhängig.  Die  Preistreibereien 
in  Amerika  haben  dem  deutschen  Vaterlande  in 
seiner  Baumwollenindustrie  schon  jetzt  viele  Milli- 
onen Mark  gekostet.  Die  amerikanische  Baum- 
wollenindustrie hat  sieh  in  den  letzten  Jahren  so 
stark  entw  ickelt,  daß  der  Zeitpunkt  nicht  mehr 
fern  liegt,  wo  diese  Industrie  ihre  eigene  Baum- 
wolle verarbeiten  kann.  Durch  Ausfuhrverbote 
una  hohe  Zölle  können  w ir,  die  Konkurrenten  der 
Amerikaner,  in  unserer  Tätigkeit  lahm  gelegt  wer- 
den, wenn  wir  nicht  rechtzeitig  Vorkehrungen 
treffen,  um  der  Vernichtung  unseres  blühenden 
Industriezweiges  vorzubeugen.  Durch  diese  Bro- 
schüre, die  wir  allen  Kolonial-  und  Volksfreunden 
angelegentlichst  empfehlen,  w ird  bis  zur  Fvidcnz 
nachgewieseit,  daß  uns  die  Mittel  dazu  in  reichem 
Maße  in  die  Hand  gegeben  sind,  und  daß  es  nur 
an  uns  liegt,  sie  in  richtiger  Welse  in  Anwendung 
zu  bringen. 

Das  andere  Werk,  voll  dem  erst  einige  Druck- 
proben  vorliegen  und  das  Mitte  November  bei 
Otto  Wigand  m.  b.  Fi.  in  Leipzig  erscheinen  wird, 
behandelt  diesen  Stoff  noch  ausführlicher  und 
umfassender.  „Die  Baumwolle,  ihre  Kul- 
tur, F.rnte.  Bearbeitung  und  der  internationale 
Baumw  oll  Handel"  ist  eine  Ucbersctzung  nach 
„Cotton"  von  Ch.  W.  Burkett  und  C.  Hamilton 
Poe,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  deut- 
schen Kolonien  als  baumwollproduzierendcs 
Land  bearbeitet  von  Ingenieur  C.  Heine.  Das  be- 
sonders für  Industrielle  eminent  wichtige  Werk, 
mit  71  Illustrationen  im  Text  und  auf  30  Tafeln,  ist 
zum  Preise  von  10  Mark  broschiert  und  11.50 
Mark  gebunden  erhältlich. 

Der  Verfasser,  w elcher  lange  Jahre  auf  ameri- 
kanischen Baumwollplantagen  tätig  war,  hat  es 
geschickt  verstanden,  unser  Jntercsse  für  die 
„Königin  Baumwolle"  zu  wecken.  Nachdem  er 
von  dem  ungeheuren  Wert  derselben  im  allge- 
meinen spricht,  weist  er  statistisch  nach,  daß  der 
Fxport  der  Baumwolle  alle  andern  landwirt- 
schaftlichen Produkte  Amerikas  bei  weitem  über- 
trifft.  Fr  erzählt  dann  die  Geschichte  der  Baum- 
wolle von  den  alten  Indern  an  bis  zu  unser» 
Tagen.  Wir  finden  darin  praktische  Vorschriften 
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zu  rationellem  Anbau,  hören,  daß  sich  durch  sorg- 
fältigste Auswahl  des  Samens  der  Ertrag  um  30 
bis  40  Prozent  steigern  läßt  und  erfahren,  wie  etwa 
auftretende  Krankheiten  erfolgreich  zu  be- 
kämpfen sind.  An  der  Hand  von  Zahlen  und 
praktischen  Beispielen  können  wir  uns  ein  Bild 
machen  von  den  Kosten  des  Anbaues  und  der 
Ernte,  und  in  dem  dritten  Hauptabschnitt:  Ver- 
kauf und  Preise  weist  der  Verfasser  nach  einen 
wie  großen  Reichtum  diese  Produktion  den  alten 
Baumwollländern  gebracht  hat.  Sehr  interessant 
ist  das  Kapitel : Anwachsen  der  Baumwollindu- 
strie, geschildert  von  den  kleinsten  Anfängen, 
dem  primitiven  Handweben  und  -spinnen,  bis 
zum  vollendetsten  Maschinenbetrieb  der  Neuzeit. 

Das  meiste  Interesse  für  uns  dürfte  der  fünfte 
Hauptabschnitt  haben : Der  deutsche  Baumwoll- 
kulturkampf  und  seine  Aussichten.  Dort  heißt  es 
u.  a. : „Nachdem  wir  aus  Vorstehendem  zur  Ge- 
nüge gesehen  haben,  wie  die  Baum«  olle  in  stetem 
Steigen  begriffen  ist  und  wie  die  Baumwollpro- 
duktion  dieser  Nachfrage  nicht  mehr  so  recht 
nachkommen  kann,  so  daß  eine  Körderung  der 
Baumwollkultur  nicht  nur  wirtschaftliche,  son- 
dern in  hohem  Grad  sogar  politische  Bedeutung 
hat,  war  es  für  unsere  leitenden  Staatsmänner 
eine  Notwendigkeit,  auf  die  Wichtigkeit  hinzu- 
weisen, in  den  afrikanischen  Kolonien  Versuche 
mit  dem  Anbau  von  Baumwolle  zu  machen,  um 
dieselben  schneller  zu  einer  Prosperität  zu  brin- 
gen und  die  deutsche  Textilindustrie  nicht  mehr 
nur  von  der  aus  dem  Ausland  bezogenen  Roh- 
baumwolle abhängen  zu  lassen." 

In  Togo,  namentlich  im  Innern,  sind  für  den 
Baumwollbau  die  günstigsten  Verhältnisse  gege- 
ben. In  Kamerun  sind  Boden  wie  Klima,  wel- 
che dem  von  Togo  ähneln,  wenn  man  von  den 
Küstenstrichen  absichl,  für  den  Baumwollbau 
sehr  güngtig.  In  Ostafrika  ist  besonders  das 
Seengebiet  für  den  Baumwollbau  sehr  geeignet; 
es  hat  eine  geschlossene  Regenzeit  mit  großen 
Nicderschlagshöhcn,  die  im  Durchschnitt 
zwischen  500  und  000  mm  schwanken. 

Neu  - Guinea  wie  Deutsch  - Südw  estafrika 
sollen  auch  für  den  Baumwollbau  noch  weiter  er- 
schlossen werden,  doch  liegen  dort  die  Ver- 
hältnisse nicht  so  günstig  als  in  den  anderen  afri- 
kanischen Kolonien. 

Und  über  die  vorläufigen  Resultate  der 
Baumwollenkultur  in  unseren  Kolonien  sagt  der 
Verfasser : 

„Trotzdem  wir  Deutsche  in  den  tropischen 
Agrikulturen  noch  unerfahren  waren,  hat  das 
Kolonialwirtschaftliche  Komitee  sich  speziell  des 
Baumwollbaues  in  einer  Weise  angenommen,  daß 
die  Resultate  uns  mit  Stolz  und  Befriedigung  er- 
füllen können,  der  Weg  ist  geebnet  und  nun  han- 
delt es  sich  darum,  denselben  mit  zäher  Energie 
zu  verfolgen  Wir  sind  den  anderen  europäischen 
Nationen  im  Baumwollbau  vorbildlich  geworden, 
was  den  Engländern  gegenüber,  diesem  im  Koio- 
nialwcsen  so  erfahrenen  Volk,  viel  sagen  will," 

Mit  dem  Bestreben,  in  den  deutschen  Kolo- 
nien ein  Anbaufeld  für  Baumwolle  zu  gewinnen, 


das  imstande  ist,  die  amerikanische  Monopolwirt- 
schaft zu  brechen,  geht  das  Bestreben  des  deut- 
schen Kaufmannes  Hand  in  Hand,  den  Baunt- 
wollimport  in  Deutschland  auf  einen  Platz  zu  kon- 
zentrieren. Zu  diesem  Zweck  w urde  am  15.  Juli 
1872  in  Bremen  die  „Bremer  Baumwollbörse"  ge- 
gründet, wodurch  der  Baumwollhandel  in  die 
richtigen  Bahnen  gelenkt  wurde.  Wie  segensreich 
diese  Einrichtung  ist,  beweist  die  Tatsache,  daß, 
während  1871  der  Import  JlfMXX)  Ballen  betrug, 
1005  nicht  weniger  als  I 033  754  Ballen  imponiert 
wurden.  Im  Jahre  1807,  in  welchem  die  Baum- 
wollbörse auf  eine  fünfundzwanzigjährige  Tätig- 
keit zurückblicken  konnte,  wurde  beschlossen,  ein 
eigenes  Heim  mit  einem  Kostenaufwand  von  4'/, 
Millionen  Mark  zu  gründen,  das  im  April  1002  be- 
zogen werden  konnte. 

Der  monumentale  Prachtbau  stellt  sich  in 
seinem  Äußeren  wie  in  seinen  ganzen  Einrich- 
tungen den  amerikanischen  Baumwollbörsen  voll- 
wertig zur  Seite,  es  ist  ein  w ürdiges  Denkmal  des 
zielbewußten  Zusammenarbeitens  von  Kaufmann 
und  Industriellen. 

So  sehen  wir,  daß  überall  die  Vorbeding- 
ungen für  eine,  für  Deutschland  segensreiche 
Baumwollkultur  gegeben  sind. 


Literatur. 

Zur  Erwerbung  von  Deutsch  Ostfrtk«,  von  Dr. 

Joachim  Graf  v.  Pfeil.  Verlag  Karl  Curtius  Berlin  1907. 
232  Seiten,  geh.  4 80  Mk. 

Das  Buch  liest  sich  wie  ein  spannender  Roman.  Von 
Anfang  bis  zu  Ende  wird  das  Interesse  des  Lesers  wach 
gehalten.  Besonders  angenehm  fällt  es  auf,  daß  Graf 
Pfeil  jegliche  Effekthascherei  verschmäht  und  nur  durch 
die  nackten  Tatsachen  zu  wirken  sucht.  Die  Arbeit  ist 
von  historischer,  politischer  und  wirtschaftlicher  Bedeu- 
tung und  beweist  bei  aller  Bestimmtheit  und  Schärfe, 
die  in  einzelnen  Stellen  zum  Ausdruck  kommen,  die  vor- 
nehme Gesinnung  des  Verfassers  gegenüber  seinem 
Widersacher  Peters.  In  dem  Werke  spiegelt  sich  der 
Charakter  Pfeil  s,  sein  starkes  Selbstvertrauen  zur  eigenen 
Persönlichkeit.  Und  Pfeil  ist  eine  Persönlichkeit,  in  über- 
legenem Maße  und  von  größerer  Bedeutung,  als  mancher 
andere,  der  sein  Herrentum  durch  Aufhauen  mit  der  Faust 
auf  den  Tisch  beweisen  möchte.  Das  Buch  sei  auf  das 
Wärmste  empfohlen.  Es  ist  das  Werk  eines  Mannes,  den 
das  deutsche  Volk  mit  Stolz  zu  den  Seinigen  zählt. 

E.  v.  S. 

Vom  Atlantik  zum  Tachadsee,  von  Hans  Dominik. 
Berlin  Mittler  & Sohn  308  S.,  geb.  7.50  Mk. 

Es  ist  für  die  Kritik  immerhin  eine  angenehme  Pflicht, 
ein  gutes  Buch  lobend  zu  erwähnen.  Das  vorliegende 
Werk  Dominik 's  will  keine  wissenschaftliche  Abhandlung 
sein,  es  ist  im  frischen,  echt  soldatischen  Ton  gehalten 
und  behandelt  die  Erlebnisse  des  Verfassers  auf  seinen 
Kriegszügen  durch  Kamerun,  vom  Atlantik  zum  Tschadsee. 
Trotz  echt  nationalen  Empfindens,  das  aus  jeder  Zelle 
spricht,  fehlt  glücklicherweise  die  Hurrastimmung.  Wir 
erkennen,  was  unter  deutscher  Verwaltung  aus  Kamerun 
bisher  gemacht  wurde:  wir  sehen,  daß  geordnete  Verhält- 
nisse zur  Einführung  gelangt  sind,  und  daß  die  europä- 
ische Kultur  und  Zivilisation,  wenn  auch  langsam  so  doch 
stetig  fortschreitet.  Wir  werden  aber  aucli  darauf  hinge- 
wiesen, daß  trotz  mancher  Erfolge  auf  kolonisatorischem 
Gebiet  noch  viel,  unendlich  viel  zu  tun  übri£  bleibt.  Mit 
Recht  betont  Dominik  an  verschiedenen  Stellen  seines 
Buches  die  Notwendigkeit  der  Ausgestaltung  des  moder- 
nen Verkehrswesens  in  Kamerun,  so  vor  alcrn  den  Bau 
von  Bahnen, 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  von  dem 
mit  ihm  in  Berührung  gekommenen  Eingeborenes 
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spricht,  berührt  sympathisch  bei  aller  Strenge,  doch  Ge- 
rechtigkeit und  Eingehen  auf  die  Denkweise  der  Schwanen. 
Daß  die  Küstenneger.  vor  allem  die  inferioren  Dualas,  mit 
ihren  famosen  Akwu  an  der  Spitze,  eine  faule,  diebische 
Gesellschaft  »lud.  wird  bei  niemand  auf  Widerspruch 
Glossen,  der  jemals  mit  den  Leuten  zu  tun  hatte. 

Für  den  l all,  daß  das  Buch  eine  Neuauflage  erlebt, 
mochte  ich  den  Autor  auf  einige  Ungenuuigkeiten  auf- 
merksam machen.  S.  22  spricht  Dominik  davon,  daß  die 
Mabcas  den  Bakcltc  sehr  nahe  stehen  — anthropologisch 
gesprochen  — und  eine  Zwischenstufe  zwischen  ihnen 
und  den  Xgumba  bilden.  Die  Hakelle,  Hako  oder  wie  sie 
genannt  werden,  d.  h.  also  die  Zwergvölker,  stehen  weder 
den  Mabeas  noch  irgend  einem  anderen  KOsleiistanun 
vcrwandschaftllch  nahe.  Sie  werden  als  die  Autochtonen 
Kameruns  angesprochen  — zu  meiner  Uebeneugung 
allerdings  zu  Unrecht  — und  gehören  nicht  zu  den  Bantu, 
wie  Mabea,  Ngumba  und  die  übrigen  Kütlennegcr. 

Diese  und  ähnliche  Unrichtigkeiten  sind  von  geringem 
Belang,  da  uns  der  Verfasser  n ch  seinen  eigenen  Worten 
keine  wissenschaftliche  Darstellung  geben  will. 

Auf  dem  Weihnachtstisch  wird  das  reich  illustrierte 
Buch  eine  wertvolle  Gabe  für  die  reifere  Jugend  bilden, 
aber  auch  den  Erwachsenen  sei  es  warm  empfohlen.  Den 
Preis  von  7.50  Mark  halte  Ich  im  Interesse  der  Verbreitung 
für  zu  hoch.  Solche  und  Ähnliche  Bücher  dürfen  nicht 
teurer  als  höchstens  5 Mark  sein.  K.  v.  S. 

Reise  brlefr.  Madeira  — Teneriffa  Gran  Canaria 
— Kamerun.  Von  Anra  von  Werner.  Dresden.  E.  Pier- 
son'* Verlag.  Preis  5 Mark. 

Die  Verfasset  in  dieses  Buches  Ist  w ohl  die  erste 
deutsche  Frau,  die  nur  des  Vergnügens  halber  eine  Reise 
nach  Kamerun  unternommen  hat.  Im  Winter  1104—5 
machte  sie  in  Begleitung  ihres  Gatten,  des  bekannten  Ad- 
mirals a.  D.  von  Werner,  eine  längere  Seereise,  die  sie 
nach  Madeira,  den  Kanarischen  Inseln  und  Kamerun  führte. 
--  Es  gewahrt  einen  hohen  Reiz,  die  Erlebnisse  und  Ein- 
drücke der  ebenso  klugen  als  edlen  und  warmherzigen 
Frau  an  der  Hand  dieser  intimen,  ursprünglich  nur  für 
den  engsten  Familienkreis  best! mtltlen  triefe  verfolgen  zu 
dürfen,  und  man  bedauert  es  förmlich,  von  Ihr  Abschied 
nehmen  zu  müssen,  wenn  man  den  starken,  über  400 
Sellen  umfassenden  Band  durchgclesen  hat.  Die  Schil- 
derungen des  Lebens  und  Treibens  auf  den  Wörmann- 
dampfern.  auf  Madeira,  an  den  Küstenplätzen  Westafrikaj 
beim  Aus-  und  Einschiffen  der  Frachten  und  Passagiere, 
an  den  Hauptorten  Kameruns,  auf  einer  großen  Plantage 
und  bei  den  Dampfer-  und  Bootfahrten  auf  dem  Kamerun- 
fluß  usw.  sind  so  packend  und  Interessant,  daß  muri  ihnen 
mit  größter  Spannung  folgt. 

Wir  empfehlen  das  Buch,  besonders  auch  als  Ge- 
schenkwerk tür  Alt  und  Jung,  auf  das  Nachdrücklichste 
Besonders  aber  wird  es  auch  allen  denen,  die  jene  herr- 
lichen Gegenden  — sei  es  aus  geschäftlichen  Gründen 
oder  als  Vergnügungsreisende  — besuchen  wollen  eine 
sehr  willkommene  Gabe  sein  zur  Vorbereitung  auf  Ge- 
nüsse, die  Ihrer  warten. 

Die  neue  Aera  der  deutschen  Kolonialpolitik, 

als  ein  Heft  der  Burschenschaftliehen  Bücherei  heraus- 
gegeben  von  Dr.  Hugo  Bftttger.  Preis  63  Pfennig,  Carl 
Heymanns  Verlag,  Berlin. 

Gegenüber^  den  Bemühungen,  den  Wert  unserer 
afrikanischen  Schutzgebiete  zu  verkleinern,  darf  immer 
von  neuem  darauf  hlngewlesen  werden,  daß  wir  bei  der 
stetig  wachsenden  Anfüllung  der  Erde  mit  Menschen  von 
keinem  Teile  des  Erdbodens  mehr  sagen  können,  er  sei 
politisch  wertlos,  weil  das  Wachstum  des  Volkes  das 
Verlangen  nach  Boden  für  die  kommenden  Geschlechter 
ganz  allgemein  hervorbringt.  Auf  solcher  Basis  beant- 
wortet Böttger  dann  die  bei  uns  immer  wieder  ventilierte 
Frage:  Warum  treiben  wir  Kolonialpolitik?  Natürlich 

versäumt  er  nicht,  neben  jenem  allgemeinen  Bedürfnis 


nach  Boden  auch  die  besonderen  Aufgaben  der  Kolonien 
zu  behandeln,  als  da  sind:  Versorgung  des  Mutterlandes 
mit  Rohstoffen,  Schaffung  neuer  Absatzgebiete  für  den 
deutschen  Gcwcrbcfleiß  und  ähnliches  mehr.  Der  Ver- 
fasser hebt  das  Allgemeingültige  aus  dem  Streite  der 
Meinungen  in  leicht  faßlicher  Darstellung  heraus  und 
eistet  der  kolonisatorischen  Betätigung  des  Volkes  damit 
dauernde  und  vortreffliche  Dienste. 

QI obus  Karte.  Weltkarte  in  Teilkarten  in  einheit- 
lichem Fläclicumaßstabc  mit  einer  statistischen  Tabelle 
der  selbständigen  Staaten  und  der  deutschen  Kolonien 
entworfen  und  herausgegeben  von  Sipman,  Hauptmann 
und  Mitglied  des  Ingenieur-Komitees.  Preis  in  Umschlag 
Mark  1.5),  aufgezogen  auf  Leinwand  mit  polierten  Stäben 
Mark  3.—.  Verlag  von  Dietrich  Reimer  |Ernst  Voh$en| 
in  Berlin  SW.  48. 

Wohl  jeder  greift  gelegentlich  nach  einer  Weltkarte, 
um  sich  über  Irgend  einen  Im  Gespräch  oder  in  der 
Zeitung  erwähnten  Punkt  Klarheit  zu  verschaffen.  Manche 
tun  es  in  dem  Glauben,  daß  sic  sich  auf  die  Richtigkeit 
ihrer  Karte  verlassen  können,  viele  freilich  sind  sich  der 
Unvollkommenheit  des  Kartenbildcs  und  der  falschen  Ein- 
drücke, die  cs  hervorruft,  bewußt.  Allen  solchen  Fach- 
leuten wie  Laien,  wird  eine  neue  Weltkarte  willkommen 
sein,  die  den  Mängeln  der  bisherigen  Weltkarten  in 
mancher  Hinsicht  abhilft. 

Die  genannte  Karte  zeigt  jedes  Land  in  seinem  rich- 
tigen Grüßcnverhältnis  und  In  seiner  richtigen  Up 
zwischen  dem  Aequator  und  den  Polen,  zwei  Punkte,  wo- 
rüber bekanntlich  viele  falsche  Anschauungen  herrschen. 
Die  Erdoberfläche  Ist  in  sechs  Teile  oder  Globusstrcifen 
zerlegt,  aber  trotzdem  erscheint  jeder  Erdteil  als  ein  zu- 
sammenhängendes Ganzes  und  die  Karte  gibt  ein  an- 
schauliches B.ld  der  Gc samterdoberfliehe. 

Die  Karte  hat  eine  Blattgröße  von  etwa  70  zu  55  cm. 
und  ist  in  achtfachem  Farbendruck  mit  politischer  Ein- 
teilung hcrgestellf.  Bei  den  wichtigsten  Weltverkehrs- 
wegen sind,  vom  Englischen  Kanal  ausgehend,  die  Ent- 
fernung von  100  /u  ICO  Seemeilen  um  die  ganze  Erde 
angegeben.  In  sinnreicher  Art  sind  ferner  die  Maßstäbe 
in  Seemeilen  und  Kilometer  elngezeichnet  und  die  Zeit- 
unterschiede zum  Ausdruck  gebracht.  Eine  Ueberladung 
der  Karte  mit  unwichtigen  Namen  ist  sehr  glücklich  ver- 
mieden. Uni  so  schäner  tritt  in  Zeichnung  und  Schrift 
das  wirklich  Wesentliche  hervor. 

Es  ist  wohl  selten  auf  dem  Büchermarkt  für  den 
Preis  von  einer  Mark  mehr  geboten  worden  wie  in  dieser 
Globuskarle. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Die  geselligen  Abende  werden  bis  auf  weiteres 
im  I iohcnzollernsaai  des  * Neuen  Schauspielhauses“, 
Berlin  W.,  Am  Noliendorfplatz,  abgehalten  werden. 
Beginn  abends  8 Uhr.  Die  Herren  Mitglieder 
bitten  w\r,  Ciästc,  besonders  Herren  aus  den 
Kolonien,  einzuführen. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  betrügt  für  Einzdmitglicdcr 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.00,  in  andern  Ländern  Mk.  23.00,  für  Firmen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonial  Bundes  kostenlos  zugesandt. 


Digitized  by  Google 


Koloniale  Zeitschrift. 


450 


Umfehau. 


üstafrika. 

Neues  Pflanzungsunternehmen  In  Deutseh-Ost- 

afrlka.  Der  den  Staatssekretär  Dernburg  auf  seiner 
Reise  durch  Deutsch -Oslafrika  begleitende  Kommerzienrat 
Otto  hat  in  der  Gegend  \on  Kilossa  ungefähr 200000  Hektar 
luuid  Ivelcgt.  auf  dem  vorzugsweise  Baumwolle,  dann  aber 
auch  Sisal  und  Kautschuk  gebaut  werden  soll.  Die  Leitung 
hat  Herr  Kadinga:  dessen  Assistent  Ist  Herr  Garbe,  der 
am  1.  November  heruufniarschiert  Es  werden  außeritem 
zwei  Ingenieure  erwartet,  deren  einer  die  Be-  und  Ent- 
wässerungsanlagen machen  soll.  Bel  dem  gesamten  Unter- 
nehmen sollen  keine  Ausländer  Beschäftigung  finden, 
sondern  nur  Deutsche  angestellt  werden.  Herr  Otto  geht, 
der  Deutsch-Ostafrikanischen  Zeitung  zufolge,  mit  dem 
Plan  um.  100  bis  150  Ackerbauer-  und  Spinnereiarbeiler- 
familicn  herauszubringen,  um  sie  anzusiedeln. 

Das  von  Kommerzienrat  Otto  zu  größeren  Kaumwoll- 
Pflanzungen  erworbene  Land  bei  Kilossa  beträgt  4000 Hektar. 
Es  werden  zwei  Dumpfpflüge  dabei  in  Tätigkeit  treten. 
Bis  /um  1,  Februar  sollen  bereits  500  Hektar  bepflanzt  sein. 

Die  Herren  P.  und  O.  Pentzel.  die  als  Kultur- Ingenieure 
von  Kommerzienrat  Otto  für  seine  Unternehmungen  am 
Viktoria-See  herausgeschickt  und  verpflichtet  wurden,  sind 
vom  See  über  Tanga  nach  Daressalam  und  Kilossa  weiter- 
gereist,  um  dort  die  technischen  Vorarbeiten  für  die  be- 
absichtigten größeren  Buiimwollanlagen  bei  Kilossa  vor- 
zuiiehmen. 

Llndl-KUlndl- Syndikat  ist  der  Name  einer  neuen 
Kolonialgesellschafl . die  sich  mit  einem  Kapital  von 
75  000  Mark  gebildet  hat.  Sie  beabsichtigt,  eine  Pflanzung 
in  Mrowka  zti  kaufen,  auf  der  Sisal  und  Kauischauk  ge- 
pflanzt werden  soll.  Hauptbetelllgte  der  Gesellschaft  ist 
die  Deutsch-Ostafrika nischc  Gesellschaft. 

Dia  Schlafkrankheit  Aufschlüsse  über  das  Wüten 
dar  Schlafkrankheit  in  Uganda  gibt,  wir  die  .Hamb.  Nat  hr.“ 
melden,  ein  dieser  Tage  in  Antwerpen  eingetroffeuer  Brief, 
woraus  hervorgeht,  daß  Im  Gebiet  des  Volksstammes  der 
Basesc  allein  die  Bevölkerung  auf  nahezu  ein  Drittel  zu- 
sammengeschmolzen Ist  und  auch  von  den  zehn-  oder 
zwölftausend  überlebenden  bereits  sehr  viele  der  tückischen 
Krankheit  verfallen  sind.  In  einzelnen  Teilen  des  l*ande» 
trat  die  Schlafkrankheit  besonders  verheerend  auf.  So  be- 
saß das  grolle  Dorf  Bugoma.  im  westlichen  Teile  von  Sese. 
früher  die  stattliche  Zahl  von  1200  Einwohnern,  während 
es  heute  kaum  noch  150  besitzt.  In  diesem  Teil  sind 
etwa  neun  Zehntel  der  Basese  dahiugerafft  worden.  Der 
südwestliche  Teil  von  Sese  ist  weniger  hart  mitgenommen 
worden.  Es  gibt  dort  sogar  ein  kleines  Dorf  aui  einem 
Hügel  dicht  «m  See.  das  hisher  ganz  verschont  geblieben 
ist:  wie  man  annimmt,  dank  den  zahlreichen  Papyrus- 
pflanzen,  die  in  jener  Gegend  die  Hafeuhuchtcu  füllen. 
Die  Tsetsefliege,  der  man  die  Verbreitung  der  Schlafkrank- 
heit zuschreibt,  soll  nämlich  Papyruspflanzen  fliehen  und 
sich  vorzugsweise  am  freien  Wasser  am  Rande  von  Wäldern 
auflialten. 

Kamerun. 

Ueber  ein  eigentümliches  Verfahren  der  Kolonial 

Verwaltung  schreibt  den  Berliner  Neuesten  Nachrichten 
eine  mit  den  Verhältnissen  vertraute  Persönlichkeit : Bis- 

her ist  es  üblich  gewesen,  daß  hei  ausgeschriebenen  Sub- 
missionen für  Lieferungen  an  Behörden  das  Ergebnis 
öffentlich  bekannt  gemacht  wird.  Im  Reichskolonlal- 
amt  seht  Inen  aridere  Gepflogenheiten  zu  herrschen.  Nach- 
dem der  Zuschlagsterniin  für  die  letzthin  ausgeschriebenen 
Materialien  für  das  Gouvernement  Kamerun  verstrichen 
war  und  beteiligte  Pinnen  sich  nach  dem  Ergebnis  der 
Submission  erkundigen  wollten,  ist  ihnen  eröffnet  worden, 
daß  vom  Amte  keine  öffentliche  Bekanntmachung  statt- 
finde.  Eine  mündliche  Auskunft,  wer  den  Zuschlag  er- 
halten, wurde  ebenfalls  abgelehnt.  Unter  diesen  Um- 
ständen beabsichtigen  die  Lieferanten,  sich  ferner  an  den 
Submissionen  des  Reicbskolonialamts  nicht  mehr  zu  be- 
teiligen. — Zwischen  den  Kameruner  Firmen  mul  der 


Kolomalverwaltung  scheint  es  neuerdings  zu  fortgesetzten 
Reibereien  zu  kommen.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  die 
Streitpunkte  endlich  aus  der  Welt  geschafft  würden.  Die 
vorstehende  Beschwerde  scheint  jedenfalls  begründet  zu 
sein.  Das  geschilderte  Verfahren  widerspricht  den  bei 
Submissionen  üblichen  Grundsätzen. 


Togo. 

DU  Wälder  am  Haho  and  Schlo.  Lorslassessm 
Metzger  Hat  von  Ende  März  bis  zum  I.  Mai  die  Gebiete 
der  Flüsse  Haho  und  Schlo  bereist,  um  zu  untersuchen, 
ob  dort  Aufforstungen  im  größeren  möglich  und  empfehlens- 
wert wären.  Zumeist  ging  es  durch  Baumsteppen  und 
Buschvegetation:  in  der  Nähe  der  Flüsse  sind  in  der 
Regel  schmale  Waldreste  erhalten.  An  einzelnen  Stellen 
finden  sich  schöne  astreine  und  vollholzigc  Bäume,  die 
zur  technischen  Verwendung  wohl  geeignet  sind.  Der 
Fachmann  hält  es  für  möglich,  mit  diesen  technischen 
Hölzern  Aufforstungen  vorzunehmeu.  die  am  Halm  dring- 
licher wären  als  am  Schio.  Versuche  mit  ausländischen 
Nutzhölzern  erscheinen  vorläufig  unnötig  Es  ist  natür- 
lich. daß  dergleichen  systematische  Maßnahmen  Einfluß 
auf  Niederschläge  und  Temperatur  unserer  Musterkolonie 
Togo  haben  müssen. 

FäeherpalmenVolz  al*  Telegraphenatangen. 

Während  in  anderen  Kolonialgcbietcn  geeignete  Hölzer 
für  Tdcgrapheiistangen  nicht  vorhanden  sind,  so  daß 
Mannesman  «rohre  verwendet  werden  müssen,  ist  in  Togo 
mit  Eriolg  der  Versuch  gemacht  worden,  die  Stämme  der 
Fächerpalme  dazu  zu  benutzen,  zum  Beispiel  auf  der  120 
Kilometer  langen  Linie  von  Lome  nach  Agonie  Palime. 
Das  Holz  widersteht  den  Angriffen  der  weißen  Ameisen 
und  Ist.  wenn  es  mit  Karbollneum  bestrichen  wird,  ge- 
nügend gegen  Fäulnis  geschützt.  Der  Stamm  wird  der 
Utngc  nach  in  vier  Telle  geschnitten,  die  als  Stange 
dienen, 

SUdwestafrika. 

Di«  Südwestafrika-DenkmUnze  In  Stahl  i>«  in  den 

letzten  Tage«  au  zahlreiche  Beamte  der  Koiunialverwül- 
lung  verteilt  worden.  Oh  weitere  Verleihungen  folge«, 
ist  zweifelhaft  geworden.  F.s  scheint  als  ob  der  ursprüng- 
lich ln  Aussicht  genommene  Rahmen,  innerhalb  dessen  die 
Verleihung  geschehen  sollte,  erheblich  eingeschränkt  wor- 
den ist. 

Das  ist  kein  Fehler.  Es  ist  aber  wohl  die  Frage  an- 
gebracht — di«  bisher  amllich  nichts  darüber  bekannt 
geworden  ist  wie  sind  die  Dienste  der  Zivilbevöl- 
kerung in  der  Kolonie  selbst  anerkannt  worden,  die 
Gut  und  Blut  aut 's  Spiel  gesetzt  hat  wie  jeder  Soldat? 
Die  Auszeichnung  dieser  Leute  wäre  — so  stimmen  wir 
den  .Hamb.  Nach.*  bei  — viel  wichtiger  und  eiliger  ge- 
wesen. als  die  Verleihung  der  Stithldenkniüii/e  an  Leute, 
die  nicht  über  Hamburg  liinausgekommen  sind. 

Grundsteinlegung  des  Wöchnerinnenhelms  In 
Windhuk.  Wie  aus  Windhuk  gemeldet  wurde,  fand  am 
20.  Oktober  die  Grundsteinlegung  des  Elisabeth  Hauses 
(Wöctinerfnnenheinis)  statt. 

Die  Llebig  Company  In  Südwestulrlka  Wie  die 
Deutsche  Kolonlalzelluug  von  unterrichteter  Seite  erfährt, 
hat  die  Llebig  Company  in  Südwestafrika  große  Lände- 
reien käuflich  erworben,  um  dort  Betriebe  zur  Erzeu- 
gung des  bekannten  Fleischcxtraktes  zu  schaffen.  Man 
kann  das  nur  mit  großer  Freude  begrüßen  und  die  Farmer 
beglückwünschen,  daß  ihnen  im  Land -selbst  eine  solche 
Ahnahmetpielle  !ür  ihr  Vieh  sich  öffnet. 

Ein  neuer  Burentransport  Vnfang  September  sind 
wieder  zwei  aus  fünfzehn  Köpfen  bestehende  Burenfamilien 
aus  dem  Süden  i«  Tanga  eingetroffen,  die  sicli  am  Kili- 
mandjaro  bzw.  Meru  ansiedeln  wollen.  Die  Leute  machten 
einen  guten  Eindruck,  hatten  Wagen  und  Vieh  mitgchracht 
und  schienen  Überhaupt  wohlhabend  zu  sein.  Sie  traten 
alsbald  die  Reise  mich  ihrer  neuen  Heimat  an ; sie  wurden 
in  Momho  von  bereits  ansässigen  Landsleuten  empfangen 
und  ahgchnlt. 
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Kiautschou. 

Tsingtaus  Anziehungskraft  Zur  Ergänzung  unserer 
Mitteilung  In  Nr.  21  an  dieser  Stelle  entnehmen  wir  den 
Tsingtauer  Neuesten  Nachrichten  von  Anfang  September; 
Dem  Vernehmen  nach  steht  die  Eröffnung  einer  Nieder- 
lassung eines  weiteren  bisher  hier  nicht  vertretenen  japa- 
nischen Großhanddshausrs  am  Platz  unmittelbar  bevor. 

Einige  Tage  später  schon  kann  dasselbe  Blatt  berich- 
ten Die  neu  etablierte  japanische  Firma,  die  den  chine- 
sischen Namen  Yen  Tien  gi  führt,  bat  ln  der  Friedrich- 
straße  in  dem  Hause  der  Firma  Singtai  & Co.  Geschäfts- 
räume gemietet,  um  hier  am  Orte  vor  allem  Ausfuhrgeschäfte 
in  Strohborten  und  Einfuhrgeschäfte  in  Kohlen  und  Bau- 
holz zu  betreiben. 


Allgemeines. 

KOnnen  wir  Ananas  aus  unseren  Kolonien  eln- 
ffthren?  Die  schon  mehrmals  angeschnittene  Frage  der 
ImportmÖglichkeit  von  Ananas  aus  den  deutschen  Kolonien 
wird  im  Tropenpflanzer  aufs  neue  beleuchtet,  und  es  wird 
die  große  Bedeutung  der  Ananas-Industrie  in  den  Straits 
Settlements  erörtert.  In  Singapore  befinden  sich  mehr 
als  15  Ananttkoneerveti'Fabnkcn  mit  Dampfbetrieb,  die 
jährlich  über  ' , Million  Kisten  im  Werte  von  6 Millionen 
Mark  ausführen.  Die  größere  Hälfte  davon  geht  nach 
England,  der  Rest  nach  «len  Vereinigten  Staaten.  Skan- 
dinavien. der  Türkei  und  den  englischen  Kolonien.  Im 
Tropenpflanzer  wird  daraus  die  Schlußfolgerung  gezogen ; 

.Von  welcher  Wichtigkeit  und  Bedeutung  diese  Indu- 
strie für  unsere  tropischen  Kolonien  werden  kann,  geht 
aus  obigem  Artikel  und  den  in  ihm  genannten  Zahlen  zur 
Genüge  hervor.  Und  es  kann  nicht  genug  darauf  hinge- 
wiesen werden,  diese  in  ihren  Erträgmssen  so  reiche  und 
dabei  einfach  zu  betreibende  Industrie  in  unseren  Kolonien 
euiztiführcn.  Es  soll  hierbei  noch  einmal  betont  werden, 
daß  die  Einfuhr  der  konservierten  Ananas  in  Deutschland 
deswegen  so  lohnend  ist,  weil  diese  Früchte,  wenn  sie  im 
Freihafen  Hamburg  aus  den  Dosen  in  Fässer  umgepackt 
werden,  nur  einem  Einfuhrzoll  von  4 Mk.  für  ein  Dutzend 
unterliegen.“ 

Die  5tche ratellung  des  Kautschuk  Bedarf»  unserer 

Industrl«  wie  überhaupt  des  Rohst  offbezug*.  muß  angc- 
sidlts  der  Bestrebungen  der  anderen  groJcti  Hamlelsvölkcr, 
ihr  Wirtschaftsgebiet  mit  der  Zeit  nach  außen  ahzuschließeu, 
eine  Hauptsorge  unserer  Wirtschaftspolitik  bilden.  Glück- 
licherweise kann  diese  Sorge  durch  den  Gedanken  an  dm 
Reichtum  unserer  Kolonien  an  natürlichen  Produktion «- 
quellen  etwas  gemildert  werden.  Dies  gilt  auch  vom 
Kautschuk,  einem  der  unentbehrlichsten  Rohstoffe  unserer 
Industrie.  Dir  wirtschaftliche  Bedeutung  diese«  Rohstoffes 
wird  in  einem  reich  illustrierten  Aufsatz  Üh.-r  die  Ge- 
winnung und  Verwertung  de , Kautschuks  in  Nr  Ti  der 
Zeitschrift  Kolonie  und  Heimat  (Eduard  Buchtnann.  Brr 
lin  W.  06.  Wilhelmstraße  45 ! . treffend  hervoreehoben. 
Danach  gab  es  im  Jahre  1906  in  Deutschland  91)  Fabriken, 
die  mit  rund  100  Millionen  Mark  Kapital  arbeiten  und 
etwa  32000  Arbeiter  heschäftigeit.  An  Rohkautschuk 
wurden  nach  Deutschland  irn  Jahre  1905  135407  Doppel- 
zentner im  Werte  von  rund  100  Millionen  Mark  eingeführt, 
aus  denen  Waren  von  mindestens  180  Millionen  Mark 
hcrgestellt  wurden.  Man  sagt  sicher  nicht  zuviel,  wenn 
man  behauptet,  daß  au  der  Verarbeitung  der  c n «eführleu 
I0J  Millionen  Mark  Rollkautschuk  der  deutsche  Arbeiter 
e ne  mindestens  ebenso  hohe  Summe  verdient.  Angesichts 
dieser  einschneidenden  Bedeutung  des  Kautschuks  für 
unsere  Volkswirtschaft  ist  es  für  uns  ein  Gebot  der  Selbst  - 
crhaltung  und  eine  nationale  Pflicht,  dafür  zu  sorgen, 
«laß  der  Bezug  eines  so  wichtigen  Rohstoffes  für  die  Zu- 
kunft sichergestellt  wird.  Dies  ist  nur  durch  Anbau  von 
Kautschukpflanzen  in  unseren  Kolonien  möglich,  und  es 
ist  die  höchste  Zelt  dazu,  denn  es  wird  nicht  mehr  a'lzu 


lange  dauern,  so  sind  die  natürlichen  Kaulsrhtikbt  »lande 
nufgebruuCht. 

Die  geographischen  Vorlesungen  an  der  Handels- 
hochschule Berlin  zeigen  einen  eigenartigen,  mit  den 
praktischen  Bedürfnissen  der  Kaufmannswelt  In  engem 
Zusammenhang  stehenden  Aufbau.  Zwar,  daß  das  Haupt- 
gewicht auf  die  wirtschaftliche  Seile  der  Geographie  ge- 
legt und  namentlich  eine  Vorlesung  über  .allgemeine 
Wirtschaftsgeographie“  der  F.lnfülmmg  in  diese  Studien 
dient,  und  dass  die  Spezialvorlesungen  über  die  einzelnen 
Länder  lim  bevorstehenden  Wintersemester  über  die  des 
asiatischen  Kontinents)  denselben  Charakter  tragen,  teilt 
die  Handelshochschule  Berlin  mit  anderen  ähnlichen  In- 
stituten. Neu  aber  ist  die  enge  Verbindung  zwischen 
dem  geographischen  und  dem  Sprachenunterricht,  die 
dadurch  hergestellt  wird,  daß  ein  Teil  der  Dozenten,  die 
in  fremden  Sprachen  unterrichten,  gleichzeitig  auch  Ober 
Sitten  und  Gebräuche.  Geschichte  und  Einricht 
ungen  der  fremden  Länder  Vorlesungen  halten. 
Solche  Vorlesungen,  die  gleichzeitig  für  den  Aufenthalt 
in  fremden  Ländern  sowie  für  Heu  schriftlichen  Verkehr 
mit  ihnen  vorbereiten,  sind  zunächst  für  England  und 
Frankreich  eingerichtet.  Dass  den  K olo  n ie n (sowohl 
den  deutschen  wie  den  ausländischen!  ein  unfassendei 
Raum  gewährt  Ist,  hängt  mit  der  Einrichtung  eines  be- 
sonderen Unterrichtszweiges  Über  Kolonial- 
wesen  zusammen.  d<*r  sowohl  Geographie  und  Völker- 
kunde der  Kolonien,  wie  auch  Kolonial  Wirtschaft  und 
Koloniaipolitik  behandelt.  Wer  für  den  Aufenthalt  in 
fremden  und  noch  nicht  ganz  erschlossenen  überseeischen 
Gebieten  aiisgebildet  sein  will,  erhält  in  besonderen 
astronomisch-geographischen  Hebungen  in  der  Ortsbe- 
stimmung eine  Vorbildung,  die  aus  der  Theorie  wenigstens 
soviel  bietet,  wie  für  die  Praxis  in  derartigen  Ländern 
notwendig  ist. 

Von  einem  nachahmenswerten  Beispiel  von  Wald- 
Anpflanzung  berichtet  ein  Einsender  im  .An*.*  von 
Sta.  Cruz.  .Gelegentlich  eines  Rittes  nach  der  Alten 
Pikadc  hatte  ich  das  Vergnügen,  die  Waldaripflanzung  des 
Heini  Nikolaus  Aßmami  daselbst  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Obwohl  ich  schon  viel  von  besagter  Baum- 
Pflanzung  hörte,  so  wurden  doch  meine  Erwartungen  um 
vieles  flbertruffeu.  Die  ganzen  Pflanzungen  nehmen  einen 
Flächcnraum  von  ca.  12  Hektaren  ein.  Den  größten  Wert 
repräsentieren  die  nach  vielen  Tausenden  zählenden  Pinien, 
wovon  der  älteste  Teil  des  Waldes  seit  Jahren  prächtiges 
Bauholz  liefert,  als  du  sind  Sparren,  Balken,  Durchzüge, 
Gerüst stangen  etc.,  nicht  zu  reden  von  den  Chrislbäuni- 
chen.  welche  seit  vielen  Jahren  Herrn  Aßmunii  eine  hübsche 
Einnahme  geben,  An  den  Pinienwald  schließt  sich  eint* 
Anpflanzung  von  LoUTO.  Zypressen.  Sinnmao,  sowie  ein 
hübscltcs  Eukaiyptuswäldchen  an.  Diese  verschiedenen 
Stuten  sind  je  zu  Tausenden  von  Exemplaren  vertreten. 
Daun  kommen  noch  60')  Krvahäume,  H X)  Orangebäume. 
fcOO  Ha nihu sbii sehe  und  viele  andere  mehr  oder  weniger 
nützliche  Pflanzen.  Die  vorteilhafteste  von  allen  ist  zweifels- 
ohne die  Pinie,  und  Herr  Aßmunn  hat  daraus  schon  ein 
hübsches  Stück  Geld  gemacht,  während  die  andern  Baum- 
sorlen  z.  T.  erst  Kindern  oder  Enkeln  zugute  kommen 
dürften.  Der  Pinie  scheint  besondere  der  tiefgründige  rote 
Boden  gut  zuzusagen,  wie  ihn  Herr  Aßmann  auf  seinem 
Grundstücke  hat.  aber  auch  auf  anderem  Boden  gedeiht 
die  Pinie  mit  wenig  Ausnahmen.  Herr  Nikolaus  Aßmunn 
hat  das  vielerörterte  Problem  der  Waldanpflanzung  in  glän- 
zender Weise  gelöst. 

Die  Auswanderung  Ober  Bremen  betrug  Im  August 
IW07  17.184  Personen,  gegenüber  14,116  -’ersonvn  im 
August  1006  und  10,573  Personen  im  gleichen  Monat 
ISO*.  In  der  Zeit  vom  Januar  bis  August  I.  J wurden 
insgesamt  162.623  Personen  befördert  (1906  141,854  und 
1915  141.819).  Hiervon  gingen  nach  den  Vereinigten 
Staaten  136.724  (138,963,  resp.  131,858)  und  nach  den 
Luplatn -Staaten  3191  Personen  (4644  im  Jahre  1906  und 
8888  im  Jahre  1905;. 
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Das  Zelt  Im  Felde. 

Die  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  vorgenom- 
mene Reorganisation  der  Armee  hatte  die  auf  Lastpferden 
mitgefuhrten  Truppenzclte  verschwinden  lassen  und  erst 
dem  Kndc  des  Jahrhunderts  war  cs  Vorbehalten,  die 
Neuausrüstung  der  Mannschaften  mit  diesen,  auch  für 
die  Vcrwundetenpflege  usw.  außerordentlich  wichtigen 
Schutzmitteln  zu  sehen.  — 

Hierdurch  mußte  natürlich  die  diese  Gegenstände 
anfcrligcnde  Industrie  bei  der  Armcevcrwnltimg  an  In- 
teresse gewinnen,  besonders  war  dieses  der  lall,  als 
unsere  überseeischen  Interessen  die  Fniscndung  größe- 
rer Truppcn-Abtrilungcn  in  Gegenden  verlangte,  deren 
Klima  unsern  Soldaten  durchaus  ungewohnt  war. 

tinc  bei  der  Versorgung  der  Truppen  mit  diesem 
Schutzmittel,  ohne  das  jede  Kriegsführung  in  China 
und  Süd  west- Afrika  für  Furopa  unmöglich  gewesen  wäre, 
mit  am  meisten  beteiligte  Fabrik  ist  die  Firma  Roh. 
Rcichelt,  die  sich  aus  kleinen  Anfängen  zu  einem  Fta- 
blisscment  ersten  Ranges  emporgeschwungen  hat  und 
vor  allen  Dingen  in  der  Herstellung  von  Zelten  etwas 
Hervorragendes  leistet.  Dieses  Bestreben  ist  so  von 
Erfolg  gekrönt  gewesen,  daß  die  Fabrik  heute  imstande 
ist,  gegen  die  früher  unerreicht  dastehende  Zeltfabn- 
kation  des  Auslandes,  speziell  der  Engländer,  mit  Kr- 
folg  zu  konkurrieren. 

Die  in  Berlin.  Stralauerstr.  Nr.  52  gelegene  Labrik. 
die  sich  in  der  Hauptsache  mit  der  Herstellung  von 
Militär-  und  Tropen-Zcllen  jeder  Art  befaßt,  besteht 
aus  folgenden  Abteilungen: 

I große  Sattlerei.  öG  Maschinen  sämtFch  mit 
hlrktrirität  betrieben. 

1 große  Scgelma  eh  er-Werkstatt.  in  der 
die  f landarbciten  von  gelernten  Segelmacliern  an  den 
Zelten  gefertigt  wrerdcn. 

I ebenfalls  elektrisch  eingerichtete 
Tischlerei,  in  der  die  Holz-Zeltstangen  hergerichtet 
und 

I elektrisch  betriebene  Schlosserei  in  der 
die  Messingbeschläge  für  die  Zeltstangen  pp.  hergestelit 
werden. 

Den  deutschen  Militärbehörden,  insbesondere  dem 
Königlichen  Preußischen  Kricgsministerium.  ist  das  Lm- 
porblühen  der  Firma  nicht  unbekannt  geblieben,  und 
es  zeugt  von  der  Güte  der  Fabrikate,  daß  die  Militärver- 
waltung wiederholt  ganz  bedeutende  Aufträge  erteilt 
hat.  Während  der  China-Kxpedition  sind  von  der  Fa- 
brik Zelte  in  großer  Zahl  geliefert  worden.  während 
des  Krieges  der  Engländer  gegen  die  Buren  wurde  die 
Labrik  von  dem  Central -Komitc  der  Deutschen  Ver- 
eine vom  Roten  Kreuz  mit  der  Lieferung  von  Kranken- 
baracken und  Sonnensegeln  betraut,  ebenso  mit  ganz 
beträchtlichen  Lieferungen  von  Zelten  für  die  russische 
Armee  während  des  russisch-japanischen  Krieges  und 
auch  für  die  bxpedition  zur  Unterdrückung  des  Auf- 
standes in  Dcutsch-Südwestafrika.  Nicht  unerwähnt  soll 
bleiben,  daß  der  Labrik  manche  Anregungen  von  hö- 
heren Offizieren  gegeben  werden  sind,  z.  B,  hat  der 
Herr  Oberst  Mock  die  Konstruktion  eines  von  ihm  ent- 
worfenen Sonnensegels  für  Kranken baracken  der  Labrik 
zur  Herstellung  übertragen.  Nachdem  dieses  von  der 
Fabrik  unter  Rcichsrnustcrschutz  gelegt  worden  war. 


wurde  es  in  großen  Mengen  während  der  Militär-Fxpe- 
ditionen  geliefert.  — 

Auch  in  der  Fabrikation  von  Tropenzclten  leistet 
die  labrik  Hervorragendes.  Dem  früheren  General- 
sekretär des  Kolonial-W'irtschaftlichen  Komitees  und  jet- 
zigen Inhaber  der  Lirma  Theodor  Wilckcns.  Kolonial- 
Masdiinenbau  und  Transportmittel.  Hamburg  und  Ber- 
lin. hat  sic  hierbei  viel  zu  verdanken,  da  dieser  der 
Labrik  mit  seinen  großen  Lrfahrungen  in  den  deutschen 
Kolonien  bei  der  Herstellung  beratend  zurseite  stand. 
Viele  der  bei  wisscntschnftlirhen  Expeditionen  nach  den 
Tropen  verwandten  Zelte  stammen  aus  der  Labrik  der 
Firma  Hob.  Reichelt.  — 

Dem  jetzigen  kaisert.  deutsch.  Gesandten  in  Ma- 
rokko, Sr.  hxelienz  Dr.  Friedrich  Rosen,  der  bekannt- 
lich im  Aufträge  Sr.  Majestät  des  deutschen  Kaisers 
als  Führer  einer  Sondcrgcsandtsrhaft  zu  dem  Kaiser 
Menelik  von  Abessinien  zwecks  Anknüpfung  von  Han- 
delsbeziehungen reiste  und  dem  von  der  Labrik  die  zu 
dieser  Reise  nötigen  Zelte  geliefert  w urden  hat  letzterer 
ein  neues  Zeltmodell.  welches  mit  seiner  Genehmigung 
Modell  Gesandter  Rosen"  genannt  werden  darf,  zu 
verdanken. 

Auch  Allerhöchst  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  hatte  die 
Firma  zu  wiederholten  Malen  Gelegenheit  Zelte  zu 
dessen  persönlichen  Gebrauch  zu  liefern. 

Nach  längeren  Versuchen  ist  es  der  Firma  Roh. 
Rcichelt  auch  gelungen,  ein  billiges  Zelt  hcrzustcllcn. 
welches  für  die  Bahn-  bezw.  Streckenarbeiter  und  für 
die  Arbeiter  in  den  Forsten  bezw.  Wäldern  dient.  Die 
Arbeiter- Fürsorgr  der  Kgl.  Fiscnbahn-Bchördcn  hat  die 
l abrik  Rob.  Rcichelt  veranlaßt,  dieser  Frage  näherzu- 
treten indem  sie  von  dem  Gedanken  ausging.  daß  die  im 
Freien  tätigen  Arbeiter  tagsüber  gezwungen  sind,  von 
ihren  Wohnhäusern  fern  zu  sein  und  daher  bis  jetzt 
nur  selten  Gelegenheit  hatten,  in  Ruhe,  gegen  ungün- 
stige Witterung  geschützt,  ein  warmes  kräftigendes  Mit- 
tagessen einzunchmen. 

Die  erwähnten  neuen  Zelte  helfen  diesem  allgemein 
empfundenen  Cbrlsfand  ab  indem  sie  den  Arbeitern 
ermöglichen  gegen  die  Unbilden  des  Wetters  geschützt, 
auf  einem  in  dem  Zelt  befindlichen,  mit  Holz  oder 
Kohlen  zu  feuernden  Ofep  ihr  Mittagsmahl  zu  er- 
wärmen bezw.  herzustelleu. 

Die  Kaiserlichen  und  Königlichen  hisenbahn-Ver- 
waltungen,  sowie  die  Forst-Verwaltungen  haben  in  den 
letzten  Jahren  diese  Zelte  in  großen  Mengen  zu  oben 
geschilderten  Zwecken  sich  von  der  Fabrik  Rob.  Reichelt 
verschafft.  Auf  verschiedenen  Ausstellungen  sowohl 
der  Hygiene  der  Landwirtschaft  als  auch  anderer  Spe- 
zial-Gebiete hat  die  Fabrik  sich  wiederholt  beteiligt  und 
ist  mit  goldenen  und  silbernen  Medaillen  ausgezeich- 
net worden.  Die  Fabrik  Rcichelt  besitzt  z.  B.  die  große 
goldene  Medaille  des  Sportvereins  1698.—,  die  Me- 
daille für  koloniale  Sachen  des  Herzogs  Johann  Al- 
brccht  zu  Mecklenburg-Schwerin  von  1890.—  und  ver- 
schiedene silberne  Medaillen  und  hhrendiplome. 

Zum  Schluß  sei  erwähnt,  daß  die  Fabrik  auch  alle 
anderen  Artikel,  die  aus  Segeltuch  hergestellt  werden, 
fertigt  und  darin  sehr  leistungsfähig  ist,  z.  B.  in  Per- 
sennigen,  Wagen-  und  Waggondecken,  Ochsenwagcn- 
decken,  Tränktröge,  Iränkeimer,  Garten/cUc  u.  s.  w. 
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Übersicht  der  Presse. 


Unter  der  Ueberschrifl : Dernburg,  Prease  und 
Photograph  Kegen  der  Neue»  gesellschaftlichen  Korre- 
spondenz aus  Daressalam  vom  Anfang  Oktober  Glos- 
sen eines  Heimkehrenden"  zu.  Da  auch  von  anderer 
Seite  vielfach  über  die  geringe  Rücksichtnahme  auf 
tlie  Vertreter  der  Presse  geklagt  worden  ist  geben 
die  ..Hamb.  Narhr."  daraus  Folgendes  wieder: 

.Nach  dem  Grundsatz  der  vollkommenen  Rücksichts- 
losigkeit ist  die  Presse  drüben  behandelt  worden;  großer 
Rücksichtnahme  hatte  sich  dagegen  der  Dernburgsche 
Leibphotograph  zu  erfreuen.  Allerdings  war  das  auch 
eine  wichtige  Persönlichkeit,  berufen,  die  Aufnahmen 
für  die  große  Denkschrift  zu  machen,  die  Dernburg 
mit  schönen  bildern  versehen,  jedenfalls  dem  Reichs- 
tage unterbreiten  wird.  Bedauerlich  wäre,  wenn  dieses 
Werk  nicht  auch  die  erhebenden  Momente  des  Ahsehrei- 
lens  von  Fhrcnkompaguien  durrh  Dernburg  im  Bilde 
vorführte.  Gerade  diese  Tätigkeit  Dernburgs  auf  seiner 
Kolonialreise,  die  er  mit  wachsender  Freude  daran  voll- 
führte zeugte  für  die  schnelle  Auffassungsgabi-  unseres 
Staatssekretärs.  Das  erste  Mal  — gleich  nach  Ankunft 
in  Darassalam  mißlang  die  Sache  völlig,  trotz  der 
grauen  Uniform  und  dem  breiten  Ordensbande,  und 
obschon  Oberstleutnant  Quadc  sich  alle  Mühe  gegeben 
haben  wird,  den  Staatssekretär  zum  perfekten  General 
auszubildrn  die  Szene  wirkte  derartig  daß  selbst  ei- 
nige ausgediente  Askaris.  die  sich  unter  den  Zuschauern 
befanden,  sich  des  l.arhcns  nicht  enthalten  konnten. 
Sehr  schnell  aber  machte  F.x/ellenz  Dernburg  in  der 
Kunst  des  Abschreilens  von  Fhrcnkompaguien  Fort- 
schritte; schon  in  Nairobi  ging  es  ganz  vorzüglich,  ob- 
schon der  Statssekretär  da  nur  im  Khaki  auftrat. 

Die  19  Kanonenschüsse  mit  denen  der  Staatssekretär 
in  Daressalam  empfangen  wurde,  ließen  sich  bedau- 
erlicherweise nicht  photographieren  der  Photograph 
wird  aber  sonst  behebendes  genug  festgchaltcn  haben, 
z.  B.  die  Besichtigungen  und  Paraden  in  Daressalam,  wo- 
ran es  der  Statssekrelär  als  derzeitiger  höchster  Kriegs- 
herr in  der  Kolonie  nicht  hat  fehlen  lassen.  Fs  gab 
eben  eine  Menge  Arbeiten  für  den  Staatssekretär,  so 
daß  er  darüber  ganz  vergaß,  die  Anwesenheit  einer  An- 
zahl Pressevertreter  auszunutzen  Dabei  hätte  es  sicher 
der  Kolonie  Vorteile  gebracht  wenn  er  den  anfangs 
August  in  Daressalam  Versammelten  eine  Zusammen- 
arbeit etwa  auf  der  Grundlage  vorgeschlagen  hätte, 
daß  man  sich  in  vier  oder  fünf  Kommissionen  teilte 
und  ebenso  viele  verschiedene  Gegenden  bereiste.  Man 
hätte  Anfang  Oktober  wieder  in  Daressalam  und  Tanga 
Zusammenkommen  und  die  hindrücke  austausehen  kön- 
nen. Das  hätte  ein  größeres,  ein  schöneres  Bild  er- 
geben. 

Freilich  hätte  man  dann  den  Flerren  von  der  Presse 
auch  die  nötigen  Vergünstigungen  bieten,  ihnen  Träger 
besorgen,  womöglich  eine  Zeltausrüstung  stellen  müssen, 
woran  ja  in  den  Beständen  des  Gouvernements  kein 
Mangel  ist;  auch  der  Regierungsdampfer  hätte  heran 
gemußt.  So  hätte  jedenfalls  die  englische  Kolonial- 
verwaltung gehandelt;  in  Daressalam  aber  war  man  pein- 
lich und  kleinlich  darauf  bedacht,  der  Presse  ja  nicht 
zu  viel  zu  gewähren.  Nicht  einmal  Zelte  wollte  Dern- 
burg der  Presse  für  seinen  Wüstenritt  stellen  lassen; 


cs  bedurfte  erst  einiger  energischer  Reden,  ehe  er  sieh 
dazu  entschloß. 

Zur  hutsch uldigung  für  Dernburg  führte  man  an, 
er  hätte  in  kleinerer  Gesellschaft  reisen  wollen;  das 
hätte  er  aber  haben  können,  hätte  er  von  vornherein 
sich  bemüht,  mit  der  Presse  vertrauensvoll  zusammen- 
zuarbeiten, in  der  Weise  etwa,  wie  das  eben  dargdegt 
wurde.  Zu  solchem  Vorgehen  aber  war  man  zu  eng- 
herzig; man  versuchte  vielmehr,  die  Journalisten  zum 
Reisen  auf  eigene  Faust  zu  zwingen.  Zwei  Vertreter  der 
l*resse  haben  das  versucht;  was  sie  dabei  für  Gelder 
ausgaben  werden  ihre  Verleger  zu  merken  bekommen 
Der  eine  der  Herren  wollte  mit  dem  L.andkommisar  der 
Zeiiiralbahn  von  Tanga  nach  Daressalam  herumerfah- 
ren und.  um  schnell  fonzukommen,  einen  Zollkutter 
benutzen:  das  Fahrzeug  sollte  pro  Tag  80  Rupien  *- 
I0T  Mk.  kosten.  Nur  um  schnell  befördert  zu  werden, 
haben  die  anderen  Pressevertreter  sich  Dernburg  doch 
angeschlossen. 

Hätte  man  uns  selbständige  Züge  ins  Land  erleich- 
tert, würden  die  meisten  von  uns  den  Staatssekretär  mit 
seinem  Leibphotographen  gern  allein  gelassen  haben". 

Das  Schulwesen  In  Slltwtstilrlka  Hegt  noch 
sehr  Im  argen,  und  mit  Recht  haben  unsere  ver- 
heirateten Landsleute  deren  Zahl  dort  in  erfreulichem 
Wachsen  begriffen  ist.  seit  langem  auf  eine  Besserung  ge- 
drängt. Die  erste  Regierungsschulc  (hlementarschule) 
wurde  1899  in  Windhuk  gegründet,  und  seitdem  sind 
ihr  eine  ganze  Reihe  weiterer  gefolgt,  so  in  Grootfon- 
tein  (Nord),  Swakopmund  Oibeon  Mattihöhc.  Damit 
ist  allerdings,  so  stimmen  wrir  den  „Hamb.  Nachr."  bei. 
noch  nicht  viel  erreicht,  denn  wer  seine  Kinder  einem 
höheren  Schulunterricht  und  höheren  Bcrufsarten  zu- 
führen wollte  mußte  sie  entweder,  vorausgesetzt,  daß 
der  Geldbeutel  es  gestattete  was  selten  der  Fäll  ist.  nach 
Deutschland  schicken  oder  nach  der  englischen  Kap- 
kolonie.  Das  erste  brachte  die  Gefahr  mit  sich,  daß  die 
Kinder  dauernd  in  der  alten  Heimat  blieben,  der  Kolonie 
also  der  junge  afrikanische  Nachwuchs  verloren  ging, 
das  zweite  die  noch  schlimmere,  daß  die  Kinder  ver- 
engländerten oder  aber  die  Knaben,  da  sie  wohl  in  der 
Schutztruppe  als  Lin  jährig  - Freiwillige  dienen  dürfen, 
die  Berechtigung  dazu  aber  wedef  in  der  Kolonie  selbst 
noch  in  der  Kapkolonic  erlangen  konnten,  um  nicht 
zwei  Jahre  trotz  guter  Schulbildung  dienen  2U  müssen, 
ganz  in  der  Kapkolonic  blieben.  Glücklicherweise  ist 
endlich  ein  erfreulicher  Fortschritt  zu  verzeichnen:  der 
vom  Vorstände  der  Regier ung&sch ule  in  Windhuk  seit 
langer  Zeit  wiederholt  erbetene,  bisher  aber  verwei- 
gerte akademisch  gebildete  Rektor  ist  jetzt, 
wie  die  Windhuker  Nachrichten  melden,  in  Berlin  be- 
bewilligt worden,  und  dadurch  »st  der  Anfang  zur  F'r- 
richtung  wenigstens  einer  höheren  Lehranstalt  in  der  Ko- 
lonie gemacht  worden.  Das  Blatt  bemerkt  im  Anschluß 
daran  u.  a.  weiter: 

Die  C'bdstände  würden  bereits  höchst  empfindlich 
sein,  auch  w*cnn  der  alle  Verhältnisse  des  Landes  revolu- 
tionierende Aufstand  nicht  stattgefunden  hätte,  und  das 
Leben  der  Kolonie  heute  noch  in  demselben  trägen 
Tempo  dahinflösse,  wie  vor  dem  Aufstande.  Wäre 
schon  unter  den  alten  Verhältnissen  die  Ausgestaltung 
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des  Schulwesens  durch  Einrichtung  wenigsten«  einer 
höheren  Unterrichtsanstalt  im  Lande  recht  wünschenswert 
gewesen,  so  ist  sic  jetzt  zu  einer  unabwendbaren  Not- 
wendigkeit geworden.  Der  das  Land  durch  brausende 
neue  Lebensstrom  hat  auch  unser  Schulwesen 
erfaßt  und  stellt  Ansprüche,  die  nur  allzu  berechtigt 
sind.  Während  z.  B.  die  Rrgicrungsschulc  in  Wind- 
huk um  Ostern  1902  von  20  Kindern  besurht  wurde, 
sind  es  jetzt  76  und  überdies  ist  noch  zu  Anfang 
dieses  Jahres  in  Windhuk  eine  katholische  Privatschule 
entstanden,  welche  von  gegen  20  meist  evangelischen 
(!)  Kindern  besucht  wird.  Es  ist  dies  nicht  nur  ein  un- 
natürlicher, sondern  für  den  konfessionellen  frieden 
sehr  bedenklicher  Zustand,  und  überdies  hat  dies«* 
Schule  bedauerlicherweise  den  Charakter  einer  Fronde 
gegen  die  Regierungsschule  angenommen.  Ucbrigens 
ist  die  Zahl  der  katholischen  Kinder  viel  zu  gering, 
um  das  Bedürfnis  einer  eigenen  Schule  zu  rechtfer- 
tigen, und  zwar  um  so  weniger,  als  dir  von  73  evan- 
gelischen und  nur  3 katolischen  Kindern  besuchte  Re- 
gicrungssehule  paritätisch  ist. 

Auch  die  Burenbevölkerung  die  noch  vor  wenigen 
Jahren  von  hochdeutschem  Unterricht  wenig  wissen 
wollte,  drängt  jetzt  allerorten  dazu,  sodail  etwa  die 
Hälfte  der  Kinder  in  der  Windhtiker  Regier ungssch ule 
Burenkinder  sind.  — Dabei  bringt  der  Dampfer  neue 
Einwanderer  und  darunter  erfreulicherweise  weit  mehr 
verheiratete  als  früher  ins  Land;  ebenso  viele  ledige 
weibliche  Personen,  was  wiederum  nach  dem  Ausweis 
der  standesamtlichen  Listen  eine  auffallende  Steigerung 
der  Eheschließungen  und  damit  die  Aussicht  auf  starke 
Kindervennehrung  zur  folge  hat.  Schon  jetzt  ist  die 
Zahl  der  .schulpflichtigen  Kinder  im  Schutzgebiet  ra- 
pide emporgeschnellt  und  sie  wird  eine  sehr  beträcht- 
liche Höhe  erreichen,  wenn  nach  einem  weiteren  halben 
Dutzend  von  Jahren  die  jetzt  allenthalben  in  Menge 
erzeugten  Kinder  in  das  schulpflichtige  Alter  kommen 
werden.  Besonders  muß  überdies  beachtet  werden,  daß 
unter  den  neu  ins  Land  kommenden  gerade  die  Kreis«* 
zahlreich  vertreten  sind,  die  selber  eine  höhere  Erzieh- 
ung genossen  haben  und  darum  auch  ihren  Kindern 
eine  solche  zuteil  werden  lassen  wollen.  Hierbei  sei. 
um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  an  die  Absicht  der 
Reichsregierung  erinnert,  in  größerem  Umfange  als  bis- 
her verheiratete  Beamte  hinauszusenden. 

Daß  bei  solchen  Verhältnissen  das  Schulwesen  in 
Südweslafrika  sich  immer  noch  auf  der  Seite  des  Bürger- 
schulunterrichts befindet,  daß  es  zur  Zeit  keinem  Fami- 
lienvater möglich  ist.  im  Linde  selbst  seinen  Kindern 
eine  höhere  Schulbildung  zuteil  werden  zu  lassen,  ist 
ein  geradezu  paradoxer  Zustand,  wenn  man  die  eine 
oder  andere  Folgerung  aus  dieser  Sachlage  sich  ver- 
gegenwärtigt. Als  Einjährig-Freiwilliger  z.  B.  im  1 andc 
zu  dienen,  ist  dem  hcranwachsenden  Südwester  ge- 
stattet. Nun  wäre  cs  doch  die  am  nächsten  liegende 
Selbstverständlichkeit,  daß  er  die  Berechtigung  hierzu 
sich  auch  im  Lande  selbst  erwerben  kann  Dazu  fehlt 
ihm  die  Möglichkeit.  Er  muß,  um  in  seinem  afrikani- 
schen Vaterlande  die  Achselschnüre  tragen  zu  können, 
dieses  Recht  sich  im  Deutschen  Reiche  durch  jahre- 
langen Aufenthalt  verschaffen,  vorausgesetzt,  daß  der 
väterliche  Geldbeutel  dies  gestattet.  E‘r  kann  zu  die- 
sem Zweck  aber  auch  nach  — Konstantinopel  gehen. 
Denn  dort  bestellt  bereits  seit  Jahren  eine  deutsche 


höhere  Realschule,  während  die  älteste  deutsche  Kolonie 
mit  tausenden  deutscher  Bewohner  sich  bis  heute  mit 
Elementar-  und  Bürgerschulen  begnügen  muß. 

Dies  wird  durch  den  für  Windhuk  bewilligten 
Rektor  und  die  Einrichtung  einer  höheren  Lehranstalt 
im  Anschluß  an  die  bestehende  Windhuker  höhere 
Bürgerschule  nun  anders  werden.  Da  mit  der  Schule 
ein  Pensionat  verbunden  ist  und  die  Bedingungen  sehr 
billig  sind,  werden  auch  weiter  im  Lande  wohnende 
EJtern  in  der  Lage  sein,  ihren  Kindern  im  Schutzgebiet 
selbst  eine  höhere  Schulbildung  zuteil  werden  zu  lassen, 
ohne  dafür  viel  größere  Opfer  zu  bringen,  als  der 
Unterhalt  der  Kinder  im  eigenen  Heim  kostet.  Mit 
der  zunehmenden  Besiedelung  werden  dann  neben  der 
höheren  Lehranstalt  in  Windhuk  wohl  auch  in  den 
anderen  größeren  Orten  des  Landes  höhere  Schulen 
allmählich  entstehen,  da  auf  die  Dauer  eine  einzige 
dem  wachsenden  Bedürfnis  nicht  genügen  wird. 

Ober  den  Plan  eines  Kolonlalinstttutcs  fUr  Hamburg 
bringt  die  „Schles.  Ztg.“  an  leitender  Stelle  einen  Artikel, 
dem  wir  folgendes  entnehmen : 

„Der  langempftmdene  und  oft  erörterte  Wunsch  nach 
einer  wirklich  geeigneten  Grundlage  für  die  Vorbildung 
praktischer  und  amtlicher  Kolonlalminner  scheint  nun  in 
einer  sehr  erfreulichen  Weise  Aussicht  auf  baldige  Er- 
füllung zu  haben.  Anfang  dieses  Jahres  wurde,  haupt- 
sächlich von  Hamburg  aus.  die  Errichtung  einer  Kolonial- 
akademie als  Reichsinstitut  angeregt.  Anfang  Juni  trat 
Staatssekretär  Dernhurg  mit  Vertretern  Hamburgs  in  Ver- 
handlungen. Die  Stadt  Hamburg  bekundete  ihr  lebhaftes 
Interesse  an  der  Sache  auch  durch  erhebliche  finanzielle 
Bereitwilligkeit,  vorausgesetzt,  daß  das  neue  Institut  nach 
Hamburg  käme.  Die  Reichsinteressen  ließen  aber  ver- 
meintlich Berlin  als  de«  berufenen  Sitz  dieser  neuen 
Zentralstelle  — denn  als  solche  war  die  Einrichtung  ge- 
dacht — erscheinen.  Das  erschwerte  natürlich  die  Unter- 
handlungen. Die  Angelegenheit  kam  schließlich  soweit, 
daß  oercits  Im  Juni  eine  Reichstagsvorlage  zur  Errichtung 
einer  Kolonialaka«ienue  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Man 
war  nur  noch  im  Zweifel  darüber,  ob  das  Instilul  mit 
einem  Kcichs/nschuß  in  Hamburg  oder  mit  Hamburger 
Unterslützung  in  Berlin  errichtet  und  unterhalten  werden 
solle.  Auf  die  Beihilfe  Hamburgs  glaubte  man  auch  im 
letzteren  Falle  rechnen  zu  dürfen,  da  von  dort  aus  be- 
stimmte Bedingungen  bezüglich  Art  und  Ausbau  der 
.Keichskolonlalakadcnile*  aufgestellt  worden  waren.  In- 
wieweit diese  Erwartung  bcrtchiigt  war  und  ob  Hamburg 
Oberhaupt  hinreichendes  Interesse  an  einem  Berliner  Institut 
gehabt  hatte,  sei  dahingestellt. 

„Nachdem  dem  ham burgischen  Staate  bereits  vier 
Millionen  Mark  für  besondere  wissenschaftliche  Zwecke 
von  gemeinnützigen  Bürgern  zur  Verfügung  gestellt  worden 
waren,  ist  die  Frage  nun  plötzlich  durch  ein  neues  großes 
Sehe nkungsanrrhic teil  der  Lösung  nahe  gerückt.  Ein 
durch  verwandtschaftliche  Beziehungen  auch  in  Schlesien 
bekannter  Hamburger  Bürger.  Herr  Edmund  J.A.Siemcrs, 
hat  dem  Senat  die  erforderlichen  Mittel  zur  Errichtung 
eines  monumentalen  Vorlesungsgehäudes  an  der  Grindel- 
alles  zur  Verfügung  gestellt,  um  durch  diitse  Schenkung, 
die  eine  weitere  Million  bedeutet,  eine  Konzentration  des 
in  raschem  Aufschwünge  begriffenen  Hamburger  wissen- 
schaftlichen Vorlesung«-  und  Studienwesens  zu  ermöglichen- 
So  ist  denn  die  Elbestadt.  deren  Bürger  so  glänzend  mit 
dem  l.okalpalrlothmuH  amerikanischer  Milliardäre  wett- 
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elfem,  binnen  kurier  Zeit  ru  einem  Millionenfonds  für 
wissenschaftliche  Zwecke  gelangt  • demgegenüber  dte 
Rcichshauptstadt  mit  ihren  Sonderinteressen  umsomehr 
wird  zurücktreten  müssen,  als  der  letzte  Stifter  in  seinen 
Schenkungshcdlngungen  ausdrücklich  auch  koloniale 
Vorlesungen  und  Kurse  berücksichtigt  hat. 

Wahrend  Hamburg  und  seine  Bürger  von  neuem  mit 
Stolz  und  Dankbarkeit  die  Fürsorge  und  Gcbcfrcudigkcit 
ihrer  Staats-  und  Stadtbürger  preisen,  bat  auch  das  Reich 
allen  Anlab.  sich  dessen  uneingeschränkt  zu  fictien.  da 
sich  seinen  Angehörigen,  insbesondere  denjenigen,  die  sich 
überseeischen  Zielen  und  Pflichten  widmen,  plötzlich  die 
beste  Aussicht  auf  eine  gesunde  Grundlage  für  die  Er- 
füllung kolonialer  Aufgaben  bietet.  In  Wahrheit  ist  kein 
anderer  Platz  im  ganzen  Reiche.  Berlin  einbegriffen,  für 
eine  theoretische  Ausbildung  auf  der  Basis  von  Praxis, 
Erfahrung.  Beziehungen  und  Lehensverhältnissen  auch  nur 
annähernd  so  geeignet  wie  Hamburg. 

.Die  Reichshauptstadt,  die  naturgemäß  selbst  als 
Kommune  den  erklärlichen  Wunsch  hat.  daß  möglichst 
jedes  Institut,  das  dem  Reiche  dienen  soll,  in  ihr  errichtet 
werde,  beherbergt  allerdings  größere  Sammlungen  und 
auch  größere  Institute,  die  ähnlichen  Aufgaben  dienen; 
aber  ihr  fehlt  der  schon  von  überseeischem,  praktischem 
Lebensbedürfnis  durchwehte  frische  Geist,  das  im  Ham- 
burger Geschäftsleben  herrschende  praktische  Verständnis. 
Das  hat  die  neue  Berliner  Handelshochschule,  die  ureigene 
Schöpfung  der  Berliner  Kaufmannschaft  bewiesen,  in  deren 
Lehrplan  bisher  jede  koloniale  Vorlesung  vermißt  wurde. 
Das  allein  könnte  hinreichend  sein  zur  Entscheidung  für 
die  Ortswahl  einer  kolonialen  Lehr-  und  Vorbilduugs- 
anstali ; denn  praktischer  Geschäftssinn,  kaufmännische* 


W> 

Verständnis  sind  die  ersten  Vorbedingungen  einer  gesunden 
Kolonialwirtschaft ; und  daran  fehlte  es  bisher  überall ; 
sie  sind  in  Berlin  ebenso  wenig  heimisch  wie  in  Witzen- 
hausen. 

.Die  durch  den  Lebensgang  unseres  Kolonialstaats- 
sekretärs auf  kaufmännische  Bahnen  geleitete  Kolonial- 
verwaltung wird  deshalb  die  erfreuliche  Tat  eines  ver- 
ständnisvollen Mannes  der  größten  Handelsstadt  mit  der 
gebührenden  Würdigung  begrüßen  und  dem  kleinen 
Bundesstaate  Dank  wissen,  daß  er  schon  jetzt,  unabhängig 
von  der  neuen  Stiftung,  die  erforderlichen  Anstalten  ge- 
troffeu  hat.  um  Kolonialbeamten  die  Möglichkeit  zur  Vor- 
bildung in  seinen  Instituten  zu  geben,  die  aus  dem  Be- 
dürfnisse der  Praxis  und  des  Handels  hervorgegangen  sind 
und  darum  mit  der  erforderlichen  Wissenschaft  stets 
Fühlung  mit  der  Praxis  behalten.  Und  darin  beruht  der 
maßgebende  Lehrwert  aller  Institute  und  Sammlungen. 

.Wie  wir  hören,  sollen  bereits  im  nächsten  Frühjahr 
offiziell  die  ersten  Kolonialbeamten  zur  Ausbildung  nach 
Hamburg  entsandt  werden.  Hoffen  wir,  daß  hamburgischer. 
d.  h.  kaufmännischer  Geist  recht  bald  auch  auf  unser 
ganzes  Kolonial  leben  l>efruchtend  wirkt.* 

Der  Vorwurf  übrigens,  welcher  in  einem  ja  verständ- 
lichen Lokalpatriotismus  des  offenbar  von  Hamburg  stark 
beeinflußten  Artikels  der  Handelshochschule  in  Berlin 
gemacht  wird,  ist  nicht  mehr  berechtigt.  Denn  unter 
.Allgemeines*  bringen  wir  in  dieser  Nummer  unserer 
Zeitschrift  einen  Bericht,  der  uns  von  dem  Sekretariat  der 
Handelshochschule  kürzlich  zugegangen  ist  und  der  die 
Einrichtung  kolonialer  Vorlesungen  in  diesem  Institut 
meldet. 


Handel. 


Bericht  über  Kolonial  werte. 

Mitgeteilf  vom  Bankhause  Heinrich  Emden  & Co„ 
Berlin  W 56.  Jflgerstrasse  40. 

Der  starke  Rückgang  des  Kupferpreises  hatte  in  der 
Berichtszeit  nicht  unwesentliche  Ermässigung  des  Kurses 
in  den  Anteilen  der  Otavi-Minen-  und  Eisenbahn-Gesell- 
schaft und  auch  der  South  West  African  shares  zur  Folge. 
Zum  Schluß  erholte  sich  jedoch  der  Kupferpreis,  und  mit 
diesem  konnten  auch  die  Kurse  der  genannten  Werte  etwas 
anziehen.  Dagegen  konnten  die  Aktien  der  South  African 
Territories  Company  ihre  Kurse  sehr  gut  behaupten,  sogar 
erhöhen.  Ebenfalls  zeigte  sich  bemerkenswerte  Nachfrage 
nach  den  Anteilen  der  Deutschen  Colonialgescllsrhaft  für 
Südwestafrika,  welche  zu  einem  Kurse  von  ca.  195  —200% 
umgingen. 

Von  ostafrikanischen  Werten  ist  wieder  über  ver- 
schiedene Umsätze  In  Central-Afrikanischen-Seen-Gesell- 
s.-haft  und  Central- Afrikanischen  Bergwerks-Gesellschaft  zu 
berichten,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  so  bedeutend  sind 
wie  früher.  Deutsch-Ostafrtkaulsche  Gesellschaft  Anteile 


lagen  etwas  schwächer,  dagegen  waren  Deutsch  Ost- 
afrikanische Piuntagengcsclischuft-Actien  im  Zusammen- 
hang mit  der  bevorstehenden  Sanierungstransaktion  wieder 
lebhaft  im  Verkehr.  Usambara  - Kaffeebau  • Gesellschaft 
Anteile  wurden  mit  51%  bezw.  31%  offeriert.  Westdeutsche 
Handels-  und  Plantagengesellschaft  Anteile  blieben  weiter- 
hin gefragt. 

Von  Kamerun  Werten  stehen  die  Aktien  der  West- 
afrikanischen Pflauzungsgcscllschaft  „Mibundi*  im  Vorder- 
grund des  Interesses.  Auch  Westafrika nische  Pflanzungs- 
gesellschaft .Victoria*  waren  noch  vereinzelt  gesucht,  da- 
gegen Kamerun  Kautschuk  Compagnie  Anteile  angeboten. 
Bei  sehr  niedrigem  Preise  bestand  Nachfrage  nach  „Mo- 
llwe"  Pflänzlings  Anteilen. 

Von  den  Gesellschaften  der  Südsccinscln  gingen  die 
Anteile  der  Neu-Guinca  Compagnie  zu  etwas  ermässigtem 
Preise  um.  Jaluit  Aktien  waren  auch  bei  erhöhtem  Preise 
nicht  im  Markt,  dagegen  zeigte  sich  einige  Vcrkaufslusl 
für  Deutsche  Handels-  und  Plantagen  Gesellschaft  der 
Südsce-Inseln.  Auch  Deutsche  Samoa  Gesellschaft  An- 
teile waren  angeboten. 
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Kurse  der  Kolonialwerte 


iraitgeteilt  von  tlelarlch  Emden  & Co.,  Berlin  W.  56). 


Kapital 

Name 

Nach- 

frage 

% 

Angebot 

1250000 

1.  1. 

_ 

_ 

Afrikanische  Kompanie  A.*G . 

100 

105 

2 0)00  0 

t.  1 

— 

— 

Borneo  Kautschuk  Compagnie . 

— 

99 

750000 

1.  4. 

— 

8 

Brom.  Kolrm:aMiandel*g’-9ell8ch.  vorm.  K.OIoflT&Co.A -G. 

__ 

14Ö 

1 too  ooo 

1.  4 

— 

0 

Central- Afrikanische  Bergwerksgescllschatt 

1U0 

101 

600000 

1.  1. 

5 

Central  Afrikanische  Seenaesellscliaft 

100 

107 

1 500  000 

1.  1. 

25 

30 

China  Export- Import-  & Bank  Compagnie 

260 

— 

2 OO  ) 000 

1.  10. 

5 

7 

Cbncotü  Plantagen-Gef.eil«chaft  

90 



R00  000 

1.  1. 

7 ' 

7 

Deutsche  Agaven-Gesellschaft 

112 

110 

404  000 

1.  1. 

— 

0 

Deulseh-Oat&frikani-che  Kautschuk  e*«.  ...... 

99 

101 

2 780 C00 

1.  1. 

12 

2U 

. Handels-  & Plantagengesellschaft  der  Süd- 

213 

sceioaoln  



•2  000000 

1.  4. 

20 

20 

„ CnlooialgcsellschafL  für  Südwest&frika  . . 

1% 

202 

1 000  000 

1.  1. 

0 

0 

Deutsche  Samoa-Gesellschaft 



82 

1000(100 

1.  5. 

1 

2 

„ Togo-Gesellschaft 



82 

fl  721  000 

1.  1. 

»7, 

5 

p Ortafrikanische  Gesellschaft  Stamm-Anteile 

06 

101 

Ö 

5 

„ . . Vorzugs-Anteile 

% 

101 

220000 

1.  1. 

13 

Debundscha  Pf  antung  Anteile 

_ 

108 

2000000 

1.  1. 

0 

0 

Deutach-Ostafrikaoiaclie  Plantagen -Gesellschaft 

14 

iey, 

2250000 

1.  1. 

4 

5 

„ -Westafrikanische  Ilaodcls-Gesellioh 

100 

4 000  0(0 

1.  1. 

0 

0 

Gesellschaft  Nord  west-Kamerun  Litt.  A 

M.  150 

.160000 

0 

0 

LUL  B. 

M.  II 

M.  15 

2 000000 

1 1 

0 

10 

Gesellschaft  Südkamerun  Litt.  B 

123 

— 

_ 

dgl.  (•enussscheine 

M.  210 

— 

2000000 

1.  10. 

0 

0 

»uatemala  PRnt  gen -Gesellschaft 



33 

fl  000  (TO 

1.  1. 

0 

0 

Hanseatische  Kolonisatinnsgesellachaft 

— 

8« 

1 200  000 

1.  1. 

15 

20 

Jaluit  Planiagen-Gesellschaft 

360 

— 

1 200  C00 

1.  7. 

0 

0 

K&tTeeplantase  Sakarre  Stamm- Aktien  ....... 



13 

1 000  000 

1.  1. 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft 



33 

fl  ooo  000 

1.  1. 

— 

— 

. Kautschuk-Compagnie 

97 

1 (100000 

1.  1. 

0 

0 

,M<  antu*  KauLschuk-Ptlaniungs-Aktien-Gesellschaft  . . 



81 

2 000  000 

1.  7. 

0 

0 

Moli  wo  Pflanzungs-Gesellschaft 

7.1 

— 

6000000 

1.  4. 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs-Anteile 

— 

93 

dgl.  Stamm-Anteile.  ...... 

37 

43 

1 200  000 

t.  1. 

— 

Ostafrika  Compagnie- Anteile 



100 

3 000  000 

1.  10. 

0 

0 

Oeuna-Rochela  Plantagcn-Gesellschaft  ..... 

— 

30 

20  000000 

1.  4. 

O 

0 

Otavl-Mineti-  und  Eisenbahngescllschnft 

— 

110 

2000000 

1 10. 

& 

0 

Plan tagen -Gesellschaft  Concepcion 

— 

94 

1 500  000 

1.  1. 

0 

0 

Rheinische  llaodei  Plantagen-Gesellschaft 

— 

40 

'2  0,(0000 

1.  1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie 



92 

800  000 

1.  1. 

0 

0 

SafaU-Samoa-Gesellschaft 



95 

£ 500000 

1.  7. 

— 

— 

South- African  Territories-Ltd . 

3 sh. 

3 sh.  6 <1 

£ 2000000 

1.  7. 

— 

— 

South- West-Atrica  Company 

12  sh. 

13  sh. 

1 01 1 3C0 

1.  1 

0 

0 

1 sambara  Kaffeebau-Gese l schaft  Stamm-Aktien 



M 

0 

0 

r . . . VTorzugs-Aktieo 

— 

62 

2 100000 

1.  1. 

0 

0 

Mestnfrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Bibundi  Stamm-Akt. 

82 

— 

0 

i'i 

Vorzugs- Aktien 

108 

— 

3 000  OOO 

1.  1 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  Vort.-Act. 

120 

— 

dgl.  Stamm-Akt. 

73 

1 800  000 

t.  1. 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Plantagen -Gesellschaft  . . . 

60 

SKmtlkhe  Ufferten  und  (lebote  ohne  Verbindlichkeit. 


Für  gefl.  Aufgabe  von  Interessenten  sind  wir  dankbar.  Auskünfte  werden  bereitwilligst 
kostenlos  erteilt. 

Bel  allen  Geschäften  ElgenhHndlcr.  — Provisionsfrei. 
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In  Krayfontaln,  D.8.-W.- Afrika,  v.  35.  6.  05. 

An  die  Birma  Stetiger  & Rotter,  Erfurt. 

Dl«  !«>tvt<r  n<-telluit(5  habe  ieli  dankend  erhalte« 
>i di]  hin  »ehr  7.ufr|ti*li'»  mit  Ihren  Siimeralen-  I>*r 
von  Ihnen  besoffene  Kttrblwaiacn  «neidito  fiel  mir 
bei  verschiedenen  Flüchten  über  3 Zentner.  Alle  Oe- 
nirtm*.  mul  WurxuLsaiuen  sind  sehr  knirafMilg  nnd 
KcdelhtMi  hier  in  unserer  Kolonie  sehr  gut.  Ich 
werde  j*trt  im  Frühjahr,  wenn  «lies  aosgrsftct  tot, 
finite  rh'it'iffrniihlen  von  (hmlaw.  dl«  aus  Ihrem 
Sam*  « gezogen  lind,  Ihnen  t Inschickon. 

Ich  werde  nicht  verfehlen,  Ihre  Sämereien  In 
meinem  Hekannti'-Dkreiita  zu  empfehlen,  da  * hier 


Ponape  (Süds»). 

ln  edler  gehobener  Sprache  voll  echter  Poesie  schildert  die  farbenreiche  Pracht  des  unter 
deutschem  Schutz  stehenden  Eilandes  Ponape: 

= Was  ist  Wahrheit?  ^ 

1 ageburhblätter  eines  Mönches  auf  Ponape 
Von 

Hildegard  Daiber. 

2.  Auflage  — Oktav  — 175  Seiten.  Geheftet  Mk  2,40,  eleg.  gebunden  Hk  3 .— 

Was  ist  Wahrheit  ’ So  erklingt  die  ernste  Pilatusfragc  bald  leise,  bald  laut  in  unserem 
Innern,  und  die  edelsten  Menschen  lullten  sich  von  jeher  abgemuht,  Antwort  darauf  zu  finden. 
Was  Ist  Wahrheit?  So  lautet  auch  besonders  in  der  Gegenwart  der  dringende  Ruf.  und  so  ver- 
schieden klingt  die  Antwort.  Allenthalben  regen  sich  die  Geister  mächtig.  Nach  Autorität,  nacii 
unbedingter  Herrschaft  über  die  Masse  streben  die  einen  ; um  die  Freiheit  des  Gedankens  kämpfen 
die  anderen.  Die  Zahl  der  Licht  und  Wahrheit  Suchenden  wächst  mehr  und  mehr.  Die  alte 
Frage  wird  auch  in  diesem  schon  rein  äußerlich  mit  erlesenem  Geschmack  hergestelllen  Buche 
aufgerollt. 

Für  jeden  Kolonialfreund  und  jeden  in  der  Ferne  wirkenden  Kulturpionier  hat  das  so  vor- 
nehm ausgestattete  Buch  besonderen  Wert.  Als  Geschetikwerk  ist  es  angelegentlichst  zu  empfehlen. 

A Strecker  & ScbrSder, 

Stuttgart.  Verlagsbuchhandlung. 


Yflnstreicbmascbinen,  \ 

iMdwirtscbartl.  Geräte,  \ 
ttcbnltcbtr  Bedarf. 

Techn.  Verk*»fs-Genossensr  halt  „T.V.G.“  Duisburg,  f 


Otto  Schroeder,  Berlins.  42  ii| 

’ a a 

i ic.t  »»  Dnaln  Sinai  11.  ttsw  primiirt.  “J'g 

Tabrlk  und  bandlung  fff 
tämti.  pbofograpbbcbtr  §lg . 
Hpparate  u.  Bedarfsartikel.  f|i| 

8pesiaiitfttiTropen-Ausrüstungen.  & J 


1 im nicr  mangelt  an  guter  Auasant. 

Icli  t»-rlt*he  eehoo  eine  Reihe  von  Jahren  von  Ihnen 
and  habe  bis  jetzt  noch  keine  Misserfolge  g«b»M.  j 


Erfurter  Gemüse-  und " llluttr.  BroschUre  Ober  troptschen  Gemüsebau  I 

v.  einem  Kameruner  Pflanzer,  13  Tvxtaelten  mit 
Kllirnßn^Sflmen  wertvollen  praktischen  Winken  75  Pfg-  franko. 

Protxsortlmcnt  in  tropcn.ichcrer  Packung  ' s™ti.  ..r  A»r«g«. 

H.  7.—  überall  hin  franko.  StengCf  & RottCf,  Sumenhdlg.,  Erfurt. 


Saatkartoffel-Versandt 

lOklob.-Milrr)  5 kg.  Postkolli  2 Mk.,  , 
tropengeaiAS  verpackt.  Porto  extra. 

Trapp.  Mission  Ostafrika  schreibt  v.  13.  S.  00 
.Dank  der  guten  Verpackung  waren  noch 
die  Kiirtoflel-Surtlmento  ln  denkbar  bestem 
Zustande.  Besten  Dank  für  gute  Bedienung.* 
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fr.  ITlulsoio  & Co.,  Hamburg, 

Konseruen-Fabrlk. 

Konserven  all«  Art,  für  alt  Cropw  zubereilet. 

Goldene  Medaille:  Hamburg  1680  u.  1889. 

Wien  1873.  v Parle  1955.  v London  1862 
München  1854.  $ Melbourne  1880. 

Allgemeine  Gartenbau-Ausstellung  in  Hamburg  1897  Goldene  Medaille. 

•m  Lieferanten  aller  grossen  Hamburger  Reedereien,  m 


Wir  garantieren  die  Haltbarkeit 
unserer  eigenen  Fabrikate, 


Preislisten  stellen  auf  Wunsch 
gratis  ii.  franko  zur  Verfügung. 


E.  PIERSONS  VERLAG, 
DRESDEN. 


Soeben  erschien : 

Reisebriefe 


(Madeira  — Teneriffa  — Gran  Canaria 
Kamerun.) 

von  Anna  von  Weine  r. 

409  S.  8°  Preis  5 Mark,  fein  geh.  6 Mark, 

Ein  Buch,  das  nis  Geschcnkwerk  für  alte,  die  jene 
herrlichen  Gegenden  kennen  oder  kennen  lernen  wollen, 
mit  an  erster  Stelle  stehen  wird.  Was  diese  edle  und 
warmherzige  Frau  In  gereiften  Jahren  auf  einer  Erholung*- 
reise  gesehen  und  erlebt  hat  und  uns  hier  in  diesen  In- 
timen, klugen  und  reizvollen  Briefen  mitteilt,  verdient  es 
wirklich,  durch  den  Druck  der  Allgemeinheit  bekannt  ge- 
macht zu  werden.  Ihre  Schilderungen  aus  Kamerun  2.  B. 
geben  auch  dem,  der  den  kolonialen  Interessen  ferner 
steht,  ein  Bild  von  der  Schönheit  und  dem  Werte  dieser 
neuen  Kolonie,  das  um  so  eindringlicher  wirkt,  als  es 
lediglich  vom  Standpunkt  des  Ver&nfrgungsi  eisenden  ge- 
zeichnet ist,  der  keinerlei  persönliche  oder  berufliche 
Interessen  dabei  hat. 


m.  b.  H. 


Mitte  November  erscheint: 


DIE  BAUMWOLLE. 

Ihre  Kultur,  Ernte,  Verarbeitung 
und  der  internationale  Baumwollhandel. 


Cb.  W.  Burkatt, 

Professor  am  North  Carolina-College 
und 

CI.  Hamilton  Poe. 

Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen 
Kolonien  als  haunnvollproduzierendes  Land 
übersetzt  und  bearbeitet 


C.  Meine,  Ingenieur. 


Mit  71  lllantrmtlontn  Im  Toxt  und  auf  80  Tafeln. 

Preis  broieh.  Mk.  10.-,  fob  Mk.  lUo. 


Grand  prix 

Weltausstellung  8t.  Loula 


ä-  D1NGELDEY  & WERRES 

Erstes  Deutsches  AusrQstungsgeschäft  für  Tropen,  Heer  und  Flotte, 


Grand  prix 

W,IUuMt.Uung  st.  Loul, 


T«.:  Amt  VI,  S»88  und  396*. 
T«.  Adr.:  TIPPOTP,  BERLIN. 


(Frtbtr:  v.  Tippelskirch  & Co.) 

Berlin  W.  Potsdamerstr.  127|128. 


Bank  Canto : Deutsche  Bank, 
nodos  : Staudt  & Hitadlua  19*3 1891. 
A.  B.  C.  Stk  Edition. 


Musterlager  erster  Firnen. 
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Kongogreuel  und  englische  Politik. 

Vor  allem  eins.  Ich  rechne  mich  nicht  zu 
den  Kolonialüberincnschcn,  die  iin  Neger  nur  ein 
Werkzeug  sehen.  Auch  nicht  zu  den  Kultur- 
philistern. die  sich  einbilden,  der  Schwarze  sei 
ohne  Haue  für  die  Zwecke  der  Zivilisation  ab- 
zurichten.  Es  gibt  auch  für  die  Behandlung  vor. 
Eingeborenen  in  Kolonien  einen  goldenen  Mittel- 
weg. auch  eine  scharfe  Grenzlinie,  die  der  Kul- 
turmensch nicht  überschreiten  darf,  will  er  es 
vermeiden,  in  Barbarei  zurückzufallen.  „ . . Die 
Geschichte  der  Kolonisation  der  Vereinigten 
Staaten,  doch  des  größten  Kolonisationsunternch- 
mens,  das  die  Welt  jemals  gesehen  hat.  hatte  als 
ersten  Akt  die  nahezu  vollständige  Vernichtung 
der  Ureinwohner.  Demgegenüber  ist  es  eine 
Freude,  zu  konstatieren,  dal)  mit  dem  kulturellen 
Fortschritt  in  der  Welt  auch  die  Kolonisations- 
methode  eine  große  Wandlung  habe  durch- 
machen können.  Hat  man  früher  mit  Z c r - 
störungsmittcln  kolonisiert,  so  kann 
man  heute  mit  Erhaltungsinitteln  ko- 
lonisieren, und  dazu  gehören  ebenso 
der  Missionar,  wie  der  Arzt,  die  Ei- 
senbahn, wie  die  Maschine,  also  die 
fortgeschrittene  theoretische  und 
angewandte  Wissenschaft  auf  allen 
Gebieten.'  So  Dernburg  in  seinem  am  8. 
Januar  1007  auf  Veranlassung  einer  freien  Ver- 
einigung von  Gelehrten  und  Künstlern  gehaltenen 
Vortrag. 

König  Leopold  hat  in  seinem  Kongostaat 
mit  Zerstörungsmitteln  kolonisiert.  Deshalb  auch 
ist  sein  Name  in  der  zivilisierten  Wfelt  gebrand- 
markt.  Wer  im  Bereiche  der  Kulturmenschheit 
geboren  ist,  der  handelt  nicht  ungestraft  gegen 
deren  zivilisatorisches  Gewissen.  König  Leopold 
tat  es.  Ungeheurer  Reichtum  war  sein  Lohn, 
ein  geschändeter  Ruf  ist  seine  Strafe.  Alle  Schuld 
rächt  sich  auf  Erden.  Seine  Schöpfung  ist  heute 
ein  Zankapfel  zwischen  dem  kleinen  Belgien  und 
dem  seegewaltigen  Albion  und  wer  weiß,  ob 


sie  unter  den  Folgen  dieses  Haders  nicht  schon 
zu  seinen  Lebzeiten  zerfallen  wird. 

Durch  die  Berliner  Akte  vom  Jahre  1885 
verpflichteten  sich  alle  Mächte,  die  in  Afrika  Ho- 
heitsrechte ausübten,  auf  die  Erhaltung,  sowie 
die  moralische  und  materielle  Wohlfahrt  der  ein- 
geborenen Stämme  in  ihren  Territorien  hedacht 
zu  sein ; Handelsfreiheit  w urde  für  das  Kongo- 
becken vereinbart  und  Souveräne,  die,  wie  es  der 
Kongofreistaat  getan  hat,  die  Vorteile  der  Neu- 
tralität in  Anspruch  nahmen,  wurden  besonders 
fest  an  diese  Bedingungen  gebunden.  Die  inter- 
nationale Kongogesellschaft,  zu  deren  Gründern 
Sir  John  Kcnneway,  ein  Zeichner  der  Akte,  ge- 
hörte, war  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  ge- 
gründet worden,  den  Eingeborenen  Schutz  zu 
gewähren  und  cs  war  diese  Gesellschaft,  aus  der 
der  Kongofreistaat  entstand,  deren  absoluter 
Herrscher  König  Leopold  II.  von  Belgien  ist. 
Bis  zum  Jahre  1802  verwaltete  er  das  weite  Ge- 
biet von  der  Mündung  des  Kongo  bis  zum  Nil 
im  Sinne  der  Berliner  Akte  und  der  mit  England 
und  andern  Mächten,  die  seine  Souveränität  an- 
erkannten. abgeschlossenen  Abkommen.  Um 
dieses  Jahr  wechselte  die  Verwaltung  ihr  System. 
Wie  es  hei  allen  afrikanischen  Unternehmungen 
im  Anfangsstadium  der  Fall  ist,  überstiegen  die 
Ausgaben  bei  weitem  die  Einnahmen.  Irgend 
jemand  brachte  König  Leopold,  der  seine  Grün- 
dung unter  keinen  Umständen  scheitern  sehen 
mochte,  auf  den  Gedanken,  daß  bei  Anwendung 
eines  bestimmten  gewaltsamen  Druckes  der  Kon- 
gostaat dazu  gebracht  werden  möchte,  sich  zu 
zahlen.  Der  Druck  wurde  angewandt  und  die 
Ergebnisse  haben  den  Erwartungen  mehr  wie 
entsprochen,  nach  den  enormen  Überschüssen 
zu  urteilen,  die  dem  Souverän  zugeflossen  sind. 
Der  angewandte  Druck  nahm  folgende  Gestalt 
an.  Während  früher  für  Handel  und  Koloni- 
sation freier  Wettbewerb  obgewaltet  hatte,  wurde 
nach  1892  das  ganze  lamd  in  verschiedene  Do- 
mänen eingeteilt,  die  teils  dem  König  Leopold 
selbst,  teils  dem  Kongostaat  und  teils  den  Ge- 
sellschaften, die  aus  bestimmten  Gründen  fast 
souveräne  Rechte  verliehen  erhielten,  zuerkannt 
wurden.  Die  Eingeborenen  sahen  sich  auf  den 
wenigen  Boden  beschränkt,  den  sie  gerade  zu- 
fällig besaßen  ; ihre  Gemeindeländcreien  w urden 
konfisziert.  Die  wichtigsten  Produkte  des  Lan- 
des sind  Elfenbein,  Kopal  und  Kautschuk.  Ein- 
geborene. die  über  kein  Land  verfügen,  besitzen 
davon  nichts,  können  also  auch  nichts  als  Na- 
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turabgabc  abliefern.  Dafür  werden  sie  gezwun- 
gen, für  den  Fiskus  Produkte  einzusammeln.  Die 
Folgen,  die  daraus  für  das  Land  und  seine  Be- 
wohnerschaft entspringen  mußten,  lassen  sich 
leicht  ausmalen.  Statt  daß  die  Bevölkerung  mo- 
ralisch und  materiell  gehoben  wurde,  verelendete 
sie  und  ging  an  Zahl  zurück;  die  Überlebenden 
wurden  gegen  die  europäische  Hasse  verbittert. 
Statt  daß  das  Land  der  Zivilisation  erschlossen 
wurde,  entvölkerte  es  und  sah  sich  seiner  Hilfs- 
quellen beraubt.  Alles  wird  mit  größter  Heim- 
lichkeit in  den  Kongodomänen  ausgeführt,  aber 
allmählich  kam  die  Wahrheit  aus  Licht  und 
schließlich  war  der  König  Leopold  genötigt,  eine 
Untersuchungskommission  zu  ernennen,  um  über 
die  Mißstände  zu  berichten.  Deren  Feststellungen 
bestätigten  vollständig  die  erhobenen  Beschul- 
digungen. Nun  war  König  Leopold  in  Not. 
Großbritannien  hatte  sich  längst  zum  Anwalt  der 
durch  die  Kongogreuel  verletzten  europäischen  Zi- 
vilisation aufgew  orfen  und  heischte  Genugtuung. 
Eist  englisches  Drängen  hat  den  Souverän  des  Kon- 
gostaates bewogen,  die  Absicht  zu  fassen,  seine 
Schöpfung  noch  zu  Lebzeiten  an  Belgien  abzu- 
treten. 1889  halte  er  es  dafür  schon  zum  Erben 
eingesetzt.  1891  erwarb  Belgien  das  Vorkaufs- 
recht, das  1901  bestätigt  wurde,  Seitdem  sind 
die  Bedingungen,  unter  denen  Belgien  die  Ver- 
waltung übernehmen  soll,  Gegenstand  der  Dis- 
kussion zwischen  dem  König  Leopold  und  dem 
belgischen  Kabinett.  Gegenwärtig  berät  eine  par- 
lamentarische Kommission  über  den  Entw  urf  ei- 
nes Kolonialgeselzes  für  die  neue  Regicmngs- 
form. 

Also  in  England  hat  die  bisherige  Verwal- 
tung des  Kongostaats  am  meisten  Mißfallen  er- 
regt. In  Liverpool  entstand  1904  die  Congo- 
Reform-Association,  deren  Ansehen  und  Einfluß 
seitdem  gewaltig  gewachsen  ist.  Vor  einigen  Mo- 
naten konnte  sic  dreijähriges  Bestehen  feiern, 
unter  starker  Beteiligung,  mit  Glückwünschen  aus 
aller  Herren  Länder  bedacht.  Englische  Staats- 
männer haben  sich  schon  mehrmals  zum  Sprach- 
rohr der  Wünsche  dieser  Leute  gemacht.  „Die 
enormen  Gewinne,  die  die  Konzessionsgesell- 
schaften des  Kongostaates  einstecken''  sagte  Mar- 
quis of  Landsdowna  am  3.  Juli  1906,  „werden 
(len  Qualen  der  Bevölkerung  abgerungen."  Ähn- 
lich klingen  die  Worte,  die  sein  Nachfolger,  Sir 
Edward  Grey  am  5.  Juli  1906  sprach:  „Die  Be- 
hauptungen der  englischen  Missionare  vom 
Kongo  können  nicht  länger  angezweifelt  werden. 
Denn  der  Bericht  der  Untersuchungskommission 
bestätigt  sie."  Im  November  vorigen  Jahres  kün- 
digte Sir  Edward  Grey  schon  einen  Aufruf  an 
die  »Mächte  an.  Die  englische  Ereiferung  über 
die  Kongogreuel  wäre  gewiß  eine  recht  schöne 
Sache,  wenn  die  Motive  uneigennützig  wären. 
Das  behaupten  natürlich  die  Führer  der  Congo- 
Reform- Association,  und  die  Londoner  Times  re- 
dete sich  jüngst  in  einem  Leitartikel  in  die  tu- 
gendhafteste Entrüstung  über  die  nicht  nur  von 
belgischen  Kolonialpolitikern  immer  wieder  vor- 
gebrachte Behauptung  hinein,  England  strebe 
selbst  nach  dem  Besitz  des  Kongostaats  oder 


nach  dem  Löwenanteil  davon,  thigcreimt  ist 
diese  Beschuldigung  aber  nicht.  Der  Kongofrei- 
staat hegt  auf  der  Linie  der  geplanten  Kap- 
Kairobahn.  Das  genügt,  um  John  Bull  dieses 
Gebiet  begehrensw  ert  erscheinen  zu  lassen.  Daß 
ihm  die  Moral  nicht  zu  heilig  ist,  um  sie  als 
Mittel  zu  solchem  Zwecke  zu  gebrauchen,  lehrt 
ein  Beispiel  aus  der  Geschichte  des  europäischen 
Handels  in  Ostasien.  Es  ist  heute  schwer,  sich 
vorzustellen,  daß  die  Portugiesen  von  allen  Euro- 
päern am  frühesten  an  der  Küste  von  China 
Handel  trieben  und  dort  mehr  als  200  Jahre 
hindurch  als  die  unternehmendste  und  tüch- 
tigste von  allen  seefahrenden  Nationen  gelten 
durften.  Einen  wie  großen  Einfluß  sic  noch  am 
Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  in  Peking  ausüb- 
ten, findet  man  in  den  Tagebüchern  des  Gra- 
fen Macaotncy,  der  in  den  Jahren  1792  bis 
1794  auf  Befehl  König  Georgs  III.  die  erste 
britische  Gesandtschaftsreise  nach  China  unter- 
nahm, wehmütig  geschildert.  Auch  nachdem 
die  Engländer  1841  die  Insel  Hongkong  von 
China  erw  orben  und  dort  eine  Kolonie  gegründet 
hatten,  mußten  sie  noch  mit  Neid  auf  das  be- 
nachbarte Macao  blicken,  das  seit  zweihundert 
Jahren  im  Besitze  der  Portugiesen  war,  im  besten 
Tropenklima  Ostasiens  als  Seebad  und  Handels- 
stadt blühte  und  zuletzt  durch  di«  Kuliaus- 
wanderung einen  starken  Impuls  erhielt.  Als 
nun  die  englische  Kolonisationsarbeit  in  Hong- 
kong hinge  Jahre  hindurch  die  »Mühe  nicht  lohnen 
wollte  — noch  1848  konnte  im  englischen  Parla- 
ment ernsthaft  vorgeschlagen  und  erwogen  wer- 
den, den  Platz  aufzugeben  — da  erschien  ein 
dickes  Buch  über  die  Unsittlichkeit  des  Kuhhan- 
dels in  Macao  von  einer  den  englischen  Missions- 
kreisen angehörenden  Dame.  Es  machte  großes 
Aufsehen ; die  Leinde  der  Portugiesen  zollten 
ihr  lärmenden  Beifall  und  eröffnet«!  einen  Jahr- 
zehnte währenden  Feldzug  gegen  den  portugie- 
sischen Kuhhandel.  1876  sahen  sich  die  Portu- 
giesen genötigt,  ihre  Auswanderungsstätten  in 
Macao  zu  schließen.  L>er  Kulihandel  verzog  sich 
in  kürzester  Zeit  nach  Hongkong,  Singapore  und 
Penang.  Macaos  Handel  ging  größtenteils  an 
Hongkong  über,  sein  Hafen  versandete. 

Warum  sollte  es  den  Belgiern  in  Afrika  nicht 
ähnlich  ergehen  können  wie  einst  den  Portugiesen 
in  Ostasien  ? Seitdem  die  Belgier  mit  der  Ab- 
sicht, den  Kongostaat  zu  übernehmen,  Emst 
machen  zu  wollen  scheinen,  sind  sie,  nicht  mehr 
ihr  König,  das  Angriffsohjekt  der  englischen  Mo- 
ralisten. Der  Congo  Reform- Association  hat 
kürzlich  fest  beschlossen,  gegen  die  Annexion 
ries  Kongostaates  durch  Belgien  zu  agitieren. 
Motiv : Der  Übemahmevcrtrag  biete  keine  Ga- 
rantie für  eine  durchgreifende  Änderung  des  Re- 
gimes im  Kongostaat.  Dabei  hat  die  parlamen- 
tarische Kommission  ihre  Beratungen  noch  nicht 
abgeschlossen,  haben  die  belgischen  Kammern 
sich  erst  mit  dem  Kolonialgesetzentwurf  zu  be- 
fassen. Daß  d.is  Kabinett  de  Smet  de  Nayer, 
welches  dazu  ausersehen  war,  die  Ansprüche  der 
bisherigen  Verwaltung  des  Kongostaates  gegen 
die  Interessen  des  belgischen  Volkes  zu  vertei- 
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tilgen,  sich  nicht  halten  konnte,  sollte  eigentlich 
den  Engländern  Beweis  genug  »ein,  daB  die  Bel- 
gier von  einer  Fortsetzung  des  Leopoldschen  Ab- 
solutismus nichts  wissen  wollen.  Aber  Mr.  Mo- 
rel, der  Vorsitzende  der  Congo-Reform-Asso- 
cialion  und  seine  Freunde  werden  wohl  solange 
moralische  Beschwerden  über  die  Zustände  im 
Kongostaate  verspüren,  bis  »ich  John  Bull  den 
Löwenanteil  daran  gesichert  hat.  Die  engli- 


Der Neu#  Herr. 

Herr  Dernburg  ist  eben  zurüekgekehrt  aus 
Ostafrika,  voll  von  kolonialen  Frfahrungeu.  Man 
hat  ihn  bei  seiner  Ernennung  als  den  Repräsen- 
tanten einer  neuen  Ara  hegrüllt  — und  beim  Him- 
mel! Das  ist  wahr.  Der  Zopf  der  Assessoren 
in  Daressalam  ist  dem  Henker  verfallen,  und 
in  der  Wilhelnistraße  liest  man  eitrigst  die  letz- 
ten Notierungen  der  Börse. 

Ich  gebe  zu:  die  Sache  mußte  etwas  ge- 
schäftlicher werden.  Aber  ich  hatte  keine  Ah- 
nung, daß  sie  so  geschäftlich  würde.  Wir  schei- 
nen von  einem  Extrem  in  das  andere  verfallen 
zu  sein.  Und  so  verfrüht  es  auch  scheinen  mag, 
einen  gew  iß  nach  dem  Besten  strebenden  hohen 
Beamten  wie  Dernburg  schon  jetzt  einer  Kritik 
zu  unterziehen,  so  notwendig  erscheint  es  mir 
in  seinem  wie  in  unserem  Interesse. 

Kurz  gesagt:  wir  verstehen  uns  nicht!  Er 
hat  am  Schluß  seiner  Reise  bemerkt,  daß  junge 
Leute,  die  2000  Mark  bei  Tietz  verdienen  könnten, 
natürlich  töricht  wären,  wenn  sie  auswanderten. 
Und  mit  dieser  kleinen  und  journalistisch  gar- 
nicht  beachteten  Randbemerkung  hat  er  »ich 
selbst  und  die  Grenzen  seiner  Kenntnis  und  seiner 
Eähigkeiteii  so  scharf  gezeichnet,  daß  inan  eben 
reden  darf  und  m u ß 

Es  war  sicher  nötig,  daß  wir  einen  kauf- 
männisch denkenden  Mann  an  die  Spitze  un- 
serer Kolonialverwaltung  stellten.  Das  haben  wir 
England  abgeguckt.  Aber  der  englische  Kauf- 
mann. der  nach  draußen  handelt,  ist  denn  doch 
etwas  mehr  als  ein  Berliner  Grünkramer.  Er 
arbeitet  großzügig,  wie  er  es  seit  Jahrhunderten 
gewohnt  ist.  Und  seinen  Söhnen,  die  er  in  die 
I eme  schickt,  hängt  nicht  der  Duft  des  väterlichen 
Heringsladens  an  — die  sind  gegangen,  weil  cs 
sie  trieb,  die  weite  Welt  zu  seilen,  und  nicht  weil 
die  Bücklinge  in  Kanada  zwei  Pfennige  billiger 
sind  als  in  Leeds.  Die  sind  hinausgezogen 
Abenteurer  vielleicht  — aber  Männer  mit  Idealen, 
vielleicht  mißverstandenen  und  mißbrauchten 
Idealen,  aber  doch  Männer. 

Herr  Dernburg  hingegen  hält  uns  für  Leute, 
die  sich  hinter  dem  warmen  und  sicheren  Laden- 


schen Moralisten  bleiben  sich  selbst  gleich : Wie 
sagt  doch  Nietzsche  von  ihnen  in  „Jenseits  von 
(tut  und  Böse" : „Zuletzt  wollen  sie  alle,  daß  die 
englische  Moralität  recht  bekomme:  insofern 
gerade,  damit  der  Menschheit  oder  dem  „allge- 
meinen Nutzen  ' oder  „dem  Cilück  der  meisten", 
nein I dein  Glücke  Englands  am  besten  ge- 
dient wird.  ‘ 

Kornak. 


tisch  verschanzen,  solange  Herr  Jandorf  oder 
Herr  Wertheim  uns  nicht  kündigt.  Er  ist  der 
Vertreter  der  Rasse,  die  seit  zwei  Jahrtausenden 
schon  hinter  den  Heeren  der  Krieger  und  der 
Pioniere  herwandert,  den  Trödelkasten  auf  der 
Schulter,  und  die  Profite  zieht  aus  der  Muskel 
und  dem  Mut  des  Germanen,  Es  mag  möglich 
sein,  daß  es  unseren  Kolonien  finanziell  besser 
geht  unter  seiner  Regie,  als  unter  der  eines  Pe- 
ters, eines  Deimling  Aber  w as  wir  an  ideellen 
Werten  verlieren,  das  kreidet  leider  kein  Stati- 
stiker an. 

tn  Deutschland  erwerben  sich  die  sogenann- 
ten „anständigen"  Witzblätter  einen  geschmack- 
losen Groschen  durch  die  Anulkerei  der  unglück- 
lichen Schwiegermutter,  oder  sie  öden  zum 
700 öftesten  Male  die  wehrlose  alte  Jungfer  an. 
Ls  ist  bezeichnend,  daß  die  ständige  Eigur  des 
ideenarmen  Kartonisten  in  England  der  Laden- 
schwengel ist,  der  schöne  junge  Mann  hinter  dem 
Ladentisch,  der  den  Damen  Bänder  und  Hüte 
verkauft  und  sich  mit  Patscliouli  begießt.  Im 
Engländer  steckt  eben,  und  gerade  in  den  kauf- 
männischen Kreisen,  noch  so  viel  vom  Geiste  des 
Conquistadore,  daß  er  die  kleinlichen  Opportuni- 
täisbedenken  eines  Dernburg  nicht  verstehen 
kann. 

Und  hoffentlich  verstehen  w ir  sie  auch  nicht. 
Hoffentlich  leht  noch  so  viel  Wikingerhlut  in 
uns,  daß  wir  nicht  des  warmen  Abendessens 
halber  bei  Tietz  Bänderjüngling  werden,  nicht 
zurückschrecken  vor  den  Schwierigkeiten  und 
Gefahren,  die  dem  Träger  der  deutschen  Fahne 
im  Auslande  drohen  Aber  Herr  Dernburg  ver- 
steht das  nicht  — er  kennt  uns  nicht,  er  vertritt 
eine  uns  gänzlich  fremde  Lebensanschainmg,  er 
rechnet  nur  mit  dem  baren  Gelde  und  weiß 
garnicht,  daß  es  etwas  gibt,  das  inehr  wert  ist 
als  das  höchststehende  Papier  an  der  Berliner 
Börse.  Und  es  wäre  sehr  traurig,  wenn  solche 
Grundsätze  weiter  für  unsere  Kolonialpolitik 
maßgebend  sein  dürften. 

— — — — Das  Volk,  dessen  Söhne  sich 
kaufen  lassen,  ist  von  Gott  verdammt! 

St.  v.  Kode. 
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Zur  Arbeiterfrage  in  den  tropischen 
Kolonien. 

ln  den  letzten  Nummern  der  Kol.  Zeit- 
schrift ist  wiederholt  mit  Nachdruck  die  Ansicht 
vertreten  worden,  daß  die  Neger  in  den  Tropen- 
kolonicn  nur  durch  Zwang  zu  regelmäßigem  Ar- 
beiten im  Wirtschaftsbetriebc  des  Europäers  ver- 
anlaßt werden  können,  sei  es  durch  unmittel- 
baren Zwang  oder  durch  mittelbaren,  der  mittels 
einer  festen  Besteuerung  auszuüben  wäre.  Zur 
Unterstützung  dieser  Ansicht  sollen  im  Folgen- 
den die  Arbeiterverhältnisse  besprochen  werden, 
wie  sie  sich  im  Laute  der  Zeit  in  den  ältesten 
aller  europäischen  Pflanzungskolonien,  nämlich 
in  Westindien,  gestaltet  haben,  wobei  wir  uns 
aut  den  lehrreichsten  'teil  dieses  Gebietes,  die 
britisch-westindischen  Inseln,  unter  ihnen  wie- 
derum meist  auf  Jamaika,  beschränken  werden. 
Hierbei  wird  allerdings  auf  die  längst  veraltete 
und  von  allen  Kulturstaaten  jetzt  bekämpfte  Skla- 
verei sowie  den  Sklavenhandel  eingegangen  wer- 
den müssen,  da  die  Kenntnis  beider  — von  ihrem 
hohen  geschichtlichen  Interesse  ganz  abgesehen 
- für  das  Verständnis  der  heutigen  Arbeiter- 
verhältnisse in  Westindien  unentbehrlich  ist  und 
die  englische  Sklavengesctzgebung,  die  erste  mo- 
derne Arbeitcrschutzgcsctzgebung  der  Erde,  auch 
für  diejenigen  Kolonien  wertvolle  Gedanken  lie- 
fert, wo  ohne  eigentliche  Sklaverei  ein  Arbeits- 
zwang für  Neger  festgesetzt  wird.  Schließlich 
ist  gerade  Britisch-Westindien  ein  Gebiet,  das 
nach  Eröffnung  des  Panama-Kanals  nicht  nur 
politisch,  sondern  auch  wirtschaftlich  wohl  bald 
eine  weit  bedeutendere  Rolle  spielen  wird  als 
in  der  letzten  Zeit. 

Wenn  diese  Inseln  bei  ihrer  vorzüglichen 
Bodenbeschaffenheit,  ihren  reichlichen  Nieder- 
schlägen und  billigen  Wasserkräften,  ihrem  durch 
Passatwinde  und  Meeresbrisen  gemilderten  Klima 
und  bei  ihrer  das  Meer  überall  leicht  zugänglich 
machenden  Gestalt  nicht  mit  hohem  Nutzen  aus- 
gebeutet  werden  können,  so  kann  daran  nur  der 
Mangel  an  Arbeitskräften  oder  der  Mangel  an 
Absatzmärkten  schuld  sein. 

Den  Spaniern,  die  zunächst  von  ihnen  Besitz 
ergriffen,  gelang  es  nicht,  sich  dauernd  die  zur 
Ausbeutung  dieser  natürlichen  Vorteile  erforder- 
lichen Arbeitskräfte  zu  beschaffen.  Da  Weiße 
die  Arbeiten  in  den  tropischen  Pflanzungen  des 
Klimas  wegen  nicht  verrichten  können,  so  zwan- 
gen die  Spanier  zunächst  die  Eingeborenen  Ja- 
maikas dazu  und  zwar  mit  unerhörter  Grausam- 
keit; diese  waren  aber  körperlich  dafür  viel  zu 
schwach,  sie  starben  in  Masse  dahin,  wenn  ihnen 
nicht  der  Widerstand  gegen  den  Bekehrungs- 
fanatismus der  Spanier  das  l.eben  kostete,  sodaß 
die  Spinner  bald  überhaupt  keine  Arbeiter  mehr 
zur  Verfügung  hatten.  Sie  verfielen  nunmehr 
darauf,  sich  Negersklaven  von  der  Westküste  Af- 
rikas für  die  Arbeit  in  ihren  Pflanzungen  einzu- 
handeln, was  die  Portugiesen  schon  früher  ge- 


tan halten.  Dieser  Plan  wurde  aus  humanitärem 
Grunde  von  der  Geistlichkeit,  besonders  von  dem 
Prälaten  Las  Casas  unterstützt,  einmal  weil  der  , 
Negersklave  — wie  noch  näher  darzustellen 
ineist  schon  in  seiner  Heimat  Sklave  gewesen 
sei,  also  die  Knechtschaft  nicht  so  schwer  em- 
pfände wie  der  bis  dahin  freie  Westindier,  zwei- 
tens w eil  der  Neger  weit  kräftiger  sei  als  dieser 
und  viermal  so  viel  Arbeit  leisten  könne.  Jedoch 
schienen  den  spanischen  Pflanzern  die  Mittel  zur 
Beschaffung  einer  ausreichenden  Anzahl  von 
Sklaven  gefehlt  zu  haben ; denn  1655,  als  die  Eng- 
länder Jamaika  eroberten,  gab  es  dort  nur  1500 
Neger  neben  ebensoviclen  Weißen,  und  nicht  1 0 o/o 
des  kultivierbaren  Bodens  war  in  Angriff  genom- 
men. 

Nachdem  Cromwcll  Jamaika  zunächst  mit 
englischen  Pflanzern  von  anderen  britischen  Ko- 
lonien und  mit  einigen  tausend  in  Schottland  und 
Irland  angeworbenen  Auswanderern  besiedelt 
hatte,  verlegten  sich  die  Engländer  mit  aller  Ener- 
gie darauf,  die  Insel  mit  Negersklaven  zu  versor- 
gen, deren  reichliche  und  andauernde  Zufuhr 
allein  ihr  Aufhlühen  verbürgen  konnte.  So  wurde 
Jamaika  der  Hauptmarkt  für  das  schwarze  Elfen- 
bein in  jener  Gegend  der  Eide;  Bis  zum  Jahre 
I70S  w urden  4t  500  Neger,  von  1700  bis  1775 
472  700,  also  in  diesen  66  Jahren  durchschnitt- 
lich im  Jahre  über  70000  angeführt.  1775  gäb  es 
in  Jamaika  102000  Sklaven,  4000  freie  Neger  und 
12  700  Weiße.  Infolge  dieses  reichlichen  Arbei- 
termaterials nahm  die  Insel  einen  ungeheuren 
Aufschwung:  Die  Zuckerrohrpfllanzungen  be- 
reicherten die  englische  Volkswirtschaft  um  ganz 
kolossale  Gewinne,  manche  von  ihnen  warfen 
jährlich  I > a bis  2 Millionen  Mark  ab.  Daneben 
war  der  Sklavenhandel  selbst,  der  in  den  Händen 
von  Gesellschaften  — oft  mit  Mitgliedern  des 
Königlichen  Hauses  an  der  Spitze  — lag,  ein 
äußerst  rentables  Geschäft,  zumal  nachdem  Eng- 
land im  Utrechter  Frieden  1713  durch  den  sog. 
Assiento-Vertrag  das  Recht  zur  Einführung  einer 
bestimmten  Menge  von  Sklaven  in  die  spanischen 
Kolonien  und  schließlich  fast  eine  Monopolstel- 
lung im  Sklavenhandel  erworben  hatte.  Die  Skla- 
ven wurden,  w ie  das  bei  der  verschiedenen  Intelli- 
genz von  Käufer  und  Verkäufer  nicht  Wunder 
nimmt,  sehr  billig  eingekauft,  dagegen  zu  er- 
heblichen Preisen  verkauft:  Um  1700  kostete  ein 
kräftiger  Mann  in  den  besten  Jahren  rund  1000 
M.,  Kinder  800—000  M.,  die  Preise  für  junge 
Frauen  und  ältere  Männer  lagen  dazwischen.  Aus 
dem  Sklavenhandel  stammen  hauptsächlich  die 
gewaltigen  Vermögen,  die  sich  im  17.  und  18. 
Jahrhundert  in  England  ansammelten,  und  mit 
Recht  sagt  ein  englischer  Schriftsteller  von  der 
Institution  der  Sklaverei:  „Durch  sie  kamen 
Reichtümer  in  unsre  Truhen,  sie  baute  uns  unsre 
Flotte  und  bezahlte  unsre  Kriege." 

Mit  nichten  verdienen  daher  Sklavenhandel 
und  diese  Sklaverei  den  üblen  Ruf,  den  sie  für  das 
zartbesaitete  Gemüt  des  modernen  Kulturmen- 
schen haben,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden 
soll,  daß  arge  Mißstände  dabei  vorgekommen  sind. 
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Zunächst  nui8  man  sich  von  der  Vorstellung  frei 
machen,  daß  der  europäische  Sklavenhändler  bis 
dahin  freie  Neger  an  der  Westküste  Afrikas  durch 
physische  Gewalt  und  Hinterlist  in  seine  Macht 
gebracht  und  dann  in  Westindien  als  Sklaven 
verkauft  habe;  dies  war  eine  große  Ausnahme. 
Die  Regel  war  vielmehr  durchaus,  daß  diese 
schon  in  ihrer  Heimat  Sklaven  gewesen  waren 
und  der  Händler  sie  ihrem  bisherigen  Herrn  nur 
abkaufte.  Sie  setzten  sieh  ganz  überwiegend 
was  allerdings  nicht  unstreitig  ist  — aus  Straf- 
sklaven  zusammen,  d.  h.  aus  Personen,  die  zur 
Strafe  für  Verbrechen  die  Freiheit  verloren  hatten, 
dann  auch  aus  Kriegsgefangenen,  gewaltunterwor- 
fenen Frauen  und  Kindern  und  Schuldsklaven. 
Nur  ‘,  j von  den  in  Westindien  eingeführten  Ne- 
gern waren  Frauen,  da  der  Sklavenvcrkäufer  die 
für  die  schwere  Plantagenarbeit  allein  in  Be- 
tracht kommenden  jungen  Frauen  meist  als 
.Weiber  für  sich  behielt  und  Frauen  in  der  I laupt- 
gTuppe  der  Strafsklaven  überhaupt  nur  wenig 
vertreten  w aren.  Hieraus  erklärt  sieb  die  geringe 
natürliche  Vermehrung  der  Sklaven,  für  die 
Sklaven  verkaufenden  Negerstämme  bedeutete 
der  Sklavenhandel  einen  entschiedenen  Kultur- 
fortschritt: die  entsetzlichen  Sitten,  die  bei  ihnen 
bisher  geherrscht  hatten,  die  Menschenopfer  zu 
thren  der  Fetische,  die  Abschlachtung  und  Ver- 
zehrung der  Kriegsgefangenen,  nahmen  ein  finde, 
da  der  Verkauf  der  Sklaven  an  den  Händler  w eit 
solidere  Vorteile  bot  als  die  Befriedigung  der 
Blutgier  und  die  Beseitigung  der  lästigen  Per- 
sonen mit  derselben  Sicherheit  herbeiführte. 
Wenn  in  der  lat  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Sklaven  Straf  Sklaven  gewesen  sind,  so  sind 
wir  Modernen  keineswegs  berechtigt,  insoweit 
die  Sklaverei  als  etwas  Vcrdamineiiswertes  an- 
zusehen;  denn  was  tun  wir  Anderes  mit  un- 
seren schweren  Verbrechern,  als  dal!  wir  ihnen 
die  Freiheit  nehmen  und  sic  zu  Zwangsarbeit, 
sogar  zu  lebenslänglicher,  verurteilen!  Nur  die 
rechtliche  Qualifizierung  der  Unfreiheit  als 
Sklaverei  fehlt  hier.  Nach  dieser  allein  w ird 
sich  aller  niemals  beurteilen  lassen,  ob  der  be- 
treffende Zustand  der  Unfreiheit  moralisch  oder 
ökonomisch  verwerflich  ist  oder  nicht,  sondern 
den  Maßstab  für  ein  derartiges  Urteil  muß  in 
erster  Linie  der  wirkliche  Inhalt  der  mit  dem 
einen  Schlagworte  nur  sehr  ungenügend  cha- 
rakterisierten Abhängigkeitsform  bilden  in  allen 
seinen  Einzelheiten.  So  ist  es  sehr  wohl  mög- 
lich, daß  'tatsächlich  die  Sklaverei  eine  weit  mil- 
dere Herrschaft  des  einen  Menschen  über  den 
anderen  bedeutet  als  das  Abhängigkeitsver- 
hältnis des  rechtlich  freien  Tagelöhners  oder 
Heimarbeiters  zu  seinem  Lohnherrn,  und  man 
braucht  sich  durchaus  noch  nicht  zu  entsetzen, 
wenn  inan  hört,  sogar  in  einigen  deutschen  Ko- 
lonien gäbe  es  noch  eine  Sklaverei,  sondern  man 
muß  erst  genau  untersuchen,  wie  iin  Einzelnen 
diese  Sklaverei  gestaltet  ist.  Von  der  westindi- 
schen Sklaverei  jedenfalls  konnte  in  der  2.  Hälfte 
des  18.  Jhdts.  ein  weitgereister  Europäer  aus 
genauer  Kenntnis  schreiben,  daß  Nahrung,  Klei- 


dung und  ärztliche  Fürsorge  die  Negersklaven 
zu  einem  Gegenstände  des  Neides  für  die  Hälfte 
der  Bauernschaft  Europas  machen  müßten. 

Den  besten  Beweis  dafür,  wie  Verschiedenes 
unter  dem  Ausdruck  „Sklaverei“  begriffen  wer- 
den kann,  bietet  gerade  die  britisch-westindische 
Sklaverei.  Bis  in  die  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts hinein  ist  sie  gekennzeichnet  durch  die 
äußerste  Willkür,  gewissenlose  Ausnutzung  und 
brutale  Grausamkeit  vonseiten  der  Sklavenhalter 
und  drakonische  Strafgesetze  gegen  Vergehen 
der  Sklaven,  die  in  ganzen  Gesetzbüchern  — 
bezeichnender  Weise  Codes  noirs  genannt  — kodi- 
fiziert waren.  Dies  erklärt  sich  aus  dem  durch 
zahlreiche  Kriege  und  Revolutionen  verrohten 
Geiste  der  in  Betracht  kommenden  Generationen, 
aus  dein  Gefühle  der  Unsicherheit,  das  die  engli- 
schen Pfl  anzer  gegenüber  einer  ungeheuren  Über- 
zahl ungebändigter,  meist  verbrecherischer  Neger 
bei  ihrer  weiten  Entfernung  vom  Mutterland  ha- 
ben mußten,  und  nicht  zuletzt  aus  der  Herkunft 
des  ersten  westindischen  Sklavenrechts,  dessen 
Vorschriften  teilsaus  dem  ländlichen  Leibeigenen- 
recht, teils  aber  aus  der  grausamen  Repressiv- 
Qesetzgebung  Englands  entnommen  waren,  zu 
dem  man  aber  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gegen 
die  das  ganze  Land  unsicher  machenden  Land- 
streicher und  Straßenräuber  seine  Zuflucht  nahm. 
Die  Übernahme  der  letzteren  Gesetzgebung  war 
um  so  leichter,  als  darin  als  Strafe  für  Land- 
streicherei sogar  ausdrücklich  positive  slaverv 
festgesetzt  war  und  die  Rechtssätze  besonders  die 
Aussgestaltung  dieser  slavery  zum  Gegenstände 
hatten  Der  Code  noir  für  Jamaika  enthielt  z.  B 
folgende  Vorschriften  ;•)  Der  Besitz  von  Waffen, 
Weglaufversuche  oder  Verstecken  eines  entfloh- 
enen Sklaven  wurde  mit  Verstümmelung  oder 
mit  dem  Tode  bestraft.  Der  Verkauf  von  Land 
an  Neger  war  gesetzlich  unzulässig.  Die  Pflanzer 
machten  nicht  nur  die  Gesetze,  sondern  fällten 
auch  die  Urteile  und  führten  sie  aus;  aus  2 Frie- 
densrichtern und  3 Grundbesitzern  setzte  sich 
das  Gericht  zusammen,  das  ohne  weiteres  gegen 
den  Sklaven  auf  Tod  erkennen  konnte.  Den 
Sklaven  war  verboten,  die  Pflanzungen  ohne  einen 
besonderen  Erlaubnisschein  zu  verlassen.  Kein 
Sklave  konnte  gegen  einen  Weißen  Zeugnis  ab- 
legen.  Gerade  auf  Jamaika  war  die  Ausnutz- 
ung und  srhlechte  Behandlung  der  Sklaven  be- 
sonders groß,  da  diese  hier,  im  Emporium  des 
Sklavenhandels,  so  billig  waren,  daß  es  oft  wohl- 
feiler erschien,  neue  zu  kaufen  als  sich  die  alten 
durch  Schonung  und  gute  Ernährung  lange  zu 
erhalten. 

Diese  sehr  unerquicklichen  Verhältnisse  er- 
litten in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  eine 
gründliche  Wandelung.  Mag  dabei  auch  der 
humanere  Geist  des  Zeitalters  der  Aufklärung 
mitgewirkt  haben,  so  kann  doch  kein  Zweifel 
darüber  sein,  daß  der  Abfall  der  Verei- 
nigten Staaten  von  Amerika  die  Haupt- 
ursache für  die  Besserung  der  I jge  der  Sklaven 
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gebildet  hat.  Da  unter  dem  alten  Regime  eine  Un- 
zahl blutiger  Sklavenaufstände  stattgefunden  hat- 
te, so  lag  die  Befürchtung  sehr  nahe,  daß  die 
Sklaven  diese  günstige  Gelegenheit  zu  einer 
großen  Empörung  gegen  die  englischen  Pflanzer 
benutzen  w urden  Dein  w ollte  man  durch  eine  in 
alle  Einzelheiten  des  Arbeitsverhältnisses  eingrei- 
fende Sklavenschutzgesetzgebung  zuvorkommen, 
was  so  gut  gelang,  daß  sich  die  Sklaven  Jamaikas 
nicht  erhoben,  als  sich  während  der  französischen 
Revolution  die  Sklaven  St.-Domingos  auf  die 
Nachricht  von  der  Erklärung  der  Menschenrechte 
cm  pörten . 

Sodann  hatte  aber  der  Abfall  der  Ver- 
einigten Staaten  auch  noch  die  zweite  Wirkung, 
daß  eine  größere  Anzahl  englisch  gesinnter  Pflan- 
zer aus  den  Südstaaten  nunmehr  nach  Britisch- 
Westindien  übersiedelte  und  durch  ihre  mitge- 
brachten  Sklaven,  die  bei  weitem  gesitteter  wa- 
ren als  die  hier  schon  heimischen,  auf  diese  einen 
günstigen  Einfluß  ausübten.  Die  Sklavenschutz- 
gesetzgebung Jamaikas  w urde  in  dem  Slave  rode 
von  1784,  der  „Magna  Charta  libcrtatum”  der 
Sklaven,  kodifiziert  und  war  später  noch  so 
fruchtbar,  daß  dieser  rode  schon  1 703  neu  redi- 
giert werden  mußte.  Die  Patrimonialgerichtsbar- 
keit der  Pflanzer  über  die  Sklaven  w urde  abge- 
schaffl,  für  Verbrechen  und  Vergehen  sollte 
nunmehr  der  Sklave  von  Geschworenen  , für  Cbcr- 
tretungen  von  dem  Magistrat  gerichtet  werden. 
Aus  den  Friedensrichtern  und  der  Vestry  (Ver- 
tretung der  Eingepfarrten)  des  Kirchspiels  w urde 
ein  Conncil  of  Protection  zusammengesetzt  mit 
der  Aufgabe,  Verbrechen  gegen  Sklaven  von 
Amtswegen  zu  verfolgen  und  die  Ausführung 
der  Sklavenschutzgesetzgebung  zu  überwachen. 
Die  Sklaven  hatten  für  die  Geltendmachung  ihrer 
Rechte  einen  besonderen  Sklavengerichtshof  mit 
besonderen  prozessionalen  Vorschriften.  Als 
Maximalarbeitszeit  waren  10  Stunden  festgesetzt 
mit  Ausnahme  der  Erntezeit,  wo  weit  länger  ge- 
arbeitet werden  durfte,  die  Sklaven  aber  andrer- 
seits auch  in  dem  reichen  Zuckerrohr  und  dem 
Syrup,  deren  Genuß  man  ihnen  dann  unbe- 
schränkt gestattete,  eine  äußerst  kräftigende  Nahr- 
ung erhielten.  Auf  die  zahllosen  Einzelheiten  der 
Sklavenschutzgesetzgebung  kann,  si>  interessant 
sie  sein  mögen,  hier  nicht  eingegangen  werden, 
zumal  sie  in  der  später  zu  besprechenden  Kuli- 
schutzgesctzgebung  häufig  fast  genau  wieder- 
kehren. 

Dagegen  müssen  über  die  Arbeitsorgani- 
sation noch  einige  Worte  gesagt  w erden : Der 
Sklavenbestand  einer  Pflanzung  war  in  ver- 
schiedene Gruppen  eingeteilt,  die  je  nach  ihrer 
Körperkraft  und  Begabung  verschiedene  Arbeit 
zu  leisten  hatten:  Es  gab  Gesindesklaven.  Ge- 
werbeskaven  (Zimmerer  und  Maurer)  und  Han- 
dclssklaven  (Verkäufer  und  Verkäuferinnen),  die 
Hauptgruppe  bildeten  aber  die  landwirtschaft- 
lichen Sklaven,  die  wieder  nach  ihrer  Körperkraft 
in  verschiedene  Untergruppen  zerfielen.  Die 
Sklaven  erhielten  nicht  nur  das  zur  Eristung  des 
Lebens  absolut  Notwendige  an  Nahrung,  Woh- 


nung und  Kleidung,  sondern  bei  Bewährung 
häufig  De  p u ta  t län  de  rei  e n zwar  nicht  zu 
Eigentum,  aber  doch  zur  eigenen  Bestellung 
und  mit  voller  Verfügungsfreiheit  über  die  Er- 
träge. allerdings  auch  mit  der  Verpflichtung,  aus 
diesen  ihren  Unterhalt  zu  decken.  Deshalb  bauten 
die  Sklaven  auf  ihnen  auch  nicht  die  hochw  ertigen 
Luxus-Produkte.  die  auf  den  Plantagen  für  den 
Export  gewonnen  wurde,  wie  besonders  das 
Zuckerrohr,  sondern  elementare  Nahrungsmittel 
zum  täglichen  lokalen  Verbrauch,  so  daß  eine 
Konkurrenz  zwischen  Pflanzung  und  Dcputat- 
land  ausgeschlossen  war.  Zur  Bestellung  hatten 
die  Sklaven  hei  der  lOstiindigen  Maximalarbeits- 
zcit  noch  Muße  genug  Die  Austeilung  solcher 
Deputatländereien  bot  den  Pflanzern  eine  Reihe 
von  Vorteilen:  Da  der  Sklave  bei  guter  Führung 
eine  große  wirtschaftliche  Verbesserung  mit  einer 
gewissen  Unabhängigkeit  zu  erwarten  hatte,  so 
wurde  er  auch  durch  diesen  psychischen 
Sporn  zur  tüchtigen  Arbeit  auf  der  Pflanzung 
angehalten,  erst  recht,  wenn  er  sich  das  Deputat- 
land sauer  erworhen  hatte  und  ihm  min  bei  Ver- 
nachlässigung dieser  Arbeit  dessen  Entziehung 
drohte.  Der  Pflanzer  brauchte  sich  ferner  um 
den  Unterhalt  dieser  Sklaven,  die  er  sonst  gegen 
teures  Qeld  aus  England  oder  wenigstens  den 
Vereinigten  Staaten  einführen  mußte,  nicht  mehr 
zu  kümmern.  Schließlich  hatte  er  in  diesen  Skla- 
ven zuverlässige  Personen,  zu  denen  er  die  im 
Kindesalter  angekauflen  Sklaven  in  die  Lehre 
geben  konnte. 

Gerade  in  die  letzten  Jahre  des  18.  Jahr- 
hunderts fällt  die  soeben  skizzierte  humane  Aus- 
gestaltung der  Sklaverei  britisch-lndiens.  und  es 
ist  wiih  I kein  Zufall,  wenn  die  höchste  wirtschaft- 
liche Blüte  dieses  Gebietes  in  dieselben  Jahre 
fällt.  Negerarbeit  unter  Anwendung  von  Zwang, 
aber  auch  mit  menschlicher  und  gerechter  Be- 
handlung. haben  es  auf  diese  Stufe  gehoben,  und 
wir  werden  in  einem  folgenden  Aufsatze  sehen, 
wie  die  Abschaffung  des  Zwanges  genügte,  um 
die  Pflanzungen  ihrer  Arbeiter  allmählich  fast 
ganz  zu  berauben  und  Brilisch-Westindien  in 
eine  wirtschaftliche  Katastrophe  zu  stürzen,  von 
der  es  sich  voraussichtlich  kaum  je  wieder  er- 
holen wird. 

(Fortsetzung  folgt).  Dr.  Jnr.  Curt  «Unxel,  Berlin 


Zur  Nutzbarmachung  und  wirtschaftlichen 
Selbständigkeit  Deutsch-Ostafrikas. 

(Auszug  aus:  .Die  Zukunft  Deutsch -Ostafrikas" 
von  Bernhard  Perrot  f ) 

Die  Augen  der  Kolonialfrcunde  sind  in  letz- 
ter  Zeit  mit  angespanntem  Interesse  auf  Deutsch- 
Ostafrika,  unsere  wertvollste  Kolonie,  gerichtet, 
besonders  durch  des  Staatssekretärs  Dernburg 
Informationsreise  dorthin.  Das  Perrot'sche  Buch 
erscheint  daher  zur  rechten  Zeit.  In  ihm  werden 
alle  Kolonialinteressenten  eine  wertvolle  Ergänz- 
ung zu  den  Studien  finden,  die  eine  flüchtige 
Inspizierung  und  die  Kenntnisnahme  der  bisher 
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erschienenen  Literatur  über  unsere  Kolonie  er- 
möglicht. Oar  mancher,  der  gut  unterrichtet 
zu  sein  glaubt,  wird  über  die  Perrot’schen  Aus- 
führungen mehr  wie  erstaunt  sein  und  darin 
den  Schlüssel  zu  den  großen  und  dauernden 
Mißerfolgen  unserer  bisherigen  kolonialen  Bestre- 
bungen Finden.  Unter  Beibringung  eines  gerade- 
zu unerschöpflichen  Materials  kennzeichnet  dieses 
Buch,  das  von  dem  Vater  des  im  Frühjahr  auf 
einer  Urlaubsreise  in  Deutschland  verstorbenen 
Verfassers  herausgegeben  wird,  die  unglaubliche 
Interessen-  und  Monopolwirtschaft,  den  lächer- 
lichen Bürokratismus  und  Assessorismus,  die  die 
Entwicklung  der  Kolonie  gehemmt  haben.  Fünf- 
zehn Jahre  lang  hat  der  leider  so  früh  dahin- 
gegangene Verfasser  drüben  als  praktischer  Kolo- 
nisator gew  irkt,  und  wenn  man  auch  nicht  alle 
seine  Ausführungen  unterschreiben  kann,  so 
zeugt  doch  das  gesamte  Werk  von  seltener  Sach- 
kenntnis und  bewundernswert  klarer  Urteilskraft. 

Weil  das  sorgfältige  Studium  dieses  Buches 
l-aien  sowohl  als  Sachverständigen  gleich  wert- 
voll ist,  bringen  wir  im  Folgenden  einige  Proben 
davon.  Scharf  bekämpft  der  Verfasser  die  in 
D.-O.-A.  sitzenden  Inder  und  kommt  in  vielen 
Abschnitten,  die  ursprünglich  selbständige  Vor- 
träge waren,  immer  wieder  auf  die  Inder- 
frage zurück. 

„Ein  großes  Hindernis  für  die  selbständige 
Entwicklung  von  Deutsch-Ostafrika  ist  die  För- 
derung des  indischen  Elementes  durch  die  Zan- 
zibarfirmen und  das  durch  diese  beeinflußte  Gou- 
vernement  Der  Grund,  aus  welchem  die 

indischen  Kleinkrämer  für  ein  durchaus  uner- 
wünschtes, ja  schädliches  Element  betrachtet  w er- 
den müssen,  ist  der.  daß  sie  nicht  als  Ansiedler 
in  das  Lind  kommen,  sondern  nur  ein  schma- 
rotzendes Dasein  führen.  Sie  suchen  durch 
Schacher,  Wucher  und  allerlei  betrügerische  Ma- 
nipulationen, unter  welchen  der  Bankerott  an 
erster  Stelle  steht,  schnell  ein  paar  tausend  Rupien 
zusammenzuraffen,  um  dann  wieder  aus  dem 
Lande  zu  verschwinden Das  haupt- 

sächlichste Argument,  welches  immer  für  die 
„Unentbehrlichkeit  ' der  Inder  vorgebracht  wird, 
ist  die  Redensart,  daß  der  Weiße  nicht  „direkt  ' 
mit  den  Eingeborenen  verkehren  könne,  sondern 
dazu  eines  „Vermittlers'“  bedürfe. 

In  diesem  Lehrsatz,  steckt  der  Grund,  w arum 
Deutsch-Ostafrika  trotz  15  jähriger  Kolonialtätig- 
keit und  vieler  Millionen  noch  nicht  weiter  ist  als 
jetzt  Ja,  wenn  wir  nicht  in  direkten  Verkehr  mit 
den  Eingeborenen  treten  wollen,  dann  brauchen 
wir  ja  gar  keine  Kolonien  ! Dann  können  wir  uns 
ja  unsere  Rohprodukte  durch  solche  „Vermittler  ' 
besorgen  lassen  und  können  eben  dies?  unent- 
behrlichen Vermittler  auch  mit  dem  Verkauf  un- 
serer Industrieprodukte  beauftragen". 

„Daß  außer  den  finanziell  interessierten  Ham- 
burgern auch  sonstige  Besucher  Ostafrikas  über 
die  Wichtigkeit  des  indischen  Elementes  unrich- 
tige Anschauungen  gewonnen  haben,  ist  er- 
klärlich; denn  da  die  große  Mehrzahl  der  Rei- 
senden nur  die  größeren  Küstenplätze  berührt, 


so  fällt  ihnen  das  scheinbare  Vorherrschen  des 
indischen  Elementes  auf,  welches  sich  meistens 
um  das  Zollhaus  herum  ansiedelt  und  sich  an  die 
Fremden  stark  herandrängt.  Jedoch  nur  wenige 
Stunden  ins  Innere  hinein,  und  der  Inder  ist  eine 

Seltenheit  geworden Auf  jeden  Fall  sind 

die  Gewinne,  welche  die  Inder  erzielen,  für  das 
Fand  verloren,  was  einer  bedeutenden  w irtschaft- 
lichen Schädigung  gleichkommt,  zumal  durch  die 
unbeschränkte  Zahl  der  indischen  Kleinkrämer 
einer  ganzen  Anzahl  kleiner  deutscher  Kaufleute 

die  Daseinsmöglichkeit  genommen  wird 

Man  kann  wohl  sagen,  daß  die  Inder  das  uner- 
wünschteste und  schädlichste  Bevölkerungsele- 
ment in  Ostafrika  darstcllen. 

Weil  aber  die  Hamburger  durch  die  an  die 
Inder  gewährten  Kredite  an  deren  Wohlergehen 
das  größte  Interesse  haben  und  außerdem  hoffen, 
mit  Hilfe  der  Schmutzkonkurrenz  dieser  Inder 
den  Zuzug  kleiner  selbständiger  deutscher  Kauf- 
leute nach  Möglichkeit  verhindern  zu  können, 
so  werfen  sie  sich  zu  Beschützern  dieser  Schma- 
rotzer an  dem  Wohlstände  des  Fan  des  auf  und 
suchen  alles  von  ihnen  fernzuhalten,  was  ihnen 
mißfallen  könnte 

Daß  die  Hamburger  so  große  Frfolge  bezüg- 
lieh  ihrer  Pflege  des  indischen  Elementes  er- 
reicht haben,  kommt  größtenteils  daher,  daß  man 
von  Seiten  der  Kolonialbeamten  gleiche  Sympa- 
thien hegt.  Unsere  Subalternen  sind  von  hier  aus 
ganz  untergeordneten  Stellen  in  die  goldene  afri- 
kanische Freiheit  versetzt  worden,  haben  Uni- 
form. Rang  und  ein  hohes  Gehalt  bekommen, 
fühlen  sich  also  bedeutend.  Sind  sie  dann 
eist  warm  geworden  und  zum  Bewußtsein  ihrer 
großen  Befugnisse  gelangt,  so  versuchen  sie  meist 
den  Pascha  zu  spielen.  Um  aber  Pascha  spielen 
zu  können,  muß  inan  gefügige  Untertanen  haben. 
Zu  diesen  gehören  die  deutschen  und  sonst  euro- 
päischen Ansiedler  in  ihrer  großen  Mehrzahl 
nicht.  Dcshald  haben  unsere  Bürokraten  eine 
tiefgehende  Abneigung  gegen  weiße  Ansiedler 
überhaupt  und  eine  große  Vorliebe  für  den  krie- 
chend unterwürfigen  Inder  und  die  gleißend  höf- 
lichen Araber,  die  Neger  kommen  dabei  weniger 
inbetracht,  da  sie  sich  nicht  mucksen  dürfen 
Man  denke  sich  das  Hochgefühl  eines  frischge- 
backenen  Beamten,  wenn  er  in  Uniform  mit 
Schleppsäbel,  einen  Schweif  von  malerisch  ko- 
stümierten Arabern  und  Indern  hinter  sich,  durch 
die  Straßen  der  Stadt  zieht,  und  alle  Leute  er- 
heben sich  und  machen  Salaam.  Ein  solcher 
angehender  Pascha  leht  natürlich  stets  in  dem 
schrecklichen  Gedanken,  es  könne  am  Ende  je- 
mand seiner  Würde  zu  nahe  treten.  Von  diesem 
Gedanken  bis  zu  dem  Glauben,  daß  jede  Amts- 
handlung eine  unübertreffliche  Leistung  sei.  ist 
nur  noch  ein  Schritt,  und  so  hat  sich  die  bekla- 
genswerte Ansicht  herausgcbildet,  daß  jede  Be- 
schwerde über  eine  Amtshandlung  als  eine  per- 
sönliche Beleidigung  betrachtet  werden  müsse. 

Trotz  aller  Redensarten  bezüglich  des 
Schutzes  der  Eingeborenen  nimmt  die  Mehrzahl 
der  Verwaltungsbcamtcn  nicht  das  mindeste  In- 
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teresse  an  dem  Gedeihen  der  Kolonie.  Auf  mög- 
lichst hohe  Gehälter,  kurze  Dienstzeit,  langen 
Urlaub,  womöglich  in  der  Zwischenzeit  noch  ein 
paar  Erholungsreisen  beschränkt  sich  in  den  mei- 
sten Fällen  das  Interesse.  Man  hat  doch  gerade 
in  Beamtenkreisen  zur  Wonne  der  Kolonialgegner 
das  Wort  von  dem  Steinhaufen"  Ostafrika  ge- 
prägt. So  fuhr  vor  mehreren  Jahren  ein  Bekann- 
ter von  mir  von  Frankfurt  a.  AI.  nach  Berlin  mit 
einem  Herrn  zusammen,  welcher  sich  als  Beamter 
aus  Pangani  entpuppte  leider  nannte  er  seinen 
Namen  nicht  und  in  den  wegwerfendsten  Wor- 
ten von  dem  „Steinhaufen ' und  dem  Kolonial- 
schwindelsprach. Da  soll  inan  sich  denn  darüber 
wundern,  daß  man  in  Deutschland  von  den  Ko- 
lonien wenig  wissen  will,  wenn  die  eigenen  Be- 
amten die  Kolonie  so  herabwürdigen.  Und  was 
haben  die  meisten  Verwallungsbeamteu  denn  von 
Ostafrika  gesehen?  Die  Mehrzahl  derselben  ist 
doch  über  die  Weichbilder  der  Küstenstädte  nicht 
hinausgekommen  oder  höchstens  zum  Picknick 
in  dem  Sachsenwalde  oder  zur  I öwenjagd  im 
Simbesital  hinter  Daresalaam.  ‘ 

„Die  Hauptaufgabe  des  Gouvernements  muß 
die  Hebungdcr  I ingeborenen  sein,  d.  h. 
der  wirklichen  Landeskinder.  Auf  wirtschaftli- 
chem Gebiet  ist  schon  ein  vielversprechender  An- 
fang gemacht  worden.  Nun  dehne  man  diese 
Bestrebungen  aber  auch  auf  das  geistige  und  po- 
litische Gebiet  aus,  denn  erst  dann  wird  man 
einen  vollen  Erfolg  aufweisen  können.  Das  ein- 
geborene Volk  muß  Vertrauen  zur  deutschen  Re- 
gierung fassen  und  diese  als  seine  Regierung, 
nicht  aber  als  fremde  Gewaltherrin  betrachten 
lernen.  Dieses  Ziel  werden  w ir  nie  erreichen, 
solange  die  Regierung  sich  der  Araber  und  Inder 
als  Vermittler  bedient,  der  ersteren  als  politischen, 
der  letzteren  als  w irtschaftlichen.  Die  Regierung 
muß,  wie  schon  gesagt,  in  direkte  Beziehung  zu 
den  Fingeborencn  treten,  wie  dies  auf  den  mili- 
tärisch verwalteten  Stationen  des  weiten  Innern 

mit  großem  Erfolg  geschieht'. 

Fs  ist  leider  Tatsache,  daß  die  Missionen 
immer  mehr  versuchen,  eine  politische  Rolle 
zu  spielen  und  sich  in  einer  Weise  in  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  Eingeborenen  mischen,  uic 
nur  Aufstände  und  Haß  gegen  die  Furopäer  her- 
vorrufen  kann.  So  haben  sie  das  Gesetz  in  Ncu- 
Guinea  durchgesetzt,  wonach  die  Vielweiberei 
verboten  w urde,  und  dieses  hatte  zur  Folge,  daß 
die  Missionare  einfach  totgesclilagen  wurden. 
Alan  fragt  sich  vergeblich,  was  eigentlich  die 
Alissionare  veranlaßt,  so  gegen  die  Sitten  der 
Eingeborenen  vorzugehen,  zumal  gegen  die  Viel- 
weiberei. Es  wird  dem  Verstände  der  Einge- 
borenen stets  unfaßlich  bleiben,  warum  gerade 
er  nur  ein  Weib  haben  solle,  während  doch 
die  vielgepriesenen  Erzväter  und  biblischen  Kö- 
nige sich  einen  Harem  halten  durften  und  doch 
als  fromme  Männer  galten.  Dabei  ist  im  ganzen 
neuen  Testament  keine  Stelle  enthalten,  aus  wel- 
cher sich  einwandfrei  das  Gebot  der  Einehe  her- 
leiten ließe.  Es  liegt  doch  eigentlich  gar  kein 
Orund  vor,  nach  welchem  ein  Eingeborener  als 


Christ  nicht  auch  mehrere  Frauen  haben  sollte, 
sofern  er  sie  ernähren  kann.  Auch  das  gewalt- 
same Vorgehen  gegen  die  alten  Religionsbräuche 
führt  zu  nichts  Gutem,  und  die  Nachfolger  des 
ßonifatius,  welcher  die  heiligen  Eichen  der 
Deutschen  fällte,  haben  in  den  Kolonien  nur 
Haß  hervorgerufen  und  oft  recht  üble  Erfah- 
rungen gemacht." 

Nachdem  Perrot  zahlreiche  Gründe  ange- 
führt, aus  welchen  D.-O.-A.  dem  deutschen  Volke 
bisher  leider  so  wenig  Nutzen  gebracht  hat,  fährt 
er  in  dem  zehnten  Hauptabschnitt  fort:  „Damit 
das  Deutschtum  aber  endlich  die  Früchte  seiner 
Bemühungen  auf  kulturellem  und  finanziellem 
Gebiet  aus  diesem  großen  und  reichen  Lande 
ziehen  kamt,  dazu  sind  vier  Bedingungen  zu  er- 
füllen : 

Die  Erleichterung  des  Geldver- 
kehrs ist  anstelle  der  geltenden  Rupien-  durch 
Einführung  der  Markwährung  mit  gemein- 
schaftlichem Gold-  und  Notenumlauf  unschwer 
zu  erreichen,  und  dadurch  ist  eine  viel  innigere 
Beziehung  zu  dem  Mutterlande  herzustellen. 

Eine  den  Verkehrz  wischen  Kolonie 
und  Heimat  fördernde  und  nicht  wie  bisher 
erschwerende  Dampferlinie  könnte  durch  eine 
entsprechende  Tarifpolitik  leicht  geschaffen  wer- 
den. 

Das  dritte  Haupterfordernis  ist  die  H e b u n g 
der  Eigenproduktion,  was  sich  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  erreichen  läßt : Durch  An- 
siedelung von  Weißen  und  durch  Belehrung  der 
Schwarzen. 

Wenn  auch  das  letztere  in  höherem  Maße 
finanzielle  Vorteile  mit  sich  bringt,  so  sind 
bei  dem  ersteren  kulturelle  Erfolge  die 
Hauptsache.  Alan  bedenke  doch,  daß  wir  ein 
Volk  von  60  Alillionen  Köpfen  darstellen,  wel- 
ches sich  jedes  Jahr  um  eine  weitere  Million 
vermehrt ! 

Wir  müssen  endlich  darauf  bedacht  sein,  für 
unseren  Bevölkcrungsüberschuß  eine  eigene 
Scholle  zu  gewinnen,  damit  dieses  kostbare  Men- 
schenmaterial nicht  fortdauernd  in  fremdem 
Volkstum  verschwindet.  Alan  mache  sich  keine 
Illusionen  darüber,  daß  di"  nach  Amerika  aus- 
wandernden Deutschen  nicht  doch  unserem 
Volkstum  unwiederbringlich  verloren  sind.  Mit 
geringen  Ausnahmen  ist  die  dritte  Generation 
bereits  völlig  vervankisiert,  wenn  ich  mich  dieses 
fürchterlichen  Wortes  bedienen  darf. 

Was  ist  viertens  in  D.  O.  A.  für  die  An- 
siedlung von  Weißen,  insbesondere  von  Deut- 
schen, geschehen  ? Leider  so  gut  w ie  nichts!  Das 
Hauptzauberw  ort  hat  von  jeher  geheißen,  in  D.- 
O.-A.  könne  es  kein  Ansiedler  „aushaltcli Daß 
im  allgemeinen  der  Europäer  unter  dem  Ein- 
fluß des  tropischen  Afrika  an  Arbeitsfreudigkeit, 
Ausdauer  und  Zähigkeit  nicht  zunimmt,  wird 
wohl  jeder  Mann,  der  Arbeit  kennt,  zugeben 
müssen;  es  liegt  aber  andererseits  kein  Grund 
vor,  einen  Mangel  an  genannter  Eigenschaft  ge- 
rade den  deutschen  gegenüber  den  indischen 
Handwerkern  vorzuwerfen. 
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Die  bestimmte  Behauptung,  daß  ein  wei- 
ßer  Handwerker  nieht  „annähernd"  das  leistet, 
was  er  im  gemäßigten  Klima  leistet,  und  daß  der 
indische  ihm  überlegen  ist,  ist  unrichtig.  Man 
hat  hier  in  Daressalam  cs  beobachten  können, 
wie  der  deutsche  Handwerker,  wenn  Not  am 
Mann  war.  Tag  und  Nacht  unentwegt  und  pflicht- 
bewußt  durchgearbeitet  hat,  während  der  indi- 
sche ..abschnappte“  entweder  aus  Unlust  oder 
aus  Kraftlosigkeit. 

Des  weiteren  hat  man  ausgesprengt,  daß 
ein  Ansiedler  mindestens  lüOOtl  Mark  besitzen 
müsse.  Dies  ist  aber  nur  zum  Teil  zutreffend: 
Man  muß  nämlich  scharf  unterscheiden  zwischen 
Farmern  und  Kleinsiedlern.  Für  einen  Farmer, 
welcher  die  Viehzucht  in  größerem  Stile  und 
vielleicht  eine  Art  Planta  gen  bau  betreiben  will, 
sind  allerdings  10—20000  Mark,  je  nach  der 
Größe  des  Betriebes,  erforderlich,  und  man  sollte 
eine  möglichst  große  Zahl  solcher  Farmer  für 
Ostafrika  zu  gewinnen  suchen  : Uhehe,  Ugogo. 
das  Kilimandscharoland,  Nyassaland  und  so  w ei- 
ter bieten  Raum  für  hunderte  von  Farmen,  vor- 
ausgesetzt, das  Verkehrswege  vorhanden  sind, 
denn  die  Farmer  müssen  Absatzmöglichkeit  für 
ihre  Produkte  haben. 

Etwas  anderes  ist  es  aber  mit  den  Klein- 
siedlcrn. 

Denn  wenn  auch  das  Gouvernement  Far- 
mern mit  Kapital  entgegenkommender  geworden 
ist,  der  Ansiedlung  kleiner  Leute  leistet  man 
immer  noch  Widerstand.  Daher  auch  die  starke 
Unterstreichung  der  10 000  Mark,  Wie  jam- 
merte doch  der  Finanzdirektor  von  Südwest:  „Fs 
w ird  armes  Gesindel  gezüchtet  werden,  das  mir 
über  den  Fiats  kommt."  Genau  dasselbe  befürch- 
tet man  auch  in  Daressalaam.  Deshalb  ist  man 
auch  mit  der  Landbewilligung  so  engherzig.  So 
sagt  selbst  das  „Berliner  Tageblatt ' 1004  in  Nr. 
513: 

„Wenn  man  diese  verklausulierten  und  mit 
„Wenn  und  Aber"  verbrämten  Ansiedeltingsbe- 
dingungen  mit  denen  anderer,  etw  a südamerikani- 
scher Staaten  vergleicht,  kann  man  getrost  be- 
haupten, sie  sind  ersonnen,  eine  Besiedelung  der 
Schutzgebiete  zu  verhindern." 

Man  wird  zugeben  müssen,  daß  das  Gou- 
vernement eine  gewisse  Verantwortung  aut  sich 
lädt,  wenn  es  Kleinsicdler  in  größerer  Menge  in 
das  Land  zieht,  auch  verursachen  die  Kleinsied- 
ler eine  Menge  Arbeit;  dazu  ist  aber  das 
Gouvernement  doch  da.  Is  ist  eine  leider 
sehr  stark  eingerissene  Sucht  geworden , 
sich  möglichst  alles  Verantwortungsvolle  vom 
Halse  zu  halten,  besonders,  wenn  dadurch  Ko- 
sten entstehen  könnten,  um  deren  Bewilligung 
der  Reichstag  ersucht  werden  müßt1,  da  bei  uns 
nicht  derjenige  Kolonialbeamte  als  der  heste  an- 
gesehen wird,  der  das  meiste  und  beste  leistet, 
sondern  derjenige,  welcher  am  wenigsten  Kosten 
verursacht. 

Jedenfalls  leben  heute  schon  eine  ganze  An- 
zahl von  Kleinsiedlern  in  Uhehe,  denen  es  recht 


ua 

gut  geht,  und  wenn  sich  die  Ansiedler  mehr 
einjährigen  Gewächsen,  wie  Baumwolle,  zuwen- 
den,  können  sie  auch  zur  Hebung  des  Exports 
beitragen.  I'ine  kleine  Summe  baren  Geldes, 
etwa  1000  Mark,  wird  für  den  Anfang  immerhin 
erforderlich  sein,  aber  in  der  Kolonie  hält  man 
dafür,  daß  man  auch  mit  weniger  auskommen 
kann. 

Ebenso  wichtig,  wie  die  Ansicdlung  von 
Weißen,  ist  die  Ansicdlung  von  Negern.  Jeden- 
falls darf  sich  die  Ansiedelungstätigkeit  nicht 
nur  auf  Weiße  beschränken,  sondern  muß  auch 
die  Schwarzen  in  gleicher  Weise  berücksichtigen, 
indem  allenthalben  zwischen  die  weißen  Ansied- 
ler Kolonien  von  Schwarzen  angelegt  werden, 
um  als  Arbeitsreservoir  für  die  europäischen  Un- 
ternehmungen zu  dienen.  Auf  diese  Weise  för- 
dern wir  das  Deutschtum  und  heben  die  Ein- 
geborenen zugleich,  erfüllen  also  eine  nationale 
und  eine  allgemeine  kulturelle  Aufgabe  zu  glei- 
cher Zeit." 

Des  weiteren  läßt  sieh  dann  der  Verfasser 
über  die  Bodenbeschaffenheit  und  Kul- 
turmöglichkeit unserer  größten  Kolonie  aus 
und  sagt : „Die  vier  Erzeugnisse : Ölfrüchte, 

Baumwolle,  Mais  und  Hanf  werden  in  Zukunft 
die  Hauptmassenartikel  von  Deutsch-Ostafrika 
darstellen  und  mit  Ausnahme  des  Hanfes  als 
Eingeborenenkuituren  weiteste  Ausdehnung  an- 
nehmen können.  Ferner  kommen  für  die  Er- 
zeugung auf  Pflanzungen  europäischer  Art  Kaf- 
fee und  Kautschuk  inbetracht." 

Und  nachdem  er  genau  die  Vieh-  und  Pfer- 
dezucht besprochen,  geht  er  zur  Industrie 
über:  „Unsere  Kolonien  sollen  aber  nicht  nur 
der  deutschen  Industrie  die  Rohprodukte  liefern, 
sondern  auch  Absatzgebiete  für  die  fertigen  In- 
dustrieprodukte. ‘ Im  Anschluß  daran  verlangt 
Perrot  die  Verbesserung  der  Verkehrs- 
wege und  kommt  (hier  konnte  ja  nur  das  haupt- 
sächlichste angedeutet  werden)  zu  dem  Schluß : 
„Wenn  so  alles  Hand  in  Hand  arbeitet : Verkehrs- 
politik, Bank-  und  Geldwesen,  Ansiedelung,  Be- 
steuerung, maßvolle  Monopolpolitik,  Hebung  der 
Eingeborenen,  bessere  Ausnützung  der  natür- 
lichen Hilfsquellen  des  lindes  und  eine  inni- 
gere Verbindung  mit  dem  Mutteriandc ; dann 
wird  Deutsch-Ostafrika  das  unter  allen  Umstän- 
den zu  erstrebende  Ziel  der  finanziellen  Un- 
abhängigkeit vom  Multerlande  in  we- 
nigen Jahren  erreicht  haben.  Dann  wird  diese 
schöne  Kolonie  auch  ihre  Bestimmung  erfüllen 
können,  dem  deutschen  Volke  und  den  Einge- 
borenen zugleich  eine  Quelle  des  Wohlstandes 
zu  werden.  Damit  erfüllen  wir  gleichzeitig  ein 
großes  Kulturwerk,  indem  wir  Ostafrika  aus  den 
Klauen  der  arabischen  Sklavenjäger  befreien  und 
einer  gesitteten  Kultur  zugänglich  gemacht  haben. 
Der  wahre  Wert  von  Deutsch-Ostafrika  w ird  aber 
erst  dann  erkannt  werden,  wenn  seine  zahlreiche, 
fleißige  Bevölkerung  aus  ihrem  Schlummer  ge- 
weckt lind  nutzbringender  Arbeit  zugeführt  wor- 
den ist.  Das  wird  zwar  noch  viele  Mühe  kosten, 
aber  ohne  Fleiß  kein  Preis!" 
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Tsu-Si. 

Tsu-Si,  die  vielgeschmähte,  in  ihrer  Art  aber 
doch  recht  achtungswerte  Herrscherin,  die  seit 
Anfang  der  60-er  Jahre  teils  mittel-,  teils  unmit- 
telbar die  Geschicke  des  Reiches  der  Mitte  lenkt, 
ist  regierungsmüde.  Sie  will  sich  zum  nächsten 
Chinesisch-N'eujahr,  d.  h.  Februar  1908,  in  den 
Ruhestand  begeben  und  die  ganze  Last  der  zen- 
tralen Verwaltungsgeschäfle  auf  die  schwachen 
Schultern  des  Kaisers  Kuang-Sii,  legen,  ihres  Nef- 
fen, den  bisher  alle  Welt  wegen  der  unfreiwilli- 
gen Mulle  bemitleidete,  die  ihm  seit  dem  Jahre 
1898  aufcrlegt  gewesen  ist,  wo  er  bei  dem  Ver- 
suche ertappt  wurde,  die  ihn  bevormundende 
Muhme  in  Gefangenschaft  zu  setzen,  um  dann 
in  eigener  Machtvollkommenheit  China  Hals  über 
Kopf  in  die  Bahn  europäischer  F.ntwicklung  stür- 
zen zu  können.  Welches  mag  der  Beweggrund 
zu  diesem  überraschenden  Entschlüsse  der  merk- 
würdigen Frau  sein,  die  den  Ruhm  der  durch 
üppiges  Wohlleben  verweichlichten  Mandsehus 
im  sinkenden  Laufe  noch  eine  Weile  aufzuhalten 
vermochte?  Altersschwäche  oder  Verdruß?  Tsu- 
Si  hat  mehr  als  70  Lebensjahre  hinter  sich.  Doch 
man  hörte  nie  davon,  daß  die  Last  der  Jahre  die 
Kraft  zu  denken  und  zu  wollen  bei  ihr  niederge- 
drückt hätte;  sie  gab  vielmehr  noch  bis  in  die 
jüngste  Zeit  Beweise  eines  sich  ungehemmt  be- 
tätigenden Willens  zur  Macht.  Bleibt  also  nur 
die  Möglichkeit,  daß  Enttäuschungen  sie  bei  ihrer 
schweren  Aufgabe  verzagen  lassen.  I singe  Jahre 
galt  sie  als  eine  entschiedene  Gegnerin  -der  Re- 
formbewegung.  Heute  wird  mehr  und  mehr  an- 
erkannt, daß  sie  sich  im  Jahre  1898  für  die  Pläne 
solcher  Idealisten  wie  Kang  Yu  wei  und  Genos- 
sen nur  deshalb  nicht  entnehmen  ließ,  weil  sie 
richtig  empfand,  daß  China  für  grundstürzende 
Reformen  noch  nicht  reif  wahr.  Jedenfalls  las- 
sen die  zahlreichen  Reformedikte,  die  Tsu-Si  seit 
den  Wirren  im  Jahre  191kl,  vor  allem  aber  nach 
Beendigung  des  japanisch-russischen  Krieges  er- 
lassen oder  sanktioniert  hat,  an  fortschrittlicher 
Entschlossenheit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Was 
ist  nicht  alles  im  Reiche  der  Mitte  während  der 
letzten  zwei,  drei  Jahre  von  höchster  Stelle  an- 
geordnet und,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  grösten- 
teils  durchgesetzt  worden ! Der  Wöntschang,  die 
alte  Ordnung  der  Staatsexamina,  ist  abgeschafft, 
zahlreiche  moderne  Schulen  sind  überall  im 
Reiche  entstanden,  die  Tortur  wird  im  Strafver- 
fahren nicht  mehr  angewannt,  ein  neues  Rechts- 
system ist  vorbereitet,  eine  konstitutionelle  Re- 
gierung versprochen,  neue  Ministerien  sind  ein- 
gerichtet und  auch  einschneidende  Aenderungen 
im  alten  Verwaltungssystem  getroffen  worden. 
Doch  mit  alledem  ist  an  und  für  sich  im  Sinne 
europäischer  Entwickelung  noch  wenig  getan. 
Man  hat  immer  w eitere  Kreise  mit  dem  Verlangen 
nach  den  Segnungen  europäischer  Zivilisation  er- 
füllt, aber  mit  den  Mitteln,  es  zu  stillen,  ist  es  bei 
den  Machthabern  noch  schlecht  bestellt.  Fine 
neue  Gesellschaftsordnung  tut  China  vor  allem 
not.  damit  eine  größere  Zahl  wie  bisher  sich  in 
die  politische  Macht  und  Verantwortung  teilen 
kann ; aus  diesem  Grunde  werden  durch  die  Re- 


formbewegung im  chinesischen  Volke  selbst  revo- 
lutionäre Kräfte  entfesselt.  Das  ist  es,  was  die 
Kaiserin-Witwe  von  ihrem  Standpunkte  aus  nicht 
zu  sehen  und  zu  beurteilen  vermochte,  und  des- 
halb mußte  es  sie  enttäuschen,  als  im  Volke  die 
Erbitterung  über  ihre  eigene  Sippe  in  dem  Maße 
wuchs,  als  sic  selbst  durch  ihre  Reformmaßnah- 
men die  Ehre  der  Mandsehus  zu  retten  suchte. 
Mit  der  offiziellen  Reformpolitik  konkurrierte  in 
China  von  vornherein  eine  volkstümliche  fort- 
schrittliche Bewegung,  die  sieh  erst  durch  eine  Be- 
seitigung des  Marhtmonopols  der  Fremddynastie 
und  der  Literatenklasse  Luft  zu  verschaffen  such- 
te. Namentlich  in  den  Kreisen  der  studierenden 
chinesischen  Jugend,  soweit  sie  eine  moderne 
Erziehung  genießt,  verschmelzen  Reformfreund- 
lichkeit und  Hall  gegen  die  Dynastie  und  die  Lite- 
raten alten  Schlages  zu  einem  Qefilhl.  Diese 
Erkenntnis,  daß  jede  ihrer  Reformmaßnahmen 
die  Feinde  der  bestehenden  Ordnung  nur  ver- 
mehrte, mag  es  gewesen  sein,  die  die  Kaiserin- 
Witwe  in  letzter  Zeit  wieder  reaktionären  Ein- 
flüssen zugängig  machte.  Auch  suchte  sie  die 
Führer  der  Fortschrittsbewegung,  die  sich  schon 
allen  Zwanges  ledig  glaubten,  wieder  blinden  Ge- 
horsam zu  lehren.  Der  fähige  Cautonese  Tang 
Schao-vi  sah  sich  plötzlich  von  Pecking  nach 
Mukden  versetzt.  Vüan  Schi-kai  seiner  wichtig- 
sten Nebenämter  beraubt.  Kaum  wird  ein  skru- 
pelloser Emporkömmling  wie  der  Generalgouver- 
neur von  Chili  solche  Demütigung  hingenommen 
haben,  ohne  die  Kaiserin-Witwe  fühlen  zu  lassen, 
daß  seine  Kraft  in  anderin  Boden  als  ihrer  Gnade 
w urzelt.  Yüan  Schi-kai  hat  sich  einen  festen  An- 
hang zu  verschaffen  und  zu  sichern  gewußt  und 
er  hat  sich  der  Aufgabe  der  Reorganisation  des 
chinesischen  Heerwesens  nicht  unterzogen,  ohne 
dafür  zu  sorgen,  daß  die  neue  Armee  sein  ge- 
fügiges Werkzeug  werden  müßte.  Jedenfalls 
spricht  sich  in  der  Rücktriftsabsicht  der  Kaiserin- 
Witwe  aus,  daß  sie  vergebens  wider  den  Stachel 
des  Fortschritts  zu  locken  suchte.  Ihre  Regent- 
schaft bedeutete  das  letzte  Auflockern  der  nerr- 
scherkraft  einer  längst  um  ihr  Prestige  gekom- 
menen Dynastie,  die  nach  menschlicher  Voraus- 
sicht die  stürmischen  Zeiten,  mit  denen  in  China 
für  die  nächste  Zukunft  sicher  zu  rechnen  ist, 
kaum  überstchen  ward. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Die  geselligen  Abende  werden  bis  auf  weiteres 
im  Hohenzollemsaal  des  „Neuen  Schauspielhauses“. 
Berlin  W.,  Am  Nolle  ndorfplatz,  abgehalten  werden. 
Beginn  abends  tt  Uhr.  Die  Herren  Mitglieder 
bitten  wir,  Gäste,  besonders  Herren  aus  den 
Kolonien,  einzuführen. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  betrügt  für  Einzelmitglieder 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk. 
20.00.  in  andern  Ländern  Mk.  23.00,  für  Finnen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonial’Bundeskostenloszugesandt. 
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Ostafrika 

Dernburg  and  der  wirtschaftlich*  Verband  der 
Nordbezirke.  Am  J.  Oktober  hat  Staatssekretär  Dem- 
borg  endlich  auch  die  V'crtreter  des  Wirtschaftlichen 
Verbandes  der  Nord  bezirke  in  Tanga  empfangen;  die 
Besprechung  datierte  nach  der  l’sambara-Post"  unge- 
fähr zw  ei  Stunden  Zur  Arbeiterfrage  äußerte 
der  Staatssekretär,  daß  von  der  Regierung  alles  Mögliche 
getan  würde,  um  dem  Arbeitennangel  usw.  abzuhelfen, 
daß  aber  ein  Zwang  nicht  aus  geübt  wer- 
den könne;  die  Behörden  würden  angewiesen  wer- 
den, auf  die  arbeitsfähigen  heute  durch  uiren  Rat.  auf 
Arbeit  zu  gehen,  einzuwirken.  Zu  der  Selbstver- 
waltung äußerte  er.  daß  den  nichtamtlichen  Mit- 
gliedern des  Bezirksrates  eine  beschließende  Stimme 
nicht  gewährt  werden  könne,  da  die  europäische  Privat- 
bevölkerung des  lindes  nur  einen  ganz  minimalen 
Teil  der  Verwaltungskosten  usw  der  Kolonie  trage; 
jedoch  könne  der  Frage  näher  getreten  werden,  daß 
die  Bezirksräte  von  den  Privatleuten  des  Bezirks  zu 
wählen  seien.  Zu  den  Vorschlägen  zur  Änderung 
der  Zoll  Ordnung  bemerkte  der  Staatssekretär,  daß 
er  nicht  Für  eine  Mehrbelastung  der  von  den  hinge- 
borenen benötigten  Importartikel  zu  haben  sei.  Aus 
den  Vorschlägen  erkenne  man  nur  das  Bestreben,  die 
Huropäerartikel  zu  verbilligen  und  die  Fingeborenen- 
artikel  zu  verteuern 

Die  Wünsche  des  Verbandes  nach  V erkchrs- 
Verbesserungen  und  -hrleiehterungen  erkannte  der 
Staatssekretär  als  berechtigt  an  und  wird  ihnen 
insbesondere  inbezug  aut  die  Mafeneinriehtungcn  in 
Tanga  Rechnung  tragen.  Zur  beantragten  Schaffung 
eines  Kreditinstituts  bemerkte  I >crnburg  u.  a . 
daß  dieses  tatsächlich  sehr  wünschenswert  sei.  daß  man 
aber  niemand  anbefehlen  könne,  dem  andern  etwas 
zu  borgen.  Bei  dem  letzten  Punkte  der  Währungs- 
frage. äußerlc  der  Staatssekretär  daß  cs  besser  gewesen 
wäre  wenn  damals  anstatt  der  llcllerwährung  gleich 
die  Mark  rihrune  eingeführt  wäre : jetzt  sei  dies 
sehr  schwierig,  wo  wollte  man  z.  B.  mit  den  Hundcrt- 
tausenden  von  Rupien  hin.  die  im  Lande  umliefen. 

Sehr  erbaut  werden  unsere  Ansiedler  von  diesen 
Antworten  nicht  sein;  besonders  auffällig  ist  wieder 
die  I n s c h u t z n a h m e d e r h i n g c b o r e n c n durch 
der»  Staatssekretär  Der  ..behördliche  Rat  ' an  die  Ein- 
geborenen. zur  Arbeit  zu  gehen  wird  sicher  auch  in 
Zukunft  dieselben  Wunderdinge  verrichten  wie  bisher 

Kaf'repnanznrifen  I"  Wosrhl  Die  Anlage  von 
Kaffeepflanzunpen  im  Bezirk  .Mnsrhi  macht,  wie  der 
L’sambara-Post  berichtet  wird  recht  erfreuliche  Fort- 
schritte. Der  Kaffee  gedeiht  dort  ganz  vorzüglich  und 
fitst  alle  dortigen  Pflanzer  verlegen  sieh  deshalb  nach 
und  nach  auf  seine  Kultur. 

Kamerun. 

Verschiedene  erfreuliche  Nachrichten  mum  Km- 
m»ri)n,  die  unsere  Leser  zum  Teil  schon  durch  den 
Artikel  Oouverneur  Dr.  Seit*“  in  der  Nummer  23  er- 
fahren haben  weiß  die  ..Voss.  Ztg."  zu  melden,  In 
einer  Zuschrift  an  das  Blatt  heißt  es  u.  .1  : In  nächster 
Zeit  u ird  die  e r s t e Z e i t u n g für  Kamerun  erscheinen. 
Druck  und  Verlag  liegt  in  den  Händen  des  Gouverne- 
ments in  Buea.  Zur  Veröffentlichung  gelangen  die 
amtlichen  Verordnungen  und  Reuter-Depeschen  des- 
gleichen sollen  Anzeigen  Aufnahme  finden.  In  der 
Begründung  die  der  Gouverneur  Dr.  Seitz  für  die  Not- 
wendigkeit eines  amtlichen  Organs  gab  wird  gesagt 
daß  sich  die  Arbeiten  so  gehäuft  haben  daß  es  nicht 
mehr  möglich  ist.  die  gouvernenienla'en  Verordnungen 
auf  dem  bisherigen  Wege  durch  handschriftliche  Rund- 
schreiben zur  Kenntnis  der  Firmen  zu  bringen.  Recht 
erfreulich  ist  daß  Dr  Seitz  im  Interesse  der  wirtschaft- 
lichen Lage  der  Kolonie  verschiedenen  Wünschen  der 
Kaufleute  nachgekommen  ist.  Der  Gouverneur  hat  an- 


geordnet. daß  der  Ausbau  fahrbarer  Wege  in 
Südkamerun  eifrig  betrieben  wird.  (Schon  im  letzten 
htat  waren  Mittel  für  esu  Wegenetz  gefordert  worden.) 
Bis  zunt  April  1908  soll  eine  Verbindung  von  Longji 
über  Plantation  nach  Kribi  fertiggestellt  werden.  Im 
Juni  1908  soll  der  Weg  Kribi,  Lolodorf  Njong  ausgebaut 
sein,  der  im  Januar  1909  Jaunde  erreicht  haben  wird. 
Ferner  hat  Dr.  Seitz  verfügt,  daß  das  Mindest- 
gewicht für  auszufültrende  Elfenbein- 
zähne  von  5 Kg.  auf  3 Kg.  lierimtergesetzt  wrird, 
Mit  diesen  neuen  Maßnahmen  ist  der  Oouverneur  den 
Wünschen  der  Kaufleute  nachgekommen  Die  Regier- 
ung hat  sich  endlich  überzeugt,  daß  die  Klagen  der 
Firmen  doch  nicht  unberechtigt  waren.  Die  Aufhebung 
des  Verkaufsverbotes  für  Steinschloßflinten  und  Pulver 
steht  noch  aus.  Die  Kaufieute  sehen  auch  diese  Ver- 
ordnung für  unhaltbar  an  und  hoffen,  daß  ihre 
Aufhebung  bald  geschehen  wird.  L nt  ihren  Wünschen 
der  Regierung  gegenüber  den  nötigen  Nachdruck  zu 
verleihen,  haben  die  Firmen  von  Südkamerun  die  Errich- 
lung  einer  Handelskammer  mit  dem  Sitz  in  Kribi 
beschlossen.  Zum  Syndikus  ist  Rechtsanwalt  Prange 
der  ehemalige  kaiserliche  Rii  htcr  von  Togo,  ausersohen 
In  Duala  besteht  bekanntlich  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  eine  Handelskammer. 

Der  Hendel  Kameruns  int  zweiten  Vierteljahr  diese 
Jahres  weist  gegen  den  gleichen  Zeitraum  des  vorigen 
Jahres  eine  Zunahme  von  fast  zwei  Millionen  Mark- 
genau  um  1941738  Mk.  anf.  Von  dem  Gesamthandel 
dieses  Vierteljahres  von  6947501  Mk.  (1906  5 005763 
Mk.)  kamen  auf  die  Einfuhr  3 166650  Mk.  (2  349363 
Mk  also  Zunahme  817  287  Mk.)  und  auf  die  Aus- 
fuhr 3 ”80 851  Mk  (2  656  400  Mk  also  Zunahme: 
1 124  451  Mk). 

Tooo. 

Die  Verkehrawe*e  In  Togo.  d.  h.  die  KüstcnbaVm 

Lome— Anecho  die  Landungsbrfickc  in  Lome  und  die 
Inlandbahu  Lome  Palimc  hatten  in  der  Zeit  vom  1. 
April  bis  31.  |uii  190”  folgende  Einnahmen:  die  Küllen- 
hahn 13  69“  15  Mk  die  Inlarulbahn  86  540  85  Mk.  die 
Landungsbrücke  9I5”8.83  Mk  zusammen  also  191816,85 
Mark. 

Den  neunten  Bericht  über  Heumwnllkultu-en, 

der  kürzlich  vom  Kolonial-wirtschaftl.  Komitee  veröffent- 
licht wurde  entnehmen  wir  Folgendes:  Kronland  ist 

in  Togo  nicht  vorhanden  Das  fjnd  ist  vorwiegend 
im  Besitz  der  Finecborcnrn.  Der  Baumwollbau  ist  dem- 
gemäß als  Volkskultur  eingeführt  worden.  Zu 
Versuchs-  und  Lchrzwccken  insbesondere  zur  Ausbil- 
dung von  Baumwollfarmcrn  und  zur  Verbesserung  der 
Qualitäten  ist  die  Ackerbau  (Baum  voll-)  Schu- 
le Nuatsrhi  geschaffen  worden  Zur  Ausbreitung 
der  Baumwolleingeborcnenkultur  errichtet  das  Komitee 
fortgesetzt  neue  Luikern ungsanlagcn  und  Aufkaufmärkte, 
die  sich  etappenmäßig  nach  dem  Innern  der  Kolonie 
vorschieben.  Zur  Sicherstellung  der  eingeborenen  Be- 
völkerung gegen  irgendwelche  Verluste  gewährleistet  das 
Komitee  die  Abnahme  jeder  Menge  Baumwolle  zu  einem 
bestimmten,  vor  der  Pflanzzeit  veröffentlichten  Tax- 
preise Außerdem  sorgen  Regierungsstationen  und 
Komitee  für  Gcw-innung  und  Verteilung  von  ausge- 
wähltem Saatgut.  Der  M a n g e I e i n e r Eisenbahn- 
linie nach  dein  Hinterland  und  die  in  weiten  Gebieten 
herrschende  Tsetsekrankheit  halten  die  w irtschaftliche  Fnt- 
wicklung  der  Kolonie  und  damit  auch  den  Baumwollbau 
noch  zurück.  Bei  den  bestehenden  Verhältnissen  haben 
sich  indessen  die  Raumwullschule  die  Verteilung  von 
Saatgut  die  Fntkernungsanlagen  und  Aiifkaufmärkte 
sowie  die  Preisgarantie  als  wirksames  Mittel  für  die 
allmähliche  Einführung  der  Baumwollvolkskultnr  , in 
Togo  erwiesen. 

Stldwestafrika 

Die  Ruhe  In  SOdwaatafrlka  scheint  doch  noch 

lange  nicht  in  dem  wünschenswerten  Maße  hergestelll 
zu  sein.  So  berichtete  die  ..Südwestaff.  Z."  kürzlich, 
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daß  nach  einer  Anzeige  des  Farmers  Krüger  {Anboris)  an 
das  Distriktsamt  Bethanien,  der  in  der  dortigen  Gegend 
wohnende  Farmer  Ludwig  bei  den  Tirubeigen  von 
Buschlcuten  angegriffen  worden  ist.  Das  haus  wurde 
in  Brand  gesteckt.  Vieh  abzutreibeu  gelang  den  An- 
greifern aoer  nicht.  Ludwig  hat  fünf  Männer  und 
drei  Weiber  erschossen  und  ein  Gewehr  abgenommen 
Die  Truppenstation  Chamis  ist  zur  Verfolgung  aufge- 
brochen. 

Zu  demselben  Kapital  gehört  wohl  folgender  Auf- 
ruf: Es  werden  gesucht:  Tierarzt  Bonatz  aus  F reien  - 
waldc.  Gärtner  Hugo  Stößel  aus  Bromberg.  Jan  I rederik 
Hessels  aus  Haarlem  Heinrich  Wehrs  aus  Hesterberg. 
Handlungsgehilfe  Ernst  Georg  Herold,  gebürtig  aus  Kop- 
pel. Nachrichten  werden  an  das  Gouvernement  er* 
neten. 

Es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  meinen  die  Hamb 
Nachr.“.  daß  diese  fünf  Männer  unsichtbar  geworden 
sind,  sic  werden  wohl  von  irgend  einer  Räuberbande 
ermordet  und  verschart  worden  sein. 

Cb*r  Arb«ltrrwi*njjel  wird  von  der  .Sftdwest afri- 
kanischen Zeitung“  geklagt:  Der  Bau  der  Eisenbahn  von 
Otavi  nach  Grootfontein.  sowie  der  Betrieb  der  Minen 
in  Tsumeb  leide  bedenklich  unter  dem  Arbeitermaiigel 
Für  den  hisenbahnbau  habe  man  nicht  mehr  als  etwa 
500  Eingeborene  auftreiben  können,  darunter  nur  etwa 
10  bis  40  Herero  und  Kaffem,  die  für  die  Arbeit  gut 
brauchbar  sind,  das  übrige  Ovambo,  denen  es  noch 
an  jeglicher  Geschicklichkeit  für  diese  Art  Arbeit  man- 
gelt. Man  erlebe  cs.  daß  Ovambos  die  einen  Wagen 
auf  den  Schienen  vorschieben  sollen,  in  seitlicher  Rich- 
tung gegen  den  Wagen  drücken  Und  selbst  die  Ovam- 
bos” seien  nicht  leicht  zu  erhalten.  Auch  von  ihnen 
finde  nur  ein  geringer  Zulauf  statt.  Erfreulicherweise 
sei  Aussicht,  daß  der  Arbeiternot  beim  Bahnbau  etwas 
abgcholfen  werden  könne,  indem  Herero  und  Kaffern. 
die  bisher  auf  dem  Viehposten  Okawayo  beschäftigt 
waren,  dort  durch  Witbois  abgelöst  werden  können, 
die  jüngst  irf  der  Stärke  von  etwa  500  Köpfen  von  Lü- 
deritzbucht  nach  Swakopmund  gebracht  wurden,  um 
nach  Okawavo  weiter  befördert  zu  werden.  Zu  den 
schweren  Arbeiten  bei  dem  Eisenbahnhau  seien  Hot- 
tentotten weniger  geeignet  als  zur  Beaufsichtigung  und 
Wartung  von  Tieren. 

Leber  Fortschritte  In  LOderltibueht  wird  den 
. Windhuker  Nachrichten“  von  dort  berichtet: 

Mit  den  Sprengarbeiten  für  den  Bau  der  Schule 
wird  rüstig  vorangeschritten ; es  sind  schon  einige  Hun- 
dert Tonnen  Steine  an  Ort  und  Stelle  aufgestapelt 
Wenn  doch  die  Schule  erst  fertig  wäre!  Sehr  erwünscht 
wäre  es.  wenn  in  erster  Linie  auch  ein  neues  Gerichts- 
gebäude geschaffen  werden  könnte.  Das  gegenwärtige 
ist  eine  elende  im  Sommer  ganz  unerträglich  heiße 
und  ungesunde  Baracke  und  selbst  im  Winler  alles  andere 
als  gemütlich.  Die  Beamten  sollten  doch  bei  der  an- 
haltenden und  oft  alles  andere  als  gcistesfnschenden 
Arbeit  wenigstens  RäumFchkeiten  haben,  in  denen  sie  mii 
Ruhe  und  auch  Lust  ihre  Arbeit  ausfüliren  können. 
— Schöne  Muster  von  Kupfererzen  sind  hier  in  den 
letzten  Tagen  vor^degt  worden;  hofTen tKch  sind  di»- 
Fundstellen  ausgiebig.  Dagegen  scheinen  die  vor  ei- 
nigen Monaten  mit  Posatmenschall  und  Chamnagner 
cingcweihten  großartigen  Zinn-  usw.  Funde  bei  Aus 
cineeschlafen  zu  sein,  und  einer  der  Prospektoren  soll 
wegpn  Belnm  in  d*n  M-WI-m  d-s  Gesetzes  sein 

OvamhohXupfllnt  Nechale Aus  Ovawiholand 
kommt  die  Nachricht  die  den  Tod  des  Kapitäns  Ne- 
chale  bestätigt.  Ncchale  war  durch  seine  Abneigung 
gc<*en  die  Fremden  und  seinen  Deutschenhaß  bekannt, 
und  seine  Leute  beteiligten  sich  auch  an  den  Feind- 
seligkeiten während  des  Herero- Aufstandes.  Die  Oher- 
kaoitanschnft  bei  den  Ovambos  wird  nun  wohl  der 
Kimbonde  erhalten.  Vielleicht  wird  es  möglich  sein, 
unter  diesem  Häuptling  die  immer  noch  schwebende 
Ovarnboangele«cnluit  auf  friedlichem  Wege  zu  erle- 
digen. Fine  Weiterführung  der  Ot.ivib.ihn  über  Groot- 
fontein hinaus  nach  Norden  wird  entschieden  zu  einer 
friedlichen  Erschließung  des  Ovambolandis  beitragen 
und  die  reichen  Arbeitskräfte  die  die  Ovambos  in 
erster  Linie  für  Deutsch sfid west  bedeuten,  den  Kul- 
turzentren des  Landes  zuffihren 


Kiautschou. 

Der  Reichsanzeiger  veröffentlichte  kürzlich  eine  An- 
weisung des  Relchsmarlneamt  für  die  Ausübung  der 
Gerichtsbarkeit  Im  Klautachougeblet.  Die  wesentlich- 
sten Bestimmungen  sind  folgende:  Die  Gerichte  des 
Schutzgebiets  haben  ihren  Sitz  irt  Tsingtau.  Die  Ge- 
richtsbehörde erster  Instanz  führt  die  Bezeichnung  Kai- 
serliches Gericht  von  Kiautschou,  die  Gerichtsbehörde 
zweiter  Iristanz  die  Bezeichnung  Kaiserliches  Ober- 
gericht von  Kiautschou.  die  zur  Ausübung  der  Ge- 
richtsbarkeit erster  Instanz  ermächtigten  Beamten  führen 
die  Bezeichnung  Kaiserlicher  Richter,  der  zur  Ausübung 
ilcr  Gerichtsbarkeit  zweiter  Instanz  ermächtigte  Beamte 
führt  die  Bezeichnung  Kaiserlicher  Oberriditcr.  Die 
Justizverwaltung  wird  von  dem  Oberrichter,  dem  Gou- 
verneur und  dem  Reichskanzler  (Reichsmarineamt)  aus- 
geiibt.  Die  Beisitzer  und  Hilfsbeisitzer  des  Onergc- 
riclits  und  des  Gerichts  werden  vom  Oberrichter  er- 
nannt. Es  sind  nur  deutsche  Reichsangehö- 
rige zu  ernennen.  Die  Ernennungen  bedürfen  der  Zu- 
stimmung  des  Gouverneurs.  D»-r  Öbcrmhter  hat  Namen 
und  Stand  der  Beisitzer  und  Hilfsbeisitzer  dem  Reichs- 
kanzler (Rrichsmarineamt)  anzuzeigen.  Die  Zulassung 
zur  Rechtsanwaltschaft  und  die  Zurücknahme* 
der  Zulassung  geschehen  durch  den  Oberrichter  und 
bedürfen  der  Zustimmung  des  Gouverneurs.  In  der 
Regel  sollen  nur  deutsche  Reichsangehö- 
rige zugelassen  werden  die  die  Befähigung  zum  Rich- 
teramte in  einem  deutschen  Bundesstaate  erworben  ha- 
ben. lrn  übrigen  setzt  der  Oberlichter  die  Voraus- 
setzungen der  Zulassung  sowie  der  Zurücknahme  fest. 

Die  G e r i c h t s s c h r e i b e r w erden  vom  Reichs- 
kanzler (Reichsmarirteamt)  an  ces  teilt.  Sie  führen  die 
Bezeichnung  Sekretär  des  Kaiserlichen  Obergorichts 
betw.  Gerichts,  sofern  ihnen  nicht  ein  Titel  besonders 
verliehen  ist.  Die  Gerichtsvollzieher  wer- 
den vom  Reichskanzler  ernannt.  Solange  besondere 
Beamte  nicht  ernannt  sind  beauftragt  der  Oberrichter 
einen  der  Beamten  des  Obcrmrrichts  oder  des  Gerichts 
mit  der  Wahrnehmung  der  Geschäfte, 

SUrisee. 

Per  Aaiietthmdel  r*»*erer  Sehntzrehfete  ln  dar 
SÜffsee  Falle  itti  Jahre  lr08  u.  n.  folpendrn  Rrlfhnii. 
wobei  die  Zahlen  in  den  Klammern  den  Unterschied 


gegen  1005  angeben: 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Zusammen 

M 

M 

.¥ 

Westkarolinen 

404  018 

125  72t 

529  750 

Palau  . . . . 

54  6 7 1 

1 ms  196 

(_  008  612) 
210  8*0 

Marianen  . . . . 

238  580 

55  510 

294  flOQ 

.Marschallinseln  . . 

1 258  718 

570  5*0 

(4-  21117) 
1 820  127 

Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  in  d**n  Wcs,knr'il;n'"n  d'T 
bedeutend'*  Rückgang  der  Einfuhr  auf  die  Frrti<*'»M- 
lun*»  der  Kahelhautcn  zuriiek/uführen  ist:  gegen  1004 
bleibt  immer  noch  eine  erfreuliche  Zunahme.  RH  den 
Palau  lie"'*n  keine  vcr<rici''hh'»rcn  Zahlen  mit  1905  vor, 
da  der  Handel  der  InsHn  für  1905  nicht  '»esondert 
nach^c  wiesen  ist  Zum  Handel  der  Marsch*!  Engeln  ist 
zu  bemerken  daß  von  der  Einfuhr  allein  651 02Q  Mark 
auf  die  Einfuhr  der  Pacific  Phosnhate  Connunv  in 
Nauru  in  der  7Ht  vom  t April  1 onr>  bis  31.  März 
10TV7  kommen  (Rau materiellen  und  Verzeh ru n "s^eoen - 
ständeV  Eine  Ausfuhr  durch  die  Gesellschaft  hat  in 
jener  Zeit  noch  nicht  stattgefunden. 

Südafrika. 

Aua  dem  südafrikanischen  Mlnenbezlrk  wird  der 

Frankfurter  Zeitung“  gemeldet  daß  der  Verband  der 
Landeigentümer  der  die  großen  Land-Minengesellschaf- 
ten umfaßt  an  die  Regierung  eine  Petition  gerichtet  hatr 
worin  verlangt  wird,  daß  das  Goldgesetz  amendiert.  alle 
Kronländerdcn  und  alles  private  Eigentum  für  die  Gold- 
suche  und  eventuelle  Anlage  von  Minen  geöffnet  werden 
sollen,  Ferner  werden  in  liberalem  Maße  Vorkehrungen 
gewünscht  zum  Schutze  der  Rechte  der  Farmer  und 
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Entdecker  unter  der  Bedingung  ununterbrochener  Ar- 
beit. Die  Regierung  versprach  die  Petition  in  wohl- 
wollende Erwägung  /u  ziehen.  Für  den  Fall  der  An- 
nahme des  Plans  erwartet  man  einen  großen  Auf- 
schwung der  Minenarbeit. 

dne  auffällige  Ordensverleihung  wird  in  dem 
amtlichen  deutschen  Kolonial blatt  mitgeteilt,  nämlich  die 
des  Kronenordens  zweiter  Klasse  mit  Schwertern  an  den 
Kgl.  Großbritannischen  Major  hlliot  von  der  Kappohzei 
Die  Ordensverleihung  an  sich  enthält  die  Anerkennung 
für  die  Unschädlichmachung  Morengas  durch  Major 
hlliot.  Auffällig  daran  ist  aber  zunächst  die  Schnellig- 
keit. mit  der  der  Orden  verliehen  wurde,  Ende  Sep- 
tember ist  Morcnga  gefallen  und  schon  durch  A.  K. 
O.  vorn  7.  Oktober  ist  dem  hngländer  der  Orden  ver- 


liehen worden.  Noch  l>emerkc  ns  werter  ist  aber  der 
Orden  selbst,  nämlich  die  zweite  Klasse  des  Kronen- 
ordens. Wir  haben  vergeblich  in  der  Rangliste  nach 
einem  deutschen  Major,  auch  unter  denen  der  Schutz- 
truppen. die  also  mindestens  dasselbe  geleistet  haben 
wie  Major  hlliot,  gesucht,  der  denselben  Orden  besitzt. 
Nicht  einmal  Oberstleutnant  v.  tstorif,  der  bewährteste 
und  tüchtigste  Offizier  in  Süd westafrika,  besitzt  den 
Orden  nur  Generalmajor  v.  Deimling  nennt  ihn  sein. 
Diese  besonders  beschleunigte  Bevorzugung  des  eng- 
lischen Offiziers  ist  um  so  unverständlicher,  als  norh 
heute  so  mancher  Deutsche  in  der  Kolonie,  der  Gut 
und  Blut  bei  ihrer  Verteidigung  eingesetzt  hat,  ohne 
Anerkennung  geblieben  ist. 


Übersicht  der  Presse. 


Aus  Ümururu  wird  der  „südwcstafrikanischeu  Zeitung" 
über  einen  bedauerlichen  Bürokratismus,  der  noch 
immer  ln  Südwest&frlka  herrscht,  geschrieben  : 

Dieser  Tage  erhielt  ein  Herr,  der  schon  seit  1S95 
im  Lande  ist  und  sich  während  dieser  langen  Zeit 
nichts  zu  schulden  kommen  ließ,  auf  seinen  Antrag 
statt  einer  Farm  folgende  Antwort 

„Auf  die  F.ingabc  vom  14.  er.  teile  ich  Ihnen  er- 
gebenst mit,  daß  gemäß  Verfügung  des  Kaiserlichen 
Gouvernements  Ihre  Bewerbung  um  die  Farm  Oniu- 
ronga  nicht  berücksichtigt  werden  kann,  da  Sie 
Kaufmann  und  Lizenzinhaber  sind  und  daher  den 
Platz  nicht  selbst  bewohnen  und  bewirtschaften  wer- 
den. Der  Platz  Omuronga,  der  in  Farm  10  der 
Otavibahn  fällt,  ist  vom  Kaiserlichen  Gouvernement 
bereits  vergeben." 

Also  beruft  man  sich,  bemerken  dazu  die  „Hamb 
Nachr.",  doch  aut  die  bekannte  Verordnung,  obwohl, 
ich  weiß  nicht  mehr  bei  welcher  Gelegenheit,  Kauf- 
leuten  gesagt  wurde:  Die  Bestimmung  mit  dem  Selbst- 
bewohnen  sei  nicht  wörtlich  zu  nehmen.  Zur  Beurteil- 
ung der  Angelegenheit  sei  noch  bemerkt,  daß  der  An- 
tragsteller deutscher  Staatsangehöriger  ist. 
Seine  Vermögenslage  würde  es  ihm  erlauben,  auf 
der  Farm  ein  Haus  zu  bauen,  sie  voll  mit  Zuchtvieh 
zu  besetzen  und  «»ich  einen  weißen  Verwalter  zu  halten. 
Die  Farm  würde  also  ordnungsgemäß  in  Bewirtschaf- 
tung genommen  werden.  Der  Herr  hat  sich  sein 
Vermögen  in  Südwest  erworben  und  möchte 
hrspartes  gern  in  einer  Farm  anlcgen,  die  er  später 
vielleicht  selbst  bewohnen  wird.  Wenn  er  nun,  weil 
ihm  der  Kauf  jetzt  unmöglich  gemacht  wird,  nach  Auf- 
gabe seines  Geschäftes  Südwestafrika  verläßt,  vielleicht 
nach  der  Kapkolonie  geht  und  sein  Geld  dort  anlegt,  so 
würde  ihm  dies  mit  Recht  übet  genommen  werden  Es 
wäre  aber  menschlich  begreiflich.  Warum  gewährt  man 
ihm  nicht  die  Farm  und  fesselt  ihn  so  für  immer  an 
unser  Land?  Denn  der  Farmer,  der  ein  wildes  Stück 
Land  kauft,  nach  seinem  (Jeschmack  sich  dort  ein  Haus 
erbaut.  Wasser  erschließt  und  Brunncnanlagi-n  srhafft, 
Vieh  züchtet  und  Gartenanlagcn  herstellt,  hängt  am  Lnde 
mit  allen  Fasern  an  diesem  ihm  liebgewordenen  Fleck. 
Ja,  warum  gibt  man  ihm  die  Farm  nicht?  b ist  doch 
wohl  selbstverständlich,  daß  jemand,  der  eine  zwölf- 
jährige F.rfahrung  und  einen  anständigen  Geldbeutel 
für  sich  hat,  als  Viehzüchter,  als  Farmer  mindestens 
ebensoviel  für  das  Land  leistet  als  ein  Neuling,  der  meist 


erst  Lehrgeld  zahlen  muß.  Man  sollte  im  Gegenteil 
annehmen,  es  müsse  der  Regierung  sehr  angenehm  sein, 
wenn  erfahrene  Leute  frisch  ins  l.and  gekommenen 
Farmern  zeigen,  wie  man  einen  solchen  Betrieb  mög- 
lichst gewinnbringend  einrichtet. 

Die  „Südwestafr.  Ztg."  fügt  hinzu:  F.s  wird  wenige 
im  Lande  geben,  die  sich  der  hier  ausgesprochenen 
Ansicht  nicht  anschlicßen  werden.  Die  Lntscheidung 
der  Behörde  entspricht  in  der  Tat  dem  bestehenden 
Rechts/ustande.  Die  Fälle,  die  zur  Erteilung  ähnlicher 
Bescheide  Veranlassung  geben  werden,  werden  sich  meh- 
ren, und  der  Einsicht  von  der  U nhaltbarkcit  der 
I . a n d v c r o r d n u ng  in  dem  einen,  wohl  dem  wich- 
tigsten, Punkt  wird  man  sich  bald  nirgends  mehr  ver- 
schließen können.  F_s  ist  nicht  genug  zu  bedauern, 
daß  diese  grundlegende  Verordnung  erlassen  worden 
ist,  ohne  daß  die  Bevölkerung  oder  eine  ge- 
nügend vorbereitete  Vertretung  der  Bevölkerung  ge- 
hört worden  ist.  Denn  der  erste  in  Lile  zusam- 
mengerufenc  Oouvemementsrat,  dem  die  Verordnung 
Vorgelegen  hat,  kann  nicht  als  genügend  vorbereitet 
erachtet  werden  zur  Frledigung  der  Aufgaben,  die  ihm 
oblagen. 

Die  .Post*  schreibt:  Vor  längerer  Zelt  war  die  Mel- 
dung verbreitet  worden,  für  Studienreisen  unserer 
Kolonialbeamten  sollten  in  die  nllchstefl  Etats  größere 
Summen  eingestellt  werden,  und  einzelne  Blätter  hatten 
sich  auch  sofort  beeilt,  diese  Maßnahme  als  praktisch 
und  die  Besuch«  fremder  Kolonien  als  „außerordentlich 
belehrend"  hinzustellcn.  Dieser  Auffassung  tritt  die 
. Deutsch-ostafrikanische  Zeitung"  zutreffend  mit  folgen- 
den Ausführungen  entgegen : 

„Wir  können  uns  den  Ansichten  heimischer  Blätter 
nicht  anschlicßen,  denn  für  unsere  Kolonie  haben  solche 
Studienreisen  höherer  Gouverncmentsbeamten  bisher  we- 
nig Nutzen  gebracht  — im  Gegenteil.  Wir  möchten 
nur  erinnern  an  die  Studienreise  des  früheren  Chefs 
der  Flottille  nach  Indien;  die  Folge  war,  daß  einige 
Dutzend  indischer  Handlanger  unter  großen  Kosten  als 
Handwerker  engagiert  und  nach  Daressalam  gebracht 
wurden  mit  dem  Effekt,  daß  der  deutsche  Handwerker 
dem  ausländischen  weichen  mußte.  Ferner  die  Studien- 
reise des  Geh.  Rats  Stuhlmann  nach  Indien  pp.,  welche 
zwar  für  das  damals  zu  gründende  Biologisch-landwirt- 
schaftliche Institut  von  großem  Wert  gewesen  ist,  aber 
als  mißliche  Nebenerscheinung  indische  Bauern  von  In- 
dien nach  Tanga  brachte,  die  an  der  Bahn  angesiedelt 
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wurden;  für  diese  Ansicdlungcn  wurden  sogar  grö- 
ßere Mittel  in  den  ttat  eingesetzt  Als  wenn  unsere 
Schwarzen  mit  ordentlicher  Belehrung  durch  Wirtschaf ts- 
inspektoreu  nicht  ebenfalls  das  Land  längs  der  Usam- 
baracisenbahn  bebauen  könnten!  Als  dritte  Reise  nach 
Indien*  sei  die  des  früheren  Vorstandes  der  Meteorolo- 
gischen Hauptstation  erwähnt  — als  wenn  dadurch 
eine  bessere  Beobachtung  der  Regenfälle  in  Deutsch- 
Ostafrika  bewirkt  werden  konnte!  Ja  die  Studienreisen 
nach  Indien  waren  seinerzeit  in  Deutsch-Ostafrika  so 
beliebt,  daß  sogar  ein  früherer  hoher  Beamter  die  Ab- 
sicht äußerte,  eine  Reise  nach  Indien  zu  unternehmen 
„zum  Studium  des  indischen  Rechts",  von  deren  drin- 
gender Notwendigkeit  man  sich  aber  höheren  Orts  nicht 
überzeugen  konnte.  Schade!  Ls  wäre  wirklich  zu  nett 
gewesen,  zu  beobachten,  wie  unsere  Schwarzen  und 
auch  andere  Bewohner  der  Kolonie  anstatt  nach  deut- 
schem, nach  indischem  Recht  verurteilt  werden  — 
Deutsch-Indien  wäre  dagewesen! 

Wir  hatten  und  haben  noch  in  Dcutsrfi-Ostafrika 
alte  bewährte  Bezirksämter,  obwohl  ihre  Zahl  in  den 
letzten  Jahren  sehr  zusammcngeschmolzen  ist.  Zu 
ihnen  möge  man  die  des  Studiums  benötigenden  Her- 
ren Beamten  senden,  zu  dem  einen  6 .Monate,  zum 
anderen  6 Monate  lind  zum  dritten  auch  6 Monate. 
Man  lasse  sic  sich  dort  ihre  Kenntnisse  einige  Jahre 
praktisch  erwerben  und  setze  sie  dann  auf  einen  Re- 
feratsposten — denn  unserer  Ansicht  nach  können  die 
Studienreisen  doch  wohl  nur  für  diese  Posten  in  Be- 
tracht kommen  — anstatt  ihnen  nach  manchmal  nur 
etwa  sechsmonatiger  Anwesenheit  — als  Hilfsbeamte  bei 
der  Zentralverwaltung  — in  der  Kolonie  eine  solche 
verantwortliche  Stelle  zu  übertragen. 

tbenso  wie  die  Verschiedenheit  der  Negerstämme 
in  der  Kolonie  eine  Verschiedenheit  in  der  Art  ihrer 
Behandlung  bedingt,  wird  auch  der  Verwaltungsdienst 
der  Bezirksamtmänncr  dementsprechend  eine  Verschie- 
denheit auf  weisen.  Infolgedessen  muß  bei  ihnen  bei  dem 
vielerlei  Praktischen  mehr  zu  studieren  und  zu  erlernen 
sein,  als  wenn  die  Kenntnisse  nur  aus  schriftlichen  Be- 
richten bezw.  Gutachten  der  Gouvernementsaktenstöße 
gesammelt  werden,  aber  noch  viel  mehr,  als  mit  man- 
gelhaften Sprachkenntnisscn  bei  einer  flüchtigen  Stu- 
dienreise in  fremde  Kolonien." 

Die  Elntdboreoenpolltik  In  Dautsch-Oatafrlkw. 
hat,  so  entnehmen  wir  den  „Hamb.  Nachr,",  nament- 
lich, seitdem  mit  dem  neuen  Gouverneur  v.  Rechen- 
berg Milde  una  hntgegenkommen  jeder  Art  an  der 
Tagesordnung  sind,  zu  einem  scharfen  Gegensatz  zwi- 
schen den  gewerblidi  und  wirtschaftlich  in  der  Kolonie 
tätigen  Weißen  und  den  amtlichen  Stellen  geführt,  und 
dieser  Gegensatz  in  dieser  so  wichtigen  Angelegenheit 
ist  noch  verschärft  worden  dadurch  daß  sich  Dem- 
bürg,  der  natürlich  nur  einen  flüchtigen  hinblick  in  die 
Verhältnisse  eines  Teiles  der  Kolonie  hat  gewinnen  kön- 
nen, auf  die  Seite  des  Gouverneurs  gestellt  und  Maß- 
nahmen abgclehnt  hat,  die  den  bingeborenen  veran- 
lassen konnten,  in  höherem  Maße  als  bisher  Arbeit  bei 
den  Weißen  zu  suchen  und  dadurch  zum  allgemeinen 
Besten  der  Kolonie  beizutragen.  Unsere  Ansicht  haben 
wir  wiederholt  und  noch  kürzlich  dargelegt.  Wenn 
wir  hier  darauf  zurückkommen,  so  geschieht  es  nur, 
um  einige  Notizen  der  , Deutsch-ostafrikanischen  Zei- 
tung" mitzutcilcn,  die  zur  richtigen  Beurteilung  der 


Sache  nicht  unwesentlich  sind  Wir  geben  die  Mit- 
teilungen ohne  weitere  Bemerkungen  wieder,  sie  spre- 
chen für  sich  selbst: 

f rüher  kostete  ein  Träger  von  Daressalam  bis  Mo- 
rogoro  2'/s  Rup.  Die  eminente  Steigerung  der  Löhne 
geht  daraus  hervor,  daß  Träger  von  Ngerengerc  aus 
bis  Morogoro  3 Rup..  bis  Kilossa  6 Rup.,  bis  Mpapua 
10  Rup.,  bis  Iringa  17—18  Rup.  verlangen  und  bekom- 
men. Zur  Lrläuterung  sei  bemerkt,  daß  die  Strecke 
von  Ngerengerc  knapp  den,  vierten  Teil  des  Weges 
Daressalam -Morogoro  beträgt. 

Telegraphische  Nachrichten  von  turopa  melden  eine 
sehr  günstige  Marktlage  auch  in  fleckigem  Glimmer. 
Leider  aber  sind  infolge  des  Arbeitcrmangcls  di.*  deutsch- 
ostafrikanischen  Gruben  so  gut  wie  lahmgelegt.  Die 
Naaffschen  Gruben  liegen  schon  lange  still,  die  etwas 
weiter  liegenden  Prüßeschcn  Werke  arbeiten  zum  Teil, 
aber  mit  ganz  geringer  Belegschaft.  Die  D.  O.  A. 
G.-Werke  (vormals  Schwarz)  lagen  im  August  ebenfalls 
ganz  still,  jetzt  arbeiten  sie  mit  elf  Mann  bei  einem 
Bedarf  von  200  bis  300. 

Uber  Sleuerverhältnisse  im  Bezirk  Mpapua  wird  dem 
Blatte  geschrieben : Die  bingeborenen  des  Bezirks,  die 
zum  großen  Teil  aus  Wagogo  bestehen,  zahlen  bisher  nur 
je  I Rupie  Kopf-  bezw.  Hüttensteuer.  Zwar  hatte  das 
Bezirksamt  eine  hrhöhung  auf  zwei  Rupien  beim  Gou- 
vernement beantragt  worauf  aber  ablehnend  geantwor- 
tet wurde.  Infolge  der  starken  tntwicklung  des  Nach- 
barbczirkcs  Morogoro  ist  den  Mpapua-Ncgem  reich- 
liche Verdienstgelegenheit  gegeben,  und  man  fragt  wohl 
mit  Recht,  weshalb  die  Steuer  nicht  ebenfalls  auf  drei 
Rupien  erhöht  wird,  wie  in  den  anderen  Bezirken.  Wenn 
man  behauptet,  die  Wagogo  seien  ein  Hirtenvolk,  so 
trifft  das  wohl  zum  Teil  zu.  Andererseits  aber  haben 
sich  die  Leute  schon  redit  gut  an  Arbeits-  und  Träger- 
dienste gewöhnt.  So  arbeiten  beispielsweise  auffällig 
viele  Wagogos  3n  den  Bahnbauten  für  10— IS  Rup. 
Lohn  monatlich.  Ganz  sonderbar  aber  mutet  cs  an, 
daß  die  indischen  Händler  im  Bezirk  keine  Steuern 
bezahlen ; und  dadurch  wird  einer  indischen  hinwandc- 
rung  in  nicht  gesundem  Maße,  d.  h.  mit  ungesunden 
Mitteln,  Tor  und  Tür  geöffnet.  Aus  Rechts-  und  Bil- 
ligkdtsgr finden  muß  da  eine  angemessene  Besteuerung 
gefordert  werden. 

Ober  das  Eingeboranenrecht  schreibt  die  bekannte 
Autorität  auf  diesem  Gebiete.  Kammergerichtsrat  Dr. 
Felix  Meyer,  in  der  .Frankfurter  Zeitung": 

Ls  ist  kein  Zufall  daß  das  praktische  England,  die 
größte  una  erfolgreichste  Kolonialmacht,  dessen  kühl 
berechnendem  kaufmännischen  Geiste  sicherlich  jede 
schwächliche  Sentimentalität  in  der  Behandlung  der  Ein- 
geborenen fern  liegt,  die  ersten  großzügigen  Versuche 
zur  Lrforschung  und  Feststellung  des  Lingeborenen- 
rechts  in  Afrika  unternommen  hat.  In  mit  der  Be- 
weiskraft des  conscnsus  gentium  ausgestatteten  Beschlüs- 
sen forderten  im  Jahre  1005  die  Kolonialkongressc  in 
Deutschland,  Frankreich  und  Italien  die  Sammlung  so- 
wie Festlegung  des  hingcborcncnrcchts;  die  führenden 
Kolonial  minister  in  Frankreich  und  den  Niederlanden 
hegten  auch  die  Absicht  der  Ausführung  dieses  Ge- 
dankens, der  aber  von  ihren  Nachfolgern  im  Amt  nicht 
aufgenommen  wurde.  Dem  deutschen  Reichstage  und 
dem  gegenwärtigen  Staatssekretär  des  Kolonialamts  ge- 
bührt das  große  Verdienst,  die  Verwirklichung  jener 
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Ideen  unternommen  tu  haben.  Kinc  anläßlich  der  Re- 
solution Ablaß  eingesetzte  Kommission  aus  Paria  men  - 
tariern,  Kolonulbeamten  und  sonstigen  Fachkundigen 
hat  ihre  Arbeiten  zur  trforschung  des  Lmgeborencn- 

rechts  in  den  deutschen  Kolonien  begonnen So 

wünschenswert  auch  ein  organisches  Gesct/gebungsw  erk 
im  großen  Stil  wäre  das  die  Gerichtsverfassung,  das 
Verfahren  in  Zivil-  und  Strafsachen,  das  Straf-  und 
bürgerliche  Recht  für  huropler,  Fingcborene  und  in 
gemischten  Angelegenheiten  umfaßt,  so  wird  man  sielt 
doch  zunächst  nur  auf  das  materielle  Recht  zu  be- 
schränken haben,  das  in  die  für  die  praktische  Ver- 
wendung besonders  empfehlenswerten  Formen  eines 
Straf-  und  Zivilgesetzbuches  zu  kleiden  sein  wird.  Wirk- 
liches hingeboren enrecht  kann  allerdings  nur  das  letz- 
tere enthalten;  das  andere  wird  seinem  ganzen  Zwecke 
nach  allein  die  Rcchtsbräiiehe  der  hingeborenen  zur 


Feststellung  der  einzelnen  strafbaren  Delikte  zu  be- 
rücksichtigen haben  und  daher  auch  für  alle  Kolonien 
ein  im  wesentlichen  einheitliches  sein  können,  wie  die 
«Chon  getätigten  Vorentwürfc  zeigen.  Das  bürgerliche 
Recht  hingegen  kann  höchstens  in  seinen  Präliminar- 
v orschriftcn  für  sämtliche  Kolonien  fibercinstimmcn,  doch 
wird  es  nicht  erforderlich  sein,  für  jeden  kleinen  Stamm 
eine  besondere  zivilrechtliche  Kodifikation  herzustellen, 
vielmehr  wird  es  genügen,  bei  den  für  die  Haupt- 
völker gegebenen  Gesetzbüchern  an  den  entsprechenden 
Stellen  erforderlichenfalls  Modifikationen  vorzuschcn." 

Bekanntlich  hat  Togo,  so  bemerken  dazu  die  #,Hamb. 
Nachr".  in  mehrfacher  Beziehung  unsere  Musterkolomc, 
auch  in  dieser  Angelegenheit  bereits  praktische  Arbeit 
geleistet,  und  die  Herausgabe  eines  Strafgesetzbuches 
in  der  twesprache  wird  voraussichtlich  nicht  mehr  lange 
auf  sieh  warten  lassen. 


Handel. 


Bericht  Uber  Kolonialwerte. 

(niitgcteilt  vom  Bankhause  Heinrich  l inden  & Co.,  Ber- 
lin 56,  Jaegerstr.  40). 

Die  Reise  des  Staatssekretärs  Dem  bürg  nach  Deutsch- 
Ostafrika  hat  für  dir  Werte  der  dortigen  Gesellschaften 
bisher  besonderes  Interesse  nicht  zu  entfachen  vermocht 
ts  liegt  dies  wohl  daran,  daß  über  die  Ansichten  und 
Pläne  des  Kolonialministers  zuverlässige  Nachrichten 
nicht  hergelangt  sind.  Man  darf  aber  annehmen,  daß 
mit  der  parlamentarischen  Berichterstattung  über  die 
Reise  auch  wieder  eine  größere  Unternehmungslust  für 
die  Deutsch-Ostafrikanischen  Werte  emtreten  wird. 

Inzwischen  zeigten  die  meisten  Kurse  eher  eine 
Neigung  zur  Abschwächung;  so  waren  Deutsch-Ost- 
afrikanische Gesellschaft-Anteile  zu  ungefähr  100  ».«, 
Deutsche  Agaven-GesclBchaft- Anteile  zu  113  «o,  Ost- 
afrikanischc  Compagnie  Anteile  mehrere  Prozent  unter 
pari  im  Verkehr,  hinc  Ausnahme  hiervon  bildeten  die 
Anteile  der  Central  Afrikanischen  Secen-  bezw.  Berg- 
werks-Gesellschaft. Die  günstigen  Mitteilungen,  die  sei- 
tens der  Verwaltung  in  der  letzten  Generalversammlung 
gemacht  worden  sind  und  die  Annahme,  daß  auch  die 
hnde  dieses  Jahres  zu  erwartenden  schriftlichen  Berichte 
des  in  Zentral-Afrika  weilenden  Sachverständigen  gün- 
stig lauten  werden,  führten  dem  Papier  verschiedentlich 
neue  Käufer  zu  und  riefen  darin  eine  nicht  unwesent- 
liche Kurssteigerung  hervor.  Wenn  auch  der  Kurs  in 
den  letzten  Tagen  nachgab  so  waren  doch  bei  ermäßig- 
tem Preise  Kaufgcbotr  vorhanden. 

Deutsch-Ostafrikanische  Plantagengesellschaft-Aktien 
wurden  anläßlich  der  Sanierungstransaktion  zum  Kurse 
von  13—16  <V*  mehrfach  umgesetzt.  Westdeutsche  Han- 
dels- und  Plantagengesellschaft-Anteile  blieben  gesucht, 
dagegen  zeigten  sich  einige  Angebote  in  den  'Anteilen  der 
Usambara  Kaffccbau-Gescllschaft 

Die  Deutsch-Südwcstafrikanischen  Werte  hatten  teil- 
weise unter  dem  starken  Rückgehen  des  Kupferpreises 
zu  leiden.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Otavi-Minen- 


und  tisenbahn-ücsellschaft,  deren  Anteile  bis  auf  nahezu 
100  vorübergehend  fielen.  Im  Zusammenhang  damit 
schwächten  sich  auch  die  shares  der  South-Westafrican 
Company  nicht  unwesentlich  ab.  Dagegen  zeigten  die 
Kurse  der  South-Afriran  Territories  Company  shares 
eher  eine  Neigung  nach  oben,  was  mit  den  hrwartungen 
auf  einen  günstigen  Jahresabschluß  und  den  Nachrich- 
ten über  Kupfervorkommen  im  Gebiete  der  Gesellschaft 
zusammenhängt.  Für  die  Anteile  der  Deutschen  Ko- 
lonialgrscllschaft  für  Südwest-Afrika  bestand  Kauflust 
aus  Anlaß  der  Gründung  der  Deutschen  Farmgesellschaft 
A.-G.  in  Düsseldorf.  Die  Deutsche  Farmgcscllschaft 
ist  mit  einem  Kapital  von  Mk.  5,000,000  unter  Beteili- 
gung der  Liebig-Company  London  errichtet  worden  und 
beabsichtigt  Viehfarmbetrieb,  wozu  sie  Land  von  der 
Deutschen  Kolonialgesellschaft  für  Südwestafrika  er- 
wirbt. 

Von  Kamerunwerten  stehen  die  Aktien  der  West- 
afrikanischen Pflanzungsgcsellschaft  „Bibundi“  im  Vor- 
dergrund des  Interesses.  Man  darf  erwarten,  daß  die 
Gesellschaft  mit  Rücksicht  auf  die  gegenwärtigen  gün- 
stigen Kakaopreise  für  das  laufende  Geschäftsjahr  wieder 
ein  sehr  befriedigendes  Resultat  haben  wird.  Die  Vor- 
zugsaktien wurden  nicht  unwesentlich  über  pari  be- 
zahlt 

Auch  für  die  Westafrikanischen  Pflanzungsgcs.  „Vic- 
toria" Stamm-  wie  Vorzugsaktien  erhielt  sich  gute  Mei- 
nung. Nachfrage  lag  ferner  vor  für  die  Aktien  der 
Debumlscha-Pflanzung.  Afrikanische  Kompagnie-Aktien 
wurden  etwas  über  pari  gehandelt  und  auch  für  Molivc- 
Pflanzungs-Antcile  zeigte  sich  nach  längerer  Zeit,  wenn 
auch  nur  zu  niedrigen  Preisen,  etwas  Kauflust.  Kame- 
runer Kautschuk-Compagnie-Aktien  waren  einige  Pro- 
zent unter  pari  erhältlich.  Für  Deutsche  Togo-Gcscll- 
schaft-Anteile  trat  bei  niedrigem  Kurse  Angebot  hervor. 

Von  den  Unternehmungen  der  Südseeinseln  interes- 
sierten besonders  die  Aktien  der  Jaluit-GesellscliafL  ts 
verlautet,  daß  die  Aktien  der  Gesellschaft  an  der  Börse 
zur  Notiz  gelangen  sollen  und  man  führt  die  Teilung 
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der  Aktien  von  .Mk.  3000  in  Stücke  k Mk.  1000  uiul 
die  kostenlose  Ausgabe  von  Genußscheinen,  wodurch 
der  Kursstand  der  Aktien  ermäßigt  wird,  auf  die«: 
Absichten  zufück.  Die  alten  Aktien  wurden  his  360 
*»'o  gesucht. 

Die  Werte  von  anderen  Sudsee-L'ntcrnchimingrn  wa- 


ren dagegen  ziemlich  vernachlässigt,  und  cs  Ober  wog 
das  Angebot  so  bei  den  Aktien  der  Neu-üuinea-Ge- 
sellschaft  und  der  Deutschen  Handels-  und  Plantagcn- 
Gcscllschaft  der  Sfldsee-Insdn  Deutsche  Samoa-Gesell- 
schaft-Anteile  wurden  /u  einem  Kurse  von  ca.  75®o 
Ins  78«»  umgesetzt. 


Kurse  der  Kolonialwerte 


( mitgeteilt  von  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin  W 56). 


Kapital 

Gtachifts- 

jahr 

Dividenden 

Vor).  | 

Name 

ItJ 

Angebot 

% 

1 260000 

1. 

1. 

_ 

Afrikanische  Kompanie  A.-G 

100 

106 

2 0 JO  0 0 

1. 

1, 

— 

— 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

— 

99 

750  000 

1. 

4 

— 

8 

Brem.  Kolonial-Handel8g*‘9ell8ch.  vorm.  F.OlofTA  Co.A.-G. 

140 



1 sooooo 

1. 

4 

— 

0 

Central- Afrikanische  Bergwerksgcsellschaft 

97 

101 

600000 

1. 

1. 

5 

S 

Central  Afrikanische  Seengesellschaft 

102 

107 

1 500  000 

1. 

1. 

25 

30 

China  Kxport-Import-  & Bank-Compagnie  ... 

260 

2 «0  000 

1. 

10. 

5 

7 

Cbocnli  Plantagen-Gesellschaft 

90 



800  000 

1. 

1. 

7 

Deutsche  Agaven-Gesellschaft  . . 

112 

1 18 

AM  000 

1. 

1. 

_ 

0 

Deutsch-Ostafrikani-che  Kautschuk-Ü««. 

99 

101 

2 750(00 

1. 

1. 

12 

20 

. Handels-  & PlantagengeselJschatt  der  Süd- 

— 

213 

seeinaeln  ...  



•2  000000 

1. 

4. 

20 

20 

„ Colonialgesellschaft  für  Südwestafrika 

196 

202 

1 (100  000 

1. 

1. 

0 

0 

Deutsche  Samoa-Gesellschaft  . . 

— 

8) 

1 000000 

1. 

5. 

1 

2 

„ Togo-Gesellschaft  . 



82 

6 721000 

1. 

1. 

8 V, 

5 

„ Oatafrikaniache  Gesellschaft  Stamm-Anteile 

ro 

100 

5 

. . . Vorzugs-Anteile 

96 

100 

220000 

I. 

1 

— 

13 

Debundscha  Pflanzung-Anteile  ...  

j 

108 

2 OOOO 

1. 

1. 

0 

« 

Deutsch-Oidafrikanische  PI  an  tagen -Gesellschaft 

13 

16 

2 250  000 

1. 

1 

4 

5 

„ Wedafrikanische  Haodels-Gesellscb 



100 

4 000  OKI 

1. 

1 

0 

0 

Gesellschaft  Nordvrest-Kamcrun  Litt.  A. 



M.  150 

360  000 

0 

0 

Litt  B. 

M.  11 

M.  15 

2 000000 

1 

] 

0 

10 

Gesellschaft  Südkamerun  Litt  B 

125 



— 

— 

dal.  Genussschoine 

M.  210 



2000  000 

L 

10. 

0 

0 

Guatemala  Pl»nt«gen-Ciese)lschaft 



81 

1 153  00 

I. 

1. 

0 

0 

Hanseatische  Kolonisation-^gesellschaft  . 

— 

38 

1200  000 

1. 

1. 

15 

20 

laluit  Plantagen-Gesellschaft  ...  . . . . 

360 



1 351 (00 

1. 

7. 

0 

0 

Kaffeeplan taae  Sakarre  Stamm- Aktien  

— 

15 

1000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Kameruner  Uergwerkti-Ge*ell»chaft  . . 



35 

8 000000 

1. 

1. 

— 

— 

. Kautschuk-Compagnie  ...  . 

— - 

97 

1000  0(0 

1. 

1. 

0 

0 

.Meanja*  KautBcbuk-Pflan/uags-Aktien-Geaellachali 

— 

XI 

2(100  000 

1. 

7. 

0 

0 

Moliw-fi  Pflanzungs-Gesellschaft ... 

73 

— 

6 000000 

1. 

4. 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs- Anteile 

— 

93 

dgl.  Stamm-Anteile. 

42 

1 2K)C*0 

1. 

1. 

— 

Ostafrika  Compagnie-Anteile 

— 

100 

8 000  000 

1. 

10. 

0 

0 

Osuna-Rochcla  Plantagen-Gesellschaft  - 

— 

30 

20000  000 

1. 

4. 

0 

0 

Otavi-Mlnen-  und  Elscnhahngesellschaft 

101 

106 

2000000 

1. 

10. 

5 

c 

Plantageu-Gcsellschaft  Concepcinn 

94 

1 500  00 

1. 

1. 

0 

0 

Rheinische  Handel  Plantagen-Gesellschaft 

— 

40 

2 000  0(0 

1. 

1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie  ... 

— 

92 

1 300  (KO 

1. 

1. 

0 

0 

Safata-Samoa-Gesellscbaft  . 



95 

£ 500000 

1. 

7. 

0 

0 

South- Airiran  Territories- Ltd.  ... 

3 sh. 

3 sh.  6 d. 

£ 200)000 

1. 

7. 

0 

0 

South- West- A«rica  C'*mpa«v 

12  sh. 

13  sh. 

1 Oll  8K> 

1. 

4. 

0 

0 

Usainbara  Kaffee  bau- («es» lisch«  ft  Stamm- Aktien 

— 

8/ 

0 

0 

„ „ . Vorzugs-Aktien 

— 

52 

2 100  (XX) 

1. 

1. 

0 

0 

Westafrik.  Pfl an  zu ngs- Gesellschalt  Bibundi  Stamm- Akt. 

85 

— 

0 

6 

. . . Vorzugs- Aktien 

112 

— 

3 000  OCO 

1 

1 

0 

0 

Westafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  Von. -Act, 

120 

— 

dgl.  Stamm-Akt. 

— 

75 

1 800  000 

'■ 

0 

0 

Westdeutsche  Handels-  & Piantagen-GeaeKschaft  . . . 

03 

Sämtliche  Offerten  und  Gebote  ohne  Verbindlichkeit. 


Für  gefl.  Aufgabe  von  Interessenten  sind  wir  dankbar.  Auskünfte  werden  bereitwilligst 
kostenlos  erteilt. 
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Australische  Skizzen 
.n  Stefan  von  Kotze 

Karton,  mk.  4 -,  elegant  gebunden  tllk 

Wie  die  Fre«»e  urteilt 

ill  Leipziger  Neueste  Nachrichten 


köstlfcbcs  Buch 
t:  voll  seltenen  « 
Bumors; 


Kreuz-Zeitung. 


Hin  brillantes  Kr /ä  liiert  alent  weis*  hier 
aus  Steinen  Saft  zu  drücken,  das  sterile  Australien 
mit  humorvollen  Skizzen  zu  befruchten  .... 

Züricher  Post. 

. . . von  Kotze  aber  gibt  uns  mehr  noch  als  ein 
geistreicher  und  erfahrener  Erzählungsküustler. 
Dabei  ist  er  der  geborene  Humorist  — und  das 
ist  vielleicht  will  köstlichster  Teil  — einer  von 
jenen  fehlen  — ach  so  seltenen  f — Humoristen 
mit  der  lachenden  Träne  im  Wappen. 


Das  1-esen  dieser  „Sk»*«''»",  wie  Kotze  sein  Buch  zu 
bescheiden  nennt,  ist  ein  voller  Genuss,  wie  kaum  die 
Schriften  Hrvt  Hartes  . . Kotze  bat  gekämpft  und  gesiegt, 

ein  Siegeszeichen  ist  »ein  vorzüglichcsBu cn. 

Tägliche  Rundschau 

. . Stefan  von  Kotze  weicht  sicherlich  keinem  von  beiden 
(Kipling  und  Mark  Twain),  und  ich  muss  gestehen,  so 
ausserordentlich  hoch  ich  Twain  schätze,  auf  seinem  Ge- 
biet ziehe  ich  Kotze  ihm  und  Kipling  vor  . 

Ist  sicherlich  ein  Buch  ersten  Ranges! 

Hamburger  Nachrichten 

. . . ein  nie  versiegender  Humor,  der  selbst  auf  die 
dunkelsten  Kapitel  der  Menschheit  einen  Strahl  versöhnen- 
den Lächelns  wirft,  stehe  i dem  Autor  zu  Diensten,  und  er 
gebraucht  seine  Kräfte  so  verständig,  dass  jede  Schilderung 
zur  spannenden  Erzählung,  zur  fesselnden,  gedanken • 
reichen  und  interessanten  Lektüre  wird. 


Welt  und  Haus,  Leipzig 


Ein  köstliches  Buch  . . . Lebendiger  und  frischer  können 
wohl  Erlebnisse  nicht  wiedergegeben  werden.  Aber  das 
Beste  darin  ist  der  offen?,  so  echt  männliche  Humor.  Man 
muss  nicht  nur  lachen,  mau  wird  fröhlich. 


Zu  beziehen  durch  Jede  Hiichliandlung  oder  vom  obigen  Verlag* 


Hermann  Walther  Verlagshuchhandlung  G.  m.  h.  11  Berlin  W.  50.  NollendorfplaU  7. 

Soeben  erschien . 

Die  Zukunft  Deutsch-Ostafrikas. 

Soll  DeiiUdvOuafrika  eine  deutsche  Kolonie  werden  oder  eine 
kambnrglsdi-lndltcke  Domäne  bleiben? 

Von  Bernhard  Perrot. 

weiland  Direktor  der  Ostafrikanisclicn  Gesellschaft  .Südküste“. 

12  Bogen  gr.  t*.  Mit  einem  Porträt  des  Verfassers»  Preis  Ulk,  3.— 

Inhalt:  1 Einleitung.  i Die  Ursachen  des  wirtschaftlichen  Niederganges.  — Die  Hamburger  Zanziharfinncn. 

— 4.  Die  deutsche  Ostafrika-Linie.  — 5.  Die  Indcrfragc.  — 6.  Die  Wflhrungsfrage  und  die  Gründung 
einer  Kolonialbank.  — 7.  Kolonial-Amt  und  Gouvernement.  — 8.  Die  Bürokratie  und  die  Behandlung  der 
Farbigen.  — 0.  Die  Schutztruppe  und  die  Waffeneinfuhr  — 10.  Die  Nutzbarmachung  und  die  wirtschaft- 
liche Selbständigkeit  der  Kolonie.  — U.  Zanzibar  und  die  Nachbarländer.  — 12.  Deutsch- Ostafrikaulscbe 
Wirtschaftspolitik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Einwanderungsfrage.  — 13.  Dem  Verfasser  gewld 
niete  Nachrufe.  — 13  Anlagen. 

Dieses  Buch  ist  die  weitaus  beste  Schrift,  die  jemals  Über  unsere  wertvollste  Kolonie  geschrieben  ist.  Ihr 
Hauptwert  dürfte  darin  zu  finden  sein,  daß  der  Verfasser,  der  fünfzehn  Jahre  in  der  Kolonie  als  praktischer  Kolo- 
nisator gelebt  hat.  einerseits  rücksichtslos  alle  Schäden  und  Mißständc  aufdeckt,  andererseits  die  Wege  weist,  die 
den  Erfolg  verbürgen. 

Jeder  Kolonialfreund,  jeder  Kolonial  verein  muß  das  Buch  besitzen,  das  ein  geradezu  unschätzbares  Material  enthält. 
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Die  Mission  auf  den 

Dentschen  Südsee  ■ Inseln 

von  Pastor  C.  Paul. 

Erstmalige  deutsche  Bearbeitung  der  Südseemiss  0:1 
auf  Grund  englischer, 

mexikanischer  und  australischer  Quellen. 

Illustriert  Preis  2.50  Mk.  

Die  anschaulichen  Schilderungen  von  Und  und  Leuten  und 
dem  ganzen  Leben  und  Treiben  auf  d.'ii  Stationen  fesseln  wir 
I eine  gute  Erzählung. 
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Wer  Wilhelm  Busch.  Lo- 
ilwr  Meggendorf  er.  Detlev 
von  Lillencron,  Julius  Slet- 
tenheim.  Edwin  Bormann. 
Georg  Bötticher . Kory 
Towska.  Leo  Wulff.  Paul 
BlitS.  Felix  Lorenz.  Manuel 
Schnitzer.  Leo  Heller.  Ru- 
dolf  Krattnigg.  Walter  Kro- 
inrcker.  Julius  Knopf.  Hanns 
Iteln«.  Evers,  Busse-Palma. 
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will,  der  : : 
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Dr.  Ed.  Rose 

Neurode  in  Schlesien. 

Einzelpreis  2'»  Pfg. 
Gegen  vorherige  Einsendung 
des  Betrages  p.  Quartal  4.50. 
Gegen  Nachn.  p.  Quart.  T».  -. 
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Wer  Prof.  Volt*.  Willi. 
Kuhnen.  Adolf  Cloft,  Nel 
Grünland.  Rafael  Kirchner. 
Quidenus.  F.  Grfitz.  Rudi 
Rother.  Rudi  Mayr.  A. 
Wilke,  Anton  HoffmantC 
Edmund  Edel.  Franz  Oiri- 
slophe.  R.  Grieß.  L.  Usabal. 
Pommcrhanz,  Ludwig 
Pietsch.  Bromberger.  En- 
gelhardt und  andere  in 
ihren  Bildern  bewundern 
will,  der 
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Dieser  Nummer  liegen 
Prospekte  empfehlen* 
werter  Werke  aus  den  Ver- 
lagsanstalten 

Georg  Reimer 

und 

Wilhelm  Süsserott 

In  Bulla 

i hei. 

hu  ..Schatten  des  Kon- 
j gostaates“  sei  im  Anschtutt 
i an  unsern  Leitartikel  als 
Lektüre  empfohlen! 
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h.  mulsow  & Co.,  Hamburg, 

Konseruen-fabrih. 

Konserven  aller  flu,  fir  die  tropea  zabereiiei. 

Goldene  Medaille:  Hamburg  1880  u.  1889. 

Wien  1873.  *>  Paria  1855.  * Loadon  1862 
Manchen  1854.  « Melbourne  1880 
Allgemeine  Onilenbau-Aueetnllung  In  Hamburg  1897  Goldene  Medaille. 

m Lieferanten  aller  grossen  Hamburger  Reedereien,  m 
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unserer  eigenen  Fabrikate. 


Preislisten  stehen  auf  Wunsch 
gratis  u.  franko  zur  Verfügung. 
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Gar  leicht  kommt  es  vor.  daß  elntdne  Nunimem  Diesem  Übetatoud  abzuhelfen,  bezweckt  folgende  Neu- 
einer abonnierten  Zeitschrift  verloren  gehen,  will  man  cmhrhtimg : Wir  Italien  dem  Cimiba-Vethig.  der  Itereits  für 

später  etwas  nachschlagen  oder  den  Jahrgang  einbinden  viele  Zeitschriften  seine  patentierten  Sammelmappen  liefert, 

lassen,  so  stellt  sielt  plötzlich  heraus,  daß  dieses  oder  den  Auftrag  erteilt,  eine  in  Farbe  und  Titcteufdruck  unserer 
jenes  Heft  fehlt.  Zeitschrift  entsprechende  Sammelmappe  herzu  stellen. 

Reistehend  die  Abbildung  von  innen  gesehen.  Ist 
eine  neue  Nummer  gelesen,  so  fügt  man  sic  durch  eine 
kleine  Mechanik  den  früheren  Heften  hei. 

Wenn  dann  der  Jahrgang  vollendet  ist.  so  hat  man 

alle  Nummern  beisammen 
und  kann  den  completten  Jahrgang 
beiseite  legen. 

Diese  Sammelmappe  reicht  nicht  nur  für  ein 
Jahr,  sondern  kann  dauernd  benutzt  werden. 

Sie  ist  nur  von  der  Expedition  dieser  Zeitschrift  zu  beziehen  und  kohlet  in  tadelloser  Ausstattung 

Mb.  tf*t.  extra  ‘JO  Pfg) 

Die  vcrchrlichctt  Leser,  weiche  der  Bequemlichkeit  und  des  großen  Nutzens  wegen  diese  einmalige  Ausgabe  ge- 
wiß nicht  scheuen  werden,  bitten  wir  um  baldige  Bestellung  damit  die  Lieferung  sich  nicht  verzögert. 
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erscheint  in  Kürze  im  20.  Jahrgang.  Nach  den»  urteil  der  Presse  ist  dieses  praktische 
Hundbuch  ein  ,, unentbehrlicher  Führer**  auf  kolonialem  Gebiet,  lieber  300  Seiten  stark, 
elegant  geh.  1,80  Mk.  Zu  beziehen  durch  die  Buchhandlungen  sowie  direkt  vom 

Deutschen  Kolonial-Mg  (G.  Meinecke)  Berlin  W.  BZ. 
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Motorboote  Ke. 

Aelteste  Spcziallabrik. 

1500  I.ii!fi*rungi*o. 

CARL  MEISSNER  Hamburg  27. 


Jonger  Kaoimann, 

Christ.  Rinjahr.  Inf.  ged  , mililürfrei,  reitkimdig. 
mit  In.  Zeugnissen,  energisch,  reprüs.  Krschein- 
ung,  sucht  Stellung  — gleich  welcher 
Branche  — in  den  Kolonien. 

Gute  engl,  und  franz.  Spruchkcti n t- 
nissc.  besonders  bewandert  in  Baumwoll-, 
Riscn-  und  Draht-Branche.  Ausreise  evtl. 
• sofort. 

Offerten  unter  H.  K.  26  an  die  Expcd.  d. 
Zeitschrift  erbeten. 


Conserfierte 

Nahrungs - u.  Genussmitiel 

haltbar  in  den  Tropen- 

Sachgemäße  Verproviantierung  von  Korachuogsrei&en, 
Expeditionen,  Faktoreien,  Jagd,  Militär,  Marine. 

Gebrüder  Broemel,  Hamburg, 

y Delrhitr.  19. 
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Dernburg'sche  Politik. 

Oerade  die  moderne  Geschichtsforschung  mit 
ihrer  ausgeprägten  Lehre,  daß  Persönliches  allein 
die  großen  Gestalten  der  Menschengeschichte  in 
Wahrheit  groß  macht,  hat  in  der  Differenzier- 
ung der  Triebe  solcher  Persönlichkeiten  den  Trieb 
zum  absoluten  Herrschen  oder  zur  Oottähnlich- 
keit  als  den  prägnantesten  herausgefunden.  Das 
liegt  sowohl  in  der  Erbärmlichkeit  des  Menschen 
begründet,  als  in  der  ewig  variierenden  Natur,  die 
durch  ihre  stille  Arbeit  auf  einmal  etwas  schafft, 
w as  groß  und  übermächtig  Ist,  was  erdrückt. 

So  hob,  da  alles,  w ic  jedes  Gestirn  ja  selbst, 
sich  um  irgend  eine  Achse  dreht,  der  wieder  er- 
scheinende, aber  neue  Tag  durch  die  geringeren 
Leistungen  seiner  Mitmenschen  wie  durch  den 
ihm  mitgegebenen  Trieb  zum  Herrschen  Der  li- 
tt u r g auf  seine  Höhe. 

Es  hat  dieses  niemand  besser  gekennzeichnet 
w ie  ein  Geistesfunken  stiebender  Komet  unserer 
Tage,  Harden  in  der  Nummer  der  Zukunft  vom 
0.  März  d.  Jahres,  hin  Mann,  sagt  Harden,  der 
einen  Posten  mit  ca.  100000  Mk.  jährlichem  hin- 
kommen mit  der  Stelle  eines  Direktors  der  Ko- 
lonialabteilung mit  20000  Mk.  Gehalt  vertauscht, 
der  Mann  hat  seine  besonderen  Ziele.  Der  Mann 
will  Herrscher  sein;  hier  rollendes  Geld,  da 
Menschenleibcr,  hier  Papier,  da  ein  Reich,  5 mal 
größer  als  das  deutsche.  Ihm  untertan,  seinem 
Willen.  Und  Harden  hat  Recht.  Daß  Dernhurg 
als  Staatssekretär  noch  eine  Zulage  bezieht,  welche 
die  Repräsentationen  verschlingen,  tut  dieser  Cha- 
rakteristik ja  keinen  Abbruch.  Die  Tatsache  bleibt 
bestehn. 

So  kann  ich  mich  auch  nicht  mit  denen  ein- 
verstanden erklären,  die  da  behaupten.  Kopf  und 
Herz  des  Staatssekretärs  wären  Stahlkammern 
und  dienten  nur  deren  Bestimmung,  — und  ihm 
damit  auch  jedweden  ideellen  Zug  in  seiner  Kolo- 
nialpolitik absprechen. 

Den  schlagendsten  Beweis  hierfür  bildet  ja 
sein  eigenes  Beispiel.  Die  Ideale,  sie  sind  vorhan- 
den, aber  sic  schweben  hoch  über  dem  engeren 
Gesichtskreis,  über  dem,  was  wir  unter  Kolonial- 
poKtik  bisher  verstanden  haben.  Unsere  bisheri- 
ge Kolonialpolitik  war  größtenteils  eine  solche 
der  Interessenten.  Und  Dr.  Peters,  der,  wie  Kor- 


nak  in  der  letzten  Nummer  dieser  Zeitschrift 
richtig  bemerkt,  erst  in  das  Interessentenlagcr 
gedrängt  wurde  und  nun  im  Zwiespalt  zwischen 
seinem  Selbst  und  einer  ihm  absolut  fremden 
Welt  sich  nie  wieder  erholen  kann,  war  der 
größte  Märtyrer  jener  Interessentenpolitik.  Das 
hat  Dernburg  wohl  richtig  erkannt.  Um  aber 
Wandel  zu  schaffen,  bedurfte  es  zweier  grund- 
legender Dinge;  Volkstümlich  mußte  die 
Kolonialpolitik  werden,  und,  etwa  wie  die  Po- 
litik einer  ideal  — konstitutionell  geleiteten  Mo- 
narchie, sie  mußte  in  einem  Herrscher  ihren 
natürlichen,  centralen  und  maßgebenden,  weise 
regierenden  Mittelpunkt  haben. 

Klug  genug  war's  insceniert.  Die  Sozial- 
demokratie, die  sonst  so  schlaue,  sic  w-urde  über- 
trumpft. Sie  mußte  herhalten.  Durch  eigene 
Schuld  zwar  hatte  sie  die  Säule  ihrer  Macht  be- 
reits erschüttert.  Mit  der  Energie  des  Zielbe- 
w ullten,  aber  auch  des  Kämpfers  um  Leben  oder 
Tod,  stieß  Dernburg  an.  Die  Säule  stürzte.  So 
w urden  mit  dem  einen  Schlage  2 Fliegen  ge- 
fangen, der  Volkstümlichkeit  einer  Kolonialpo- 
litik unter  seiner,  des  Mächtigen  Hand,  wurden 
die  Tore  geöffnet,  und  der  17.  Mai  konnte  ihti 
zum  Staatssekretär  machen,  zum  Herrscher. 

Er  ist’s.  Der  Siegeszug  durch  seine  Länder 
liegt  hinter  ihm.  Wohlweislich  Ost- Afrika. 
Kür  den  l-aieii  erschien  ja  die  Wahl  kein  Grund, 
sich  über  das  Warum  Kopfzerbrechen  zu  machen. 
Es  ist  eben  die  größte  und  von  Kennern  als  die 
am  bedeutendsten  gepriesene  Kolonie.  Hier,  so- 
viel war  auch  ihm  klar,  in  den  Tropen,  arbeitete 
zum  größten  Teile  das  Kapital ; daß  Dernburg 
das  besichtigen  wollte,  erschien  ja  natürlich.  In 
Süd-West  war's  nicht  friedlich,  die  anderen  Ost 
gegenüber  zu  unbedeutend. 

So  ging  alles  herrlich.  Die  Heimat  krönte 
ihn,  die  Ehrenkompagnien  salutierten.  Zum 
Herrscher  gehört  es,  zu  paradieren.  Im  grauen 
Gehrock,  mit  dem  Tropenhut,  erhöht  nur  den 
Reiz.  Sogar,  - man  verzeihe  das  häßliche 
Wort  — , die  Kamarilla  fehlte  nicht.  Herr  v.  Re- 
chenberg, und  dann  namentlich  Kurt  Toeppen, 
den  Halbmond  des  Islams  vorantragend,  also 
ein  entfernter  Vetter,  als  zweiter  Berater,  Landes- 
kenner und  Inderfreund.  Vortreffliche  Korre- 
spondenten, sogar  ein  Photograph,  und  nicht 
zum  wenigsten  ein  Maler.  So  waren  die  heimi- 
schen Zeitungen  des  Lobes  voll,  und  brachten 
Spalten  voller  Berichte,  man  freute  sich  zu  lesen, 
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wie  der  Staatssekretär  sogar  dm  erschöpften 
Maulesel  sich  ausruhen  ließ  und  seihst  im  Son- 
nenbrand stundenlang  einhermarschierte.  Und 
so,  wie  man  sieh  darüber  freute,  erschien  das 
alles.  Ein  famoser  Herr,  selbstverständlich,  dafl 
er  alles  zur  Zufriedenheit  löste,  daß  alles  so  gehen 
würde,  wie  man  sich's  so  wünschte. 

Aber  Herr  Dernburg  marschierte  mit  Willen 
im  Sonnenbrand  Ost-Afrikas,  und  wenn  er  nicht 
mit  seinem  Körper  selbst  marschierte,  so  mar- 
schierteer mit  seinem  Geiste  auf  einem  nicht  min- 
der schweren  Wege,  auf  seinem  Wege.  Ganz 
richtig,  daß  er  gerade  nach  Ost  gegangen  war, 
daß  er  auch  dort  das  Kapital  attfsuchen  ging, 
daß  er  so  ein  Bischen  seinen  Stab  um  sich  hatte, 
seinen  Photograph,  einen  Maler. 

Aber  da  sitzt  der  Haken.  Ost,  weil  ihm  in 
Süd  noch  gar  zu  viel  Soldaten  sitzen,  nicht  er  so 
so  ganz  der  absolute  Herr  ist ; und  was  in  einem 
Lande  tun,  w o keine  Untertanen  sind?,  Ost,  weil 
er  sei  bst  das  Kapital  dorthin  bringen  will.  Sein 
Stab,  alles  Leute,  die  nach  seinem  .Willen  ver- 
fuhren, dem  .Willen  des  Herrschers.  Er  ist  er, 
und  tausendmal  er. 

Und  mit  den  ostafrikanischen  Zeitungen,  die 
nun  ausführlich  ohne  Zensur  brachten,  wie  er 
gereist  und  wie  er  den  Deputierten  geantwortet, 
den  Pflanzern  vor  den  Kopf  gestoßen  hatte,  da 
kam  er  selbst.  Nicht  umsonst  ward  die  Reise- 
route geändert.  Nun  ist  er  zurück  und  hüllt  sich 
in  Schweigen.  Lobt  blos  bescheiden  Koch,  den 
Freund. 

Die  ostafrikanische  Presse  ist  losgelassen,  ein 
Teil  der  deutschen  fängt  das  Echo  auf,  die  Pflan- 
zer schreien,  das  dort  bereits  angelegte  Kapital 
rückt  unruhig  umher  und  schielt  nach  dem  Ko- 
lonialamt, ras  wird,  Ostafrika  scheint  eine  reine 
Eingeborenen-  und  Inder-Kolonie  werden  zu  sol- 
len, der  deutsche  Kommis  soll  lieber  bei  Tictz 
bleiben,  die  Selbstverwaltung  schwimmt  um  die 
Insel  der  Seligen. 

Der  Moment  ist  dramatisch.  Die  Spannung 
w ächst.  Auf  der  Bühne  sitzt  der  deutsche  Reichs- 
tag und  redet  über  allgemeinere  Sachen,  aber  die 
Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  da  die  Kolonialdebatten 
kommen.  Hinter  den  Kulissen  aber  sitzt  Herr 
Dernberg  und  reibt  sich  die  Hände.  Zusammen 
init  seinen  Freunden,  den  Hamburger  Großkauf- 
leuten, die  den  Indern  Kredit  geben,  und  seinen 
Kommerzienräten.  Schreitet  über  die  Köpfe  der 
Pflanzer  hinweg  und  läßt  sie  kläffen.  Freut  sich 
mit  jedem  Tage  mehr,  denn  er  hat  cs  ja  zum 
Teil  gesehen,  weiß  schon  die  Nachrichten,  die  da 
neben  dem  Gekläff  aus  seinem  Reiche  immer 
deutlicher  und  ernster  werden.  Sisal  fällt  und 
wird  immer  mehr  fallen.  Kautschuk  fällt,  die 
Baumwolle  entspricht  nicht  den  an  sie  gestellten 
Erwartungen,  eine  große  Depression  wird  über 
den  nächsten  Monaten  lagern.  Ha,  soll  er  sieh 
die  Eingcr  verbrennen?  Das  Kapital  auch  da 
noch  unterstützen?  Sollen  ihm  der  Reichstag, 
die  Freundchen  vom  vorigen  Jahr,  die  lieben,  und 
gar  die  Sozialdemokraten  entgegen  rufen:  Nun, 
Herr  Staatssekretär? 


i bewahre!  Lr  wartet.  Und  wenn  sie  dann 
rufen,  so  wird  er  reden.  Reden  wie  weiland 
Pilatus.  .Wie  cr's  ja  schon  bew  iesen  hat,  daß  er 
reden  kann.  „Die  da  fallen,  das  sind  die  Stür- 
mer, das  ist  das  ungesunde  Element,  das  in  Über- 
hastung Reichtümer  sammeln  will.  Soll  ich 
solche  Leute  unterstützen?  Soll  ich  die  Einge- 
borenen, meine  Eingeborenen,  die  Werkzeuge 
solcher  Leute  werden  lassen?  Soll  ich  ein  solcher 
Handlanger  sein?  Soll  ich  deutsche,  unerfahrene 
Einwanderer,  die  dann  durch  Kredit  nicht  ein- 
mal konkurrenzfähig  sind,  in’s  Elend  führen? 
In  blindem  Fanatismus  Leute,  die  hier  ihr  gutes 
Auskommen  haben,  in  noch  unsichere  Verhält- 
nisse bringen?  Und  die  Inder  hinauswerfen,  die 
bereits  lange  im  Lande  sind?  Das  Geld  auf  ein- 
mal wechseln,  in  der  Zeit  des  Übergangs? 

Hätte  ich’s  getan,  der  Schaden  wäre  größer 
als  er  ist.  Ich  treibe  gesunde  Politik,  nur  da- 
durch wird  die  Kolonie  gedeihen  Aber  ich  war 
da,  ich  habe  mit  meinen  Augen  die  Schäden  ge- 
sehen   " 

Und  nun  wird  sein  Programm  folgen.  Als 
rettender  Engel  w ird  er  wieder  begrüßt  werden. 
Als  der,  der  allein  weiß,  wie  man's  tun  muß. 
Der  Etat  wird  genehmigt,  nach  seinem  Plane  wer- 
den die  Eisenbahnen  gebaut  werden.  Fest  orga- 
nisiert, so  kann  man's  wohl  annehmen,  wird  das 
Kolonialamt  dastehen.  Und  seine  Macht  wird 

unumschränkter  werden 

Auf  dem  Boden,  den  Kulturpioniere  mit 
ihrem  Schweiße  getränkt  haben,  wird  sein  Geld 
ernten.  Sein  Kapital  wird  er  dann  heranziehen 
und  Deutsche  dahin  setzen,  wo  er's  für  nötig  hält. 
.Wie  er  gleich,  nachdem  sich  der  Aufstand  einiger- 
maßen gelegt,  es  in  Süd-West  getan  hat.  Nach 
seinen  fachmännischen  Angaben  w ird  sodann  eine 
Kreditbank  entstehen,  von  seinen  Freunden  ge- 
halten. Und  eine  Selbstverwaltung  wird  er  end- 
gültig auf  der  Insel  der  Seligen  landen  lassen 

Nun  wohl!  Andeutungen  über  eine  unpar- 
teiische, gerechte  Behandlung  habe  ich  ja  auch 
gegeben.  So,  warum  der  Inder  mit  dem  Kredit 
der  Hamburger  Freunde  konkurrenzfähig  ist,  der 
Deutsche  aber  den  gleichen  Kredit  nicht  erhalten 
kann,  selbst  wenn  er's  wünscht,  da  er  dann 

nicht  konkurrenzfähig  sei 

Aber  genug.  Jedenfalls,  eine  Großzügigkeit 
kann  man  dem  Allen  nicht  absprechen. 

Eine  Großzügigkeit,  die  in  Ihren  Ausführ- 
ungen zwar  über  Leichen  schreitet,  aber  die  auf 
einen  Mann  deutet,  der  mit  klarem  Blick  weiß, 
was  er  will. 

So  rufe  ich:  Hoch  dem  Selbsthcrrn! 
Wenn  er,  und  mag's  er  a i I e i n tun,  dann  nur  so 
handeln  wollte,  wie  er's  berechnet  hat.  Taten 
verrichtet,  wie  er  Reden  gehalten,  auf  die  T a t 
ist  alles  nun  zugespitzt. 

Führt  er  auf  diese  Weise  die  Kolo- 
nien einer  gesunden  Entwickelung 
entgegen,  — ach,  wir  würden  ja  zu- 
frieden sein! 

Han*  Kurt  von  Scbrtblacb. 
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Das  neue  System. 

,Wer  hätte  nicht  in  seiner  Jugend  Koopers 
Lederstrumpf  und  andere  Indianergeschichten 
gierig  verschlungen,  hätte  nicht  oft  auch  heiß 
gewünscht,  selbst  ein  Leben  wie  die  Helden  sol- 
cher Schilderungen  führen  zu  dürfen ! hin  Leben 
in  der  Prärie  und  im  Urwald,  in  stetem  Kampfe 
mit  Rothäuten.  In  helle  Wut  bin  ich  geraten, 
wenn  mir  einer  begreiflich  machen  wollte,  die 
Zeiten  des  „Waldläufers",  „Pfadfinders"  oder 
„halkenauges"  seien  vorbei.  Damit  mache  ich 
mir  Hirngespinste.  Ich  wollte  solchen  altklugen 
Hinwendungen  nicht  nachgeben.  Der  Gedanke,  in 
der  H -imat  in  ödem  Berufsleben  die  Lage  verbrin- 
gen zu  müssen,  schien  mir  fürchterlich.  Alles  All- 
tägliche war  mir  prosaisch.  Lieber  in  die  Wildnis 
mit  ihren  schaurig-schönen  Gefahren.  Lieber 
Büffel  Jagen  als  hinter  Büchern  schwitzen.  Lieber 
die  Büchse  handhaben  als  die  Leder,  geschweige 
denn  den  Hobel  oder  gar  den  Pflug.  Lieber  täg- 
lich Gefahren  besiehen,  als  hinterm  Ofen  hocken 
und  die  Sicherheit  eines  Bürgers  genießen,  der 
sein  Pfeifchen  rauchen  kann,  wenn  hinten  fern 
in  der  Türkei  die  V'ölker  aufeinanderschlagen. 
Ich  schäme  mich  nicht,  zu  gestehen,  einst  ein 
solcher  Schwärmer  gewesen  zu  sein.  Jeder  war 
mal  ein  Kind.  Die  Hauptsache  ist,  daß  tnan’s 
nicht  bleibt.  Als  normaler  Mensch  wird  man 
mit  den  Jahren  vernünftiger  und  findet  sich  mit 
dem  Schicksal  ab,  ein  Kulturmensch  sein  zu  müs- 
sen. Auch  wenn  man  Gelegenheit  erhält,  vor- 
übergehend Ahcnteurerdurst  stillen  zu  können. 
An  solchen  Gelegenheiten  fehlt's  auch  heute 
nicht.  Doch  man  lernt  verstehen,  daß  es  wich- 
tigere Lebensaufgaben  gibt,  daß  mit  der  fort- 
schreitenden Kultur  die  formen  des  Kampfes 
ums  Dasein  sich  verändert  haben,  daß  man  Atut 
beweisen  kann,  ohne  mit  Wilden  zu  kämpfen, 
Spürsinn,  ohne  in  der  Prärie  umher  zu  schwei- 
fen, Erfindertalent,  ohne  wie  Robinson  einsam 
auf  einer  entlegenen  Insel  zu  hausen,  Tatkraft, 
ohne  als  Hinterwäldler  im  wilden  Westen  zu  ve- 
getieren. Es  gibt  jedoch  Menschen,  die  sich  mit 
der  Romantik  ihrer  Kinderjahre  das  ganze  Leben 
lang  herumschleppen,  Leute,  die  groß  werden 
und  altern  und  doch  Kinder  bleiben.  Möglich, 
daß  sie  eigentlich  die  Glücklicheren  und  Voll- 
kommeneren sind.  Nach  Tolstoi  müssen  sie  es 
sein.  Tolstoi  dünkt  die  Kindheit  der  vollkomme- 
ne Zustand.  Werdet  w ie  die  Kindlein,  sagt  auch  er, 
der  Nazarener  von  up  to  date.  Ich  zweifle  nur, 
ob  die.  die  es  angeht,  mit  Tolstoischer  Weisheit 
gerechtfertigt  werden  mögen  . jedenfalls  denke  ich 
nicht  pharisäisch,  indem  ich  auch  von  unsern 
Kolonialromantikcru  behaupte,  es  hafteten  ihnen 
noch  die  Eierschalen  ihrer  Kindheit  an  und  sie 
ständen  deshalb  den  Kortschritten  der  Kultur  im 
Masehinenzeitalter  mit  ungereiftem  Verstände  ge- 
genüber. 

ln  Nummer  24  dieser  Zeitschrift  hat  Herr 
St.  v.  Kotze  Kritik  an  dem  „Neuen  Herrn",  Staats- 
sekretär Dernburg.  geübt.*)  Dieser  ist  ihm  ein 

")  Anm.  der  Schrifütg. : Um  das  Wirken  Dern- 
burgs bi  In  den  mallgebenden  Kreisen  ein  Streit  der 


„Vertreter  der  Rasse,  die  seil  zwei  Jahrtausen- 
den schon  hinter  den  Heeren  der  Krieger  und 
der  Pioniere  herwandert,  den  Trödelkasten  auf 
der  Schulter,  und  die  Profite  zieht  aus  der  Mus- 
kel und  dem  Mut  des  Germanen."  Als  tüch- 
tigen Einanzmann  läßt  er  ihn  gelten,  aber  ein 
Peters  und  ein  L)eimling  scheinen  ihm  aus  bes- 
serem Holz  geschnitzt.  Finanziell  möchte  es  un- 
sern Kolonien  besser  gehen  unter  Dernburg'scher 
Regie,  aber  was  w ir  an  ideellen  Werten  ver- 
lören, das  kreide  kein  Statistiker  an".  Rassen- 
romantik. Es  ist  bequem,  sieh  als  ein  echter 
Arier  zu  fühlen  und  zu  wähnen,  diese  Tatsache 
genüge,  um  den  eigenen  persönlichen  Wert  hö- 
her zu  stellen,  als  den  eines  Mannes,  dem  viel- 
leicht weniger  Arierblut  in  den  Adern  fließt,  der 
aber  über  eine  riesenhafte  Arbeitskraft  und  un- 
gewöhnlichen Wissensreichtum  verfügt.  Be- 
quem, aber  weder  tapfer  noch  klug.  Dern- 
burg hat  am  Schlüsse  seiner  Reise  bemerkt,  daß 
junge  Leute,  die  2000  Mark  bei  Tietz  verdienen 
könnten,  natürlich  töricht  wären,  wenn  sie  aus- 
wanderten.  Das  gefällt  Ihnen  nicht,  Herr  von 
Kotze.  Mir  auch  nicht.  Aber  glauben  sie  ernst- 
lich, mit  „dieser  kleinen  und  journalistisch  gar 
nicht  beachteten  Randbemerkung"  habe  Dern- 
burg sich  selbst  und  die  Grenzen  seiner  Kennt- 
nisse und  seiner  Fähigkeiten  scharf  gezeichnet? 
Wäre  er  wirklich  der  Mann  „kleinlicher  Oppor- 
tunitätsbedenken", den  Sie  in  ihm  sehen : wes- 
halb verließ  er  dann  die  fetten  Pfründe  seiner 
Stellung  als  Bankdircktor,  um  dafür  den  doch 
verhältnismäßig  ärmlichen  Posten  eines  Koloni- 
aldirektors zu  gewinnen?  Mit  bloßer  Wort- 
klauberei kann  inan  doch  gewiß  einer  Persön- 
lichkeit wie  Dernburg  nicht  beikommen.  Ta- 
ten oder  Motive  zu  solchen,  nicht  Worte  dür- 
fen für  die  Kritik  maßgebend  sein.  Worte  sind 
vieldeutig.  Sie  täuschen.  Das  liegt  an  der  Spra- 
che, nicht  an  dem,  der  sich  ihrer  bedient. 

Seien  wir  ehrlich,  Herr  von  Kot2e.  Dern- 
burg behagt  Ihnen  und  vielen  andern  nicht,  weil 
er  in  der  Eingeborenenfrage  Ihren  Herrenstand- 
punkt nicht  einnehmen  mag.  Sia  sagen  das  nicht 
gerade  aus,  aber  zwischen  den  Zeilen  kann  man's 
in  Ihrem  Artikel  lesen.  Dernburgs  Sympa- 
thien für  die  Eingeborenen  vertragen  sich  nach 
Ihrer  Anschauung  nicht  mit  „Wikingerblut"  und 
dem  „Geiste  desConquitadore“.  Bei  der  Stellung- 
nahme Dernburgs  zur  Eingeborenenfrage  muß 
auch  der  Hebel  angesetzt  werden,  will  man  sich 
mit  ihm  auscinandersetzcn. 

Eingeborenenfrage.  Ein  schwieriges  Pro- 
blem. Oder  auch  nicht.  Vielleicht  macht  man 
sich's  nur  schw  er,  weil  durch  das  ewige  Drumher- 
umreden die  Stimme  des  eigenen  Gewissens  be- 
schwichtigt werden  soll.  Das  Wort  Eingeborener 
hat  im  Sprachgebrauch  einen  schlechten  Beige- 


Meinungen  entbrannt  — Damit  das  Tür  und  Wider 
allseitig  erwogen  werden  und  sutnit  die  Ansichten  sieh 
klären  können  geben  wir  Anhängern  wie  Gegnern 
Dernburg’scher  Politik  gerne  Gehör  für  ihre  Aus- 
führungen. 
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schmack.  In  Peking  hat  ein  deutscher  Klavier* 
virtuos  vor  einiger  Zeit  ein  Konzert  gegeben. 
Fine  deutsche  Musikzeitung  schrieb  in  ihrem  Be- 
richt darüber,  der  Vorstellung  hätten  nur  „hin- 
geborene1'  beigewohnt.  „F.ingeborene,  ist  gut", 
bemerkte  dazu  später  der  Künstler  in  einem  Briefe 
an  die  Redaktion.  „Wenn  ich  in  Berlin  ein  Kon- 
zert gebe,  wohnen  der  Darbietung  auch  nur  hin- 
geborene  bei".  Ist  das  nicht  etwas  stark?  Den- 
ken Sie  sich,  Herr  von  Kotze,  dal!  auch  Sie 
Hörer  eines  solchen  Konzertes  gewesen  sein 
könnten.  Als  ein  Kingeborener ? Unmöglich! 
Und  doch  hatte  der  Künstler  mit  seiner  Rand- 
bemerkung recht.  Es  ist  eben  nicht  angenehm, 
sich  bewußt  zu  «erden,  dal!  man  in  seinem  Vater- 
lande ein  hingeborener  ist,  wie  der  Chinese  oder 
der  Neger  in  dem  seinen. 

Am  2.  Oktober  empfing  Dernburg  in  Tanga 
die  Vertreter  des  Wirtschaftlichen  Verbandes  der 
Nordbezirke,  mit  denen  er  sich  unter  andern  auch 
über  die  Arbeiterfrage  unterhielt.  Der  Verband 
hatte  seine  Stellungnahme  in  l.eitsätzcn  fcstgv- 
legt,  von  denen  die  kennzeichnendsten  hier  fol- 
gen mögen : 

Wir  sind  in  unsern  tropischen  Kolonien,  wo 
der  Europäer  nur  in  beschränktem  Malte  körper- 
lich arbeiten  kann,  zur  Erreichung  unserer  kolo- 
nisatorischen Ziele  auf  die  Mitarbeit  der  hinge- 
borenen angewiesen.  Die  hingeborenen  sind  der 
wertvollste  Teil  unseres  ganzen  kolonialen  Be- 
sitzes, vorausgesetzt,  dal!  wir  es  verstehen,  ihre 
Kräfte  für  Kullurzwecke  nutzbar  zu  machen. 
Der  Neger  ist  als  Mensch  zu  behandeln,  aber  als 
ein  Mensch,  der  in  seiner  Kulturentwickelung 
um  ca.  2000  Jahre  hint-r  uns  Kuropäern  zurück- 
steht. An  arbeitsfähigen  heuten  ist  in  Deutsch- 
Ostafrika  auf  absehbare  Zeit  hinaus  kein  Mangel, 
wohl  aber  an  Arbeitswilligen  Allgemeine  kul- 
turelle Hebung  und  vor  allem  Erziehung  zu  Be- 
dürfnissen werden  zwar  als  Mittel  zur  Erziehung 
zur  Arbeit  anerkannt,  in  der  Praxis  wirken  sie 
aber  viel  zu  langsam,  als  daß  bei  der  Entwickelung 
der  Kolonie  w irtschaftliche  Unternehmungen  da- 
mit rechnen  könnten.  Es  ist  außerdem  falsch,  an- 
zunehmen, daß  sich  der  Arbeitstrieb  des  Negers 
durch  Steigerung  seiner  Bedürfnisse  und  höhere 
höhne  beliebig  steigern  ließe.  Im  Gegenteil:  es 
ist  vielfach  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die 
Arbeitsfreudigkeit  im  geraden  Verhältnis  zur 
Steigerung  der  höhne  abnimmt.  Der  Arbeiter- 
lind  Lohn-Kalamität  ist  nur  durch  allmähliche 
Einführung  einer  allgemeinen  Arbeitspflicht 
der  heimischen  Militär-  und  Schulpflicht  ent- 
sprechend — wirksam  und  dauernd  abzuhrlfen. 
Zwangsmaßregeln  erscheinen  dazu  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  kaum  erforderlich.  Die  Re- 
gierung muß  nur  in  unzweideutiger  Weise  den 
Eingeborenen  gegenüber  ihre  Überzeugung  von 
der  Nützlichkeit  der  Arbeit  zum  Ausdruck  brin- 
gen und  Sultane,  Jumbcn  und  Bevölkerung  direkt 
dazu  ermuntern  Die  Hüttensteuer  hat  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  kaum  irgendwelche  arbeitserzie- 
herisrhe  Wirkling  , . . Den  Bezirksämtern  und 
Stationen  muß  nach  Anhörung  der  Bezirksrätc 


die  Möglichkeit  gegeben  werden,  die  Steuer  je 
nach  den  Bedürfnissen  ihrer  und  der  Nachbar- 
hczirke  resp.  der  Bezirke,  die  vor  allem  Arbeiter 
brauchen,  in  bar  oder  in  Arbeit,  oder  in  beiden 
Formen  zu  erheben.  Die  vom  Kaiserlichen  Gou- 
vernement angestrebte  Personenkontrolle  muß 
durchgeführt  und  ausgebaut  werden. 

So  lauten  in  den  Hauptpunkten  die  teit- 
sätze  des  Wirtschaftlichen  Verbandes.  Was  be- 
kommen nun  die  Mitglieder  der  Deputation  vom 
Staatssekretär  Dernburg  zu  hören?  Der  legte 
großen  Nachdruck  auf  die  ausgesprochene  An- 
sicht, daß  die  Fingeborenen  der  wertvollste  Teil 
unseres  ganzen  kolonialen  Besitzes  seien.  An 
ihrer  Erhaltung  müsse  uns  also  auch  am  meisten 
gelegen  sein,  daher  müßten  alle  Maßnahmen,  die 
eine  Beunruhigung  oder  einen  Wegzug  der  Be- 
völkerung aus  unserer  Kolonie  in  benachbarte, 
weniger  bevölkerte  Gebiete  herb  'iführcn  könnten, 
vermieden  werden.  Die  Fingeborenen  erschienen 
ihm  keineswegs  so  faul  und  arbeitsscheu,  als 
vielfach  angenommen  w ürde.  Den  einen  bevor- 
zugten sie,  den  andern  mieden  sie.  Das  hinge 
vielfach  von  der  ihnen  zuteil  werdenden  guten 
oder  schlechten  Behandlung.  Unterbringung  und 
Verpflegung  ab.  Der  Mehrbedarf  an  Arbeitern 
sei  keineswegs  enorm.  Er  werde  sich  in  einem 
so  bevölkerten  l ande  w ie  Dqutsch-Ostafrika  leicht 
decken  lassen.  Der  Bezug  von  Arbeitern  aus  dem 
Innern  müsse  aber  anders  als  jetzt  organisiert 
w erden.  Die  Anwerbung  sollte  geregelt  werden 
und  freie  Werber  w ürdcii  mit  einer  hohen  l.izenz- 
abgabe  belegt  werden.  Die  Interessenten  sollten 
sich  zu  gemeinsamer  Anwerbung  Zusammen- 
schlüßen, sei  cs  in  größerer  Zahl  oder  in  einzelnen 
kleineren  Gruppen.  Von  seilen  des  Gouverne- 
ments würde  zuerst  für  die  Nordbezirke  ein  be- 
sonderer Arbeiterkommissar  ernannt  werden,  mit 
dem  die  Interessenten  alle  einschlägigen  Kragen 
besprechen  und  beraten  sollten.  Bezüglich  der 
Frage  der  Nützlichkeit  der  Arbeit  steht  die  Re- 
gierung auf  demselben  Standpunkte  wie  der  Ver- 
band. Irgend  welche  Zwangsmaßregeln  oder  ein 
Steuerdruck  könnten  dazu  nicht  in  Anwendung 
kommen.  Die  Steuern,  welche  der  Eingeborene 
heule  bereits  zahle,  entsprächen  einem  heimischen 
Einkommen  von  1100  .Mark.  Es  ginge  nicht  an, 
daß  man  der  Regierung  gewissermaßen  die  Peit- 
sche in  die  Hand  drücken  wollte,  um  die  Einge- 
borenen zur  Arbeit  heranzupeitsrhen.  Bei  der 
wirtschaftlichen  Entwickelung  der  Kolonie  seien 
neben  den  Interessen  der  Pflanzungen  auch  die 
Interessen  der  Eingeborenen  und  des  Handels 
zu  berücksichtigen. 

Also  sprach  Dernburg.  Er  bekannte  sich  als 
liberaler  Kolonialpolitiker,  Die  Herren  vom  Wirt- 
schaftlichen Verband  in  Deutsch-Ostafrika  urtei- 
len vom  Unternehmerstandpunkte  aus.  Da  er- 
scheint ihnen  die  Anwendung  von  Zwang  das 
sicherste  und  einfachste  Mittel,  den  Neger  zur 
Arbeit  zu  „erziehen".  Der  Brennpunkt  ihrer 
Wünsche  ist  das  Recht,  Sklaven  zu  halten,  das 
ist  der  schlecht  verhüllte  Sinn  der  Leitsätze.  Dorn- 
burg  hat  ihnen  sofort  auf  den  Grund  ihrer  Seele 
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geblickt  und  ihnen  derb  gcantw  ortet,  er  dulde  cs 
nicht,  daß  man  die  Neger  zur  Arbeit  heranpeit- 
sche Dcrnhurg  fühlt  sich  als  Vertreter  der  deut- 
schen Nation.  Das  deutsche  Volk  will  in  seinen 
Kolonien  keine  Sklaverei  betrieben  sehen,  und  es 
liegt  das  auch  nicht  in  seinem  Interesse.  Ks 
fährt  am  besten,  wenn  die  Eingeborenen  in  den 
Kolonien  human  behandelt  und  dazu  gebracht 
werden,  aus  Eigeninteresse  zu  arbeiten.  Wenn 
die  Konsumkraft  von  Hunderttausenden  von  Kin- 
geborenen  auch  nur  etwas  gehoben  wird,  so 
hat  der  deutsche  Handel  und  damit  das  deutsche 
Volk  einen  ungeheuer  viel  größeren  Gewinn  da- 
von, als  wenn  die  Kolonialgescllschaftcn  vermöge 
einer  zwangsweisen  Heranziehung  der  Neger  zur 
Arbeit  bei  schlechter  Entlohnung  riesige  Dividen- 
den zahlen  können  Die  gleiche  volkswirtschaft- 
liche Kalkulation  war  es  schon,  die  in  Amerika 
seinerzeit  den  Sezessionskrieg  entfesselte,  der  dei 
Sklaverei  in  den  Südstaaten  ein  linde  bereitete. 
Man  mag  noch  so  viele  Gründe  dafür  anführen 
können,  daß  der  Neger  damals  für  die  Dreiheit 
noch  nicht  reif  gewesen  sei;  wer  deshalb  Vor- 
schlägen w ollte,  in  den  Vereinigten  Staaten  w ieder 
die  Zustände  vor  dein  Sezessionskriege  Platz  grei- 
fen zu  lassen,  der  w ürde  sicher  dort  ausgelacht 
werden.  Überall  wo  eine  Kolonialpolitik  im  Mut- 
terlande volkstümlich  ist,  da  haben  es  die  l in ge- 
borener gut.  Beispielsweise  in  englischen  Kolo- 
nien Da  sind  sie  British  subjects.  gute  Kunden 
John  Bults.  Wie  kommt  es.  daß  die  ganze  West- 
küste Afrikas  durch  die  englische  Goldküste  mit 
schwarzen  Handwerkern  versehen  wird?  Weil 
die  englische  Kolonialpolitik  bewußt  darauf  hin- 
arbeitet,  durch  allgemeine  kulturelle  Hebung  und 
vor  allem  Erziehung  zu  Bedürfnissen  den  Neger 
arbeitsfähig  und  -w  illig  zu  machen  und  dabei  gute 
Resultate  erzielt.  — 

Ks  gibt  grundsätzlich  nur  zwei  Motive,  die 
den  Menschen  zur  wirtschaftlichen  Arbeit  über- 
haupt veranlassen,  und  diese  zwei  Motive  sind 
das  Eigeninteresse  und  der  Zwang.  Davon  hat 
sich  der  Zwang  in  der  jahrtausendelangen  trüben 
Praxis  der  Sklavenwirtschaft  als  ein  sehr  unvoll- 
kommener Antrieb  erwiesen.  Schon  im  Alter- 
tume  mußte  jede  feinere  Arbeit  entweder 
den  spärlichen  freien  Elementen  der  antiken  Wirt- 
schaft oder  solchen  Sklaven  übertragen  werden, 
deren  Selbstinteresse  auf  irgend  eine  Weise  kräf- 
tig mit  ins  Spiel  gezogen  w urde,  sei  es  durch  Ge- 
winnbeteiligung, sei  es  durch  vollständige  Ver- 
selbständigung. Ganz  dieselbe  Krfahrung  haben 
alle  späteren  Anwender  von  Sklaven  und  Leib- 
eigenen machen  müssen.  Die  westindischen  und 
nordamerikanischen  Plantagcnbarone  holten  trotz 
Peitsche  und  Glüheisen  doch  nur  eine  geringe 
Durchschnittsleistung  aus  ihren  menschlichen 
Haustieren  heraus  und  die  osteuropäischen  Groß- 
grundbesitzer gingen  geradezu  massenhaft  an  der 
erbärmlichen  Arbeitsleistung  ihrer  Hintersassen 
zugrunde.  Weshalb  das  Lohnsystcm  gerade  bei 
den  Negern  in  deutschen  Kolonien  versagen  sollt- 
te,  ist  nicht  einzusehen  Im  allgemeinen  ist  der 
Neger  so  erpicht  auf  Gelderwerb,  daß  er  als  Die- 


ner voll  seinem  Herrn  lieber  eine  Tracht  Prügel 
hinnimmt  als  einen  Abzug  vom  Lohn.  „Master, 
you  better  flog  me  but  not  rhop  my  inoney!" 
Schlag  mich,  aber  friß  nicht  mein  Geld,  w ie  eine 
bekannte  Redensart  im  Pidgeonenglisch  lautet. 
Und  ein  solcher  Neger  sollte  die  Arbeit  mehr 
scheuen  als  Prügel,  wenn  er  anständig  entlohnt 
wird?  Das  würde  aller  Psychologie  Hohn  spre- 
chen. 

„Herr  Dernburg  ....  vertritt  eine  uns  gänz- 
lich fremde  Weltanschauung,  er  rechnet  nur  mit 
dem  baren  Oelde  und  weiß  gar  nicht,  daß  es  et- 
was gibt,  das  mehr  w ert  ist  als  das  höchststehende 
Papier  an  der  Berliner  Börse."  So  spricht  Herr 
von  Kotze.  Sein  Mann  ist  ein  Oberst  Deim- 
ling, der  Offizier  ohne  „kleinliche  Opportuni- 
tätsheden keil"  aus  dem  Aufstande  bestens  be- 

kannt. Möglich,  daß  unter  einem  Deimling  mehr 
Kerle  vom  Geis  tedesConquistadore, 
mehr  Abenteuere!'  mit  Wikingerblut  in  den 
Adern  deutsche  Kolonien  heimsuchen  könnten, 
als  es  unter  der  Regie  Dernburgs  möglich  sein 
wird.  Niemals  w ürde  aber  unter  einem  Deimling, 
auch  nicht  unter  einem  Peters,  der  doch  schon 
eine  ganz  andere  Potenz  ist,  die  Ausführung  einer 
deutschen  kolonialen  Wirtschaft  das  bedeuten 
können,  w as  sie  unter  einem  Dernberg  zu  bedeu- 
ten hat:  „Die  Krage  der  Zukunft  der  nationalen 
Arbeit,  die  Krage  der  Beschäftigung  der  heimi- 
schen Kapitalien  im  Handel,  im  Gewerbe,  in  der 
Schiffahrt."  Was  für  „ideelle  Werte“  w ürde  wohl 
eine  Deiinling’sche  Kolonialpolitik  dem  entgegeu- 
stellen  können  ? 

Karnak. 

Indien  in  Deutsch-Ost-Afrika. 

(Ein  Ausblick.) 

General  Botha  sagte  jüngst  in  einer  Rede 
über  das  Asiatengesetz;  „Die  Regierung  hat  stets 
ihr  Bestes  getan,  um  die  Kleinkaufleute  gegen 
unredlichen  indischen  Wettbew  erb  zu  schützen." 
Und  in  seinen  weiteren  Ausführungen  hielt  er 
nicht  mit  dem  Geständnis  zurück,  daß  er  die  asi- 
atische K.in Wanderung  in  jeder  form  als  eine  der 
größten  Gefahren  für  Transvaal  betrachte 

Die  in  diesen  Worten  gegebene  Maxime  für 
die  Asiatenfrage  sollte  in  Deutschland  nicht  nur 
im  Vorübergehen  aufgenommen  werden.  Denn 
auch  unsere  Kolonialverwaltung  hat  ernsten  An- 
laß, sich  mit  Lösung  einer  in  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  unserer  Kolonie,  in  die  „Erziehung 
des  Eingeborenen  zur  Arbeit"  tief  einschneiden- 
den Krage,  der  Inderfragc.  zu  befassen.  Jeder 
ehrliche  Kenner  deuLsch-ost-afrikanischer  Ver- 
hältnisse in  Bezug  auf  die  Vermittlung  des  Klein- 
handels mit  den  Eingeborenen  wird  mit  Entschie- 
denheit die  immer  wieder  von  lärmenden  Kolo- 
nialaposteln aufgestellte  Korderung,  die  Inder  des 
Landes  zu  verweisen,  ablehnen.  Zu  einer  derar- 
tigen Haltung  wird  ihn  weder  das  des  öfteren 
der  Regierung  zum  Vorwurf  gemachte  Moment 
der  Eurcht  vor  Komplikationen  in  der  deutsch- 
englischen Diplomatie,  noch  auch  eine  übertrie- 
ben hohe  Auffassung  von  einer  „Unersetzlich- 
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keit"  des  indischen  Kleinhändlers  veranlassen. 
Letzteres  Argument,  daß  weder  der  deutsche 
Kleinhändler  im  Stande  sei,  den  Eingeborenhan- 
del in  zweckmäßiger  Form  durchzuführen,  noch 
auch  es  möglich  sei,  kurzerhand  den  Eingebore- 
nen selbst  zum  Vermittler  zw  ischen  den  Bedürf- 
nissen seiner  Stammesgenossen  zu  erziehen,  wird 
von  den  Fürsprechern  einer  Entfernung  der  In- 
der so  vielfach  zu  widerlegen  versucht  mit  dem 
Hinweiß  auf  die  diesbezüglichen  Verhältnisse  in 
Britisch-Süd-Afrika. 

Zunächst  wäre  es  eine  Torheit,  sieh  hier 
den  Erfahrungstatsachen  der  historischen  F.nt- 
wickelung  zu  verschließen,  welche  uns  zeigt,  daß 
das  Innere,  namentlich  das  Seengebict,  von  An- 
beginn Domäne  der  kolonisierenden  Araber  und 
der  ihnen  nachfolgenden  Inder  w'ar.  Dahinge- 
gen hatte  vor  den  Holländern  und  Engländern 
kein  Asiate  dauernd  sich  in  Südafrika  niederge- 
lassen. Wenn  in  Süd-Afrika  tatsächlich  der  Euro- 
päer die  Rolle  des  Kleinhändlers  durchführt,  so 
soll  man  sich  weiterhin  nicht  verhehlen,  daß  in 
diesen  Gebieten  cs  dem  Europäer  durch  die  kli- 
matischen Eigentümlichkeiten  ermöglicht  wild, 
eine  Arbeit  auszuführen,  der  in  Deutsch-Ost-Afri- 
ka, ehen  an  den  Orten,  wo!  sie  nötig  ist,  die 
Natur  selbst  durch  ihre  auf  die  Konstitution  der 
Europäer  zerrüttend  wirkenden  Einflüsse  entge- 
gentritt, und  weiterhin  wird  es  dem  europä- 
ischen Kleinkaufmann  in  Südafrika  dadurch  er- 
leichtert, den  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  in 
einer  für  beide  Teile  einigermaßen  geeigneten 
Weise  durchzuführen,  weil  eben  hier  die  Einge- 
borenen bereits  erzogen  sind.  Ein  Faktum,  wel- 
ches in  seiner  Wertung  gerade  in  Hinsicht  auf 
die  in  der  deutsch-ost-afrikanischen  Kolonie  be- 
stehenden Zustände  besonders  zu  würdigen  ist. 
Diese  Erziehung  äußert  ihre  Folgen  nicht  nur 
im  unmittelbaren  Waren-  und  Güteraustausch 
zwischen  Händler  und  Konsumenten,  sondern 
gibt  dem  Händler  außerdem  einen  nicht  hoch 
genug  cinzuschätzenden  Rechtsschutz.  Und  die- 
ser Rechtsschutz,  der  zur  gedeihlichen  Durch- 
führung seines  Gewerbes  unumgänglich  notwen- 
dig ist,  hat  seine  Basis  in  der  Regierung.  Wohl 
wird  auch  der  indische  Händler  in  Deutsch-Ost- 
Afrika  immer  zu  seinen  Ausständen  kommen ; 
aber  er  strebt  deren  Eingang  nicht  durch  Ver- 
mittlung der  Regierung  an  — den  Grund  lehrt 
ihn  sein  Geldbeutel  und  die  Wertung  seines 
Absatzgebietes  — sondern  er  greift  zu  dem  Mittel 
der  Selbsthilfe,  in  dessen  Anwendung  der  Ein- 
geborene in  der  Erziehung  seitens  der  Araber 
nichts  Ungewohntes  sieht.  Bei  Beachtung  die- 
ses Momentes  darf  man  nicht  allein  im  Küsten- 
handel seine  Erkundigungen  einziehen,  sondern 
muß  bedenken,  daß  sich  das  dcutsch-ostafrika- 
nische  Schutzgebiet  bis  an  die  zentralafrikani- 
sche Seeenplatte  erstreckt. 

Und  was  wäre  von  einem  Ersatz  des  indi- 
schen Kleinhändlers  durch  den  Neger  zu  erwar- 
ten? Zugegeben,  daß  es  Ausnahmen  gibt,  die 
intelligent  genug  sind,  um  in  kurzer  Zeit  trotz 
mangelnder  Routine  befähigt  zu  sein,  den  Ge- 


schäftsbetrieb durchzuführen.  So  muß  man 
gleichwohl  bedenken,  daß  erstens  jeder  derart 
„vorgebildcte"  Neger  gerade  vermöge  seiner  in- 
tellektuellen Präponderanz  zu  gleichen  Bereiche- 
rungsmethoden schreiten  wird  wie  der  Inder, 
und  zum  Zweiten : da  es  ausgeschlossen  ist,  daß 
ein  europäisches  Handelshaus  dem  Neger  Kre- 
dit gewährt,  wird  er  dem  Araber  in  die  Hände 
getrieben.  Und  was  eine  derartige  wirtschaft- 
liche Macht  in  den  Händen  der  Araber  zeiti- 
gen wird,  ist  hinlänglich  aus  den  Erfahrungen 
zu  entnehmen,  die  wir  in  Deutsch-Ost-Afrika  in 
dieser  Hinsicht  gemacht  haben.  Mit  dem  Leh- 
ren von  Schreiben  und  Lesen  erzieht  man  einen 
Neger  noch  nicht  zu  den  Fähigkeiten,  welche 
der  Kleinhandel  im  Innern  erfordert. 

Der  Gedanke,  der  ja  auch  in  der  auf  dem 
diesjährigen  Deutschen  Koloniat-Kongreß  ge- 
faßten Resolution  über  die  Stellung  der  indi- 
schen Händler  in  Deutsch-Ost-Afrika  zum  Aus- 
druck gebracht  wurde,  daß  die  sofortige  Ent- 
fernung der  .Inder  eine  schwere  Schädigung  der 
Kolonie  hilden  würde,  entspricht  vollkommen  den 
Tatsachen.  Was  die  Regierung  bishefr  abgehal- 
ten hat,  mit  einer  derartigen  Politik  gegen  diese 
„gelbe  Gefahr"  vorzugehen,  war  nicht  Gleich- 
gültigkeit, nicht  Verantwortungsfurcht,  sondern 
entsprang  lediglich  der  aus  den  nackten  Tatsachen 
jedem  wirtschaftlich  Denkenden  entgegen  treten- 
den Erkenntnis,  daß  Deutsch-Ost-Afrika  noch  kei- 
nen so  großen  Handelsumsatz  aufweist,  daß  die 
Regierung  „einem  Abfließen  dieses  Umsatzes  nach 
Indien  entgegentreten  müßte". 

Denken  wir  doch  auch  einmal  wirklich  wirt- 
schaftlich, und  nutzen  wir  Augenblickslagen,  in- 
dem wir  gleichzeitig  auf  die  Zukunft  denken.  Ein 
Beweis,  den  die  Gegner  des  indischen  Kleinhan- 
dels zu  ihrem  Stichwort  gemacht  haben,  daß 
nämlich  aller  Verdienst  der  Inder  in  deren  Heimat 
fließe,  ist  gelinde  ausgedrückt,  kindisch.  Möch- 
ten sich  diese  Herren  doch  einmal  vor  Augen 
halten,  daß  der  größte  Teil  der  vom  Inder  an 
die  Eingeborenen  verhandelten  Waren,  die  bil- 
ligen Baumwollstoffe,  Kopfbedeckungen,  Haus- 
gerät und  Schmuck  eben  aus  Indien  stammt, 
und  cs  somit  nur  ein  ganz  natürlicher  wirtschaft- 
licher Vorgang  ist.  wenn  der  indische  Großhänd- 
ler nun  auch  Zahlungen  für  seine  Warensen- 
dungen erhält.  Hierbei  ist  noch  zu  bedenken, 
daß  absolut  nicht  in  allen  Fällen  der  indische 
Großhandel  der  Lieferant  ist.  Vielfach  sind  es 
deutsche  Häuser,  welche  den  Bezug  aus  Indien 
dem  Weg  aus  Europa  vorziehen.  Zum  Teil  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  sie  seit  Jahren  die  erforder- 
lichen Geschmacksmuster  in  Händen  haben,  und 
in  ihrer  Verwertung  die  billigere  Produktion  In- 
diens ausnützen,  und  was  den  Geschäftsverkehr 
zwischen  den  indischen  Händlern  und  den  euro- 
päischen Handelshäusern  anlangt,  so  ist  es  durch 
das  seitens  der  Regierung  befolgte  System  der  Em- 
geborenen-Behandlung  ganz  verständlich,  wenn 
die  europäischen  Häuser  es  weit  eher  vorziclien, 
einem  routinierten  Inder  einen  hohen  Kredit  ein- 
zuräumen,  als  einem  Europäer,  dem  die  Mittel 
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und  Wege  nicht  geläufig  sind,  evtl,  auch  auf 
dem  Wege  der  Selbsthilfe  seine  Forderungen 
durchzusetzen.  Bei  der  Verhandlung  vor  dem 
Bezirksamt  wird  der  F.uropäer  trot2  Erreichung 
seines  Zieles  immerhin  ein  moralisches  Defizit 
davontragen,  daß  seiner  Arbeit  mehr  schadet  als 
ihm  die  eingetriebenen  Rupien  nützen  mögen. 
Es  ist  darum  nur  zu  billigen  und  freudig  zu  be- 
grüßen, wenn  die  Regierung  den  Bedürfnissen 
und  Wünschen  der  europäischen  Großkaufleute 
in  geeigneter  Weise  ihr  Ohr  öffnet.  Man  muß 
.sich  doch  immer  vor  Augen  halten,  daß  es  das 
Wiesen  jeder  privatwirtschaftlichen  Tätigkeit  er- 
fordert, nach  einer  Verfügungsgewalt  über  wirt- 
schaftliche Güter  zu  streben,  die  es  ihr  möglich 
macht,  den  Güterverbrauch  der  Wirtschaften  zu 
ermöglichen,  zu  erhalten  zu  dem  Endzweck, 
durch  seine  Steigerung  im  Rahmen  der  Rechts- 
ordnung auch  die  Zukunft  sicherzustellcn. 

(Schluß  folgt). 

Erich  Nletschmann,  Charlottanburg. 


Sparsamkeit  ist  eine  Zier,  doch  .... 

Nachdem  die  Wogen  des  Aufstandes  sich  ge- 
glättet und  allem  Anscheine  nach  in  unserer  so 
schwer  heimgesuchten  Kolonie  wieder  völlige 
Ruhe  und  Sicherheit  eingekehrl  ist,  hat  die  Ein- 
wanderung in  unser  südwest-afrikanisches  Schutz- 
gebiet einen  Umfang  angenommen,  wie  es  weder 
Ereunde  noch  Gegner  unserer  Kolonialwirtschaft 
je  erwartet  haben.  Im  Laufe  des  Oktober  allein 
landeten  in  Swakopmund  zu  bleibendem  Aufent- 
halt 320  Personen,  und  unter  diesen  nur  verein- 
zelte, die  schon  vorher  im  lainde  gewesen  waren ; 
die  weitaus  meisten  waren  Neulinge.  Und  ganz 
besonders  freudig  zu  begrüßen  ist  es,  daß  bald 
naeh  der  Ankunft  eines  Dampfers  in  Swakop- 
mund Ende  Oktober  drei  Hochzeiten  gefeiert 
wurden.  Zeigt  das  doch,  das  immer  mehr  deut- 
sche Frauen  den  Mut  finden,  die  Bequemlich- 
keiten der  Heimat  aufzugeben  und  die  Männer  in 
der  schweren  Kultur-  und  Pionierarbeit  in  un- 
ser« doch  immerhin  nur  halbzivilisierten  Kolo- 
nien zu  unterstützen.  Von  einem  Dampfertrans- 
port z.  B.,  der  165  Personen  zur  Küste  brachte, 
fuhren  etwa  SO  weiter  nach  dem  Innern,  und  da 
machte  sich  auf  der  Otavibahn  wieder  der  Wagen- 
inangel  sehr  übel  bemerkbar;  denn  in  nur  drei 
Wagen  zusammengepfergt,  mußten  die  Reisenden 
diese  Fahrt  zurücklegen. 

Oft  haben  nun  die  neuen  Ankömmlinge, 
genau  dem  „Amtlichen  Ratgeber"  folgend,  sich 
Vorräte  mitgebracht,  Reis,  .Mehl.  Salz  usw.,  er- 
kennen jedoch  gar  bald,  daß  sie  sich  dadurch 
nur  eine  abscheuliche  Last  aufgebürdet  haben  und 
mehr  Geld  ausgeben  müssen,  als  sie  dafür  an  Ort 
und  Stelle  hätten  aufwenden  brauchen.  Solche 


amtlichen  Ratschläge  sind  oft  zu  ängstlich  und 
pedantisch,  dafür  aber  wenig  praktisch,  sodaß 
derjenige,  der  sich  danach  richtet,  nur  teures 
Lehrgeld  zahlen  muß.  Solche  kleinen  Übel  aber 
lassen  sich  noch  verhältnismäßig  leicht  ertragen ; 
sehr  bedenklich  sind  dagegen  zwei  andere  Punk- 
te, die  die  Süd  westafrikanische  Zeitung  erwähnt, 
nachdem  sie  angeführt  hat,  daß  dieser  auffallende 
Zuzug  Ansiedlungslustiger  den  Charakter  von  et- 
was Überstürztem  habe,  und  daß  man  sich  daher 
für  die  nächste  Entwicklungzeit  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Enttäuschungen  gefaßt  machen 
müsse.  Sehr  bedenklich  ist  der  Mangel  an 
Landmessern.  Solange  die  alten  und  die  fast 
täglich  hinzukommenden  neuen  Farmen,  sogeben 
die  Hamb.  Nachr.  die  Ausführungen  des  genann- 
ten Blattes  wieder,  nicht  vermessen  sind,  sind 
Verw  icklungen,  Streitigkeiten  und  allgemeine  Un- 
sicherheit, die  es  verhindern,  daß  notw  endige  An- 
lagcn  gemacht  werden,  an  der  Tagesordnung, 
und,  was  das  Schlimmste  ist,  es  ist  den  Farmern 
unmöglich,  auch  nur  den  notwendigsten  Kredit 
in  Anspruch  zu  nehmen,  solange  nicht  die  von 
der  Vermessung  abhängige  Anlegung  eines 
Grundbuchblattcs  die  Eintragung  einer  Hypothek 
ermöglicht  t 

Der  Farmer-Verein  Omaruru  hat  sich  mit 
einer  Hingabe  an  des  Kaiserliche  Gouvernement  in 
Windhuk  gewandt,  die  sich  mit  der  Landesver- 
messung in  Südwestafrika  beschäftigt  und  die 
sich  aus  dem  Mangel  an  Vermessimgsbeamtcn 
ergebenden  Unzuträglichkeiten  schildert. 

„Das  Gefühl  der  Rechtsunsicherheit  führt 
so  weit,  so  heißt  es  in  der  Eingabe,  — daß 
sich  kein  Besitzer  einer  unvermessenen  Farm 
mehr  sicher  davor  fühlt,  ob  ihm  nicht  aus  irgend 
einem  Grunde  vielleicht,  weil  das  Stück  zu 
einer  anderen  neu  zu  verkaufenden  Farm  ge- 
schlagen werden  soll  ein  Teil  seines  Eigentums 
an  irgend  einer  Seite  fortgenommen  wird  und  er 
sich  gezw  ungen  sieht,  an  einer  Stelle  Ffrsatz  da- 
für zu  nehmen,  die  für  seinen  Betrieb  ihm  gar 
nicht  paßt". 

Wenn  es  dem  Gouvernement  unmöglich  ge- 
macht wird,  Ijndmesser  in  ausreichender  An- 
zahl zu  gewinnen,  weil  die  Besoldungsverhält- 
nisse dieser  wichtigen  Beamtcnklassc  sich  sehr 
verschlechtert  haben,  so  muß  eben  an  diesem 
Punkt  der  Hebel  angesetzt  werden.  Das  Koloni- 
a b in t wird  sich  dazu  bequemen  müssen,  ent- 
weder die  Landmesser  etatsmäßig  anzustelkrn  und 
ihnen  Pensionen  zu  gewähren  oder  durch  reich- 
licher bemessene  Gehälter  ihnen  die  Arbeit  in 
Südwestafrika  begehrenswert  zu  machen.  Leicht 
ist  der  Dienst  eines  Vermessungsbeamten,  der 
manchmal  jahrelang  ohne  Heim  im  Felde,  auf 
der  Pad  lebt  und  von  dem  anstrengende  körper- 
liche Leistungen  dabei  verlangt  werden,  sowieso 
nicht. 

Leider  w ird  diesem  Mangel  auch  durch  den 
neuen  Etat  nicht  abgeholfen.  „Die  vorhandenen 
Bedürfnisse  verlangen"  für  die  Vermessung: 
einen  Vorstand,  einen  Sekretär,  20  Landmesser, 
30  Gehilfen,  16  Zeichner,  heißt  es  in  der  Denk- 
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Schrift  zum  Etat,  so  daß  fehlen:  12  Landmesser, 
12  Gehilfen  und  10  Zeichner,  Tatsächlich  neu 
verlangt  «erden  aber  nur:  1 Landmesser,  4 Ge- 
hilfen und  8 Zeichner,  und  zwar  mit  folgender 
seltsamen  Begründung:  „Auch  für  das  Rech- 
nungsjahr 1008  muH  «ieder  eine  Verstärkung 
des  Vermessungspersonals  eintreten,  die  allerdings 
noch  immer  nicht  dem  tatsächlichen  notwendigen 
Bedarf  entspricht,  und  die  lediglich  mit  Rück- 
sicht darauf  nicht  voll  ausreichend  bemessen  ist, 
weil  es  bei  den  zurzeit  für  die  Landmesser  be- 
stehenden Aussichten  in  Deutschland  einerseits 
und  im  Schutzgebiet  andererseits  zunächst  noch 
ausgeschlossen  erscheint,  mehr  Landmesser  als 
vorgesehen  zu  erhalten."  Dabei  weist  die  aus- 
führliche Denkschrift  zum  Etat  über  dieses  Ka- 
pitel klar  und  deutlich  nach,  daß  der  volle  Be- 
darf dringend  nötig  ist.  Nur  ein  Punkt  sei  da- 
raus erwähnt;  die  Denkschrift  gibt  selbst  an,  daß 
noch  an  alten  Farmen  307  ( ! ),  an  neuen  28b 
zu  vermessen  sind,  deren  Kaufverträge  noch  sämt- 
lich im  laufenden  Jahre,  also  1007  abgeschlossen 
«erden.  Bis  Ende  1007  waren  also  rund  sechs- 
hundert Farmen  zu  vermessen ! Eine  solche  Ar- 
beit wäre,  nach  der  Angabe  der  Denkschrift,  bei 
v oller  Bewilligung  der  20  Landmesser  erst  in  drei 
Jahren  möglich,  und  trotzdem  begnügt  man  sich 
mit  einem  Drittel  des  neuen  Bedarfs!  Die  stetige, 
ruhige  Entwicklung  der  Kolonie,  und  damit  die 
Beschleunigung  des  Herannahens  ihrer  finanzi- 
ellen Selbständigkeit,  wird  also  in  voller  Kennt- 
nis der  Tragweite  dieses  Entschlusses,  so  be- 
merkten dazu  richtig  die  Hamb.  N'achr.,  künst- 
lich von  der  Regierung  selbst  aufgchalten. 

Wie  nun  seinerzeit  nach  Beendigung  des 
Burenkrieges  im  britischen  Südafrika,  so  macht 
sich  jetzt  in  Südwestafrika  nach  Zurückziehung 
der  Truppen  eine  Geschäftskrisis  geltend.  Bei 
den  Gewerbetreibenden,  die  während  des  Auf- 
standes mit  großem  Umsatz  rechneten,  ist  zum 
großen  Teil  ein  empfindlicher  Geldmangel  cingc- 
treten.  Im  laufenden  Jahre  sind  bis  Mitte  Oktober 
bereits  4M)  Zivilklagen  angestrengt,  die  meistens 
Klagen  wegen  Geldforderung  sind,  während  cs 
im  vorigen  Jahre  zusammen  nur  03  waren ! Da  ist 
es  im  Interesse  eines  möglichst  schnellen  Austrags 
dieser  Mißhelligkeiten  mehr  als  bedauerlich,  daß 
der  M a n g c I a n R i c h t e r p e r s o n a I sehr  groß 
ist.*  Hat  doch  das  Gericht  in  Windhuk- zeit« eilig 
schon  in  einer  Reihe  von  Gerichtszweigen  die 
richterliche  Tätigkeit  einstellen  müssen,  und  an- 
dererseits haben  schon  von  Mitte  Oktober  ah 
Klägern  in  einfachen  Forderungssachen  Termine 
erst  für  Anfang  Januar  anberaumt  werden  können. 
Bei  den  übrigen  vier  Bezirksgerichten  liegen  die 
Dinge  nicht  viel  besser.  Dagegen  nimmt  sich 
die  neue  Forderung  von  zwei  Richtern,  zwei  Se- 
kretären, vier  Assistenten  und  fünf  Schreibern  im 
Etat  für  1008  mehr  als  dürftig,  ja  als  ungenügend 
aus,  wenn  der  Zustrom  neuer  Einwanderer  und 
das  Fluktuieren  der  Bevölkerung  innerhalb  der 
Kolonie,  wie  anzunehmen  ist,  weiter  anhaltcn. 


Zur  Arbeiterfrage  in  den  tropischen 
Kolonien. 

II.  (Fortsetzung.) 

Im  Jahre  1807  wurde  durch  ein  englisches 
Gesetz  der  Sklavenhandel  ahgeschafft,  also  zu- 
nächst noch  nicht  die  Institution  der  Sklaverei 
als  solche.  Fs  war  dies  ein  praktisches  Krgebnis 
der  freiheitlichen  Ideell,  die  sich  seit  der  französi- 
schen Revolution  auch  bei  den  übrigen  europä- 
ischen Völkern  immer  mehr  Bahn  brachen  und  in 
Fnglarid  von  Philanthropen,  namentlich  von  Wil- 
berforce,  besonders  gegen  den  Sklavenhandel  ins 
Feld  geführt  w urden,  — vorerst  nur  gegen  diesen, 
weil  er  die  partie  honteuse  der  Sklaverei  im  wei- 
teren Sinne,  die  Überfahrt  der  gekauften  Sklaven 
von  Afrika  nach  Westindien,  in  sich  schloß;  da 
deren  Kosten  nämlich  sehr  hoch  waren,  so  sah 
man  sieh  genötigt,  soviel  Sklaven  als  möglich 
auf  einmal  hinüberzuschaffctt  und  zur  Verhin- 
derung einer  Meuterei  die  grausamsten  Vorsichts- 
maßregeln anzuwenden,  insbesondere  die  Sklaven 
in  Eisen  zu  legen,  sudall  diese,  dicht  aneinander 
gedrängt  und  ohne  Möglichkeit  freier  Bew  egung, 
zumal  bei  einer  Verlängerung  der  Reise  infolge 
widriger  Winde,  in  großen  Mengen  Krankheiten 
zum  Opfer  fielen.  Die  Unterbindung  der  Arbci- 
terzufunr  war  für  die  Pflanzer  ein  schwerer 
Schlag,  da  sich  die  westindischen  Sklaven  aus 
den  bereits  erörterten  Gründen  im  Wege  dev 
Fortpflanzung  nur  wenig  vermehrten  und  da- 
her diesen  Ausfall  hei  weitem  nicht  decken  konn- 
ten ; — sie  war  aber  auch  für  die  Sklaven  selbst 
unheilvoll,  da  ihre  Arbeitskraft  nunmehr  über- 
mäßig in  Anspruch  genommen  wurde.  Im  Jahre 
1833  fiel  dann  der  entscheidende  Schlag:  die 
Sklaverei  als  solche  wurde  ebenfalls  ab- 
geschafft mit  dem  1.  August  1834,  jedoch  mit 
einem  mehrjährigen,  höchst  unpraktischen  Ubcr- 
gangsstadium,  nach  dem  die  früheren  landwirt- 
schaftlichen Sklaven  bis  zum  1.  August  1840, 
die  übrigen  bis  zum  1.  August  1838  für  ihre  bis- 
herigen Herren  als  sog.  apprenticed  labourcrs 
zwangsweise  weiter  arbeiten  sollten,  aller- 
dings jetzt  nur  noch  7Vi  Stunden  pro  lag.  Un- 
praktisch war  diese  Bestimmung  deshalb,  weil 
eine  derartig  verkürzte  Arbeitszeit  für  den  Planta- 
genbetrieb zu  kurz  war,  und  weil  die  Sklaven 
zudem,  durch  die  maßlose  Aufhetzung  der  Phil- 
anthropen auf  sofortigen  Genuß  der  vollen 
Freiheit  begierig  gemacht,  die  mehrjährige 
Zwangsarbeit,  die  sich  von  der  Sklaverei  nur 
wenig  unterschied,  trotz  der  Abkürzung  nur  sehr 
unwillig  und  lässig  leisteten.  Das  Übel  wurde 
noch  größer  gemacht  durch  die  Agenten  der  Phi- 
lanthropen, die  die  westindischen  Inseln  besuch- 
ten und  jeden  energischen  Schritt  der  Pflanzer 
gegen  Arbeitsstörungen  als  beklagenswertes  Er- 
gebnis dieser  Quasi-Sklaverei,  der  apprenticeship, 
mit  vielen  Übertreibungen  unnötigerweise  nach- 
hause berichteten.  So  kam  es,  daß  keine  der  Ko- 
lonien dieses  System  bis  zum  1.  August  1840  be- 
stehen ließ,  sondern  sie  es  alle  der  ihnen  in  der 
Emanzipations-Akte  von  1833  eingeräumten  Be- 
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fugms  gemäß,  schon  vorher  außer  Kraft  setzten, 
so  daß  nun  die  ehemaligen  Sklaven  in  den  Ge- 
nuß der  vollen  Freiheit  traten. 

Daß  die  Aufhebung  der  Sklaverei  nicht  durch 
schlechte,  inhumane  Behandlung  der  Sklaven,  also 
aus  moralischen  Gründen,  gerechtfertigt  war,  ha- 
ben wir  bereits  gesehen  Fs  konnten  also  nur  po- 
litische und  ökonomische  Gründe  entscheidend 
sein.  Argumente  von  beiderlei  \rt  hatten  die 
Philanthropen  ins  Feld  geführt.  Den  Ideen  der 
französischen  Revolution  folgend,  behaupteten  sie 
mit  großem  lärm,  die  volle  rechtliche  Freiheit 
sei  das  wichtigste  Menschenrecht,  ohne  das  das 
l eben  überhaupt  nicht  lebenswert  sei  und  da 
man  dem  arbeitenden  Nigger  Westindiens  nicht 
versagen  dürfe;  im  Genüsse  dieser  Freiheit 
so  meinten  sie  dann  in  manchesterlichcm  Ge- 
dankengange weiter  würde  der  Nigger  lieber, 
besser  und  billiger  arbeiten,  so  daß  mit  seiner 
Emanzipation  auch  dem  Pflanzer  gedient  sei.  So 
riehtig  diese  Anschauungen  in  Anwendung  auf 
die  weiße  Rasse  mit  ihrer  vieltausendjährigen  Kul- 
tur sein  mögen,  so  grundfalsch  sind  sie  in  An- 
wendung auf  den  Nigger,  hei  dem  von  Kultur 
überhaupt  k ine  Rede  sein  kann.  Der  schwarze 
Sklave  Westindiens  fühlte  sieh  um  das  I nde  des 
Iß.  Jahrhunderts  in  dem  patriarchalischen  Ver- 
hältnis znm  Pflanzer  unter  der  gewissenhaften 
Obhut  der  mit  seinem  Schutz  betrauten  Behörden 
ganz  behaglich  und  hatte  bei  der  maßvollen  Ar- 
beit. die  man  ihm  zumutete,  für  das  juristische 
Manko  der  persönlichen  Freiheit  sehr  w enig  Ver- 
ständnis, wie  das  der  indolenten  Natur  des  Negers 
durchaus  entspricht.  Dieses  Verständnis  mußte 
ihm  erst  durch  die  skrupellose  Agitation  der  phi- 
lanthropischen Gesellschaften  künstlich  beige- 
bracht werden,  soweit  dies  überhaupt  möglich 
war;  denn  unter  Freiheit  konnte  er  sich  beim 
besten  Willen  nichts  anderes  vorstellcn  als  nicht 
arbeiten,  aber  viel  und  gut  essen  und  trinken. 
Bei  einer  derartigen  Auffassung  der  Menschen- 
rechte konnte  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  auch 
die  ökonomische  Berechnung  der  Philanthropen 
völlig  fehlschlug.  Nach  der  Emanzipation  fiel 
es  keinem  der  Neger  ein.  w eiter  gegen  Entgelt 
auf  den  Pflanzungen  zu  arbeiten.  Da  diese  näm- 
lich nur  einen  geringen  Teil  der  landwirtschaftlich 
benutzbaren  Fläche  einnahmen,  siedelten  sie  sieh 
einfach  auf  dem  übrigen  Teile  an  und  betrieben 
dort  auf  kleinen  Parzellen  in  primitiver  Weise 
Ackerbau,  indem  sie  nicht  die  Luxus-  und  Genuß- 
mittel  der  Pflanzungen  zum  Fxport  anbauten, 
sondern  die  elementaren  Nahrungsmittel  zum  ei- 
genen Verbrauche  oder  zum  Lokalumsatz.  Hier- 
durch konnten  sie  nicht  nur  ihre  geringen  Be- 
dürfnisse bequem  decken,  sondern  es  sogar  zu 
einem  recht  behaglichen  Wohlstände  bringen.  So 
sitzen  sie  als  native  Faigiishmcn,  wie  sie  sich 
gerne  nennen,  auf  ihrer  eigenen  Scholle  und 
lassen  im  übrigen  den  lieben  Gott  einen  guten 
Mann  sein.  In  der  geistigen  Bildung  haben  sie 
trotz  der  beständigen  Einwirkung  der  europä- 
ischen Kultur  nur  sehr  geringe  Fortschritte  zu 
verzeichnen,  in  der  Sittlichkeit  gar  keine,  Wen- 


den sie  sieh  ausnahmsweise  nicht  dem  Parzellen- 
anbau  zu,  so  fällt  es  ihnen  noch  lange  nicht  ein, 
auf  den  Plantagen  zu  arbeiten,  Sie  verdienen 
sich  dann  ihr  Brot  in  kleinen  Beamtenstellungen, 
als  Kutscher,  Fuhrleute,  Bootsleute  oder  Flafen- 
arbeitT  oder  aber  auch  als  Soldaten,  die  Frauen 
als  Dienstboten.  Wäscherinnen,  Verkäuferinnen 
u.  s.  w . Nur  auf  der  sehr  kleinen  Insel  Barbados 
ist  infolge  der  enormen  Bevölkerungsdichtigkeit 
und  der  Abneigung  der  .Neger,  die  Insel  zu  ver- 
lassen. ein  starkes  Angebot  schwarzer  Arbeits- 
kräfte auch  für  landwirtschaftliche  Arbeiten  vor- 
handen, da  es  hier  für  viele  eine  andere  Möglich- 
keit, ihren  Unterhalt  zu  verdienen,  nicht  gibt. 

Die  Pflanzer  erhielten  zwar  durch  die  Eman- 
zipationsakte eine  E ntschädigung  von  20  Milli- 
onen V,  wovon  etwa  400  Mk.  auf  den  Kopf  des 
Sklaven  entfielen,  damit  war  aber  ihr  wirklicher 
Verlust  nach  Roschers  Ansicht  — nur  zur  Hälfte 
gedeckt.  Mit  diesem  üeldc  waren  sic  nun  ge- 
zwungen, ihre  Betriebe  aufrechtzuerhalten.  Sie 
suchten  dieses  Ziel  einmal  durch  eine  Verbesser- 
ung der  landwirtschaftlichen  Technik  und  des 
Verkehrswesens  zu  erreichen,  um  dadurch  Ar- 
beit zu  sparert,  sodann  aber  besonders  durch  Ent- 
führung asiatischer  Arbeiter  aus  Ostindien  und 
China.  Zu  beidein  nahm  man  aber  erst  seine 
Zuflucht,  als  die  Not  aufs  höchste  gestiegen  war 
und  die  Volkswirtschaft  Westindiens  schon 
schwere  Wunden  empfangen  halle.  Zunächst 
nach  der  Emanzipation  Verfaulten  noch  die  Früch- 
te auf  den  Pflanzungen,  weil  niemand  da  war, 
der  sie  einernten  w ollte,  was  häufig  den  Ruin  der 
Pflanzer  und  die  Zerstörung  des  Kredits  der  Ko- 
lonien zur  Folge  hatte.  Nur  ganz  gewaltige  Dar- 
lehen, die  das  Mutterland  den  Kolonien  gab,  ret- 
teten diese  vor  dem  Bankerott.  Hierbei  muß  aller- 
dings hervorgehoben  werden,  daß  sie  inzwischen 
ein  zw  eiter  schwerer  Schlag  getroffen  hatte,  näm- 
lich die  mit  der  Einführung  des  Freihandels  er- 
folgende Abschaffung  der  englischen  Vorzugs- 
zölle für  britisch-westindische  Kolonialartikel,  be- 
sonders den  Hauptstapelartikel  Zucker,  was  diesen 
der  vernichtenden  Konkurrenz  der  noch  Sklaven 
haltenden  Rohrzuekerländer  und  erst  recht  der  der 
Rübenzucker  mit  Exportprämien  herstellenden 
Länder  auf  dem  englischen  Markte  aussetzte.  So 
sank  die  Gesamtproduktion  Jamaikas  von  t 
2.800.000  in  1857  auf  C 1.400.000  in  1885.  Fs 
kann  aber  kein  Zweifel  daran  sein,  daß  diese  Ab- 
satzstörungen  bei  weitem  nicht  den  verhängnis- 
vollen Einfluß  auf  Westindiens  Volkswirtschaft 
ausgeübt  hätten,  wenn  es  den  Pflanzern  noch 
möglich  gewesen  wäre,  durch  Disposition  über 
reichliche,  ihren  Anordnungen  zwangsweise  ge- 
horchende Arbeitskräfte  diesen  Störungen  mit 
größerem  Erfolge  zu  begegnen,  sei  es  durch  bil- 
ligere Organisation  ihrer  Betriebe  oder  durch  Wctt- 
machen  des  verlorenen  Absatzes  durch  Absatz 
anderer  Produkte.  Zu  letzterer  Maßregel  sahen  sic 
sich  übrigens  so  wie  so  gezwungen,  indem  sic 
nunmehr  den  Anbau  des  Zuckerrohrs  gegen  Ka- 
kao. Kaffee,  Kokosnüsse  und  neuerdings  Obst 
(Bananen.  Orangen)  zurücktreten  ließen  All  die- 
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se  Maßregeln,  insbesondere  auch  die  jetzt  ge- 
nauer zu  besprechende  Einführung  asiatischer  Ar- 
beiter genügten  aber  nur,  Britisch-Wostindien  vor 
dem  Ruin  zu  bewahren,  nicht  aber,  um  ihm  seine 
frühere  Blüte  wiederzugeben.  Selbst  ein  tüch- 
tiger Pflanzer  kann  heute  nur  mäßigen  Gewinn 
in  diesem  Gebiete  herauswirtschaften,  die  Zeiten 
der  westindischen  Nabobssind  endgültig  vorüber, 
womit  wohl  in  Zusammenhang  steht,  daß  die 
weiße  Bevölkerung  Br.-West-Indiens  auch  absolut 
eher  ab-  als  zunimmt. 

(Schluß  folgt.)  De.  jur.  Curt  Menzel,  Berlin. 


Und  seine  Taten  folgen  ihm  nach  — 

Mit  dem  Oktober-Dampfer  der  Messageries- 
Maritiines  trat  die  koloniale  Exzellenz  Freiherr 
von  Rechenberg  ab  Zansibar  die  Reise  nach  Eu- 
ropa an  um  Sr.  Exzellenz,  dem  Staatssekre- 
tär des  Reichs-Kolonialamtes  bei  der  Bearbeitung 
des  während  der  „Informations''-Reisc  gesam- 
melten Materials  zur  Seite  zu  stehen.  So  lautete 
die  offizielle  Begründung  dieser  außerordent- 
lichen Fahrt. 

Ab  Zansibar  ging  die  Fahrt.  Hm  ! Naja,  man 
“ muß  auch  Abschied  nehmen  von  den  lieben  Freun- 
den, die  sich  im  Pundjab-Klub  zahlreich  mögen 
versammelt  haben.  Und  bei  einer  solchen  Reise 
gibt  es  auch  etwas  aufzuzählen  an  Wünschen 
und  und  — dann  würde  es  jenen  ehemaligen 
Ministerpräsidenten  in  spe  der  Zansibaritischen 
Majestät  doch  auch  verdrossen  haben,  wenn  sein 
Gönner  ihn  nicht  noch  dnmal  gesehen.  Zansi- 
bar ! — 

Inzwischen  atmet  Freiherr  von  Rechenberg 
als  Oeh,  Regierungsrat  (für  die  Dauer  seines 
Aufenthaltes  in  Deutschland)  wieder  nordische 
Luft,  die  verschieden  temperiert  ist.  Es  möchte  ein 
derartiger  Wechsel  zwischen  kalter  und  heißer 
Temperatur  nicht  eben  sehr  angenehm  sein.  In 
Daressalam  ist  es  jetzt  so  schön  gleichmäßig 
warm,  die  Regenzeit  an  der  Küste  ist  vorbei, 
und  hier  — ! 

Flier  kommt  sie  erst  bezw.  wird  sich  dem- 
nächst offenbaren.  Die  letzte  Post  aus  Deutsch- 
Ost-Afrika  hat  ein  Schreiben  aus  dem  Schutz- 
gebiet in  die  Reichskanzlei  gebracht.  Was  ent- 
hält es?  Neue  Wünsche?  Exzellenz  Dernburg 
hat  doch  während  seines  Aufenthaltes  in  der 
Kolonie  wahrlich  genug  Gelegenheit  gegeben, 
die  mannigfachsten  Anliegen  aller  in  Deutsch- 
Ost-Afrika  interessierten  Kreise  vorzubringen.  So- 
gar den  Indern!  Nun  und?  Ja  es  gibt  auch 
Dinge,  welche  in  der  Atmosphäre,  welche  von 
Exzellenzen  beherrscht  ist,  schwer  auf  den  Ge- 
mütern lasten.  Und  sicher  ist  man,  auch  eine 
europäische  Exzellenz,  in  der  Beurteilung  sol- 
cher Persönlichkeiten  niemals  befangener,  als 
wenn  man  von  ihnen  etwas  zu  befürchten  oder 
gar  zu  hoffen  hat.  Denn  die  Reise  in  Deutsch- 
und Britisch-Ost- Afrika  betrug  nur  knapp  2*8 
Monate  Und  zu  Hause  will  das  „hohe  Haus" 
etwas  hören.  Und  auch  andere  Kreise.  — 


Diese  Depression  löst  sich  jetzt.  Vielleicht 
hat  man  die  Reise  des  Gouv  erneurs  auch  als  eine 
Ermutigung  aufgenommen.  Denn  in  dem  Schrei- 
ben an  den  Reichskanzler  Fürsten  Bülow  wird 
an  der  Hand  von  Erfahrungsgründen  aus  Kreisen 
von  Personen,  die  im  intensivsten  Wirtschaftsle- 
ben der  Kolonie  stehen,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  nachgesucht  als  die  Abberufung  des 
jetzigen  Gouverneurs  von  Deutsch-Ost-Afrika. 
F'rciherrn  von  Rechenberg.  Eklat!  Wie  kann 
man  ? ! Was  zeigen  sich  hier  für  Perspektiven 
für  die  Zukunft!  Ist  das  das  erste  Pochen  der 
Selbstverwaltungs-Bestrebungen  ? 

Aus  welchen  Gliedern  mag  sich  wohl  jene 
verhängnisvolle  Kette  von  Beschwerdegründen 
zusammenreihen  ? 

Justizpflege  gegenüber  Europäern  bei  „Miß- 
handlung" Eingeborener  Inderpolitik  — Einge- 
borenenpolitik und  Arbeiterfrage  Usambara 
das  sind  die  großen  Medaillen,  die  durch 
Zwischenglieder  zusammengehalten  werden,  his 
sieh  das  Ganze  zweckentsprechend  rundet.  Alles 
eigenes  Verschulden?  Nein,  nicht  alles!  Aber 
zu  wenig  oder  gar  keine  wirtschaftliche  Initia- 
tive. Und  Passivität  Ist  ja  immer  noch  der  größte 
Feind  jeden  Eortschritts.  Aber  das  ist  alles  ja 
schließlich  nur  Personenfrage. 

Wie  aber  wird  sich  die  Regierung  zu  einem 
derartigen  Vorgehen  stellen  ? Wird  sie  sich  auf 
den  formalrechtlichen  Standpunkt  stellen?  Oder 
wird  sie  mit  der  Zeit  mitgehen?  Wird  sie  den 
Wünschen  von  Handel  und  Agrikultur  in  der 
Kolonie  ihr  Ohr  leihen  und  energisch  den  Weg 
betreten,  an  dessen  Beginn  der  Richtpfeiler  steht: 
„Zur  Nutzbarmachung  und  wirtschaftlichen 
Selbständigkeit  der  Kolonie,  der  Kolonien." 

Afrikas». 


Deutschlands  Wellpolitik.*) 

Es  bedeutet  ein  wichtiges  Zusammentreffen 
der  Ereignisse.  daß  unser  deutsches  Volk  zu  einer 
Zeit  seine  nationale  Erhebung  vollzog,  in  der  die 
Anwendung  des  Dampfes  und  der  Elektrizität 
und  die  dadurch  ermöglichte  Hebung  und  Umge- 
staltung der  Verkehrsmittel  völlig  neue  Grund- 
lagen schuf.  So  wurden  dem  kontinental  ge- 
legenen Deutschland  gleich  günstige  Vorbediu- 
gungen  gewährt,  wie  sie  vordem  nur  den  weithin 
aji  den  offenen  Ozean  grenzenden  Staaten  ge- 
geben waren.  Auch  im  einzelnen  waren  damit 
dem  jungen  Reich  die  technischen  Mittel  an  die 
Hand  gegeben,  sich  durch  neue  Verkehrslinien 
von  Eisenbahnen,  Dampfschiffen  und  nicht  zu- 
letzt durch  Telegraph  und  Kabel  wachsenden 
Anteil  an  der  handelspolitischen  Beherrschung 
der  kommerziell  noch  nicht  aufgeteilten  Welt 


•»  Umleitung  aus  Weitstem.  Brasilien  und  die  deutsch- 
brasilianische  Kolonie  Blumenau.  Erschienen  bei  Fried- 
rich Engel  mann  in  Leipzig,  Breis  Mfc.  15.—  . 
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zu  sichern.  Der  hochbedeutende  Einfluß  der  Ver- 
kehrsmittel muß  geradezu  als.  die  Vorbedingung 
der  Entwicklung  heutiger  Weltwirtschaft  bezeich- 
net werden : die  modernen  Verkehrs  in  it- 
telgebendenSchlüsselfürdie  großen 
Aufgaben  der  jüngsten  Gegenwart 
und  derabschbarcn  Zukunft! 

In  den  3>a  Jahrzehnten  seines  Bestehens  hat 
sich  das  Deutsche  Reich  deshalb  zum  Welthan- 
dclsstaal  entwickeln  können  und  wir  sind  hellte 
zu  Weltwirtschaft  und  Weltpolitik  gezwungen, 
wenn  wir  nicht  im  Getriebe  der  weitpolitischen 
Ereignisse  als  Macht  untergeordneter  Bedeutung 
beiseite  gedrängt  werden  und  auf  billige  Rohstoffe 
und  günstigen  Absatz  deutscher  Erzeugnisse  ver- 
zichten wollen. 

Für  unsere  Wirtschaft  gebrauchen  wir  über- 
seeische Stützpunkte  und  leistungs- 
fähige Kolonien,  um  günstige  Handelsbe- 
dingungen zu  wirtschaftlicher  Ausdehnung,  dein 
Leitmotiv  moderner  Kolonialpolitik,  zu  erlangen. 

Seit  den  80er  Jahren  ist  der  Erdteil  Afrika 
in  den  Vordergrund  unseres  Interesses  gerückt, 
und  gleichzeitig  ist  ein  bedeutender  Umschlag, 
ein  selbst  in  breiteren  Volksschichten  wachsen- 
des InteEesse  für  unsere  reirhsdeutscheii  Kolonien 
wahrzunehmen.  Dagegen  sind  die  weit  größeren 
Aufgaben,  die  „das  Deutschtum  irn  Ausland,  un- 
sere wichtigste  Kolonie."  uns  stellt,  nur  von  we- 
nigen richtig  erkannt  worden,  obwohl  die  Zeiten 
der  Schlagbäume  alter  Art  vorüber  sind  und  die 
handelspolitischen  Ürenzen  heute  vielfach  die 
staatlichen  an  Bedeutung  übertreffen.  Da'  Woh- 
nen und  Wirken  von  400 IXK)  Leuten  deutscher 
Abstammung  in  Südbrasilien  gegenüber  den  we- 
nigen Tausend  Weißen  unserer  reichsdcutschen 
Kolonien  sollte  uns  doch  zu  Gedanken  darüber 
anregeti,  w ohin  wir  mit  einseitiger  Betonung  der 
reichsdcutschen  Kolonialinleressen  steuern! 

Bei  solcher  Sachlage  dürfte  cs  angebracht 
sein,  einmal  eine  deutsch  völkische  Kolonie  Süd- 
amerikas näher  zu  betrarhten ; die  Wettstein 'sehe 
Schrift  will  sich  deswegen  mit  Brasilien  und  der 
deutsch-brasilianischen  Kolonie  Blutnenau  einge- 
hend befassen. 

Aufbauend  auf  den  geographischen  Bedingt- 
heiten des  Erdteils  Südamerika  oder  „Colombia", 
soll  der  Bundesstaat  Brasilien  und  die  alte  l’io- 
vinz.  d -r  heutige  Staat  St.  Oatharina,  und  ab- 
Iritend  aus  der  Kolonisationsgeschichte  dieser 
Länder  und  der  Komark  Bluntenau  soll  die  heu- 
tige wirtschaftliche  läge  dieses  Municipiunts  gc- 
meinfaßlich  behandelt  werden.  Auf  Grund  sol- 
cher Betrachtungen  w erden  sodann  die  Verkehrs- 
Verhältnisse  der  Komark  Bluntenau  allgemein 
nach  volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkten  be- 
handelt und  ini  einzelnen  und  ihrer  praktischen 
Entfaltung  aufgeführt  werden,  so  daß  der  Leser, 
dessen  Gedanken  hinüber  übers  Meer  gefolgt 
sind,  von  dem  Ende  der  letzten  L’rw  aldspikatc 
an  auf  dem  Rücken  des  Saumtiers,  der  Achse  des 
Wagens,  im  Zuge  des  Dampfrosses  und  an  Bord 
zuerst  des  Flußdampfers,  dann  des  Ozeanfahrers 
wieder  nach  der  Eleimat  gelangen  kann. 


Literatur 


Post  und  Publikum.  Mit  Oktober  d.c.  J?.  trat  der 

neue  Weltposttarif  in  Kraft.  Dadurch  sind  so 
zahlreiche  neue  Vorschriften  im  Postverkehr  erlassen 
worden,  dafi  jeder,  der  mit  der  Post  zu  tun  hat.  den 
lebhaften  Wunsch  haben  wird,  ein  neues  klar  und  ein- 
fach geschriebenes  Post-Handbuch  zu  besitzen,  welches 
alle  Neuerungen  enthält. 

Diesem  Bedürfnisse  hat  die  Verlagsbuchhandlung 
von  Gerhard  Küthmann  in  Dresden  Rechnung  getragen 
und  soeben  das  bekannte  Posthindbueh  „Der  kleine 
Stephan",  ein  unentbehrliche*  Hilfsbuch  für  das  Publi- 
kum. ein  täglicher  Ratgeber  für  jeden  Geschäftsmann, 
in  neuer  Ausgabe  als  15.  Jahrgang  1008  erscheinen 
lassen. 

Das  äußerst  praktische  Buch  gibt  u.  a:  Beispiele 
mit  vielen  Abbildungen  von  allerhand  Briefaufschriften, 
Aufschriften  von  Paketad ressen,  Postanweisungen  usv„ 
sodaB  auch  dem  Uneingeweihtesten  der  Postverkehr 
gemeinverständlich  und  leicht  gemacht  wird. 

Der  Preis  des  ca.  100  Seiten  umfassenden 
Buches  ist  I 50  Mk.  für  das  broschierte,  2. — Mk.  für 
das  gebundene  hxemplar 

Das  Zonen vcrzdcnnis  dazu  Ist  für  jeden  Ort  des 
Deutschen  Reiche*  aurh  den  kleinsten,  erhältlich.  Preis 
des  in  Linien  gebundenen  Buches  1.—  Mk.  (mit  Karte 
I Mk  ) 

Aus  dem  Tagebuch  eine«  Arztes.  Feldzugs- 

skiz/t-n  aus  SudwcM- Afrika  von  Dr.  H,  von  Orten- 
berg. Kaiserlicher  Oherar/t  a.  I).  Mit  21  Abbildungen 
Preis:  Geheftet  I Mk.,  gebunden  4 Mk.)  Verlag  von 
U.  A Schwetschke  und  Sohn  in  Berlin  W.  15. 

Ursprünglich  nur  für  private  Zwecke  entworfen, 
hat  sich  der  Verfasser  auf  Aufforderung  von  freunden 
zur  Veröffentlichung  dieser  Tagebuchblätter  entschlossen 
weil  sie  auch  für  die  Allgemeinheit  von  größtem  Interesse 
sind.  I r nennt  es  Erinnerungen  an  unvergeßlich 
schöne,  aber  auch  trübe  Stunden,  die  er  aLs  Arzt  und 
Mitkämpfer  in  der  . vielgeschmähten  Sandwüite“  verlebt 
hat.  In  Swakoptmimi  angekommert.  fand  er  zunächst 
Verwendung  im  Li/arett.  eine  Tätigkeit,  in  die  seine 
lagdausfliige  angenehme  Abwechselung  brachten  und 
die  ihm  Gelegenheit  gaben.  Vegetation  und  Tierleben 
zu  beobachten.  Aber  bald  wurde  et’  abberufen  und 
nun  begannen  die  Strapazen  de<  Feldzuges,  die  außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten  des  Marsches,  die  durch 
den  Mangel  an  Proviant  und  Wasser  noch  erhöht  wur- 
den. Seine  Schilderungen  der  Einzelheiten . seiner 
Icilnahmr  an  den  Kämpfen  unmittelbar  unter  dem 
hindrucke  de*  Erlebten  niedergeschrieben,  sind  frisch 
und  packend  und  »rt  hohem  .Maße  geeignet,  das  In- 
teresse an  unserer  kolonialen  Sache  zu  w-ecken  oder  zu 
heben. 


Deutscher  Kolonial-Bund. 

Die  geselligen  Abende  werden  bis  auf  w eiteres 
im  1 lohcnzolternsaal  des.  Neuen  Schauspielhauses“, 
Berlin  W.,  Am  Nolle ndorf platz,  abgchaltcn  werden. 
Beginn  abends  H Uhr.  Die  Herren  Mitglieder 
bitten  wir.  Gäste,  besonders  Herren  aus  den 
Kolonien,  einzuführen. 

Auf  die  versandten  Bcitrittsaufforderiuigen 
wird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  Einzelmitglieder 
in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien  Mk, 
‘20.00,  in  andern  Ländern  Mk.  23.00.  für  Finnen 
und  Vereine  mindestens  Mk.  .">0.00. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 
des  Deutschen  Kolonial-Bimdcskosten  los  zugesandt. 
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Umfchciu. 


Ostafrika. 

Antledlunf;  Deutscher  aus  Palästina  am  Kilimand- 
scharo. Schon  vor  längerer  Zell  waren  zwei  Hei 4 'sehe 
aus  Palästina  in  Eanga  a «gekommen,  um  im  Auftrag*, 
ihrer  (.aitdslcuti*  sich  über  die  Hesicdelungsverhältntssc 
am  Kilimandscliaro  zu  uuteme  iten  und  bstzu«.  teilen, 
oh»  »fort  geeignetes.  1 .aml  für  eine  Anzahl  deutscher 
Familien  aus  Jaffa  und  Umgegend  vorhanden  ist.  Die 
Herren  sind  vorn  Bezirk  Muschi  Ende  Oktober  nach 
langa  zurückgekrhrt  und  haben  sieh  wie  die  I sambarj- 
post  berichtet,  äußerst  befriedigt  über  ihre  Beobachtungen 
ausgesprochen,  sie  wollen  in  Palästina  für  die  AnsicacU 
ung  ihrer  Landsleute  im  KiUmandsrlurogebiet  emtreten. 
Die  gesamten  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sollen  nach 
Aussage  der  Herren  Kgger  und  Knoll  am  Kilimand- 
scharo wesentlich  besser  liegen  als  hei  Jaffa  wo  cs  die 
Deutschen  trotz  harter  Arbeit.  Fleiß  »ml  Intelligenz 
«egen  der  verrotteten  türkischen  Verwaltung  und  ihrer 
künstlichen  Hemmung  jeglichen  wirtschaftlichen  Vor- 
wärtsselireitcns  zu  nichts  bringen  könnten.  Wir  können 
nur  froh  sein  wenn  fleißige  deutsche  Ansiedler  hier 
nach  dem  Kilimandscharogebiet  aus  wandern,  Platz  ist 
dort  noch  genug  vorhanden.  Abgesehen  davon,  daß 
die  Palästina-Deutschen  zum  Teil  recht  bemittelt  sein 
sollen  und  voraussichtlich  ohne  pekuniäre  Unterstützung 
der  Regier»  nir  <xlt*r  des  Kolonial«  irtschafthchcn  Komitees 
bezw.  Besicdlungskotnitccs  ihre  Pionierarbeit  hier  be- 
ginnen werden  so  scheinen  sie  auch  aus  ganz  anderem 
Holze  geschnitzt  zu  sein  als  /.  B.  die  Deutsch  rossen^ 
Diese  hätten  lieber  meint  die  l’sambarapost,  zu  Hause 
bleiben  können. 

Kamerun. 

Bezirksgericht  In  Krtbt.  Der  wachsenden  wirt* 
schädlichen  Bedeutung  des  Südens  von  Kamerun  ent- 
sprechend ist  in  Kribi  ein  Bezirksgericht  errichtet  wor- 
den. Dem  Bezirksrichter  sind  seemannsamtliche  und 
konsularische  Befugnisse  übertragen  worden. 

Di«  B*«l«r  Mission  hat  in  Kaniprun.  wie  der  vom 
Inspektor  Dr.  (fehler  erstattete  Jahresbericht  initteilt 
gute  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Sie  zählt  nach  einer 
zwanzigjährigen  Tätigkeit  un  Schutzgebiet  gegenwärtig 
hOSf»  Cjemcindcmitglieder  aut  ihren  zwölf  Siali  men.  Im 
letzten  Jahr  wurden  005  Heiden  getauft.  Mehr  ata  1700 
Taufbewerbcr  versprechen  für  tlic  nächste  Zukunft  eine 
bedeutende  Zunahme, 

Togo. 

Die  evangetlrche  Chrlatu«klrche  In  Lome  ist  am 

1 September  feierlich  eingeweiht  worden.  Einem  Bericht, 
den  Mls*ion«inspektor  A.  W.  Sclt’elber  über  diese  Feier 
in  den  Bremer  Nachrichten  veröffentlicht,  entnehmen  wir. 
daß  die  Kirche  fast  tn  jeder  Beziehung  ein  Werk  bremischer 
Tatkraft  ist.  Zwei  Bremer  Pastoren,  die  Herren  TDameyer 
und  Zaulcck.  erließen  im  April  1901  einen  Aufruf  an  die 
deutsche  Kinderwelt  mit  solchem  Erfolge,  daß  über 
2SOTO  Mark  für  den  Bau  nisammenknmcn.  eine  Summe 
die  durch  einen  Zuschuß  von  GU'10  Mark  des  Deutschen 
Evangelischen  Kirchenausschitsses  zu  Berlin  und  durch 
Sammlungen  der  Eingeborenen  lind  Europäer  in  Lome 
sich  auf  40CTO  Mark  erhöhte.  Ein  Bremer  Architekt.  Herr 
Rippe,  hat  den  Bauplan  entworfen,  dessen  Ausführung 
neben  Missionar  Beck  in  erster  Linie  dem  Bremer  Herrn 
Wellbrock  als  Bauleiter  anvertraul  war.  In  Bremer  Werk 
Ställen  sind  die  Sachen  gearbeitet.  Die  farbigen  Glas* 
fenster  hat  die  Kaiserin  gespendet,  die  Glocken  ein  Bremer 
Kaufmann.  Die  zum  Bau  erforderlichen  Steine  sind  aus 
Zementbeton  in  Stampfformen  auf  dem  Bauplatz  herge- 
stellt,  ebenso  die  Formsteine.  Bogenfriese  und  sonstigen 
Verzierungen,  zu  denen  die  Gipsmodelle  in  Bremen  an- 
g ‘fertigt  waren  Die  Schwarzen  haben  sich  bei  ueni  Bau 
recht  nnstclig  gezeigt.  Ueber  den  Einweihungsakt  bei  dem 
dreizehn  luropäische  und  drei  eingeborene  geistliche 
sowie  der  eouvemeur  anwesend  waren,  hat  d.-r  ein  eborene 
Lehrer  Robert  K warnt  In  der  Lande  ssj  rache  (Ehwci  einen 


ausführlich»  n Bericht  veröffentlicht,  worin  er  auch  nicht 
vergißt,  auch  das  Festessen  mit  folgenden  Worten  zu  re- 
gistrieren : Nun  hatten  wir  Zeit  für  das,  was  wir  am 

Morgen  nicht  hatten  tun  können,  fürs  Essen.  Die  Lomeer 
hatten  großartig  für  uns  gesorgt,  ein  jeder  konnte  sich 
ordentlich  satt  essen,  und  dias  taten  wir  auch. 


Südwestafrika. 

Eine  beschämende  Nachricht  g -lüden  Windhuker 

Nachrichten  aus  l.Qdcrit/buchl  zu: 

Line  Engländerin  bat  hier  eine  Schule  eingerichtet, 
die  nun  von  etwa  einem  Dutzend  Kinder  besucht  wird. 
Die  Lehrerin  kann  ein  wenig  deutsch,  lind  die  Kinder 
werden  halt  beschäftigt,  wie  der  Holländer  sagt  ,,op 
een  ard*\  Schade  sehr  schade  daß  keine  deutsche  Leh- 
rerin sich  hier  niederläßt  das  wäre  doch  viel  besser. 
Wir  fühlen  den  Mangel  eines  deutschen  Lehrers  oder 
einer  Lehrerin  sehr!  Die  Sprengarbeiten  für  den 
Schulbau  sind  rüstig  vorangcsch  ritten,  aber  noch  viel 
Zeit  wird  vergehen,  bis  die  Schule  endlich  fertig  steht. 

Bergleute  für  Südwestafrika.  Ans  dem  Sauer* 
lande  sind  dieser  Tage  eine  Anzahl  Bergleute  nach 
Südwestafrika  gereist,  um  in  den  dortigen  Minen  be- 
schäftigt zu  werden.  In  Köln  und  Hamburg  treffen 
sic  mit  Berwfsgenosscm  au«  anderen  Gegenden  zusam- 
men um  dann  die  Reise  nach  Süd westafrika  gemeinsam 
zu  unternehmen.  Die  Leute  müssen  sich  auf  vierzehn 
Monate  fest  verpflichten.  An  l ohn  bekommen  sic 
pro  Monat  250  Mk.  bar  völlig  freie  Station  lind  freie 
Kleidung.  Wasche  usw. 

An  der  Spitze  der  für  SßdweatafHka  neu  gebilde- 
ten Landespolizei  wird  als  Inspektor  Major  v.  iieyde* 
breck  stehen,  dem  als  Adjutant  Leutnant  Freytag  zu* 
geteilt  ist.  Der  Inspektion  i>t  unterstellt  die  Selbst- 
fahrerahtcilung  deren  Führer  Leutnant  I reytag  ist  Die 
vier  Poli/cibczirke  sind  wie  folgt  eingeteilt:  1.  Polizei* 
bezirk  (Oberleutnant  Hildebrandt)  zu  dem  das  Depot 
f Waterberg  gehört  umfaßt  die  Bezirke  Cirootfontein 
und  Outio  und  den  Distrikt  Omaruru;  2.  Polizeibezirk 
umfaßt  die  Bezirke  Swakopinund.  Karibih  Windhuk  und 
die  Distrikte  Okahundja  und  Oobabis;  3.  Polizeibezirk 
fl.euinant  Müller)  erstreckt  «ich  über  den  Distrikt  Re- 
lioboth,  Bezirk  (iiheon  und  Distrikt  Maltaliülie;  4.  Po* 
lizeibezirk  Kalkfonteiu-Süd.  umfaßt  den  Bezirk  Keet- 
inanshoop  mul  die  Distrikte  Bethanien  und  Warmbad. 
Die  Stellen  der  I n spek tionsoff iziere  für  den  2.  und  4, 
Polizeibezirk  sind  noch  nicht  besetzt. 


Sildsee. 

Dte  Eurookersahut«  In  Rerhurtshöh*  wird  wie 

in  den  Erläuterungen  des  Etats  für  Neuguinea  mitge- 
teilt wird,  mit  etwa  fünfzehn  weißen  Zöglingen  zu 
rechnen  haben,  einer  für  dortige  Verhältnisse  gewiß 
nirht  geringen  Zahl  (nur  zu  nahe  liegt  der  Vergleich 
mit  Daressalam,  wo  die  Europäers*:])  ule  aul  Anord- 
nung des  Gouverneur«,  geschlossen  worden  ist!).  Der 
Schulvereui  der  irn  März  1006  gegründet  worden  ist 
hatte  im  April  1907  ein  rcntierlich  angelegtes  Vermögen 
von  3600  M ; die  Mitgliederzahl  belief  sich  auf  52. 
Mit  der  Schule  für  Europäer,  für  die  ein  eigener  Lehrer 
in  Aussicht  genommen  wird,  soll  ein  Internat  verbunden 
werden,  dessen  Unterhaltung  lern  privaten  Sch  ul  verein 
obliegt.  Der  jährliche  Internatspms  für  ein  Kind  be- 
trägt etwa  600  M.  Soweit  eine  Teilnahme  an  dem 
Unterricht  ohne  Aufnahme  in  das  Internat  nicht  mög- 
lich ist  und  die  Eltern  nicht  in  der  Lage  sind,  den  Pen- 
sionspreis zu  zahlen  soll  die  Unterbringung  tm  Internat 
ganz  oder  zum  Teil  vom  Eiskus  bestritten  werde».  E_s 
werden  etwa  sechs  Kinder  in  Finge  kommen.  Ls  ist 
beabsichtigt  den  St  h ulbetrieb  mit  dem  Rechnungsjahr 
1000  der  für  die  üazellehalbinsel  und  Neulauenburg 
/u  bildenden  Kommune,  unter  Ansetzung  einer  geringen 
jährlichen  Bcitragslcistung  für  die  ersten  Jahre,  zu  über- 
geben. 
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Samoa. 

Eins  Einkommensteuer  fUr  Welsse  ist  vom  1 

April  1908  ah  auf  Samoa  in  Aussicht  genommen,  und 
/war  nachdem  eine  entsprechende  Anregung  de?  Gouver- 
neurs vom  Oouvcrncmentsrat  genehmigt  worden  ist. 
Die  Besteuerung  der  weißen  Bevölkerung  auf  der  „Perle 
der  Südsee“  gegründet  sich  bisher  — nach  Artikel  VI 
der  (Jenerälaktc  der  Samoakonfcrcnz  in  der  Haupt- 
sache auf  das  Lizenzsystem.  Bei  hinführung  der  allge- 
meinen hinkomnienstcuer  sollen  gleichzeitig  die  gegen- 
wärtig erhobenen  besonderen  Steuern,  abgesehen  von 
der  Boot-,  Wagen*  und  Hunde-  sowie  der  Häuser- 
$ teuer  wegfallen  hg  wira  angenommen  daß  sich  da- 
durch die  Steiierleistung  der  nichtfarbigen  Bevölkerung 
die  nach  dem  Durchschnitte  der  Jahre  1904  bis  lfHj<i 
runu  18  000  M.  betragen  hat.  aut  68  000  M,  erhöhen 
wird. 

Kiautschou. 

Die  Errichtung  einer  Mädchenschule  In  Tsingtau, 

und  /war,  wie  bemerkt  wird,  als  Mittelschule,  ist  im 
Hat  für  Kiatsehou  für  BIOS  vorgesehen.  Bisher  muß- 
ten alle  Mädchen  ohne  Ausnahme,  auch  die  evange- 
lischen, die  katholische  Klosterschule  besuchen  Nachdem 
die  (louvernemrntsscluile  für  Knaben  - für  die  übrigens 
ein  fünfter  Oberlehrer  (neben  drei  Flemcntarlehrern) 
gefordert  wird  dem  gegenwärtigen  Bedürfnis  ent- 
sprechend ausgehaut  f'orucii  ist,  soll  endlich  dein  oht-n- 
genannten  ganz  unhaltbaren  Zustande  durch  Frrirhmng 
einer  .Mädchenschule  ein  Lude  gemacht  werden.  I nter- 
richtsräume  stehen  dazu  in  dem  alten  (iouvernem.-nts- 
schulgebäude  zur  Verfügung  Kür  die  neue  Gouverne- 
ments-Mädchenschule werden  zwei  wissenschaftliche 
Lehrerinnen  mit  5000  bis  0500  M.  Gehalt  angefordert. 

Der  Gouvernementsschuir  für  Knaben  hl  übrigens 
vor  kurzem  das  Kocht  zur  hrteilung  des  Bererhiigitngs- 
Mhetrt»  für  den  F.injährig-Freiwilligen-MilHärdiensf  er- 
teilt worden. 

Für  die  Lehranstalten  für  chinesische  Schüler 

sicht  der  Hat  75  000  M vor,  da  beabsichtigt  wird,  ui 
Tsingtau  in  größerem  Rahmen  deutsche  Lehranstalten 
für  chinesische  Schüler  zu  errichten.  Aus  der  Summe 
sollen  sowohl  das  F.l  einen  tarsch  ul  wesen  gehoben  als  auch 
eine  Lehranstalt  nach  Art  einer  Realschule  gegründet 
und  weiter  allmählich  höhere  l achschulen  aufgebaut  wer- 
den. Diese  Absicht  ist  wohl  eine  Folge  des  Umstandes, 
daß  im  vorigen  Jahre  ein  vornehmer  Chinese  die  Auf- 
nahme seiner  zwei  Söhne  in  die  Gouvcrncmeutsknaben- 
schulc  beantragte,  was  damals  zu  lebhaften  Auseinander- 
setzungen in  der  Kolonie  und  der  Heimat  führte. 

Allgemeines. 

Die  Unterstützung  der  Kolonlalschulen  in  Witzen- 
hausen  um!  tngelport  (sofern  diese  überhaupt  so  ge- 
nannt werden  kann  da  sie  eine  katholische  Missions- 
schule ist)  ist  im  Mat  des  Reichskolonfalamts  auf  20  400 
M d.  h.  0400  M.  mehr  als  bisher,  festgesetzt  worden 
In  den  Frläuterungcn  zu  der  Forderung  heißt  es:  Um 
bei  der  Bemessung  des  Beitrages  zu  den  Unterhaltungs- 
kosten der  Kolonialschulen  in  Witzen  hausen  und  F.ngc!- 
port  der  besonderen  Bedeutung  der  einzelnen  Anstalt 
für  das  Wirtschafteleben  der  Schutzgebiete  tunlichst  ge- 
recht zu  werden,  ist  in  Aussicht  genommen,  die  Beihilfen 
an  die  beiden  Anstalten  in  Zukunft  nach  der  Zahl  der 
Schüler  die  die  Anstalt  besuchen  zu  bemessen.  Ls  soll 
für  jeden  Schüler  eine  Beihilfe  von  100  Mark  gewährt 
werden  unter  Berechnung  der  Schülerzahl  nach  dem 
Jahresbericht  des  der  L tat  Veranschlagung  zuletzt  vorher- 
gegangenen Jahres.  Danach  sind  in  Ansatz  zu  bringen 
für  WHzenhausen  76x300—22800  Mark,  für  Engclport 
22x300—6600  Mark,  zusammen  20  400  Mark.  In  der 
Annahme,  — heißt  cs  dann  weiter  daß  die  Schülerzahl 
in  Wit/enhauscn  in  der  Folge  nicht  wesentlich  unter  den 
gegenwärtigen  Bestand  sinken  wird,  ist  auch  bei  dieser  > 
Art  der  Bemessung  dem  bei  den  letzten  F.tatbcratungcn 
vom  Reichstage  wegen  hrliöhung  des  Beitrages  zu  den 
Kosten  Verlangten  gebührend  Rechnung  getragen. 

Ostafrlkanlsehe  PflanzangsAktlengesMIschaft.  In 
richtiger  Würdigung  der  überaus  günstigen  Bedingungen, 


die  Deutsch -Ojtafrika  für  die  Produktion  der  drei  so 
wichtigen  Mnssenartik«,l  — Kautschuk,  Sisalhanf  und 
Baumwolle  — bietet,  tritt  das  Ostafrika  rusche  Pflan- 
zungssvndikat  durch  den  in  der  heutigen  Nummer  un- 
serer Zeitung  veröffentlichten  Prospekt  an  das  Publikum 
mit  der  kiniadung  heran,  sich  jn  einer  Aktiengesell- 
schaft zu  beteiligen,  die  sich  den  Anhau  jener  Kultur- 
pflanzen zur  Autgabc  macht.  Dem  neuen  Unternehmen 
-teilt  für  seine  Zwecke  ein  sehr  gut  gelegenes  lerrain 
mit  einer  240  ha  großen  Sisalpflan/uog  zur  Verfügung, 
die  schon  1006  die  ersten  hrträge  an  Sisalhanf  und 
Baumwolle  liefert  (diese  wird  in  Z.wischcnkultur  ange- 
hnut).  Außerdem  kann  das  Unternehmen  über  weitere 
rund  2000  ha  angrenzendes  Land  zur  Anlage  von 
Sivil-  una  Kautschukpflanzungen  verfügen. 

Line  sehr  bequeme  Verbindung  mit  der  Küste  ist 
durch  die  in  unmittelbarer  Nähe  der  Pflanzung  gelegene 
Station  Makuyum  der  Usambarabaltu  gegeben,  welche 
die  Ostgren/e  de*  Terrains  bildet.  Die  Boden-  und 
Klimavrrhältnisse  sind  für  den  Anbau  der  drei  ge- 
nannten Kulturpflanzen  die  denkbar  günstigsten.  Der 
Beweis  hierfür  ist  durch  den  Betrieb  der  mustergültigen 
Pflanzung  bereits  erbracht.  Au  Arbeitern  leidet  die 
Pflanzung  keinen  Mangel.  Ucherhaupt  ist  die  Arbeiter- 
frage. wie  sich  auch  Seine  hxzellenz  der  Herr  Staats- 
sekretär Dernburg  während  seines  Besuches  in  Dcutsch- 
Ostafrika  ausgesprochen  hat.  keineswegs  ungünstig  zu 
beurteilen.  Schon  früher  wiesen  genaue  Kenner  des 
Landes  darauf  hin  daß  Deutech-Östafrika  in  seinem 
dicht  bevölkerten  Seengebiete  eine  starke  arbeitswillig«: 
Bevölkerung  besitze,  und  daß  es  nur  eine  Frage  der 
Verkehrswege  und  der  richtigen  Organisation  sei  die 
nötige  Zahl  von  Arbeitern  nach  den  Pflanzungen  zu  brin- 
gen. Während  seines  Aufenthaltes  m Tanga  äußerte 
r.xzelleiiz  Dernburg  die  Ansicht  daß  augenblicklicn 
von  einer  Arbeiternot  nicht  gesprochen  werden  könne. 
Alle  Betriebe  hätten,  soweit  ihm  bekannt  geworden  sei. 
ausreichende  Arbeitskräfte.  Der  Mehrbedarf  in  den  näch- 
sten Jahren  sei  nach  den  statistischen  Aufstellungen  des 
\ erba ndes  keineswegs  enorm.  Fr  zweifle  nicht  daran, 
daß  jener  sich  in  einem  so  bevölkerten  Lande  wie 
Deutsch-Ostafrika  leicht  decken  lassen  würde.  Fr  sei  aber 
dafür,  daß  der  Bezug  von  Arbeitern  ans  dem  Inneren 
anders  als  jetzt  organisiert  würde.“ 

Das  Unternehmen  bietet  dadurch  besondere  Vor- 
teile. daß  Baumwolle  bereits  vom  ersten,  der  Ueara- 
Kautsclnikb.iiuii  und  die  Sisalagave  vom  dritten  Jahre 
an  hrträge  ergeben,  hierdurch  ist  die  Wartezeit  bis 
zum  F.intritt  von  Dividenden  wesentlich  kürzer  als  bei 
Unternehmungen  in  anderen  Kolonialgchietcn.  Obwohl 
die  hrträge  der  ersten  Jahre  mit  zur  Ausdehnung  der 
Pflanzungen  verwendet  werden,  kann  schon  nach  vier 
Jahren  Bauzeit . während  der  4 •*«»  Bauzinsen  gezahlt  wer- 
den. gemäß  der  auf  gestellten  Rentabihtä?.sTierrrhnung 
die  erste  Dividende  in  Höhe  von  S'»o  gewährt  werden. 
Unter  Berücksichtigung  bedeutender  Rücklagen  sind  an 
Dividenden  für  das  sechste  Jahr  10o„,  für  uas  siebente 
Jahr  12*#  usw.  steigend  bis  zu  25*>'o  im  elften  Jahre  zu 
erwarten. 

Daß  die  Leitung  in  denselben  Händen  liegt  wie  die 
der  Safata-Samoa-üesellschnft.  Sanioa-KnuTfthuk-Kom- 
pagnie  A.-ü  . Borneo- Kautschuk-Compagnie  A.-G.  und 
Kamerun-Kautschuk-Compagnic  A.-O.  ist  gewiß  eine 
Stärke  des  heuen  Unternehmern*.  Die  rege  Beteiligung 
an  der  Zeichnung  im  engsten  Kreise,  die  bis  jetzt  unge- 
achtet der  überaus  ungünstigen  Lage  des  Geldmarktes 
800  000  M.  ergab,  beweist,  daß  diesem  Unternehmen 
volles  Vertrauen  entgegen  gebracht  wird. 

Anrechnung  kolonialer  Gefechte  bei  der  Pen 
elonlerung  Das  Marinevcrordnungsblatt  veröffentlicht 
eine  kaiserliche  Ordre,  nach  der  emc  Anzahl  Gefechte 
und  Kriegszüge  der  Truppen  für  Deutsch  • Osiafrika 
und  Kamerun  aus  den  fahren  1005  und  1906  für  die 
Pensionierung  drr  Offiziere  und  Sanitätsoffiziere  mul  für 
die  Versorgung  von  Personen  der  Unterklassen  des 
Rci<  hsheeres  und  der  Marine,  sowie  der  Srhutztruppvn 
als  Kriege  gelten  sollen,  wofür  den  Beteiligten  em  eventL 
zwei  Kriegsjahre  in  Anrechnung  zu  bnngen  sind. 


Kolonille  Zeitschrift. 

Übersicht  der  Presse. 


Aus  einem  Aufsätze  betitelt:  Dl«  Bahnbaupläne 

In  DeuUchostafrlka,  entnehmen  wir  den  .Hamb.  Nach." 
Folgendes: 

Die  Erkenntnis,  daß  allein  Bahnen  imstande  sind, 
unsere  weiten  Kolonialgcbictc  wirtschaftlich  zu  erschlie- 
ßen und  sic  finanziell  auf  eigene  Fuße  zu  stellen,  ist 
glücklicherweise  jetzt  in  die  weitesten  Kreise  unseres 
Volkes  gedrungen,  nicht  zum  geringsten  Teil  infolge 
der  schlimmen  Erfahrungen,  die  wir  in  Südwestafrika 
und  Ostafrika  haben  machen  müssen.  Nur  sind  die 
Meinungen  darüber  noch  geteilt,  welche  Bahnlinien  in 
erster  Reihe  zu  bauen  sind,  um  am  billigsten  und 
schnellsten  das  Ziel  zu  erreichen.  Besonders  hart  wogt 
der  Kampf  um  die  Bahnlinien  in  Dcutsch-Ostafrika. 
Zur  endgültigen  Entscheidung  wird  cs  voraussichtlich 
noch  in  diesem  Jahre  kommen,  wenn  Staatssekretär 
Dernburg  im  Reichstag  gesprochen  haben  wird.  Zit 
der  Sache  erhalten  wir  von  einem  alten  Afrikaner  eine 
Zuschrift,  die  wir  nachstehend  wiedergeben,  obwohl  war 
in  manchen  Punkten  nicht  mit  dem  Verfasser  einver- 
standen sind : 

., Deutsch-Ostafrika  steht  heute  unter  allen  deut- 
schen Kolonien  im  Mittelpunkt  des  Interesses.  Daß 
dies  große  Land  verhältnismäßig  wenig  entwickelt  und 
in  der  Entfaltung  seiner  Reichtümer  noch  ganz  in  dem 
ersten  Anfängen  geblieben  ist,  liegt  an  dein  gänzlichen 
hehlen  von  Eisenbahnen.  Erst  durch  das  Vorbild  an- 
derer Völker  bewogen,  hat  Deutschland  sich  in  letzter 
Stunde  auch  entschlossen,  den  Eisenbahnbau  in  den 
Kolonien  aufzunehmen,  und  die  ersten  kleinen  Anfänge, 
die  Morogor obahn  und  die  Usambarabahn.  gehen  der 
Vollendung  entgegen.  In  allernächster  Zeit  jedoch, 
wahrscheinlich  nach  der  Rückkehr  des  Kolonialstaats- 
sekretärs  Dernburg.  sollen  dem  Reichstage  Vorschläge  für 
größere  Bahnbauten  vorgclcgt  werden,  die  die  Ent- 
wicklung der  Hinterländer  an  den  großen  Seen  im 
Auge  haben,  hier  von  vornherein  die  richtigen  Eisen- 
bahnen auszusuchen,  ist  für  ganz  Dcutschostafrika  von 
großer  Bedeutung.  Bereits  sind  mehrere  Pläne  vorge- 
schlagen worden,  und  viel  ist  über  die  Wichtigkeit 
jeder  einzelnen  Bahn  gestritten  worden,  ohne  daß  man 
sich  indessen  über  die  vorwiegende  Wichtigkeit  einer 
Bahn  hat  einigen  können.  Nur  Interessenpolitik  hat 
bisher  das  Wort  geführt?  Eis  gilt  daher  vom  unpar- 
teiischen. nüchternen  Standpunkt  aus  zu  untersuchen 
welche  Bahnen  sich  in  Wirklichkeit  am  besten  und 
schnellsten  rentieren  werden.  Dies  kann  nur  ge- 
schehen, wenn  folgende  Gesichtspunkte  dabei  in  Er- 
wägung gezogen  werden:  1.  Die  Rahn  ist. von  einem 
guten  Seehafen  aus  zu  bauen.  2 Die  Bahn  ist  durch 
Strecken  zu  führen,  die  gut  bevölkert,  fruchtbar  und 
gesund  sind,  so  daß  neben  Massenkulturen  der  Einge- 
borenen auch  die  Besiedelung  durch  Europäer  längs 
und  neben  der  Bahn  möglich  ist.  1 Die  Sehicnrn- 
strängr  sind  durch  die  Mitte  der  Kolonie  zu  legen,  um 
möglichst  viele  Strecken  Landes  aufzuschließen  und  zur 
Entwicklung  zu  bringen  4.  Der  Bahn  ist  ein  Endpunkt 
zu  geben,  wo  sie  schon  Anschluß  an  die  Bahnen  und 
den  Handel  anderer  Völker  findet,  d.  i.  an  den  großen 
Seen  selbst,  5.  Die  Bahn  tst  in  der  Nähe  der  wert- 
vollen Minerallager  zu  führen.  6.  Die  kürzeste  und 


billigste  Streike  ist  auszu bauen,  soweit  sah  dies  mit 
den  anderen  Punktrn  vereinen  läßt.  — Unter  Berück- 
sichtigung aller  dieser  I mstande  würde  sich  eine  Doppel- 
huhn  besonders  eignen,  die  Daressalam  als  Ausgangs- 
punkt hat  und  die  durch  Anschluß  an  die  schon  be- 
stehende Daressalam  Morogorobahn  verhältnismäßig 
billig  zu  bauen  wäre,  das  ist  die  Bahn  Morogoro  Kilossa. 
Tabora,  Tanganjikasee  oder  T.-Bahn;  die  Hahn  Dares- 
salam. Iris  bis  Nordende  des  Niassasecs  oder  N.-Bahn." 

Die  T.-Bahn  schneidet  die  Kolonie  in  zwei  gleiche 
Hälften,  führt  durch  stark  bevölkerte  Distrikte,  erschließ: 
u a.  die  beiden  schönen  Landschaften  Kauende  und 
l'rundi  und  endet  schließlich  am  Tanganikaser.  wo  das 
reiche  Kongogchict  in  direktem  Anschluß  liegt.  Südlich 
an  den  Tanganjika  stößt  dann  das  englische  Gebiet, 
der  Endpunkt  der  Kap  Kairobahn.  Allein  die  Durch- 
fracht aus  dem  Kongo  und  von  der  K.  K.  Bahn 
würde  die  Verzinsung  der  T.-Bahn  sichern.  Reiche 
Bodenschätze  im  Kongogebiet  und  auch  auf  deusrhem 
Gebiet  in  der  Nähr  des  Sees  warten  nur  auf  Aus- 
beutung als  Folge  der  Eisenbahn.  Der  Tanganjikasee 
ist  ohne  Frage  der  wichtigste  von  allen  großen  Seen. 

Die  N.-Bahn  kommt  der  T.-Bahn  fast  an  Wichtigkeit 
gleich.  Wie  weit  sie  der  Morongorobahn  zu  folgen  hätte, 
und  wo  sic  sich  abzweigen  könnte,  das  ist  leicht  durch 
Nachforschungen  festzustcllcn.  Sie  hat  vor  der  Kilwa- 
oder  Lindibahn  nach  dem  Niassa  den  Vorteil  voraus, 
daß  sie  srhon  den  fertigen  Seehafen  Daressalam  vorfindet 
und  durch  den  Anschluß  an  die  Morogorohahn  billiger 
und  schneller  zu  hauen  ist.  Auch  sind  die  Strecken, 
die  sie  durchqueren  soll,  fruchtbarer,  bevölkerter,  ge- 
sünder, an  ßodcnsrh ätzen  reicher,  und  schließlich  durch- 
schneidet sie  das  schöne  Kondeland  im  Norden  des  Ni- 
assas  der  ganzen  1 ängc  nach.  Abgesehen  von  dem  be- 
reits bestehenden  Handel  am  Niassa.  der  durch  diese 
Bahn  zur  größeren  Entfaltung  und  zur  Ableitung  nach 
Daressalam  gebracht  wird,  ist  Nordrhodesia  näher  ge- 
ruckt als  z.  B.  durch  die  Kilwa-  oder  Lindibahn  und  im 
Anschluß  daran  die  K.  K.  Balm.  Auch  wenn  der  Niassa- 
Handel  und  die  neu  entstehenden  Pflanzungen  und  An- 
siedlungen längs  der  N -Bahn  nicht  gleich  einen  Rein- 
gewinn für  die  Bahn  ermöglichen  sollten,  so  würde  der 
Abhau  der  Mincrallager  in  der  Nähe  des  Niassa»  ohne 
Frage  schon  allein  die  Bahn  bezahlt  machen.  Bislang 
Ist  gefunden  worden:  gute  brennbare  Kohle.  Glimmer  in 
großen  Mengen  an  mrhreren  Stellen.  Kalk,  .Marmor, 
Onyx.  Anzeichen  von  Erdöl.  Flußgold.  Eisen  in  uner- 
schöpflichen Mengen.  Salzquellen,  und  wo  schon  so  viel 
gefunden  ist,  da  sollte  doch  mehr  vorhanden  oder  doch 
mindestens  durch  richtige,  sachgemäße  Ausbeutung  ein 
guter  Gewinn  zu  erzielen  sein, 

Als  dritte  Bahn  käme  dann  erst  der  Ausbau  der 
l'.sambarabahn  in  I rage.  Das  Plantagenland  in  L’sam- 
bara  und  auch  das  Kilimandscharogebiet  können  sich  als 
Zufuhrland  für  die  Bahn  unter  keinen  Umständen  an 
Wichtigkeit  mit  den  See  ländern  für  die  beiden  ersten 
Bahnen  messen;  es  fehlt  der  Anschluß  an  die  Seen  und 
damit  an  andere  Staaten  und  Länder.  Die  Esambara- 
bahn  bis  zum  Viktoriasee  durch  zu  hauen,  hat  aus  dem 
Grunde  schon  keinen  großen  Vorteil,  w'eil  die  Kon- 
kurren/bahn  von  Monibassa  durch  das  englische  Ge- 
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Hirt  schon  vorhanden  mul  sieh  ringrführt  lut.  Der 
Gewinn  müßte  also  von  vornherein  mit  der  englischen 
Eiserfbahn  geteilt  «erden.  Außerdem  würde  eine  deut- 
srhe  Viktoriascebahn.  die  doch  naturgemäß  nur  iin  Nor- 
den längs  der  Grenze  entlang  läuft,  lange  nicht  den 
Kulturfaktor  bilden,  ab  die  T.-  oder  N.-Bahn«  die  mitten 
das  Land  durchschneiden  und  größere  deutsche  Gebiete 
auf  beiden  Seiten  aufseh  ließen 

Das  für  die  Eisenbahnen  aufgewendete  Geld  wird 
einen  doppelten  Nutzen  haben:  einmal  direkt  durch  die 
Schiencnstringe  selbst,  die  Handel.  Verker  und  Kultur 
nach  Ostafrika  bringen,  dann  indirekt  durch  die  vielen 
Millionen,  die  für  die  deutsche  Industrie  und  im  Laude 
selbst  ausgegeben  werden,  und  die  die  Grundlage  für 
neue  Unternehmungen  bilden.  Das  Geld,  das  der 
Reichstag  dazu  zu  bewilligen  hat,  ist  daher  keine  Aus- 
gabe, die  für  immer  verschwindet  und  die  Schulden  des 
Reichs  vergrößert,  sondern  eine  Kapitalanlage  für  ein 
gutes  rentables  Unternehmen,  das  Gewinn  und  hohe. 
Zinsen  abwerfen  ward. 

Der  gewaltige  Zufluss  Aoaledlun^alustlger  in  SUd- 

westafriks,  worüber  die  .Hamb.  Nachr“.  ausführlich 
berichtet  haben,  gibt  der  „Südwestafrikanischen  Zei- 
tung" noch  Anlaß  zu  folgenden  allgemeinen  Bemerk- 
ungen : 

„Der  starke  Zustrom  von  Menschen  trifft  die  Ver- 
waltung in  wichtigen  Zweigen  nicht  in  einer  zu  seiner 
Aufnahme  genügend  vorbereiteten  Verfassung.  Wenn 
die  Verwaltung  nur  jetzt  ihr  Augenmerk  darauf  richten 
wollte,  diese  Mängel  auszugfeichen  und  nicht  statt  dessen 
ihre  Mittel  und  Kräfte  in  der  Leitung  der  einzelnen  und 
in  der  Fürsorge  für  sie  zu  zersplittern!  Die  Verwaltung 
mag  bis  zu  einem  gewissen  Maße  eine  moralische  Ver- 
antwortlichkeit empfinden  für  die  Menschen,  die  jetzt 
herauskommen.  Trotzdem  darf  kein  Zweifel  daran  be- 
stehen, daß  ein  jeder,  der  herauskommt,  auf  sich  selbst 
gestellt  ist  und  allein  seines  Glückes  Schmied  sein  muß. 
Die  Verwaltung  hat  ihre  Kräfte  und  Mittel  nur  dazu,  um 
die  Voraussetzungen  zu  schaffen,  unter  denen  der  ein- 
zelne in  dem  Gefühle  der  Sicherheit  eine  wirtschaftliche 
Tätigkeit  entfalten  kann.  Der  allgemeinen  Tätigkeit  die 
Freiheit  der  Bewegung  zu  gewährleisten,  darin  beruht 
die  wichtigste  Aufgabe  der  Verwaltung  und  wenn  diese 
Aufgabe  der  Verwaltung  richtig  erfüllt  wird,  so  stellen 
die  privaten  Arbeiter  an  dem  Kolon isationswerk  sich 
schon  von  selbst  ein.  Daß  ihm  Arbeitskräfte  zur  Genüge 
zur  Verfügung  stehen,  daß  er  Verkehrsmittel  besitzt, 
die  ihm  seine  Bedürfnisse  zur  Stelle  schaffen  und  auf 
denen  er  seine  Produkte  billig  befördern  kann,  daß  ihm 
ein  geordnetes  Grundbuchwesen  die  Möglichkeit  er- 
öffnet, Realkredit  in  Anspruch  zu  nehmen,  daß  ihm  eine 
schnelle  Rechtspflege  Rechtssicherheit  gewährt,  das  sind 
Grundlagen,  auf  denen  der  wirtschaftlich  Tätige  seine 
Arbeit  aufbauen  kann.  Das  Vorhandensein  dieser 
Grundlagen  bedeutet  für  den  gesamten  Wirtschaftskörper 
unvergleichlich  viel  mehr,  als  das  Bestehen  eines  Fonds, 
aus  dem  diesem  oder  jenem  mehr  oder  weniger  unzu- 
reichende Ansiedlungsbeihilfen  gewährt  werden  können. 

Freilich  ist  hier  eine  wirtschaftliche  Selbständigkeit 
der  Siedler  vorausgesetzt.  Aber  nur  wirtschaftlich 
Selbständige  werden  eine  wahre  Entwicklung  bewirken 
können  Die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  müssen  sie 
entweder  vom  Hause  mitbringen  oder  hier  erwerben. 
Läßt  man  das  Land  sich  ruhig  und  gesund  entwickeln. 
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so  wird  es  audi  für  die  letztere  genügend  Möglichkeit tfl 
kielen. " 

In  einem  Artikel  Ober  Allerlei  Sammlungen,  die  ge- 
rade jel2t  vor  dem  Weihnachtsfest  besonders  lebhaft  1k*- 
trieben  werden,  besprechen  die  .Alldeutschen  Blätter' 
die  mancherlei  Zwecke,  für  die  gesammelt  wird,  und 
befürworten  vor  allem  die  Berücksichtigung  derjenigen, 
die  dem  Deutschtum  tm  Ausland e zugute  kommen, 
die  vor  allem  den  Nachkommen  der  dortigen  Deut- 
schen hrhaltung  deutscher  Art,  Sprache  und  Gesittung 
ermöglichen  helfen.  Dabei  weisen  sie  auch  auf  zwei 
Sammlungen  mit  berechtigten  Ausstellungen  hin: 

„Nun  zu  einer  andern  Sammlung,  die  nach  Togo 
in  Afrika  entführt.  Dort  soll  ein  I.andesmuscum  ge- 
gründet werden,  Das  wird  der  Hauptstadt  Lome  gewiß 
zur  Zierde  gereichen,  und  cs  ist  auch  möglich,  daß  es  der 
Kolonie  mancherlei  Nutzen  bringt.  Aber  ist  die  Sache 
wirklich  so  dringend,  daß  deshalb  bei  Kolonialfreunden 
in  der  Heimat  Beiträge  gesammelt  werden  müssen? 
Togo  ist  doch  unsere  Mustcrkolonic,  die  uns  vor  allem 
deshalb  so  viel  Freude  macht,  weil  sie  keine  Zuschüsse 
vom  Reiche  mehr  braucht.  Da  könnte  sich  ja  das  Ko- 
lonialamt wohl  erlauben,  einmal  auch  eine  derartige, 
wir  wollen  nicht  gerade  sagen  Luxusausgabe,  sondern 
Kuhurausgabe  in  höherem  Sinn  in  den  Haushalt  von 
Togo  rinzustcllcn;  wenn  cs  gerade  noch  nicht  in  diesem 
Jahren  gehen  sollte,  so  werden  sich  ja  doch  vielleicht 
ein  paar  Jahre  später  die  Mittel  finden,  und  dann  kann 
Togo  doppelt  stolz  auf  sein  Museum  weisen,  das  es  sich 
aus  eigener  Kraft  erbaut  hat.  Dann  kommt  auch  die 
Regierung  nicht  in  Versuchung  mit  dem  Oelde,  das  in 
Deutschland  gesammelt  wurde,  auch  noch  ein  Geschäft 
zu  machen,  wie  etwa  beim  Wöchnerinnenheini  in  Wind- 
huk; das  dient  einem  derartig  wichtigen  Zweck,  daß  es 
längst  von  regierungswegen  hätte  erbaut  werden  müssen ; 
nun  hat  sich  die  Regierung  den  Grund  und  Boden  auch 
noch  abkaufen  lassen,  als  ob  es  sich  um  den  Neubau 
eines  Kaufladens  oder  Wirtshauses  handelte.  Solche 
Schicksale  der  in  Deutschland  aus  kolonialer  Begeisterung 
gesammelten  Gelder  machen  leicht  mißtrauisch! 

Schließlich  sei  an  dieser  Stelle  noch  auf  den  Aufruf 
hingewiesen,  den  der  Kommandeur  der  Schutztruppe 
von  Südwestafrika,  Oberstleutnant  v.  Estorff,  zur  Errich- 
tung eines  Denkmals  in  Windhuk  für  die  im  letzten  Auf- 
stand gefallenen  Angehörigen  der  Schutztruppc  erläßt. 
Hier  ist  ein  Denkmal  gewiß  am  Platze  und  aus  dem 
ganzen  Vaterlande  sollten  die  Mittel  Zusammenkommen, 
um  die  Tapferen  zu  ehren,  die  dort  für  Deutschlands 
Sache  gefallen  sind.  Aber  einen  Wunsch  möchten  w.'r 
doch  auftdrücken : das  Denkmal  sollte  nicht  allein  den  An- 
gehörigen der  Schutztruppe  gewidmet  sein,  sondern  allen 
Opfern  des  Aufstandes,  mögen  sie  nun  den  Rock  des 
Kaisers  getragen  haben  oder  nicht;  denn  auch  der  F'ar- 
mer,  der  Kaufmann,  der  Missionar,  der  dem  Blutdurst 
der  Eingeborenen  zum  Opfer  fiel,  starb  als  Pionier  des 
Deutschtums  und  für  die  Zukunft  der  Kolonie.  So  mag 
das  Denkmal  auch  das  Band  versinnbildlichen,  das  ge- 
meinsame Schicksale  um  die  Bevölkerung  der  ganzen  Ko- 
lonie geschlungen  haben." 

Über  ostasiatisch«  ZokunfUfragen  lesen  wir  in 
den  , Berl,  Neuest.  Nadir.'*; 

„Heute  gilt  es  mehr  als  je  der  weiteren  Entwicklung 
der  Dinge  im  fernen  Osten  mit  offenem  Auge  zu 
folgen.  Denn  dort  ist  nicht  nur  in  Japan  eine  Groß- 
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macht  erstanden,  die  im  scharfen  wirtschaftlichen  Wetl- 
bewerb  steht  mit  allen  in  Ostasien  kommerzielle  Inte- 
ressen vertretenden  Staaten  sondern  auch  China,  das 
Kaiserreich  mit  mehr  als  360  Millionen  hincohnem 
ist  ans  dem  Schlafe  ervacht.  Hs  ist  im  Begriff  dem 
Beispiele  Japans  zu  folgen  und  wili  ernstlich  euro- 
päische Reformen  einführen.  Das  beweisen  die  Nach- 
richten der  letzten  Wochen,  nach  denen  in  der  Tat 
allmählich  dem  Volke  konstitutionelle  Instutioncn  ge- 
währt werden  sollen  H>  wäre  die*  ein  Bruch  mit 
der  Vergangenheit  noch  größer  als  er  vor  fast  vier 
Jahrzehnten  in  Japan  gelungen  ist,  und  mir  er  höch- 
stens noch  übcrlroffen  werden  könnte  durch  hinfiihr- 
ung  einer  Verfassung  in  Indien.  Die  bevorzugte  Klasse 
der  Mandschus  scheint  aber  zu  der  I herzeugung  ge- 
langt zu  sein,  daß  die  unteren  Volksschichten  des  chi- 
nesischen Reiches  gehoben  werden  müssen,  wenn  China 
als  selbständiger  Staat  sich  auch  fernerhin  noch  be- 
haupten will.  Diese  Lehre  haben  die  befähigteren  Per- 
sönlichkeiten der  Mandschukaste  aus  den  Lreignisscn 
der  letzten  zwei  Jahrzehnte  gezogen,  aus  dem  japa- 
nisch-chinesischen Kriege  der  neunziger  Jahre,  der  chi- 
nesischen Boxerbewegung,  dem  Hinmarsch  der  verbün- 
deten europäischen  Mächte  in  China  und  dem  russtsch- 
japanischen  Kriege.  Die  maßgebenden  Kreise  in  China 
scheinen  erkannt  zu  haben,  daß  die  frage,  ob  Reformen 
cingeführt  werden  sollen  oder  nicht,  für  das  chine- 
sische Reich  eine  Kxistcnzfrage  bedeutet. 

Die  Wandlung,  die  sich  heule  ui  China  vollzieht 
ist  Japan  nicht  angenehm.  Das  Reich  der  aufgehenden 
Sonne  hat  einst  zweifellos  panasiatische  Pläne  verfolgt. 
Wir  lassen  es  dahingestellt,  ob  Japan  heute  noch  die 
praktische  Durchführung  dieses  Gedankens  erstrebt  So- 
viel ist  aber  ersichtlich,  daß  in  diese*  Hinsicht  Japan 
nicht  auf  China  als  auf  ein  Reich  rechnen  kann,  das 
sich  von  ihm  bevormunden  und  leiten  lassen  wird. 

Nach  dem  russisch-japanischen  Kriege,  und  mehr 
noch  nach  der  Besitzergreifung  Koreas  durch  Japan, 
ist  ein  bemerkenswerter  Umschwung  ui  der  chinesischen 
Auffassung  über  Japan  und  seine  Ziele  zu  bemerken 
gewesen.  Japan  ist  diese  Sinnesänderung  nicht  verbor- 


gen geblieben.  Und  $o  klagt  mau  denn  in  lokio  über 
chinesische  Unfreundlichkeiten,  und  Japans  gewiegte- 
ster Diplomat,  (iraf  Okuma,  soll  wie  es  heißt,  nach 
Peking  gehen,  und  eine  Reise  Marquis  Itos  nach  der 
chinesischen  Hauptstadt  ist  in  Aussicht  genommen. 

Hs  ist  also  heute  von  einer  unmittelbaren  gelben 
Gefahr  durch  einen  Zusammenschluß  Chinas  und  Ja- 
pans welliger  zu  sprechen,  als  je.  Ausgeschlossen  ist 
is  aher  trotzdem  nicht  daß  Japan  wieder  maßgeben- 
den Hinfluß  auf  China  gewinnt.  Vielleicht  gelingt  es 
schon  Graf  Okuma  oder  Marquis  Ito.  die  Stimmung  in 
den  chinesischen  maßgebenden  Kreisen  japanfreund- 
lichcr  zu  gestalten.  Denn  es  darf  nicht  übersehen  wer- 
den, daß  in  China  tausende  von  Japanern  als  Händ- 
ler Agenten  und  Bankiers,  als  Journalisten  unu  Lehrer, 
als  militärische  Instruktoren  sowie  als  Beiräte  an  lei- 
tenden Regierungsstellen  wirken,  Und  deren  hinfluß 
Ist  durchaus  nicht  zu  unterschätzen. 

Mag  es  nun  zu  einem  Anschlüsse  Chinas  an  Japan 
kommen  oder  nicht,  die  innere  Hntwicklung  Chinas 
wird  trotzdem  auf  dem  Wege  fortsch reiten,  der  in 
der  letzten  Zeit  eingeschlagen  worden  ist.  Ls  ent- 
wickelt sich  im  fernen  Osten  ein  gewaltiges  Reich. 
Und  China  beginnt  sich  heute  schon  seiner  Kraft  be- 
wußt zu  werden. 

Welche  Stellung  huropa  und  Amerika  der  im  fer- 
nen Osten  neugeschaffenen  Lage  gegenüber  einnchmcn 
müssen,  das  hat  einmal  der  frühere  deutsche  Gesandte 
in  Peking,  der  Vorgänger  des  ermordeten  Gesandten 
Lrhr.  v.  Ketteier,  M.  von  Brandt  in  folgende  Worte 
zusammen  gefaßt:  ,.hs  hat  leider  großer  Ungeschick- 
lichkeit bedurft,  um  nicht  Japan  in  die  Arme  Chinas, 
sondern  China  in  die  Arme  Japans  zu  treiben.  Und 
ein  großer,  verhängnisvoller  Mißgriff  würde  es  sein, 
sich  der  unvermeidlichen  Hntwicklung  der  Dinge  in 
Ostasicn  mit  Waffengewalt  zu  widersetzen  und  damit 
eine  für  huropa  gefährliche  panasiatische  Bewegung  ins 
Leben  zu  mten.  Hin  Mißgriff,  den  zu  begehen  Deutsch- 
land weniger  Gründe  finden  könnte  als  die  meisten  an- 
dern Mächte  und  der  von  ihm  weder  zu  erwarten  noch 
zu  fürchten  ist." 
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Bericht  Ober  Kolonialwerte. 

.Mitgeteilt  vom  Bankhause  Heinrich  Hmden  & Co., 
Berlin  W.  56.  JägerstralK  40. 

Die  Werte  der  Deutsch-Ostafrika  nischen  Gesellschaf- 
ten halten  etwas  unter  dem  Zurückgeheii  der  Preise  für 
Kolonialprodukte,  insbesondere  für  Kautschuk,  zu  leiden. 
Indessen  glaubt  man,  daß  die  Resultate  für  das  laufende 
Geschäftsjahr  jedenfalls  nicht  schlechter  als  die  vorjäh- 
rigen Ausfallen  werden.  Dies  wird  insbesondere  für  die 
Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  gelten.  I in  recht 
lebhafter  Hände!  entwickelte  sich  wieder  in  den  Aktien 
der  Deutsch-Ostafri  klinischen  Planiagen-üeseUschaft.  In 
der  Generalversammlung  wurde  beschlossen,  die  alten 
Aktien  im  Verhältnis  5:  1 zusammenzulegen  und  durch 
Zuzählung  von  M.  100.—  in  Vorzugsaktien  umzuwan- 
deln. Außerdem  sollen  neue  Vorzugsaktien  ausgegeben 
werden.  Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  für  die 
Besitzer  der  alten  Aktien  allein  zweckmäßig,  entweder  die 
Zuzahlung  zu  leisten  oder,  wenn  eine  Zuzahlung  nicht 
beabsichtigt  ist,  die  alten  Aktien  zu  verkaufen,  da  sonst 
die  alten  Aktien  in  Stammaktien  umgcwandelt  mul  durch 
d is  Bestdien  von  Vorzugsaktien  st  irk  entwertet  weiden. 
Diese  Gesichtspunkte  bildeten  denn  auch  die  Veran- 
lassung zu  den  großen  Umsätzen  in  diesem  Werte,  bini- 
ges  Angebot  lag  vor  in  den  Anteilen  der  Usimhan- 


Kaffccbau-Gescllschaft.  Wie  bekamt,  befaßt  sich  diese 
Gesellschaft  neuerdings  auch  mit  der  Kautschukkultur, 
von  der  sie  sich  gute  hrfolge  verspricht.  Deutsche 
Agaven  Gesellschaft  Anteile  büßten  etwas  von  ihrem 
Kurse  ein.  Kleinere  Beträge  waren  zu  niedrigen  Kursen 
erhältlich.  Central  Afrikanische  Seen  Gesellschaft  Anteile 
waren  zu  etwas  über  pari  gesucht,  während  Central 
Afrikan.  Bergwerks  Anteile  irti  Angebot  lagen. 

Kamerun  werte  erfreuten  sich  dagegen  allgemeinen 
Interesses,  da  die  Kokaoverschiff ungen  der  dortigen  Ge- 
sellschaften größer  waren.  So  traten  mehrfach  Käufer 
für  Westafrikan  Pflanzungsgcs.  Bibundi"  Aktien,  ferner 
auch  für  Debundseha  Pflanzung  Anteile  hervor.  Letztere 
waren  jedoch  zu  einem  kulanten  Preise  nicht  erhältlich. 
Auch  die  Aktien  der  Westafrikan.  Wlan/ungsges.  .Vik- 
toria“ erfreuten  sich  einigen  Interesses,  dagegen  waren 
Meanja“  Anteile  angchotcn  ebenso  auch  Moltwe  Anteile, 
wobei  für  letztere  bei  sehr  niedrigem  Kurse  {73"..)  kleine 
Kaufgebote  gemacht  w urden.  Kamerun  Kautschuk  Com- 
pagnie Aktien  blieben  dagegen  zum  Kurse  von  etwa 
97« o erhältlich,  ohne  daß  irgend  eine  Nachfrage  zu  er- 
mitteln war  Angebot  war  auch  für  die  Anteile  lit.  B. 
der  Nordwesl-Kamcrun  Gesellschaft  zum  Kurse  von  unge- 
fähr 11  M.  und  lit.  A.  zum  Kurse  von  ca.  M.  110.— 
pro  Stück. 

Von  Südweslafrikanisrhcn  Werten  konnten  sich  die 
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Brasilien 

und  die 

deutschbrasilianische  Kolonie 

Blumenau 


Von 

Dr.  phil.  K.  A.  Wettstein 

Oberleutnant  a.  I). 

Mit  .1-1  Abbild,  im  Text,  3t»  Tafeln  und  !2  Karten. 
Gr.  8 Geheftet  Mk.  13.“;0 
In  Leinwand  gebunden  .Mk.  15.  


Soeben  erschien : 


Die  Mission  auf  den 


Deutschen  Siidsee-Inseln 

von  Pastor  C\  Paul.  Erstmalige  deutsche  Bearbei- 
tung der  Südsecinission  auf  Grund  englischer, 
amerikanischer  und  australischer  Quellen. 
II  Inst  rieft  Preis  2.50  Mk.  


Plc  anschaulichen  Schilderungen  von  Land  und  Leuten 
und  «lein  ganzen  Lehen  und  Treiben  auf  «leu  Stationen 
lessein  wie  eine  gute  Erzählung. 


c%i^  Jfnstrcicbmascbincn, 

landwimebaftl.  Berät«, 

4 technischer  Bedarf. 

Techn.Verhatfs-fienosseii.sclialt.J.V.G.“  Duisburg. 

ITMül^kt.-  fr.-i  — 


€.  Cudwifl  Ungelenk,  Uerlag  Dresden*#. 


W.  MERTENS  & CO. 

G m b.  H. 

BERGBAU-,  HANDELS- 
uml  PFLANZUNGS-UNTER  NEHRUNGEN. 

BERLIN  W.  9. 

KÖNIGIN  AUGUSTASTR.  14. 
Telegramm- Adresse:  Lagomeli,  Berlin. 
Telephon:  Berlin  Amt  6.  No.  .‘1110. 
T<.,h'gni|>lit*iiMChlQ»B**l  1 

A II  i'-Cid«  .1  — M.-rcnr-OiiUi  2 - Staudt  A lliin«|iia*  — 
ITiiv.  r«al  Minium  < ’•>«!«  — Mining  i'mln  M>ir»*liiK  A Seal. 

Vertrauensmänner  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  und  fremden  Kolonien. 


Otto  Schroeder,  Berlins.  42 1|| 

m:il  an  Omlll  »r.BlU.  praallri.  «fjl 

Tabrlk  nnd  Handlung  jff 
samt).  photographischer  flj 
Apparate  u.  Bedarfsartikel.  f|!f 

Biieii.m«  ;Tro|)cn- Ausrüstuii)jeii.  5J  || 


Erfurter  Gemüse*  und 
Blumen  Samen. 

Probesorttmcnt  in  tropensicherer  Packung 
M.  7. — überall  hin  franko. 


Wortgetreuer  Abdruck  de»  Briefe»  einet  Farmer« 
In  Kreyfonteln.  D.-8.-W.- Afrika,  v.  25.  6.  05. 

Aii  die  Firma  Stenger  & Rotier.  Erfurt 

I »ii-  Irtrte  li.-tcllnng  lialu»  IcIi  dunkrod  orhslUm 
un«t  iiiti  *i*lir  xufriodr-u  mit  Ihnn  *v.'iin«*ri?ieii.  tmr 
\>*ti  Ihn.  n i.i  jiig.'iio  KartilKxantvn  unelchU»  Iml  mir 
t)<  l Vür*«chi*'i1''i»t'n  Krnrht«n  fllwr  2 Zo»tti**r.  Allo  Oe 
in i ist  mul  Wtin><>ls*inen  «md  -**t>r  kvimfMii«  mul 
i;ci!eiht»n  hier  in  un-urer  Kolonie*  »i'hr  »tut.  Irh 
w«rda  J*txt  in«  Krfllijnlir,  wenn  nlle-  au*K«:*Jl»'t  Ur, 
ulnltfo  f*heit.ii{rn|>liiem  «<>n  »;«*itj(l»rn,  dl«  au**  Ihrem 
Sumun  (erngen  alnij,  tlnum  • in*chfrk«n 

leie  werde  nicht  verfehlen,  Ihr»*  SAuierelen  iu 
ineln«< nt  H«kattnt«bkr>M*e  *■»  fin|*fehler«.  du  » hier 
iium«*r  muu^ott  an  guter  A«i»saat 

Icli  bpriebi'  schon  etao  Botho  von  Jahreii ' -n  Ihnen 
ii  rul  lial»i*  bi«  jetrt  D**ch  kr  In*  Mix*  erfolg«  gehabt. 


Illustr.  BroschUre  Üb«r  tropischen  Gemüsebau 

v oleem  Kameruner  Pflanzer,  12  r«>tMlt«n  mit 
wertvollen  praktischen  Winken  75  Pfg  franko. 


Saatkartoffel-Versandt 


lllustr.  Samen- Export  lcaialog  gratJ-  auf  Anfra-:< 

Stetiger  & Rotter,  Smncnhdi*  Erfurt 


(Oktob.-Märzj  5 kg.  Postkolli  2 Mk.,« 
tropengemäü  verpackt.  Porto  extra.; 
Trapp.  Mission  Ostafrika  schreibt  v.  12.  S.  «j 
.bank  der  Milieu  Verpack  uni;  waren  auch 
die  Kartoffel-Sortimente  in  dunkbar  bestem 
* /.  letuudc.  Ile-tvn  Dank  fOr  gut«  Bedienung.* 

»I%i 
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twarriKdimcnc  riiaiZBnft>  /inii«ng«iii*vi»aii. 

Kapital  1600000  ftlarh.  fjirrpon  bereits  begeben  800  000  ülartc.  3ur  3elctjnung  aufgelegt  800  000  mark. 


1.  3eidinungsbebingungen. 

Das  Aktienkapital  beträgt  I 600 (MX)  Mk.  und  ist 
fingt  teilt  in  1600  Aktien  zu  je  100  Mk.  Hei  der 
Zeichnung  sind  5<Vo,  bei  der  Zuteilung  20"«i  cittzu- 
zahlen,  die  restlichen  75<*..  sind  in  orei  Jahresraten 
von  2b",.  zu  leisten.  Voll/ahinng  des  ganzen  gezeich- 
neten Betrages  ist  statthaft. 

2 Derzinfung  unb  OlPibenbe. 

Die  eingezahlten  Beträge  werden  zu  l asten  der 
Baiirechnung  bis  zum  Ablaut  des  vierten  Jahres  mit 
4«jü  verzinst  (Bauzinsen).  Die  Bauzeit  (Anlage  und 
Betrieb  der  Pflanzung  bis  zum  1 ■.intritt  ergiebiger 
I rnten)  erstreckt  sich  auf  die  Jahre  100$  bis  1011.  Vom 
V Jahre  (1012)  ab  tritt  an  die  Stelle  der  Haurinsen  die 
Dividende, 


3.  Organlfatlon  ber  öefeliidiaft. 

Die  heimische  Verwaltung  der  neuen  Gesellschaft 
wirii  von  derselben  Zentralstelle  aus  erfolgen  die  be- 
reits die  Verwaltung  einer  Reihe  anderer  koloniilwirt- 
srhaftlirhcr  Unternehmungen  um  Dill  (S.uimm-K  'it- 
schuM  ompagnic  Borneo- Kautsch  ukA^ompagnie  Kame- 
run Kautschuk-Compagnie  und  Safata-SatlloaCicsclI- 
scluft). 

bs  steht  der  neuen  Gesellst halt  von  Anfang  an 
nicht  nur  ein  entsprechender  Verwaltungsapparat  zur 
Verfügung,  sondern  es  kommen  ihr  auch  die  vielfachen 
hrtahrungen  und  Beziehungen  der  Zentralstelle  zu  gut“ 
bür  die  sachgemäße  Betriebsleitung  in  Ostafrika  ist 
nach  jeder  Richtung  hin  vorgesorgt  worden. 


▼ umtand: 

W.  Hertens,  Generaldirektor.  Or.  S Soskln,  \ -mo.iiii,  R.  Scbultze. 
AnfilctUiriit 

A.  Ttioin«eB  Vlmlrel  *.  I)  Kiel,  Voe»*it*«ii«i*r. 
c,  F.  W.  Blrgfeld.  Kommt  W.  Geedettz.  I.Ahaelc. 

DLnktnr  H Oremmler.  »i«.<1eae«i  komiiier»iai»rat  L H«ylltf*t.- 
»U«dt.  UleiX.  A.  v.  Rosenbarg  CrutxczynsM,  «•«aeral  r.  t». 
Potsdam  Freiherr  H.  von  Saleiull».  Oi.(.r^t  ».  l>.  KavtondiH. 
K'iinmorxi.  tira»  Tt».  Sproetaer.  Sinti**  rL  Profeaeor  Dr.  0 War. 
bürg,  tkirtii» 

I i-ehnirchir  Heirat:  br-t««ir  Df.  C.  Utillf,  Mortiu. 
PflenxiinffelHteri 

Fr.  Mainht'dt,  (Jombe  brl  Vlukuyiini  in  Dret*eb-i>itefrikiL 


4.  öegenftanb  bes  Unternehmens 

Gegenstand  des  Unternehmens  ist  der  Frwcrb,  die 
Anlage  und  der  Betrieb  von  Pflanzungen  in  Deutsch- 
Ostafrika.  insbesondere  die  Kultur  von  Sisalhanf.  Kaut- 
schuk und  Baumwolle  Hierzu  sind  vom  Unterzeichneten 
Syndikat  mit  Unterstützung  des  Kaulschukkultur-S)  n- 
dikats  die  Vorarbeiten  gnesict  worden.  I s wurden 
bepflanzte  und  unbcpflanzte  Ländereien  gesichert.  welche 
die  neue  Gesellschaft  nach  ihrer  Wahl  kauten  oder 
nachten  kann.  Diese  Ländereien  liegen  in  Wcst-Usam- 
nara  unweit  der  Station  Maktivum  der  htscnb.ihn  Tan- 
ga— Mombo.  IN  km  von.  dem  Hafen  Tanga  entfernt. 

Das  vorzügliche  Gedeihen  von  S i » a I h 4 n f.  K a u t- 
s c h u k unn  n a u m w o 1 1 e ist  durch  den  Betrieb  der 
in  dem  zur  Wahl  stehenden  Gebiete  belesenen  Pflanzung 
Gomba  und  durch  die  erfolgreiche  Tätigkeit  ihres  frü- 
heren Besitzers  Rrunnholf  nachgewiesen  worden 
Die  von  uns  zu  Rate  gezogenen  Kenner  des  l-andcs 
unn  der  im  Aufträge  des  Kautschukktiluir-Svndiknts  nach 
Ostafrika  entsandte  Vertrauensmann  bestätigen  die  gün- 
stige Lage  und  Beschaffenheit  jener  Ländereien. 

Für  den  bisherigen  Betrieb  und  seine  vorläufige 
Ausdehnung  verfügt  das  Unternehmen  über  einheimische 
Arbeiter,  die  größtenteils  aus  der  Umgebung  stammen. 
Sollten  diese  später  nicht  ausreichen,  so  würde  die  starke 
arbeitsame  Bevölkerung  aus  dem  Scengebiet  Ostatrik.i* 
herangezogen  werden  können. 

S.  Jlusfithten  her  Sifalhanf-,  Kautfthuk«  unb  Baumroollkullur. 

Die  Verwendung  von  Sisal  haut  zur  Herstellung 
von  Seilen,  Stricken.  Bindfaden.  Säcken  usw . ist  all- 
gemein bekannt.  Weniger  bekannt  dürfte  es  dem  graften 
Publikum  sein,  daß  der  Sisalhanl  Deutsch-Ost.ifnkas 
dem  Manilahanf  fast  gleichkommt.  Die  immer  stei- 
gende Verwendung  des  Sisal  ha  nf  es  drückt  sich  in  den 
Verbrauch '-zahlen  der  Jahre  1801  bis  l‘Mi'T  an-  Während 
1803  50 (XX)  t Sisalhant  verbraucht  wurden,  stieg  der 


Wdtverbrauch  1003  auf  HM)  006  t.  Deutsch-«  »stafrika 
führte  1001  204  und  1006  schon  1820  t aus. 

L eher  die  guten  Aussichten  der  Kants  ch  u k k u I- 
t ii  r in  Deutsch-Ostafrika  werden  ebenfalls  keine  Zweifel 
gehegt  In  erster  Reihe  kommt  die  Kultur  der  in 
Deutsch-Ostafrika  vorzüglich  gedeihenden  Manihot  Gta- 
ztovli  in  Frage,  die  wir  auch  für  das  geplante  Unter- 
nehmen in  Aussicht  genommen  haben. 

Die  dcuisch-ostafrikanisehe  Baumwolle  Int  die 
1 igeuschaften  der  ägyptischen  und  erzielt  dementsprech- 
end hohe  Preise  Äl*  Zwtschenknlltir  in  den  Sinai-  und 
Kautschukpflanzungen  angebaut.  wirft  die  Baiimw  ilU 
bedeutende  Frträge  ab  und  zwar  schon  im  ersten 
Betriebsjahre. 

b.  Rentabilität  bes  Unternehmens. 

Die  Rentabilitätsberechnung  bietet  Anhaltspunkte  füi 
die  Hitwicklung  de»  nl'ter nehmen»  und  die  Verzinsung 
dc>  hi  nein  gesteckt  cu  Kapital*.  Im  vorliegenden  Fallt 
füllt  sie  auf  den  von  eigenen  und  fremden  l Ver- 
nehmungen gemachten  hrtahrungen.  Wir  haben  e-  für 
richtig  gehalten,  mit  iilediigereu  - den  gegenwärtigen 
Preisen  der  in  Frage  kommenden  l rzeugn«se  zu  rechnen 
und  die  Unkosten  höher  ein/usetzeil.  aU  den  ül»licrigt‘ii 
Erfahrt  in  gssftixcn  entspr  cht. 

Nach  der  in  unserer  Denkschrift  enthaltenen  aus- 
führlichen Berechnung  geben  wir  folgende  kurze  Zu- 
sammenfassung 

1 bis  4.  .fahr: 

F.lngezablles  Kapital  1 1 00  000  Mk 

F.rntc  des  1.  Jahre«  79210  • 


IKI75»  - 
100  - 
74  0 «00 


*2  rät  ,V;0  Mk 


Anlage  und  Betrieb  der  Pflanzung  ein- 
schheOlich  Bauzinsen  2 <U«|  ötio  - 

Ucberschuö  (ür  Rücklagen  mul  als 

Betriebsreserve  800  050  Mk. 


,1 
15  1 

lirntc  i 

M 

Bet  rieh 

JC 

Gewinn  | 

.Hk 

Reserven  1 
und 

Tantiemen 

Divi- 

denden 

•r 

I». 

651000 

i I8*i  000 

166000 

•J8K40 

K 

6. 

733  7.30 

j 310  000 

228  770 

68  753 

I io 

7. 

921  230 

378  0 0 

843  2äU 

131  250 

12 

H 

l tORT.MI 

«40  « 0 

466  7.10 

228  759 

15 

9 

1 271  2*0 

t/4  000 

577  230 

| 289250 

1H 

10. 

1 408  7.30 

739000 

<4  9 7W 

1 :m  750 

21 

11 

1 477  :.oo 

762100 

713603 

313  ÖT0 

7.  Die  nussichten  für  ben  einzelnen 

Auf  eine  Aktie  von  1000  Mk.  sind  nach  unseren 
Zeichniingsbedingiiiigcn  bei  der  Zeichnung  Ml  M..  bei 
der  Zuteilung  200  M.  ein/ttzahleii  und  daraul  jährlich 
irn  l auft*  von  t Jahren  je  230  M Bei  einer  Beteili- 
gung in  Höhe  von  10  000  M.  beträgt  die  IJn/ahlung 
bei  der  Zeichnung  KM)  M bei  der  Zuteilung  2000  M 
ii  ii  u die  jährliche  Leistung  für  3 Jahre  je  2300  M. 
Diese  Beträge  werden  in  den  ersten  4 Jahren  mit  4<‘u 
verzinst  (Bauzinsen).  Nach  3 Jahren  werden  nach  un- 
serer Berechnung  die  angelegten  10  000  M.  voraussicht- 
lich eine  Dividende  von  800  M . nach  11  Jahren  eine 
solche  von  2300  M.  bringen 

i i n g e Ii  e n d e Darlegungen  mit  P I ä n c n. 
Abbildungen  und  Berechnungen  «erden 
aut  Wunsch  kostenfrei  xiigesandt. 

Zeichnungen  werden  angenommen  von  der  Firma 
W.  Merten»  £ Clo  . G.  in.  I».  H.  Koriin  M . 14., 
Königin  AngiiMtMMtr.  14. 

Finzahiungcii  An  die  Kasse  der  genannten  Firma 
(Kassenstunden  <)  1 Uhr)  oder  auf  deren  Konto  bei 
der  Deutschen  Bank  Depositen kasse  ( Berlin  W.  0. 

Berlin  ].  Dezember  1007, 

Ostafrlkanltcht*  PflanxunnovNdlkat 

O.  tu.  I».  H. 


Zeichmutgucbeiti- 

Ich  zeichne  hierdurch  auf  das  Grundkapital  der  zu  errichtenden  OntAfrlkanlnclieii  K’tlienxnng»- 
AktlengeaellHeliart  zum  Nennbeträge  auszugebende  Aktien  von  Je  1000 Mark, 

zusammen  Mark,  und  zahle  gleichzeitig  5 •/,  des  gezeichneten  Betrage*  au  die 

Firma  W.  Mertens  £ Co„  G.  m.  b.  H..  Berlin  W.  9,  Königin  Augustastr.  14.  oder  auf  deren  Bankkonto 
(Deutsche  Bank.  Depositenkasse  C.  Berlin  W.  9»  ein.  Weitere  20  °/„  werde  ich  bei  der  Zuteilung  leisten,  den 
Rest  in  Raten  nach  Bestimmung  der  Gesclisrhaftssatzung  und  auf  Ansuchen  des  Gcsellschaftsvorstandes.  An 
diese  Zeichnung  halle  ich  mich  für  scclw  Monate  gebunden. 

. den  |937. 

Herren  W.  Mcrttn.i  £ Co..  G.  in.  h.  H..  Berlin  W.  9.  Königin  Aug»i*ta<lr.  14. 
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Anteile  der  Otavi-Miiien  und  1 isenb.iJni-üesellscJuft  von 
ihrem  letzten  Kursstürze  nicht  erholen,  trotzdem  die 
Kupfenrellpreise  inzwischen  etwas  an  gezogen  haben. 
South  West  African  shares  blieben  weiter  vernachlässigt. 
Hie  Aktien  der  South  African  Terrilories  CompAgm 
hielten  sich  auf  ihrem  letzten  Kurse,  ungefähr  M.  I 
pro  Stück. 

htwas  überraschend  war  das  Kückgehen  des  Kurse > 
der  Anteile  der  Deutschen  Kolon ialgesd Isch  af  t für  Süd 
«rstafrika.  Die  Gründung  der  Deutschen  barm  Gesell- 
schaft. welche  zweifellos  ein  günstiges  Moment  ist.  hatte 
vorübergehend  zwar  Kauflust  in  dem  Werte  zur 
»nit  da  irgend  welche  ungünstigen  Nachrichten  nicht 
vorliegen,  mi  muH  man  annenmen,  daß  die  gegenwärtige 


Kursermäßig ung  nur  kurze  Zeit  anhaltet)  wird  Die 
hnan/lage  der  Gesellschaft  ist  eine  durchaus  gute  und 
für  das  laufende  Geschäftsjahr  dürfte  mindestens  eine 
gleiche  Dividende  nie  im  Vorjahre  (20 ^o)  zu  erwarten 
sein. 

Von  den  Gesellschaften  der  Südsee- Inseln  traten 
die  Anteile  der  Deutschen  Handels-  und  Plantagen-fie- 
sellsehaft  der  Siulsee-Inseln  mehr  in  den  Vordergrund 
des  Interesses.  Der  Kurs  konnte  sieh  ein  «eilig  erholen. 
Jaluit  Aktien  blieben  zu  den  alten  Kursen  in  Nachfrage. 
Größere  U/nsät/e  vollzogen  sich  in  den  Anteilen  der 
Neu-fiuinea  Compagnie,  allerdings  zu  ermäßigtem  Preise 
Deutsche  Samoa  Gesellschaft  Anteile  und  auch  Saf.ita 
Samoa  Gesellschaft  Anteile  waren  im  Angebot. 


Kurse  der  Kolonialwerte 


iraitgeteilt  von  Heinrich  Emden  & C.,  Berlin  W SO). 


Kapital 

1 

Jahr 

Dividenden 
Vrtfl.  1 fotzt« 

Name 

Nach- 

frage 

o,o 

Angebot 

0' 

i> 

1250000 

I. 

_ 

Afrikanische  Kompanie  A.-G 

100 

H» 

20X000 

1. 

1. 

_ | 

— 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

— 

99 

750000 

1. 

4 

— 

8 

Brom.  Kolonial-Handelagv-sellsch.  vorm.  K.Olnff  & Co.A 

HO 

— 

i eooooo 

1. 

4 

— 

0 

(.antral- Afrikanische  Bergwerksgesellschaft 

97 

10) 

600000 

1. 

1. 

5 | 

5 

Central-Afrikanische  SeengeBclIschaft 

102 

108 

1500000 

1. 

1. 

•25 

5*0 

China  Export-Import-  & Bank-Compagnie 

2fi0 

— 

2 000  000 

1. 

10. 

5 

7 

Chocolu  Plantagen  Gesellschaft 

DO 

KIKXlOÜ 

1. 

1. 

7 1 

7 

Deutsche  Agaven -Gesellschaft 

108 

111 

401 000 

1 

1. 

— 

0 

Deutsch -Oatafrikani'che  Kautschuk  Ges 

D9 

101 

2 750  eoo 

1. 

1. 

12 

20 

, Handels-  & PlantageogcsclJschaft  der  Süd- 

— 

213 

seeiosela . 

— 

2 000000 

1 

4. 

20 

20 

. Colonialgesellscbuft  für  SUdwestafrika  . . 

— 

195 

1000  000 

1. 

1. 

0 

0 

Deutsche  Samoa- Gesellschaft 

— 

81 

1000000 

1. 

5. 

1 

2 

„ Togo-Gesellschaft 

— 

82 

d 721 000 

1. 

1 

»•/, 

5 

„ Ost&frikanisehe  Gesellschaft  Stamm-Anteile 

07 

101 

6 

S 

. . , Vorzugs-Anteile 

98 

102 

220000 

1. 

1. 

13 

Debundschu  Pflanzung- Anteile 

— 

108 

2000000 

1. 

1 

0 

i 0 

Deutsch  » igtafrikanische  Plantagen -Gesellschaft  . . 

12 

16 

2250000 

1. 

j_ 

4 

ß 

. -Weatafrikanische  HandeU-Gesellsch 

— 

100 

4 000  000 

1. 

1. 

O 

0 

Gesellschaft  Nordwcat-Kamerun  Litt.  A. 

— 

M.  110 

560000 

0 

0 

Litt  B. 

— . 

M.  11 

2000000 

1. 

1. 

0 j 

10 

Gesellschaft  Südkame-un  Litt.  B 

125 

— 



dal.  Genussschrine 

M.  210 

— 

2000000 

1. 

in. 

0 

0 

Guatemala  PI  antagen -Gesellschaft.  

— 

83 

1 153  000 

1. 

i 

o i 

0 

Hanseatische  Kolonisationsgesellichaft 

— 

38 

1 200  000 

I 

1. 

15 

2Ü 

Jaluit  PlaoYagen-Geselbchatt 

8G0 

— 

1 351  000 

1- 

7. 

0 1 

0 

Kaffee  plan  tage  Sakarre  Stamm-Aktien  

— 

15 

1000  000 

1. 

1. 

0 

O 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft  ....... 

— 

35 

8000000 

1 

1. 

— 

1 — 

, Kautschuk-Compagnie 

— 

D7 

1 000  000 

1 

1. 

0 

0 

„Meanja*  Kautachuk-Pflanzungs-Aktien-Gcscllschatt 

— 

81 

2 000  000 

1. 

7. 

o ; 

, 0 

Moliwc  Pflanzungs-Gesellschaft 

73 

82 

0 000  000 

1. 

4 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs- Anteile 

— 

98 

dgl.  Stamm-Anteile 

37 

40 

1 200  000 

1. 

L 



Oatafrika- Compagnie- Anteile 

— 

100 

3 200000 

1. 

10 

0 

0 

Ösuna-Rochcla  Plan  tagen -Gesellschaft  ... 

— 

30 

20  00 J 000 

1. 

4. 

0 

0 1 

Otavi-Mlnen-  und  Eisenbahngesellschaft 

103 

102 

200000!) 

1. 

10. 

ß 

1 0 ! 

Plantagen -Gesellschaft  Conccpcion 

— 

94 

1 500  000 

1. 

1. 

0 

0 

Rheinische  Handei  Plantagcn-Gcaellschufr 

— 

40 

200000U 

1. 

1. 

0 

0 

Samoa  Kautschuk-Compagnie 

— 

92 

1 300000 

1. 

1. 

0 

1 0 

Safata  Samoa-Gesellschaft 

— 

95 

£'  500000 

1. 

7. 

0 

0 

South-African  Temtorics- Ltd , , , , 

'?  2:  f- ;! 

sa. 

£ 2000000 

1. 

7. 

0 

0 

South-West'Atrica  Company  . . . 

12  sh. 

1.1  sll. 

J 011  8O0 

1. 

4. 

0 

1 0 

IJaambara  Kaffeebau-Geaellschaft  SUmm-Aklicu 

32 

0 

0 

- - « Vorzugs-Aktien 



52 

2 100000 

1. 

1. 

0 I 

| 0 

Weatafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Bibundi  Stamm- Akt. 

85 

0 i 

fi 

- - . Vorzugs- Aktien 

112 



3 000  000 

1. 

1 

o 1 

0 

Weatafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  Vor*.  Act. 

110 

— 

0 I 

dgl.  Stamm- Akt. 

— 

70 

1 800000 

1. 

'■ 

0 

westdeutsche  Handels-  & Plantagen -Gesellschaft  . . 

09 

— 

Sämtliche  Offerten  und  Uebote  ohne  Verbindlichkeit. 
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verschiedener.  mir  eige- 
ner. bcstbew  ährter 
Systeme. 

leichte  Handhabung. 

- grosse  Leistung,  - 

in  .'1  Stunden  10  in  tief. 
10  cm  Durchmesser. 
Prospekt  umsonst. 
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Das  andere  Bein. 

Als  es  infolge  der  Reiseprogrammänderung 
des  Herrn  Staatssekretär»,  nach  einer  Anzahl 
Hoffnungen  erweckender  und  Hoffnungen  be- 
grabender Tage,  der  Abordnung  des  Wirtschaft- 
lichen Verbandes  der  Nordbezirke  von  Deutsch- 
Ostafrika  am  Nachmittage  des  2.  Oktober  end- 
lich gelang,  ihre  am  5.  August  gefaßten  Be- 
schlüsse dem  Ohr  des  Herrn  Staatssekretärs  zu- 
gänglich zu  machen,  da  mußte  sie  wohl  oder 
übel  wieder  einmal  die  Erfahrung  machen,  daß 
Ziele,  noch  so  hehr  und  so  hoch,  sich  der  Ver- 
nunft stets  beugen  müssen. 

.Weise  unterstützt  von  ihrer  treuen  deutschen 
Mutter,  der  „Erwägung",  siegte  diese  kalte 
Oöttin  hier  auch  wieder  auf  der  ganzen  Linie, 
und  nach  den  Präliminarien  eines  Bierabends  im 
schönen  Wilhelmsthal  wurde  nach  erneutem 
zweistündigen  Gefechte  der  Friede  von  Tanga 
geschlossen. 

Zwei  heißumstrittene  Stützpunkte  möchte  ich 
hcrausgreifen,  Stachelzaun  und  Schutzwehr, 
nämlich  Sisalagave  und  Kautschuk.  Die  beiden 
„Beine"  des  Pflanzers.  Denn  nachdem  auf  eine 
längst  aus  eigener  Erkenntnis  geforderte  Maß- 
nahme, die  Frage  des  Ausfuhrverbots  von  Sisal- 
pflanzengut für  fremde  Kolonien,  doch  noch  der 
„Zorn  des  Herrn"  wegen  trotzdem  erwiesenen  ei- 
genen Frevels  niedergerauscht  war,  erfolgte  hier 
zu  den  3 Abgeordneten  der.  denkwürdige  Aus- 
spruch : „Stellen  Sie  sich  nicht  nur  auf  ein  Bein, 
fällt  Sisal  unter  200,  sind  Sic  pleite " 

„Pleite"  summt  cs  in  den  Ohren  der  Pflanzer, 
pleite,  pleite,  pleite  ....  Und  im  Moment  hatten 
sie  wirklich  nur  noch  3 Beine.  Aber  die  F.rdc 
dreht  sich.  Sechs  Beine  waren  für  sie  nun  einmal 
notwendig.  Und  nun  kommt  das  Wunderbare. 
Als  sie  mit  ihrem  Kautschukbein  den  Boden  be- 
rührten und  für  dieses  weiche  undefinierbare 
Stoffgcmengsel  den  Schutz  der  Gesetze  anriefen, 
da  machten  sie  zum  zweiten  Male  die  Entdeckung, 
daß  Kautschuk  isoliert,  daß  kein  belebender  Klinke 
staatlicher  Weisheit  sich  mit  dieser  Ma- 
terie abgeben  wollte.  So  hinken  sie  hilflos  in 
der  Welt  umher  und  rufen  nach  dem  staatlichen 
Krückstock,  aber  weit  entfernt  ist  ja  nun  Oroß- 
Berlin  und  ungehört  verhallt  ihr  Ruf  in  seinem 
Oetösc. 


So  «erden  sie  sich  wohl  einstweilen  selbst 
helfen  müssen.  Dies  kann  am  besten  durch  die 
einheitliche  Form  des  Pflanzungs-Kautschuks  ost- 
afrikanischer Abstammung,  wie  Herr  v.  St.  Paul- 
Illairc  erwähnt,  und  wohl  dafür  den  gesetzlichen 
Schutz  forderte,  geschehen.  Es  wäre  erfreulich, 
wenn  der  Verband  zu  einer  Einigung  gelangen 
sollte.  Denn  einheitliche  Eorm  mit  cingestem- 
peiter  Marke  würde  jeden  Zweifel  an  der  Ab- 
stammung widerlegen. 

„Denn  was  von  den  Eingeborenen  an  Pflanz- 
ungskautschuk gestohlen  w ird,  oder  bei  geschick- 
ter Bearbeitung  unter  der  Marke  Pflanzungskaut- 
schuk in  den  Handel  kommt,  dabei  doch  ein  ge- 
ringwertigeres Produkt  darstellend,  ist  ganz  er- 
erheblich.  Gerade  aber  für  den  kleinen  Pflanzer 
bedeutet  z,  B.  das  „andere  Bein“,  der  Kautschuk, 
die  Lebensfrage.  Der  Gesundheit  halber  sitzt 
er  oft  oben  in  den  Bergen.  Seine  Kautschuk- 
pflanzung aber  liegt  in  tieferer  Gegend.  Den 
kostspieligen  Apparat,  sich  mehrere  Aufseher  zu 
halten,  aber  kann  er  nicht  durchführen.  So  wird 
er  um  die  schönsten  Früchte  seiner  Arbeit  be- 
trogen Leicht  zu  handhaben  ist  das  Sammeln, 
eine  Freude  für  den  Eingeborenen.  Da  sticht 
er  sich  nicht  die  Beine  w und,  wie  bei  den  Sisal- 
agaven, im  schattigen  Walde  geht  er  fleddern. 
.Wo  er  aber  leicht  erwischt  werden  kann,  da  tut 
er's  in  der  Nacht.  Zwar  ist  das  gefährlicher, 
denn  simba,  der  Löwe,  folgt  oft  seinen  Spuren. 
Und  cs  gibt  oft  eigenartige  Gründe,  warum  es 
noch  so  viel  Löwen  in  der  Gegend  gibt 

Aber  ist  solcher  Schutz  denn  notwendig? 
Und  träfe  ein  Schutz  nicht  auch  Andere,  wie 
Pflanzer  und  Eingeborene?  Bei  der  ganzen  An- 
lage des  letzteren  ist  es  ja  erklärlich,  daß  er 
stiehlt.  In  3 Tagen  verdient  er  nicht  so  viel, 
w ie  in  einer  Nacht.  Man  findet's  ja  bei  uns  genau 
so,  in  einer  Nacht,  nur  in  einer  durch  die  äußere 
Form  unterschiedenen  Art,  gewinnt  der  Spieler 
am  grünen  Tisch  und  bezahlt  am  nächsten  Tage 
den  Juden,  den  Wucherer, 

Freund  Isaak  bei  uns,  dort  Freund  Ibrahim, 
der  Inder.  W o h e r , w i e er  sein  Geld  bekommt, 
ist  ihm  doch  gleich.  Tableau!  So  unterstützt 
der  deutsche  Pflanzer  auch  noch  den  Säckel  des 
Inders.  Erfreulich,  aber  wahr. 

Ein  Schutz  aber  w ürde  dem  entgegenwirken, 
auch  eben  die  Geschäfte  des  Inder»  eindämmen. 
Ganz  friedlich,  ohne  Deportation.  Wie  aber  ver- 
hielte es  sich  denn,  wenn  nicht  nur  der  Pflanz- 
ungskautschuk der  deutschen  Pflanzer  gesetzlich 
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geschützt  würde,  sondern  dir  gcsam  le  Pflanz- 
migskautschuk  überhaupt ? Wäre  da-  nicht  eitle 
Lösung  der  Frage,  der  die  Regierung,  lim  nicht 
einseitig  /u  sein,  sieh  nicht  bequemen  möchte? 
Könnte  denn  nicht,  wie  z.  U.  bei  Elfenbein,  auf 
, den  Zollämtern  hei  Pflanzungskatilschuk  die  Vor- 
legung der  Gewinn-  und  damit  der  Rcchlfcrti- 
gungsui  künde  gesetzlich  eingeführt  w erden  ? 
Damit  Märe  doch  allen  Mißstänilcn  abgehoben, 
allein  Klagen.  Dem  Eingeborenen  könnte  sie  der 
Bezirksamtinan n ausstellen,  der  doch  genau  Bi- 
seheid «eilt.  Auch  über  die  Güte  des  Produkts 
wäre  damit  das  Urteil  gefällt.  Aber  ich  will 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Sogar  eine  ein- 
heitliche Standardmarke  des  gesamten  Pflanz- 
ungskautscluiks  könnte  geschaffen  w erden  Näm- 
lich dann,  wenn  auch  für  den  Pflanzungskaut- 
scltuk  der  Eingeborenen  die  einheitliche  Form 
Gesetz  w äre.  Denn  dadurch  w ürde  erreicht,  dal! 
sich  der  Eingeborene  gezwungen  sähe,  sich  mit 
seinem  Produkt  au  den  deutschen  Kaufmann  oder 
Pflanzer  zu  wenden,  der  über  die  dazu  erfor- 
derlichen Maschinen  verfügt.  So  könnte  ein 
durch  wertig  erstklassiges  Produkt  an  Pflänzlings- 
kautschuk  die  Kolonien  verlassen,  ganz  abge- 
sehen davon,  daß  beiden  Teilen,  Pflanzern  wie 
I ingeborenen,  gerecht,  daß  das  bestehende  Uehel 
in  Beschränkung  des  Zwischenhandels,  wie  in 
Erziehung  der  Eingeborenen  umgcwandcll  sein 
würde!  Der  Bewertung  des  gesamten  deutsch- 
ostafrikanischen Pflanz u n gskautschuks  auf  drin 
Weltmärkte  aber  könnte  dieses  nur  zum  höchsten 
Nutzen  gereichen ! 

Derartiges  i-t  aber  nur  durch  staatliche  Hilfe, 
durch  staatlichen  Schutz  zu  erreichen.  Und  bis 
dieser  cintritt,  ist  Selbsthilfe  notwendig.  So  be- 
grüße ich  die  Bestrebungen  des  Verbandes  der 
Nordbezirke  und  wünsche  ihnen  baldige  Aus- 
führung. Mögen  sic  dadurch  einstweilen  ohne 
die  bindende  Elektrizität  des  staatlichen  Funkens 
einen  gewissen  Halt  gewinnen,  heutzutage,  wo 
die  70  Elemente  in  ein  s zu  verschmelzen  schei- 
nen, ist  wohl  auch  das  möglich.  Dem  Gedanken 
des  staatlichen  Schutzes  aber  w ünsche  ich  För- 
derung, er  läßt  sich  ohne  Intercssentenpolitik  doch 
ebenfalls  zu  Gunsten  der  Pflanzer  verwirklichen. 
Denn  bald  w ird  die  Gesamtnachfrage  der  Welt 
an  Kautschuk  jährlich  100  Millionen  Tonnen  be- 
tragen Auch  in  einheitlichem  Vorgehen  bleib1 
guter  deutschostafrikanischer  Ware  ein  guter  Platz 
gesichert.  — — 

Auf  leisen  Gummirädern  huscht’s  vorbei, 
nur  die  Hupe  tönt.  In  der  Wilhclmstraße.  doch 
auch  im  ürunewald,  unter  dem  stillgclegenen 
Arbeitszimmer. 

Und  während  der  andere  Lärm,  im  Einzelnen 
ungehört,  nur  zu  einem  Brausen  sich  mengt,  wie 
die  Sage  vom  Weltengetön,  dumpf,  plötzlich 
tönt  die  Hupe.  Paß  Acht!  Paß  Acht!  Hörst  du 
mich  nicht  rufen?  Hinke  nicht!  Mach  schnell.  . 

....  Denn  zwei  gesunde  Beine  braucht 
nun  halt’  der  Mensch  sonst  w ird  er  gar  zu  leicht 
mal  überfahren ! 

Hau  Kurt  von  Schrsblsch 


Opium  nnd  Politik. 

Im  September  v.  J.  erschien  ein  kaiserlich- 
chinesisches  Edikt  gegen  den  Opiumgeiuiß,  wo- 
nach er  in  zehn  Jahren  ausgerottet  sein  soll;  im 
November  folgte  ein  weiteres  mit  näheren  Ans- 
fiihrungsbcsiimimmgen.  Auf  der  großen  Missi- 
onskonferenz, die  kürzlich  in  Schanghai  stattfand, 
w urde  auch  über  die  Fortschritte  dei  Antiopiuut- 
bewegung  in  den  verschiedenen  Provinzen  des 
Reiches  berichtet.  In  Tschili,  unter  der  unmittel- 
baren Aufsicht  des  General-Gouverneurs  Yüan 
Schikai  sind  allerdings  entschiedene  und  erfolg- 
reiche Anstrengungen  gemacht  w orden,  die  Opi- 
umhöhlen  und  -Läden  zu  schließen.  Einige 
Schritte  in  dieser  Richtung  w urden  auch  in  der 
Mandschurei  und  in  Setschuan  getan  und  in  einer 
oder  zweien  von  den  südlichen  Provinzen  ist  die 
Veröffentlichung  des  Opiumcdiktes  zunächst  we- 
nigstens günstig  aiifgcnoumicn  worden,  in  dem 
größeren  Teile  des  Reiches  aber. scheint  wenig 
oder  nichts  geschehen  zu  sein,  um  die  Verord- 
nungen auszufüliren  und  in  den  bedeutenden 
Provinzen  Hupeh  und  Hunan  wurden  die  Edik- 
te nicht  einmal  bekannt  gemacht.  Inzwischen 
sind  allerdings  in  Schanghai  die  Opium-Läden  in 
der  Eingehorenenstadt  geschlossen  worden  und 
nach  einer  Meldung  der  l ondoner  „Times"  hat 
der  Vizekönig  Tuan  läng  angeordnet,  daß  die 
Opiumläden-  und  Etöhlen  in  ganz  Kiangsö  ge- 
schlossen werden  lind  die  Opiumraucher  ihrem 
Laster  entsagen  sollen.  Tuan  Fang  war  es  auch, 
der  den  chinesischen  Delegierten  im  Haag  auf- 
gefordert, die  fremden  Mächte  um  ihren  Beistand 
zur  Lhiterclrückung  des  Opiumhandels  zu  ersu- 
chen. In  den  erwähnten  Edikten  ist  nämlich 
auch  davon  die  Rede,  daß  die  Unterdrückung 
der  Einfuhr  fremden  Opiums  erstrebt  werden 
solle.  Solches  kommt  nun  hauptsächlich  aus  In- 
dien und  darum  berührt  dieser  Punkt  in  erster 
Linie  und  praktisch  ausschließlich  die  indische 
Regierung,  in  weiterem  Sinne  die  britische  Re- 
gierung und  die  englische  Nation.  Nun  hat  der 
britische  Gesandte  in  Peking  bereits  bündig  er- 
klärt, daß  QroSbrittanien  nichts  gegen  eine  Unter- 
bindung des  indischen  Opiumhandels  mit  China 
einzuwenden  habe,  wenn  die  chinesische  Re- 
gierung den  Beweis  erbringe,  daß  es  ihr  Ernst  sei 
mit  der  Ausrottung  des  latsters.  Scheinbar  han- 
delt es  sich  hier  also  nur  noch  um  eine  Frage  der 
Zeit. 

Man  hat  bisher  in  Europa  in  Hinsicht  auf 
das  Opium  immer  nur  auf  die  Moralisten  gehört, 
die  von  der  verderblichen  Wirkling  dieses  Giftes 
grauenhafte  Bilder  entwarfen.  Und  doch  ist  es 
eine  Tatsache,  daß  viele  Millionen  Chinesen  ihr 
Opium  nehmen,  wie  bei  uns  die  Spießer  ihren 
Segial-Wcin,  ihr  Glas  Bier  oder  ihr  Schnäps- 
chen  trinken.  Keine  Spur  von  übler  Wirkung  ist 
ihnen  anzumerken.  Andere  sind  weniger  mäßig; 
sie  bekommen  eigentümlich  starre,  eingesunkene 
Augen,  eine  zähe,  lederartige  Haut,  magern  eini- 
germaßen ab  und  legen  sich  einen  dauernden  ge- 
linden Tatterich  zu , sie  sind  jedoch  im  übrigen 
gesund  und  erreichen  ein  hohes  Alter. 
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Die  dritte  Klasse,  die  der  Unmäßigen,  oder 
besser  Widerstandslosen,  leidet  an  chronischer 
Verstopfung,  Magenkrämpfen,  die  nur  durch  ver- 
stärkte Dosen  Opium  überwunden  werden.  Hä- 
morrhoiden, allgemeine  Auszehrung,  Diarrhö- 
en und  Dyssenterien  werden  dieser  Klasse  leicht 
gefährlich,  kehren  oft  wieder  und  weichen  nur 
der  schärfsten  Behandlung.  Immerhin  leben 
auch  noch  solche  Opiuniraucher  im  allgemeinen 
länger  wie  notorische  Schnapssäufer.  Die  Chi- 
nesen w essen  übrigens  genau,  wo  die  verderbliche 
Wirkung  des  Opiums  anfängt  mul  betrachten 
die  enfants  perdus  des  Opiums  mit  denselben 
halb  mitleidigen,  halb  verächtlichen  Augen,  inil 
w elchen  die  Europäer  die  durch  Trunkenheit  her- 
untergekommenen menschliehen  Ruinen  des 
Schnapses  betrachten.  Wozu  also  der  Feldzug 
gegen  Windmühlen,  in  welchem  der  kurze,  dicke 
und  hauernschlaue  (gelbe)  Sanclto  John  dein  ver- 
blendeten Missionar  Quichotte  so  komisch  hilft? 

„Manchmal",  sagt  der  Rev.  Dr.  Hudson  Tay- 
lor in  seinem  Buche  „National  Righteasness",  habe 
irh  den  Chinesen  mit  dem  Daumen  (!)  zum  Him- 
mel hinaufw  eisen  sehen  und  ausrufen  hören : 
Fs  ist  ein  Himmel  dort  oben,  es  ist  ein  Himmel 
dort  oben ! Was  meinte  er  darqit?  Ihr  mögt  das 
Opium  zu  uns  bringen,  Ihr  mögt  es  uns  aufnöti- 
gen (force),  aber  es  ist  eine  Macht  dort,  welche 
dafür  Rache  nehmen  w ird."  Für  den,  der  China 
kennt,  ist  cs  aber  außerordentlich  schwierig,  dar- 
an zu  glauben,  daß  es  den  Chinesen  mit  ihrer 
Verurteilung  des  Opiums,  wenn  auch  nicht  der 
Opiumeinfuhr,  Ernst  ist.  Fi  Hungtschang  schrieb 
am  24.  Mai  1881  in  einem  seiner  bekannten  Briefe 
an  Reo  Storrs  Turner,  den  Sekretär  der  Gesell- 
schaft zur  Unterdrückung  des  Opiumhandels: 
„Die  Opiumpflanze  wird  in  der  Tat  hinter  dem 
Rücken  der  Behörde  in  einigen  Teilen  Chinas 
gezogen,  trotz  der  Gefahr  und  der  häufigen  kai- 
serlichen Kdikte,  welche  deren  Kultur  verbieten !" 
Dazu  bemerkte  der  englische  Sinologe  Dr.  Mor- 
rison später  nach  einer  gerade  vollendeten  Reise : 
„Wirklich?  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  ich 
Hupeh  (Hankow)  verließ,  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  ich  die  Grenze  von  Burma  erreichte,  eine 
Strecke  von  1700  Meilen,  kann  ich  mich 
nicht  entsinnen,  die  Mohnpflanze  ein  einziges 
Mal  aus  den  Augen  verloren  zu  haben."  Fi 
Hungtschang  fährt  fort:  „Ich  hoffe  zuversichtlich, 
daß  Ihre  Gesellschaft  und  alle  rechtlich  denken- 
den Feute  Ihres  Fundes  die  Anstrengungen  unter- 
stützen werden,  welche  China  jetzt  macht,  um 
aus  der  Sklaverei  des  Opiums  zu  entrinnen." 
Und  dennoch  wird  man  in  China  behaupten  hö- 
ren, daß  die  Familie  des  Fi  Hungtschang  die 
größte  Opium  produzierende  Firma  im  Fände 
\ orstellt, 

Einige  Daten  aus  der  Geschichte  der  Opi- 
umeinfuhr nach  China  genügen,  um  klar  zu  legen, 
daß  die  von  der  britischen  Diplomatie  bekundete 
Anteilnah  me  an  einer  Befreiung  der  Chinesen 
aus  der  Sklaverei  des  Opiums  nicht  echt  sein 
kann.  Wiederholt  hatte  Ford  Na  per  1834  in 
seinen  Berichten  an  die  Fondoner  Regierung  da- 


raul hingewiesen,  daß  nur  Gewalt  die  Chinesen 
dazu  bringen  werde,  seine  Autorität  und  sein  kö- 
nigliches Patent  anzuerkennen,  weitere  Häfen 
dein  fremden  Handel  zu  öffnen  und  Fngland 
als  gleichberechtigt  mit  China  gelten  zu  lassen. 
Nach  dem  Tode  Napiers  im  Oktober  1834  wand- 
ten sieh  die  englischen  Kaufleute  in  Canton  immer 
w ieder  mit  Petitionen  an  die  englische  Regierung, 
um  auf  Zwangsmaßregeln  zur  Erledigung  schwe- 
bender Fragen  zu  drängen.  Die  Antw  ort  lautete 
immer,  daß  es  nicht  die  Absicht  seiner  Majestät 
sei,  durch  Gewalt  Handelsbeziehungen  zwischen 
ihren  Untertanen  und  China  herzustellen,  son- 
dern nur  durch  versöhnliche  Mittel.  Als  aber 
1880  vier  die  britischen  Interessen  schädigende 
ausgedehnte  Schniuggclhamlel  mit  Opium  zu  dem 
englischen  Vorschläge  führte,  den  Handel  mit 
Opium  zu  legalisieren,  die  chinesische  Regierung 
dagegen  den  Gegenvorschlag  machte,  den  Opium- 
handel gänzlich  zu  unterdrücken,  da  kam  es  nocli 
am  Schlüsse  desselben  Jahres  zum  sogenannten 
Opiumkriege,  in  dessen  Verlaufe  Hongong  ge- 
gründet w nrdc,  um  gerade  dem  Opiumschmuggel 
unter  englischer  Kontrolle  eine  neue  bequeme 
Heimstätte  zu  bereiten.  Dafi  die  Chinesen  sich 
nach  dem  Kriege  zur  Duldung  der  Opiumeinfuhr 
bequemen  mußten,  versteht  sieh  von  selbst. 
Welchen  Nutzen  der  britische  Handel  seitdem 
aus  dieser  Frrungensrhaft  gezogen  hat,  kann  man 
sich  ungefähr  vorstellen,  wenn  man  erfährt,  daß 
die  anglo-indische  Regierung  im  Durchschnitt  der 
letzten  fünf  Jahre  (>0  Millionen  Mark  aus  ihrem 
Opium-Monopol  hcrausschlug. 

Seitdem  klagt  das  offizielle  China,  das  chi- 
nesische Volk  müsse  degenerieren,  weil  ihm  das 
( )pium  durch  die  Fremden  aufgezwungen  würde. 
Dabei  w ird  im  Fände  selbst  fünfmal  mehr  Opium 
erzeugt,  wie  die  Kinfuhr  beträgt.  Die  Wahrheit 
ist,  daß  die  Opiumcinfuhr  zur  Herslellung  einer 
ungünstigen  Handelsbilanz  für  China  das  Wesent- 
lichste beiträgt,  und  die  chinesische  Regierung 
das  fremde  Opium  treffen  will,  indem  sie  der 
Droge  im  allgemeinen  den  Krieg  erklärt.  Sie 
trachtet  danach,  die  gesamte  Opiumproduktion 
in  China  von  ausländischer  Konkurrenz  unbe- 
helligt, und  ebenso  den  Verbrauch  kontrollieren 
und  damit  monopolisieren  zu  können,  um  sieh 
dadurch  eine  ähnliche  einträgliche  Steuerquelle 
zu  erschließen,  w ie  sie  die  russische  Regierung  in 
ihrem  Schnapsmonopol  besitzt,  das  ja  der  Trunk- 
sucht steuern  sollte,  wie  chinesische  Antiopium- 
edikte dem  Opiumgeuuß,  aber,  doch  eine  reine 
entgegengesetzte  Wirkung  gehabt  hat.  Die  maß- 
gebende englische  Presse  hat  dafür  die  rechte 
Witterung.  So  schreibt  die  Fondoner  Morning- 
post  noch  kürzlich : „Die  Tatsache,  daß  Repres- 
sivmaßnahmen  in  einer  Stadt  angewandt  werden, 
die  sich  der  größten  Fremdenniederlassung  in 
China  entlang  erstreckt,  während  sie  in  anderen 
bedeutenden  Plätzen  des  Innern  vernachlässigt 
werden,  bekräftigt  die  Auffassung,  daß  es  der 
Hauptzweck  der  Pekinger  Regierung  ist,  Ein- 
druck aut  die  Fremden  zu  machen.  Nach  dieser 
Anschauung  sind  die  Motive,  die  die  Bewegung 
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leiten,  nicht  uneigennützig.  Sie  ist  größtenteils 
in  der  Absicht  organisiert,  die  Zustimmung  UroH- 
britlaniens  zur  Ausschließung  des  indischen 
Opiums  zu  erlangen,  oder  wenigstens  zur  Ein- 
führung eines  höheren  Zolles  als  des  durch  die 
Verträge  festgesetzten.  Gleichzeitig  würde  die 
Erzeugung  und  der  Verbrauch  der  einheimi- 
schen Drogen  nicht  unterdrückt,  aber  besser  regu- 
liert und  höher  besteuert  werden.  Ein  doppelter 
Zweck  wäre  damit  erreicht.  Die  Opiumfeinde 
wären  beschwichtigt  durch  erhebliche  Beschränk- 
ungen des  Opiumgenusses  und  die  Übel,  die 
daraus  entstehen,  würden  vielleicht  verringert! 
Gleichzeitig  hätten  die  Einkünfte  der  Regierung 
eine  willkommene  Zunahme  erfahren,  die  sie  in 
den  Stand  setzen  könnte,  ihrem  Projekt  der  Schaf- 
fung einer  großen  und  wohl  ausgerüsteten  Ar- 
mee der  Verwirklichung  weiter  entgegenzufüh- 
ren." 

Das  englische  Prestige  in  China  scheint  seit 
dem  Abschluß  des  zweiten  britisch-japanischen 
Bündnisvertrages  eher  ab-  als  zugenommen  zu 
haben.  Mit  derselben  Hartnäckigkeit,  mit  der 
die  chinesische  Regierung  das  englische  Mono- 
pol in  der  Seezollverwaltung  zerstörte,  scheint 
cs  ihr  auch  zu  gelingen,  den  indischen  Opium- 
handel zu  Grunde  zu  richten. 

Koraocfc. 


Indien  in  Deutsch-Ost-Afrika. 

(Etn  Ausblick. i (Schluß.) 

Inwieweit  die  Rupie-Währung  in  Deutsch- 
Ost-Afrika  auf  das  ücschäftsgebahrcn  der  Inder 
im  einzelnen  einwirkt,  würde  den  Rahmen  dieser 
Ausführungen  ohne  innere  Berechtigung  erwei- 
tern. Nur  der  eine  Umstand  mag  hier  zur  Er- 
wähnung kommen,  daß  die  Regierung  gerade 
in  dieser  Hinsicht  einen  ersten,  wenn  auch  nach 
l äge  der  Dinge  noch  schwachen  Schritt  getan 
hat,  um  Forderungen  der  Inder  nach  Erleichter- 
ungen in  ihrem  Handel  abzulehnen.  Dies  hing 
zusammen  mit  der  Festlegung  des  Rupiekurses 
auf  133'/,.  Diese  Neuordnung,  welche  eine  sehr 
gesunde  Maßregel  darstellte  gegen  das  eingerisse- 
ne ungesunde  Aufgeldw  esen,  hatte  etwas  Medizin- 
artiges an  sich  in  der  Tatsache,  daß  mit  dieser 
Festsetzung  eine  Herabsetzung  der  Rupie  um 
4«(l  ihres  Wertes  erfolgte.  Das  dadurch  bedingte 
Sinken  sämtlicher  Werte  in  Deutsch-Ost-Afrika 
veranlaßte  die  Inder,  durch  Beschwerden  bei  der 
deutschen  Regierung  Steuererleichterungen  und 
andere  Vorteile  als  Entgelt  für  ihren  „geschädig- 
ten" Handel  zu  verlangen.  Die  Schädigung,  wel- 
che die  Inder  in  dieser  Limitierung  des  früher 
stetig  wechselnden  Kurses  traf,  bestand  in  der 
ihnen  nunmehr  entzogenen  Rimessenkommissi- 


on bei  der  Sendung  von  Geldbeträgen  nach  Zan- 
sibar.  So  hat  die  Regierung  damals  den  Zeit- 
punkt wahrgenommen,  um  mit  einer  Bevorzu- 
gung der  Inder  aufzuräumen  und  ihnen  keinen 
Ersatz  dafür  zu  leisten. 

Diesem  Anfang  sollte  denn  auch  ein  Fortgang 
gegeben  werden,  der  gemäß  der  Natur  der  Dinge 
nur  allmählich  sich  wird  vollziehen  lassen,  bei 
welchem  aber  schon  jetzt  das  nächste  Glied  an- 
gereiht werden  könnte. 

Der  Endzweck  eines  systematischen  Vorge- 
hens in  dieser  Richtung  muß  darin  liegen,  den 
indischen  Händlern  und  Kleingewerbetreibenden 
das  Verständnis  und  das  stete  Bewußtsein  dafür 
beizubringen,  daß  sie  einer  Gewalt  unterstehen, 
die  im  Fall  der  Verfehlung  oder  des  unredlichen 
Geschäftsgebarens  die  Möglichkeit  und  den  Wil- 
len hat,  sie  in  Strafe  zu  nehmen  und  u.  a. 
ihnen  die  Weiterführung  ihres  Betriebs  zu  unter- 
sagen Dieses  Bew  ußtsein  wird  sich  nicht  anders 
zur  Empfindung  bringen  lassen,  als  dadurch,  daß 
man  die  Betreffenden  zur  Anerkennung  und  Be- 
obachtung von  zwingenden  Normen  bringt.  In 
diesem  „Zwang"  liegt  keineswegs  .eine  dem  We- 
sen des  Handels,  der  in  Bezug  auf  Kapital  und 
Arbeitskraft  und  deren  Verwertung  immer,  selbs' 
in  kleinem  Umfange,  beweglicher  sein  wird  als 
ein  anderer  Berufszweig,  hindernd  entgegentre- 
tende Beschränkung. 

Diese  Bewegungsfreiheit  soll  auch  den  In- 
dern ungesrhmälert  bleiben,  soweit  als  andere 
berechtigte  Privatmtcressen  und  das  Gemeinwohl 
eine  Beeinträchtigung  nicht  erfahren. 

Die  erst,-  Aufgabe  jeder  Verkehrs-  u.  üüter- 
umsatzpolitik  ist  die  Festsetzung  einer  allgemein- 
gültigen Rechtsgrundlage.  So  wenig  im  Mutter- 
lande die  grundsätzliche  Gewerbefreiheit  be- 
schränkt wird  durch  gew  isse  Ordnungsvorschrif- 
ten und  Konzessionsverpflichtungen  für  Betriebe, 
deren  völlige  Ereigebung  zu  Gefahren  und  Nach- 
teilen führen  muß,  so  wenig  wird  die  für  den 
Binnenhandel  gebotene  Aktionsfreiheit  der  in- 
dischen Händler  ungünstig  für  ihren  Geschäfts- 
betrieb beeinflußt  werden,  wenn  sie  gleichwohl 
unter  den  Augen  der  Regierung  bleiben 

Die  Zulassung  zum  Handelsbetrieb  braucht 
nicht  prinzipiell,  vorderhand  wenigstens,  an  mehr 
oder  weniger  schwer  zu  erfüllende  Bedingungen 
gebunden  werden,  doch  müssen  mehr  als  es,  etwa 
im  Mutterlande,  nötig  sein  mag,  berechtigte  Pri- 
vat- wie  Gemeindeinteressen  in  erhöhtem  Maße 
eine  Sicherstellung  erfahren.  Dies  gilt  insonder- 
heit für  eine  durchgreifende  Regelung  der  Ge- 
schäftsführung und  für  eine  straffe  Ordnung  im 
Wander-  und  Markthandel.  Ein  überragendes 
Interesse  ist  den  Vorschriften  zur  Abwehr  von 
Kreditmißbräuchen  zuzuwenden ; hierin  wieder- 
um namentlich  den  Bestimmungen  über  Be- 
wucherung der  Schuldner  und  über  das  Depo- 
sitengeschäft.  Gerade  letztere  Transaktionen  im 
Geschäftsbetrieb  der  Inder  haben  seither  gegen- 
über den  Eingeborenen  zu  U n Zuträglichkeiten  ge- 
führt, die  den  Gegnern  des  Inderhandels  begrün- 
dete Klagen  zuführten. 
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Wie  nun  lassen  sich  die  Prinzipien  einer  ge- 
sunden Güterumsatzpolitik  in  die  Praxis  Um- 
setzen ? 

Ihren  Ausgang  und  Anknüpfungspunkt  «er- 
den sie  in  den  bestehenden,  den  Interessenten 
geläufigen,  Einrichtungen  finden. 

Nach  der  heute  bestehenden  Ordnung  des 
Gewerbebetriebes  unterliegen  gemäß  dem  Gesetz 
betr.  Erhebung  einer  Gewerbesteuer,  vom  22.  Ee- 
bruar  1899,  und  dessen  Abänderung  vom  10. 
März  1901,  der  Abgabe  einer  Gewerbesteuer: 

Der  Betrieb  eines  selbständigen  Handelsge- 
schäftes, soweit  dasselbe  im  Handelsregister  ein- 
getragen ist,  ferner  die  im  Handelsregister  nicht 
eingetragenen  Handelsbetriebe  und  Plantagenun- 
temehmungen,  sodann  die  selbständigen  Hand- 
werksbetriebe, und  endlich  die  Gewerbe  der  Gast- 
wirte, Hausierer,  Höker,  f ür  letztgenannte  Grup- 
pe ist  die  polizeiliche  Erlaubnis  zur  Eröffnung 
des  Betriebes  erforderlich ; diese  kann  versagt 
werden,  wenn  aus  dem  persönlichen  Verhalten 
des  Anmeldenden  oder  aus  der  Wahl  des  Be- 
triebsortes Gründe  gegen  eine  Erteilung  der  Er- 
laubnis sprechen  wegen  Gefährdung  öffentlicher 
Interessen,  Die  Erlaubnisscheine  werden  je  für 
einen  Bezirk  und  für  je  ein  Jahr  ausgegeben. 

Die  Einschätzung  der  Steuerpflichtigen  in 
eine  der  14  Steuerklassen,  welche  von  360  -4  Rps. 
differieren,  erfolgt  nach  dem  Umfange  des  An- 
lagekapitals oder  des  Ertrags  aus  dem  Gew  erbe. 
Eine  Anmeldung  zur  Steuerrolle  besteht  nur  für 
die  selbständigen  Handwerksbetriebe  und  Ge- 
werbe der  Gastwirte,  Hausierer  und  Höker ; wäh- 
rend die  Ermittlung  der  Handelsbetreibcndcn  etc. 
aus  dem  Handelsregister  bezw . aus  einem  Anhang 
der  Liste  erfolgt,  welche  alljährlich  als  Auszug 
des  Handels-Registers  angefertigt  wird. 

Nun  sind  diese  Bestimmungen  aber  noch 
nicht  für  sämtliche  Bezirke  und  Distrikte  durch- 
geführt und  treffen  gerade  von  den  wichtigen 
Innenbezirken  nur  diejenigen  von  Muanza  und 
Bukoba,  die  Durchgangsgebiete  nach  der  Ugan- 
da-Bahn. 

Auf  dieser  vorläufigen  Grundlage  sind  diese 
Bestimmungen  auf  das  gesamte  Schutzgebiet  aus- 
zudehnen, namentlich  aber  auf  die  Bezirke  und 
Residenturen  im  Innern  Da  für  die  Gewerbe 
der  Gastwirte.  Hausierer,  Wanderhändler  und  Hö- 
ker eine  polizeiliche  Anmeldung  vorgeschrieben 
it,  so  ist  cs  auf  dieser  Grundlage  leicht  möglich, 
ein  ausgedehntes  Paßwesen  für  „fahrende  Händ- 
ler“ sinngemäß  zu  organisieren.  An  diese  Ein- 
richtung hätte  sich  als  nächstes  Erfordernis  die 
sämtlichen  Handelstreibenden  (abgesehen  von 
den  europäischen  Geschäften,  bei  denen  diese 
Verpflichtung  von  Anfang  an  besteht)  aufzuer- 
legende Verpflichtung  zu  einer  geordneten  Auf- 
zeichnung sämtlicher  Geschäftsvorfälle  in  der 
Landessprache  der  Eingeborenen,  Kisw'ahili,  oder 
in  Englisch  zu  roijhen.  Hierbei  ist  insbesondere 
Gewicht  auf  einen  mindestens  einmal  im  Jahre 
erfolgenden  Abschluß  zu  legen,  der  entweder 
von  der  Behörde  oder  von  den  zu  dieser  Aufgabe 
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von  der  Regierung  zu  betrauenden  Kommunal- 
wesen, oder  von  beiden  nebeneinander  zu  begut- 
achten, bezw.  zur  evtl.  Prüfung  zur  Einsicht  zu 
nehmen  ist,  Außerdem  steht  der  Regierung  bzw. 
den  Kommunen  das  Recht  zu,  jederzeit  innerhalb 
einer  gewissen  Frist  die  Vorlegung  eines  Buch- 
auszuges zu  verlangen. 

Die  Verwendung  einer  anderen  Sprache  bei 
der  Führung  von  Büchern,  soweit  sie  der  behörd- 
lichen Einsicht  offen  zu  halten  sind,  ist  mit  streng- 
sten Strafen  zu  belegen. 

Die  Aufbewahrungszeit  der  Bücher  ist  nach 
speziell  für  den  Geschäftsverkehr  im  Schutzgebiet 
zu  erwägenden  Grenzen  festzusetzen.  Die  Ein- 
führung und  Ausgestaltung  dieser  Institutionen 
möchte  in  etwa  3 Jahre  erfolgen.  Danach  kann 
man  daran  denken,  Verordnungen  hinsichtlich  des 
Kreditverkehrs  mit  den  Eingeborenen  folgen  zu 
lassen,  denen  sich  nach  Verlauf  von  2 Jahren 
Bestimmungen  über  Beschränkungen  in  der  Zu- 
lassung der  Inder  zum  Handelsbetrieb  anreihen 
lassen.  So  kann  man  in  Aussicht  nehmen,  daß 
nach  8 -10  Jahren  geordnete  Zustände  in  der 
Geschäftstätigkeit  des  Inders  im  Kleinhandel  mit 
den  Eingeborenen  zu  erreichen  sind.  Etwas  spät 
für  die  Entwicklung  des  deutsch-ostafrikanischeu 
Schutzgebietes,  aber  nicht  zu  spät,  wenn  die  Re- 
gierung bei  Zeiten  darangeht. 

Es  ist  keineswegs  zu  fürchten,  daß  der  Inder 
durch  derlei  sukzessiv  eingeführte  Maßregeln  zum 
Verlassen  des  I-andes  veranlaßt  werde.  Im  Ge- 
genteil ist  es  dringend  notwendig,  jetzt  zur  rech- 
ten Zeit  einen  Riegel  vorzuschieben,  da  das  Zu- 
rückfluten der  Asiaten  aus  Südafrika  die  Gefahr 
einer  Zuwanderung  nach  dem  deutsch-ostafrika- 
nischen Schutzgebiet  naherückt. 

Und  daß  durch  eine  w ährend  dieser  Zeit  er- 
folgende Änderung  der  Silbcr-Rupie-Währung  in 
eine  nominelle  Oold-Mark-Währung  ein  stören- 
des, vernichtendes  Moment  in  die  Durchführung 
dieser  Politik  getragen  werde,  ist  wohl  deswegen 
nicht  zu  befürchten,  weil  eben  der  Inder  ein 
zu  großer  Geschäftsmann  ist,  um  nicht  mit  allen 
Situationen,  welche  der  raschwechselndc  Han- 
delsbetrieb mit  sich  bringt,  in  geeigneter  Weise 
fertig  zu  werden,  von  dem  Gedanken  geleitet,  daß 
der  Eingeborencnhandel  seine  Domäne  bleibt. 
Einem  Ubcrgreifen  in  solchen  Situationen  tritt 
aber  der  Staat  mit  der  strengen  Durchführung 
seiner  Verordnungen  und  Vorschriften  entgegen. 

Es  erübrigt  nun  noch,  einer  Tatsache  Er- 
wähnung zu  tun.  welche  in  ihrer  Entwicklung 
und  Ausgestaltung  in  hervorragendem  Maße  auf 
die  Entfaltung  von  Deutsch-Ost-Afrika  wirken 
wird  und  muß.  Und  deren  Konsequenzen  nicht 
in  letzter  Linie  sich  im  Handelsverkehr  mit  den 
Eingeborenen  zeigen  müssen.  Das  ist  die  Einge- 
borenen-Politik  der  Regierung. 

Auch  die  Berater  der  in  Berlin  erlassenen 
Verfügungen  werden  sich  klar  darüber  sein  — 
wenigstens  soweit  sie  Kenner  des  Landes  und 
der  Leute  sind  daß  ihre  Prinzipien  nicht  ge- 
eignet sind,  auch  andererseits  adoptiert  zu  wer- 
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den.  Schwerer  als  die  Volksseele  eines  schon 
auf  einer  bestimmten  Kulturstufe  stehenden  Vol- 
kes ist  diejenige  eines  Volkes  zu  erforschen,  wel- 
ches durch  Rassenunterschiede  auf  das  weiteste 
von  unserem  Empfinden  getrennt,  erst  verhältnis- 
mäßig kurze  /eit  zur  kolonisierenden  Macht  in 
eine  derartige  Berührung  getreten  ist,  die  es  er- 
möglichen w ürde,  solcherlei  Erfahrungen  zu  sam- 
meln. 

Und  dann  ist  es  eine  unbestreitbare  Tatsache, 
daß  jedweder  — verschwindende  Chai'akteraus- 
nahmen  zugestanden  Mensch  seine  Unbe- 
fangenheit verliert  da.  wo  er  etwas  zu  befürchten 
oder  zu  erwarten  hat.  Regierungsbeamte  und 
Missionare  sollten  sich  dieser  Erfahrung  nicht 
so  selbstherrlich,  als  es  geschieht,  verschließen. 

Andererseits  zeigt  die  Richtung,  welche  die 
Regierung  in  der  Eingeborenen-Behnndlung  ver- 
folgt, in  ihren  Konsequenzen  eine  offenkundige 
Gefahr  , das  Erstarken  des  äthiopischen  Gedan- 
kens auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  anderen 
Seile  die  Parole:  Afrika  den  Afrikandern!  und 
letztere  Bestrebung  wäre  alsdann  nicht  einmal 
ungerechtfertigt. 

Gerechte  Strenge,  unparteiisch  und  stetig 
durchgeführt,  empfindet  der  Neger  nicht  als 
Zwang:  wohl  aber  nährl  es  seine  Ignoranz  und 
seinen  Dünkel,  wenn  ihm  eine  milde  Behandlung 
zu  Teil  wird,  die  damit  immer  auch  den  Cha- 
rakter der  Furcht  und  Parteilichkeit  an  sich  trägt. 
Und,  was  das  Verderblichste  ist:  die  Unstetigkeit 
in  der  Behandlung  seitens  Regierung  und  Pri- 
vaten. Darin  sollten  uns  die  Araber  mit  ihrem 
Rassenbew  ußtsein  zum  Vorbild  dienen ! 

Es  ist  darum  nicht  zu  leugnen,  daß  es  eitles 
nach  allen  Seiten  wohlüberlegten  planmäßigen 
und  vorsichtigen  Vorgehens  seitens  der  Regier- 
ung bedarf,  wenn  das  Endziel  der  ganzen  auf 
den  Inderhandel  sich  erstreckenden  Bestrebun- 
gen, die  Beseitigung  dieser  Vermittler,  und  auf 
der  neugeschaffenen  Grundlage,  Einführung  eu- 
ropäischer Elemente,  in  Rücksicht  auf  gesicherte 
private,  wie  öffentliche  Interessen  erreicht  wer- 
den soll.  Dennoch  ist  daran  festzuhalten,  daß 
sie  durch  eine  derartige  Eingeborenen-, .Schutz"- 
Politik,  durch  einen  Schutz  des  Negers  vor  Über- 
griffen im  Handelsbetrieb  des  Inders,  ihrem  Sy- 
stem eine  positive  Richtung  giht  gegenüber  der 
heute  befolgten  negativen,  den  Bestand  der  Ko- 
lonie gefährdenden  Taktik. 

Noch  Ist  es  möglich,  von  dev  bisher  eingc- 
haltenrn  Richtung  abzulenken  und  sich  frei  zu 
machen  von  den  Enderscheinungen  dieser  heu- 
tigen Maßnahmen,  welche  lediglich  dahindringen, 
daß  sich  die  Regierung  die  Hände  bindet.  Und 
was  ein  derartiges  Gehlindensein  bedeuten  wird 
in  einer  Zeit,  in  welcher  die  heutige  Methode 
ihre  Praxis  zeigen  wird,  und  dem  Araber  als 
tertius  gaudens  vermöge  seiner  bew  iesenen  Fähig- 
keiten die  Führung  des  Orlogs  zufällt,  das  hat 
die  Geschichte  der  Entwicklung  Deutsch-Ost- 
Afrikas  mit  Tatsachen  belegt.  — 
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Zur  Arbeiterfrage  in  den  tropischen 
Kolonien. 

III.*)  I Schluß.) 

Bis  in  das  Jahr  1S34,  also  unmitlelbar  nach 
der  Emanzipationsakte,  reicht  das  sog.  Kulisv- 
stem  zurück,  d.  h.  die  vertragsmäßige  Anwerbung 
asiatischer,  zum  kleinen  Teil  aber  auch  afrikani- 
scher Arbeiter  für  die  Arbeit  in  den  tropischen 
Plantagen  und  sonstigen  Unternehmungen.  Ur- 
sprünglich war  sie  reine  Privatsache  der  Pflanzer, 
bald  aber  w urde  ihre  Leitung  von  der  Regierung 
übernommen,  da  diese  ein  Wiederaufleben 
der  Verhältnisse  der  Sklaveiizcit  unter  dieser  ver- 
änderten Form  befürchtete.  So  erging  schon 
im  Jahre  ISb-l  in  England  die  Consolidated 
Immigration  Ordinance  über  die  wechselseitigen 
Verpflichtungen  der  Pflanzer  und  Kulis  und  das 
prozessuale  Verfahren  in  Streitigkeiten  zwischen 
beiden.  Der  Pflanzer  hat  hiernach  dem  Kuli 
ein  passendes  Wohnhaus  und  gegebenenfalls 
Aufnahme  in  ein  Krankenhaus  nebst  ärztlicher 
Behandlung.  Pflege  und  Unterhalt  während  der 
Krankheit  unentgeltlich  zu  gewähren  und  wöch- 
entlich ohne  jeden  Abzug  ihm  pünktlich  einen 
Lohn  zu  zahlen,  der  nicht  unter  dem  ortsüblichen 
für  nicht  „angeworbene”  (non  indentured  la- 
bourers)  Arbeiter  bleiben  darf;  ein  Verstoß  hier- 
gegen wird  mit  Geldstrafe  und  Gefängnis  be- 
straft. Der  Kuli  verpflichtet  sich  zu  einer  ajäh- 
rigen  Dienstzeit,  hat  in  der  Woche  ü Tagewerke 
und  zwar  bei  Feldarbeit  zu  höchstens  7,  bei 
Eaktoreiarbcit  zu  höchstens  II)  Stunden  zu  lei- 
sten. und  kann,  wenn  er  nach  Ablauf  der  i Jah- 
re noch  weitere  5 Jahre  in  der  Kolonie  bleibt, 
freie  Rückfahrt  verlangen,.  Statt  dessen  können 
aber  die  Kolonien  ihm  auf  sein  Verlangen  das 
UberfahrtsgL-ld  in  har  auszahl t-n  oder  ein  ent- 
sprechend großes  Stück  Land  anweisen,  wovon 
z.  B.  Jamaika  Gebrauch  gemacht  hat.  Hierdurch 
werden  viele  der  asiatischen  Arbeiter  veranlaßt, 
in  der  Kolonie  zu  bleiben.  In  Ausführung 
dieses  sowie  späterer  Reiehsgesetze  habe  n dann 
die  Kolonien  für  ihr  Gebiet  Landesgesetze  er- 
lassen, von  denen  hier  nur  die  Ordinance  to  con- 
solidaie  and  amend  the  Ijws  relating  to  Asiatir 
Immigrant-  Britisch-üuyanas,  des  klassischen 
l-andcs  der  Kuliarbeit,  vom  Jahre  1801  erwähnt 
werden  soll  Die  Leitung  der  Einwanderung  der 
Kults  und  ihre  Beschützung  in  der  Kolcmie  selbst 
liegt  in  den  Händen  des  Immigration  Depart- 
ment, an  dessen  Spitze  der  ücncraleinwander- 
ungsagent  stellt  mit  unmittelbarer  Verantwort- 
lichkeit gegenüber  dem  Gouverneur.  Er  kann 
zu  jeder  Zeit  jede  Pflanzung  besuchen,  auf  der 
indentured  läbotirers  angestellt  sind,  prüfen,  ob 
die  Vorschriften  zu  deren  Schutze  eingchalten 
sind,  etwaige  Verstöße  dagegen  selbst  untersu- 
chen und  gegebenenfalls  die  öffentliche  Anklage 
erheben.  Von  den  Schutzvorschriften  sind  be- 
sonders folgende  bemerkenswert:  Der  Pflanzer 
hat  bei  Vermeidung  enormer  Strafen  über  die 
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gezahlten  Löhne  Bueh  zu  führen,  im  ganzen 
übrigens  9 verschiedene  Register  zu  halten,  die 
er  bei  Prozessen  vorzulegen  hat;  trifft  er  bei  der 
Anwerbung  mit  dem  Kuli  Verabredungen,  die 
von  der  gesetzlichen  Norm  abweichen,  so  sind 
sie  nur  gütig,  soweit  sie  dein  Kuli  bessere,  nicht 
aber,  soweit  sie  ihm  schlechtere  Bedingungen  ge- 
währen als  diese.  Versieht  der  Pflanzer  den  Kuli 
nicht  mit  genügender  Tagesarbeit,  so  kann  letzte- 
rer doch  den  vollen  Lohn  verlangen,  w ie  wenn 
er  ein  volles  Tagewerk  geleistet  hätte.  Das  ge- 
setzliche Lohnminimum  beträgt  pro  Tag  für 
Männer  24  rent,  rür  Frauen  16  cent  Für  die  ge- 
richtliche (icltendmachung  des  l.ohnanspruchs 
steht  dem  Kuli  ein  beschleunigtes,  für  ihn  kosten- 
loses Verfahren  zur  Verfügung,  dagegen  dem 
Arbeitgeber  für  seine  Strafansprüche  gegen  den 
Kuli,  wegen  Arbeitsstörungen,  nur  ein  sehr  lang- 
wieriges, sodaß  er  es  meist  vorzieht,  sich  mit 
ihm  zu  vergleichen,  wozu  noch  kommt,  daß  die 
Gerichte  dem  Arbeitsgeber  regelmäßig  das 
Höchstmaß,  dem  Kuli  aber  das  Mindestmaß  der 
Strafe  zudiktieren.  Als  Straftaten  des  Kulis  sind 
bedroht;  Trunkenheit  während  der  Arbeit,  Betrug 
oder  Täuschung  beim  Verrichten  der  Arbeit  oder 
beleidigende  Sprache  oder  Gebärde  gegen  den 
Brotherrn  mit  Geldstrafe  bis  zu  5 Dollar 
oder  bis  zu  14  Tagen  Gefängnis,  (die  natürlich 
nicht  in  die  5 Indenturjahrc  eingerechnet  w erden). 
Weigerung  der  Arbeit  mit  bis  zu  10  Dollar  oder 
I Monat,  Belästigung  eines  andern  Kulis,  oder 
Versuch,  andre  Kulis  zur  Niederlegung  der  Arbeit 
zu  überreden,  bis  zu  24  Dollar  oder  2 Monaten. 
Der  Gouverneur  selbst  hat  das  Recht,  schlecht 
behandelte  Kulis  zu  einem  andern  Brotherrn  zu 
bringen  oder  Kulis  überhaupt  durch  Zahlung 
einer  nach  gesetzlicher  Vorschrift  zu  berechnen- 
den Geldsumme,  das  sog.  Commutation  Moncy, 
aus  der  Indentur  zu  befreien.  Schließlich  hat  der 
Generaleinwanderungsagent  noch  die  diskretio- 
näre Befugnis,  einem  Pflanzer  überhaupt  Arbeiter 
zu  verweigern,  wovon  er  in  der  Praxis  den  här- 
testen Gebrauch  macht:  Hat  sich  z.  B.  ein  Auf- 
seher an  einem  Kuli  tätlich  vergriffen,  so  wird 
er  von  allen  Pflanzern  boykottiert,  da  jedem,  der 
ihn  anstellen  würde,  die  Kulis  sofort  entzogen 
werden  würden. 

Diese  manchmal  übertrieben  erscheinende 
Fürsorge  für  den  Kuli  findet  ihre  Frldürung  da- 
rin, daß  es  ohne  sie  überhaupt  nicht  möglich  wäre, 
Kulis  in  ausreichender  Zahl  zu  bekommen,  da 
dem  Inder  und  dem  Chinesen  lie  Plantagenarbeit 
ebenso  verhaßt  ist.  wie  dein  Neger  und  er  viel 
lieber  als  Handw  erker  oder  im  Gesindedienst  sein 
Brot  sucht.  So  aber  bilden  die  asiatischen  Ar- 
beiter und  seßhaft  gewordenen  Bauern  und  Hand- 
werker schon  einen  sehr  erheblichen  Bestandteil 
der  Bevölkerung  Hr.-Westmdiens,  ob  einen  durch- 
aus erwünschten,  ist  allerdings  eine  andere  Frage . 
denn,  wenn  ihnen  auch  die  Plantagenwirtschaft 
ihre  Rettung  verdankt,  so  bilden  sie  doch  einen 
Fremdkörper  im  Leibe  des  Landes.  Sic  nehmen 
nicht,  wie  der  Neger,  englische  Sprache  und 
Christentum,  dieses  nicht  einmal  formell,  an,  son- 


dern verhalten  sich  der  englischen  Kultur  gegen- 
über ablehnend,  vielleicht  sogar  feindlich  und 
verdrängen  vollends,  wenn  sie  als  Handwerker 
u.  s.  w.  seßhaft  geworden  sind,  den  kleinen  weißen 
Mittelstand,  wo  es  einen  solchen  gibt,  und  ent- 
ziehen sonst,  wenn  sie  mit  dem  verdienten  Lohn 
heimkehren,  dem  Linde  gewaltige  Summen. 

Wenn  wir  aus  den  Arbeiterverhältnissen  Br.- 
Westindiens  für  unsere  deutschen  Kolonien  eine 
Nutzanwendung  ziehen  wollen,  so  kann  es  nur 
die  sein,  daß  es  auch  für  uns  unumgänglich  sein 
wird,  für  eitle  bistimmte  Anzahl  von  Wochen 
für  die  Neger  einen  Arbeitszwang  unter  obrig- 
keitlicher Beaufsichtigung  und  gegen  Barentlöhn- 
ung  einzuführeii.  I ine  Einführung  der  Sklaverei 
ist  natürlich  unmöglich,  aber  auch  gegenüber  der 
Finwanderung  asiatischer  Kulis  ist  die  Zwangs- 
arbeit der  Neger,  wenn  man  sie  überhaupt  als  ein 
Übel  anzusehen  hat,  jedenfalls  das  kleinere.  Ohne 
sie  werden  w ir  niemals  eine  Plantagenwirtschaft  in 
einem  Umfange  einrichten  können,  der  für  unsere 
deutsche  Volkswirtschaft  wirklich  Ins  Gewicht 
fällt;  denn  eine  Bevölkerungsdichtigkeit,  die  den 
Neger  schon  von  selbst  zur  Arbeit  in  den  Plan- 
tagen nötigt,  wenn  er  nicht  verhungern  will,  gibt 
es  in  unseren  Kolonien  nur  auf  begrenzten  Ge- 
bieten. Das  Anwerbungssystent  (indenture)  auf 
unsere  Neger  anzuwenden,  ist  aber  aussichtslos, 
da  es  voraussetzt,  daß  der  Arbeitnehmer  freiwil- 
lig die  Arbeit  aufsucht,  was  eben  beim  Negcr 
nicht  in  aussreichendcm  Maße  zutrifft. 

Dr.  |ur.  Curt  Menzel,  Berlin. 


Aus  einer  Eingeborenenzeitung 
in  Deutschostafrika 

I inen  interessanten  F.inblick  in  das  Oedan- 
kenleben und  die  Sinnesart  der  Schwarzen  ge- 
währen einige  von  den  Fingeboretten  in  frühe- 
ren Nummern  des  „Kiongozi“  veröffentlichten 
Berichte,  die  w ir  deutsch  übertragen  hier  w ieder- 
geben. Der  eigenartige  Kiswahili-Stil  ist  in  der 
Ueber Setzung,  die  w ir  der  „Usanibara-Post"  ent- 
nehmen, beibehalten,  damit  durch  eine  stilisierte 
freie  Uchrrtragung  dem  Sinn  und  der  Art  des 
ganzen  kein  I intrag  geschieht. 

Dar  Jumbe  Kahunga  und  der  L9w«. 

fllt  rMtt  i]«m  Mc-i'ion1  u Alulaltali  au*  Kitaiida  Ete/Jrk 
a.  d.  .Kktiigozi*  Nr.  88.) 

Der  Jumbe1)  Kahtinga  wurde  von  Herrn 
Leutnant  Correck  ausgcschickt,  um  Träger  zu 
suchen.  Als  er  Abends  im  Walde  ankam,  be- 
gegnete er  einem  Löwen.  Der  Jtnnhe  hatte 
keine  Waffe,  nur  einen  Stock.  Der  Löwe  fiel  den 
Jumben  an  und  sie  kämpften  sehr  miteinander. 
Den  Löwen  schmerzten  die  Stockprügel,  er  zog 
sich  zurück  und  hielt  sich  bereit.  Der  Jttmhe 
wartete  auf  ihn.  Als  er  wieder  ansprang,  kämpf- 
ten sie  sehr.  Der  Löwe  zog  sich  wieder  zurück. 
Der  Jumbe  erwartete  ihn  in  gleicher  Weise  und 
sie  kämpften.  Als  er  zum  dritten  Male  ange- 
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Sprüngen  war,  wurde  der  Jumbe  müde,  er  wurde 
zu  Boden  geworfen  und  schrie  laut.  Eine  in  der 
Nähe  befindliche  Frau  kam  heran.  Als  sie  sich 
näherte,  ließ  der  Löwe  von  dem  Juinben  ab  und 
stürzte  sich  auf  die  Frau.  Der  Jumbe  schleppte 
sich  fort,  bis  er  in  der  Bottta1)  von  Kitanda  ankam. 
Herr  Leutnant  Correck  gab  ihm  Arznei  und 
eine  Wohnung,  damit  er  hier  genese  Herr 
Leutnant  Correck  verfolgte  den  Löwen  mit  einem 
Gefreiten,  aber  er  erreichte  ihn  nicht  und  kehrte 
zurück.  In  wenigen  Tagen  war  Sicherheit  zum 
Oehen  und  Kommen,  und  wir  freuten  uns  sehr, 
denn  dieser  Löwe  hatte  die  Leute  schwer  verletzt. 

Am  28.  April  kam  jener  Löwe,  der  mit  dem 
Jumben  Kahunga  gekämpft  hatte,  zu  ihm  in  sein 
Dorf  um  8 Uhr  morgens  und  begegnete  Leuten, 
Männern  und  Frauen.  Der  Löwe  stürzte  sich  auf 
eine  Frau,  die  Leute  machten  großen  Lärm,  um 
die  Frau  zu  schützen.  Als  der  Löwe  das  große 
Geschrei  hörte,  ließ  er  von  ihr  ab  und  stürzte 
sich  auf  einen  Mann.  Und  dieser  Mann  hatte 
eine  Axt.  Sie  faßten  sich,  der  Löw'e  wurde  zu 
Boden  geschlagen,  der  Mann  war  oben.  Der 
Jumbe  befahl  seinen  Leuten : „Heute  darf  keiner 
weglaufen,  der  Löwe  muß  sterben,  oder  er  möge 
unser  ganzes  Dorf  töten,  und  wer  wegzulaufen 
versucht,  den  werde  ich  mit  der  Axt  nieder- 
schlagen."  Da  gingen  sie  näher  heran.  Der 
Löwe  war  noch  nicht  zum  Sprunge  bereit,  da 
trat  ein  Mann  hervor  und  stürzte  sich  auf  den 
Löwen  mit  der  Axt  in  der  Hand  und  traf  den 
Löwen  auf  den  Kopf,  und  sie  rangen  miteinander. 
Der  Mann  jedoch  Wurde  durch  die  Krallen  schw  er 
verletzt.  Da  trat  ein  anderer  Mann  hervor  und 
schlug  den  Löwen  wieder  mit  der  Axt.  Alle 
Leute  drangen  mit  Acxten  auf  den  Löwen  ein ; er 
fand  keinen  Ausweg  und  wurde  getötet.  Das 
Fell  wurde  abgezogen.  Der  Jumbe  Kahunga 
brachte  das  Fell  und  den  Kopf  des  Löwen  zur 
Borna,  Herr  Leutnant  Correck  war  erfreut.  Der 
Jumbe  Kahunga  erhielt  eine  Prämie. 

„Als  haya  al  madoadoa  tat" 

„O,  lat  das  Sicht  nur  Oakrltult“ 

(Au*  dem  tt;l  Nr.  TT.) 

Hainisi,  Hasani  und  Rutakyawa  lasen  den 
„Kiongozi."  Aber  sic  hatten  ihn  verteilt,  jeder 
hatte  einen  Teil.  Hasani  las  den  „Kiongozi  ". 
Hamisi  die  „Beilage ' und  Rutakyawa  den  „As- 
kari".  Jeder  war  sehr  erfreut.  Da  kamen  die 
Leute,  die  nicht  lesen  konnten,  heran  und  fragten 
sie:  „Warum  seid  Ihr  so  erfreut?  Jeder  beugt 
sich  nieder,  Ihr  lacht  und  sprecht  nicht  mit  uns, 
Euren  Kameraden  ?"  Hasani  sprach : „Wir  lesen 
den  Kiongozi.  Darin  befinden  sich  Nachrichten 
von  jedem  Ort,  Erzählungen,  Rätsel  und  Sprich- 
wörter, auch  Bekanntmachungen  der  Regierung." 
Sie  sprachen : „Ist  das  nicht  nur  Gekritzel?"  Ha- 
sani antwortete  Ihnen : „Gekritzel  seht  Ihr  nur, 
weil  Ihr  nicht  unterrichtet  seid.  Aber  wir  sehen, 
daß  jeder  Fleck,  wie  Ihr  es  nennt,  seine  Bedeu- 
tung hat."  Er  las  ihnen  einige  Nachrichten  vor, 
sie  verstanden  es  und  lachten.  Dann  fragten  sie : 
„Warum  hat  jeder  einen  besonderen  Teil,  sind 
sie  nicht  von  einer  Art?"  Hasani  sprach:  „Das 


dort  ist  der  „Kiongozi",  er  ist  mit  dem  Sultan  zu 
vergleichen,  und  dies  ist  der  „Begleiter"  (die 
Beilage),  denn  der  Sultan  kann  nicht  ohne  Be- 
gleitung (Gefolge)  sein.  Und  dies  hier  ist  der 
Soldat  Stehst  Du  seinen  roten  Rock?  Denn 
der  Sultan  kann  der  Soldaten  nicht  entbehren 
Und  hier  im  „Askari"  sind  die  Taugenichtse  und 
Ausreißer  aufgeführt,  es  wird  nach  ihnen  ge- 
sucht, und  sie  werden  ergriffen."  Da  sprachen 
sie:  „Jetzt  verstehen  wir  das  wohl."  — Seither 
gingen  diese  drei  Leute  in  die  Schule  und  lernten 
und  wurden  tüchtige  Menschen.  Sie  sahen  nun 
auch  kein  Gekritzel  mehr,  sondern  nützliche 
Buchstaben. 

„Achonl  daiturl,  »Uuruzo  afya  Haal“ 

„Lasst  ab  von  Sitten  und  acbrSaetlcb.  41« 
eurer  Oeauadhelt  acbndna  I" 

(Aua  ! n ,K1<  nunti“  Nr.  ? - I 

Es  waren  zwei  Freunde,  der  eine  hieß  Mam- 
bosasa  und  der  andere  Habadili.  Eines  Tages 
ging  Mambosasa  seinen  Freund  Habadili  zu  be- 
suchen. Er  nahm  für  ihn  schöne  Kleider  mit. 
Als  er  bei  ihm  angekommen  war,  tauschten  sie 
Neuigkeiten  aus.  Mambosasa  übergab  ihm  die 
Kleider,  ein  langes  Hemde,  ein  Lendentuch,  eine 
Mütze  und  einen  Schirm.  Habadili  freute  sich 
sehr.  Dann  aber  sagte  er  zu  seinem  Freunde : 
„Diesen  nimm  nur  selbst,  oder  wir  w ollen  ihn  ver- 
brennen, denn  es  ist  von  jeher  nicht  Sitte  bei  uns, 
einen  Schirm  zu  gebrauchen.  Denn  der  Schirm 
bringt  Trockenheit  (Sonne)  in  das  Land  und 
daraus  entsteht  Hungersnot  Auch  befürchte  ich, 
daß  der  böse  Geist  meine  Frau  befällt.“  Mam- 
bosasa antwortete  ihm : „Mein  Freund  Habadili, 
solche  Sachen  gab  es  früher  in  unserem  Land. 
Aber  später  haben  wir  gesehen,  daß  es  nur  Tor- 
heit (Unwissenheit)  unserer  Vorfahren  war,  sie 
kannten  den  Schirm  nicht  und  da  sie  ihn  fürch- 
teten, haben  sie  diese  Reden  erfunden,  mit  der 
Absicht,  uns  von  diesem  Gegenstand  abzureden, 
daß  wir  ihn  nicht  gebrauchen.  Doch  jetzt  haben 
die  Leute  mit  der  Benutzung  des  Schirmes  den 
Anfang  gemacht  und  sie  können  sich  vor  Sonne 
und  Regen  schützen  Vornehme  Frauen  brau- 
chen den  Schirm  viel  und  bekommen  dennoch 
nicht  den  bösen  Geist."  Seither  fing  Habadili 
an  den  Schirm  zu  benutzen,  und  er  sah,  daß  es 
ein  schönes  Ding  sei. 

Nun  meine  Brüder,  dieser  Schirm  ist  uns 
gebracht  worden,  damit  w ir  uns  vor  Sonne  und 
Regen  schützen,  aber  manche  mögen  ihn  nicht. 
— Ein  Beispiel : Der  Herr  Doktor  sendet  die 
Schwestern  (Frauen)  des  Hospitals,  um  den  Leu- 
ten Arznei  zur  Beseitigung  des  Fiebers  zu  rei- 
chen. Doch  manche  verbergen  sich,  sie  sehen 
es  als  eine  Beschwerde  an,  diese  Arznei  zu  neh- 
men. Andere  Frauen  bekommen  den  bösen  Geist 
und  so  sprechen  sie:  „Der  böse  Geist  liebt  die 
europäische  Arznei  nicht.“ 

Dann  ist  den  Leuten  befohlen,  Abortgruben 
zu  graben.  Alle  haben  gegraben,  aber  da  gibt 
es  viele  Leute,  die  sich  fürchten,  diese  Gruben 
zu  benutzen,  da  es  von  früher  nicht  Sitte  sei. 

Die  Leute,  die  ganz  töricht  sind,  sprechen : 
„Ls  taugt  nicht,  daß  die  Lisenbahn  durch  das 
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I and  fährt,  denn  dann  \x  ird  es  Hungersnot  geben". 
Wjr  alle  aber  «issen,  daß  das  große  Unwissenheit 
und  Kindlichkeit  des  Verstandes  ist. 

Es  ist  nicht  nachteilig,  den  Sitten  und  Ge- 
bräuchen des  I-andes  zu  folgen.  Aber  cs  ist 
besser,  Sitten  zu  lassen,  die  als  unserer  Gesundheit 
schädlich  erkannt  werden  und  wenn  wir  einen 
besseren  Weg,  Krankheiten  aus  unserem  Lande 
zu  entfernen,  sehen,  schnell  diesem  Weg  zu  fol- 
gen. Ihr  werdet  es  gern  hören,  daß  es  viele  Leute 
gibt,  die  den  Nutzen  des  Chininnehmens  einge- 
sehen haben.  Und  sie  mögen  (das  Chininneh- 
inen)  nicht  versäumen.  Wohlan  ! Laßt  uns  diesem 
von  uns  Gesagten  folgen,  damit  es  unserem  Land 
nütze.  Und  schließlich  halten  wir  uns  tüchtig 
zur  Arbeit,  ohne  Eurcht  die  alten  Sitten  zu  lassen.' 


Die  Buren  Kulturträger  in  SQdafrika. 

Lin  hartes  Urteil  fällt  Prof.  Passarge  über  die 
Huren  in  seiner  soeben  erschienenen  Landes*,  Volks-  und 
Wirtschaftete unde  Südafrikas,  das  wegen  seiner  Bedeu- 
tung für  die  Zukunft  des  Landes  von  größtem  Interesse 
ist.  Kr  schreibt:*) 

Anthropologisch  sind  die  Huren  echte  und  rechte 
Nachkommen  der  ausgew  änderten  Holländer,  Nicder- 
sachscn  und  Hugenotten,  Es  sind  große,  muskelstarke 
Leute,  recht  derbe  Hauern  mit  allen  Kehlern  und  Vor- 
zügen germanischer  Bauern  behaftet,  d.  h.  schwerfällig, 
konservativ  und  eigensinnig  am  Althergebrachten  hän- 
gend, aber  schlau  und  praktisch,  kur/sichtig,  aber  zähe, 
zielbewußt  von  unerschütterlicher  Ruhe  und  Ausdauer. 
Sie  sind  so  ziemlich  in  allem  und  jedem  das  Gegenteil 
der  südafrikanischen  hingeborenen.  In  die  Natur  des 
Landes  haben  sic  sich  aber  mit  wunderbarem  Geschick 
hineingefunden  und  ihre  Kultur  der  Natur  des  Landes 
angepaßt.  Gaß  diese  Nachkommen  der  allen  Bataver 
und  Sachsen  in  dem  Kampfe  mit  den  Lngländcrn  unter- 
lagen, ist  wesentlich  ihren  Charaktereigenschaften  als 
Bauern volk  zuzuschrcibcn,  vor  allem  aber  auch  den 
Veränderungen  die  das  Burenvolk  auf  afrikanischen*. 
Boden  durchgemacht  hat. 

Der  Gesundheitszustand  der  Buren  ist  nämlich 
durchaus  nicht  glänzend.  Bei  der  großen  Höhenlage, 
der  Hitze  und  Trockenheit  der  Luft  wirkt  nämlich  das 
Klima  auch  ohne  Malaria  auf  den  huropäer  auf  die 
Dauer  ungünstig  ein.  Man  wird  schlaff  und  phlegma- 
tisch, zumal  das  Herz  stark  in  Anspruch  genommen  wird. 
Daher  wird  man  bei  schwerer  körperlicher  Arbeit  sehr 
schnell  herzkrank.  Das  hat  der  jetzige  Krieg  in  Südwest- 
afrika zur  Genüge  gezeigt.  Außerdem  ist  aber  die  Ner- 
vosität eine  ganz  auffallend  große,  und  diese  mag 
neben  dem  Klima  auch  bedingt  sein  durch  die  haupt- 
sächlichste Fleischnahrung  und  den  unglaublichen  Kon- 
sum von  Kaffee.  Das  Kaffeetrinken  dürfte  aber  wieder- 
um damit  Zusammenhängen,  daß  man  instinktiv  das 
Bedürfnis  fühlt,  die  erschlaffende  Hcrztäti^ccit  anzuregen. 

Aber  nicht  nur  körperlich  hat  die  germanische  Rasse 
in  Südafrika  gelitten,  sondern  auch  geistig  und  moralisch. 
Auf  die  geistige  Entwicklung  mag  der  öde  Steppen- 
charaktcr  der  Oranjchochcbcne  ungünstig  eingewirkt 


*)  Aus  „Passarges  Südafrika,  eine  Landes-,  Volks- 
ton! Wirtschaf tskundc".  367  S.  mit  47  Abbildungen  und 
34  Karten.  In  Originalband  8 Mk. 


haben  infolge  der  Eintönigkeit  und  Gleichartigkeit  der 
Eindrücke.  Viel  schlimmer  aber  ist  der  demoralisierende 
Einfluß,  den  das  Zusammenleben  mit  den  unterworfenen 
Rassen  ausübt.  Denn  einmal  gewöhnt  man  geil  be- 
kanntlich sehr  leicht  daran,  den  Herrn  zu  spielen,  bei 
jeder  Gelegenheit  die  schwarzen  „Schepsels“,  wie  mau 
die  farbigen  Bedienten  nennt,  zur  Arbeit  zu  komman- 
dieren, auch  da,  wo  es  eine  Kleinigkeit  wäre,  selber 
Hand  anzulegen.  Dadurch  werden  schon  von  Kind 
auf  eine  gewisse  Faulheit  und  Hochmut  anerzogen. 
Noch  viel  schlimmer  aber  ist  der  F.influß  auf  die  Heran- 
wachsenden Kinder.  Es  ist  ja  eine  bekannte  Erschein- 
ung. daß  den  Kindern  nur  allmählich  und  meist  unter 
gelindem  Zwang  die  Tugenden  anerzogen  werden,  und 
daß  man  vor  allem  bemüht  sein  muß,  die  Jugend  von 
schlechtem  Umgang  und  bösen  Beispielen  fern  zu  halten. 
Wie  schnell  werden  Untugenden  angenommen  und  wie 
langsam  wieder  abgelegt!  Die  in  Südafrika  aufwachsen- 
den  w’cißen  Kinder  werden  in  der  Regel  halbwüchsigen, 
schwarzen  Jungen  oder  Mädchen  übergeben,  die  die 
Rolle  von  Kindermädchen  spielen,  und  es  ist  ganz 
natürlich,  daß  die  farbigen  Dienstboten  auf  die  mora- 
lische Entwicklung  der  Kinder  einen  großen,  in  vielen 
Fällen  sogar  den  größten  Einfluß  ausüben  So  lernen 
diese  die  schlechten  Eigenschaften  jener  sehr  früh  ken- 
nen und  nehmen  sic  an,  wie  z.  B.  das  Lügen.  Betrügen. 
Stehlen,  Bestechlichkeit,  Faulheit,  Unsittlichkeit.  Sind 
dies  schon  alles  Eigenschaften,  die  die  Schwarzen  im 
Verkehr  unter  sich  zeigen,  so  hört  bei  ihnen  gewöhn- 
lich jede  Moral  auf.  sobald  es  sich  um  einen  Weiften 
handelt,  mul  schwarze  Kinder,  die  in  den  Dienst  von 
weißen  Europäern  treten,  werden  von  ihren  Eltern  ge- 
radezu angehalten,  zum  eigenen  Vorteil  ihre  Herren 
möglichst  zu  betrügen  und  möglichst  wfcnig  zu  ar- 
beiten. 

Wenn  es  ja  auch  selbstverständlich  zahlreiche  Fami- 
lien gibt,  so  vor  allem  in  den  besser  situierten  Kreisen, 
die  die  aufwachsenden  Kinder  von  den  eben  geschil- 
derten schlechten  Einflüssen  mit  Erfolg  fernzuhalten 
suchen,  so  läßt  es  sich  doch  nicht  leugnen,  daß  bei 
der  großen  Masse  der  Buren  die  farbigen  Dienstboten 
einen  sehr  verhängnisvollen  Einfluß  auf  die  Heran- 
wachsende Jugend  ausüben,  namentlich  bei  den  Buren 
auf  dem  I andc.  So  läßt  es  sieh  denn  leicht  erklären, 
daß  die  Buren  moralisch  auf  so  einer  tiefen  Stufe  stehen . 
Der  Krieg  mit  den  Engländern  hat  so  recht  diese  trau- 
rigen Verhältnisse  aufgedeckt  Ein  Volk,  das  zu  einem 
Drittel  aus  bestechlichen  Lumpen  und  Vatcrlandsvcr- 
rätern  besteht,  mußte  unterliegen.  Der  moralische  De- 
fekt ist  der  Hauptgrund  für  den  ungünstigen  Ausgang 
des  Krieges,  der  Mangel  an  militärischer  Disziplin  und 
andere  Fehler  spielten  nur  eine  sekundäre  Rolle. 

W'enn  man  erkennen  will,  wie  verhängnisvoll  das 
Zusammenleben  einer  weißen  Landbevölkerung  mit  einer 
inferioren  Bevölkerung  ist.  so  vergleiche  man  Afrika  mit 
Australien,  Trotz  mancher  Ähnlichkeiten  in  der  Natur 
des  Landes  entwickelt  sich  die  weiße  Bevölkerung  in 
Australien  ganz  anders  als  in  Südafrika.  Dort  wächst 
eine  ganz  außerordentlich  energische,  in  körperliche 
Arbeit  gewöhnte,  abgehärtete  Landbevölkerung  heran, 
denn  der  Australier  muß  selber  arbeiten,  er  hat  keine 
schwarzen  „Sehepsels“,  die  er  kommandieren  kann,  und 
die  Heranwachsende  Jugend  wird  nicht  durch  ein  minder- 
wertes  farbiges  Personal  schon  in  den  ersten  Lebens- 
jahren verdorben. 
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Literatur. 

..Bilder  ans  den  Deutschen  Kolonien*'.  Lesoiucke 

gesammelt  und  bearbeitet  im  Aufträge  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft. 

„hin  Buch  von  unschätzbarem  Werte",  das  kann 
rnan  wohl  von  diesem  Werke  sagen.  Denn  es  stellt 
sich  die  neue  und  hehre  Aufgabe,  durch  den  Schulunter- 
richt und  sodann  durch  die  von  ihm  ausgehende  An- 
regung und  Wirkung,  die  Kinderherzen  des  deutschen 
Volkes  für  die  Kolonialen  Aufgaben  vorzubercitcn  und 
zu  gewinnen.  Wenn  man  dieses  Lesebuch  zur  Hand 
nimmt  und  sicht,  in  welch  reizender  und  verständlicher 
Anordnung  eben  Bildern  gleich.  Togo  und  Kamerun. 
Ost-  und  Sud  westafrika.  Sudsee  und  Kiautschou  vor  dem 
Blicke  in  leuchtenden  Farben  vorbeiziehen,  dann  wird 
man  sirh  der  großen  Aufgabe  des  Buches  wohl  bewußt, 
und  kann  sich  namentlich  der  Freude  auch  d a r ii  her 
nicht  erwehren  daß  cs  bestimmt  sein  wird,  die  jugend- 
liche Phantasie  in  Bahnen  zu  lenken,  die  tausendmal 
wertvoller  und  gesünder  sind  als  die  Tendenz  jener 
gesamten  amerikanischen  Wild-West-  Literatur"  die  nur 
die  Jugend  dem  wahren  Leben  entfremdet  sie  vergiftet 
und  oft  schon  Schädliches  genug  gestiftet  hat  Lilien 
reineren  idealeren  Konkurrenten  kann  man  'ich  garnicht 
denken!  Wer  I rnstes  und  doch  dabei  dem  jugendlichen 
Gemüt  Angcnaßtes  seinen  Kindern  bieten  will.  der  lege 
es  auf  den  Weihnachtstisch! 

Df.  E.  Th  PÖFstnr  ..Wo  Sledelunar  am  Klllmanil- 
jwro  und  HFro“.  Verlag  Wilhelm  SOflerolh,  Berlin  11)07. 
Preis  70  Pfg,  In  der  flüssig  geschriebenen  Broschüre 
»eist  der  Verfasser  auf  den  internationalen  King  von 
Ansiedlern  am  Mcru  und  Niaro  hin  und  drückt,  nach- 
dem er  die  Siedler  einer  Kritik  bezüglich  ihrer  Leistungen 
unterzogen,  seufzend  den  Wunsch  aus  das  nunmehr 
das  deutsche  F.lemcnt  wenigstens  die  Oberhand  ge- 
winnen möchte  Sogar  etwas  Neuartiges  uftcl  Prak- 
tisches wird  erwähnt.  Line  leise  Aufforderung,  sich 
doch  einmal  zu  erkundigen  Dazu  zwei  Adressen,  oder 
vielmehr  eine  blos  die  des  deutsch-afrikanischen  Be- 
siedclungskomitees  der  . D K ü."  Friedenau  bei  Ber- 
lin, Nicdstr.  30,  die  .in  der  Lage  sein  dürfte"  Aus- 
künfte zu  erteilen;  sodann,  daß  der  Verfasser  persönlich 
cficcs  tun  will.  Leider  ist  aber  seine  Adresse  nicht  an- 
gegeben. Aber  auch  so  will  ich  es  begrüßen  Fs 
ist  doch  wenigstens  ein  Schritt  weiter  zu  dem  in  dem 
Bilrhlcin  erwähnten  Satze:  Wenn  er’s  nur  wüßte 

So  trefflich  und  sachlich  das  Büchlein  geschrieben 
ist  so  sehr  wie  man  sieht  daß  cs  dem  Verfasser  mit 
seinem  Seufzen  wirklich  ernst  um’s  I lerz  ist.  so  sehr 
verdient  aber  würde  er  sich  auch  machen,  wenn  er  kraft 
seines  Min  Busses  und  der  Kenntnisse  des  Landes  dahin 
wirken  würde  daß  eine  AuskunflssonderabtciUnig  für 
deutsche  Auswanderer  nach  diesen  Gebieten  gebildet 
würde  damit  auch  Deutsche,  die  ernsten  Willen  zur  Tat 
und  einiges  Kapitel  besitzen,  dann  endlich  auch  einmal 
„flott  zugreifen  könnten!" 

Was  fit  Wahrhaft  ? Tagebucbblfllter  eines  Mönches 
am  Ponanc.  Von  Hildegard  Daiber.  Oktav  !73 
Seiten  Verlag  von  Strecker  & Schröder  in  Stuttgart. 
Geheftet  Alk.  2.40;  gebunden  Mk  1. 

Unsere  Zeit  steht  unter  dem  Zeichen  des  Kampfes. 
Allenthalben  regen  sich  die  Geister  mächtig.  Nach  Au- 
torität nach  unbedingter  Herrschaft  über  die  Masse 
streben  die  einen;  um  Freiheit  des  Gedankens  kämpfen 
die  anderen  Die  Zahl  der  Licht  und  Wahrheit  Suchen- 
den wächst  mehr  und  mehr.  hin  aufrichtig  Suchender 
ist  auch  der  spanische  Fran/iskanermönrh  der  als  Mis- 
sionar nach  der  Stidseeinscl  Ponape  entsandt  uns  hin 
blick  gewährt  in  die  Kämpfe  seiner  durch  die  Grausam- 
keit seiner  Landsleute  auf  gerüttelten  Seele,  hr  stellt 
/il  dem  Gotte  seiner  Kindertage  er  bittet  um  die  Ret- 
tung schuldlos  Gequälter  um  Abwendung  drohenden 
Unheils.  Doch  ungestört  verhallt  sein  Bitten  und 


Flehen.  Vergebens  fragt  der  Franziskaner  nach  dem 
Warum  unerhörter  Leiden  und  Qualen,  bis  sich  end- 
lich seine  Seele  durch  die  Nacht  des  Zweifels  hin- 
durchringt zu  einer  neuen  Gottidee,  einer  andern  Welt- 
anschauung Seine  ringende  Seele  hat  die  Wahrheit 
auf  ihre  Weise  gefunden  und  mit  ihr  sind  Friede  und 
Ruhe  in  des  Suchenden  Brust  ein  gekehrt.  Im  Dienste 
reinster  Menschlichkeit  opfert  er  sein  Leben  Mancher 
Suchende  dürfte  in  dem  vorliegenden 
Buch  verwandte  Seiten  berührt  finden. 

Die  MI*sron  In  UFseren  Kolonien.  Vierter  Teil.  Die 
deutschen  Südsce-lnseln  Von  Pastor  C.  Paul.  C.  I . 
Ungelenk  Dresden.  1908.  Preis  I — Mk. 

Von  hoher  Objektivität  getragen,  von  einer  übel 
den  Streit  und  Hader  der  Konfessionen  erhobenen  Wart« 
au-,  hat  der  Verfasser  in  seinem  vierten  Teil  der  „Mis- 
sion in  den  deutschen  Kolonien"  die  Sfidseeirtseln  ge- 
zeichnet. 

Auch  hier  tritt  das  freudige  Bekenntnis  hervor,  daß 
Segensreiches  geschaffen  worden  ist.  daß  Sturm  und 
Verderben  in  so  mancherlei  Gestalt  dem  Lichte  den 
Weg  nicht  verwehren  konnten  daß  Sieg  aut  Sieg  erfolgte 
und  erfolgt. 

Möge  das  Buch,  das  nebenbei  eine  ausgezeichnete 
geographische  Orientierung  bietet,  in  weite  Kreise  drin- 
gen, vermöge  seiner  Sachlichkeit  vermöge  seiner  Ideale. 

H K v S. 

Mota  Koke!  Grüße  *us  Kamerun.  Tagebuchblätter 

von  Grete  Ziemami  Mit  32  ganzseitig«  Illustratio- 
nen nach  photographischen  Aufnahmen  aus  dem  Ka- 
merun« Leben  Preis  elegant  gebd  6 Mk  Ver- 
lag von  Willi  Süßerott  Berlin  W.  30.  Die  Ver- 
fasserin. die  Schwester  des  in  kolonialen  Kreisen  rühm- 
lich« bekannten  O her- Stabsarzt  es  Professor  Dr.  Zic- 
mann.  Regierungsarzt  in  Kamerun,  veröffentlicht  hier 
tagebuchartige  Aufzeichnungen,  die  sie  vom  Beginn  ihres 
afrikanischen  Aufenthaltes  an  gemacht  hat.  Das  Wort 
„Mola  Koko!"  bedeutet  einen  Gruß  des  Bakwiri-Staui- 
mes  im  Kamerun-Gebirge,  in  dem  die  Verfasserin  sich 
fingere  Zeit  aufhietl  und  heüt  «'örtlich:  Ich  grüße 

Dich,  lieber  Veiler!".  Besonders  aktuelle"  und  auf- 
regende Begebenheiten  werden  nicht  verzeichnet,  Grete 
Ziemann  verzichtet  auch  auf  den  Versuch  kolonialhoch- 
politischer Frörterunge«.  die  sie  den  Männern  über- 
läßt sie  gibt  aber,  namentlich  hinsichtlich  der  Psy- 
chologie der  Negerrasse  eine  Fülle  feins  nniger  und 
neuer  Anregungen.  Die  schlichten  und  dabei  ergrei- 
fenden Schilderungen  ihrer  Lrlehnissc  und  Findrücke 
werden  größtes  Interesse  erwecken  und  unsere  schöne, 
leider  oft  so  viel  geschmähte  deutsche  Kolonie  in  hel- 
lerem Liebte  erscheinen  lauen 


Deutscher  Kolonial-Bund 

Die  geselligen  Abende  «erden  bis  auf  «cite- 
res  im  Hohenzollrriusaal  des  „Neuen  Schauspiel- 
hauses". Berlin  VC',  Am  Noliendorfplatz,  abschal- 
ten «erden  Beginn  abends  S Uhr.  Die  Herren 
Mitglieder  bitten  wir.  Gäste,  besonders  Herren  aus 
den  Kolonien,  cinzufiihren. 

Auf  die  versandten  Beitrittsaufforderungeil 
« ird  hiermit  erneut  aufmerksam  gemacht. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  linzehnitglic- 
der  in  Deutschland  und  den  deutschen  Kolonien 
Mk.  20.00,  in  andern  I ändern  Mk.  21.00.  für  Hi- 
rnen und  Vereine  mindestens  Mk.  50.00 

Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichung- 
en des  Deulsrhen  Kolonial-Blindes  kostenlos  zn- 

gesandl. 
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Umfchau. 


Ostafrika. 

Dia  Zollverwaltung:  soll  nach  dem  Etat  für  l£08 

erweitert  und  das  Personal  um  einen  Xolldirektor,  ei- 
nen Hauptzollamtsvorstehcr  und  zwei  Zollamtsassisten- 
len  vermehrt  werden;  die  letzten  drei  sind  namentlich 
wegen  der  riesigen  Zunahme  am  Viktoriasce  und  Nyassa- 
see  erforderlich  geworden.  Die  trliuterungen  fuhren 
dazu  u.  a.  aus:  Der  Aufschwung  des  Handels  von  rund 
16  Millionen  im  lahre  1900  auf  über  36  Millionen  im 
JäTire  1606  und  die  entsprechende  Erhöhung  der  Zoll- 
einnahmen  von  1 -SOI)  OOP  Mk.  1600)  auf  2 700000  Mk. 
(1906),  die  dadurch  bedingte  Ausgestaltung  des  Zollvcr- 
wal  tu  ngsnpp.ir.it>  an  der  Küste  und  seine  Ausdehnung 
auf  den  nördlichen  Teil  der  Binnengrenze  sowie  die 
sich  daraus  ergehende  Vermehrung  der  Zollgeschäfte 
macht  die  Errichtung  einer  fachmännisch  geleiteten  Zen- 
trale für  Zollangclegcnheiten,  Xolldirektion.  zur  Not- 
wendigkeit Die  Xolldirektion  die  schon  vor  dem  [jhre 
1867  bestanden  hatte,  ist  aus  Gründen  der  Vereinfachung 
der  Verwaltung  und  der  Kostenersparnis  als  selbständige 
Abteilung  aufgelöst  und  der  Finanzverwaltung  später 
einem  der  Referate  unterstellt  worden.  Dadurch  ent- 
behrten aber  aus  Mangel  an  einer  fachmännisch  vorge- 
bildcten  Leitung  die  Ansichten  und  Grundsätze  itt  die- 
sem wichtigen  Verwaltungs/wcigc  einer  gewissen  Stetig- 
keit. so  daß  nun  beabsichtigt  ist  zu  dem  früheren  be- 
währten Zustande  zurückzukehren.  Die  Xolldirektion 
hat  die  richtige  Ausführung  der  Zoll  Verwaltung« Vor- 
schriften zu  überwachen,  das  ganze  Zollrechnung*« esen 
mit  Einschluß  der  Kalkulationsrcvisioncn  zu  erledigen, 
den  Xolletat  vor/ubcrciten  und  die  Zollpersonalien  der 
farbigen  Angestellten  zu  bearbeiten;  ferner  hal  sie  in 
weiterer  Ausgestaltung  des  jetzt  schon  bestehenden  Zu- 
standes die  sich  mehr  und  mehr  als  notwendig  hera er- 
stellende Sammlung  und  Bearbeitung  des  auf  den  I lanclel 
bezüglichen  statistischen  Materials  wahrzunehmen.  Sic 
soll  gebildet  werden  aus  einem  Zolldirektor,  einem 
dtStarischen  Zollvorstand  als  Stationskon trollen r und  Ver- 
treter des  Znlldirektors  einem  Haupf/ollamtsvorstcher 
und  zwei  Znilamtsassistenten  zweiter  Klasse  (diese  für 
den  Kaikulationsdienst  und  die  Statistik'  mit  dem  nötigen 
farbigen  Interpersonal.  Daher  rt  die  Stelle  des  jetzigen 
Zollvorstandcs  nach  Rang  und  Gehalt  zu  heben  (3600 
M.  bis  0600  M nebst  Koloni.ddienst/idngc  von  4fJtK) 
M.)  und  in  die  eines  Zolldircktors  um/uwmdcln 


Togo. 


Dt«  Zann&Hme  d«r  Aosfahr  gibt  deutlich  eine 
Tabelle  in  dem  Amtsblatt  für  Togo  wieder  wo  die  wich- 
tigsten Produkte  aufpeführt  werden  die  über  die  See- 
grenze  im  Bereiche  der  Zollämter  l ome  und  Änedto 
auspeffihrt  worden  sind  Es  w urden  danach  ausgeführt 
in  den  Monaten  fanuar  bis  Srntemher  ei  lisch  lie  BlicTi 
1607  (die  Zahlen  für  denselben  Zeitraum  1606  in  Klam- 
mern darunter): 
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Mais 


Rohbaumwolle 


3 120036 
aast  oi4» 
(«37056 
(I9H'>21> 

3PIS  Kil 
(1 146  WT 
vn  in; 

( 810fi6i 
(C600I  i 


I IÖ2  6Ö2 
i 1 .36.3570) 
lliiööl 
1^36(1121 
4 9.56014 
(203t  147) 
1 461J 
4.35.3) 
2289 
(-) 


Der  Einfluß  der  kleinen  Bahn  nadi  Palime  isl  also 
unverkennbar:  die  Folgerungen  daraus  ergeben  sich 
von  selbst. 


Südwestafrika. 

Neu«  Bahnplftn«  In  Sddw^tafrlk*?  Aus  Keei- 

uunshoop  wird  der  Dcutsrh-Südwestafrikanischen  Zei- 
tung geschrieben: 

Fine  große  Beruhigung  ist  unter  der  Bevölkerung 
durch  den  Tod  Morengas  eingetreten.  Hoffentlich  zögert 


die  Regierung  nun  nicht  mehr  mit  Farmverkäufen.  Der 
Bahnhau  schreitet  rüstig  vorwärts,  so  daß  er  noch  vor 
der  lestgestcllten  Zeit  beendet  sein  wird.  Augenblicklich 
sind  Ingenieure  dabei,  eine  Bahntrasse  nach  Warmbad 
zu  suchen.  Zwei  Wege  kommen  nur  in  Betracht 
I Keetmanshoop—  Holoog— Warmbad,  2.  Seelleim - 

Warmbad.  Die  letzte  Trasse  würde  bereift  vor  Keet- 
manshoop  abzwei^en  und  daher  Keetmanshoop  nicht 
berühren.  Sicherlich  würde  die  Linie  etwas  kürzer  sein, 
aber  dies  wäre  auch  der  einzige- Vorteil.  Dagegen  wür- 
den Handel  und  Wandel  in  Keetmanshoop  vollkommen 
lahmgelegt  und  dieses  gewissermaßen  ein  Vorort  von 
Seeheim  werden.  Der  Kertmanshooper  Bezirksvereiti 
hat  in  seiner  letzten  Monatsversammlung  ganz  eiiergiscl. 
dagegen  Stellung  genommen  und  die  Herren  Kaufmann 
August  Wulff.  Kaufmann  Jödicke  und  Farmbesitzer 
Müller  v Bcrncck  mit  der  Ausarbeitung  einer  Denkschrift 
beauftragt,  die  die  Vorteile  und  Nachteile  beider  Trossen 
beleuchten  soll. 

Jahr*  streb  Altar  an  eingeborene  Häuptling*  in 

Südwestafrika  sind  auch  im  neuen  Etat  noch  vorgesehen, 
»her  nachdem  Hendrik  Witboi  usw.  tot  sind,  in  dem 
bescheidenen  Umfangt*  von  2500  M Davon  erhalten 
der  Kapitän  der  Bergdamaras  in  Okombnhe  Kornelius 
1000  .Mk..  der  Kapitän  der  Hottentotten  in  Berseha 
Christian  Goliath  1000  M.  und  da*  Kapitän  der  Busch- 
Icutc  in  Gaub  Krüger  500  M.  Du-m*  drei  sind  übrigen*, 
außer  den  Bastards  in  Kehobnth,  ihr  einzigen  Häupt- 
linge die  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  haben,  da 
sir  nicht  an  den  Aufständen  tcilgenommen  haben.  Diese 
lahresgehälter  sind  außerdem  nur  an  die  Person  der 
Kapitäne  gebunden  bei  ihrem  Tode  werden  sie  afso 
nicht  weiter  gezahlt. 

Et«  treuer  Herero  Orosem arm.  In  einem  au 

scheinend  von  einem  katholischen  Missionar  stammenden 
Briefe  aus  Gobabis  an  die  Kölnische  Volkszeitung  finden 
wir  folgende  bemerkenswerte  Mitteilung: 

Im  Norden  von  Gobabis  wohnt  der  Herero-Groß- 
»n.mn  josef  mit  einer  Werft  von  zwanzig  Köpfen 
Im  Kriege  hat  er  treu  auf  deutsrher  Seite  gestanden, 
seine  Söhne  haben  in  mehreren  Gefcchtrn  gegen  ihre 
Stammesbrüder  ausgezeichnetes  geleistet.  Früher  war 
ihm  vom  Häuptling  Tietjo  und  dessen  Sohn  Traugott 
ein  ungeheures  Gebiet  von  über  100  000  Hektar  gc- 
xhcrik  weise  überlassen  worden.  Vom  damaligen  Ober- 
leutnant v Winkler  war  die  Urkunde  unterzeichnet.  E_s 
galt,  jetzt  den  alten  Großmann  freundschaftlich  ab/.u- 
finden  ohne  ihm  dies  ungeheure  Land  ständig  zu  über- 
lassen Er  behält  als  ständigen  Wohnsitz  Gobabis  und 
darf  auf  Regicrnngsland  sein  Groß-  und  Kleinvieh  frei 
weiden  lassen.  Dazu  ist  ihm  in  einer  Entfernung  von 
etwa  dreißig  Kilometern  ein  Farmplatz  als  Posten  fürs 
Vieh  .i!>  Eigentum  Obertassen  worden.  In  Gobabis 
gehören  ihm  große  Gärten  die  er  durch  seine  Eeulc 
verhältnismäßig  gut  bestellt.  Er  machte  dem  Gouverneur 
(der  im  August  dort  war)  seine  Aufwartung  in  feinen 
Kleidern  und  hohem  Zylinderhut. 

Kiautschou. 

Auf  Grund  des  Entwurfes  der  Handelskammer. 

den  ein  Esing  lauer  Mitarbeiter  der  Hamh.  Nachr." 
kürzlich  ausführlich  besprach  haben  die  Firmen  und  Ge- 
werbetreibenden in  Tsingtau  den  gesamten  vorgeseh 
enen  Platz  gemietet  lind  sich  verpflichtet  hierfür  H.  000 
Dollars  pro  Jahr  zu  zahlen.  Die  Etandcbkammer  hal 
dem  Gouvernement  davon  Kenntnis  gegeben  mit  der 
Bitte,  diese  Angelegenheit  in  Berlin  wohlwollend  zu  ver- 
treten. 

Ein  Haupthindernis,  das  der  Einfuhr  von  Maschinen 
nach  China  im  Wege  stellt,  ist  der  Mangel  technisch 
vorgebildeter  Eingeborenenarbeiter.  Teils  um  einen  eige- 
nen Stamm  brauchbarer  Arbeiter  heranzu bilden,  teils 
aber  auch,  um  für  späicr  (hier  und  im  HinlertandeV 
entstehende  industrielle  Anlagen  die  nötigen  Hilfsarbeiter 
für  die  deutschen  Ingenieure  und  Monteure  zu  schaffen, 
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hat  die  Tsingtaucr  Werft  (früher  Maschinen  «erstatt  i Lehr- 
linge eingestellt.  Zweiundsiebzig  Lehrlinge,  die  im  Jahre 
1903  eingestellt  wurden,  haben  nach  vierjähriger  Lehr- 
zeit nunmehr  ihre  Gesellenprüfung  gemacht.  Abgesehen 
von  dem  üblichen  Gesellenstücke,  umfaßte  die  Prüfung; 
Lesen  und  Schreiben  in  chinesischer  und  deutscher 
Sprache.  Rechnen.  Uebersetzungen  aus  dem  Chinesischen 
ins  Deutsche,  chinesische  Geschichte  und  Geographie  und 
FachprGfung  in  den  einzelnen  Handwerken.  Auch  auf 
den  Gebrauch  der  Höflichkeitsformen  die  in  China  ein 
eigenes  Studium  erfordern  erstreckte  sich  die  Prüfung. 
Sämtliche  Lehrlinge  erhielten  das  Gesdlendiploni.  Die 
Lehrlinge  die  sich  besonders  auszeichneten  erhielten 
Preise  aus  einem  Fonds,  den  der  Gouverneur  Jang  bei 
seinem  Besuche  auf  der  Werft  gestiftet  hatte. 

Laut  Bekanntmachung  im  Amtsblattc  wurde  einer 
Firma  das  Recht  zum  Aufsuchen  und  Gewinnen  von 
Kohlen  und  sonstigen  Mineralien  aut  den  mm  Schutz- 
gebiete gehörenden  Inseln  Schui-ling-schan.  Tschu-tscha- 
tau  und  l.i-en-tau  erteilt. 

Am  Sonntag,  den  'I.  November  wurde  in  Anwesen- 
heit des  Gouverneurs  die  Chinesische  Mädchenschule  der 
Berliner  Mission  cinecwcihl.  Diese  Schule  dient  der 
Hrziehung  von  Mädchen  aller  Stände  sowie  Heran- 
bildung der  hegabteren  Schülerinnen  zu  Lehrerinnen. 
In  der  Schule  selbst  können  40  bis  60  Pensionäre 
wohnen.  Die  Kosten  für  den  Erwerb  von  Grund  und 
Boden  den  Bau  des  Hauses  und  der  Finnchtung  wurden 
durch  freiwillige  Beitrage  in  der  Kolonie  selbst  die 
deutschen  ftmgfrauenvereine  in  der  Heimat  sowie  durch 
namhafte  Beisteuern  der  Chinesen  Schantungs.  gedeckt. 
Die  Anwesenheit  der  leitenden  chinesischen  Kreise  bei 
der  Feierlichkeit  legte  beredtes  Zeugnis  ab  von  dem 
Interesse  das  man  jetzt  allen  Reformbestrehunger  in 
China  zollt. 

Südsee. 

Df«  Verlegung  des  Oouvarnsments  von  Hwrberti 
höh*  nach  **lmnsonh*fi§n  wird  in»  Etat  ffir  Neuguinea 

in  einer  ausführlichen  Denkschrift  begründet.  Zunächst 
spreche  dafür,  daß  in  Herbertshöhe  kein  Grund  und 
Bod**n  mehr  verfügbar  sei  lim  für  die  steigende  Zahl 
der  Beamten  Unterkunft  schaffen  zu  können,  denn  alles 
Lind  in  der  Nähe  sei  bepflanzt  und  werde  heute  wohl 
mindestens  5000  ,M.  pro  Hektar  kosten.  Die -er  tTmstmd 
allein  verhindere  daneben  auch  schon  die  Niederlassung 
anderer  Weißer  am  Sitze  der  Regierung.  Dazu  komme, 
daß  Herbertshöhe  nur  eine  offene  Reede  habe  mit  einer 
steilen  Küste,  die  regelmäßig  während  vier  bis  serhs 
Monate  dem  Nordwestmonsun  aus^esetzt  sei.  In  der 
Zeit  des  Süd ost nassates  könnten  die  Schiffe  nicht  in 
Herbertshöhe  anlcpcn,  geschweige  denn  löschen.  Das 
alles  habe  schon  den  Norddeutschen  Llovd  bewogen, 
in  den  hhren  1003  bis  1005  im  Simnsonhafen.  an  der 
inneren  Blanrhcburht  in  völlig  geschützter  Lage  Hafen- 
irilagen  größeren  Stiles,  eine  Landungsbrücke  zum  An- 
legen seiner  großen  Dampfer.  Schuppen  zur  Aufnahme 
der  Güter  Wohnhäuser  für  seine  Beamte  zu  bauen. 
Auch  die  Schiffahrt  des  Auslandes  habe  nicht  gesäumt, 
sich  einen  Anteil  an  diesem  Hafen  mit  zentraler  Lage 
für  die  Inselwelt  des  westlichen  stillen  Ozeans  zu  sichern; 
die  Firma  Burns  Philip  & Co.  will  besondere  hin  rieh- 
tungen  für  ihren  Verkehr  treffen  und  in  verstärktem 
Maße  von  dort  aus  Handel  und  Schiffahrt  nach  dem 
Inselgebict.  insbesondere  den  Marschallinscln  unterhal- 
ten Dieser  Bewegung  zur  Schaffung  eines  Mittelpunktes 
für  das  weitzorstreute  Gebiet  müsse  auch  das  Gouverne- 
ment folgen,  denn  der  Gouverneur  müsse  zu  jeder  Zeit 
ohne  Zeitverlust  erreichbar  sein  das  sei  beim  Bleihen 
in  Herberlshöhe  nicht  der  Fall.  Der  Simpsonhafen 
'»elbst  sei  ausgezeichnet  geschützt,  geräumig,  wenn  man 
wolle,  leicht  zu  befestigen,  das  LTervorland  liege  der 
Brise  frei  falle  leicht  ab  und  sei  deshalb  leicht  zu  sa- 
nieren. Die  Malaria  sei  dort  zwar  wie  überall  einhei- 
misch, das  Gouvernement  besitze  dort  aber  an  Ufervor- 
tand  110  ha  und  die  Wohnhäuser  sollen  auf  einer  Höhe 
von  120  m und  damit  im  gesunder  l äge  auf  einem 
Plateau,  wo  weiteres  Land  zur  Verfügung  stehe,  er- 


richtet werden,  Eine  Reihe  fiskalischer  Bauten  bestände 
dort  schon  oder  sei  bewilligt  so  die  Regierungsschule, 
ein  Wohnhaus  für  den  Arzt.  Kaserne.  Krankenhaus 
für  Farbige.  Anfänge  einer  Qiiarantänestation,  ein  Haus 
Im  Botanischen  Garten,  eine  Wohnung  für  den  Stations- 
chef usw.,  außerdem  zahlreiche  Privathäuser.  Die  wei- 
teren vorläufig  beabsichtigten  Gebäude,  darunter  ein 
Amtsgebäude  und  eine  Wohnung  für  den  Gouverneur 
erfordern  im  ganzen  noch  222  200  Mk.  Herbcrtshöhe 
soll  nach  der  Verlegung  des  Gouvernements  das  Be- 
zirksamt und  das  Bezirksgericht  behalten,  später  aber, 
falls  diese  ebenfalls  nach  Simpsonhafen  verlegt  werden 
müßten  eine  polizeiliche  Verwaltung  zum  Schutze  der 
großen  dortigen  Privatunternehmen  und  einen  sanitären 
Dienst  behalten. 


Al'gemeines. 

Tm  RelehsVolonlalamt  ist  nach  der  Rückkehr  des 

Staatssekretärs  Dernburg  ein  weiteres  Referat  zur  neuen 
Geschäftsordnung  geschaffen  worden,  in  dem  besondere 
Aufträge  des  Staatssekretärs  erledigt  werden.  Das  Re- 
ferat das  der  Begleiter  des  Staatssekretärs  auf  seiner 
Ostafrikarei.se,  Graf  v.  Henckel-Donncrsmarck  führt,  ent- 
spricht einer  hinrichtung.  die  bereits  unter  der  alten 
Geschäftsordnung  bestand. 

Din  BnkSmnfuntr  de*  Tier«nueh«n  In  unteren 
tropischen  Kolonien  liegt  noch  sehr  im  argen:  Togo 
hat  unseres  Wissens  überhaupt  keinen  Tierarzt,  Kamerun 
erst  seit  kurzer  Zeit  einen  einzigen  und  am  schlech- 
testen sind  die  Kolonien  in  der  Südsee  daran,  bme 
Ausnahme  macht  gewissermaßen  Ostafrika  wo  schon  seit 
längerer  Zeit  zwei  Tierärzte  sind,  was  dem  Umfange 
der  Kolonie  allerdings  noch  lange  nicht  entspricht  und 
noch  weniger  dem  großen  Viehbestände  in  der  Kolonie. 
Im  neuen  Etat  werden  zwei  neue  Tierärzte  angefordert, 
so  daß  dann  im  «anzen  vier  dort  lätig  sein  werden. 
Sehr  lehrreich  ist  die  Begründung,  die  dieser  Forderung 
gegeben  worden,  man  muß  sich  dabei  nur  wundern,  daß 
die  Erkenntnis  erst  so  spät  gekommen  ist.  Nach  den 
amtlichen  Viehzählungen  der  letzten  lahre  hat  seit  dem 
Erlöschen  der  Rinderpest  keine  Vermehrung  der  Viehbe- 
stände stattgef uiuten.  Als  Ursachen  dieses  Stillstandes 
sind  die  in  der  Kolonie  herrschenden  Viehseuchen  an* 
Zusehen,  besondes  das  Küstenfieber  und  die  I.ungen- 
scuche  der  Ziegen,  deren  Bekämpfung  und  Ausrottung 
möglich  ist.  sofern  sie  in  der  ganzen  Kolonie  in  Angriff 
genommen  werden  und  wenn  einer  etwaigen  Verschlep- 
pung in  seuchen freie  Gebiete  rechtzeitig  vorgebeugt 
wird.  Bei  der  Bekämpfung  de*  K fiste nficbers  ist  seine 
Ausbreitung  und  der  Rinderreichtum  der  verschiede- 
nen Gegenden  zu  berücksichtigen.  In  Gegenden  mit 
Durchgangverkehr  findet  durch  das  Händlcrvich  eine 
stete  Verseuchung  der  an  den  Straßen  hegenden  Wei- 
den und  Herden  statt;  die  Seuche  schädigt  dort  die 
vorhandenen  immunen  Bestände  zwar  nicht  mehr,  sic 
verhindert  aber  durch  die  50  bis  00  v.  H.  betragenden 
Verluste  an  Nachzucht  eine  weitere  Entwicklung  der 
Rinderbestände;  in  den  an  Rindern  reichen  Gegenden 
fallen  bis  zu  00  v.  H.  und  mehr  der  Seuche  zum 
Opfer.  F-s  sind  daher  in  erster  Linie  die  Rinder  aus- 
führenden  Bezirke  scuchenfrri  zu  machen,  in  den  übri- 
gen ist  im  allgemeinen  durch  Anweisung  bestimmter 
Vichtreibestraßen  und  Weiden  zunächst  eine  Einschränk- 
ung des  Küstenfiebers  zu  erstreben.  Bei  der  I ungcnscu- 
rhe  der  Ziegen  sind  die  Seuchenherden  durch  Isolierer 
be/w.  Ahschlachten  der  kranken  Tiere  zu  sichern.  Zu 
diesen  Aufgaben  tritt  noch  die  der  möglichst  frühzeiti- 
gen Feststellung  des  etwaigen  Auftretens  der  Rinderpest, 
die  nach  den  früheren  Erfahrungen  imstande  ist.  den 
Viehbestand  einer  Kolonie  nahezu  zu  vernichten. 

Zur  Durchführung  aller  dieser  Aufgaben  sollen  vier 
besondere,  je  einem  Tierarzt  zu  unterstellende  Bezirke 
gebildet  werden,  um  eine  Kontrolle  und  sachgemäße 
Seuchenbekämpfung  zu  gewährleisten.  Auf  diese  Weise 
wird  zugleich  der  Verbesserung  der  vorhandenen  Tier- 
arten und  der  Steigerung  der  Viehwerte  eine  ausgiebi- 
gere Pflege  gewidmet  werden  könnet). 


Koloniale  Zeitschrift. 
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Übersicht  der  Presse. 


Deutsche  Hilfe  für  englische  Interessen.  Hierfiber 
entnehmen  wir  den  ,,Hamb.  Nachr."  Folgendes: 

Vor  langer  Zeit  hatten  die  Soldaten  des  Sultans 
von  Sansibar  wegen  kleiner  „Lohnstrcitigkeiten"  es  für 
richtig  und  besser  gehalten,  statt  ihren  Dienst  zu  ver- 
sehen, zu  streiken;  sic  hatten  sich  aber,  da  die  Sache 
bald  gütlich  beigelegt  wurde,  schnell  beruhigt.  Das 
ist  der  Kern  der  Sache,  die  der  Berliner  Korrespon- 
dent des  Daily  EXpreß  als  willkommenen  Anlaß  nimmt, 
der  englischen  Regierung,  d.  h.  dem  liberalen  Ka- 
binett, etwas  am  Zeuge  zu  flicken,  indem  er  behauptet, 
das  Ansehen  Englands  in  Sansibar  habe  in  letzter  Zeit 
stark  gelitten.  Dann  erzählt  er  die  oben  kurz  mitgv- 
tcilte  Tatsache  folgendermaßen: 

Vor  einiger  Zeit  meuterten  Soldaten  der  Leibwache 
des  Sultans  und  drohten,  ihn  zu  ermorden  oder  wenig- 
stens abzusetzen.  Der  Sultan,  der  sich  unter  engli- 
schem Protektorat  befindet,  bat  den  englischen  Kon- 
sul um  Hilfe.  Dieser  mußte  ihm  aber  mitteilen,  daß 
kein  englisches  Kriegsschiff  in  der  Nähe  sei,  und  er 
deshalb  keine  Hilfe  leisten  könne.  Der  englische  Kon- 
sul erkannte  jedoch,  daß  schnelles  Handeln  notwendig 
war,  und  er  telegraphierte  deshalb  an  den  Komman- 
danten des  deutschen  Kreuzers  Bussard,  der  vor  Da- 
ressalam lag.  Er  bat  den  Kapitän,  mit  dem  Kreuzer 
sofort  nach  Sansibar  zu  kommen  und  den  Unruhen 
ein  Ende  zu  machen.  Der  Kapitän  wollte  nicht  auf 
eigene  Verantwortung  in  einem  britischen  Protektorat 
cingreifen  und  kabelte  den  Sachverhalt  nach  Berlin. 
Der  Kaiser  befahl  darauf,  sofort  den  englischen  Be- 
hörden in  Sansibar  jede  gewünschte  Unterstützung  zu 
gewähren,  und  der  Bussard  dampfte  unter  Volldampf 
nach  Sansibar.  Der  Kapitän  hatte  den  Befehl,  nötigen- 
falls den  Palast  durch  eine  Landungsabteilung  zu  be- 
setzen. So  weit  kam  cs  jedoch  nicht,  weil  die  Meu- 
terer zum  Teil  überwältigt  und  zum  Teil  durch  Zureden 
ihrer  Offiziere  beruhigt  wurden.  Der  Daily  hvpress 
sagt,  daß  dieses  befriedigende  Ergebnis  zweifellos  in 
großem  Maße  dem  schnellen  Erscheinen  des  deutschen 
Kriegsschiffes  zuzuschreiben  gewesen  sei.  Die  eng- 
lische Regierung  habe  der  deutschen  Regierung  für 
die  Hilfe  waren  gedankt.  Der  deutsche  Kapitän  und 
die  deutsche  Admiralität  hätten  in  jeder  Beziehung  kor- 
rekt gehandelt.  Die  Mitteilung  des  englischen  Blat- 
tes schließt  mit  den  Sätzen:  ..Das  ganze  Vorkommnis 
ist  außerordentlich  demütigend,  weil  die  größte  See- 
macht der  Welt  gezwungen  war,  deutsche  Hilfe  in 
Anspruch  zu  nehmen,  um  eine  Unruhe  in  einem  bri- 
tischen Protektorat  zu  unterdrücken,  in  dem  die  ein- 
geborenen Truppen  unter  dem  Kommando  eines  eng- 
lischen Offiziers  stehen.  Ls  ist  bemerkenswert,  daß 
trotzdem  kein  englisches  Kriegsschiff  in  erreichbarer 
Nähe  war,  ein  zweiter  deutscher  Kreuzer,  der  Seeadler, 
nahe  genug  war,  um  nötigenfalls  Hilfe  leisten  zu  kön- 
nen. Der  Vorfall  hat  nicht  nur  auf  die  hingeborenen 
von  Sansibar,  sondern  an  der  ganzen  Küste  und  tief 
ins  Innere  hinein  einen  großen  kindruck  gemacht,  und 
cs  ist  kaum  möglich,  zu  sagen,  wie  sehr  das  englische 
Ansehen  bei  den  Eingeborenen  durch  einen  solchen 
Zwischenfall  gelitten  hat." 

Das  englische  Blatt  benutzt  dann  diesen  Vorfall, 
unter  gleichzeitigem  Hinweis  auf  die  Vorkommnisse 


nach  dein  Erdbeben  in  Jamaika,  zu  einem  heftigen 
Angriff  auf  die  liberale  Regierung.  Ls  sagt:  ..Wäh- 
rend die  Regierung  nicht  an  den  Patriotismus  der 
englischen  Steuerzahler  um  die  Aufbringung  genügen- 
der Fonds  für  die  Flotte  appellieren  will,  ist  sic  anderer- 
seits durchaus  bereit,  sich  auf  amerikanische  und  deut- 
sche Steuerzahler  zum  Zwecke  der  L ieferung  der  nöti- 
nötigen  Flottenkräfte  zu  verlassen Dieses  wie- 

derholte Versagen  in  kleinen  Notfällen  dient  dazu,  ei- 
nen weitverbreiteten  Argwohn  zu  erwecken,  daß  in  der 
Stunde  großer  Not  unsere  Flottenkräfte  ihrer  Aufgabe 
nicht  gewachsen  sein  könnten." 

Diese  erschütternde  Geschichte  wird  zweifellos  wohl 
im  englischen  Parlament  zur  Sprache  kommen,  und 
vielleicht  nimmt  das  ,.abrflstungs"-frohe  England  gleich 
die  Gelegenheit  wahr,  ein  paar  Kreuzer  mehr  auf  Stapel 
zu  legen.  Die  paar  Askaris  des  Sultans  von  Sansibar 
aber,  die,  irren  wir  nicht,  sich  ganze  drei  Tage  dem 
lieben  Nichtstun  hingegeben,  gestreikt  hatten,  werden, 
wenn  sie  cs  lesen,  nicht  w'enig  erstaunt  sein,  welche 
Wirkung  ein  Streik  von  ein  paar  Negern  haben  kann. 

Dos  Vorgehen  des  Abgeordneten  Dr.  Paasche  wird 
in  der  Presse  noch  immer  lebhaft  kommentiert.  Unter 
der  Spitzmarke  ..Kallssenflesehlehten  aus  dem  deot 
sehen  Reichstage”  schreibt  das  Wiener  .Deutsche 
Volksblalt" : 

,.ts  war  im  Mai  vergangenen  Jahres,  als  über 
dem  deutschen  Reichstage  die  bekannte  gewitter- 
schwüle Atmosphäre  hing.  Die  verbündeten  Regie- 
rungen hatten  sich  energisch  für  die  Vorlage  zwecks 
Schaffung  eines  selbständigen  Reichskolonialamtes  ein- 
gesetzt und  mußten  mit  der  starken,  vom  Zentrum 
geführten  Opposition  ringen,  die  schließlich  auch  am 
26.  Mai  die  Vorlage  niederstimmte.  Damals  spielte 
der  Benjamin  des  Zentrums,  Herr  Lrzbcrgcr,  die  Rolle 
des  ..G'schaftlhubers"  und  er  erzählte  es  offen  in  den 
Wandelgängen,  daß  das  Zentrum  nur  dann  für  das 
selbständige  Kolonialamt  votieren  würde,  wenn  Dr. 
Paaschc  zum  Uriterstaatssekretär  und  dessen  Busen- 
freund Hagemann  zum  Vortragenden  Rate  in  dem  neu 
zu  schaffenden  Staatssckrctariatc  ernannt  würden. 
Selbstverständlich  erregte  es  allgemeine  Verwunderung, 
daß  sich  das  Zentrum  so  warm  für  Herrn  Paaschc. 
dessen  kulturkämpfcrischc  Neigungen  schon  damals  kein 
Geheimnis  waren,  einsetzte,  und  man  forschte  neugierig 
nach  den  Ursachen.  Nun,  der  Schleier  kann  ja  jetzt 
gelüftet  werden:  Dr,  Paaschc  hatte  nämlich  den  Zen- 
trumslcuten  versprochen,  daß,  falls  Fürst  Bfilow  ihn 
zum  Unterstaatssekretär  machen  sollte,  er  durchsetzen 
wuirde,  daß  die  katholischen  Missionare  in 
den  deutschen  Kolonien  eine  dominie- 
rende Stellung  als  Vermittler  zwischen  den  Häupt- 
lingen der  Eingeborenen  und  den  Gouverneuren  er- 
hielten. ' Durch  eine  solche  Position  hätten  natürlich  die 
katholischen  Missionen  einen  bedeutenden  Vorteil  ge- 
genüber den  evangelischen  errungen,  und  daß  sich  der 
kulturkämpferischc  Paasche  dafür  ins  Zeug  zu  legen 
versprach,  das  ist  eben  der  Humor  von  der  Sache. 
Bekanntlich  stimmte  aber  das  Zentrum  gegen  das  Rcichs- 
kolonüilamt,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  die  ehrgei- 
zigen Pläne  des  Herrn  Paasche  keine  Aussicht  auf 
Verwirklichung  hatten.  Daß  übrigens  damals  die  na- 
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tionallibcrale  I raktion  nur  doluih  gegen  die  Errichtung 
eines  selbständigen  Kolonialamtes  Schulter  an  Schulter 
mit  dem  Zentrum  stimmte,  weil  Pausche  und  Hagc- 
mann  mit  ihren  Wünschen  bei  Bülow  abblitzten,  teilte 
einigt*  Tage  später  ihr  Fraktionsgenosse  Held  in  einem 
Artikel  im  „Tag"  indiskretenreise  mit,  derselbe  Held, 
der  kürzlich  anläßlich  einer  unsauberen  Gerichtsaffärc 
abgetan  wurde.“ 

Die  Erböhaog  der  werbenden  AutweRduagen  des 
Reiches  für  die  Kolonien,  das  heißt  der  Aufwendungen 

für  YYrkeh  ran  lagen,  Kulturversuchc  und  dcrgl.,  wird 
in  den  kommenden  Reichstagsverhandlungen  jedenfalls 
eine  vorwiegende  Rolle  spielen.  Fs  wird  daher  nützlich 
sein,  so  schreiben  die  ,,Hamb  Nadir.",  sich  schon  jetzt 
vor  Augen  zu  halten,  was  das  Reich  bis  jetzt  in  dieser 
Hinsicht  geleistet  hat.  Nach  den  Berechnungen  der 
bekannten  Dcrnburgschcn  Denkschrift,  die  auf  durchaus 
gesunden  wirtschaftlichen  Grundsätzen  beruhen,  ergibt 
eine  sehr  vorsichtige  Kapitalisierung  der  Jahresproduk- 
tion der  Kolonien  einen  Kapitalwert  unseres  Kolonial- 
besitzes von  rund  600  Millionen  Mark.  Dabei  sind 
noch  nicht  einmal  die  nachweislich  sehr  beträchtlichen 
mineralischen  Bodenschätze  mit  in  Berechnung  gezo- 
gen. Dazu  kommen  noch  die  privaten  Kapitalanlagen 
mit  350  Millionen  Mark.  Der  deutsche  Kolonialbesitz 
repräsentiert  demnach  einen  Wert  von  rund  einer  Milli- 
arde Mark.  Dieser  Summe  gegenüber  erscheinen  die 
werbenden  Anlagen  des  Reiches  (etwa  70  Millionen)  dop- 
pelt klein,  umsomehr,  als  sie  das  treibende  hiement  in 
der  Entwicklung  der  Produktionskraft  und  damit  des 
Wertes  der  Kolonien  mehr  noch  als  die  privaten  Kapi- 
talanlagen darstellen  sollen. 

Hält  man  sich  diese  Werte  vor  Augen,  so  kann 
man  nicht  mehr  sagen,  daß  unsere  privaten  Kapital- 
anlagen in  den  Kolonien  aussichtslos  sind.  Durch  aus- 
reichende Unterstützung  durch  werbende  Anlagen  des 
Reichs,  deren  Notwendigkeit  durch  oben  geschildertes 
Mißverhältnis  drastisch  vor  Augen  geführt  wird,  wird  sich 
das  Verhältnis  immer  mehr  zugunsten  des  Privatkapi- 
tals verschieben.  Da  diese  stärkere  Unterstützung  ei- 
nigermaßen gesichert  erscheint,  so  wird  cs  nicht  allzu- 
lange mehr  dauern,  bis  auch  die  Kolonialwerte  den 
ihnen  gebührenden  Platz  am  Kapitalmarkt  einnehmen 
werden. 

Interessant  ist,  was  der  illustrierten  Zeitschrift 
..Kolonie  und  Heimat"  von  ihrem  Londoner  Mitar- 
beiter über  Englands  finanzielle  Leistungen  für  seine 
Kolonien  geschrieben  wird.  Ganz  abgesehen  von 
Staatsausgaben  für  die  Kolonien  ungerechnet  die  pri- 
vaten Unternehmungen  in  den  Kolonien,  hat  England 
viele  Jahre  hindurch  allein  an  Kolonialanleihen  und 
Schuldentitres  der  kolonialen  Kommunen  über  H/s  Mil- 
liarden Mark  im  Jahr  ausgegeben.  In  dieser  Rechnung 
ist  auch  Indien  keineswegs  mit  eingeschlossen.  Was  aber 
die  privaten  Unternehmungen  betrifft,  so  hat  der  Lon- 
doner Geldmarkt  ein  ganzes  Jahrzehnt  hindurch  Jähr- 
lich annähernd  eine  Milliarde  Mark,  hauptsächlich  für 
Südafrika,  aufgebracht.  Und  wieviel  von  diesem  Ka- 
pital ist  ä fonds  perdu  gegeben  worden!  Die  Z.ahleu 
des  englisch-südafrikanischen  Handels  sind  aber  noch 
heute  nicht  überwältigend,  trotz  der  Zollbevorzugung, 
die  Großbritannien  genießt.  Wenn  wir  diese  Zahlen 
mit  den  Ausgaben  Deutschlands  für  seine  Kolonien  ver- 
gleichen. sehen  wir,  daß  Deutschland  unverhältnismäßig 
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mehr  mit  uitwrhälinisiiiäßig  geringeren  Aufwendungen 
erreicht  hat.  Wir  haben  jedenfalls  keine  Veranlassung, 
entmutigt  zu  sein.  Am  allerwenigsten  aber  können  wir 
davon  reden,  daß  unsere  Kolonien  uns  schon  zu  große 
Opfer  auferlegt  hätten.  Das  Privatkapital  läßt  es  bei 
uns  an  nichts  fehlen,  jetzt  ist  cs  Sache  des  Reiches, 
eine  offene  Hand  zu  zeigen  und  so  das  Kolonialge- 
schält  in  Schwung  zu  bringen. 

Der  Kolonialrat  ist  in  diesem  Jahre  zur  gewohnten 
Besprechung  des  Etats  der  Schutzgebiete  nicht  zusam- 
mengetreten, und  vielleicht  haben,  so  pflichten  wir  den 
Hamb.  Nadir."  bei,  die  Stimmen  nicht  unrecht,  die 
sein  Mandat  als  abgelaufen  betrachten  und  ankündigen. 
der  Kolonialrat  solle  »ungestaltet  werden.  Er  wurde 
im  Herbst  des  Jahres  1840  auf  Anregung  des  ersten 
Kolonialdirektors  Dr.  Kayser  gebildet,  und  zwar,  was 
bei  den  damaligen  Verhältnissen  vielleicht  erklärlich  war, 
aus  den  Kreisen  der  Sachverständigen  und  Angehörigen 
der  kolonialen  Gesellschaften.  Nach  und  nach  wurde 
die  Zahl  der  Mitglieder  von  zwanzig  auf  vierzig  er- 
höht und  seine  Dauer  von  einem  auf  drei  und  fünf 
Jahre  verlängert.  Der  Kolonialrat  ist  in  gewissem  Sinne 
mit  den  bisherigen  Gouvernementsräten  zu  vergleichen, 
d.  h.  er  konnte  zwar  Beschlüsse  fassen,  Gutachten  ab- 
geben usw„  aber  die  Kolonialabtcilung  hatte  völlige 
Freiheit,  ob  sic  den  Vorschlägen  folgen  wollte  oder 
nicht.  Der  Kolonialrat  war  also  mehr  oder  weniger 
ein  Dekorationsstück,  um  das  sich  die  wenigstens  küm- 
merten, um!  von  dessen  Tätigkeit  um  so  weniger  ge- 
sprochen wurde,  als  seine  Beratungen  nicht  öffentlich 
waren  und  über  sie  auch  nur  ein  mehr  als  dürftiger, 
wohl  zurcchtgestutzter  Bericht  der  Öffentlichkeit  überge- 
ben zu  werden  pflegte,  aus  dem  schwer  zu  erkennen 
war,  ob  und  welchen  Einfluß  der  Kolonialral  etwa 
auf  wichtige  Entscheidungen  gehabt  hat.  Diese  Mängel 
waren  indessen  noch  Kleinigkeiten  gegenüber  der  Tat- 
sache, daß  von  den  vierzig  Mitgliedern  des  Kolonialrates 
rund  die  Hälfte,  wenn  nicht  mehr,  an  kolonialen  Unter- 
nehmungen interessiert  waren  und  sind,  als  Mitglieder 
der  Direktionen  oder  Aufsichtsrätc  kolonialer  Gesell- 
schaften, denen  cs  natürlich  sehr  w illkommen  sein  mußte,  . 
itaß  auf  diese  Weise  ihre  Anschauungen  zur  Geltung 
kamen  und  damit  auch  ihre  Interessen  gefördert  wurden. 
Nun  war  cs  bisher  wohl  kaum  möglich,  eine  größere 
Zahl  ,, Sach  verständiger"  zu  finden,  die  unsere  Kolonien 
aus  längerer  eigener  Erfahrung  kennen  und  bereit  wären 
in  den  Kolonialrat,  dessen  Mitglieder  nach  dein  Ermessen 
des  Reichskanzlers  ernannt  wurden,  cinzutreten.  und 
man  mußte  notgedrungen  in  großem  Umfange  auf 
Männer  zurückgreifen,  die  materielle  große  Interessen 
an  den  Kolonien  haben  und  naturgemäß  diese  mög- 
lichst zu  fordern  suchten.  An  sich  kann  diesen  Herren 
daraus  selbstverständlich  kein  Vorwurf  gemacht  werden, 
ein  solcher  trifft  höchstens  die  Stellen,  die  die  Vor- 
schläge zur  Ernennung  machten,  und  die  nicht  genü- 
gend darauf  achteten,  daß  möglichst  unabhängige,  nicht 
direkt  interessierte  Mitglieder  für  den  Kolonialrat  er- 
nannt wurden.  Hoffentlich  wird  das  jetzt  anders,  denn 
die  Auswahl  geeigneter  Persönlichkeiten  ist  bedeutend 
größer  geworden.  Um  nur  eins  zu  erwähnen,  so 
finden  wir  in  dem  Verzeichnis  der  Mitglieder  des  Ko- 
lonialrates  im  Deutschen  Kolonialkalender  und  Kolo- 
nialliandelsadreßbuch  1407  kein  Mitglied  des  Parla- 
ments, keinen  der  pensionierten  Gouverneure  «xler  4ie- 
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/ükvmitmaimci,  auch  keinen  früheren  Schut/truppcn- 
offlzier,  die  alle  jedenfalls  größere  koloniale  Erfahrungen 
haben  und  sic  sicherlich  gerne  nutzbar  machen  vriirdcn, 
als  manches  Mitglied  des  Kolonialrates.  das  überhaupt 
keine  unserer  Kolonien  je  betreten  hat.  Dagegen,  daß 
die  wirtschaftlich  in  den  Kolonien  tätigen  Gesellschaf- 
ten eine  gewisse  Vertretung  »m  Kolonialrat  erhalten, 
falls  er  überhaupt  in  ähnlicher  f orm  wie  bisher  be- 
gehen bleiben  sollte,  ist  nichts  einzu  wenden,  nur  darf 
das  nicht  tu  dem  Maße  wie  bisher  der  Fall  sein.  Wenn 
also  jetzt  eine  Umwandlung  angekündigt  wird,  so  ist  das, 
sofern  sie  gründlich  geschieht,  mit  Freuden  zu  be- 
grüßen. dem  alten  Kolonialrat  wird  niemand  eine  Träne 
nachweinen. 

Die  Trantvaalburen  und  dfe  Walitschbai.  In  dir 

in  Pretoria  erscheinenden  Zeitung  „De  Volfcstcm".  die 
seinerzeit  in  der  Transvaalrepublik  das  maßgebende  Re- 
gier ungsorgan  war  und  nun  nach  dem  Zwischenspiel 
lirftiger  Opposition  unter  Ford  Miln  er  auch  wiederum 
unter  dem  Ministerium  Botlia  das  offizielle  Blatt  der 
I ransvaalregierung  geworden  ist.  findet  sich  unter  der 
Überschrift : Der  Walfischhai-Skandal  ein  sehr 
interessanter  Artikel,  der  gewiß  um  so  mehr  auf  Beach- 
tung Anspruch  macht,  als  die  Burenpartei  ja  auch  in 
der  Kapkolonie,  zu  der  die  Walfischbai  gehört,  das  jetzi- 
ge imperialistische  Ministerium  Jamenson  ablösen  wird. 
Der  Aufsatz  lautet. 

„Neuerdings  Ist  in  einer  deutschen  Zeitung  die 
Frage  einer  Abtretung  der  Walfischbai,  die  zur  Kap- 
kolonie gehört,  an  Deutsch  (and  zur  Sprache  gebracht 
worden,  und  wenn  schon  diese  Anregung  an  dem  be- 
stehenden ungesunden  Zustande  nichts  geändert  hat, 
so  freuen  wir  uns  doch  des  Anlasses,  auf  diese  für 
Südafrika  so  überaus  belangreiche  Sache  zurückzukom- 
men. Deutsch-Südwcstafrika  wird  von 
jahrz  u Jahrein  wich  tigert*' aktorimHa  ti  $- 
halt  unseres  Weltteils.  Beständig  führt  Bri- 
tisch Südafrika  mehr  von  seinen  trzeugnissen  nach  dem 
deutschen  Gebiete  aus,  F.in  guter  Teil  des  KapMädter 
Flandels  steht  und  fällt  mit  dem  Gedeihet»  von  Damara- 
land,  und  je  besser  es  unseren  deutschen  Nachbarn 
geht,  desto  mehr  wird  auch  das  übrige  Südafrika  dabei 
gewinnen. 

Dadurch  aber,  daß  wir  unsere  Nachbarn  zwingen. 
I lunderttausendc  von  Pfund  Sterlingen  auszugeben.  um 
Swakopmund  zu  einem  leidlichen  Hafen  zu  machen, 
während  die  der  Kapkolonie  gehörige  Walfischbai  ein 
prächtiger  Hafen  ist  und  völlig  nutzlos  daliegt,  wird 
eine  Politik  getrieben,  die  vielleicht  in  den  Augen  des 
englischen  Auswärtigen  Amtes  sehr  verdienstlich  ist. 
die  aber  nicht  im  geringsten  den  wirtschaftlichen  In- 
teressen der  südafrikanischen  Bevölkerung  Rechnung 
trägt.  Denn  jeder  Sovereign,  der  auf  diese  beklagens- 
werte Art  für  die  Entwicklung  von  Deutsch-Südwest- 
afrika ausgegeben  wird,  könnte  viel  fruchtbringender 
sowohl  für  britische  wie  für  deutsche  Südafrikaner  ange- 


legt werde».  Wenn.  nun  zugibl, .daß  die  Ent- 
wicklung von  Dculx  h-Südwcstafrika  eine  günstige  Rück- 
wirkung auf  das  Gedeihen  von  Britisch-Südafrika  haben 
muß,  dann  ist  jeder  mit  etwas  Verstand  begabte  kap- 
ländische  Politiker  verpflichtet,  ohne  Verzug  alle  seine 
Kräfte  ein  zusetzen,  um  dieser  beschämenden  l^sgc  mit 
der  Walfischbai  ein  Finde  zu  machen.  Je  mehr  deut- 
sches Kapital  aufgeuand  wird,  .um  Dainaraland  in  die 
Höhe  zu  bringen,  desto  besser  ist  dies  auch  für  die 
britischen  Nachbarn ; andererseits  hat  nirht  eine  sterb- 
liche Seele  in  unserem  Luide  den  geringsten  Vorteil 
davon,  wenn  die  Deutschen  ihr  Geld  weg  werfen, 
um  einen  sogenannten  Hafen  zu  bauen,  während  dicht 
dabei  ein  tadelloser  Hafen  für  jeden  Verkehr  gesperrt 
ist  aus  dem  Himmel  allein  bekannten,  unverständigen 
Gründen.  Die  englischen  Südafrikaner  sind  selbstver- 
ständlich bereit,  erhebliche  Opfer  dafür  zu  bringen, 
was  man  in  London  als  Englands  Lebensinteressen  an- 
steht. Aber  wir  dürfen  erwarten,  daß  man  in  London 
auf  die  Lebensinteressen  von  Südafrika  doch  auch  et- 
wa» Rücksicht  nimmt.  Und  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  daß  unser  Erdteil  ganz  besonders  arm  an  brauch- 
baren Häfen  ist.  so  ist  cs  im  bestimmten  Widerstreit 
mit  unseren  l.ebcnsinlcrcsscn,  wenn  ein  wirklich  guter 
Seehafen,  wie  die  Walfischbai  für  den  Verkehr  ge- 
schlossen ist,  aus  dem  alleinigen  Grunde,  weil  auch 
noch  andere  l.eutc  als  Engländer  bei  seiner  Öffnung 
etwa*  gewinnen  könnten.  Der  Tag,  wo  die  Wal- 
fisch bai  ein  deutscher  Hafen  wird,  wird 
auch  dem  englischen  Südafrika  unbe- 
rechenbaren Nutzen  bringen,  Wer  immer 
für  die  Fortdauer  dieses  Walfischbai-Skandals  wirkt, 
mag  vielleicht  ein  idealer  englischer  Diplomat  sein, 
er  ist  aber  ganz  gewiß  ein  sehr  schlechter  englischer 
Südafrikaner." 

Wir  können,  so  bemerken  dazu  die  „Hamb.  Nachr.", 
diesen  verständigen  Ausführungen  des  Traitsvaalcr  Blat- 
tes durchaus  zustimmen,  wenn  auch  seine  Annahme 
wegen  des  Hafenbaues  in  Swakopmund  wohl  zu  pessi- 
mistisch ist.  Im  übrigen  haben  wir  Deutsche,  zumal 
nach  dem  Balm  bau  im  Süden  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Verbesserung  der  Hafenverhältnisse  in  l.fl- 
dcritzbucht,  die  noch  viel  besser  als  die  Walfischbai 
ist,  gar  keine  Veranlassung,  um  Walfischbai  zu  jammern 
oder  ernsthafte  Anstrengungen  zu  machen,  für  irgend- 
einen I*reis  die  Bucht  zu  erwerben.  Wir  können  ge- 
trost auf  dem  Standpunkt  verharren,  daß  die  Walfisch- 
bai für  uns  kein  besonderes  Interesse  mehr  hat,  wäh- 
rend England,  bezw.  die  Kapkolonie  jährlich  große 
Kosten  durch  sic  haben  und  weiter  nichts.  Lassen 
wir  die  Dinge  also  an  uns  herankommen.  Daß  das 
einmal  geschieht,  dafür  darf  man  vielleicht  obige  Aus- 
führungen mit  als  Zeichen  ansehen,  denn  schließlich 
sind  wirtschaftliche  Notwendigkeiten  immer  noch  stärker 
als  irgendwelche  vorgefaßte  Meinungen. 


Handel. 


Bericht  Uber  Koloniatwerte. 

Mitgeteilt  vom  Bankhause  Heinrich  Emden  & Co.,  Berlin, 
W.  56.  Jägerstraße  40. 

Die  Gründungsfeier  der  Deutschen  Kolonialgesell- 
schaft  in  Frankfurt  am  Main  und  die  Aeußerungett 


Dcrnburgs  über  seine  Ostafrikanische  Reise  gaben  Ver- 
anlassung zu  neuen  Anlagen  in  Kolonialwerten,  und 
das  Geschäft  konnte  in  einzelnen  Fällen  aus  diesem 
Grunde  sich  lebhafter  entwickeln,  zumai  man,  infolge 
des  ungünstigen  Standes  des  Preises  für  mehrere  Kolo- 
nialprodukle,  in  der  Beurteilung  der  Aussichten  für  die 
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nächste  Zeit  verschiedener  Ansicht  war.  Viele  hatten 
das  Bestreben,  von  ihrem  Besitz  in  Kolonialwerten  etwas 
abzustoßen,  wofür  andererseits,  aus  dein  Eingang*  er- 
wähnten Grunde.  Käufer  zu  finden  waren.  In  einigen 
Werten  waren  die  Umsätze  sehr  beträchtlich.  Allerdings 
sind  größere  Kursveränderungen  nicht  zu  verzeichnen. 
So  wurden  Deutsch-Ostafrikanisdu*  Gesellschaft  Vor 
zugsanteile  in  grollen  Posten  zu  den  alten  Kursen 
umgesetzt,  jedoch  blieb  noch  Material  erhältlich  Irt 
Deutsch -Ostafrika  Plantagcn-Oesellschafi  Anteile  fand 
mit  Rücksicht  daß  der  Termin  zur  Zusammenlegung 
der  Aktien  am  IV  Dezember  abläuft,  ein  größerer  Be- 
sitz wech  sei  statt.  Deutsche  Aga ven-Gesellschaft- Anteile 
wurden  /u  etwas  ermäßigtem  Kurse  angeboten.  Für 
‘Central-Afrikan.  Scen-Ges  -Anteile  bestand  etwas  Inter- 
esse, dagegen  lagen  Central-Afrikan.  Bergwerks-Gesell- 
schaft Anteile  im  Angebot. 


Von  Sfidwcstafritanischcn  Werten  waren  Deutsche 
(.olonial-Gesellschaft  für  Südwestafrika-Anteile  zu  auf- 
fallend niedrigeren  Kursen  am  Markt.  Material  war  bis 
|00«t.  erhältlich  South  African  Territorirs  sliares  gingen 
zu  unveränderten  Preisen  in  kleinen  Posten  um.  South 
W'cstafrican  Company  shares  waren  auf  ungünstige  Nach- 
richten über  den  Kupfermarkt  abgeschwächt. 

Kamerun-Werte  zeigten  geringe  Veränderung.  , Bi- 
bundi"  lind  Westafrikamsche  PflanzungsgeselUchaft  ..Vic- 
toria'* Anteile  blieben  weiterhin  gefragt  dagegen  Kame- 
run Kaiitsehuk-Compagnic-Anteilc  fortgesetzt  zu  ermäßig- 
ten Preisen  im  Markt  ohne  irgend  einen  Käufer  zu  fin- 
den Südsreinscln-l'ntrrnehmungcn  standen  wenig  im 
Verkehr.  Geteilte  Jaluit  Aktien  und  Genußscheine  wur- 
den mehr  angeboten.  Ncu-Guinca  Compagnie  lind 
Deutsche  Handels-  und  Plantagen-Gescllschaft  der  Süd- 
see-Inseln  Anteile  unverändert, 


Kurse  der  Kolonialwerte. 


troitgeteilt  ton  Heinrich  Emden  & C..  Berlin  W.  96). 


Kapital 

jabr 

Dividenden 
Vi*rl.  ; f.«'»7ta 

Name 

Nach- 

frage 

°.o 

Angebot 

.0 

] 250000 

1.  1. 

_ 

_ 

Afrikanische  Kompanie  A.-G.  

100 

105 

20COO  0 

1.  1. 

— 

— 

Borneo  Kautschuk  Compagnie 

— 

99 

750  000 

1.  4 

_ 

8 

Krem.  Kolnnial-flandclsg-  sellscb.  vorm.  F.UloffÄ  Co. A.-G 

HO 

— 

1 200000 

1.  4 

— 

0 

Central- Afrikanische  Bcrgvrerksgesellsebaft 

(.7 

101 

600000 

1.  1. 

5 

5 

Central  Afrikanische  Seen  gesell  schaft 

102 

10K 

1 500000 

1.  1. 

25 

30 

China  Export- Import-  & Bank  Compagnie 

260 

— 

2 000  OCX) 

1.  10. 

s 

7 

Chocolü  rlantflgen-Gesellachaft  ... 

90 

HOOOOÜ 

1.  1. 

7 

7 

Deutsche  Agaven-Gesellschaft  ....  ... 

105 

_ 

404000 

i i. 

— 

0 

Deutsch -OMafrikanPehe  Kautschuk-Ges 

99 

101 

2 700000 

1.  1. 

12 

20 

. Bändels-  &,  Plantagen gesellschaft  der  Süd- 

— 

213 

seeinseln  

— 

2 000000 

1 4. 

20 

20 

, Coloaialgesellschafl  für  Südwestafrika  . . 

— 

190 

J 000  000 

1.  1. 

0 

0 

Deutsche  Samoa-Gesellschaft . 

— 

8) 

J 000000 

1.  5. 

l 

2 

, Togo-Gesellschaft 

- — 

H2 

0 721  000 

1.  1. 

5 

. Ostafri  Iranische  Gesellschaft  Stamm- Anteile 

08 

102 

5 

5 

. . . Vorzugs-Anteile 

98 

102 

220000 

1.  1 

— 

13 

Debundscha  Pfanzung- Anteile 

— 

108 

2000  000 

1.  1 

0 

0 

Deutsch-Ostafrikaoische  Plantagen-Gesellschaft  . . 

12 

16 

7 25000’) 

1.  1. 

4 

6 

„ .Westafrikanische  Handels-Gesellsch.  .... 

— 

100 

4 000«« 

1.  1 

0 

0 

Grusel Ise.haft  Nordwest-Kamerun  Litt.  A. 

— - 

M.  110 

30U000 

0 

0 

Litt  B. 

— 

M.  11 

2000000 

1.  1 

0 

10 

Gesellschaft  Südkame'un  Litt.  B 

125 

— 

— 

_ 

dgl.  Genussscheine 

M.  210 

— 

2000(100 

1.  10. 

0 

0 

Guatemala  Plantagen-Gescllschaft 

— 

81 

1 153  oco 

1.  1 

0 

0 

Hanseatische  Kolonisationsgcaellichaft  . . .... 

— 

88 

1 200000 

1.  1. 

15 

20 

Jaluit  Plantagen-Gescllschaft 

860 

— 

1 351  C00 

1.  7. 

0 

0 

KaibeplanUge  Sakarro  Stamm-Aktien 

— 

15 

1003  000 

1.  1 

0 

0 

Kameruner  Bergwerks-Gesellschaft  ........ 

— 

35 

3 000  OCX) 

1 1. 

— 

— 

, Kautschuk-Compagnie 

— 

97 

1 000000 

1 1. 

0 

0 

.Meanja*  Kautschuk-Pllaniungs-Aktien-Gesellschaft 

— 

81 

2 000000 

1.  7. 

0 

0 

Moliwe  Ptlanzungs- Gesellschaft 

73 

82 

B 000  000 

I.  4 

0 

0 

Neu  Guinea  Compagnie  Vorzugs-Anteile 

— 

93 

dgl.  Stamm- Anteile 

37 

40 

1 2000^0 

1.  1 

— 

Ostafrika-Campagnie- Anteile 

— 

96 

.taoooTO 

1.  10. 

0 

0 

Osuna-Rochela  Plantagon-Gesellschaft  ..... 

— 

30 

JOOOJOOO 

1.  4. 

0 

0 

Otavi-Minen-  und  Eisenhahngcsellschaft 

10) 

102 

2 000000 

I 10. 

5 

6 

Planiagen-Gesellscbaft  Concepcion 

— 

94 

1 500  00) 

1.  1. 

0 

0 

Rheinische  Handel  Plantagen-Gesellschaft 

— 

40 

2 000  000 

1.  1. 

0 

0 

Satn->a  Kautschuk-Compagnie 

— 

92 

1 300  000 

1.  1 

0 

0 

Safara-Samoa-Gosellschaft 

— 

95 

£ 500  000 

1.  7. 

0 

0 

Soutli-African  Territories-Ltd.  ....... 

2 sh.  6d. 

3 sh.  3 d. 

£ 2000000 

1.  7. 

0 

0 

Soul  h- West- Atrica  Company 

12  >h. 

11  sh. 

I 011  800 

1.  4. 

0 

0 

Csawbara  Kaffeebau-Ges« l’schaft  Stamm-Aktien 

25 

28 

0 

0 

9 m m Vorzugs- Aktien 

— 

50 

•2  100000 

1.  1. 

0 

0 

Weatafrik.  PflanzungsGesellscbalt  Bibundi  Stamm-Akt. 

85 

— 

0 

6 

. , . Vorzugs- Aktien 

112 

— 

3000  000 

1 1 

0 

0 

Wcstafrik.  Pflanzungs-Gesellschaft  Victoria  Vorx.-Acu 

110 

— 

dgl.  Stamm-Akt. 

— 

70 

1 800  000 

1.  1. 

0 

0 

^'«ostdeutsche  Handels-  & Plantagen -Gesellschaft  . . . 

60 

Sämtliche  Offerten  und  Oebote  ohne  Verbindlichkeit. 


Für  gefl.  Aufgabe  von  Interessenten  sind  wir  dankbar.  Auskünfte  werden  bereitwilligst 
kostenlos  erteilt. 


Bel  eilen  Geschälten  Eigenhändler.  — Provlstoaafrsi. 
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Die  Mission  auf  den 

Deutschen  Südsee-Inseln 

Orcbotrions 
tnutikwerkt  aller  Art 

von  Pastor  C.  Paul.  Erstmalige  deutsche  Hcurliei- 
| tung  der  Siidseemission  auf  Grund  englischer, 
amerikanischer  und  australischer  Quellea. 
Illustriert  Preis  ‘2..T0  Mk.  

Die  anschaulichen  Schilderungen  von  tarnt  und  Leuten  1 
und  dem  ganzen  l-ehcn  uml  Treiben  auf  den  Stationen  1 
fesseln  wie  eilte  gute  Erzählung.  | 

e.  Cadwlfl  Unqclenk,  ücrlas  Uretdtn-fl. 
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erscheint  in  Kürze  Im  20.  Jahrgang.  Nach  dem  Urteil  der  Presse  Ist  dieses  praktische 
Handbuch  ein  ..unentbehrlicher  Führer"  auf  kolonialem  Gebiet,  lieber  300  Seiten  stark, 
elegant  gcb.  1,80  Mk.  Zu  t «ziehen  durch  die  Buchhandlungen  sowie  direkt  vom 

Deutschen  Rolonial-Mg  (6.  Meinecke)  Berlin  W.  GZ. 


Vortrag 

über  unsere  Kolonien? 

Reist  Vergütung  u.  Honorar. 
Off.  a.  d.  I\\p.  d.  Z.  erbeten. 
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Haatanateln  4 Vogler,  A.-G. 
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(-frsiipr.  Amt  1 No.  9511  9513,  9513.  9514.  

K«'lcliMl»Mnk-<*lrukuia(o. 

Uebtrnahm«  sämtlicher  bankaeschäftlicher 
Cransaktloncn. 

Ableitung  Kolonialwerte. 

H&lorlch  Emden,  Heinrich  Emden  & Co., 

Frankfurt  a M Filiale  Hannover. 
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MÜuftlllt'he  NnMdiliicn  u IVerkzenge 
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Oden.  Erzen.  Kuhlen  it.  s.  zu 

®1  Boden»Unter$uchung«n 
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W.  MERTENS  &.  CO. 
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BERGBAU-.  HANDELS- 
•nul  PFLANZUNGS-UNTERN  EHRUNGEN. 

BERLIN  W.  9 

KÖNIGIN  AUGUSTASTR.  14. 
Telegramm-Adresse:  Lugomeli,  Berlin. 
Telephon : Berlin  Amt  t».  Nu.  ,‘illO. 

A H •'•('nili'  j - Ui'KiiMinIi'  2 St  nult  \ lluntlins  — 
riiiwreal  »iuiiiu  t'oulu  Mining  a M-i.inu  A Wal. 
Vertrauensmänner  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  und  fremden  Kolonien. 


Mnyer’n  H*uiil-Ti«ri>olirapparMff) 

für  Tiif.Mi  von  I bis  .'«)  .Meier 

hrokM-H  I nner  l'urHg.  Wcrkznixe  u.  Itfthren. 
NAiutllelxe  Artikel  für  Hriiunenmaclier. 

Katalog  Nr.  24  in 

deutscher . französischer,  englischer  und  russisclier  Sprache. 

Export  na eli  allen  LAodern 

A.  B.  C.  Code  tised. 


Consenlierte 

Nahrungs-  u.  Genussmitlel 

haltbar  in  den  Trope  u. 

Sacbgeuiitstie  Verproviantierung  von  Korschuog&reiadm 
Expeditionen,  Faktoreien,  Jagd,  Militär.  Marine. 
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Heinrich  Mayer  & Co., 

Nürnberg-Doos 


Gebrüder  Broemel,  Hamburg, 

llrieliair.  19. 

f tu  fassende  Preislist  e zu  Diensten 


Chr.  Bertram  m Stendal 

Altnärkische  Samen kulturell  u.  Kaumscholeu 

Anerkannt  zuverlässigste  direkte  Bezugsquelle 
Hirt 

Blumen*  und 


Gemüse 
fandwiriidiufil  Samen 

tu  rvicliUultigHtcr  ,\u»unlil 
zum  Anima  tu  den  Kolonien 
Kauz  l»i’N<«n<l'  t * geeignet. 

Saatkarlolfeln 

nur  In  den  an1>utiuflrdiK>>t<-ii 
und  M'limar kliHrt«-Ktcii  Soflfii 


Obslbüume 

tu  nIIou  Anzuclitfuroion  uJo 

Hoch*  und  Halbitfltnma,  Py- 
ramldea,  Spallara,  Kordon* 
u«w. 

Ziergehölze  und  <w<w 
fllleeböume 

gleichfalls  In  reidier  Ana«  ald. 


Staudengeuddise  usw  usu 

tnpiiiiMiiri  »I  nialitl,!  Ivh:Gr  iiri  giiitrliuiil. 

Meine  bceeh, Chemien  an<l  reich  illu.trlertu,  Prel.r.-reeich- 
nl«*>»  sl«lmii  umn.nHi  und  p<irt»fr»i  >n  Dicton. 


Deutscher  Xolonialverlag  (G.  Meinecke). 

Berlin  W.  62. 


KoloniaipolitisclKS. 

Wlittchaftliche  KoionUlpolltlk.  Iletrachtuogcn  und  Ad- 
regungen  von  Gustav  Mein  ecke. 

Heft  I enthüll:  Allgemeine*  - Wirtschaftliche  Ugc  der 
Kolonien  - Kt  als.  - Dn*  Auftreten  de*  l>r,  Scharlach. 
- Angriff«  auf  die  Knnze«ioo*G*s<fllachaltet».  rtci* 
I Mark 

Heft  H:  Die  I ' udu  rctd'üh rbarkeit  de*  Programme  -te* 
Herrn  von  Lieberl  und  ein  neue«  Kolon  talprogramm. 
0,60  Mark.  , . „ . 

Heft  lll:  Di«  Notwendigkeit  einen  kolonialen  Miuur- 
vereios*  «»ml  die  Vertretung  de»  Kapital».  — Die 
wirtschaftlich*  Ausbeulung  unserer  Kolonien.  — Kaffee- 
bau  in  0»tU»»llibaia.  — Major  n.  D.  C.  von  hran^oi» 
und  di«  Bodenreformen  0.80  Mk. 

Sind  Reformen  für  Deutsch-Südwestafrlka  e.  dringende 
Notwendigkeit?  Von  K.  Müller  v.  Berueck.  I,—  Mk. 

Kolonialjurlstischo  und  -politische  Studien.  V.id  l>r 
jur.  I.udw  Bendix.  3,tf0  Mk. 


Cändtr-  und  üölktrkundt. 

— Streifzüge  durch  Ost-  and  Südafrika.  Von  Moritz 

Sch  ans.  8 HO  Mk. 

Aus  drei  Weltteilen.  Gesammelte  Novellen.  Skizzen 
und  KrzütilungHD.  V’onGuntav  Meineck«.  Band  1,11 
ä 2 Mk. 

— Mehr  als  fünfzig  Jahre  auf  Chatham  Island.  Kultur- 

geschieht liehe  und  biographisch*  Schilderungen.  Aus 
den  Briefen  ein*»  Deutschen  (J  B.  Engst  > herausgoguben 
von  Dr.  Bruno  Weim.  180  Mk. 

— Tierbeobachtungen  und  Jagdgeschichten  aus  Ost- 

afrika Von  Kr.  Bronsarc  v.  Schellendorfr. 
Geheftet  8 Mk  , elegant  gebunden  4,5»  Mk. 

— Aus  dem  Lande  der  Suaheli.  ReUebriefe  und  Zucker 

Untersuchungen  am  Paog&ni.  Von  Gustav  Mein  ecke. 
Veg.*tat»oDibildcr  von  Dr.  Otto  Warburg.  Geheftet 
8 Mk 

— Deutsch-Südwest-Afrlka.  Plaudereien  nach  eigenen 

Erfahrungen  von  R.  Carow.  0.75  Mk 

— Dis  Gründung  der  BoerenstaaUn.  Von  Joachim 

Graf  Pfeil.  0.50  Mk. 

— Die  Gelbe  -Gefahr  als  Moral problem.  Von  II.  v. 

S a m »on  - II  i m rael  st  je  r Da.  Geheftet  Mk.  8— , eleg. 
gebunden  Mk,  0. — (Porto  80  Pfg.). 

— Verhetzte  Japaner.  Von  einem  alten  Chiresen.  0.75  Mk. 


OugcmUcbriften. 

Kameruner  Märchen.  Gesammelt  und  Uberseist  von 
Wilhelm  Leder  bogen,  fr.  Lehrer  an  der  Kais. 
Regier. -Schule  in  Kamerun.  Mit  Titelbild  von  R. 
Kranke  und  Kopfleisten  von  Hans  Schulze.  Dauer- 
haft gebunden:  1.50  Mk.,  Porto  *20  Pfg. 


Kolonialwirtscbaffllcbes. 

— Der  Kaffeebau  in  Usambara.  Seiue  Aussichten  und 

seine  Rettung.  Von  Gustav  Mein  ecke.  Preis  1,20  M. 

— Zar  Frage  der  Deportation  nach  der  deutschen 

Kolonien.  Joachim  Graf  Pfeil  gegen  Prof.  D. 
iur.  K.  R Brock.  1,50  Mk 

— Zucke  'Ohr.  Kultur,  Fabrikation  und  Statistik.  Zur 

Orientierung  für  Pilanzer,  Ingenieure  und  Kau  Heute. 
Von  Walter  Tillmann  Cheik-el-Hadl  (Ober- 
Kgypten  i.  1.20  Mk. 

— Viehzucht  und  Bodenkultur  In  Südwestafrika,  zu  j 

gleich  Ratgeber  für  Auswanderer.  Von  Brost  Her- 
mann. 8.  vermehrt#*  Aullag«,  neobearbeitet  von 
Hermann  I lasse,  brosch.  8,—  Mk, 

— Die  Ramierasen  und  die  wirtschaftliche  Bedeutung 

der  Ramiekultur  Tür  die  deutschen  Kolonien.  Von 

Dr.  phil.  Schulte  im  llof«.  LßO  Mk. 

Tropische  Agrikultur  Praktische  Anleitung  zur  Be- 
rcbuffuog  und  Anwendung  der  Gebrauchgegenstand« 
für  den  tropischen  Ackerbau.  Mit  Illustrationen.  Von 
Hermann  Rackow.  2 Mk. 

— Seidenzucht  in  den  Kolonien  Untersuchungen  uud 

Anregungen  von  Gustav  Meinecke  und  \\ . v •*  n 
Dü  low.  1.20  Mk. 

Die  Handelsbeziehungen  Deutschlands  za  seinen 
Schutzgebieten.  Von  Dr.  Rudolf  Hermann 
1,50  Mk 

— Wirtschaftliche  und  politische  Verhältnisse  In  Dt 

S.  W.  Afrika.  2.  Aull.  Von  Dr.  Hannmann.  1.5'J  Mk. 


Statistisches, Bändel«  Ucrkebr. 

— Der  deutsche  Export  nach  den  Tropen  und  die  Aus 

rüstunQ  für  die  Kolonien.  Ein  illustrierte*  lland- 
bncli  für  Reisend«,  Beamte,  Offiziere  der  Schutztruppc. 
Vertreter  von  Kolouialgesellschaftec,  Exporteure,  Im- 
porteure, Pilanzer,  Auswanderer  u.  s.  w.  Unter  Mit- 
wirkung hervorragender  Fachleute  herausgegeben  von 
Gustav  Meinocke.  L Band.  3 Mk. 

— Deutscher  Kolonlaikalender  und  statistisches  Hand- 

buch. Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  XIX  Jahr- 
gang. Preis  eleg.  geb.  mit  Goldpreisung  1,80  Mk. 

— Koloniales  Handels  und  Verkehrsbuch.  PosfeaniUltcn. 

PoHtbestimmnngeu,  Verzeichnis  der  in  den  Schutz- 
gebieten tätigen  Firmen  und  KrwerbsgeseUscliaften, 
Importeure,  Exporteure,  ZoJIverorduungeu,  Handel 
des  deutschen  Zollgebietes  mit  den  Schutzgebieten, 
gesamter  auswärtiger  Handel  einiger  Schutzgebiet*, 
Rbeobahntarife,  Dampfscbiffahrtavcrbioduogeo.  1 Mk. 
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